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(Lüpke). Matthes, M.: Untersuchungen über die Pathogonese des Ulcus rotundum ventriculi und über den Einfluss von 
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(Lüpke). — III. Amtliche Nachrichten: Preussen (Reg.-Bez. Düsseldorf). Elsass-Lothringen. — IV. Seuchenstatistik: Baden. — 
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Milzbrandes durch Schlachtthiere auf Menschen. 3. Merkle, Ferd.: Heilung einer durch Arzneieinguss bei einer Kuh ver¬ 
ursachten Lungenentzündung. 4. Schuemacher: Einstülpung des Blinddarmes beim Pferde. 5. Der Badische Vieh versicherungs¬ 
verband am Schlüsse des ersten Betriebsjahres. — II. Referate und Kritiken: Centanni und Bruschettini: Untersuchungen 
über das Bakterienfieber. Das Antitoxin des Bakterienfiebers (Lüpke). Polansky und Kornauth: Ueber Fütterungs¬ 
versuche mit „Robur“. — III. Amtliche Nachrichten: Deutsches Reich. Bayern. Württemberg. Hamburg. — IV. Statistik der 
Fleischbeschau: Baden 1893. — V. Seuchenstatistik: Württemberg. Baden. Sachsen. Elsass-Lothringen. — VI. Verschiedene 
Mittheilungen: Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche in Italien. — VII. Personalbemerkungen. — VIII. Unbesetze Stellen. 

No. £1. I. Originalartikel: 1. Vaeth: Lose Blätter über das amerikanische Traberpferd I. (Sohluss). 2. Schuemacher: 
Differntialdiagnose des inneren Bruches (Ueberwurfes) der Stiere und der Darminvagination. 3. Utz: Ueber Schweinerothlauf. 
4. Hink: Fibrosarcoma myxomatodes als Todesursache. — II. Gerichtliche Entscheidungen: Königl. Oberlandesgericht zu 
Stuttgart. — III. Referate und Kritiken: Baum: Die Nasenhöhlen und ihre Nebenhöhle (Stirn- und Kieferhöhle) 
beim Pferde. Siedamgrotzky: Zur operativen Behandlung der Kiefer- und Stirnhöhlenentzündung der Pferde. Basse: 
Erweiterung des stenonischen Kanals bei einerStute. Clausen: Verfahren bei Prolapsus uteri. Cornea-Dermoid beim Rinde. 

— IV. Amtliche Nachrichten: Deutsches Reich. Preussen (Reg.-Bez. Königsberg. Berlin). — V. Statistik der Tuberkulose. 
Baden 1893. — VI. Seuchenstatistik: Sachsen. Ausland. — VII. Verschiedene Mittheilungen: Gesetzentwurf zur Ausführung 
des Reichsgesetzes, betr. die Abänderung des Gesetzes über die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. Aufhebung 
des Verbots der Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus der Schweiz nach Frankreich. — VIII. Personalbemerkungen. 

— IX. Unbesetzte Stellen. 

No. SS. I. Originalartikel: 1. E n gel en, W.: Malleinimpfungen auf Grube Heinitz-Dechen und der Malleinimpfung diagnosti¬ 
scher Werth. 2. K1 e 11, R.: Zur Frage von der Morphologie des Milzbrandbacillus. — II. Referate und Kritiken : Nocard: Ueber 
das Mallein und seine Bedeutung für die Seuchenpolizei. Penberthy: Mallein as an aid tho the diagnosis of glanders. 
(Lüpke.) Penberthy: Further observations regarding mallein (Lüpke). Haslam: Occult glanders — some unrecorded 
Symptoms (Lüpke). Galtier: Pneumo-Enteritis bei Kälbern und Pferden. Kerry: Ueber einen neuen pathogenen anaöroben 
Bacillus. Schmidt, F.: Polyodontie der Schneidezähne im Oberkiefer eines 14 Jahre alten Pferdes. Pudigam, F. von: 
Kloakenbildung bei einer Katze. Argout: Zur Bandwurmkur. Grailliot: Neuer Perkussionshamraer. — III. Amtliche 
Nachrichten: Bayern. Luxemburg. — IV. Statistik der Fleischbeschau. Weimar 1893. — V. Verschiedene Mittheilungen: Rind¬ 
vieh- und Schweinebestand im Deutschen Reiche. — VI. Personalbemerkungen. 

No. SS. I- Originalartikel: 1. Engelen, W.: Mallei'nimpfungen auf Grube Heinitz-Dechen und der Mallei'nimpfung 
diagnostischer Werth (Fortsetzung). 2. Vaeth: Ueberfruchtung einer Kuh. — II. Referate und Kritiken: Bonome: Mallei’n- 
impfungen beim Menschen. Li6naux: Bemerkenswerte Nephritisfälle beim Hund. Fröhner, Prof. Dr.: Ueber das Vor¬ 
kommen von Erysipelas beim Hunde. Yamamoto, Dr. T.: Die Rinderzucht Deutschlands, ihre Vergangenheit, ihr gegen¬ 
wärtiger Standpunkt und ihre weitere Vervollkommnung (Pusch). Möller, H. Prof. Dr.: Anleitung zum Bestehen der Huf¬ 
schmiedeprüfung. Cadiot: Ueber das Aussetzen des Herzschlags bei Pferden. — III. Seuchenstatistik: Deutsches Reich. — 
IV. Personalbemerkungen. 

No. £4. I. Originalartikel: 1. Engelen, W.: Malleinimpfungen auf Grube Heinitz-Dechen und der Malleinimpfung 
diagnostischer Werth (Schluss). 2. Vaeth: VIII. Wanderausstellung der Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft in Berlin. 

— II. Amtliche Nachrichten: Preussen und (Reg.-Bez. Oppeln). — IIL Seuchenstatistik: Sachsen. Baden. — IV. Verschiedene 
Mittheilungen: Gehaltsordnung der bad. Bezirksthierärzte in der II. Kammer der Landstände. Maul- und Klauenseuche in der 
Berliner Landwirthschaftlichen Ausstellung. — V. Personalbemerkungen. — VI. Unbesetzte Stellen. 

No. £5. I. Originalartikel. 1. Kampmann, Dr.: Tilgung der Rothlauf-Schweineseuche. Kritische Betrachtung. 2. Vaeth: 
VIII. Wanderausstellung der Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft zu Berlin (Forts.). 3. Braun: Die Anwendung laryngealer 
Injektionen bei einem Pferde mit chronischem Kehlkopfkatarrh. — II. Referate und Kritiken. Axe: Glanders; its spread and 
suppression (Lüpke). Kilborne, F.: An outbreak of abortion in mares (Lüpke). Smith, Th.: On a pathogenic bacillus 
from the vagina of a mare after abortion (Lüpke). Letard: Darmaustritt und Heilung desselben bei einer Stute. Möschinjj: 
Zur Aetiologie des Hahnentrittes bei Pferden. Delperier: Zur Behandlung des Streifens bei Pferden. Trasbot: Die 
Uebertragung von Geschwülsten. Hutyra: In Ungarn ausgeführte Schutzimpfungen gegen Milzbrand, Rauschbrand und gegen 
Rothlauf der Schweine. Smith, Th.: Preliminary notes on a sporozoön in the intestinal villi of cattle (Lüpke). Abott: 
The results of inoculations of milch cows with cultures of the bacillus diphtheriae (Lüpke). Johnson: Local tuberculous 
abscess in a bull (Lüpke). Okes-Blom: Beitrag zur Kenntniss des Eindringens des Bacterium coli commune in die Darm¬ 
wand bei pathologischen ZuständeD. — III. Amtliche Nachrichten : Preussen (und Reg.-Bez. Magdeburg). — IV. Seuchen¬ 
statistik: Hessen. Württemberg. — V. Verschiedene Mittheilungen: Farrenschau. Entsendung eines badischen Thierarztes nach 
dem Simmenthal. — VI. Personalbemerkungen. 

No. £6. I. Originalartikel. 1. V a e t h : VIII. Wanderausstellung der deutschen Landwirthschaftsgesellschaft zu Berlin (Schluss). 

2. Schuemacher: Theilweises Ausschuhen eines Hinterhufes beim Pferde. 3. Arnold, Prof. Dr.: Ueber Geheimmittel (I.). — 
II. Referate und Kritiken. Graffenberger: Ist bei Fütterung trächtiger Thiere die Beigabe von neutralem phosphorsaurem 
Calcium zu normal beschaffenem Futter für die Nachkommen derselben von Nutzen? Neumann: Ueber die Einwirkung des 
dem Futter beigegebenen Kalkes auf den Aschengehalt der Milch. Pflüger: Die Ernährung mit Kohlehydraten und Fleisch 
oder auch mit Kohlehvdraten allein. Mc Call: Is scarlatina a bovine malady? (Lüpke). Moore: A non-motile pathogenic 
bacillus, closely resemfding the bacillus of hog-cholera found in the lung and spieen of a pig (Lüpke). Moore: Pathogenetic 
and toxigenetic bacteria in the upper air panages of domesticated animals (Lüpke). Mc Call: Notes on a case of Linguatula 
taenioides in a collie dog (Lüpke). Ellenberger und Schütz: Jahresbericht üher die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedicin (Müller-Dresden). — III. Amtliche Nachrichten: Deutsches Reich. Baden. Bayern. Preussen (Rgbz. Gum¬ 
binnen, Rgbz. Kassel). Hamburg. Schweden. — IV. Seuchenstatistik: Sachsen. Elsass-Lothringen. Ausland. — V. Vereins¬ 
nachrichten. Einladung zur Stuttgarter Versammlung der an der „D. T. W. M betheiligten Vereine. Gesellschaft der Thierärzte 
aus Karlsruhe und Umgebung. — VI. Verschiedene Mittheilungen: Nachtrag zur Gehaltsordnung der badischen Bezirksthier¬ 
ärzte in der I. Kammer der Landstände. — VII. Personalbemerkungen. — VIII. Unbesetzte Stellen. 

No. V7. I. Originalartikel. 1. Will ach, Dr. P.: Die Schweineseuche (Schweinepest) in Baden. 2. Kohlhenp: Doppelte 
Gallenblase beim Rinde. — II. Amtliche Nachrichten: Preussen. Bayern. Hessen. Baden. — III. Seuchenstatistik: Deutsches 
Reich. — IV. Personalbemerkungen. 

No. £8. I. Originalartikel: 1. Zundel: Speichelfluss bei einer Kuh. 2. Leyendecker: Bauchwassersucht beim Rindsfötus. 

3. Zahn: Zur Behandlung der Gelenkwunden. 4. Haase: Einige Versuche mit Citrullin. ö. Frank: Nochmals oine Zange zum 
Anlegen der Nasenringe. — II. Gerichtliche Entscheidungen: Entscheidungen des Reichsgerichts — III. Referate und Kritiken : 
B a i 11 e t, L.: Zu wirksamerer Bekämpfung der Maulseuche (Vogel). B r 6 m o n d : Neues Impfverfahren gegen Rauschbrand. Mauri; 
Idiopathische Herzhypertrophien bei Pferden. Mouquet: Leberaffektionen beim Pferde. Turner: Infektious abortion in mares 
(Lüpke). Faust: Tuberkulin as a means of diagnosis (Lüpke). Shmith and Schröder: Some experimental observations 
of the presence of tubercle bacilli in the milk of tuberculous cows when the udder is not visibly discased (Lüpke). Smith, 
Kilborne and Schröder: Additional observations on texas cattle fever (Lüpke). Lucet: Mikrobische Dermatitis bullosa. 
Vogel: Toxikologische Untersuchungen der Zinkpräparate. Moore und Kilborne: An outbreak of rabbit seplicaemia with 
observations on the nature of the disease and its specific organism (Lüpke). Wtirzburg: Die Nahrungsmittelgesetzgebung 
im deutschen Reiche und in den einzelnen Bundesstaaten, Röttger: Kurzes Lehrbuch der Nahrungsmittelchemie (Arnold). 
Toskano und Postolka: Die Abwehr und Tilgung der Lungenseuche der Rinder. Railliet: Traite de Zoologie mödicale 
et agricole (Vogel). — IV. Amtliche Nachrichten: Hamburg, Bayern, Preussen (Berlin, Reg.-Bez. Aurich, Münster). — V. Seuchen¬ 
statistik: Baden. — VI. Vereinsnachrichten: Feier des 60. Geburtstages des Herrn Oberregierungsrath Dr. Lydtin. — 
VIL Verschiedene Mittheilungen: Internationaler Kongress für Hygiene und Demographie. Laboratorium P a 8 1 e u r in Stuttgart. 
Einrichtung der Fleischbeschau in Dresden. — VIII. Personalbemerkungen. 
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VI 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


No. £9. I. Originalartikel. 1. Vaeth: Lose Blätter über das amerikanische Traberpferd II. 2. Re ater: Ueber die fleisch¬ 
polizeiliche Behandlung trächtiger Thiere. — II. Seuchenstatistik: Hessen. Württemberg. Elsass-Lothirigen. — III. Vereins¬ 
nachrichten: III. Sitzung der Vereinigung der beamteten Thierärzte des Reg.-Bez. Kassel. — IV. Verschiedene Mittheilungen: 
Internationaler Kongress für Hygiene und Demographie. Wien: Prof. Josef Hyrtl +. — V. Personalbemerkungen. 

No. 30. I. Originalartikel: 1. Wanderversammlung thierärztlicher Vereine Südwestdeutschlands in Stuttgart. 2. L o re n z ; Dr.: 
Ueber die Verwendung des Blutserums immunisirter Thiere zu Schutzimpfungen. 3. Reuter: Ueber die fleischpolizeiliche 
Behandlung trächtiger Thiere (Sohluss). — II. Referate und Kritiken: Stiles, C. W.: On the presence of sarcosporidia in 
birds. Klein, E.: An acute infections disease of young pheasants. Scher well, S.: Cases of favus contagion from the 
lower animals. v. Schweinitz and Kilborne: The use of mallein for the diagnosis of glanders in hores, and experiments 
with an albumose extracted from cultures of the bacillus mallei (Lüpke). Tn6r&se: Etudes experimentales des 16sions 
arterielles secondaires aux maladies infectieuses. Cad6ac: Encyclopödie v6t4rinaire.— III. Seuchenstatistik: Ausland. Sachsen. 

— IV. Statistik der Fleischbeschau: Schlachtungen im I. Vierteljahr 1894 in Baden. — V. Vereinsnachrichten: Verein schlesischer 
Thierärzte. Verein rheinpreussischer Thierärzte — VI. Personalbemerkungen. — VII. Unbesetzte Stellen. 

No. 31. I. Originalartikel. 1. Ly dt in, Dr. A.: U eber di e Bedeutung der Staatsihierheükündfi^.2. Arnold, Dr. C.: Neuere 
Arzneimittel (II). — II. Referate und Kritiken. Teyssandier: Uebertragung des Starrkrampfes per os. Roy: Eigenthümliche 
Verstopfungskolik. Ri eck: Ausgedehnte Botryomykose bei einer Stute. Lungwitz, M.: Kongenitale Tuberkulose beim 
Kalbe mit nachgewiesener plazentarer Infektion. — III. Amtliche Nachrichten: Deutsches Reich. Württemberg. Baden. Gotha. 
Mecklenburg-Schwerin. Preussen (Reg.-Bez. Bromberg. Thierärztl. Hochschulen in Hannover und Berlin). — IV. Personalbemerkungen. 

No. 33« I. Originalartikel. Ly dt in, Dr. A.: Ueber die Bedeutung der Staatsthierheilkunde (Schluss). — II. Referate und 
Kritiken. Adametz, Dr. Leopold: Das Watussi-Rind (mit 2 Abbildungen) [Dr. Edelmann). Imminger, Josef: Ueber 
die Verwendung des Thioforms bei der operativen Behandlung des Hufkrebses der Pferde. Himmelstoss: Infektiöser 
Abortus bei Kühen. Hagemann, Dr.: Ichthyol bei Gehirnkrankheiten. — III. Amtliche Nachrichten: Bayern. Elsass-Lothringen. 
Preussen. — IV. Seuchenstatistik: Deutsches Reich. — V. Verschiedene Mittheilungen: Nahrungsmittel polizei in Wien. Direktor 
Dr. P. Seifm ann aus Lemberg in den Ruhestand getreten. Zentralzuchtviehmarkt in Radolfzell. — VI. Personalbemerkungen. 

No. 33 . I. Originalartikel : 1. Vogel, Prof. Dr. : Ueber die heutige Fieberbehandlung. 2. Oster tag, J. M. : Ueber die 
medikamentöse Behandlung der Lecksucht. 3. Kramer: Heilung einer Kniescheibenverletzung beim Pferde. — II. Referate und 
Kritiken: Reichenbach, H : Krampf des Muttermundes beim Rinde. Storch, A.: Tetanus einer Kuh als Folge der Retentio 
secundinarum. Wilhelm: Carcinom als Geburtshinderniss. Fambach: Pilokarpininjektionen bei zurückgebliebener Nachgeburt. 
Zimmermann: Fremdkörper in der Milz. Wilhelm: Scheinbare Schwindelanfälle in Folge drückender Zäumung. Robert: 
Antipyrin bei akutem Muskelrheumatismus. Uh lieh: Plumb. acet.. und Semen Strychni gegen Ascariden. Prietsch: Sand¬ 
kolik beimPferde. Röbert: Darmstein beimPferde. Bräuer: Milchabsonderung beim Fohlen. Röder: Folgen des Nerven- 
schnittes. Frey tag: Ausgebreiteter Haarausfall beim Pferde. Prietsch: Universelles Ekzem beim Pferde. Bräuer: Be¬ 
handlung von Ekzemen bei Pferden und Hunden. Noack, Dr.: Abszess im Gehirn eines Hundes. Lassar: Behandlung 
der nach Gebrauch antiseptischer Mittel auftretenden Ekzeme. — III. Amtliche Nachrichten: Württemberg. — IV. Seuchen¬ 
statistik: Elsass-Lothringen, Württemberg, Baden, Hessen, Sachsen. — V. Vereinsnachrichten: Verein Pfälzer Thierärzte. 

— VI. Verschiedene Mitteilungen: Bakteriologische Kurse für Oberamtsthierärzte in Württemberg. Preisausschreiben für 
ein Mittel gegen Rinderpest. Fleischvergiftungen. Trichinose. Verbot der Ein- und Durchfuhr von Rindvieh aus den Nieder¬ 
landen nach Frankreich. Rendez-vous der Thierärzte in Radolfzell. — VH. Personalbemerkungen. — VIII. Unbesetzte Stellen. 

No. 34. I. Originalartikel. Lüpke, Prof.: Ueber Immunität. — II. Gerichtliche Entscheidungen: Verdorbene Butter. Wässerige 
Milch. Entrahmte Milch. Milch von kranken Thieren. — III. Referate und Kritiken. Levin: Seuchenartige katarrhalische 
Augenentzündung bei Rindern. Elschner: Augenentzündung bei Rindern. Matthiesen: Rückenmarkslähmung durch Druck 
eines Aktinomykoms auf das verlängerte Mark. Uh lieh: Lähmung des Nervus suprascapularis, möglicherweise mit Zerreissung 
der Muskeln. Müller, Prof.: Versuche mit Petroleumbenzin als Anaestheticum. Freytag: Hämorrhagische Diathese bei 
einer Kuh. Noack: Salol mit Cocain bei Entzündungen. Morand: Darmstenose bei Rindern. Guillod: Neue Wendungs¬ 
methode bei Torsio uteri. Rödiger: Kuhpocken. Crem er: Allantiasis (Botulismus) beim Rindvieh. Kegel: Apomorphin¬ 
vergiftung bei einem Pferde. Rupprecht: Blasenstein bei einer Stute. Gab er: Hautbraud beim Schwein. — IV. Amtliche 
Nachrichten: Preussen, Bayern. — V. Statistik der Fleischbeschau und der Tuberkulose: Sachsen, Baden. — VI. Seuchen¬ 
statistik; Ausland. — VII. Personalbemerkungen. 

No. 35. I. Originalartikel. 1. Johne, Prof. Dr.: Zur Färbung der Milzbrandbazillen. 2. Meitzer: Perforirender Fremdkörper 
(Schirmstab) im Magen einer Kuh. 3. Geheimrath Professor Dr. Dam mann über die „Vivisektion“ vor dem internationalen 
Thierschutzkongress in Bern. — II. Referate und Kritiken. Schlegel: Diphtheritische Entzündung der oberen Verdauungs¬ 
und Luftwege beim Schweine (Glossitis, Tonsillitis, Pharyngitis et Laryngitis follicularis diphtheritica). Soucail: Tracheo¬ 
tomie behufs Blutstillung. Schöttler: Seuchenartiger Abortus bei Pferden. Brose: Ueber einen Fall von Mastdarmtumor 
Bechhold’s Handlexikon der Naturwissenschaften und Medizin. — III. Amtliche Nachrichten. Deutsches Reich. Preussen 
(Regbez. Marienwerder). Schweden. — IV. Vereinsnachrichten. Verein Unterfränkischer Thierärzte. — V. Personalbemerkungen. 

— VI. Unbesetzte Stellen. 

No. 36. I. Originalartikel. 1. Ott, Dr.: Ein Beitrag zur Kenntniss der Entstehungsursache der Hühnercholera. 2. Dörr- 
wächter: Hermaphroditismus beim Rinde. 3. Oehl: Das hessische Viehwährschaftsgesetz vom 16. Juli 1858. — II. Referate 
und Kritiken. Johne: Primäre Tuberkulose der Bugdrüsen, sekundäre Tuberkulose der unteren Luftröhren-, vorderen 
Mediastinal-, der retroperitonealen und portalen Lymphdrüsen, sowie der Milz und ihrer Lymphdrüsen beim Pferde. Pusch: 
Einiges über Ustilago Maydis. Bern dt: Rhinitis fibrinosa bei Rindern. Nopitsch: Bruchoperation bei einem Kalbe. 
Schwäb el: Haarballen im Schlunde einer Kuh. Beckers: Vergiftungserscheinungen nach dem Genuss verdorbenen Specks. 
Schäfer: Ausfallen der Federn bei Hühnern. Otto-Kreckwitz: Der Kriegshund, dessen Dressur und Verwendung (Reuter). 

— III. Amtliche Nachrichten. Preussen (Regbez. Aurich). — IV. Seuchenstatistik. Deutsches Reich. — V. Verschiedene Mit¬ 
theilungen. Deutscher Veterinärrath. Schweineseuche in Schlesien. — VI. Personalbemerkungen. 

No. 37. I. Originalartikel. 1. Nuss: Gehirntuberkulose beim Rinde. 2. Oehl: Das hessische Viehwährschaftsgesetz vom 
16. Juli 1858 (Schluss). — II. Referate und Kritiken. Lehnert: Uebertragung der Maul-und Klauenseuche auf den Menschen. 
Schäfer: Uebertragung der Maul- und Klauenseuche auf Menschen und Hunde. Munkel: Maulseuche bei einem Fohlen. 
Lorenz: Uebertragung der Maulseuche auf Pferde. Schmidt: Mnul- und Klauenseuche bei Kaninchen. Schmidt, Dr. 
Die Maul- und Klauenseuche bei den Thieren des zoologischen Gartens in Aachen. Die Inkubationsdauer der Tollwuth. 
Zschocke: Blutserumimpfung gegen Brustseuche. Baltz: Osteomalacie bei einem Pferde. Braasch: Darmstich bei Tym- 
panitis der Pferde. Gensert: Die Amputation des Uterus und ihre Gefahren. Müller und Willach: Veterinärkalender 
für das Jahr 1895. — III. Verschiedene Mittheilungen. Prof. Dr. von Helmholtzf. Maul- und Klauenseuche auf dem 
Zentralviehhof in Berlin. — IV. Personalbemerkungen. — V. Unbesetzte Stellen. 

Nr. 38» I. Originalartikel. 1. Carl: Verstopfung beim Rindvieh in Folge Verfütterung von grünem Eichenlaub. 2. Zeeb: 
Darmcroup beim Rind. — II. Gerichtliche Entscheidungen. Das Freiumherlaufenlassen bissiger Hunde. Entschädigungsanspruch 
aus dem Viehseuchengesetz. — III. Referate und Kritiken. Konhäuser: Behandlung von Bug- und Brustbeulen bei Pferden. 
Gotting: Verletzung der Cornea. Gotteswinter: Coenurus cerebralis beim Pferde. Neidhardt: Tragsackverdrehung 
bei Kühen. Mittelaorf: Harnsäure-Infarkte in der Haut bei einem Ochsen. Kettritz: Vergiftung von Kühen durch 
Wasserschierling. Arloing, Production experimentale de la p^ripneumonie contagieuse du boeuf, ä l’aide de cultures. Demon¬ 
stration de la specificite du Pneumobacillus liquefaciens bovis (Lüpke). Winke für Anfänger. Leitfaden für angehende Züchter 
und Liebhaber von Rassehunden (Reuter). — IV. Amtliche Nachrichten. Sachsen-Altenburg. Preussen (und Berlin). München. Deutsches 
Reich. — V. Seuchenstatistik. Württemberg. Elsass-Lothringen. — VI. Vereinsnachrichten. Thierärztlicher Verein von Elsass- 
Lothringen. Verein Kurhessischer Thierärzte. — VII. Verschiedene Mittheilungen. Vieh- und Pferdemärkte. — VIH. Personal- 
bemorkungen. 
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No. 39 . I. Originalartikel. 1. Xlett, ft.: Bemerkungen, betreffend den Artikel des Herrn Prot'. Dr. J o h n e - Dresden „Zur 
Färbung der Milzbrandbazillen“. 2. Väth: Lose Blätter über das amerikanische Traberpferd III. 8. Heitzmann: Der 
Zentralzuchtviehmarkt in Radolfzell. — II. Amtliche Nachrichten. Deutsches Reich. Preussen (Reg.-Bez. Oppeln. Reg.-Bez. 
Düsseldorf;. — III. Seuchenstatisik. Baden. Hessen. Ausland. — IV. Vereinsnachrichten. Thierärztlicher Verein von Eisass- 
Lothringen. Thierärztlicher Zentralverein der Provinz Sachsen, der thüringischen und anhaitischen Staaten. — V. Verschiedene 
Mittheilungen. Zum 70. Geburtstage des Herrn Direktor Prof. Fr ick er. Jahrgangsname französischer Militärrossärzte. 
Beförderung des Inspekteurs des Militär Veterinärwesens in Berlin. Tod des früheren Adjutanten bei der Inspektion für das 
Militär-Veterinärwesen in Berlin Pr.-Lieut. Diestel. — VI. Personalbemerkungen. — VII. Unbesetzte Stellen. 

No. 40 . I. Originalartikel. 1. Klett, Dr. R.: Zur Morphologie des Milzbrandbacillus. 2. Ho sang: Unterschied in der 
Haarstellung zwischen Schaf- und Ziegenhaut. — II. Referate und Kritiken. Pyle: Maisfutterkrankheit. Bark er: Die 
Impfung als Schutzmittel gegen die Schweineseuche. Hennicke: Ueber Keratitis parenchymatosa bei Bären. Waldteufel: 
Gegen Acarusräude beim Hunde. Hohenleitner: Verletzung der Zunge bei einer Kalbin. Karl: Verwachsung des Pansen mit der 
Bauchdecke bei einem Kalbe undOperation Heichlinger: Ueberzähliges Augenlid bei einem Fohlen. Statistischer Veterinär- 
sanitätsbericht über die preussische Armee für das Rapportjahr 1898. Long und Preusse: Praktische Anleitung zur 
Trichinenschau. — III. Amtliche Nachrichten. Württemberg. Baden. Elsass-Lothringeu. Mecklenburg-Schwerin. Preussen 
(Berlin und Reg.-Bez. Düsseldorf) — IV. Statistik der Fleischbeschau. Hamburg. — V. SeuchenBtatistik. Deutsches Reioh. — 
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I. Originalartikel, 

l. 

Ueber Milzbrandentschädigung. 

Durch gütige Erlaubniss des Grossh. badischen Mini¬ 
steriums des Innern sind wir in der Lage, dem thierärzt¬ 
lichen Leserkreise von dem nachstehenden Schriftwechsel 
zwischen dem Herrn Landeshauptmann der Provinz Sachsen 
und dem bad. Ministerium des Innern über die Frage der 
Entschädigung bei Milzbrand Kunde zu geben. 

Euer Excellenz! 

Durch eine Petition zahlreicher Viehbesitzer der Provinz 
Sachsen an den Provinzial-Landtag ist hier die Frage aufs Neue 
angeregt worden, ob von der den Provinzialverbänden durch 
das preussische Gesetz vom 22. April 1892 ertheilten Er¬ 
mächtigung , eine Entschädigung für an Milzbrand gefallene 
Thiere zu gewähren, auch Seitens des Provinzial-Verbandes 
Sachsen Gebrauch gemacht werden solle. Als im Jahre 1890 
die Staatsregierung den Entwurf des vorbezeichneten Gesetzes 
dem Provinziallandtage von Sachsen zur Begutachtung vorlegte, 
erklärte dieser, dass er den alsbaldigen Erlass eines solchen 
Gesetzes nicht für ein dringendes Bedtirfniss erachte. Dem¬ 
gemäss ist auch nach der Publikation des Gesetzes von der 
Provinzialverwaltung in dieser Hinsicht zunächst nichts weiteres 
veranlasst worden. Nachdem nun aber die Milzbrand Versiche¬ 
rung in einem Theile der angrenzenden Staaten und preussischen 
Provinzen zur Durchführung gelangt ist und dieser Versicherung 
auch aus den betheiligten Kreisen der diesseitigen Provinz her¬ 
aus theilweise Sympathie entgegengebracht wird, glaubt die 
Provinzialverwaltung sich der Aufgabe nicht entziehen zu sollen, 
in eine erneute Erwägung dieser Frage einzutreten. Es ist 
hierbei naturgemäss von hervorragendem Interesse, sich über 
die Erfahrungen zu unterrichten, welche diejenigen Staaten und 
preussischen Provinzen, die die Milzbrandversicherung bereits 
seit längerer Zeit eingeführt haben, in dieser Hinsicht bisher 
gemacht haben. 

Eure Excellenz beehre ich mich daher Namens des Pro- 
vinzial-Ausschusses ganz ergeben zu bitten, mir eine geneigte 
Mittheilung darüber zugehen zu lassen, wie sich die auch dort 
eingeführte Milzbrand Versicherung bisher bewährt hat und ob 
etwa bezw. inwieweit die bisher dort gesammelten Erfahrungen 
die Bedenken bestätigt haben, welche diesseits bisher von der 
Einführung dieser Versicherung haben absehen lassen. Ich ge¬ 
statte mir, in Kürze diese Bedenken hervorzuheben. 

Sie gehen von dem wesentlich verschiedenen Charakter 
des Milzbrandes und der Lungenseuche aus. Während die 
Lungenseuche von Ort zu Ort übertragbar ist, hat der Milz¬ 
brand erfahrungsgemäss meist einen rein örtlichen Charakter; 
die Gefahr der Weiterverschleppung ist also beim Milzbrand 
bei weitem nicht so gross, als bei der Lungenseuche, während 


doch gerade die Beseitigung dieser Gefahr der Weiterver¬ 
schleppung der Hauptzweck bei der Einführung dieser Ver¬ 
sicherung ist. Ausserdem ist es doch bedenklich, wenn der 
Milzbrand thatsächlich nur in bestimmten Oertlichkeiten aufzu¬ 
treten pflegt, hierfür die Gesammtheit der Viehbesitzer der 
Provinz eintreten zu lassen. 

Ein weiteres Bedenken gründet sich auf die Schwierigkeit 
der Diagnose des Milzbrandes; eine zweifellose Feststellung 
dieser Krankheit soll angeblich nicht nur dem Laien, sondern 
auch dem Thierarzt erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Liegt 
nun nicht die Gefahr vor, dass die Viehbesitzer alle möglichen, 
auch nur entfernt ähnlichen Erkrankungen ihres Viehes als 
Milzbrandfälle der Behörde anmelden und dadurch der Behörde 
unnöthige Weiterungen schaffen? Und laufen andererseits nicht 
auch in den Gutachten der Thierärzte des Oefteren Irrthümer 
unter ? 

Hieran knüpft sich zugleich das weitere Bedenken, ob 
es überhaupt möglich ist, mit der erforderlichen Schnelligkeit 
den beamteten Thierarzt zur Feststellung des Milzbrandes und 
zur Abschätzung des Werthes zur Stelle zu schaffen. Der Milz¬ 
brand führt in der Regel in ganz kurzer Zeit zum Tode. Es 
handelt sich deshalb auch nicht, wie bei Lungenseuche, um 
Entschädigung für auf polizeiliche Anordnung getödtetes Vieh, 
sondern um einen Werthersatz für gefallenes Vieh. Die Milz¬ 
brandkadaver müssen, wenn sie nicht den betreffenden Ort 
aufs Höchste gefährden sollen, sobald als möglich vergraben 
und vernichtet werden. Da nun aber nach der preussischen 
Organisation der Veterinärpolizei hier in der Regel nur ein 
beamteter Thierarzt für jeden landräthlichen Kreis verfügbar 
ist, so wird es diesseitigen Erachtens in den meisten Fällen 
erhebliche Schwierigkeiten bieten, diesen noch rechtzeitig her¬ 
beizuholen, ehe das Liegenlassen des Kadavers die Gefahr der 
Weiterverschleppung, der Infektion selbst von Menschen durch 
Fliegenstiche u. dergl. herbeiführt. Ob diese Schwierigkeiten 
sich dort etwa minder fühlbar machen, weil vielleicht die Be¬ 
zirke der beamteten Thierärzte kleiner sind, entzieht sich 
meiner Kenntniss. 

Euer Exzellenz bitte ich ganz ergeben, die bezeichneten 
Bedenken, welche zweifellos bei Einführung der Milzbrandver¬ 
sicherung auch dort zur Erwägung gekommen sind, bei der 
erbetenen Mittheilung Ihrer Erfahrungen mit in Berücksichtigung 
zu ziehen, mir auch, soweit thunlich, die betreffenden gesetz¬ 
lichen und reglementarischen Vorschriften, sowie etwa vorhan¬ 
denes statistisches Material zugängig machen zu wollen. 

Schliesslich gestatte ich mir nur noch darauf hinzuweisen, 
dass der Provinziallandtag, welchem diese Angelegenheit zur 
Beschlussfassung zu unterbreiten ist, voraussichtlich bereits 
Ende Januar oder Anfang Februar nächsten Jahres zusammen¬ 
treten wird und dass ich deshalb eine geneigte Beschleunigung 
mit ganz besonderem Danke begrüssen würde. 

Der Landeshauptmann. 
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6. Januar. 


Antwort des Ministeriums des Innern. 

Dem Herrn Landeshauptmann der Provinz Sachsen beehren 
wir uns auf das an den Unterzeichneten Minister gerichtete 
Schreiben vom 9. Nov. 1. J. No. IH. b 1170/93 ergebenst zu 
erwidern: 

Bei Milzbrandfällen wird in Baden seit 1879 für polizei¬ 
lich getödtetes und seit 1880 auch fUr an Milzbrand gefallenes 
Rindvieh Entschädigung geleistet, in letzterem Falle aber nur, 
wenn der Besitzer die Anzeige von der Erkrankung und, sofern 
dies den Umständen gemäss nicht möglich war, von dem Ver¬ 
enden des Thieres rechtzeitig erstattet hat (vergl. Gesetz vom 
30. Januar 1879 bezw. vom 6. März 1880 S. 352 und 356 der 
anliegenden Druckschrift, Lydtin, Badisches Veterinärwesen 
— Seuchenpolizei —). Fälle von Rauschbrand unter dem 
Rindvieh werden hinsichtlich der Entschädigung als Milzbrand¬ 
fälle behandelt. 

Zur Zeit liegt den beiden Kammern der Landstände der 
gleichfalls beigelegte Entwurf eines Gesetzes vor*), welches 
die Bestimmungen der obengenannten Gesetze dahin erweitert, 
dass auch Entschädigung für Rindvieh, welches von den Be¬ 
sitzern in Unkenntniss der Art der Erkrankung getödtet ist, 
bewilligt und die Entschädigung auf Pferde, Esel, Maulesel 
und Maulthiere, welche, mit Milzbrand behaftet, getödtet werden 
oder verenden, ausgedehnt wird. 

Es ist richtig, dass die Entschädigungsgesetze, welche 
nicht allein bei Milzbrandfällen, sondern auch bei Lungenseuche 
Anwendung finden, gänzlich von einander abweichende Er¬ 
gebnisse hinsichtlich der beiden Krankheitsarten geliefert haben. 

Im Jahre 1878 wurden wegen Lun gen seuche 627 Rinder 


als getödtet und umgestanden gezählt. 
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Die Lungenseuche ist somit im Lande seit einer Reihe 
von Jahren verschwunden. 

Anders verhält es sich beim Milzbrand einschl. des 
Rauschbrandes. 


Im Jahre 1878 kamen zur amtlichen Anzeige Fälle von 
Milz-(u. Rausch-)brand unter dem Rindvieh 54 

1879 (erstes Entschädigungqjahr) 

1880 
1881 


1882 

1888 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 

1891 

1892 


168 

160 

179 

166 

198 

207 

254 

268 

266 

231 

192 

261 

272 

287 


Aus diesen Zahlen darf jedoch nicht der Schluss gezogen 
werden, dass der Milz- (und Rausch-) brand seit Einführung 
der Entschädigungsgesetze eine grössere Verbreitung gefunden 
habe. Die Zahlen beweisen lediglich, dass vor dem und un¬ 
mittelbar nach dem Inkrafttreten der Entschädigungsgesetze 
die meisten an Milzbrand und Rauschbrand erkrankten Rinder 
nothgeschlachtet wurden, um deren Fleisch zu verwerthen, 
ohne dass von dem Auftreten des Milzbrandes 
eine polizeiliche Anzeige erstattet wurde, sowie 
dass die Bevölkerung sich allmählich daran gewöhnte, die 
Schlachtung milzbrandkranker Thiere zu unterlassen und die 


*) cf. L Jahrg. & 429 der „D. T. W.“ 


Anzeigepflicht regelmässig zu erfüllen, 
folgenden Zahlen an: 


Es deuten dies die 
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Die 

Verheimlichung der Milzbrand 


5, welche jedenfalls 
vor Erlassung der Entschädigungsgesetze im grossen Mass- 
stabe üblich war, fand ihre Ursache in erster Reihe in der 
Unkenntniss der landw. Bevölkerung Uber die Art der in der 
Regel schnell verlaufenden Erkrankung der Thiere, und war 
ferner durch den Umstand begünstigt, dass die Krankheit ge¬ 
wöhnlich nur ein Thier eines Bestandes ergreift, daher selten 
auffällig, weil nicht seuchenartig, auf tritt, wogegen von der 
Lungenseuche in der Regel nach einigen Wochen der ganze 
Bestand ergriffen wird und die Krankheit sich stets seuchen¬ 
artig ausbreitet. Der Hauptunterschied zwischen beiden Krank¬ 
heiten besteht aber darin, dass die Lungenseuche eine in Deutsch¬ 
land nicht entstehende, sondern aus dem Ausland einge¬ 
schleppte Seuche ist, während der Milzbrand und Rauschbrand 
in Deutschland originär aus einem Ansteckungsstoff entstehen, 
der auch ausserhalb der Thiere (im Boden, im Wasser, im 
Futter) vorzukommen und sich daselbst zu reproduziren pflegt. 
Die günstigen Erfolge der veterinärpolizeilichen Bekämpfung 
der Lungenseuche erklären sich deshalb daraus, dass eine Re¬ 
produktion des Ansteckungsstoffes und daher ein Wiederauf¬ 
leben der Seuche ausgeschlossen ist, wenn sämmtliche Rind¬ 
viehstücke eines Seuchenherdes abgesperrt, getödtet und un¬ 
schädlich beseitigt sind und hierauf eine gründliche Desinfektion 
des Seuchenortes und der verunreinigten Gegenstände stattge¬ 
funden hat, während die nicht ebenso günstigen Erfolge bei 
der Bekämpfung des Milz- (Rauschbrandes) daher rühren, dass 
die gleichen Massregeln das vollständige Verschwinden der 
Seuche wegen der imabhängig vom Thierkörper stattfindenden 
Reproduktion des Infektionsstoffes nicht zur Folge haben können. 

Die Massregeln zur gänzlichen Ausrottung des Milz- (und 
Rausch-)brande8 werden daher neben den bisher auch gegen die 
übrigen Seuchen verwendeten Schutzmassregeln einerseits durch 
die Assanirung des Bodens (Entwässerung, Fernhaltung von 
Abfällen, Ausflüssen und Kadavertheilen milz- (und rausch-) 
brandkranker Thiere) und andererseits durch die Festigung der 
Gesundheit der hauptsächlich der Ansteckung ausgesetzten Thiere 
(Schutzimpfung vergl. §. 6 des anliegenden Gesetzentwurfes) zu 
ergänzen sein. 


Glücklicherweise wird die stets drohende Gefahr der In¬ 
fektion der Thiere durch das Milz- (und Rausch-)brandgift ver¬ 
möge der verhäitnissmössig geringen Empfänglichkeit der Rinder 
für das bezeichnete Gift vermindert und hierdurch in der Regel 
das seuchenartige Auftreten der Krankheit, hauptsächlich aber 
eine Uebertragung derselben von Thier zu Thier verhütet. Ob¬ 
gleich der Milzbrand (Rauschbrand) in der Regel nur sporadisch 
aufzutreten pflegt, so lehrt doch die Erfahrung, dass er auch 
epidemisch werden kann, wenn z. B. Abflüsse aus Ab¬ 
deckereien in grösserer Menge auf verschiedenen Besitzern ge¬ 
hörige Bodenflächen gerathen, auf welchen Futter gepflanzt 
wird, wenn milsbrandkranke Thiere ausgeschlachtet und deren 
Fleisch und Eingeweide an andere Viehbesitzer abgegeben 
werden, wenn Dünger aus Ställen, in welchen der Milzbrand 
vorgekommen ist, auf Felder und Wiesen gelangt, auf denen 
von verschiedenen Besitzern Viehfutter gewonnen wird. Die, 
wenn anch nicht unter allen Umständen, so doch immerhin 
mögliche Verschleppbarkeit des Milz- (und Rausch-)brandgiftes 
gestattet auch — obgleich der Milz- und Rauschbrand an ge¬ 
wissen Oertlichkeiten häufiger vorzukommen pflegt, als an 
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andern —, dass der Ansteckungsstoff ohne Verlust seiner gift¬ 
igen Eigenschaften aus gewöhnlich verseuchten Gegenden nach 
sonst seuchenfreien gebracht wird, wobei in der Regel Futter- 
und Streumittel, Dünger, Haare, Häute, Knochen und Fleisch, 
ja sogar das Wasser, welches zum Bewässern von Häuten be¬ 
nützt wird, die Vermittler spielen. Thatsächlich ist von den 
52 Amtsbezirken des Grossherzogthums trotz der Verschieden¬ 
artigkeit der Höhenlage, der Bodenbeschaffenheit und -Bewirth- 
schaftung, des Klimas, des Futterwachses, der Viehhaltung 
u. s. w. kein Amtsbezirk gänzlich vom Milzbrand verschont 
geblieben. 

Die Eigenschaft des Milzbrandes, fast sämmtliche Arten 
der landw. Hausthiere und sogar das Wild befallen zu können, 
vergrössert die Gemeingefährlichkeit der Krankheit gegenüber 
derjenigen der Lungenseuche wesentlich, welch’ letztere be¬ 
kanntlich nur das Rindvieh ergreift. Ausserdem — und dieser 
Umstand fällt am schwersten in’s Gewicht — ist der Milz¬ 
brand auf den Menschen übertragbar und zwar schon bei 
der unvorsichtigen Berührung der Kadaver oder von Theilen 
derselben, wie die alljährlich vorkommenden Erkrankungen 
von Metzgern, Abdeckern, Viehhaltern u. 8. w. an Milzbrand 
lehren. 

Wenn daher die polizeilichen Schutzmassregeln gegen den 
Milz- (Rausch-)brand auch nicht die gleichen günstigen Erfolge 
geliefert haben, wie gegen die Lungenseuche, so sprechen doch 
nicht weniger wichtige Gründe dafür, auch beim Ausbruche 
von Milz- (Rausch-)brand unter den Thieren das Eingreifen der 
Polizeiorgane thunlichst zu beschleunigen, um sowohl das Ver¬ 
mögen als auch das Leben des Menschen wirksam zu schützen. 
Nachdem nun die Erfahrung gelehrt hat, dass das Angebot der 
Entschädigung für seuchenkranke Thiere einen wirksameren 
Anreiz zur Anzeige von Seuchenausbrüchen bildet, als die An¬ 
drohung von Strafen, und da die Veterinärpolizei wegen der 
angeführten Umstände ein erhöhtes Interesse daran hat, recht 
frühzeitig die Hand auf milzbrandkranke Thiere oder wenig¬ 
stens auf deren Kadaver zu legen, so stellt sich wohl die Ent¬ 
schädigung bei Milzbrandfällen als eine fast unumgängliche und 
zweckmässige seuchenpolizeiliche Massregel dar. 

Die Schwierigkeiten, welchen die Viehbesitzer bei der Er¬ 
kennung des Milzbrandes und Rauschbrandes begegnen, haben 
sich seit der Einführung der Entschädigungsgesetze wesentlich 
vermindert, indem die Aufmerksamkeit des Viehbesitzers durch 
die Aussicht auf Entschädigung auf den Gegenstand hingelenkt 
wurde. Ausserdem ist die Anordnung getroffen, dass alljähr¬ 
lich eine Belehrung über die Erscheinungen des Milzbrandes 
und Rauschbrandes am lebenden und todten Thiere in dem 
Wochenblatt des Landwirthschaftiichen Vereins und in den 
Amtsverkündigungsblättern veröffentlicht wird, sowie dass die 
Grossh. Bezirksthierärzte in Versammlungen des landwirth¬ 
schaftiichen Vereins über den Gegenstand mündlich Vortrag 
erstatten. 

Um die Schwierigkeit, welche sich der Erkennung des 
Milzbrandes bei sehr kurzer Krankheitsdauer entgegenstellen, 
zu beseitigen, wurde das bereits erwähnte Gesetz vom 6. März 
1880 erlassen, nach welchem die Entschädigung auch dann ge¬ 
währt wird, wenn das Thier bereits verendet ist und die An¬ 
zeige erst nachträglich erstattet wird, und die letzten 
Schwierigkeiten werden nach Annahme des anliegenden Gesetz¬ 
entwurfs verschwinden, welcher eine, wenn auch beschränkte 
Entschädigung für den Fall vorsieht, dass das Thier in Un¬ 
kenntnis der Art der Erkrankung getödtet und erst hinterher 
nach der Oeffnung des Thieres die Krankheit erkannt und zur 
polizeilichen Anzeige gebracht wurde. 

Um unbegründeten Anzeigen Uber den Ausbruch des Milz¬ 
brandes und Rauschbrandes seitens der Thierbesitzer vorzu¬ 
beugen, ist angeordnet, dass der die Anzeige erstattende Be¬ 
sitzer die Kosten der amtlichen Feststellung des Thatbestandes 
zu tragen habe, wenn nach dem Gutachten des Bezirksthierarztes 
die Erscheinungen am lebenden oder todten Thiere oder der 
Verlauf der Krankheit oder andere Umstände Anlass zur An¬ 
zeige nicht gegeben haben konnten. Zudem befinden sich in 
8ämmtlichen Gemeinden geprüfte Fleischbeschauer, welche so 


weit ausgebildet sind, dass sie wenigstens den Verdacht auf 
Milzbrand oder Rauschbrand auszusprechen vermögen. 

Die geschilderten Verhältnisse mögen dazu beigetragen 
haben, dass unbegründete Anzeigen der Viehbesitzer in erheb¬ 
licher Zahl nicht gemacht wurden. 

Was die Erkennung der Krankheit durch die Thierärzte 
anbelangt, so ist mitzutheilen, dass die Thierärzte, welche die 
bezirksthierärztliche Dienstprüfuug ablegen, bei der Prüfung 
den praktischen Nachweis zu liefern haben, dass sie den Milz¬ 
brandpilz in selbstgefertigten Präparaten unter dem Mikroskope 
erkennen. Ferner machen die Bezirksthierärzte von Zeit zu 
Zeit einen Kursus an einem bakteriologischen Institute durch, 
um sich mit der Entnahme von Präparaten, der mikroskopischen 
Untersuchung derselben, sowie mit der Impfung und Beob¬ 
achtung von Versuchstieren vertraut zu machen. Ferner wurden 
vor Erlassung der Entschädigungsgesetze jeder Bezirksthierarzt¬ 
stelle Photogramme des mikroskopischen Bildes von milzbrand¬ 
freiem und von milzbrandhaltigem Blute als Inventarstücke 
übergeben. 

Bei vorkommenden Milzbrandfällen untersuchen die Be¬ 
zirksthierärzte das aus einer grösseren, unter der Haut liegenden 
Vene entnommene Blut eines Kadavers auf das Vorhandensein 
von Milzbrandstäbchen und stellen den Milzbrand fest, ohne 
dass eine weitere Oeffnung der Leiche gemacht wird, wenn die 
Erscheinungen am lebenden Thiere und die mikroskopische 
Untersuchung des Blutes das Vorhandensein des Milzbrandes 
ausser Zweifel setzen (vergl. §. 22 der Verordnung vom 
17. März 1881 S. 146 des anl. Werkes: Lydtin „Das badische 
Veterinärwesen“). In anderen Fällen wird die Oeffnung voll¬ 
zogen und entscheidet das Sektionsergebniss, wobei selbstver¬ 
ständlich auch mikroskopische Untersuchungen der Gewebe ver¬ 
schiedener Organe namentlich aber der Milz gemacht werden. 

Die Bezirksthierärzte berichten über jeden Seuchenausbruch 
sofort auf einer Berichtskarte an das Grossh. Ministerium des 
Innern, so dass die letztere Behörde im Laufe von 24 Stunden 
von jedem Seuchenausbruche Kenntniss erhält. 

Wo wegen der Häufigkeit der Fälle oder wegen anderer 
Umstände der Verdacht vorliegt, dass der beamtete Thierarzt 
sich geirrt habe, werden die in der Sache gefertigten mikro¬ 
skopischen Präparate zur Nachprüfung eingefordert oder die 
Nachuntersuchung an Ort und Stelle durch einen der technischen 
Beamten des Ministeriums vorgenommen. Uebrigens sind die 
Fälle äusserst selten, in welchen ein Irrthum der Bezirks¬ 
thierärzte in der Erkennung des Milzbrandes nachgewiesen 
werden konnte. 

Eine Verzögerung oder Verschleppung der amtlichen Fest¬ 
stellung des Milzbrandes und der Abschätzung der Thiere oder 
der Kadaver ist bisher nicht zur diesseitigen Kenntniss ge¬ 
langt. Die Bezirks- und Gemeindebehörden bedienen sich bei 
vorkommenden Fällen in der Regel des Telephons oder des 
Telegraphen zur gegenseitigen Benachrichtigung. Der Dienst¬ 
bezirk des Bezirksthierarztes erstreckt sich durchschnittlich 
nicht über 30 Gemeinden, von welchen sehr viele mit der 
Eisenbahn oder Strassenbahn erreicht werden können. 

In der Regel sind in jedem Orte drei geeignete Personen 
als Schätzer verpflichtet. Ist einer der Schätzer aus irgend 
einem Grunde nicht fähig, bei der Schätzung mitzuwirken, so 
wird für den fehlenden Schätzer ein solcher aus der nächst¬ 
gelegenen Gemeinde eiligst herbeigerufen. Wegen der Be¬ 
seitigung der Kadaver ist die Anordnung getroffen, dass jede 
Gemeinde für sich oder gemeinschaftlich mit anderen einen 
Vergrabungsplatz besitzt und den Abdecker bestellt (Ver¬ 
ordnung des Ministeriums des Innern vom 17. Aug. 1865, 
Regbl. S. 592.) Wenn daher das Verenden des Thieres nicht 
gerade in die Zeit vor Einbruch der Nacht fällt, so wird der 
Milz- (Rausch-) brand in der Regel an demselben Tage, an welchem 
das Thier erkrankt oder gefallen ist. festgestellt, die Ab¬ 
schätzung vorgenommen und das Kadaver beseitigt. In vielen 
Gemeinden wird übrigens das Kadaver sofort nach eingetretenem 
Tode auf den Wasenplatz (in die Wasenhütte) verbracht und 
dort die Feststellung der Krankheit und die Abschätzung voll¬ 
zogen. 
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Wenn wir schliesslich auch nicht verkennen, dass die 
Entschädigung beim Milzbrand und Rauschbrand bisher einen 
nicht ebenso günstigen seuchenpolizeilichen Erfolg gehabt hat, 
wie z. B. bei der Lungenseuche, so ist doch und zwar zur 
allgemeinen Zufriedenheit erreicht worden, dass die so gefähr¬ 
lichen Schlachtungen von milzbrandkranken Thieren und deren 
Verwerthung als Speisefleisch nahezu aufgehört haben, dass 
ferner fast sämmtliche vorkommende Milz- und Rauschbrand¬ 
fälle zur amtlichen Kenntniss gelangen und dass nunmehr unter 
Zustimmung der Vertretung der landwirtschaftlichen Interessen 
daran gedacht werden kann, zur Ausrottung der beiden Seuchen 
einerseits durch die Schutzimpfung der am meisten der Seuchen¬ 
gefahr ausgesetzten Thiere andererseits durch die Desinfizirung 
bezw. thermische Behandlung der Thierkadaver, der Abfälle 
und Ausflüsse von milzbrandkranken Thiere vermittelst be¬ 
sonderer in den hauptsächlichsten Seuchenbezirken aufgestellten 
Apparate (Kafilldesinfektion) zu schreiten. 


2 . 

Ergebnisse der Verwaltung der Zentralkasse 
der Viehbesitzer für Entschädigung bei Vieh¬ 
seuchen in Württemberg im Etatsjahre 
1892/93. 

Der Beitrag der Viehbesitzer für das Jahr 1892/98 
konnte bei der Abtheilung Pferde in Folge der früher erzielten 
Ueberschüsse von vorherigen 30 Pfg. auf 20 Pfg. für jedes Pferd 
ermäs8igt werden; für Esel, Maulthiere oder Maulesel, sowie für 
jedes Stück Rindvieh wurde der Beitrag wie in den Vorjahren 
auf 10 Pfg. festgesetzt. Bei einer Zahl von 96 838 Pferden (Vor¬ 
jahr: 95798), 69 Eseln etc. (Vorjahr: 68) und 985101 StückRind- 
vieh (Vorjahr 953 200, 1890/91: 906 181, 1889/90: 864 788, 
1888/89: 933 490, 1887/88: 964 859) waren hiernach an Bei¬ 
trägen einzuziehen: zusammen 117 883 Mk. 60 Pfg. Nach 
Hinzunehmung der rückständigen Beiträge aus den Vorjahren 
und Abzug der früher zu viel abgelieferten und wieder zurück¬ 
ersetzten Beiträge ergab sich eine Gesammteinnahme von 
117 923 Mk. 54 Pfg., wovon zunächst die Belohnung für die 
Einziehung in Abgang kam, so dass für die Zentralkasse 
eine neue Einnahme von 105 069 Mk. 73 Pfg. verblieb. 

Von dieser Einnahme waren folgende Ausgaben zu be¬ 
streiten : 

1. für Pferde: 

a. Entschädigung wegen Rotzes und Rotzverdachtes: 

Für 29 im Etatsjahr auf polizeiliche Anordnung wegen 

Rotzerkrankung oder Rotzverdacht getödtete oder nach Er¬ 
lassung der Tödtungsanordnung, aber vor deren Ausführung, 
am Rotz gefallene Pferde war auf zuwenden 10 793 Mk. 75 Pfg. 
Die Entschädigung für ein Pferd (in der Regel & / A des 
Schätzungswertes) betrug durchschnittlich 372 Mk. 20 Pfg. 
(Vorjahr 308 Mk. 16 Pfg.), im Maximum 690 Mk., im Minimum 
75 Mk. 

Die Kosten der Schätzung der Pferde, sowie die Kosten 
der Ermittlung der Entschädigungspflicht beliefen sich auf 
665 Mk. 22 Pfg., durchschnittlich für ein Pferd auf 22 Mk. 
94 Pfg; die Kosten der Obduktionen in denjenigen Fällen, 
in welchen der Rotzverdacht sich als unbegründet erwiesen 
hat, betrugen 50 Mk. 76 Pfg.; die Zahlgebühren der Ober¬ 
amtspfleger , welche die Ausbezahlung der Entschädigungen 
vermitteln, 45 Mk. 43 Pfg. 

Der Gesammtaufwand bei Ziff. 1 a — Rotz — betrug 
somit: 11 555 Mk. 16 Pfg. 

b. Entschädigung für Milzbrandverluste. 

Es waren für 8 Pferde Entschädigungen im Gesammtbe- 
trag von 3464 Mk. zu gewähren. Die durchschnittlich auf 
ein Pferd entfallende Entschädigung ( 4 / 6 des Schätzungswerths) 
betrug 433 Mk. (im Vorjahr 572 Mk.), das Maximum 640 Mk., 
das Minimum 280 Mk. 

Die Kosten der Schätzung der Pferde, sowie die Kosten 
der zur Feststellung der Entschädigungspflicht angenommenen 
Obduktionen bezifferten sich auf 205 Mk. 71 Pfg., durch¬ 
schnittlich für ein Pferd auf 25 Mk. 71 Pfg., die Kosten der 


Obduktionen in denjenigen Fällen, in welchen der Milzbrand 
nicht festgestellt werden konnte, betrugen 377 Mk. 14 Pfg., 
die Zahlgebühren der Oberamtspfleger beliefen sich auf 17 Mk. 
32 Pfg. 

Der Gesammtaufwand bei Ziff. 1 b — Milzbrand 
der Pferde — betrug somit: 4064 Mk. 17 Pfg. 

Der Reineinnahme an Beiträgen der Pferdebesitzer von 
17 256 Mk. 95 Pfg. stand somit eine Gesammtausgabe für 
Pferde von 15 619 Mk. 33 Pfg. gegenüber, woraus sich ein 
Minderaufwand von 1637 Mk. 62 Pfg. ergab. 

2. für Esel, Maulthiere und Maulesel waren keine 
Entschädigungen zu bewilligen, und es ist daher eine Ausgabe 
nicht entstanden, weshalb die Reineinnahme von 6 Mk. 15 Pfg. 
verblieb. 

3. für Rindvieh: 

a. wegen Lungenseuch'everdachtes wurden 2 Thiere 
auf polizeiliche Anordnung getödtet. Bei beiden Thieren hat 
sich der Verdacht jedoch nicht bestätigt. An Entschädigung 
waren zu bezahlen 479 Mk., und zwar in dem einen Fall 324 Mk. 
und in dem andern Fall 155 Mk. 

Die Schätzungs- und Obduktionskosten in den beiden 
Entschädigungsfällen betrugen 42 Mk. 99 Pfg., somit durch¬ 
schnittlich 21 Mk. 50 Pfg., diejenigen in zwei weiteren Fällen, 
in denen eine Entschädigung nicht zu leisten war, 34 Mk. 73 Pfg., 
die Zahlgebühren beliefen sich auf 2 Mk. 39 Pfg. 

Der Gesammtaufwand bei Ziff. 3 a — Lungen¬ 
seuche — betrug somit 559 Mk. 11 Pfg. 

b. Entschädigung für Milzbrandverluste ein¬ 
schliesslich Rauschbrand. 

Es war für 377 Stück Rindvieh Entschädigung im Ge- 
sammtbetrag von 80 640 Mk. zu leisten. Die durchschnittlich 
auf 1 Stück Rindvieh entfallende Entschädigung ( 4 / 5 des 
Schätzungswerthes) bezifferte sich auf 213 Mk. 90 Pfg. (Vor¬ 
jahr 235 Mk. 96 Pfg.), im Maximum auf 544 Mk., im Mini¬ 
mum auf 32 Mk. 

Die Kosten der Schätzung sowie der Obduktionen in den¬ 
jenigen Fällen, in welchen Entschädigung geleistet wurde, 
betrugen 9527 Mk. 63 Pfg., somit für 1 Stück 25 Mk. 27 Pfg. 

Die Kosten der Obduktionen in solchen Fällen, in welchen 
die Milzbrandanzeige sich als unbegründet erwiesen hat, be¬ 
liefen sich auf 3590 Mk. 11 Pfg. und die Zahlgebühren der 
Oberamtspfleger auf 403 Mk. 19 Pfg. 

Der Gesammtbetrag des Aufwandes bei Ziff. 3 b — 
Milzbrand des Rindviehs — betrug somit 94 160 Mk. 
93 Pfg. 

Der Reineinnahme an Beiträgen der Rindviehbesitzer von 
87 806 Mk. 63 Pfg. stand somit eine Gesammtausgabe für 
Rindvieh von 94 720 Mk. 4 Pfg. gegenüber; der Mehraufwand 
von 6913 Mk. 41 Pfg. konnte aus Ueberschüssen der Vorjahre 
gedeckt werden. 

Insgesammt wurden hiernach an Entschädigungen, ein¬ 
schliesslich der Zahlgebühren, der Schätzungs- und Obduktions¬ 
kosten verausgabt: 110 339 Mk. 37 Pfg., was gegenüber 
der Reineinnahme an Beiträgen der Thierbesitzer von 
105 069 Mk. 73 Pfg. einen Mehraufwand von 5269 Mk. 
64 Pfg. erforderte. 

Der Vermögensstand der Zentralkasse der Vieh¬ 
besitzer auf 31. März 1893 betrug 151 240 Mk. 57 Pfg. 
Hiervon entfielen auf die Kasse 

für Pferde . . . . 41 811 Mk. 42 Pfg., 

„ Esel etc. . . . 19 Mk. 14 Pfg., 

„ Rindvieh . . . 109 410 Mk. 1 Pfg. 

Bezüglich des Näheren wird auf den in der Beilage zu 
No. 295 des Staatsanzeigers für Württemberg (Jahrg. 1893) 
abgedruckten Bericht des Staatsministers des Innern verwiesen. 

Beisswaenger. 


3. Zur thierärztlichen Vorbildung! 

(Aus ‘Württemberg eingesandt.) 

Die No. 51 der „Berliner thierärztlichen Wochenschrift“ 
enthält einen Artikel „ZurVorbild ungsfrage“, der geeignet 
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ist, schon jetzt darüber nachdenken zu lassen, was geschehen 
soll, im Falle der leidige Antrag Preussens bezüglich der Herab¬ 
drückung der Anforderungen an die Vorbildung der Thierärzte 
durchgehen würde, um dem thierärztlichen Stande sein Ansehen 
zu erhalten. Aus der Aeusserung des bayerischen Ministers 
Freiherrn von Feilitzsch zieht der Artikel den ominösen, 
etwas delphisch lautenden Schluss „diese Aeusserung werde 
hoffentlich nicht andeuten, dass Bayern sich begnügen 
könne, die Vorbildung seiner beamteten Thierärzte im eigenen 
Lande selbstständig zu regeln, und dass daher eine nachhaltige 
Ablehnung nicht beabsichtigt sei!“ Der Schreiber des Artikels 
hält dafür, dass eine derartige Lösung einen Vorth eil nicht 
bedeuten würde, denn der thierärztliche Stand könne nur als 
Ganzes gedeihen, indem die einzelnen Kategorien desselben 
sich gegenseitig durchaus gleich schätzen, wenn sie vor 
Allem in der Vorbildung auch gleichgestellt seien!! 

Wir fragen uns, ob diese aus Preussen stammende 
Pythiastimme etwa so viel heissen soll, dass die bayrische 
Regierung, falls der preussische Antrag der Herabsetzung der 
Anforderungen an die Vorbildung durchgehen würde, im 
Interesse der Uniformität der Vorbildung verpflichtet sei, den¬ 
selben voll und ganz anzuerkennen ohne künftige Bevorzugung 
besser vorgebildeter Thierärzte bei etwaiger Besetzung amt¬ 
licher Stellen? Wäre dieses die Auslegung, so müssen wir 
dagegen allen Ernstes Verwahrung einlegen, denn dadurch 
würde unser Stand im sozialen Leben, abgesehen von seiner 
Hebung in wissenschaftlicher Beziehung, wieder um Jahrzehnte 
zurückgeworfen. Sollte es wirklich dahin kommen, dass der 
Antrag Preussens sich realisiren würde, so hat jede deutsche 
Regierung nach unserer Ansicht nicht blos das Recht, sondern 
die Pflicht, auf Mittel zu sinnen, welche das Ansehen der 
Thierärzte in ihrem Lande wenigstens, aufrecht erhalten können. 
Der von Freiherm v. Feilitzsch ausgesprochene Gedanke wäre 
einer der Auswege, um die etwaige Herabsetzung der An¬ 
forderungen an die Vorbildung in Etwas zu paralisiren und 
der drohenden Ueberfluthung mit minder vor- und folgerichtig 
auch minder ausgebildeten Thierärzten entgegen zu treten; 
derselbe verstösst auch gewiss nicht gegen das deutsche Ein¬ 
heitsprinzip. 

Es ist betrübend, dass derartige Fragen noch erörtert werden 
müssen, traurig aber, dass durch den Antrag Preussens das 
Misstrauen rege werden muss, es könnte sich am Ende die 
Anschauung Geltung verschaffen, dass es für die thierärzt¬ 
lichen Standesinteressen keinen Vortheil bedeute, 
wenn die einzelnen deutschen Regierungen nach etwaiger An¬ 
nahme des preussischen Antrags (was Gott verhüten wolle) 
darauf beharren wollten, nur solche als beamtete Thierärzte 
anzustellen, welche die bis jetzt geforderte Vorbildung noch 
nachzuweisen im Stande sind! 

Was sagt Sachsen und Baden, die von ihren beamteten 
Thierärzten gar Maturitas verlangen möchten, dazu? 

Videant consules, ne quid detrimenti capiat res publica. 


4. Nochmals 

„Die Verbesserung der Gehaltsverhältnisse 
der badischen Thierärzte“. 

Die Mittheilung über die künftige Gestaltung der 
Gehaltsverhältnisse der badischen Bezirksthierärzte in No. 51 
dieses Blattes hat in der No. 1 der Göring’sehen Wochen¬ 
schrift für Thierheilkunde und Viehzucht eine freundliche 
Besprechung gefunden. Der Autor derselben erblickt mit 
uns in dem dankeswerthen Vorgehen der Grossh. badischen 
Regierung einen Fortschritt des badischen Veterinärwesens, 
welcher eine erhebliche materielle Besserstellung für die 
badischen Bezirksthierärzte zur Folge hat. Wir freuen uns 
der freundnachbarlichen Kundgebung, welche dem Bewusstsein 
kollegialer Zusammengehörigkeit und der thierärztlichen In¬ 
teressengemeinschaft entsprungen ist, glauben aber zur Ver¬ 
meidung etwaiger irrthümlicher Auffassung, zu welcher ein 
Passus in dem in Rede stehenden Artikel der „W. f. Th. u. V.“ 


führen könnte, das Nachstehende erläuternd bemerken zu 
sollen. 

Der Umstand, dass mit dem Gesetzesentwurf „Nachtrag 
zur Gehaltsordnung“ Seitens der badischen Regierung nicht 
beabsichtigt ist, die Grossh. Bezirksthierärzte künftighin landes¬ 
herrlich — oder wie in dem erwähnten Artikel erklärend bei¬ 
gefügt ist „pragmatisch“ — anzustellen, ist für die dienst¬ 
liche Stellung der badischen Bezirksthierärzte und für deren 
rechtliche Ansprüche bedeutungslos. Die Bezirksthierärzte 
sind, wie sämmtliche Beamten des Staates bis zur letzten 
Beamtenklasse vom Minister etatmässig angestellt, d. h. 
Inhaber von in den Gehaltsetats des Staatsvoranschlags 
aufgeführten Amtsstellen, auf welche die Vorschriften des 
Beamtengesetzes vom 24. Juli 1888 in gleicher Weise 
Anwendung finden. Hiernach können die- Bezirksthierärzte 
nach einer 5 jährigen Probezeit ausser auf dem Disziplinarwege 
nicht mehr aus ihrem Amte entfernt werden. Sie gemessen 
einen gesetzlichen Anspruch auf durch die Gehaltsordnung 
vorgesehene Gehaltszulagen sowie auf Ruhegehalt und Hinter¬ 
bliebenenversorgung. Sowohl für das Ausmass des Ruhegehalts 
als auch für die Hinterbliebenenversorgung gilt für alle etat- 
mässigen Beamten ein und derselbe Grundsatz. 

Was die landesherrliche Uebertragung von etatmässigen 
Amtsstellen in Baden betrifft, so ist dieselbe in dem genannten 
Gesetze für einen Theil von (höheren) Beamten vorgesehen, 
während die übrigen Beamten kraft Gesetzes durch die zu¬ 
ständigen Zentralbehörden ernannt werden. Diese Verschieden¬ 
heit der Bestallung, welche nur äusserlich zum Ausdruck kommt, 
begründet aber, wie dargethan, hinsichtlicht der rechtlichen 
Seite des Dienstverhältnisses keinen Unterschied. 

Hafner. 


II. Referate und Kritiken. 

Arlolng. Ueber die pathogenen Eigenschaften der löslichen Stoffe 
des Lnngensenchecontaginms and ihren Werth für die Diagnostik 
chronischer Lnngensenchefälle. Compt. rend. des sdances de 
l’Academie des Sciences. T. C.XVI. Jan. 1898. Referat von 
Prof. Lüpke nebst einem eigenen Knltarrersnch mit dem 
Pneamobaciiias liqaefaciens boris Arl. 

Schon in seinen Arbeiten vom Jahre 1888 über den Pneumo- 
bacillus liquefaciens bovis hatte Arloing auf die übereinstimmende 
entzündungerregende Wirkung von Bouillon, in der die Bazillen 

f ewachsen waren, mit dem Infiltrat von Lungenseucheveränderungen 
er Lungen hingewiesen. Er hatte auch bereits festgestellt, dass 
der grösste Theil der wirksamen Stoffe durch Alkohol gefällt wird. 
Damals batte er seine Studien über die Wirkung dieser amorphen, 
löslichen Produkte auf die örtlichen Entzündungsherde beschränkt. 
Jetzt hat er sie auf ihre allgemeine Wirkung ausgedehnt und 
wichtige neue Ergebnisse erzielt. 

Injizirt man den Lungenseuchelungensaft oder Kulturen des 
Pnb. intravenös, so können diese Mittel bei Rind und Ziege in 
sehr kleinen Dosen innerhalb 5—16 Stunden bereits den Tod berbei- 
führen. Beim Rinde geschieht dies durch Lungenserum bei 0,028 g, 
durch die Kulturen Dei 0,064 g pro kg Körpergewicht. Obgleich 
eine so schnelle letale Wirkung den Bazillen nioht wohl zuge¬ 
schrieben werden dürfte, sind doch Bazillen und Giftstoffe durch 
Dialyse genau von einander getrennt worden, wobei sich ergab, 
dass die Giftigkeit beträchtlich verringert wird, wenn die Trennung 
mit Hilfe von Chamberland-Filtern bewirkt wurde. 

Krankheitszeichen traten bereits auf, nachdem die ersten 
Tropfen in’s Blut gelangt waren. Die Herzschläge wurden beschleunigt 
und heftig, die Athmungsbewegungen klein, beschleunigt und 
stossend: 8—4 Hustenstösse wurden vernommen ; die Nasenöflnungen 
erweiterten sich; die oberen Augenlider erhoben sich, während die 
Augäpfel sich convulsivisch senkten; leichtes Zittern durchlief die 
Muskulatur; das Wesen schien unfähig, sich zu erheben; — man 
fürchtete den alsbaldigen Eintritt des Todes. In der That tritt er 
zuweilen plötzlich ein, aber meistens verschwinden die schweren 
Zufälle im Verlauf von 10—15 Minuten. Die Thiere erhoben sich 
dann, waren aber sehr hinfällig; ihr Gang war taumelnd; 60 bis 
85 flache Athemzüge; Venenpuls in den Ju^ularen. Später trat 
zu diesen Symptomen noch eine etwas blutige „Hypersekretion“ 
des Darms, der Nieren und der Luftwege hinzu. Die mittlere 
Temperatur sank 1—2° unter die Norm. 

Bei der Autopsie wurden ausgesprochene congestive Hyperämie 
im Peritoneum viscerale und in den Lungen und ein m. o. w. 
deutlicher ödematöser Zustand des interlobulären Gewebes der 
Lungen gefunden. 

Aehnliche Substanzen wurden im defibrinirten Blute und im 
Blutserum einer, mit beträchtlichen akuten Lungenläsionen be¬ 
hafteten Kuh gefunden; nur war ihre Wirkung viel schwächer. 
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Vermittelst der graphischen Methode wurden auch Erhebungen 
über Funktionsstörungen des Herzens und der Lungen nach nicht 
giftigen Gaben angestellt, welche im Allgemeinen ergaben, dass 
das Herz schwach wird und schneller schlägt, dass die Spannung 
der Arterien sich verringert und schliesslich nur arhythmische 
Schwankungen wahrnehmen lässt, dass die Respiration eine Neigung 
zum Stillstand in der Expiration bekundet, und dass die Erreg¬ 
barkeit der Nn. vagi in keinem Augenblick des Experiments erlischt. 

Da die Störungen, verursacht durch Serum aus den Lungen 
lungenseuchekranker Thiere oder durch den Pnb. identische waren, so 
beweist die Uebereinstimmung in der Leistung dieser beiden Sub¬ 
stanzen, dass der Pnb. in der That der Erreger der Lungenseuche 
sein muss. 

Bei subkutaner Verimpfung der löslichen Stoffe entstanden 
an Rind und. Ziege nur vorübergehende Erscheinungen: geringe 
Steigerung der Eigenwärme, Traurigkeit, Verringerung des Appetits, 
leichte Schüttelfröste und ein wenig Durchfall. 

Um an grossen Thieren die Störungen leichter bewirken zu 
können, suchte A. wirksamere Substanzen herzustellen. Aus dem 
Lungenserum sowohl wie aus Kulturen des Pnb. präparirte er 
nach dem Verfahren von Koch und Kalning eine sehr kon- 
zentrirte Flüssigkeit, welcher er den Namen Pneumobacillin 
gab. Diese Flüssigkeit äusserte nach subkutaner Verimpfung bei 
Rind, Ziege und Meerschweinchen entzündliche, fiebererregende 
und congestive Eigenschaften und zwar in viel höherem Massstabe 
als das Lungenserum oder die Bouillon der Kulturen. 

Zahlreiche Versuche mit diesem Mittel erwiesen bestimmt, 
dass Thiere mit chronischer Lungenseuche viel empfindlicher gegen 
dasselbe sind als gesunde. Eine einzige Injektion genügte, um 
alte synovitische Prozesse wieder in Entzündungszustand zu versetzen. 

In dem Pneumobacillin hofft A. einen Stoff hergestellt zu 
haben, mit dem es ihm gelingen wird, die Krankheit in versteckten 
und zweifelhaften Fällen festzustellen. 

Diesem Referate möchte ich die folgende Mittheilung anhängen. 

Vor mehr als einem Jahre erhielt ich eine Rinderlunge zu- 

f esendet, welche einige bis zum Umfange von 2 Fäusten grosse 
artieen von der Beschaffenheit einer frischen Lungenseuche¬ 
pneumonie enthielt. Die Veränderungen bestanden hauptsächlich in 
einer zeilig-serösen Infiltration der Interlobien mit Ektasie der 
Lymphgefässe, welche viele der bekanntenLymphthromben enthielten. 
Ferner bestand Hyperämie und seröse Durchtränkung des Lungen¬ 
parenchyms. Bei aer zentralen Lage der Herde war es zu einer 
Mitaffektion der Pleura noch nicht gekommen. Mikroskopisch liess 
sich im interlobulären Gewebe, besonders auch in den Lymph¬ 
thromben, ziemlich viel Fibrin nachweisen. Die Thromben stellten 
ein schwammiges Netzwerk dar, in dessen Maschenräumen reichlich 
Lymphzellen sich befanden, und welches vielfach durch dichtes 
Fädenwirrsal mit den Wänden der Gefässe und dem nachbarlichen 
Gewebe so innig verbunden war, als bestehe ein organischer Zu¬ 
sammenhang. 

Im Ausstrichpräparat aus dem Safte der Interlobien zeigten 
sich nur wenige Kokken und kleine kurze Stäbchen. In Schnitten 
fanden sich die nämlichen Mikroorganismen, von denen die Stäbchen, 
die den von Arloing beschriebenen der Gestalt nach durchaus 
glichen, mich am meisten interessirten. Sie waren ebenso wie die 
Kokken meist vereinzelt und nicht gerade häufig in den veränderten 
Theilen zu treffen. 

Da das Material noch in sehr gut erhaltenem Zustande in 
meine Hände gelangt war, stellte ich Züchtungsversuche in Gelatine 
an und gelangte von direkten Stichkulturen durch Weiterzüchten 
schon, sowie durch Zuhilfenahme des Plattenverfahrens, in kurzer 
Zeit zu Reinkulturen des Bacillus, welche die Gelatine verflüssigten 
und durchaus sich so verhielten, wie A. dies von seinem Pnb. 
liquefac. beschrieben hat. 

Um mich noch durch direkten Vergleich von der Identität 
beider Bazillen zu überführen, bat ich Herrn A. um eine Original¬ 
kultur seines Pnb., welcher, da er gerade im Begriff stand, eine 
Reise anzutreten und mit Reinkulturen nicht versehen war, mir 
eine seiner frischesten Kulturen mit der Bezeichnung „impur u 
sandte und dazu schrieb, dass sich aber — wie ich dies bereits bei 
meinem Versuche kennen gelernt hatte — die Bazillen leicht isoliren 
Hessen. Das Kulturgläschen war für den Transport zugeschmolzen 
worden. Da nach A ’s Angabe die Bazillen auch anaörob wachsen 
und ich zur Zeit des Einlangens der Sendung nicht gleich an die 
Isolirungsarbeit geben konnte, bHeb das Gläschen noch etwa 6 Tage 

f eschlossen. Als ich es dann öffnete und den gelblich-grauen 
odensatz der leicht getrübten flüssigen Gelatine in Ausstrich¬ 
präparaten untersuchte, fand ich darin nur vereinzelte, gut sich 
färbende Kokken und die erwarteten Stäbchen, welche sich aber 
wenig oder garnicht mehr färben wollten, oder höchstens an ihren 
runden Enden den Farbstoff noch etwas annah men. Bei Kultur¬ 
versuchen gediehen in Gelatine und Agargelatine nur Kokken. 
Die Stäbchen, welche sonst in Gelatine besonders gut fortkommen, 
waren also nicht mehr entwicklungsfähig. Es darf wohl angenommen 
werden, dass sie ihre Keimfähigkeit durch den Luftabschluss ein- 
gebüsst hatten, und aus dieser Beobachtung ferner geschlossen 
werden, dass der Pneumobacillus liquefaciens die Entziehung der 
Luft nicht lange erträgt. Weiter habe ich mich leider mit dem 
Bacillus s. Z. nicht befassen und insbesondere seine Wirkung an 
Thieren nicht studieren können. Da ich nicht weiss, ob und wann 


ich in der Lage sein werde, dies zu thun, und da andererseits 
meines Wissens in Deutschland sich noch keine Stimme über den Pnb. 
geäussert hat, so habe ich, die vorstehenden wenigen Beobachtungen 
hier mitzutheilen, mich entschlossen. 

Sollte in der That Arloing’s Pneumobacillin sich als 
ein brauchbares diagnostisches Mittel erweisen, worüber der be¬ 
rühmte Forscher uns wohl bald nähere Kunde geben dürfte, dann 
würde gewiss in Staaten, in welchen die Lungenseuche als Land¬ 
plage grassirt, eine emsige Aufnahme von einschlägigen Versuchen 
betrieben werden. In Württemberg wäre dann freilich nicht der 
geeignete Boden für solche Experimente; denn in unserem engeren 
Vaterlande ist die Seuche glücklicherweise nur ein seltener Gast 
in den letzten Zeiten. 


Rubner, Prof. M. Die Quelle der thierischen Wärme. Zeitschrift 
für Biologie, Band XXX., Heft 1. 

Obwohl schon in den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahr¬ 
hunderts mannigfache Experimente ausgeführt wurden zur Erforsch¬ 
ung des Lebensprozesses, so fehlte doch allen diesen Forschungen 
das gemeinsame Band, welches die gesammelten Erfahrungen zu 
einem einheitlichen Ganzen hätte verknüpfen können. Eine ganz 
neue Richtung bekamen diese Forschungen durch Lavoisier, 
welcher den Lebensprozess für einen durch die Respiration unter¬ 
haltenen Verbrennungsprozess erklärte und gleichzeitig den Re¬ 
spirationsprozess, d. h. Verbrennungsprozess, als die Quelle der 
thierischen Wärme ausgab. Die erste Annahme zu begründen, war 
schon für damalige Verhältnisse nicht schwer, Hessen sich doch die 
Sauerstoffaufnahme, die Kohlensäureabgabe und ihre Beziehungen 
nach Mass und Zeit bestimmen. Schwieriger dagegen war es schon 
zu beweisen, dass die vom Thiere geUeferte Wärme aus dem Ver¬ 
brennungsprozess herrühre. Zu diesem Zwecke konstruirte La¬ 
voisier, unterstützt von L a p 1 a c e, ein Eiskalorimeter, mit dessen 
Hilfe es ihnen gelang, die Wärmeabgabe zu bestimmen. Und nun 
berechneten sie, ob die in der Respiration ausgetretene, verbrannte 
C, d. h. die C0 2 ebensoviel Wärme liefern kann, als die wirklich 
abgegebene Wärme betrug Genau jedoch wie bei den Bestimm¬ 
ungen dieser Autoren finden sich zahlreiche Fehler bei den Unter¬ 
suchungen Crawfords, der mit Hilfe eines Wasserkalorimeters 
experimentirte. Wenn auch die Versuchsergebnisse von Lavoi¬ 
sier und Crawford im Grossen und Ganzen von einiger Ueber¬ 
einstimmung waren, so waren doch die Anschauungen über den 
näheren Vorgang der Wärmebildung bei Lavoisier und Craw¬ 
ford ganz und gar divergirend. Lavoisier nahm an, der Sauer¬ 
stoff verdanke dem gasförmigen Zustand seine Wärme, Crawford 
nahm an, dass die spezifische Wärme des Sauerstoffs 87mal grösser 
sei als jene des Wassers und bei der Bildung von C O* werde der 
Wärmeüberschuss frei. Später kamen eine grosse Reihe anderer 
Theorien über die Quelle der thierischen Wärme in Schwung. 
Peart liess das Phlogiston der Nerven und den Aether des Blutes 
sich vereinigen und die Wärme bilden. Buntzen sah in der 
Reizung der Muskeln eine thierische Wärmequelle, de la Rive in 
der Nervenelektrizität, Chossat in der Nerventhätigkeit, Mat- 
teucci wies.auf die bei der Imbibition trockener Substanzen frei 
werdende Wärme hin. Die Annahme vieler Wärmequellen wirkte 
verwirrend. Da stellte die Pariser Akademie die Erledigung der 
Frage über die Quelle der thierischen Wärme als Preisarbeit. Zwei 
Arbeiten, eine von Depretz und eine von Dulong, wurden ein¬ 
gereicht und ersterer der Preis zuerkannt. Danach Depretz die 
berechnete Wärme nur 74—90o/o der gefundenen betrug, so schloss 
er, dass die Respiration die hauptsächlichste Quelle der thierischen 
Wärme sei; die Ernährung, die Blutbewegung, Reibung sollten den 
fehlenden Rest liefern. Dulong fand bei seinen Versuchen ein 
erhebliches Wärmedefizit; er sagt daher, dass die Oxydation nicht 
hinreiche, um die thierische Wärme zu erklären, und dass es somit 
noch andere Quellen für dieselbe geben müsse. 

Einen zweiten, nach der Entdeckung des Sauerstoffes vielleicht 
den grössten Schritt vorwärts machte die Erkenntniss biologischer 
Probleme durch die Auffindung des Gesetzes von der Erhaltung 
der Kraft, das alle Erscheinungen der Kräfte unter einem gemein¬ 
samen Gesichtspunkte betrachtete. Diese Gesetze mussten dazu 
führen, die Vielheit der in dem thierischen Organismus gefundenen 
Wärmequellen zusammen zu fassen und auf eine einzige Ursache, 
auf die Umwandlung der Bestandtheile unserer Nahrung zurück¬ 
zuführen. Die Stoffe, welche wir dem Körper zuführen, haben uns 
namentlich Liebig und seine Schüler kennen gelehrt, indem sie 
die Nahrungsmittel zergliederten und ihren Abbau zeigten. Wenn 
sich nun die Nahrungsstoffe im Thierkörper spalten, so können sie 
keine grössere oder geringere Wärmemenge produziren, als wenn 
sie den gleichen Prozess ausserhalb des Thierkörpers vollenden. 
Dabei kommt es jedoch nur auf Anfangs- und Endzustand für die 
Wärmeentwicklung bei den chemischen Vorgängen an, ohne Rück¬ 
sicht auf die Art und die Zahl der dazwischen Hegenden Glieder. 
Früher war man über diesen Punkt anderer Ansicht. Liebig 
z. B glaubte annehmen zu dürfen, dass, wenn man Zucker zu 
C Oj und Alkohol vergähren lasse und dann den Alkohol verbrenne, 
die Summe der Gährungs- und Verbrennungswärme grösser als die 
durch direkte Verbrennung des Zuckers erhaltene Wärme sei. Das 
Gesetz von der Erhaltung der Kraft musste ferner auch läuternd 
und klärend auf die Frage wirken, in welcher Weise die Energie- 
vorräthe schHessHch den Körper verlassen. Man hatte früher ohne 
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Weiteres angenommen, dass die Respiration den einzigen Weg dar¬ 
stelle, auf welchem die aus der Athmung entwickelte Wärme 
den Körper verlasse; die Erfahrung hat jedoch gelehrt, dass diese 
Annahme nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen gütig ist. 
Die Wärme ist nicht die einzige Bewegungsform, welche den Kraft¬ 
verlust des Körpers bedingt. Hierbei kommt in erster Reihe noch 
die Arbeit in Betracht. Man konnte also nur hoffen, das Gesetz 
der Erhaltung der Kraft im Organismus zu bestätigen, wenn Wärme 
und Arbeit gemessen wird, oder wenn die Wärme den alleinigen 
Kraftverlust darstellt, und dies ist dann der Fall, wenn das Ver¬ 
suchsthier in nahezu absoluter Unthätigkeit erhalten wird. 

Der Versuch, die Frage nach der Quelle der thierischen Wärme 
zu lösen, ist heut viel aussichtsvoller als früher, weil eine Menge 
von dazu nöthigen Vorarbeiten gemacht sind. Der eine bedeutungs¬ 
volle Fortschritt liegt in dem Aufbau und Ausban, den die Lehre 
des thierischen Stoffwechsels uns gebracht hat. Es sind uns heute 
nicht mehr Bruchstücke des thierischen Stoffverbrauches bekannt, 
sondern wir wissen genau, wie der Körper seinen Bedürfnissen ge¬ 
recht wird. Der zweite wichtige Fortschritt, der das Ziel erreich¬ 
barer erscheinen lässt, liegt auf physikalischem Gebiete. Die Ver¬ 
brennungswärmen organischer Stoffe waren den älteren Autoren 
nur ungenau bekannt. Aber auch über diesen Punkt haben Versuche 
von Favre, Silbermann, Frankland, Stohmann, Dani- 
lewsky und vom Verfasser selbst genauen Aufschluss gebracht 
Die Werthe, die mit verschiedenen Methoden von genannten Au¬ 
toren gefunden wurden, stimmen nahezu überein und geben die 
Gewissheit, dass die jetzigen Vorstellungen betreffs der Energie- 
vorräthe der Nahrungsmittel richtige sind. Nach diesen Vorarbeiten 
bestand nur noch eine Schwierigkeit zur Ausführung der Versuche, 
nämlich der Mangel eines geeigneten, präzisen Kalorimeters. Ver¬ 
fasser konstruirte daher ein Luftkalorimeter, mit welchem es ge¬ 
lingt, die Wärmeabgabe genau zu messen, ferner die ausgeschiedene 
Kohlensäure und den Wasserdampf, welches genau zu bestimmen auch 
endlich die Möglichkeit zur indirekten Bestimmung des auf-genom- 
menen Sauerstoffes bietet. Der Versuchsraum des Kalorimeters 
hat 66 cm Länge, 46 cm Höhe und 28 cm Breite. 10 cm über dem 
Boden ist ein aus dünnen Holzstäben hergestelltes Gerüst ange¬ 
bracht, auf welches sich die Versuchsthiere zu legen haben. 

Verfasser wollte bei seinen Versuchen vergleichen, ob die in 
einem Thiere verbrannten Stoffe ebensoviel Wärmeinhalt besitzen, 
als von Seiten des ThierOs Wärme nach aussen abgegeben wurde. 
Zu diesem Zwecke wurde der Harn des Thieres tagsweise gesammelt 
und direkt mit dem Katheter entnommen, ebenso wurde der Koth 
bestimmt. Die ausgeathmete C 0 2 wurde jedesmal mittels des Re¬ 
spirationsapparats, der sich am Kalorimeter befand, für 21 Stunden 
zusammen bestimmt, für 24 Stunden dann berechnet. Die Wasser¬ 
dampfmenge in der Luft wurde mittels Absorption in Kölbchen, 
in die mit concentrirter Schwefelsäure getränktem Bimstein gefüllt 
waren, ausgeführt. Nahrung wurde nur einmal im Tage verabreicht, 
nachdem das Körpergewicht abgenommen war, unmittelbar vor dem 
Betreten des Kalorimeters. Zumeist hatte Fleisch, Wasser etc. 
Zimmertemperatur oder war künstlich noch weiter erwärmt worden. 
Vorsichtshalber wurden die Werthe erst nach einer Stunde in Be¬ 
tracht gezogen, nachdem aber das Kalorimeter ins Wärmegleich¬ 
gewicht gekommen war, so dass die Wirkung kalter und warmer 
Zufuhr bei dem kalorimetrischen Versuch ganz und gar ausgeglichen 
und demnach von der Berechnung ausgeschlossen werden konnte. 
Ferner ist wichtig zu erwähnen, dass an äusserer Arbeit von Seiten 
des Thieres absolut nichts geleistet wurde. Es lag jeden Tag ruhig 
ausgestreckt auf dem Boden, gelegentlich setzte es sich aufrecht. 
Das Schwergewicht aller vom Verfasser ausgeführten Untersuch¬ 
ungen muss darin gesucht werden, dass zur nämlichen Zeit alle 
biologischen Faktoren erhoben wurden: die Stoffzersetzung und die 
Wärmebildung und Wasserverdampfung, und nicht zum Geringsten 
in dem Umstande, dass nicht Theilstücke des thierischen Stoffum¬ 
satzes, sondern alle für die Erkenntniss der Stoffzersetzung noth- 
wendigen Werthe festgestellt wurden. 

Zu den Versuchen benutzte Verfasser einen kleinen und einen 

S üsseren Hund und zwar zunächst im Hungerzustand. Der 
einere Hund hungerte fünf Tage, der grössere zwei Tage. Beim 
Hungerzustand unterliegt das Eiweiss der Organe und das Fett 
der Fettzellen der Zerstörung. Beim normalen Organismus müssen 
90o/ 0 der frei werdenden Kalorien auf die Fettzerstörung bezogen 
werden. Folgt der Hunger einer längeren Fütterungsperiode, so 
findet sich im Körper neben Fett noch ein Reservestoft abgelagert, 
der besonders in der ersten Hungerszeit zerfällt, das Glykogen. 
Nun kann man wohl mit aller Bestimmtheit sagen, wie viel Reserve¬ 
stoff ausgeschieden wird, und auch wie viel Eiweiss zerlegt wird. 
Unmöglich aber ist es auf Grund des Respirationsversuches zu 
entscheiden, wie viel von dem auf die reservestofffreien Stoffe treffen¬ 
den C aut' Fett oder Kohlehydrat zu rechnen sei. Es wurden so¬ 
wohl bei dem kleinen als auch bei dem grösseren Hunde täglich 
die Gesammt-Reservestoff-Ausscheidung, ferner die Gesammt- (Fett-) 
Kohlenstoff-Ausscheidung bestimmt, und aus jedem Faktor für sich 
die Wäraaekaloriea berechnet Dabei zeigte sich beim kleinen Hund, 
dass die Reservestoff-Ausscheidung im Harn vom ersten Tage an 
fiel, an folgenden Tagen hielt sich die Eiweisszersetzung jedoch 
sehr gleichmässig Der Fett-Kohlenstoff zeigte am ersten Tage, 
als noch wirkliches Eiweiss zur Verfügung vorhanden war, einen 
kleineren Werth als am zweiten Tage, sank aber vom dritten Tage 


weiter ab. Beim grossen Hunde hielt sich die Eiweisszersetzung 
am ersten und zweiten Tage gleich, während der Abfall des Fett¬ 
kohlenstoffes sich schon am zweiten Tage zeigte. Die aus dem 
zersetzten Eiweiss und dem Fettkohlenstoff oerechnete Gesammt- 
Wärmeproduktion nahm nicht ganz unerheblich bei beiden Thieren 
von Tag zu Tag ab. Die wirklich ausgeführte Wärmemossung er¬ 
gab ebenfalls einen Abfall der gelieferten Wärmemenge. Bei einer 
Vergleichung der berechneten und der thatsächlich abgegebenen 
Gesammt-Wärmeproduktion findet man, dass beim kleinen Hunde 
die Differenzen zwischen Rechnung und kalorimetrischer Messung 
8ehr unerheblich waren, und sie betragen nur wenige Kalorien. 
Die grösste Differenz stellte sich am fünften Tage heraus mit 13,5 
Kalorien. Beim grossen Hunde war die Berechnung der Wärme 
grösser als die direkt gefundene; am ersten Tage um 4,1%, am 
zweiten um 2,3%. 

Im unmittelbaren Anschluss an diese Hungerperiode wurden 
dem kleinen Hunde 300 g Fleisch gereicht und mit Begierde ver¬ 
zehrt. Die Folge davon war ein rapides Ansteigen der berechneten 
Wärmeproduktion, desgleichen auch das Ansteigen der Wärme¬ 
bestimmung mit dem Kalorimeter. Beide Grössen stimmten an¬ 
nähernd überein. Interessant dabei ist jedoch noch, dass der Körper 
über Regulationsmittel verfügt, um die überschüssige, durch ab¬ 
undante Kost erzeugte Wärme los zu werden. In erster Reihe 
kommt dabei die Wasserverdunstung des Körpers in Betracht. 

Einige Zeit später wurden dem kleinen Hunde in ötägiger 
Ruhe je 40 g Fett verabfolgt. In ihrem stofflichen Verlaufe sind 
Versuche mit Fettpulver im allgemeinen wenig different von reinen 
Hungerversuchen; das Nahrungsfett tritt in gleichen Gewichts¬ 
mengen für das im Hunger zerstörte Körperfett ein. Bei diesen 
Versuchen nahm die Stickstoffausscheidung von Tag zu Tag etwas 
zu, die Fettzersetzung hielt sich ausserordentlich gleich. Die aus 
der Reservestoffausscheidung und dem Fett-Kohlenstoff berechnete 
Wärmeproduktion war bis auf den dritten Tag fast übereinstimmend. 
Die kalorimetrische Messung verlief mit demselben gleich- 
heitlichen Resultate. Die berechnete und die direkt bestimmte 
Wärme stimmten an allen Tagen bis auf wenige Kalorien überein. 
Die grösste Differenz zeigte auch hier der fünfte Versuchstag 
mit wenig mehr als 2%. 

Noch einige Zeit später erhielt derselbe Hund in einer 
14tägigen Reihe jeden Tag 80 g frisches Fleisch und 30 g 
Speck. Dabei hob sich die Stickstoffausscheidung nach dem 
ersten Tag, um sodann nahezu eine gleiche Grösse zu behalten. 
Die Fettkohlenstoffmenge fiel von den beiden ersten Tagen ab in 
etwas, um sich später wieder zu heben und dem Gleichgewichte 
zu nähern. Die berechnete Gesammtwärmeproduktion schwankte 
bis zum achten Tage nur um wenige o/„, von da an macht die 
berechnete Wärmeproduktion plötzlich einen gewaltigen Sprung. 
Die Wärmeberechnung und die Wärmemessung ergaben aber 
trotzdem Tag für Tag das gleiche Resultat; denn auch bei der 
Messung zeigte sich ein regelmässiges Ansteigen bis zum achten 
Tage und von da an ein plötzliches Ansteigen. 

Endlich wurden auch Versuche bei Ei weis s zufuhr gemacht. 
Zu diesem Zwecke bekam der kleinere Hund nach voraufgegangener 
Knochenfütterung in sechstägiger Reihe jeden Tag 350 g Fleisch, 
vom zweiten Tage ab mit je 100 ccm Wasser. Das Fleisch war sorg¬ 
fältig von allem gröberen Fett und Bindegewebe gereinigt worden. 
Der Hund setzte sich vom ersten Tag ab annähernd in ein gewisses Ei¬ 
weissgleichgewicht, hatte es aber am letzten Versuchstage noch keines¬ 
wegs vollkommen erreicht, so dass neben Fleisch noch Fett zer¬ 
setzt wurde. Die Gesammtwärmeproduktion berechnet verlief recht 
gleichmässiig. Die kalorimetrische Messung iiess während der 
sechs Versuchstage vollkommene Gleichheit der Wärmebildung 
wahrnehmen, die Schwankungen bewegten sich innerhalb weniger 
Kalorien. Beim Vergleich der Wärmemessung und der Wärme¬ 
berechnung findet man, dass sich die Differenzen in den Grenzen 
bewegen, wie in den bereits erwähnten Versuchen, und auch hier 
kann man sagen, dass die Wärmeberechnung und die Wärme¬ 
messung sich decken. Das Gesammtresultat der direkten Wärme¬ 
messung differirte nur um 1,2% von der Berechnung. Wegen der 
Wichtigkeit des Ergebnisses stellte Verfasser noch eine sechstägige 
Versuchsreihe an dem grösseren Hund an. Das Thier bekam 
täglich 680 g Fleisch und 800 ccm Wasser, später weniger Wasser. 
Auch dieses Thier stellte sich sehr rasch auf Stickstoffgleichgewicht, 
doch wurde neben Eiweiss noch Fett zersetzt. Die berechnete Ge- 
sammtwärmebildung zeigte eine fortschreitende Zunahme, wenn¬ 
gleich dieselbe nicht erheblich genannt werden kann. Die ge¬ 
messene Wärmeproduktion zeigte ein leichtes Schwanken innerhalb 
gewisser Grenzen. Ein Vergleich der Wärmemessung und der 
Wärmerechnung lässt gewisse Incongruenzen erkennen. Die grösste 
Abweichung zeigte auch hier wiederum der letzte Tag: 674,7 Kalorien 
der Bestimmung zu 687,3 der Berechnung d. i. eine Differenz von 
+ 

Fasst man den Gesammtdurchschnitt allerVersuche von 46 Tagen 
in Betracht, so wurden nach der kalorimetrischen Methode nur 0,47 % 
weniger an Wärme gefunden als nach der Berechnung der Ver¬ 
brennungswärme der zersetzten Körper- und Nahrungsstoffe. Auf 
Grund dieser Ergebnisse muss man schliessen, dass die Nahrungs¬ 
mittel die einzige Wärmequelle des Thierkörpers sind. Was 
der Nahrungsstoff an Energievorrath zur Zersetzung in den Körper 
hineinbringt, das schickt der Körper in genau gemessenen Quanti- 
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täten wieder nach aussen; in diesem Haushalte gibt es also kein 
Manco und keinen Ueberschuss! Schmer, Beuthen 0. S. 


Sledamgrotzky, Dr. Obermedizinalrath etc. Das Veterinärwesen 
im Königreich Sachsen. Sammlung der Gesetze und Verord¬ 
nungen, die sich auf die Ausübung der Thierheilkunde beziehen. 
Dresden 1898. H. Schönfeld’s Verlagshandlung. Preis 6 Mk. 

Der Mangel einer Sammlung der das Veterinär wesen im 
Königreich Sachsen betreffenden Vorschriften, welcher insbesondere 
in thierärztlichen und verwaltungsbehördlichen Kreisen dieses Landes 
empfunden worden sein mag, hat den verdienstvollen sächsischen 
Landesthierarzt, Obermedizinalrath Dr. Siedamgrotzky, zur 
Herausgabe des vorliegenden Buches bestimmt. In demselben sind 
in sieben Abtheilungen die Bestimmungen über die Organisation 
der Veterinärpolizei, die Ausübung der Thierheilkunde, den Arznei- 
waarenhandel und das Apothekerwesen, die Thierzucht, den Thier¬ 
transport und die Haltung vonTkieren, die Fleischbeschau und das 
Abdeckerwesen zusammen gestellt. Jeder Abtheilung geht eine kurze 
übersichtliche Einleitung voraus. Wenn das Sammelwerk auch zu¬ 
nächst für den Gebrauch engerer Kreise bestimmt ist, so nimmt 
es gleichwohl das Interesse Fernstehender in Anspruch, insofern 
es uns einen Einblick in den Entwickelungsgang und den dermaligen 
Stand des Veterinärwesens in Sachsen verschafft und Vergleichungen 
mit den Einrichtungen ähnlicher Art in anderen Ländern ermöglicht. 

Als Gradmesser für die Ausgestaltung der Staatsthierheil¬ 
kunde in einem Lande kann der Umfang des Geschäftskreises gelten, 
welcher den beamteten Thierärzten zugewiesen ist, und wenn man 
dieses Mass in Bezug auf Sachsen anlegt, so muss das sächsische 
Veterinärwesen mit zu den bestorganisirten gezählt werden. Das 
bezirksthierärztliche Institut ist wohl in Sachsen das älteste. Seine 
Schöpfung fällt in das Jahr 1887 zurück. Im Laufe der Zeit hat 
sich der Dienstkreis der Bezirksthierärzte mehr und mehr erweitert 
und ist zuletzt auch auf die Mitwirkung bei der staatlichen Förder¬ 
ung der Thierzucht ausgedehnt worden. Dementsprechend wurde 
die dienstliche Stellung der beamteten Thierärzte geregelt. Die 
sächsischen Bezirksthierärzte werden nach 5 jähriger tadelloser 
Führung mit einem Gehalt von 1600—1800 Mk. als pensionsberechtige 
Staatsdiener angestellt. 

Das Buch, welches den sächsischen Kollegen unentbehrlich ist, 
kann allen jenen Fachgenossen empfohlen werden, die sich um 
musterhafte veterinäre Einrichtungen interessiren. Hf. 


Siedamgrotzky, Dr. Obermedizinalrath etc. Die VeterinärpolizeL 
Gesetze und Verordnungen für das Königreich Sachsen. Zum 

Gebrauche für Verwaltungsbeamte, Gemeindevorstände, Thier¬ 
ärzte und Landwirthe. 2. umgearbeitete Auflage. Dresden 1898. 
H. Schönfeld’s Verlagsbuchhandlung. Preis 8 Mk. 

Das Buch macht uns mit den im Königreich Sachsen gelten¬ 
den veterinärpolizeilichen Bestimmungen bekannt und enthält in 
fünf Abschnitten die Gesetze und Verordnungen, welche die Rinder- 

E est, die übrigen Viehseuchen, die Entschädigung von Thieren, die 
'esinfektion der Eisenbahnviehwagen und die Abwehr vom Vieh¬ 
seuchen aus dem Auslande betreffen. An geeigneter Stelle haben er¬ 
läuternde Verfügungen der Behörden Platz gefunden. Die Durch¬ 
sicht der Sammlung führt zur Ueberzeugung, dass im Königreich 
Sachsen die Veterinärpolizei eine zeitgemässe Ausgestaltung er¬ 
fahren hat. Ein alphabetisches Sachregister erleichtert die Orien- 
tirung. Die buchhändlerische Ausstattung ist tadellos. Hf. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Nach dem am 21. Dezember ausgegebenen 
Verzeichniss Nr. 12 ist die Einfuhr von Rindvieh aus folgenden 
von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten Oesterreich-Ungarns 
(vgl. frühere Veröff.) zu untersagen: 

A. Oesterreich: Böhmen IV. Sperrgebiet. 

B. Ungarn: Die Komitate Arva, Zips u. s. w. wie früher. 

Hamburg, 29. Dezember. Laut polizeilicher Verfügung muss 
wegen Auftretens der Maul- und Klauenseuche bis auf weiteres 
alles an den Markt kommende Vieh im Zentral-Schlachthof ge¬ 
schlachtet werden. Der Versandt nach auswärts ist untersagt. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Greifswald, 27. Dezember. Die hiesige medizinische 
Fakultät hat den königlichen Kreis- und Departements-Thier¬ 
arzt Herrn Oll mann zum Ehrendoktor ernannt. Am Weih¬ 
nachtsabend wurde ihm von dem derzeitigen Dekan, Herrn 
Geheimrath Professor Dr. Mosler und dem Herrn Professor 
Dr. Loeffler das Diplom überreicht. In demselben werden 
sein reiches Wissen wie seine Verdienste um die medizinische 
Wissenschaft besonders hervorgehoben. Herr Oll mann, blickt 
auf eine 50jährige mühevolle und erspriessliche praktische 
Thätigkeit zurück. Dass die hiesige Fakultät ihn dieser hohen Ehre 
gewürdigt hat, wird der ganze thierärztliche Stand mit grosser 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Freude begrüssen. — Ob dieser Anerkennung dem Jubilar 
auch die wärmsten Glückwünsche der „D. T. W.“! 

f In Melchingen (Hohenzollern), seinem Geburtsorte, starb der 
prakt. Arzt und pens. k. pr. Departementsthierarzt Schanz. Der 
Verstorbene war während des Verfassungskonflikts Mitglied des 
preuss. Abgeordnetenhauses und gehörte der Fortschrittspartei an. 


V. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Die medizinische 
Fakultät der Universität Greifswald hat den Departe¬ 
ments- und Kreisthierarzt Ollmann aus Greifswald zum Ehren¬ 
doktor ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzrer&nder- 
ungen und Niederlassungen. Distriktsthierarzt Dorn in Nittenau 
ist zum Bezirksthierarzt in Waldmünchen ernannt. Die Stelle 
eines Distriktsthierarztes in Pöttmes (Oberbayern) wurde dem 
Distriktsthierarzte Ludwig H e i e c k aus Altomünster, diejenige in 
Tegernsee wurde dem prakt. Thierarzte Leibenger aus Holz¬ 
kirchen übertragen. 

An der thierärztlichen Hochschule zu München haben im 
Dezember 1893 folgende Kandidaten die Approbationsprüfung be¬ 
standen: Joh. Bapt. Höfner aus Bamberg, Jakob Kennel aus 
Sembach (Rheinpfalz), Peter L er mann aus Weiden (Oberpfalz), 
Otto Müller aus München und Wilh. Sippel aus Zeil (Unter¬ 
franken). 

Todesfälle. Oberamtsthierarzt L e y t z e in Calw, Ausschussmit¬ 
glied des thierärztlichen Landesvereins in Württemberg. Departe¬ 
mentsthierarzt a. D. Schanz in Melchingen (Hohenzollern). Be¬ 
zirksthierarzt a. D. Karl L. Regnault in Kirchheimbolanden 
(Pfalz). Thierarzt Baumgartner in Markdorf. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Württemberg. Bergin, königl. preuss. Rossarzt a. D., im 
königl. Armeekorps als Oberrossarzt im Ulan.-Regt. König Wilhelm I. 
No. 20 angestellt. __ 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche SteUen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. K ö n i g s b e r g: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1500 Mk.; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap (900 Mk.); Reg.-Bez. Marien- 
werder: Stuhm (Wohnsitz in Cnristburg); Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau-Land; Reg.-Bez. Liegnitz: Sagan (Meldung bis zum 
10. Januar), Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar; 
Reg.-Bez. Stralsund: Rügen (Erledigung am 1. Januar; Be¬ 
werbung binnnen 4 Wochen vom 18. Dezember ab); Reg.-Bez. 
Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Posen: Gostyn, Grätz und 
Neutomischel (Wohnsitz in Neutomischel; Reg.-Bez. Münster: 
Steinfurt; Reg.-Bez. Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; zu besetzen 
am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 18. Dezember 
1893 ab); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau; Reg.-Bez. 
Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Witzenhausen, 
Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: Usingen, Höchst 
(900 M.); Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Garmisch 
(Bewerbung bis 6. Dezbr.). Distriktsthierarztstellen in Hollfeld 
(940—1020 Mk. jährl. Zuschuss), Ellingen, Meitingen (Erledigung 
am 1. Januar: Bewerbungszeit vom 1. Dezember 1898 ab), Hofhelm 
(Bewerbung Dei Herrn Bürgermeister Bauer in Stadtlauringen, 
Unterfranken), Altomünster (735—746 Mk.) und Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!] und Kalw. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Both (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. In 
Büsselsheim (Hessen) [cf. No. 47, Inserat!], in Heppenheim a. d. B. 
[cf. No. 16, Inserat!] und in Löfflngen (Baden) [cf. No. 16, Inserat!] 
ist die Stelle eines Thierarztes vakant. Thierarztstellen in Haslach i. B. 
[cf. No. 39, Inserat!] und in Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, Inserat!]. 
Stadtthierarztstelle in Böblingen [cf. Inserat!]. 

Oberamtsstadt Böblingen. 

Stadtthlerarzt'Gesnch. 

In Folge anderweitiger Anstellung des hiesigen Stadtthier¬ 
arztes ist dieser Posten auf 1. Februar 1894 neu zu besetzen. Der 
Jahresgehalt beträgt 800 Mk., um denselben hat er die städtischeu 
Farren unentgeldlich zu behandeln und die Kontrole der hiesigen 
Viehmärkte zu besorgen, sowie deren Frequenz festzustellen. 

Ausserdem wird derselbe als Vorstand der Fleischschau mit 
einem Jahresgehalt von 100 Mk. bestellt, auch bezog der seitherige 
Stadtthierarzt von der Amtskorporation für den wöchentlichen 
Besuch einiger Amtsorte ein jährliches Wartgeld von 160 Mk. 

Befähigte Bewerber werden gebeten, sich unter Anschluss 
ihrer Zeugnisse in Bälde zu melden. 

Böblingen, den 29. Dezember 1898. 

Gemeinderath 

Vorstand: Staig er. 

— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Schutzimpfungsversuche gegen Schweine¬ 
rothlauf 

mit Anwendung eines aus Blutserum immunisirter Thiere 
hergestellten Impfpräparates. 

Von Obermedizinalrath Dr. Lorenz in Darmstadt. 

Das I. Heft des XX. Bandes der Deutschen Zeitschrift 
für Thiermed. und vergl. Pathologie enthält eine Beschreibung 
der Schutzimpfungsversuche gegen Schweinerothlauf, welche 
nach dem von mir empfohlenen Verfahren und mit Anwendung 
der von mir hergestellten Impfpräparate bis jetzt angestellt 
worden sind. Um den Verlauf und den Ausgang der Ver¬ 
suche in möglichster Ausführlichkeit zu behandeln, habe ich 
in der erwähnten Arbeit, soweit erforderlich, die Korrespondenz 
derjenigen Herren zum Abdruck bringen lassen, welche die 
Versuche ausgeführt und beobachtet haben. 

Die Versuche fielen in die Zeit von Dezember 1891 bis 
Herbst 1893 und sind in 18 einzelnen Abschnitten beschrieben. 
Der erste an Schweinen angestellte Versuch fand Anfangs 
Dezember 1891 an zwei 4 Wochen alten Ferkeln statt. Ein 
Kontrolferkel das ohne Heilserumbehandlung dieselben Kultur¬ 
injektionen wie die beiden Versuchsferkeln erhalten hatte, 
zeigte hierauf Anfangs keine Reaktion, erkrankte aber 
später an Rothlaufendocarditis und ging Anfangs März 1892 
daran ein. Die mit Heilserum behandelten Ferkel entwickelten 
sich gut und wurden im Herbst 1892 geschlachtet. Von dem 
einen derselben wurden 300 gr Blut zur Bereitung von Heil¬ 
serumpräparat verwendet. Diesem Schweine waren 8 und 
4 Tage vor der Schlachtung jedesmal 10 ccm Rothlaufkultur, 
in Fleischwasserpepton gezüchtet, zur Hälfte intravenös, zur 
Hälfte subkutan injizirt worden. Von den gewonnenen 30 ccm 
Präparat waren 0,025 ccm nöthig, um eine graue Hausmaus 
eine gleichzeitig vorgenommene Rothlaufinfektion überstehen 
zu lassen. 

Der zweite Schutzimpfungsversuch wurde von Bezirks¬ 
thierarzt Welz in dem Ort D. im Bezirk Buchen in Baden 
an 19 Schweinen im Juni 1892 vorgenommen. Abgesehen von 
Knotenbildungen an den Impfstellen bei einzelnen der ge¬ 
impften Schweine ist die Impfung nach der von Welz er¬ 
haltenen Mittheilung ohne jede Reaktion verlaufen. Auch ist 
nachträglich keines der geimpften Schweine an Rothlauf 
erkrankt. 

Welz hatte mit Ubriggebliebenem Impfpräparat den Ver¬ 
such gemacht, rothlaufkranke Schweine zu heilen und hatte 
damit in vier Fällen einen günstigen Erfolg beobachtet. Hierauf 
wurde das Mittel zunächst zu weiteren Versuchen als Heil¬ 
mittel gegen Schweinerothlauf im Grossherzogthum Baden 
verwandt. Die aus Kaninchenblut hergestellten Präparatmengen 


wurden für diese Versuche in Anspruch genommen, sodass 
vorerst weitere Schutzimpfungsversuche unterblieben. Im Ganzen 
wurden an sieben badische Bezirksthierärzte 253 gr Heil¬ 
serumpräparat abgegeben. Vier dieser Bezirksthierärzte haben 
im Herbst 1892 mitgetheilt, dass sie keine Gelegenheit gefunden 
hätten, das Präparat anzuwenden. Nur drei, die Bezirksthier¬ 
ärzte in Tauberbischofsheim, Wolfach und Buchen haben zu¬ 
sammen über 12 behandelte rothlaufkranke Schweine Mittheilung 
gemacht. Von diesen 12 Schweinen sind 2 nothgeschlachtet, 
worden, 2 sind krepirt, 2 sind an chronischem Rothlauf er¬ 
krankt und 6 sind genesen. Dieses zweifelhafte Ergebniss, 
namentlich aber ein später beobachteter Fall hat mich zu 
der Ueberzeugung geführt, dass die Heilung rothlaufkranker 
Schweine überhaupt nicht mit Sicherheit erzielt werden kann, 
da, wenn auch durch Anwendung des fragl. Serumpräparats 
Giftfestigkeit, d. h. Widerstandsfähigkeit der Thiere gegen die 
durch die Krankheitskeime im Thierkörper erzeugten schäd¬ 
lichen Stoffe, erreicht wird, ein Absterben der in bestimmten 
Krankheitsherden, namentlich in endocarditischen Auflagerungen 
enthaltenen Krankheitskeime nicht herbeigeftihrt und diese 
Auflagerungen selbst nicht entfernt werden können. Ein erst 
vor Kurzem beobaehtetetes Sektionsergebniss hat in mir wieder 
die Ueberzeugung bestärkt, dass eine Heilung des Rothlaufs 
bei Schweinen nicht in allen Fällen möglich ist. Ein an akutem 
Rothlauf krepirtes Schwein von etwa 75 kg Lebendgewicht 
zeigte am ganzen Körper, namentlich am Bauche, an der Brust 
und am Halse die bekannten Röthungen sehr intensiv; in der 
Bauchhöhle zeigten sich die Erscheinungen des Darmrothlaufs 
und Milzvergrösserung; im Herzen fanden sich in beiden Herz¬ 
kammern die v. mitrales und semilunares mit starken nicht 
leicht ablösbaren Gerinnseln von faseriger Beschaffenheit be¬ 
deckt. Es war mithin schon im akuten Stadium des Roth¬ 
laufs eine Endocarditis eingetreten, die, wenn sie auch nicht 
momentan den Tod des Thieres verursacht hatte, da dieser 
wohl in Folge der Giftwirkung eingetreten sein mag, eine 
vollständige Heilung des Thieres mindestens als unwahrscheinlich, 
wenn nicht als unmöglich, erscheinen liess. 

Um die Verwendung des aus dem Blute für Rothlauf 
immunisirter Thiere zu gewinnenden, immerhin eine bedeutende 
immunisirende Wirkung zeigenden Präparats zu Schutzimpfungs¬ 
zwecken anzubahnen, veröffentlichte ich in No. 8 der „Deutschen 
Thierärztlichen Wochenschrift 1893“, und in No. 11 und 12 des 
„Zentralblattes für Bakteriologie und Parasitenkunde 1893“, 
einen Artikel, tiberschrieben „Ein Schutzimpfungsverfahren 
gegen Schweinerothlauf“. Im Januar 1893 hat Regierungsrath 
Beisswaenger auf meinen Wunsch einen Schutzimpfungs¬ 
versuch an 4 Schweinen im Gewicht von 44—56 kg ange¬ 
stellt und mir das günstige Resultat dieses Versuchs mitge¬ 
theilt, wonach bei einem an zwei der geimpften Schweine an- 
gestellten Kontrolversuche diese auf je 3 ccm intravenös inji- 
zirter Rothlaufkultur gar nicht reagirten, während ein nicht 
schutzgeimpftes Schwein bei derselben Behandlung an Roth- 
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lauf zu Grunde ging. Dieser Versuch ist als dritter Schutz- 
irapfungsversuch in dem Eingangs erwähnten Aufsatz in der 
„Deutschen Zeitschrift für Thiermedizin“ angeführt. Der 
vierte Schutzimpfungsversuch wurde ebenfalls von Rsgierungs- 
rath Beisswaenger ausgeführt. Derselbe impfte nach meinem 
Verfahren im April 1893 fünf Schweine im Gewicht von 
32—42 kg mit günstigem Erfolg. 

Der fünfte Schutzimpfungsversuch wurde von dem Grossh. 
badischen Bezirksthierarzte Schuemacher von Wertheim in 
dem Orte H. an 10 Schweinen von verschiedenem Alter und 
Gewicht ausgeführt. Die Schweine hatten ein Gewicht von 
10—150 kg. Reaktionen wurden an zwei Thieren wahrge¬ 
nommen. Eines derselben bekam einen Abscess an der In¬ 
jektionsstelle, das andere, ein 60 kg. schwerer Zuchteber, 
zeigte kurz nach der Seruminjektion (vor der Kulturinjektion) 
einen urticariaähnlichen Hautausschlag mit ganz leichtem 
Verlauf. 

Die als sechster bis neunter beschriebenen Schutzirapf- 
ungsversuche waren diejenigen, welche ich an Meerschweinchen 
anstellte, um aus deren Blut nach der Schlachtung frische Mengen 
von Heilserumspräparat zu gewinnen. Bis dahin sind die 
Versuche mit aus Kaninchenblut im Sommer 1892 hergestelltem 
Präparat ausgeführt worden. Auf die Veröffentlichung des 
Aufsatzes in No. 8 der „D. T. W.“ und in No. 11 u. 12 des 
„Zentralblattes für Bakterologie“ musste ich erwarten,, dass, 
wenn auch nicht in grosser Zahl, so doch immerhin einige 
Aufforderungen wegen Abgabe von Impfstoff an mich ergehen 
würden. Ich musste daher, wenn ich mich nicht ablehnend 
denselben gegenüber zeigen wollte, für Impfstoff sorgen. Da 
Kaninchen zu wenig Blut liefern, schritt ich zur Impfung von 
Schweinen. Die Grossh. Hess. Regierung stellte mir bereit¬ 
willig die nöthigen Mittel zur Verfügung. Die Aufgabe, der 
ich mich unterzogen, war keine leichte; denn es war schwer 
Schweine zum Impfen zu bekommen. Da ich nun zunächst 
auch schon nahezu schlachtreife Schweine suchte, welche dem¬ 
nächst zur Schlachtung gelangten, um aus deren Blut Impf¬ 
stoff zu bereiten, hielt es doppelt schwer, einen Anfang zu 
machen. Ich kaufte deshalb zunächst zwei Schlachtschweine 
und gab sie einem hiesigen Bäckermeister in Fütterung. 
Mühlenbesitzer Hildebrand hier stellte mir ferner zwei 
Schweine in der Wiesenmühle bei Eberstadt, Pächter Simon 
in Neuhof bei Neu-Isenburg vier und die Molkerei Nierstein 
sechs Schweine zur Verfügung. Diese vierzehn Schweine impfte 
ich sämmtlich mit altem aus Kaninchenblut hergestellten Impf¬ 
stoff in den letzten Tagen des Monats März und Anfangs April. 
Dreizehn Thiere vertrugen die Impfung ohne sichtbare Reaktion. 
Eines von den Niersteiner Schweinen, welches zu wenig Serum¬ 
präparat erhalten hatte, erkrankte leicht an den sog. Backstein¬ 
blattern. Dreizehn von den Schweinen wurden Ende April bis 
Ende Mai im hiesigen Schlachthaus geschlachtet. Ein Schwein 
von den vieren des Pächters Simon war auf dem Transport 
verunglückt. 

Dass die Impfung und weitere Vorbereitung der Schweine 
zur Gewinnung eines wirksamen Impfstoffs für die Thiere nicht 
nachtheilig ist, dafür spricht die beträchtliche Gewichtszunahme 
der Impflinge nach der Impfung. Die beiden Schweine, welche 
ich zum Zwecke des Impfens gekauft, wogen am Tage der 
Uebernahme (24. März) 106 und 95, zusammen also 201 kg. 
Am 26. März erhielten sie die nöthige Menge Serumpräparat, 
dann wurden ihnen am 1. April je 1,0 ccm, am 13. April je 
3,5 ccm, am 23. April je 20 ccm und am 28. April je 40 ccm 
Kultur injizirt. Am 2. Mai sind die Schweine vor der Schlacht¬ 
ung lebend gewogen worden, wobei sich ergab, dass das eine 
111,5, das andere 124,5, beide zusammen also 236 kg wogen. 
Sie hatten demnach in den 38 Tagen zusammen 35 kg zu¬ 
genommen , so dass auf das Schwein eine tägliche Gewichts¬ 
zunahme von nahezu 0,5 kg kommt. Beide Schweine hatten 
ein Schlachtgewicht von 89 und 102 -- 191 kg. Es kamen 
also nicht ganz 20 °/ 0 Schlachtabgang in Abzug, was ebenfalls 
für ein gutes Mastergebniss spricht. Bei den andern zur Ge¬ 
winnung von Impfstoff vorbereiteten Schweinen wurde die Ge¬ 
wichtszunahme nicht kontrolirt, doch haben die Eigenthümer 


zugegeben, dass die Schweine nach der Impfung noch gut zu¬ 
genommen hätten. 

Der zehnte Schutzimpfungsversuch wurde von Kreis¬ 
veterinärarzt Schmidt von Nidda in dem Orte Wolf, im 
Kreise Büdingen, am 18. Mai 1893 an 17 Schweinen vorge¬ 
nommen. Dieselben gehörten sieben verschiedenen Besitzern 
und hatten ein Gewicht von 10—100 kg. Ein 80 kg schwerer 
Zuchteber reagirte auf die Heilseruminjektion nach 24 Stunden 
durch vorübergehende Fleckenbildung auf der Haut (vergl. 
Versuch V). Ein Schwein war am Tage der Seruminjektion 
mit Rothlauf behaftet und zwei Tage danach vollständig gesund. 

Der elfte Schutzimpfungsversuch wurde an 33 Schweinen 
der Arbeiterkolonie Neu-Ulrichstein, im Kreise Alsfeld, am 
3. Juni 1893 von Kreisveterinärarzt Kolb vorgenommen, nachdem 
kurz vorher auf diesem Gute 26 Schweine an der Rothlauf- 
seuche eingegangen waren. Die geimpften Schweine hatten 
ein Gewicht von 6—250 kg. Einem 13 kg schweren Ferkel 
wurde bei der Seruminjektion eine Arterie verletzt, so dass 
es noch längere Zeit blutete und wahrscheinlich das dicht neben 
der verletzten Arterie injizirte Präparat grösstentheils aus¬ 
geflossen ist. Es erkrankte zwei Tage nach der ersten Kultur¬ 
injektion an Rothlauf und ging zwei Tage später daran ein. 
Ein anderes Ferkel von demselben Gewicht hatte zur Zeit der 
Seruminjektion Backsteinblattern. Es genas anscheinend, wurde 
aber später siech, so dass es die Verwaltung schlachten liess. 

Der zwölfte Schutzimpfungsversuch wurde von mir auf 
dem Rheinfelder Hof, im Kreise Gross-Gerau, an 10 Ferkeln 
nnd 4 jungen Mutterschweinen am 8. Juli 1893 vorgenommen. 
Erstere hatten ein Gewicht von je 10, letztere von je 30 kg. 
Eine Reaktion ist nicht eingetreten. 

Den dreizehnten Schutzimpfungsversuch nahm Kreis¬ 
veterinärarzt Kolb von Alsfeld auf dem Hofgute Dotzelrod, 
im Kreise Alsfeld, an 38 Schweinen im Gewicht von 10 bis 
180 kg am 21. Juli 1893 vor. Vom 17.—21. Juli waren auf dem 
Gute sechs Schweine an Rothlauf krepirt und eines wegen Er¬ 
krankung daran nothgeschlachtet worden. Ein 10 kg schweres 
Ferkel war zur Zeit der Seruminjektion hochgradig rothlauf- 
krank. Es verendete 2 Tage später an Rothlauf. Etwa 8 
Läuferschweine bekamen an den Injektionstellen Eiterknoten. 

Der vierzehnte Schutzimpf ungsversuch wurde in dem 
nahe bei Dotzelrod gelegenen Eudorf, im Kreise Alsfeld, an 
25 Schweinen am 3. August 1893 von Kreisveterinärarzt Kolb 
vorgenommen. Die 25 Schweinen gehörten 11 Besitzern und 
hatten ein Gewicht von 30—100 kg. Vier bekamen An¬ 
schwellungen an den Impfstellen. 

Der fünfzehnte Schutzimpf ungsversuch fand in Bind¬ 
sachsen, im Kreise Büdingen, statt. Kreisveterinärarzt Schmidt 
impfte daselbst am 1. Sept. 1893 in meinem Beisein 27 Schweine 
im Gewicht von 20—100 kg. Die Schweine gehörten 15 
Besitzern an. In Bindsachsen herrschte damals die Rothlauf- 
seuche. In einem der Gehöfte, in welchem die Schweine geimpft 
wurden, war kurz zuvor ein Schwein an Rothlauf eingegangen und ein 
rothlauf krankes nothgeschlachtet worden. Einer der Impflinge 
zeigte zur Zeit der Seruminjektion Fleckenbildung auf der 
Haut und frass nicht. Am Tage der Kulturinjektion war der¬ 
selbe wieder gesund. Zwei andere Schweine in diesem Ge¬ 
höfte sollen kurz nach der Seruminjektion vorübergehende 
Fleckenbildung gezeigt haben. 

Als sechzehnter Versuch sind eine Reihe von Impfungen 
aufgeführt, welche Thierarzt Graffunder in Landsberg a. W., 
in Brandenburg, in der Zeit von Ende Mai bis September 1893 
vorgenommen hat. Graffunder hat im Ganzen 38 Schweine 
geimpft, darunter zwei an Rothlauf erkrankte Mutterschweine 
von je 200 kg Gewicht zum Zwecke der Heilung. Eines der¬ 
selben ist genesen, das andere krepirt. Die 36 schutzgeimpften 
Schweine hatten ein Gewicht von 15—150 kg. Acht davon 
waren zur Zeit der Seruminjektion rothlaufkrank. Davon ist 
eines krepirt, 3 sind nothgeschlachtet worden und 4 genesen. 
In verschiedenen der geimpften Bestände war die Rothlauf- 
seuche vor der Impfung anfgetreten. 

Siebenzehnter Schutzimpf ungsversuch. Marinestabsarzt 
Dr. Sander, Assistent am hygienischen Institut der Universität 


Digitized by LjOOQie 







13. Januar. 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


11 


Berlin, hat sieben Schweine auf dem Gute seines Vaters bei 
Lissa in Posen in den Monaten Juli und August 1893 nach 
meinem Verfahren geimpft. Die Schweine hatten ein Gewicht 
von 45—90 kg. Zwei haben geringe lokale Reaktion nach 
der Kulturinjektion gezeigt. 

Als achtzehnten Schutzimpfungsversuch habe ich die an 
43 Einlegeschweinen in der Molkerei Guntersblum a. Rh. zum 
. Zweck der Heilserumgewinnung vorgenommenen Impfungen 
aufgeführt. Die Impfungen wurden zuerst am 18. August 1893 
von Thierarzt Menger in Guntersblum in meinem Beisein 
begonnen. Am 19. September wurden 28 Schweine geimpft. 
In der Molkerei Guntersblum werden jährlich 400—500 Schweine 
gemästet und, da dorten ein Thierarzt wohnt, der die Injektionen 
besorgen könnte, erschien mir der Schweinebestand gerade 
dieser Molkerei geeignet für die Gewinnung von Heilserum. 
Ich kann hier anführen, dass der Molkereivorstand schon 
wiederholt die Ueberzeugung ausgesprochen hat, dass die 
Impfung und weitere Vorbereitung der Schweine für die 
Heilserumgewinnung ohne allen Nachtheil für die Schweine ver¬ 
laufen sei. 

Was den Verlauf der angeführten Impfversuche anlangt, 
so bin ich in der Lage zu erklären, dass sie alle nach den 
erhaltenen Mittheilungen zur Befriedigung der Besitzer ausge¬ 
fallen sind. Mit Ausnahme des einen in Neu-Ulrichstein in 
Folge eines bei der Injektion begangenen Fehlers eingegangenen 
Ferkels ist nur ein Schwein nach der Impfung an Backstein¬ 
blattern leicht und ohne Nachtheil erkrankt. Von den 12 bei 
der Schutzimpfung bereits rothlaufkranken Schweinen sind 6 
genesen, 3 nothgeschlachtet worden, eines siech geworden und 
2 krepirt. Im Ganzen ist die Schutzimpfung nach meinem 
Verfahren bis jetzt an 294 Schweinen ausgeführt worden. 
Von denselben hatten 37 ein Gewicht bis 10 kg, 63 von 
11—20 kg, 39 von 21—40 kg, 94 von 41—60 kg, 37 von 
61—80 kg, 13 von 81—100 kg, 6 von 101—150 kg, 3 von 
151—200 kg und 2 von 201—250 kg. Spätere Erkrankungen 
in den schutzgeimpften Beständen sind nach den erhaltenen 
Mittheilungen nicht beobachtet worden, auch in denen nicht, 
in welchen kurz vor der Impfung die Rothlaufseuche aufge¬ 
treten war. 

Durch vorstehende Versuche dürfte der Nachweis 
geliefert sein, dass das von mir empfohlene Verfahren 
ohne Gefahr für die Impflinge angewandt werden 
kann und einen genügenden Impfschutz gewährt. 


Was die Ausführung der Impfung anlangt, so mag die¬ 
selbe manchem vielleicht etwas umständlich erscheinen, 
namentlich wenn drei Einspritzungen gemacht werden sollen. 
Es mag deshalb hier gleich angeführt werden, dass die 
späteren zur Erreichung eines Impfschutzes an 121 Schweinen 
verschiedenen Alters ausgefübrten Impfungen (Versuch 13, 14, 
15 und zum grössten Theil 16) nur in zwei Injektionen, einer 
von Heilserumpräparat und einer 5—7 Tage später erfolgten 
Kulturinjektion bestanden haben ohne dass sich ein Nachtheil 
oder ein Mangel an Impfschutz gezeigt hätte. Was die 
Schwierigkeit der Technik betrifft, so bin ich bei den von mir 
selbst ausgeführten Impfungen auf einige Erleichterungen ge¬ 
kommen. Zunächst habe ich mir eine leichter zu gebrauchende 
Spritze konstruirt. Dieselbe besteht in einer gewöhnlichen 
Injektionsspritze von 5—10 ccm Inhalt mit graduirter Kolben¬ 
stange. Anstatt die Impfnadel nun direkt auf die Spritze zu 
stecken, schiebe ich an dieselbe einen dickwandigen, mit feiner 
Oeffnung versehener Gummischlauch von etwa 10 cm Länge 
auf. Am anderen Ende des Schlauchs wird ein kleiner, 
mit feiner Oeffnung durchbohrter Metallzapfen angefügt, 
auf welchen sich die Impfnadel luftdicht aufstecken lässt. 
Diese Vorrichtung gewährt eine wesentliche Erleichterung bei 
der Injektion, indem die einmal eingestochene Nadel nicht 
festgehalten zu werden braucht und die Einspritzung auch bei 
einiger Unruhe des Impflings ausgeführt werden kann, ohne 
dass die Nadel wieder herausgezogen und frisch eingestochen 
werden muss oder gar abbricht. . Die Nadel wählt man für 


die Seruminjektion stärker, für die Kulterinjektion feiner. Als 
Impfstelle eignet sich am besten die Haut zwischen den 
.Schenkeln oder hinter den Ohren. Letztere zu wählen empfiehlt 
sich namentlich bei Schweinen, die ein schmutziges Lager 
haben, da von demselben aus leicht die Impfstiche eiterig 
infizirt werden. Als Aseptik beim Impfen empfiehlt sich 
ausser einer guten Reinigung der Impfspritze mit gekochtem 
und wieder abgekühltem Wasser ein Abwaschen der Impfstelle 
mit 4°/ 0 iger Karbollösung direkt vor der Einspritzung. Bei 
der Kulturinjektion muss jedoch die desinfizirte Stelle wieder 
mit reiner trockener Watte abgetupft werden, damit keine 
Karbollösung mit der Kultur injizirt wird oder in die Impf¬ 
nadel gelangt. Ein Fesseln der Impflinge ist kaum nöthig. 
Kleine Schweine lässt man von zwei Leuten an den Beinen 
halten, grössere injizirt man, indem man sie am Schwanz 
durch einen Gehilfen halten lässt, während ein anderer sie am 
Ohre hält. Sehr unruhige Schweine lässt man durch eine 
kleine Bordwand, eine ausgehobene Schweinstallthüre oder 
dergleichen gegen die Wand drücken. Für meine Impfungen 
in der Molkerei Guntersblum habe ich mir einen besonderen 
Verschlag, einem Transportkasten für Schweine ähnlich, machen 
lassen, der hinten und vorn eine Fallthüre und seitlich nur 
Latten hat, durch deren Zwischenräume man mit der Spritze 
hineinreichen kann. Die Schweine werden zu der einen Kasten¬ 
thür liineingeschoben und nach erfolgter Einspritzung durch 
die andere hinausgelassen. Mit dieser Einrichtung kann bei 
einiger Uebung der Impfende unter Hilfe zweier Leute, welche 
die Schweine in den Kasten schieben, in einer Stunde 30 bis 
40 grössere Schweine abfertigen. 

Es soll hier noch erwähnt werden, dass die Impfstoff¬ 
bereitung selbst keine besondere Schwierigkeiten veranlasst. 
Eine komplete Einrichtung für die Herstellung grösserer Mengen 
wird sich allerdings nahezu auf 500 Mk. stellen. Die Her¬ 
stellung kostet verhältnissmässig nur wenig: dagegen fand ich 
bis jetzt noch einige Schwierigkeiten in der Gewinnung von 
wirksamem Blutserum. Sobald nämlich die Metzger merkten, 
dass für gedachten Zweck bestimmte Schweine an einem Ort 
geschlachtet werden sollten, machten sie Schwierigkeiten beim 
Ankauf, während die Besitzer der Schweine, bei denen die 
Impfungen mit grösseren Kulturmengen behufs Vorbereitungen 
zur Serumgewinnung vorgenommen wurden, die allerhöchsten 
Preise forderten. Mit solchen Umständen ist natürlich vorerst 
zu rechnen, namentlich so lange, bis die Sache mittels Hülfe 
der Verwaltungsbehörden und der landwirthschaftlichen Ver¬ 
tretungen allgemeiner zur Einführung gebracht werden kann. 
Diese Umstände aber kosten verhältnissmässig viel, vielleicht 
das sechsfache der eigentlichen Impfstoffbereitung. Um diese 
Kosten einigermassen zu decken, müsste zunächst mindestens 
für den ccm Serumpräparat 5 Pfg. erhoben werden. Ich habe 
aber, wenigstens für das Grossherzogthum Hessen einen anderen 
Modus in Vorschlag gebracht. Die Besitzer der zu impfenden 
Schweine sollen dafür einen Ersatz in Form einer Impfgebühr 
leisten. Für Schweine unter 25 kg Körpergewicht sollen 50 Pfg., 
für solche Uber 25 kg 1 Mk. per Stück entrichtet werden. 
Der höhere Betrag für die Impfung grösserer Schweine ist 
gerechtfertigt durch den grösseren Verbrauch von Impfpräparat 
und die schwierigere Ausführung der Impfung. Es würde durch 
diese Verschiedenheit in der Höhe der Impfgebühr den Schweine¬ 
besitzern Veranlassung gegeben, ihre Schweine schon frühe 
impfen zu lassen, bevor sie ein grösseres Körpergewicht er¬ 
reichen , wodurch eine allgemeine Durchführung der Impfung 
in den verseuchten Bezirken wesentlich erleichtet werden könnte. 
Damit aber die Schweinebesitzer auch einen greifbareren Vor¬ 
theil von der Impfung vor Augen sehen, wäre denselben eine 
nach dem Körpergewicht zu bemessende Entschädigung für die 
nach der Impfung etwa an Rothlauf eingehenden Schweine 
zuzusichern. Zu diesem Zweck müssten die geimpften Schweine 
ein dauerndes Impfzeichen erhalten, das mittels einer Tötowir- 
zange bei der Impfung am Ohr anzubringen wäre. Selbst¬ 
verständlich könnte von einer Entschädigung der Schweine, die 
schon zur Zeit der Impfung seuchekrank sind, nicht die Rede 
sein, und in bereits verseuchten Beständen müsste eine gewisse 
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Zeit abgewartet werden, nach der die Entschädigungspflicht 
erst einzutreten hätte. 

Etwaige Wünsche wegen Abgabe von Impfstoff bitte ich 
möglichst frühzeitig an mich gelangen zu lassen, da ich die 
Menge, die von mir gefordert werden wird, keineswegs er¬ 
messen kann und deshalb auch nicht in der Lage bin, dafür 
rechtzeitig zu sorgen. In den mir zugehenden Gesuchen um 
Abgabe von Impfstoff bitte ich gleich die Anzahl der zu 
impfenden Schweine und deren Gesammtkörpergewicht (für die 
Zeit der geplanten Impfung taxirt) anzugeben. Das Serum¬ 
präparat nebst Impfkulturen kostet per 10 kg Körpergewicht der 
zu impfenden Schweine 5 Pfg. Die Verschickung erfolgt durch 
die Firma Ehrhardt & Metzger zu Darmstadt, welche 
ausserdem für Glas und Verpackung einen billigen Satz in 
Rechnung bringt. Geeignete Impfspritzen sind ebenfalls bei 
genannter Firma zum Preise von 5 Mk. 25 Pfg. zu erhalten. 


2. Zur Lamey-Feier. 

Am 14. Dezember 1893 fand zu Mannheim eine erhebende 
Feier statt für den aus dem öffentlichen Leben zurücktretenden 
früheren Minister des Innern und langjährigen I. Präsidenten 
der II. Kammer des bad. Landtages Herrn Geheimrath Dr. 
Lamey. Der greise Staatsmann übernahm die Leitung des 
bad. Ministeriums des Innern im Jahre 1860 nach jener denk¬ 
würdigen Osterproklamation des regierenden Grossherzogs 
Friedrich, in welcher die Aera des politischen Fortschritts 
nach einer 10 jährigen Reaktionszeit angekündigt wurde. 
Unter dem Ministerium Lamey vollzog sich (1864) die längst 
von den Thierärzten ersehnte Ablösung des öffentlichen Veterinär¬ 
wesens von dem Medizinalwesen. Die damalige Sanitäts¬ 
kommission erhielt 2 selbständige Abtheilungen, eine medi¬ 
zinische und eine veterinärmedizinische unter einem gemein¬ 
samen juristischen Direktor. In die veterinärmedizinische Ab¬ 
theilung, in welcher immerhin noch ein Mediziner und ein 
Landwirth blieben, wurde zum ersten Male ein Thierarzt — 
Medizinalrath Fuchs — berufen. Zur gleichen Zeit wurden 
die Wahlen zu einem thierärztlichen Ausschuss ausgeschrieben, 
welcher die Regierung in Veterinärsachen zu berathen hatte 
und auch selbständig Anträge bei der grossh. Regierung zu 
stellen ermächtigt war. Auf dem Gebiete der Landwirtschaft 
wurde der Zentralausschuss des landwirtschaftlichen Vereins 
neugeschaffen. Durch ein Zusammenwirken der beiden genannten 
Ausschüsse gelang es unter dem Ministerium Lamey bald, 
weitere Wünsche der Landwirte und Thierärzte zur Erfüllung 
zu bringen. Das Jahr 1865 brachte eine ganze Reihe von 
neuen Verordnungen über die Ausübung der Thierheilkunde, 
über die Bekämpfung der ansteckenden Thierkrankheiten (jene 
Verordnung, welche bekanntlich mit die Grundlage zu weiteren 
gesetzlichen Schritten auf dem Gebiete der Seuchenpolizei in 
Preussen etc. und im Reiche geworden ist), über die Fleisch¬ 
beschau, das Abdeckereiwesen und — nicht zu vergessen — 
jene treffliche Vorschrift über die Bullenhaltung, welche eben¬ 
falls mehreren Staaten als Vorbild gedient hat. Für die Thier¬ 
ärzte war aber von hervorragender Bedeutung die Bildung des be¬ 
zirksthierärztlichen Instituts. Sehr vorsichtig war es seitens 
des Ministeriums Lamey, dass dieses Institut ohne Dotation 
ins Leben gerufen wurde; denn eine Forderung, die damals 
an die Kammern zur Besoldung der Bezirksthierärzte gestellt 
worden wäre, würde sicherlich eine Ablehnung erfahren und 
somit auch eine Ablehnung des Instituts zur Folge gehabt 
haben. Das bezirksthierärztliche Institut, als es einmal ins 
Leben gerufen war, arbeitete so vortrefflich, dass seinen Leist¬ 
ungen gegenüber die Anerkennung auch seitens der Kammern 
nicht mehr versagt werden konnte. 

In dem Augenblicke, wo ein Mann, unter dessen Leitung 
so treffliche Einrichtungen für die Förderung und Hebung der 
Landwirthschaft und des öffentlichen Thierheilwesens geschaffen 
worden waren, die Anerkennung der Besten mit sich nehmend 
aus der Oeffentlichkeit in das stille Privatleben zurücktrat, ge¬ 
bot es die Pflicht der Dankbarkeit, dass auch die bad. Thier¬ 
ärzte an dem Abschiedsfeste des greisen Staatsmannes erschienen, 


um dankbaren Herzens dem hochverdienten Manne den schönsten 
Lebensabend zu wünschen. 

Daher hat der Verein badischer Thierärzte seinen I. Vor¬ 
sitzenden Bezirksthierarzt Fuchs in Mannheim beauftragt, an 
der Ehrentafel, an welcher sich mit der hochbetagten, aber noch 
sehr rüstigen Excellenz viele hohe Staatsbeamte und Mitglieder 
der Kammern der Landstände, die Vertreter der Kreise und 
Städte des Landes etc. vereinigt hatten, Theil zu nehmen und 
dabei folgende Worte an den Gefeierten zu richten: 

„Hochverehrter Herr Jubilar! Geehrte Herren! 

Ich ergreife das Wort, um dem Herrn Jubilar nicht allein meine 
persönlichen Glückwünsche darzubringen, sondern diejenigen 
einer ganzen Korporation. Meine Herren! Der Verein bad. 
Thierärzte hat mir den ehrenden Auftrag ertheilt, heute an 
dieser Stelle die tiefe Verehrung und nimmer erlöschende 
Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, welche die Thierärzte 
Badens für den Jubilar hegen. Im Jahre 1865 wurden unter 
dem Ministerium Lamey die Veterinärseuchenpolizei und die 
Fleischbeschau den Forderungen der Veterinärmedizin ent¬ 
sprechend neu geregelt. Unter demselben Ministerium wurde 
das bezirksthierärztliche Institut ins Leben gerufen. Die Tilg¬ 
ung der Seuchen, welche dem im Viehstande steckenden 
Nationalvennögen so enormen Schaden bringen, wurde energisch 
in die Hand genommen. Der Viehzucht wurde eine vermehrte 
Aufmerksamkeit geschenkt und die Farrenordnung erlassen, 
welche den Anstoss zur gedeihlichen Entwickelung unserer 
Viehzucht gab, auf die Baden heute mit Recht stolz sein kann. 

All diese Saat, welche damals ausgestreut worden, hat 
ihre vollwerthigen Früchte gebracht, nicht nur in unserem 
Lande, sondern auch in den anderen deutschen Gauen, wo das 
badische Veterinärwesen als mustergiltig anerkannt wurde und 
Anregung zu vielfachen Verbesserungen gab. 

Der badische thierärztliche Verein dankt dem Schöpfer 
dieser Einrichtungen und gesetzlichen Vorschriften aus vollem 
Herzen und versichert dem Jubilar, dass sein Name in den 
Annalen der thierärztlichen Geschichte in goldenen Lettern 
leuchtet. 

Heute, wo in der beabsichtigten Herabsetzung der thier¬ 
ärztlichen Vorbildung der Veterinärmedizin von Berlin aus eine 
grosse Gefahr droht, blicken die badischen Thierärzte mit 
Stolz, aber auch mit Zuversicht auf den greisen Begründer 
all’ der wohlthätigen Einrichtungen und schöpfen daraus die 
Hoffnung, dass die gerechte und gute Sache stets obsiegen 
wird. 

Meine Herren! Namens des Vereins bad. Thierärzte bitte 
ich Sie freundlich mit mir einzustimmen in den Ruf: Herr 
Geheimrath Dr. Lamey lebe hoch! hoch! hoch!“ 

II. Referate und Kritiken. 

Ostertag, Prof. Dr. Zentrifugenschlamm und Schweinetnberknlose. 

Zeitschr. für Fleisch- und Milchhygiene 1893, Heft 1. 

Während die Tuberkulose unter den Rinaern, wie mit Hilfe 
des Tuberkulins festgestellt werden konnte, eine erschreckende Aus¬ 
breitung erreicht hat, kann das Gleiche bei Schweinen nicht kon- 
statirt werden. Es zeigt sich jedoch merkwürdiger Weise, dass die 
Schweine in Norddeutschland bei weitem häufiger tuberkulös er¬ 
krankt sind als in Süddeutschland. Da nun aber die Schweine¬ 
tuberkulose eine exquisite Fütterungstuberkulose ist und demge¬ 
mäss die Krankheitserreger mit dem Futter aufgenommen werden 
müssen, so drängt sich unwillkürlich die Frage auf, ob mit der 
Magermilch, welche sehr oft als Schweinefutter verwendet wird, 
die Tuberkelbazillen aufgenommen werden. Nun ist aber die Tuber¬ 
kulose unter den Rindern in Süddeutschland und Norddeutschland 
gleichmässig verbreitet, und es wäre das häufigere Vorkommen der 
Tuberkulose in Norddeutschland nicht zu begreifen. Selbst die Art 
der Milchverarbeitung durch die Zentrifuge, welche sich in Nord¬ 
deutschland nicht nur in Molkereien, sondern auch bei grösseren 
Besitzern eingebürgert hat, wäre eher ein Moment, durch welches 
man ein weniger häufiges Vorkommen der Schweinetuberkulose in 
Norddeutschland erklären könnte. Bang hat nämlich nachgewiesen, 
dass die Zentrifuge die Fähigkeit besitzt, die Milch nicht nur von 
ihrem Schmutze, sondern auch grösstentheils von den event. bei- 

f emengten Tuberkelbazillen zu befreien, so dass die Magermilch 
eine oder nur wenige Tuberkelbazillen enthalten kann. Eine Er¬ 
klärung für das häufigere Vorkommen der Schweinetuberkulose 
fand man erst, als Kjerrulf darauf aufmerksam machte, dass der 
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Zentrifugenschlamm wesentlich zur Verbreitung der Tuberkulose 
unter den Schweinen beitrage. Es war nämlich bis dahin den Sach¬ 
verständigen in Deutshland nicht bekannt und selbst unwahrschein¬ 
lich erschienen, dass der ekelerregende Milchschmutz an Schweine 
verfüttert würde. Die Bejahung einer diesbezüglichen Frage durch 
Schweinezüchter, denen Milchschmutz zur Verfügung stand, lässt 
es in hohem Masse wahrscheinlich erscheinen, dass durch die Ver- 
fütterung rohen Milchschmutzes an Schweine die Tuberkulose ver¬ 
breitet wird, und daraus erklärt es sich auch, dass die Schweine¬ 
tuberkulose in Norddeutschland bei weitem häufiger ist als in Süd¬ 
deutschland. Schmey, Beuthen O. S. 


Fischei, Dr. Friedrich, Chefarzt. Zar Morphologie und Biologie 
des Taberkelbacillas. Berl. klin. Wochenschr. 1893, Nr. 41. 

Hueppe und Fischel haben schon früher auf die Aehnlich- 
keit des Tuberkuloseerregers und des Actinomycespilzes hingewiesen, 
beide haben nach ihnen dieselben makro- und mikroskopischen Wuchs¬ 
formen; Hueppe und Fischei betrachten daher den Tuberkel¬ 
bacillus als die parasitische Wuchsform einer pleomorphen Art, wie 
dies beim Actinomycespilz der Fall ist; nach ihrer Ansicht gehören 
beide Mikroorganismen ein und derselben Gruppe oder Gattung von 
Mikrobien an. 

Fischei führt sodann eine Reibe von Versuchen an, aus 
welchen sich ergibt, dass Säugethiertuberkulose, auf Hühner über¬ 
tragen, bei diesen Thieren, wenn auch selten, so doch unzweifel¬ 
haft allgemeine Tuberkulose erzeugen kann, und dass, wenn auch 
atrophische Zustände nach Inoculation von Säugethiertuberkulose 
bei Hühnern zur Begel gehören und die Thiere das Bild tuber¬ 
kulöser Drüsenerkrankungen darbieten, sie in Ausnahmefällen sich 
auch von der Infektion völlig erholen können. Säugethiertuberkulose, 
auf Säugethiere übertragen, bewirkt bei Kaninchen meist, bei Meer¬ 
schweinchen immer akute Miliartuberkulose, bisweilen bei Kaninchen 
allgemeine Atrophie. 

Impft man Säugethiertuberkulose, deren Kulturen durch Aende- 
rung des Nährbodens in ihrer Wuchsform und ihrem biologischen 
Verhalten so geändert worden sind, dass sie der Hühnertuberkulose 
ähnlich geworden sind, so kommt es nur noch in beschränktem 
Masse zur Tuberkelbilaung in den Organen empfänglicher Thiere; 
immerhin aber wird der Organismus schwer geschädigt, das Thier 
unter Umständen sogar getödtet. Bei der Verimpfung solch modi- 
fizirter Säugethiertuberkulose auf Hühner treten dieselben Resultate 
auf, wie bei der Verimpfung von Säugethiertuberkulose mit typi¬ 
schem Wachsthum. 

Verimpft man Hühnertuberkulose auf Kaninchen, so kommt 
es manchmal, wenn auch nicht häufig, zu lokalisirten Erkrankungen. 
Bei Verimpfungen auf Meerschweinchen tritt Lokalisation ziemlich 
häufig, wenn auch selten intensiv auf. In andern Fällen tritt im 
Gegensatz zur Impfung mit typischer Säugethiertuberkulose und in 
Uebereinstimmung mit der kulturell modifizirten Säugethiertuber¬ 
kulose bei Impfung mit dem typischen Hühnertuberkelbacillus nur 
Atrophie und Verkäsung ein. 

Fischei hat ferner die Beobachtung gemacht, dass bisweilen 
aus Affen sich Bazillen züchten Hessen, die sich in ihrer Wachs¬ 
thumsform von jener der typischen Hühnertuberkulose nicht unter¬ 
scheiden , und andrerseits hat Hueppe aus Hühnern und Fasanen 
Kulturen erhalten, die den Typus der Säugethiertuberkulose hatten. 

Aus den angeführten Thatsachen ergibt sich wohl zweifellos, 
dass typische Säugethier- und typische Hühnertuberkulose nur Er¬ 
nährungsanpassungen einer Art sind, dass diese beiden EndgUeder 
sowohl spontan, als in künstlichen Kulturen durch Zwischenformen 
verbunden sind, und dass typische Säugethier- und Hühnertuber¬ 
kulose durch diese Zwischenlörmen in einander Übergehen können. 
Weiter geht daraus hervor, dass die Formschwankungen des Tuber¬ 
kuloseerregers mit Wirkungsschwankungen verbunden sind und es 
erweist sich die angeblich spezifische Virulenz des Säugethier- und 
Hühnertuberkuloseerregers abhängig von den Schwankungen der 
voran gegangenen spontanen oder künstlichen Ernährung. 

Schmey, Beuthen 0. S. 


Pflug, Prof. Dr. Einige Bemerkungen zur Aetlologle und Therapie 
der Hufrehe, für Thierärzte und Kavalleristen bearbeitet. Veterinär¬ 
medizinische Aufsätze von Dr. G. Pflug. Heft III. Wien 1894. 
Verlag von Moritz Perles. 8eparatabdruck aus der Oesterr. 
Monatsschr. f. Thierheilk. Bd. XVII. 1893. 

Pflug leitet das Wort Rehe von „reh“ (mittelhochdeutsch: 
rache, rach [Genitiv: rahes], raeth d. i. rauh, steif, starr, glieder¬ 
steif) her und will damit eine krankhafte Steifigkeit der Beine über¬ 
haupt bezeichnet wissen. Von dem allgemeinen Zustande des 
„Rach-“ oder „Reheseins“, welcher übermässigen Anstrengungen 
oder Erkältungen seine Entstehung verdankt und seinen Sitz bald 
in Muskeln und Sehnen, bald in Bändern und Gelenken, bald im 
nervösen Apparat haben soll, trennt Pflug die Hufrehe, deren 
Aetiologie und Therapie ihn in der vorliegenden Abhandlung be¬ 
sonders beschäftigen. Als Hufrehe bezeichnet er die zur Ent¬ 
wickelung des Reh- und Knollhufes führende Entzündung der Huf¬ 
matrix (Entzündung der Fleischkrone und der Fleischwand, vor¬ 
zugsweise der Zehenfleischwand). In verhältnissmässig seltenen 
Fällen führen Kronentritte, Vernagelungen, Nageldruck, Steingallen, 
Sohlenquetschungen u. s. w. zu dieser Hufentzündung und veran¬ 


lassen Rehhufbildung, wenn in Folge der Verletzungen eine Eiter¬ 
ung entweder zwischen Wandblättchen, insbesondere der Zehe, und 
den Fleischblättchen oder zwischen Kronenhorn und Fleischkrone, 
und hier wieder vorzugsweise an der Zehe, sich entwickelt, sodass 
eine Loslösung des Papillarkörpers des Hufes von dem Kronen- 
und Wandhorn der Zehe statthat. In vereinzelten Fällen sah 
Pflug die Hufrehe entstehen nach Verbrennungen bei Stallbränden, 
nach Verbrühungen durch Fussbäder und nach dem Eintreten der 
Pferde in Gruben, in welchen Kalk gelöscht wurde. Unendlich oft 
aber, meint er, würde eine Entzündung der Fleischkrone und der 
Wand hervorgerufen bei angestrengten Bewegungen des Pferdes, 
d. h. beim Laufen auf harten Strassen durch den mechanischen 
Effekt der Zerrung und Zerreissung des Papillarkörpers, besonders 
der Zehenkrone und der Zehen wand. Wie bei jedem Niedertritt 
des Pferdes der Huf belastet, das Huf bein und durch dieses auch 
die Sohle nach unten gedrückt und durch die Senkung desHufbeins 
dessen Auf hängeapparat, soweit denselben die Fleischblättchen und 
die Fleischkrone darstellen, nach unten gezerrt würde, die Zerrung 
der Weichtheile bei dem einzelnen Niedertritte zwar nur eine mini¬ 
male, das Thier in keinerlei Weise schädigende wäre : so müsste 
man doch annehmen, dass bei einer tausend und vielmehrmaligen 
Wiederholung des Niedertritts eine Zerrung der Fleischzotten und 
der Fleischblättchen, ja vielleicht sogar mitunter eine Zerreissung 
dieser Theile erzeugt würde, die zur Entzündung der betr. Huf¬ 
lederhaut führen müsse. Wenn somit schon unter normalen Ver¬ 
hältnissen lediglich durch die andauernde Bewegung auf der harten 
Kunststrasse, wie die alltägliche Erfahrung lehre, eine Hufentzünd- 
ung erzeugt werden könne, so müsse dies noch viel mehr der Fall 
sein, wenn durch einen ungeeigneten Beschlag und durch unge¬ 
eignete Zurichtung des Hufes zum Beschläge die Pferde zu dem 
fraglichen Leiden prädisponirt werden. Der naturgemässe Beschlag 
ist aber derjenige, welcher Stellung und Gangart des Pferdes in 
keiner Weise beeinträchtigt: der Beschlag mit schlichten Eisen. 
Pferde mit zu schweren Eisen oder mit Griff- und Stolleneisen, 
noch mehr mit einfachen Stolleneisen sind, da der Auftritt wider- 
natürHch geschieht, sehr leicht zur Hufrehe prädisponirt. Pferde, 
welchen auf harter Strasse eine andauernd schnelle Gangart (Trab) 
und dazu noch schwere Lasten zugemuthet werden, ermüden früh¬ 
zeitig und schlagen dann ihre Hute stärker auf den Boden, er¬ 
kranken mithin leicht an Rehe. Ist bei einem Pferde die Sohle 
dünngeschnitten, ist die Verbindung zwischen Sohle und Wand 
gelockert, d. h. sind die weisse Linie und der Tragrand zu weit 
zurückgeschnitten und wird dann noch einem so zugerichteten Hufe 
ein kesselförmig gerichtetes Eisen ohne Tragrand mit hohem Griff 
und hohen Stollen aufgelegt, das Eisen für die Grösse des Pferdes 
zu schwer gemacht, und ist das Pferd selbst schwer und hat niedere 
und weite Hufe: so sind die Momente gegeben, welche zusammen 
oder vereinzelt bei starker Inanspruchnahme des Pferdes die Huf¬ 
rehe verursachen können. 

Da übermässige Belastung die Hufrehe bedingt, so können 
auch Pferde im Stalle rehkrank werden. Und es ist eine häufig 
beobachtete Thatsache, dass sich bei längere Zeit andauernder 
Schonung eines erkrankten Fusses in Folge der stärkern Belastung 
auf dem bisher gesunden mittlerweile Hufrehe ausbilden kann. 
Auch sind Fälle vorgekommen, in welchen Pferde, die andauernd 
im Stall stehen mussten, plötzlich auf 2 oder 4 Hufen rehkrank 
waren. Auch von dieser Rehe (Stallrehe) nimmt Pflug an, dass 
sie durch fehlerhaften Beschlag oder fehlerhafte Zurichtung des 
Hufes begünstigst werde. Gar oft aber wurden Pferde als stall¬ 
rehe bezeichnet, die es nicht waren, vielmehr wegen eines während 
der langen Stallruhe ausgebildeten Zwanghufes lahm gingen. 

Dass influenza- und brustkranke oder dämpfige 
Pferde, welche sich nicht legen, oder dass Pferde, welche längere 
Zeit in Schiffen transportirt worden, von der Hufrehe befallen 
werden, liesse sich dadurch erklären, dass solche Pferde ihren 
Hufen nie gestatten, auszuruhen. 

Dass es Futtermaterialien gibt, welche entweder an sich oder 
indem sie Beimischungen erhalten haben, auf die Hufe einen ge¬ 
wissen Einfluss ausüben, dass somit auch die Möglichkeit einer 
Futterrehe besteht, erkennt Pflug an, glaubt jedoch, dass in den 
meisten derartigen in der Literatur verzeichneten Fällen die ausser- 
gewöhnliche Belastung oder andauernde Inanspruchnahme des Hufes 
die Ursache der Erkrankung besser erklären würden. In gleicher 
Weise deutet Pflug die rheumatische Rehe, welche durch 
Erkältungen entstehen soll; dagegen könne durch wirkliche Er¬ 
frierungen der Hufmatrix eine Entzündung entstehen. 

Auch die Komplikation der Hufentzündung resp. 
Rehe mit anderweitigen Krankheiten oder Zuständen 
des thierischen Organismus, z. B. Rehe nach Schwerge¬ 
burten und Abortus, bei rheumatischen Leiden im Pferdekörper, bei 
Koliken, Darmentzündungen, Brustfellund Lungenentzündungen 
zieht Pflug in den Bereich seiner Betrachtungen und gelangt zu 
der Ueberzeugung, dass wohl in den meisten derartigen Fällen 
eine zufällige Komplikation vorliege oder doch ein mechanischer 
Effekt die Ursache sei oder die Beobachtung überhaupt auf einem 
Irrthume beruhe. 

Bei der Therapie der Hufrehe, d. h. bei der Behandlung 
der akuten Hufentzündung sind für den Thierarzt mehrfache Auf¬ 
gaben zu erfüllen: nämlich zunächst das gestörte Allgemeinbefinden 
des Pferdes zu behandeln, dann die vorhandene Entzündung in den 
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Weichtheilen, namentlich an Krone und Wand der Zehe zu be¬ 
seitigen und endlich die Folgezustände der .Rehe, d. h. die Ent¬ 
wickelung des ßehhufes, gleich vom Anfänge an fern zu halten. 

Pflug hält die schablonenmässige Anwendung des Aderlasses, 
der Aloepille, Dünnschneiden der Sohle, Einschlagen der Hufe in 
Kuhmist etc. bei der Rehebehandlung für überflüssig, ein Purgativ 
(Aloe, Calomel) nur dann für unentbehrlich, wenn es sich um Be¬ 
seitigung lästiger Nebenzufälle (Verstopfung) handelt. 

Bei bestehendem Fieber hat er oft schon nach einer Gabe von 
10—20—26 g Antifebrin Temperaturabfall und starke Beruhigung 
herbeigeführt. 

Das salicylsaure Natron hat sich mitunter gut bewährt, ebenso 
stets mit scheinbarem Erfolg (nach dem Abfälle des Fiebers) die 
subkutane Injektion von Püocarpinum muriaticum (0,2—0,8 g pro 
dosi) und bei grossen Schmerzen die subkutane Anwendung von 
Morphium muriaticum (0,2—0.8 g). Den erkrankten Pferden ist 
frisches Wasser darzureichen; intensive Nahrung muss vermieden 
werden. 

Besondere Aufmerksamkeit muss der Behandlung der Hufe 
gewidmet sein. Zu diesem Zwecke werden die Hufeisen herunter¬ 
genommen, die zu stark zugewachsene Wand zurückgeschnitten, 
zu hohe Trachten gekürzt, todtes, hartes (drückendes) Horn aus- 
ebrochen, aber weder Sohle noch weisse Linie noch Strahl ver- 
tinnt; denn Sohle und Eckstreben müssen mittragen und die wohl¬ 
erhaltene hohe weisse Linie soll den Widerstand der Sohle gegen 
das andringende { sich senkende Hufbein erhöhen! Bewegung nach 
Belieben auf weicher Einstreu im Laufstall oder überhaupt ruhiges 
Liegen ist für die Patienten wesentlich. Ein wichtiger Faktor in 
der Behandlung ist das Abktihlen der entzündeten Matrix. Wasser 
von 10—12° C. entfaltet schon die erwünschte antiphlogistische 
Wirkung oder kalter, mit grobkörnigem Salz reichlich vermischter 
Lehmbrei, welchem alle 5 Minuten kaltes Wasser oder 1—2 °/ 0 Alaun¬ 
wasser zugegossen wird, und welcher alle 8—4 Stunden zu erneuern 
ist. Die Anwendung des Eises dagegen ist zu verwerfen, weil sie 
zur Mortifikation in den erkrankten Weichtheilen des Hufes und 
zum Ausschuhen führen kann. 

Nachdem die Entzündung in der Hauptsache gehoben ist, wird 
dem Eintritt der Senkung des Huf beines entgegengearbeitet. Durch 
einen geeigneten Beschlag will Pflug die frühzeitige Bekämpfung 
der Huf beinsenkung möglich gemacht und Fälle in der Praxis be¬ 
obachtet haben, in welchen die Senkung bereits begann und doch 
durch sein Verfahren das Huf bein wieder gehoben und dem Pferde 
seine normale Hufform erhalten wurde. Während dieser Kur, die 
Professor Dr. Pflug die Kollegen zu prüfen bittet, können die 
Pferde in schonender Weise zur Arbeit gebraucht werden. 

Beim beginnenden Rehhuf ist der vordere Theil des Hufbeins 
nach unten gesenkt, die Fleischblättchen sind von den Hornblätt¬ 
chen etc. gelockert. Wenn man nun etwa in der Mitte des 
Hufbeins, quer über dessen Sohlenfläche, und zwar 
uer über dem Strahlkörper, einen Steg legt, so ist 
as für das niedertret ende Hufbein ein Hypomoch- 
lium, und darum muss bei jedem Auftritt dasHufbein 
sich nach hinten senken und nach vorne heben. Vorn 
hat Pflug die Wand dünn geraspelt. Es wird also beim 
Heben des Hufes die Zehe des Hufbeines ein geringes Hinderniss 
und wenig Gegendruck finden. Die Trachten lässt er, soweit 
zweckmässig, niederschneiden, damit das Pferd hinten gehörig 
durchtritt. Ist ein Pferd genöthigt, längere Zeit auf einem schlichten 
Eisen mit Vorgesetztem Stege zu gehen, so bildet sich der Rehhuf 
häufig nicht aus und die Difformität eines beginnenden Rehhufes 
verliert sich oft wieder. 

Nur bei gleichzeitiger Beugesehnenentzündung werden an dem 
sonst schlichten Eisen kleine Stollen angebracht. Hat sich die 
Sohle schon vorgewölbt, so können neben kesselförmiger Abdach¬ 
ung der Eisen auch niederer Griff und ebensolche Stollen noth- 
wendig werden. 

Das Eisen hat für gewöhnlich einen guten Tragrand mit einer 
entsprechenden Abdachung nach dem inneren Rande zu; fast in 
der Mitte liegt herüber von einer Stange zur anderen der Steg, 
welcher sich mit der oberen Fläche des Eisens vergleicht und nicht 
so dick wie die Eisenarme ist. Der Strahl wird hauptsächlich mit 
zum Tragen benützt und deshalb liegt das Eisen auch auf den 
Fersenrändern, welche etwas ausgeschnitten sind, nicht fest auf. 
An der Zehe werden keine Nägel eingeschlagen; man befestigt viel¬ 
mehr das Eisen mit den zweiten Zehen- und den ersten und zweiten 
Hauptnägeln. Der erste Hauptnagel soll nicht zu weit in die 
Fersenwand kommen, sonst würde der erwünschte Hufmechanismus 
wieder beeinträchtigt werden. Zu niedere Seitenwände, Defekte 
der Sohle und Zehenspitze werden durch künstliches Hufhorn aus¬ 
geglichen, ebenso wird, wenn kein Strahl zum Tragen für den Steg 
vorhanden ist, ein künstlicher Strahl formirt. 

Lungwitz, A. Leisering-Hartmann, der Fass des Pferdes 
in Rücksicht auf Bau, Verrichtungen und Hutbeschlag. Achte 
Auflage. Mit 288 Holzschnitten. Dresden. G. Schön feld’s 
Verlagsbuchhandlung. 1893. Preis 7 Mk. 

In verhältnissmässig kurzer Zeit ist eine neue Auflage des 
oben genannten, in Fachkreisen längst rühmlich bekannten Lehr¬ 
buchs nothwendig geworden. Die achte Auflage, welche nunmehr 


vorliegt, hat der Lehrer des Hufbeschlags und Vorstand der Lehr¬ 
schmiede an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden, A. Lung¬ 
witz, allein bearbeitet, nachdem der frühere Mitverfasser des Lehr¬ 
buchs , Geh. Medizinalrath Professor Dr. Leisering, inzwischen 
gestorben ist. Eine grundsätzliche Aenderung hat das Werk nicht 
erlitten. Es werden im Anschlüsse an die die Geschichte des Huf¬ 
beschlags behandelnde Einleitung und an die allgemeine Be¬ 
sprechung des Baues des Pferdes die Anatomie und die Physiologie 
des Fusses, sodann der Beschlag gesunder Hufe, die Bedeutung 
der Gliedmassenstellung für den Beschlag, die Technik des Hu£ 
beschlags, die verschiedenen Beschlagarten, die Hufpflege, der Be¬ 
schlag kranker Hufe und lahmer Pferde, die häufigsten Hufkrank¬ 
heiten und im Anhang der Klauenbeschlag abgehandelt. Einzelne 
Kapitel sind, wie beispielsweise dasjenige über Hufmechanismus, 
gänzlich umgearbeitet worden, wobei der Verfasser seinen eigenen 
Untersuchungsergebnissen gefolgt ist; andere wurden neu auf¬ 
genommen. Die Zahl der Abbildungen, welche durch tadellose 
Ausführung und Anschaulichkeit hervorragen, ist von 249 auf 288 
vermehrt worden. Eine wünscbenswerthe Bereicherung hat die 
neue Auflage in der Beigabe eines alphabetischen Sachregisters 
erfahren. Dem innern Werth des Buches, welcher sich am deut¬ 
lichsten in der Zahl der Auflagen ausdrückt, entspricht die buch¬ 
händlerische Ausstattung. Hf. 

III. Amtliche Nachrichten. 

Bayern. Minis t.erialen tSchliessung des Kgl. Staats¬ 
ministeriums des Innern (gez. Frh. v. Feilitzsch), vom 
24. Dezember 1898, Massregeln zur Tilgung derMaul- 
und Klauenseuche betreffend. Nr. 22316. (M. A. Bl. S. 466 
u. f.) An die k. Regierungen, Kammern des Innern, die Distrikts¬ 
polizei- und Gemeindebehörden, dann an die beamteten Thierärzte. 
Trotz sorgfältiger Anwendung der gegen die Maul- und Klauen¬ 
seuche vorgeschriebenen Massregeln ist es bis ietzt nicht gelungen, 
die Seuche im ganzen Lande zum Erlöschen zu bringen. Die Seuche 
ist zwar seit Jahresfrist stetig und erheblich zurückgegangen, auch 
hat dieselbe in letzter Zeit wieder einen gutartigen Charakter an¬ 
genommen, so dass jetzt Todesfälle in Folge der Seuche entweder 

g ar nicht mehr oder doch nur ganz ausnahmsweise Vorkommen. 

'a aber keine Sicherheit dafür besteht, dass die Seuche nicht wieder 
plötzlich eine grössere Verbreitung und einen bösartigen Charakter 
annimmt, so erscheint im Hinblicke auf den dermaligen geringeren 
Seuchenstand der Zeitpunkt gekommen, um mit allen zur Verfüg¬ 
ung stehenden Mitteln die gänzliche Unterdrückung der Seuche zu 
erstreben und Neuausbrüchen vorzubeugen. 

Es ergeht daher im Anschlüsse an das von mehreren benach¬ 
barten Bundesstaaten in Aussicht genommene gemeinsame Verfahren 
der Auftrag, bei dem Auftreten der Seuche in einer bisher seuchen¬ 
freien Gegend zum Zwecke der Verhütung der Seuchen Verschlepp¬ 
ung in entfernte Landestheile in einem um den neuen Seuchenort 
herum nach Massgabe der Umstände besonders zu bestimmenden 
Umkreise sofort alle die Massregeln in Anwendung zu bringen, 
welche die lsolirung der Seuche in den gefährdeten Gemeinden 
herbeizuführen geeignet sind. 

Diese Massregeln sind: 

1. Die Untersagung der Abhaltung von Viehmärkten mit Ausnahme der 
Pferdemärkte, sowie des Auftriebes von Vieh auf die Wochenmärkte. 

8. Das Verbot des Treibens von Rindvieh, Schweinen und Schafen ausser¬ 
halb der Feldmarkgrenzen. 

3 Das Verbot der Verladung von Rindvieh, Schweinen und Schafen anf den 
in dem gefährdeten Bezirk gelegenen Eisenbahnstationen. 

4. Beschränkung in dem Weggeben von Magermilch aus Molkereien nach 
Massgabe der Ministerial-Eutschliessung vom 26. Juni 1891 Nr. 9808. 

5. Wo es unvermeidlich ist, den Weitertransport von krankem oder ver¬ 
dächtigem Vieh nach einem Schlachthause behufs der Absohlachtung zu gestatten, 
die strenge Befolgung der in der Ministerial-Rntsohliessung vom 3l. Oktober 1892 
Nr. 17842 getroffenen Anordnungen. 

6. Wenn im Bereich eines öffentlichen Schlachthauses oder eines Schlacht- 
viehliofes ein Fall von Maul- und Klauenseuche festgestellt wird, ist für die Dauer 
der Seuchengefahr gemäss 4. 56 des Reichs-Gesetzes vom 23. Juni 1880 der Abtrieb 
aller für die Seuche empfänglichen Thiere für gewöhnlich zu verbieten. Die im 
unmittelbaren Zusammenhang mit öffentlichen Schlachthäusern belegenen Vieh- 
höte (Viehmärkte; sind als integrirende Theile der Schlaohtviehhöfe zu behandeln, 
sofern nicht Jeder Verkehr von Vieh und Menschen — letzterer vor stattgehabter 
wirksamer Desinfektion — aus dem Schlachthause beziehungsweise Schlaohtvich- 
hof nach dem Viehmarkte verboten und thatsächlioh verhindert ist. 

Indem die k. Regierungen, Kammern des Innern, und die 
Distriktspolizeibebörden hiemit auf Grund des §. 1 der Bundesraths¬ 
instruktion vom 24. Februar 1881 zur sofortigen Anordnung der 
vorstehenden Massregeln ermächtigt werden, sobald die Maul- und 
Klauenseuche in einem dortigen Verwaltungsbezirke von Neuem 
ausbricht, wird zugleich bemerkt, dass diese vorübergehenden Be¬ 
schränkungen in der Regel für den ganzen Verwaltungsbezirk, 
jedenfalls aber für hinreichend grosse Theile desselben und, falls 
der Seuchenausbruch in der Nähe einer Bezirksgrenze erfolgt, auch 
für die benachbarten Bezirke zu treffen sind. 

Diese Ausnahmsmassregeln sind nur so lange aufrecht zu er¬ 
halten, bis festgestellt ist, ob und wo in dem gefährdeten Bezirk 
weitere Seuchenausbrüche erfolgen, und sind daher zunächst in 
jedem Falle nur für eine Zeit von etwa 14 Tagen anzuordnen, da 
während dieses Zeitraumes ersichtlich geworden sein muss, ob nur 
ein isolirter Seuchenfall vorgekommen oder ob eine allgemeinere 
Verbreitung der Seuche eingetreten ist. Im letzteren Falle sind 
dann die allgemeinen Vorschriften zur Bekämpfung der Seuche zu 
beobachten. 
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Zum Zwecke der wirksamen Durchführung der oben bezeich- 
neten Massregeln ergeht zugleich der Auftrag, den betheiligten 
Kreisen die Bestimmungen über die Anzeigepflicht bei ansteckenden 
Thierkr&nkheiten neuerdings zur Darnachachtung einzuschärfen und 
ungesäumt Fürsorge zu treffen, dass sowohl die Distriktspolizei¬ 
behörden, wie die k. Regierungen, Kammern des Innern, von jedem 
Neuansbruche der Maul- und Klauenseuche in einem zur Zeit 
seuchenfreien Bezirke auf kürzestem Wege sofort — wenn thnnlich 
telegraphisch — Nachricht erhalten, damit die erforderlichen An¬ 
ordnungen ungesäumt nach der Feststellung der Seuche getroffen 
werden können. 

Die betheiligten Eisenbahnbehörden sind mit der Anordnung 
der Transportbeschränkung direkt um Einstellung des Versandts 
von Rindvieh, Schafen und Schweinen, die nicht bereits in Verlad¬ 
ung begriffen sind, zu ersuchen. 

Sachsen* Bekanntmachung vom 28. Dezember 1898. 
Nachdem die Maul- und Klauenseuche durch italiensche Vieh¬ 
transporte neuerdings in das Gebiet des Deutschen Reiches und 
auch in das Königreich Sachsen eingeschleppt worden ist, wird zur 
Vermeidung weiterer Gefährdung die Ein- und Durchfuhr 
von Rindern, Schweinen, Schafen und Ziegen aus 
Italien in und durch das Königreich Sachsen hiermit verboten. 

Die durch frühere Bekanntmachungen einzelnen Schlachthofs¬ 
verwaltungen ertheilten Genehmigungen zur Einführung ausländi¬ 
scher Rinder, Schweine u. s. w. werden, soweit die Einfuhr aus 
Italien in Frage kommt, hiermit bis auf Weiteres ausser Kraft 
gesetzt. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Verbreitung von Thlerseuchen im Deutschen Reich im Nov. 1898. 

(D. R.-A. No. 3.) 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 

Der Rotz (Wurm) wurde festgestellt bei ie 1 Pferde in dem 
Schlachthofe zu Passau (Niederbayern) und in der Rossschlächterei 
zu Dessau (Anhalt). 

Die Maul* und Klauenseuche hat in den Regierungs-Bezirken 
Königsberg, Potsdam, Merseburg sowie im Königreich Sachsen 
wieder etwas zugenommen. Sie herrschte am Schlüsse des Berichts¬ 
monats nachweislich in den preussischen Regierungsbezirken 
Königsberg, Gumbinnen, Marienwerder, Potsdam t Frankfurt, Posen, 
Bromberg. Liegnitz, Oppeln, Merseburg, Hildesheim, Minden, Kassel 
und Wiesbaden, ferner in Bayern, Sachsen, Württemberg (Donau¬ 
kreis), Baden (Landeskommissärbezirk Konstanz und Mannheim), 
Hessen (Ober- und Rheinhessen), Mecklenburg-Schwerin und Strelitz, 
Sachsen-Meinigen , Anhalt und Reuss ä. L., sowie im Ober-Elsass. 

Die Lungeuseuche wurde festgestellt in 1 Gehöft des Kreises 
Zerbst (Anhalt). 

Ausbrüche der Schafr&ude sind in 2 Gemeinden von Unter¬ 
franken , 1 von Schwaben, 2 des Neckar-, je 1 des Jagst- und 
Donaukreises, 2 des Landeskommissärbezirks Freiburg, 6 von Ober¬ 
hessen, je 1 von Oldenburg und Sachsen-Koburg-Gotha ermittelt. 


b. Uebersicht über die Verbreitung der Maul* und Klauenseuche 
in Preussen im Ausgang des Monats Dezember 1898. (D. R.-A. 1894, 

No. 6.) 


Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreises 
und (Ge¬ 
meinde- 
[Guts] Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge¬ 
meinde- 
[Guts] Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Königsberg. . 

6 

(7) 

R S Sw 

Uebertrag 

33 

(76) 


Gumbinnen . . 

6 

(Bö) 


Oppeln . . . 

4 

(0) 


Danzig . . . 

1 

(1) 

R 

Merseburg . . 

4 

(4) 

R S 

Marienwerder . 

6 

('<') 

R Sw 

Hannover . . 

1 

(1) 


Potsdam . . . 

6 

(10) 

R S 

Münster . . . 

1 

(1) 

R 

Frankfurt a. 0. 

4 

(5) 

R S Sw 

Kassel . . . 

1 

(2) „ 

Posen .... 

3 

(3) 

R 

Wiesbaden . . 

2 

(2) „ 

Bromberg . . 

2 

(2) 


Düsseldorf . . 

2 

(2) 


Breslau . . . 

1 

(2) 

R Sw 

Aachen . . . 

1 

(1) 

n 

Zu übertragen 

33 

(76) 


Zusammen 

49 

(94)ji 

1 


c. Stand und Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 
Dezember 1898. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Heidelberg, Sinsheim, Mosbach und Wertheim 
in 6 Gemeinden und 7 Stallungen mit einem Bestände von insge- 
sammt 104 Stück Rindvieh. Von den Thieren der betroffenen ; 
Bestände sind 7 Rinder erkrankt und umgestanden. 

Rauschbrand trat auf in den Amtsbezirken Adelsheim und I 
Tauberbischofsheim in 2 Gemeinden (4 Ställen mit 24 Stück Rind¬ 
vieh). Umgestanden sind 3 Thiere, während eins freiwillig ge- 
tödtet wurde. 


Maul* und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen beiden Gemeinden der Amtsbezirke Stockach und 
Wertheim kamen im Laufe des Monats 3 neuverseuchte Ge¬ 
meinden (4 Ställe mit 67 Rindern) der Amtsbezirke Schopf heim, 
Bruchsal und Schwetzingen. Bei 8chluss des Monats herrschte 
die Maul- und Klauenseuche noch in 3 Gemeinden (4 Ställen mit 
67 Stück Rindvieh) des Grossherzogthums. 

Rotz: unverändert. 

Bläschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
3 Gemeinden traten als Deuverseucht im Laufe des Monats 3 Ge¬ 
meinden (6 Ställe mit 24 Rindern) der Amtsbezirke Karlsruhe, 
Weinheim und Sinsheim. 

Räude. Am Schlüsse des Monats blieben in 3 Amtsbezirken 
(Waldkirch, Wolfach, Pforzheim) bezw. 3 Gemeinden noch verseucht 
8 Ställe mit 1 Pferd und 37 Schafen. Von 28 erkrankten Schafen 
sind 10 genesen, 18 freiwillig getödtet worden. 

d. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 81. Dezbr. 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

i 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Zittau. 

i 1 (1) 

Rochlitz.| 

1 (1) 

Freiberg . 

1 1 (1) 

Flöha.' 

1 (1) 

Meissen.I 

1 0) 

Schwarzenberg . . .i 

1 M 

Grimma. 

2 (2| 

Auerbach . . . . . 

1 (1) 

Oschatz. 

1 1 (1) 

Oelsnitz.. 

1 (1) 


Tollvruth. 


Pirna i 


Auerbach 1 


Hinterhermsdorf .! 

• (1) 

Weissensand . . . 

(■) 

Freiberg 

i 

Limbach .... 

• (1) 

Oberschöna . . . 

| • (l) 



Annaberg 




Oberwiesenthal . .; 

i • (l) 



Bläsohenanssohlag. 


Annaberg .....! 

1 1 (1) 1 ! 

| 

Maul- und Klauenseuche. 


Chemnitz-St.(Schlacht- 1 

1 

Schwarzenberg 


viehhof) . . . . 

: 1 Ausbr. 

(Schlachthof Schnee- 


1 


bet) . 

1 Ausbr. 


BinfMchleppt wurde die Xenl- and Kleaentenehe nach de* Sohlachtrlehhofe 
in Chemnii» dnrch Schweine tu Berlin. In dem anderen Falle blieb die Art der Ein- 
Mhleppnnc nneraittelt. (Nach de* a*tU Ber. d. Ko**i*iom t d. Vet.-Weeen.) 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Brüssel, den 8. Januar. Der Zoologe van Beneden, Pro¬ 
fessor an der katholischen Universität Löwen, ist gestorben. 
Pierre Joseph van Beneden, im Jahre 1809 zu Mecheln ge¬ 
boren, wurde 1836 Professor zu Löwen, 1842 Mitglied der belgischen 
Akademie der Wissenschaften und 1860 in derselben Direktor der 
Classe des Sciences. Er hat sich hohe Verdienste um die Er¬ 
forschung der niederen Thiere erworben, und die Lehre von den 
Eingeweidewürmern verdankt ihm wesentliche Förderung. Seine 
Arbeiten veröffentlichte er in den M6moires und Bulletins der 
Akademie und in anderen wissenschaftlichen Zeitschriften. Unter 
vielen anderen Werken sind besonders bekannt seine Zoologie 
midicale (Paris 1869), welche er mit Gervais zusammen heraus¬ 
gegeben hat, sowie ferner seine Iconographie des helminthes ou 
des vers parasites de Vkomme (Löwen 1860), Die Schmarotzer des 
Thierreichs (Leipzig 1876), endlich manche Werke entwicklungs¬ 
geschichtlichen und paläontologischen etc. Inhaltes. 

VI. internationalerthierärztlicherKongress. Der 
V. internationale thierärztliche Kongress, welcher in der Zeit vom 
2.—8. September 1889 in Paris stattfand, fasste in seiner Schluss¬ 
sitzung folgende Beschlüsse: I. der nächste internationale Kongress 
soll im Jahr 1894 abgehalten werden; 2. derselbe soll in der Schweiz 
und zwar in einer vom schweizerischen Bundesrath zu bezeich¬ 
nenden Stadt tagen; 3. die Organisation desselben wird den 
schweizerischen Mitgliedern des V. Kongresses übertragen. 

Gestützt auf einen Bericht seines Delegirten am Pariser Kon¬ 
gress und nach Antrag seines Landwirthschaftsdepartements be¬ 
schloss der Bundesrath am 28. November 1893: 1. Es sei als Ort 
der Abhaltung des VI. internatin'onalen thierärztlichen Kongresses 
im Jahr 1895 die Stadt Bern bezeichnet; 2. das Landwirthschafts- 
departement sei beauftragt, zum Zweck der Organisation des Kon¬ 
gresses eine Kommission zu ernennen. 

Das zur Ausführung dieser Beschlüsse ernannte Komitee hat 
sich konstituirt wie folgt: Präsident: Oberst Potterat, eidg. 
Oberpferdearzt und Viehseuchenkommissär in Bern; 1. Vizepräsident: 
Professor Ber de z, Direktor der Thierarzneischnle in Bern; 2. Vize¬ 
präsident: Professor Hirzel, Präsident der Gesellschaft schweiz¬ 
erischer Thierärzte, in Zürich; Schriftführer: N o y e r, Professor 
an der Thierarzneischnle in Bern; Weitere Mitglieder: National¬ 
rath Schindler, Thierarzt in Glarus, Nationalrath Suter, Thier- 
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arzt in Liestal, Kantonsthierarzt Gillard in Locle, Sanitätsrath 
Knüsei, Thierarzt in Luzern, Tbierarzt Beretta in Lugano. 

München, 10. Januar. Das Abgeordnetenhaus genehmigte die 
Pragmatisirung eines Bruchtheiles der bayerischen Be¬ 
zirksthierärzte im Sinne der Regierungsvorlage. 

München, 5. Januar. In der heutigen Sitzung des volkswirt¬ 
schaftlichen Sonderausschusses der Kammer der Abgeordneten be¬ 
gann die Beratung über die von Seiten der Regierung bereits in 
Angriff genommene Frage der Errichtung einer staatlich ge- 
leitetenViehversicnerung (Antrag Dr. Jäger). Alle Redner 
waren mit der Regierung dahin einverstanden, dass eine solche 
Anstalt gegründet werden solle. Man einigte sich auch dahin, dass 
sie von den Ortsviehversicherungsvereinen auszugehen habe, welche 
in einigen Provinzen bereits bestehen und noch zahlreich sich 
weiter ansbilden. Die Debatte drehte sich dabei um die Frage, 
ob die Rückversicherung und Ausgleichung der grösseren Schäden 
in Kreisverbänden oder einem einheitlichen Landesverband zu ge¬ 
schehen habe. Die meisten Redner neigten sich dem Landesver¬ 
band zu und auch die Staatsregierung dürfte diesen Standpunkt 
theilen. Die Frage, ob Pferde und Schafe mitversichert werden 
sollen (Schweine als Handelsartikel sind ausgenommen), wird in 
der nächsten Dienstag stattfindenden Sitzung erörtert werden. Bei 
den Schwierigkeiten in den Einzelheiten der Sache ist es fraglich, 
ob dem jetzigen Landtag noch ein Gesetzentwurf über Viehver¬ 
sicherung vorgelegt' werden kann. (M. N. N.) 

München, 10. Januar. Der Wirtschaftsausschuss der Kammer 
empfahl mit 16 gegen 9 Stimmen die Ausschliessung des Pferde¬ 
bestandes von der staatlichen Viehversicherung, sowie eine 
Altersgrenze und eine Karenzzeit für das Gesammtvieh. Der 
Minister des Innern stimmte zu und stellte eine spätere, gesonderte 
PferdeVersicherung in Aussicht. (Bad. L.-Ztg. No. 11.) 

Entschädigung der Thierbesitzer aus Anlass der 
Bekämpfung von Thierseuchen im Jahre 1892. Nach 
dem soeben im Verlage von Julius Springer in Berlin erschienenen 
siebenten, das Jahr 1892 umfassenden Jahresbericht über die Ver¬ 
breitung von Thierseuchen im Deutschen Reich sind aus Anlass 
der Bekämpfung von Thierseuchan auf Grund der §§. 67 u. ff. des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betr. die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, sowie der einschlägigen landesgesetz¬ 
lichen Bestimmungen in den Bundesstaaten und Reiohslanden nach¬ 
stehende En8chädigungssummen an die Viehbesitzer theils aus 
Staats- theils aus Verbandskassen gezahlt worden. 

Für aus Anlass der Bekämpfung des Rotzes (Wurmes) ge- 
tödtete 1086 Pferde sind 400624,16 Mk. gezahlt, für weitere 49 Pferde 
ist auf Grund §§. 61—63 des erwähnten Reichsgesetzes die Ent¬ 
schädigung versagt worden. 827 Pferde wurden zum vollen Werthe 
mit 119 898,69 Mk., 768 zu drei Viertel des Werths mit 280 725,47 Mk. 
entschädigt. Auf Preussen kommen 946 entschädigte Pferde (286 
zum vollen Werthe), und zwar auf die Provinz Ostpreussen 199 (180) 
Westpreussen 69 (18), Berlin 26 (2), Brandenburg 68 (6), Pommern 
72(16), Posen 261 (77), Schlesien 114(21), Sachsen 33(4), Schleswig- 
Holstein 12 (7), Hannover 23 (2), Westfalen 82 (1), Hessen-Nassau 
8 (1), Rheinprovinz 47 (6) und Hohenzollem 1 (0); auf Bayern 
kommen 34 entschädigte Pferde (10 zum vollen Werthe), auf 
Sachsen 23 (2), Württemberg 21 (6), Baden 6 (2), Hessen 4 (0), 
Mecklenburg-Schwerin 34 (18), Mecklenburg-Strelitz 7 (6), Braun¬ 
schweig 8 (0), Sachsen-Meiningen 1 (0), Lippe 1 (0), Hamburg 2 (1) 
und Elsass-Lothringen 4 (2). An Geldsummen sind gezahlt in 
Preussen 332 967,60 Mk., davon 97 406,03 Mk. für die zum vollen 
Werthe entschädigten ^Pferde: der höchste Betrag entfällt hier auf 
die Provinz Posen mit 73 448,07 Mk.; dann folgen in absteigender 
Reihe Ostpreussen, Brandenburg, Schlesien, Pommern, Rheinprovinz, 
Sachsen, Hannover, Westfalen. Westpreussen, Berlin, Hessen-Nassau, 
Schleswig-Holstein und Honenzollern. Ferner in Mecklenburg- 
Schwerin 22 881,26 Mk., Bayern 14 223,00 Mk., Sachsen 18 299,60 Mk. 
Württemberg 6 641,00 Mk., Baden 8 362,60 Mk. Mecklenburg-Strelitz 
1 577,60 Mk., Braunschweigl 336,00 Mk., Hessen 1275,00 Mk., Eisass- 
Lothringen 1 268,89Mk., Hamburg 1029,17 Mk., Lippe 662,60 Mk. 
Sachsen-Meiningen 811.26 Mk. Der höchste Durchschnittsbetrag 
für ein zum vollen Wertne entschädigtes Pferdi st im Regierungsbe¬ 
zirk Köln gezahlt worden (1194,00 Mk.), der geringste im Regierungs¬ 
bezirk Schwaben (71,00 Mk.); verhältnissmässig viele Pferde sind 
zum vollen Werth entschädigt worden in Ostpreussen (130 von 
199 = 65,8 o/o), Schleswig-Holstein (7 von 12 = 68,3<7o) und Eisass- 
Lothringen 2 von 4 = 60 o/ 0 ). 

Aus Anlass der Lungenseuche wurden für 1762Stück Rind¬ 
vieh 328 086,52 Mk. Entschädigung gezahlt. Eine solche wurde auf 
Grund §§. 61— 68 des erwähnten Reichsgesetzes versagt für 10 Stück 
Rindvieh. Zum vollen Werth entschädigt sind 163 Stück mit 
42 954,02 Mk., zu vier Fünftel des Werths 1689 Stück mit 280 181,60 Mk. 
In Preussen wurden 1892 Stück Rindvieh entschädigt (76 zum vollen 
Werth), davon allein 1090 (63) in der Provinz Sachsen, in Bayern 
67 (32), Königreich Sachsen 96 (2), Württemberg 3 (8), Hessen 1 (1), 
Sachsen-Weimar 18 (0), Mecklenburg-Strelitz 1 (1), Braunschweig 
47 (0), Anhalt 20(0), Waldeck 1 (0) und Elsass-Lothringen 112(48; 
Stück. An Entschädigungssummen sind gezahlt in Preussen 
246 691,02 Mk., davon in der Provinz Sachsen 172 967,14 Mk.; ferner 
in Bayern 8 268,06 Mk., Königreich Sachsen 24 765,59 Mk., Württem¬ 
berg 881,00 Mk., Hessen 466,00 Mk., Sachsen-Weimar 2396,00 Mk., 


Mecklenburg-Strelitz 260,00 Mk., Braunschweig 15 800,00 Mk., An . 
halt 8882,00 Mk., Waldeck 180,00 Mk. und Elsass-Lothringen 
19 556,86 Mk. Der höchste Durchschnittsbetrag für ein zum vollen 
Werth entschädigtes Stück Rindvieh wurde gezahlt in Oberhessen 
(466 Mk.) j der geringste in Oberfranken (97,10 Mk.). Verhältniss¬ 
mässig viele Thiere sind zum vollen Werth entschädigt worden im 
Regierungsbezirk Arnsberg (5 von 11 =■ 46,6 o/ 0 ), in Bayern (82 von 
67 = 47 ; 8o/o) und Elsass-Lothringen (48 von 112 42,9 o/ 0 ). 

Die Gesammtsumme der aus Anlass des Rotzes (Wurmes) und 
der Lungenseuche entschädigten 1085 Pferde und 1762 Stück Rind¬ 
vieh beläuft sich auf 723 709,68 Mk. 

Ausser den vorstehenden sind auf Grund landesgesetzlicher 
Bestimmungen Entschädigungen gezahlt für Verluste an Milz¬ 
brand in Bayern für 23 Pferde und 431 Rinder 76 366,60 Mk., im 
Königreich Sachsen für 428 Stück Rindvieh 109 608,48 Mk., in 
Württemberg für 7 Pferde und 388 Stück Rindvieh 86 884,00 Mk., 
in Baden für 189 Stück Rindvieh 43 162,80 Mk., in Sachsen-Weimar 
für 40 desgleichen 9 790,00 Mk. und in Reuss ä. L. für 18 desgleichen 
3 196,00 Mk., für Verluste an Milzbrand und Rauschbrand in 
Elsass-Lothringen für 8 Pferde und 102 Stück Rindvieh 24 638,29 Mk., 
für solche an Rauschbrand im Königreich Sachsen für 3 Stück 
Rindvieh 736,00 Mk., in Baden für 86 desgleichen 11858,20 Mk., zu¬ 
sammen für wegen Milzbrand und Rauschbrand entschädigte 33 
Pferde und 1679 Stück Rindvieh 866 126,87 Mk. 


VI- Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Die königl. belgische 
medizinische Akademie hat in ihrer 8itzung vom 30. Dezember 
1898 ihr seitheriges korrespondirendes Mitglied, den Grossh. bad. 
Oberregierungsrath Dr. L y d t i n, in Anerkennung seiner wissen¬ 
schaftlichen Verdienste zum Ehrenmitgliede ernannt, und es 
hat diese Nominirung bereits die vorschriftsmässige Bestätigung 
Seiner Majestät des Königs der Belgier erhalten. 

Der königl. Korpsstabsveterinär und technische Vorstand der 
Militärlehrschmiede Anton Bück in München wurde mit der 
IV. Klasse des Verdienstordens vom heiligen Michael, Bezirks¬ 
thierarzt Mayerwieser in Weilheim mit dem Verdienstkreuze 
desselben Ordens dekorirt. 

Der Rossarzt und Assistent der Militär-Lehrschmiede zu 
Berlin Peter ist von der philosophischen Fakultät der Universität 
Leipzig zum Dr. phil. promovirt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Der beamtete Thierarzt E. Vo g g in 
Rodach (Koburg) hnt die Stelle eines Distriktsthierarztes in Holl¬ 
feld (Oberfranken) erhalten. Dem Thierarzt Berner in Guttstadt 
ist die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den 
Eireis Heilsberg, dem Thierarzt Dr. Köhler diejenige für den Kreis 
Hoyerswerda übertragen worden. Definitiv verliehen wurde dem 
Thierarzt Dr. G ö h r e die Kreisthierarztstelle für den Kreis Rothen¬ 
burg a. F. — Gestütsrossarzt Schwanke ist von Danzkehmen 
nach Leubus versetzt worden. — Thierarzt von Wedel aus 
Berlin als Gestütsthierarzt nach Gnesen, Thierarzt Altendorf 
von Bergen nach Daehre verzogen. — Zum Schlachthofdirektor 
in Landau wurde Bezirksthierarzt Feil gewählt. (Derselbe behält 
auch in dieser Eigenschaft seine bisherigen Amtsverrichtungen bei.) 
— Thierarzt Maul aus Pirna hat die Thierarztstelle am Schlacht¬ 
hofe zu Zwickau erhalten. Zu Schlachthausdirektoren bezw. In¬ 
spektoren bezw. Verwaltern wurden ferner gewählt die Thierärzte: 
Vilmar aus Lennep in Wesel, Hartmann aus Guhrau in Ra- 
witsch, Migge in Heilsberg, Neu haus aus Witten in Schwerte. 

Todesfälle. Oberrossarzt Otto Sünder in Verden (Hann. 
Feld.-Art-Regt. No. 26). Oberamtsthierarzt a. D. Kober in Freuden¬ 
stadt. Kreisthierarzt MummentheyinHoyerswerda. Ross&rzt&.D. 
Gleis in Oberglogau. 

Veränderungen beim Veterln&rpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Dem Oberrossarzt Kirsten vom Feld-Art.-Regt. 
Generalfeldzeugmeister (2. Brandenburg.) No. 18, ist bei seinem 
Ausscheiden aus dem Dienst der Charakter als Korpsrossarzt ver¬ 
liehen worden. 

Rossarzt Peschke vom Ostpreuss. Train-Bat. No. 1 auf 
seinen Antrag zum 1. Januar 1894, Rossarzt Beschorner vom 
1. Brandenburg. Drag.-Regt. No. 2 ebenfalls auf seinen Antrag zum 
1. Februar 1894 mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Oberrossarzt MülJerskowski vom Feld-Art.-Regt. von 
Holtzendorff (1. Rhein.) No. 8 zum Kür.-Regt. von Seydlitz (Magdeb.) 
No. 7, Rossarzt Dahlenburg vom Feld.-Art.-Regt. General-Feld¬ 
zeugmeister (1. Brandenb.) No. 3 zum Militär-Reitinstitut versetzt. 

Rossarzt Borchardt vom Nassauischen Feld-Art.-Regt. 
No. 27 beim Feld-Art.-Regt. von Holtzendorff (1. Rhein.) No. 8 zum 
Ober-Rossarzt ernannt. 

Die Unterrossärzte P i t tl e r im Hus.-Regt. von Schill (1. Schles.) 
No. 4. und Danielowski im Feld-Art.-Regt. No. 85 zu Rossärzten 
ernannt. 

Die Militär-Rossarzteleven Degner beim Magdeb. Hus.-Regt. 
No. 10; Loske beim Kür.-Regt. von Driesen (Westf.) No. 4; 
Roeding beim 1. Westf. Hus.-Regt. No. 8; Acht erb erg beim 
1. Westf. Feld-Art.-Regt. No. 7 zu Unterrossärzten befördert. 

Die Unterrossärzte der Reserve Arnous (I. Berlin) und Dor- 
mann (Hannover) zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes befördert. 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Ein Fall von ,,Reflexepilepsie“ beim Pferde. 

Von Thierarzt H. Dörrwächter in Endingen a. K. 

Einen Fall einer eigenthllmlichen Störung des Zentral- 
Nervensysteras habe ich gegenwärtig bei einem Pferde der 
Brauereigesellschaft M. in R. zu beobachten Gelegenheit. 

Dasselbe, ein 7 jähriger Braun-Wallach, schweres Zug¬ 
pferd, wurde mir kürzlich mit der Angabe des Besitzers 
zugeführt, es sei plötzlich dummkollerig geworden. Nach 
dreiwöchentlicher genauer Beobachtung konnte ich folgende 
Erscheinungen konstatiren: 

Das Thier erscheint innerlich vollständig gesund, 
wenigstens waren an den Organen des Zirkulations-, Respi- 
rations- und Digestions-Apparates keinerlei krankhafte Er¬ 
scheinungen wahrzunehmen. Was zunächst auffiel, war 
eine bedeutende Störung des Vorstellungsvermögens. Die 
Futter- und Tränkeaufnahme geschah, wie dies bei kollerigen 
Pferden beobachtet wird, unregelmässig. Auf ein sehr 
gieriges Fressen erfolgten plötzlich Pausen, während welcher 
das Thier das Futter im Maule behielt, und wie man zu 
sagen pflegt, studirte. 

Noch eklatanter traten Störungen des Bewusst¬ 
seins und der Empfindung hervor. Das Thier nimmt 
oft, ja im Stalle sogar meist, höchst unphysiologische 
Stellungen ein. Beim Vorfuhren erhebt es die Füsse sehr 
hoch und bewegt sich in einer Gangart, die lebhaft an 
einen Parademarsch erinnert. Zweispännig am Wagen geht 
das Pferd verhältnissmässig gut. Der eigentümliche Gang 
verliert sich bald, das Thier geht auf die Zügel und zieht 
sehr gut. Einspännig gefahren dagegen prägen sich die 
krankhaften Erscheinungen viel besser aus; das Thier 
läuft, auf sich selbst angewiesen, querfeldein und bleibt 
öfters stehen. Die Empfindung ist im hohen Grade ab¬ 
gestumpft, auf Tritte auf die Krone aller Extremitäten 
reagirt dasselbe nicht im Geringsten. 

Der Gesammteindruck, den das Pferd bei den Be¬ 
obachtungen im Stalle und im Freien bot, war der eines 
mit chronischem Hydrocephalus behafteten Thieres. Allein 
es war auffallend und unerklärlich, dass sich ein solcher 
Zustand in der Zeit von 3—4 Tagen ohne nachweisbare 
Ursachen entwickeln könne, da eine vorausgegangene 
Encephalitis oder Meningitis ausgeschlossen werden musste. 

Da wurde ich plötzlich auf einen allmählich Uber 
den Rücken und die oberen Partieen der Extremitäten sich 
ausbreitenden Hautausschlag aufmerksam. Derselbe bot sich 
in Form kleiner linsengrosser Krusten und Schuppen dar, 
die leicht mit den darauf befindlichen Haaren zu entfernen 
waren und eine ganz kleine nässende Stelle zurlickliessen. 


Juckreiz verursachte das Ekzem dem Thiere nicht. Bei 
Berührung einer solchen erkrankten Hautstelle, und zwar 
in demselben Momente, erfolgen unwillkürliche, krampf¬ 
hafte Kaubewegungen, die sich mit Gewalt nur schwer 
unterdrücken lassen und sich dann als Zuckungen in der 
Backenmuskulatur präsentiren. Diese Reflexbewegungen 
erfolgen bei der leisesten Berührung einer jeden solchen 
Stelle, nicht aber einer gesunden Hautpartie. Dieselben 
geschehen synchron mit der Zahl der Berührung; je rascher 
man an einer dieser Stellen kratzt, desto rascher erfolgen 
die Bewegungen und umgekehrt. 

Die Art, die Schnelligkeit der Einwirkung erinnert an 
die Wirkung eines Induktionsstromes. 

Gleichzeitig mit dem Eintreten der Kaubewegungen 
wird der Kopf krampfhaft zu Boden gesenkt, allmählich 
erfolgt ein Zittern in den Gliedmassen und in kürzester 
Zeit fällt das Thier unter Muskelzittern und fortwährenden 
Kaubewegungen zusammen: Erscheinungen, die alle sofort 
mit dem Aufhören der Berührung verschwinden. 

Das Thier erholt sich rasch und erhebt sich leicht nach 
einer Aufforderung vom Boden. 

Eine weitere regelmässig auftretende Erscheinung ist 
die beiderseitige Erweiterung der Pupille, die mit der 
Intensität des Reizes zunimmt und nach Schluss desselben 
rasch wieder verschwindet. Gewöhnlich schachtet weiter¬ 
hin das Pferd aus und einmal entleerte dasselbe Harn, 
ohne dass es dabei die gewöhnliche Stellung einnahm, 
sondern dasselbe geschah scheinbar unwillkürlich, da der 
Harn nicht mit Muskelaktion aus der Uretra gepresst wurde, 
sondern langsam, wie aus einer Flasche gegossen, sich ent¬ 
leerte. Die Störung des Willens ist also während des Anfalls 
noch bedeutender ausgeprägt, als sie sich gewöhnlich schon 
kundgibt. Ebenso ist die Empfindung noch bedeutender ver¬ 
mindert; auf Schläge und Nadelstiche reagirt das Thier fast 
gar nicht. 

Die Art und Weise der beschriebenen Erscheinungen 
sprechen entschieden dafür, dass die durch den Hautreiz 
hervorgerufenen Anfälle epileptischen Charakters sind. Es 
scheint sich hier um einen der bei Thieren seltenen Fälle 
von Reflexepilepsie zu handeln, wie Schräder ihn einmal 
beobachtet und beschrieben hat. Auch Brown-S6card 
haben experimentell durch Reizung des Rückenmarkes oder 
der peripheren Nervenstämme bei Thieren epileptiforme An¬ 
fälle erzeugen können, die sich sogar auf die Nachkommen 
vererbt haben sollen? Interessant ist in vorliegendem 
Falle, dass im Gegensatz zudem von Schräder beschriebenen 
und dem künstlich erzeugten Anfalle, von jeder erkrankten 
Hautstelle solche eleptische Anfälle ausgelöst werden können, 
dass also nicht eine, sondern sehr viele epileptogene Zonen 
vorhanden sind. 

Auffallend ist ferner das plötzliche Auftreten der Krank¬ 
heitserscheinungen, sowohl der nervösen Hyperästhesie als 
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auch der für chronischen Hydrocephalus sprechenden, die 
doch höchstwahrscheinlich in causaler Beziehung zu ein¬ 
ander stehen. 

2 . 

Hufquetschung bei einem Pferde. 

Von Schlachthofverwalter Metz in Freiburg i. B. 

Gelegentlich der Ableistung einer Uebung bei dem 
Feld-Art.-Regt. No. 30 kam mir am letzten Tage des 
Kaisermanövers (13. September v. J.) im Eisasse ein Fall 
von Hufquetschung zur Beobachtung, wie er aus der 
gleichen Ursache nicht allzuhäufig sich ereignen dürfte. 

Eine Batterie fragl. Regiments musste Stellung wechseln 
und rückte im scharfen Trabe über ein Wiesenfeld vor gegen 
eine Anhöhe. Inmitten der zu passirenden Wiese zog sich 
ein ca. l*/ 2 m breiter und 1 m tiefer Graben weit hin; 
ihn zu umgehen war unmöglich, und so trabte die Batterie 
durch denselben. 

Das Stangensattelpferd — schwere Braunstute — eines 
Geschützes stürzte sammt dem Reiter, die Protze ging über 
genanntes Pferd hinweg. Erst jetzt machte das Geschütz 
halt. Als ich hinzukam, lagen Pferd und Reiter noch 
am Boden. Nachdem letzterer hervorgeholt worden war 
— glücklicherweise, ohne Schaden genommen zu haben — 
konnte zur Aufrichtung des Pferdes geschritten werden. 
Die HinterfUsse, speziell der linke Hinterhuf des Pferdes 
staken zwischen den Speichen des linken Protzenrades und 
zwar ganz nahe der Radachse d. h. da, wo die Speichen 
sich am nächsten stehen. Das Pferd hatte demnach nach 
dem Sturze den linken Hinterhuf in das linke Rad gebracht 
und hatte sich durch die Rotation des Rades eine bedeutende 
Hufquetschung zugezogen. 

Der linke Hinterhuf war an seiner inneren Wand, be¬ 
sonders an den Trachten wie mit einer Feile glatt geraspelt. 
Die beiden Eisenschenkel des linken Hinterhufeisens lagen 
inmitten des Hufes übereinander, das Eisen war an der 
Zehe zur Hälfte gebrochen und wie beim Schweissen der 
alten Eisen zusammengelegt. Die Beschaffenheit des Huf¬ 
eisens war ein Beweis dafür, mit welcher Vehemenz der 
Huf seitlich komprimirt worden war. An der inneren 
Wand gegen die Trachten zu war von oben und hinten 
nach vorn und unten ein Spalt imWandhorne feststellbar, 
der Spalt war theilweise blutig verfärbt. An der Krone 
und am Fessel befanden sich an der inneren Seite Hautab¬ 
schürfungen. 

Das Pferd wurde unter Beihilfe der Bedienungs¬ 
mannschaft zum Stehen gebracht; sonstige Verletzungen am 
linken Hinterfusse, innere Verletzungen vorerst waren nicht 
nachweisbar. Das Pferd hielt den linken Hinterfuss 
schwebend, setzte beim Vorführen nur die Zehe kurz auf 
und entlastete dann schnell wieder den gequetschten Huf. 

Trotz der schweren Fleischwandquetschung wurde be¬ 
schlossen, das Pferd den Rückweg nach der Garnison 
(Neu-Breisach) im Schritte mitmachen zu lassen. Zu diesem 
Zwecke wurde auf dem Platze ein passendes Eisen kalt 
aufgenagelt, nachdem der betr. Wandabschnitt (innere 
Trachten) am Tragrande freigelegt und vom Einschlagen 
von Nägeln verschont geblieben war. Anfangs ging der 
Marsch sehr beschwerlich. Am Quartiere angekommen, 
wurde das Pferd mit Eis permanent gekühlt. Schon die nächsten 
Marschtage ging das Pferd besser und, als es am 8. Tage 
in die Garnison einrückte, trat es mit der ganzen Sohle 
auf, ein Lahmen im Schritte war nicht bemerkbar; nur im 
Trabe schonte das Pferd noch. 

Einen dem vorliegenden nicht unähnlichen Fall, der 
aber einen ungünstigem Ausgang genommen, hat Schl eg 
(Sächs. Veterinärber. f. 1889, S. 66) beobachtet. Er hatte 
ein schweres Ardenner Pferd zu behandeln, welchem ein 
Wagenrad über den rechten Hinterfuss gegangen war. 
Innerhalb 10 Tagen stellten sich bei dem Thiere alle Er¬ 
scheinungen der Rehe ein und beim Einschneiden in die 


weisse Linie entleerte sich eine grosse Menge dunkel¬ 
braunen Exsudates. Dieses hatte die Sohle unterminirt 
und erfüllte ausserdem einen Raum zwischen Hufbein und 
Wand, welcher bereits so gross war, dass man mit dem 
Finger 4—5 cm weit hineinfahren konnte. An der Horn¬ 
kapsel bildeten sich Veränderungen wie bei einer wirk¬ 
lichen Rehe aus und auch das für Rehe charakteristische 
Auftreten mit den Trachten verblieb. 

3 . 

Tod eines Fohlens durch Kreuzotterbiss. 

Aus dem Veterinärsanitätsberichte des Bezirksthierarztes 
Fischer in Donaueschingen. 

Herr Bezirksthierarzt Fischer in Donaueschingen schreibt 
in seinem an das Grossh. Ministerium des Innern erstatteten 
Bericht über den Betrieb der Fohlenweide bei Bräunlingen im 
laufenden Sommer den Verlust eines Fohlens dem Bisse einer 
Kreuzotter zu. Das Fohlen wurde am 26. August plötzlich 
von einem enormen Oedem im Kehlgang und zu beiden Seiten 
des Halses befallen, das bis zum folgenden Tage auf Wasch¬ 
ungen mit Karbolwasser und flüssigem Liniment erheblich 
zurückging. Am 29. August war das Oedem am Kopfe und 
Halse ganz verschwunden, hingegegen in der Brustbeingegend 
aufgetreten. Es verbreitete sich rasch an der Schulter auf¬ 
wärts und über den ganzen Rücken, worauf heftiges Fieber 
und Durchfall und nach 3 Stunden der Tod eintrat. Die 
Sektion ergab ein Zellgewebsödem in der Gegend des Brust¬ 
beins, der Schulter, des Widerrists und des Rückens von 
blutig sulziger Beschaffenheit ohne Gasentwicklung. Ausser 
einer umschriebenen Entzündung der Magenschleimhaut und 
katarrhalischen Veränderung des Mastdarms fanden sich in 
den inneren Organen keine pathologischen Veränderungen. 
Das Blut im Herzen und in den grossen Gefässstämmen war fast 
geronnen. Die mikroskopische Untersuchung der Oedem- 
flüssigkeit wies unzählige Streptokokken nach. Aus diesem 
Befunde schliesst Fischer auf Vergiftung durch den Biss einer 
Kreuzotter. Kreuzottern sind in dortiger Gegend nicht selten 
anzutreffen. 


4 . 

Die bayerischen Bezirksthierärzte. 

(58. Plenarsitzung der Kammer der Abgeordneten.) 

Bei der Berathung über den Etat des Ministeriums des 
Innern, insbesondere bei dem Kapitel „Thierärzte“ kam es am 
10. Januar d. J. in der 58. Plenarversammlung der Kammer der Ab¬ 
geordneten zu recht interessanten und namentlich für die gesetz¬ 
gebenden Körperschaften anderer Staaten recht lehrreichen 
Auseinandersetzungen. 

Es handelte sich bei dem genannten Kapitel um die Ge¬ 
nehmigung der bekannten von der Regierung vorgeschlagenen 
Pragmatisirung von 50 Bezirksthierärzten, unter welchen sich 
auch ein Wanderlehrer für Thierzucht befinden wird. 

Nach den Ausführungen des Referenten Dr. Buhl war 
die Stellung der Bezirksthierärzte sowohl im Ausschüsse wie 
im Plenum der Kammer Gegenstand eingehender Erörterung 
gewesen und der Wunsch nach Pragmatisirung als berechtigt 
anerkannt worden. 

Was die Stellung der Bezirksthierärzte anlangt, so 
hatte nach den Mittheilungen desselben Redners der Minister im 
Ausschuss ausgeführt, dass dieselben unter dem Bezirksamte stehen. 
Dabei sei keineswegs beabsichtigt, die Stellung derselben herab¬ 
zudrücken, sondern sie sollen Beirath sein. Bei einer Abänderung 
dieses Dienstverhältnisses würden Reibungen und Verzögerungen 
eintreten. Die pragmatischen Thierärzte haben dieselbe Verpflichtung 
und Befugniss wie die nichtpragmatischen. Es sei vielleicht zu 
erwägen, ob nicht die ausserordentlichen Remunerationen etwas 
gekürzt werden müssen. Die Regierung sei dabei zu der Meinung 

f ekommen, dass die Bezirksthierärzte auch ferner dem Verein, zu 
em sie alle ihre Beiträge bezahlt haben, angehören und dessen 
Wohlthat geniessen sollen. Referent ist übezeugt, dass in Kreisen 
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der Thierärzte diese Auffassung mit Genugthuung aufgenommen 
werden wird. Auf eine Anfrage im Ausschuss, welche Stellung die 
bayerische Regierung gegenüber der Abkürzung der Vor¬ 
bildung der Thierftrzte einnehme, habe sich der Minister 
dahin ausgesprochen, dass die Regierung entschieden 
gegen eine Minderung der Vorbildung der Thierftrzte 
sei und dieser Auffassung schon Ausdruck verliehen 
habe. Eine Abminderung der Qualifikation würde 
nachtheilig auf die Thierftrzte wirken, die ja gerade 
jetztdurchdiePragmatisirungbessergestelltworden 
8 eien. 

Nach dem Abg. Grieninger hat die Regierung dem 
Wohlwollen des Landtags durch Pragmatisirung 
von 50 Thierärzten zu entsprechen gesucht. Wenn er 
nun bitte diese Position zu genehmigen, richte er an die Regierung 
das Ersahen, auch ferner dieser Kategorie ihr Wohl¬ 
wollen zuzuwenden. Er thue das nicht nur im Interesse der 
Leute selbst, sondern auch im Interesse der Landwirt li¬ 
sch aft. Denn es sei ausser Zweifel, dass die Hebung 
des thierärztlichen Standes auch der Landwirt¬ 
schaft zu Gute kommt; wollen wir auch nicht säumen, wenn 
wir der Landwirthschaft einen indirekten Vortheil zuführen 
können. (Beifall.) 

Die Schaffung von pragmatischen Stellen für die Bezirksthier¬ 
ärzte hat nach den Ausführungen des Abg. Stöcker nicht nur 
diese, sondern alle Thierärzte überhaupt mit hoher Befriedigung 
erfüllt und es sei damit einem alten Wunsch des thierärztlichen 
Standes Genüge geleistet worden. Es bestehe nur der Wunsch, 
dass man dabei nicht stehen bleiben, sondern nach und nach 
eine grössere Anzahl von pragmatischen Stellen schaffen soll. Es 
dürfe aber nicht verschwiegen werden, dass noch andere Wünsche 
der Erfüllung harren. Da sei es insbesondere einer, nämlich die 
selbständige dienstliche Stellung derselben zu verbessern. Die 
Thierftrzte sagen , sie seien wissenschaftlich gebildete Männer, 
haben eine ziemlich grosse Vorbildung hinter sich und sie müssen 
Werth darauf legen, dass ihre Stellung nach aussen hin mit der 
Zeit auch besser wird, umsomehr, je mehr Ansprüche an ihre Vor¬ 
bildung gemacht werden. Sie glauben daher, es wäre nicht zu 
viel verlangt, wenn man ihre dienstliche Stellung so einrichten 
würde, wie bei den Bezirksärzten. Kosten werden daraus nicht 
erwachsen. Dabei haben Sie aber den Vortheil, dass Sie einerseits 
die Berufsfreudigkeit der Thierärzte erhöhen und 
andererseits gegenüber den Gemeindebehörden und der 
Gesammtbevölkerung deren Stellung gewinnt. Wenn 
also, wie gesagt, ohne Kosten dies möglich wäre, so wäre dies 
wünschenswerth, denn andere Branchen von Beamten hat man in 
Bezug auf ihre dienstliche Stellung besser gestellt, z. B. die Geo¬ 
meter. Er bitte also die Regierung, dieser Sache immerhin noch 
für die Zukunft weitere Beachtung zu schenken. Die Bezirksthier¬ 
ärzte hätten auch bei den Seuchen mitzuwirken, und hier möchte 
Redner der Staatsregierung aus seiner Praxis zwei Dinge zur Er¬ 
wägung anheimstellen, die er für seine Person verbessert wissen 
möchte. Der eine Punkt betreffe die Anmeldung der Seuchen 
durch den, in dessen Hof sie ausgebrochen ist. Er hat dies zu¬ 
nächst den Ortspolizeibehörden mitzutheilen und diese hatten früher 
die Anzeige nicht nur dem Bezirksamt, sondern auch dem Bezirks¬ 
thierarzt zu machen. Dadurch wurden dieselben möglichst schnell 
vom Ausbruch einer Seuche verständigt. Nun hat man in neuerer 
Zeit, — die Gründe hierfür kenne er nicht, es mag ja sein, dass 
man den Gemeinden eine gewisse Vielschreiberei entziehen wollte 
— eine Aenderung dahin getroffen, dass die Ortspolizeibehörde 
nicht mehr verbunden ist, dem Bezirksthierarzt Mittheilung zu 
machen. Je nachdem nun dort und am Bezirksamt die Sache rasch 
erledigt wird, vergehen immerhin 1—2 Tage, bis der Thierarzt 
kommen kann. Ein zweiter Punkt in Bezug auf die Seuchen ist 
der Umstand, dass, wenn der Bezirksthierarzt für den Fall einer 
Seuche die Sperre selbständig veranlassen kann, das Bezirks¬ 
amt die bezügliche Bekanntmachung erlässt. Er finde das für 
vollständig berechtigt; dagegen glaube er, dass es nicht ganz in 
Ordnung ist, wenn man dem Bezirksthierarzt nicht ein Mittel an 
die Hand gibt, diese Sperre auch aus sich heraus wieder aufzu¬ 
heben. Wenn er dieses Mittel nicht an der Hand hat, wenn er 
dem Bauern nicht sagen darf: von jetzt an kannst Du wieder Dein 
Spannvieh wie gewöhnlich gebrauchen, wenn er es erst dem Be¬ 
zirksamt mittheilen und dieses erst eine Entschliessung erlassen 
muss, so ist hierdurch eine Verzögerung geschaffen, die nach Redners 
praktischen Erlebnissen sehr unangenehm dann wirken kann, wenn 
es eine nothwendige Zeit ist, er erinnere nur an die Erntezeit. 
(Sehr richtig!). Hier ist ein Tag erspart, viel Geld werth und zwei 
Tage doppelt und dreifach. 

Der Abg. Dr. Frank kam auf die Aversen der Bezirksthier¬ 
ärzte zu sprechen. Die Bezirksthierärzte haben bei ausgebrochenen 
Viehseuchen viele Tagfahrten zu machen und müssen hierfür zu¬ 
nächst aus eigener Tasche aufkommen. Nun betrage das seit 1S82 
bewilligte Aversum 600 Mk., die Kosten belaufen sich aber auf viel 
höhere Summen. Redner könne mittheilen, dass ein Bezirksthier¬ 
arzt im Jahre 1890 870 Mk., 1891 752 Mk., 1892 907 Mk. und 1893 
bis Monat September bereits 1100 Mk. habe aufwenden müssen. 
Derselbe sei um die Gewährung einer Remuneration eingekommen, 
was jedoch abschlägig beschieden wurde. Was nun die Aus¬ 


bildung der Thierärzte anlange, so müsse er es mit Freuden 
begrüssen — und er glaube, es werde ihm darin wohl das ganze 
Haus beistimmen—, dass der Herr Minister erklärt hat, es solle eine 
Abminderung der Ausbildung der Thierftrzte nicht stattfinden. Er 
meinte im Gegentheil, man müsse darauf dringen, dass 
die Ausbildung der Thierftrzte noch immer besser 
werde. Er sei dafür, dass die Thierärzte besser ausgebildet 
werden, weil die Thierärzte in unserem modernen Staat be¬ 
rufen sind, eine sehr wichtige Rolle zu spielen, und 
deswegen sei er froh, dass man den Grundsatz angenommen hat, 
die Bezirksthierärzte zu pragmatisiren. Es werde dadurch gar 
manches, was für die Thierärzte im gesellschaftlichen Leben krän¬ 
kend war, wegfallen, wenn alle pragmatisirt werden. Aber auch 
den nichtpragmatisirten Thierärzten solle man etwas zu Gute thon, 
indem man ihren Gehalt von 990 Mk. wenigstens auf 1200 Mk. er¬ 
höhe. Einstweilen seien die Thierärzte sehr dankbar für das, was 
ihnen gewährt worden ist, und warten, bis die Staatsregierung 
und die Kammer ihre weiteren Wünsche verfolgen. Auch er sei der 
Ueberzeugung, dass das Geld, das man für die Thierärzte ausgebe, 
wieder in die Taschen der Viehzüchter zurückfiiesse. 

Der Abg. Lorzer schliesst sich dem Wohlwollen an, das die bis¬ 
herigen Redner den Thierärzten entgegenbrachten. Sein Wohlwollen 

f ehe noch etwas weiter, es solle auch ein weiterer Theil 
erselben pragmatisirt werden. 

Abg. Hahn schliesst sich vollständig dem Abg. Stöcker an 
und bittet die Regierung, bei Pragmatisirung der Thierärzte die 
Dienstzeit schon von der Anstellung an zu rechnen. Es sei den 
Thierärzten gegenüber eine alte Schuld abzutragen. 

Abg. Nissler: Das Verlangen der Thierftrzte nach Prag¬ 
matisirung sei gewiss gerechtfertigt, nachdem andere Stände längst 
pragmatisirt sind, welche nach ihrer Vorbildung gewiss nicht mehr 
Anrecht darauf haben als die Thierärzte. Man macht sich freilich 
heutzutage damit nicht populär, wenn man für die Pragmatisirung 
weiterer Beamten eintritt, allein nachdem schon vielen Ständen 
vor den Thierärzten diese gewährt wurde, könne man auch da nicht 
Zurückbleiben. Die Thierftrzte hätten jederzeit in grösster Zu¬ 
friedenheit und Eintracht mit den Bauern verkehrt und schafften 
für die Landwirthschaft grossen Nutzen. 

Staatsminister Frhr. v. Feilitzsch: Es freut mich, dass 
die Thierftrzte hier in diesem Hause wiederholt Anerkennung ge¬ 
funden haben. Es wird aber theilweise jetzt bereits wieder mehr 
verlangt, bevor auch erst der erste Hauptwunsch der Thierftrzte 
erfüllt wird. Es ist heute schon davon gesprochen worden, dass 
man eine weitere Serie pragmatisiren soll, dann, man möchte die 
bisherige Dienstzeit anrechnen n. s. w. Ja, meine Herren, das sind 
Dinge, die doch noch etwas Geduld erheischen. Wir werden ja 
dem Stand der Thierftrzte, soweit es nur irgend die finanziellen 
Mittel gestatten, stets unsere besondere Aufmerksamkeit zuwenden 
(Beifall), aber Sie werden selbst zugestehen, dass vor zwei Jahren 
der Wunsch ausgesprochen wurde erst einen Theil derselben zu 
pragmatisiren. Das wird jetzt erfüllt und damit sollen sich die 
Thierärzte vorläufig begnügen (Sehr richtig!), dass die bisherige 
Dienstzeit nicht angerechnet werden kann, sondern dass sie von 
Anfang beginnen müssen, ist selbstverständlich, sonst müsste ja 
ein Provisorium geschaffen werden. Wir kämen in ganz andere 
Verhältnisse hinein und was die weitere Pragmatisirung anlangt, 
so ist das eine spätere Sache. 

Des Weitern behandeln die Reden der Abgeordneten und des 
Ministers die Einrichtung der Stelle eines Wanderlehrers für Thier¬ 
zucht. 

Der Abg. Dr. Buhl gibt dann dem Wunsche der Kammer 
Ausdruck, dass mit der Pragmatisirung der Thierftrzte 
fortgefahren werde. 

Der Minister Frhr. Dr. v. Feilitzsch verbindet mit der Bitte, 
den Postulaten der Regierung zuzustimmen, die Versicherung, 
dass die Thierärzte sich desselben Wohlwollens, 
welches ihnen der Landtag entgegengebracht, auch 
von Seiten der Regierung zu erfreuen hätten. 

Dass das Kapitel „Thierärzte“ der Vorlage der Regierung 
gemäss bei der Abstimmung Annahme gefunden, haben wir 
bereits (cf. S. 15 der „D. T. W. M ) gemeldet. 

Die unumwundene und wohlwollende Aussprache der 
bayerischen Abgeordneten über die Leistungen und die Be¬ 
deutung der Thierärzte wird bei dem thierärztlichen Stande 
in ganz Deutschland freudigen Wiederhall finden. Die all¬ 
gemeine und rückhaltlose Anerkennung, welche der thier- 
ärztliche Stand bei Kammer und Regierung in Bayern gefunden 
hat, ist die beste Gewähr dafür, dass die bayerischen Thierärzte in 
absehbarer Zeit auch auf die Erfüllung ihrer übrigen gerechten 
Wünsche mit Vertrauen hoffen können. 

Möchten doch die Regierungen anderer deutschen Bundes¬ 
staaten und die Abgeordneten anderer gesetzgebenden Körper¬ 
schaften, dem Beispiele Bayerns folgend, sich selbst nicht 
länger mehr hinwegtäuschen über die Wichtigkeit der Auf¬ 
gaben, welche der thierärztliche Stand zum Segen der All- 
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gemeinheit zu erfüllen und zu lösen berufen ist! Möchte man 
dort, wo es bisher noch nicht geschehen ist, in Anerkennung 
dieser Bedeutung mit ebenso viel Muth und Offenheit an die 
Behandlung der thierärztlichen Angelegenheiten herantreten 
und billigen und berechtigten Forderungen dieses Standes 
gegenüber, weniger empfindlich als bisher, ein verdientes 
Wohlwollen an den Tag legen: dann werden die Verhandlungen 
der bayerischen Kammer der Abgeordneten dem thierärztlichen 
Stande im ganzen Reiche und der deutschen Landwirthschaft 
überhaupt zum Segen gereichen! 


5. Entgegnung. 

Der Einsender des Artikels „Zur thierärztlichen Vor¬ 
bildung“ in No. 1, Jahrg. 1894 der „Deutschen Thierärzt¬ 
lichen Wochenschrift“ dankt freundlichst für die in No. 2 der 
„Berliner Thierärztlichen Wochenschrift“ (1894) erhaltene 
Aufklärung. Die Annahme eines Doppelsinns des Artikels in 
No. 51 der „B. T. W.“ (1893) wäre dadurch aus dem Wege 
geräumt! Möge die Auslegung, welche die 1. Pythia an der 
Panke in Berlin ihren Worten gegeben hat, in Erfüllung gehen. 
An dem guten Willen der bayerischen Regierung, den „das 
Interesse aller Deutschen Thierärzte wahrenden 
Standpunkt zu vertreten,“ haben wir noch nie ge- 
zweifelt. Durch die Aeusserung des Herrn Ministers von 
Feilitzsch sind wir in unserer Ansicht noch bestärkt worden, 
obgleich nach der Ansicht der „B. T. W.“ „dieses sich 
noch nicht sicher erkennen lasse“! Obiges darzu¬ 
legen war unsere einzige Absicht. Sie wurde erreicht. Fr. 


II. Referate und Kritiken. 

GUttllch , Kreisthierarzt in Namslau. Vergiftung durch Chili¬ 
salpeter. Mitth. a. d. amtl. Vet.-San.-Ber. (Berichtsjahr 1890/91) 
von Esser und Schütz. Arch. f. Thierheük. 1894. Bd. XX S. 44. 
Zwei ca. 9 Monate alte Kälber hatten gierig Wasser aus einem 
Bottich gesoffen, in welchem leere, früher mit Chilisalpeter gefüllt 

g ewesene Säcke zum Reinigen lagen. 15—20 Stunden später waren 
eide Thiere todt, zeigten bei der Sektion flüssiges und kirsch- 
rothes Blut, aber keine Organveränderungen. 


Strerath, Kreisthierarzt in Erkelenz. Vergiftung YOn Rindvieh 
durch verfälschtes Leinmehl. Ebenda S. 44 und 45. 

Strerath batte Gelegenheit, bei mehrern Kühen und Kälbern 
eines Bestandes, in welchem 7 Thiere erkrankt waren, Vergiftungs¬ 
erscheinungen zu beobachten, welche aller Wahrscheinlichkeit nach 
durch verfälschtes Leinmehl herbeigeführt worden sind. Wenigstens 
konnte nachgewiesen werden, dass auch an anderen Orten, an welchen 
vom selben Lieferanten bezogenes Leinmehl verfüttert worden war, 
Thiere unter denselben Erscheinungen erkrankt waren, und die 
nähere Untersuchung konnte in dem Leinmehl die verschiedensten 
Unkrautsamen, sowie alkaloidähnliche Stoffe und so massenhafte 
Brandpilzsporen nachweisen, dass Strerath der Meinung ist, die 
letzteren hätten in erster Linie den Tod der Thiere verursacht. — 
Die Krankheitserscheinungen verliefen ohne Fieber, der Puls war 
verlangsamt, Appetit und Rumination aufgehoben; die Thiere 
knirschten mit den Zähnen, stemmten den Kopf gegen die Wand 
oder Krippe, schwankten beim Gehen und Stehen, hatten Muskel¬ 
zuckungen an verschiedenen Körperstellen und reagirten nicht auf 
Nadelstiche. Manchmal ging der Ham unwillkürlich ab, während 
die Kothentleerung aufgehoben war. Zum Schlüsse stellten sich 
anhaltende Kaubewegungen, heftiges Geifern und Lähmungen 
einzelner Körpertheile em. — Die Sektion ergab stellenweise 
Röthung des Dünndarmes. Das Herz war schlaff und von ge¬ 
ronnenem Blute erfüllt, die Lungen nicht zusammengesunken, in 
der Brusthöhle ein geringer wässeriger Erguss. Die Gefässe des 
Gehirns waren stark injizirt, das Gehirn breiig und auf der Schnitt¬ 
fläche von vielen rothen Punkten durchsetzt, in den Seitenkammera 
röthliches Serum, welches auch in ziemlicher Menge beim Durch¬ 
schneiden des verlängerten Marks abfloss. 

- 5 - 

Eine modiflcirte Behandlung der Bauchbräche (Annales de 
med. v6t. Jan vier 1894) gibt Prof. Degive bekannt, er ist zufällig 
auf dieselbe gekommen, als ihm ein l*/® jähriges Stutenfohlen mit 
einem Nabelbruch zur Operation übergeben wurde. 

Der Bruch ist schon früher in der üblichen Weise, d. h. durch 
eine Holzkluppe behandelt worden, des ungewöhnlich weiten Bauch¬ 
rings wegen aber ohne genügenden Erfolg, denn die Geschwulst 


behielt nach dem Abfallen der Kluppe immer noch die Grösse von 
2 Fäusten. Um die gewünschte Radikalkur zu unternehmen, blieb 
bei dem Umstande, dass sich der Bruchinhalt wegen der namentlich 
an der Pforte schon eingetretenen Gewebsverdickungen nur in be¬ 
schränktem Masse reponiren liess, nichts anders übrig, als die 
Ränder des Bruchrings abzutragen und durch Näthe zu vereinigen. 
Nicht unbedenklich erschien dabei die grosse Weite des Bruchrings, 
die 10 cm in der Länge und 6 cm in der Breite betrug. Nach er- 
folger Rückenlage und Desinfektion der Bruchstelle wurde auf der 
Höhe des hinteren Theils der Geschwulst ein Einschnitt gemacht, 
eben gross genug, um mit dem Zeigefinger die Bruchtheile durch- 
fühleu zu können, der stark verdickte Bruchsack zeigte aber nirgends 
Adhäsionen. 

Während der Digitaluntersuchung fragte sich der Operateur, 
ob es nicht ein anderes, namentlich sichereres Mittel gäbe, als das 
Vernähen der Bruchränder und kam dabei auf die Idee, statt der 
Ligatur Nadelstifte anzuwenden, was auch geschah in der Art, dass 
zwei derselben quer durch die Haut und die beiden Lippen des 
Bruchrings eingestochen wurden. Die Nadeln sollten ausser der 
Vereinigung der Bruchrändor zugleich einer Bruchzange den Halt 
geben, welche zwischen der Bauchwand und den Nadeln einge¬ 
schaltet wurde. Dieselbe war nur kurz, innen gezähnelt und besass 
an beiden Enden 1 Schraube. Der in den Bruchsack eingefiihrto 
Finger hatte dafür zu sorgen, dass beim Durchstechen der Nadeln 
deren Spitzen nicht den Darm berühren; die Zange liess sich dann 
leicht anlegen und wurde so fest zugeschraubt, als möglich, um 
mit Sicherheit eine rasche Mortifikation des Bruchbeutels und 
adhäsive Entzündung zu erzeugen. Um auch jede nachherige Ver¬ 
schiebung der Zange unmöglich zu machen, zog es Degive vor, 
die Nadeln wieder auszuziehen und an ihre Stelle G Hufnägel ein¬ 
zuführen, die Spitzen derselben wurden umgebogen. Nach 8 Tagen 
fiel die Schraubenkluppe sammt dem in ihr enthaltenen Gewebe 
ab, die Bruchpforte war durch Verwachsung geschlossen, und 
das Ganze bildete eine feste, wenig bemerkbare Narbe. 

Zwei Monate später wurde ein ganz ähnlicher Fall bei einem 
anderen Fohlen mit demselben Erfolge zur Heilung gebracht und 
lässt sich jetzt wohl sagen, dass auch alle übrigen Bauchbrüche 
an der untern Wand des Hinterleibs nach derselben Methode mit 
Sicherheit operirt werden können, Brüche weiter oben an den 
Flanken können, da hier die abdominale Spannung geringer, ein¬ 
facher behandelt werden; ist die Oeffnung der Hernie nicht gross, 
wird es selten nöthig werden, mehr als 2 Nadeln durchzustechen; 
die Bruchkluppe kann nöthigenfalls noch durch 2 um den Leib 
geknüpfte Bänder in ihrer Lage gesichert werden, nur wird dafür 
zu sorgen sein, dass das betr. Thier mit den Zähnen nicht an¬ 
kommen kann. V« 


Lymphadenitis beim Hände. (Compte rendu de la Sociöte de 
biologie. 1893.) An einen Fall von multipler Lymphdrüsenent¬ 
zündung knüpft Thierarzt Lucet von Courtenay einige Betracht¬ 
ungen, die Interrosse beanspruchen. 

Ein sehr starker, gut genährter Haushund erkrankte, frass 
wenig, benahm sich auffallend theilnahmlos und magerte stetig ab. 
Da ein besonderes Lokalleiden sich nicht auffinden liess, wurde die 
Krankheit als ein Digestionsleiden behandelt, der Hund aber bald 
nachher, nachdem die Therapie ergebnislos blieb, der Zustand sich 
sogar verschlimmerte und ausserdem Dyspnoö mit trockenem Husten 
hinzutrat, wegen Tuberkulose verdachtes getödtet. 

Die Sektion ergab folgendes: Die Bronchialdrüsen sind 
hyperplasirt, von graulich-weisser Farbe und dichterer Konsistenz, 
beim Durchschneiden markig und milchigen, dicken, viel Lymph- 
zellen enthaltenden Saft ergiessend. Die Lunge ist im Parenchym 
wie an der Oberfläche mit zahlreichen, kleinen, graulichen Knötchen 
durchsetzt, deren Umgebung hyperämisch und der Durchschnitt 
von demselben Ansehen, wie das der hypertrophischen Lymphdrüsen. 
Die Leber erscheint entfärbt und enthält eine Anzahl kleiner 
Neubildungen von der Grösse eines Stecknadelknopfes bis zu der 
einer Haselnuss, im Uebrigen zeigen sie dasselbe Aussehen und 
mikroskopische Verhalten, wie das der obengenannten Knötchen. 
Sie bestanden insgesammt aus einem reichen Netze adenoiden Ge¬ 
webes , enthalten zahlreiche Kapillaren und sind, wie auch das 
Blut, stark mit Leukocyten erfüllt. 

Dieser anatomische Befund ist nun, wie Verfasser hervorhebt, 
zwar charakteristisch für die Lymphadenitis beim Hunde, indess 
ganz dazu angethan, zu diagnostischen Irrthümern zu führen, be¬ 
sonders wenn das Mikroskop nicht zu Hilfe genommen wird. In 
der That werden derartige, nicht gerade seltene Fälle auch vielfach 
als Tuberkulose genommen, da hauptsächlich Lunge und Leber 
betroffen werden und während des Lebens Abmagerung, Husten 
und Athembeschwerden die prävalirenden Erscheinungen bilden. 
Selbstverständlich haben die Neoplasien auch histologisch nichts 

g emein mit Miliartuberkulose und fehlt ihnen ein spezifischer 
acillus vollständig. V. 


Ueber Irisvorfälle (Recueil de med. vet. Decembre 1893) gibt 
Thierarzt Mouquetin Paris zwei Fälle bekannt. Im ersten handelt 
es sich um ein Artilleriepferd, das sich auf der Mitte des Auges 
eine 5 mm lange, durchgehende Wunde in der durchsichtigen Horn- 
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haut zugezogen hat, durch welche die Regenbogenhaut heraus¬ 
gefallen war. Verfasser suchte umsonst, letztere wieder zurück- 
zubringen und verordnete Einträufelungen einer 1 promilligen 
Kupfersulfatlösung mit Eserin. Nachdem hierdurch der gewünschte 
Effekt nicht erzielt wurde, lioss M. das Pferd niederlegen, vermochte 
aber auch jetzt nicht, die prolabirte Iris von den normalen Wund¬ 
rändern loszulösen, er musste daher auf die Reposition verzichten 
und schritt zur Excision des Iristheils. Unter der obengenannten 
Behandlung vollzog sich dann die Heilung der Hornhautwundo 
rasch und ohne Eiterung, die Iritis und nachfolgende vordere 
Synechie hatte jedoch den Verlust des Sehvermögens zur Folge. 

Ein zweiter Fall betraf ein Maulthier der Artillerie und präsen- 
tirte sich ganz unter demselben klinischen Bilde, wie auch die 
Behandlung in derselben Weise eingeleitet wurde, die Reposition 
gelang indoss gleich im Anfang und die Heilung erfolgte ohne 
Komplikation. Verfasser zieht aus diesen Beobachtungen den 
Schluss, dass die Wiederherstellung nach traumatischen Irisvorfällen 
eine sehr problematische ist, wenn die Desinfektion, Loslösung und 
Reduktion nicht ohne Verzug vollziehbar ist, die seitherige 
Annahme daher, periphere Irisvorfälle liessen sich durch Physo¬ 
stigmin, centrale durch Atropin zurückbringen, ist unglücklicher¬ 
weise mehr nur eine theoretische, in praxi aber nicht haltbare. 

V. 


Sclmeidemiikl. Dr. Das Thierarzneiwesen Deutschlands und seiner 
Einzelstaaten. Ein Handbuch für Thierärzte, Staats- und Ge¬ 
meindebehörden etc. Zweite und dritte Lieferung. Leipzig. 
Verlag von Arthur Felix. 1893. Preis Mk. 8.50. 

Die zweite und dritte Lieferung dieses Sammelwerkes, welches 
nunmehr abgeschlossen vorliegt, enthält die Vorschriften über An¬ 
steckung, Bezüge, den Geschäftskrei« etc. der beamteten Thierärzte 
in den einzelnen Bundesstaaten, einige Bestimmungen aus dem 
Reichsseuchen-, dem Nahrungsmittelgesetz, dem preussischen Ge¬ 
setze über die Errichtung öffentlicher Schlachthäuser und mehrere 
auf Grund dieser Gesetze ergangener gerichtlicher Entscheidungen, 
ferner die Organisation der thierärztlichen Hochschulen, die Be¬ 
stimmungen über die militärthierärztliche Laufbahn und die Stellung 
des thierärztlichen Personals im Deutschen Heere und endlich das 
thierärztliche Vereinswesen im deutschen Reiche. Das mühevolle 
Werk kann zwar die für die einzelnen Staaten erschienene Samm¬ 
lung der einschlägigen Vorschriften nicht entbehrlich machen, 
gleichwohl entspricht es einem Bedürfniss, welches bisher beim 
Studium der Organisation des Veterinärwesens der einzelnen Bundes¬ 
staaten empfunden wurde. Wir wünschen dem Buche eine weite 
Verbreitung. Hf. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg« Bekanntmachung des Medizinal¬ 
kollegiums, betreffend die Abänderung und Er¬ 
gänzung der Arzneitaxe vom 13. Dezember 1890. Vom 
20. Dezember 1893 (^;ez. Rü ding er). (Reg.-Bl. No. 20, S. 337.) 
Die Arzneitaxe hat tür das Jahr 1894 wieder eine Reihe von 
Abänderungen und Ergänzungen erfahren; von einem wörtlichen 
Abdruck der umfangreichen Bekanntmachung kann an dieser Stelle 
um so mehr abgesehen werden, als nur ein geringer Theil der 
neuen Beetimmungen für den Thierarzt ein besonderes Interesse 
hat. Im Nachstehenden soll nur auf das besonders Wissenswerthe 
aufmerksam gemacht werden. Der §. 11 Abs. 1 der allgemeinen 
Bestimmungen der Arzneitaxe von 1890 ist dahin ergänzt 
worden, dass bei Verordnungen von in der Taxe der Arzneimittel 
nicht aufgeführteu Drogen und chemischen oder pharmazeutischen 
Präparaten überhaupt nur das zweifache des am Tage der Ver¬ 
ordnung gütigen Ankaufspreises berechnet werden darf, wenn der 
Betrag 2 Mk. im Ankaufspreise übersteigt. 

Die Taxe der Arzneimittel selbst ist durch die Auf¬ 
nahme einiger neuer Arzneimittel ergänzt und im Uebrigen den 
dermaligen Ankaufspreisen angepasst worden. Ein thierärztliches 
Interesse bieten folgende Neuansätze bezw. Abänderungen: 


Arzneitaxc 
v. 13. Dezbr. 

Benennung 

Gewicht 

Preis 

Seite 


JL 

d- 

5 

Acetanilidum. 

1 gr 
10 „ 

— 

15 

5 

Acidum boricuin. 

10 „ 

100 „ 

— 

5 

5 

„ carbolicum. 

100 „ 
500 „ 

2 

60 

_ 

5 

„ „ crud. Ph. G. ed. II 

100 „ 


20 

5 

„ „ liquefactum . . 

100 „ 
500 „ 

2 

60 

(1 

Alumen ustum pulv. 

10 „ 

100 „ 

— 

50 


Arznoitaxe 
v. 13. Dezbr. 
1*80. 
Seite 

Benennung 

Gewicht 

Preis 


JL 

Ö- 

7 

Ammonium sulfoichthyolicum (Ich- 






thyolum. 

1 

gr 

— 

10 



10 


— 

60 



100 


5 

— 



500 


25 

— 

7 

Antipyrinum. 

1 


— 

25 

7 

Apomorphinum hydrochloricum . . 

1 cgr 

— 

5 



1 dgr 

— 

— 

8 

Argentum nitricum (cryst. et fus.) . 

1 , 


— 

5 



1 

gr 

— 

25 

8 

Atropinuin salicylicum. 

! 1 dgr 

— 

30 

8 

„ sulfuricum. 

1 , 


— 

20 

8 

Balsaraum Peruvianum. 

10 


— 

50 



100 


3 

50 



500 


15 

— 

8 

Bromum für jede Quant, bis incl. 

1 


— 

20 



10 


— 

50 



100 


2 

— 

9 

Calcaria chlorata. 

100 


— 

15 

9 

Calcium carbonicum praecip. (ser Ph.) 

10 


— 

— 



100 


— 

50 

9 

„ phosphoricum. 

10 


— 

16 


» » crud. . . . 

100 


— 

20 

9 

Camphora trita. 

10 


_ 

25 

9 

Cantharides pulv. 

10 


_ 

35 

9 

Carbo Ligni pulveratus. 

10 


— 

— 



100 


— 

20 

9 

Cera flava. 

10 



15 



100 


1 

— 

9 

Chiniuum sulfuricum. 

1 


— 

— 



10 


1 

20 



100 


12 

— 

10 

Cbloralum hydratum ...... 

1 


— 

— 



10 


— 

25 

10 

Cocainum hydrochloricum .... 

1 dgr 

— 

25 



1 

gr 

— 

— 

10 

Collodium cantharidatum. 

10 


— 

35 

10 

Cortex Chinae gr. m. p. (ser. Ph.'i 

10 


— 

15 

10 

„ „ sutt. pulv. 

10 


— 

20 

11 

Cuprum sulfuricum crudum . . . 

100 


— 

20 


Dermatolum. 

1 


— 

15 



10 


1 

— 


Diuretinum. 

1 


— 

35 

13 

Extractum Filicis. 

1 


— 

30 



10 


2 

— 

14 

n Opii. 

1 


— 

25 

14 

„ Secalis corunti .... 

1 


— 

30 

14 

Ferrum pulveratum. 

10 


— 

5 

15 

Flores Chamomillae. 

10 


— 

— 



100 


— ' 

60 



500 


2 

40 

15 

„ Koso sutt. pulv. 

10 


— 

25 

16 

Folia Menthae crisp. conc. et gr. m. p. 

10 


— 

15 

16 

„ „ piperit. conc. etgr. m.p. 

10 


— 

20 

17 

Glycerinum. 

100 


— 

40 

17 

Gutta Percha (conf. Percha lamellata) 

10 


— 

20 

17 

Hydrargyrum bichloratum corrosivura 

1 


— 

5 



10 


— 

20 



100 


1 

50 

18 

„ bi jodatum. 1 

1 


— 

10 

IS 

„ chloratum (mite) praep. 

1 


— 

5 



10 


— 

30 

18 

n » » vap.par. 

1 


— 

5 



10 


— 

30 

18 

„ oxydatum praop.. . . 

1 


— 

5 



10 


— 

30 

18 

Jodoformium et sutt. pulv. 

1 


— 

— 



10 


1 

20 

18 

Jodum. 

1 


— 

— 



10 


1 

— 

18 

Kalium bromatum et sutt. pulv. . . 

10 


— 

— 



100 


1 

20 

18 

„ jodatum. 

1 


— 

— 



10 


— 

80 

18 

„ permanganicum. 

10 


— 

5 

19 

Kamala. 

10 


— 

50 

19 

Kreosotum. 

1 


— 

5 



10 


— 

30 

19 

Lanolinum albissimum. 

10 


— 

15 



100 


1 

20 



500 


4 

60 

19 

Liquor Aluminii acetici. 

100 


— 

30 


Lysol um. 

100 


— 

60 

20 

Morphinutn hydrochloricum .... 

1 

n 

— 

60 
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Arzneitaxe 
v.13. Dezbr. 
1890. 
Seite 

Benennung 

Gewicht 

Preis 

JL 

d 

21 

Natrium carbonicum. 

100 gr 


16 

21 

„ „ crudum cryst. . 

100 „ 

— 

5 

21 

„ salicylicum. 

10 „ 

— 

60 



100 „ 

4 

— 



600 „ 

14 

— 

22 

Oleum carbolis. bis 10<y 0 an acid. carb. 

100 „ 

— 

70 

22 

„ Crotonis. 

1 „ 

— 

— 



10 „ 

— 

30 

22 

„ Lauri. 

100 „ 

— 

60 

22 

„ Olivarum. 

100 „ 

— 

60 

22 

„ „ commune .... 

100 „ 

— 

30 

23 

„ Sinapis. 

1 n 

— 

20 

23 

„ Terehinthinae. 

100 „ 

— 

26 



500 „ 

— 

80 

28 

Opium sutt. pulv. 

1 n 

— 

10 

23 

Pnysostigininum salicylicum . . . 

1 egr 

— 

15 



1 dgr 

1 

— 

23 

„ sulfuricum .... 

l egr 

— 

15 



1 dgr 

— 

— 

23 

Pilocarpinum hydrochloricum . . . 

1 „ 

— 

70 


Pyoktaninum aureum. 

1 gr 

— 

15 


„ coeruleum. 

1 » 

_ 

15 

26 

Rhizoma Zingiberis conc. et gr. in. p. 

10 „ 

— 

— 



100 „ 

— 

80 

26 

„ „ sutt. pulv. . . 

10 „ 

— 

15 

26 

Secale coruntum gr. m. pulv. ree. par. in 





jeder Menge Ins zu einschliesslich 

10 „ 

— 

30 

28 

Spiritus campnoratus. 

100 „ 

— 

60 

29 

Tartarus stibiatus sutt. pulv. . . . 

10 „ 

— 

10 

31 

Tinctura Jodi. 

10 „ 

_ 

20 

31 

„ Opii simplex. 

10 „ 

— 

80 

32 

Unguentum Kalii jodati. 

10 „ 

— 

20 

32 

Veratrinum. 

1 „ 

— 

70 


Besondere Beachtung verdient die Preiserhöhung für 
Pilocarpium hydrochloricum (s. oben). 

Die Taxe der homöopathischen Arzneimittel hat 
gleichfalls verschiedene Abänderungen erfahren, welche jedoch für 
den Thierarzt nicht weiter in Betracht kommen dürften. 

An der Taxe der Arbeiten wurden wesentliche Aender- 
ungen nicht vorgenommen. 

Dagegen ist die Taxe der Gefässe ganz wesentlich ver¬ 
einfacht worden und zwar im Sinne einer Verbilligung der Gläser. 
Die auf die Gläsertaxe bezüglichen neuen Bestimmungen lauten: 

Gläser für Flüssigkeiten und Pulver. 

1. Halb- bis ganz-weisse, gelbrothe \ mit Kork, Tectur und 
und gelbbraune Gläser, rund, oval, so- l Signatur kosten das 
wie sechseckig halbseitig gerippt, j Stück: 

bis zu 100 g.10 Pfg. 

über 100 bis zu 800 g.20 „ 

» 300 „ „ 600 „.80 „ 

Ueber 600 g werden für das Mehrgewicht 
von je bis zu 260 g berechnet.6 Pfg. 

Bemerkung: ^ 

Gelbrothe und gelbbraune Gläser sind za verwenden: 

1. wenn sie vom Arzte ausdrücklich auf dem Rezepte verlangt sind, 

2. wenn flüssige oder an der Luft feuchtende gegen Licht empfindliche 
Arzneistoffe unvermischt (in Substanz) abzugeben sind, 

3. wenn diejenigen gegen Licht empfindlichen Arzneistoffe, für welohe ohne 
Rücksicht auf deren Aufstellung an vor Licht geschütztem Orte die Auf¬ 
bewahrung in Gläsern der bezeichneten Färbung gesondert ist, in rein 
wässriger oder rein weingeistiger Mischung oder Losung für innerlichen 
oder äasserlichen Gebrauch zur Abgabe gelangen, 

4. wenn Lösungen von Morphinsalz in Bittermandelwasser oder rein wässrige 
Alkaloidsalzlösnngen, oder Apomorphinlösungen jeder Art, verschrieben 
sind. 

2. Gläser von jeder Farbe und Weite der Mündung mit ein- 
geriebenon Glasstopfen oder mit Kautschukstopfen werden incl. 
Tectur und Signatur berechnet das Stück: 

bis incl. 100 g mit . . 80 Pfg. 

über 100 „ „ 800 „ „ . . 50 „ 

„ 800 „ „ 600 „ „ . . 66 „ 

Bemerkung: 

Gläser mit eingeriebenen Glasstonfen sind zur Berechnung nur zugelassen: 
wenn sie vom Arzte ausdrücklich auf dem Rezept verordnet sind, oder 
wenn sie bei Abgabe rein wässriger Lösungen von Gold- und Silbersalzen 
von reinen starken flüssigen, oder feuchtenden trockenen, Säuren, von 
Chlorwasser, von Brom oder Bromwasser, oder von weingeistiger Jod¬ 
lösung Verwendung gefunden haben. 

8. Patent-Tropfgläser jeder Farbe das Stück mit 30 Pfg. 

4. Gläschen mit abgetheilten Pulvern oder 1 vergl. Taxe der 

„ „ „ Flüssigkeiten / Arbeiten. 

5. Korkstopfen mit Holzdeckel oder Holzdeckel zu Gläsern 
oder Töpfen kosten mit Signatur das Stück: 

zu Gefässen bis zu 100 g Inhalt .... 10 Pfg. 

„ „ n n 300 „ „ .... 20 n 

„ grösseren Gefässen.30 „ 

Die Ansätze für Pappschachteln (mit Falz) und Pu'ver- 
schieber (Con volutkästchen) sind dieselben geblieben wie bisher, doch 


ist die Bestimmung getroffen, dass künftig auch solche feiner Quali¬ 
tät nicht mehr höner berechnet werden dürfen. Ebenso bleiben die 
Preise für graue Töpfe aus Steinzeug (irdene Töpfe sind 
ausgeschlossen) und weisse Töpfe (Porzellan, nicht Fayence) die¬ 
selben wie seither. 

Patenttropfgläser, Gläser mit Kautschukstopfen, sowie Holz¬ 
deckel mit oder ohne Korkstopfen, Salbentöpfe aus Porzellan dürfen 
nur zur Berechnung kommen, wenn sie verlangt werden oder wenn 
sie vermöge der Natur des Arzneimittels nothwendig sind. Pulver¬ 
schieber, Pulverkonvolute und weisse Töpfe dürfen bei thierärztlichen 
Arzneimitteln, nur wenn sie verlangt werden, in Rechnung gebracht 
werden. Für die der Berechnung zu Grunde zu legende Grösse der 
Gläser, Schachteln und Töpfe gibt das absolute Gewicht der durch 
sie aufzunehmenden Arzneistoffe, ohne Rücksicht auf das spezifische 
Gewicht derselben, den Massstab ab, so dass demnach z. B. für 
100 g Syrup, Wasser, Oel, Spiritus oder Aether stets ein Glas zu 
100 g zu berechnen ist. Sollen die Gläser trockene Substanzen 
aufnehmen, so wird die Grösse derselben nach der Menge destil- 
lirten Wassers berechnet, welche sie zu fassen vermögen. Wenn 
zur Aufnahme der Arznei mit dem Rezepte reine Gläser, Pulver¬ 
schieber, Schachteln, Töpfe in die Apotheke gebracht oder zu 
wiederholter Aufnahme der Arznei wieder mitgebracht werden, so 
darf für Erneuerung des Korkes, der Tectur und Signatur die 
Hälfte der betreffenden Taxsätze für neue Gefässe in Berechnung 

g ebracht werden. Bei zurückgebrachten Gläsern mit eingeriebenen 
las- oder mit Kautschukstopfen, bei Patenttropfgläsern, Pulver¬ 
gläsern mit Holzdeckel-Korkstopfen, bei Töpfen mit Holz- oder 
Metalldeckel darf nur die Hältte des Preises von gewöhnlichen 
Gläsern oder von weissen Töpfen gleicher Grösse für Erneuerung 
der Tectur und Signatur in Berechnung gebracht werden. 


Prenasen. Reg.-Bez. Aachen. Verordnung des Re¬ 
gierungs-Präsidenten (gez. von Hartmann), betr. die 
Untersuchung der zur Einfuhr gelangenden Pferde, 
Wiederkäuer und Schweine an der Landesgrenze. 
Vom 2. Januar 1894. 

Im Anschluss an die Verordnungen vom 7. und 12. April so¬ 
wie 20. Mai v. J. (Amtsblatt 1893, Stück 16 Seite 171, Stück 17 
Seite 179, Stück 24 Seite 227), betr. die Untersuchung der zur Ein¬ 
fuhr gelangenden Pferde, Wiederkäuer und Schweine an der Landes¬ 
grenze, und in theilweiser Abänderung derselben wird Folgendes 
bestimmt: 

Der §.8 der erstgenannten Verordnung erhält folgende Fassung: 

Die Einfuhr auf dem Eisenbahnübergangspunkt Aachen (Bahn¬ 
hof Templerbend) kann an jedem Werktag bis l*/a Uhr Nach¬ 
mittags, die durch die Verordnung vom 21. März v. J. zugelassene 
Einfuhr von Schweinen aus dem Königreich der Niederlande nach 
dem städtischen Schlachthause zu Aachen am Montag, Dienstag 
und Sonnaband jeder Woche bis li/ 2 Uhr Nachmittags stattfinden. 

Die Einfuhr auf den Eisenbahnübergangspunkten Dalheim, 
St. Vith und Herbesthal ist am Dienstag, Donnerstag und Sonn¬ 
abend jeder Woche statthaft. Die Einfuhr von Pferden und Schweinen 
aus Belgien auf dem Landwege über das Nebenzollamt Herbesthal 
wird am Dienstag, Donnerstag und Sonnabend Vormittags von 
10—12 Uhr zugelassen. 

Fällt auf den Dienstag oder Donnerstag ein Feiertag, so ist 
die Einfuhr an dem nachfolgenden Tage und, wenn auf den Sonn¬ 
abend ein Feiertag fällt, die Einfuhr am vorhergehenden Freitag 
gestattet. 

Die einzuführenden Transporte sind spätestens am Abend vor 
dem Einführungstage unter Angabe des Bahnzugs 

a. für den Uebergangspunkt Aachen (Bahnhof Templerbend) dom Departe¬ 
ments-Thierarzt hierselbst. 

b. für den Uebergangspunkt Dalheim dem Kreis-Thierarzt zu Heinsberg. 

o. für die Eisenbahnstation St. Vith dein Kreis-Thierarzt zu St. Vith, 

d. für den Uebergangspunkt Herbesthal dem Kreis-Thierarzt zu F.upen 
anzumelden. 

Die auf dem Landwege über das Nebenzollamt Herbesthal 
einzuführenden Transporte sind ebenfalls spätestens am Abend vor 
dem Einführungstage dem Kreis-Thierarzt zu Eupen anzumelden. 

Die vorstehenden Bestimmungen treten mit dem 8. d. M. in 
Kraft. 

Schweis« Die sanitätspolizeiliche Behandlung 
von Fleisch und Fleischwaaren ausländischer Her¬ 
kunft an der schweizerischen Grenze betr. Der schweizerische 
Bundesrath hat unterm 1. Dezember v. J. die Bestimmungen des 
Art. 100 der VollziehungsVerordnung vom 14. Oktober 1887 zu den 
Bundesgesetzen über polizeiliche Massregeln gegen Viehseuchen 
vom 8. Februar 1872, 19. Juli 1878 und 1. Juli 1886 mit Wirkung 
vom 1. Januar 1894 aufgehoben und durch die nachstehenden Vor¬ 
schriften ersetzt: 

§. 1. Frisches Fleisch von Thieren des Rindvieh-, Schaf-, 
Ziegen- und Schweinegeschlechts wird unter folgenden Bedingungen 
zur Einfuhr zugelassen: 

a. Für Fleisch von Thieren des Rindviegeschlechts, 
mit Ausnahme der Kälber, haben die Importeure zur Unter¬ 
suchung durch den Grenzthierarzt das ganze Thier, ent¬ 
weder in Hälften oder in Viertel zerlegt, vorzuweisen; eine 
andere Theilung ist nicht zulässig; ganze Rückenstücke 
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(alojaux), Lenden- und Nierstücke (filets) dagegen können 
als solche zur Untersuchung vorge wiesen werden. 

Die Lunge (mit den Bronchial- und Mediastinaldrüsen) 
soll mit dem Vorder viertel in natürlichem Zusammenhänge 
verbleiben. 

b. Geschlachtete Kälber, Schafe und Ziegen werden nur 
dann zur Untersuchung angenommen, wenn das ganze Thier 
und, in natürlichem Zusammenhänge mit demselben, Lunge 
und Leber vorgewiesen wird. (Immerhin können Kalbs- 
Zunge, -Leber, -Nieren und -Milken (Thymus) für sich allein 
zur Untersuchung gebracht worden). 

c. Bei der Einfuhr von frischem Sch wein ef leis ch ist das 
ganze oder in Hälften getheilte Thier mit natürlich zu¬ 
sammenhängender Lunge und Leber vorzuweisen. Wenn 
die Schinken ab geschnitten sind, müssen dieselben genau 
den übrigen Theüen des gleichzeitig einzuführenden Thieres 
angepasst werden können. 

d. Das auch nur theilweise Entfernen des Rippenfelles oder 
des Bauchfelles hat bezüglich sämmtlicher Thiergattungen 
grundsätzlich die Zurückweisung des betreffenden Thieres 
zur Folge; das nämliche ist der Fall, wenn die innern 
Organe (Lungen, Bronchialdrüsen und Leber) mit dem Thiere 
nicht in natürlichem Zusammenhänge stehen. 

e. Alle oben stehend erwähnten Fleischarten dürfen nur 
über diejenigen Zollstätten zur Einfuhr gebracht werden, 
welche für die Einfuhr von Vieh geöffnet sind nnd denen 
zur Vornahme der Untersuchungen ein amtlicher Thierarzt 
beigegeben ist. Die Untersuchungen finden zu den für die 
Vieheinfuhr festgesetzten Zeiten statt. 

f. Um zur Zollbehandlung und grenzthierärztlichen Unter¬ 
suchung angenommen zu werden, müssen die unter Lit. a., 
b. und c. der §. 1 erwähnten Fleischsorten von einem Ur- 
sprungszeugniss begleitet sein. In diesem Zeugniss muss 
durch die geschriebene Unterschrift des untersuchenden 
Thierarztes des Herkunftsortes bezeugt sein, dass das Fleisch 

esund ist und von einem Thiere des Rindvieh-, Schaff 
chweine- oder Ziegengeschlechtes herstammt, welches frei 
von kontagiösen oder infektiösen Krankheiten war. 

Zeugnisse aus Ortschaften, in welchen weder Fleisch¬ 
schauer noch Schlachthaus von amtswegen bestehen, müssen 
ausser der Unterschrift eines patentirten Thierarztes in 
leserlicher Schrift auch diejenige des Vorstehers der Ge¬ 
meinde enthalten, in welcher das Thier geschlachtet wurde. 

Alles vom Grenzthierarzt gesund befundene Fleisch ist 
zu plombiren oder abzustempeln. Das schweizerische Land- 
wirthschaft8departement ist ermächtigt, auch für Fleisch¬ 
sendungen Passirscheme auszugeben und hiefür ein spezielles 
Formular (Formular G; Taxe 10 Rp.) aufzustellen. 

Fleisch schlechter Qualität oder solches, das für den 
öffentlichen Konsum als ungeeignet befunden wird ? ist 
zurückzuweisen, gegebenen Falls auf Kosten des Eigen¬ 
tümers zu zerstören und zu verscharren. 

g. Sendungen von Fleisch oder Fleischpräparaten, deren Ge¬ 
wicht 4 kg nicht übersteigt, können ohne vorherige grenz¬ 
thierärztliche Untersuchung über alle Zollstellen eingeführt 
werden, insofern der Importeur Grenzbewohner ist und 
durch Angabe von Name und Wohnort des Empfängers den 
Nachweis leistet, dass das betreffende Fleisch für die Grenz¬ 
zone bestimmt ist' und nicht zu Handelszwecken dient, 
sondern vom Empfänger zum voraus bestellt worden ist. 
Name und Wohnort des letzteren sind in die von der Einfuhr¬ 
zollstätte auszustellende Empfangsbescheinigung einzutragen. 

Diese Erleichterung wird für die nämliche Familie inner¬ 
halb 24 Stunden nicht erneuert. 

h. Der Hausirhandel von Hans zu Haus mit frischem Fleisch 
fremder Herkunft ist verboten. 

§. 2. Die Einfuhr von Fleisch von Thieren des Pferde-, 
Hunde- und Katzen geschl echts ist verboten. 

§.3. Würste und Wurstwaaren überhaupt in frischen 
oder leicht geräuchertem Zustande werden nur dann zur Zoll¬ 
abfertigung und grenzthierärztlichen Untersuchung angenommen, 
wenn den Sendungen das in §. 1 Lit. f. erwähnte Ursprungszeugnis 
beiliegt. 

§. 4. Frisches oder leicht geräuchertes, zum Zweck 
des Eisenbahntransportes jedoch stark gesalzenes Schweine¬ 
fleisch wird in grossen Stücken zur grenzthierärztlichen 
Untersuchung zugelassen, wenn dasselbe aus einer wenigstens 60 Kilo¬ 
meter von der schweizerischen Grenze entfernten Ortschaft her¬ 
kommt und wenn der Sendung das vorgeschriebene Zeugniss beiliegt. 

§. 6. Fleisch und Wurstwaaren, deren Verpackung der Grenz¬ 
thierarzt als ungenügend oder unreinlich befindet, wird zurück- 
gewiesen. 

§.6. Gesalzenes, geräuchertes, d. h. solches Fleisch, 
bei welchem durch genügendes Austrocknen mit Sicherheit auf 
dessen Haltbarkeit geschlossen werden kann und welches überdies 
die von anhaltendem Salzen oder Dörren herrührenden charakter¬ 
istischen Eigenschaften — Färbung, Geruch und Festigkeit — auf¬ 
weist, ist ohne grenzthierärztliche Untersuchung zur Einfuhr zu¬ 
zulassen, wenn die Sendungen von dem unter §. 1 Lit. f. erwähnten 
Ursprungszeugnis begleitet sind. 


§. 7. Für den Transit bestimmte Fleischsendungen, sowie 
Zicklein, Kaninchen, Wildpret, Geflügel und Fi sc h e 
sind bei der Einfuhr in die Schweiz keinen eidg. sanitärischen 
Massnahmen unterworfen, ebensowenig Salami und andere ähn¬ 
liche gedörrte oder geräuchertePräparate. sowie Fleisch- 
Extrakte und Konserven in Flaschen oder Metallbüchsen. 

§. 8. Sendungen von Fleisch und Fleischpräparaten, 
welche per Post eingeführt werden ? müssen ebenfalls von einem 
Vorschriftsgemässen Ursprungszeugniss begleitet sein. 

§. 9. Die sanitärische Untersuchung der in §§. 6, 7 und 8 
bezeichneten Sendungen ist den Kantonen anheim gestellt. Letztere 
haben ausserdem das Recht und die Pflicht, alle Sendungen von 
Fleisch und Fleischwaaren, welche für den öffentlichen Konsum 
bestimmt sind, zu überwachen und gegebenenfalls neuerdings unter¬ 
suchen zu lassen. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Thlerseuchen-Bericht aas dem Königreich Württemberg für den 
Monat Dezember 1893. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesaramten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt. 
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Nicht aufgetreten sind die Tollwuth, die Lnngenseuche 
des Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche 
der Pferde und die Rinderpest. 

i Sämmtlich auf polizeiliche Anordnung getödtet, 1 sencheverd&chtiges Pferd 
und 22 anstecknngsverd&chtige Pferde wurden neu unter Beobachtung gestellt. — * 1 
ansteckungsverdächtiges Pferd wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet, Ver¬ 
dacht nicht bestätigt; 2 seuche- und 66 ansteckungsverdächtige Pferde verbleiben 
unter polizeilicher Beobachtung (im Vormonat: 1 und 48). — 8 1 seucheverdächtiges 
Pferd und 17 ansteokungsverdächtige Pferde. — * 2 ansteckungaverdächtige Pferde. 
— s 4 ansteckungsverdächtige Pferde. — * 1 ansteckungsverdächtiges Pferd. — 

1 6 ansteckungaverdächtige Pferde. — * Von den 4 vom Vormonat übernommenen 

anateckungaverdächtigen Pferden wurden 8 ausser Beobachtung gesetzt, 1 auf 
Veranlassung des Besitzers getödtet, Verdacht nicht bestätigt; —» 3 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde ausser Beobachtung gesetzt, 1 verbleibt. — 6 ansteckunga¬ 

verdächtige Pferde. — n 8 ansteckungaverdächtige Pferde ausser Beobachtung ge¬ 
setzt, 5 verbleiben. — 5 ansteckungaverdächtige Pferde neu unter Beobachtung 

gestellt, 1 aencheverdächtigea Pferd und 12 ansteckungaverdächtige Pferde ver¬ 
bleiben. — 13 i Saugkalb ist gefallen. — 1 Bind wurde auf Veranlassung des 

Besitzers getödtet, 84 Rinder verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 
88). — ii 2 Schafe einer bereits im Vormonat verseuchten Herde wurden in einen 
anderen Bezirk vorbracht, wodurch 1 Gemeinde und 1 Gehöft neu betroffen 
wurden. — >• 821 Schafe wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet; 872 ver¬ 
bleiben in polizeilicher Behandlung (imVormonat: 1622).— >" Aus Backnang wurden 

2 Schafe in den Bezirk Waiblingen überführt. 

b. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

Dezember 1898. 

Milzbrand wurde in Langenhain (Kr. Friedberg) bei einem 
krepirten Rinde festgestellt. 

Die Maul* und Klauenseuche ist erloschen in Giessen und in 
Guntersblum (Kr. Oppenheim). Die Seuche wurde festgestellt und 
war am Schlüsse des Monats wieder erloschen in Friedbberg und 
in Steinfurth (Kr. Friedberg). Die Seuche wurde festgestellt und 
herrschte am Schlüsse des Monats noch fort in Hammelbach (Kr. 
Heppenheim) und in Flomborn und Dietesheim (Kr. Alzey). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Hattenrod 
(Kr. Giessen), in Fauerbach und Ortenberg (Kr. Büdingen), in 
Wölfersheim und Ober-Erlenbach (Kr. Friedberg) und in Steinberg, 
Hartmannshain und Nieder-Seemen (Kr. Schotten). 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

München, 11. Januar. Der Wirtschaftsausschuss der Kammer 
der Abgeordneten beschloss, die Viehversicherung an die 
staatliche Brandversicherungskammer anzuschliessen, und setzte 
die Entschädigung auf den Annahmewerth des Viehbestandes zu¬ 
züglich eines zehnprozentigen Zuschlags fest. 

Im Namen des Organisationskomit^s des VI. internatio¬ 
nalen thierärztlichen Kongresses machen die Herren 
Potterat (als Präsident) und E. Noyer (als Schriftführer) den 
thierärztlichen Kollegen folgende beiden Mittheilungen: 

1. Der schweizerische Bundesrath hat, gestützt auf besondere 
Erwägungen, den nächsten Kongress um ein Jahr verschoben. Wir 
können uns um so leichter diesem Beschluss unterziehen, als die 
dadurch gewonnene Zeit es unter anderem ermöglichen wird, den 

raktischen Werth des' Tuberkulins und Malleins für die Diagnostik 
er Tuberkulose bezw. des Rotzes definitiv festzusetzen. Ueberdies 
wird der Kongress mit der VI. schweizerischen landwirtschaft¬ 
lichen Ausstellung Zusammentreffen, welche im Jahre 1895 in Bern 
abgehalten werden soll. 

Damit das Programm des Kongresses möglichst bald fest¬ 
esetzt werden kann, erklärt sich das Komitee bereit, alle darauf 
ezüglichen Mitteilungen und Anträge entgegenzunehmen. Als 
Termin für die Einreichung solcher Anträge, welche vorwiegend 
allgemeine Fragen berühren sollen, wird der 1. Mai nächsthin be¬ 
zeichnet. Das Komitee behält sich den Entscheid über die Auf¬ 
nahme dieser Anträge in das Programm vor. Für jede der am 
Kongress zu behandelnden Fragen wird das Komitee Berichter¬ 
statter bezeichnen, mit dem Auftrag, dieselben zu prüfen und Vor¬ 
berichte auszuarbeiten. 

2. Angesichts der glänzenden Erfolge der früheren Kongresse 
sind wir uns der schweren Aufgabe wohl bewusst, welche die Or¬ 
ganisation und Durchführung des nächsten Kongresses uns auf¬ 
erlegt. Der hohe schweizerische Bundesrath hat uns seine mora¬ 
lische und materielle Unterstützung zugesagt; wir werden unser 
Möglichstes thun, damit der Berner Kongress einen seiner Vor¬ 
gänger würdigen Verlauf nehme, und wir zählen zu diesem Behufe 
auf die Mithülfe Aller Obwohl unser Wirkungskreis eng begrenzt 
ist, und wir nicht über so reiche Mittel verfügen wie die uns um¬ 
gebenden Länder, so können doch alle Kollegen, welche unserem 
Rufe folgen werden, auf den freundlichsten Empfang und die herz¬ 
lichste Gastfreundschaft zählen. 

Für den VIH. internationalen Kongress für 
Hygiene und Demographie in Budapest ist u. A. 
auch die Frage: „Schutzmassregeln gegen die Maul- und 
Klauenseuche“ aufgestellt worden und hat Herr Regierungsrath 
Beisswaenge r-Stuttgart, dem Ersuchen des Exekutiv-Komite’s 
entsprechend, das Referat über diesen Gegenstand übernommen. 
Weiter sind, wie wir hören, für die Behandlung derselben 
Frage bis jetzt noch die Herren Prof. C s o k o r - Wien, Benito- 
Remartinez-Madrid und Prof. Laurentzo Brusasco- 
Turin gewonnen worden. 


Karlsruhe, 17. Januar. Wie die „Bad. Korr.“ erfährt, ist in 
Aussicht genommen, einen thierärztlichen Sachverständigen in das 
Siinmenthal zu entsenden, der den dort erscheinenden badischen 
Kommissionen für Farrenankauf behilfiieh zu sein hat. Derselbe soll 
aus dem Kreise der Bezirksthierärzte genommen werden. 

Zur Viehzählung. Die „Statist. Korr.“ veröffentlicht jetzt 
auch Mittheilungen über das Lebendgewicht der am 1. Dezember 
1892 im preussischen Staat gezählten Rinder und Schweine. Es 
stellt sich dabei heraus, dass das gesammte Lebendgewicht bei dem 
Rindvieh 8452905809 kg betrug gegen 2913680058 kg am 10. 
Januar 1883, bei den Schweinen 542259612 kg; — für letztere 
ist ein Vergleich mit dem Ergebniss der Viehzählung vom 10. Ja¬ 
nuar 1833 nur möglich, wenn man das Lebendgewicht der unter 
ein Jahr alten Schweine, für welche damals keine Berechnung er¬ 
folgte, abzieht; hiernach betrug das Lebendgewicht der über ein 
Jahr alten Schweine am 1. Dezember 1892 220236180 kg, am 
10. Januar 1883 156042105 kg. Das Gesamratgewicht des Rind¬ 
viehs und der über ein Jahr alten Schweine belief sich also am 
1. Dezember 1892 auf 3673140 489 kg gegen 3069 722161 kg und 
erreichte somit ein Mehr von nahezu 20 Hunderttheilen. Das An¬ 
wachsen der Bevölkerung machte in dieser Zeit beinahe 11 vom 
Hundert aus; die Zunahme des Lebendgewichts war also annähernd 
doppelt so gross wie diejenige der Einwohnerzahl. Dies zeugt von 
einem ganz bedeutenden Fortschritt auf dem Gebiete der Vieh¬ 
züchtung. 

Das durchschnittliche Lebendgewicht für ein Stück Rind¬ 
vieh betrug 349,79 kg (gegen 333,46 kg am 10. Januar 1883), bei 
den Schweinen 70,19 kg, ein Vergleich ist hier wieder nur möglich, 
wenn die unter ein Janr alten Schweine ausser Betracht gelassen 
werden; die ein Jahr alten und älteren Schweine wogen durch¬ 
schnittlich 117,61 kg, dagegen 119,30 kg am 10. Januar 1883. Im 
Laufe von zehn Jahren stieg also das Durchschnittsgewicht eines 
Stück Rindviehs um 4,90, fiel aber für ein Schwein um 1,42 
Hundertstel. 

Im Ganzen hat der Viehstand sowohl in der Stückzahl wie in 
seinem Werth und im Lebendgewicht in dem zehnjährigen Zeit¬ 
raum zwischen den beiden Viehzählungen eine erhebliche Zunahme 
aufzuweisen. 

VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzrer&nder- 
nngen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Georg Müller zu 
Höchst a. M. ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Höchst a. M. definitiv ver¬ 
liehen worden. Dem Thierarzt Fritz Schlaugiess aus Gross- 
Nuhr ist, unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Goldap, die 
kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Goldap übertragen worden. Thierarzt Abel hat sich in Graben 
als prakt. Thierarzt niedergelassen. 

Todesfall. Kreisthierarzt Alb. Heinrichs in Saarbrücken. 

VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); 
Reg.-Bez. Breslau: Breslau-Land; Reg.-Bez. Liegnitz: Sagan 
(Meldung bis zum 10. Januar), Bolkenhain (900 Mk.; Meldung 
bis zum 10. Januar; Reg.-Bez. Stralsund: Rügen (Erledigung 
am 1. Januar; Bewerbung binnnen 4 Wochen vom 18. Dezember 
ab); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Posen: Gostyn, 
Grätz und Neutomischel (Wohnsitz in Neutomischel), Schmiegel 
und Kosten (Amtssitz in Kosten; Bewerbung innerhalb 6 Wochen 
vom 10. Januar ab); Reg.-Bez. Münster: Steinfurt; Reg.-Bez. 
Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; zu besetzen am 1. April 1894; 
Meldung binnen 4 Wochen vom 18. Dezember 1898 ab); Reg.-Bez. 
Hildesheim: Alfeld und Gronau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Kassel: Witzenhausen, Gersfeld, Frankenberg; 
Reg.-Bez. Wiesbaden:Usingen;Reg.-Bez.Düsseldorf:Kempen; 
Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Garmisch 
(Bewerbung bis 6. Dezbr.). Distriktsthierarztstellen in Elllngen, 
Meitingen (Erledigung am 1. Januar; Bewerbungszeit vom 1. De¬ 
zember 1893 ab), Hofheim (Unterfranken), Altomünster (735—745 Mk.), 
Nittenan (983 Mk. und für Thierärzte, welche die Prüfung behufs 
Erlangung der Funktion eines amtlichen Thierarztes bestanden, 
noch 400 Mk. mehr. Gesuche an das königl. Bezirksamt Roding 
einzusenden) und Otterberg (1348,40 Mk. fixe Bezüge; Bewerbung 
bis spätestens 25. Januar bei dem kgl. Bezirksamte Kaiserslautern). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 15. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!] und Calw. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzhelm. 
Stadt- und Distriktsthierarztstelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. 
Stadtthierarztstelle in BöbUngen [cf. No. 1, Inserat!]. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. Thier¬ 
arztstellen in Heppenheim a. d. B. [cf. No. 16, Inserat!], Lüfflngen 
(Baden) [cf. No. 16, Inserat!], Haslach i. B. [cf. No. 39, Inserat!], 
Markdorr [cf. No. 2, Inserat !J und Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, 
Inserat!]. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Zur Frage der Kolonialthierärzte. 

Von Otto Henning-Cape of Good Hope, 

Gouvern. Veter. Surgeon. 

Der auf der letzten Naturforscherversammlung zu Nürn¬ 
berg von Herrn Stabsarzt Dr. Sander gehaltene Vortrag 
„Ueber Viehseuchen in Afrika und ihre Bekämpfung“ 
scheint neues Leben in eine wegen ihrer Bedeutung für 
die Entwickelung der deutsch-afrikanischen Kolonien 
äusserst wichtige Frage gebracht zu haben. Es dürfte 
daher ohne Zweifel von gewissem Interesse für Thierärzte 
und Kolonialfreunde zu Hause sein, auch die Stimme und 
Ansicht eines Fachmannes in dieser Angelegenheit zu ver¬ 
nehmen. 

Das Vorhandensein gefährlicher, die Viehherden oft 
in geradezu entsetzlicher Weise dezimirenden Seuchen und 
seuchenartiger Erkrankungen in ganz Südafrika muss 
als eine jedem Kolonialpolitiker leider nur zu gut bekannte 
Thatsache angesehen werden. Hat es doch, seitdem diese 
ungeheuren Länderstrecken der Kultur zugänglich gemacht 
wurden, niemals an Leuten aus der Klasse der Kolonisten, 
Missionare, Naturforforscher und Afrikabummler gefehlt, 
welche das durch Epi- und Enzootieen erzeugte Hinsterben 
von Hausthieren mit grellen Farben schilderten und damit 
zur allgemeinen Kenntniss brachten. 

Da nun aber der Werth und Reichthum der afrikanischen 
Kolonien, wie immer wieder betont werden muss, nicht 
in der landwirthschaftlichen Ausnützung von 
Grund und Boden zu suchen ist, sondern vor 
allen Dingen in derZüchtung von Nutzthieren, 
wie Pferden, Mauleseln, Eseln, Rindvieh, Schafen, Ziegen 
und Straussen besteht, so erscheint es selbstverständlich, 
dass solchen Nachrichten nicht etwa nur mit Gruseln und 
vielleicht einem Gefühle des Mitleids für die Betroffenen 
gelauscht werden darf, sondern es ist die Pflicht eines 
Jeden und ganz besonders der Regierung, Mittel und Wege 
anzugeben, die geeignet sind, einer solchen Kalamität Ein¬ 
halt zu thun. 

Dieses Verlangen Aller derer, denen Wohl und Wehe 
dieser Länder am Herzen liegt, wird wohl heutzutage 
allgemein als ein vollkommen gerechtfertigtes und zeit- 
gemässes anerkannt, scheint aber nach wie vor des nöthigen 
Nachdruckes und entsprechender Unterstützung zu entbehren. 
Die Wichtigkeit der Materie erheischt es, dass in Zukunft 
keine Mühe mehr als zu gross und keine Ausgabe mehr 
als zu bedeutend angesehen werden darf, um uns unserm 
Ziele: Blühen und Gedeihen der Viehzucht in diesen Be¬ 
sitzungen, rasch und sicher näher zu bringen. 


Und hierzu sind vor allen Andern, das kann von 
keinem vernünftigdenkenden Menschen bestritten werden, 
die Vertreter der thierärztlichen Wissenschaft berufen. Der 
Veterinär ist der beste und natürlichste Freund des thier¬ 
züchtenden Publikums, dessen Rath in den wichtigsten 
Fragen nicht umgangen werden kann und darf. Seine 
hehrste, aber auch schwierigste Aufgabe ist es jedoch, 
Ursache und Wesen der Thierseuchen, des gewaltigsten 
und grimmigsten Feindes einer gedeihlichen Viehzucht, zu 
erforschen und dadurch die Wege zur Ausrottung derselben 
anzubahnen. 

Von einer Beschreibung der in Südafrika vorkommenden 
zahlreichen Seuchen, so weit mir dieselben bis jetzt in einer 
fast zweijährigen Thätigkeit bekannt geworden sind, muss 
ich natürlich hier absehen, da dies nur in Spezialartikeln 
geschehen kann. Der Zweck dieser Zeilen soll ja nur 
sein, ebenfalls auf die absolute Nothwendigkeit der 
Anstellung geeigneter Sachverständiger zur 
Seuchenerforschung und Seuchenbekämpfung 
d. h. von beamteten Thierärzten in den Kolonien 
hinzuweisen und eventuell Vorschläge in dieser Richtung 
zu machen. 

Welche beträchtliche Anzahl von Seuchen und seuchen- 
haften Erkrankungen dem afrikanischen Kolonisten das 
Leben sauer macht, war schon aus dem Inhalte des oben¬ 
genannten Vortrages zu ersehen und doch wurde darin die 
Liste derselben, wie wir sehen werden, bei Weitem nicht 
erschöpfend abgehandelt. 

Zu der von Herrn Dr. Sander aufgestellten Gruppe I, 
welche diejenigen Seuchen umfasst, die „den in Europa 
gekannten gleichen“ („ob sie ausserdem sämmtlich von dort 
her nach Afrika eingeschleppt wurden“, ist eine andere 
Frage, deren Entscheidung in den meisten Fällen unmöglich 
sein dürfte) gehört ausser der Maul- und Klauen¬ 
seuche und der Lungenseuche des Rindviehes noch: 

Der Rotz der Einhufer, der in den englischen 
Kolonieen und den benachbarten Burenstaaten in nicht un¬ 
beträchtlicher Ausbreitung zu finden ist und von hier aus 
alljährlich durch der Gefahr unkundige Reisende und ge¬ 
wissenlose Händler weiter verschleppt wird. Von dem hin 
und wieder berichteten milderen Verlaufe dieser schreck¬ 
lichen Krankheit hier zu Lande habe ich mich bis jetzt 
nicht überzeugen können. 

Der Rauschbrand, der von den Buren „Spons- 
Zikte“ d. h. Schwammkrankheit genannt wird und in allen 
Gegenden Südafrikas mehr oder weniger grosse Verluste 
erzeugt. Im Distrikt Fori Beaufort, in dem ich mich zur 
Zeit aufhalte, erliegen durchschnittlich 10—20°/ 0 des Jung¬ 
viehes dieser Seuche. Ausnahmsweise erkranken aucli 
Schafe. Ich glaube, dass die durch eine bestimmte kleine 
Zeckenart, die von den Buren durch Abschneiden un¬ 
schädlich gemacht wird, verursachten Durchbohrungen und 
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Vereiterungen der Haut häufig die Eintrittspforten des Er¬ 
regers der Krankheit darstellen, ebenso bei Zungen- und 
Rachenrauschbrand die durch das Kauen von stachligen 
Kakteen und dornigen Mimosen gesetzten Verletzungen 
dieser Organe. 

Die „am Orangefluss und am Kap beobachtete blood- 
sickners“ ist mit dem deutschen Milzbrand durchaus 
identisch. Sie wird von den Buren als „Meltzikte, Bloed- 
zikte oder Giftzikte“ bezeichnet und kommt allenthalben in 
Südafrika vor. Die pustula maligna ist unter dem Namen 
„Giftzeer“ fast jedem Fellhändler nur zu wohl bekannt. 
Auch unter Pferden tritt der Milzbrand nicht selten sehr 
bösartig auf. Einen derartigen enzootischen Ausbruch habe 
ich vor einem Jahre auf einer Farm im Griqualand West 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, auf der von 112 Pferden, 
alt und jung, fett und mager, im Verlaufe von 6 Wochen 
102 Stück erkrankten und 94 der Krankheit erlagen. Die 
Diagnose wurde neben der mikroskopischen Untersuchung 
des Blutes auch noch durch Impfung von Mäusen und 
Kultivirung des bacillus anthracis auf Kartoffeln gesichert. 
Dass manche Fliegenarten durch kutane Verimpfung der 
Bazillen sehr häufig, vielleicht sogar hauptsächlich, die 
Quelle der Ansteckung bilden, davon konnte ich mich auf 
genannter Farm oft genug überzeugen. 

Die Gyl-Zikte (gyl = reich, geil), die von den eng¬ 
lischen Veterinären als mit dem schottischen „braxy“ iden¬ 
tisch bezeichnet wird. Sie gehört zu den gefürchtetsten 
südafrikanischen Schafkrankheiten, an der oft Hunderte 
von jungen Schafen im Laufe weniger Wochen auf einer 
und derselben Farm zu Grunde gehen. Der Verlauf ist 
meist ein perakuter, die erkrankten Thiere stürzen wie 
vom Schlage gerührt zusammen und verenden nach wenigen 
Minuten. Die Kadaver gehen, ähnlich wie beim Milzbrand, 
ausserordentlich rasch in Fäulniss Uber, der Sektionsbefund 
ergibt keine Organveränderungen. Dagegen findet man 
den Pansen mit gährenden grünen Futtermassen m. o. w. 
stark angefüllt. Da die „Gylzikte“ stets nach dem Be¬ 
ziehen saftiger Weideflächen in die Erscheinung tritt und 
daselbst nach einigen Wochen wieder verschwindet, so 
kann die spezifische Natur der Krankheit mit Recht an- 
gezweifelt werden. 

Die von Herrn Dr. Sander der zweiten Gruppe zu¬ 
gerechnete Milbenkrankheit der Schafe ist nichts 
anderes als die jedem deutschen Thierarzte wohlbekannte 
Räude, erzeugt durch Dermatocoptes communis ovis. Die 
afrikanisch-holländische Bezeichnung hierfür ist Brandzikte, 
die englische Scab. In den heissen Sommermonaten, wenn 
das Feld dürr und das Futter rar wird, nimmt die Krank¬ 
heit rasch zu, so dass nicht selten eine grosse Anzahl von 
Thieren derselben zum Opfer fallen. Da die Ansicht der 
alten Buren, die Brandzikte sei eine Strafe Gottes, gegen 
die man sich nicht wehren dürfe, wenn man sich nicht 
die Heuschrecken- oder Mäuseplage auf den Hals laden 
wolle, nunmehr im Aussterben begriffen ist, kann auch die 
Bekämpfung dieser Seuche energischer in Angriff genommen 
werden. 

Sarcoptesräude ist ebenfalls keine Seltenheit und 
richtet besonders in Ziegenbeständen grossen Schaden an. 

Von ganz hervorragender Bedeutung ist ausserdem 
eine grosse Anzahl von Entozoen, ich nenne hier nur den 
Strongylus contortus, Dochmius cernuus, Oeso- 
phagostomum Columbianum, Distomum hepati¬ 
cum, Coenurus cerebralis, Oestrus ovis, Taenia 
expansa. Hunderttausende von Schafen gehen in Folge 
der Invasion dieser Parasiten alljährlich in Südafrika zu 
Grunde. Manche Schafherden sind die reinsten wandernden 
Parasiten Sammlungen, so dass man nicht selten bei sorg¬ 
fältigem Nachsuchen im Darmtraktus nicht nur alle bis 
jetzt bekannten, dort lebenden Eingeweidewürmer, sondern 
auch noch einige neue, meines Wissens noch nicht be¬ 
schriebene Parasiten auffindet. Der in Deutschland wenig 
gesehene, unter dem Epithel des Schlundes befindliche 


Schmarotzer, genannt Spiroptera scutata (Gongylonema 
pulchrum) ist hierzulande ein ganz gewöhnlicher Befund. 

Da die Krankheitserscheinungen, welche durch oben¬ 
genannte Entozoen erzeugt werden, besonders in ödema- 
tösen Anschwellungen am Kopfe und Halse bestehen, ist 
das Leiden von den Buren mit dem Namen „Dickkopp- 
Zikte“ belegt worden. 

Die Lungenwege verhalten sich in parasitärer Hinsicht 
zum Glücke gerade umgekehrt wie der Verdauungsschlauch. 
Die mit Recht so gefürchteten Nematoden der Schaflunge 
sind bis jetzt weder von mir, noch, so weit mir bekannt 
ist, von meinen Kollegen gefunden worden. Dagegen habe 
ich einmal den Strongylus Arnsfieldii Cobbold bei der Sektion 
eines Fohlens aufgefunden. Auch der Strongylus micrurus 
(Kalb) und paradoxus (Schwein) kommen in Südafrika, wenn 
auch nur selten, vor. 

Dr. Sand er’s zweite Gruppe umfasst diejenigen 
„Seuchen, welche in Afrika eigenthümlich sind“. Bei 
unseren derzeitigen geringen Kenntnissen über die Seuchen¬ 
verhältnisse in anderen Welttheilen, verbunden mit unserem 
mangelhaften Wissen über die afrikanischen Seuchen scheint 
mir eine solche Eintheilung verfrüht. 

Seuchen und seuchenhafte Erkrankungen, die im Gegen¬ 
sätze zu den schon erwähnten in Europa nicht vorzukommen 
scheinen, gibt es in Südafrika ebenfalls in reichlicher Menge. 
Ein grosser Theil derselben harrt noch exakter wissen¬ 
schaftlicher Untersuchung sowohl in klinischer, als patho¬ 
logisch-anatomischer und bakteriologischer Hinsicht. 

Wie schon Herr Dr. Sander in seinem Vortrage 
bemerkte, erregt insbesondere die Pferdeseuche, horse- 
sicknes oder Perezikte genannt, hervorragendes 
wissenschaftliches Interesse. Wie schrecklich dieselbe in 
manchen Jahren zu hausen vermag, mögen nachfolgende 
Zahlen beweisen: im Sommer 1854/55, in welchem die 
horsesickness epizootisch auftrat, verlor die Kapkolonie, 
die damals noch dazu kleiner war als heutzutage, Uber 
65 000 Pferde und Maulesel im Werthe von über 10 Millionen 
Mark. Bei ihrem letzten Ausbruche in den Sommermonaten 
1892/93 wurden im Kaplande mehr als 14 000 Einhufer im 
Laufe weniger Monate dahingerafft. In einer grossen An¬ 
zahl von Distrikten, sowohl im Westen als im Osten der 
Kolonie, kamen überhaupt nur diejenigen Thiere mit dem 
Leben davon, welche während der heissesten Zeit d. h. von 
Ende Dezember bis Ende März im Stalle gehalten und dort 
gefuttert wurden. Wo dies nicht möglich ist, treiben die 
Farmer ihre Pferde und Esel während der gefährlichsten 
Monate in die Berge, wo dieselben ebenfalls, wohl wegen 
der dort herrschenden kühleren Temperatur, von der Krank¬ 
heit verschont bleiben. Mit dem Eintreten des Frostes 
verschwindet die Seuche wie mit einem Schlage. 

Der Mikroorganismus der Pferdeseuche ist noch un¬ 
bekannt. Wie ich dem Jahresbericht des bakteriologischen 
Institus zu Grahamstown 1892 entnehme, lässt sich die 
Krankheit auf keines der kleinen Versuchsthiere durch 
Impfung übertragen. 

Bezüglich der in Zentralafrika und leider auch in den 
deutsch-ostafrikanischen Besitzungen herrschenden Seuche 
kann ich keine bestimmten Angaben machen, insbesondere 
scheint mir eine Diagnose par distance zu gewagt. Viel¬ 
leicht hat man es mit derselben Krankheit zu thun, die 
seit einer Reihe von Jahren auf den holländischen Kolonien 
Java und Sumatra herrscht und neuerdings von van Eike, 
Unterdirektor des Laboratoriums für pathologische Anatomie 
und Bakteriologie zu Weltevreden-Java mit Bollinger’s 
Wild- und Rinderseuche verglichen worden ist (cf. 
Jahresbericht von Ellenberger und Schütz, Berlin 1893, 
pag. 73). 

Nicht unbedeutenden Schaden erzeugt die Styf- und 
Lamzikte in einer grossen Anzahl von Küstendistrikten 
im Westen und Osten der Kolonie, sowie im Griqualand 
West unter Rindvieh und Schafen. Die Krankheitssymptome 
bestehen, wie schon der Name besagt, im wesentlichen in 


Digitized by 


Google 


27. Januar. 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


27 


einem steifen Gang mit mehr oder weniger rasch nach¬ 
folgender spinaler Muskellähmung. Nach der Ansicht ver¬ 
schiedener Kolonialthierärzte soll Mangel an Kalkphosphat 
als die Ursache der Krankheit anzusehen sein. Ein strikter 
Beweis hierfür ist jedoch noch nicht erbracht und auch der 
pathologisch-anatomische Befund spricht nicht zu Gunsten 
dieser Auffassung, in soferne irgend welche Anzeichen von 
Osteomalacie, wie Knochenbrüche, Infraktionen, Verkrüm¬ 
mungen oder Auftreibungen, dabei nicht wahrgenommen 
werden. 

In den rindviehreichen Distrikten des Ostens und Nord¬ 
ostens der Kolonie, ferner im Orange-Freistaat, im Transvaal 
in Natal u. s. w., wird nicht selten das sog. „Redwater“ 
beobachtet. Es ist dies eine sehr bösartige Seuche, die den 
Erscheinungen und dem Krankheitsverlaufe nach Aehnlich- 
keit mit dem amerikanischen Texasfever hat. Ob das Roth- 
wasser thatsächlicli damit identisch ist, konnte bis jetzt bak¬ 
teriologisch noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. 

Das „Heartwater“, das eine Art akuter Herzbeutel¬ 
wassersucht darstellen soll, hat in manchen Distrikten, 
deren Weiden sich früher einer Berühmtheit erfreuten, die 
Schaf- und Ziegenzucht vollkommen unmöglich gemacht. 

Die „Liverzikte“ befällt Kälber im Alter von 2 bis 
12 Wochen und verursachte im Distrikt Fort Beaufort 
allein von November 1891 bis Februar 1892 einen Schaden 
von mindestens 8000 £ — 160 000 Mark. Der Krankheits¬ 
verlauf ist charakterisirt durch ein sehr hohes Infektions¬ 
fieber (febris continua von 41,7 C) mit raschem allgemeinem 
Kräfteverfall. Häufig besteht vom Beginn der Krankheit 
an heftige Diarrhoe. Der Tod erfolgt durchschnittlich nach 
4—8 Tagen. Morbiditäts- und Mortalitätsziffer beträgt nicht 
selten 75° (0 . Die auffallendste Erscheinung bei der Sektion 
ist eine hochgradige Leberschwellung. 

Damit sind wir jedoch noch lange nicht am Ende an¬ 
gelangt. Ich will mich der Kürze halber nur noch auf 
das Anführen von Namen beschränken. Da ist vor allen 
Dingen noch die Gall-Zikte des Rindviehes, die Jag- 
Zikte, Blaauwtong, Vuurzikte und Vomeerzikte der 
Schafe, die „Cueuta“ der Ziegen und die r Cramp- 
zikte“ des Rindviehes und der Schafe zu nennen. 

Ein Theil der letztgenannten Krankheiten ist, wie 
neuerdings festgestellt wurde, auf den Genuss von Gift¬ 
pflanzen zurückzuführen. So habe ich z. B. durch Fütterungs- 
versuche dargethan, dass die Cramp- oder Krimp-Zikte, 
die in mehreren am atlantischen Ozean gelegenen Distrikten 
beobachtet wird durch den Genuss von Cynoctomum Capeuse, 
einer Asclepiadee, hervorgerufen wird. 

Ausserdem sind infektiöse Lungenbrustfellent¬ 
zündungen bei Kälbern und Schafen, infektiöse 
Lungenentzündungen, croupöse Tracheiten und 
Bronchiten, sowie ansteckende Keratitiden bei 
Schafen, Ziegen und Kälbern keine Seltenheit. 

Von den Entozoen des Schafes erregen mehrere 
Bandwurmarten, sowie ein kleines Amphistomum 
Interesse. Einer dieser Bandwürmer, der meist eine Länge 
von etwa 30 cm hat und korkzieherartig aufgerollt erscheint, 
lebt zu Dutzenden im Duodenum an der Einmündungs¬ 
stelle des Gallenganges und wird sehr häufig auch in der 
Leber aufgefunden. Einmal fand ich denselben auch in 
der Gallenblase, er erschien dann viel länger und stärker 
entwickelt. Mit der amerikanischen Taenia fimbriata ist 
dieser Parasit nicht identisch. 

Das Amphistomum konnte ich einmal mit Sicherheit 
als die Ursache der Dickkoppzikte bei Angora-Ziegen und 
Schafen nachweisen. Dasselbe war von blassröthlicher Farbe 
und, wenn massig kontrahirt, */ 2 —1 mm breit und 1—2 mm 
lang. Mit der Loupe betrachtet, konnte man deutliche 
Bewegungen, bestehend in Kontraktionen und Verlänger¬ 
ungen des schmäleren Endes, wahrnehmen. Es war im 
Schlunde, sämmtlichen 4 Magen, dem ganzen Dünndarm, so¬ 
wie im Coecum auffindbar. Im Labmagen und in der ersten 
Hälfte des Dünndarmes war dasselbe zu vielen Tausenden 


vorhanden. Nicht selten bewohnten dieselben die nach dem 
Ausfallen der Follikel zurückbleibenden Hohlräume der 
Peyerschen Plaques. Die Thiere hatten mehrere Wochen 
hindurch das Wasser eines stinkenden Fischteiches ge¬ 
trunken. 

Unter dem Epithel des ersten Magens habe ich ferner¬ 
hin wiederholt bei Ziegen und Schafen einen dünnen, bis 
15 cm langen, wahrscheinlich der Klasse der Strongyliden 
angehörigen Rundwurm angetroffen. Ist derselbe in grösserer 
Anzahl d. h. zu Dutzenden zugegen, so erscheint die 
Schleimhaut des Pansens wie mit einem Netzwerk durch¬ 
flochten und an vielen Stellen durchbrochen. Hier ragt 
der Parasit dann knäuelförmig in das Lumen des Magens 
hinein. Dieser Schmarotzer scheint jedoch, ebenso wie das 
Amphistomum conicum, das ein ganz gewöhnlicher 
Befund bei Schaf- und Rindersektionen ist, ziemlich harm¬ 
loser Natur zu sein. 

Die Krankheiten der Straussvögel, die ebenfalls 
oft ganz unglaubliche Verluste in kürzester Zeit hervor- 
rufen, habe ich bisher übergangen. Auch sie zerfallen in 
Infektions- uud Invasionskrankheiten. Unter den letzteren 
verdient besonders der Parasitismus des Strongylus Dou- 
glasii, der den Magen dieser Thiere bewohnt und ausser¬ 
ordentlich schwierig abzutreiben ist, sowie mehrere Tänien 
grösste Bebachtung. Der Hakenkranz einer der letzteren, 
die eine Länge von ca. 3 m besitzt, besteht aus nicht 
weniger als 145 in einer Reihe befindlichen Haken. 

(Schluss folgt.) 


2 . 

Ueber Viehversicherung. 

(Aus dem Vortrag des Herrn Oberregierungsrath Dr. Lydtin 
in der XXVni. Generalvers. des Vereins bad. Thierärzte.) 

Den Theilnehmern an der diesjährigen Generalversammlung 
des Vereins badischer Thierärzte war es vergönnt, aus dem 
berufenen Munde des Herrn Oberregierungsrathes Dr. Lydtin 
eine eingehende Darstellung des derzeitigen Standes der Vieh¬ 
versicherungsfrage und eine Schilderung der Einrichtung der 
in Baden eingeführten staatlichen Viehversicherung zu ver¬ 
nehmen. Die Ausführungen des Herrn Redners, welcher die 
Stelle des Vorsitzenden des Badischen Viehversicherungsver¬ 
bandes bekleidet, sind in der Hauptsache folgende: 

Zum Zweck der Sicherstellung des im Viehbestände 
ruhenden bedeutenden Kapitals stehen dem Landwirth ver- 
I schiedenartige Institute — Viehversicherungen — zur Ver¬ 
fügung. So befasst sich eine grössere Anzahl privater Ge¬ 
sellschaften mit der Versicherung von Hausthieren. 

Durch die Versieherungsnahme bei grösseren Versicher¬ 
ungsgesellschaften ist jedoch dem Thierbesitzer nur wenig 
gedient; denn die Prämien, welche hier erhoben werden, 
sind in der Regel zu hoch und vertheuern im Verein mit den 
zur Erhebung gelangenden Eintrittsgeldern, Beiträgen zu all¬ 
gemeinen Versicherungskosten, Policekosten und dergl. die Ver¬ 
sieh erungsnahme. Dazu kommt, dass der Versicherungsnehmer 
wegen der meist sehr komplizirten Versicherungsvorschriften 
Unvorhergesehenem jeder Art, selbst dem ganzen oder theil- 
weisen Verlust der Entschädigung ausgesetzt ist, dass er sich 
nicht unbedeutende Abzüge für verwerthbare Theile gefallen 
lassen muss, und dass er — da die Gesellschaften ausserhalb 
des Landes ihren Rechtswohnsitz haben — im Streitfälle sein 
Recht auswärts suchen muss. Die erwähnten Umstände haben 
in allen landwirthschaftlichen Kreisen eine tiefe Abneigung 
gegen die Versicherungsnahme bei derartigen Gesellschaften 
veranlasst. 

Die allenthalben verbreiteten Ortsviehversicherungs¬ 
vereine stellen eine andere Einrichtung dar, welche dazu be¬ 
stimmt ist, das Versicherungsbedürfniss der Viehhalter und Vieh¬ 
züchter — wenigstens innerhalb eines engen Rahmens — zu be¬ 
friedigen. Die Organisation der örtlichen Vereine weist einige 
wesentliche Vortheile gegenüber der Einrichtung anderer Versicher- 
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ungsanstalten auf: Durch die gegenseitige Ueberwachung der 
Mitglieder wird ein etwaiger Missbrauch der Versicherung 
durch zweckwidrige oder mangelhafte Behandlung und Pflege 
der Viehstücke verhindert und die Verwaltung ist sehr einfach 
und billig. Trotzdem sind viele örtliche Vereine bis jetzt 
nicht in der Lage gewesen, sich lebensfähig zu erhalten. Die 
Hauptschuld hieran trägt die beschränkte, oft geradezu unge¬ 
nügende Leistungsfähigkeit der gedachten Versicherungen. Das 
Versicherungsgebiet ist klein und wenige, aber in kurzen 
Zwischenräumen hintereinander eintretende Schadenfälle reichen 
oft hin, die Beitragspflicht in hohem Masse in Anspruch zu 
nehmen und hierdurch den Bestand des Vereins zu gefährden. 
Weiter fällt in’s Gewicht, dass sich die besseren und grösseren 
Viehhalter nicht selten den Ortsvereinen fern halten, weil sie 
mit kleinen Viehhaltern, Taglöhnern und dergl. nicht die Ge¬ 
fahr und auch nicht die Vortheile der Versicherung theilen 
wollen, und dass die Verwaltung der Vereine sehr häufig viel 
zu wünschen übrig lässt. Ausserdem wird in den meisten 
Orts vereinen, nicht nach dem Werth, sondern nach der Kopf¬ 
zahl versichert, so dass derjenige, der geringwerthige Thiere 
versichert, ebenso hohe Prämie zu zahlen hat, wie der Besitzer 
von werthvollen Thieren, während im Schadensfälle der letztere 
eine grössere Entschädigung erhält als der erstere. Endlich 
haben die Mitglieder der Ortsvereine in der Regel kein ge¬ 
nügendes Beschwerderecht gegen die Entscheidungen des 
Vereinsvorstandes, so dass der Parteilichkeit Thür und Thor 
geöffnet ist. All’ die genannten Nachtheile, welche die Vor¬ 
theile überwiegen, sind das Haupthinderniss für die Ausbreitung 
der örtlichen Versicherungen. 

Im Grossherzogthum Baden ist es jahrzehntelangen Erwäg¬ 
ungen und Bemühungen endlich gelungen, eine befriedigendere 
Gestaltung des Viehversicherungswesens herbeizuführen: durch 
Regelung der Frage der Viehversicherung auf dem 
Wege der Gesetzgebung. 

Das unterm 26. Juni 1890 verkündete, mit dem 1. Januar 
1891 in Wirksamkeit getretene Gesetz, betr. die Ver¬ 
sicherung der Rindviehbestände, ist bestimmt, für das 
ganze Grossherzogthum Baden eine Versicherungsgelegenheit 
zu schaffen, welche, den örtlichen Verhältnissen angepasst, 
vereigenschäftet ist, die bedeutenden Nachtheile der bisherigen 
Versicherungsarten zu vermeiden, die unbestrittenen Vortheile 
derselben zu wahren. Die gesetzlichen Bestimmungen über 
die Einführung, Organisation und Verwaltung der staatlichen 
Viehversicherung sollen in Nachfolgendem kurz erläutert werden. 

Die Errichtung einer Versicherungsanstalt in einer 
Gemeinde ist dem freien Ermessen der viehbesitzenden 
Gemeindemitglieder überlassen mit der Massgabe, dass die Zu¬ 
stimmung der Rindviehbesitzer der Gemeinde zur Errichtung 
der Anstalt für gegeben gilt, wenn mehr als die Hälfte der Vieh¬ 
besitzer, welche jedoch zugleich mehr als die Hälfte des in der 
Gemeinde dauernd eingestellten Rindviehbestandes besitzen 
müssen, für den Antrag auf Errichtung der Anstalt stimmt. 

Das Vorhandensein der gedachten Majorität macht die 
Versicherung für sämmtliche Viehbesitzer der Gemeinde 
obligatorisch. Die staatliche Vieh Versicherung in Baden 
ist sonach nicht als „Zwangsversicherung“ im gewöhnlichen 
Sinne zu bezeichnen. Der durch sie bedingte Zwang besteht nur 
für die Minderheit von Viehbesitzern, welche gegen die Ein¬ 
führung der Versicherung gestimmt haben. 

Die Ortsviehversicherungsanstalt, deren Errichtung weiter¬ 
hin an die Genehmigung des Bezirksrathes gebunden ist, besitzt 
den Charakter einer Gemeindeanstalt und es ist derselben 
die Eigenschaft einer juristischen Person beigelegt, so dass 
sie unter ihrem Namen Rechte erwerben, Verbindlichkeiten ein- 
gehen, vor Gericht klagen und verklagt werden kann. 

Der Vorstand der Anstalt besteht aus dem Ortsvorstand 
(Bürgermeister) als Vorsitzenden nebst zwei Sachverständigen als 
Beiräthen. 

Der Gemeinderath hat unter Zuzug des Anstaltsvorstandes 
als weitere Anstaltsbeamte die Ortsschätzer zu ernennen, 
deren Bestellung jedoch der amtlichen Bestätigung bedarf. 


Die Ortsviehversicherungsanstalt umfasst sämmtliches 
in der Gemeinde dauernd eingestellte Rindvieh, soweit es über¬ 
haupt versicherungsfähig ist. Nicht aufnahmsfähig sind 
nämlich Thiere unter 3 Monaten und über 12 Jahren, Handels¬ 
vieh, Stellvieh und Thiere, welche mit Verzicht auf Gewähr¬ 
leistung erworben sind. 

Ferner sind von der Aufnahme solche Thiere aus¬ 
geschlossen, welche schlecht genährt oder übermässig verbraucht 
sind, welche sichtlich krank, namentlich mit ansteckenden Krank¬ 
heiten behaftet oder dieser Krankheiten verdächtig sind, solange 
solche Zustände währen. Im Hinblick auf manchfache irrige 
Auffassungen dieser letztgedachten Bestimmung ist zu be¬ 
merken, dass kranke und krankheitsverdächtige Thiere nur von 
der Neuaufnahme in die Versicherung ausgeschlossen sind, 
solange die genannten Zustände dauern, dass also ein Streichen 
bereits aufgenommener Thiere aus den bezeichneten Gründen 
nicht erfolgen darf! Weiter ist zu beachten, dass ver¬ 
sicherte Thiere, welche das Lebensalter von 12 Jahren 
innerhalb der Versicherung überschreiten, aus diesem Grunde 
nicht aus der Versicherung ausscheiden. 

Der Anspruch auf Versicherung ist durch das Gesetz an 
den vollzogenen Eiatrag der Thiere in das Versicherungs- 
verzeichniss geknüpft, so dass für nicht eingetragene 
Thiere jeder Anspruch auf Entschädigung ausnahmslos weg¬ 
fällt. Die ordnungsmässige Fortführung des Versicherungs¬ 
verzeichnisses wird bewirkt durch die den Viehbesitzern 
auferlegte Verpflichtung der Anzeige jeder Veränderung im 
Viehbestand und durch die jährlich zweimal über den Rind¬ 
viehbestand der Gemeinde sich erstreckende Nachschau. 

Behufs Ermöglichung rechtzeitigen Eingreifens sachver¬ 
ständiger Hilfe bei kranken Thieren sieht das Gesetz vor, 
dass eine thierärztliche Behandlung der versicherten 
Thiere auf Kosten der Anstalt stattfinde. 

Zum Zweck der Erreichung möglichst vortheilhafter und 
frühzeitiger Verwerthung ist durch den Anstaltsvorstand die 
Nothschlachtung alsbald anzuordnen, wenn sich versicherte 
Thiere — nach dem Gutachten des Thierarztes — einer 
unheilbaren oder schwer heilbaren Krankheit verdächtig 
erweisen. 

Die ebengenannten Vorschriften sichern somit zunächst das 
rechtzeitige Eingreifen sachverständiger Hilfe in nahezu 
jedem Erkrankungsfall. Damit ist jeglicher Schädigung 
der Anstalt durch zu späte oder nicht sachgemässe Behandlung 
versicherter Thiere thunlichst vorgebeugt, dem Pfuscher¬ 
thum aber, wie es da und dort noch sein Wesen treibt, der 
Todesstoss versetzt. Weiter aber verleihen die gedachten Be¬ 
stimmungen dem thierärztlichen Sachverständigen — dem 
Anstaltsthierarzt — einen gewichtigen Einfluss auf die 
Geschäftsführung in der Anstalt, da sich die Anordnungen 
des Vorstandes in Bezug auf die Vornahme von Nothschlachtungen 
u. s. w. auf das Gutachten des thierärztlichen Sachverständigen 
zu stützen haben. In welchem Masse die hierdurch bedingte 
enge Fühlung des Thierarztes mit den Viehbesitzern geeignet 
ist, das Ansehen des ersteren zu wahren, andererseits aber 
auch das Interesse der Versicherungsanstalt die beste Wahrung 
erfährt, liegt auf der Hand. 

Die Entschädigung beträgt bei umgestandenen Thieren 
Vio, bei nothgeschlachteten Thieren 8 / ]0 des durch Schätzung 
ermittelten gemeinen Werth es. 

Für die Entschädigungsleistung ist eine obere Grenze in 
der Weise gezogen, dass die Abschätzungssumme in ein 
bestimmtes Verhältniss zum Versicherungswerth gebracht 
ist. Dieselbe darf den letzteren um nicht mehr als 10 °/ 0 
übersteigen. 

Der geschädigte Besitzer hat das Recht der Geltend¬ 
machung des Entschädigungsanspruches nur dann, wenn er zur 
Zeit des Todes des Thieres Eigenthüiner deseiben gewesen und 
als solcher in das Versicherungsverzeichniss eingetragen war. 

Ausser der Entschädigung für umgestandene und nothge- 
schlachtete Thiere sieht das Gesetz auch die sog. Schlachtvieh¬ 
versicherung vor.* Dieselbe ist auf alle Schlachtungen ver¬ 
sicherter Thiere an badischen und auch nichtbadischen Orten, 
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mit welchen ein reger Schlachtviehverkehr besteht, ausgedehnt. 
Durch die genannte Versicherungsart ist Entschädigungsleistung 
vorgesehen für das wegen Ungeniessbarkei t polizeilich 
beschlagnahmte Fleisch von versicherten Schlachtthieren 
und zwar, wenn der Versicherte die Schlachtung selber 
vornimmt, in allen Fällen der polizeilichen Beschlagnahme, 
wenn das Thier zum Zweck der Schlachtung an einen Dritten 
verkauft wurde nur dann wenn die Ungeniessbarkeits- 
erklärung durch einen gesetzlichen Währschaftsmangel 
verursacht war. 

Behufs Ausgleichung der in den einzelnen Ortsanstalten 
naturgeraäss sehr verschieden grossen Verlustgefahr, bezw. zum 
Zweck gemeinsamer Schadentragung sind die Ortsvieh¬ 
versicherungsanstalten zu einem Landes-Versicherungs- 
Verband vereinigt. Diese Verbandsorganisation bedingt die 
Uebernahme des grössten Theiles des Entschädigungsaufwands 
der einzelnen Ortsanstalten auf den Verband. Die Verwaltung 
des Versicherungsverbandes wird durch eine besondere Staats- 
steile besorgt, welche durch einen von der Regierung er¬ 
nannten Vorstand, den „Vorstand des Badischen Vieh¬ 
versicherungsverbandes“ geleitet und vertreten wird. 

Die Prüfung aller Entschädigungsansprüche erfolgt durch 
die Verbandsverwaltung, welche die vorschüssliche Aus¬ 
zahlung der vollen Entschädigungsbeträge aus der Amtskasse 
durch Anweisung beim Grossh. Verwaltungshof veranlasst. 

Die Karenzfrist für neu in die Versicherung aufge¬ 
nommene Thiere beträgt 14 Tage. Bei Verlusten, welche in 
Folge eines Gewährmangels innerhalb der Währschaftsfrist ein- 
treten, fällt der Anspruch auf Entschädigung selbstverständ¬ 
lich weg. 

Dies ist auch der Fall bei Verlusten durch höhere Ge¬ 
walt etc., sowie im Falle der Doppelversicherung, sofern durch 
dieselbe mehr als zwei (Nothschl.) bezw. drei Zehntel (Umst.) 
der von der Anstalt zu leistenden Entschädigung vergütet 
wird. Bei Verletzung der Anzeigepflicht, sowie bei Zuwider¬ 
handlungen gegen gesetzliche Bestimmungen kann der Anstalts¬ 
vorstand Kürzung oder Versagung der Entschädigung 
beschlief sen. 

Gegen die Entschädigungsbemessung steht dem Besitzer 
das Recht der Beschwerde an den Bezirksrath und weiter¬ 
hin an den Verwaltungsgerichtshof zu. Das alleinige Ver¬ 
fügungsrecht über die verlustig gegangenen Thiere besitzt die 
Anstalt, welcher auch die Pflicht auferlegt ist, die best¬ 
mögliche Verwerthung der verwendbaren Theile anzustreben. 

Die Ausgaben und Einnahmen erfahren in der Gemeinde¬ 
rechnung ihre rechnungsmässige Behandlung. 

Die Berechnung des Versicherungsaufwandes, der sich aus 
der Summe der bezahlten Entschädigungen, aus den örtlichen 
Verwaltungskosten, aus den Kosten der thierärztlichen Be¬ 
handlung und dem Aufwand für Heilmittel zusammensetzt, 
die Feststellung der Beitragsschuldigkeiten erfolgt nach Mass- 
gabe des durchschnittlichen Versicherungswerthes 
durch die Verbandsverwaltung. 

Die Schadentragung im Verband der Ortsviehversicher¬ 
ungsanstalten ist in bedingter Weise gemeinsam: 

An dem Entschädigungsaufwand hat die einzelne Orts¬ 
anstalt V 4 zu übernehmen, die übrigen 3 / 4 werden auf sämmt- 
liche zum Verbände gehörigen Anstalten umgelegt. Neben 
dem Viertel des von der Anstalt zu bestreitenden Entschädigungs¬ 
aufwandes hat die einzelne Ortsanstalt noch den Aufwand für 
örtliche Verwaltung und die Kosten für die thierärztliche 
Behandlung aufzubringen. Die Kosten der Verbandsverwaltung 
werden auf die Grossh. Staatskasse übernommen. Ebenso wird 
etwa die Hälfte des durch thierärztliche Behandlung der Thiere 
erwachsenden Aufwandes durch besondere Zuschüsse aus 
der Staatskasse gedeckt. 

Von den erzielten Erlösen für verwerthbare Theile wird 
— analog der Vertheilung der Entschädigungslast — ! / 4 der 
Ortsanstalt, 3 / 4 dem Verbände gutgeschrieben. Als Rück¬ 
versicherung steht dem Verbände ein Reservefond im 
Betrage von 200 000 Mk. aus öffentlichen Mitteln zur 
Verfügung. Derselbe wird zur Deckung des Entschädigungs- 


Aufwandes dann herangezogen, wenn die Verbandsumlage den 
Betrag von 40 Pf. pro 100 Mk. Versieherungs^werth übersteigt. 
Die Deckung des den genannten Betrag überschiessenden Auf¬ 
wandes geschieht alsdann durch Heranziehung des Reserve¬ 
fonds, bezw. der Zinsen desselben. 

Zum Schlüsse weist der Redner auf die von der Viehver¬ 
sicherung zu erwartenden günstigen Einwirkungen auf die Vieh¬ 
zucht und Viehhaltung des ganzen Landes hin. Aehnlich wie 
die in Baden längst eingeführte Haltung der Zuchtfarren durch 
die Gemeinden in hohem Grade beigetragen hat, die Vieh¬ 
zucht auf den derzeitigen Standpunkt zu bringen, so wird es 
sich auch in absehbarer Zeit zeigen, dass in Gemeinden mit 
Viehversicherung die Viehzucht und die Viehhaltung noch 
weiter gebessert wird, weil in solchen Gemeinden der Werth 
der Thiere festgelegt und das im Thierbestand ruhende 
Kapital gesichert ist, so dass der Landwirth auch gute und 
werth volle Nutz- und Zuchtthiere ohne allzugrosses Risiko zu 
halten in der Lage ist. Wie die gemeindliche Farren- 
haltung, so stellt auch die gemeindliche Vieh Versicherungs¬ 
anstalt nichts anderes dar als eine Wirthschaftsgemein- 
schaft. Dadurch dass die Landwirthe auch nach dieser Rich¬ 
tung sich genossenschaftlich vereinigen, befähigen sie sich 
zum unantastbaren, auch durch die Macht des Grosskapitals 
nicht in’s Schwanken zu bringenden, rationellen Betrieb der Vieh¬ 
zucht und Viehhaltung; denn auch hier werden die Landwirthe 
verpflichtet, das landwirtschaftliche Gewerbe genossen¬ 
schaftlich zu betreiben nach dem Grundsatz: „Alle für Einen, 
Einer für Alle.“ 

Ein warmer Aufruf an die Zuhörer, das Ihrige zur Grün¬ 
dung von Ortsviehversicherungsanstalten, zur Gründung dieser 
neuen Art von Wirthschaftsgemeinden beizutragen, be¬ 
schloss die ebenso belehrenden als interessanten Ausführungen 
des geschätzten Redners. Fehsenntfcier. 


II. Referate und Kritiken. 

Jordan, Max. Die akute Osteomyelitis and ihr Verhältnis» ca den 
pyogenen Infektionen auf Grund klinisch-bakteriologischer Be¬ 
trachtungen, sowie des jetzigen Standes der Bakteriologie bear¬ 
beitet. (Beiträge zur klin. Chirurg. Bd. X 1898 S. 687). 

Die bereits seit längerer Zeit betriebene bakteriologische Er¬ 
forschung der Osteomyelitis hat in die früher recht dunkle Ur¬ 
sachenlehre dieser Krankheit eine erleuchtende Klarheit gebracht. 
Wir wissen jetzt, dass wir es im Wesentlichen in ihr mit einer 
infektiösen Erkrankung zu thun haben. Der Verfasser hat sich 
nun in seiner umfangreichen Abhandlung die Aufgabe gestellt, die 
Krankheit nach Erscheinungen und Wesen in das System der akuten 
infektiösen Entzündungen einzurügen. Seine Arbeit zerfällt dem¬ 
gemäss in zwei Theile: einen allgemeinen einleitenden, der sich 
mit jenen Entzündungen befasst, und in den speziellen über die 
akute infektiöse Osteomyelitis handelnden. 

Die akuten Entzündungen — seröse, fibrinöse, eiterige, 
hämorrhagische, parenchymatöse — beruhen wesentlich in einer 
Alteration der Gerässwände und ihren Folgen: Emigration, Exsu¬ 
dation und Ernährungsstörung. Chemische und bakterielle Reize 
erzeugen die einleitende Alteration. Die anatomischen Hauptformen 
der Entzündung — seröse, fibrinöse und eiterige — stellen quan¬ 
titative Unterschiede desselben Vorganges dar. Als Haupterreger 
der Eiterung gelten die eigentlichen pyogenen Kokken: die 
Staphylococcus-Arten und der Streptococcus pyogenes, deren 
Wirkung indessen oft zwischen weiten Grenzen schwankt, sodass 
der Streptococcus pyogenes alle Grade der Entzündung zu erzeugen 
vermag (wie auch der Drusecoccus des Pferdes. Ref.). Eiterung 
kann auch bekanntlich durch chemische Stoffe (Grawitz) hervorgerufen 
werden ohne die Betheiligung von mikroparasitären Lebewesen, 
und andererseits vermögen ausser den genannten noch verschiedene 
Bakterienarten unter Umständen auch einen Eiterungsprozess aus¬ 
zulösen, zu diesen zählen besonders: 

Staphylococcus cereus albus and flavus, 

Micrococcus tenuis, 

Micrococcus tetragenus, 

Pneumococcu8, 

Bacillus pyogenes foetidus, 

Bacillus typhi hom., 

Bacterium coli commune, 

Bacillus pyocyaneus. 

Die eitererregende Wirkung geht nach stichhaltigen Forschungs¬ 
ergebnissen bei den pyogenen Kokken von chemischen Sub¬ 
stanzen aus, die mit dem Lebensprozess dieser Wesen im engsten 
Zusammenhang sind. Diese Stoffe vermitteln in der Regel die Er¬ 
krankung ohne Vorbereitung der Gewebe durch andere Mittel, nichts- 
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destoweniger ist der Zustand der Gewebe nicht ohne Bedeutung 
für die Entstehung und die Artung des Krankheitsprozesses. 

Allgemeine Bedingungen für das Zustandekommen der Er¬ 
krankung enthalten daher: 

1. die Menge der Keime, 

2. die Virulenz derselben, 

3. der Zustand des betroffenen Gewebes. 

Die pyogenen Krankheitserreger sind in der Natur weit ver¬ 
breitet (nicht aber ubiquitär im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Ref.), sie kommen, was wohl zu merken ist, sogar im ge¬ 
sunden Organismus vor, woraus sich mannichfache Erkrank¬ 
ungen (z. B. die Osteomyelitis) auch oft einzig erklären lassen. 
Hieraus geht auch hervor, dass keine Wundbehandlungsmethode 
die Wunde vor bakterieller Erkrankung absolut zu schützen ver¬ 
mag. Den Eitererregern kommt eine grosse Widerstandsfähigkeit 
selbst dem Blute und den Körpersäften gegenüber zu; sie können 
lange unter Erhaltung ihrer Keimfähigkeit und Virulenz im Blute 
kreisen. Die Widerstandskraft der Gewebe schwankt, wie die 
Virulenz der pathogenen Bakterien;- sie kann durch mannigfache 
Einflüsse lokal geschwächt sein, oder sie ist durch allgemeine 
Körperzustände herabgesetzt. Mittel können ihre Schwächung be¬ 
wirken und das nicht allein, sondern womöglich gleichzeitig die 
Virulenz von Bakterien erhöhen oder sie erst hervorbvingen (Bact. 
coli, J e n s e n ’ 8 Bact. der weissen Kälberruhr etc. [Ref.]) 

Die Eintrittsstellen der pyogenen Mikroorganismen sind 
sehr verschieden. So können sie eindringen durch die äussere 
Haut und die Schleimhäute, selbst bei unverletzter Einrichtung. 
Sicherlich geschieht dies auch häufig vom Darm her. Dass sie 
intaktes Lungenepithel durchsetzen ist zweifelhaft. 

Auf den verschiedensten Wegen verlassen sie den Körper 
auch wieder: mit dem Schweiss, der Milch, dem Speichel. Sind sie im 
Ham vorhanden, so müssen die Nieren verändert sein, normale 
Nieren lassen sie nicht passiren. 

Die akute, infelctiöse Osteomyelitis ist nicht immer 
eiterig, sondern sie kann auch in der sog. sklerosirenden 
Form Vorkommen. Produkte dieser Art finden sich dann neben 
eiterigen und nekrotisirenden. Die subakute Form zeigt viel 
üebereinstimmung mit Knochentuberkulose. Sie ent¬ 
wickelt sich schleichend. Die Zugehörigkeit dieser Formen zur 
Osteomyelitis wird erwiesen durch den Staphylokokkenbefund. 

Die Annahme übrigens, dass die Osteomyelitis stets durch 
Staphylokokken bedingt werde (daher Staphylococcus osteomyeli- 
tidis früher), ist heute ein überwundener Standpunkt. Den Er¬ 
regern nach müssen neben der Staphylokokkenform als der ge¬ 
wöhnlichen noch folgende Formen jetzt anerkannt und aufgestellt 
werden: 

1. Die Streptokokken form mit 4 Beobachtungen. Thier¬ 
versuche gelangen zum Theil. 

2. Die Pneumokokkenform mit ungefähr ebensovielen 
V orkommnissen. 

3. Die Typhusbazillenform mit einer grösseren Anzahl 
von Fällen. Positive Erfolge bei Thierversuchen haben er¬ 
wiesen, dass die Typhusbazillen die eigentlichen Erreger sind. 

Auch die Produkte der spezifischen Bakterien, wie selbst 
chemische Mittel reichen hin, um experimentell bei Hund und 
Kaninchen osteomyelitische Prozesse auszulösen. 

Hiernach ist diese Knochenmarkentzündung keine 
spezifische Krankheit, sondern sie verhält sich ätiologisch 
wie die Entzündungen anderer Gewebe, mit denen sie auch das 
gemeinsam hat, dass sie sich in verschiedenen anatomischen Graden 
manifestirt: als seröse, eiterige, hämorrhagische Entzündung. Nicht 
das Wesen dieser Krankheit enthält also etwas Eigentümliches, 
sondern eigenthümlich ist nur die Lokalisation in den 
Knochen. 

Die Atrien der osteomyelitischen Kontagien sind entsprechend 
denen jener Infektionen, aus welchen die Osteomyelitis resultirt. 
Mit Lannelongue ist Verf. der Ansicht, dass diese Krankheit 
nur scheinbar eine primäre, jedenfalls bei weitem am häufigsten 
eine sekundäre ist. Die Uebertragung des Infektionsstoffes 
vom Primärherde auf den Knochen verläuft fieberlos, und die 
Manifestation der Knochenerkrankung entsteht oft erst so spät, 
dass der Primärherd bereits verheilt und vergessen ist, bei welcher 
Sachlage der konkrete Fall leicht zu dem falschen Anschein einer 
Primärerkrankung kommt. — Dass die Osteomyelitis eine exquisite 
Jugendkrankheit ist, hat seinen Grund darin, dass die im Blute 
kreisenden Bakterien in der Wachsthumszone des Knochens 
eine besonders günstige Stätte für ihre Sesshaftmachung und Ent¬ 
wickelung finden. So sehr herrscht diese Art der pyämischen In¬ 
fektion im jugendlichen Alter vor, dass man die Osteomyelitis 
die Pyämie des Entwickelungsalters nennen kann. — Aus 
der Osteomyelitis kann durch Wiedereintritt der Infektionserreger 
in den Kreislauf auch eine Septicämie entstehen; sodass durch 
denselben Erreger eine Eiterung, eine pyämische Meta¬ 
stase (Osteomyelitis) und Septicämie nach einander 
gemacht werden kann. LQpke. 


Schmidt^ Alexander. Zar Blutlehre. Leipzig F. C. W. V o g e 1 1892. 

Der berühmte sForscher auf dem Gebiete der Blutlehre hat in 
diesem, 270 Seiten umfassenden Buche die gesummten Ergebnisse 


einer mehr als 20-iährigen mühsamen und konsequenten Arbeit in 
gedrängter Darstellung veröffentlicht. Was in vielen Einzelleistungen 
zum Theil in Form von Dissertationen weit zerstreut war, liegt jetzt 
der interessirten wissenschaftlichen Welt als ein Ganzes in ge¬ 
schlossener Gestalt vor. 

Die von Schmidt begründete und von seiner Schule unab¬ 
lässig weiter ausgebaute Lehre von der Gerinnung des Blutes bildet 
den Kern des Werkes. Der Verf. folgt dem historischen Gange der 
Dinge. Die Darstellung beginnt mit der Fasernstoffgerinnung des 
Blutes extra corpus. 

Bekannt ist seit langer Zeit und überall in Unterricht und 
Lehrbücher eingebürgert, dass in Flüssigkeiten diese Gerinnung 
i stafctfindet, wenn in ihnen enthalten sind: 1. gewisse Globuline (die 
I fibrinogene und die fibrinoplastische Substanz oder das Paraglobulin) 
in Lösung als Bildungsstoff, 2. ein eigenthümliches Ferment, welches 
die Umwandlung der gelösten Eiweisskörpei (Globuline) in Faser¬ 
stoff bewirkt, 3. gewisse Salze, deren Gegenwart für den Ablauf 
des UmwandlungsVorganges erforderlich ist. 

Das Ferment spaltet sich von einem im Blutplasma vor¬ 
handenen, unwirksamen Mutterstoff ab, wenn das Blut die Gefässe 
verlassen hat. 

Zellprotoplasma, insbesondere das der Leukocyten, bewirkt die 
Abspaltung des Ferments von der Muttersubstanz; setzt man also 
Portoplasma zu nicht geronnenem Blutplasma hinzu, so erfolgt so¬ 
fort die Gerinnung. 

Extrahirt man die Zellen mittelst Alkohols, so verlieren sie diese 
Fähigkeit, welche in den Alkohol übergegangen ist, aus dessen 
Extrakt Stoffe rein zu gewinnen sind, die sie besitzen, also die Er¬ 
zeuger des Fermentes darstellen. Diese Stoffe nennt Schmidt 
cymoplastische Substanzen. 

Trotz des Verlustes sind die Zellreste nicht werthlos geworden, 
sondern sie erhalten im Gegentheil noch einen wichtigeren Stoff, 
der sich durch Auslaugung mit Wasser gewinnen lasst, das Cyto¬ 
globin, den Antagonisten der cymoplastischen Substanzen, der, 
ins Blut gebracht, ihre Wirkung stört und aufhebt. 

Das Cytoglobin ist rechtsdrehend. Durch Behandlung mit 
Eissigsäure lässt sich aus ihm das ganz ähnlich wirkende, links¬ 
drehende Präglobulin abspalten. 

Der Wirkungsmechanismus beim Gerinnungsvorgange ist nun 
folgender: Das Blutplasma spaltet vom Zellenproto¬ 
plasma cymoplastische Substanz ab, welche ihrer¬ 
seits das Ferment freimacht, und dieses bewirkt die 
Gerinnung des Plasma. Die Fähigkeit, spaltend auf das 
Protoplasma zu wirken, besitzt ausser dem Blutplasma keine andere 
Flüssigkeit des Körpers. 

Wie das Blutplasma in vitro, so verhält sich auch das Plasma 
des lebenden Blutes im Körper: bringt man Protoplasma, die cymo¬ 
plastische Substanz oder das Fibrinferment in genügender Menge 
und Konzentration in die Blutbahn eines Thieres, so wird direkt 
oder indirekt der Fermentgehalt des Blutes derart erhöht, dass 
Blutgerinnungen eintreten müssen, die oft so stürmisch und umfang¬ 
reich sind, dass momentan der Tod eintritt. 

Zur Erklärung der Thatsache, dass die Blutgerinnung inner¬ 
halb der Blutbahn für gewöhnlich nicht stattfindet, muss auf das 
Cytoglobin zurückgegriffen werden, welches durch Erhitzen und 
Einwirkung von Alkalien noch weitere Eiweisskörper abgiebt, 
welche alle gerinnungswidrig wirken. S c h m i d t ’s Anschauung 
geht nun dahin, dass Cytoglobin fortwährend in den Körpergeweben 
entstehe und in’s Blut aufgenommen werde, um selbst und in seinen 
Derivaten der im Blute sich dauernd entwickelnden cymoplastischen 
Substanz und dem Fibrinferment das Gleichgewicht zu halten und 
die Gerinnung zu verhindern. 

Nach Verlust der cymoplastischen Substanzen und des Cyto- 

g lobins bleibt vom Zellprotoplasma noch ein unlöslicher Rest, das 
ytin, übrig. Cytin und Cytoglobin sind Eiweisskörper von einem 
bisher noch nicht bekannt gewordenen hochorganisirten Aufbau. 

Die Grundsubstanz dürfte das Cytin sein; denn aus ihm lässt 
sich mittelst Naa C0 3 Cytoglobin gewinnen. Aus diesem (s. o.) Prä¬ 
globulin, aus letzterem nach einer Reihe von Zwischenstufen Para¬ 
globulin abtrennen. — Aus einem Theil des Paraglobulins soll bei 
Gegenwart des Ferments die fibrinogene Substanz werden, 
welche durch den Einfluss des Fibrinferments die Zwischenstufe 
des flüssigen Faserstoffes bildet und bei Gegenwart der 
nöthigen Salze in den festen Faserstoff übergeht. 

Auf diese Weise wäre eine natürliche Reihe der Entwickelung 
von Körpern hergestellt, deren Endprodukt das Fibrin ist. Im Ge- 
fässsystem läuft diese Reihe nur bis zur Bildung der fibrinogenen 
Substanz ab. Von dieser Stufe ab beginnt der Gerinnungsvorgang, 
der dem absterbenden Blute angehört. Die obersten Glieder jener 
Reihe sind ausserordentlich bedeutsame Körper; denn von ihnen 
hängt die Gerinnung sowohl als das Flüssigbleiben des Blutes ab. 

Das Fibrinferment oder das Thrombin wird nach der Ge¬ 
rinnung auch noch im Blutserum, in geringer Menge ferner im 
Plasma des zirkulirenden Blutes, gefunden. Seine Muttersubstanz 
das Prothrombin, ist in grossen Mengen im Blute des Kreis¬ 
laufs vorhanden und stammt schliesslich auch aus dem Protoplasma 
der Organzellen und der Leukozyten. Im kreisenden Blute wird 
aus ihr durch die cymoplastischen Substanzen das Thrombin in nach¬ 
weisbarer Menge (s. o.) abgespalten. Verlässt das Blut Gefässe und 
Körper, so hört der Zufluss des Cytoglobins und die Entwickelung 
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seiner Derivate auf. Die cymplastischen Substanzen erlangen sofort 
ein entschiedenes Uebergewiiht und eine starke Entwickelung des 
Thrombins leitet alsbaldige Fibrinbildung d. h. die Gerinnung des 
entleerten Blutes ein. 

Die Faserstoffgerinnung ausserhalb des Körpers geschieht 
hiernach in 3 zwar auf einanderfolgenden, aber wohl von einander 
unterschiedenen Acten: 1. die cy moplas tischen Substanzen 
entwickeln energisch das Thrombin aus dem Pro¬ 
thrombin; 2. das Thrombin spaltet vom Paraglobulin 
die fibrinogene Substanz ab und führt sie in flüssi- 
en Faserstoff über; 8. die Plasmasalze fällen den 
aserstoff geronnen aus. 

Ein grossartiges Ergebniss der Schmidt’schen Forschungen 
ist die Erkenntniss, dass bei der rückschreitenden Veränderung 
plasmatischer Substanzen Stoffe frei werden, in’s Blut gelangen, 
weitere Veränderungen erleiden, eine grosse Rolle im Blutleben 
spielen — die Gerinnung des Blutes auch hewirken — um schliess¬ 
lich auf den niedersten Stufen der regressiven Metamorphose als 
Harnstoff u. s. w. aus dem Körper ausgeschieden zu weraen. 

Es muss noch bemerkt werden, dass Injektionen von Cyto- 
globin und Präglobin stark vergiftend auf den Thierorganismus 
wirkten, und dass es daher, auch abgesehen von der Beziehung 
dieser Stoffe zur Fibrinbildung, für die Existenz des Thierleibes 
eine unerlässliche Vorbedingung ist, dass diese Körper in der 
Zirkulation schnell in niedere, weniger schädliche Stoffe überge- 
führt werden. Es entstehen also im Blute hochorgani- 
sirter Thiere recht giftige S tof f we ch s e 1 pr o d u k t e, 
deren Anhäufung sehr gefährlich werden kann. 

LQpke. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsche« Reich. Nach dem am 22. Januar ausgegebenen 
Verzeichniss No. 18 ist die Einfuhrvon Rindvieh ans folgenden 
der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten Oesterreich-Ungams 
zu untersagen: 

A. Oesterreich: 

Böhmen II. Sperrgebiet; Galizien I. Sperrgebiet. 

B. Ungarn. 

Die Komitate: Arva, Zips, Liptau, Thurocz, Trentschin, 
Neutra, Sohl, Bars, Hont, Nograd, Pressburg Komora und Gran. 

Mecklenburg - Schwerin. Ministerial-Bekannt- 
machung (gez. v. Arnsberg) betr. das Verhalten der 
Ortspolizeibehörden beim Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche. Vom 11. Januar 1894. (Reg.-Bl. S. 17.) 

Nachdem die Maul- und Klauenseuche im Herbst v. J. im 
ganzen Lande erloschen war, sind neuerdings in verschieden Gegen¬ 
den des Landes vereinzelte Fälle dieser Seuche zur Anzeige gebracht. 

Es ist daher dringend geboten, mit allen zur Verfüung stehen¬ 
den Mitteln die weitere Unterdrückung der Seuche zu erstreben 
und Neuausbrüchen vorzubeugen. 

Da nun aber ein wirksames Eingreifen der Veterinärpolizei 
nur unter der Voraussetzung möglich ist, dass der Ausbruch der 
Seuche rechtzeitig erkannt und zur Kenntniss der Behörden ge¬ 
bracht wird, so ergeht an sämmtliche Ortspolizeibehörden die Auf¬ 
forderung, dafür Sorge zu tragen, dass bei jedem Seochenverdacht 
die Ermittelung des Seuchenausbruchs beschleunigt durch den 
beamteten Thierarzt geschieht Von dem festgestellten Ausbruch 
der Seuche ist sodann dem Unterzeichneten Ministerium unver¬ 
züglich, wenn thunlich, telegraphisch Anzeige zu machen, damit 
dasselbe in der Lage ist, die für den gefährdeten Bezirk erforder¬ 
lichen allgemeinen Massnahmen rechtzeitig zu verordnen. 

Daneben haben die Ortpolizeibehörden im einzelnen Falle die 
vorgeschriebenen Schutzmassregeln nach Massgabe der §§. 57 ff. der 
Bundesraths - Instruktion zum Reichsviehseucbengesetz mit dem 
grössten Nachdruck zu handhaben. Auch werden dieselben gleich¬ 
zeitig an die genaue Befolgung der einschlagenden landespolizei¬ 
lichen Verordnung, insbesondere: 

1. der Bekanntmachung vom 6. März 1898, betr. die Behandlung der Sammel- 
nnd Magermilch in den Molkereien — Reg.-Bl. 1892 No. 9 sub. 2 —, 

2. der Bekanntmachung vom 15. Oktober 1892, betr. Desinfektion bei Maul¬ 
und Klauenseuche etc. — Beg.-Bl. Amtl. Beil. 1898 No. 48 sub. 9 —. 

8. der Bekanntmachung vom 6. November 1898, betr. die Benachrichtigung 
der benachbarten Ortspolizeibehörden etc. — Reg.-Bl. Amtl. Beil. No. 47 
sub 4 — 

4. der Bekanntmachung vom 20. Jannar 1898, betr. die Beschränkung im 
Transport der von der Maul- and Klauenseuche befallenen oder derselben 
verdächtigen Thiere, - Reg.-Bl. Amtl. Beil. 1893 No. 4 sub 4 —, 

6. der Bekanntmachung vom 20. Juli 1898, betr. Massregelen zur Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche — Reg.-Bl. Amtl. Beil. 1898 No. 25 sub i — 

erinnert. 

Wo es unvermeidlich ist, den Weitertransport von krankem 
oder verdächtigem Vieh in Massgabe des §. 66 der Bundesraths¬ 
instruktion zum Reichsviehseuchengesetz nach dem Schlachthause 
behufs der Abschiachtung zu gestatten, — cf. auch die oben sub 4 
bezeiohnete Bekanntmachung —, hat die Polizeibehörde die Weiter¬ 
beförderung des Viehs dooh erst dann zu gestatten, wenn sie auf 
telegraphische Anfrage von der Polizeibehörde der Empfangs¬ 
station benachrichtigt ist, dass das Vieh am Bestimmungsorte auf¬ 


genommen werden kann und dass die sofortige Abschlachtung da¬ 
selbst möglich ist 

Wenn im Bereiche eines öffentlichen Schlachthauses ein Fall 
von Maul- und Klauenseuche festgestellt wird,, so ist für die Dauer 
der Seuchengefahr gemäss §. 66 des Reichsviehseuchengesetzes der 
Abtrieb aller für die Seuche empfänglichen Thiere für gewöhnlich 
zu verbieten. 

Schwede»* Laut Bekanntmachung des KgL schwed. Kommerz- 
Kollegiums vom 2. Januar 1894 darf dieEinfuhr seewärts von Rind¬ 
vieh, Schafen, Ziegen und anderen Wiederkäuern, sowie von Pferden 
nach folgenden Städten, nämlich: Helsingborg, Hernösand, Kongelf, 
Landskrona, Luleä, Malmö, Stockholm, Sundsvall und Umeä statt¬ 
finden. 


IV. Seuchenstatistik. 

Viehseuchen in Els&ss-Lothringen im Monat Dezember 1898. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Ei 8 a s s 4 mal, und zwar in den Kreisen Erstein (1 Geh.), Hagenau 
(1 Geh.), Molsheim (1 Geh.) und Zabern (1 Geh.), im Bez. Ober- 
Elsass (Kr. Altkirch) 1 mal und im Bez. Lothringen 17 mal, 
und zwar in den Kreisen Forbach (4 Gern. 1 Geh.) und Saargemünd 
(7 Gern. 9 Geh.). Im Ganzen sind 20 Stück Rindvieh umgestanden 
und eins wurde geschlachtet. 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsver¬ 
dachtes stehen : in Wingen (Kr. Weissenburg) 1 Pferd, in Cabrat- 
Gem. Chambrey (Kr. Chäteau-8alins) 14 und in Chäteau-Salins 
in 2 Stallungen 9 Pferde. 

Maul* und Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Ober-Elsass in den Kr. Altkirch (9 Gern. 19 Geh.) in G e b - 
weiler (L Gern. 2 Geh) und Thann (1 Gern. 1 Geh.) und im Bez. 
Lothringen in den Kreisen Diedenhofen (1 Gern. 1 Geh.) und 
ferner zu 2 verschiedenen Malen im Schlachthause zu Metz. 

Erlosohen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Ober- 
Elsass in den Kreisen Altkirch (2 Gern. 2 Geh.) und Thann (1 Gern. 
1 Geh.) und im Bez- Lothringen im Schlachthause zu Metz. 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Ober-Elsass in den Kr. Altkirch (9 Gern. 19 Geh.) 
Gebweiler (1 Gern. 2 Geh.) und Thann (1 Gern. 1 Geh.), und im 
Bez. Lothringen im Kreise Diedenhofen (1 Gern. 1 Geh.). 

Bläschenausschlag. In Engweiler (Kr. Hagenau) sind in 4 Geh. 
mit 12 Stück Rindvieh, 2 Stiere und 8 Kühe an dieser Seuche erkrankt. 

Schafräude. In Marsilliy (Kr. Metz) sind in einer Heerde von 
10 Schafen 4 Geh. angehörend, 8 Schafe erkrankt. 

DerGesundhe itszustand der Hausthiere ist ein sehr be¬ 
friedigender. Trotz des grossen Futtermangels sind die Vieh¬ 
preise für Nutzvieh sehr hoch, die Preise für Schlachtvieh sin d viel 
niedriger, das magere Vieh hat ganz wenig Werth. Fleischpreise 
immer hoch. 


V. Vereinsnachrichten. 

Der Stuttgarter thierärztliche Verein hielt am 
20. d. Mts., Abends 7 Uhr, seine Monatsversammlung im Hotel Dier- 
lamm ab. 

Die Tagesordnung enthielt 

1. Besprechung über die Forterhaltung des Ver¬ 
eins, ev. 

2. Neuwahl des Vorstandes. 

Punkt 1 wurde von den verhältnissmässig zahlreich erschienenen 
Mitgliedern dahin erledigt, dass einmüthig die Erklärung Bei¬ 
fall fand: es liege kein Grund vor, den Verein aufzu¬ 
heben. 

Die demnächst vorgenommene Wahl des Vorstandes ergab: 
Professor L ü p k e, Vorstand, 

Assistent Schüler, Schriftführer, 

Assistent Hermanutz, Kassier. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin , 17. Januar. Dem Vernehmen nach wird die 
Zentralvertretung der thierärztlichen Vereine Preussens in 
kürzester Frist dem Abgeordnetenhause eine Petition in Sachen 
der thierärztlichen Vorbildungsfrage persönlich über¬ 
reichen. 

Hannover, 24. Jan. Endlich kommt der Neubau der 
Thierärztlichen Hochschule in Hannover in Fluss. In den dies¬ 
jährigen Staatshaushalts-Etat, der dem Abgeordnetenhause vor- 
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gelegt worden, ist die Summe von 320 000 Mk. zum Ankauf 
des Bauplatzes eingestellt und wie folgt begründet worden: 

Die Thierärztliche Hochschule zu Hannover befindet sich 
noch auf dem rund 0,95 ha grossen Grundstücke, auf dem sie 
vor mehr als hundert Jahren als Rossarzneischule begründet 
wurde. Die Anzahl der Schüler überstieg bis zu Ende der 
siebziger Jahre nur selten 40 und zur Unterrichtung einer so 
geringen Zahl genügten die im Laufe der Zeit thunlichst er¬ 
weiterten Gebäude der Anstalt nothdürftig. Als aber seit 1880 
die Zahl der Studierenden stetig wuchs und bald 200 über¬ 
schritt, erwiesen sich Hörsäle, Kliniken, Anatomiegebäude und 
fast alle für die einzelnen Institute der Hochschule verfügbaren 
Räumlichkeiten als zu klein. Es wird durch diese Zustände 
die Ausbildung der Studirenden wesentlich beeinträchtigt und 
die mit dem Fortschritte der thiermedizinischen Wissenschaft 
nothwendig gewordene Erweiterung der einzelnen zur Hochschule 
gehörigen Institute gehemmt. Da auf dem vorhandenen Grund¬ 
stücke für die nothwendigsten Erweiterungsbauten kein Raum 
vorhanden ist, auch geeignete angrenzende Grundstücke in ge¬ 
nügendem Umfange nicht erworben werden können, muss auf 
den Neubau der Hochschule auf einem genügend grossen und 
für die Zwecke der Anstalt passend belegenen Grundstücke 
Bedacht genommen werden. Ein solches Grundstück in der 
Grösse von rund 4,2 ha, nördlich vom Wisburger Damm und 
westlich von der Casseler Bahn begrenzt, hat die Stadtgemeinde 
Hannover für den Neubau der Hochschule zum Preise von 
320 0Q0 Mk. offerirt. Dieser Preis ist in Anbetracht der 
günstigen Lage des Bauplatzes ein mässiger und die Grösse 
des letzteren auch im Hinblick auf etwa noch steigendes 
Raumbedürfniss der Hochschule ausreichend. Es ist demgemäss 
die obige Summe für die Erwerbung des Bauplatzes in den 
Staatshaushalts-Etat eingestellt. 

Mit der Ausführung der umfangreichen Hochschulbauten 
wird erst nach Fertigstellung, Prüfung und Feststellung der 
zahlreichen Bauprojekte nebst Anschlägen, wozu längere Zeit 
erforderlich ist, vorgegangen werden können. 

Berlin. Die 20. Mastvieh-Ausstellung in Berlin wird 
am 9. und 10. Mai d. J. in den Hallen des Zentralviehhofs abgehalten 
werden. Es werden wieder eine grössere Zahl Geldpreise und 
Medaillen zur Vertheilnng kommen. An besonderen Ehrenpreisen 
sind dem Komit6 bereits zugesichert: von Seiner Majestät dem 
Kaiser und König eine goldene Staats-Medaille, die als höchster 
Ehrenpreis dem Aussteller znerkannt werden soll, der in Abtheilung 
B. — Schafe, No. 12—14 die beste züchterische Leistung anfweist; 
vom Kgl. Ministerium für die Landwirthschaft 6 schöne Bronze- 
Thierstatnetten ; vom Klub der Landwirthe ein noch zu bestimmen¬ 
der Ehrenpreis. Auch diese Preise sollen nach Bestimmung der 
Spender als Züchter-Ehrenpreis verliehen werden. 

Wie alljährlich werden auch in diesem Jahre am 2. Tage einige 
Ausstellungsthiere ausgeschlachtet ausgestellt sein und von einer 
besonderen Kommission beurtheilt werden, aus der Abtheilung 
Rindvieh namentlich lebend prämiirte Thiere oder solche, deren 
Ausschlachtung den Preisrichtern zur eigenen Belehrung wünschens- 
werth erscheint, soweit eine Einigung mit den Käufern darüber 
möglich ist. Das Komit6 legt besonderen Werth auf diese Aus¬ 
schlachtungen, hat wesentliche Anregung zu den Publikationen 
und Abbildungen der Schlachtresultate gegeben. Die ausgeschlachteten 
Schafe werden einmal nach dem prozentischen Schlachtergebniss, 
dann auch nach der Qualität und dem Werth des Fleisches prämiirt. 

Böcke und Eber in Zucht-Kondition werden in einer von 
den Mastthieren getrennten Aufstellung ausgestellt werden. Eine 
Beurtheilung derselben findet nicht statt, ebensowenig wie über die 
in besonderer Abtheilung ausgestellten Maschinen, Geräthe und 
Produkte für die Viehzucht und Viehhaltung und für das Schlächter¬ 
gewerbe. 

Frankfurt, 10. Januar. Die Frankfurter Handelskammer hat 
beim Ministerium beantragt, dass in Deutschland marktgängiges 
Schmalz als „Speisefett“ bezeichnet werden muss, sobald es 
nachweisbar einen Zusatz von fremden Oelen oder Fetten (Baum- 
wollsamenöl dient oft zu Fälschungen) enthält. Die Bezeichnung 
„Schweineschmalz“ soll dem wirklich unvermischt reinen Schweine¬ 
schmalz Vorbehalten bleiben. (Frkft. Ztg. No. 10). 

Schweiz. Wegen zahlreicher Fälle von Einschleppung der 
Maul- und Klauenseuche durch französisches Vieh hat, wie die 
„Köln. Ztg.“ erfährt, der Bundesrath jede Einfuhr von Klauen¬ 


vieh französischer Herkunft vom 25. Januar an verboten. 
Ausnahmen sind nur unter ganz bestimmten Bedingungen gestattet. 

Frankreich. Den Gedanken, eine Weltausstellung über 
das gesammteGebiet der Thierheilkunde zu veranstalten, 
regt in einem an den Minister für Handel und Gewerbe gerichteten 
Schreiben des Direktors des veterinärärztlichen Dienstes und des 
Unterrichts im Veterinärwesen an der Kavallerieschule in Saumur, 
Aureggio, an. Der militärische und der bürgerliche Theil der 
Wissenschaft sollen gleichmässige Berücksichtigung erfahren. Die 
Ausstellung wird für das Jahr 1900 geplant, als Schauplatz werden 
das Gehölz von Vincennes und die Räumlichkeiten der Thierarznei¬ 
schule von Alfort empfohlen. (La France militaire.) 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Kreis- und Departementsthierarzt Dr. Ollmann zu Greifswald und 
dem Korpsrossarzt Strecker vom X. Armeekorps den Rothen 
Adlerorden IV. Klasse, dem Oberrossarzt Engel vom Feld-Art. - 
Regt. von Podbielski (Niederschlesisches) No. 6, dem Schlachthaus¬ 
direktor G ö t z zu Strassburg i. E., dem Kreisthierarzt Heck zu 
Lippstadt und dem Korpsrossarzt Pilz vom I. Armeekorps den 
Kronenorden IV. Klasse zu verleihen. 

Rossarzt Dr. Ha ge mann, Privatdozent an der landw. Hoch¬ 
schule zu Berlin, ist kommiss. zum Leiter des physiologischen 
Instituts der landw. Akademie zu Poppelsdorf ernannt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitsver&nder* 
ungen und Niederlassungen. Amtsthierarzt Josef Ritzer ist von 
Neustadt (Koburg) als Distriktsthierarzt nach Wolfstein (Pfalz) 
verzogen. Der bisherige Distriktsthierarzt Josef Hintermayer 
aus Meitingen hat sich in Rain als praktischer Thierarzt nieder¬ 
gelassen. Die Distriktsthierarztstelle in Meitingen wurde dem 
praktischen Thierarzt Gustav Kaeppel aus Wemaing übertragen. 
Thierarzt Becker ist von Liedolsheim nach Thengen verzogen. 

Todesfälle. Departements- und Kreisthierarzt C ö s t e r in 
Wiesbaden. Distriktsthierarzt Hans Braun in Burgau. 
Veränderungen keim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Sachsen. Unterrossarzt der Reserve Töpfer vom Land¬ 
wehrbezirk Meissen zum Rossarzt des Beurlaubtenstandes befördert. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierztstelle in Wiesbaden. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Marienwerder: 

Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Breslau- 
Land; Reg.-Bez. Liegnitz: Sagan (Meldung bis zum 10. Januar), 
Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar), Hoyers¬ 
werda (Bewerbung bis zum 1. März); Reg.-Bez. Stralsund: 
Rügen (Erledigung am 1. Januar; Bewerbung binnen 4 Wochen 
vom 18. Dezember ab); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.- 
Bez. Posen: Gostyn, Grätz und Neutomischel (Wohnsitz in 
Neutomischel), Schmiegel und Kosten (Amtssitz in Kosten; Be¬ 
werbung innerhalb 6 Wochen vom 10. Januar ab); iReg.-Bez. 
Münster: Steinfurt; Reg.-Bez. Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; 
zu besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 
18. Dezember 1893 aD); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und 
Gronau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: 
Witzenhausen, Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Usingen; Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen; Reg.-Bez. Trier: 
Saarbrücken. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Garmisch 
(Bewerbung bis 6. Dezbr.). Distriktsthierarztstellen in Elllngen, Burgau 
(B.-A Günzhurg), Hofhelm (Unterfranken), Altomünster (736—745 Mk.), 
Kittenau (983 Mk. und für Thierärzte, welche die Prüfung behufs 
Erlangung der Funktion eines amtlichen Thierarztes bestanden, 
noch 400 Mk. mehr. Gesuche an das königl. Bezirksamt Roding 
einzusenden) und Otterberg (1348,40 Mk. fixe Bezüge; Bewerbung 
bis spätestens 26. Januar bei dem kgl. Bezirksamte Kaiserslautern). 
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I. 

Festrede 

zur Feier des Geburtsfestes Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs, 

(gehalten am 27. Januar in der thierärztlichen Hochschule zu Berlin) 
von Professor Dr. Pinner. 

Hochansehnliche Versammlung! Werthe Herren Kollegen! 

Liebe Kommilitonen! 

Fast ein Jahrhundert ist verflossen, seitdem mit dem 
Wiederauiblühen der Vaterlandsliebe, welche unser Volk zu 
jener herrlichen That der Befreiung von fremdem Joch be¬ 
geistert hat, immer mehr und mehr die Sitte bei uns sich ein¬ 
gebürgert hat, den Geburtstag des Vaters unseres Vaterlandes 
als Familienfest zu feiern. Namentlich in allen Anstalten, in 
denen für die Entfaltung und gedeihliche Entwicklung des 
Geistes und des Gemüths unserer Jugend Sorge getragen wird, 
gibt dieser Tag Veranlassung, Dank abzustatten unserem er¬ 
lauchten Herrscher als dem Beschützer und Förderer der edelsten 
Güter des Volks, der Wissenschaft und der Kunst. Auch 
unsere Anstalt hat sich seit ihrer Erhebung zur Hochschule 
den anderen Hochschulen angeschlossen in dem Gebrauch, diesen 
Tag durch eine Festrede zu feiern. Wenn ich als Vertreter 
der Chemie den ehrenvollen Auftrag erhalten habe, als Redner 
heute vor Ihnen zu erscheinen, so liegt nichts näher, als Ihnen 
in wenigen Strichen das Anwachsen der Bedeutung der von mir 
vertretenen Wissenschaft an unserer Hochschule zu skizziren. 

Welchen Aufschwung hat die Chemie während dieses Jahr¬ 
hunderts genommen und welche Bedeutung hat sie für die Heil¬ 
kunde sich erobert! Mit Staunen und Bewunderung blicken wir 
zwar auf die geniale Grösse eines Paracelsus, der vor nahezu 400 
Jahren bereits das Gebäude der Heilkunde auf chemischer Grund¬ 
lage aufeubauen unternahm. Aber dieses Gebäude konnte keine 
Festigkeit besitzen, war doch der Grund selbst noch nicht festes, 
aus unumstösslicher Wahrheit bestehendes Gestein, sondern Flug¬ 
sand der Phantasie. Erst in demselben letzten Jahrhundert, in 
welchem unsere Hochschule aus kleinsten Anfängen zu hoher Blüte 
emDorgewachsen, sind auch die chemischen Grundwahrheiten auf- 

f eranden worden und haben in raschester Folge zur Entdeckung 
er so sehr zahlreichen, nicht nur tür die Wissenschaft, sondern 
auch für die Industrie und für die Heilkunde wichtigsten That- 
sache geführt. Zur Zeit der Gründung unserer Hochschule hatte 
eben Lavoisier die Rolle, welche der Sauerstoff, die „Lebens¬ 
luft“, in der Natur und zumal in der organischen Welt spielt, 
kennen gelehrt, nachdem sowohl von dem Engländer Priestley 
als auch von dem in Stralsund geborenen und deshalb damaligen 
Schweden Scheele dieses Gas zwar in reinem Zustande gewonnen, 
in seiner Bedeutung jedoch nicht erkannt worden war, weil Beider Blick 
durch die die Gedankenwelt der Chemiker allgemein beherrschende 
Phiogistontheorie getrübt war. Kaum aber war die grundlegende 
Entdeckung Lavoisier’s Gemeingut geworden, so wurde auch 
schon das chemische Grundgesetz, „die Kontanz der Verbindungs¬ 
verhältnisse“, bei chemischen Verbindungen durch seinen Lands¬ 
mann Proust auf gestellt und trotz der anfänglichen Bekämpfung 
seitens eines Mannes, wie Berthollet, in verhältnissmässig kurzem 
Zeitraum in unumstösslicher Weise erwiesen. Gleichzeitig be¬ 


gründete der Engländer Dalton, nachdem er das Gesetz der 
multiplen Proportionen aufgefunden, die Theorie von der ato- 
mistischen Zusammensetzung aller Materie. Freilich konnte diese 
Theorie, welche wir heutzutage fast als selbstverständlich zu be¬ 
trachten gewohnt sind, weil alle die unübersehbar vielen That- 
sachen, welche wir seit jener Zeit kennen gelernt haben, uns durch 
dieselbe sich erklären lassen, wegen der Unsicherheit der Unter¬ 
suchungsmethoden nur nach Ueberwindung vielfacher Schwierig¬ 
keiten unwiderlegbar dargethan werden. 

Wie unsicher die Untersuchungsmethoden am Anfänge unseres 
Jahrhunderts gewesen, und welche eigenthümlichen Schlüsse aus 
der Verschiedenartigkeit der Resultate bei der wiederholten Ana¬ 
lyse einer und derselben Substanz gezogen worden sind, erhellt 
unter anderem daraus, dass zu jener Zeit auf Veranlassung von 
Alexander von Humboldt die athmosphärische Luft in vielen 
Strassen von Berlin auf ihren Sauerstoffgehalt untersucht wurde, 
und dass die Behrenstrasse als die gesundeste erklärt wurde, weil 
man in ihr den grössten Sauerstoffgehalt in der Luft gefunden 
hatte. Wir wissen heute, dass auf allen Theilen der Erde und in 
allen bisher erforschten Schichten der Luft der Sauerstoffgehalt 
derselben vollkommen konstant ist. 

Es würde viel zu weit führen, an dieser Stelle die vielen her- 
vorragendnn Männer zu erwähnen, welche sich an der Begründung 
scharfer Untersuchungsmethoden betheiligt haben. 

Nachdem durch Avogadro 1811 die Unterscheidung zwischen 
den physikalisch kleinsten Theilchen der Materie, den „Molekülen“, 
und den chemisch kleinsten Theilchen, den „Atomen“, klargelegt, 
und nachdem durch Dulong und Petit 1819 die Beziehungen 
zwischen den Atomgewichten und den spezifischen Wärmen der 
Elemente erkannt worden waren, konnten die Atomgewichte der 
meisten Elemente mit Sicherheit festgestellt und dadurch der Boden 
zur Auffindung neuer Naturgesetze bereitet werden. Zugleich 
konnten in der chemischen Schreibweise die alten chemischen 
Aequivalentgewichte von Berzelius durch die wahren Atomge¬ 
wichte ersetzt, dadurch jede Willkür beseitigt und die verschieden¬ 
artigsten Beziehungen der Elemente zu einander anschaulich gemacht 
werden. Die schönste Frucht dieser Neuerung war die Anordnung 
sämmtlicher Elemente nach ihren Atomgewichten seitens des 
russischen Chemikers Mendelejew, das „periodische System 
der Elemente“, durch welches gezeigt werden konnte, dass die 
Eigenschaften eines Elements abhängig sind von dem Gewicht seines 
Atoms, oder mit anderen Worten, dass die Materie die Verschieden¬ 
artigkeit ihrer Eigenschaft der grösseren oder geringeren Zusammen¬ 
ballung der kleinsten Theilchen einer und derselben Urmaterie 
dankt; ebenso wie lediglich die verschiedene Schnelligkeit der Be¬ 
wegung der Moleküle die physikalischen Erscheinungen: „Licht, 
Wärme, Elektrizität“ bedingt. 

Dass die unendliche Mannigfaltigkeit der uns umgebenden 
Körperwelt ihren Ursprung in der verschiedenen Aneinanderhäufung 
der Theilchen einer einheitlichen Urmaterie hat, ist seit langer 
Zeit bereits geahnt worden. Schon 1815 hat Proust die Be¬ 
hauptung aufgestellt, die Atomgewichte der sämmtlichen Elemente 
seien ganze Vielfache des Atomgewichts des Wasserstofi's, somit 
Wasserstoff selbst die Urmaterie; allein diese Behauptung konnte 
nach den sorgfältigen Atomgewichtsbestimmungen vonStas nicht 
aufrecht erhalten werden. Dagegen erhielt die von Mendelejew 
entworfene Tabelle der Elemente in kurzer Zeit wunderbare Be¬ 
stätigung. Diese Tabelle zeigte nämlich bei ihrer ersten Aufstellung 
eine Anzahl Lücken. Danach sollten manche Elemente existiren, 
deren Atomgewichte und deren wesentlichste Eigenschaften aus 
ihrer Stellung im Svstem sich ergaben, die aber noch gar nicht 
entdeckt waren. Aber kaum ein Jahrzehnt war verflossen, da 
waren die zwei empfindlichsten Lücken bereits gefüllt. Lecoq 
de Boisbaudrau fand in den Zinkblenden das vorher als Eckabor 
bezeichnete, von ihm Gallium genannte Element, und Clemens 
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Winkler in Freiberg fand in einem neuen Silbererz das als Ecka- 
silicium bezeichnete, von ihm Germanium genannte Element. Beide 
Elemente besassen die von der Theorie ihnen zugescbriebenen 
Atomgewichte und die vor ihrer Entdeckung im Wesentlichen 
bereits bekannten Eigenschaften. 

Aber alle diese Fortschritte in der Erkenntniss der Natur der 
Materie dienten nur zur grösseren Befestigung, zur Ausdehnung 
und zur Vertiefung der Grundmauern des schnell zu beträchtlicher 
Höhe ansteigenden chemischen Gebäudes. Die Erhöhung des Ge¬ 
bäudes selbst geschah mehr durch Untersuchungen auf organischem 
Gebiet. Lange bevor W ö h 1 e r 1828 durch die künstliche Darstellung 
des Harnstoffs die Scheidewand niedergerissen hatte, welche allgemein 
zwischen den in der leblosen und in der belebten Natur waltenden 
chemischen Kräften angenommen worden war, hatte man eine be¬ 
trächtliche Zahl der in dem Pflanzen- und Thierleib vorhandenen 
Stoffe in reinem Zustand darstellen und aus ihnen wieder viele 
andere bereiten gelernt. Im Jahr 1811 begann Chevreul seine 
klassischen Untersuchungen Uber die Fette und stellte deren 
ohemischen Charakter und die Art ihrer Zersetzung bei der Ver¬ 
seifung fest. In demselben Jahr 1811 lehrte Kirchhoff die für 
das Verständniss des negativen Lebensprozesses so wichtige That- 
sache der Umwandlung von Stärkemehl in Zucker. Grosse Auf¬ 
merksamkeit schenkte man den im Lebensprozess aus den Eiweiss¬ 
stoffen hervorgehenden, im Organismus sich findenden einfacheren 
Stickstoffverbindungen, da die verwickelte Zusammensetzung der 
Eiweissstoffe selbst der chemischen Aufklärung ihrer inneren Natur 
unübersteigliche Hindernisse darbot. 

Schon in der Mitte unseres Jahrhunderts war man durch das 
Auffinden einer grossen Beihe von untereinander gänzlich ver¬ 
schiedenen Substanzen gleicher Zusammensetzung gezwungen, sich 
Bechenschaft zu geben über den Grund dieser auffallenden That- 
sache. Die schnell allgemeine Anerkennung sich verschaffende Vor¬ 
stellung, dass lediglich die verschiedenartige Anordnung der Atome 
in den Molekülen die Verschiedenheit der Eigenschaften der Ver¬ 
bindung bedinge, lieferte neue Gesichtspunkte für die Weiterent¬ 
wicklung der Wissenschaft. Es waren die elementaren Atome die 
Buohstaben, deren verschiedene Aneinanderreihung zu den ver¬ 
schiedenartigsten Substanzbildungen Veranlassung geben mussten. 
Man konnte die Zahl der möglichen Kombinationen vorher be¬ 
rechnen nnd fand durch allmähliche Bereitung sämmtlicher voraus- 
berechneten Verbindungen die Bestätigung der Voraussetzung. 
Bald aber genügte auch diese Anschauung nioht mehr. Man fand 
Verbindungen gleicher Zusammensetzung und gleicher Atom- 
gruppirung, die trotzdem unter einander verschieden waren. 
Ausserdem war die seit langer Zeit beobachtete Erscheinung, dass 
viele in der Natur vorkommende organische Verbindungen, wie 
beispielsweise die Fleischmilchsäure, die Weinsäure, optisch aktiv 
sich zeigten, während dieselben Verbindungen, künstlich dargestellt, 
optisch inaktiv sich erwiesen, völlig unaufgeklärt. Und als es ge¬ 
lungen war, diese inaktiven Substanzen durch verschiedene Mittel 
in je zwei in entgegengesetzter und deshalb sich aufhebender 
Richtung aktive Stoffe zu zerlegen, da fiel ein heller Lichtstrahl 
in dieses dunkle Gebiet durch die gleichzeitig von Le Bel und 
von van’t Hoff gemachte Beobachtung, dass die in so überaus 
grosser Zahl bekannten optisch aktiven Verbindungen sämmtlich 
wenigsteins ein Kohlenstoffatom enthielten, dessen Anziehungs¬ 
kräfte in vier verschiedenen Weisen befriedigt waren, oder, wie 
es nun ausgedrückt wurde, welche wenigstens eiD „asymmetrisches“ 
Kohlenstoffatom besassen. Van’t Hoff erweiterte bald diese Be¬ 
obachtung durch die geistreiche Annahme, dass die vier Anzieh¬ 
ungskräfte des Kohlenstoffatoms in den vier Richtungen eines Te¬ 
traeders wirksam gedacht werden können, während die mit dem 
Kohlenstoff verbundenen Elemente oder Atomgruppen in den Ecken 
des Tetraeders sich befinden, sodass bei dem asymmetrischen Kohlen¬ 
stoff, bei welchem diese vier Ecken ungleich weit vom Mittelpunkte 
entfernt sein müssen, eine schraubenförmige Anordnung der Atome 
vorhanden ist. Diese Schraube kann entweder nach rechts oder 
nach links gedreht sein. Es muss demnach bei jeder Verbindung, 
welche ein asymmetrisches Kohlenstoffatom besitzt, eine rechts¬ 
drehende nnd eine linksdrehende Modifikation und ausserdem die 
inaktive Verbindung beider möglich sein. So bildete sich denn in 
jüngster Zeit die Vorstellung von der Gruppirung der Atome im 
Raume aus, die Stereochemie, welche in den wenigen Jahren ihres 
Bestehens bereits die hervorragendsten Bereicherungen unserem 
chemischen Wissen gebracht hat. 

Die nächste Folge dieser neu gewonnenen Anschauung war, 
dass man berechnete, wie viele Modifikationen möglich sein mussten 
bei Verbindungen mit mehr als einem asymmetrischen Kohlen¬ 
stoffatom. Man fand, dass z. B. die Weinsäure in vier Modifikationen 
existiren müsste, und thatsächlich kannte man schon seit langer 
Zeit vier verschiedene Weinsäuren. Inzwischen war es auch ge¬ 
lungen, den Atomaufbau im Molekül des Traubenzuckers aufzu¬ 
klären und diesen Zucker künstlich darzustellen. Aber nach der 
neuen Anschauungsweise sollte es nicht den einen Traubenzucker 

f eben, den die Natur in den Weintrauben, den sie in den süssen 
Xttchten neben dem anders konstituirten Fruchtzucker, den sie im 
Harn der Diabetiker in so reichlicher Menge schafft, sondern sech¬ 
zehn verschiedene Modifikationen, von welchen der natürlich vor¬ 
kommende nur eine einzige ist. Und thatsächlich hat Emil Fischer 
bereits acht verschiedene Traubenzucker darzustellen vermocht. 


Damit ensteht für die Biologie eine neue Aufgabe. Wie verhalten 
sich diese verschiedenen Traubenzucker in Bezug auf ihre Er¬ 
nährungsfähigkeit? Man weiss bereits, dass die Hefe aus einem 
Gemisch von künstlichem rechtsdrehenden Traubenzucker, welcher 
mit dem natürlichen identisch ist, mit dem mit ihm sonst in allen 
Eigenschaften übereinstimmenden linksdrehenden Zucker, lediglich 
den rechtsdrehenden verzehrt und nur eine grosse Menge junger 
kräftiger Hefe auch den linksdrehenden zur Verjährung zu bringen 
vermag. So stehen wir an der Schwelle eines Gebiets, auf welchem 
wir wichtige Aufschlüsse über die geheimnisvolle Arbeit der orga¬ 
nischen Natur zu erlangen hoffen dürfen. 

Nur die Eiweissstoffe haben noch immer der chemischen Er¬ 
kenntniss sich nicht erschlossen. Jedoch beginnt auch hier das 
Frühroth sich bereits zu zeigen. Schon wissen wir, dass sie Amide 
und Aldehyde zugleich sind, und schon sind Wege gefunden, um 
Amidaldehyde einfacher Konstitution darzustellen. Es ist wohl 
möglich, dass wir in den nächsten Dezennien schon über die Natur 
der Eiweisstoffe soweit Klarheit gewonnen haben, um mit mehr 
Erfolg als bisher an die Erforschung der aufbauenden Lebens- 
thätigkeit des Thieres uns zu wagen. Denn erst wenn wir erkannt 
haben werden, in welchen Bahnen die chemische Arbeit, welche 
wir Lebensprozess nennen, beim gesunden Thiere sich bewegt, 
werden wir die nichtnormale Arbeit des kranken Thieres genügend 
verstehen, um Mittel und Wege, sie wieder zur normalen zu ge¬ 
stalten, auf rationelle Weise ausfindig machen zu können. 

Soweit wir aber auch bis jetzt von diesem Ziele entfernt zu 
sein scheinen, hat doch die Chemie der Heilkunde bereits eine 
unübersehbare Reihe von Heilmitteln an die Hand gegeben. Ab¬ 
gesehen davon, dass sie aus altbekannten heilkräftigen Pflanzen 
oder anderen rohen Naturprodukten die wirksamen Stoffe isoliren 
lehrte, um dem kranken Organismus die Nothwendigkeit zu er¬ 
sparen, mit dem eigentlichen Arzneistoff eine Menge schwer oder 
garnicht verdaulichen Ballastes in sich aufzunehmen, hat sie allein 
in den letzten drei Dezennien eine so grosse Zahl von Arzneistoffen, 
welche nicht in der Natur Vorkommen, sondern künstlich bereitet 
werden, der Heilwissenschaft geliefert, dass schon die Aufzählung 
der Namen Ihre Geduld mehr als erschöpfen würde Es genüge, 
wenn ich hier die Namen Chloroform, Chloral, Salizylsäure, Anti- 
pyrin nenne. 

So erscheint in erster Linie die Chemie berufen, den 
Schlüssel zur Erkenntniss des Lebens und der Bedingungen 
seiner Erhaltung und normalen Gestaltung zu liefern. Viele 
stille wissenschaftliche Arbeit ist erforderlich, ehe nur die Vor¬ 
bedingungen zur Erreichung dieses Zieles erfüllt sein werden. 
Dazu bedarf es des mächtigen Schutzes unseres erhabenen 
Friedenswächters. Und wenn heute Deutschland die unbestrittene 
Führerschaft in der Chemie sich errungen hat, so haben wir 
es zum guten Theil zu danken der wohlwollenden Fürsorge 
unseres alle Werke des Friedens fördernden erlauchten Herrscher¬ 
hauses. Darum findet kein Wunsch so begeisterten Widerhall 
in den Herzen aller Deutschen als der: 

Lang und glücklich lebe, lang und glücklich regiere unser 
Herr und Kaiser, Kaiser Wilhelm II.! 


II. Originalartikel. 

Zur Frage der Kolonialthierärzte. 

(Schluss.) 

Von Otto Henning-Cape of Good Hope, 

Gouvern. Veter. Surgeon. 

Ich komme nunmehr an die Besprechung einer weiteren, 
und zwar der wichtigsten Frage: was hat von der Reichs¬ 
regierung zu geschehen, um die in ihren afrikanischen Be¬ 
sitzungen herrschenden Thierseuchen, die das Besitzthum 
der Kolonisten alljährlich in höchstem Grade schädigen 
und dadurch den Werth und Reichthum dieser Ländereien 
bedeutend herabmindern, erfolgreich zu bekämpfen. Herr 
Dr. Sander hat die Antwort hierauf schon auf der 
Naturforscherversammlung zu Nürnberg gegeben: „es 
müssen Fachleute, mit allenHilfsmittein ausge¬ 
rüstet, dorthin entsandt werden“. Die Aufgabe der¬ 
selben würde vor allen Dingen sein, die klinischen Er¬ 
scheinungen und pathologisch-anatomischen Veränderungen, 
sowie insbesondere die Pathogenese und Aetiologie 
sämmtlicher Krankheiten aufs genaueste wissenschaftlich 
zu untersuchen und zu studieren. 
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Der Umstand, dass sich in den deutschen Kolonien bis 
jetzt nur ein paar Dutzend weisser Farmer angesiedelt 
haben, wird wohl kaum ernsthafter Weise als Grund zur 
Aufschiebung der Seuchenerforschung angeführt werden. 
Ich bin vielmehr der Meinung, dass diese Zeit gerade 
die günstigere darstellt, insofern man mit mehr Ruhe 
und Ueberlegung arbeiten kann. Auch mag dann beim 
Eintreffen weiterer Kolonisten unsere Kenntniss schon 
solche Fortschritte gemacht haben, um denselben sofort mit 
Rath und That beistehen zu können. Erst nach Vollendung 
der obengenannten Vorarbeiten, deren Pfad dornenvoll in 
jeglichem Sinne des Wortes und an Mühen und Anstreng¬ 
ungen des Geistes und des Körpers unerwartet reich ge¬ 
funden werden dürfte, kann weitergebaut und das Boll¬ 
werk der Seuchenbekämpfung, eine gute Seuchengesetz¬ 
gebung, errichtet werden. 

Natürlicherweise hat die Bekämpfung der Seuchen in 
Afrika entsprechend den von den europäischen so ver¬ 
schiedenen Verhältnissen vorerst vielfach nach wesentlich 
anderen Grundsätzen zu erfolgen. Eine so rigorose vete¬ 
rinärpolizeiliche Massregel, wie die Keulung seuchen- oder 
gar ansteckungsverdächtiger Thiere lässt sich vorderhand 
nicht oder nur ausnahmsweise durchführen. Dieselbe ist 
nur einmal in der Kolonie und zwar bei dem Ausbruche 
einer sehr bösartigen infektiösen Pneumo-Pleuritis der 
Ziegen auf den Vorschlag Mr. Hutcheon’s, Colonial 
Veterinary Surgeons, zur Ausführung gelangt und auch, 
wie sich voraussehen liess, von Erfolg begleitet gewesen. 
Aber die Werthe, die bei diesem radikalen Vorgehen ver¬ 
nichtet und in die Erde gegraben wurden, waren ganz un¬ 
geheuere. 

Eine sachgemässe Abdeckung der Kadaver stösst eben¬ 
falls der Regel nach auf die grössten Schwierigkeiten. 
Wo Busch- und Baum werk in Hülle und Fülle zu finden 
ist, verstehen sich die Farmer nicht selten zum Verbrennen 
derselben, wo der Grund dagegen hart und steinig ist, 
überlasst man das Geschäft der Beseitigung den Aasgeiern 
oder den Eingeborenen. Dann erfolgt die „unschädiche 
Beseitigung“ in die Mägen der Kaffern oder Hottentotten 
und die „Desinfektion“ anstatt mit Chlorkalkmilch mit 
einer gehörigen Portion Sauermilch. 

Absperrungen von Distrikten, Farmen und dergl. ge¬ 
hören ebenfalls fast zu den Unmöglichkeiten, da der Güter- 
undNahrungsmitteltransport keine andauernde Unterbrechung 
ertragen kann. Selbst die Anordnung und Absonderung 
erkrankter und verdächtiger Thiere gleicht in den meisten 
Fällen mehr einer Farce, als einer ernstgemeinten gesetz¬ 
lichen Vorschrift, da die Thiere an Freiheit und Unge¬ 
bundenheit gewöhnt sind und Ställe und Stallfütterung fast 
nirgends angetroffen werden. 

Alles weist demnach mit Bestimmtheit darauf hin, 
dass eine Seuchenbekämpfung am zweckmässigsten auf dem 
Wege der Impfung mit immunitätsverleihenden 
Substanzen, mögen diese nun abgeschwächte Kulturen 
oder sogenanntes Heilserum sein, zur Ausführung gelangt. 

So sehr ich nun auch von der Nothwendigkeit einer 
möglichst frühzeitigen Entsendung von Fachmännern an 
Ort und Stelle überzeugt bin, so kann ich mich doch mit 
dem vorgeschlagenen Plane, hierzu eine Kommission be¬ 
stehend aus 1. Bakteriologen, 2. Thierärzten, 3. Kolonial¬ 
beamten zu verwenden, nicht befreunden. Vor allen Dingen 
sei mir die Frage gestattet, was soll denn die Funktion 
der letzteren dabei sein? Umständlichkeit und Komplizirt- 
heit sind Dinge, mit denen man in Afrika auf keinen 
grünen Zweig kommt. Ich bin der Meinung, dass jeder, 
der von veterinärmedizinischen Sachen nichts versteht, ja 
sogar vielleicht so schwache Nerven hat, dass er der Sektion 
eines Thieres nicht beizuwohnen oder einen Bandwurm 
nicht anzufassen vermag, zu Hause bleibt. Das Leben in 
den Kolonien ist ausserdem — für den Veterinär wenig¬ 
stens — ein so rauhes, die Schwierigkeiten des Reisens so 
bedeutende, dass selbst der Fachmann ein nicht ungewöhn¬ 


liches Mass von Lust und Liebe zur Wissenschaft besitzen 
muss, um alles das auf sich zu nehmen und zu ertragen. 

Ich komme nun an die Sachverständigen. Hierbei 
dürfte es von historischem Interesse sein, zu erwähnen, dass 
die deutsche Kolonialgesellschaft zu Berlin im Frühjahr 
1892 einen Vertrag mit einem Arzte abschloss, worin sich 
derselbe verpflichten musste, neben seinem Berufe als 
Syndikatsarzt „soweit es irgend in seinen Kräften steht, 
die in Deutsch-Südwestafrika vorkommenden Viehkrank¬ 
heiten wissenschaftlich zu untersuchen und dem Syndikat 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen mitzutheilen, sowie 
Massnahmen zur Bekämpfung dieser Krankheiten in Vor¬ 
schlag zu bringen.“ Ich enthalte mich der Kritik über 
diesen Punkt, denn es ist ja für jeden, der mit dem Um¬ 
fange beider Wissenschaften, der Thier- und Menschen¬ 
heilkunde, auch nur oberflächlich betraut ist, ohne weiteres 
klar, dass dies von einem prakt. Arzte zu verlangen — Un¬ 
mögliches verlangen heisst. Hierzu fehlen, abgesehen von 
der Zeit, insbesondere auch noch die einschlägigen Kennt¬ 
nisse. Das ist eine ganz selbstverständliche Sache und 
durchaus kein Vorwurf: Veterinär- und humane Medizin 
sind eben nur Schwesterwissenschaften, aber durchaus nicht 
identisch. Wer eine Verquickung von Thier- und Menschen¬ 
arzt vornimmt, und sei es auch nur aus Sparsamkeits¬ 
rücksichten, erzeugt ein Unding und wird zum Verschwender. 
Wenn daher in Nürnberg selbst von ärztlicher Seite die 
Notlrwendigkeit thierärztlich ausgebildeter Experten hervor¬ 
gehoben wmrde, um obengenannte Aufgaben zu lösen, so 
kann das nur mit unverhohlener Genugthuung begrüsst 
werden. Der Einsicht, dass eben doch nur im Thierarzte 
das genügende Mass von Kenntnissen in der thierärztlichen 
pathologischen Anatomie, thierischen Parasitenkunde, Toxi¬ 
kologie, in der Seuchenlehre und Veterinärpolizei vereinigt 
aufgefunden werden kann, konnte man sich dort vor dem 
Forum der Oeffentlichheit doch nicht verschliessen! 

Specialisten in der Bakteriologie d. h. Leute, 
die nur die Bakteriologie, nicht aber die Gesammtheit der 
thierärztlichen Fächer beherrschen, abzusenden, möchte ich 
vorerst nicht für nothwendig, in gewissem Sinne sogar für 
verfehlt erklären, da die Kenntniss dieser Wissenschaft 
allein noch keinen tüchtigen Seuchenerforscher und Be- 
käinpfer ausmacht. Dagegen ist selbstverständlich bei der 
Anstellung der Veterinäre darauf zu achten, dass dieselben 
dieses Zweiges der Veterinärmedizin so viel 
als möglich kundig sind und Lust und Liebe 
zum examiniren und experimentiren besitzen. 

Thierärtzte, die als Assistenten an den pathologisch¬ 
anatomischen, parasitologischen u.bakteriologischen Instituten 
unserer thierärztlichen Hochschulen thätig gewesen sind, 
dürften daher im Allgemeinen bei der Besetzung von kolo¬ 
nialen Stellen vorzuziehen sein. Selbstverständlich sind 
dieselben mit den nöthigen Instrumenten und Apparaten, 
ohne die Niemand wissenschaftlich zu arbeiten vermag, 
auszurüsten. Neben der Qualität, die natürlich eine tadel¬ 
lose sein muss, spielt hierbei noch besonders die Solidität 
eine grosse Rolle, alles Unnöthige ist zu vermeiden. 

Meine Ansicht ist demnach, an Stelle der vor ge¬ 
schlagenen Kommission nur thierärztlich ausge¬ 
bildete Sachverständige, aber diese in entsprechen¬ 
der Anzahl, in die deutschen Kolonien zu entsenden und 
daselbst dauernd anzustellen. Die Anzahl derselben müsste 
sich für Deutsch-Ostafrika sowohl als auch besonders 
für Südwestafrika, das die besten Rinder- und Schafweiden 
in ganz Südafrika aufzuweisen hat, vorerst auf mindestens 
je 3 belaufen. Während der Eine derselben vorzugsweise zu 
reisen hätte, um sich Uber die Seuchenzustände im ganzen Lande 
draussen zu informiren, Vorträge zu halten und Rathschläge 
zu ertheilen, würde den beiden anderen nur ein beschränktes 
Gebiet, etwa ein Distrikt, zu übertragen sein. Inmitten dieser 
Distrikte, wovon der eine im Norden, der andere im Süden 
der Kolonien sich befinden muss, müsste je eine Versuchs¬ 
station, der Wohnsitz des betreffenden Veterinärs, errichtet 
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werden. Ich mache ganz besonders darauf aufmerk¬ 
sam, dass ich mir nur bei einer derartigen Regel¬ 
ung der Verhältnisse raschen und sicheren Erfolg 
verspreche. In der Kapkolonie, die schon seit einer 
langen Reihe von Jahren (1877) im Besitze thierärztlicher 
Sachverständiger ist, hat die Seuchenerforschung die ge¬ 
wünschten und nothwendigen Fortschritte durchaus nicht 
gemacht, da die Thierärzte nicht Vorstände einer Versuchs¬ 
station und zugleich beamtete Thierärzte für die nächste 
Umgebung derselben sind, sondern ohne festen Wohnsitz 
sich Jahr aus Jahr ein auf der Landstrasse befanden. Nun 
wird aber wohl Jedermann zugeben, dass auf dieser oder 
auf einer Farm, die man nur ein paar Tage bewohnt, wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen und Versuche nicht in befriedigen¬ 
der Weise angestellt werden können. Diese verlangen ein 
Laboratorium mit passenden Räumlichkeiten, Instrumenten, 
Versuchstieren u. dergl. und das Alles lässt sich nicht auf 
Reisen mitführen. Der Flächenraum jeder dieser tier¬ 
ärztlichen Versuchsstationen müsste, um etwa 15 Pferde, 
50—100 Stück Rindvieh, 500 Schafe und Ziegen, sowie 
einige Strausse ernähren zu können, etwa 500 Morgen be¬ 
tragen und in eine grössere Anzahl mit Draht eingezäunter 
„Camps“ eingetheilt sein. 

Das Wohnhaus hätte eine einfache, aber gediegene 
bakteriologische Einrichtung, Gläser für Sammlungszwecke, 
sowie eine Apotheke zu enthalten. In letzterer müssten 
insbesondere die Antiparasitica und Desinficientia vertreten 
sein. Die Anlagekosten eines derartigen Instituts würden 
sich meiner Berechnung nach — Grund und Boden ist 
natürlich, da er Eigenthum der Regierung ist, kostenfrei 
zu erhalten — auf nicht mehr als 1000 £ = 10 000 Mk. be¬ 
laufen, eine Summe, die in gar keinem Verhältnisse zu dem 
Nutzen steht, der durch sie gestiftet werden kann. Der 
Schutz von 100 Pferden, 200 Stück Rindvieh, 2000 Schafen 
und Ziegen und 150 Straussen vor dem Seuchentode reprä- 
sentirt denselben Werth, den die Errichtungskosten sämmt- 
licher 4 Versuchsstationen verursachen würden. 

Herr Kollege Mai er-Neckarbischofsheim hat in seinem 
Artikel Seite 458 der „B. Th. W.“ auf das Kapland als auf 
eine Art Vorbild für Deutschland hingewiesen. Es er¬ 
übrigt mir daher, unseres Veterinärwesens, dessen wunden 
Punkt ich eben erwähnte, noch einmal zu gedenken. Die 
Anzahl der von der Regierung angestellten Veterinäre be¬ 
trägt zur Zeit 5, jedoch wird die Ankunft von 4 weiteren, 
deren Ernennung schon erfolgte, dieser Tage erwartet. 
Wenn man die enorme Ausdehnung des Landes von über 
213 000 □Meilen (Deutschland 208 000), den Werth der 
landwirtschaftlichen Hausthiere, sowie die Menge der die¬ 
selben heimsuchenden Krankheiten in Betracht zieht, so muss 
selbst diese Vermehrung des tierärztlichen Personals noch 
als eine durchaus ungenügende bezeichnet werden. Säraint- 
liche Gouvernementsthierärzte sind dem Ministerium für 
Landwirtschaft, von dem sie ihre Instruktionen empfangen, 
zugetheilt. Wie schon angegeben, sind dieselben ununter¬ 
brochen auf Reisen, um Thiersterben aller Art an Ort und 
Stelle zu untersuchen und Rathschläge in Betreff der Be¬ 
handlung erkrankter Thiere zu erteilen oder deren un¬ 
schädliche Beseitigung anzuordnen. Ausserdem haben die¬ 
selben Noth- und Schutzimpfungen vorzunehmen resp. 
Farmer und Kafferhäuptlinge mit der Art und Weise der 
Ausführung derselben bekannt zu machen und Vorlesungen 
über Thierheilkunde auf den landwirtschaftlichen Schulen 
zu Stellenbosch und Sommerset-East abzuhalten. 

Seit dem Jahre 1881 besitzt die Kapkolonie den „Ani¬ 
mal Diseases Act“, um die Verbreitung der Infektions¬ 
krankheiten unter den Haustieren zu verhüten. Im Jahre 
1893 wurde dieses Seuchengesetz einer Revision unter¬ 
zogen. Wie weit dasselbe seinen Zweck erfüllt, darüber 
schweigt des Sängers Höflichkeit. Auslagen, wie solche durch 
das Fahren mit der Eisenbahn, Postkarre, Privatkarre, ferner 
durch das Mieten von Reitpferden, Kafferjungen, durch den 
Ankauf von Arzneimitteln zu Experimentirzwecken und dergl. 


entstehen, werden vom Staate getragen. Telegraphiren und 
Absenden von Briefen erfolgt kostenfrei. 

Die Sprachen, die ein südafrikanischer Veterinär zu 
erlernen hat, um seiner Aufgaben gerecht zu werden, sind 
holländisch, englisch, deutsch und kafferisch. Da die 
Hottentotten fast durchweg des sog. Küchenholländisch 
(kumbuis-hollandk) mächtig sind, so ist die Erlernung ihrer 
Sprache, die wegen ihrer unzähligen Schnalzlaute sehr 
grosse Schwierigkeiten bereitet, als überflüssig zu bezeichnen. 

Welche Veränderungen nach dem Eintreffen der oben¬ 
genannten 4 Regierungsthierärzte in der Organisation des 
Veterinärwesens der Kolonie des Kaps der guten Hoffnung 
vom landwirthschaftlichen Ministerium getroffen werden, 
darüber verlautet noch nichts. Es ist wahrscheinlich, dass 
dann jedem Veterinär (mit Ausnahme des ältesten, der am 
Sitze des Ministeriums verbleiben wird, sowie des Bakterio¬ 
logen) ein bestimmter Landestheil überwiesen wird, um 
darin als beamteter Thierarzt zu schalten und zu walten. 
Ein solcher Landestheil würde */ 7 der Kapkolonie umfassen 
also genau der Grösse Baierns entsprechen. 

Nachtrag. 

Soeben erfahre ich, dass Herr Dr. Sander, Marine¬ 
stabsarzt a. D., zur Erforschung der Thierseuchen nach 
Deutsch-Südwestafrika abgesandt werden wird. Ich bin 
überzeugt, dass dieser Herr bald der Ansicht seines Vor¬ 
gängers in diesem Posten sein wird, dass nämlich der¬ 
artige Fragen nur von thierärztlichen Sachverständigen ge¬ 
löst werden können und dürfen. Mit der Untersuchung 
der horsesicknes allein, die nur alle 25 Jahre einmal be¬ 
deutenderen Schaden anrichtet und keinem im Stalle ge¬ 
haltenen Thiere etwas zu Leide thut, ist dem Lande noch 
nicht sehr viel geholfen. Diese Seuche hat mehr wissen¬ 
schaftliches als praktisches Interesse, zumal da die Pferde¬ 
zucht in Südafrika an Wichtigkeit und Einträglichkeit weit 
hinter der Rindvieh-, Schaf- und Straussenzucht zurücksteht. 
Im Uebrigen wünsche ich, selbstverständlich dem Unter¬ 
nehmen des Herrn Dr. Sander den besten Erfolg! 


III. Referate und Kritiken. 

May, Dr. Richard, Assistent der medizinischen propädeutischen 
Klinik. Der Stoffwechsel im Fieber. Experimentelle Untersuchung 
aus dem physiologischen Institut in München. (Zeitschrift für 
Biologie, Band XXX., Heft 1.) 

Die Temperatursteigerung beim Fieber suchte man durch zwei 
Theorien zu erklären; sie sollte bedingt sein entweder durch eine 
Verminderung der Wärmeabgabe, ohne dass eine vermehrte Wärme- 
roduktion stattfände, oder aber durch eine vermehrte Wärmepro- 
uktion, während die Wärmeabgabe unverändert blieb. Da man 
jedoch bald feststellen konnte, dass Wärmeproduktion und Wärme¬ 
abgabe im normalen Körper sich das Gleichgewicht halten, und 
fand, dass während des Fiebers mehr Harnstoff als' unter nornlalen 
Verhältnissen ausgeschieden wird, so lenkten einige Forscher ihr 
Augenmerk besonders auf diesen Umstand und ermittelten, dass 
im Fieber der Eiweisszerfall erhöht ist. Es lag nunmehr nahe, 
daran zu denken, dass vielleicht auch die übrigen Zersetzungen, 
aber insbesondere die Fettzersetzung durch das Fieber eine Steige¬ 
rung erfahre, und man dachte hierüber durch die Kontrole der 
Kohlensäureausscheidung Aufschluss zu erhalten. In Folge dessen 
wurde nunmehr von verschiedenster Seite der Gaswechsel im Fieber 
einer genauen Untersuchung unterzogen. Das Resultat dieses Ver¬ 
suches war zunächst ein ungleiches. Während die eine Partei, an 
ihrer Spitze Liebermeister, eine beträchtliche Vermehrung der 
Kohlensäureausscheidung gefunden haben wollte, fand die andere 
Partei, an ihrer Spitze Senator, keine so deutliche Vermehrung der 
Kohlensäureausscheidung, welche den Schluss gestattet hätte, es 
werde im Fieber mehr stickstofffreies Material zersetzt als bei 
normaler Temperatur. Ja Senator stellte sogar den Satz auf, es 
werde im Fieber zwar mehr Eiweiss, aber weniger Fett zersetzt, 
wodurch der Körper zwar ärmer an Eiweiss, aber verhältniss- 
mässig reicher an Fett werde. Während die späteren Arbeiten 
fast ausschliesslich die Ansicht Liebermeister’s bestätigten, 
bringen die neuesten Arbeiten Beweismaterial für Senator’s 
Ansicht herbei. Kraus und Loewy kommen nämlich beiihreft 
Versuchen über diese Streitfrage fast zu demselben Schlüsse und 
sagen, dass der Eiweisszerfall in allen Fällen gesteigert ist, dass 
auch der Fettverbrauch mehr oder weniger gesteigert sein kann, 
dass letzteres jedoch nur dann der Fall ist, wenn besondere, ge- 
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wissermassen acoidentelle Momente zu seiner Erklärung vorliegen, 
wie solche auch im fieberlosen Zustand den Fettverbrauch erhöhen 
d. h. vor Allem vermehrte Muskelthätigkeit. Da aber immerhin 
über die so wichtige Frage des Stoffwechsels im Fieber eine Einig¬ 
keit nicht erzielt wurde, so unternahm es Verfasser auf experi¬ 
mentellem Wege zur Lösung dieser Frage beizutragen. 

Zu den Versuchen wurden ausschliesslich Kaninchen im 
Hungerzustande benutzt, einerseits weil dabei am raschesten eine 
Gleicnmässigkeit der Zersetzungen eintritt, andererseits weil nicht 
die Gefahr besteht, dass während des künstlich erzeugten Fiebers 
durch Verweigerung der Nahrungsaufnahme oder durch eventuelle 
schlechtere Resorption eine Ungleichmässigkeit in der Zersetzung 
erfolgt. Ferner wurde nicht blos der Gaswechsel (Sauerstoffauf¬ 
nahme und Kohlensäureabgabe), sondern auch der Harn und bei 
grösseren Thieren auch der Koth in den Bereich der Analyse ge¬ 
zogen. Zu seinen Versuchen benutzte Verfasser ausschliesslich 
Kaninchen, deren Temperatur stets mit einem Normalminuten¬ 
thermometer im Rectum in einer Tiefe von 6 cm gemessen wurde. 
Um Fieber zu erzeugen, wurden die Versuchstiere mit Schweine¬ 
rothlauf infizirt. Injizirt man nämlich eine vollvirulente Bouillon¬ 
kultur von Schweinerothlauf 50—70fach verdünnt und davon 0,2 bis 
0,6 ccm in die Ohrvene oder 0,6—2,0 ccm unverdünnt subkutan, so 
elingt es bei Karenzkaninchen meist, ein nach 12-24 Stunden beginnen- 
eSj 8—4 Tage anhaltendes Fieber mit Temperaturen von 40—41 ° zu 
erzielen. Ausserordentlich wesentlich ist bei dieser Infektion, dass 
sich die Thiere während der Krankheitsdauer ganz ruhig ver¬ 
halten, fast regungslos sitzen oder sich legen, mithin durch ausser- 
gewöhnliche Muskelthätigkeit eine Fettzersetzung nicht herbeige- 
lührt wird. Der Harn der Thiere wurde alle 24 Stunden durch 
Katheterisiren gewonnen. Es genügte dies vollkommen, da Kaninchen 
im Hungerzustande (auch ohne Wasser) nur wenig Harn produ- 
ziren. Wurde trotzdem im Käfig gleichzeitig Harn und Koth an¬ 
getroffen , so wurde zur Vorsorge -auch im letzteren die N-Be¬ 
stimmung gemacht. Verfasser bespricht seine mit der grössten 
Sorgfalt ausgeführten Versuche in zwei Abschnitten nämlich „der 
Stoffwechsel im Hunger des normalen Kaninchens“ und „der 
Stoffwechsel im Fieber“. 

Was nun die N-Ausscheidung des hungernden normalen 
Kaninchens anlangtj so ist dieselbe am ersten Hungertage ziemlich 
hoch, sinkt am zweiten Tage, um am dritten wieder anzusteigen. 
Zur Erklärung dieses Faktums muss man annehmen, dass die hohe 
N-Ausfuhr des ersten Hungertages noch in Zusammenhang steht 
mit dem von der vorhergehenden Nahrung stammenden zirkulirenden 
Eiweiss. Am zweiten Tage sinkt wohl die Menge desselben ent¬ 
sprechend ab, aber die im Darmkanal und im Körper noch reichlich 
vorhandenen Kohlehydrate schützen zunächst noch das organisirte 
Eiweiss vor dem Zerfall. Erst am dritten Tage, wo die Hilfsquelle 
der langsam resorbirten Kohlehydrate versiegt ist, wird das Organ- 
eiweiss angegriffen, die N-Ausscheidung geht in die Höhe. Es ist 
dies Faktum ausserordentlich bemerkenswerth und wird wahr¬ 
scheinlich bedingt durch den plötzlichen Mangel an den das Eiweiss 
mehr schützenden Kohlehydraten einerseits und durch das Unver¬ 
mögen der Zellen grössere Mengen von Fett zu bewältigen andererseits. 
In der späteren Hungersperiode, d. h. nach dem dritten Tage, tritt 
bei allen Thieren ein allmäliges Absinken der Eiweisszersetzung 
ein, bis zu dem Augenblicke, wo, wie man am Thiere erkennt, das 
zur Verfügung gestandene Fett fast völlig aufgebraucht ist und 
ein entsprechender schroff in die Höhe gehender Eiweisszerfall das 
herannahende Ende, das Verhungern, anzeigt. 

Proportional'der N-Ausscheidung ist die C-Ausscheidung, so 
weit das C von dem zersetzten Eiweiss herrührt. Daneben wird 
jedoch noch C ausgeschieden, welches seinen Ursprung im zer¬ 
störten Glvcogen und Fett hat. Verfasser fand, übereinstimmend 
mit Rnbner, dass heim hungernden Thier die COa-Ausscheidnng 
und die O-Aufnahme auf respiratorischem "Wege von einem zum 
anderen Tage abnimmt, aber nur sehr unbedeutend. 

Was nun endlich die Gesammtcalorienbildung eines normalen, 
nicht hungernden Thieres angeht, so ist bekannt, dass die Calorien- 
bildung abhängt von dem Körpergewicht resp. von der Körperober¬ 
fläche des Thieres. Da nun beim hungernden Thiere das Körper¬ 
gewicht und gleichzeitig die Körperoberflächo abnimmt, so ist es 
nicht wunderbar, dass auch die Gesammtcalorienbildung eines 
hungernden Thieres zurtickgeht. Hierbei aber fand Verfasser im 
Gegensatz zu den Beobachtungen, die an den Hnngerem Cetti 
und Breithaupt gemacht wurden, dass die Calorienbildung nicht 
proportional fällt dem Körpergewichte oder der Körperoberfläche, 
sondern in steiler Kurve. 

So verhält sich nach den Angaben des Verfassers der Stoff¬ 
wechsel beim hungernden, normalen Kaninchen. Welches 
Resultat hatten die Versuche über den Stoffwechsel beim hungernden 
Kaninchen im Fieber? Zunächst ergaben sämmtliche Versuche 
eine Steigerung der N-Ausfuhr, wie dies bereits früher beim 
fiebernden Hunde und Menschen gefunden war. Während aber 
Naunyn, Sidney-Ringer und Senator fanden, dass die Er¬ 
höhung der N-Ausscheidung dem Anstieg der Temperatur beim 
Menschen und Hunde vorangehe, kann Verfasser diese Erfahrung 
nicht bestätigen: Er hat im Gegentheil den Eindruck gewonnen, 
dass es beim Kaninchen nicht so ist. Am ersten Fiebertage, also 
16—24 Stunden nach Injektion der Rothlauf kultur, konnte nur eine 
ganz minimale Steigerung der N-Ausfuhr nachgewiesen werden, 


während vor Beginn des Fiebers eine solche überhaupt nicht nach¬ 
zuweisen war. Am zweiten Fiebertrage dagegen liess die N-Aus- 
scheidung ein deutliches Ansteigen erkennen, bei einem Kaninchen, 
und dies nimmt Verfasser als aas Normale an, konnte sogar noch 
am dritten Fiebertage ein Ansteigen der N-Ausfuhr nachgewiesen 
werden. 

Die Versuche ergaben weiter, dass die Gesammtkohlenstoff- 
ausscheidung beim hungernden Thiere im Fieber steigt. Was dön 
Kohlenstoff angeht, der durch den Harn ausgeschieden wird, so 
zeigte es sich, dass sich beim normalen hungernden Thiere das 
Verhältniss von N : C von Tag zu Tag während des Hungers etwas 
ändere, indem der Quotient N:C stets etwas grösser wurde. Im 
Fieber dagegen nahm er wider ab. Verfasser ist geneigt, die Ver¬ 
mehrung des C im Harn auf die Stoffe zurückzuführen, welche im 
normalen Harn nicht enthalten, wohl aber im Harn fiebernder 
Thiere und Menschen, so insbesondere auf das Auftreten von 
Kreatinin. 

Ueber die Kohlenstotfausscheidung aus stickstofffreiem Material 
bringt Verfasser nur spärliche Daten. Bei zwei Thieren ging am 
Tage des Fieberanstieges die Zersetzung N-freier Substanzen 
zurück. Ein weiteres Sinken wurde sogar am zweiten Fiebertage 
beobachtet. Nur ein einziges Kaninchen zeigte am zweiten Fieber¬ 
tage ein Ansteigen der Zersetzung der stickstofffreien Substanz 
und zwar um 20°/o. Am dritten Fiebertage gab sich ebenfalls nur 
bei einem Kaninchen ein ziemlich bedeutendes Ansteigen des Kohlen¬ 
stoffes zu erkennen. Aber gerade dieses Thier verfiel am Schluss 
des Versuchstages in Collaps, so dass eine zweifellose Steigerung 
des nicht aus Eiweiss sich ableitenden C nur in einem Falle (um 
20°/o) vorliegt. 

Von grosser Wichtigkeit war es nun zu prüfen, ob der Orga¬ 
nismus im Fieber unter einer Bedingung, unter welcher das normale 
Individuum weniger Eiweiss zersetzt, also unter dem Einfluss eines 
eiweisssparendenMittels, ebenfalls mit weniger Eiweiss auszukommen 
vermag. Zu diesem Zwecke können sowohl Kohlehydrate als auch 
Fette gegeben werden. Verfasser brachte zwei Kaninchen am 
dritten Fiebertage 80 gr chemisch-reinen wasserfreien Traubenzucker 
in den Magen, ebenso einem fieberfreien (6. Karenztag) und einem 
ganz normalen Thiere. Bei allen Thieren sank die Stickstoffaus- 
iuhr ganz erheblich, bei einem der fiebernden Kaninchen sogar um 
46,9o/ 0 . Diese Versuche beweisen, dass die Eiweiss schützende 
Fähigkeit den Kohlehydraten nicht nur dem normalen, sondern 
auch dem fiebernden Organismus gegenüber zukommt. Der Umstand 
aber, dass sich auch die Zellen des fiebernden Organismus mit der 
gleichen Begier auf die Kohlehydrate stürzen wie die des normalen, 
beweisst ferner, dass der Zerfall des Eiweiss im Fieber in der 
Hauptsache durchaus nicht dem Einflüsse giftartig das Protoplasma 
zerstörender Substanzen zuzuschreiben ist. Würden nämlich die 
Zellen durch solche giftartige Substanzen zerstört, so wäre die 
Kompensation des erhöhten Eiweissumsatzes durch die Substitu- 
irung von Kohlehydraten in so ausgiebiger Weise schlechterdings 
undenkbar. 

Die Anwesenheit solcher Gifte, welche das Zellprotoplasma 
zerstören und damit den Zerfall des Organeiweisses herbeiführen, 
wurde im übrigen nicht blos beim Fieber angenommen, sondern 
auch bei einer Reihe weiterer Wahrnehmungen. So schliesst Fr. 
Müller aus dem Umstande, dass es selbst bei reichlicher Nahrungs¬ 
zufuhr nicht gelingt, Krebskranke im Stickstoffgleichgewicht zu 
erhalten, dass es sich beim Carcinom um Resorption giftiger Sub¬ 
stanzen handle, welche das Zellportoplasma direkt zu tödten im 
Stande wären. Ja S. Klemperer geht sogar noch weiter und 
behauptet, dass alle mit Kachexie einhergehenden Krankheiten das 
Carcinom, die Lungentuberkulose, perniciöse Anaemie undLeukaemie 
in diesem Sinne Intoxicationskranxheiten seien. Diese Auffassung 
Klemperer’s ist um so merkwürdiger, als es ihm gelang durch 
reichliche Fettgaben die Erhöhung des Eiweisszerfalles bei künst¬ 
licher Dyspnoe fasst völlig zu umgehen. Es beweist dies doch, dass 
es der Mangel an disponibler kohlenstoffhaltiger Substanz ist, der 
eine Erhöhung des Eiweissumsatzes bedingt. Wir wissen, dass bei 
der Dyspnoe zunächst die im Muskel liegenden Kohlehydrate (Gly¬ 
kogen) durch die forcirte Muskelanstrengung verbraucht werden, im 
Fieber dagegen durch die abnorme Leistung der Wärmeproduktion. 
Ist das Glykogen verbraucht, dann wird in beiden Fällen das Ei¬ 
weiss angegriffen und in beiden Fällen lässt sich diese Mehr¬ 
zersetzung von Eiweiss durch Zufuhr von der Eiweisssparor hintan¬ 
halten. Es scheint ferner, dass im Fieber die Fähigkeit der Zellen, 
Kohlehydrate zu zerseten, gesteigert ist. Sehr oft beobachtet man 
nämlich bei Diabetes mellitus, dass bei zufälliger Komplikation mit 
Fieber die Zuckerausscheidung häufig wesentlich abnimmt oder 
sogar völlig verschwindet. Einen weiteren Beweis liefert Verfasser 
durch vergleichende Bestimmung des Glykogengehaltes fiebernder 
und nichtnebemder Thiere unter der Einwirkung eines Glykogen¬ 
bildners. Zu diesem Zwecke wurden je vier normalen und je vier 
fiebernden Kaninchen 80 g Rohrzucker, gelöst in 160 ccm Wasser, 
in den Magen injizirt und die Glykogenmenge in Leber und Mus¬ 
keln bestimmt, ebenso die Menge des durch Harn und Koth 
wieder ausgeschiedenen und der im Darmkanale noch restirenden 
Zuckers analysirt. Die Versuche ergaben, dass die Leber durch 
den Einfluss des Fieber nicht die Fähigkeit, Glykogen zu bilden, 
einbüsst, dass aber entweder das gebildete Glykogen rascher auf¬ 
gezehrt wurde, oder dass schon von dem eingeführten Zucker ein 


Digitized by 


Google 



3. Februar. 


38 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


beträchtlicher Theil der Verbrennung anheimfällt, ohne vorher in 
Glykogen umgewandelt worden zu sein. Was das Muskelglykogen 
betrifft, so ergaben die Versuche ausnahmslos das Resultat, dass 
der proceutiscne Gehalt des Muskels an Glykogen beim Fieber 
etwas gegen den defebrilen Zustand erhöht ist. wurden die Ver- 
suchsthiere schon 16 Stunden nach der Zuckerinjektion getödtet, 
so enthielt nämlich der Muskel des normalen Thieres 0,08—0,17o/ 0 
Glykogen, der Muskels des fiebernden Thieres 0,20—0,25 o/ 0 . Wurden 
die Versuche auf 24 Stunden ausgedehnt, so fanden sich beim 
Normalkaninchen 0,10o/ 0 , bei den fiebernden 0,18 und 0,18 o/ 0 Glykogen 
in den Muskeln. 

Was nun die Gesammtcalorienproduktion im Fieber betrifft, 
so fand Verfasser, dass am Tage des Fieberbeginnes nur eine ganz 
geringe Vermehrung oder sogar eine Verminderung stattfindet. 
Die Unterschiede der Calorienproduktion zwischen dem Tage des 
Fieberbeginnes und dem vorhergehenden fieberfreien Tage sind 
nämlich so unbedeutend, dass sie nur unter der Berücksichtigung, 
dass das Gleichbleiben der Produktion schon eine Erhöhung be¬ 
deutet, in Betracht kommen können. Am zweiten Fiebertage da¬ 
gegen konnte eine ganz deutliche Vermehrung der Gesammt¬ 
calorienproduktion nachgewiesen worden. Am dritten Fiebertage 
zeigte die Gesammtcalorienproduktion erhebliche Unterschiede. Bei 
dem einen Thiere sank sie mit dem Fieber, bei einem anderen hielt 
sie sich auf gleicher Höhe und nur in einem einzigen Falle konnte 
selbst am dritten Fiebertage ein Ansteigen der Gesammtcalorien¬ 
produktion nachgewiesen werden. Die Quelle für die Steigerung 
der Gesammtcalorienproduktion im Fieber ist augenscheinlich in 
einer höheren Eiweisszersetzung zu suchen. Es ergab sich näm¬ 
lich aus den Versuchen, dass jedesmal, wenn Fieber vorhanden 
war, das Verhältniss zu Gunsten einer höheren Eiweisszersetzung 
verschoben war, während die Zersetzung von Fett bezw. Kohle¬ 
hydraten auch an Fiebertagen gleichblieb. 

In zwei Fällen versuchte Verfasser endlich bei fiebernden 
und hungernden Thieren den Sauerstoff zu bestimmen. Von den 
beiden Versuchen können nur die Beobachtungen an dem einen 
Thiere in Betracht kommen. da das andere nach wenigen Stunden 
Temperatursteigerung in Collaps verfiel. Bei jenem Thiere konnte 
am Tage der Injektion von Rothlaufkultur, wo also noch keine 
Temperatursteigerung bestand, ein Sinken der Sauerstoffaufnahme 
konstatirt werden, während die Kohlensäureausscheidung nahezu 
dieselbe blieb. Am folgenden Fiebertage stieg sowohl die COg- 
Ausscheidung als auch die O-Aufnahme, aber letztere in höherem 
Grade als erstere. Auch am dritten Tage, an dem die Temperatur 
schon wieder sank, nahm sowohl die CCVAusscheidung als anch 
die O-Aufnahme noch etwas zu. 

Als wesentlichen Befund stellt Verfasser die Steigerung der 
Gesammtcalorienproduktion an die Spitze der erhaltenen Resultate. 
Wie bereits erwähnt, könnte die Steigerung der Körpertemperatur 
auch lediglich durch verminderte Wärmeabgabe erfolgen. Im nor¬ 
malen Körper wird die Wärmeabgabe genau durch die Produktion 
gedeckt. Veranlasst wird dieses Gleichgewicht durch nervöse, 
reflektorisch fuuktionirende Regulationseinrichtungen. Solche Centren 
haben in neuerer Zeit Aronsohn und Sachs gefunden und ge¬ 
nau beschrieben. Diese beiden Autoren erzielten nämlich durch 
mechanische und elektrische Reizung des Mittelhirns beim Kanin¬ 
chen und Hunde ganz bedeutende Temperaturerhöhung, und sie 
konnten zeigen, dass die Stoffwechselverhältnisse hierbei ganz in 
der gleichen Weise geändert werden, wie beim infektiösen Fieber. 
Es trat Steigerung der Puls- und Respirationsfrequenz ein, es fand 
Erhöhung der O-Aufnahme und der COg-Abgabe statt, und es zeigte 
sich sogar eine bedeutende Vermehrung der N-Ausfuhr. Diese 
Versuche beweisen, dass beim Fieber bestimmte Centren isolirt sind 
und dass durch sie die Tempeiatursteigerung bedingt wird. Calori- 
metrische Messungen, die die auf indirektem Wege gewonnenen 
Resultate bestätigen sollten, wurden erst in neuerer Zeit zuerst 
von Leyden ausgeführt. Sie alle ergaben, dass die Wärmeabgabe 
im Fieber nicht, wie man zur Erklärung der Temperatursteigerung 
zunächst anzunehmen geneigt war, vermindert, sondern mit Aus¬ 
nahme des Stadium incrementi vermehrt ist. Alle weiteren Ver¬ 
suche und Messungen, die zu diesem Zwecke ausgeführt wurden, 
bestätigten nur den Befund von Leyden. Verfasser selbst will 
jedoch aus seinen Versuchen schon am Tage des Temperaturanstieges 
eine geringe Vermehrung der Calorienproduktion bemerkt haben. 
Allerdings gibt Verfasser dabei zu, dass er das Stadium incrementi 
vom fastigium durch Messungen nicht auseinandergehalten hat, um 
Bewegung der Thiere und damit Beeinflussung der Stoffwechsel¬ 
verhältnisse zu vermeiden. 

Verfasser fand ferner durch seine Versuche die Auffassung 
Sonator’s über den Stoffwechsel im Fieber, nämlich dass dev 
Körper im Fieber an Eiweiss ärmer, aber an Fett reicher würde, 
bestätigt. Es mag dies einfach daher rühren, dass da, wo es sich 
um rasche Erhöhung der Temperatur handelt, das Fett, als schwerer 
zersetzbar, wegen seiner langsameren Verbrennung nioht brauch¬ 
bar erscheint. Man müsste nun annehmen, dass das Fett, sobald 
die Temperatur erst eine gewisse Höhe erreicht hat, die Konstanz 
der Wärme erhalten könnte. Dies wäre möglich, wenn die Kon¬ 
stanz der Temperatur von einer Konstanz der Wärmeabgabe unter¬ 
stützt würde. Beim Fieber aber findet ein häufiges An- und Ab- 
schwellen der Wärmeabgabe statt. Diese Ungleichheiten kann der 
Organismus aber nur mit Hilfe eines rasch veinrennlichen Materials 


ausgleichen. Es verbrennt demgemäss im Fieber nur soviel Fett 
als unter normalen Verhältnissen. Als Ort der gesteigerten Ver¬ 
brennung der Kohlehydrate ist mit aller Wahrscheinlichkeit vor 
allem die Muskulatur zu erachten. Sie erscheint, wenn genügend 
Kohlehydrate zur Verfügung stehen, reicher an Glykogen, als unter 
normalen Verhältnissen. Angeregt wird diese Steigerung der Oxy¬ 
dation im Fieber durch eine primäre Reizung der von Aronsohn 
und Sachs beschriebenen Temperaturcentren durch Toxine. 
Die Toxine sind aber nicht, wie dies früher geschah, als Gifte auf¬ 
zufassen, welche auf das Protoplasma aller Zellen einwirken und 
dieses zur Zersetzung bringt, sondern sie wirken nur auf die Tem¬ 
peraturcentren und die Stoffwechselveränderungen sind dann nur die 
Reaktion auf die verstärkte Innervation, wobei wahrscheinlich nicht 
ein einziges Zentrum, sondern eine grosse Reihe von Centren in 
Betracht kommt. Seine Beobachtungen über den StofFweohsel im 
Fieber fasst Verfasser in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Caloirienproduktion ist im Fieber gesteigert. 

2. Diese Steigerung beruht auf einer Mehrzersetzung von Ei¬ 
weiss (im Hunger). 

3. Der Eiweisszerfall im Fieber kann durch Zufuhr von Kohle¬ 
hydraten vermindert werden. 

4. Das Glykogen schwindet im Fieber rascher als bei normaler 
Temperatur. 

5. Das Verhältniss von N: C im Harn wird im Fieber ge¬ 
ändert, der Fieberharn ist C-reicher. 

G. Die Vermehrung der Ei Weisszersetzung im Fieber ist in 
der Hauptsache bedingt durch den vermehrten Bedarf des 
fiebernden Organismus an Kohlehydraten. Die Degeneration 
der Zellen im Fieber ist an der vermehrten N-Ausscheidung 
im Harn jedenfalls nur unwesentlich betheiligt. 

Schmejr, Beuthen O. S. 


Temperaturveränderlichkeit bei Pferden. In einer Sitzung 
der Soci6t6 centrale de m6d. v6t. (Nov. 1893) macht Prof. Nooard 
auf die leichte Beeinflussung der Körpertemperatur bei Pferden 
schon durch gewöhnliche äusserliche, namentlich atmosphärische 
Umstände aufmerksam, was zuweilen zu recht unliebsamen Täusch¬ 
ungen führen kann. 

Es ist nicht schwer zu konstatiren, dass die Körpertemperatur 
bei Pferden, welche dem Wind und Wetter, Regen und Nebel aus- 
gesetzt sind, meist um 1—1,6°, häufig auch um 2<> C sinkt und um¬ 
gekehrt das Thermometer steigt, wenn die Thiere dem direkten 
Sonnenlichte exponirt sind. Desgleichen hat Kaufmann den 
Beweis geliefert, dass die Aufnahme von Futter und Getränke 
immer einen Temperaturabfall zur Folge hat. Hum bert beschreibt 
Fälle, wobei trächtige Stuten im Hochsommer an einem und dem¬ 
selben Tage eine Verschiedenheit der Körperwärme um 1—2» zeigen 
können. Länger schon weiss man und Co meng bestätigte es 
neuerdings, dass Pferde mit dunklem Haarkleid (aus physikalischen 
Gründen) fast immer eine höhere Körpertemperatur zeigen als 
solche mit hellen Haaren. 

Diese genannten, überaus leicht versohiebbaren Wärmever¬ 
hältnisse beanspruchen auch ein praktisches Interesse, vornehmlich 
aber in jenen Fällen, in welchen es sich um Rotzverdacht handelt 
und das Mallein als diagnostificirendes Hilfsmittel 
dienen soll. Nocard glaubt, dass die obengenannten Variationen, 
denen noch andere beigefügt werden können, sicher schon Ver- 
stösse bei Fesstellung der Rotzkrankheit herbeigeführt haben. 
Ob eine ähnliche Temperaturveränderlichkeit auch bei Rindern be¬ 
steht (Tuberkulin), wäre noch zu erforschen. V. 


Schöpp, Dr. A. Ueber die Ausscheidung der Chloride bei Card- 
nomatösen im Verhältnis» zur Aufnahme derselben. (D. med. 

Wochenschr. 1893 No. 46 und 47.) 

Die Ergebnisse der ätiologischen Forschungen über das Carcinom 
haben sich theils als unstichhaltig, theils als von nur beschränkter 
Geltung erwiesen. Neben den Bestrebungen, die ursächlichen Ver¬ 
hältnisse beim Krebse kennen zu lernen, hat auch nicht die 
Forschung nach den chemischen Veränderungen im Organismus 
Krebskranker geruht. So ist aufgefallen, dass die Ausscheidung 
von Chloriden bei ihnen sich sehr abweichend verhalte. Diese 
Frage hat Verf. nun zum Gegenstände einlässlicher Prüfung ge¬ 
macht, wobei er zu folgenden Resultaten gelangte: 

1. Das Verhältniss zwischen Kochsalzzufuhr und 
Kochsalzausscheidung ist nicht für alle Fälle 
carcinomatöser Erkrankung konstant. 

2. Die auffallend starke Verminderug der Chlor¬ 
ausscheidung in einzelnen Fällen hängt in 
erster Linie ab von der Ausscheidung der Zer¬ 
fallsmassen der Neubildung und beruht auf 
dem grossen Chlorgehalt des durch den Ulce- 
rationsprozoss gebildeten Sekretes. Die Ver¬ 
minderung der Chlorausscheidung ist ferner 
proportional dem Wachsthum der Gesohwulst 
und umgekehrt proportional dem Zerfall der 
Körpergewebe. 

3. Die bei einer Reihe von Krebskranken be¬ 
stehende Verminderung der Chlorausscheidung 
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berechtigt nicht zu der Annahme einer ätio¬ 
logischen Verwandtschaft zwischen carcino- 
matöser Erkrankung und fieberhaften Krank¬ 
heiten, da die Ursachen der verminderten 
Chloraussoheidung für beide Krankheitsarten 
wesentlich verschieden sind. LHpke. 


Conrmont, J. et Doyon, M. Pathogenie des contractnres da 
tdtanos. (Province m 6 d. 1898 No. 8—7.) 

Conrmont, J. et Doyon, M. La snbstance toxiqae qal engendre 
lo tdtanos regulte de l’actlon snr l’organisme röcepteur d’an 
ferment solnble fabriqu4 par le bacille de Nicolaler. (Ibid. 
No. 11.) 

Conrmont, J. et Doyon, M. La snbstance toxlqne qni engendre 
le tdtanos rdsnlte snr l’organisme receptenr d’un ferment solnble 
fabriqnd par le bacille de Nicolaler (troisifeme note). De 
l’existenee d’nne subtance strycbnlsante dans les mnscles des 
animanx tetaniqnes. (Ibid. No. 27.) 

Courmont und Doyon haben sich bemüht, den Vorgang der 
tetanisirenden Wirkung des Tetanustoxinsauf die Muskeln zu ermitteln 
und die wirksame Substanz selbst kennen zu lernen. Durch ein sicheres 
methodisches Verfahren stellten sie fest, dass die erregende Sub¬ 
stanz die Muskelkontraktur weder durch direkte Einwirkung auf 
den Muskel, noch auf den zugehörigen motorischen Nerven, noch 
auf das Rückenmark bewirkt, sondern dass die Kontraktur reflek¬ 
torisch zu Stande kommt nach Reizung der sensiblen Nerven¬ 
endigungen. Besteht die Wirkung genügende Zeit, so können die 
Muskeln Veränderungen erfahren, welche den Kontraktionszustand 
auch trotz der Beseitigung der nervösen Einwirkung unterhalten. 
Dies geschieht zwar nur bei Säugethieren, nicht aber beim Frosch. 

Der Tetanusbacillus erzeugt die giftige Substanz nicht direkt, 
sondern er bringt nur ein Ferment nervor, welches nicht giftig 
wirkt. Die tetanisirende Substanz findet ihre Entstehung aus 
Mitteln des Körpers durch die Einwirkung jenes Fermentes. Sie 
steht in ihrer Wirkung dem Strvchnin nahe, weshalb die Verf. sie 
auch „strychnisirende Substanz“ nennen. Sie findet sich 
im Blute, auch gelegentlich im Harn, in sehr grosser Menge aber 
im tetanisirten Muskel. 

Die Produkte des Bacillus werden bekanntlich bei 66 o C 
sämmtlich zerstört, die strychnisirende Substanz dagegen 
widersteht sogar längerem Kochen. Zu ihrer Entstehung 
bedarf sie günstiger Temperaturen, sodass sie sich beim Frosch 
im Winter nicht bildet. Aus diesem Grunde ist der Frosch in 
dieser Jahreszeit absolut immun gegen den Tetanusbacillus. 

Von der natürlichen und erworbenen Immunität gegen den 
Tetanus haben die Verff. auf Grund ihrer Ergebnisse die Vor¬ 
stellung, dass die Fermentwirkung in den unempfänglichen Wesen 
verhindert oder auf irgend eine Art erheblich beeinträchtigt 
werde und somit die Bildung der tetanisirenden Substanz nicht 
erfolge. 

Ist der tetanisirende chemische Körper hergestellt, so wirkt er 
sofort, die Inkubationszeit dauert also nur bis zu seiner Entstehung. 
Seine wirkliche Herstellung ist ausserordentlich schwierig. Seine 
Wirkung ist bereits in einem wässerigen Auszuge sehr gut darzuthun, 
welchen man durch Kochen aus erkrankter Muskulatur herstellt. 
Injizirt man das Extrakt einem Frosche subkutan, so treten sofort 
Muskelkrampfzustände ein. Die beste Wirkung tritt ein auf eine 
Gabe aus 6—7 g Muskel, indem mehrere Stunden lang die Symp¬ 
tome der Strychninvergiftung beobachtet werden. Dem Tode geht 
stets ein kurzes Lähmungsstadium voraus. 

Lösliche Produkte des Bacillus konnten hierbei nicht mit- 
wirken, da ihr Vorhandensein durch das Kochen ausgeschlossen 
wa r: auch spricht die Reaktion am Frosche dagegen, der (s. o.) 
im Winter gegen die Wirkung des Bacillus und seiner Stoffwechsel¬ 
produkte unempfänglich ist. 

Dem Einwande, dass die giftige Substanz das Produkt und 
nicht die Ursache des tetanischen Zustandes im Muskel sein könne, 
wurde durch den Nachweis begegnet, dass, wenn man durch Nerven¬ 
durchschneidung den Eintritt des Kontraktionszustandes eines 
Muskels verhindert, trotzdem in diesem das Gift in gleicher Virulenz 
entsteht. 

Leider gewährt eine therapeutische Durchschneidung der 
Nerven keine Heilaussichten, da dieselbe bei bereits eingetretener 
Wirkung fast keinen Erfolg hat. Auch würde die frühzeitige 
vollkommene Ausschaltung kolossale Zerstörungen durch Zer¬ 
schneiden erfordern. Ferner lokalisirt sich der Tetanus weder bei 
Mensch noch Pferd im Impf- resp. Infektionsgebiet, sondern er 
verbreitet sich im Gegentheil nach allen Richtungen. Und schliesslich 
liegt die Wirkung des Tetanusbacillus durchaus nicht allein in der 
strychnisirenden Leistung. LUpke. 


Müller, Kurt, Der Milzbrand der Ratten. Verlag von Fischer. 

Berlin. 1893. Pr. 2 Mk. 

Müller hat die bekannte Frage von dem Verhalten der 
Ratten gegen den Milzbrand in monographischer Ausführung be¬ 
handelt. Zunächst sind alle wichtigen Erzeugnisse der einschlägigen 
Literatur eingehend kritisch besprochen worden. Alsdann folgt 
die Darlegung der Ergebnisse seiner eigenen Versuche, welche an 


einer grossen Anzahl, aus einer weissen und einer dunkelgrauen 
wilden Ratte stammenden Thieren gewonnen wurden. An diesem 
gleichmässigen Material wurde mit grösster Sorgfalt experimentirt. 
Die Impfung von Thier zu Thier wurde aus guten Gründen ver¬ 
mieden, die Infektion geschah stets aus zuverlässigen Agarkultureu. 
Zur Kontrole dienten Impfungen an weissen Mäusen. 

Die wesentlichsten Sätze der Erfahrungen Müller’s sind: 

1. Fast */ 5 der Ratten erliegen der Milzbrand¬ 
impfung in kleinen Gaben. 2. Von den U eberlebenden 
geht die Mehrzahl an wiederholten Impfungen ein, 
besonders beisteigenderDosis. 3. Einelm munisirung 
durch überstandene Impfungen findet nicht statt; 
vielmehr scheinen wiederholte Impfungen die Thiere widerstands¬ 
loser zu machen, eine Behauptung, zu der die Beobachtungen 
Metschnikoff’s im Widerspruch stehen. 4. Die Widerstands¬ 
fähigkeit einzelner Rassen ist trotz gl eicher Abstam- 
mung, gleicher Versuchsbedingungen und gleicher 
hygienischer Verhältnisse eine verschiedene (die 
Rassen, Zuchten, sind nach der Farbe unterschieden). Am resi- 
stentesten ist die schwarze, dann folgt die graue Rasse. Am 
empfänglichsten sind weisse Ratten. 6 . Es überleben von der 
weissen Zucht 14 o/ 0 , von der schwarzweissen 28,4, von der grau- 
weissen und der grauen 36,3, von der schwarzen 79,4 — 1:1 s / 4 : 23 / 4 : 5>/ 2 . 
6 . Die Widerstandsfälligkeit der weissen und schwarz¬ 
weissen nach der ersten Impfung üb e r le b en den Th i er e 
ist eine ausserordentliche. Unter ihnen sind fast un¬ 
empfängliche Thiere, die erst grossen Dosen erliegen. Diese 
Thiere pflegen nach der Sektion die Erscheinungen 
des chronischen Rattenmilzbrandes zu bieten. 

Die Ratten sind hiernach gegen den Milzbrand 
nicht unempfänglich. Abgesehen von kleineren Thieren sind 
sie allerdings widerstandsfähiger als weisse Mäuse. Die indivi¬ 
duelle Widerstandsfähigkeit schwankt zwischen 
weiten Grenzen; die Beurtheilung der Wirkung im voraus ist 
daher durchaus unsicher. Dieses Verhalten ist deshalb von grosser 
Bedeutung, weil es die abweichenden und widersprechenden Er¬ 
gebnisse der Autoren sachlich und einfach erklären hilft. 

Die Krankheitsdauer schwankte zwischen 16 Stunden und 15 
Tagen. Am schnellsten starben Ratten, die mit einer Milzauf¬ 
schwemmung von einem Meerschweinchen geimpft waren, welches 
seinerseits mit einer ltägigen Kultur aus einer Ratte krank ge¬ 
macht war. Meerschweinchen, mit 0,1—0,6 ccm Blut einer 
schwarzen Ratte geimpft, starben spät, während sie, mit Kultur 
aus demselben Blute geimpft, in viel kürzerer Zeit eingingen. Verf. 
fand, dass die Dauer der Krankheit abhängig ist vom Körpergewicht, 
dass es sehr empfängliche Ratten gibt, dass bei jungen Thieren 
(bis ca. 1/4 Jahr alten) die Empfänglichkeit sehr gross ist. Die grösste 
Zahl der Todesfälle ereignete sich am 3. Tage nach der Impfung. 
Dem Tode ging stets ein Stadium der Lähmung voraus. Kulturen 
konnten gewonnen werden aus Blut, Milz, Lunge, Leber, Niere, 
Inhalt der Harnblase und dem serösen Inhalt der grossen Körper¬ 
höhlen. Im Blute konnten die Stäbchen schon 4 Stunden nach der 
Impfung nachgewiesen werden. — Das Auftreten von sog. Milzbrand¬ 
ödemen war regellos und die Ausbildung derselben sehr verschieden. 

In den Sektionsergebnissen will Verf. 3 Typen unter¬ 
scheiden , die sich aber nicht vollkommen scharf von einander 
trennen lassen, insbesondere nicht die zwei ersten Arten. Weisse, brot¬ 
fressende Thiere sollen im Allgemeinen den ersten Typus vertreten, 
der durch eine enorm vergrösserte Milz, Vergrösserung der Leber 
und leichten Darmkatarrh — wie bei weissen Mäusen — charak- 
terisirt ist. 

Dem 2. Typus fallen die gefärbten und die fleischfressenden 
Thiere anheim. Er ist ausgezeichnet durch reichliche seröse, bis¬ 
weilen blutige Ergüsse in die Säcke der grossen Körperhöhlen, 
durch theils Komprimirte Lungen, die fast immer ein marmorirtes 
Aussehen haben sollen, ferner durch geringe Milzschwellung 
selbst bei längerer Krankheitsdauer. Exsudative Ergüsse in die 
serösen Höhlen waren bei der ersten Kategorie selten. Beiden 
Gruppen gemeinsam waren geschwollene, trübe Nieren und stark 
mit blutigem Urin gefüllte Harnblasen. 

Der 8 . Typus, der chronische Rattennmilzbrand, 
betraf nur bunte Thiere. Kennzeichnend für ihn sind in erster 
Reihe zahlreiche kleine narkotische Herde in der Leber, weniger und 
seltener in der Milz. Mikroskopisch fanden sich ähnliche Herde 
auch in den Nieren, die oft stark vergrössert waren. Die Lungen 
waren häufig marmorirt. Dieser 8 . Typus beweist, wie dies schon 
durch Metschnikoff, von Christmass-Dircknick-Holm- 
feld und jüngst bei Tauben durch Czaplewski gezeigt worden 
ist, dass der Impfmilzbrand auch Nekrosen machen kann. 

Zur Färbung gibt Verf. Löffler’s Methylenblau den Vorzug, 
da die Milzbrandstäbchen bekanntlich wässerigen Farbstofflüsungen 
gegenüber eine geringere Färbungsintensität bekunden. 

Müller hebt in Uebereinstimmung mit Metschnikoff 
hervor, dass in der baktericiden Kraft des Rattenblutserums, 
welche nach Behring eine Eigenthümlichkeit aller Ratten darstellt, 
man nicht die Ursache der Unempfänglichkeit einer gewissen Prozent- 
zahl von Ratten gegen den Milzbrand erblicken darf, da diese Eigen¬ 
schaft des Blutes nicht in Uebereinstimmung mit den verschiedenen 
Graden der Widerstandsfähigkeit der Thiere wechselt. Wohl 
besitzt der Rattenorganismus baktericide Eigen- 
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schäften, welche nach seiner Meinung durch Stoffwechselprodukte 
der Milzbrandbazillen entstehen und zur Wirkung kommen. Das 
immunisirende Mittel ist demnach Produkt der 
Körperzellen. An dieser Leistung dürften auch die Leukocyten 
Antheil haben, aber nicht im Sinne Metschnikoff’s, nicht als 
Phagocyten, sondern durch Betheiligung im chemischen Sinne. Er 
sah die" absterbenden Bazillen frei, nicht in Zellen eingeschlossen. 

Der letztere Gedankengang coincidirt merkwürdig mit dem, 
was Alexander Schmidt von der Entstehung der wirksamen Be- 
standtheile bei der Gewinnung des Blutes ermittelt hat. Auch die 
Arbeiten von Courmont und Doyon u. A. bewegen sich im 
selben Kielwasser. Es scheint, dass Schmidt’s Resultate eine 
bedeutsame Einwirkung auf die Lehre von der Wirkung der Bak¬ 
terien mehr und mehr bekommen werden (Ref.). Lüpke. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. Dezember 1893. Rauschbrand 8, Milzbrand 26, 
Rotz 4 und Rothlauf 21 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 
in 331 Ställen 2707 Stück Grossvieh und 547 Stück Kleinvieh ver¬ 
seucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. De¬ 
zember 1893 waren verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche .... 341 Geh. in 53 Orten 

Milzbrand.34 „ „ 10 „ 

Lungenseuche. 7 „ „4 „ 

Rotz .23 „ „ 15 „ 

Räude.29 „ »11 » 

Rauschbrand. 9 „ »3 „ 

Rothlauf der Schweine .... 176 „ „ 23 „ 

Bläschenausschlag. 1 „ „ 1 „ 

Tollwuth. 3 „ „5 „ 

Ungarn. Nach dem Ausweis vom 7. Dezember 1893 waren 
verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche . . . 972 Geh. in 71 Orten 

Milzbrand. 248 „ „ 183 „ 

Lungenseuche.201 „ „ 38 „ 

Rotz. 239 „ „ 154 „ 

Schafpocken.72 „ »30 ,, 

Räude .149 „ „ 47 „ 

Rothlauf der Schweine .... 683 „ „ 91 „ 

Tollwuth.147 „ „117 „ 

Belgien. Novbr. 1893. Rotz 7, Lungenseuche 76, Tollwuth 1, 
Milzbrand 38, Rauschbrand 23, Rothlauf der Schweine 188, Maul¬ 
und Klauenseuche 62, Schafpocken 3 Fälle. 

Italien. Vom 19. Novbr. zum 16. Dezember 1893. Milzbrand 
178, Rauschbrand 28, Rotz 43, Lungenseuche 6, Räude 85, Roth¬ 
lauf der Schweine 19 und Schafpocken 312 Fälle. Maul- und Klauen¬ 
seuche in 514 angezeigten Stallungen. 

Fr an kr eien. Novbr. 1893. Lungenseuche in 4 Departements 
20 Gern, mit 28 St.; Maul- und Klauenseuche in 20 Dep. 270 St. 
in 28 Gern. (Meuse 9 St., in 6 Gern., Doubs 27 St. in 2 Gern.); 
Schafräude in 2 Dep. 2 Heerden. (Voges 1 Heerde); Schafpocken in 
6 Dep., 20 Heerden; Rauschbrand in 26 Dep. 49 St. (Haute-Saone 4 
und Doubs 2 St.): Milzbrand in 19 Dep. 34 St. (Meuse, Haute-Säone 
und Doubs je 1 St.); Rotz in 81 Dep. 87 St. (Meurthe-et-Moselle 
2 St., Voges 4, Haute-Säone und Doubs je 1 St.); Rothlauf in 21 Dep. 
62 St. (Beifort 1 Stall); Schweineseuche in 8 Dep. 23 St.; Tuber¬ 
kulose 197 Fälle in 27 Dep. (Meurthe-et-Moselle 2 Fälle, Beifort 11 
und Doubs 2 Fälle; Tollwuth , in 77 Gern, von 24 Dep. sind 87 
Hunde, 4 Katzen, 2 Pferde, und 2 Rinder wegen Tollwuth getödtet, 
28 Personen sind gebissen worden. 


b. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Jannar 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 
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, 3 Ausbr. 
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BiagMebleppt ward« di« Maul- nndKlinenaasch« ei»al durch Peraonenver- 
kehr, einmal dnroh Rindvieh, fünfmal durch Schwein«. Einmal waren Molkereirückstinde an« 
Jauer di« Veranlassung anr Einschleppung, 

(Hach ua amtl. Ber. d. Kommission t d. Vet.-Wewn.) 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin, 27. Jan. Die K önig liehe Thierärztliche Hoch¬ 
schule feierte den Geburtstag Seiner Majestät unter der Leitung 
des Rektors, Professors Dr. Dieckerhoff heute um 11 Uhr durch 
einen Festakt in der reichgeschmückten Aula, an welchem das ge- 
sammte Lehrerkollegium und die Studirenden theilnahmen. Auch 
die Damen der Professoren waren zu der Feier erschienen. Neben 
dem Rednerpult hatten sich der Ausschuss der Studirenden mit 
dem Hochschulbanner und die Vertreter der studentischen Korpora¬ 
tionen mit ihren Fahnen und Emblemen aufgestellt. Unter den 
Ehrengästen befanden sich: der Inspekteur des Militär-Veterinär¬ 
wesens Oherst-Lieutenant Rosentreter mit seinem Adjutanten, 
der Direktor der Charitö Geheime Ober-Regierungs-Rath Spinola, 
der Vorsteher der Militär-Rossarztschule Major von Keller, der 
Prorektor Professor Dr. Kny und der Geheime Regierungs-Rath, 
Professor Dr. Wittmack von der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule , der Regierungs-Rath R o e c k 1 vom Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt, der Direktor der städtischen Fleischschau Dr. Her.t- 
w i g, der Bauinspektor D i e s t e 1, zahlreiche beamtete Thierärzte 
sowie mehrere Korps- und Ober-Rossärzte. — Die Feier wurde ein- 

g eleitet mit einem Choralgesang, welchen ein Doppelquartett vom 
’öninglichen Opernkorps vortrug. In der Festrede bespraoh der 
Professor der Chemie Dr. Pinn er die historische Entwickelung 
der chemischen Wissenschaft während der letzten 100 Jahre unter 
Bezugnahme auf den för d ern d en Einfluss, welchen die preosetseben 
Könige auch diesem Gebiet zugewandt haben. (Den Wortlaut dieser 
Festrede veröffentlichten wir nach dem D. R.-A. Nr. 24.) Die Fest¬ 
versammlung stimmte in das am Schluss der Rede ausgebraohte 
Hoch auf Seine Majestät den Kaiser lebhaft ein. Mit einem sehr 
wirkungsvoll vorgetragenen Hymnus schloss die erhebende Feier. 

(D. R.-A.) 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitiverinder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Distriktsthierarzte Georg Fried¬ 
rich zu Hollfeld (Oberfranken) wurde die Thierarztstelle m Stadt¬ 
lauringen und die Verwesuug des Distriktes Hof heim (Unterfranken) 
übertragen. Thierarzt Kämpfer aus Berlin hat sich in Kalten¬ 
kirchen (Holstein) niedergelassen. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Wiesbaden. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Marienwerder: 

Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Breslau- 
Land; Reg.-Bez. Liegnitz: Sagan (Meldung bis zum 10. Januar), 
Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar), Hoyers¬ 
werda (Bewerbung bis zum 1. März); Reg.-Bez. Stralsund: 
Rügen (Erledigung am 1. Januar; Bewerbung binnen 4 Wochen 
vom 18. Dezember ab); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.- 
Bez. Posen: Gostyn, Grätz und Neutomischel (Wohnsitz in 
Neutomischel), Schmiegel und Kosten (Amtssitz in Kosten; Be¬ 
werbung innerhalb 6 Wochen vom 10. Januar ab); Reg.-Bez. 
Münster: Steinfurt; Reg.-Bez. Arnsberg: Hattingen (llCu Mk.; 
zu besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 
18. Dezember 1893 ao); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und 
Gronau; Reg.-Bez. Osnabrüek: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: 
Witzenhausen, Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Usingen; Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen; Reg.-Bez. Trier: 
Saarbrücken. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Garmlsch. 
Distriktsthierarztstellen in Ellingen, Bnrgan (Bewerbung binnen 
8 Tagen vom 24 Januar ab beim B.-A. Günzburg), Altomünster 
(735—746 Mk.), Nittenan (983 Mk. und für Thierärzte, welche die 
Prüfung behufs Erlangung der Funktion eines amtlichen Thier¬ 
arztes bestanden, noch 400 Mk. mehr. Gesuche an das königl. 
Bezirksamt Roding einzusenden), Schnaitsee (620—740 Mk. feste 
Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein), 
Mltterfels (1064 Mk. 83 Pfg. feste Bezüge; Bewerbung bis längstens 
16. Februar beim B.-A. Bogen) und Otterberg (1348,40 Mk. fixe Be¬ 
züge; Bewerbung bis spätestens 26. Januar bei dem kgl. Bezirks¬ 
amte Kaiserslautern). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!] und Calw. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Both (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 
Stadt- und Distriktsthierarztstelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat 1]. 
Stadtthierarztstelle in Böblingen [cf. No. 1, Inserat!]. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. Thier¬ 
arztstellen in Heppenheim *. d. B. [cf. No. 16, Inserat!], Löffingen 
(Baden) [cf. No. 16, Inserat!], Haslach 1. B. (cf. No. 89, Inserat!], 
Markdorr [cf. No. 2, Inserat!] und Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, 
Inserat!]. 
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1. Originalartikel. 

Beitrag zur Kenntniss der Schweineseuche. 

Von Thierarzt J. Buch in Berlin. 

Die Schweineseuche, welche nächst dem Stäbchenroth- 
lauf die in Deutschland verbreitetste Schweinekrankheit ist, 
hat in Folge ihres seuchenartigen Auftretens in einzelnen 
Bezirken neben dem wissenschaftlichen auch noch ein hohes 
nationalökonomisches Interesse; denn die Verluste, welche 
durch diese Krankheit entstehen, sind ebenso wie beim 
Stäbchenrothlauf recht hohe. 

Die bis jetzt bekannt gewordenen wissenschaftlichen 
Untersuchungen über die pathologisch-anatomischen Ver¬ 
änderungen der Schweineseuche sind nicht erschöpfender 
Natur; denn einerseits werden vielfach — namentlich chro¬ 
nische Fälle — als Schweineseuche gedeutet, die aber in 
Wirklichkeit der Tuberkulose angehören, während anderer¬ 
seits viele akute Fälle gar nicht als Schweineseuche erkannt, 
vielmehr in ihren Eigenschaften anderen Krankheiten zu¬ 
gezählt werden. 

Schütz, welcher die Schweineseuche näher untersucht 
und das Ergehn iss seiner Untersuchungen im Archiv f. 
wiss. u. prakt. Thierheilk. 1886 in einer längeren Arbeit dar¬ 
gelegt hat, glaubt, dass die Schweineseuche bei akutem Verlauf 
eine Lungenbrustfellentzündung sei, bei der Lungentlieile 
absterben. Die Milz soll gar nicht oder nur geringgradig 
geschwollen sein, während die grossen Parenchyme leicht- 
getrübt und der Magen und Darm katarrhalisch affizirt 
seien. Die Lungen sollen den gewöhnlichen Angriffspunkt 
der Bakterien abgeben, gelegentlich könnten sie sich auch 
einmal in Wunden der äusseren Haut und im Darme zuerst 
ansiedeln. An einer anderen Stelle seiner Arbeit hebt 
Schütz hervor, dass der akute Prozess in den Lungen 
mit der echten Pneumonie der Pferde zu vergleichen 
sei und gibt damit seine Ansicht in Bezug auf den Ur¬ 
sprung und die Natur der Prozesse in nicht misszuverstehen¬ 
der Weise zu erkennen. Bei chronischem Verlauf der Krank¬ 
heit entständen häufig Zustände in den Lungen, die sich 
nach Art der Tuberkulose ausbreiteten und auch ebenso wie 
dort ähnliche Zustände in den Lymphdrüsen, Gelenken etc. 
hervorriefen. 

Dass die Lungen vielfach in der von Schütz be¬ 
schriebenen Weise verändert gefunden werden, muss zuge¬ 
geben werden; denn bei dem von mir ebenfalls im Archiv 
beschriebenen Fall enthielt die Lunge zahlreiche mortifizirte 
gelbe Herde und eine frische Entzündung der nachbarlichen 
Theile. Später wurden dann eine grössere Anzahl von 
Fällen beschrieben: so von Poels, Graffunder, Fiede¬ 
le v und Bl ei sch, Peters u. s. w., die zweifelsohne der 


Schweineseuche zuzurechnen sind, obwohl sich Verschieden¬ 
heiten in den mitgetheilten pathologisch-anatomischen Be¬ 
funden bezüglich der Lokalisation des Leidens und der 
Veränderungen der Lungen mit den Schütz’schen Befunden 
nachweisen lassen. Johne und Graffunder sprechen 
sich dahin aus, dass die Schweineseuche auch ohne Lokali¬ 
sation in der Brust vorkomme, Poels, der dieselbe Mein¬ 
ung vertritt, glaubt aber, dass sich dort der Hauptsitz der 
Krankheit befinde. 

Man ist daher über die ersten Lokalisationspunkte des 
Schweineseuchekontägiums noch keineswegs so orientirt, 
wie es zu wünschen wäre. Nur für die chronischen Fälle 
verfügen wir zur Zeit schon über ein reicheres Erfahrungs¬ 
material, weil in den grösseren Schlachthäusern solches 
für die bakteriologische Prüfung zur Verfügung steht. 
Material über akut verlaufende Schweineseuche kann aber 
fast nur von den die Praxis ausübenden Thierärzten bei¬ 
gebracht werden; es wäre daher erforderlich, dass auch 
von dieser Seite aus jeder einzelne in der Praxis beob¬ 
achtete Fall veröffentlicht würde: dann könnten die ver¬ 
schiedenen Ansichten bald geklärt werden. Auch die 
Frage, ob die von Graffunder beobachtete Seuche in der 
Neumark, über die er in Nr. 4 d. Berl. thierärztl. Wochen¬ 
schrift das Wesentlichste mittheilt, thatsächlich mit der 
wirklichen Schweinepest identisch ist, dürfte dann bei ge-, 
nügendem statistischem Material bald erledigt werden; denn 
die Befunde, die Graffunder angibt, sprechen in der 
That für die Schweinepest, obgleich es noch nicht bekannt 
ist, ob solche beschriebenen Veränderungen nicht auch bei 
der deutschen Schweineseuche Vorkommen, was ich auf 
Grund einiges Erfahrungsmaterials annehmen möchte. Denn 
der letzte der von mir hier angeführten Fälle lässt keinen 
Zweifel darüber zu, dass die Dickdarmveränderungen diph- 
theritisch-nekrotischer Art waren, und dass doch auf Grund 
des übrigen pathologisch-anatomischen und des bakterio¬ 
logischen Befundes angenommen werden muss, dass wir es 
hier nicht mit der Schweinepest, sondern mit der 
Schweineseuche zu thun haben. 

Es seien im Nachstehenden mehrere Beobachtungen 
Uber das Auftreten und über die pathologisch-anatomischen 
Veränderungen der Schweineseuche hier in Kürze nieder¬ 
gelegt, die lediglich bezwecken, ein grösseres Interesse für 
diese Seuche gerade bei den praktischen Thierärzten zu 
erwecken und zu beweisen, dass sie inanigfache bisher nicht 
genügend beachtete pathologische Bilder zu liefern im Stande 
ist, und dass es in erster Linie darauf ankommt, sich den 
Nachweis der ovalen Bakterien zu sichern, bevor man die 
Diagnose auf Schweineseuche zu stellen berechtigt ist. Da 
die Seuche im verflossenen Sommer in der Umgebung Ber¬ 
lins stark geherrscht hat, dürfte vielleicht im nächsten 
Sommer ein nochmaliges Auftreten und eine Weiterver- 
breitung in entfernter gelegene Bezirke zu erwarten sein. 
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Es wäre dann vielleicht Gelegenheit vorhanden, die noch 
schwebenden Fragen zur vollen Entscheidung zu bringen. 

Im verflossenen Sommer wurden mir auf den städtischen 
Rieselgütern mehrere Schweine zur Obduktion übergeben, 
die nachweislich am 8. Tage nach dem Kaufe eingegangen 
waren. Dis Thiefe sollen vom Tage des Kaufes an bis 
zu ihrem Tode fcefttveis« gewittert, öfters gehustet und nichts 
gefressen haben. Ein anderes Schwein, welches mit den 
übrigen zusammen gekauft war, aber erst am 21. Tage 
nach dem Kaufe einging, habe ich mehrere Tage vor seinem 
Tode zu untersuchen Gelegenheit gehabt. 

Das in einem gut ventilirten luftigen Stalle befindliche 
Thier hatte sich tief in die Strohstreu verkrochen. Bei dem 
Versuch, es zum Stehen zu bringen, schrie es auf, stöhnte 
und zeigt« sich auf d«n Beinen schwach. Die Zahl der Athem- 
zog« b«trug ca. 60 in der Minute. Die Rektaltemperatur 
stand auf 40,2 • C. An der äusseren Haut waren keine Röth- 
ungeü nachweisbar. Nach Aussage des Besitzers soll das 
Sahw«i» ebenso wie die anderen gleich nach dem Kaufe 
öfters gezittert, in letzterer Zeit zeitweise gehustet und fast 
gar nichts gefressen haben. Es ist besonders bemerkens- 
werth, dass alle diese an einem Tage von einem Händler 
gekauften Schweine aus einer Herde stammten, aus der 
schon 16 Schweine nnter den gleichen Krankheitssymptomen 
eingegangen waren. 

Die Obduktion des ersten Schweines hatte nachstehen¬ 
des Ergehn iss: 

An der Körperoberfläche sind keinerlei Wunden oder Röth¬ 
ungen nachweisbar. In der Bauchhöhle befindet sich eine ge¬ 
ringe Menge einer gelblichen Flüssigkeit, in der einzelne Fibrin¬ 
flocken suspendift sind. Das Peritoneum und die Serosa des 
Darmes sind stellenweise getrübt und mit einem sammetartigen 
Fibrinbelag bedeckt, die venösen Gefässe deutlich injizirt; 
an manchen Stellen diffuse partielle Röthungen und in der 
Serosa des Darmes kleinere Hämorrhagien. Im Dickdarm 
breiiger, im Dünndarm flüssiger Inhalt. Im Magen findet sich 
eine gelblich-grau gefärbte Flüssigkeit. 

Die Regio oesophagea des Magens ist geschwollen. In¬ 
mitten der trüben und geschwollenen Drtisenschleimhaut liegen 
drei hanfkorngrosse Herde von graugelber Farbe, welche Uber 
die Sthleimbantoberfläehe prominiren und sich hart und fest 
anfühlen. Sie enthalten harte, käsige, mit feinen Kalkkörnchen 
vermischte Massen und lassen sich nur schwer aus ihrer Um¬ 
gebung entfernen« 

Dis Schleimhaut des Leerdannes ist grau gefärbt, aber 
ftieht geschwollen. An mehreren Stellen sind schwach injizirte 
Blutgefässe sichtbar. An den 8olitärfollikeln und an den Pey er¬ 
sehen Hänfen keine Abweichungen. Die Schleimhaut des Dick- 
däfmes ist getrübt und schmutzig-gräulich gefärbt. Die mesen¬ 
terialen Lymphdfttsen sind erheblich geschwollen, theilweise 
dunkelt-oth gefärbt. Ihre Durchschnittsfläche zeigt grössere 
hämorrhagische Partien, mit denen grauweisse, mässig ge¬ 
schwollene Drüsensubsfaae abwechselt. Die blutigen Stellen 
nehmen den grössten Theil der Drüsen für sich in Anspruch. 
Dieselben Veränderungen wurden auch an den portalen, bron- 
ohklen, mesenterialen und den oberen und unteren Halslymph- 
drttsen nachgewiesen. 

Die Mila ist nicht vergrössert, mässig fest und braunroth. 
Die Pulpa ist Wenig weich, die Trabekel sind erkennbar. 

Die Leber ist erheblich vergrössert; ihre Ränder sind ab¬ 
gerundet. Die Oberfläche graubraun und gelb gefärbt, so dass 
sl« ein fleckiges Aussehen besitzt. Die Acini sind vergrössert, 
ihr Centruai ist dunkelroth, ihre Peripherie graubraun, vielfach 
gilb gefärbt und trüb. Die Nieren sind graubraun und fest, 
ihre Schnittflächen sind glatt, die Ränder schwach getrübt. 

In beiden Brustfellsäcken mässige Mengen serös-fibrinösen 
Bhiudates. Beide Pleurablätter stellenweise mit einander ver¬ 
klebt. An den mit Fibrin belegten Stellen ist die Pleura 
glnnslos, sammetartig und getrübt. Im Herzbeutel gelbe Flüssig¬ 
keit* P«rf- und Epieadium stellenweise getrübt und diffüs ge- 
röthet. 


Die rechte Lunge ist fast in ihrem ganzen Umfange, die 
linke Lunge nur in ihren beiden Lappen hepatisirt. Das Lungen¬ 
gewebe auf dem Durchschnitt gleichmässig grauroth, stellen¬ 
weise dunkelroth gefärbt. Die Durchschnittsfläche der hepati- 
sirten graurothen Theile schwach granulirt und trübe, die der 
dunkelrothen weniger granulirt und glänzend. Das interlobu¬ 
läre Gewebe mit röthlicher Flüssigkeit durchtränkt, die kleineren 
Bronchien enthalten zähe, schleimige Flüssigkeit. Die nicht 
hepatisirten Lungenpartien sind auf dem Durchschnitt stark 
glänzend, stellenweise geröthet. Die gerötheten Stellen haben 
eine etwas derbere Beschaffenheit als die übrigen Lungentheile. 
Von der Schnittfläche fliesst eine schaumige Flüssigkeit in 
mässiger Menge. Die von Schütz und Anderen und dann auch 
von mir in meiner Abhandlung beschriebenen gelben Fleckchen 
und nekrotischen gelben, scharf von ihrer graurothen Umgeb¬ 
ung getrennten Herde waren an keiner Stelle aufzufinden. Die 
Kapseln der bronchialen Lymphdrüsen stark geröthet. Das 
Parenchym von der schon beschriebenen Beschaffenheit der 
mesenterialen Lymphdrüsen. Der Herzmuskel mässig fest, grau¬ 
braun und schwach getrübt. 

Die von den erkrankten Lungentheilen, dem Blute, 
den Lymphdrüsen und dem serös-fibrinösen Exsudat ange¬ 
fertigten und mit Gentianaviolettlösung gefärbten Ausstrich¬ 
präparate enthielten grosse Mengen der charakteristischen 
ovalen Schweineseuchebakterien. Sie fanden sich besonders 
zahlreich in den hepatisirten grauen Lungentheilen, dann 
im Blute und weniger zahlreich in den erkrankten Drüsen 
und in dem serös-fibrinösen Exsudate. Die in der Schleim¬ 
haut des Magens aufgefundenen käsigen Herde enthielten 
grosse Mengen der charakteristischen Schweineseuchebak¬ 
terien. Die Untersuchungen wurden mit Zeiss’scher apo- 

chromat. Immersion ■ , m1 ^ — ausgeführt. Mit den er- 

1,30 n. Ap. 

krankten Lungentheilen wurden 2 Mäuse geimpft, die am 
3. Tage eingingen. Im Blute derselben fanden sich nur 
ovale Bakterien vor, die mit den gefundenen Schweineseuche¬ 
bakterien identisch waren. Die aus dem Herzblute in 
Fleischwasser-Pepton-Gelatine angelegten Kulturen ent¬ 
wickelten sich in mehreren Tagen, ohne dass die Gelatine 
verflüssigt wurde. Durch eine bakteriologische Prüfung 
der grauweissen Rasen wurden dieselben als Reinkulturen 
der Scliweineseuchebakterien ermittelt. Der von einer der 
Kulturen an einer weissen Maus angestellte Impfversuch 
hatte ein positives Resultat. Auch hier wurden im Blute 
nach deren Tod nur Schweineseuchebakterien gefunden. 

Die Obduktion eines zweiten Schweines, das ebenfalls 
am 8. Tage nach dem Kaufe unter den gleichen Erschein¬ 
ungen wie das zuerst obduzirte Schwein eingegangen war, 
lieferte im Wesentlichen dasselbe pathologisch-anatomische 
Bild, wie es bei dem ersten Schweine gesehen wurde. Auch 
hier fanden sich in den Lungen keine multiple morti- 
fizirte gelbe Herde, im Uebrigen aber die charakteristi¬ 
schen Merkmale der Schweineseuche und die bekannten 
ovalen Bakterien dieser Seuche in den katarrhalisch ver¬ 
änderten Lungen, im Blute, in den Exsudaten und in den 
Lymphdrüsen. 

Die Obduktion des dritten Schweines, welches erst am 
21. Tage nach dem Kaufe zu Grunde gegangen war, 
dessen Krankheitserscheinungen aber bereits oben mifc- 
getheilt worden sind, lieferte ein in hohem Grade interessantes 
pathologisch-anatomisches Bild. 

Es befindet sich, während die äussere Körperdecke völlig 
intakt ist, in der Bauchhöhle ein reichliches serös-fibfinöses 
Exsudat und eine ausgesprochene Peritonitis mit starken Ge- 
fässinjektionen und stellenweise subperitonealen hämorrhagi¬ 
schen Herden. Alle in der Bauchhöhle und in den Lufthöhlen 
gelegene Lymphdrüsen sind stark geschwollen, ihre Kapseln 
blutig, ihre Parenchyme fast durchweg hämorrhagisch infil- 
trirt, die portalen Lymphdrüsen besonders in hervorragendem 
Masse hämorrhagisch verändert. Magen und Darm katarrhalisch 
affizirt. Die Leber geschwollen, ihre Ränder abgerundet. Das 
Centrum der Acini dunkelroth, die Peripherie derselben theils 
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graubraun, tfeeils gelb gefärbt. Die Mil* nicht bemerkenswerth 
verändert. In beiden Brustfellsäeken grosse Mengen klarer, 
gelblicher Flüssigkeit ohne Fibrinflocken. Die Gefässe der 
pleura costalis und pulmonalis nur stellenweise leicht injizirt, 
sonst in normalen Verhältnissen. Die Lungen durch die Flüssig¬ 
keit der Brastfellsäcke stark komprimirt, der rechte Lungen¬ 
flügel rosaroth, der linke schwach dunkelroth (Hypostase). 
Das Parenchym beider Lungenflügel durchweg lufthaltig. Frische 
oder ältere Veränderungen sind an keiner Stelle aufzufinden. 
Der Herzmuskel mässig derb, auf dem Durchschnitt matt 
glänzend und schwach getrübt. Die linken Herzhöhlen ent¬ 
halten erheblich mehr geronnenes Blut als die rechten. 

In dem Herzblute, im Blute der Pfortader und in 
den blutigen Partieen der Lymphdrüsen konnten grosse 
Mengen ovaler Bakterien nachgewiesen werden, die mit den 
bekannten Schweineseuchebakterien in Form, in ihrem 
Wachsthumsverhältnisse auf Pepton-Gelatine und in ihrem 
Verhalten zu Mäusen identisch waren. Es sei noch er¬ 
wähnt, dass die Bakterien in der Brustflüssigkeit nur in 
wenigen Exemplaren, dagegen in der Bauchflü9sigkeit reich¬ 
licher vertreten waren. An vielen Stellen lagen die Bak¬ 
terien in grösseren Haufen beisammen, an andern isolirt. 
In allen Präparaten konnten gewisse Grössenunterschiede 
derselben nachgewiesen werden. Die im Blute befindlichen 
Bakterien waren verhältnissmässig klein und hatten ein 
ungefärbtes Zentrum. Die übrigen Bakterien bestanden 
aus zwei dicht nebeneinander liegenden ovalen Körpern, 
zwischen denen eine ungefärbte Masse und seitliche Linien 
nicht mehr zu erkennen waren. Vielfach lagen auch zwei 
ovale Körper ohne Verbindungsmasse in gleicher Richtung 
etwas von einander entfernt. Auch wurden ganz isolirt 
liegende ovale Körper im Gesichtsfelde angetroffen, die un¬ 
zweifelhaft aus der Theilung der Bakterien entstanden 
waren. 

Ueber einen 4. Fall von Schweineseuche kann ich 
Folgendes berichten: 

Bei einem # / 4 Jahre alten, gut genährten Schweine, 
welches sich mit einem gleichalterigen in einem Stalle be¬ 
fand, traten in der Haut der Kreuzgegend rothe nicht prorai- 
nirende Flecken auf, die sich bald in Blasen verwandelten, 
aus denen eine gelbliche Flüssigkeit entleert wurde. Nach 
Entleerung der Blasen bildete sich eine Kruste, unter der 
die Haut schnell heilte. Das Schwein hatte im Anfang 
der Hautkrankheit starkes Juckgefühl. Die Blasen bedeckten 
nach ca. 8 Tagen die Hinterschenkel, den Rücken, den 
Kopf und theilweise auch den Bauch. Mehrere Tage nach¬ 
dem die Veränderungen der Haut geheilt waren, frass das 
Schwein wieder gut und zeigte keinerlei Symptome, die 
auf ein innerliches Leiden schliessen Hessen. Husten wurde 
nach der Versicherung des Besitzers niemals gehört. Plötz- 
Uch verloy sich aber die Fresslust und es stellte sich starke 
Athemnoth ein, wobei starker Flankenschlag beobachtet 
wurde. Am 6. Tage nach dem Auftreten der ersten Athmungs- 
beschwerden verendete dann das Thier. 

Die Obduktion ergab: 

Serös-fibrinöse Pleuritis. Pneumonia catarrhalis. Morti- 
fication einer hühnereigrossen Partie, die sich durch eine roth- 
gefärbte entzündliche Demarkationslinie vom übrigen Gewebe 
scharf abgrenzte. 

Die Leber ist erheblich parenchymatös und ikterisch. An 
ihrer Oberfläche bemerkt man mehrere zehnpfennigstückgrosse 
scharf umschriebene anämische Herde. Auf dem Durchschnitt 
erweisen sich dieselben als anämische Infarkte. Ein an der 
Spitze eines Infarktes gelegenes Blutgefäss ist in der Länge 
eines halben Cm thromboesirt. Die bronchialen, mediastialen 
und mesenterialen Lymphdrlisen sind geschwollen und hämor¬ 
rhagisch infiltrirt. 

Die Schweineseuchebakterien fanden sich besonders in 
grosser Zahl im Blute, in den Lungen, aber weniger reich¬ 
lich in den veränderten Lymphdrüsen. 

Ueber einen 6. Fall sei Nachstehendes berichtet: Auf 
der hiesigen fiskalischen Abdeckerei konnte ich im verflossenen 


Sommer bemerken, dass dort grosse Mengen Schweine- 
kadaver in dieser Zeit verarbeitet wurden, die keinerlei 
Rothfärbungen der Haut zeigten; mithin war es wahr¬ 
scheinlich, dass die Schweine nicht an Roth lauf gestorben 
waren. Auf mein Befragen wurde meine Vermuthung be¬ 
stätigt, da mir der path. Befund derart beschrieben wurde, 
dass nicht auf Rothlauf, sondern auf Schweineseaehe bet 
den meisten Kadavern geschlossen werden musste. 

Um meine begründete Vermuthung bestätigt zu er¬ 
halten, obduzirte ich eines dieser Schweine, welches keiner!« 
Rothfärbungen der Haut aufwies. 

Meine damaligen kurzen Aufzeichnungen über den Be¬ 
fund haben nachstehenden Wortlaut: 

Auf der Pleura an mehreren Stellen leichter fibrinöser 
Belag. Rechter Lungenflügel grösstentheils hepatisirt, grauroth, 
stellenweise dunkelroth, blutreich. Mehrere grauroth« Partien 
trocken, an der Umgebung scharf umschrieben, keilförmig; die 
Basis des Keiles reicht zur Lungenoberfläche, die Spitze ist 
dem Zentrum der Lunge zugekehrt. Die in den Körperhöhleu 
befindlichen Lymphdrüsen mässig geschwollen und fast durch¬ 
weg dunkelroth gefärbt. 

Im Dickdarm eine hiihnereigrosse Stelle der Schleimhaut 
grauroth und verdickt. Inmitten derselben ein Defekt von dem 
Umfange eines Fünfpfennigstückes. Die Begrenzungen de« 
Defektes sind glattwandig (abgeheiltes Geschwür). In seiner 
Umgebung ist die Schleimhaut an zwei Steilen mortifizirt. Die 
2 cm langen und 1 cm breiten mortifizirten Partien sind 
trocken und gelb gefärbt. Sie prominiren wenig Uber ihre 
Umgebung und haften ihrer Unterlage fest an. 

In der Umgebung der mortifizirten Theile liegen zahlreiche 
graugelbe, trübe Flecken, welche über die Oberfläche schwach 
hervorragen. Die Umgebung sowie der Untergrund dieser 
Flecken ist dunkelroth gefärbt. Die Gefässe in der Nachbar¬ 
schaft sind deutlich injizirt. 

An der Serosa des Dickdarmes befindet sich eine hasel¬ 
nussgrosse Lymphdrüse, welche in ihrem Innern aus trockenem 
käsigem Material besteht. Die Leber parenchymatös and ikterisch. 
An der Milz keine wesentlichen Veränderungen. 

In dem Käse der Lymphdrüse des Dickdarms keine 
Schweineseuchebakterien. In den erkrankten Lungenpartien 
zahlreiche Schweineseuchebakterien, vornehmlich aber in 
ungeheuren Mengen in den hämorrhagisch veränderten 
Lungentheilen, ebenso in Thromben der Lungengefasse; 
im Blute des Herzens und in den Lymphdrlisen sind sie 
weniger zahlreich anzutreffen. 

Durch die aufgeftlhrten Fälle dürfte der Beweis er¬ 
bracht sein, dass sich die ovalen Bakterien nicht immer in 
den Lungen zuerst ansiedeln; denn gerade der zweite der 
angeführten Fälle spricht dagegen, weil die Lungen hier 
vollständig intakt gefunden wurden. 

Auch bei dem 4. Fall sind die Bakterien vermuthUch 
zuerst der Blutbahn und dann erst den Lungen zugeführt 
worden, nachdem sie von der Haut aus nach meiner Mein¬ 
ung in die Gefässe aufgenommen worden waren. 

Das prozentuarische Verhältnis der Fälle, bei denen 
die Lungen nicht primär erkranken, ist daher sicher höher, 
als bisher angenommen wurde; daftlr sprechen auch jene 
Beobachtungen anderer Forscher — Johne, Graffunder, 
P o e 18 etc. —, welche sich mit der bisher am meisten ver¬ 
tretenen Ansicht, dass der Verlauf der akuten Schweine¬ 
seuche mit der echten Pneumonie der Pferde zu vergleichen 
sei, nicht völlig decken. 


II. Verhandlungen gesetzgebender 
Körperschaften. 

Aus dem Preussischen Landtage 

(Haas der Abgeordneten) 

9. Sitzung vom 1. Februar 1894. 

Bei der Etatsberathung (Ausgaben für die Thierärztlichen 
Hochschulen) erklärte der Abg. von Tiedemann-Bomst; 
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Dass der Kampf gegen die Maul- und Klauenseuche 
bisher nicht von Erfolg gewesen sei, liege daran, dass man die 
vorhandenen gesetzlichen Bestimmungen nicht streng genug ange¬ 
wendet habe. Die Viehhändler, die Viehmärkte hätten zur Aus¬ 
breitung der Seuche beigetragen, die immer eingeschleppt werde. 
Deshalb sei der Grenzverkehr besonders zu beobachten, selbst auf 
die Gefähr hin, dass dadurch eine Vertheuerung des Fleisches ein¬ 
trete. Auch der stetig zunehmenden Tuberkulose müsse ent- 

§ egengetreten werden; das Koch'sehe Tuberkulin habe sich als 
iagnostisches Mittel nicht bewährt. Besser sei eine stetige thier¬ 
ärztliche Kontrole und Ausmerzung der erkrankten Thiere, eventuell 
gegen Zahlung einer Entschädigung. Auf diesem Wege sei die 
Lungenseuche fast ganz beseitigt worden. Geld werde es kosten, 
aber nicht so viel, wie die fortdauernde Schädigung der Landwirthe 
jetzt ausmache. 

Minister für Landwirthschaft etc. von Heyden: 

Meine Herren! Die von dem Herrn Vorredner besprochene 
Tuberkulose des Rindviehs ist von den betheiligten land¬ 
wirtschaftlichen Kreisen und auch von den Vertretern der 
Wissenschaft seit Jahren behandelt. Es ist richtig, dass die 
Tuberkulose in unseren Rindviehbeständen sehr weit verbreitet 
ist. Wir hatten und wir haben keine bestimmte Kenntniss 
davon, in welchem Umfang dies der Fall ist, und wir befinden 
uns nicht in der Lage, die gesammten Rindviehbestände auf 
Tuberkulose mit Aussicht auf Erfolg zu untersuchen, weil sich 
diese Krankheit meiner Ueberzeugung nach — es wird dies 
vielleicht auch von anderer Seite ausgeführt werden — auch 
für einen Thierarzt nicht so leicht am lebenden Thier fest¬ 
stellen lässt, wie von dem Herrn Vorredner angenommen ist. 
Wir sind deshalb seit drei Jahren dazu geschritten, an der 
einzigen Stelle, wo es möglich ist, eine genaue Kontrole aus¬ 
zuüben, d. h. in den öffentlichen Schlachthäusern, wo eine 
thierärztliche Untersuchung des geschlachteten Viehs stattfindet, 
die Zahlen festzustellen. Da hat sich allerdings ergeben, wie 
der Herr Vorredner anführte, dass in den rund 250 kontrolirten 
Schlachthäusern von 600 000 geschlachteten Rindern annähernd 
9 # /o mR Tuberkulose behaftet gefunden wurden und dies ge¬ 
stattet den Schluss, dass die Verseuchung der Rindviehbestände 
des Landes noch in einem höheren Grade vorhanden ist, weil 
ja in die Schlachtviehhöfe jedenfalls nur die besseren und ge¬ 
sunderen Thiere gebracht werden. Ich habe nun meinerseits 
nicht gesagt, dass etwa 50 %> wie der Herr Vorredner sagte, 
verseucht seien, sondern dass man annehmen könnte, vielleicht 
15% des gesammten Rindviehbestandes möchten verseucht sein. 

Nun fragt es sich: was ist gegen diese Seuche zu thun? 
Ich glaube nicht, dass man mit dem Herrn Vorredner ebenso, 
wie bei der Bekämpfung von Rotz und Lungenseuche, zu einer 
Erschlagung der sämmtlichen tuberkuloseverdächtigen Rinder 
übergehen kann. Es ist dies ausgeschlossen durch die Höhe 
der Kosten, weil die Krankheit am lebenden Thier nicht sicher 
erkennbar ist. Es bleibt dann die Frage: in welcher Weise 
ist es möglich, für die Verluste, die durch die an Tuberkulose 
erkrankten und als solche nach der Schlachtung erkannten 
Rinder entstehen, einen Ersatz zu gewähren? — und da liegt 
es auf der Hand, dass hier die Verhältnisse ganz anders liegen 
als beim Rotz und bei der Lungenseuche. Gewöhnlich und 
in der Mehrzahl der Fälle wird es einem Viehbesitzer 
der genügende Aufmerksamkeit auf seine Herde hat, nur 
in vereinzelten Fällen passiren, dass seine Herde ganz 
verseucht. Ein Landwirth kann bei Sorgsamkeit und Acht¬ 
samkeit auf seine Herde ein gut Theil zur Vermeidung einer 
Verseuchung derselben mit Tuberkulose beitragen, wenn er 
rechtzeitig auf eine Erneuerung und Verjüngung der Herde 
Bedacht nimmt, und alles, was irgendwie verdächtig ist, aus¬ 
merzt. Im übrigen — und das beweisen die Resultate der 
Schlachtviehhöfe — wird die Tuberkulose erst auf der Schlacht¬ 
bank erkannt und der Minderwerth wird dem Landwirth oft 
von dem Schlächter in Abzug gebracht. Es fragt sich: wie 
kann man hier helfen? Eine Regelung der Entschädigung 
und Kostenaufbringung wie bei Rotz- und Lungenseuche ist 
nicht möglich. Wer soll die Entschädigung, wenn man keine 
Zwangsversicherung für das ganze Reich machte, leisten und 
wem wird sie schliesslich geleistet? Dem Landwirth kann 
man die Kosten auf bringung nicht auferlegen; denn weshalb 
wird das Thier in den Sphlachtstätten verworfen? Nicht mit 


Rücksicht auf den Landwirth und zur Sicherung seines Viehbe¬ 
standes, sondern mit Rücksicht auf die Gesundheit der Verzehrer des 
Fleisches, namentlich in den Städten. Also es würde das Richtige 
sein, die Konsumentenkreise, in deren Interesse die Verwerfung des 
Fleisches stattfindet, zur Kostenaufbringung heranzuziehen. Da 
besteht aber die Schwierigkeit, wie das zu machen ist, und 
diese Frage, mit der wir uns beschäftigen, ist noch nicht 
gelöst. Mir ist bis jetzt, abgesehen von Baden, nur der eine 
Staat Belgien bekannt, in dem eine Entschädigung von Staats¬ 
wegen für das tuberkulosekrank befundene und dieserhalb 
verworfene Fleisch eingeführt ist. Es würde für das Reich 
derartiges kaum durchführbar sein und die Entschädigungs¬ 
verpflichtung immer auf die Einzelstaaten übergehen müssen, 
und deshalb ist — was der Herr Vorredner zuerst als zweifel¬ 
haft hingestellt hat — allerdings diese Frage eine speziell die 
Einzelstaaten angehende, die hier zu diskutiren vollkommen 
berechtigt ist. Wir könnten die Sache in Preussen allein 
regeln. 

Ich resümire mich dahin: ich erkenne an, dass ein dringen¬ 
des Interesse besteht, bezüglich der Entschädigungsfrage des 
wegen Tuberkulose verworfenen Rindviehs zu einer befriedigen¬ 
den Ordnung zu kommen. Es ist mir aber bis jetzt noch nicht 
gelungen, für dieses Ziel eine feste, zur Ausführung geeignete 
Form zu finden. 

Ich komme dann zu der von dem Herrn Vorredner be¬ 
rührten Maul- und Klauenseuche. Dass auch die Staats¬ 
regierung anerkennt, dass die bestehenden Vorschriften auf 
diesem Gebiet nicht ausreichen, ist durch die Vorlage des ent¬ 
sprechenden Gesetzentwurfs im Reichstag zum Ausdruck ge¬ 
bracht. Ich bin dem Herrn Vorredner dankbar, dass er bezüg¬ 
lich der Bekämpfung dieser Seuchen ausgeführt hat, es läge 
vielleicht die sehr starke Verbreitung, die sie im Inland ge¬ 
wonnen hat, mit daran, dass die bestehenden Vorschriften nicht 
in ausreichender Weise zur Anwendung gekommen seien. Er 
hat allerdings die Amtsvorsteher und die höheren Beamten, 
wie er sagte, im Auge. Ich glaube, dass man diese nicht zu 
sehr verantworlich machen kann, sondern dass es hauptsächlich 
mit daran liegt, dass, wenn einmal die Maul- und Klauenseuche 
in einer Gegend verbreitet ist, der einzelne Landmann das 
schliesslich wie ein Fatum über sich ergehen lässt, gegen das 
alles Ankämpfen doch nichts nützt. Die Mitwirkung der ein¬ 
zelnen Viehbesitzer findet bei der Bekämpfung dieser Seuche 
nicht in dem Grade statt, wie sie stattfinden muss. 

Nun sagt der Herr Vorredner: zu der Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche gehört, dass man den Ansteckungs¬ 
stoff beseitigt. Ja, das ist gerade das Schlimme, dass man den 
Ansteckungsstoff dieser Seuche bis jetzt nicht kennt, und dass 
trotz aller Mühe die Erforschung desselben bisher nicht ge¬ 
lungen ist, und das erschwert jedes weitere Vorgehen, auch 
die Möglichkeit, andere Massregeln zu ergreifen wie die weit¬ 
gehendsten Absperrungsmassregeln. 

Bezüglich der Absperrungsmassregeln hat der Herr 
Vorredner unterschieden: die Absperrung gegen das Ausland 
und die Absperrungsmassregeln im Inland. In letzterer Be¬ 
ziehung werden Sie, glaube ich die Wahrnehmung gemacht 
haben, dass die Energie, mit welcher auf diesem Gebiete jetzt 
vorgegangen wird, nichts zu wünschen übrig lässt; und ich 
glaube, es werden sehr bald die Klagen sich noch mehren, 
dass die Schärfe, mit der in Bezug auf die Absperrungs- und 
Isolirungsmassregeln im Innern vorgegangen wird, zu weit¬ 
gehende seien, weil sie der Bevölkerung zu lästig werden. 
Wir sind, ohne das Reichsgesetz abzuwarten, dazu übergegangen, 
das Treiben von Vieh im Wege der Polizeiverordnung im weite¬ 
sten Umfange zu verbieten und die Märkte einzuschränken, 
überhaupt schon das bestehende Gesetz schärfer zu handhaben 
als in früherer Zeit. Ob und mit welchem Erfolge, lasse ich 
dahingestellt. Bei der Natur und überaus leichten Ueber- 
tragbarkeit der Krankheit kann man den Zweifel nicht unter¬ 
drücken, ob es überhaupt möglich sein wird, auf diesem Wege 
der Krankheit Herr zu werden. 

Dann aber ist der Herr Vorredner übgegangen zu den 
Absperrungsmassregeln gegen das Ausland. Mag die Maul- 
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und Klauenseuche bei uns herrschen, wie er erwähnte, seit dem 
Jahre 1886 (Zuruf) — oder 1887, darauf kommt es nicht an 
—, sie ist fallend und steigend seit der Zeit bei uns geblieben, 
und dass während dieser Zeit etwa Importe aus dem Ausland 
vorzugsweise Träger der Verbreitung bei uns gewesen seien, 
daran ist meiner Ueberzeugung nach nicht zu denken. Die 
Verbreitung erfolgt ja durch das Vieh; vermuthlich ist die 
Verbreitung durch Menschen, deren ganzen Verkehr wir nicht 
in der Art und Weise hemmen können, ebenso häufig, wenn 
nicht noch häufiger. 

Aber davon abgesehen, wie im Jahre 1889 gegen Oester¬ 
reich gesperrt wurde — gegen Russland war ja schon früher 
gesperrt worden in Folge der Rinderpest — wie also 1889 
gegen Oesterreich gesperrt wurde, da ist eine beschränkte 
Oeffhung der Grenze sofort und zwar — ich bemerke das aus¬ 
drücklich — nicht auf Verlangen des Herrn Reichskanzlers, 
sondern auf Verlangen meines Herrn Amtsvorgängers, bezüg¬ 
lich des oberschlesischen Industriebezirks eingetreten, weil 
sich herausstellte, dass die plötzliche Sperrung der Grenze für 
die dortigen Verhältnisse nicht erträglich war. 

Es ist ferner zugelassen worden, aus gleichem Grunde, 
elrie beschränkte Einfuhr nach in der Nähe der russischen 
Grenze gelegenen Orten; es ist später hinzugekommen die Ein¬ 
fuhr nach einer grossen Zahl von Städten, andererseits ist eine 
Erleichterung der Einfuhr gleich Anfangs eingetreten an der 
bayerischen Grenze,' wiederum auf dringendes Verlangen der 
dortigen Landestheile im engeren Grenzverkehr. Dass in ein¬ 
zelnen Fällen in den zum Import zugelassenen Orten rnaul- 
und klauenseuchekranke Thiere hineingekommen sind, das 
gebe ich bereitwilligst zu. Aber gerade in denjenigen Grenz¬ 
distrikten, wo es am häufigsten vorgekommen ist, ist nicht der 
Nachweis geführt — und ich habe auch nicht die Ueberzeugung 
—, dass überall, wo das Vieh sofort geschlachtet ist, eine 
Verbreitung der Seuche in weitere Distrikte stattgefunden 
hat. Ich glaube deshalb berechtigt zu sein, gegen den neu¬ 
lich auch noch in diesem Hause erhobenen Vorwurf, dass der 
Herr Reichskanzler an der Verbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche und an den Schädigungen, welche unsere Landwirth- 
schaft ja bedauerlicher Weise durch die Verbreitung der Maul¬ 
und Klauenseuche erlitten hat, dadurch schuld sei, dass das 
absolute Einfuhrverbot etwas gelockert ist, entschieden Wider¬ 
spruch zu erheben. Diese Behauptung ist gegenüber meinen 
Ausführungen nicht zutreffend. 

Im Uebrigen, meine Herren, werden Sie ersehen haben, 
dass gegenüber Oesterreich-Ungarn nach Abschluss des Handels¬ 
vertrags und der Viehkonvention in der Handhabung eines noth- 
wendigen Einfuhrverbots nichts geändert ist. Wir befanden 
uns, als die Viehkonvention in Kraft trat, in der NothWendig¬ 
keit, sofort sperren zu müssen, haben das gethan, und es ist 
in demselben Verhältnis, sogar noch beschränkter als früher, 
die Einfuhr in einzelnen Schlachtstätten unter den grössten 
Kontrolen zugelassen. Ich nehme auch gar keinen Anstand, 
zu erklären: wird festgestellt, dass durch Importe von Oester¬ 
reich bei uns die Seuche wieder eingeschleppt wird, so kann 
und wird auch gegen Oe3terreich-Ungarn eine vollständige 
Sperre eintreten. Neuerdings ist gegen Italien gesperrt, und 
wenn ich nicht irre, wird auch wegen der erneuten Verbreitung, 
die die Maul- und Klauenseuche in Frankreich erfahren hat, 
von den betheiligten Stellen die Sperre gegen Frankreich er¬ 
wogen und ist vielleicht schon in Vollzug gesetzt. Sie können 
versichert sein, dass die einzelnen Regierungen, die zur Zeit 
an der Sperre gegenüber dem Ausland betheiligt sind, sich der 
Verantwortung, welche sie tragen, bezüglich der Verhütung 
und Abwehr der Seuche bewusst sind, und dass die gegebenen 
Massnahmen, welche zur Verfügung stehen, auch mit der noth- 
wendigen Schärfe gehandhabt werden, aber gehandhabt werden 
nur vom Standpunkt der Veterinärpolizei. 

Abg. von Mendel-Steinfels: Die Maul-and Klauenseuche 
ist allerdings schon 1887 zuerst aufgetreten; aber sie hat so zuge¬ 
nommen, dass der Verlust 1890 mehr als 17, 1891 mehr als 82 Milli¬ 
onen Mark beträgt. Durch diese Ausdehnung ist das Vertrauen 
des Auslandes erschüttert; England sperrt seine Grenzen zum 
Schaden unseres Schafexportes; das Vieh aus Schleswig-Holstein 


lastet dann auf den westlichen Märkten. Die Novelle zum Seuchen¬ 
gesetz will im Inlande mit Feuer und Schwert Vorgehen, aber dem 
Auslande gegenüber ist man sehr sanft. Das müsste umgekehrt 
sein. Dass die Einschleppung von Osten gekommen ist, geht aus 
den Berichten des Kaiserlichen Gesundheitsamts hervor. Die blosse 
Besichtigung durch einen Thierarzt sichert nicht genug, und eine 
längere Quarantäne würde der Händler nicht aushalten können. 
Ursprungsatteste aus Ungarn und Russland haben keinen erheb¬ 
lichen Werth. Von den Schlachthöfen, nach denen die Einfuhr ge¬ 
stattet ist, geht die Ansteckung aus. Dort müsste die Kontrole ein- 
setzen. Wir müssten, wie England, an der Grenze Schlachthäuser 
haben, das würde dem Jammer auf einmal ein Ende machen. Wenn 
die Viehhändler Buch führen würden über Eingang und Ausgang, 
so würde das ein Vortheil sein. Besonders müsste das Viehtreiben 
verboten werden, welches nicht nur die Gefahr der Verseuchung, 
sondern auch die Bewucherung bringt. Bei der schlechten Renta¬ 
bilität des Getreidebaues ist die Viehzucht die Zakunft für die 
deutsche Landwirthschaft; deshalb muss die Viehzucht ohne Rück¬ 
sicht auf das Ausland geschützt und gefördert werden. 

Abg. B o c k- Nordhausen weist darauf hin. dass gerade die 
kleinen Bauern am meisten litten, weil sie durcn die Seuche auch 
in ihrer Feldbestellung beeinträchtigt würden. Ferner tritt Redner 
für die Einschränkung des Hausirhandels mit Vieh ein. 


III. Gerichtliche Entscheidungen. 

Preussen. Landgericht Ostrowo. Strafverfügung auf 
Grund der §§. 12—14 N.-M.-G. (Gesundheitsschädlichkeit). Urtheil 
vom 10. März 1893 wider den Handelsmann A. zu M. — A. hat 
im August 1892 von dem Gutspächter L. eine Kuh, welche eine 
Verletzung am Kreuz erlitten hatte und sich nicht erheben konnte, 
bis dahin aber vollständig gesund war und einen Werth von 150 
bis 200 Mk. hatte, für 80 Mk. in Zahlung angenommen. Da der 
Angeklagte die Kuh in lebendem Zustande mit Vortheil nicht 
gleich weiter veräussern konnte, liess er sie noch in derselben Nacht 
von dem Sohn des ihm verwandten Fleischermeisters G. in S. 
schlachten. Am fogenden Tage fuhr A. mit dem Fleisch der in¬ 
zwischen abgelederten Kuh nach M. und verkaufte unterwegs grössere 
Partien davon an die Wirthe Dy. und Do. In M. verkaufte A. 
am Donnerstag und Freitag bis zum Anbruch des Sabbath nach¬ 
weislich nur eine Keule von 30 Pfund an Frau Bi.; den nicht ver- 
äusserten, inzwischen wegen der grossen Hitze verdorbenen Rest 
des Fleisches liess er am Sonntag vergraben. Es war nicht nach¬ 
zuweisen, dass das Fleisch, solange es A. feilgeboten hat, von ge¬ 
sundheitsschädlicher Beschaffenheit gewesen ist, und dass A. das 
Vorhandensein einer derartigen Eigenschaft wahrgenommen hat. 
Wenn er das Pfund für 16 und 20 Pfennige verkaufte, so lag ihm 
vor Allem daran, das Fleisch bei der Hitze möglichst schnell ab¬ 
zusetzen. Ausserdem ist nachweislich Niemand nach dem Genüsse 
jenes Fleisches erkrankt. Ebensowenig wie gegen §. 12 * N.-M.-G. 
hat A. gegen §. 10 2 1. c. verfehlt, selbst unter der Annahme der 
Verdorbenheit jenes Fleisches. Denn A. hat letzteres, so wie es 
war, ohne an seinem Aussehen irgend etwas zu verändern, feil- 

§ ©halten, und da das Thier nicht an einer inneren Krankheit, auf 
rund deren ein Verdorbensein des Fleisches von vornherein in 
Frage gekommen wäre, gelitten hatte, so konnte er den Käufern 
auch nichts verschweigen. Der Gerichtshof nahm endlich, und 
zwar im Gegensatz zu dem Sachverständigen Kreisthierarzt L., 
welcher das fragliche Fleisch allerdings auch nicht selbst untersucht 
hatte, nicht an, dass das Fleisch verdorben war; es konnte mithin 
gegen A. auch nicht §. 867 7 St.-G.-B. in Anwendung kommen. 
A. wurde freigesprochen. 

Landgericht Glatz. Strafverfolgung auf Grund der §§. 10 
und 11 N.-M.-G. Urtheil vom 18. J a n u a r 1893 wider den Handels¬ 
mann S. sen., dessen Sohn, Fleischergehülfen S. jun., beide zu K., 
und den Fleischermeister G. zu N. — Am 18. Juli 1892 kaufte G. 
von dem Gutsbesitzer E. für 19,60 Mk. einen etwa einjährigen 
Ochsen, welcher seit 8 Tagen auf dem Hintertheil gelähmt war 
und nicht aufstehen konnte, iedoch noch gut frass. Nooh an dem¬ 
selben Abend holte G. das Thier auf einem Wagen ab, brachte es 
in das Schlachthaus des S. sen. und schlachtete es in der Nacht mit 
Hülfe seiner Frau. Am anderen Morgen besichtigten die beiden S. 
das Fleisch und fanden, dass es sehr mager war; S. jun. bemerkte 
ausserdem, dass das Fett nicht wie sonst bei jungen Thieren weiss, 
sondern röthlich, das Rückgrat morsch und die darunter liegenden 
Fleischtheile blutig waren. Sonst entdeckten sie nichts Aufialliges 
an dem Fleische, besonders fanden sie die inneren Theile vollkommen 
gesund. Die Hälfte des Fleisches kaufte S. sen. zum Preise von 
35 Pfg. das Pfund, von der anderen Hälfte verkaufte G. wahr¬ 
scheinlich ein Viertel an den Zeugen W. für 80 Pfg. das Pfund; 
vorher hatte W. den Kauf des Fleisches für 36 Pfg. das Pfund ab¬ 
gelehnt. Von dem Fleische, welches S. sen. gekauft hatte, ver- 
äusserte S. jun. 1/2 Pfund, ein zweites Stück schnitt sich ein anderer 
Sohn des S. sen. zum eigenen Genüsse ab. Ebenso wurden Herz 
und Lunge im Haushalte verbraucht, die Leber aber zur Wurst 
verwandt und diese verkauft; auch die grossen Röhrenknochen wurden 
verkauft. Am 20. Juli bemerkte S. sen., dass von dem im Laden 
hängenden Fleische ein übler Geruch ausging. Da ihm G. als Grund 
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der Nothsohlachtung gesagt hatte, der Oohse habe einen Schaden 
am Oberschenkel gelitten, so führte 8. sen. den Geruoh des Fleisches, 
welches in der kurzen Zeit nicht verdorben sein konnte, anf ein 
übelriechendes Medikament zurück, mit dem das Thier eingerieben 
gewesen sei. S. sen. verlangte von G. die Zurücknahme des Fleisches, 
welche dieser jedoch ablehnte; darauf liess er das Flelsoh einpöckeln, 
um es vor weiterem Verderben an schützen. Bei der Besichtigung 
am 26. Juli fand 8. sen. den Geruch des Fleisohes in nooh höherem 
Grade vorhanden und verlangte abermals vergeblich von G. die 
Rücknahme des Fleisches. 8. jun. begab sich dann mit 2—8 Pfund 
Fleisch zu Kreisthierarzt E., welcher dasselbe für vollständig ver¬ 
dorben und ungeniessbar erklärte. E. veranlassto die Beschlag¬ 
nahme und Vernichtung des übrigen Fleisches, welohes noch in 
einer Menge von 41 Pfund bei 8. sen. vorhanden war. Die auoh 
bei G. und W. vorgenommenen Durchsuchungen waren erfolglos, 
und ersterer behauptete, das ihm übrig gebliebene Viertel im Haus¬ 
halte verbraucht zu haben, da er keinen Laden und Kleinverkauf 
habe. Der Sachverständige E. konnte aus der Besohalfenheit des 
untersuchten Fleisches nicht erkennen, ob dasselbe schon beim 
Schlachten, oder seit weloher Zeit und aus welchem Grunde ver¬ 
dorben gewesen sei. Nach seinem Gutachten sei zwar aus dem 
Umstande, dass das Fleisch bereits nach 86 Stunden gerochen 
habe, zu schliessen, dass der Oohse beim Schlachten krank 
gewesen sei; da das Thier andererseits aber bis zuletzt gefressen, 
sei anzunehmen, dass dasselbe nicht an einer schweren Fieber¬ 
erkrankung gelitten habe, in Folge deren das ganze Fleisch von 
Anfang an als verdorben zu bezeichnen wäre, sonaern nur an einer 
lokalen Krankheit, bei welcher, abgesehen von denen in Folge der 
Entzündung blutunterlaufenen und als verdorben zu bezeichnenten 
Fleischstellen, die Organe und der ganze übrige Körper als voll¬ 
kommen gesund anzusehen seien, und das ausgeschlachtete Fleisch 
nicht als verdorben gelten könne. Auf Grund der Beweisaufnahme 
konnte nicht für erwiesen erachtet werden, dass die 8 Angeklagten 
sich eines Vergehens gegen § 10» N.-M.-G. schuldig gemacht halten. 
Dagegen wussten die Angeklagten } wenngleich sie auch nicht das 
Fleisoh des Ochsen für verdorben hielten, dass letzterer krankheits¬ 
halber geschlachtet war. Indem sie nun das Fleisch ohne schrift¬ 
liche Erlaubniss feilboten und verkauften, handelten sie gegen 
§§. 1 u. 3 der Polizeiverordnung vom 13. Sept. 1873 und wurden 
deshalb zu je 30 Mk. Geldstrafe verurtheilt. 

Landgericht Würzburg. (8trafVerfügung auf Grund der 
§§. 12—14 N.-M.) (Gesundheitssohädlichkeit.) Urtheilvom 19. Jan. 
1893 wider den Viktualienhändler H. zu A. — Am 12. November 
1892 verkaufte H. einen Hasen an den Gaatwirth Ho. für 2. Mk., 
welchen letzterer nach kurzer Zeit dem H. zurückbraohte, um einen 
anderen zu kaufen. Während des Aussuohens erschien Polizei¬ 
kommissär W. und beschlagnahmte den Hasen als verdorben. Ho. 
hatte an demselben, welchen er allerdings nicht näher untersuoht 
hatte, keinerlei Fäulniss wahrgenommen; nur das Aussehen des 
Balges war ein struppiges, angefeuohtetes, wie wenn der Hase in 
der Nässe und ira Schlamm herumgezogen wäre. Bezirksarzt 8. 
untersuchte den Hasen und begutachtete, dass derselbe vollständig 
in Fäulniss übergegangen, sehr Übel riechend und gesundheits¬ 
schädlich gewesen sei. Die Beweisaufnahme ergab keinen Anhalt 
dafür, dass H. die gesundheitsschädliche Beschaffenheit des Hasen 

g ekannt hat. Ihm fiel somit nur Fahrlässigkeit zur Last, da er als 
[ändler verpflichtet war, alle Vorsicht anzuwenden, um nur un¬ 
verdorbene Waaren zu Markte zu bringen. Bei näherer Unter¬ 
suchung des Hasen, zu welcher ihn schon das schlechte äussere 
Aussehen desselben hätte veranlassen müssen, wäre dem Angeklagten 
jedenfalls der Znstand desselben nicht entgangen. Im Hinbliok 
auf den getrübten Leumund H.'s wurde dieser zu 26 Mk. event. für 
je 6 Mk. zu 1 Tage Gefängnis» verurtheilt. (§. 14 N.-M.-G.) 


IV. Referate und Kritiken. 

Pusch, Prof. Dr. Ist Tllletla carles la Stande, Erkrankungen bei 
unseren Hausthleren herrorzurufen, und verlieren die Sporen 
durch denTerdauungsprozess ihre Keimkraft? Deutsche Zeit- 
schr. f. Thiermed. u. vergl. Pathologie 1893. Bd. XIX. 

Zu den besonders gefürchteten Verunreinigungen der Kleien 
und Futtermehle gehören die Sporen der Tilletia oaries (Weizen- 
Steinbrand, Stink-, Schmierbrand) nicht nur wegen ihrer für die 
Gesundheit der Hausthiere angeblich schädlichen Wirkung, sondern 
auch weil sie so widerstandsfähig sein sollen, dass selbst die Ein¬ 
wirkung der Verdauungssäfte ihre Keimfähigkeit nicht zerstört, 
dass sie also mit dem Dünger aufs Feld gelangen und die neue Weizen¬ 
aussaat immer wieder intiziren können. Um die Frage, ob der 
Tilletia caries die gefürchteten Eigenschaften zukommen, klären 
zu helfen, hat Pusch längere Zeit hindurch an zahlreichen Thieren 
Fütterung»- und andere Versuche mit stinkbrandigem Weizen an¬ 
gestellt und ist dabei zu ganz anderen Ergebnissen gelangt, als 
sie bisher in der Literatur verzeichnet waren. Pferde, Rinder, 
Schafe, Ziegen, Schweine, welchen Pusoh das brandige Material 
verfütterte, vertrugen verhältnissmässig sehr grosse Mengen des¬ 
selben ohne nennenswerthe Nachtheile. Es traten zwar bei einer 
Ziege und einem Schafe Appetitsverstimmungen, bei Pferden übel¬ 


riechender Koth und auch bei einzelnen Versuohathieren Durchfall 
auf, dagegen fehlten entzündliche Erscheinungen an den Schleim¬ 
häuten des Maules vollständig, wie auch bei keinem Thiere Be¬ 
wegungsstörungen oder eine Lähmung des Schlingzentrums zu 
beobachten waren. Dagegen erlagen Mäuse, Sperlinge und ein 
Hahn sämmtlich einer schweren hämorrhagisohen Gastroenteritis 
und bei einer Henne konnte ein hochgradiger nervöser Reizzustand 
mit nachfolgender Somnolenz beobachtet werden, Die subkutane 
Injektion von Wasser-, Alkohol- und Aether-Extrakten der reinen 
Sporenmasse (je 6 gr: 16) vermochte bei 8 Hammeln und 2 Hunden 
nicht die geringsten Krankheitserscheinungen hervorzurufen. 

Fütterungsversuche an trächtigen Thieren lieferten das Er- 
gebniss, dass ein Schaf, eine Ziege und 2 Kaninchen den während 
der Trächtigkeitsdauer dargereichten Brandweizen vertrugen, ohne 
zu abortireu, während 6 Meerschweinchen zu früh und todto Junge 
zur Welt brachten. In einer Wirtschaft mit 96 Kühen wurden 
brandige Sporen verabreicht: zunächst verkalbten hierauf 4 Kühe, 
während 17 normal kalbten. Nachdem die Verfütterung dieser 
Sporen erst eingestellt dann aber wieder aufgenommen worden war, 
verkalbten abermals 2 Kühe. Zudem starben noch 3 Kälber kurz 
naoh der Geburt, während sich die anderen Kälber sehr schlecht 
entwickelten und wenig Gewioht machten. Hieraus ergibt sich, 
dass man bei tragenden Thieren und namentlich bei tragenden 
Kühen, wie es schon frühere Beobachtungen von Gerlaoh, 
Bertsche, Zürn n. A. gelehrt haben, mit der Verfütterung 
brandigen Materials vorsichtig sein muss, da dessen Giftstoff; wie 
Pusch angibt, auf das Gebärzentrum in erster Linie zu wirken 
scheint. 

An je einem Hammel, einer Kuh und einem Pferde vorge¬ 
nommene Versuche lehrten ferner, dass naoh der Inhalation der 
Sporen von Tilletia caries und nach Verstaubung derselben auf 
die Conjunctiva weder Nasenkatarrhe, noch Conjunotiviten, noch 
solche Erscheinungen sich einstellten, welche auf das Vorhanden¬ 
sein einer Laryngitis, Tracheitis, Bronchitis oder Pneumonie hiu- 
gewiesen hätten. Auch eine Keimung der Sporen trat nicht ein. — 
Von Dr. Steglich und Pusch gemeinsam unternommene Kultur¬ 
versuche an dem verfütterten Material zeigten endlich noch, dass 
der VerdauungsVorgang bei Pferd, Kuh, Schaf, Ziege, Schwein nicht 
im Stande ist, die Tilletia-Sporen abzutödten, dass Temperaturen 
von Höhe der Blntwärme den Keimungsprozess aufzuhalten ver¬ 
mögen — weshalb eine Keimung innerhalb des Thierkörpers aus- 
eschlossen erscheint —, und dass durch den Verdauung«Vorgang 
ei Hühnern die Sporen dauernd abgetödtet werden. 


Dealer, H. Assistent. Ueber Packymonlngltls chrozioa osstfleaaa 

und über Compressioasmyelitls bei« Suade. Wien. med. Presse, 

1893, No. 51 und 62. 

Herr Dexler meint, dass es Zeit sei, dass mit der bisher üb¬ 
lichen, durchaus ungenügenden Art der Feststellung der Nerven¬ 
krankheiten bei Thieren gebrochen werden müsse , wogegen sich 
gewiss nichts einwenden lässt. Er steht im Begriff, seinem Gegen¬ 
stände eine eingehende Abhandlung su widmen, zu welcher der 
Inhalt seines Vortrages eine vorläufige Mittheilung bilden soll. 

Verf. hat seine klinischen Beobachtungen an 10 Fällen gemacht. 
Er stellt folgende Symptomatologie auf. 

Die Thiere kommen zur Behandlung, wenn motorische, meist 
plötzliche Paraparesen oder bei höherem Alter des Leidens voll¬ 
ständige Paraplegie der Hintergliedmassen eingetreten ist und die 
Besorgniss der Besitzer erregt hat. In den Frühstadien findet man 
nur kutane Hypästhesie (seltener Hyperästhesie), leichte Abmagerung 
der Hintergliedmassen, schwache Muskelrigidität oder auch dauernde 
Krämpfe aer Strecker und Anzieher, ausnahmslos gesteigerte 
Patellarrefiexe, erhöhte Muskelerregbarkeit und Unvermögen des 
Thierea, sich hinten zu erheben. Ferner besteht meistens Blasen¬ 
parese (selten Paralyse), Mastdarmstörung (!) und Priapismus. Die 
Vorgefundenen Erscheinungen können periodisch verschwinden, um 
nach monate- selbst jahrelangen Remissionen in stärkerem Masse 
wieder aufzutreten. Die Reizsymptome sind dann verringert, die 
Ausfallerscheinungen vermehrt, das Allgemeinbefinden ist unver¬ 
ändert, Sehnenrenexe und Testikelsohmerz sind vermindert! bis¬ 
weilen besteht schlaffe Lähmung der Hintergliedmassen oder Krampf 
aller 4 Gliedmassen. Am Hintertbeil sind die Erscheinungen regel¬ 
recht stärker ausgeprägt als am Vordertheil. Subfebrile Tempera¬ 
tur tritt periodisch auf, Balanitis kann bestehen, selten kommt auch 
Cystitis vor. In diesem 8tadium zeigt das Leiden eine grössere 
Konstanz; es erstreckt sich auf Wochen und Monate. Gefährlich 
wird der Zustand erst dann ; wenn die Patienten an allen 4 Glied¬ 
massen gelähmt sind und die Reflexerregbarkeit des Rückenmarks 
ganz erloschen ist. Dabei schreitet die Abmagerung stark voran 
und erreicht enorme Grade (38o/ 0 des Körpergewichts). Decubitus, 
Fieber, Störung des Appetits und Unfähigkeit der Nahrungsauf¬ 
nahme folgen nebst jauchiger Balanitis, Cystitis, gänzlicher moto¬ 
rischer und sensibler Paralyse mit Ausnahme des fiirnnerven- und 
des Trigeminusgebietes — Sphincterenlähmung, Lungenhypostase, 
Stupor, Collaps — Tod. 

Der Ablauf der Erscheinungen ist nicht immer der nämliche. 
Am komplizirtesten ist der Vorgang, wenn der Sitz der Veränder¬ 
ung im Lumbar- und Cervicaltheil sich befindet. (Eine blosse 
Affektion des Halsmarks kommt nicht vor.) Einseitige und wechsel- 
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sUndige motorische Störungen seinen sich. Krämpfe und gesteigerte 
Reflexerregbarkeit bestehen oft in beiden hinteren und einer Vorder¬ 
extremität. Später tritt motorische Lähmung aller 4 Gliedmassen 
eia, bei Fortbestand der Steigerung in der sensitiven Sphäre. Bul- 
btre Erscheinungen wurden nicht beobachtet, wohl deshalb, weil 
die Ossifikation selbst in den schwersten Fällen nicht über den 
Zahufortsatz hinaufsteigt. 

8treokkrämpfe bilden die wichtigsten Erscheinungen in den 
Früh Stadien. Bei bedeutenden Motilitätsstörungen fänden sich oft 
nur junge und kleine Abweichungen aus der Dura mater. Auffällig 
abweichend von diesen Fällen verhalten sich die mit sog. „plötz- 
liohem u Krankheitsbeginn, bei denen sich knrs nach dem Auftreten 
der Krankheit schon Dura-Veränderungen schwerster Art zeigten. 
Zweifellos war in diesen Fällen die Krankheit bis dahin schleichend 
und unbeachtet verlaufen. Oft vermag nur der geübte Sachver¬ 
ständige leichtere Erscheinungen wie geringe Mängel am Verschluss 
der Spnincteren, Hyperästhesie, Steigerung der Sehnenreflexe und 
perlöaischen Priapismus als auf die Krankheit deutende Zeichen zu 
erkennen. Und sie sind bisweilen die einzigen Symptome über 
Jahr und Tag. Auch die Motilitätsstörungen entwickeln sich oft 
schleppend und verharren lange auf niederen Graden, die übersehen 
werden, insbesondere wenn an die Kraftleistungen der Thiere ge¬ 
ringe Anforderungen gestellt werden. 

Leise Berühruugen erzeugen häufig heftige Schmerzäusserungen, 
wogegen Quetschungen und Cauterisationen keine .Reaktion be¬ 
wirkten.. Oft fand D. auch an den Testikeln völlige Anästhesie. 

Die Lähmung der Blase war nur in wenigen Fällen eine voll¬ 
ständige, ihr Grad stand meist im disharmonischen Verhältnisse zu 
anderen Erscheinungen wie auch «um Alter der Krankheit; das 
Verhalten der Blasenlähmung ist also ein durchaus atypisches. — 
Die Reflexerregbarkeit des Lumbar- und Sakralmarkes ist in man¬ 
chen Fällen eine ausserordentliche. 

Hunde mit vereinzelten, stark das Lumen des Rückenmarks¬ 
kanales verengenden Exostosen zeigen wohl das offenbare Bild der 
Rttckenmarksdurchtrennung: Leises Reiben der Vorhaut erzeugt 
stundenlang anhaltenden Priapismus, leichte Perkussion der Patellar- 
sehne, heftige Retraktion des Quadriceps, kutane Reizung an der 
Innenfläche des einen der beiden passiv gebeugten Schenkel, inten¬ 
sive Streckung des andern. „Durch Kitzeln des Mittelfleisches, 
Kneifen der Bauchdecke, seitliches Umlegen des Hundes kann 
kräftige, stossweise Harnentleerung, durch ein- oder zweimalige 
Berührung des Harnröhenbulbus können Beugekontrakturen der 
Lumbar- Und Beckenmuskulatur eintreten, wie beim Coitus.“ Digi¬ 
tale Exploration des Mastdarmes bewirkt rhythmische, langandauernde, 
schnellschlägige Afterpulsationen und Muskelzuckungen. 

Bei der anatomischen Untersuchung finden sich aus« 
nahmslos in der Dura mater spinalis inselförmige Verknöcherungen 
vorwaltend an der ventralen Seite des Lumbar- und oberen Hals- 
theils sitzend. In höheren Graden ist die ganze Dora so mit festen, 
zusammenhängenden, 2-4 mm dicken und 2—4 cm langen Platten 
bedeckt, die in älteren Fällen auch auf die dorsale Seite sich aus- 
breiten und den Durasack zur starren Hülle machen können. Der 
Ausdehnung nach kann man 3 Stufen unterscheiden: 

1. riebt es initiale Formen, in denen an einer umschriebenen 
Stelle, etwa 1 cm lange und 1—2 mm dicke, stark vasculari- 
sirte und kernreiche Verdickungen vorhanden sind mit ein¬ 
gesprengten Inseln hyaliner Knorpelbildung und Verknöcher¬ 
ung; 

2. lernet gibt es Fälle mit zahlreichen, flachen und längeren 
Verhärtungen und 

8. kommen meist isolirte Knocheninseln vor, die an den 
Zwischenwirbelscheiben Sitzen und mit diesen in Verbindung 
stehen. Sie stellen später halbkugelige, das Rückenmark 
Stark komptimirende Geschwülste dar, die histologisch aus 
gefässhaltigem Knorpel- Und Knochengewebe mit zentraler 
Markanlage und eingesprengten Resorptionslakunen bestehen. 

Die nervösen Störungen müssen auf die direkten mechanischen 
Einwirkungen dieser DnraVeränderungen oder nach der Theorie 
K a h 1 e r’s darauf zurückgeführt werden, dass dieselben den Abfluss 
der Lymphe behindern und konsekutiv Entartung der nervösen 
Substanz bewirken. 

Die mikroskopische Imtersuchung des Rückenmarks in Serien- 
schnitten hat im Wesentlichen die Veränderungen gegeben, welche 
auch bei gleichen Verhältnissen des Menschen gefunden worden 
sind: , ^Schwellung der Axencylinder, Erweiterung der Markscheide, 
Leerwerden derselben, tlunazelleneinwanderung längs der Gefäss- 
scheiden in die Glia in den Jüngeren — totales Verschwinden der 
Nervenfasern, zum grössten Theile auch der Ganglienzellen, Ver¬ 
wischung der differenten Struktur der grauen und weissen Sub¬ 
stanz und Ersatz durch einen ungemein dichtfaserigen, von spär¬ 
lichen, mit einer entarteten und schwer färbbaren Adventitia und 
Verdickter Media versehenen Gefässen durchzogenen feinen sclero- 
tischen Filz in Höhe der Kompression bei schweren und älteren 
Fällen. 11 

Ferner wurde in jedem erkrankten Rückenmarke gefunden: 
aufsteigende Degeneration in den Hintersträngen, ansteigende 
Klainhimseitanstrang - Degeneration. Diese Strangdegenerationen 
gingen ans einer diffusen Degeneration von 2—4 cm Länge hervor, 
Welch# unmittelbar an der Läsion begann. Unterhalb konnte eine 
Strangdegeneration nicht nachgewiesen werden. Die diffüse ab¬ 


steigende Entartnng verschwand bald, und im Conus terminalis 
bestand normaler Befund. 

In 2 Fällen schwerer Kompression zeigte sich eine eigentüm¬ 
liche Lüokenbildung. Das Bereich derselben begann etwa 1 cm 
oberhalb der Kompression. Man sieht vereinzelte Spalten von 
0,6—1 mm Weite mit einer deutlichen Kapsel und colloidem Inhalte, 
die sich nach der Läsion zu vermehren und sich an der Einschnür¬ 
ung in den sclerotiBchen Residuen des Rückenmarks verlieren. Die 
Entstehung dieser Hohlräume ist dem Verf. bisher dunkel ge¬ 
blieben. Er denkt bei ihrer Erklärung besonders an die Lymph- 
stauung. Lüpke. 

Bericht des englischen Veterin&rdepartements 1892. Dem 

englischen Parlament liegt ein Bericht des Veterinärdepartements 
vor aus dem folgende Einzelheiten diesseits des Kanals interessiren 
dürften. 

Betreffs der Lungenseuche: Die Verordnung vom 1. Sep¬ 
tember 1890, wonach alle lungenseuchekranken und alle der An¬ 
steckung ausgesetzt gewesenen Rinder gegen staatliche Entschädi¬ 
gung polizeilich getödtet werden müssen, hat nach dem Berichte 
gute Erfolge gebracht. In den letzten 3 Monaten sei die Seuche 
nur noch bei aus Kanada eingeführten Rindern in 3 schottischen 
Pachthöfen ausgebroehen. Es ergibt sich folgender Vergleich: 

1891:182 Ausbrüche in 27 Grafschaften, 778 f erkrankte Rinder, welche 
1892: 36 „ „10 „ 134 (sämmtl. getödt. wurden. 

Gesund, jedoch der Der Krankheit Im Ganzen 

Ansteckung ver- verdächtig ge- mussten ge- 

dächtig getödtet: tödtet: tödtet werden: 

1892 : 9491 232 10601 

1891: 3477 188 3 799 

Die zur Tilgung der Lungenseuche erwachsenen Kosten be¬ 
liefen sich auf 186 068 Pfd. St. (3 721 860 Mk.). Für aus Amerika 
eingeführte Rinder herrscht der Schlachtzwang. Die Vereinigten 
Staaten hätten, wie es im Bericht heisst, beantragt, in einzelnen 
englisohen Häfen eigene Veterinärbeamte mit der Untersuchung 
auf Lungenseuche für amerikanischen Import neben den englischen 
zu gestatten, weil die Amerikaner den jeweiligen Ursprungsort der 
Seuche dann leichter finden könnten. Dem sei entsprochen worden 
und es hätten sich dadurch vielfach Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den beiderseitigen Beamten herausgestellt. Die Ameri¬ 
kaner hätten in jedem Fall, in dem die Engländer Lungenseuche 
an amerikanischen Thieren konstatirten, dies bestritten und Lungen¬ 
entzündung diagnostizirfc, was die englischen Beamten und ihre 
Behörden jedoch nicht abgehalten haben, stets das Urtheil der 
englichen Veterinäre anzuerkennen. 

Betreffs der Maul- und Klauenseuche: England sei 
6 Jahre seuchefrei gewesen. Der erste Ausbruch habe am 4. Fe¬ 
bruar 1892 bei 11 importirten dänischen Ochsen festgestellt werden 
können. Im Ganzen sei die Seuche auf 96 Gehöften in 16 Graf¬ 
schaften ausgebrochen und haben 1248 (27 und 188) Rinder, 3912 
(111 und 891) Schafe und 107 (13 und 7) Schweine ergriffen. (Die 
Zahlen in Klammern geben an, wieviele Thiere umgestanden und 
wieviele polizeilich getödtet wurden.) Ausserdem seien als der An¬ 
steckung ausgesetzt 342 Rinder, 1139 Schafe und 16 Schweine 
polizeilich geschlachtet worden. Beim Ausbruch der Seuche wollte 
man dieselbe dadurch unterdrücken, dass alle kranke und mit 
diesen in Berührung gekommenen Thiere geschlachtet wurden, erst 
bei zunehmender Ausdehnung der Beuche griff man zumlsolirsystem. 

Milzbrand trat bei 18 Pferden, 446 Rindern, 11 Schafen 
und 190 Schweinen insgesammt in 292 Gehöften, Tollwuth bei 
38 Hunden auf. 

Betreffs der Rotzkrankheit. Die Verordnung vom 26. Sep¬ 
tember 1892 erkennt eine staatliche Entschädigung bis zum halbeu 
Werth, höchstens aber bis zu 20 Pfd. St. für jedes Thier bei unge¬ 
ordneter Tödtung an. Es hatten im Berichtsjahr 2997 Pferde, 
2 Esel und 2 Maulthiere an Rotz gelitten. Davon seien 2939 ge¬ 
tödtet worden, 66 amgestanden, 6 genesen und 6 befänden sieb 
noch unter Beobachtung. 2778 = 92% der befallenen Thiere stammten 
aus London und Umgebung. 

Betreffs der Tuberkulose sei festgestellt, dass diese Krank¬ 
heit ungemein weit verbreitet sei. Von den geschlachteten Kühen 
wurden in London 26% mitunter 80—40%, in Midlothian 20%, in 
Yorkshire 22,8%, in Durham 18,7% tuberkulös befunden. Die 
Tuberkulininjektiouen haben bei Temperatursteigerungen 90% und 
bei Temperaturkonstanz 10% der geprüften Thiere als tuberkulös 
ergeben. Zur Erforschung der Tuberkulose sei nunmehr eine 
Kommission eingesetzt worden. 

Der Import von europäischem Vieh habe in Anbetracht der 
Einfuhrverbote 1892 nur noch 6377 Rinder, 48 237 Sohafe und 
44 Sohweine betragen, während sich derselbe 1891 auf 77 981 Rinder, 
282 860 Schafe und 620 Schweine belief. Dagegen sei der Import 
aus Amerika etwas gestiegen. Derselbe habe 1891 427 814 Rinder 
und 63 166 Schafe, 1892 hingegen 498 330 Rinder, 83128 Schafe und 
3804 Sohweine betragen. Den H&uptviehbedarf Englands decke 
Irland, dessen Einfuhr 

Rinder Kälber Schafe Schweine 

1891 667 243 68669 893176 600 684 

1892 668189 66268 1 080202 600961 

betrug. 
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Bezüglich der Verluste bei Transport lebender Thiere über den 
atlantischen Ozean gibt der Bericht Folgendes an. Nordamerika 
führte 1166 Schiffsladungen lebendes Vieh ein (davon die Vereinigten 
Staaten 626). Während der Ueberfahrt seien 2849 Rinder (0,51 °/ 0 ), 
188 Schafe (ca. 1 ®/ 0 ) und 426 Schweine (11,19 °/ 0 ) umgestandsn. Bei 
der Löschung wurden todt aufgefunden 282 Rinder (0,06 %), 31 Schafe 
(0,16°/ 0 ) und 13 Schweine (l,66o/ 0 ). 213 Rinder (0,Oio/ 0 ), 80 Schafe 
(0,16%) und 31 Schweine (0,81 %) fanden sich bei der Löschung so 
verletzt, dass sie sofort geschlachtet werden mussten. Der Ge- 
sammtverlust belief sich demnach bei Rindern auf 0,61 % (1891 auf 
1 , 220 / 0 ), bei Schafen auf 1,82% (1891 auf 1,56%) und bei Schweinen 
auf 12,66%. Viel grösser seien die Verluste bei den 61 Schiffs¬ 
ladungen vom La Platagebiet gewesen, wovon für 47 Ladungen 
Erhebungen vorlägen. Demnach sei der Verlust durch den weiteren 
Schiffsweg zu beziffern bei Rindern auf 3,76%, bei Schafen auf 
3,97%, gegenüber 12,93% und 10 ; 64% im Jahr 1891. Man sehe aus 
diesen vergleichen, dass die Einrichtungen der Transportschiffe für 
lebendes Vieh innerhalb des letzten Jahres ganz ausserordentliche 
Fortschritte gemacht haben. 

(Arch. f. prakt. u. wiss. Thierheilk.) 


V. Amtliche Nachrichten. 

Elsass-IiOthrlllffeil. Mit Rücksicht auf die Verbreitung 
der Maul- und Klauenseuche in Frankreich ist durch 
Verordnung des Ministeriums für Elsass-Lothringen vom 81. Januar 
die Einfuhr und Durchfuhr von Rindvieh, Schafen, Ziegen und 
Schweinen aus Frankreich verboten worden. Diese Verordnung 
tritt am 4. Februar in Kraft. Die Bestimmungen der Verordnung 
vom 28. Juni 1893 veterinärpolizeiliche Kontrole der Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren treten bezüglich des Verkehrs mit Thieren 
aus Frankreich ausser Wirksamkeit. 

Luxemburg. Nach dem Luxemburgischen Memorial vom 
8. Januar hat die Regierung aus Anlass des Auftretens der Lungen¬ 
seuche in einem benachbarten französischen Grenzort die Ein¬ 
fuhr von Hornvieh einschl. der Kälber aus Frankreich 
in das Grossberzogthum bis auf Weiteres verboten. 


VI. Seuchenstatistik. 

Thlersenchen ln Bayern im Monat Dezember 1893. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1894, No. 6, S. 62). 

Von Milzbrand ereigneten sich in der Pfalz 12 (11 Geh. 
11 Gern.), in Mittelfranken 4 Fälle (3 Geh., 3 Gern.), welche 
sämmtlich Rindvieh betrafen. 

Der Rauschbrand trat in Oberbayern bei 2 (2 Gern.), in 
Mittelfranken bei 6 (6 Geh. 6 Gern.), in Unterfranken bei 
11 (11 Geh. 10 Gern.) und in Schwaben bei 4 Stück Rindvieh 
(3 Geh. 3 Gern.) auf. 

Die Maul- nnd Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober- 
bayernin 6 Geh. (4 Gern.), in Niederbayern in 2 Geh. (1 Gern.), 
in der Pfalz in 4 Geh. (4 Gern.), in der Oberpfalz in 4 Geh. 
(2 Gern.), in Ob er franken in 3 Geh. (2 Gern.), in Mittelfranken 
in 66 Geh. (4 Gern.) und in Schwaben in 4 Geh. (4 Gern.). In 
Unterfranken ist die Maul- und Klauenseuche erloschen. 

Rotz kam bei 2 Pferden eines Gehöftes im B.-A. Friedberg 
(Ober bayern) zur Beobachtung. 

Blä8chenaasschlag fand sich in der Pfalz (1 R.), in Ober¬ 
franken (9 R., 3 Geh., 2 Gern.) und in Schwaben (8 R. 2 Geh. 
2 Gern.). 

Die Bände wurde beobachtet bei 9 Pferden (4 Geh. 4 Gern.) 
in Niederbayern, bei 4 Pferden (2 Geh. 1 Gern.) in der Pfalz 
und bei 8 Pferden (1 Gern.) in der Oberpfalz, ferner unter 2356 
Schafen (6 Geh. 3 Gern.) in Oberfranken, unter 187 Schafen 
(27 Geh. 1 Gern.) in Mittelfranken und bei einer Schafherde 
im B.-A. Dillingen (Schwaben). 

Influenza wird gemeldet aus einem Gehöfte des B.-A. München II. 
(Ob er bayern). 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen. Berufungen. Versetzungen, Wohnsitzveränder« 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Heller zu Sorau ist, 
unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, in die Kreis¬ 
thierarztstelle für die Kreise Sagan und Sprottau, mit dem Amts¬ 
sitz in Sagan, veretzt worden. Dem Thierarzt Max Träger aus 
Kappel ist die von ihm bisher interimistisch verwaltete Kreisthier¬ 
arztstelle für den Kreis Belgard und dem Thierarzt Dreyer ge¬ 
nannt Daweke zu Kall die von ihm bisher interimistisch ver¬ 
waltete Kreisthierarztstelle für den Kreis Schleiden definitiv ver¬ 
liehen worden. Dem Schlachthausthierarzt F r a n z k e ist die inte¬ 
rimistische Verwaltung der Kreisthierarztstelle in Grätz und Neuto- 


mischel (mit dem Wohnsitz in Neutomischel) verliehen worden. 
Dem Thierarzt Siegfried Sabatzki aus Köslin ist die von ihm 
bisher interimistisch verwaltete Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Dt.-Krone definitiv verliehen worden. Thierarzt Ad. Heger aus 
Heidelberg ist beim Bezirksthierarzt Hink in Lörrach als Assistent 
eingetreten. Thierarzt Wö h n e r aus Endingen hat sich in Haslach 
(Baden) niedergelassen. Thierarzt Julius Sigl aus Murnau (bisher 
in Nassau) wurde zum Distriktsthierarzte in Altomünster (Ober¬ 
bayern) erwählt. Thierarzt Sigmund Feuerstein ist von Dirm¬ 
stein (Pfalz) nach Berlin verzogen. Dem Distrikts- und Kontrol- 
thierarzt Küffner in Tegernsee ist die Bezirksthierarztstelle in 
Garmisch verliehen worden. Dem Thierarzt Diffin6 ist die Thier¬ 
arztstelle in Rüsselsheim übertragen worden. 

Todesfall. Departements- und Kreisthierarzt Kühnert in 
Gumbinnen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Veterinär 2. Kl. Baumgart vom 2. Ul.-Regt. 
König zum 1. Feld-Art.-Regt. Prinzregent Luitpold versetzt. Unter¬ 
veterinär Sauer des 2. Schweren Reiter-Regts. vakant Kronprinz 
Erzherzog Rudolph von Oesterreich, zum Veterinär 2. Kl. in diesem 
Truppentheil, die Unterveterinäre der Reserve Attinger (Gunzen- 
hausen), Kritzer (Zweibrücken), Schmitt (II München), Spörer 
(Kempten), zu Veterinären 2. Kl. der Res., — befördert. Unter¬ 
veterinär der Reserve Schäfer (Bamberg), mit der Wirksamkeit 
vom 1. Februar d. J. zum Unter veterinär des aktiven Dienststandes 
im 2. Ulan.-Regt. König ernannt und mit Wahrnehmung einer 
offenenen Veterinärstelle beauftragt. 

Preussen. Rossarzt Rexilius vom 2. Pomm. Feld-Art.- 
Regt. No. 17 zum Oberrossarzt beim Ostpreuss. Drag.-Regt. No. 10, 
Unterrossarzt Reff vom Kür.-Regt. Königin (Pommern) No. 2, zum 
Rossarzt beim Kür.-Regt. von Seydlitz (Magdeb.) No. 7, Unter¬ 
rossarzt Steffen vom Drag.-Regt. Freiherr von Derfflinger (Neu- 
märk.) No. 3, zum Rossarzt, Unterrossarzt Schwerdtfeger vom 
Feld-Art.-Regt. No. 35, zum Rossarzt beim 2. Grossh. Hess. Drag.- 
Regt. (Leib-Drag.-Regt) No. 24, die Unterrossärzte der Reserve 
Dr. Gmelin, Kreutzfeldt, Staubitz, Müller, Wagner, 
Bischoffzu Rossärzten des Beurlaubtenstandes, — ernannt. Ober¬ 
rossarzt Feldtmann vom Ostpreuss. Drag.-Regt. No. 10, zum 
Feld.-Art.-Regt. General-Feldzeugmeister (2. Brandenburg.) No. 18, 
Rossarzt Bergemann vom Westpreuss. Feld-Art.-Regt. No. 16, 
zum Ostpreuss. Train-Bat. No. 1, Rossarzt Hentrich vom Thüring. 
Feld-Art.-Regt. No. 19, zum Nassau. Feld-Art.-Regt. No. 27, — 
versetzt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

&• Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Wiesbaden (Bewerbung bis zum 
16. März 1. J. beim Königl. Regierungspräsidenten). Departe¬ 
ments- und Kreisthierarztstelle in Gumbinnen. 

Kr eisthier ar ztstellen: Reg.-Bez. Marienwerder: 
Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Sorau; 
Reg.-Bez. Breslau: Breslau - Land; Reg.-Bez. Liegnitz: 
Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar), Hoyers¬ 
werda (Bewerbung bis zum 1. März); Reg.-Bez. Stralsund: 
Rügen (Erledigung am 1. Januar; Bewerbung binnen 4 Wochen 
vom 18. Dezember ab); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.- 
Bez. Posen: Gostyn, Schmiegel und Kosten (Amtssitz in Kosten; 
Bewerbung innerhalb 6 Wochen vom 10. Januar ab); Reg.-Bez. 
Münster: Steinfurt; Reg.-Bez. Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; 
zu besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 
18. Dezember 1898 ah); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und 
Gronau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: 
Witzenhausen, Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Usingen; Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen; Reg.-Bez. Trier: 
Saarbrücken. 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Ellingen, Bargau (Be¬ 
werbung binnen 8 Tagen vom 24. Januar ab beim B.-A. Günz- 
burg), Nlttenau (983 Mk. und für Thierärzte, welche die Prüfung 
behufs Erlangung der Funktion eines amtlichen Thierarztes 
bestanden, noch 400 Mk. mehr. Gesuche an das königliche 
Bezirksamt Roding einzusenden), Schnaitsee (620 —740 Mk. feste 
Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein), 
Mitterfels (1064 Mk. 83 Pfg. feste Bezüge; Bewerbung bis längstens 
15. Februar beim B.-A. Bogen) und Otterberg (1348,40 Mk. fixe Be¬ 
züge ; Bewerbung bis spätestens 25. Januar bei dem kgl. Bezirks¬ 
amte Kaiserslautern). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 15. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!] und Calw. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 
Stadt- und Distriktsthierarztstelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. 
Stadtthierarztstelle in Böblingen [cf. No. 1, Inserat!]. 

b. Stellen an Schlachthäusern nnd c. Privatstellen. Thier¬ 
arztstellen in Heppenheim a. d. B. [cf. No. 16, Inserat!], L5fflngen 
(Baden) [cf. No. 16, Inserat!], Markdorf [cf. No. 2, Inserat!] und 
Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, Inserat!]. 

Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Ein Fall von Leukaemie bei einer Kuh. 

Von Kreisthierarzt Barariski in Ohlau. 

Die Leukaemie beim Rinde ist zwar schon häufig be¬ 
obachtet worden, allein ich glaube, dass der nachstehende 
Fall durch den etwas abweichenden Verlauf immerhin be¬ 
merkt zu werden verdient. Am 29. Januar er. wurde ich 
auf ein Dominium des hiesigen Kreises gerufen, da bei 
einer Kuh „die Augen aus dem Kopfe träten“. Der Guts¬ 
verwalter berichtete mir nach meiner Ankunft auf Befragen, 
dass bei der Kuh vorher Krankheitserscheinungen nicht 
beobachtet worden wären, erst Tags zuvor habe das Thier 
in der Futteraufnahme nachgelassen, am Kopfe hätten sich 
Beulen gebildet und die Augen wären aus ihren Höhlen 
getreten. Dieses letztere Symptom habe ihn veranlasst, 
meinen Rath einzuholen. Die Untersuchung des Thieres 
ergab folgenden Befund: Dreijährige Kuh, Oldenburger 
Rasse, befindet sich einige Wochen nach dem Kalben. 
Nährzustand ziemlich schlecht. Deckhaar glanzlos, auf¬ 
gerichtet; Haut derb, den Rippen etwas anliegend, wie be¬ 
stäubt. Benehmen gleichgültig, gehorchte nur schwer auf 
Zuruf; Ohren und Hörner warm; Flotzmaul trocken; Körper¬ 
temperatur 40,1® C. Beide Augen fast zur Hälfte aus ihren 
Höhlen hervorgedrängt. Die Cornea rechterseits war 
massig getrübt, links war sie stark getrübt, grauweiss und 
mit Eiter bedeckt. Die Konjunktiva beider Augen stark ge¬ 
schwollen, blassroth, sulzig, sie umrahmte als dicke unge¬ 
fähr 1 cm breite Wulst die Augen, so dass ein Verschluss 
der Lider nicht herbeigeführt werden konnte. Am Grunde 
beider Ohren je eine apfelgrosse derbe Geschwulst. Unter 
der rechten Ohrspeicheldrüse eine längliche derbe Geschwulst 
von der Grösse einer doppelten Kinderfaust. Unterkiefer¬ 
drüsen apfelgross, derb. Beide Jugularvenen prall gefüllt 
und ohne Undulation. Bugdrüsen armdick geschwollen, 
derb. Pulszahl 96. Herzstoss beiderseits fühlbar. Herztöne 
ebenfalls beiderseits zu hören; letztere dumpf. Athmung 
nicht beschleunigt und regelmässig. Es waren 12 Athem- 
züge in der Minute zu zählen. Perkussionsschall beider¬ 
seits hell und voll. Athemgeräusch vesikulär. Spontaner 
Husten war nicht vorhanden, auch künstlich nicht zu er¬ 
zeugen. Bauch nicht druckempfindlich. Pansengeräusche 
und Bewegungen normal. Appetit nicht vorhanden. Wieder¬ 
kauen sistirt. Kniefaltendrüsen kinderarmdick, derb. Das 
linke Hinterbein war vom Hüftgelenk bis zu den Klauen 
gleichmässig geschwollen. Die Anschwellung war kalt 
und nahm Fingereindrücke an. Lahmheit in Folge dieser 
Schwellung nicht vorhanden. Die Euterdrüsen waren faust¬ 
gross, derb. Das Euter enthielt Milch. Faeces dünn, 
wässerig und wurden öfters entleert. Nach diesem Befunde 


gelangte ich zu der Annahme, dass bei diesem Rinde 
Leukaemie vorliege. Eine Blutprobe zur Sicherung der 
Diagnose konnte an diesem Tage bei der mangelhaften Be¬ 
leuchtung — es war spät Abends — nicht entnommen 
werden, jedoch sollte mir am folgenden Tage eine solche 
zugehen. Die bei dem Thiere bestehenden Schwellungen 
der Konjunktiva und der hinteren Extremität liessen sich leicht 
als Stauungserscheinungen erklären, hervorgerufen durch 
den Druck der vergrösserten Lymphdrüsen auf die venösen 
Gefässe. 

Von einer Behandlung wurde als aussichtslos abgesehen. 
Zwei Tage darauf kam ich nochmals in die Lage, dies Thier 
untersuchen zu können. Hierbei zeigte sich eine wesent¬ 
liche Verschlimmerung des Allgemeinbefindens. Das Thier 
stand völlig theilnahmlos da. Die Augen waren fast ganz 
aus ihren Höhlen gedrängt und zum Theil vertrocknet, die 
Cornea faltig und undurchsichtig. Die Körpertemperatur 
betrug 40,3. Die Zahl der Pulse war auf 120 gestiegen, 
und die Athmung vollzog sich mit Anstrengung 58 mal in 
der Minute; Die Auskultation der Brustwände ergab in den 
oberen zwei Dritteln beiderseits vermehrtes vesikuläres 
Geräusch, im unteren Drittel fehlte das Athemgeräusch. 
Der Perkussionsschall war dementsprechend im unteren 
Drittel leer: ein Zeichen, dass sich Flüssigkeit in den Pleura¬ 
säcken angesammelt hatte; in den oberen beiden Dritteln 
war er hell und voll. Daneben bestand heftiger Durchfall. 
Die übrigen Erscheinungen waren dieselben, wie bei der 
ersten Untersuchung. 

Nach dieser zweiten Untersuchung wurde das Thier 
regelrecht geschlachtet. Das aufgefangene Blut war dünn¬ 
flüssig, wurde sehr bald hellroth und zeigte einen Stich ins 
Graue. Die später vorgenommene mikroskopische Unter¬ 
suchung desselben ergab eine Vermehrung der weissen 
Blutkörperchen. Jedoch war diese Zunahme keine allzu 
bedeutende. Im freien Raum der Bauchhöhle befanden sich 
ca. 2 Liter leicht getrübter, bernsteingelber Flüssigkeit. 
Mehrere Liter derselben Flüssigkeit waren auch in den 
Pleurasäcken enthalten, und auch der Herzbeutel war zum 
kleineren Theil damit angefüllt. Desgleichen war die Sub¬ 
cutis des angeschwollenen linken Hinterschenkels mit der¬ 
selben durchtränkt. Von den Lymphdrüsen des Körpers 
waren nicht vergrössert: die mittleren und unteren Hals- 
drüsen, die Achseldrüsen, die Kniekehlendrüsen, die Leisten¬ 
drüsen, Sitzbeindrüsen und die Drüsen der Hungergruben. 
Alle übrigen waren hyperplastisch, derb bezw. festweich 
und entweder rundlich und faustgross, oder länglich und kinder¬ 
armdick. Ihre Durchschnittsfläche war grauweiss, stellen¬ 
weise rothfleckig, feinkörnig, und sehr feucht. Einzelne Drüsen 
waren so weich, dass beim Druck eine grauweisse, milchige 
Flüssigkeit Uber die Schnittfläche vortrat. Die Milz war 
67 cm lang, 21 cm breit und 4 cm dick, graublau und derb. 
Auf dem Durchschnitt war sie roth, hügelig, glänzend. 
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Das trabekuläre Gewebe war zurlickgetreten, dagegen Hessen 
sich die Malpighi’schen Körperchen als reiskorngrosse, 
grauweisse Körnchen deutlich wahrnehmen. Jedem dieser 
Körperchen entsprach ein Hügelchen der Durchschnitts¬ 
fläche. Die Leber war 62 cm breit, 35 cm hoch und 15 cm 
dick, grauroth mit einem Stich ins Gelbe und brüchig. 
Sie zeigte vereinzelte hirsekorngrosse, grauweisse Knötchen. 
Auf dem Durchschnitt war sie gelblichroth, glatt, feucht, 
durchscheinend. Acinöse Zeichnung undeutlich. Die 
übrigen Organe waren nicht wesentlich verändert. Dieser 
Fall charakterisirt sich, abgesehen von den durch die 
Stauung hervorgerufenen Symptomen, hauptsächlich durch 
den akuten Verlauf. Denn wenn auch einzelne Erscheinungen, 
von der Umgebung unbemerkt, schon seit einiger Zeit be¬ 
standen haben mögen, so sprechen doch dafür das Fieber sowie 
die innerhalb zweier Tage erfolgte Steigerung der Puls¬ 
frequenz und die auffallend schnelle Vergrösserung der 
Lymphdrüsen. Letztere ergibt sich aus der an einem Tage 
aufgetretenen Schwellung der Extremität und der Augen¬ 
lider, dem Hervortreten der Augen, Symptomen, die auch 
der Laie nicht übersehen kann, und aus der in der Zeit von 
der ersten zur zweiten Untersuchung erfolgten Wasser¬ 
ansammlung in den Pleurasäcken. 


2 . 

Erkrankung und ärztliche Behandlung des 
Beugesehnenapparates der vorderen Glied¬ 
massen bei Pferden. 

Von Stabsveterinär a. D. Ableitner in München. 

Bei den vielen und verschiedenen äusseren Krankheiten, die 
bei den Pferden als Arbeitsthieren Vorkommen, nimmt die 
Erkrankung des Beugesehnenapparates der vorderen Glied¬ 
massen eine hervorragende Stelle ein. Es sind nicht selten 
Fälle zu beobachten, in welchen die Beugemuskel des Fusses, 
wie der Armbeinmuskeln des Kronbeines oder der durchbohrte 
Beuger (Flexor digitorum communis sublimis, s. porforatus), 
der Arm-Vorarmbeinmuskel des Hufbeines oder der durch¬ 
bohrende Beuger (Flexor digitorum communis profundes s. per- 
forans) und der Schienbeinmuskel des Fesselbeines (interosseus*) 
entweder einzeln, zu zweien oder insgesammt in Folge von 
Quetschungen, Ausdehnungen, Zerrungen, Entzündungen, 
Schwellungen, Zerreissungen, namentlich bei jenen Pferden, 
welche strenge Reit- und Zugdienste zu verrichten haben, erkranken 
und häufig lange Zeit brauchen, bis sie wieder heilen. 

Diese Sehnenleiden können mitunter den Dienst, namentlich 
den der Reitpferde, bedeutend beeinträchtigen und den Werth 
von hochgiltigen Thieren gleich um 70—80°/ 0 herabsetzen 
und auch den Arzt bei der Heilung in Misskredit bringen, 
wenn man bedenkt, dass solche Patienten in Folge dieser 
Sehnenerkrankungen entweder gänzlich unbrauchbar, oder nur 
mehr zu einem gewissen und beschränkten Dienste verwendbar 
sind, oder aber die Heilung lange Zeit dauert, bis die Pferde 
wieder völlig arbeitsfähig werden. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass solche Sehnen¬ 
erkrankungen beim Menschen nicht nur Monate lang brauchen, 
bis sie wieder heilen, sondern sie bedürfen noch der sorg¬ 
samsten Pflege von Seiten des Menschen, damit der Heilungs¬ 
vorgang zu Ende geführt werden kann. 

Wie ganz anders verhält es sich aber bei der leidenden Sehne 
der Gliedmassen solcher Pferde, bei welchen die Krankheit durch 
fortwährende Unruhe des Patienten und bei dem damit verbundenen 
Tragen der Körperlast, durch das anhaltende Zerren, Ausdehnen und 
Erschüttern verschlimmert und die Heilung mehr oder minder 
verzögert und mitunter ganz unmöglich gemacht wird. Trotz¬ 
dem wurden nach einer langjährigen Erfahrung bei einer grossen 
Anzahl von Pferden diese Sehnenerkrankungen in einer ver- 
hältnissmässig nicht zu langen Zeit, zur Bewunderung der die 
anatomisch-physiologischen und mechanischen Verhältnisse 

*) Das sogenannte obere Gleichbeinband. 
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dieser Organe kennenden Fachmänner, unter ungünstigen Aussen- 
einwirkungen in den absolut und relativ gesunden Zustand 
zurückgeführt. 

Um aber ein Urtheil in der veterinärmedezinischen Chir¬ 
urgie über komplizirte Krankheitszustände fällen zu können, 
ist es nicht genug, dass man etwa einige sogenannte inter¬ 
essante Fälle vorführt, woraus vielleicht die Kausalverhältnisse, 
die Krankheitsdauer, die Diagnose, Prognose und der Heil¬ 
erfolg gefolgert werden will, sondern es muss durch viele 
Jahre hindurch ein umfangreiches Krankheitsmaterial mit 
Hunderten von solchen Erkrankungen zur Beobachtung und 
Behandlung gelangen, Verarbeitung finden, wenn der Sache 
durch Mittheilung in der Literatur genützt werden soll. 

Ich habe innerhalb mehrer Jahre 287 Pferde an Sehnen¬ 
erkrankungen der vorderen Gliedmassen ärztlich behandelt. 

Von dieser Anzahl waren dem Geschlechte nach 158 Stuten 
und 129 Wallachen; 130 litten an den vorderen Gelenken, und 
139 an den vorderen rechten und 28 an beiden Gliedmassen 
zugleich. 


Dem Alter nach beziehen sich die Erkrankungen: 
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vorderen Unterfüssen am Beugemuskelapparate erkrankten. 


Die sämmtlichen 287 Patienten standen 13,001 Tage in 
ärztlicher Behandlung, sodass durchschnittlich auf das kranke 
Pferd 45 Tage Heilungszeit fallen. Während der Behandlung 
wurden 24 Patienten, als nur mehr zu einem bestimmten 
weniger anstrengenden Dienste brauchbar, durch Veräusserung 
dem Heilzwecke entzogen, und war deswegen der Heilerfolg 
nicht ganz abzuwarten. 

Die übrigen 263 Patienten wurden sämmtlicli geheilt, 
obwohl die Heilung nicht immer als radikal angesehen werden 
kann, dessenungeachtet leisteten die Pferde ihren Dienst wie 
früher, namentlich den Dienst zum Reitgebrauch. 

125 Patienten sind der Heilung innerhalb 4 Wochen d. i. 
in 2147 Tagen entgegengeführt worden, im Durchschnitt also 
das Pferd in 17 Tagen, dagegen standen die übrigen 162 Patienten 
über 4 Wochen d. i. 10,854 Tage in ärztlicher Behandlung 
d. i. durchschnittlich das Pferd 67 Tage. 

Ueber 3 Monate d. i. 90 Tage Heilungszeit waren er- 
forderiich bei 
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Vertheilt man diese 287 an Sehnenerkrankung leidenden und 
ärztlich behandelten Pferde auf die gefallene Zeit von 9 Jahren, 
so gibt das im Durchschnitte die jährliche Zahl von 32 Patienten, 
die, für veterinärchirurgische Zwecke auszubeuten, gewiss als 
keine Kleinigkeit anzusehen sind, und woraus mit Bestimmtheit 
geschlossen werden darf, dass dieses Krankheitsmaterial, richtig 
verwendet, manche Anhaltspunkte zur Heillehre der äusseren 
Krankheiten bietet. 

Die Entstehung der Sehnenerkrankung des Beuge¬ 
muskelapparates der vorderen Gliedmassen oder die 
ursächlichen Verhältnisse dieses in die thierische Maschine 
so tief und weit eingreifenden Uebels, müssen zunächst 
in dem Baue, d. i. in dem Thierkörper selbst und dann in 
Aussenverhältnissen, die theils der Mensch verschuldet und 
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theils die Dienstverhältnisse der Pferde mit sich bringen, ge¬ 
sucht werden. 

Alle jene Pferde, die mit diesem Leiden behaftet zum 
Vorschein kamen, würden bezüglich ihres äusseren Ansehens, 
der Formverhältnisse, des Nährzustandes, dem Mobilitätsgrade 
und den Temperamentsverhältnissen nach, von dem Laien oder vom 
weniger gut unterrichteten Sachkenner, der nur mit den äusseren 
Sinnen prüft und sein Urtheil darauf stützt, was ihm die Augen 
zeigen, der überhaupt glaubt, dass Exterieur, die äussere Pferde- 
kenntniss sei, und der bei unzureichenden anatomischen und physio¬ 
logischen Kenntnissen ein vollendeter Pferdekenner nicht sein kann, 
als in bester Kondition stehend angesehen und daher auch als 
zu jedem Dienste vollständig brauchbar befunden worden sein. 
Allerdings anders wird der wahre Sachkennner die Sache auffassen, 
der den Organismus seiner chemisch-physiologischen und natur¬ 
wissenschaftlich-anatomischen Bedeutung nach kennt und auch 
weiss, welchen Einfluss Rassen und Aufzuchtsverhältnisse auf 
den thierischen Körper üben, und der die verschiedenen Durch¬ 
kreuzungszustände im Pferdegeschlecht studirt und beobachtet 
hat. Infolge der fortwährenden Durchkreuzung, wie sie ohne 
sachkundige Auswahl der betreffenden Zuchtthiere vor sich 
geht, finden wir in den Thierzuchten, namentlich in der 
Pferdezucht, Abnormitäten vor, die durch Vermischung der 
verschiedensten Rassen und Schläge entstehen, und die nicht 
nur jedes Ebenmass des Thierorganismus hintanhalten, 
sondern selbst die Kraft beeinträchtigen und die Qualität 
selbst auf das Empfindlichste alteriren. Betrachtet man 
jedoch die aus solchen Verhältnissen heraus gezüchteten 
Pferde, so findet man nicht selten deren Hintertheil gegen 
das Vordertheil zu schwach, zu leicht oder umgekehrt gebaut; 
überbaute, schmalbrüstige, langbeinige, verbogene und zu 
schwache Füsse sind nicht selten Eigenschaften, die, verbunden 
mit den im Verhältnisse zur Körperschwere zu schwachen, 
locker entwickelten und kraftlosen Muskeln den ersten Anlass, 
die erste Anlage (Praedisposition) zur Sehnenerkrankung er¬ 
geben. 

Häufig glaubt man in den Gestütsanstalten, man müsse 
das von Seiten der Landwirthe gestellte Verlangen befriedigen 
und recht schwere Zuchthengste anschaffen, und bedenkt dabei 
nicht, dass dadurch meistens ein Unähnlichkeitsverhältniss 
produzirt wird, weil die Zuchtstuten auf keine Weise zu den 
Zuchthengsten passen, wodurch häufig ein recht plumper Körper¬ 
bau mit porösen schwammigen Knochen der Gliedmassen und 
laxen Muskeln, sowie schwache, unproportionirte Theilganze 
der Extremitäten in der Nachzucht zum Vorschein kommen. 
Daher ist bei vielen Pferden, die man auf dem Lande züchtet, 
ein zu schwacher, feiner und zu lockerer Unterbau der Glied¬ 
massen zu finden; den Vorarmen mit Unterschenkeln fehlt die 
Dicke, Breite und Rundung der ausgeprägten Muskulatur, und 
den Schienbeinen die Stärke, Kompaktheit mit frei daran¬ 
liegenden, harten, strangartigen Sehnen und starkentwickelten 
Knochengelenken; gedrosselte und schwache Schienbeine, niedere 
Trachten und Fersenwände der Hufe, die nicht selten noch 
schwach sind und sich deswegen beim Niedertreten leicht 
ausdehnen, geben weiter Veranlassung zur Sehnenerkrankung. 

Die Aufzuchten der auf dem Lande mit weichem, weniger 
nahrhaftem Futter in der ersten Lebenszeit gezüchteten Pferde 
lassen keine widerstandsfähigen Muskeln und Sehnenstränge 
für die Zukunft wachsen, daher die so grosse Anzahl erkrankter 
Sehnen bei jungen kaum 8 Jahre alten Pferden. Das Alter 
von 8—15 Jahren aber sollte gegen äussere nachtheilige Ein¬ 
flüsse bei Pferden am widerstandsfähigsten sein; und gerade 
dieses Alter hatte hier die meisten Erkrankungen zur Folge 
gehabt, wozu allerdings ausser den schon aufgezählten nach¬ 
theiligen Einwirkungen die der Dienstverhältnisse mit ins 
Spiel kommen und also der Mensch selbst sein Scherflein zur 
Erkrankung beizutragen pflegt. 

Wenn man den Beugemuskelapparat der vorderen Glied¬ 
massen beim Pferde vom mechanischen Standpunkte aus be¬ 
trachtet und sieht, welch’ enormes Gewicht derselbe zu Zeiten 
zu tragen hat, so kann man sich nur wundern, wie es möglich 
ist, dass ein solch’ organisches Gebilde die Kraft besitzt, der 


Last nicht zu unterliegen; denn, wenn man bedenkt, dass das 
mittelmässig gross gebaute Pferd ein Gewicht von 8—10 Zoll¬ 
zentnern hat und dasselbe noch mit einem schweren Reiter 
und dessen Gepäck zu 3 Zentnern belastet wird, so fallen auf 
die 4 Gliedmasseu 12—13 Zentner Gewicht zu tragen. Dieses 
Gewicht auf die 4 Füsse vertheilt, trifft auf einen 3 Zentner 
Schwere, welche in der Gangart des Schrittes leicht fortzu¬ 
bewegen ist; muss hingegen das Pferd Trab laufen, so fallen 
6—7 Zentner auf eine vordere Gliedmasse, was in Folge der 
fortbewegenden Schnellkraft schon eine bedeutende Belastung 
für die Beugesehnen der anderen Füsse ist; wird aber das 
Pferd erst in Galopp versetzt, so fällt fortwährend die ganze 
Körperlast und zwar in abwechselnd stossender Bewegung auf 
diesen Sehnenapparat, wodurch derselbe, wenn er nicht äusserst 
dauerhaft, fest und gut gebaut ist, in Folge seiner grossen 
Hebelwirkung zwischen Kraft und Last nachgeben, und selbst 
gebrechlich werden muss, was doch z. B. an den Achilles¬ 
sehnen der Hintergliedmassen, die dieselbe Last zu tragen 
haben, nicht beobachtet wird und das allein der kürzeren 
Hebelwirkung zuzuschreiben sein dürfte. Hier wirkt also der 
Mensch zur Sehnenerkrankung mit, wenn er die Pferde unver- 
hältnissmässig belastet und übermässig in den erhöhten Gang¬ 
arten ausnützt, was besonders beim Springen und Setzen über 
Barrieren und Gräben der Fall ist. Am meisten aber leiden 
die Beugesehnen der vorderen Füsse, wenn die Pferde durch 
anhaltende Bewegungen in den verschiedensten Gangarten bis 
zur vollen Ermüdung und Erschöpfung in Arbeit gehalten 
und dann erst noch mit denselben Setzübungen über Ver¬ 
tiefungen und Erhöhungen gemacht werden, nachdem also 
die Spannkraft der Muskeln und Sehnen, sowie das Temperament 
nachgelassen haben und ermattet sind. Dann treten am 
häufigsten die Sehnenerkrankungen auf, und zwar aus dem ein¬ 
fachen Grunde, weil die Muskeln in ihrer Zusammenziehung 
und Elastizität nachlassen, die Einwirkung der Bewegungs¬ 
nerven vermindert ist und die Last zur Kraft nicht mehr im 
richtigen Verhältnisse steht. 

Dass die schwächere und zartere Körperkonstitution ohne¬ 
dies schon die Erkrankung begünstigt, zeigt die grössere An¬ 
zahl der mit diesem Leiden behafteten Stuten gegenüber dem 
männlichen, wenn auch verstümmelten Geschlechte. 

Pferde, die längere Zeit nicht beschlagen werden, haben 
eine vorherrschende Anlage zu dieser Krankheit, indem durch 
das schnellere Wachsthum der Zehenwände gegenüber demjenigen 
der Seiten- und Fersenwände die Hufeisen am Hufe mit dem 
Wachsthum sich vorschieben, dadurch für die Bodenfläche des 
Hufes zu kurz werden, indem die Pferde dann immermehr an 
den Trachten durchtreten und das Ausdehnen der Beugesehnen 
begünstigen. Nachtheiliger aber als der vernachlässigte ist 
das fehlerhafte Beschlag der Pferde. Der deutsche Hufbeschlag 
beruht noch heutigen Tages theilweise auf einem verkehrten 
Prinzipe, indem die nach den Fersen- oder Stollenden zu ver¬ 
laufenden Stangen der Eisen schwächer, statt, wie bei den 
Engländern, stärker werden; denn der Strahl, die Fersen, ins¬ 
besondere die rückwärts liegenden Theile des Hufes, sowie 
auch der hier von Bedeutung werdende Beugemuskelapparat, 
brauchen zur Aufrechthaltung ihrer Integrität einen grösseren 
und besseren Schutz, wie jene an der vordem Seite liegenden 
und ohnedies von der Natur stärker entwickelten Organe. 
Schwache Eisen verbiegen sich aber gerne auf die Sohlenwinkel 
und bedingen deswegen ein vermehrtes Durchtreten, eventuell 
Ausdehnen der Beugesehnen; zu kurze Eisen haben ja ohne¬ 
dies diesen Fehler zur Folge; zu enge oder zu weite Eisen 
schaden mehr oder minder wie die übrigen Fehler. Kommt 
dann noch das so häufige Nieder- und Ausschneiden der Hufe, 
namentlich des Strahles und der Fersenwände mit Eckstreben 
dazu, so ist Gelegenheitsursache zur Entstehung der Sehnen¬ 
erkrankung genug vorhanden. Dass auch mehr Pferde an 
den rechten als linken Füssen leiden, möchte seinen Grund 
darin haben, dass mit denselben mehr rechts wie links gallop- 
pirt wird. 

Die diagnostischen Momente zur Auffindung des leiden¬ 
den Organes, ob der perforatus oder der interosseus erkrankt ist, 


Digitized by LjOOQie 



52 


DEUTSCHE THIERH3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 17. Februar. 


oder ob vielleicht gar nur die diese Sehnen umgebende Zellen¬ 
gewebslage durch Zerrung und Schwellung den Diagnostiker 
zu täuschen sucht, sind nicht so leicht festzustellen, wie viel¬ 
leicht Mancher glauben möchte. 

Das erste Kennzeichen eines an Sehnenerkrankung vorge- 
ftihrten Pferdes ist die Lähmung der Gliedmassen; das zweite 
die Schwellung des rückwärts der Schienbeine liegenden Beuge¬ 
muskelapparates ohne oder mit vermehrtem Durchtreten im 
Fessel- oder Kronengelenke; das dritte, ob die Schwellung 
warm oder kalt, empfindungslos oder schmerzhaft sei. 

Der Name Sehnenklapp, der in früherer Zeit so häufig 
gebraucht wurde, und der die Verhärtung, Verwachsung und 
Verkürzung der betreffenden Beugesehnen anzeigen soll, ist 
mehr oder minder in der thierärztlichen Literatur und zwar 
mit Recht verschwunden. Man unterlegte dieser Namens¬ 
bezeichnung einen Krankheitszustand der Sehnen, welcher dem 
Eintreten und Hängenbleiben der Thiere in den Streuklappen 
der unter den Barren angebrachten Streukasten der Pferdeställe 
seine Entstehung verdanken soll. 

Diese Sehnenerkrankung, die man allerdings auch mitunter 
noch findet, kennzeichnet sich sofort durch Abscheuern der 
Haare und den gequetschten Zustand der Haut und des darunter¬ 
liegenden Zellengewebes aussen und hinten an den Schienbeinen, 
womit nicht selten bedeutende Schwellung der sämmtlichen 
organischen Gebilde verbunden sein kann, und welche aus diesem 
Grunde auch leicht von den durch die Gewalt der Schwere 
verursachten Sehnenleiden zu unterscheiden ist. 

Die Lähmungen und das daraus hervorgehende Lahm- oder 
Krummgehen der Pferde können in verschiedenen Theilen der 
Gliedmassen und wechselweise bald in diesem oder jenem Or¬ 
gane Vorkommen. Bekanntlich kommen die häufigsten der¬ 
artigen Krankheiten in Folge von Erkrankungen der in dem 
Hufe eingeschlossenen organischen Gebilde vor, dann folgen 
die Verstauchungen des Köthen- oder Fesselgelenkes und erst 
nach diesem beobachtet man der Zahl nach die meisten des 
Beugemuskelapparates der vorderen Unterfüsse. Die Hufleiden 
zeigen sich in der Regel durch Vorsetzen der betreffenden 
Gliedmassen oder durch unvollkommenes Auftreten der Zehen-, 
Fersen- oder Seitenwände; die Fesselverstauchungen durch 
mangelhaftes Durchtreten, Anschwellung des leidenden Theiles 
und erhöhte Wärme mit vorhandenen Schmerzensäusserungen; 
Sehnenschwellungen dagegen durch leidende Eingenommenheit 
der Gliedmassen vom Vorarm an abwärts, unvollkommenes 
Durchtreten im Fesselgelenk, Steifigkeit im Gange, Schwellung 
mit oder ohne erhöhte Wärme, erhöhte oder geringere Empfind¬ 
lichkeit, kaum bemerkbare oder grosse Schmerzensäusserungen. 

Was die Anschwellung der zwischen dem Knie und dem 
Köthengelenke der Schienbeine rückwärtsliegenden Beugesehnen, 
des die Haut mit denselben vereinigenden Bindegewebes 
und der allgemeinen Decke selbst betrifft, so findet man 
in den meisten Fällen nach einer vorausgegangenen starken 
Bewegung oder anstrengenden Dienstesverwendung, dass 
sich von einer mitunter kaum sichtbaren Schwellung dieser 
Theile, Anschwellungen ohne Abgrenzung vom Köthengelenke 
an aufwärts bis zum Kniegelenke in der Stärke eines kräftigen 
Mannesarmes vorfinden, wobei nicht selten die grösste Dicke 
entweder unmittelbar über der Köthe oder in der Mitte des 
Schienbeines ihren Sitz hat. Die Schwellungen sind meistens 
fest; insbesondere hart aber dann, wenn die Erkrankung die 
Beugesehnen selbst betroffen hat, was ausserdem, wo nur die 
Zellgewebsunterlage leidet, nicht der Fall ist. Erhöhte Wärme 
kann häufig beobachtet werden; doch findet man auch Fälle, 
wo bei der grössten Schwellung keine Temperaturerhöhung 
gefunden wird; ebenso verhält es sich mit den Schmerzens¬ 
äusserungen beim Betasten, Befühlen und Drücken dieser ge¬ 
schwollenen Gebilde, indem dieselben wechselnd vorhanden 
oder nicht zugegen sein können. Ein wichtiges Moment in 
der Untersuchung der Schwellung liegt darin, dass man sämmt- 
liche hinten am Schienbeine liegenden organischen Gebilde 
durch Betasten mit den Fingern derart zu untersuchen be¬ 
ginnt, dass man herauszubringen vermag, ob das Zellengewebe 
nur für sich allein, oder in Verbindung mit den Sehnen, oder 


aber nur die Sehnen für sich erkrankt sind, was aus der vor¬ 
handenen mehr oder minderen Verschiebbarkeit des Bindgewebes 
unter der Haut, der oberflächlich gelegenen oder tiefergehenden 
Härte und Widerstandsfähigkeit gegen den Fingerdruck und 
in der wechselnden Wärme wahrzunehmen ist. 

Die Erkrankung des m. interosseus ist in der Regel durch 
äussere Merkmale kaum zu diagnostiziren, indem ausser dem 
Lahmgehen kein anderes Krankheitssymptom zugegen oder 
wenigstens nicht sichtbar wird, weil, wegen der tiefen und 
bedeckten Lage, diese Sehne äusseren Untersuchungen schwer 
zugänglich und die Erkrankung derselben erst im Verlaufe 
der Behandlung durch andere und nur von dem Praktiker zu 
würdigende Umstände zur Erforschung gelangt. 

(Schluss folgt.) 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Landgericht Hannover. Urfcheil vom 17. Februar 
1898 wider den Schlachter Sch. zu P. — Der Angeklagte hat am 
18. Oktober 1892 das Fleisch einer am Tage zuvor geschlachteten Kuh 
des Bauern B., die an einer Euterentzündung gelitten hatte und des¬ 
wegen vom Thierarzt A. behandelt war (was der Angeklagte wusste), 
nach Hannover zur Packhofhalle gebracht. Er zahlte für das Thier 
die übliche Abgabe an den Packhofverwalter und führte dasselbe 
sodann in die Fleischhalle ein, um das Fleisch daselbst feilzuhalten. 
Nach den in Hannover geltenden polizeilichen Bestimmungen darf 
das in die Fleischhalle eingeführte Fleisch erst verkauft werden, 
nachdem es von den dort angestellten Thierärzten untersucht, und 
der Verkauf gestattet ist. Bei der grossen Menge des an den Markt¬ 
tagen zu untersuchenden Fleisches und bei der EUe, mit welcher 
in Folge dessen die Untersuchungen vorgenommen werden müssen, 
kann es leicht Vorkommen, dass Fleisch als verkäuflich zugelassen 
wird, welches hätte zurückgewiesen werden müssen. Hiermit hat 
der Angeklagte jedenfalls gerechnet. Das von ihm eingeführte 
Fleisch war missfarbig, wässerig, matschig, ekelerregend und wurde 
deshalb bei der Untersuchung vom Verkauf ausgeschlossen, jedoch 
nicht konfiszirt, sondern dem Angeklagten belassen, weil nach An¬ 
sicht des untersuchenden Thierarztes H. es in gekochtem Zustande 
noch zu geniesen war, ohne die menschliche Gesundheit zu schädigen. 
H. erkannte trotz der gegentheiligen Versicherung des Angeklagten 
auf Grund des ersichtlichen Zersetzungsprozesses sofort, dass das 
Fleisch von einer erkrankten Kuh stammte. Der Sachverständige 
Kreisphysikus Dr. G. bezeichnete auf Grund der Schilderung seitens 
des Thierarztes H. das Fleisch als geeignet, die menschliche 
Gesundheit zu beschädigen, namentlich in ungekochtem oder 
nicht gebratenem Zustande; der sehr schnelle Zersetungsprozess, 
welchem das fragl. Fleisch unterworfen gewesen sei, lasse darauf 
schliessen, dass es von einer in erheblichem Masse innerlich 
erkrankten Kuh stammte; offenbar habe sich der KrankheitsstoiF, 
der vornehmliche Urheber der schnellen Zersetzung, dem Fleisch 
im Allgemeinen bereits mitgetheilt gehabt. Das Gericht nahm 
ferner als erwiesen an, dass der Angeklagte in Folge seiner lang¬ 
jährigen Erfahrung als Schlachter gewusst habe, dass die auf¬ 
fallend schnelle Zersetzung des Fleisches, welche dieses ekelerregend 
machte, eine Folge der Krankheit des Thieres sei, sowie dass der 
Angeklagte mindestens bezweifelt habe, dass das Fleisch in anderem 
als gekochten oder gebratenen Zustande genossen werden könne, 
ohne die menschliche Gesundheit zu beschädigen. Wegen versuchten 
Feilhaltens eines gesundheitsschädlichen Nahrungsmittels wurde 
Angeklagter zu 2 Wochen Gefängniss verurtheilt; auch wurde auf 
Einziehung des Fleisches erkannt. (§§12‘, 15 N.-M.-G.) 

Die vom Angeklagten erhobene Revision wurde durch Urtheil 
des Reichsgerichts vom 24. April 1898 verworfen, aus folgenden 

Gründen: 

Der Angeklagte rechtfertigt die von ihm eingelegte Revision 
durch folgende Beschwerden: 

1. es sei Versuch angenommen, jedoch ein Anfang der Aus¬ 
führung der strafbaren Handlung nicht festgestellt; 

2. der wissentlich versuchte Verkauf gesundheitsschädlichen 
Fleisches sei ohne genügende Begründung angenommen; 

3. die Gesundheitsschädlichkeit sei nicht dargethan. 

Sämmtliche Beschwerden sind unbegründet. Die letzte Be¬ 
schwerde richtet sich nur gegen die Feststellung des Thatrichters 
und ist desshalb unstatthaft. Das Gericht hat angenommen, die 
Kuh, um deren Fleisch es sich handelt, sei an einer Entzündung 
des Euters erkrankt gewesen, und dadurch das Fleisch bei der 
Schlachtung bereits in einem krankhaft zersetzten Zustaüd und 
gesundheitsschädlich gewesen, wie sämmtliche Gutachten der ge¬ 
hörten Sachverständigen dies angenommen hätten. Feststellung 
und Begründung ist nicht zu beanstanden. Dass die Polizeibehörde 
das Fleisch nicht konfiszirte, beweist nichts; der Grund ist aufge¬ 
klärt, und die Fesstellung des Richters würde selbst dann nicht 
zu beanstanden sein, wenn anzunehmen wäre, dass die Polizeibe¬ 
hörde das Fleisch nicht für gesundheitsschädlich gehalten hat. 
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Allerdings nimmt das Urtheil an, die Gesundheitsschädlichkeit 
habe durch genügendes Kochen oder Braten beseitigt werden können. 
Allein Angeklagter wollte dasselbe in rohem Zustande, also im ge¬ 
sundheitsschädlichen, als Nahrungsmittel verkaufen, ohne Garantie 
dafür zu haben, dass die Käufer es im gekochten oder gebratenen 
Zustand verzehren würden. 

Auch das Bewusstsein des Angeklagten von dem gesundheits¬ 
schädlichen Zustand des Fleisches ist genügend festgestellt, und 
die Feststellung begründet, nämlich durch die langjährige Erfahrung 
des Angeklagten als Schlächters. Wenn das Gericht hinzusetzt, 
Angeklagter habe mindestens bezweifelt, dass das Fleisch in anderem 
als im gekochten oder gebratenen Zustand genossen werden konnte, 
ohne die menschliche Gesundheit zu beschädigen, so hat es hiermit 
den sogenannten Eventualdolus bezeichnet, der zum Thatbestand 
genügt. Das Urtheil hat hiermit ausgedrückt, dass, wenn der An- 

f 3 klagte auch vielleicht nicht ganz sicher gewusst habe, dass das 
leisen gesundheitsschädlich sei, er doch jedenfalls an die nahe¬ 
liegende Möglichkeit gedacht und auch für diesen Fall die strafbare 
That des Verkaufs gewollt habe. Vgl. Urtheil des Reichsgerichts, 
zweiten Strafsenats vom 17. Februar 1888 (Rechtsprechung Band X 
Seite 167). 

Was endlich den Thatbestand des Versuchs betrifft, so legen 
die Erörterungen der Revision dar, der Angeklagte habe noch nicht 
mit dem Feilhalten begonnen, also auch noch nicht mit dem Anfang 
der Ausführung der strafbaren That. Diese Darlegung übersieht 
jedoch, dass der Beginn des Feilhaltens nach § 12, Ziffer 1 des 
Nahrungsmittelsgesetzes schon die Vollendung der That bildet. 
Wenn das Gesetz dennoch den Versuch als strafbar erklärt, so 
muss es dabei ein Stadium der Thätigkeit des Schuldigen im Auge 
haben, welches noch keinen Beginn des Feilhaltens in sich schliesst. 
Dies ist aber nothwendig diejenige Thätigkeit, welche das Feilhalten 
als Erfolg unmittelbar herbeiführen soll. Das Reichsgericht hat 
deshalb keinen Anstand genommen, den Transport des Objektes, 
in einem zum Verkauf schon zugerichteten Zustande, an die Ver- 
kanfsstätte als Versuch aufzufassen. (Vgl. Urtheil des zweiten 
Senats vom 2. Mai 1884, Rechtsprechung Band VI Seite 384; des 
dritten Senats vom 10. November 1884, Rechtsprechung Band VI 
Seite 724; des zweiten Senats vom 17. Februar 1888, Rechtsprechung 
Band X Seite 157. Vgl. auch Urtheil des dritten Senats vom 16. 
Februar 1882, Entscheidungen Band VI Seite 46.) Im vorliegenden 
Fall hat Angeklagter das Fleisch nicht nur zur Verkaufsstelle ge¬ 
schafft, sondern sogar das Fleisch zur polizeilichen Untersuchung 
zwecks des Feilhaltens gestellt, welch’ letzteres sofort darauf ge¬ 
folgt sein würde. Es ist demnach nicht ersichtlich, was Angeklagter 
noch mehr hätte thun sollen, um das Feilhalten herbeizuführen, 
ohne in die Vollendung desselben überzugehen. 

Die Revision war demnach zu verwerfen. 

Landgericht Hannover. Urtheil vom 16. Jan. 18:13 
wider den Fleischermeister T. zu H. — Am 28. September 18!>2 liess 
sich Zeuge G. aus dem T.'sehen Laden für 10 Pf. Schweinemett 
holen. Als er dasselbe zum Frühstück essen wollte, entdeckte er 
und Arbeiter R. sofort, dass das Mett mit Maden durchsetzt war. 
T. wollte nicht gewusst haben, dass das Mett, welches erst am 
fraglichen Morgen hergestellt sei, mit Maden behaftet war. Der 
Dirigent des Untersuchungsamtes Dr. S. bekundete, dass die Ent¬ 
wicklung von Maden binnen 24 Stunden nach der Niederlegung der 
Eier derselben auf das Fleisch erfolgen könne, und dass das Fleisch 
derartig stark mit Maden besetzt gewesen sei, dass diese Thatsache 
bei einiger Aufmerksamkeit sofort hätte entdeckt werden müssen. 
Nach dem Gutachten des Kreisphysikus, Medizinalrath Dr. G-, ist der 
Genuss von mit Maden durchsetztem Mett ekelerregend und deshalb 
die Waare als gesundheitsschädlich zu bezeichnen. T. wurde des 
fahrlässigen Vergehens gegen das Nahrungsmittelgesetz für schuldig 
befunden, da er bei genügender Aufmerksamkeit das Vorhanden¬ 
sein von Maden in dem fraglichen Mett hätte endecken müssen. 
Er wurde zu 100 Mk. event. für je 10 Mk. zu 1 Tage Gefängniss 
verurtheilt. (§. 14 N.-M.-G.) 


III. Referate und Kritiken. 

Schlitzberger, Kreisthierarzt in Grebenstein. Neubildung (Cyste) 
am Zungengrunde. Mitt. aus den amtl. Vet.-Sanitätsberichten 
(Berichtsjahr 1890/91) von Esser und Schütz. Archiv f. Thier- 
heilk. 1894. Bd. XX. S. 47. 

Schlitzberger entfernte mittelst des Ekraseurs, nachdem 
zuvor der Luftröhrenschnitt ausgeführt war, vom Zungengrunde 
des Pferdes eine mit ölartiger, gelber Flüssigkeit gefüllte Neubild¬ 
ung von höckeriger Oberfläche. Die Geschwulst (Cyste) stellte einen 
mehrfach ein geschnürten fibrösen Sack vom Umfange einer Kar¬ 
toffel dar, welcher mittelst eines Stiles der Zunge so aufsass, dass 
die Neubildung von Zeit zu Zeit beim Schlucken in den Schlund¬ 
kopf gelangte, somit den Kehldeckel auf die Stimmritze pressend 
und letztere verschliessend, wiederholt zu Erstickungsanfällen Ver¬ 
anlassung gab. 


Hoehne, Kreisthierarzt in Könitz. L&hmung des Schliagapparates 
bei Pferdes. Ebenda, S. 49. 

H o e h n e beobachtete 6 Fälle einer eigentümlichen Lähmung 
des Schlingapparates bei Pferden, welche gewöhnlich nach 8tägiger 
Dauer zum Tode führte. Die Ursache der Krankheit konnte durch 
die Obduktion nicht aufgeklärt werden. Die Erscheinungen bestehen 
darin, dass sonst gesunde Pferde plötzlich weder Futter noch Ge¬ 
tränk abschlucken können, sondern zwar Kaubewegungen aus¬ 
führen, auch die Zunge rühren und das Rauhfutter einspeioheln, 
aber sowohl letzteres nach einigen vergeblichen Kaubewegungen 
wie auch das Getränke aus dem Maule wieder herauslassen. Der 
Zustand ist fieberfrei und führt ziemlich rasch zum Kräfteverfall. 
Bevor der Tod durch Verhungern erfolgt, bildet sich gewöhnlich 
ein mässig grosses Oedem an der Unterbrust aus. 


Tletze , Kreisthierarzt in Kolmar i. P. Prolapsus hepatls bei einer 
Kuh. Ebenda, S. 48. 

Bei der Sektion einer Kuh konnte T i e t z e feststellen , dass 
„in dem sehnigen Theile des Zwerchfelles in schräger Richtung 
nach abwärts, unmittelbar vor der Anheftung des muskulösen 
Theiles an den Rippen, ein 18 cm langer Riss sich befand, durch 
welchen sich der vordere Lappen der Leber hindurchgeschoben 
hatte. Der vorgefallene Theil war sehr vergrössert, kirschroth ge¬ 
färbt, blutreich und dabei leicht brüchig. Im Bereiche des vier¬ 
eckigen Lappens zeigte sich eine starke Einschnürung.“ Die Kuh 
konnte zurZeit ihrer Erkrankung, als Tietze gerufen wurde, nicht 
mehr aufstehen, athmete unter lautem Stöhnen und mit Zuhilfe¬ 
nahme des Abdomen. Sie war aufgetrieben, sehr unruhig und 
wechselte oft ihre Lage. Wie später festgestellt wurde, hatte sie 
sich die Ruptur wahrscheinlich durch den Sprung von einem Dung¬ 
haufen zugezogen, indem sie sich bald nachher traurig gezeigt hatte 


Wolff, Max. Ueber Vererbung von Infektionskrankheiten. Inter¬ 
nationale Beiträge zur wissenschaftlichen Medizin, Festschrift, 
Rudolf Virchow gewidmet zur Vollendung seines 70. Lebens¬ 
jahres. 

Wolff hat den nämlichen Gegenstand schon vor Jahren be¬ 
arbeitet (Virch. Arch. Bd. 112) und ist damals zu dem Ende ge¬ 
langt, dass betreffs des Milzbrandes das Freibleiben des Jungen 
von der Krankheit der Mutter die Regel ist. In nunmehr 47 im 
Ganzen von ihm untersuchten Föten fand er Milzbrandbazillen nur 
in 8 Fäilen; es bleibt also hiernach sein früher aufgestellter Satz 
vollkommen zu Recht bestehen, und die seither angewachsenen 
anderweiten Beobachtungen stehen ihm gleichfalls nicht entgegen. 
Die jetzigen Untersuchungen haben im Hinblick auf das Zustande¬ 
kommen des Uebertritts der Bazillen von Mutter auf Fötus die 
Meinung des Verf. gefestigt, dass Veränderungen des Plazenta¬ 
gewebes insbesondere Blutungen in demselben dem Vorgang voraus¬ 
gehen. Wie sich experimentell ergab, sind es aber gerade Läsionen, 
welche die Bazillen selber machen, die erfolgreich sind; künstlich 
erzeugte Quetschungen oder Blutungen lieferten dagegen kein 
positives Ergebniss (vielleicht wegen der zu kurzen Dauer zwischen 
ihrer Entstehung und dem Tode, Ref.). 

Diesmal experimentirte Wolff auch mit Kulturen von Sta- 
phyloc. pyog. aureus. Er injizirte 3 kräftigen Kaninchen¬ 
weibchen Kulturen intravenös. Von 15 Jungen waren 9 infizirt. 
Die Kokken waren zahlreich in den Lebern vorhanden. Der Erfolg 
stand im geraden Verhältnis mit der Zeitdauer zwischen Impfung 
und Geburt. Auch hier fand Wolff in den Fällen reichlichsten 
Ueberganges der Mikro bien beträchtliche Läsionen in den Plazenten. 
Neben diesen makroskopischen Herden wird noch auf das Vor¬ 
kommen nur mikroskopisch erkennbarer hingewiesen, welche voll¬ 
ständig zur Uebertragung der Bakterien genügen. Mit seinen Er¬ 
gebnissen beleuchtet Verf. auch die fötale Endocarditis, das Puer¬ 
peralfieber der Jungen und die Frage von der Vererbung des Ge¬ 
lenkrheumatismus. 

Der dritte Gegenstand der Abhandlung betrifft die Ver¬ 
erbbarkeit der Tuberkulose. Eine grössere Zahl von Ver¬ 
suchen, welche darin bestanden, dass Vater- und Mutterthiere vor 
der Paarung künstlich tuberkulös gemacht wurden, blieb bis auf 
einen Fall erfolglos. In diesem enthielten 2 Föten der stark er¬ 
krankten Mutter Bazillen. Die Untersuchung dreier menschlicher 
Föten chronisch erkrankter Mütter blieb gleichfalls erfolglos. 
Wolff bestreitet im Hinblick auf die in der Literatur nieder¬ 
gelegten einwandsfreien Beobachtungen und seinen positiven Fall 
nicht die Möglichkeit der Uebertragung der Krankheit von der 
Mutter auf die Jungen; aber er meint doch, dass der Vererbung 
für die Verbreitung der Krankheit keine grosse Bedeutung zu¬ 
komme. Lüpke. 


Reichel, Dr. Paul. Die Entstehung der Missbildungen der Harnblase 
nnd Harnröhre an Hand der Entwickelungsgeschichte bearbeitet. 
Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 46 S. 740. 

Reichel ist kein Neuling auf dem von ihm in der bezeich- 
noten Arbeit betretenen Gebiete. Er stützt seine Erklärungen über 
die Entstehung der Missbildungen auf die Ergebnisse der modernen 
entwickelungsgeschichtlichen Forschungen, welche er an diesem 
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Theile durch eigene Untersuchungen wesentlich hat fördern helfen. 
Er hat seine Studien an Menschen- und Schweineembryonen 
vorgenommen. Das Verständniss der embryologischen Ausführungen 
ist durch zahlreiche schematische Abbildungen trefflich unterstützt. 

Keibei hat ermittelt, dass der untere (hintere) Theil der 
Harnblase nicht aus der Allantois, sondern aus dem vorderen (unteren) 
Theile der Kloake hervorgeht. Daher, hat er gefolgert, sei die 
Bauchblasenspalte eine präformirte Bildung, welche wohl 
einem Theile der älteren Oeffnung des Darmkanales, dem Blasto- 
porus, gleich gesetzt werden dürfe. Verf. konnte die Angaben 
K ei bei ’s und anderer Autoren im Wesentlicheu bestätigen, 
jedoch machte er auch manche neue, nicht unwichtige Beobachtung 
bei seinen Untersuchungen in Serienschnitten, ausgeführt an einer 
grossen Anzahl von Embryonen. Die mühsame und zeitraubende 
Arbeit lieferte zunächst in Kürze folgendes Ergebniss: 

Von beiden Seiten der Kloake wachsen von der Einmündung 
des Darms Falten hervor, welche — nach unten verlaufend — all¬ 
mählich sich verflachen, die R a t h k e ’ sehen Falten. Sie vereinigen 
sich in der Mitte, eine frontale Scheidewand senkt sich herab, ver¬ 
bindet sich mit dem Boden der Kloake und theilt diese in den 
Sinus urogenitalis und den Mastdarm. Aus ersterem geht 
hervor die Harnblase und der innere Theil der Harnröhre, den 
Urachus bildet der Allontoisstiel. Am Boden der Kloake befindet 
sich in früher Entwickelung auch die Aftermembran, ein Rest der 
Primitivrinne. Die den Boden bildenden Theile wachsen in die 
Höhe und werden durch starke Wucherung vor und zu den Seiten 
der Aftermembran zum unpaarigen Genitalhöcker, wobei die After¬ 
membran, in die Länge gezogen und zu einem schmalen, aber er¬ 
habenen Epithel streifen wird, der das Ektoderm der äusseren Haut 
und das Entoderm der Kloake verbindet; er wird zum Kloaken¬ 
septum und am Genitalhöcker zum Urethralseptum, denn aus ihm 
geht später die Schleimhaut der Urethra hervor. Früher nahm 
man an, dass der Kloakenspalt oder die Genitalrinne durch Ent¬ 
gegenwachsen einer entodermalen Einstülpung mit Durchbruch in 
die Kloake erfolge; dies geschieht aber nach Verf. durch Eröffnung 
von innen, indem die Zellen des Kloakenseptums in 2 Reihen aus¬ 
einander weichen. 

Die Entwickelung des Urethralseptums zur Urethralrinne 
geschieht ebenso, aber zunächst nur bis zur Eichel. Dann folgt 
bald die Verwachsung der freien Ränder der Rinne zur Bildung 
der männlichen Harnröhre, die bis zum Ende des S. Monats (Mensch) 
an der unteren Fläche der Corona glandis mündet, wie bei der 
Hypospadia glandis. Erst im 4. Monat setzt sich die Harn- 
rönrenbildung im Eicheltheil fort als Urethralseptum, Eichelrinne 
und Urethralkanal. Wenn die Bildung bis zur Eichelspitze ge¬ 
diehen ist, hat auch gleichzeitig das Frenulum praeputii seine Ent¬ 
stehung gefunden und die Vorhaut die Eichel umhüllt, welche sie 
bis dabin wie eine Schürze bedeckte. 

Die entwickelungsgeschichtlichen Studien und ihre Anwendung 
auf die einschlägigen Missbildungen haben Reichel zu folgenden 
Schlusssätzen geführt: 

1. Die meisten Missbildungen der Harnblase und Harnröhre, 
insbesondere die Spaltbildungen sind einfache Hemmungs¬ 
bildungen; ihre Entstehung ist ungezwungen von der 
Entwickelungsgeschichte abzuleiten. 

2. Am frühesten entstehen die Bauchblasenspalten und die 
Epispadie in Folge vollkommenen oder theilweisen Aus¬ 
bleibens der Verschmelzung der Ränder der Primitivrinne 
zum Primitivstreifen in dem hinter der Aftermembran 
gelegenen Abschnitt. 

3. In die 4.-6. Woche des Fötallebens (Mensch) fällt die 
Entstehung der Kloakenmissbildung mit oder ohne gleich¬ 
zeitige Blasenspalte, bedingt durch ausbleibende oder un¬ 
genügende Entwickelung und Verwachsung der Rathke’sehen 
Falten. Ihr geringster Grad ist die Persistenz des Kloaken¬ 
ganges. 

4. Auf einer etwa in der 7.—14. Woche eintretenden Störung 
in der Verschmelzung der Ränder der Genitalrinne zur 
Urethra des Hannes beruht die Bildung der Hypospadie. 
— Die Störung ist in eine um so frühere Zeit zu verlegen , 
je weiter nach hinten die Urethra mündet, für die Eichel¬ 
hypospadie erst in den Anfang des 4. Monats zu datiren. 
Als ursächliches Moment spielt für letztere das Ausbleiben 
der Entfaltung des Urethralseptums im Bereich der Eichel 
eine grosse Rolle. 

5. Die Verschliessungen der Urethra sind theils durch 
völliges oder theilweises Unterbleiben der Oeffnung des 
Urethralseptums, theils durch sekundäre Verwachsungen 
veranlasst; letztere kommen allein in Betracht für die 
Atresieen des zentralen Theils der Urethra. 

6. Die mannichfachen Arten der Verschliessungen des Hast¬ 
darms, 8oioie die abnormen äusseren Ausmündungen des¬ 
selben sind gleichfalls durch Verwachsung fötaler Ge- 
websabschnitte zu erklären. Nur für die Atresia recti 
an der Grenze von Analportion und eigentlichem Mastdarm 
besteht die Möglichkeit einer einfachen Hemmungsbildung. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Baden. Durch Verfügung Grossh. Ministeriums 
des Innern vom 3. bezw. 8. u. 10. Febr. 1. J. ist die Einfuhr 
von Rindern, Schafen, Schweinen und Ziegen aus Frankreich 
durch die Schweiz, sowie die Einfuhr von Schweinen aus den 
österreichischen Mast- und Kontumazanstalten in Bielitz-Biela 
und Wiener-Neustadt bis auf Weiteres verboten worden. 

'Württemberg?* Bekanntmachung des König 1. Mi¬ 
nisteriums des Innern, (gez. Pischek) betreffend das 
VerbotderEinfuhrvonSchweinenausderösterreichisch- 
ungarischen Mastanstalt Bielitz-Biala nach Württem¬ 
berg. Vom 9. Februar 1894. Nachdem unter den Schweinebeständen 
der österreichisch-ungarischen Mastanstalt Bielitz-Biala die Maul¬ 
und Klauenseuche ausgebrochen ist, wird hiemit die Einfuhr von 
Schweinen aus dieser Anstalt nach Württemberg vom 12. d. M. ab 
verboten. 

Die König! Stadtdirektion Stuttgart und die König! Ober¬ 
ämter werden beauftragt, das vorstehende Verbot alsbald zur Kennt- 
niss der Betheiligten zu bringen. 

Bekanntmachung des König! Ministeriums des 
Innern, (gez. Pischek) betreffend das Verbot der Ein¬ 
fuhr von Schweinen aus der Mastanstalt Wiener-Neu¬ 
stadt in Oesterreich nach Württemberg. Vom 10. Fe¬ 
bruar 1894. Nachdem unter den Schweinebeständen der Mastanstalt 
Wiener-Neustadt in Oesterreich die Maul- und Klauenseuche aus¬ 
gebrochen ist, wird hiemit die Einfuhr von Schweinen aus dieser 
Anstalt nach Württemberg vom 15. d. M. ab verboten. 

Die König! Stadtdirektion Stuttgart und die König! Ober¬ 
ämter werden beauftragt, das vorstehende Verbot alsbald zur Kennt- 
niss der Betheiligten zu bringen. 

Bayern. Bekanntmachung des König! Staats¬ 
ministeriums des Innern (gez. von Feilitzsch), Mass- 
regeln gegen Viehseuchen betreffend. Vom 11. Fe¬ 
bruar 1894. Nachdem in den österreichischen Kontumazanstalten 
zu Bielitz-Biala und Wiener-Neustadt die Maul- und Klauenseuche 
ausgebrochen ist, wird im Einvernehmen mit dem Reichsamt des 
Innern die Ein- und Durchfuhr von Schweinen aus diesen Anstalten 
bis auf weiteres verboten. 

PreuMen. Reg.-Bez. Aachen. Verordnung des Re' 
gierungspräsidenten (gez. von Hartmann), betreffend 
aas Verbot der Einfuhr von Wiederkäuern und 
Schweinen aus demKönigreichBelgien und dem Gross¬ 
herzogthum Luxemburg. Vom 7. Februar 1894. Mit Rück¬ 
sicht auf die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche in Frank¬ 
reich wird auf Grund des §. 7 des Reichsgesetzes vom 28. Juni 1880, 
betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, und 
des §. 3 des preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 
mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Do¬ 
mänen und Forsten für den Regierungsbezirk Aachen verordnet, 
was folgt: 

§. 1. Die Einfuhr von Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen 
über die Laudesgrenze aus dem Königreich Belgien und dem Gross¬ 
herzogthum Luxemburg wird hiermit von Sonntag, den 11. Fe¬ 
bruar d. J., ab bis auf weiteres gänzlich verboten. 

§. 2. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnung werden 
mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. oder entsprechender Haft auf Grund 
des §. 66 des Gesetzes vom 23. Juni 1880 bestraft, sofern nicht ge¬ 
mäss §. 328 Stx*.-G.-B. eine höhere Strafe verwirkt ist. 

Verbotswidrig eingeführte Thiere unterliegen der Einziehung. 

Preussen« Reg.-Bez. Oppeln. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten (gez. von Bitter), betreffend 
das Verbot der Einfuhr vonSchweinen aus der Kon¬ 
tumaz-Anstalt zu Biala sowie aus dem Borstenvieh¬ 
markt zu Wiener-Neustadt. Vom 9. Februar 1894. Auf 
Grund des Art. 6 des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischen dem 
Deutschen Reich und Oesterreich-Ungarn vom 6. Dezember 1891 
(R.-G.-B! S. 90) wird in Verbindnng mit §. 8 des Gesetzes, betreffend 
aie Ausführung des Reichsgesetzes über die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, vom 12. März 1891 (Gesetz-Samm! S. 128) 
mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Do¬ 
mänen und Forsten zum Zwecke der Verhinderung der Einschleppung 
von Thierseuchen die Einfuhr von lebenden Schweinen aus der 
Kontumazanstalt zu Biala sowie aus dem Borstenviehmarkt zu 
Wiener-Neustadt über die im Regierungsbezirk Oppeln belegenen 
Eintrittsstationen bis auf weiteres untersagt. 

Das Einfuhrverbot tritt mit dem Tage der Veröffentlichung 
dieser Bekanntmachung in Kraft. 

Prennsen. Reg.-Bez. Düsseldorf. Polizeiverordnung 
des Regierungspräsidenten (gez. Frhr. von der Recke), 
betr. die Untersuchung des Schweinefleisches auf 
Trichinen und Finnen. Vom 29. Dezember 1893 (Amtsb! 1894, 
S. 2). Auf Grund des §. 6 der Polizeiverordnung vom 14. Juli 1893 
bestimme ich Folgendes: 
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Von der Forderung des §. 2 Abs. 1 der erwähnten Polizei¬ 
verordnung, dass von auswärts eingeführte Schweinefleischwaaren 
zum Zeichen der geschehenen Untersuchung auf Trichinen und 
Finnen abgestempelt sein müssen, wird bis auf Weiteres einstweilen 
bei Würsten Abstand genommen, sofern dieselben nachweislich an 
einem Orte gemacht worden sind, an welchem die obligatorische 
Trichinenschau besteht. 

PreuMen. BekanntmachungdesRektorsderThier- 
ärztl. Hochschule zu Berlin (gez. Dr. Dieckerhoff) vom 
12. Februar 1894. Auf Grund des §. 18 der Vorschriften über die 
Prüfung der Thierärzte vom 18. Juli 1889 (Zentral-Blatt für das 
Deutsche Reich S. 421) bringe ich hierdurch zur Kenntniss, dass 
mit der Abhaltung der thierärztlichen Fachprüfung am 
Montag, den 2. April d. J. begonnen wird. 

Die Meldungen zu dieser Prüfung sind bis spätestens den 
28. März d. J. an mich einzureichen. 


V. Seuchenstatistik. 


a. Bericht Ober die in der Zeit vom 15. big 31. Jannar 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

- 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

> Zahl der 
i verseuchten 
i Ortschaften 
|(und Gehöfte) 


Mllzb rand. 


Pirna. 

1 (1) 

Chemnitz. 

1 (1) 

Freiberg . 

2 (2) 

Marienberg .... 

1 

Meissen. 

1 (U 

Plauen . 

1 (1) 

Döbeln.. 

\ 1 (1) 




Tollwuth. 


Zittau 


Freiberg 


Türschau . . . . j 

• (1) 

Conradsdorf . . .j 

1 • (1) 

Maul- nnd Elauenseuohe. 


Kamenz. 

2 2) 

Chemnitz-St 


Dresden-A. 

1 CD 

Schlachtviehhof . . j 

2 Ausbr. 

Dresden-N. 

1 (1) 

Marienberg . . . . 

2 (2) 

Dresden-SL 


Zwickau 


Schlacbtviehhof . . 

3 Ausbr. 

Fettviehhof Zwickau | 

1 Ausbr. 

Meissen. 

1 (1) 

Plauen 


Leipzig-St. 


Schlachtviehhof Rei-f 


Schlachtviehhof . . 

4 Ausbr. 

chenbach . . . . 1 

1 Ausbr. 

Chemnitz. 

1 (1) 

1 



Kuguach lappt wurde die Maul- and Klauenseuche einmal durch nachbarlichen 
Verkehr, 8 mul durah Binder, 10 mal durah Sehweioe aus Bnm^elsburg, Berlin, Dresden, 
Anhalt, Halle, Stolp, Breslau, ferner aus Schlesien, Pommern und Posen. 8 mal blieb die 
Art der Einschleppung uneraittelt. 

(Nach dem emtl. Bor. d. Kommission f. <L Vet.-Wassn.) 

b. Verbreitnng von Thierseachen im Deutschen Beich im Dez. 1893. 

(D. R.-A.) 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 

Der Botz (Warm) wurde festgestellt in je 1 Gehöft der Be¬ 
zirke Friedberg (Oberbayern), Waldsee (Donankreis) und Dessau 
(Anhalt). 

Die Maul« und Klauenseuche hat zwar in den Regierungs-Be¬ 
zirken Marienwerder, Frankfurt, Breslau, Oppeln, Düsseldorf und 
im Ober-Elsass etwas zugenommen, dagegen ist sie in Königsberg, 
Potsdam , Merseburg zurückgegangen. Erheblich weniger betroffen 
als im Vormonate waren die Regierungsbezirke Gumbinnen und 
Niederbayern, sowie das Königrei<m Sachsen. Die Seuche herrschte 
am Schlüsse des Berichtsmonats nachweislich noch in den preussi- 
schen Regierungsbezirken Königsberg, Gumbinnen, Danzig, Marien¬ 
werder, Potsdam, Frankfurt, Posen, Bromberg, Breslau, Oppeln, 
Merseburg, Hannover, Münster, Kassel, Wiesbaden, Düsseldorf, 
Aachen, ferner in den bayerischen Regierungsbezirken Oberbayern, 
Niederbayern, Pfalz, Oberpfalz, Mittelfranken, Schwaben, in den 
sächsischen Kreishauptmannschaften Leipzig, Zwickau, im 
württembergischen Neckar-, Jagst- und Donaukreis, in den 
badischen Landeskommissärbezirken Freiburg, Karlsruhe und j 
Mannheim, in den hessischen Provinzen Starkenburg und 
Rheinhessen, in beiden Mecklenburg, in Sachsen-Weimar, Sachsen- 
Meinigen, Sachsen-Koburg-Gotha, Hamburg, im Ober-Elsass 
und in Lothringen. Die meisten Gemeinden blieben Ende Dezember 
verseucht im Regierungsbezirk Gumbinnen (38), in Mecklenburg- 
Strelitz (14) und im Ober-Elsass (11). In den durch gesperrten 
Druck hervorgehobenen Verwaltungsgebieten war am Jahresschlüsse 
nachweislich nur je 1 Gemeinde betroffen. 

Die Lnngenseuche wurde festgestellt in 1 Gehöft des Kreises 
Zerbst (Anhalt). 


Ausbrüche der Schafräude sind in 2 Gemeinden von Nieder¬ 
bayern, 8 von Oberfranken, je 1 vonMittelfranken, Schwaben, der 
Kreishauptmannschaft Leipzig, des Neckar- und des Donaukreises, 
2 des Landeskommissärbezirks Freiburg, 4 von Oberhessen, je 
1 von Rheinhessen, Sachsen-Koburg-Gotha, Waldeck und des Be¬ 
zirks Lothringen ermittelt. 

c. Thiergenchen-Bericht ans dem Königreich Württemberg für den 
Monat Jannar 1894. 

P hedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesarnmten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


Zahl der 



betroffe- 

Fälle 

am Schlüsse des Monats 

Kreise 

n 

m 

en 

verseucht gebliebenen 


h 


Thierart 

Ober¬ 

ämter 

Ge¬ 

meinden 

Gehöfte 

etc. 


0 

O 


etc. 

etc. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Milsbrand . . . 

9 

11 

16 R* 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Neckarkreis . . 

1 

1 

1 R 

. 

-<“) 

-(-) 

Schwarzwaldkreis 

4 

4 

4 R 

• 

-(-) 

-(-) 

Jagstkrei8 . . . 

1 

3 

4 R 

• 

-(-) 

-<-) 

Donaukreis . . 

3 

3 

3 R 


-(-) 

-<-) 

Rots (Wurm) . . 

1 

1 

1 P* 

3(3) 

3(3) 


Neckarkreis . . 

1 

1 

1P. 

- 

1(“) 

1(-) 4 

Schwarzwaldkreis 

— 

_ 

— 

• 

-(-) 

_(_)» 

Donaukreis . . 

— 

— 

— 

• 

2(3) 

3(4) V 

Manl- nnd Klauen¬ 
seuche .... 

3 

7 

77 R 

40 Sw 

2(3) 

2(3) 

3(3)» 

Neckarkreis . . 

_ 

_ 

- 


-(1) 

-(1) 

Jagstkreis . . . 

— 

— 

— 

# 

-(1) 

-(1) 

Donaukreis . . 

3 

7 

77R40SW 

• 

2(1) 

3(1)«* 

Bl&schenans- 

_ 

_ 

P 

-(-) 

— (~ ) 

-(-) 

schlag .... 

20 

80 

87 R 

13(12) 

18(14) 

62(28)» 

Neckarkreis . . 

6 

8 

8 R 


4(4) 

4(6) 

Schwarzwaldkreis 

3 

16 

16 R 


3(5) 

11(9) 

Jagstkreis . . . 

4 

17 

21 R 


3(1) 

3$ 

Donaukreis . . 

7 

29 

42 R 


8(4) 

Rinde der Pferde 

_ 

_ 

_ 

1(1) 

1(1) 

W 

Donankreis . . 

— 

— 



1(1) 

Rinde der Schafe 

Neckarkreis . . 

— 

— 

| 

3(7) 

3(7) 

3(3) 

3(7)** 

3(3) 

Schwarzwaldkreis 

— 

— 

— 


-(1) 

-U) 

Jagstkreis . . . 

— 

— 


# 

“ 2) 

-(2) 

Donaukreis . . 


— 

— 

• 

“(1) 

-CD 


Nicht aufgetreten: der Rauschbrand, die Tollwuth, die 
Lungenseuche des Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die 
Beschälseuche der Pferde und die Rinderpest. 


1 10 Rinder sind gefallen, 2 Rinder wurden geschlachtet. — *1 der vom Vor¬ 
monat übernommenen seucheverdächtigen Pferde wurde im Beriohtsmonat auf Ver¬ 
anlassung des Besitzers getödtet nnd als rotzkrank erfunden, daher die Einträge 
in den Sp. 2, 8 und 4. — * 1 seucheverdftchtiges Pferd und 38 ansteckungsverdächtige 
Pferde verbleiben unter polizeilicher Beobachtung (im Vormonat: 2 und 66). — * 17 
an 8 teckungsverdächtige Pferde. — 54 anstecknngsverdächtige Pferde. - «5 an- 
steoknngsverdäohtige Pferde. — ? 1 sencheverd&chtiges Pferd und 12 anstecknngs¬ 
verdächtige Pferde. - » 4 Stüok Rindvieh (1 Ochse, 2 Kühe nnd 1 Rind) sind ge¬ 
fallen. — » l Rind wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 67 Rinder ver¬ 
bleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 84). — 10 8 Pferde verbleiben in 
polizeilicher Behandlung. — « 126 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung 
(im Vormonat: 872). 

d. Stand nnd Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 
Jannar 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Freiburg, Kehl, Oberkirch, Achern, Bühl, Karls¬ 
ruhe, Heidelberg und Sinsheim in 11 Gemeinden und 13 Stallungen 
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mit einem Bestände von insgesammt 118 Stück Rindvieh. Von 
den Thieren der betroffenen Bestände sind 18 Rinder erkrankt, 
12 umgestanden und 1 freiwillig getödtet worden. 

Raoschbrand trat auf in den Amtsbezirken Staufen, Bühl, 
Adelsheim und Tauberbischofsheim in 7 Gemeinden (7 Ställen mit 
50 Stück Rindvieh). Umgestanden sind 5 Rinder, während 2 frei¬ 
willig getödtet wurden. 

Maul* und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 8 Gemeinden der Amtsbezirke Schopfheim, Bruchsal 
und Schwetzingen kamen im Laufe des Monats 6 neuverseuchte 
Gemeinden (13 Ställe mit 76 Rindern und 1 Schwein) der Amts¬ 
bezirke Freiburg, Müllheim (Schopfheim), Mannheim, Weinheim und 
Wiesloch. Bei Schluss des Monats herrschte die Maul- und Klauen¬ 
seuche noch in 4 Gemeinden (4 Ställen mit 17 Stück Rindvieh) des 
Grossherzogthums. 

Bläschen ansschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
2 Gemeinden traten als neuverseucht im Laufe des Monats 10 Ge¬ 
meinden (43 Ställe mit 171 Rindern) der Amtsbezirke St. Blasien, 
Offenburg, Rastatt, Bretten, Bruchsal, Heidelberg, Sinsheim und 
Tauberbischofsheim. 

Räude. Am Schlüsse des Monats blieben in 1 Amtsbezirk 
(Waldkirch) bezw. 1 Gemeinde noch 6 Ställe mit 27 Schafen verseucht. 
Ein erkranktes Pferd ist getödtet worden. 


e. Uebersicht über die Verbreitung der Maul* und Klauenseuche 
in Prendsen im Ausgang des Monats Jannar 1894. (D. R.-A. 1894, 

No. 33.) 


Regierungs¬ 

bezirke 

Die 
Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge¬ 
meinde- 
[Guts] Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Regier ungs- 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge¬ 
meinde- 
[Guts] Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Königsberg. . 

7 

(8; 

R S Sw 

Uebertrag 

37 (52) 

R 

Gumbinnen . . 

5 (15; 


Breslau . . . 

1 

(1) 

Danzig . . . 

1 

(1) 

R 

Oppeln . . . 

3 

(5) 

R Sw 

Marienwerder . 

5 

CO 

R Sw 

Merseburg . . 

7 (10) 

R 

Potsdam . . . 

6 

(6) 

R 

Erfurt . . . 

1 

(1) 


Frankfurt a. 0. 

4 

(5) 

R Sw 

Hannover . . 

1 

(1) 


Berlin .... 

1 

(1) 

R 

Hildesheim 

1 

(1) 


Köslin . . . 

2 

(2) 

R &w 

Minden . . . 

2 

(2) 


Posen .... 

3 

(4) 

Düsseldorf . . 

1 

(1) 


Bromberg . . 
Zu übertragen 

3 (3) 

37 (52) 

R S Sw 

Aachen . . . 

Zusammen 

2 (2) 
56 (76) 



VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Hannover. In diesem Jahre werden es 25 Jahre, seit¬ 
dem Herr Geheimrath Prof. Dr. Dam mann zum Professor 
ernannt worden ist. Die Studierenden der hiesigen Hochschule 
beabsichtigen daher, am 16. d. M. ihrem hochverehrten Lehrer 
und Direktor aus Anlass dieses Gedenktages einen Kommers 
zu geben. 

Münster) 18. Februar. Der Westfälische Provinzial- 
Landtag beschloss, das Gesetz über die Einführung der Ent¬ 
schädigung für an Milzbrand gefallene Pferde und 
Rindviehstücke auf die Provinz Westfalen auszudehnen. 

(Köln. Ztg.) 

-Berlin. Der Verband ky nolo gischer Vereine hat be¬ 
schlossen, im Mai d. J. eine grosse Hunde-Ausstellung in 
Berlin zu veranstalten. Dem Verbände gehören z. Z. 28 Vereine 
an; es steht somit zu erwarten, dass die Ausstellung, für die ein 
Etat von 52 000 Mk. aufgestellt und ein Garantiefonas zusammen¬ 
gebracht ist, besonders grosse Dimensionen annehmen wird. Das 
mit der Vorbereitung betraute Komitä ist noch mit der Lösung der 
Platzfrage beschäftigt. (D. R.-A. Nr. 89.) 

In Stuttgart ist unter Aufsicht der thierärztlichen Ab¬ 
theilung des Königlich württembergischen Medizinalkollegiums ein 
Laboratorium eingerichtet worden, welches sich mit der Herstellung 
der Pasteur’schen Lymphe für Schutzimpfungen gegen 
den Milzbrand der Schafe, Ziegen, Rinder, Pferde, Esel, Maul- 
thiere etc. sowie gegen den Rothlauf der Schweine beschäftigt und 
die Lymphe stets irisch nebst der dazu erforderlichen Pravaz-Spritze 
verabfolgt. Bestellungen und Anfragen sind an die Adresse: La¬ 
boratorium Pasteur in Stuttgart, Kanzleistrasse 22, zu richten. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Württemberg haben am 6. Februar d. J. die 


17. Februar. 

erledigte Direktor stelle bei dem Medizinalkollegium 
mit der Dienststellung eines Regierungsdi^ktors dem Direktor der 
Lebensversicherungs- und Erspanissbanx in Stuttgart, Ober¬ 
regierungsrath a. D. von Ges sie r, allergnädigst zu übertragen 
geruht. 

Ernennungen) Berufungen, Versetzungen, Wohnsltrreränder* 
ungen und Niederlassungen. Die kommissarische Verwaltung der 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Gostyn wurde dem Thierarzt 
Szymanski übertragen. Distriktsthierarzt Hugo P oetzsch hat 
seine Praxis in Schnaitsee (B.-A. Traunstein) aufgegeben und ist 
nach Sachsen, Distriktsthierarzt Alois Strauss von Mitterfels 
(Niederbayern) als städtischer Thierarzt nach Wemding verzogen. 
Der prakt. Thierarzt Eckart in Rothenburg o. T. wurde zum 
Distriktsthierarzt in Otterberg (B.-A. Kaiserslautern) ernannt. 
Thierarzt Vömel von Rüsselsheim nach Witzenhausen, Thierarzt 
E. S i e b e r t von Aisleben nach Gardelegen verzogen. Distrikts¬ 
thierarzt Z e e b ist von Creglingen als Stadtthierarzt nach 
Lauffen a. N. übergesiedelt. 

Zu Schlachthausdirektoren bezw. Inspektoren oder Verwaltern 
wurden ernannt die Thierärzte: Wolfgang Göbels in Angermünde, 
Spitzer aus Arnswalde in Falkenburg, May aus Brieg in Dirschau 
und Voss in Unna. 

Todesfälle. Professor Dr. Viktor Hofmeister Lehrer an 
der Thierärztlichen Hochschule in Dresden, Thierarzt Joseph 
Reichle (88 Jahre alt) in Neudingen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Der Unterveterinär der Reserve B r o n o 1 d (München) 
ist zum Unterveterinär des aktiven Dienststandes im 2. Chev.-Regt. 
ernannt. 

Preussen. Die Unterrossärzte: Kressin vom Kürr.-Regt. 
von Seydlitz (Magdeburg.) No. 7 zum Kür.-Regt. Königin (Pomm.) 
No. 2, Stein vom Feld-Art.-Regt. No. 84 zum Magdeburg. Feld- 
Art.-Regt. No. 4, Vogler vom 2. Grossh. Hess. Drag.-Regt. (Leib- 
Drag.-Regt.) No. 24 zum Feld-Art.-Regt. No. 34 versetzt. 

Zur Remontirungsverwaltung übergetreten sind die Rossärzte 
Bermbach und Möhring. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Wiesbaden (Bewerbung bis zum 
15. März 1. J. beim Königl. Regierungspräsidenten). Departe¬ 
ments- und Kreisthierarztstelle in Gumbinnen. 

Kr eisthierarztsteilen: Reg.-Bez. Marienwerder: 
Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Lands¬ 
berg a. W. (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 9. Februar ab), 
Sorau; Reg.-Bez. Breslau: Breslau-Land; Reg.-Bez. Liegnitz: 
Bolkenhain (900 Mk.), Hoyerswerda (Bewerbung bis zum 1. März); 
Reg.-Bez. Stralsund: Rügen; Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; 
Reg.-Bez. Posen: Schmiegel und Kosten (Amtssitz in Kosten; 
Bewerbung innerhalb 6 Wochen vom 10. Januar ab); Reg.-Bez. 
Münster: Steinfurt; Reg.-Bez. Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; 
zu besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 
18. Dezember 1893 ab); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und 
Gronau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: 
Witzenhausen, Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Usingen; Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen; Reg.-Bez. Koblenz: 
Neuwied (Bewerbung bis zum 1. März), Ahrweiler und Adenau 
(Wohnsitz in Neuenahr; 1200—1500 Mk. Fixum; Bewerbung bis 
zum 1. März); Reg.-Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. Fixum, 
ausserdem aus den Körungen ca. 800 Mk. Einnahmen, sowie ferner 
grenzthierärztl. Ueberwachung der Station Dalheim; Bewerbung 
bis zum 13. März an das Königl. Landrathsamt zu Heinsberg); 
Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Elllngen, Barg an (Be¬ 
werbung binnen 8 Tagen vom 24 Januar ab beim B.-A. Günz- 
burg), Nitteuan (988 Mk. und für Thierärzte, welche die Prüfung 
behufs Erlangung der Funktion eines amtlichen Thierarztes 
bestanden, noch 400 Mk. mehr. Gesuche an das königliche 
Bezirksamt Roding einzusenden), Schnaitsee (620 —740 Mk. feste 
Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein) und 
Mitterfels (1064 Mk. 38 Pfg feste Bezüge; Bewerbung bis längstens 
15. Februar beim B.-A. Bogen). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!] und Calw. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheün. 
Stadt- und Distriktsthierarztstelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. 
Stadtthierarztstelle in Böblingen [cf. No. 1, Inserat!]. 

b. Stellen an Schlachthänsern und c. Privatstellen. Thier¬ 
arztstellen in Heppenheim a. d. B. [cf. No. 16, Inserat!], Löfflngen 
(Baden) [cf. No. 16, Inserat!], Markdorf [cf. No. 2, Inserat!] und 
Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, Inserat!]. 
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I. Originalartikel. 

I. 

Erkrankung und ärztliche Behandlung des 
Beugesehnenapparates der vorderen Glied¬ 
massen bei Pferden. 

Von Stabsveterinär a. D. Ableitner in München. 

(Schluss.) 

Wie, wo und auf welche Art erkranken aber die 
drei Beugesehnen des Unterfusses? Diese Frage ist 
deswegen schwer zu beantworten, weil man so selten Gelegen¬ 
heit hat, derart erkrankte Pferde während der Entstehungs- und 
Heilungsperiode durch Todesfälle zur Sektion zu bekommen, 
und gelangt man zur Sektion eines solchen früher erkrankten 
Pferdes, bei welchem bereits die Heilung vorüber ist, so findet 
man kaum in dem ganzen Sehnenapparate der Beugemuskeln 
eine pathologisch-anatomische Spur des früher vorhanden ge¬ 
wesenen Leidens. 

Ist Zerreissung oder nur Ausdehnung die Ursache der Er¬ 
krankung oder die hinzugetretene Entzündung das in die Augen 
fallende Hauptsymptom ? Wir wissen aus der Praxis recht 
wohl, dass grössere Sehnenverletzungen traumatischer Art durch 
Quetschung und Zerreissung der Längsfassern schwer und sehr 
langsam heilen; dass aber bei der Tenotomie, wo ganze Sehnen¬ 
stücke herausgenommen werden, dieselben sich oft schnell er¬ 
setzen und die Heilung meistens in nicht gar zu langer Zeit 
vor sich geht, ist ebenfalls bekannt, nur ist hier die Frage in 
den Vordergrund zu stellen, ob die exstirpirte Sehne als solche 
sich wieder ersetzt oder ob es nur substituirtes, anderes organisches 
Gewebe ist, welches deren Platz einnimmt? Wir glauben, 
dass das letztere der Fall ist, weil ein solch operirtes Thier 
nur selten wieder dienstesgebrauchfähig wird und dasselbe 
meistens an verlängerter Sehne leidet, deswegen zu sehr durch- 
tritt und dass so das Kraftvermögen theilweise verloren geht. 

Zerreissung einzelner Sehnenfasern und dadurch bedingte 
Einlagerung von Entzündungsprodukten in die so vorge¬ 
bildeten Zwischenräume kann als Möglichkeit wohl angenommen, 
aber nicht immer als alleinige Ursache der Schwellung ange¬ 
sehen werden, weil sehr häufig schon in der kürzesten Zeit 
nach den einwirkenden Ursachen die Schwellung zugegen ist. 
Ausdehnung der Sehnen mit dem zunächst daran gelegenen 
Zellengewebe und Ausscheidung flüssiger Sekrete von den zer¬ 
rissenen Lymph- und Kapillar-Blutgefässen unter die Haut in 
das Bindegewebe mag mitunter Ursache der Schwellung sein, 
was auch die weichere und dem Fingereindruck nachgiebigere 
Geschwulst anzeigt. Verstauchung des ganzen Unterfusses mit 
darauffolgender Anschwellung des die Beugesehnen umlagernden 
Zellengewebes ist öfters als man glaubt vorhanden, wobei die 
Sehnen in ihrer Konsistenz und anatomischen Beschaffenheit 


selbst nicht gelitten haben, nur ist dieser Zustand meistens 
erst aus dem Heilerfolge abzuleiten. 

Die Beugesehne des Fesselbeines (interosseus *) hat gewiss 
eine viel grössere Bedeutung in dem Bewegungsmechanismus des 
Unterfusses, als man bisher annahm, und zwar unmittelbar 
zwischen dem Schien- und Fesselbein und unmittelbar zwischen 
diesen und den letzten drei Knochen; denn untersucht man 
die physische Stärke und anatomische Beschaffenheit dieses 
Organes, so wird man die bedeutende Entwicklung desselben 
gegenüber dem perforatus und perforans an Stärke und Umfang 
und obwohl mehrere Anatomen zugeben müssen, demselben 
den Besitz von Muskelfasern absprechen, so fanden wir 
solche doch in einem bedeutenden Grade vor, innig verbunden 
mit den Sehnenfasern durch die ganze Substanz, zwar ungleich 
und mehr auf die innere Fläche zu vertheilt. Daher dürfte 
anzunehmen sein, dass diese Sehne häufiger leidet, als man bis¬ 
her zugab, und dass manche Lähmungen den in den Huf ein¬ 
geschlossenen Theilen zugeschrieben werden, die ihren Sitz an 
der hinteren Fläche des Schienbeines haben. 

Die stossende und mit heftiger Gewalt auf das Köthen¬ 
gelenk fallende Last bei erhöhter Gangart des Pferdes würde 
die Fesselgelenksverbindung äussert beeinträchtigen, wenn der 
interesseus nicht zur Unterstützung und Abwehr vorhanden 
wäre, gerade deswegen ist aber auch anzunehmen, dass eine 
häufigere Erkrankung dieser Sehne Vorkommen muss, welche 
man bisher nur zu oft übersah oder nicht kannte. Ist diese 
Sehne noch mit Muskelfasern versehen, die in ihrem Innern 
zerstreut liegen, so ist es ja leicht möglich, dass bei heftigen 
Aktionen dieselben zerreissen und in Folge dessen sich Er- 
giessungen von entzündlichen Produkten mit Schwellungen 
ergeben, die zwar äusserlich wegen der Bedeckung von den 
übrigen Sehnen und sonstigen Organen sich nicht erkenntlich 
machen, und nur erst aus der Funktionsstörung der Lähmung 
und dem Abgänge sonstiger Anhaltspunkte von krankhaften 
Symptomen im Verlauf der Krankheit und Heilzeit wahrzu¬ 
nehmen sind. 

Die Heilung der Beugesehnen des Unterfusses der vorderen 
Gliedmassen ist nicht immer eine leichte Aufgabe, wenn man 
in Erwägung zieht, dass hier Organe erkrankt sind, die wegen 
ihrer niederstehenden vegetativen Lebenserscheinung ein ener¬ 
gisches Eingreifen erfordern, um vom kranken in den gesunden 
Zustand zurückgeführt werden zu können. 

Ich habe hunderte von Patienten geheilt und habe sie 
von Anderen heilen sehen, ich wendete die verschiedensten Heil¬ 
methoden an und sah sie von Anderen anwenden und kam mit 
den mannigfaltigsten Erfolgen bald in kürzerer bald in längerer 
Zeit zum Ziele, wie die Anderen auch. Die alten Praktiker 
in früherer Zeit, in welcher in der Regel die Anschauungen 
von Krankheiten nicht in so präziser Weise wie jetzt gehand- 
habt wurden und die Sehneerkrankungen als sogenannter Sehnen- 

*) Das obere Gleichbeinband. 
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klapp in der Praxis figurirten, haben häufig mit dem Feuer 
oder mit dem glühenden Eisen die Krankheit zu bekämpfen 
gesucht und zwar nicht ohne günstige Heilerfolge. 

Die entzündungswidrige, zertheilende, restaurirende und 
ableitende Heilmethode wechselten mit einander ab und wurden 
heute diese und morgen jene angewendet und man kam in 
kürzerer oder längerer Zeit zum Ziele, ohne mit Bestimmtheit 
sagen zu können, dass der einen oder andern Methode ein 
Vorzug gebühre. Das kalte Wasser spielte seiner Zeit auch 
eine bedeutende Rolle und wollen viele Heilbefliessenen grosse 
Erfolge damit erzielt haben, wogegen wieder Andere dieses 
Heilverfahren verwarfen und ihre Meinung dahin abgaben, dass 
Sehnenerkrankungen das kalte Wasser nicht vertragen, sondern 
dass die Sehnen durch längere Anwendung les kalten Wassers 
sich verhärten, verdicken sollen und dadurch unheilbar werden. 

Andere nahmen deswegen zur Heilung der Sehnenan¬ 
schwellungen zur feuchten Wärme, Cataplasmen ihre Zuflucht, 
ohne aber hervorragende Heilzwecke damit erfüllen zu können. 
Die grössere Anzahl der Therapeuten suchte aber das Heil in 
den Vesicantien, in scharfen und halbscharfen Einreibungen 
auf die leidenden Theile, und glaubten damit am weitesten 
gekommen zu sein, ohne einen andern Gradmesser angeben zu 
können, als etwa den der Zeit, wo die Heilung erreicht wurde. 

Laien der Neuzeit suchten sich selbst zu helfen, indem 
sie, auf die Anpreisungen von Geheimmitteln hin, namentlich den 
Restitutiönsfluiden grossen Werth beilegten und damit selbst die 
komplizirtesten Sehnenerkrankungen geheilt haben wollen, ob¬ 
wohl diese Heilung meistens auf Täuschung beruhte, indem jene 
Heilkünstler es weniger mit einem Sehnen- als Zellgewebs- 
leiden zu thun hatten und nicht eine Sehnenerkrankung, sondern 
Fussverstauchung heilten. Jede Heilmethode mag ihre Be¬ 
rechtigung haben, wenn man der Naturheilkraft, welche Zeit 
und Ruhe verlangt, in ihrem Wirken nicht vorgreift und sie 
zur rechten Zeit unterstützt, statt sie in ihrem Bestreben zu 
hindern sucht. 

Bei der Heilung der Sehnenerkrankung überhaupt hat man 
aber auf das Alter der Pferde, das erkrankte Organ, den 
Krankheitscharakter und den Dienstgebrauch, wozu ein Pferd 
weiter verwendet werden will, Rücksicht zu nehmen. Alle 
Sehnenleiden, die bei Pferden im Alter bis zu 15 Jahren Vor¬ 
kommen, sind leichter zu heilen als bei älteren Pferden; und 
jene, die in einem Alter unter 10 Jahren sich ergeben, gehen 
viel eher in Genesung über als die, welche dieses Alter über¬ 
schritten haben, natürlich mit Berücksichtigung der regula 
exceptionis. 

Die Sehnenerkrankungen älterer Pferde bedürfen theilweise 
einer andern Behandlung als die der jüngeren Pferde. Ist nur 
das Zellgewebe um die Sehnen herum oder das unter der all¬ 
gemeinen Decke liegende Bindegewebe erkrankt, so ist die 
Heilung einfach und in kurzer Zeit zu bewerkstelligen, ist 
aber mit dem Zellgewebe die eine oder andere Sehne durch 
Prellung verstaucht oder gequetscht, so wird die Heilung mehr 
Zeit fordern; sind der perforatus oder perforaus für sich allein 
gezerrt, ausgedehnt oder geschwellt, dann hat man eine längere 
Zeitdauer zur Heilung nöthig; werden hingegen beide Beuger 
zu gleicher Zeit lädirt, und in ihrer anatomischen Zusammen¬ 
setzung alterirt, so wird die Krankheit komplizirter und eine 
lange Heilungszeit erforderlich, und der erkrankte interosseus 
braucht die längste Zeit zur Genesung. 

Hat man es nur mit der Entzündung und der damit ver¬ 
bundenen Produktbildung zu thun, so wird man der Krank¬ 
heit früher Herr, als wenn Ausdehnung oder Zerreissung der 
einzelnen Sehnenfasern zugegen ist, in welchem Falle der 
Heilungsgang ein langwieriger ist; wenn aber bereits Ver- j 
wachsung der beiden übereinander und ineinanderlaufenden 
Sehnen eingetreten ist, so wird die Heilung unvollständig oder 
unmöglich. Diejenigen Pferde, die ihr Leiden im Reitdienst 
sich zugezogen haben, sind, da sie zu diesem Dienste wieder 
verwendet werden wollen, schwieriger zu heilen, als die für 
den Zugdienst zu verwendenden, indem letztere bei der nicht 
ganz vollendeten Heilung den Dienstgebrauch doch möglich 
machen. 


Das curative Verfahren richtet 3ich vor Allem auf Exten¬ 
sität und Intensität des erkrankten Organs und den vorhande¬ 
nen Krankheitscharakter. Da es nicht immer mit Gewissheit 
vorherzusagen ist, ob man es mit einer Verstauchung des 
Unterfusses oder mit einer Sehnenerkrankung zu thun hat, so 
richtet sich die Behandlung vorerst nach dem Charakter, ob 
zunächst Entzündung mit erhöhter Wärme und Schwellung vor¬ 
handen ist oder ob diese entzündlichen Erscheinungen abgehen. 
Da aber der entzündliche Zustand in den meisten Fällen vor¬ 
herrscht, so muss die antiphlogistische Kurmethode im ganzen 
Umfange zur Anwendung gelangen. Eisumschläge, kalte 
Wasserbetuschungen, künstliche Kälte, hervorgebracht mit 
Salmiak und Salpeter in Wasser gelöst, und Lehmanstriche 
auf die kranken Theile angewendet, führen zur baldigen Be¬ 
kämpfung der Entzündung. Die Eisumschläge werden ent¬ 
weder in der Art gemacht, dass man Eis in Schweins- oder 
Rinderblasen über dem Knie befestigt und mit Bändern von 
alter Leinwand an den beiden Seitenflächen der Schienbeine 
locker mit den letzteren in Berührung hält, oder es wird das 
Eis in kaltes Wasser gelegt und der kranke Fuss hineinge¬ 
stellt. Je häufiger und länger diese Umschläge gemacht werden, 
desto besser ist es, und ist eine Portion Eis zerflossen, so 
müssen die Blasen mit einer andern gefüllt werden. Diese 
Eisapplikation muss mehrere Tage fortgesetzt werden und ist 
nur Nachts auszusetzen, damit inzwischen das Pferd Ruhe 
gemessen kann. Werden hingegen die Füsse in eisfreies oder 
eishaltiges Wasser gestellt, so müssen diese Bäder den Tag 
über wenigstens 3 Stunden und zwar je eine Stunde lang in 
Anwendung kommen. Ist kein Eis zu haben und ist man nur 
auf gewöhnliches Wasser angewiesen, so muss, wenn der kranke 
Fuss ins Wasser gestellt wird, das Wasser im Gefäss jede 
viertel- oder halbe Stunde erneuert werden, weil, wenn dieses 
nicht geschieht, dasselbe durch die Wärme des entzündeten 
Fusses in kurzer Zeit an Temperatur zunimmt und deswegen 
seine Wirkung verliert; daher ist es sehr zweckmässig, die 
Kälte im Wasser künstlich zu steigern, was durch die Mittel¬ 
salze, Salpeter und Salmiak in der Zusammensetzung von 2 
Theilen des ersteren und 1 Theil des letzteren, bezweckt wird, 
indem durch die Auflösung derselben im Wasser die Wärme 
gebunden wird. 

Besser als diese beiden Methoden zur Bekämpfung der 
Entzündung ist allerdings die Anwendung von Flusswasser, 
wenn man Gelegenheit dazu hat und mit dem Patienten nicht 
zu weit entfernt ist von einem fliessenden Wasser mit einer 
gleichen Temperatur zu 7—8° R. Wärme, in welches die mit 
Sehnenleiden behaftete Pferde täglich 3—4 Stunden lang 
hinein gestellt werden. 

Der entzündliche Zustand der Beugesehnen bedarf oftmals 
einer mehrwöchentlichen Applikation der Kälte in der angedeuteten 
Form, bis derselbe bekämpft ist. Zur Unterstützung dieses 
Heilverfahrens kann man, namentlich zur Nachtzeit, auch noch 
die leidende Sehne mit Lehmanstrich behandeln, indem Lehm¬ 
erde mit Wasser, etwas Kochsalz und Essig brei- und teig¬ 
artig auf die Rückseite und Seitentheile des kranken Theiles 
des Schienbeines aufgetragen, mit der Hand angestrichen, fest¬ 
geklebt und zuletzt angefeuchtet wird. Diese Lehmanstriche 
haben nicht nur durch die Kälteentwicklung einen anti¬ 
phlogistischen Werth, sondern in Folge ihrer zusammenziehen¬ 
den Eigenschaft beim Eintrocknen üben sie zugleich einen 
gleichmässigen Druck auf die weicheren Gebilde aus, wodurch 
das Aufsaugungsvermögen, die Resorption der in den kranken 
Theilen vorhandenen Entzündungssekrete, befördert wird. Zur 
Heilung der Sehnenerkrankungen wird die Kälte im Allgemeinen 
j so lange angewendet, als noch Spuren von erhöhter Wärme 
und vermehrten Schmerzen wahrzunehmen sind, was, wenn man 
es mit einem wirklichen Sehnenleiden zu thun hat, wenigstens 
3—4 Wochen dauern kann; ist hingegen nur eine Unterfuss- 
verstauchung zugegen und erstreckt sich das Leiden blos auf 
das Zellengewebe und die Umgebung der Beugesehnen, so wird 
die Abschwellung, die erhöhte Wärme und die Empfindlichkeit 
oftmals schon in einigen Tagen zurückgehen und selbst die 
gestörte Funktion des Fusses verschwinden, so dass oft in 
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kaum glaublich kurzer Zeit das Pferd wieder gerade geht und 
von einer Lähmung nichts mehr zu finden ist. Alle jene Pferde, 
welche als sehnenkrank bezeichnet und vor Ablauf von 3 Wochen 
als geheilt entlassen wurden, gehören zu dieser Kategorie. In 
einer unterlaufenen Täuschung hatte die Annahme des Sehnen¬ 
leidens ihren Grund, und die Pferde litten in Wirklichkeit an nichts 
Anderem als einer Unterfussverstauchung. Nebenbei sei bemerkt, 
dass von manchem Praktiker die Einwendung gemacht werden 
wird, dass, wenn Pferde in der bezeichneten Weise so lange mit 
kaltem Wasser behandelt werden, entweder die Hufe leiden, 
oder selbst katarrhalische Affektionen der Respirations- oder 
Digestionsorgane eintreten. Pferde, die täglich drei Stunden 
und noch länger 4 Wochen hindurch ins Wasser gestellt wurden, 
haben weder an den Hufen, noch sonst irgendwo gelitten, die 
Hufe, welche bei den einen Patienten jedes Mal mit Huf salbe 
oder purem Schweinefett, ehe sie in’s Wasser kamen, einge¬ 
schmiert wurden und andere, die gar keine Schutzmittel be¬ 
kamen, sind statt schlechter nur besser geworden, indem die¬ 
selben ein vermehrtes Wachsthum zeigten und keine Spur von 
Erweichung oder Glasurzerstörung zu erkennen gaben und die 
ungeschmierten wie eingeschmierten sich ganz gleich verhielten: 
wieder ein Zeichen, dass sich die Natur selbst zu schützen 
weiss, wenn man in sie nur keine unzeitigen Eingriffe macht. 

Wenn der entzündliche Charakter der Sehnenerkrankung 
durch das antiphlogistische Heilverfahren bekämpft ist, so muss 
bei den mindergradigen Leiden das restaurirende, resorbirende 
und zertheilende Kurverfahren in Anwendung kommen und 
längere Zeit fortgesetzt werden. Zu diesem Zwecke müssen 
täglich zwei-, auch dreimalige Einreibungen, anfänglich mit 
Kamphergeist und später abwechselnd mit Seifengeist gemacht 
werden. Setzt man in der ersten Periode dem Kampher¬ 
geist einige Tropfen Arnikatinktur auf die Unze zu, so wird 
diese Mischung die Resorption ungemein bethätigen, was später 
aber nicht mehr der Fall ist und statt Nutzen nur Schaden 
verursachen würde. Sind dann weiters einige Tage verflossen, 
so wird das Bandagiren mit Nutzen applizirt und zwar in der 
Art, dass man Flanellbinden in kaltes Wasser taucht und, 
nachdem sie ausgewunden sind, die Sehnen umwickelt; 
auf diese Bandage wird eine weitere aus leinenen oder 
wollenen Lappen, aber trocken und locker, gelegt und beide 
werden täglich 3—4 Mal wiederholt und erneuert. Besser 
haben wir aber die Einwicklung der kranken Sehnen in mit 
Kampherspiritus getauchte und ausgewundene Flanell- oder 
Leinen-Binden gefunden, die täglich zwei Mal erneuert wurden. 

Allein dieses Heilverfahren erstreckt sich immer nur auf 
geringgradige Fälle, denn ausser dem medikamentösen Ein¬ 
greifen verlangen die Sehnenerkrankungen im zweiten und 
dritten Stadium zur Heilung noch besonders der Zeit, Ruhe 
und Diät der Thiere. Alles Ueberstürzen ist vom Uebel; denn 
sobald innerhalb 3 Wochen keine wesentliche Besserung ein¬ 
getreten ist, d. h., wenn die Schmerzen und gestörte Funktion 
nicht verschwunden sind, so , muss man Geduld haben und der 
Krankheit ihren Verlauf lassen, ohne dass man viel mit Medizin 
operirt, sondern nur dem Pferde Ruhe gönnt und demselben 
die plastischen Nährmittel entzieht. Die Ruhe muss jedenfalls 
durch ein günstiges Boden- oder Stallbeleg mit horizontaler 
Pflasterung oder Holzbeleg mit bleibender Streu unterstützt 
werden; anfangs soll das Pferd angehängt, später aber in 
einem Laufstand der freien Bewegung überlassen werden. 

Bei der Behandlung mit den in der äusseren Heil¬ 
kunde so vielfach empfohlenen Salben, als der Mercurial-, 
der Jod-, der Jodmercurial-, der Canthariden-Salbe habe 
ich den günstigen Erfolg, der denselben zugeschrieben 
wird, nicht gefunden. Die längere Zeit hindurch angewendete 
Jodsalbe, entweder aus purem Jod oder dem Jodkali bereitet, 
hatte keine weitere Wirkung als jede andere sogenannte Scharf¬ 
salbe, nur mit dem Unterschiede, dass sie viel langsamer und 
weniger intensiv, wie z. B. eine zweckmässig bereitete Can- 
tharidensalbe wirkt. Die Cantharidensalbe, selbst in grösseren 
Zwischenräumen wiederholt angewendet, hatte keine anderen 
Resultate zur Folge, als dass die über Monate schon dauernden 
Sehnenleiden sich gleich blieben und die sie umkleidende Haut 


die Haare theilweise verlor. — Eher noch hatte die Althaea- 
salbe oder das reine Schweinefett, aber warm angewendet und 
den Tag über zwei- oder dreimal applizirt, günstigere Erfolge. 

Sehnenerkrankungen ohne Entztindungssymptome und solche, 
die nach vorausgegangener Behandlung mit den bereits an¬ 
gegebenen Mitteln nicht zur Heilung gebracht werden konnten, 
sowie solche bei über 15 Jahre alten Pferden wurden nicht 
selten mit dem glühenden Eisen, dem Strichfeuer geheilt. Zu 
diesem Zwecke müssen die Pferde mit dem Wurfzeug nieder¬ 
gelegt und so befestigt werden, dass die Applikation des roth- 
warm glühenden, messerförmigen Brenneisens mit Ruhe und in 
wiederholten Strichen baumförmig auf der inneren und äusseren 
Seite der Sehnenanschwellung von unten nach oben, mit Be¬ 
rücksichtigung der einander gegenüber verlaufenden und in 
gewissen Abständen liegenden Striche angewendet und aus¬ 
geführt werden kann. 

Die Heilmethode mit dem Strichfeuer hat ihre gute Be¬ 
rechtigung auch noch heutigen Tags und ist sogar mancher 
anderen Heilart vorzuziehen, weil durch dieses letzte Mittel 
zur Bekämpfung der Schwellung, Verhärtung und selbst der 
Verwachsung noch mitunter eine radikale Heilung erreicht 
werden kann und die weitere oder Nachbehandlung ungemein 
vereinfacht wird. 

Hat nämlich der Patient das Strichfeuer bekommen, was 
durch wiederholtes, aber behutsames Hin- und Herfahren mit 
dem Eisen in der Art geschehen muss, dass die äussere Haut 
(cutis) nicht durchgebrannt wird, sondern nur ein allmäliger 
brauner Schorf sich bildet, so braucht man nur mehr nach 
einigen Tagen die sich bildende Kruste mit reinem Schweine¬ 
fett einzufetten, dem Pferde selbst Ruhe zu gönnen, und die 
Heilung wird ihren ruhigen und richtigen Verlauf nehmen; das 
Pferd kann innerhalb 6—8 Wochen, wenn selbst die An¬ 
schwellung noch nicht ganz verschwunden ist, zu einem massigen 
Dienste verwendet werden. 

Da es keine Regel ohne Ausnahme gibt, so kommen auch 
Beugesehnenerkrankungen vor, die wegen ihrer Schmerzhaftig¬ 
keit die Anwendung der Kälte durchaus nicht vertragen, indem 
die Patienten zu fiebern anfangen, das Futter versagen und 
traurig werden. In diesen Fällen muss die trockene oder 
feuchte Wärme als Heilmittel benützt werden, oder man trägt 
auf das geschwollene Organ warmgemachtes Fett, oder eine 
sonstige schmerzlindernde Salbe, aus Mohn- und Binsenkrautöl 
bereitet, auf und wiederholt die Einreibung des Tages 2—3 
mal, bis die Schmerzen nachlassen; alsdann werden leichte 
Bandagen aus Flanellbinden angewendet, dieselben täglich zwei¬ 
mal gewechselt, nebenbei längere Zeit fortgesetzte Einreibungen 
von Seifen- und Kamphergeist gemacht und das Pferd der Ruhe 
und die Heilung der Zeit überlassen. 

Am schwierigsten sind aber die deuteropathischen Sehnen¬ 
leiden zu heilen, welche aus inneren Krankheiten, namentlich bei 
der Brustseuche (Influenza), als Nach- oder Folgekrankheiten 
entstehen. In diesem Falle hat man es mit sehr schmerzhaften 
Entzündungen zu thun, wobei theils die Kälte auf die Hufe 
durch Lehmeinschläge und theils die wannen Bähungen aus 
Goulardischem Wasser und später mit Kamillen- und Heu¬ 
blumenbädern auf die Sehnen angewendet werden. Auch ist 
hier der Ort, wo die Mercurialsalbe, aber warm aufgetragen 
und mit Bilsenkrautöl vermischt, von guter und heilender Wirk¬ 
ung wird. 

Diese Sehnenerkrankungen kommen zu Zeiten der herrschen¬ 
den Influenza als Nachkrankheit nicht selten vor und brauchen 
meistens lange Zeit zur Heilung, ja verlaufen mitunter un¬ 
günstig, so dass selbst die Hüfe durch Missbildung darunter 
zu leiden haben und die Pferde ausschuhen können. 

Ueberblickt man endlich das ganze curative Heilverfahren 
der Sehnenerkrankungen, so findet man, dass zur Herstellung 
solcher Patienten als die wirksamsten Mittel: die Kälte, erhöhte 
Wärme, Zeit, Ruhe, Diät und einige Restaurationsmittel zu 
verwenden sind. 

Zu den ungünstigsten Ausgängen rechnet man die Ver¬ 
wachsung des perforatus mit dem perforans, Sehnenverkürzung 
oder Verlängerung derselben, Verknöcherung mit darauffolgender 
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Stelzfussbildung und in Folge dessen nicht ganz zu beseitigendes 
Lahmgehen. 

Obwohl diese Fälle mir nicht vorkamen und ich sie nur 
unter andern Verhältnissen beobachtete, so habe ich doch 
einige ungünstige Ausgänge in der Art erlebt, dass die be¬ 
treffenden Patienten den bisher geleisteten Dienst nicht mehr 
verrichten konnten, sondern in einem andern, minder beschwer¬ 
lichen ihre Verwendung fanden. 


2 . 

Jubiläum 

des Herrn Geh. Reg.- und Med.-Rath 
Professor Dr. Dammann zu Hannover. 

Im grossen Hannoverschen Festsaale des Arbeitervereins 
versammelte sich am Freitag, den 16. Februar, Abends, die 
gesammte Studentenschaft der Kgl. Thierärztlichen Hochschule 
zu Hannover, um durch einen Festkommers zu Ehren des 
Direktors der Anstalt Herrn Geh. Reg.- und Med.-Rath Prof. 
Dr. Dammann aus Anlass seines 25-jährigen Professoren¬ 
jubiläums der Liebe und Verehrung Ausdruck zu geben, deren 
sich der Jubilar unter den Studirenten erfreut. Sämmtliche 
Professoren, Lehrer und Assistenten der Hochschule, sowie eine 
grosse Anzahl auswärtiger Thierärzte hatten der Einladung der 
Studentenschaft Folge geleistet und trugen nicht wenig zur 
Verherrlichung des Festes bei. Der Festsaal selbst bot einen 
überaus prächtigen Anblick durch seinen reichen Schmuck an 
Blumem und Fahnen, worunter sich besonders schön die 
Wappen und Banner der Verbindungen abhoben. Die ganzen 
Gallerien waren von den äusserst zahlreich erschienenen Damen 
erfüllt. Der Kommers wurde eröffnet durch den Vorsitzenden 
des Ausschusses Herrn cand. med. vet. Graffstedt, welcher 
die Anwesenden Namens der Studirenden in herzlichen Worten 
willkommen hiess. Nach einigen Musikstücken und Liedern 
erhob sich Herr cand. med. vet. Martens, um in schwung¬ 
hafter Rede ein Hoch auszubringen auf Se. Majestät den 
Kaiser, den Hort und Hüter deutscher Kunst und Wissenschaft, 
der erst vor wenigen Tagen noch wieder seinem Volke ein Ge¬ 
schenk durch die Versöhnung mit dem Altreichskanzler dargebracht 
habe. Brausende Hochrufe erschallten, und stehend sangen die 
Anwesenden darauf die Nationalhymne. Den Jubilar feierte so¬ 
dann Herr Finkenbrink, indem er zunächst seiner Freude 
Ausdruck gab, dass der Wunsch des Jubilars, die Studenten¬ 
schaft der Thierärztlichen Hochschule einmal einmüthig bei 
einander zu sehen, gerade an dessen Ehrentage in Erfüllung 
gegangen sei. Er entrollte sodann den Lebenslauf des Jubilars. 
Derselbe wurde am 22. Oktober 1889 in Greifswald geboren. 
Nachdem er das dortige Gymnasium verlassen, betrieb er zu¬ 
nächst in seiner Vaterstadt und dann in Berlin das Studium 
der Medizin, in der er sich im Jahre 1862 die Doktorwürde 
erwarb. In der preussischen Hauptstadt hatte er jedoch Zeit 
gefunden, neben seinen medizinischen Studien sich mit der 
Thierheilkunde zu beschäftigen, um sich nach Absolvirung 
dieses Studiums ganz der thierärztlichen Wissenschaft zu wid¬ 
men. Er übte daher zunächst in Greifswald die thierärztliche Praxis 
aus, beschäftigte sich aber daneben mit eingehenderen Studien 
im pathologisch-anatomischen Institut. Im Jahre 1863 wurde 
er zum Kreisthierarzt von Kottbus und Spremberg ernannt, 
gab aber diese Stellung schon nach 1 ! / 2 Jahren wieder auf, um 
einem Rufe als Lehrer der Thierheilkunde an der landwirt¬ 
schaftlichen Akademie Proskau zu folgen. Im Jahre 1869 
wurde er zum Professor ernannt und vier Jahre später als 
Lehrer an die staats- und landwirtschaftliche Akademie in 
Eldena bei Greifswald berufen. Zugleich wurde er mit dem 
Amte des Departementstierarztes für den Regierungsbezirk 
Stralsund betraut. Als im Jahre 1874 der deutsche Veterinär¬ 
rath gegründet wurde, ernannte man ihn zum Präsidenten des¬ 
selben und dieses ehrenvolle Amt versah er bis zum Jahre 
1881. Von Greifswald war er inzwischen nach Aufhebung der 
Akademie in Eldena in das Abgeordnetenhaus gewählt worden, 
wo er drei Jahre diesen Kreis vertrat. Im Jahre 1877 erfolgte 
seine Berufung an die Thierarzneischule in Hannover, 1880 


wurde ihm die Wahrnehmung der Geschäfte des Direktors an¬ 
vertraut und am 1. Januar 1881 erhielt er die Ernennung zum 
Direktor dieser Lehranstalt und Mitgliede des Medizinalkolle¬ 
giums der Provinz Hannover mit dem Titel Medizinalrath. 

Herr Finkenbrink feierte sodann die Verdienste des 
Jubilars um die Wissenschaft und vor Allem um die Hebung 
des Standes der Thierärzte, indem er hervorhob, dass der Name 
des Herrn Geheimraths Dammann weit über die Grenzen des 
deutschen Vaterlandes hinaus mit Ehren und Stolz genannt 
werde, dass sich jeder aber besonders glücklich schätzen müsse, 
der, anstatt seine Werke zu studiren, seinen Worten lauschen 
könne. Er feierte den Jubilar dann als den väterlichen Freund 
der Studirenden und gab dem Wunsche Ausdruck, der Jubilar 
möge auch in das neue, noch im Werden begriffene Gebäude, 
dessen Entstehen eines seiner Hauptverdienste sei, mit als Leiter 
einziehen. Ein donnernder, echt studentischer Salamander auf 
den Jubilar folgte diesen Worten. Bald darauf erhob sich 
Herr Geheimrath Dammann zu einer Erwiderung: Er sei im 
ersten Augenblicke, als ihm der Ausschuss die Einladung zum 
heutigen Kommerse tiberbracht, überrascht gewesen und habe 
gezögert, ob er diese Huldiguug annehmen solle. Aber bald 
habe er sich gestehen müssen, dass er gegenüber der liebens¬ 
würdigen Weise, in der ihm die Einladung entgegengebracht sei, 
sich nicht ablehnend verhalten könne und dürfe. Die ihm darge¬ 
brachten glänzenden Ovationen und die freundlichen ihm zu Theil 
gewordenen Worte beglückten ihn aufs höchste, und er spreche 
Allen seinenherzlichsten Dank aus. Als ihm im Jahre 1869 die 
Professorwürde verliehen worden sei, sei es ein Ereigniss gewesen, 
dass ein so junger Mann, wie er es damals gewesen, dieser Würde 
für werth gehalten sei. Man glaubte damals, ein Lehrer der Thier¬ 
heilkunde müsse mindestens 50 Jahre alt sein, um die Aus¬ 
zeichnung zu erlangen. Man sagte ihm damals, was das für 
eine Sache sei, ihn zum Professor zu ernennen, er habe ja 
gar nichts geleistet. Er habe sich bemüht, diesen Titel mit 
Anstand und Würde zu tragen. Das Glück habe ihm wohl 
gewollt, er sei frisch an Körper und Geist geblieben, und das 
verdanke er der regen Arbeit und nicht zum mindesten dem 
steten Verkehr mit der studirenden Jugend. Wenn man ihn 
ausgezeichnet habe, so nehme er davon nur das in Anspruch, 
dass er unablässig bemüht gewesen sei, die schülerhafte Stell¬ 
ung, welche die Studirenden der früheren Thierarzneischule 
eingenommen, zu verbessern und die studirende Jugend zu 
freien akademischen Bürgern zu machen, dass er ferner stets 
dahin gestrebt habe und noch streben wolle, den Stand der 
Thierärzte mit Eifer zu heben. Von allen Auszeichnungen, die 
er erhalten habe, seien ihm die von den Studirenden am lieb¬ 
sten gewesen. Er sei auf die Thätigkeit eines Lehrers stolz 
und bitte, ihn mit all’ seinen Fehlem und wenigen Vor¬ 
zügen in den Kauf zu nehmen. Er forderte sodann die Pro¬ 
fessoren und Lehrer der Hochschule auf, einen Salamander auf 
das Blühen, Wachsen nnd Gedeihen der akademischen Jugend 
zu reiben. 

Der nächste Redner Herr cand. Ahlert feierte mit be¬ 
redten Worten die Professoren und kommandirte einen Salamander 
auf deren Wohl. In Erwiderung darauf gab Herr Professor 
Rabe seiner Freude Ausdruck, die Personalkenntnisse erweitert 
und manchen Studenten kennen gelernt zu haben, der sonst nicht 
zu sehen sei. Er trank auf das Wohl des ganzen thierärzt¬ 
lichen Standes. Nach einigen herrlichen Kommersliedern hielt 
Herr cand. Brandes die Damenrede, in der er hervorhob, 
dass die Studenten nicht nur dem Gott Bacchus huldigten, sondern 
auch in erster Linie den Damen Ehrenbezeugungen erwiesen. 
Die Rede, lebhaft durch Beifall unterbrochen, schloss mit 
einem Salamander auf das Wohlergehen der deutschen Frauen 
und Jungfrauen. Hierauf nahm Herr Geheimrath Dammann 
noch einmal das Wort, um der ihm ans Herz gewachsenen 
Hochschule zu gedenken, die sich hoffentlich bald in neuem, 
würdigerm Gewände würde repräsentiren können. Er habe die 
zuversichtliche Hoffnung, dass die Studenten, wenn sie ins 
praktische Leben eingetreten seien, mit der alten Liebe und 
Treue zu dem Banner der Hochschule aufblicken würden. Er 
leerte sein Glas auf das Blühen, Wachsen und Gedeihen der 
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Thierärztlichen Hochschule. Hiermit schloss der offizielle Theil 
des Kommerses und die Fidelitas trat in ihre Rechte; erst 
gegen Morgengrauen trennten sich die Theilnehmer an diesem 
fröhlichen Feste, welches einen echten studentischen, frohen 
und ungezwungenen Charakter gezeigt hatte. 

Im Laufe des Tages gingen dem Jubilar einige 70 tele¬ 
graphische und weit über 100 briefliche Glückwünsche von 
Fachgenossen aus allen Theilen Deutschlands und vielen des 
Auslandes zu. 

Den Schluss der Festlichkeit bildete ein ausgezeichneter 
Frühschoppen, der am Sonnabend die meisten Theilnehmer bis 
in die Abendstunden zusammenhielt. Am zweiten Tage nach 
dem Kommers, am 18. Februar, hatten zu Ehren des Herrn 
Direktor Professor Dr. Dammann die beiden Verbindungen 
der Thierärztlichen Hochschule „Normannia“ und „Hannovera“ 
mit ihren Bannern eine Corsofahrt durch die Stadt veranstaltet. 
Vor der Wohnung des Gefeierten in der Hochschule stiegen 
die Chargirten aus und überbrachten demselben, der von den 
Professoren umgeben war, die Glückwünsche der feiernden 
Verbindungen. 0. Martens, cand. med. vet. 


3. 

Die Kryptorchiden-Operation bei Pferden. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

Der Zweck dieser Abhandlung ist der, den Praktikern 
eine möglichst gedrängte Uebersicht Uber den gegenwärtigen 
Stand der Kryptorchidenoperation zu geben, welche ihn in 
den Stand setzen soll, die Vortheile und Gefahren der ver¬ 
schiedenen Methoden zu würdigen, sich anatomisch zu 
orientiren und die Operation, wie ich hoffe, mit Erfolg aus- 
zuführen. 

Die Ausbildung und Wanderung des einen oder beider 
Testikel erleidet unter Umständen Hemmungen der Art, dass 
der betreffende Hode auf irgend einer Stufe seiner Entwicke¬ 
lung, welche sich dem fötalen Zustande mehr oder weniger 
nähert, stehen bleibt, oder derselbe nähert sich mehr oder 
weniger der natürlichen Ausbildung, ja erreicht diese event. in 
zeugungsfähiger Vollendung, gelangt aber in beiden Fällen 
nicht in den Hodensack, sondern bleibt irgendwo auf dem 
Wege dahin hängen. Solche Zustände nennt man Krypt¬ 
orchismus und die damit behafteten Thiere Krypfc- 
orchiden (Klopfhengste, Urhengste, Spitzhengste). Ist 
nur ein Hode in den Hodensack eingetreten so nennt man 
sie M o n o r c h i d.e n. 

Je nachdem der Hode in der Bauchhöhle zurückgeblieben 
oder in den Leistenraum hinabgestiegen ist, ohne jedoch 
in einem Hodensack angekommen zu sein, bezeichnet man 
den Zustand ersterenfalls als Abdominal-, andernfalls als 
Inguinal-Kryptorchismus und diebetreffenden Thiere 
als Abdominal- resp. Inguinal-Kryptorchiden. 
Ist der Nebenhoden allein in die gemeinschaftliche Scheiden¬ 
haut herabgestiegen, der Hode selber aber in der Bauch¬ 
höhle zurückgeblieben, so bezeichnet man das Thier als 
unvollkommenen Abdominal - Kryptorchiden, 
ebenso auch wenn die Lage desselben zwischen der Bauch¬ 
höhle und der gemeinschaftlichen Scheidenhaut wechselt. 

Anmerkung: Kryptorchiden kommen am häufigsten bei den 
kaltblütigen Schlägen Belgiens und Frankreichs, aber auch bei 
dänischen, jütischen, schleswig-holsteinschen und den Pferden der 
norddeutschen Küstengegenden und anderen vor. Die Kryptorchidie 
scheint erblich zu sein und meistens durch Hengste, bei denen nur 
ein Hode herausgetreten ist, fortgepflanzt zu werden. 

Die Entwickelung eines zurückgebliebenen Hodens bis 
zur Fähigkeit Samenfäden zu erzeugen bildet die Ausnahme, 
die Regel ist, dass derselbe keine Samenfäden liefert, da¬ 
gegen sehr oft eine bedeutende Verlängerung des Neben¬ 
hodens (selbst bis 15 cm) aufweist, wobei der Schweif des¬ 
selben sich sehr weit (10 cm und darüber) von dem Hoden 
entfernen kann. Die unleidige Hengstnatur des Krypt¬ 
orchiden wird durch die mangelhafte, nicht zeugungsfähige 


Entwickelung des oder der zurückgebliebenen Hoden nicht 
beeinflusst. 

Der zurückgebliebene Hode kann mehr oder weniger 
von normaler Grösse sein, in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle ist er nur klein, schlaff und weich, von der Grösse 
eines Tauben- bis Hühnereies, etwa 20—30 g schwer, einzeln ist 
er kaum von Erbsengrösse gefunden; pathologische Zustände 
als Cysten, parenchymatöse Entartungen etc. und dadurch 
veranlasst« Volumenszunahme sind einzeln beobachtet. 

Topographische Verhältnisse bei Kryptorchiden. 

Der Hode pflegt in der Gegend des inneren Bauch¬ 
ringes zu liegen, in diesem Falle kann ein grösserer oder 
geringerer Theil des verlängerten Nebenhodens durch den¬ 
selben in die dann vorhandene gemeinschaftliche Scheiden¬ 
haut , tunica vaginalis communis, herabgestiegen und hier 
durch das Gubernaculum an der Dartos festgehalten sein. 
In anderen Fällen liegt er mehr der Wirbelsäule zu, selbst 
unter dieser (cf. weiter unten). 

Der in der Bauchhöhle zurückgebliebene Hode ist an 
einer Duplikatur des Bauchfelles aufgehangen, Gekröse 
desHodens, mesorchium, welches mit ihrem oberen Rande 
der Längenachse parallel (Cadiot) von der Lenden- bis zur 
Kreuzbeingegend und weiterhin an der Seitenwand der 
Beckenhöhle befestigt ist, und sich vom Ursprünge der 
Samenarterie (4—5 Lendenwirbel, p. m. 15 cm vor dem Pro¬ 
montorium) bis zur Oberfläche der Blase erstreckt. Der 
vordere freie Rand dieses Gekröses schliesst die Blutgefässe 
des Hodens, der hintere das zurückführende Samengefäss, 
vas deferens, ein, letzteres bildet aber nur bis zur Blase 
dessen freien Rand. An der Seitenfläche des Einganges 
der Beckenhöhle geht eine besondere Duplikatur des Bauch¬ 
felles ab, welche in die äussere Fläche des Hodengekröses 
übergeht und ein mehr oder minder starkes Rudiment des 
Gubernaculums einschliesst, welch’ letzteres sich vom 
Schweife des Nebenhodens bis zu der Stelle erstreckt, wo 
sich normaliter der innere Bauchring befindet, dasselbe ver¬ 
läuft sich auch wohl früher, oder senkt sich in den inneren, 
dann jedoch nur kleinen Bauchring ein, kann auch wohl 
durch ihn heraustreten und endigt in der Tunica dartos. 

Da das Gekröse sehr ungleich lang ist, so gestattet es 
dem Hoden event. erheblichen Wechsel der Lage, ja 
sogar ein Einschlüpfen zwischen die Lagen des Darmes; 
solche Lageänderungen können auch bei liegendem Thiere 
in der Weise eintreten, dass der Hoden nach Eigenschwere 
den für ihn erreichbar niedrigstgelegenen Raum der Bauch¬ 
höhle einnimmt (z. B. bei Rückenlage der Wirbelsäule 
nahe) event. auch nach der Beckenhöhle hin verschoben 
wird, er ist deshalb oft nicht auf der Stelle zu finden, auf 
welcher man ihn bei stehendem Thiere vom Mastdarm aus 
auffand. Für den Zweck der Kryptorchidenoperation halte 
man fest, dass derselbe bei diesen an einem mit seiner 
breiten Basis aufwärts befestigten Gekröse hängt, 
dessen freie Ränder konvergirend zum Testikel verlaufen, 
dass der vordere Rand dieses Gekröses die Blutgefässe 
desselben einschliesst, und dass dessen hinterer ebenfalls 
freier Rand bis zur Blase hin von dem zurückführen- 
den Samengefässe gebildet wird, sowie dass dieses 
Gekröse, welches ursprünglich von dem Ursprünge 
der Samenarterie bis zur Blase reicht, mit dem 
Hoden frei in die Bauchhöhle hineinhängt. Durch 
genaue Kenntniss und Berücksichtigung dieser Verhältnisse 
wird die sonst oft sehr schwierige Auffindung des Hodens 
in der Bauchhöhle wesentlich erleichtert. 

Anmerkung: Es kann nicht dringend genug empfohlen 
werden, dass man sich, bevor man an eine Kryptorchidenoperation 
herantritt, hierüber sowie auch im hinteren Theile der Bauchhöhle 
und der Beckenhöhle genau orientire, damit man sich bei der 
Operation nicht in einer vollständigen terra incognita be¬ 
wege, während man seine ganze Aufmerksamkeit mit grösster Sorg¬ 
falt auf die Operation zu kouzentriren hat. Die Okularinspektion ge¬ 
nügt dazu nicht, sondern nur auf diese gestützte manuelle 
Untersuchung bei geschlossener Bauchhöhle. Auch die Orien- 
tirung bei lebenden Thieren per rectum ist unerlässlich, um die 
Lage und Weite des inneren Bauchringes (schon bei gewöhnlicher 
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Kastration nützlich, um danach die Kastrationsmethode zu wählen) 
wie den in diesen eintretenden Samenstrang durch die Darmwand 
hindurch in seinen Haupttheilen erkennen zu lernen (wird durch 
Ueberstreichen mit der fest angelegten Hand über den inneren 
Bauchring erkannt) und sich auch sonst über die innere Oberfläche 
der Becken- und Bauchhöhle Rechenschaft zu geben. 

Ich bemerke hier nur, dass die innere Oberfläche der 
Becken- und Bauchhöhle seitlich neben dem Gekröse des 
Mastdarmes bis auf die Anheftung des Gekröses des Te- 
stikels ganz frei vorliegt und dass man vor dem Ein¬ 
gänge in die Beckenhöhle die ebene, wohl immer fettfreie, 
Oberfläche des Darmbein- und des grossen Lendenmuskels 
(m. iliacus internus und m. psoas magnus) fühlt und am 
Eingänge derselben pp. 15 cm oberhalb der Scham¬ 
beinfläche die Anheftung des kleinen Lenden¬ 
muskels (m. psoas parvus) an das Uium erkennen kann. 

Diese Anheftungsstelle bezeichnet zugleich die Lage 
der art. iliaca externa, welche zwischen ihren beiden 
Venen pp. 3 cm oberhalb derselben den vorderen Rand des 
Iliums passirt. (Man kömmt mit diesen Gefässen bei der 
Operation nicht in Collision, ich erwähne ihre Lage nur, 
weil Degive dieselbe bei der Kennzeichung seiner Ein¬ 
bruchstelle in die Bauchhöhle benutzt.) 

An der Seitenfläche der Beckenhöhle ist das zurück- 
führende Samengefäss (vas deferens) mittelst einer Duplikatur 
der Bauchhaut befestigt, deren freien Rand dieses strang- 
förmige Gefäss bildet, nur nach der Blase hin (wenn diese 
gefüllt ist nur auf derselben) überragt diese Duplikatur das 
Gefäss medianwärts, um sich mit der der anderen Seite in 
der Plica Douglasii zu vereinigen. Bei Hengsten und 
Wallachen führt es bekanntermassen zunächst vorwärts zum 
inneren Bauchringe etc., bei Kryptorchiden aber meistens 
ohne diesen zu erreichen, zu dem Nebenhoden und 
durch diesen zum Hoden selber. 

Dass bei Hengsten und spät kastrirten Wallachen etwa 
schreibfederkielstarke vas deferens ist bei Kryptorchiden, 
je nach Entwicklung des Hodens, von sehr ungleicher 
Stärke, bei kleinen Hoden erreicht es kaum den Umfang 
eines schwachen Zündhölzchens, und ist dann beim Ver¬ 
folgen desselben zur Auffindung des Hodens besondere 
Aufmerksamkeit erforderlich. Es fühlt sich strangförmig an. 

Ausser dem vas deferens liegt an der Seiten wand der 
Beckenhöhle noch das Rudiment der art. umbilicalis, welches 
durch eine Duplikatur mit der Blase verbunden ist und am 
Grunde derselben, am Urachusnabel, verschwindet, 
also nicht mit dem vas deferens verwechselt werden kann. 

Der innere Bauchring (annulus abdominalis), durch 
welchen normaliter der Hode in den Hodensack herabsteigen 
soll, besteht aus einer vom Cremaster fast ganz umfassten, 
quer gegen die Längenachse des Thieres gestellten offenen 
Spalte im Anschlüsse der Bauchwand an den Schenkel von 
3—4 cm Länge (bei früh kastrirten Wallachen wird er 
oft kaum 2 cm lang gefunden), durch welche sich das Peri¬ 
toneum auf die innere Oberfläche der gemeinschaftlichen 
Scheidenhaut des Hodens nach aussen fortsetzt. Er wird 
rückwärts vom Poupartischen Bande, vorwärts aber 
vom hinteren Rande des kleinen schiefen Bauchmuskels 
(obliquus internus) begrenzt. Er liegt also dicht vor 
dem Schenkel, pp. 15 cm vor der Medianlinie und 
ziemlich senkrecht über dem äusseren Winkel des 
äusseren Bauchringes, pp. 8—10 cm von diesem entfernt 
(die bisher und weiterhin angegebenen Masse sind bei 
Pferden mittlerer Grösse aufgenommen). 

Bei Abdominal-Kryptorchiden fe h 11 er sehr oft gänz¬ 
lich oder ist m. w. rudimentär, auch wohl nur durch 
eine geringfügige Einsenkung des Bauchfells angedeutet. 

An seiner medialen Seite läuft, einige Centimeter 
oder mehr von ihm entfernt, in unbeständiger Lage die 
hintere Bauchdeckenarterie (epigastrica in¬ 
ferior) nach vorn. Eine vom medialen Winkel des 
einen inneren Bauchringes zur selben Stelle des 
anderen gezogene Linie liegt bei Hengsten nur etwa 
3 cm von der Ob er fläche der Schambeinfuge 


entfernt (bei früh kastrirten Wallachen, bei welchen die 
Beckenknochen überhaupt mehr weibliche Formation an¬ 
nehmen, beträgt ihre Entfernung von jener 4—5 cm). 

Der äussere Bauchring (annulus inguinalis) wird 
durch eine quer gegen die Längenachse des Thieres ge¬ 
richtete, an den Enden abgerundete Spalte in der Sehnen¬ 
haut des obliq. extern, und der gelben Bauchhaut gebildet, 
er ist pl. m. 15 cm lang (bei kleinen nicht genügend ent¬ 
wickelten Thieren ist er zu eng, um eine Hand passiren 
zu lassen) und hat seine Lage 3—4 cm vor dem Scham¬ 
beine, er beginnt etwa ebensoweit von der Medianlinie 
und geht von hier an vor dem Schenkel centrifugal 
schräg nach aufwärts. Bei senkrecht unter dem 
Körper gestellten Schenkel bildet er eine schmale Spalte, 
welche um so enger wird, je weiter derselbe nach vor¬ 
wärts und umso weiter, je mehr derselbe rückwärts 
geführt wird (daher der lähmende Druck auf den Arm, 
während der von der Inguinalgegend aus vorgenommenen 
Kryptorchidenoperation bei nach vorn ausgebundenem 
Hinterschenkel, welcher allgemein auf einen Druck der 
Bauch- und Hinterschenkelmuskeln zurückgeführt wird, 
wiewohl ein solcher durch diese absolut unmöglich ist. 
Durch Abduktionsstellung des Sprunggelenkes des so be¬ 
festigten Schenkels kann der Druck in etwas verringert 
werden). Der mediale Winkel des äusseren Bauchringes 
wird durch die starke Bauchmuskelendsehne gebildet und 
ist daher scharf abgegrenzt, der centrifugale Winkel 
zeigt so scharfen Abschluss nicht, wiewohl er ebenfalls, 
selbst durch die äussere Haut hindurch, als bestimmte 
Grenze fühlbar ist. 

In der Tiefe dieses Bauchringes wölbt sich der 
obliquus internus vor, welcher hier von vorn nach hinten 
gegen das Schambein resp. den Schenkel aufsteigt, seine 
Fasern verlaufen hier schräg von aussen und oben nach 
innen und unten zur Medianlinie, diese Stelle ist die 
schwächste der ganzen Bauch wand und deshalb durch von 
aussen angebrachten Druck leicht erkennbar. Bei senk¬ 
recht und bei vorwärts unter dem Leib ge¬ 
stelltem Hinterschenkel legt sich dieser Muskel 
mit seiner äusseren Fläche dem Poupartischen 
Bande an, mit welchem er hier durch Bindegewebe nur 
sehr lose verbunden ist, bei rückwärts gestelltem ent¬ 
fernt er sich von demselben, umsomehr, als gleichzeitig 
das Sprunggelenk sich in Abduktionsstellung befindet. 

Der Inguinalraum(interstitiuminguinale). Oberhalb 
des äusseren Bauchringes überragt der obliquus internus die An¬ 
heftung der Aponeurose des obliquus externusan daslliumund 
legt sich erst weiter medial an das Poupartische Band an, 
seine hintere Fläche ist auch hier durch lockeres Binde¬ 
gewebe mit diesem verbunden. Den so zwischen den beiden 
Obliqui und dem Poupartischen Bande eingeschlossenen 
Bindegewebsraum nennt man den Inguinalraum. (Die 
Bezeichnung desselben als Inguinalkanal, canalis inguinalis, 
ist durchaus unberechtigt, da hier gar kein Kanal exi- 
stirt, sie gibt nur zu Verwirrung Anlass.) 

Dieser Bindegewebsraum setzt sich centrifugal 
nach vorn ununterbrochen in das Bindegewebe fort, 
welches die korrespondirenden Flächen des obliquus internus 
und externus verbindet; nach abwärts geht er durch den 
äusseren Bauchring direkt in das Bindegewebslager der 
Scrotalgegend über, er ist also von hier aus zugänglich. 

Die Richtung dieses Raumes geht vom äusseren Bauch¬ 
ringe aus schräg aufwärts zu dem medialen Theile 
der Hüfte. Der hintere Rand des obliquus internus läuft 
ganz dünn aus und ist auf das Poupartische Band nur 
angelegt, der Muskel ist in diesem Bereiche überhaupt nur 
sehr dünn und medial vom inneren Bauchringe, 
kaum 3 mm stark, von hier aus gellt er ganz fein aus¬ 
laufend in seine Aponeurose aus, die etwa über dem vor¬ 
deren Rande des äusseren Bauchringes beginnt und in der 
Linea alba endigt. Die ihn überziehende Aponeurose ist 
auch nur so dünn, dass die Muskelfasern hindurchscheinen. 
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Man halte also fest, dass der Verschluss der Bauch¬ 
höhle nach rückwärts in dem Bereiche, wo die Operation 
von der Leistengegend aus vorgenommen wird, zunächst 
durch die Verbindung des hinteren Randes des 
obliq. intern, mit dem Poupartischen Bande und 
durch das Peritoneum, welches sich über diese Ver¬ 
bindung hinweg zur Beckenhöhle fortsetzt, gebildet wird, 
dass die Verbindung des Randes des kleinen Schiefen mit 
dem Poupartischen Bande resp. Schambein so lose ist, 
dass sie mit grosser Leichtigkeit durch geringen 
Druck gesprengt wird, nur weiter aufwärts, der Hüfte 
nahe, wird sie etwas solider; das Peritoneum widersteht 
meistens dem Druck des Fingers besser wie jene. 

Der Raum zwischen dem äusseren und inneren 
Bauchringe ist bei Abdominal-Kryptorchiden durch weit¬ 
maschiges Bindegewebe ausgefüllt, bei Inguinal-Krypt- 
orchiden ausserdem durch die einen Beutel bildende gemein¬ 
schaftliche Scheidenhaut, den Scheidenhautfortsatz, processus 
vaginalis, nebst Inhalt. Sonstige hier gelagerte Organe, 
ausser obengenannter Arterie, kommen bezüglich der In- 
guinal-Operation nicht weiter in Betracht. In dem unter¬ 
halb des äusseren Bauchringes ausgedehnten Bindege- 
webslager befindet sich zuweilen ein strangförmiger Rest 
des von der Dartos aus durch beide Bauchringe zum Schweif 
des Nebenhoden gehenden Gubernaculums. Im ersteren 
liegt, namentlich medianwärts ein Theil des starken 
Venennetzes des Penis. Das Bindegewebe ist nach 
aussen von der Dartos bedeckt, welche ihrerseits eng mit 
der Lederhaut verbunden ist. (Fortsetzung folgt.) 


II. Referate und Kritiken. 

Ebinger ) Kreisthierarzt in Grünberg. Krämpfe bei einer Knb. 
Mittheilungen aus den amtl. Veterinär-Sanitätsberichten (Be¬ 
richtsjahr 1890/91) von Esser und Schütz. Arch. f. wiss. u. 
prakt. Thierheilb. 1894, Bd. XX H. 1, S. 41—42. 

Ebinger beobachtete, wie eine 5jährige, gutgenährte Kuh 
jedesmal nach der Getränkaufnahme bei schwach geöffneter Maul¬ 
spalte die Zungenspitze etwa 180—140 mal in der Minute mit 
einem schmatzenden Geräusch zwischen den Lippen auf und nieder-, 
dabei den Unterkiefer wenig vor- und rückwärtsbewegte, während 
aus dem Maule viel zu Schaum gekauter Speichel floss. Gleich¬ 
zeitig hielt das Thier den Kopf fast bis an die Vorderfüsse heran 
zur Erde geneigt und machte mit demselben die einzelnen Saug¬ 
bewegungen leicht nickend mit. Die Beuger des Halses und die 
Brust-Kiefer-, Brust-Schild- und Brust-Zungenbeinmuskel traten 
scharf hervor und fühlten sich hart und gespannt an. Die Augen 
waren nach der Mittellinie verdreht, der Blick stier. Jeder Anfall 
hatte eine Dauer von ungefähr 15 Minuten und wurde durch 1 bis 
2 Minuten langes wiederholtes und gewaltsames Strecken des 
Kopfes nach oben für einen kurzen Augenblick unterbrochen. Die 
Erscheinungen Hessen endlich nach, das Thier zeigte Appetit und 
Durst. Später konnte Ebinger dieselben, aber nach kurzer Zeit 
wieder vorübergehenden Anfälle noch wiederholt bei der Kuh be¬ 
obachten. 


Feilsch) Dr., Kreisthierarzt in Inowrazlaw. Polyp ln der Nasen¬ 
höhle eines Pferdes. Ebenda, S. 46—47. 

Im mittleren Nasengange der rechten Seite, 10 cm vom Nasen¬ 
eingange entfernt, fand Felisch bei einem wegen Rotz verdachtes 
getödteten Pferde eine 4 cm lange gestielte Neubildung, welche 
von dem den Oberkieferast bedeckenden Theile der Schleimhaut 
ausging. Unter der Basis des 1,5 cm langen Stiels befand sich auf 
dem Oberkieferaste eine 0,4 cm hohe und 1,5 cm lange Knochen¬ 
leiste, welche ihre Entstehung wahrscheinlich den Zerrungen ver¬ 
dankte. denen an dieser Stelle das Periost bei den Bewegungen 
des Polypen ausgesetzt war. Der gänsefederkieldicke Stiel des 
Polypen bestand ausschliesslich aus Schleimhaut, der 2,6 cm lange 
Kopf der Neubildung aus knochenhartem, sandsteinartig sich an¬ 
fühlendem Gewebe. Die Oberfläche war höckerig und nicht von 
Schleimhaut bedeckt. An der dem Kopfe des Polypen gegenüber- 
Hegenden Stelle der Nasenscheidewand Defand sich ein zebnpfennig- 
stückgrosser Defekt der Schleimhaut mit fetziger Oberfläche. 


Rödiger, Kreisthierarzt in St. Wendel. Fötale Verkümmerung 
beider Unterkleferäste in Folge eines vom Gaumen ausgehenden, 
800 g schweren Osteochondroms. Ebenda, S. 47—48. 

Bei einem neugeborenen Kalbe erschienen in Folge Ver¬ 
kümmerung beider Unterkieferäste der Unterkiefer verkürzt und 


das Maul unvoüständig geschlossen. Aus dem Maulwinkel ragte 
rechterseits eine mit Schleimhaut überzogene, mannesfaustgrosse, 
weissröthliche; derbe Geschwulst nach aussen hervor, unter welcher 
da, wo sie der angrenzenden äusseren Haut auflag, die letztere 
ohne Haarwuchs geblieben war. Die Geschwulst war mit einem 
kurzen harten Stiel versehen, welcher hoch oben vom Gaumen aus¬ 
ging. Beim Umlegen einer Kastrirschlinge um den Stiel zerbrach 
letzterer und an der Stelle, wo er gewesen, war ein 8 cm langer 
und 1 cm breiter spaltartiger Defekt des weichen Gaumens ent¬ 
standen, aus welchem ziemlich viel Blut hervorfloss. Oberhalb 
dieser Stelle konnte Rödiger ein am Gaumenbein festsitzendes 
I Knochenstück fühlen, welches vor dem Abbrechen des Stieles 
offenbar mit letzterem verbunden gewesen war. Die so entfernte 
derbe Geschwulst wog 300 g, war gefässarm und besass 3 etwa 
4 cm dicke zitzenartige Auswüchse von ungleicher Länge und 
hinterliess nach der Entfernung zwischen Ober- und Unter¬ 
lippe eine auffällige Lücke. Das Kalb, welchem vor Entfernung 
des Osteochondroms die Milch, weil das Saugen unmöglich, einge¬ 
gossen werden musste, erholte sich bald und konnte sich später 
ohne weitere Störung am Euter der Kuh ernähren. Als 80 Pfund 
schweres Thier geboren, hatte es, als es im Alter von 3 Wochen 
geschlachtet wurde, ein Gewicht von 98 Pfund. 


Wienke , Kreisthierarzt in Herzberg a. E. Cystosarkom des Eier¬ 
stockes und dadurch veranlasste Verblutung. Ebenda, S. 50 
bis 51. 

Ein 3jähriges gut genährtes Rind wurde eines Morgens todt 
im Stalle gefunden, ohne dass es vorher sich krank gezeigt hatte. 
Das Thier hatte häufig gerindert. Bei der Obduktion fanden 
sich in der Bauchhöhle etwa 30 Liter theils flüsssigen, theils ge¬ 
ronnenen Blutes, in der Beckenhöhle 2 fast kindskopfgrosse Blut¬ 
gerinnsel, unter denselben der rechte Eierstock, umgewandelt in 
eine männerfaustgrosse derbe, gelbweisse Geschwulst von drüsigem 
Aussehen mit haselnussgrosser, blutig geränderter und mit Blut¬ 
gerinnseln bedeckter Oeffnung, welche mit einer im Innern gelegenen 
hühnereigrossen, gleichfalls mit Blut erfüllten Höhle, deren Wandung 
dunkelroth und uneben war, kommunizirte, daneben viele mit gelb¬ 
licher Flüssigkeit erfüllte mehr oder weniger dickwandige Cysten, 
umschlossen von viel Bindegewebe. 


Zippel, Rossarzt. Verglftungsversuche mit Penicllllum glaucum. 

Zeitschr. f. Veterinärkunde. 1894, No. 2, S. 67—59. 

Zippel stellte bei einem Hunde, fünf Kaninchen, einer Ziege 
und zwei Pferden Versuche mit Penicillium glaucum nach der 
Richtung hin an, ob dieser Schimmelpilz, mit der Nahrung aufge¬ 
nommen , geeignet ist, bei Thieren Vergiftungserscheinungen her¬ 
vorzurufen. Er liess den Pilz auf Brotstückchen, gequetschten 
Kartoffeln, Kleie etc. wachsen und verabreichte derart verschimmeltes 
Futter dem Hunde und der Ziege je 7 Tage, den Kaninchen G, 9 
und 12 Tage lang, den beiden Pferden verschimmeltes Brod, Abends 
in Mengen von li/ 2 bezw. 2, am folgenden Morgen je 2 Pfund. Bei 
keinem der genannten Thiere konnte irgend eine nachtheilige 
Wirkung des Schimmels festgestellt werden, das 9 Wochen alte 
Zicklein gedieh bei dieser Ernährung sogar prächtig. Bei den Ver¬ 
suchen wurde die Vorsicht gebraucht, dass Zippel vor Beginn der¬ 
selben die Thiere hatte hungern lassen. In allen Fällen war das 
Futter täglich frisch hergestellt worden. In einem weiteren Falle 
aber hatte Zippel für zwei Kaninchen das Futter — verschimmelte 
Kleie mit Kleienwasser — auf einmal in einer Menge vorher zu¬ 
bereitet, welche 5 Tage lang als Futter der Thiere ausreichen 
sollte. Am dritten Tage aber traten schon Luftbläschen in der 
Kleie auf, welche beim Umrühren der Kleie Knistern verursachten. 
Auch war der Geruch des Breies gleichzeitig verändert. Die 
beiden Kaninchen, welche 36 Stunden lang von diesem Futter ge¬ 
fressen hatten, gingen fast gleichzeitig unter Lähmungserschein- 
nngen zu Grunde, ohne dass die Sektion über die Todesursache 
nähern Aufschluss gewähren konnte. Zippel nimmt daher an, 
dass nicht der Schimmelpilz, sondern vielmehr die schnell aufge- 
| tretene Zersetzung des verschimmelten Futters den Tod der beiden 
i Thiere verschuldet habe, und ist der Meinung, dass es sich bei der 
I Vergiftung durch schimmeliges Futter gar nicht um eine Ver¬ 
giftung mit Schimmelpilzen, sondern um Vorgänge der letztge¬ 
dachten Art handle. 


III. Amtliche Nachrichten. 

i 

Württemberg. Durch Erlass des K. Minsteriums 
| des Innern vom 31. Januar 1894 (No. 146) (gez. Pischek) 
an die K. Stadtdirektion Stuttgart und die K. Ober- 
i Sinter, sowie an sämmtliche Ortsvorsteher, betreffend 
• die Vornahme einer allgemeinen Schafschau, werden zur 
weiteren Bekämpfung der Räude, sowie der Maul- und Klauen¬ 
seuche unter den Schafbeständen für das laufende Jahr dieselben 
; Anordnungen getroffen, wie durch den Erlass vom 28. Februar 
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1893 (No. 1993) für das verflossene Jahr. Jener Erlass findet sich 
auch in der „D. T. W.“ (1893, No. 12, S. 126) abgedruckt. 

Preussen. Reg.-Bez. Aachen. Verordnung des Regierungs¬ 
präsidenten (gez. von Hartmann), betr. das Verbot der Ein¬ 
fuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus der 
holländischen Provinz Limburg. Vom 13. Februar 1894. 
Mit Rücksicht auf den Ausbruch der Maul- und Klauenseuche in 
der holländischen Provinz Limburg wurde auf Grund des §. 7 des 
Reichsgesetzes von 23. Juni 1880, betreifend die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, und des §. 3 des Preussischen Aus¬ 
führungsgesetzes vom 12. März 1881, in Abänderung der diesseitigen 
Verordnung vom 12. Dezember 1892 und 21. März 1893, mit Ge¬ 
nehmigung des Herrn Minister für Landwirthschaft, Domänen 
und Forsten für den Regierungsbezirk Aachen verordnet, was folgt: 

B. 1. Die Einfuhr von Schweinen aus der holländischen Provinz Limburg 
wird bis auf weiteres gänzlich verboten. 

8. 2. Die zur Einfuhr von Rindvieh zu Zuchtzweoken aus Holland ertheilten 
besonderen Genehmigungen verlieren ihre Giltigkeit, soweit es sich um Rindvieh 
aus der Provinz Limburg handelt. 

8. B. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnungen werden mit Geld¬ 
strafe bis zu 150Mk. oder entsprechender Haft auf Grund des §.08 des Gesetzes 
vom 23. Juni 1880 bestraft, sofern nicht gemäss 8. 828 Str.-G.-B. eine höhere Strafe 
verwirkt ist-. Verbotwidrig eingeführte Thiere unterliegen der Einziehung. 

8- 4. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündigung in Kraft. 

Die zur Zeit der Bekanntmachung dieser Verordnung bereits 
rollenden Viehtransporte werden noch unter den bisherigen Be¬ 
dingungen zur Einfuhr zugelassen. 

Preussen. Bekanntmachung des Direktors der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Hannover vom 14. Februar 1894. Die in 
Gemässheit der Bekanntmachung vom 13. Juli 1889 (Zentralblatt für 
das Deutsche Reich 8. 421) nach Schluss des laufenden Winter- 
Semesters an der hiesigen Hochschule abzuhaltende thierärzt¬ 
liche Fachprüfung beginnt am 2. April 1894. Die Meldungen 
zu dieser Prüfung haben bis spätestens zum 24. März d. J. bei dem 
Direktor zu erfolgen. 

Elsass-IiOthrlncen. Verordnung des Ministeriums für 
Elsass-Lothringen, Abtheilung für Finanzen, Landwirthschaft und 
Domänen (gez. von Sehr aut). Vom 10. Februar 1894. Auf Grund 
des §.7 des Reiohsgesetzes vom 23. Juni 1880, betr. die Abwehr 
und Unterdrückung der Viehseuchen, wird verordnet, was folgt: 

§. 1. Die Einfiüir von Schweinen, welche aus der österreichischen 
Mastanstalt Bielitz-Biala herstammen, ist verboten. 

§. 2. Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 

ElsasS'IiOtliringen. Verordnung des Ministeriums für 
Elsass-Lothringen, Abtheilung für Finanzen, Landwirthschaft und 
Domänen (gez. vonSchraut). Vom 14. Februar 1894. Auf Grund 
des §. 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betr. die Abwehr 
und Unterdrückung der Viehseuchen, wird verordnet, was folgt: 

§. 1. Die Einfuhr von Schweinen, welche aus der österreichischen 
Kontumaz- und Mastanstalt Wiener-Neustadt herstammen, ist 
verboten. 

§. 2. Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 


IV. Seuchenstatistik. 

Viehseuchen in Elsass-Lothringen im Monat Januar 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass 1 mal, und zwar im Kreise Erstein (1 Geh.), im Bez. Loth¬ 
ringen 3 mal, und zwar in den Kreisen Forbach (1 Geh.) und Saar¬ 
gemünd (2 Gern. 2 Geh.). Im Ganzen sind 2 Pferde und 2 Rinder 
umgestanden. 

Rauschbrand. 1 Fall ereignete sich im Bez. Lothringen, 
und zwar ist im Kreise Forbach ein Rind in Folge von Rausch¬ 
brand umgestanden. 

Rotz. Das unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungs¬ 
verdachtes stehende Pferd in Wingen (Kr. Weissenburg) ist frei¬ 
gegeben worden. Unter polizeilicher Aufsicht stehen wegen An¬ 
steckungsverdachtes 23 Pferde im Kr. Chäteau-Salins, und 
zwar 14 in Cabart (Gern. Chambrey) und 9 in Chäteau-Salins in 
2 Ställen. 

Maul- und Klauenseuche. Im Monat Dezember v. J. ist die 
Maul- und Klauenseuche noch weiter ausgebrochen im Kreise Mül¬ 
hausen (Bez. Ober-Elsas8), und zwar im Schlachthaus zu Mül¬ 
hausen und ausserdem noch in 6 Gemeinden (15 Geh.) 

Ende des Monats Dezember blieben in diesem Kreise noch 
4 Gemeinden verseucht. 

Im Monat Januar ist die Maul- und Klauenseuche neu aus¬ 
gebrochen im Bez. Unter-Elsass in den Kr. Hagenau (1 Gern. 
1 Geh.) und Strassburg-Land (2 Gern. 5 Geh), im Bez. Ober- 
Ei sass in den Kr. Altkirch (10 Gern. 60 Geh.) und Mülhausen 
(7 Gern. 16 Geh., darunter das Schlachthaus zu Mülhausen). 


Erloschen ist die Maul- uud Klauenseuche im Bez. Ober- 
Elsass in den Kreisen Altkirch (7 Gern. 19 Geh.), Gebweiler (1 Gern. 
1 Geh.), Thann (1 Geh.) und Mülhausen (1 Geh.) und im Bez. 
Lothringen im Kreise Diedenhofen (l Gern. 1 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kr. Hagenau (l Gern. 2 Geh.) und 
Strassburg (Land) (2 Gern. 6 Geh.) im Bez. Ober-Elsass in den 
Kx-. Altkirch (6 Gern. 37 Geh.) und Mülhausen (9 Gern. 27 Geh.). 

Bläschenansschlag. Die Seuche in Engweiler (Kr. Hagenau) 
ist erloschen. 

Pferderände. Im Bez. Unter-Elsass sind in den Kreisen 
Hagenau (1 Gern. 1 Geh.) und Molsheim (2 Gern. 2 Geh.; im Ganzen 
9 Pferde und im Bez. Lothringen im Kreise Chäteau-Salins 
(1 Gern. 1 Geh.) 3 Pferde erkrankt. 

Schafräude. Neu angezeigt ist die Schafräude im Bez. Unter- 
Elsass aus Weiler, Kr. Weissenburg (1 Gern. 35 Geh. mit 300 Schafen), 
im Bez. Ober-Elsass aus Winkel, Kr. Altkirch (unter einer 
aus 45 Schafen bestehenden Herde). Im Bez. Lothringen herrscht 
die Seuche fort in Marsilly (Lankr. Metz). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war gut. Die 
Maul - und Klauenseuche ist wiederum ausgebrochen, nament¬ 
lich im Ober-Elsass in den Kr. Altkirch und Mülhausen. Dieselbe 
Seuche herrscht in grossem Umfange in sämmtlichen angrenzenden 
Ländern: Frankreich, Schweiz, Luxemburg und Italien. Zum Schutz 
gegen Einschleppung dieser Seuche aus dem Auslande ist die Ein¬ 
fuhr des italienischen und des französischen Klauenviehs verboten 
worden. Der Viehhandel war verhältnissmässig rege, die Preise 
hoch und fest; Fleischpreise immer hoch. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Merseburg, 18. Februar. Der 14. Provinziallandtag der 
Provinz Sachsen wurde heute mit einer Ansprache des Ober- 
Präsidenten von Pommer-Esche eröffnet, in welcher die 
beabsichtigte Einführung der Entschädigung bei Milzbrand 
(cf. D. T. W. 1894 No. 1) mit folgende Worten angekündigt 
wird: „Nachdem am 22. April 1892 das Gesetz wegen Ent¬ 
schädigung für an Milzbrand gefallene Thiere ergangen ist, 
wird Ihnen ein Reglement vorgelegt werden, welches bezweckt, 
die in jenem Gesetz angestrebten Wohlthaten auch den Vieh¬ 
besitzern der Provinz Sachsen zu theil werden zu lassen.“ 

Nach einer Bekanntmachung des Reichskanzlers sind während 
des Prüfungsjahres 1892/93 von den zuständigen Zentralbehörden 
in Preussen 137, in Bayern 19, in Sachsen 16, in Württemberg 19 und 
in Hessen 6, im Ganzen 196 Thierärzte im deutschen Reich 
approbirt worden. 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver&nder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Fritz Plessow aus 
Tietzow ist, unter Anweisung des Amts Wohnsitzes in Bergen, die 
kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Rügen übertragen worden. Dem Thierarzt Heinrich Klusmann 
aus Lehrte ist, unter vorläufiger Anweisung des Amtswohnsitzes 
in Gronau, die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle 
für die Kreise Gronau und Alfeld, und dem Thierarzt Otto Brandes 
aus Neuhaldensleben, unter Anweisung des Amtswohnsitzes in 
Witzenhausen, die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarzt¬ 
stelle für den Kreis Witzenhausen übertragen worden. Thierarzt 
P. von Gerhardt aus Stadtlauringen (Unterfranken) ist zum 
städt. Schlachthofinspektor in Osterode ernannt, Thierarzt Fritz 
T e p 1 y von München nach Holzkirchen verzogen. Thierarzt Julius 
Sigl aus Murnau hat sich in Plattling (B.-A. Deggendorf), Thier¬ 
arzt Karl Hupf auf aus Mindelsheim in Hürben (B.-A. Krumbach) 
niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Rossarzt Kadelbach vom 1. Westfäl. Feld- 
Art.-Regt. No. 7 ist auf seinen Antrag mit Pension in den Ruhestand 
versetzt. Dem Oberrossarzt Peters der Landw. 1. Aufgebots ist 
der Abschied bewilligt worden. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 7 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Die Kryptorchiden-Operation bei Pferden. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

Diagnose: 

Die Diagnose des vorhandenen Kryptorchismus ist 
nicht mit Schwierigkeit verbunden, sie ist fast ausnahmslos 
schon durch die Besitzer der Thiere festgestellt, es handelt 
sich für unsere Zwecke nur um Fesstellung der besonderen 
Verhältnisse des vorliegenden Falles. 

Zunächst fehlt an der betreffenden Seite der Hoden¬ 
sack, die Haut des Schlauches geht, wie bei iTühkastrirten 
Wallachen, schlank über dessen Stelle nach rückwärts. Ist 
nur ein Hoden im Hodensack vorhanden, so ist zu präju- 
diziren, dass der andere zurückgeblieben ist, jedoch wird 
das dadurch allein noch nicht erwiesen, da der andere 
früher entfernt sein kann. Eine Untersuchung der Haut 
wird im letzteren Falle eine Narbe erkennen lassen, die 
gemeiniglich etwas vertieft liegt und von konvergirenden 
feinen Hautfalten umrahmt ist, von dieser Narbe aus 
setzt sich ein Strang zum innneren Bauchringe fort (der 
Samenstrang), dieser ist bei in früher Jugend kastrirten oft 
nur sehr schwach, wird aber leicht als solcher erkannt, 
wenn man mit der Hand durch den Mastdarm eingeht und 
die Finger auf den immer offenen inneren Bauchring legt, 
während die Narbe zentrifugal an gezogen wird; liegt der 
Samenstrang vor, so fühlt man die Anspannung desselben 
in der Bauchhöhle. Bei nicht zu Ende geführter Krypt- 
orchidenoperation kann die Narbe vorhanden sein und von 
ihr aus ein Narbenstrang aufwärts gehen und den Samen¬ 
strang vortäuschen, derselbe hört aber jedenfalls ausserhalb 
des inneren Bauchringes auf und hat in der Bauchhöhle 
keine Fortsetzung. Es kann aber auch Vorkommen, dass 
keine Narbe zu erkennen, obgleich der Hode bereits ent¬ 
fernt worden, und zwar entweder, weil bei früherer Ka¬ 
stration beide Hoden aus derselben Hautwunde entfernt 
wurden, oder weil die Narbe unkenntlich geworden ist. 
Die rektale Untersuchung gibt auch hier Aufschluss und 
zwar zunächst durch die Untersuchung des inneren Bauch¬ 
ringes: bei Abdominal-Kryptorchiden fehlt er entweder 
ganz, oder ist nur rudimentär, jedenfalls ganz erheblich 
kleiner wie ein normaler, ein Samenstrang tritt in den¬ 
selben nicht ein. Bei Inguinal-Kryptorchiden kann 
er fast normale Weite haben und lässt den Eintritt des 
Samenstranges erkennen. Bei unvollkommenen Abdominal- 
Kryptorchiden ist der Eintritt des vas deferens oder der des 
Nebenhodens in denselben fühlbar, der Testikel liegt dann 
in grösster Nähe desselben. 


Um den Hoden vom Rectum aus aufzusuchen, führt 
man die weit vorgeschobene Hand, von der Medianlinie 
an, dicht vor dem Beckeneingange aufwärts nach der Lenden¬ 
gegend und wieder zurück, indem man sie fest an die 
Bauch wand anlegt, man wird so oft auf den Testikel, 
den Nebenhoden oder das Samengefäss stossen. Diese 
Untersuchung ist erforderlichenfalls zu wiederholen. Eine 
Untersuchung von der Leistengegend aus führt recht oft 
auch zum Ziele, sie muss aber bis zum inneren Bauch¬ 
ringe erstreckt werden. 

Solche Untersuchung verlangt allerdings Lokalkennt- 
niss und Uebung, früher wurde sie in Hannover mit den 
Studirenden in der Weise eingeübt, dass einer per rectum 
einging und die Hand oder die Finger auf den Bauchring 
legte, und dessen Zustand untersuchte, ein anderer musste 
von der Skrotalgegend aus demselben mit dem Finger durch 
den inneren Bauchring begegnen. Die im Rectum befind¬ 
liche Hand kann ihre Lage durch abwechselnden gelinden 
Druck kenntlich machen und dem Lernenden als Weg¬ 
weiser dienen. 

Anmerkung. Die rektale Untersuchung, welche bei unvor¬ 
sichtiger Ausführung leicht zu tödtlicher Perforation des Darmes 
führt, wird in der Weise ermöglicht, dass mifti nach Entleerung des 
Darmes langsam mit der konisch geformten Hand in den engen 
Theil des Darmes vordringend sich denselben durch die peristaltische 
Bewegung allmählich auf Hand und Arm schieben lässt, wobei 
jeder Druck auf die Darmwand zu vermeiden. Man muss soweit 
Vordringen, dass das allmählich länger werdende Gekröse die Be¬ 
wegung der Hand in der Bauchhöhle nach jeder Richtung frei 
zulässt. 

Um von aussen den inneren Bauchring zu fühlen, setzt man 
die Finger dicht neben der Mittellinie und etwas nach vorn 
auf der Skortalgegend an, um genügend Haut vor den Fingern zu 
haben, und schiebt dieselbe, nach dem äusseren Winkel des äusseren 
Bauchringes zu, aufwärts (cf. oben). 

Alter des Thieres und Vorbereitung zur 
Operation. 

Die im fötalen Zustande hinter den Nieren gelagerten 
Hoden steigen früher oder später in den Hodensack herab, 
das Lebensalter, nach welchem ein Hervortreten derselben 
kaum oder gar nicht mehr zu erwarten ist, kann im All¬ 
gemeinen auf 2—2 */, Jahr angegeben werden, wenn auch 
einzeln der Hoden noch etwas später zum Vorschein kömmt. 
Durch Entfernung des einen in den Hodensack herabge¬ 
stiegenen Testikels wird das Hervortreten des noch zurück¬ 
gebliebenen nicht beschleunigt, auch hat solche partielle 
Kastration überhaupt keinen nachweislichen Einfluss hierauf, 
da das Zurückbleiben des Testikels mit seltenen Ausnahmen 
durch Bildungshemmung desselben bedingt ist, welche auf 
diesem Wege nicht redressirt werden kann. Man hält des¬ 
halb die Operation angezeigt, wenn der Hoden zu jener 
Zeit noch nicht in dem Hodensack angekommen ist, sie 
kann dann in jedem Lebensalter vorgenommen werden und 
ist noch bei 18jährigen Thieren mit Erfolg vollführt. 
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Die Vorbereitung des Thieres erfolgt durch recht 
knappe Diät. Die Erfahrung lehrte vor Bekanntwerden der 
antiseptischen Wundbehandlung, dass alle Operationen 
leichter und mit geringer Geschwulst verlaufen, wenn die 
Pferde in den letzten Tagen vor derselben kein Korn, 
sondern nur Kleie und wenig rauhe Fourage oder leichtes 
Grünfutter erhalten haben; ich kann deshalb den Vor¬ 
schriften, nach welchen denselben täglich ihre gewöhnliche 
Ration von 4—5 Kilo Hafer verabreicht werden soll, nicht 
beipflichten, obgleich auch nach solcher Diät recht günstige 
Resultate erreicht sind. Drei- bis viermal 24 Stunden 
obiger Diät kann ich als Minimum nur empfehlen. 

Das Pferd soll möglichst hohl im Leibe sein, es 
ist deshalb sehr angebracht, den Darm vorher durch Ab¬ 
führmittel gehörig zu entleeren, die Operation aber erst 
24 Stunden später vorzunehmen, wenn die Darmreizung 
wieder nachgelassen hat. 

Während in der Gegend infektiöse Krankheiten häufiger 
Vorkommen oder sonstige Einflüsse den günstigen Verlauf 
von Wunden beeinträchtigen, soll man die Operation nicht 
vornehmen, ebenso auch dann nicht, wenn das Pferd nicht 
ganz munter ist, oder sich von Krankheit noch nicht er¬ 
holt hat; auch hüte man sich die Operirten in Ställe zu 
bringen, in denen Thiere mit Wunden, infektiösen oder 
putriden Ausflüssen stehen, oder kurz vorher gestanden 
haben, bevor dieselben gründlich gereinigt und desinfizirt 
sind. Man operirt deshalb nicht gern im Hospital. 

Ich darf wohl noch besonders hervorheben, dass man 
bei mangelndem operativem Geschick, mangelnder anato¬ 
mischer Orientirung und fehlender vorsichtlicher Sorglich- 
keit nicht an die Operation herantreten soll, wenn auch 
Manche solche Mängel, Empirikern gleich, durch unver¬ 
frorene Dreistigkeit glauben ersetzen zu können; sowie 
auch dass man das Büd der ganzen Operation klar vor 
der Seele haben muss, bevor man dieselbe beginnt. 

Operation des Abdominal-Kryptorchiden. 

Die Operation kann zu jeder Tageszeit vorgenommen 
werden, jedoch operire man Vormittags um das Thier nach¬ 
her unter Augen halten zu können. 

I. Operationen von der Flanke aus. 

1. Alte Operationsmethode von der oberen 
Flankengegend aus. 

Diese gegenwärtig nicht mehr übliche Methode bestand 
darin, dass man oberhalb der meistens sichtbaren von der 
Hüfte zu den Rippen gehenden hervorragenden Kante des 
Obliq. intern, zwischen Hüfte und letzter Rippe senk¬ 
recht einschnitt, die Bauchmuskeln in derselben Richtung 
trennte und von hier aus in die Bauchhöhle gelangte. Die 
Resultate ermuthigten nicht zur Nachfolge. 

2. Von der unteren Flanke aus. 

(Ostermann und Peters „B. T. W.“ 1889.) 

Die Operation wird unter strenger Antisepsis durch- 
eführt. Der Einschnitt erfolgt handbreit unterhalb 
es äusseren Darmbeinwinkels in Richtung der Fasern des 
Obliq. int. aber nur durch die Haut, die Muskeln werden 
bohrend mit der Hand durchbrochen, ebenso auch das 
Peritoneum, oder die einzelnen Muskelschichten werden 
nach ihrer Richtung mit der Hand jede für sich getrennt. 
Der Hoden wird durch Abbrennen oder Kluppe entfernt 
und die Bauch- und Hautwunde jede für sich durch die 
Knopfnaht geschlossen. Diese Methode hat das gegen sich, 
dass sich Krankheitsprodukte, auch Blut, in dem Binde¬ 
gewebe zwischen den einzelnen Schichten der Bauchdecke 
leicht versenken und hier zu bedenklichen Folgen Anlass 
geben können. Die Methode hat sich anscheinend bislang 
wenig Freunde erwerben können, wiewohl auch mit ihr 
gute Resultate erzielt sind. 


II. Operationen von dem äusseren Bauchringe aus. Inguinal¬ 
operationen. 

1. Belgische Methode von Degive. 

(Annal. de m£d. v6t. 1875 u. 1887.)] 

Degive verwarf 1875 die Vorbereitung des'Thieres 
durch Aderlass, Diät, mit Salpeter verhetztes Saufwasser, 
Brechweinstein und Kalomel. Während der letzten 8 Tage 
vor der Operation erhielt der Hengst etwas Hafer, gutes 
Stroh und Kleienwasser, dazu täglich 30 g Arnikatinktur 
in einem halben Liter Wasser des Morgens, an den beiden 
letzten Tagen vor der Operation keinen Hafer mehr und 
am Tage derselben absolute Diät. Später 1887 empfahl er 
dem Pferde während der letzten 5—6 Tage vor der Opera¬ 
tion täglich 4— 5 kg Hafer und gutes Stroh, so viel es 
fressen will, zu reichen, dazu täglich dreimal etwas ge¬ 
salzenes Kleienwasser und 3 mal täglich 3 Esslöffel einer 
aus 300 g Arnikatinktur und 30 g kristallisirter Phenylsäure 
bestehenden Arznei, die entweder mit dem Saufwasser ver¬ 
abfolgt, oder separat gegeben werden. Er glaubt dieser 
Vorbereitung das häufig vorkommende Fehlen fieberhafter 
Reaktionen zuschreiben zu sollen. Trasbot (Recueil 1887) 
verwirft diese arzneiliche Vorbeitung, da auch ohne sie die¬ 
selben Resultate erreicht werden, empfiehlt aber knappe 
Diät 4—5 Tage, um den Darm möglichst zu entleeren.. 

Das Thier wird wie zur gewöhnlichen Kastration ge-. 
! fesselt und zwar so, dass die zu operirende Seite oben liegt, 
■ der ausgebundene Schenkel soll möglichst in allen Gelenken 
gebeugt und in Abduktionsstellung gehalten werden. Bei 
auf dem Rücken liegenden Thieren soll es sich leichter 
operiren lassen, weil dann die Kompression des Armes durch 
Bauch- und Schenkelmuskeln viel geringer sei. Die ein¬ 
seitigen Schenkel werden bei der Rückenlage zusammen¬ 
gebunden und durch hinter dem Widerrist durchgeführte 
Stricke auseinander gehalten, doch wird allgemein die Seiten¬ 
lage vorgezogen. 

Operation. 

Die Operation wird unter antiseptischen Kautelen durch¬ 
geführt und dazu Karbol- oder Sublimatwasser benutzt 
(Degive 1887) Trasbot und Cadiot benutzten dasselbe, 
sie empfehlen unter Narkose zu operiren, was Degive 
nicht erforderlich Hält: letzterer operirt wesentlich kalt¬ 
blütige Pferde, die sehr apathisch sind, und mag bei diesen 
kein Bedürfniss vorliegen, die Reizbarkeit abzustuiiipfen. 
Die Narkose dürfte, wegen der dadurch gebotenen Er¬ 
leichterung der Operation, jetzt wohl allgemein gebräuchlich 
sein und wird meist mit Aether durchgeführt. Unglücks¬ 
falle durch dieselbe sind trotz der oft langen Andauer bis¬ 
lang nicht bekannt geworden. 

Der Einschnitt wird der Längenachse nacli 10—15 cm 
lang durch Haut und Dartos auf der Stelle ausgefllhrt, wo 
in normalem Zustande der Hoden liegen würde, etwa 2—3 cm 
von der Raphe entfernt. 

Die Freilegung des äusseren Bauchringes geschieht 
mit den Fingern und soll genügen „wenn man mit 
Leichtigkeit denselben überfühlen und namentlich den 
medialen Winkel deseiben gut erkennen kann (Degive)“. 
Man soll hierbei jede Taschenbildung vermeiden, besonders 
nach vorn, in welchen sich leicht Krankheitprodukte an- 
sammlen können. Das der Dartos zunächst liegende Binde¬ 
gewebe ist ziemlich zähe, seine Trennung verlangt etwas 
Kraftaufwand, wird aber am besten mit den Fingern und 
nicht mit dem Messer vollfuhrt (Degive, Trasbot sowie 
fast alle Operateure wegen des vorkommenden starken 
Venennetzes). Die Blutung ist dann fast Null. Man setzt 
beide Daumen ein und zerreisst dasselbe durch Auseinander¬ 
drängen derselben. 

Perforation des Leistenraumes. 

Dieser Akt ist der wichtigste und gefährlichste der 
ganzen Operation. Im Leistenraume soll ein Kanal ge-, 
bildet werden, welcher die Einführung der Hand in aie 
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Bauchhöhle sicher und mit Leichtigkeit gestattet, und die 
Ergreifung sowie Entfernung des Testikels zulässt. 

Dieser Kanal wirddurch Lostrennungder äusseren 
Fläche desObliquus internus vomPoupartischen 
Bande gebildet. 

Die untere oder äussere Oeffnung desselben bildet der 
äussere Bauchring, die obere oder Bauchhöhlenöffnung wird 
am hinteren Rande des Obliq. intern, ohne Verletzung 
des Muskels durch Zerreissen des Bauchfelles beschafft und 
zwar nach Degive nicht weit von der Lendengegend (?), 
vorderhalb der äusseren Darmbeinarterie (iliaca 
externa) auf der Oberfläche der Endsehnen des 
kleinen Lendenmuskels, pp. 15 cm vom äusseren 
Bauchringe entfernt. 

Man hat behauptet, diese Oeffnung befinde sich ge¬ 
wöhnlich viel niedriger und zwar in der Höhe des inneren 
Bauchringes, wenn das der Fall sein sollte, meint Degive, 
so würde die Operation fast immer Eventration im Gefolge 
haben“. Er hat sich durch direkte Untersuchungen über¬ 
zeugt, dass sich die Perforation stets auf der angegebenen 
Stelle befindet und meint, dass gerade dadurch die Even¬ 
tration so gut wie ausgeschlossen sei, indem der Obliquus 
internus sofort nach dem Zurückziehen der Hand durch das 
Gewicht der Eingeweide seine normale Lage am Pouparti- 
schen Bande wieder einnehme und so die obere Oeffnung 
schliesse. T rasbot empfiehlt bis zum oberen Ende des 
Leisten raumes vorzudringen und das Peritoneum 5—6 c m 
unter dem medialen Theile des äusseren Darm¬ 
beinwinkels unmittelbar amhinterenRande des Obliq. 
intern, zu durchbrechen, ohne den Muskel irgendwie zu ver¬ 
letzen. T r a s b o t hat die Operation wiederholt bei Wallachen 
ausgeführt und sich sofort bei der Obduktion überzeugt, 
dass sich die Peritonalwunde 10—12 cm senkrecht Uber 
dem inneren Bauchringe befand. Seine Einbruch- 
steile liegt also bedeutend höher wie die von Degive be- 
zeichnete und dürfte daher, wie er meint, die Sicherheit 
vermehren, doch ist auch ihm Darmvorfall begegnet. 

Fast alle geübten Operateure warnen eindringlich vor 
zu niedriger Eröffnung der Bauchhöhle bei dieser Methode, 
namentlich aber vor Eröffnung derselben in der Nähe der 
unteren Oberfläche der Bauchwand oder in der Gegend des 
inneren Bauchringes (T rasbot, Recueil 1892 pg. 348) wegen 
der sehr leicht danach folgenden Eventration (cf. unten). 

Ausführung. 

Der Operateur führt die konisch zusammengelegte 
Hand langsam, ab und an bohrend und leicht die Finger 
an das Poupartische Band gestützt, in den Inguinalraum, 
stets die Richtung nach dem medialen Theil des äusseren 
Darmbeinwinkels hin wahrend, vorwärts und gelangt zur 
Einbruchstelle des Peritoneums, durch welches man die Ein¬ 
geweide fühlt, man zerreisst dasselbe durch Druck mit dem 
Finger und vergrössert die Wunde im Laufe der Operation 
nach Bedürfniss, je nachdem man nur die Finger oder die 
ganze Hand durchführen muss, sie muss letzteren falls 
etwa 10—12 cm lang werden. 

Auf diesem Wege soll man sich hüten irgend einen 
Druck auf die mediale Begrenzung des Leistenraumes aus¬ 
zuüben , auch soll man jeden Druck auf die Fläche des 
Obliquus (also nach vorn) meiden, um diesen nicht zu ver¬ 
letzen. Um den rechten Weg nicht zu verfehlen, empfiehlt 
man den Arm gegen den medialen Winkel des äusseren 
Bauchringes zu stützen. Während der ganzen Operation 
unterliegt der Arm mannigfach einer starken Kompression 
(cf. oben). Durch diesen Druck soll nicht selten der Arm 
und die Hand so gelähmt werden, dass man nichts mehr 
fühlen und ausrichten kann, man soll dann so lange pausiren, 
bis diese Folgen vorüber sind, und event. die Hand so lange 
znrückziehen. „Kaltblütige Ruhe, vorsichtige Langsamkeit 
und stets offenes. Auge an der Extremität der ihre Kraft 


fühlenden Hand sind die wesentlichsten Erfordernisse zu 
einer richtigen Perforation des Inguinalraumes, welche 
allein den glücklichen Erfolg verbürgen“, sagt Degive. 

(Fortsetzung folgt.) 


2 . 

Aus dem pathologischen Institut der Thierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart. 

Zur Frage von der Morphologie des Milz¬ 
brandbacillus. 

Von R. Klett, Assistent des Instituts. 

In seiner vor etwa einem halben Jahre erschienenen 
Arbeit „Zur Kenntniss der Morphologie der Milzbrand¬ 
bazillen“*) hat Herr Professor J o h n e - Dresden ein Färbe¬ 
verfahren mitgetheilt, welchem er eine grosse Bedeutung 
für die Erkennung der Milzbrandbazillen aus Blut oder 
Gewebssaft an Milzbrand gestorbener Thiere beimisst. 
Dieses Verfahren, welches übrigens allen für den Milzbrand 
interessirten Kreisen bekannt sein sollte, ist kurz folgendes: 
Gut lufttrockene Deckglaspräparate werden ! / 4 bis höchstens 
V 2 Minute (je nach der Dicke der aufgetrockneten Schicht) 
mit einer 2prozentigen wässerigen Lösung von Gentiana- 
violett gefärbt, hierauf einen Moment in reinem Wasser, 
dann 6—10 Sekunden lang (wiederum je nach der Dicke 
der Schicht) in einer l / 9 —2prozentigen Essigsäurelösung, 
hierauf wieder in reinem Wasser abgespült und in Wasser 
untersucht. 

Mittelst dieser Färbung erzielte Johne angeblich stets 
mit Leichtigkeit und mit Sicherheit die Darstellung einer 
von ihm sogenannten „gallert- bezw. schleimartigen Hülle, 
einer Art Kapsel“. Gerade durch diese Kapsel — und bei 
Beachtung des von Johne in seinem Aufsatze über die 
morphologischen und biologischen Verhältnisse des Milz¬ 
brandbacillus Gesagten — soll die Unsicherheit in der 
mikroskopischen Diagnose des Milzbrandes selbst für 
den Praktiker, wenn auch nicht vollständig beseitigt, 
so doch ganz erheblich verringert werden. 

Die Johne’sehe Verheissung konnte nicht verfehlen, 
dass in unserem Institute, in welchem alljährlich Kurse 
abzuhalten sind, in denen die mikroskopische Erkennung 
des Milzbrandes eine wichtige Rolle spielt, die Nachprüfung 
des Johne’sehen Verfahrens sofort vorgenommen wurde. 
Merkwürdigerweise ergaben trotz strengen Einhaltens der 
Johne’schen Vorschrift unsere Versuche durchaus keine 
befriedigenden Resultate, insbesondere gelang es Praktikern 
im bakteriologischen Kurse fast gar nie, die Kapsel durch die 
Johne’sche Färbung zu erzeugen. Bei der Wichtigkeit 
der Angelegenheit und im Hinblick auf die Autorität 
J o h n e ’ s konnten wir dieser Erfahrungen wegen die Sache 
nicht in der Schwebe lassen, sondern es erschien uns viel¬ 
mehr geboten, den von Johne bearbeiteten Gegenstand 
selbständig in Angriff zu nehmen. Daher stellte der Vor¬ 
stand des Instituts Herr Professor Lüpke, durch dessen 
Mittheilung „Zur Morphologie der Milzbrandbacillus“**) neuer¬ 
dings mit Erfolg die Aufmerksamkeit der Autoren auf die 
Morphologie des Milzbrandbacillus gelenkt worden ist, mir 
die Aufgabe, die Frage der färbe rischen Darstellung 
der Kapsel des Milzbrandbacillus, sowie die 
des feineren Baues dieses Krankheitserregers 
zum Gegenstände einlässlichen Studiums zu machen, welchem 
ich seit jener Zeit obgelegen habe. Meine Untersuchungen 
sind dem Abschlüsse nahe und werden in einer umfassenden 
Arbeit zur Veröffentlichung gelangen. Ich habe nicht die 
Absicht, an dieser Stelle den ganzen Inhalt meiner Ergeb¬ 
nisse vorzutragen, sondern ich werde mich darauf beschränken, 
das Wesentlichste von dem anzuführen, was ich zur Färbung 

*) Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vgl. Pathol. XIX. Bd. 
4. Heft, p. 251. 

**) Repertorium der Thierheilkunde. 1891, p. 71, 
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und Darstellung der Kapsel des Milzbrandbacillus ermitteln 
konnte. Hierzu veranlasst mich unter Anderem die 
Aeuseerung Kitt’s*) „und Johne hat durch die Ver¬ 
wendung der Klärungsmethode mittelst Essigsäure den 
besten Weg zur Sichtbarmachung der charakteristischen 
Kapsel gezeigt“, welcher ich nach meinen Erfahrungen 
nicht zuzustimmen vermag. Ich enthalte mich hier der 
Kritik der Johne’ sehen Färbung und verweise auch dies¬ 
bezüglich auf die angekündigte Publikation. An dieser 
Stelle mag die Erklärung genügen, dass ich das Johne’sche 
Verfahren nicht zuverlässig fand, und dass in Fällen des 
Gelingens die Bilder nur zu oft viel zu wünschen übrig 
liessen. 

Mir fiel gelegentlich auf, dass Präparate, bei denen 
eine stärkere als die übliche Erwärmung stattgefunden hatte, 
die besseren Bilder lieferten. Diese Beobachtung veranlasste 
mich, die Wärmeein'Wirkung methodisch zu prüfen, wobei 
sich bald ergab, dass, wenn ich nach vollzogener 
Färbung nach Johne das in Wasser befindliche Prä¬ 
parat auf die übliche Weise — Durchziehen durch die Gas¬ 
flamme — weiter erwärmte, eine fehlende Kapselfärbung 
entstand oder eine vorhandene, nicht distinkte Kapsel ausser¬ 
ordentlich an Deutlichkeit gewann. Als ich nachher die 
Behandlung mit Essigsäure ganz fortliess, bestätigte sich 
meine Vermuthung, dass diese Erwärmung die Haupt¬ 
rolle spielt, auf das Glänzendste; denn ich erhielt die Kapsel 
nicht nur ebenso gut, sondern noch besser als zuvor. Aus 
dieser wichtigen Erfahrung folgt zweierlei: erstens vermag 
ich durch die Hinzufügung der nachherigen Erwärmung 
die Johne’sche Methode zur stichhaltigen zu machen; 
zweitens bedarf es keines anderen Entfärbungsmittels als 
destillirten Wassers, um ein mindestens gleich günstiges 
Resultat zu erzielen. Es sei nebenbei bemerkt, dass eine 
grosse Anzahl der bekannten einschlägigen Entfärbungs¬ 
mittel in Anwendung gezogen worden ist, und dass keines 
zu besseren Erfolgen Ährte. 

Hiernach bin ich nun in den Stand gesetzt an Stelle 
des Johne’sehen nachstehendes einfachere und bessere 
Verfahren der Kapsellärbung beim Milzbrandbacillus zu 
setzen. Ich schicke noch die Bemerkung vorauf, dass die 
Kapselfärbung mit allen kräftig färbenden Anilinfarbstoffen 
gut zu erhalten ist, dass sie am besten gelingt bei An¬ 
wendung wässeriger Lösungen, insbesondere der gewöhn¬ 
lichen wässerigen Gentianaviolettlösung. Die Dauer der 
Färbung spielt dabei nur insofern eine Rolle, als, je länger 
man den Farbstoff hat einwirken lassen, desto öfter man 
nachher das Präparat durch die Flamme zu ziehen hat. 

Mein Verfahren ist also folgendes: 

Der gut lufttrockene, womöglich einige 
Stunden gelegene Deckglasausstrich wird 3 mal 
lege artis durch die Flamme gezogen, 

dann ganz kurz in einen wässerigen, rasch 
färbenden (Violette oder Fuchsine) Farbstoff 
getaucht und abgespült: 

Hierauf kommt auf die bestrichene Fläche 
des Deckglases destillirtes Wasser, und wird 
das Deckglas mit der bestrichenen Seite nach 
oben 6—12 mal (bei gut lufttrockenen Präparaten 
genügt 6 mal) durch die Flamme gezogen, so- 
dann abgespült. 

Schliesslich wird das nasse Deckglas auf 
den Objektträger gelegt und in der gewöhn¬ 
lichen Weise untersucht. 

Zur Herstellung von Dauerpräparaten wird das Deck¬ 
glas getrocknet und sodann in Kanadabalsamverschluss 
aufbewahrt. 

Folgende Punkte sollen zur genauen Orientirung noch 
angeführt werden: 

1. Bei nicht deutlich erscheinender Kapsel wird das 
Präparat und zwar Objektträger mit in Wasser 

*) Monatshefte f. prakt. Thierheilkunde v. Fröhner u. Kitt. 
V. Bd., 5. Heft, p. 226. 


aufgelegtem Deckglase noch einigemale durch die 
Flamme gezogen.*) 

2. Anstatt das gefärbte „Deckglas“ durch die Flamme 
zu ziehen, kann auch letzteres Verfahren in zweck¬ 
mässiger Weise verwendet werden, d. h. nach 3maligem 
Durchziehen des ungefärbten Deckglases färbt man kurz, 
legt das Deckglas wie gewöhnlich auf und zieht vor dem 
Abfliessen des auf der Oberseite befindlichen Wassere das 
ganze Präparat 6—12 mal durch die Flamme. 

3. Präparate aus dem Blut müssen einige Stunden ge¬ 
legen haben. 

4. Die Kapsel ist bei Präparaten, die von längere Zeit 
liegenden Kadavern stammen, sehr schwach. Es empfiehlt 
sich daher für solche, welche die Kapsel noch nicht kennen, 
wenn möglich, Präparate von frisch gefallenen Vereuchs- 
thieren zu untersuchen. Am besten eignet sich der Milzsaft. 

5. Nach Johne’schem Verfahren hergetellte Präparate 

dürfen bei fehlender oder nicht scharf gezeichneter Kapsel 
nur einigemale (Objektträger mit aufgelegtem Deckglase 
3—6 mal) durch die Flamme gezogen werden, um sie zur 
Darstellung zu bringen. • -. 

6. Bei Präparaten, welche von längere Zeit liegenden 
Kadavern stammen, ist vorheriges kurzes Quellenlassen in 
destillirtem Wasser zweckmässig. 

Ich schliesse diese vorläufige Mittheilung mit dem 
Wunsche, dass mein Verfahren recht vielseitig nachgeprüft 
werde, wobei ich mich überzeugt halte, dass es jede Probe 
bestehen wird. Was Johne von seinem Verfahren er¬ 
wartete, dürfte das meinige zu leisten im Stande sein. 
Welche Bedeutung der Kapseldaretellung für die vete¬ 
rinärpolizeiliche Praxis zukommen wird, lässt sich im ganzen 
Umfange noch nicht absehen. Zweifellos kann aber jeder 
Praktiker mein Verfahren leicht und mit sicherem Erfolge 
(quoad Kapseldarstellung) ausführen. Es wird sich nur 
fragen, wie sich die Nebenumstände des Falles verhalten, 
d. h., welche anderen Bakterien vorhanden sind, welchen 
Einfluss ihre Gegenwart auf die Milzbrandbazillen ausge¬ 
übt hat und welche Zeit zwischen dem Tode und der 
Sektion verstrichen ist. Bezüglich des Verhaltens von milz¬ 
brandstäbchenähnlichen Bakterien zu meinem Verfahren 
kann ich mittheilen, dass Heubazillen und andere, mir vor¬ 
gekommene, in Betracht zu nehmende Kadaverbazillen eine 
Kapselbildung nicht erfahren. An Milzbrandstäbchen aus 
Kadavern erhielt ich die Färbung noch sehr deutlich am 
4. Tage post mortem. 

II. Verhandlungen gesetzgebender 
Körperschaften. 

Die Frage der thierärztlichen Vorbildung 
vor der VIII. Kommission des Deutschen 
Reichstages. 

(9. Legislaturperiode, II. Session 1893/94.) 

Nach dem Berichte der VIII. Kommission des Deutschen 
Reichstages bezieht sich eine an letztem gerichtete Petition 
des Ausschusses des Deutschen Veterinärrath es 
auf die Vorbildung der Studirenden der thier¬ 
ärztlichen Lehranstalten. 

Die Petition führt aus, dass, als im Jahre 1878 für die 
Berechtigung zum Studium an den Thierarzneischulen die Reife 
für Prima festgesetzt wurde, seitens der Lehrer an diesen 
Schulen damals das Zeugniss der Reife für die Universität 
als Vorbedingung gefordert worden sei. Seit damals seien 
nun im thierärztlichen Beruf wesentliche Veränderungen ein¬ 
getreten : es sei das Seuchengesetz und das Nahrungsmittel¬ 
gesetz erlassen, erhöhte Anforderungen an die Veterinärpolizei 
seien entstanden, eine Reihe von wissenschaftlichen Ent¬ 
deckungen sei gemacht, die Bedeutung für den Thierarzt 

*) Ich benütze dazu eine Klemm- oder Tiegelzange, wie solche 
in chemischen Laboratorien im Gebrauche sind. 


Digitized by LjOOQie 







3. März. 


DEUTSCHE THIER.ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


69 


hätten; derselbe müsse die bakteriologische und mikroskopische 
Technik beherrschen und im Allgemeinen sei die innere Gleich- 
werthigkeit der Thierheilkunde mit der auf Menschen ange¬ 
wandten Medizin nunmehr unverkennbar. Eine Erhöhung der 
Vorbildung auf das für die Medizin längst festgesetzte Mass 
sei daher unabweisbar und so müsse das Abiturientenexamen 
gefordert werden als Bedingung zum Studium der Thierarznei¬ 
wissenschaft. Jetzt wendeten sich derselben vorwiegend solche 
Elemente zu, welche aus Unfleiss oder Unfähigkeit das Abi¬ 
turientenexamen nicht machen könnten, und diese Elemente 
beeinflussten nachtheilig die Gesammtqualität der Studirenden. 

1878 sei eine Verminderung der Studirenden befürchtet, 
sie habe sich aber nicht bewahrheitet, und so werde sie bei Er¬ 
höhung der Anforderung an die Vorbildung auch jetzt nicht 
eintreten. 

Während nun der Veterinärrath dem Herrn Reichskanzler 
das Gesuch unterbreitet habe, das Maturitätsexamen als Vor¬ 
bedingung für das Studium einzuführen, sei, wie verlaute, in¬ 
zwischen von der Königlich Preussischen Regierung beim 
Bundesrathe ein Antrag gestellt, welcher sogar die Ver¬ 
minderung der Anforderungen an die Vorbildung bezwecke. 
Werde dem entsprochen, so würden dem Berufe Elemente zu- 
geftihrt, welche die Zuverlässigkeit der Thierärzte vermindern 
würden. Das Petitum geht daher dahin: 

der hohe Reichstag wolle bei Berathung der Novelle zum Reichs- 
viehseuchengesetz die auch für des letzteren Wirksamkeit noth- 
wendige Vervollkommnung der thierärztlichen Ausbildung in Be¬ 
tracht ziehen und die hohe Reichsregierung ersuchen, die 
Prüfungsvorschriften für Thierärzte dahin abzuändem, dass als 
ausnahmslose Vorbedingung für die Zulassung zum Studium 
das Abiturientenexamen vor geschrieben und eine zweckmässige 
Vervollständigung des 'praktischen und wissenschaftlichen Unter¬ 
richts angestrebt werde. 

Zu gleicher Zeit lag der Kommission eine Petition des 
Vorstandes des Vereins der schleswig-holsteinischen 
Thierärzte vor, welche in derselben Weise, wie die vorige, 
den Wunsch begründet, dass die Bedingungen der Vorbildung 
der Thierärzte nicht herabgesetzt, sondern erhöht werden 
möchten, und beantragt: 

der Reichstag möge eine ablehnende Stellung ztc dem An¬ 
träge Preussens, die Reife für die Prima einer Oberrealschule 
unter gewissen Voraussetzungen als genügende Vorbildung für 
das Studium der Thierärzte festzusetzen, zum Ausdruck bringen. 

Die Kommission, indem sie beide Petitionen gleich¬ 
zeitig verhandelte, war der Ansicht, dass es bei der all¬ 
gemeinen Erhöhung der wissenschaftlichen Anforderungen 
als wUnschenswerth erscheine, von den zum Studium der 
Veterinärkunde Zuzulassenden eine abgeschlossene Vor¬ 
bildung zu verlangen, die nur durch Absolvirung einer 
höheren Lehranstalt ermöglicht werde; sie ist daher der 
Meinung, dass keinenfalls eine Herabsetzung der Ansprüche, 
wohf aber eine Erhöhung derselben wUnschenswerth sei, 
und hat einstimmig beschlossen: 

der Reichstag wolle die Erwartung aussprechen, dass die 
Anforderungen an die Vorbildung der Thierärzte nicht herab¬ 
gesetzt werden, im Uebrigen aber die Petitionen, betreffend die 
Erhöhung dieser Anforderungen, den verbündeten Regierungen 
zur Erwägung überweisen. 


III. Referate und Kritiken. 

Ueber den Alominlombeschlag bei Pferden (Giornale di veterinaria 
militare. 1893 No. 4.) lässt sich M. Zapy, Mitglied der Soci6t6 
nationale d’Agriculture de France, folgendermassen in der Revue 
v4t4r. (Nov. 1893) vernehmen. 

Ein vollständiger Hufbeschlag von Aluminium wiegt durch¬ 
schnittlich 4 mal weniger, als der von Eisen; sind Legirungen ver¬ 
wendet worden (10%), so beträgt das Mehrgewicht nur das Ge¬ 
wicht eines Hufeisens vom Hinterfuss. Die mit Aluminium frisch 
beschlagenen Pferde fühlen alsbald das leiohtere Gewicht an den 
extremitalen Hebelarmen, was sie dadurch zu bemerken geben, 
dass sie vorsichtiger gehen, ganz so, wie wenn sie unbeschlagen 
wären; namentlich von der schmiede weg scheuen sie sich, mit 
den Hufen so fest aufzutreten, wie sie es vom Eisenbeschlag her 


gewohnt sind, man muss sie daher antreiben, um sie in den ge¬ 
wohnten früheren Gang zu versetzen. 

Je nach der Massgabe der Hornstärke des Hufs schmiegen 
sich die „Aluminiumeisen“ leicht der Extension des Horn¬ 
schuhs an, die Stollenenden der Arme sind nach 1—2 Monaten 
nur etwa 2—3 mm mehr nach innen gerichtet, als vorher, was be¬ 
weist dass die stetig durch die Hornkapsel ausgeübte Pression ein 
Nachgeben des leicht dehnbaren Metalls gestattet. Zu Folge 
dessen sind die neuen Eisen auch befähigt, möglichst die natür¬ 
liche Form des Hufe9 beizubehalten, was sie besonders zum Be¬ 
schläge kranker Hufe qualifizirt, denn die einzelnen Prellungen 
werden mehr abgeschwäcnt, als dies beim Eisenbeschlag möglich ist. 

Die mittlere Dauer eines Aluminiumbeschlages beträgt je 
nach der Art der Dienstleistung des Pferdes nicht über 40—60 Tage. 
Die Verschiedenheit der Qualität des Metalls ist gleichfalls von 
Einfluss, da der geringste Mangel an Sorgfalt bei der Darstellung 
desselben die Widerstandsfähigkeit des Beschlags verändert; am 
meisten leidet die Resistenz, wenn bei der Fabrikation des Metalls 
eine zu starke Erhitzung stattgefunden hat. Das Aluminium kommt 
nämlich in verschiedener Qualität in den Handel, und zwar 
rein für sich, mit 15% Zinn oder 6% Kupfer gemischt, oder es 
ist nickelhaltig. Eine Verschmelzung aller genannten Metalle würde 
es zerbrechlich machen, wie Glas; pures Aluminium kommt für den 
Beschlag nicht in Betracht, weil es zu leicht abnützbar. Käuflich ist 
es in länglichen Barren von einer Dicke, die 3 mal stärker ist, als 
die eines Hufeisens. Von diesen Platten werden die Eisen kalt 
abgehauen, dann gestreckt und geschmiedet. Nachher müssen sie 
kalt gelegt werden, eine Wiedererhitzung ist aber immer noth- 
wendig, wenn sich die Eisen nicht gut der Hufform anpassen. 

Von grösstem Einfluss ist stets die Erhitzung; geschieht diese 
nicht in sachgemässer Weise, so wird das Metall entweder zu weich 
oder spröde. Verfügt man nicht über eine besondere Esse, so erheischt 
es die Vorsicht, die Aluminiumeisen zeitweise aus dem Feuer zu 
nehmen, um zu prüfen, ob sie nicht mehr als kirschroth erhitzt 
sind. Die Hufnägel müssen die Löcher vollständig ausfüllen, im 
anderen Falle, wenn erstere spielen können, schauen sie bald hervor, 
werden umgedrückt oder abgebrochen. 

Beim Eisenabnehmen hat Zapy die Bemerkung gemacht, dass 
sich zwischen Eisen und Tragrand des Hufs eine weiche weissliche 
Schicht gebildet hat, die etwa 1 mm dick ist und bei der näheren 
chemischen Untersuchung aus einer neu entstandenen, organische 
Stoffe enthaltenden Aluminiumverbindung besteht und um so mehr 
sich ausbildet, je reiner das Metall gewesen. Es ist noch fraglich, 
ob dieses Aluminiumsalz durch den Kontakt mit dem Hufhorn und 
dessen organischen Sekreten oder vielleicht durch die Einwirkung 
des Stallmistes produzirt wurde, der chemische Angriff des Metalls 
kann aber dadurch leicht vermieden werden, dass man vor dem 
Aufnageln eine Unterlage von Guttapercha anbringt. 

Verf. zieht aus seinen bisjetzigen Erfahrungen folgende Schlüsse: 

Der Aluminiumbeschlag eignet sich gut für den Hufbeschlag, 
indess nur für Wagen- und Luxuspferde, desgleichen für den 
Beschlag bei manchen Hufkrankheiten. 

Nur von erfahrener sachkundiger Hand lässt er sich ausführen; 
die nickelhaltige Komposition des Metalls hat sich (wenigstens bis 
jetzt) als die vortheilhafteste erwiesen. Aluminium, das am Huf¬ 
horn angegriffen wird, ist verwerflich. 

Für Pferde mit schwerem Dienst eignet sich der Beschlag 
nicht, weitere Erfahrungen fehlen zur Zeit. Lavalard fügt dem 
hinzu, dass das Aluminiummetall auch andern Meldungen zu Folge 
offenbar noch weit davon entfernt ist, im Hufbeschlage eine all¬ 
gemeine Verwendung zu finden, es taugt vorerst blos für Luxus¬ 
pferde und spezielle Zwecke, wie sie oben angedeutet sind. Auch 
eine Schattenseite in ökonomischer Beziehung kommt in Be¬ 
tracht, nämlich, dass es sich vermöge seiner geringen molekularen 
Dichtigkeit ziemlich rasch abnützt und die abgenommenen Alu¬ 
miniumeisen nicht wieder zum selben Zwecke verwendet werden 
können. 

Nunmehr veröffentlichen auch die italienischen Militär¬ 
thierärzte ihre mit dem Metall gemachten Erfahrungen, welche 
gleichfalls nicht dazu angethan sind, das Wort Weldon’s zu 
rechtfertigen, „Aluminium sei das Eisen der Zukunft“. 

Zu den Hufbeschlagsversuchen bei den Regimentern wurden 
(ähnlich wie an der Berliner Militär-Lehrschmiede) hauptsächlich 
6 und 10 prozentige Kupferlegir ungen (zum Theil auch Aluminium¬ 
bronze) verwendet und machte sich hier gleichfalls als Haupt- 
schwiergkeit der Umstand bemerklich, dass nur schwer der 
richtige Erhitzungsgradzu finden ist. Das Kupferaluminium 
zerspringt unter dem Hammer in Stücke, sobald die Wärme eine 
bestimmte Höhe überßteigt. Man darf das Metall nur in die 
Flamme des Kohlenfeuers halten und, wenn man noch keine Er¬ 
fahrung besitzt, behilft man sich damit, das Eisen immer wieder 
aus dem Feuer zu thun, um einen Holzspan mit ihm in Berührung 
zu bringen; heiss darf das Metall nur soviel werden, bis der Holz¬ 
span anfängt zu rauchen. 

Selbstverständlich ist dieses Verfahren ein unsicheres, es wurde 
daher das Hauptbestreben darauf gerichtet, eine besondere Esse 
zu konstruiren, welche die Erhitzungsgrenze genau angibt, so dass 
diese nicht überschritten werden kann. Dieser Zweck wurde in 
der Hauptsache erreicht. Reines Aluminium schmilzt schon bei 
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7000, die Kupferlegirung bei höherer Temperatur, es darf aber nur 
etwa die Hälfte der letzteren erreicht werden. 

Die kleine Esse besteht aus einem kubischen Kasten von 
starkem Eisenblech, an dessen Boden ein eisernes Gitter angebracht 
ist, auf den der Aluininiumstab gelegt ist; darunter legt man 
glühende Holzkohlen und schliesst den Öfen. Die Temperatur lässt 
sich leicht reguliren und kann an einem Pyrometer abgelesen 
werden. Die zum Schmieden erforderliche richtige Wärme beträgt, 
wie schon erwähnt, etwa B60o und erfolgt bei Reinaluminium in 10, 
bei Aluminiumbronze in 13 Minuten, das Metall lässt sich dann ähn¬ 
lich wie Blei hämmern und formen. Die Bronzekomposition wird 
erst schmiedbar, wenn das Pyrometer 390° angibt. 

Die bedeutendsten Mengen des Metalls werden zur Zeit in 
Laufen-Neuhausen bei Schafihausen und zwar durch Extraktion 
aus Lehmerde mittelst Elektrizität gewonnen und kommen täglich 
ca. 400 Kilo in Handel. Soll Aluminium indess das Eisen aus dem 
Hufbeschlag verdrängen, müssen die Produktionskosten der Elek¬ 
trolyse noch erheblich verringert werden. V. 


Smith, Theobald. The fcrmentation tnbe wltli special reference 
to anaerobiosis and gas prodnction among bactcria. The wilder 
Quarter-Centwy Book. 1893 p. 187-232. 

Smith sucht in seiner einlässlichen Arbeit den Gebrauch des 
Gährungskölbchens zur Gewinnung diagnostischer Merkmale an 
Bakterien dienstbar zu machen. — Die Gasproduktion kommt hier 
nur als Leistung beim Gährungsvorgange in Betracht. Geprüft 
wurden Bacterium coli commune, die Hogcholeragruppe 
mit Einschluss von Bacillus enteritidis Gaertner, 
Bac. typhi muriurn und dem Bac. der Schweinepest, 
ferner Bac. lactis aerogenes, Proteus vulgaris, Bac. 
oedematis maligni, Bac. Friedlaender und Bac. cloacae 
Jordan. 

Verf. fand bei seinen Untersuchungen bemerkenswerthes 
übereinstimmendes Verhalten bei Bac. coli, der Hogcholeragruppe 
und den zur Colongruppe gehörigen Bac. enteritidis, Bac. typhi 
murium und Bac. der Schweinepest. Die Gährungserscheinungen 
waren alle dieselben. Alle vergähren Dextrose wie Bac. coli; 
Milchzucker und Saccharose werden dagegen nicht angegriffen. 
Gas- und Säurebildung finden nicht statt. Smith leitet die patho¬ 
gene Hogcholeragruppe von der Colongruppe ab. Bei der para¬ 
sitären Anpassung sollen diese Bakterien ihre Gährungskräfte be¬ 
deutend verloren haben. Typhus- und typhusähnliche Bazillen 
liessen sich durch die Gasprobe unterscheiden. 

Das Nähere des an Thatsachen reichen Inhaltes interessirt hier 
wenig und muss näherem Studium Vorbehalten bleiben. Hier seien 
noch die nachstehenden Schlusssätze aufgeführt, welche natürlich 
nur auf die geprüften Bakterien Geltung haben: 

1. Gasproduktion un d Säure bildung gehen nur bei 
Anwesenheit von Zuckerarten oder Kohlehydraten 
vor sich. 

2. Gährungserscheinungen sind durch Säurebild¬ 
ung allein oder durchGas -und Säurebildung zugleich 
gekennzeichnet. 

3. Viele Bakterien sind bei Anwesenheit von 
Zucker Säurebildner. 

4. Gas-und Säurebildung sind werthvolle Gruppen¬ 
reaktionen. 

H 

5. Die Gasmenge und die Formel sind beider- 

G O2 

selben Bakterienart in Flüssigkeiten derselben Zu¬ 
sammensetzung ziemlich konstant. 

6 . Die Gährungserscheinungen sollen auf ver¬ 
schiedenen Kohlehydraten geprüft werden. 

7. Bei Prüfung mit Saccharose und Lactose muss 
die Bouillon frei von Muskelzucker sein, weil dieser 
vergohren wird, woraus sich eine Fehlerquelle ergibt. LQpke. 


Matthes, M. Untersuchungen Uber die Pathogenege des Ulcus 
rotundum ventriculi und Ober den Einfluss von Verdanungsenzym 
auf lebendes und todtes Gewebe. Z i e g 1 e r’s Beiträge zur pathol. 
Anatomie und allgemeinen Pathologie, XIII. Heft 2, S. 309. 

Verf. hat eine ausführliche Üebersicht der einschlägigen 
Literatur und eine Besprechung ihrer ätiologischen Ergebnisse ge¬ 
liefert. Hier seien davon nur folgende Sätze kurz aufgeführt: 

1. Nekrosen jeder Art können in der Magenschleimhaut zu 
Geschwürsbildungen führen. Für den fortschreitenden Charakter 
derselben müssen aber besondere Ursachen vorhanden sein. 

2. Die Geschwüre haben Prädilektionsstellen. 

3. Hohe Säuregrade im Magen sind beim chronischen Geschwür 
ein regelmässiger Befund. 

Die Versuche Matth es betrafen: 

1. Die Einwirkung von Magensaft auf künstlich 
hergestellte Schlei in hautdefekte. Diese Defekte verkleinern 
sich bei den überlebenden Versuchstieren (Hunden). Der Grund 
war glatt und mit wenigen Granulationen bedeckt, die Schleim¬ 
haut nach 2—4 Wochen noch mit scharfem Rande von der ent- 
blössten Muskelhaut abgesetzt, welche in ihrer ganzen Dicke er¬ 


halten und in ihrer oberen Schicht etwas kleinzellig infiltrirt war. 
Von dem Rande erstreckt sich auf den Geschwürsgrund 2,5 mm 
weit ein einschichtiges hohes Cylinderepithel. Das Hauptergebnis« 
war also, dass die lebende Muskelhaut nicht der Ver¬ 
dauung verfällt. 

2. Die Einwirkung von künstlichem und natür¬ 
lichem Magensafte auf die lebende Darms chleimhaut. 
Das Ergebniss war, dass lebendes Darmepithel von kräftig wirken¬ 
dem Verdauungsgemisch nicht angegriffen wurde, dass trotz der bei 
der Berieselung mit jenem Gemisch eingetretenen Hyperämie eine 
Abstumpfung der Säuro desselben nicht eingetreten war. Es ist 
nicht bekannt, welche Stoffe im natürlichen Magensaft die Aetz- 
wirkung der Salzsäure mildern. Schleimsubstanz der Galle zeigte 
sich unwirkam. 

3. Die Einwirkung von Pancreas ferm ent (Trypsin) 
auf lebendes Gewebe. Mit Tryspin imprägnirtes Fibrin wurde 
Meerschweinchen und Kaninchen unter die Haut gebracht, wonach 
zwar das Fibrin vollständig verdaut, das nachbarliche Gewebe aber 
nicht angegriffen wurde. Entsteht aber Fäulniss, so bewirkt das 
Trypsin einen heftigen Verlauf des Verjauchungsvorganges, und die 
Fibrinverdauung wird, durch den Fäulnissprozess unterbrochen. 

4. Die Wirkung eines Gemisches von Pepsin und 
nicht ätzenden Substanzen auf lebendes und todtes 
Gewebe. Matthes sagt, bei reiner Salzsäureätzung schützt der 
entstandene Schorf die tieferen Gewebsschichten; ist aber Pepsin 
dabei, so wird durch Verdauung der Schorf aufgelöst, und die Säure 
kann wieder einwirken. 

Harn- und Hippursäurelösungen ätzen nicht, auch ihre Ge¬ 
mische mit Pepsin schädigen lebende Thiere (Frösche) nicht; aber 
ein todter Froschschenkel wird davon in 10 Stunden verdaut. 

5. Die Wirkung eines peraciden Magensaftes bei 
leerem Magen auf künstliche Schleimhautdefekte. 
Die Befunde waren wio bei 1, nur fand sich nekrotisches Gewebe 
mitten auf dem Defekt, ausserdem gab es starke Füllung der Ge- 
fässe, zahlreiche blutige Herde und eine ausserordentliche klein¬ 
zellige Infiltration des Gewebes. Die Peracidität kann also 
den Fortschritt im Verlauf eines Ulcus bewirken. 

Lfipke. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Königr. Sachsen. Durch Bekanntmachung des Ministeriums 
des Innern vom 9. Febr. 1894 ist die Einfuhr von Schweinen aus 
den österreichischen Kontumazanstalten Bielitz-Biala und Wiener- 
Neustadt verboten. 

Deutsches Reich. Nach dem am 10. Februar ausgegebenen 
Verzeichniss No. 14 ist die Einfuhr von Rindvieh aus folgen¬ 
den von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten Oesterreich- 
Ungarns zu untersagen: 

A. Oesterreich: Böhmen II. und III. Sperrgebiet; Mähren 
III. Sperrgebiet. 

B. Ungarn: Die Komitate Avra, Zips u. s. w. 

Prenssen. Iieg.-Bez. Trier. Bekanntmachung des 
Regierungs-Präsidenten vom 7. Februar 1894. Mit Rück¬ 
sicht auf die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche in 
Frankreich und Luxenburg wird auf Grund des §. 7 des Reichs¬ 
gesetzes vom 23. Juni I 08 O (R.-G.-B. S. 153) und des §. 3 des preussi- 
schen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 (G.-S. S. 128) in 
Folge einer Verfügung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten Nachstehendes verordnet: 

§. 1. Die Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen über die Landesgreuze 
mit dem Grossherzogthum Luxemburg wird ausnahmslos untersagt. 

§. 2 Diese Verordnung tritt mit Beginn des auf den VeröffentlichungsUg 
folgenden dritten Tages in Kraft. 

§. 8. Zuwiderhandlungen gegen dieses Verbot werden, sofern nicht die 
schärferen Bestimmungen des R.-St.-G.-B. (§. 828) Platz groifen. nach den §§. 66 u. 
67 des Reiehsgesetzcs vom 23. Juni 1880 (U.-G.-B. S 154) bestraft. 

Hambnri;. Bekanntmachung des Senats, betr. das 
Verbot der Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen 
aus Schweden. Vom 26. Februar 1891. In Veranlassung der 
Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche in der schwedischen 
Provinz Schonen wird die Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen 
aus Schweden bis auf Weiteres verboten. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Bestimmungen werden, sofern 
nicht andere Strafbestimmungon Anwendung linden, auf Grund 
§. 328 des Strafgesetzbuchs mit Gefängniss bestraft. 

Lübeck. Bekanntmachung des Medizinalamts vom 
17. Februar 1894. Mit Bezug auf den am 24. Dezember 1892 er¬ 
lassenen Nachtrag zur Verordnung vom 8 . desselben Monats, betr. 
Verbot der Viehoinfuhr aus den Niederlanden, bringt das Medizinal¬ 
amt auftragsgemäss hierdurch zur öffentlichen Kunde, dass dor 
Senat die Einfuhr von überseeischer, die Niederlande nur transi- 
tirender roher Wolle in das Lübeckische Staatsgebiet wieder ge¬ 
stattet hat. 

Das für die Einfuhr von Wolle holländischen Ursprungs be¬ 
stehende Verbot wird hirdurcli nicht berührt. 
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V. Statistik der Fleischbeschau. 

. Im III. Vierteljahr 1893 sind im Grossherzogthum Baden ge¬ 
schlachtet worden: 

1. Grossvieh: 


Ochsen 

Gewerbsmässige 

Schlachtungen 

6217 

als ungeniessbar 
beschlagnahmt 

2 

Nothschlacht- 

ungen 

122 

als nngeniessbar 
beschlagnahmt 

4 

Farren 

2110 

2 

19 

— 

Kühe 

8186 

70 

1591 

227 

Rinder 

32 665 , 

7 

369 

29 

Zus. Grossvieh 49 178 

.81 

2101 

260 

Kälber 

49 164 

2. Kleinvieh 
7 

289 

12 

Schafe 

8 496 

1 

45 

-- 

Ziegen 

640 

— 

9 

— 

Schweine 

49 502 

18 

536 

22 

Zus. Kleinvieh 107 802 

26 

' 879 

34 

Pferde 

260 

3. Pferde: 

6 

3 

1 


Beseitigte Theile bei gewerbl. Schlachtungen 

bei Grossvieh: bei Kleinvieh: 


Viertel 


9 


1 

Einzelne Fleischstücke 

115 


14 

Lungen 


«85 


1300 

Lebern 


403 


1034 

Milze 


60 


6 

Nieren 


51 


9 

sonstige Eingeweide 


402 


22 

Im Vergleich zum III. 

Vierteljahr. 1892 fanden statt 


Gewerbliche Schlachtun 

gen: 



III. Vierteljahr 

1893 



1892 

1893 

mehr 

weniger 

im Ganzen 

135 410 

157 240 

21830 

— 

nämlich 





von Grossvieh 

35 763 

49178 

13 415 

— 

„ Kleinvieh 

99 409 

107 802 

8 393 

— 

„ Pferden 

238 

260 

22 • 

— 

Ferner 

Nothschlachtungen: 



im Ganzen 

2386 

2 983 

697 

— 

nämlich 





von Grossvieh 

1639 

2 101 

462 

— 

„ Kleinvieh 

746 

679 

133 

— 

„ Pferden 

1 

3 

2 

— 


VI. Seuchenstatistik. 

a. Thiersenchen in Bayern im Monat Jannar 1894. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1894, No. 8, S. 87). 
Von Milzbrand ereigneten sich in Oberbayern 4 (3 Gern. 

3 Geh.), in der Pfalz (7 Gern. 8 Geh.), in Mittelfranken 4, 
in Unterfranken 6 (4 Gern.) Fälle und in Ob er franken und 
Schwaben je 1 Fall. In Unterfranken wurden 2 Ziegen, in 
Ober franken 1 Pferd, im Uebrigen Rindvieh von dem Milzbrand 
betroffen. 

Der Ranschbraiid trat in Oberbayern bei 2 (2 Geh.), in 
Oberfranken bei 1, in Mittel f ran k en bei 2 (2 Gern.), in 
Unterfranken bei 9 (9 Gern.) und in Schwaben bei 2 (2 Gern.) 
Stück Rindvieh auf. 

Tollwothverdacht besteht bei einem Hunde in Nieder¬ 
bayern. 

Die Maul* und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober¬ 
bayern in 2 Geh. (2 Gern.), in der Pfalz in 11 Geh. (8 Gern.), in 
der Oberpfalz in 1 Geh., in Mittelfranken in 6 Geh. (6 Gern.), 
in Unterfranken in 2 Geh. (2 Gern.) und in Schwaben in 
23 Geh. (11 Gern.). 

Rotz fand sich bei 1 Pferde in Schwaben. 
Bläschenausschlag fand sich in Oberfranken (10 R., 5 Gern. 
9 Geh.), Unter franken (1 R.) und Schwaben (8 R. 3 Gern. 

4 Geh.). 

Die Räude wurde beobachtet bei 14 Pferden (9 Geh. 6 Gern.), 
in Oberbayern, bei 1 Pferde in der Pfalz, bei 65 Schafen 
(3 Gern. 6 Geh.) in Oberfranken, bei 411 Schafen (<5 Gern.) und 
bei 2 Pferden in Mittelfranken und bei 4 Pferden (2 Gern. 
2 Geh.) und einer Herde von 146 Schafen in Schwaben. 

Influenza wird gemeldet aus einem Gehöfte in Oberbayern. 

b. Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reich im Jan. 1894. 

(D. R.-A.) 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 
Der Rotz (Wurm) wurde festgestellt in je 1 Gehöft der Be¬ 
zirke Neuburg a. D. (Schwaben), Böblingen (Neckarkreis) und Derm¬ 
bach (Sachsen-Weimar). 

Die Maul* und Klauenseuche hat in den Regierungs-Bezirken 
Merseburg, Pfalz und Schwaben, ferner im Königreich Sachsen, im 


Landeskommissärbezirk Freiburg, in Braunschweig und Anhalt, so¬ 
wie in Unter- und Ober-Elsass etwas zugenommen, dagegen ist sie 
im Regierungsbezirk Gumbinnen und in Lothringen erheblich zurück¬ 
gegangen. Die Seuche herrschte am Schlüsse des Berichtsmonats 
nachweislich noch in den preussischen Regierungsbezirken Königs¬ 
berg, Gumbinnen, Danzig, Marienwerder, Berlin, Potsdam, Frank¬ 
furt, Köslin, Posen, Bromberg, Breslau, Oppeln, Merseburg, 
Erfurt, Hannover, Hildesheim, Minden, Düsseldorf und 
Aachen, ferner in den bayerischen Regierungsbezirken Oberbayern, 
Pfalz, Oberpfalz, Mitteli'ranken, Unterfrauken und Schwaben, in 
den sächsischen Kreishauptmannschaften Bautzen, Dresden und 
Zwickau, im württembergischen Donaukreis, in den badischen 
Landeskommissärbezirken Freiburg und Mannheim, in den hessischen 
Provinzen Ober- u. Rheinhessen, inMecklenburg-Schwer in, 
Brauuschweig, Sachsen-Meinigen, Anhalt, Reuss j. L., im Unt.er- 
und im Ober-Elsass. Die meisten Gemeinden blieben Ende Januar 
verseucht im Regierungsbezirk Gumbinnen (16) und Merseburg (10) 
sowie im Ober-Elsass (15). In den durch gesperrten Druck 
hervorgehobenen Verwaltungsgebieten war am Monatsschluss nach¬ 
weislich nur je 1 Gemeinde betroffen. 

Lungenseuchefälle sind nicht gemeldet worden. 

Ausbrüche der Schafräude sind in 8 Gemeinden von Ober¬ 
franken, 1 von Mittelfranken, 1 von Schwaben, 4 von Oberhessen, 
1 des Herzogthums Oldenburg, 2 von Anhalt, je 1 des Unter- und 
Obereisass ermittelt. 


c. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 16. Febrnar 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

Zahl der 

Amtshaupt- 

Zahl der 

1 verseuchten 

verseuchten 

mannschaft 

| Ortschaften 

mannsch aft 

Ortschaften 


j(und Gehöfte) 

(und Gehöfte) 


Mllzb rand. 


Zittau. 

1 (1) 

Plauen. 

1 (1) 

Freiberg . 

1 i 1 ) 

Auerbach. 

1 (!) 

Grimma. 

1 (1) 

Glauchau . 

1 (1) 

Döbeln. 

. i 0) 




Tollwuth. 


Zittau 


Schwarzenberg 


(Oberseifersdorfj 

Kamenz 

• (•) 

(Zschorlau) . . . 

I 

• (1) 

(Kriepitz) .... 

1 • O) 




Bläsohena ussohlag. 

Grimma. jl 1 (3) | Grossenhain . . . 

Maul- und Klauenseuche. 


Bautzen .... 
Dresden-N. . . . 
Dresden-SL 
Schlachtviehhof . 
Dippoldiswalde . . 
Leipzig-St. 
Schlachtviehhof . 

Borna. 

Grimma .... 


• 1 ) 

( 1 ) 


1 Ausbr. 

1 ( 1 ) 

1 Ausbr. 

1 ci) 
1 (1) 


Chemnitz . . . 
Chemnitz-SL 
Schlachtviehhof 
Marienberg . . 
Zwickau 
Schlachtviehhof 
Zwickau . . 
Glauchau . . 


1 (3) 

2 ( 2 ) 

2 Ausbr. 
2 (4) 


1 Ausbr. 

1 ( 1 ) 


■inguekleppt wurde die Maul- und Klnueneeueke einmal durch nackbarlicken 
Verkehr, 19 mal durekSckweine (darunter 4 mal aua Berlin nach Scklncktriekkdfen ra 
Dreeden-St., Leipzig-St., Chemnitx-St. und Zwiekau), 9 mal durch Binder. Dnemittelt blieb 
die Art der Einschleppung in 5 Fhllen 

(Mach dem amtL Ber. d. Kommission t d. Vot.-Wesen.) 

d. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. Januar 1894. Rauschbrand 9, Milzbrand 27, 
Rotz 6 und Rothlauf 75 Fälle; Tollwuth l Fall; an Maul- und 
Klauenseuche sind in 476 Ställen 3191 Stück Grossvieh und 797 
Stück Kleinvieh verseucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. Jan. 
1894 waren verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche .... 61 Geh. in 19 Orten 

Milzbrand. 2 „ 

Lungenseuche. 4 „ 

Rotz .23 „ 

Räude.60 „ 

Rothlauf der Schweine .... 19 „ 

Tollwuth. 4 „ 

Ungarn. Nach dem Ausweis vom 9. Januar 1893 waren 
verseucht an: 


2 

4 

14 

7 

4 

4 


Maul- und Klauenseuche 

. . 693 Geh. 

in 

66 Orten 

Milzbrand. 

. . 221 



155 


Lungenseuche . 

. . 190 



76 

n 

Rotz. 

. . 193 



118 


Schafpocken. 

. . 45 



21 


Räude . 

. . 195 



61 


Rothlauf der Schweine . . 

. . 364 



: 71 


Bläschenausschlag .... 

. . 21 



8 


Tollwuth. 

. . 137 



102 


Niederlande. Von Thierseuchen 

sind 

im 

J anuar 


i o u o i i a ix u c. v vii jl iiitji ocuv^ugu ox xx va uu v au uax awx 

gemeldet: Milzbrand in Velp, Winterswyk, Ellecan (Gelderland), 
Zaandyk, Amstetveen (Nordholland), Tietjerk (Friesland), Schip- 
luiden, Oosteinderpolder, Schiedam, (Südholland), Markvelde fOber- 
Yseel); Rotz unter den Pferden in HaSkerdyken (Friesland); 
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Influenza unter den Pferden und Bindern in Boermond 
(Limburg); Schweineseuche in Arnheim, Byssen (Gelderland). 

Belgien. Dezbr. 1898. Botz 14,Lungenseuche46, Milzbrand30, 
Bauschbrand 11, Bothlauf der Schweine 208, Maul- und Klauen¬ 
seuche 237 Fälle, Tollwuth 1 Fall. 

Italien. Vom 17. Dezember 1898 bis zum 20. Januar 1894. 
Milzbrand 139, Bauschbrand 9, Botz 11, Bothlauf der Schweine 28 
Fälle; Schafräude in 3 Heerden; Maul- und Klauenseuche 842 Stall¬ 
ungen in 873 Gemeinden. 

Frankreich. Dezbr. 1898. Lungenseuche in 6 Departements 
18 Gern. 27 St.: (Meurthe-et-Moselle 1 Gern. 1 St.). Maul- und Klauen¬ 
seuche in 87 Dep. 677 St. in 285 Gern. (Meuse in 8 Gern. 8 St., 
Meurthe-et-Mosselle in 8 Gern. 8 St, Doubs in 1 Gern. 1 St.). Die 
Seuohe herrscht mehr im Süden Frankreichs. Im Dep. des Basses- 
Pyr6n6es an der Grenze Spaniens sind 351 St. in 116 Gern, ver¬ 
seucht.) Schafräude in 7 Dep. 16 Heerden (Meurthe-et-Moselle 
6 Heerden, Voges 1 Heerde); Schafpocken in 4 Dep., 14 Heerden; 
Milzbrand in 25 Dep. 67 St. (Meurthe-et-Moselle, Haute-Säone und 
Doubs je 1 St.); Bauschbrand in 26 Dep. 67 St. (Meuse 1 St., Haute- 
Saöne 3 und Doubs 2 St.); Botz in 82 Dep. 63 St. (Meurthe-et- 
Moselle und Voges je 1 St.): Bothlauf in 17 Dep. 84 St ; Schweine¬ 
seuche in 10Dep. 41 St.; Tuberkulose 197 Fälle in 81 Dep. (Meurthe- 
et-Moselle 2, Vosges 4 und Bel fort 12 Fälle); Tollwuth, in 60 Gern, 
von 21 Dep. sind 75 Hunde und 4 Katzen wegen Tollwuth getödtet, 
23 Personen sind gebissen worden. 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Dem Deutschen Reichstage sind die Beschlüsse seiner 
VIII. Kommission bezüglich des derselben zur Berichterstattung 
überwiesenen Entwurfs eines Gesetzes über die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen zugegangen. Von 
thierärztlichen Sachverständigen wohnte den Verhandlungen 
ausser dem Kaiserl. Regierungsrath Röckl auch Professor Dr. 
Schütz bei. 

Zerbst (Anhalt). Die Stutenkörung in Zerbst fand am 14. Febr. 
statt, und zwar durch den Direktor des herzoglichen Landgestüts 
Herrn Oberstlieutenant a. D. und Kammerherrn von Schimpff 
aus Dessau und duroh den Kreisthierarzt Herrn J. Haas. Gekört 
wurden 189 Stuten, von welchen 10 als erstklassige bezeichnet 
wurden; letztere erhalten einen Namen und wurden in ein Stamm¬ 
buch eingetragen werden (Pferdefr. S. 69). 

Ueber die PferdezuchtinBaden wird amtlich mitgetheilt: 
1892/93 waren auf 44 Stationen 81 subventionirte Zuchthengste auf¬ 
gestellt, von welchen die edleren auf die Bezirke Karlsruhe und 
südlich von da, die Hengste des Arbeitsschlags auf die nördliche 
Hälfte des Landes in der Hauptsache vertheilt waren. Sie deckten 
im Jahre 1892 3721, im Jahre 1893 8299, insgesammt 7020 Stuten. 
Neu angekauft wurden im Jahre 1892 9, im Jahre 1893 8, insge¬ 
sammt 17 Zuchsthengste. Zur Verbesserung des Stutenmaterials 
wurden wie in früheren Jahren Prämien zuerkannt: 1892 noch für 
Stuten und Stutfohlen, 1893 aber nur noch für Stuten, welche 
schon gefohlt hatten: ausserdem wurden für zuchttaugliche Stuten 
Freidecksoheine bewilligt. Die Zahl der Prämien betrug 1892 200, 
1863 62j insgesammt 262, die Zahl der ertheilten Freideokscheine 361. 

Mit der Einfuhr von oldenburgischen und belgischen Stutfohlen 
zur Verbesserung des Stutenmaterials wurde fortgefahren. Eingeführt 
wurden in den Jahren 1892 und 1893: Oldenburger 63, Belgier 80. 

Der Beitrag für die Subventionirung der Fohlenweiden erhöhte 
sich 1892 für 226 Fohlen auf 7 Weiden, 1898 für 224 Fohlen auf 
6 Weiden. Während der Jahre 1892/98 hob sich der Preis für in 
Baden gezüchtete Pferde fast allgemein. Die Ausstellung der 
Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft in München wurde mit 
4 Hengsten und 46 Stuten beschickt, von welchen Thieren 14 prä- 
miirt wurden, darunter einige mit den ersten Siegerpreisen. 

Der badische Viehversicherungsverband umfasst 
z. Zt. 92 Ortsviehversicherungsanstalten. Die Zahl der versicherten 
Viehbesitzer beträgt 9337, die Zahl der versicherten Bindviehstücke 
31 605 mit einem Gesammtversicherungswerth von 6 698 092 Mk. 
(Von drei Anstalten stehen die Angaben noch aus.) Der durch¬ 
schnittliche Versicherungswerth für ein Thier beziffert sich sonach 
auf 211.93 Mk. Im Betriebsjahr 1893 wurden für 828 Bindviehstücke 
d.i. für 2,61 Prozent der versicherten Thiere, insgesammt 183714.52 Mk. 
Entschädigung bezahlt oder durchschnittlich für ein Stück 161.49 Mk. 
(Die Höhe der Verlustziffern ist bedingt durch die Folgen der der- 
maligen Futternoth. Die durchschnittliche Viehverlustziffer ist in 
der Begründung zur Gesetzesvorlage zu 1,09 Prozent angegeben.) 
Die aus verwerthbaren Theilen erzielten Beinerlöse betragen 
48 879.68 Mk. = 82,7 Prozent der bezahlten Entschädigungssumme 
(nach der Gesetzesbegründung 38,8 Prozent). In 17 Fällen (= 2 Pro¬ 
zent) musste die Gewährung von Entschädigung seitens des Ver¬ 
bandes abgelehnt werden; in 2 Fällen wurde seitens des Besitzers 
gegen die Entschädigungsbemessung Beschwerde erhoben. Da die 
zur Deckung des Verbandsaufwandes zu erhebende Umlage den 
Betrag von 40 Pfg. per 100 Mk. Versicherungsungswerth übersteigen 
wird, so werden zur Deckung des überschiessenden Aufwandes 


voraussichtlich die Zinsen des Beservefonds herangezogen werden 
müssen. 

Neustadt a. H. Am 19., 20 und 21. Mai d. J. veranstaltet das 
Kreis-Komitä des landwirtschaftlichen Vereins für die Pfalz unter 
Mitwirkung sämmtlicher Bezirks-Komitös im Begierungsbezirke 
sowie der Verwaltung der Stadt Neustadt a. H. hier die III. 
fälzische Kreisthierschau. Diese Ausstellung von Bindvieh, 
chweinen und Ziegen wird zugleich mit einer Ausstellung von 
landwirthschaftlichen Maschinen und Geräthen etc. verbunden sein. 
An Preisen sind für Bindvieh 6890, für Schweine 460 und für 
Ziegen 210, insgesanfmt 7660 Mk. ausgesetzt. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzreräuder- 
nugen and Niederlassangen. Marstalloberrossarzt S u d e r in Berlin 
wurde zum leitenden Oberrossarzt des königl. Marstalls ernannt. 
Kreisthierarzt und Gestütsinspektor P. Töpper aus Labes ist als 
Gestütsoberrossarzt nach Drakehnen versetzt worden. Die Stelle 
des Distriktsthierarztes in Nittenau (B.-A. Boding) wurde dem 
Thierarzte Josef Hintermayer in Bain übertragen. 

Thierarzt Kling ist von Bruchsal nach Löfnngen, Thierarzt 
Bauer von Stetten nach Bheinbischofsheim, Thierarzt B a e r von 
Schwarzach nach Tübingen verzogen. 

Todesfall. Thierarzt Dr. Heilemann in Berlin. 


IX. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Wiesbaden (Bewerbung bis zum 
16. März 1. J. beim Königl. Begierungspräsidenten). Departe¬ 
ments- und Kreisthierarztstelle in Gumbinnen. 

Kreisthierarztstellen: Beg.-Bez. Marienwerder: 

Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Beg.-Bez. Frankfurt: Lands¬ 
berg a. W. (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 9. Februar ab), 
Sorau (spätestens am 1. April neu zu besetzen; Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 22. Februar ab): Beg.-Bez. Breslau: Breslau- 
Land; Beg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis 
16. April d. J.), Hoyerswerda (Bewerbung bis zum 1. März), Sagan 
und Sprottau (Amtssitz in Sagan; Bewerbung bis zum 16. April d. J.); 
Beg.-Bez. Stettin: Greifenberg, Labes; Beg.-Bez. Posen: Schmiegel 
und Kosten (Amtssitz in Kosten; Bewerbung innerhalb 6 Wochen 
vom 10. Januar ab); Beg.-Bez. Münster: Steinfurt (1820 Mk. 
feste Bezüge! Amtssitz in Burgsteinfurt: Bewerbung bis spätestens 
10. März d. J.); Beg.-Bez. Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; zu be¬ 
setzen am 1. April 1894: Meldung binnen 4 Wochen vom 18. De¬ 
zember 1898 ab); Beg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Beg.- 
Bez. Kassel: Gersfeld, Frankenberg; Beg.-Bez. Wiesbaden, 
Usingen; Beg.-Bez. Düsseldorf: Kempen; Beg.-Bez. Koblenz: 
Neuwied (Bewerbung bis zum 1. März), Ahrweiler und Adenau 
(Wohnsitz in Neuenahr; 1200—1600 Mk. Fixum; Bewerbung bis 
zum 1. März); Beg.-Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. Fixum, 
ausserdem aus den Körungen ca. 300 Mk. Einnahmen, sowie ferner 
grenzthierärztl. Ueberwacnung der Station Dalheim; Bewerbung 
bis zum 13. März an das Königl. Landrathsamt zu Heinsberg); 
Beg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Elllngen, Bargau (Be¬ 
werbung binnen 8 Tagen vom 24. Januar ab beim B.-A Günz- 
burg), Schnaitsee (620—740 Mk. feste Bezüge; Bewerbung binnen 
4 Wochen beim B.-A. Traunstein) und Mitteneis (1064 Mk. 33 Pfg. 
feste Bezüge; Bewerbung bis längstens 16.Februar beim B.-A. Bogen). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herresberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. 1898 No. 47, Inserat!] und Calw. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Bora (Oberamt Leutkirch) und in Krotiketa. 
Stadt- und Distriktsthierarztstelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. 
Stadtthierarztstelle in Böblingen [cf. No. 1, Inserat!]. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Private teilen. Thier¬ 
arztstellen in Heppenheim a. d. B. [cf. 1893 No. 16, Inserat!], Mark¬ 
dorf [cf. No. 2. Inserat!], Bilzingen, Liedolshelm (Baden) und 
Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, Inserat!]. 

Thierarzt - Gesuch. 

Die Gemeinde Liedolshelm sucht einen appr. Thierarzt zum so¬ 
fortigen Eintritt und gewährt demselben ein Aversum von jährlich 
600 Mk. aus der Gemeindekasse. Nebstdem besteht dahier eine Orts¬ 
rindviehversicherung welche 800 Mk. abwirft. Auch sind in der Ge¬ 
meinde gegen 200 Pferde, mit deren Besitzern Verträge abge¬ 
schlossen werden könnten. Ferner ist der Thierarzt zugleich Fleisch¬ 
beschauer, sodass die Stelle hier reichlich 1800 Mk. einträgt, welches 
Einkommen durch die ganz nahegelegenen anderen Ortschaften bei 
einigem Fleiss, Tüchtigkeit und Ausdauer, verdoppelt werden kann. 
Hierzu Lusttragende wollen ihre Bewerbungen unter Anschluss der 
Zeugnisse über ihre bisherige Thätigkeit bei Unterzeichneter Stelle 
gefälligst recht bald einreichen. 

Liedolsheim, den 27. Februar 1894. 

Das Bürgermeisteramt: 

Hager. 
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I. Originalartikel. 

1. Zur Morphologie des Milzbrandbacillus. 

Bemerkungen des Prof. Dr. Johne-Dresden 
zu dem Artikel des Herrn Assistenten Klett-Stuttgart. 

Die Redaktion der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ hat die grosse Freundlichkeit gehabt, mir den in 
No. 9 (S. 67—69) dieser Zeitschrift enthaltenen Artikel 
des Herrn Assistenten Klett-Stuttgart im Fahnenabzug 
zur Kenntnissnahme zuzusenden. Ich bemerke zu demselben 
nur Folgendes. Nach mehrjähriger Prüfung der von mir 
empfohlenen, dort referirten Färbungsmethode der Milz¬ 
brandbazillen und deren Kapseln habe ich absolut keine 
Veranlassung eine Aenderung an derselben vorzunehmen. 
Dieselbe gibt nicht nur, wie Herr Klett sonderbarer 
Weise angibt, „angeblich“, sondern thatsächlich und 
stets mit Leichtigkeit und Sicherheit so klare 
Resultate, wie sie die nach meinen Präparaten von Herrn 
Dr. Schmorl angefertigten Photogramme (cf. 4. Heft des 
XIX. Bandes der deutschen Zeitschrift für Thiermedizin) 
in so vortrefflicher Weise zeigen. Wenn Herr Klett mit 
der von mir empfohlenen Methode diese Resultate nicht 
zu erzielen vermochte, so kann ich demselben nur auf mein 
Wort versichern, und meine Assistenten werden dies be¬ 
zeugen können, dass in meinem Institute jeder Praktikant 
nach wenigen verunglückten Versuchen, die bei Anfängern 
in der bakteriologischen Technik ja selbstverständlich sind, 
im Stande ist, die Kapseln der Milzbrandbazillen mittelst 
der von mir empfohlenen Methode vollständig klar und 
deutlich zu färben; dass somit die nicht „befriedigenden 
Resultate“, welche Herr Klett und seine Praktikanten 
erlangten, nach meiner ganz unmassgeblichen Ansicht wohl 
nicht der von mir empfohlenen Methode zur Last zu legen 
sein dürften. Ob die von Herrn Klett im Obigen ver¬ 
öffentlichte „einfacher und besser“ ist, überlasse ich mit 
Seelenruhe der Entscheidung Dritter. 

Mir kommt es persönlich weniger auf die Methode 
an, sondern auf die Sache selbst. Bezüglich dieser freut 
es mich doch ausserordentlich zu sehen, dass meine Ver¬ 
öffentlichung Uber die Morphologie der Milzbrandbazillen 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf ein in der deutschen 
Literatur bis dahin so gut wie gar nicht erwähntes 
oder nicht zutreffend gedeutetes morphologisches Kenn¬ 
zeichen der Milzbrandbazillen (Herr Prof. Kitt wird mir 
gütigst verzeihen, wenn ich diese Behauptung trotz seiner 
„liebenswürdigen“ Kritik in No. 5 des V. Heftes der Monats¬ 
hefte für praktische Thierheilkunde in allen Punkten auf¬ 
recht erhalte) hingelenkt hat, welches neben der von 
L U p k e hervorgehobenen Zusammensetzung der Milzbrand¬ 


bazillen aus zahlreichen, früher als Glieder bezeichneten 
Einzelindividuen zu den sichersten und zuverlässigsten der 
Milzbrandbazillen gehört. 

Dresden, den 3. März 1894. 


2. Die Kryptorchiden-Operation bei Pferden. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

Auffindung des Hodens. 

Die Auffindung des Hodens hat zur Voraussetzung, 
dass man diesen, sowie die dazugehörigen Organe durch 
das Gefühl allein zu erkennen gelernt hat, denn zu 
sehen ist hier nichts. Von allen Operateuren wird zuge¬ 
standen, dass die Auffindung des Hodens mit den grössten 
Schwierigkeiten verbunden sein kann und oft */ 4 bis 
V 2 Stunde und länger dauert. In der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle liegt er etwas vor- oder unterhalb der Operations¬ 
stelle, so dass man ihn leicht mit eingeführten 2 Fingern 
ergreifen und in den Inguinalraum befördern kann. Will 
die Auffindung nicht sofort gelingen, so soll man ganz 
unbedenklich die ganze Hand einführen und hinderliche 
Eingeweide oder Netz bei Seite schieben (Degive). 
Trasbot räth, solche nicht weiter zu beachten, sondern 
die Hand zwischen ihnen und der Bauchwand, fest an 
letztere angelegt, vorzuführen, ein Verfahren, welches ganz 
unbedingt den Vorzug verdient, weil die Eingeweide über¬ 
haupt nicht von den Fingern hinweg zu bringen sind. 
Man soll dann die ganze Umgebung absuchen, und für 
den Zweck die Hand langsam gegen die Medianlinie und 
den Beckeneingang vorschiebeu, auch die vorliegenden 
Eingeweide ev. nach demselben durchwühlen, bei alledem 
aber jeden Druck mit Hand oder Arm auf den Rand der 
Perforationsstelle meiden. Bei der hohen Lage der Tras¬ 
bot'sehen Perforation dürfte ein Weiterreissen der Peri¬ 
tonealwunde während der Manipulationen in der Bauch¬ 
höhle sehr leicht erfolgen; ein auf dem inneren Bauchring 
festgehaltener Hoden (bei inkompleten Abdominal-Kryp- 
torcliiden) ist von derselben aus ohne solche nicht zu er¬ 
reichen. Bei diesem Suchen soll man dem Testikel, dem Neben¬ 
hoden, der an seinen durchfühlbaren strangförmigen Wind¬ 
ungen erkennbar ist, oder einem der freien Ränder des Hoden¬ 
gekröses ev. dem Gaubernaculum begegnen. Am leichtesten 
soll das vas deferens an seiner Strangform zu unterscheiden 
sein, welches den hinteren Rand des Gekröses bildet; um 
es zu finden, soll man nach einem möglichst kleinen Gegen¬ 
stände suchen, der im Inneren einen derben bindfaden- 
förmigen Strang erkennen lässt (Möller, Chirurgie); ihm 
folgend, gelangt man zum Testikel, Druck auf den Testikel 
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soll das Thier durch Unruhe verrathen. „Was immer man 
von diesen Theilen erreicht, bringe man in die Wunde etc.!“ 

Bei dem belgischen und dem T ras bot’sehen Ver¬ 
fahren liegt die Einbruchstelle in die Bauchhöhle so hoch, 
dass die Blase, auf welcher das vas deferens leicht und 
sicher zu finden, nicht erreicht werden kann, ohne sehr 
ausgedehntes Einreissen der Wunde zu veranlassen. 

Man ersieht leicht, dass das Aufsuchen planlos ge¬ 
schieht und das Auffinden des Hodens mehr dem reinen 
Zufall überlassen ist, die Anweisung dazu kommt im 
Wesentlichen darauf hinaus „suchet, so werdet ihr finden“. 
Ich werde auf das Aufsuchen des Hodens später (bei meiner 
Operationsmethode) zurückkommen. 

Das Hervorbringen des Testikels bis zur Skrotalwunde 
macht, wenn er erst ergriffen ist, in der Regel keine weiteren 
Schwierigkeiten; es soll vom Nebenhoden aus am leichtesten 
gelingen, muss aber in steter Rücksicht auf die Peritoneal¬ 
wunde sehr vorsichtig geschehen. Falls der Testikel gross 
ist, soll man ihn seiner Längenachse nach bis vor die Wunde 
bringen, die Hand bis zum Abgänge der Finger zurück¬ 
ziehen und ihn mit diesen allein in den Leistenraum be¬ 
fördern. 

Das Abtragen des Testikels. 

Man benützt den Ekraseur oder die Torsion, bei letzterer 
wird die Drehung des Samenstranges durch die Hand allein 
oder mit Hülfe einer kleinen Kluppe begrenzt, sie ist inner¬ 
halb des Leistenraumes wegen Raummangels schwer oder 
garnicht durchzuführen, namentlich dann nicht, wenn der 
Hoden wegen kurzen Gekröses nicht weit genug herab¬ 
gebracht werden kann. Der Ekraseur soll langsam wirken, 
5mal in der Minute. Bei unvollkommenen Abdominal-Kryp- 
torchiden (Hoden in der Bauchhöhle, Nebenhoden in der 
Scheidenhaut) entfernt man den Testikel und lässt den 
Nebenhoden unbeachtet, da dieser bekanntermassen keinen 
Einfluss auf das Temperament des Thieres hat; Entfernung 
des Nebenhodens allein, hat keinen Einfluss auf die Hengst¬ 
natur desselben. Nach Entfernung des Testikels soll der im 
Inguinalraum angelegte Tunnel mit in Karbolwasser ge¬ 
tränktem weichem Leinen gut ausgewischt werden. Andere 
unterlassen diese Vorsichtsmassregel. 

D i e r i c x unterbindet den Samenstrang, entfernt gleich 
einigen anderen französischen und belgischen Operateuren 
unbegreiflicherweise den Hoden nicht, sondern lässt ihn in 
den Inguinalraum zurücktreten und überlässt die Abstossung 
der Natur; die Skrotalwunde schliesst er mit 3 Heften, 
welche am 3. Tage entfernt werden. 

Parret und die flamländischen Kastrirer nehmen den 
Samenstrang in eine besondere Zange und brennen ihn ab. 
Parret und Jacoulet schoben, nachdem sie den Hoden 
entfernt hatten, um einer Eventration vorzubeugen, ein 
plattes, konisch geformtes Tampon, welches ersterer in Oel 
getaucht, letzterer antiseptisch gemacht hatte (Jodoform¬ 
oder Karbolgaze), mit dem breiten Ende nach oben, 12 cm 
hoch in den Operationskanal und hefteten die Skrotal¬ 
wunde so, dass dasselbe etwas heraus sah. Nach 48 Stunden 
wurde dieses wie auch die Hefte entfernt: ein Verfahren, 
welches das Hervortreten von Eingeweiden aus der Bauch¬ 
höhle nicht hindern, wohl aber, sobald es Uber den äusseren 
Bauchring hinaufgeschoben wird, durch Entfernung des obliq. 
intern, vom Poupartischen Bande höchst bedenkliche Folgen 
haben kann, weil es die Verleimung beider stört. 

Das Trasbot’sche Verfahren dagegen, die Wunde 
unterhalb des äusseren Bauchringes mit antiseptischem 
Verband zu füllen, verdient Empfehlung, da diese nicht 
per primam heilen muss und auf diese Weise das Ein¬ 
dringen infektiöser Stoffe auch in den Leistenraum er¬ 
schwert wird. 

D e g i v e nähte früher die Skrotalwunde, ist aber davon 
zurückgekommen, weil sich über der Wunde eine ziemlich 
bedeutende Menge röthlichen Serums ansammelte, nur in 
den seltenen Fällen, in welchen er nicht ganz sicher ist, 
dass die Peritonealwunde die richtige Grösse und Lage 


hat, behält er die Naht bei, um Darm Vorfall zu verhüten, 
er entfernt die Naht nach 48 Stunden. Trasbot bemerkt 
ganz richtig, dass diese Naht nur den Zweck haben könne, 
einen etwaigen Prolapsus zeitweilig von der Luft abzu- 
schliessen. Bei starker Eventration würden durch Drängen 
des Thieres die Nähte gesprengt werden. 

Nach Vollendung der Operation bedecken manche die 
Skrotalwunde mit Jodoform-Collodium oder bestreuen sie mit 
Jodoform-Tannin, andere benutzen nur Karbol- und Sublimat¬ 
wasser. Hoffmann empfiehlt eine Drainröhre mit der Naht 
in der Skrotalwunde zu befestigen. Das Pferd wird ab¬ 
gerieben, in einen von Zugluft freien gesunden Stall ge¬ 
bracht und während 24 Stunden hoch angebunden, auch 
wohl mit dem Hintertheil hochgestellt, um den 
Druck der Eingeweide nach rückwärts zu mindern. Die 
Hochstellung des Hintertheiles ist, wie aus oben angegebenen 
topographischen Verhältnissen erhellt, nur dringend zu 
empfehlen, weil bei derselben die Hinterschenkel mehr 
unter den Leib gestellt sind, ihre Rückwärtsstellung sehr 
erschwert und somit die Verschliessung und Verleimung 
des Operationsgewebes gefördert wird, 

Das Pferd soll die ersten Tage auf halbe Ration ge¬ 
setzt, und die äussere Wunde, soweit sie unter dem äusseren 
Bauchringe liegt, antiseptisch behandelt werden. Es wird 
empfohlen täglich vor Anwendung antiseptischer Einspritz¬ 
ung die Skrotalwunde zu öffnen, um Ansammlung von 
Sekreten zu hindern, eine zu empfehlende Vorsichtsmassregel. 

Bei dem normalen Verlaufe verheilt die Peritioneal- 
wunde und der im Leistenraum gebildete Kanal unter dem 
Druck der Eingeweide, welche den Obliq. intern, mit seiner 
hinteren, äusseren Fläche gegen das Poupartische Band 
drücken, mit diesem per primam, die unter dem äusseren 
ßauchringe befindliche Wunde dagegen per secundam. Nach 
3 Wochen soll die Heilung soweit erfolgt sein, dass das 
Pferd unbedenklich in Gebrauch genommen werden kann. 

Bei beiderseitigem Kryptorchismus kann der 
zweite Hoden sofort nach dem ersten entfernt werden, doch 
ist es gerathener etwa noch vier Wochen zu warten. Man 
hat den zweiten Hoden aus derselben Wunde wie den ersten 
entfernt, was jedoch nur dann geschehen darf, wenn dessen 
Entfernung ohneGefahrfUrdie Bauch wunde geschehen kann. 

Gefahren während der Operation. 

Wenn auch durch genügende anatomische Orientirung 
und durch Uebung erworbene Routine, die während 
der Operation etwa vorkommenden Gefahren ziemlich ver¬ 
mieden werden können, so passirt es doch selbst den geüb¬ 
testen Operateuren, dass der normale Verlauf derselben in 
der einen oder anderen Weise gestört wird. Von den bei 
der Operation selber auftretenden Abweichungen glaube ich 
die Nachstehenden besonders bezeichnen zu sollen. 

a. Blutungen. Diese sind im Allgemeinen nur un¬ 
erheblich, sie stammen meist aus dem Venennetze des 
Penis, treten also auf, bevor man den äusseren Bauchring 
erreicht hat. Sie können dadurch nachtheilig werden, dass 
sie das Bindegewebslager m. w. füllen und besonders bei 
mangelhafter Antisepsis zu Zersetzungen Anlass geben. 
Durch vorsichtiges möglichst weites Fernhalten von der 
Mittellinie und Vermeiden des Gebrauchs des Messers bei 
Freilegung des Bauchringes dürften sie wohl zu vermeiden sein. 

b. Verfehlen des rechten Weges. Wird die 
Hand, welche durch den äusseren Bauchring eingedrungen 
ist direkt vor den Schambeinen aufwärtsgeführt, so wird 
dadurch unter dem Peritoneum ein Weg in die Becken¬ 
höhle gebahnt, oder dasselbe gar durchbrochen und somit 
den Eingeweiden der Weg nach aussen geöffnet. (Cadi ot.) 
Die Hand soll deshalb die Richtung, wie oben bemerkt, 
nicht direkt aufwärts, sondern nach aufwärts und aussen 
nach den äusseren Darmbeinwinkel hin inne halten. 

c. Taschenbildung auf dem Operationswege. 
Der Operationsweg soll keine Ausbuchtungen aufweisen, 
in welchen sich Sekrete anhäufen können, deren Zersetzung 
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gefährlich werden könnte. Die Hand muss deshalb un¬ 
entwegt die einmal angenommene, vorgeschriebene Richtung 
innehalten, sie darf auch nicht nach aussen abweichen, weil 
sie dadurch in das Bindegewebe gelangen würde, welches 
vorderhalb der Darmbeinanheftung des Obliq. extern, diesen 
mit der äusseren Fläche des Obliq. intern, verbindet, also 
m. w. weit vom Ziele entfernt werden würde. 

d. Bei nicht steter Aufmerksamkeit kann beim Vor¬ 
dringen in den Leistenraum sehr leicht ein unvorsichtiger 
Druck auf die mediale Kommissur desselben ausgeübt 
werden, durch welche die schwache Verbindung derselben 
gesprengt und eine Eröffnung der Bauchhöhle an ungeeigneter 
zu niedriger Stelle veranlasst würde, wodurch das Hervor¬ 
treten von Eingeweiden während oder nach der Operation 
begünstigt werden soll. Deshalb wird empfohlen, den 
Arm an den festen medialen Winkel des äusseren Bauch¬ 
ringes zu stützen und die vorgezeichnete Richtung inne¬ 
zuhalten. 

e. Wenn das Peritoneum mittelst langsamen Druckes 
durchbrochen wird, weicht es diesem leicht aus, und löst 
sich m. w. weit von der Bauchwand ab, es entsteht so 
eine Tasche, in welcher sich Darmtheile einschieben können 
(hernia interna), der Durchbruch soll deshalb mit determi- 
nirtem kurzem Stoss erfolgen. 

f. Darmvorfall kann während der Operation ein- 
treten und muss mit sofortiger Unterbrechung der¬ 
selben beseitigt werden; derselbe kann auch dem Zurück¬ 
ziehen der Hand aus der Bauchhöhle unmittelbar folgen, 
besonders wenn die Perforationswunde aus irgend einem 
Grunde etwas gross ausgefallen ist. Bei solchen Befürchtungen 
räth man mit der Hand in den Mastdarm einzugehen und 
etwa herausgetretene Darmschlingen oder Netz zurückzu¬ 
bringen, ein Verfahren, welches sich Manche zur feststehenden 
Regel gemacht haben. Durch empfohlene Bewegung des 
Thieres nach der Operation kann das nicht mit der er¬ 
forderlichen Sicherheit erreicht aber anderweit geschadet 
werden. 

g. Weiterreissen der Peritonealwunde kann 
durch Ungeschicklichkeit des Operateurs während seiner 
Manipulationen in der Bauchhöhle, aber auch bei unvor¬ 
sichtigem Herausbefbrdem des Hodens aus derselben sehr 
leicht erfolgen, die Gefahr des Eintritts einer Eventration 
wird dadurch vergrössert; hiergegen gibt es nur ein Mittel, 
das heisst: Vorsicht zur rechten Zeit. 

h. Ungenügende Desinfektion und Verun¬ 
reinigung der Wunde lassen keinen gesicherten Erfolg 
erwarten, ebensowenig, wird eine in wesentlichen Theilen 
schlecht ausgeführte Operation durch antiseptische Be¬ 
handlung zu einer guten Vertrauen erweckenden. 

Komplikationen nach der Operation. 

Unter diesen ist in erster Linie das Hervortreten 
von Darmschlingen aus der Bauchhöhle zu nennen: 
Cadiot sagt darüber in seiner Brochüre 1893 wörtlich: 
„Mit dieser schrecklichen Komplikation muss Jeder rechnen, 
der die Operation vom Leistenraume aus vomimmt! Meistens 
ist der Dünndarm, zuweilen das Netz, selten der Mastdarm 
vorgelagert. Die Gefahr liegt nicht in der Eröffnung der 
Bauchhöhle an sich, sondem darin, dass sie nicht vorschrifts- 
mässig erfolgte. Bei dem belgischen Verfahren ist die 
Gefahr eminent, wenn die Oeffnung übergross oder 
zu niedrig angelegt ist. Bei dem dänischen ist das 
Vortreten von Eingeweiden weniger zu fürchten, (wegen 
der Knopflochwunde im obliq. int.) wenn der obliq. intern, 
nicht der Quere nach eingerissen ist, wie die Angaben von 
Jensen, Winter, Bang und Möller bekunden.“ (cf. 
jedoch „Dänische Methode“ G.) Man soll die vorgelagerten 
Theile desinfiziren und reponiren, selbst in verzweifelten 
Fällen hat man einzeln noch Genesung gesehen. Die Lebens¬ 
gefahr bleibt aber immer eine sehr grosse, ihre Abwendung 
Hegt nur zu oft nicht mehr in der Hand des Operateurs. 
Cadiot empfiehlt, wenn es beim dänischen Verfahren vor¬ 


kömmt, nach dem Vorbilde von Bang die Muskelwunde 
oder auch vorher die Peritonealwunde zu heften! — Die 
Gefahr Hegt besonders darin, dass man das Vortreten von 
Eingeweiden in den Operationskanal wegen ihrer verborgenen 
Lage nicht rechtzeitig gewahr wird, besonders wenn sie 
erst nach der Operationsvollendung hervortreten; meistens 
sind es die heftigen Kolikerscheinungen, welche die Auf¬ 
merksamkeit erregen, sowie das heftige Drängen des Thieres, 
wobei dann eine rasch zunehmende Füllung der Skrotal- 
resp. Leistengegend eintritt, oder Eingeweide aus der Wunde 
hervorquellen. Dieser Unfall tritt meistens schon in den 
ersten 24 Stunden, seltener erst nach dieser Zeit ein. Man 
glaubt annehmen zu sollen, dass der Anfang dazu stets 
schon bei der Operation selber eintrete. Zur Beseitigung 
des Vorfalls soll das Thier mit erhöhtem Hintertheile in 
Rückenlage gebracht und event. die Taxis vom Mastdarm 
aus unterstützt werden. Auch wird empfohlen die Taxis 
bei stehendem, hinten hochgestelltem Thiere auszuführen. 

Sie kann nur dann mit Aussicht auf Erfolg ge¬ 
lingen, wenn der Operateur die grösste Ruhe be¬ 
wahrt und nicht planlos darauf losstopft, sondem 
eine Darmschlinge bei ihrem Austritt aus der Bauchwunde 
annimmt, und von dieser aus allmählig die Reposition be¬ 
sorgt. Bei dieser Arbeit darf er auch nicht einen Augen¬ 
blick unbeachtet lassen, dass er keinenfalls die Bauch¬ 
wunde weiter einreissen darf. 

Nach der Reposition räth Degive die Hautwunde 
und, wenn das nicht genügen sollte, auch den äusseren 
Bauchring zu heften, um dadurch die Bruchpforte zu ver¬ 
stopfen, welches auf solche Weise keinesfalls erreicht werden 
kann; auch müssen die Hefte des äusseren Bauch ringes bei 
der ersten Bewegung ausreissen. Das Pferd wird einige 
Tage auf hinten erhöhtem Stande hoch angebunden und 
Diät gehalten. — 

f. Sephthämie. Das Vorkommen dieses Leidens wird 
namentlich veranlasst durch Zersetzung von Wundsekret 
im Bindegewebslager. Bei dieser Operation werden stets 
weite zur Aufnahme bereite Bindegewebsräume geöffnet und 
ist damit diese Ursache gegeben; auch kann Blut¬ 
ansammlung selbst unterhalb des äusseren Bauchringes An¬ 
lass werden; durch Spitalluft wird die Entwicklung ge¬ 
fördert. Die Behandlung hat bislang wenig günstige Re¬ 
sultate geliefert. (Als ich 1844 in Alfort studirte, starben 
in der Klinik von 4 kastrirten Hengsten durchschnittlich 
3 daran: man kastrirte mit Kluppen, liess den Testikel 
unter diesen hängen und überHess das Abstossen beider der 
Natur, die Exsudate sammelten sich über der Kluppe an 
und faulten.) 

g. Peritonitis. Sie soll weit häufiger Vorkommen, 
wie das Vortreten von Eingeweiden, und ist gleich der 
Sephthämie infektiösen Ursprungs, ihre Vermeidung ist also 
wesentHcli durch Fernhalten solcher Einflüsse bedingt. Nach 
der Inguinaloperation wird der Zugang zu dem im Inguinal¬ 
raum gebildeten Kanal durch eventuelle Rückwärts¬ 
stellung des Schenkels und dadurch herbeigeführte 
weite Eröffnung des äusseren Bauchringes und Entfernung 
des obliq. int. vom Poupartischen Bande von der äusseren 
Wunde aus geöffnet und somit dem Eindringen von In¬ 
fektionsstoffen Vorschub geleistet. Noch am 10. Tage nach 
der Operation hat man das Eindringen von Luft in die 
Bauchhöhle beobachtet (ct. weiter unten). 

Sie führt gewöhnHch vor Beendigung der ersten Woche 
zum Tode, chronischer auf 1—2 Monat ausgedehnter Verlauf 
ist selten. Die Behandlung hat nur ausnahmsweise Erfolg. 

^ Anmerkung. Degive gibt die Symptome an wie folgt: 
„Es tritt ein ziemlich heftiges Fieber ein, der Leib ist g esp annt 
und schmerzhaft, leichte Kolikerscheinungen, Steifheit der Wirbel¬ 
säule und Zunahme des Bauchumfanges. Wenn dus Fieber einen 
gewissen Grad erreicht (Temperatur 89,5 Puls 60), so kann man auf 
Peritonitis schliessen.“ Er empfiehlt Senfpflaster unter den Leib 
und beiderseits bis zur oberen Flankengegend reichende Einreibung 
von.Kanthariden, innerlich Chinin, Kreosot, Akonit und Terpenthin, 
sowie Abführmittel und Karbolsäure zu versuchen. 
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h. Geringe Kolikerscheinungen ohne weitere 
Folgen sollen einzeln innerhalb der ersten 24 Stunden nach 
der Operation auftreten; wo sie Vorkommen, versäume man 
nicht vom Mastdarm aus zu untersuchen, ob Darmaustretung 
vorliegt. 

i. Uebermässige örtliche Entzündung (nach 
Degive). Die Geschwulst nimmt zuweilen sehr bedeutende 
Dimensionen an, dehnt sich unter Bauch und Brust, seltener 
auch auf die innere Fläche der Hinterschenkel aus und fühlt 
sich heiss an. Degive empfiehlt zunächst den Wund- 
sekreten, selbst mit Erweiterung der äusseren 
Wunde, Abfluss zu verschaffen, welches wohl das 
Wichtigste sein dürfte, und dann eine starke Einreibung 
von Kanthariden auf die ganze Geschwulst zu appliziren; 
er versichert, auf sehr reiche Erfahrung gestützt, dass auch 
die heisseste Geschwulst hiernach in kurzer Zeit verschwinde. 

k. Eindringen von Luft in die Bauchhöhle. 
Jn Stock fl eths Chirurgie wird ein Fall mitgetheilt, 
in welchem bei einem nach dänischer Methode operirten 
Kryptorchiden, bei welchem wegen Grösse des Hodens die 
Bauchöffnung etwas gross geworden war, nach Entfernung 
der Kluppe, 10 Tage nach der Operation, bei einem 
VjStündigen Marsche das Pferd sehr stark aufblähte. Die 
Aufblähung gab sich durch Frottiren des Leibes. Selbigen 
Abend wurde es wiedergebracht und war nun so stark auf¬ 
getrieben, dass es dem Tode nahe schien. Während des 
Frottirens hörte man deutlich das Eindringen von Luft, 
sobald es die Stellung des betreffenden Hinter¬ 
schenkels wechselte. Innerhalb der Nacht verging die 
Aufblähung. Das Pferd wurde 8 Tage lang ruhig gehalten 
und zeigte später nichts Abnormes. Ob nachtheilige Folgen 
danach eintreten oder nicht, wird davon abhängen, ob mit 
der Luft infektiöse Stoffe eindringen. 

Anmerkung. Bei gewöhnlicher Kastration mit unbedecktem 
Testikel kömmt, wenn der Samenstrang oberhalb der Kluppe frei 
hervorhängt, was meistens dadurch veranlasst wird, dass man die 
Kluppe vor Erschlaffung des Kremasters aufzwängt und sie 
deshalb nicht hoch genug anbringen kann, das Einschlürfen von 
Luft durch den inneren Bauchring — man legt eine Kluppe ober¬ 
halb der vorhandenen, wie bei Kastration bei bedeckten Testikel, 
auf den Samenstrang und entfernt die erste. 

l. Verwachsungen des Darmes mit dem Peri¬ 
toneum. Es liegt meines Wissens nur eine Angabe vor, 
in diesem Falle (Thomassen Anal, de m6d. v6t4r. 1889 
pg. 631) „zeigte das Pferd in den ersten 4 Tagen nach der 
Operation (Doppel-Kryptorchide) leichtes Fieber, die Wunden 
wurden geöffnet und entleerten etwas Flüssigkeit. Anderen 
Tages Fieber und Appetitmangel, Drängen heftig, es er¬ 
folgen nur drei sehr grosse Kothballen. 

Die Untersuchung per rectum ergab: stark durch Gas 
ausgedehnten Dickdarm, durch welchen die Beckenhöhle 
fast geschlossen wurde; durch Manipulationen wurde die 
Ausdehnung gemindert, wobei sich ergab, dass der Darm 
linkerseits mit der Peritonealwunde verklebt war, die Ver¬ 
bindungen konnten nur theilweise vom Rectum aus gelöst 
werden, der Rest widerstand selbst verstärktem Druck. In 
der Gegend des Leistenraumes, wo die Hand denselben 
passirt hatte, befand sich eine länglichrunde Geschwulst 
von Faustdicke, die für einen Abszess gehalten wurde. 
Der Zustand des Patienten verschlimmerte sich und am 
15. Tage trat der Tod ein. Die Sektion ergab diffuse 
Peritonitis, wenig Exsudat in der Bauchhöhle. Die Becken- 
flexur des Kolons und eine Dünndarmschlinge waren am 
Eingänge der Beckenhöhle so fest verklebt, dass sie nur 
sehr schwer loszulösen waren. Bei diesen Manipulationen 
entleerte sich ein geringes Quantum Eiter aus dem Abscess.“ 

m. Abdominal-Abscess. Thomassen (Anal, de 
m4d. v6t4r. 1889 pg. 632) beobachtete wiederholt, wie er 
sagt, „ Abdominal-Abscesse - , die sich aber ohne Nachtheil 
nach aussen entleerten, sie werden also wohl im Leisten¬ 
raum oder in der Skrotalgegend gelegen haben. 

(Fortsetzung folgt.) 


3. Heilung einer schweren Zehenverletzung 
beim Hunde. 

Von Kreisveterinärarzt Schmidt in Nidda (Hessen). 

Ein werthvoller Jagdhund war beim Ausfahren unter die 
Pferde gerathen und mit dem scharfen Stollen eines Pferdes 
derartig am rechten Hinterfusse verletzt worden, dass die eine 
mittlere Zehe (Phalanx secunda) vollständig durchtreten war 
und nur noch an einem kleinen Hautfetzchen festhing. Zwei 
Tage nach diesem Vorfall wurde meine Hilfe in Anspruch 
genommen. 

Das Thier war äusserst empfindlich, frass nicht und fing 
schon bei der geringsten Berührung der verletzten Stelle laut 
zu wimmern an. Das fast vollständig abgetretene peripherische 
Zehenstück war stark geschwollen und fühlte sich kalt an. 
Wegen eingetretener Nacht und weil auch mit Instrumenten 
und Verbandzeug nicht versehen, unterliess ich jegliche Mani¬ 
pulation und versprach am anderen Morgen wieder zu kommen. 
In Erwägung dessen, dass durch Abschneiden des abgetretenen 
Zehenstückes der Hund vollständig werthlos würde, gelangte 
ich zu dem Entschlüsse, die Verletzung zu vernähen und durch 
Anlegen eines entsprechenden Verbandes die Heilung zu ver¬ 
suchen. 

Ich applizirte nun, um mit aller Ruhe die Operation vornehmen 
zu können, dem Thiere Cocain. 0,1 Aq. destill. 2,0 und zwar 
je ein Gramm dieser Flüssigkeit in das zentrale und peri¬ 
pherische Wundende, wonach dann auch schon nach etwa einer 
Minute vollständige Unempfindlichkeit der verletzten Stellen 
eingetreten war. (Mit Chloroformnarkose wurden von mir bei 
Hunden schon bittere Erfahrungen gemacht.) Hierauf reinigte 
ich die Wunde entsprechend mit Lysolwasser, entfernte einige 
kleine Knochensplitter und frischte die Wundränder etwas an. 
Alsdann wurden dieselben mittelst ganz kleiner Nadeln und 
aseptischer Karbolseide vernäht. Im Ganzen wurden 14 ver¬ 
schieden laufende Nähte angebracht. Nachdem nun die Wund¬ 
rändermöglichstsorgfältig vereinigt worden waren, wurdezunächst 
das ganze Fussende mit Sublimatholzwollwatte umhüllt, alsdann 
dünne Streifen von Verbandwatte zirkulär verlaufend um dasselbe 
gelegt und letztere mit Jodoformcollodium 1 : 10 durchtränkt. 
Um diesen Verband wurde nun nochmals eine Lage Watte 
gepackt, das Ganze mit einer angefeuchteten, gestärkten Gaze¬ 
binde umwickelt und dem Hunde schliesslich ein das Beissen 
verhindernder Maulkorb angeschnallt. Schon nach einigen 
Tagen stellte sich das Thier auf den Fuss und konnte auch 
der Maulkorb, da es keine Neigung zum Benagen des Verbandes 
zeigte, weggelassen werden. Am 10. Tage nahm ich den Ver¬ 
band, der den Hund nicht im Geringsten belästigt hatte, ab 
und wider Erwarten war völlige Heilung eingetreten. Die 
Zehe hatte ihre normale Gestalt, die aseptischen Fäden waren 
resorbirt, und eine Nachbehandlung wurde nicht benöthigt. 


4. Lehrerkollegium 

und thierärztlicher Generalverein in Hannover 
bei der Dammann-Feier. 

Am 16. v. Mts. beging der Direktor der Königl. Thier- 
ärztl. Hochschule zu Hannover die Feier seines 25jährigen 
Professoren-Jubiläums *). Von den Mitgliedern des Lehrer¬ 
kollegiums und des Vorstandes des Thierärztl. General-Vereins 
für die Provinz Hannover wird uns noch berichtet, dass sie sich 
gegen elf Uhr Vormittags in dem Konferenzzimmer der Hochschule 
versammelten und alsdann sich vollzählig behufs Gratulirens 
in die Wohnung des Jubilars begaben, woselbst Professor 
Dr. Lustig namens des Lehrkollegiums eine Ansprache hielt. 
Der Redner betonte besonders die hervorragenden Verdienste 
des Gefeierten sowohl um die Entwicklung der Hochschule 
als auch um die Hebung des gesummten thierärztlichen Standes. 
Ferner hob er die ausserordentliche Arbeitskraft des Jubilars, 
sowie dessen warme Hingabe für die thierärztliche Sache 

*) Ueber die Theilnahme der Studirenden an dieser Feier haben 
wir bereits in No. 7 der „D. T. W. M berichtet. 
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rühmend hervor. Professor Lustig schloss mit dem Wunsche, 
dass der Jubilar noch viele Jahre mit der gleichen Rüstigkeit, 
wie bisher, seinen Beruf ausüben und auch fernerhin für das 
Wohl der Thierärzte, insbesondere auch das der beamteten, 
thätig sein möge. 

Hierauf wurden dem Gefeierten seitens des Lehrerkollegiums 
als ein sichtbares Zeichen der grossen Verehrung eine Bowle 
und die Bronce-Büsten des Kaisers Wilhelm II. und der Kaiserin 
Augusta Victoria überreicht. 

Herr Geheimrath Dr. Dammann dankte dem Lehrer¬ 
kollegium mit bewegten Worten für seine Aufmerksamkeit. 
Er sei ganz überrascht gewesen, als ihm vor etwa 8 Tagen 
der Ausschuss der Studirenden die Anzeige gemacht habe, dass 
die Studirenden der Hochschule einstimmig beschlossen hätten, 
sein 25jähriges Professoren-Jubiläum zu feiern, und dass zu 
diesem Zwecke von ihnen für den 16. Februar ein Festkommers 
angesetzt worden sei; die Einladungen dazu wären bereits 
ergangen. Er hätte deshalb nolens volens auf das Ersuchen, 
den Kommers anzunehmen, eingehen müssen, obgleich die Feier 
etwas verfrüht sei; denn sein Patent als Professor laute auf 
den 20. Februar. Heute müsse er nun gar wahrnehmen, dass 
das Lehrerkollegium den Studirenden in dem Feiern seiner 
Person voranginge. Es bereite ihm dieses eine herzliche Freude 
und der heutige Tag würde dadurch zu einem der schönsten 
seines Lebens. 

Die herzlichen Worte, welche Herr Professor Lustig an 
ihn gerichtet habe, könne er doch nicht in ihrem ganzen Um¬ 
fange gelten lassen. Er hätte zwar das beruhigende Bewusst¬ 
sein, allezeit sein ganzes Können für das Wohl des thierärzt- 
licben Standes eingesetzt zu haben, aber der Erfolg sei doch 
nur ein verhältnissmässig geringer gewesen, und diesen müsse 
er auch noch mit seinen Kollegen, die ihn in seinen Bestreb¬ 
ungen fleissig unterstützt hätten, theilen. Er werde auch weiter¬ 
hin seine vornehmste Aufgabe darin erblicken, die Interessen 
der Fachgenossen nach Kräften zu vertreten. 

Das herrliche, mit Widmung versehene Geschenk solle ihn 
stets mit Dank an diese für ihn so erhebende Stunde erinnern. 

Sodann nahm Professor Dr. Rabe das Wort, um als 
Präsident des Thierärztlichen Generalvereins für die Provinz 
Hannover den Glückwunsch des letzteren darzubringen. Der Vor¬ 
stand des Generalvereins, so etwa führte der Redner aus, habe es 
als eine Ehrenpflicht angesehen, sich heute der Schaar der 
Glück wünschen den anzureihen. Die ausserordentlichen Ver¬ 
dienste, welche sich der Jubilar als erster und langjähriger 
Präsident des Veterinärraths und auch noch später, um die 
Förderung des thierärztlichen Vereinswesen erworben habe, 
lägen so offen zu Tage, dass es keiner Worte bedürfe um sie 
noch besonders zu präzisiren. Die Thierärzte feierten in dem 
Jubilar den hervorragenden Lehrer, den genialen Forscher und 
den erfolgreichen Schriftsteller. Sein Ruhm ginge weit über 
die Grenzen des deutschen Vaterlandes hinaus; überall wo die 
thierärztliche Wissenschaft eine Heimstätte gefunden, würde 
auch sein Name mit in erster Linie genannt. Die Thierärzte 
Alldeutschlands richteten deshalb heute mit Dank und Ver¬ 
ehrung ihre Blicke nach Hannover, begleitet von den innigsten 
Segenswünschen für das weitere und dauernde Wohlergehen 
des Jubilars. 

Herr Geheimrath Dr. Dammann dankte dem Professor 1 
Rabe für seine so überaus liebenswürdigen Worte, indem er 
darauf hinwies, dass er stets mit grosser Freude an dem Aus¬ 
bau der thierärztlichen Wissenschaft gearbeitet habe und immer 
auf die Hebung der sozialen Stellung der Thierärzte bedacht 
gewesen wäre. Es sei für ihn der schönste Lohn, aus dem 
Munde des Herrn Vorredners vernommen zu haben, dass seine 
Thätigkeit sich auch als nutzbringend erwiesen hätte. 


II. Referate und Kritiken. 

Ueber die Stellung der beamteten Thier&rzte ln Elsass-Lothringen. 

Strassburg 1893. Elsässische Druckerei vorm. G. Fischbach. 
Versandt am 15. Januar 1894 von den Kreisthierärzten Eisass- 
Lothringens. 


Nach dem Vorgänge der Pfälzer Thierärzte treten jetzt die 
elsass-lothringischen Kreisthierärzte mit lang zurückgehaltener, be¬ 
rechtigter Klage über ihre Stellung an die Oeffentiichkeit. Bekannt¬ 
lich besteht in Elsass-Lothringen die pekuniäre Entschädigung der 
Kreisthierärzte aus einer Remuneration und einem Reisekosten- 
aversum. Diese Remuneration (nicht Gehalt) bestand bis zum Jahre 
1883 für sämmtliche Kreisthierärzte in einer jährlichen Summe von 
600 Mark. Von 1883 ab wurde diese Remuneration erhöht, und 
zwar für die 7 dienstältesten Kreisthierärzte auf jährlich 800 Mk., 
für die 7 nächsten auf 700 Mk., während die 7 jüngsten bei der 
bisherigen Summe von 600 Mk. blieben. Das Reisekostenaversum 
war bis 1883 für 8 Kreisthierärzte auf jährlich je 460 Mk. für 6 auf 
400, für 6 auf 300, für 1 auf 100 Mk. festgesetzt. Dieses wurde in 
der Weise erhöbt, dass es jetzt für 6 Kreistbierärzte je 700, für 2 
je 650, für 6 je 600, für 7 je 500 und für einen 200 Mk. beträgt. 
Das Reisekostenaversum reicht aber meist nicht aus, die ge¬ 
habten Auslagen zu decken; vielmehr besteht ein derartiges Miss- 
verhältniss, dass eine Liquidation der gemachten Dienstreisen nach 
sonst bestehenden Sätzen fast immer die 3- bis 4-fache Summe 
dieser Reiseentschädigung betragen müsste. Dazu versäumt und 
verliert der Kreisthierarzt in Folge der vielen Dienstreisen mit der 
Zeit fast die ganze Privatpraxis und für die immerwährend wachsen¬ 
den schriftlichen Arbeiten erhält er gar keine Entschädigung. Die 
Personalausgaben Eisass-Lothringens für 1 Landesthierarzt und 
21 Kreisthierärzte einschliesslich der Vergütung der Reisekosten 
betragen rund 35000 Mk., der im Viehstana enthaltene und mithin 
von den Thierärzten des Landes zu verwaltende Kapitalwerth 
repräsentirt nach der Berechnung des in Rede stehenden Scnriftchens 
250 Millionen mit einem Jahresumsatz von 125 Millionen Mk. Mit¬ 
hin beziffern sich die Personalausgaben auf 0,014 «/ 0 des zu über¬ 
wachenden Vermögens. Und diese Personalausgaben sind neben 
4000 Mk. Stipendien für Studirende der Thierheilkunde doch Alles, 
was Elsass-Lothringen für sein Veterinärwesen ausgibt! 

Aus den Gebtinren, welche für thierärztliche Ueberwachung 
der Viehtransporte an den Grenzen eingezogen werden, fliessen der 
Staatskasse 90, den Grenzthierärzten kaum 10 % zu. 

Während nun durch die Thätigkeit der beamteten Thierärzte 
— was wohl von keiner Seite zu bestreiten ist — das Gesammt- 
vermögen des Staates vor Verlusten geschützt und vermehrt wird, 
verschlechtern sich in Folge der stets wachsenden Thätigkeit im 
Interesse des Staates und Staatswohles die Einnah me Verhältnisse 
der Thierärzte immerfort. 

Aber nicht allein die schlechte pekuniäre, sondern auch die 
inferiore soziale Stellung gibt den Kreisthierärzten zu berechtigten 
Beschwerden Veranlassung. Das im Namen sämmtlicher Kreis¬ 
thierärzte verfasste und versandte Büchlein formulirt demnach die 
Wünsche der elsass-lothringischen Thierärzte dahin, dass dem 
Landesthierarzt Rang, Titel und Gehalt eines Regierungsrathes 
gegeben werden, unter Beibehaltung seiner bisherigen Dienstgeschäfte, 
jedoch unter Gewährung der möglichst ausgedehntesten Autorität 
in allen technischen und persönlichen Angelegenheiten des Veterinär¬ 
dienstes, einschliesslich der Leitung der Thierzucht. 

Bezüglich der Kreisthierärzte erscheint es angezeigt, daßs 
wenn dieselben nicht als wirkliche Beamte mit Pensionsberechtigung 
angestellt werden können, was für den Dienst selbst am vorteil¬ 
haftesten wäre und wogegen entscheidende Gründe schwerlich zu 
finden sein werden, sie dann wenigstens eine ihren Leistungen und 
ihrer Fachbildung entsprechende Remuneration erhalten und den 
Kreisärzten im Range gleichgestellt werden. Zus Festsetzung des 
Reisekostenaversums sollten während einer Frist von etwa drei 
Jahren entweder die Dienstreisen liquidirt werden oder von den 
Kreisthierärzten Nachweisungen über die von ihnen ausgeführten 
Dienstreisen eingefordert werden, woraus die notwendigen Summen 
berechnet werden könnten. 

Es ist ferner dringend notwendig, dass die Kreisthierärzte 
von dem Kaiserlichen Ministerium, resp. von dem Kaiserlichen 
Statthalter ernannt würden, und dass nur solche Thierärzte zu 
Kreisthierärzten ernannt werden, die in einer besonderen, nach 
mindestens zweijähriger Praxis in Strassburg abzulegenden Prüfung 
ihre Befähigung zu diesem Amte bewiesen haben. Diese Prüfung 
hätte nach den in den anderen Bundesstaaten geltenden Vorschriften, 
jedoch unter grösserer Berücksichtigung der Fleischbeschau und 
unter besonderer Rücksicht auf die elsass-lothringischen Thierzucht¬ 
verhältnisse zu geschehen. 

Zu den Dienstobliegenheiten des Kreisthierarztes sollten ge¬ 
hören: die Konstatation des Ausbruches und des Erlöschens der 
Viehseuchen, wobei er die nothwendigen Massregeln vorzuschlagen 
und in dringenden Fällen anzuordnen hat, entsprechend den Be¬ 
stimmungen des Seuchengesetzes und seiner Ausführungsverord¬ 
nungen; die Ueberwachung der seuchenkranken, seuchenveraächtigen 
und ansteckungsverdächtigen Thiere, einschliesslich der hierzu 
nothwendigen Sektionen, makroskopischen, mikroskopischen und 
chemischen Untersuchungen, der Impfungen, die zur Feststellung 
der Diagnose nothwendig sind, wozu die Fixirung eines Fonds zur 
Anschaffung der nothwendigen Versuchsthiere ; besonders bei Toll- 
wuth verdacht, noth wendig wäre; die Beaufsichtigung der in Seuchen¬ 
fällen vorgeschriebenen Desinfektionen, sowie die Kontrole über 
die Desinfektion der Eisenbahnwagen, wenn sich im Kreise eine 
Desinfektionsanstalt befindet; die Leitung des Abschätzungsver¬ 
fahrens bei auf polizeiliche Anordnung getödteten und bei an Milz- 
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brand gefallenen Thieren; die thierftrztlichen Untersuchungen an 
den Grenzen; die Ueberwachung der Viehmärkte des Kreises, mit 
Ausnahme der regelmässigen Schlachtvieh mär kte innerhalb der 
unter thierärztlicher Direktion stehenden Schlachthöfe und der¬ 
jenigen Wochenmärkte für Schweine und Ferkel, die in solchen 
Gemeinden abgehalten werden, welche vom Wohnorte des Kreisthier¬ 
arztes weit entfernt liegen und in welchen ein Thierarzt ansässig 
ist; die Revision der Handels- und Wirthsställe und die Ueber¬ 
wachung der periodischen Desinfektion derselben, eine Massregel 
die allerdings noch nicht eingeführt ist, deren Nothwendigkeit aber 
schon seit Jahren betont wurde; die Kontrole über das dienstliche 
Verhalten der Fleischbeschauer und Trichinenschauer, sowie deren 
Instruktion, Prüfung und periodische Nachprüfung; die Sammlung 
der Jahresberichte der Fleischbeschauer; aie periodische Revision 
der Schlachthäuser, Metzgereien, Kuttlereien und ähnlichen Anstalten, 
der Wasenmeistereien und Wasenplätze; später der Molkereien, 
Milchverkaufsstellen und Milchkuranstalten, wenn der Handel mit 
Milch seine Regelung gefunden haben wird; die Revision der durch 
den Staat oder die landwirtschaftlichen Vereine eingeführten 
Zuchtthiere, der von den Besitzern dieser Thiere, den landwirt¬ 
schaftlichen Vereinen und den Zuchtgenossenschaften geführten 
Geburtsregister, Sprungbücher und Heerdebücher; die Begutachtung 
der zur Bewerbung von Prämien angemeldeten Stallungen, Fohlen¬ 
gärten und ähnlichen Anlagen. Von Amtswegen soll ferner der 
Kreisthierarzt Mitglied des Kreisgesundheitsrathes sein, des Hengst- 
schauamtes für den Umfang des betreffenden Kreises und zwar 
mit Stimmberechtigung, sämmtlicher Prüfungskommissionen für 
Thiere, wenn die Landesverwaltung oder von derselben unter¬ 
stützte Gesellschaften Zuschüsse zu den Prämien gewährt haben, 
doch sollte er, wenn er es wünscht, durch einen anderen Kreis¬ 
thierarzt vertreten werden können; der Kreisthierarzt muss ferner 
Vorstand sein aller Schauämter seines Kreises und soll sein Gut¬ 
achten zu jedem Neubau von Schlachthäusern und Wasenmeistereien, 
zu jeder Neueinrichtung von Metzgerläden und sonstigen Geschäften, 
in welchen animalische Nahrungsmittel zum Verkaufe kommen, 
sowie über die von den Gemeinden Joder Zuchtgenossenschaften 
über Stier- und Eberhaltung geschlossenen Verträge stets eingeholt 
werden müssen. Wo staatlich unterstützte Kreisviehversicherungs¬ 
kassen bestehen, soll der Kreisthierarzt von Amtswegen Mitglied 
des Vorstandes dieser Vereine sein und soll sein Gutachten über 
die zur Entschädigung kommenden Fälle in thierärztlicher Bezieh¬ 
ung nothwendig sein. Sollte später die allgemeine obligatorische 
Vieh Versicherung eingeführt werden, so liegt es im Interesse des 
Instituts, dem Kreisthierarzte, abgesehen von seiner etwaigen Be¬ 
theiligung an der thierärztlichen Behandlung der Thiere, die Kon¬ 
trole über die Vorgänge im Kreise zu lassen. 

In einem ausführlichen, wissenschaftlich ausgearbeiteten 
Jahresbericht hat der Kreisthierarzt ferner unter Benützung der 
Jahresberichte der Kantonalthierärzte, wie bisher, alljährlich die 
thierärztlichen und thierzüchterischen Vorgänge, die sich während 
des Jahres im Kreise zugetragen haben, zu schildern, ferner die 
bisherigen vierteljährlichen, monatlichen und zweiwöchentlichen 
Berichte und alle von der Verwaltungsbehörde benöthigten Gut¬ 
achten und Berichte zu erstatten. 

Bezüglich seiner privaten Thätigkeit soll der Kreisthierarzt 
den Priyatthierärzten gleichgestellt sein, doch soll er mindestens 
alle zwei Jahre einmal die Hausapotheken der im Kreise ansässigen 
Thierärzte revidiren, während die Hausapotheke des Kreisthmr- 
arztes vom Landesthierarzt revidirt wird. 


Versuche mit Torfstrea, welche seit einigen Monaten in 
Belgien beim Guiden- und beim 2. Lancierregimente angestellt 
worden sind, haben, wie La Belgi-que militaire auf Grtmd der 
von den Kommandeuren über das Ergebniss erstatteten Berichte 
mittheilt, sehr wenig befriedigt. Es heisst in den Meldungen: 
„Der Anblick, welchen die Ställe im Allgemeinen gewähren, ist 
höchst unsauber. Die Pferde haben an ihrer Fülle eingebüsst und 
zeigen nicht mehr die früher an ihnen wahrzunehmenden Merkmale 
von Gesundheit und Munterkeit. Den grössten Theil des Tages 
genöthigt, in ihren Ständen stillzustehen, fehlt ihnen die Gelegen¬ 
heit im Stroh herumzuschnuppern, welche gleichzeitig dazu beitrug, 
ihnen den Magen zu füllen; sie langweilen sich, härmen sich ab 
und gewöhnen sich das Krippensetzen an. Diese Wahrnehmungen“, 
heisst es weiter, „haben bis jetzt an massgebender Stelle nicht die 
gebührende Beachtung gefunden, weil die Intendantur, auf deren 
Drängen die Versuche angestelit sind, den Wunsch hegt, alljährlich 
mehr als 100,000 Frcs. zu ersparen. Aber Torfstreu ist nur in den 
Ställen grosser Fuhrgesellschaften zu gebrauchen, deren den gemeinen 
Schlägen angehörige Pferde den grössten Theil des Tages unter¬ 
wegs sind.“ 


Zenker, Dr. Konrad. Beitrag zur Darstellung der natürlichen Ge- 
f ässlnjektion in histologischen Präparaten. Virch. Arch. Bd. 135 
S. 147. 

Das Biondi-Heidenhain’sche S-Farbengemisch (Orange, 
Säurefuchsin und Methylgrün) färbt die rothen Blutkörperchen gelb. 
Seiner bedient Zenker sich mit dem besten Erfolge, um die natür¬ 


liche Gefässinjektion zur Anschauung zu bringen.. Sein Verfahren 
ist folgendes: 

Die Objekte kommen möglichst frisch auf 24 Stunden in 
Müller’sche Flüssigkeit zum Fixiren. Verlust des Blutes muss 
bei Abschneiden des Materials verhindert werden. Um das Aus¬ 
sickern in die Flüssigkeit zu vermeiden, empfiehlt es sich 8 cm 
dicke Stücke zu nehmen, welche in 24 Stunden noch gut durch¬ 
drungen werden. Diese Zeit darf nicht überschritten werden. Nach 
der Fixirung werden die Stücke ca. 2 Stunden im flüssigen Wasser 
abgespült und dann in 60, 70, 96°/ 0 igen und absoluten Alkohol über¬ 
tragen und in Paraffin eingebettet (die Färbung von Celloidin- 
schnitten wird nicht schön). 

Die Färbung mit dem 3-Farbengemisch geschieht am Besten 
auf dem Objektträger in 24 Stunden. Dann folgt in */a Min. Aus¬ 
waschen mit fliessendem Wasser, woran sich Entfärbung in 96®/ 0 
Alkohol anschliesst, bis kein Farbstoff mehr ausstritt. Schliesslich 
Behandlung in absolutem Alkohol, Toluol, Balsam. 

Die rothen Blutkörperchen erhalten eine ausserordentlich 
intensive, leuchtend goldgelbe Färbung, jedes einzelne Körperchen 
hebt sich scharf ab. Zur Verwendung empfiehlt sich das Verfahren 
bei allen Veränderungen, in denen die Anschauung der Gefäss- 
füllung erwünscht ist. Ausserdem kann bei der croupösen Pneu¬ 
monie die Beimengung der rothen Blutzellen zum Exsudate dadurch 
schön verdeutlicht werden, und in den Blutsäulen eingeschlossene 
Körper (z. B. Riesenzellen) können mit Leichtigkeit nachgewiesen 
werden. 

Die Kerne sind gleichmässig grün oder violett gefärbt, ihre 
Struktur ist durch die Behandlung mit Müller’scher Flüssigkeit 
verschwunden. Dies ist der einzige Nachtheil des Verfahrens. Da¬ 
gegen ist hervorzuheben, dass die Weigert’sche Fibrinfärbung 
in den Schnitten vollständig gelingt. 

Z. bezieht den Farbstoff von Grübler in Leipzig in Form 
eines braunen Pulvers. Einer wässerigen, 0,4o/ 0 Lösung dieses 
Pulvers werden noch 7 o/ 0 einer 0,6 % Säurefuchsinlösung hinzu¬ 
gesetzt. Lttpke. 


Corin. Ueber die Ursachen des Flüssigbleibens des Blutes bei der 
Erstickung und anderen Todesarten. Vierteljahrsclir. f. gerichtl. 
Mediz., Ib93, III Folge Bd. V S. 234. 

Bei der Sektion Erstickter oder plötzlich Verstorbener fand 
Corin flüssiges Blut im Herzen oder lockere weiche rothe Blut¬ 
gerinnsel. Bei Fällen mit langem Todeskampfe ergab sich gleich¬ 
falls neben grossem weissem Blutgerinnsel flüssiges Blut. Die 
flüssigen Blutmassen waren mit wenigen Ausnahmen auch nie ge¬ 
rinnungsfähig. Im Widerspruch hiermit steht die Behauptung 
von Hofmann’s, dass das Leichenblut gerinne, wie das dem 
Lebenden entnommene. C. meint, dass es sich dabei nur um das 
Blut frischer Leichen handeln könne. 

Verf. hat den Nachweis der Gerinnung bewirkenden Körper 
zu führen gesucht und sich bemüht, gerinnungshemmende aufzu- 
finden. Zur Erledigung der letzteren Aufgabe bediente er sich des 
Thierexperiments, wobei er fand, dass einem erstickten Thiere un¬ 
mittelbar nach dem Tode entnommens Blut in 2 Minuten, nach 
24 Stunden in 10, nach 48 Stunden in 1 Va Stunden und nach 96 
Stunden entnommenes garnicht gerinnt. Er schliesst hieraus, dass 
nicht die Todesart das verhalten des Blutes bedinge, sondern dass 
post mortem im Blute sich ein Körper entwickle, der die Gerinnung 
verhindere. 

C. bekennt sich zur Theorie von A. Schmidt und sucht an 
Hand seiner Methoden nach zu weisen, dass der von ihm angenommene 
und gefundene gerinnungshemmende Körper übereinstimme mit dem 
Cytoglobin Schmidt’s. Er meint, dass dieser Stoff aus den Ge- 
fassen upd picht aus dem Blute stamme. , 

Er resümirt sich folgendermassen: Im Leichen bIu tb 
tritt Gerinnug ein, wenn Fibrinferment (Thrombin) 
beim Absterben im Blute vorhanden ist. Der Umfang 
der Gerinnung hängt von der Menge des Thrombins 
ab. Eine weitere Entstehung von Ferment nach dem 
Tode findet selbst dann nicht statt, wenn seine Vor¬ 
stufe (das Prothrombin) im Blute vorhanden ist Da¬ 
egen bildet sich post mortem wahrscheinlich das 
chmidt’sche Cytoglobin, welches der Gerinnung 
hierdurch in den Weg tritt. Zwischen dem Blute Er¬ 
stickter (plötzlich Gestorbener) und dem langsam 
Gestorbener ist nur ein relativer Unterschied, der in 
der Menge des beim vorhandenen Fermentes beruht. 

In den Adern gerinnt das Blut nach dem Tode nie so voll¬ 
kommen als das aus der Ader gelassene Blut. An Fibrinogen 
bleibt immer noch ein Ueberschuss, der aber nicht gerinnt, weil 
die Entwickelung des Ferments gestört wird, durch die Bildung 
des Cytoglobins. 

Verf. hebt hervor, dass die flüssige Beschaffenheit des Blutes 
im Kadaver keine Bedeutung für die Diagnose der Todesart habe; 
dagegen zeuge der Gerinnungszüstand in Extravasaten stets für 
die Entstehung derselben bei Lebzeiten, denn bei Verletzungen an 
der Leiche, die erst einige Zeit nach dem Tode entstehen, gerinnt 
das ausgegtretene Blut nicht mehr. Lttpke. 
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ttninard, L. Prdcls de Teratologie, anomalies et monstruosites 
ehe« l’homme et les animaax. Pr6c6d6 d’une pröface par M. le 
Dr. Camille Dareste. Avec 272 fignres intercal6es dans le texte. 
Paris. Baillifere et fils. 1893. 

Angeregt durch den verdienstvollen Direktor Arloing haben 
sich in der neuesten Zeit jüngere Kräfte der Lyoner Schule mit 
der in unserer Zeit von thierärztlicher Seite nicht besonders ge¬ 
pflegten Missgeburtenlehre befasst mit dem Erfolge, dass in einem 
Jahre im selben Verlage 2 neue Werke über diesen Gegenstand 
erschienen sind. Mir liegt nur das eine, das ausführlichere von 
Guinard, vor. Dareste, der berühmteste französische Kenner 
der Missgeburtenlehre, dessen Werk „Recherches sur la production 
artificielle ou Essais de t4ratog£nie experimentale“, Paris 2« edition, 
1881 die gesammten Elemente der experimentellen Teratogenie 
enthält, hat G’s. Buch mit einer Vorrede eingeführt, in welcher 
das Erscheinen desselben mit grossem Beifall begrüsst und nur ein 
Bedauern darüber geäussert wird, dass an manchen Stellen G. sich 

f ar zu getreu an der Kürze des Grundrisses gehalten hat. Er 
ätte gewünscht, dass das Werden der Missbildungen, insbesondere 
das der Doppelmissgeburten mehr Berücksichtigung erfahren hätte. 
Guinard betont aber, dass er in erster Reihe eine Teratologie 
habe schreiben wollen; jedoch ist anzuerkennen und hervorzuheben, 
dass die Teratogenie nicht ganz vernachlässigt ist. In Frankreich 
ist bekanntlich die Missgeburtenlehre (Teratologie) von den 
beiden Geoffroy-Saint-Hillaire, besonders von 18idor, dem 
Sohne von Ernst, zu Beginn und im 1. Drittel dieses Jahrhunderts 
begründet worden ganz unabhängig von dem nämlichen Vorgang 
in Deutschland. Daher haben Bezeichnungen imd System ihre 
vollkommene Eigenart, und dem Versuch, auch diese Wissenschaft 
durch einheitliche Behandlung international zu machen, werden 
die Franzosen, wie es scheint, nur dann zustimmend gegenttber- 
treten, wenn ihm das französische System zu Grunde gelegt würde. 
G. wenigstens spricht sich nach kurzem Vergleich diuiin aus, dass 
die Eintneilung von G.-8.-H. die beste sei, und dass er wünschen 
müsse, dass sie zur allgemeinen Annahme gelange. Ich will diese 
Frage in dieser Besprechung nicht näher erörtern; aber auf einen 
anderen, nicht unwesentlichen Umstand will ich noch hinweisen, 
der die französische Behandlung dieses Stoffes noch einschneidend 
von der in Deutschland zur Uebung gewordenen unterscheidet. 
In Deutschland ist die Teratologie gleichsam als ein Zwillingsbaum 
aus einer Wurzel erwachsen, indem Meckel und Gurlt, jener 
für den Menschen, dieser für die Hausthiere den Grund dazu legten. 
In Frankreich hat man in die 2 Theile einer menschlichen und be¬ 
sonderen thierisohen Missgeburtenlehre bis zum heutigen Tage 
noch nicht getrennt, und Guinard sagt ausdrücklich, es sei dies 
unmöglich. Hierüber kann man aber gewiss mit Recht anderer 
Meinung sein. Betreffs der Vollständigkeit der ganzen Lehre, die 
sich auf Einzelfälle gründet, von denen keiner vollständig dem 
andern gleicht, haben G. und die Franzosen zweifellos recht. Un¬ 
bestreitbar leidet bei der Trennung die Gesammtkenntniss noth. 
Man sehe sich z. B. an, was in Werken der pathologischen Ana¬ 
tomie berühmte Autoren für Bilder vom „Amelos“ darsseilen. 
Ich sah noch keines, auf welchem die menschliche Missgeburt keine 
Gliedmassenstümpfe hatte und muss daher annehmen, dass es unter 
den bekannten menschlichen Missgeburten keinen wirklichen, reinen 
Amelos gibt, trotzdem bei Thieren Gurlt schon einige gesehen 
und einen kurz beschrieben und im Skelett abgebildet hat (ich 
selber sah bereits einige, ganz exquisite. L.). Andererseits dürfte 
aber zu erwägen sein, dass im Interesse der Thier- und Menschen¬ 
heilkunde, im Interesse der Studirenden beider Wissenschaften die 
Trennung, wie sie in Deutschland vom Ursprung an besteht, wohl 
berechtigt ist. Was G’s Werk anlangt, so ist von diesem Stand¬ 
punkte aus hervorzuheben, dass, wie dem naturgemäss nicht anders 
sein kann, der Antheil des Menschen gegenüber dem der Hausthiere 
zu stark hervortritt, dass der Student der Thierheilkunde also nicht 
findet, was er erwarten und fordern darf — er muss sich auch 
hier als der jüngere oder niedere Bruder fühlen. Wir müssen 
daher wünschen, dass auch die deutsche Art der lehrbuchmässigen 
Behandlung der Missgeburtenlehre Bestand behalte. Beide Arten 
insgesammt würden den Zwecken der Wissenschaft am voll¬ 
kommensten entsprechen, die deutsche am besten der Praxis. 

Ob über Eintheilung und Benennungen jemals oder wann 
eine Einigkeit erzielt werden dürfte, scheint nach der Stellung¬ 
nahme G’s. vorläufig eine müssige Frage zu sein. G. folgt in beiden 
Dingen dem Begründer, Isidor G.-S.-H., und stellt seiner Arbeit 
ein antvmologisches Wörter verzeichniss voran. 

Abgesehen von historischen und anderen einleitenden Be¬ 
merkungen, geht G. doch von der Embryologie aus und leitet somit 
sein Werk terotogenetisch ein. 

G. unterscheidet in Anomalien und Monstrositäten. _ Die 
ersteren werden zerlegt ineinfache — sie betreffen die Hemiterien 
oder Organmissbildungen, geordnet nach den Organen — und 
komplizirte — welche den Hermaphroditismus und die Hetero- 
topie oder den Situs inversus umfassen. 

Die Monstrositäten, die schweren angeborenen Abweichungen 
nach Isidor Geoffroy-Saint-Hilaire, zerfallen in einfache, 
doppelte und dreifache, von welchen letzteren einige Kopf- 
driüinge angeführt werden, welche sich bei Gurlt nicht finden; 
dagegen fehlt merkwürdigerweise Gurlt’s Cormotridymus tricau- 
datus, der doch von Regnault, einem französisischen Autor, 


stammt. Gurlt ist nach meiner Meinung überhaupt nicht in dem 
für Thierärzte erwünschten Masse ausgenutzt worden, was aber 
gewiss mehr in der oben bezeichneten Anlage des Werkes als in 
der naturgemäss auch vorhandenen Bevorzugung französischer 
Autoren seinen Grund hat. 

Es muss anerkannt werden, dass der Verf. sich im Uebrigen 
nicht nur mit gutem Erfolge bestrebt hat, allen einschlägigen 
Literaturerzeugnissen gerecht zu werden ? eine sehr schwierige 
Aufgabe, die nur durch mühselige Arbeit gelöst werden kann; 
sondern dass es ihm auch vorzüglich gelungen ist, im engen Rahmen 
seinen Gegenstand in allen Theilen harmonisch zu entwickeln. Wo 
und immer es geschehen konnte, hat er Neues unserem Wissen 
von den Missgeburten hinzugefügt (Thierfälle besonders betreffend) 
nur solche eigenen Fälle als Artrepräsentanten näher beschrieben. 

Die Ausstattung des im Taschenformat gehaltenen, 652 Seiten 
zählenden Buches ist eine schöne und im Hinblick auf die 272 in 
den Text eingedruckten gelungenen Abbildungen geradezu eine 
reiche zu nennen. LUpke. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Preassen* Reg.-Bez. Düsseldorf. Erlass des Re¬ 
gierungspräsidenten (gez. i. V. Scheffer) an die Land¬ 
rät he und Oberbürgermeister des Bezirks. I. M. 1047. 
Vom 22. Februar 1894. In der Mehrzahl der Fälle von Maul- 
uud Klauenseuche, welche in der letzten Zeit in dem dies¬ 
seitigen Regierungsbezirke vorgekommen sind, hat trotz der sorg¬ 
fältigsten Ermittelungen die Entstehungsursache nicht festgestellt 
werden können. Es ist aber die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass der Ansteckungsstoff durch Viehhändler oder durch die häufig 
die Stelle wechselnden Viehwärter, sog. Schweizer und Holländer 
weiter getragen worden ist. 

Euer Hochwohlgeboren ersuche ich daher ergebenst, diesen 
Personen, insbesondere bei dem Verkehr in ihren Herbergen, eine 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden und in geeigneter Weise 
Massregeln zu treffen, damit eine Verschleppung der Seuche durch 
dieselben verhindert wird. 

Wie weit eine Desinfektion dieser Personen zweckmässig und 
durchführbar erscheint, wollen Ew. Hochwohlgeboren von Fall zu 
Fall prüfen. 

ElMMMhlrirthringeil. Verordnungdes Ministeriums, 
Abtheilung für Finanzen, Landwirthschaft und Do¬ 
mänen (gez. von Schraut). Vom 21. Februar 1894. Auf Grund 
des §. 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die Ab¬ 
wehr und Unterdrückung der Viehseuchen, wird verordnet, was 
folgt: §. 1. Die Einfuhr und Durchfuhr von Schweinen, 
Schafen und Ziegen aus Luxemburg nach oder durch Eisass- 
Lothringen ist verboten. §. 2. Diese Verordnung tritt am 1. März 
L J. in Kraft. 

IV. Seuchenstatistik. 

Stand and Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 
Februar 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Messkirch, Bonndorf, Ettenheim, Staufen, Kehl 
Bruchsal, Karlsruhe, Heidelberg und Mosbach in 11 Gemeinden und 
13 Stallungen mit einem Bestände von insgesammt 82 Stück Rind¬ 
vieh. Von den erkrankten Thieren der betroffenen Bestände sind 
11 Rinder umgestanden, 2 freiwillig getödtet worden. 

Rauschbrand trat auf in dem Amtsbezirke Adelsheim 1 Ge¬ 
meinde (1 Stall mit 10 Stück Rindvieh). Umgestanden ist 1 Thier. 

Maul« und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 4 Gemeinden der Amtsbezirke Freiburg, Müllheim 
und Wiesloch kamen im Laufe des Monats 3 neu verseuchte Ge¬ 
meinden (4 Ställe mit 70 Rindern) der Amtsbezirke Donaueschingen, 
Bruchsal, Heidelberg und Wiesloch. Bei Schluss des Monats herrschte 
die Maul- und Klauenseuche noch in 3 Gemeinden (4 Ställen mit 

26 Stück Rindvieh) des Grossherzogthums. 

Büschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
8 Gemeinden traten als neuverseucht im Laufe des Monats 13 Ge¬ 
meinden (61 Ställe mit 289 Rindern) der Amtsbezirke Engen, 
Messkirch, Säckingen, Offenburg, Rastatt, Bretten, Bruchsal und 
Sinsheim. 

R&nde. Am Schlüsse des Monats blieben in einem Amts¬ 
bezirk (Waldkircb) bezw. 1 Gemeinde noch verseucht G Ställe mit 

27 Schafen. 

V. Vereinsnachrichten. 

Versammlung der Kreisthler&rzte des Regierungsbezirkes 

Kassel am 8. Dezember 1898. Gegenwärtig sind Departements¬ 
thierarzt Veterinärassessor Holzendorff-Kassel und die Kreis¬ 
thierärzte Linker-Fritzlar, T e x t o r - Ziegenhain, Collmann- 
Hanan, Stamm-Kirchhain, Schlitzberger-Grebenstein, Remy- 
Schlüchtern, Kalteyer-Eschwege, Bettenhaeuser-Melsungen, 
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Dr. G o ehr e-Botenburg a. d. Fulda, Froehner-Hünfeld, Rievel- 
Marburg, Estor-Frankenberg. Den Vorsitz führte der älteste der 
Anwesenden, Link er-Fritzlar, das Schriftführeramt übernahm 
E s t o r - Frankenberg. 

Zur Besprechung kamen folgende Punkte: 

1. Erlass vom 14. IX. 93 betr. Entschädigung für an 
Milzbrand gefallene Thier e. Holzendorff-Kassel be¬ 
spricht das Statut im Allgemeinen, verbreitet sich dann über die 
Art der Anfertigung der mikroskopischen Präparate, über die Kon- 
trole der Desinfektion bei Milzbrand (Erlass vom 15. X. 88), über 
die Beaufsichtigung der Wasenplätze (eine Frage, welche angesichts 
des Zusammenlegungsverfahrens der Fluren von besonderer Wichtig¬ 
keit sei), über die Kosten des Verfahrens der Abschätzung am 
Wohnorte des Kreisthierarztes etc. Stamm-Kirchhain spricht 
über die als Schiedsleute zuzuziehenden Schätzer. — Es wird em¬ 
pfohlen, die Landräthe zu ersuchen, dass sie ihren Polizeibehörden 
aufgeben , die amtlichen Requisitionen bei Milzbrand und Rausch¬ 
brand direkt an die Kreisthierärzte zu richten und nicht durch die 
Landrathsämter, da auf eine sichere Diagnose jede Verzögerung 
von ungünstigem Einfluss ist. 

2. Statistische Aufzeichnungen zum „Begleit¬ 
bericht“. Holzendorff-Kassel erläutert die Grundgedanken, 
welche bei Aufstellung der 16 Fragen zum „Begleitbericht“ mass¬ 
gebend gewesen sind und weist auf die Nothwendigkeit genauer 
und sofort in jedem einzelnen Seuchenfall niederzulegender statistischer 
Notizen hin. 

3. Verfügung vom 11. III. 93. Untersuchung der Bestände 
betr., aus denen Milch in Molkereien geliefert wird, beim Ausbruch 
der Maul- und Klauenseuche. Dr. G o e h r e - Rotenburg a. d. F. er¬ 
sucht um Annahme eines Antrages, dahin lautend, dass jeder Kreis¬ 
thierarzt verpflichtet ist, allen den Nachbarkollegen sofort Meldung 
von einem Seuchenausbruch in seinem Kreise zu machen, wenn von 
Beständen der Nachbarkreise Milch in eine Molkerei seines Kreises 

g eliefert wird, in welche auch Milch aus Seuchengehöften gelangt. 

an habe bisher der obigen Verfügung nicht nachkommen können, 
weil man nicht oder erst sehr spät Kenntniss von den Seuchen- ' 
ausbrüchen in den Nachbarkreisen erhalten habe. — Der Antrag 
wird zum Beschluss erhoben. 

4. §. 2 der Polizei-Verodnung vom 1. VII. 92 Schlacht¬ 
viehbeschau betr. Coli mann-Hanau referirt über die Besprech¬ 
ungen des Vereins Kurhessischer Thierärzte über die die Schlacht¬ 
viehbeschau im Bezirk Kassel regelnde Polizei-Verordnung. Er theilt 
mit, dass der genannte Verein bei der Regierung um Aufhebung des §. 2, 
welcher die Anstellung von Laien als Sachverständiger bei Noth- 
schlachtungen gestattet, petirt hat. Holzendorff-Kassel er¬ 
widerte, dass die Petition erfolglos bleiben würde, da die Regier¬ 
ung nicht zuständig sei. Der § 2 sei thatsächlich vom Standpunkte 
des Thierarztes nicht wünschenswerth. Aber bei der Berathung 
der Vorlage im Landtage hätten sehr viele — landwirtschaftliche 
— Abgeordnete auf Aufnahme dieser Einrichtungen gedrungen, 
welche in Gegenden, wo die Thierärzte weit von einander wohnten, 
unverhältnissmässig hohe Ausgaben der Produzenten für die Schlacht¬ 
viehbeschau vermeiden sollten. Ohne diesen Passus hätte man die 
ganze Polizei-Verordnung und damit also die obligatorische Schlacht¬ 
viehbeschau nimmermehr durchgesetzt. Es wird daraufhingewiesen, 
dass es jedem Kreisthierarzt zustehe, die höchsten Ansprüche an 
einen Laien, der sich als Schlachtviehbeschau - Sachverständiger 
meldet, zu stellen, man könnte, ja man müsste vielleicht sogar von 
solchen Leuten verlangen, einen praktischen Kursus der Schlacht¬ 
viehbeschau in einem Schlachthaus mit thierärztlicher Leitung zu 
absolviren. 

Die nächste Versammlung findet statt in Marburg a. d. L. und 
zwar Anfangs Juli ds. Js. Die Themata, welche auf die Tages¬ 
ordnung gesetzt werden sollen, müssen bis 16. Juni an Kreisthier¬ 
arzt Rievel-Marburg mitgetheilt werden. 

Nach der Sitzung fand im Hotel zum Deutschen Kaiser ein 
gemeinschaftliches Mittagsmahl mit Damen statt, welches einen 
fröhlichen Verlauf nahm. 

(Nach dem Protokoll mitgetheilt von Kreisthierarzt Fröhner- 
Hünfeld.) 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Frankreich. Von dem französischen Kriegsministerium war 
die Verwendung von Hafer, welcher meist unter der Bezeichnung 
aistunesischer oderalgerischer in denHandelkommt, 
in vielen Fällen aber exotischen Ursprunges und an der Härte 
seiner Schale sowie an dem scharfen Geschmacke der letzteren zu 
erkennen ist, bei Militärpferden verboten worden, weil man ihm 
krankmachende Eigenschaften zuschrieb. Gegen dieses Verbot 
haben die Behörden Algeriens Einsprache erhoben, und es hat sich 
der Kriegsminister dadurch veranlasst gesehen, anzuordnen, dass 
sein Erlass nur auf solchen Hafer unbedingte Anwendung finden 
soll, dessen Herkunft als algerischer nicht nachgewiesen werden 
kann und der ungewöhnliche Härte und beizenden Geschmack der 
Schale zeigt. Wenn letztere Eigenschaften sieb bei dem algerischen 
Hafer in geringem Grade bemerklich machen, so soll derselbe 
einige Stunden vor der Verabreichung leicht angefeuchtet werden, 


indem man ihn mit den Händen umrührt und in Berührung mit 
der Luft bringt. (Le Progres militaire, No. 1381.) 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder* 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Albert Nagel aus 
Willershausen ist die von ihm bisher interimistisch verwaltete 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Osterode a. H. und Duderstadt 
definitiv verliehen worden. Dem Thierarzt Paul Ehrhardt aus 
Mrotscben ist, unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Stendal, 
die kommissarische Vorwaltung der Kreisthierarztstelle für den 
Kreis Stendal übertragen worden. Die Versetzung des Kreisthier¬ 
arztes Heller von Sorau (cf. S. 48 der „D. T. W. u ) nach Sagan 
ist wieder rückgängig gemacht worden. Zum Distriktsthierarzt in 
Burgau (B.-A. Günzburg) wurde der frühere Distriktsthierarzt 
Otto Heichlinger von Moosburg gewählt. Thierarzt Karl Matt 
aus Offenbach ist als Assistent bei Bezirksthierarzt Louis in 
Neustadt a. H. eingetreten. Der städtische Thierarzt Peter Braun 
aus Schwandorf hat die Stelle eines Distriktsthierarztes in Ellingen 
(Mittelfranken) erhalten. Thierarzt Krzysztofowicz aus Schroda 
ist zum Scblachthofinspektor in Koschmin (Posen) ernannt worden. 
Thierarzt Schweinfurtist von Hilzingen nach Markdorf verzogen. 

Die bezirksthierärztliche Dienstprüfung für aas 
Grossherzogthum Baden haben bestanden die Herren Thier¬ 
ärzte: Ehrle in Mannheim, Einwächter in Külsheim, Görig 
in Karlsruhe, K ä 1 b l e in Freiburg, Meitzer in Renchen, Müller 
in Singen, Pfanz-Sponagel in Furtwangen, Schaible in 
Zell a.H., Vielhauer in Baden-Baden und Wehr 1 e in Karlsruhe. 

Im Wintersemester 1893/94 wurden in Giessen approbirt die 
Herren: Karl Bernreuter aus Kolmberg (Baiern), Hugo L u n g e r s- 
hausen aus Oberspier (Schwarzburg - Sondershausen) und Karl 
Matt aus Speyer. 

Todesf&lle. Der k. preuss. Landstallmeister a. D. Geh. Ober¬ 
regierungsrath Konstantin W e 11 i c h (appr. Thierarzt) ist zu Spiegel¬ 
berg bei Neustadt a. Dosse im &1. Lebensjahre gestorben. Stabs¬ 
rossarzt a. D. J. H. Linde in Hannover. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Wiesbaden (Bewerbung bis zum 
16. März 1. J. beim Königl. Regierungspräsidenten). Departe¬ 
ments- und Kreisthier arztstelle in Gumbinnen. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(460 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; anderweit zu besetzen vom 
1. April er. ab; Berwerbung binnen längstens 4 Wochen vom 
1. März ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. (Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 9. Februar ab), Sorau (die Versetzung 
des Eireisthierarztes des Sorauer Kreises ist rückgängig gemacht 
worden. Die Stelle kommt somit nicht zur Erledigung, und ist 
die Bekanntmachung vom 22. d. M. wieder aufgehoben worden); 
Reg.-Bez. Bres 1 au: Breslau-Land; Reg.-Bez. Liegnitz: Bolken- 
hain (900 Mk.; Bewerbung bis 15. April d. J.), Hoyerswerda (Be¬ 
werbung bis zum 1. März), Sagan und Sprottau (Amtssitz in Sagan; 
Bewerbung bis zum 15. April d. J.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg, 
Labes; Reg.-Bez. Posen: Schmiegel und Kosten (Amtssitz in Kosten; 
Bewerbung innerhalb 6 Wochen vom 10. Januar ab); Reg.-Bez. 
Münster: Steinfurt (1820 Mk. feste Bezüge; Amtssitz in Burg- 
steinfurt; Bewerbung bis spätestens 10. März d. J.); Reg.-Bez. 
Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; zu besetzen am 1. April 1894; 
Meldung binnen 4 Wochen vom 18. Dezember 1893 ab); Reg.-Bez. 
Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Gersfeld, Franken¬ 
berg; Reg.-Bez. Wiesbaden, Usingen; Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Kempen; Reg.-Bez. Koblenz: Neuwied (Bewerbung bis zum 
1. März), Ahrweiler und Adenau (Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 
1500 Mk. Fixum; Bewerbung bis zum 1. März); Reg.-Bez. Aachen: 
Heinsberg (900 Mk. Fixum, ausserdem aus den Körungen ca. 300 Mk. 
Einnahmen, sowie ferner grenzthierärztl. Ueberwachung der Station 
Dalheim: Bewerbung bis zum 13. März an das Königl. Landraths¬ 
amt zu Heinsberg); Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Schnaitsee (620—740 Mk. 
feste Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein) 
und Mitterfels (1064 Mk. 83 Pfg. feste Bezüge; Bewerbung bis 
längstens 15. Februar beim B.-A. Bogen). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herrenberg [cf. 1893 
No. 47, Inserat!] und Calw. Distriktsthierarztstellen in Roth (Ober¬ 
amt Leutkirch) und in Erolzheim. Stadt- und Distriktsthierarzt¬ 
stelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. Stadtthierarztstelle in 
Böblingen [cf. No. 1, Inserat!]. 

b. Stellen an Schlachthäusern nnd c. Privatstellen. Die 

Stelle eines Direktors des städtischen Schlacht- und Viehhofes in 
Danzig (freie Wohnung, Heizung, Beleuchtung nebst 4000 Mk. 
Gehalt; nach einem Probejahre Pensionsberechtigung. Anstellung 
spätestens am 1. September. Bewerbung bis zum 14. März 1894). 
Thierarztstellen in Schwarzach, Hilzingen und Liedolsheim (Baden). 
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1. Originalartikel. 

1. Die Kryptorchiden-Operation bei Pferden. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

2. Dänische Methode. 

Die dänische Methode unterscheidet sich von der bel¬ 
gischen wesentlich dadurch, dass die Einbruchstelle in die 
Bauchhöhle niedriger liegt und ev. durch die Fasern 
des Obliq. intern, führt. 

Die Vorbereitung des Thieres weicht nur darin wesent¬ 
lich von der belgischen Methode ab, dass man 8—14 Tage 
vorher knappe Diät und 24 Stunden vor der Operation 
Fasten empfiehlt, damit das Thier möglichst hohl im Leibe 
werde. 

W i n t e r in Silkeborg, der beschäftigtste Kryptorchiden- 
Operateur Dänemarks verlangt, dass das Thier ziemlich 
mager oder doch nur in mittelmässigem Nährzustande sei, 
er operirt am liebsten im Mai, Juni, Juli und September. 
Einige Tage vor der Operation sollen die Hufeisen abge¬ 
nommen und die Hufe gründlich gereinigt werden. Der 
Hengst soll zur Operation sauber sein, die losen Haare 
unter dem Bauch und an der inneren Fläche der Hinter¬ 
schenkel sollen soweit irgend möglich mit einem Strohwisch 
abgerieben sein. Soll der Hengst nach der Operation auf 
die Weide, so muss er 8—14 Tage vorher mit Gras er¬ 
nährt werden; soll er aber im Stalle bleiben, so ist in 
gleicher Zeit keine Aenderung in der Fütterung vorzu¬ 
nehmen. In den letzten 12—14 Stunden vor der Operation 
soll er gänzlich hungern, auch keine Streu im Stalle haben, 
damit er nicht davon frisst, Wasser dagegen darf er nach 
Belieben bis einige Stunden vor der Operation. Am Operations¬ 
tage soll das Pferd nicht gebraucht werden. 

Man operirt unter streng antiseptischen Kautelen und 
unter Aether- oder Chloroformnarkose. Die Instrumente 
sollen während der Operation in Desinfektionsflüssigkeit 
liegen. 

Operation. 

Das Thier wird auf den Rücken, auch wohl mit dem 
Hintertheil in halbe Seitenlage, oder auf die Seite gelegt 
(Operationsseite oben), mit dem Hintertheil durch unter¬ 
gelegte Strohbündel oder Strohsack erhöht und der oben 
liegende Schenkel wie zur Kastration vorgebunden, während 
der Operation aber möglichst in gebeugter und mit dem 
Sprunggelenke in Abduktionsstellung gehalten. 

Die Operationsstelle, sowie deren Umgebung incl. 
Schlauch, werden mit Seife abgewaschen und mit Sublimat¬ 
oder Karbolwasser abgespült (ein gründliches Abwaschen 
mit Desinfektionsflüssigkeit dürfte dem einfachen Ab¬ 


spülen wohl vorzuziehen sein, um auch den letzten Rest 
von Seife sicher zu entfernen); ebenso wird auch die innere 
Fläche der Hinterschenkel befeuchtet, damit während der 
Operation kein Staub abfallen und die Wunde verunreinigen 
kann. Eine Schale mit Desinfektionsflüssigeit wird bereit 
gehalten, um jederzeit entstandener oder befürchteter Ver¬ 
unreinigung begegnen zu können. 

Der Hautschnitt wird entweder, wie bei der bel¬ 
gischen Methode, in der Skrotalgegend oder nahe vor 
dem Schenkel unter dem äusseren Bauchringe parallel 
dem Poupartischen Bande, also quer vor dem Schenkel, 
angelegt (Bang). Nielsen will ihn jedenfalls in ziem¬ 
licher Entfernung vom Hodensack angelegt wissen; wohl 
wegen des Venennetzes des Penis. (Der Schwerpunkt der 
Operation liegt nicht im Bereiche der Hodensackgegend 
oder des zentralen Winkels des äusseren Bauchringes, son¬ 
dern nach und über der centrifugalen Kommissur desselben 
hin; man hat deshalb keinen Grund, das Venennetz des 
Penis zu berühren.) 

Die Länge der Hautwunde wird von Nielsen auf 
10 cm, von Bang auf 10—12 cm und von Möller auf 
6—7 cm angegeben. Letztere gewährt kaum genügend 
Raum, wenn auch nur mit zwei Fingern im Leistenraume 
oder in der Bauchhöhe gearbeitet werden muss. Mir scheint 
es am geratensten, die Wunde nach der Hand- resp. Arm¬ 
stärke des Operateurs zu bemessen, damit man während 
der Operation nicht durch die Enge derselben genirt werde 
und Erweiterung vornehmen muss. Die Gefahr liegt nicht 
in der Haut-, sondern in der Bauchwunde, die angegebene 
Grösse der ersteren macht niemals besondere Sorge. Die 
Lage des Hautschnitts quer vor dem Schenkel hat das für 
sich, dass von hier aus der Weg zur weiteren Operation 
kürzer ist, als von der Skrotalgegend aus, und namentlich 
weniger Bindegewebslager öffnet — sie verdient 
deshalb unbedingt den Vorzug. 

Die Bahnung des Weges zum äusseren Bauchringe 
soll mit den Fingern geschehen und nur wo diese nicht 
ausreichen, mit dem Messer; etwa verletzte Gefässe sollen 
unterbunden und ergossenes Blut mit Sublimatwatte- 
Tupfern abgenommen werden (nicht mit Schwamm, ev. nur 
mit neuem ungebrauchten, der zuvor gründlich desinfizirt 
worden. 

Der Durchbruch der Bauch wand soll nach Stockfleth 
(Chirurgie pg. 672) ziemlich gut seitwärts geschehen, „weil 
die Oeffnung hierdurch zugleich ein gutes Stück an der 
Seite der Bauchhöhle hinauf zu liegen kommt, wodurch 
die Gefahr des Darmvorfalls nach dem Aufstehen des Thieres 
vermindert wird“. Man durchbricht den Obliq. intern, etc. 
zunächst mit einigen Fingern und erweitert die Wunde nach 
Bedarf. 

Der Thierarzt Winter in Silkeborg (briefliche 
Mittheilung), durchbricht das Peritoneum am hinteren 
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Rande des Obliq. intern. 1 1 / 2 —3 cm medial vom inneren 
Bauchringe mit dem Zeigefinger und zieht in der Regel 
mit diesem allein den Samenleiter heraus, worauf aer 
Hode nachfolgt, er muss jedoch die Wunde zuweilen er¬ 
weitern um den Hoden hindurch zu bringen, ebenso auch 
wenn er mit Hand und Arm eingehen muss, um den Testikel 
in der Bauchhöhle aufzusuchen. 

Anmerkung: Aus dem von Winter veröffentlichten Pro¬ 
spekte dürfte das Nachstehende von besonderem Interesse sein: 
„Klopfhengste nennt man diejenigen bei denen sich nur ein 
Hode im Hodensack, der andere aber in der Bauchhöhle befindet, 
TJ rhengste dagegen werden solche genannt, bei welchen beide Hoden 
in derselben zurückgeblieben sind. Geschieht die Operation auf 
Risiko des Eigentümers so wird für dieselbe — Mk. 50 berechnet. Für 
volle Garantie — vorausgesetzt, dass früher an der traglichen Seite 
nicht geschnitten worden ist — nehme ich 6<>/ 0 von der Summe, zu 
welcher das Thier vor der Operation taxirt worden ist. Bei Ur- 
hengsten, älteren Hengsten, wie solchen, bei denen früher die 
Kastration vergeblich versucht worden ist, richtet sich jedoch die 
Besahlung für Garantie nach den Umständen. Stirbt ein garantirtes 
Pferd in Folge der Operation und wird dieses durch thierärztliches 
Attest mit Obduktionsbericht erwiesen, so zahle ich sofort den 
vollen Werth des Hengstes aus.“ 

Die Versicherungsbedingungen werden in einem von 
beiden Betheiligten unterschriebenen, gedruckten Soheine festge¬ 
stellt, wie folgt: 

§. 1. Diese Versicherung betrifft nur Verlust durch Todesfall, 
veranlasst durch die heute vom Unterzeichneten vorgenommene 
Operation, nämlioh: 

§. 2. Verlust entstanden duroh Beinbruch und ähnlichen 
grossen Schaden, entstanden während der Kastration, welche das 
Thier werthlos macht, wird erstattet gleich wie Starrkrampf 
(Mundklemme). 

§. 3. Verlust duroh andere Krankheiten, wie Verstopfung, 
Kolik, Darmverschlingung, Drüsenkrankheit etc., die während der 
Versicherungszeit entstehen können, wird nicht erstattet. 

§. 4. Bei Krankheitsfällen, die sich in der Versioherungszeit 
einstellen, muss so schnell wie möglich ein Thierarzt zugezogen 
und dessen Rath genau befolgt werden. Ist der Fall ernst, so 
muss der Thierarzt Winter sofort per Brief von dem Zustande 
des Thieres in Kenntniss gesetzt werden. 

§. ß. Im Falle des Todes des Thieres muss, um Entschädigung zu 
erlangen, das Attest eines Thierarztes vorgelegt werden, danin 
lautend, dass die (an demselben Tage) vorgenommene Operation 
die direkte Todesursache ist. 

§. 6. Die Versicherung läuft 40 Tage und Nächte vom Operations¬ 
tage Mittags 12 Uhr an gerechnet. 

§. 7. Von der Summe, zu welcher das Thier versichert ist, 
wird im Falle des Todes 5% für den Kadaver abgezogen. Bringen 
die Ueberbleibsel mehr auf, so fällt der ganze Betrag dem Ver¬ 
sichernden, Thierarzt Winter, zu. Der Eigenthümer ist verpflichtet 
die Ueberbleibsel so hooh wie möglich zu verwerthen. 

§. 8. Die vorstehenden Bedingungen müssen alle erfüllt 
werden; im entgegensetzten Falle geht selbstverständlich der Er¬ 
stattungsanspruch verloren. 

Eigenthümers Unterschrift Winter, Thierarzt in 

( —) Silkeborg. 

Nach Bang soll der Obliq. intern, unter und median- 
wärt9 des inneren Bauchringes zur Zeit der Inspiration 
(Möller) mittelst zweier Finger mit kurzem Stoss incl. 
Bauchfells durchbrochen und die Wunde weiterhin nach 
Bedarf erweitert werden. Möller sagt: die Muskel¬ 
trennung geschehe nach Richtung der Fasern und 
entstehe darauä eine Knopflochwunde, welche sich 
nach der Operation fast vollständig schliesse (Monatshefte 
1890 pg. 391). 

Aus den oben angegebenen topographischen Verhält¬ 
nissen ergibt sich, dass bei solchem Durchbruch das Obliq. 
intern, ev. die epigastrica inferior verletzt werden kann, 
deren Unterbindung hier mit Schwierigkeiten verbunden, 
und dass der Muskel hier kaum 3 mm stark ist, nach der 
Medianlinie hin immer schwächer wird und ganz dünn 
in seine schwache Aponeurose ausläuft. Ein Durchbruch 
von der Grösse, dass eine Hand oder Arm hindurchgeht, 
muss 10—12 cm Länge haben, zum Durchschlüpfen eines 
Hodens von Hühnereigrösse sind 7 cm etwa erforderderlich, 
ebenso auch zum Eingänge zweier Finger bis zur Hand¬ 
fläche. Eine Längswunde von 7 oder gar 10—12 cm kann 
in einem so schwachen Muskel dem Darmdruck gegenüber 
nicht geschlossen gehalten werden, zumal sich derselbe, 
seiner Schwäche wegen, unter diesem Drucke so schon 
hervorwölbt und sich die Wunde in seinen vorgewölbten 


Theil erstreckt, ja sogar denselben ev. in seiner ganzen 
Länge, so weit er über den o ff e n e n äusseren Bauchringe 
fast die alleinige Bauchdecke bildet, durchspaltet. Die 
Vortheile einer Knopfloch wunde gehen damit vollständig 
verloren. Möller, der diese Methode empfiehlt, sagt 
selber, dass sie fast vollständig geschlossen werde. 
Die Wunde muss sich mit ihrem vorderen Theile um so 
weiter vom Schenkel entfernen, je länger sie ist; da bei 
senkrechter Schenkelstellung der Obliq. intern, unter¬ 
halb des inneren Bauchringes mit seiner äusseren Fläche 
nur etwa 6 cm weit dem Poupartischen Bande anliegt 
(variirt jedoch nach Füllung des Leibes), wodurch die 
Hauptunterlage für glücklichen Verschluss — An¬ 
legen des Bauchmuskels an das Poupartische 
Band — sehr beeinträchtigt, bei Rückwärtsstellung des 
Schenkels aber höchst fraglich werden muss. 

Es ergibt sich aber hieraus, dass keine der bekannten 
Inguinalmethoden weniger Garantie bietet, wie diese, 
sowie dass die Winter’sche Methode, bei welcher die 
Wunde wie bei der belgischen durch das Gewicht des 
Bauchinhaltes an die vordere Fläche des Schenkels gedrückt 
wird, unbedingt sicherer ist. Wenn trotzdem auch mit 
der Bang’ sehen Methode günstige Erfolge erzielt sind, so 
mag das seinen Grund darin haben, dass die Gefahr des 
Darm Vorfalles überhaupt auf die kurze Zeit, welche bis 
zur beginnenden Verleimung der Oeffnung verstreicht, be¬ 
schränkt ist — allgemeiner Angabe zufolge soll der Darm¬ 
vorfall innerhalb der ersten 24 Stunden, selten etwas später 
Vorkommen, und dass die solchen begünstigende Rückwärts- 
stellung des Schenkels mit Wundzerrung verbunden ist, 
welche das ruhig gehaltene Thier bei einiger Empfind¬ 
lichkeit vielleicht vermeiden wird. 

Die von den belgischen, französischen und anderen 
Autoren befürchtete Gefahr des Darm Vorfalls bei niedrig 

t elegener Bauchöffnung wird durch die Resultate der 
änischen Methode widerlegt. Die Eröffnung der Bauch¬ 
höhle erfolgt bei dieser median und unterhalb des 
inneren Bauchringes. Eine von dem medialen Winkel 
des einen Bauchringes zu derselben Stelle des anderen ge¬ 
zogene Linie ist nur etwa 3 cm von der Schambeinfuge 
entfernt. Die dänische Durchbruchstelle liegt also etwa 
in gleicher Höhe mit der inneren Oberfläche der unteren 
Bauchwand, sie müsste also nach Angabe der meisten 
Autoren fast unvermeidlich zu Darmaustretung Anlass geben, 
da das bei guter Ausführung nicht häufiger wie bei jeder 
anderen Inguinalmethode beobachtet wird, so folgt, dass 
das Austreten von Darmtheilen nicht von der Perforations¬ 
stelle, sondern von anderen Faktoren und zwar vom 
Zufall abhängig ist, dessen Ausschluss leider nicht in 
unserer Hand liegt. 

Bezüglich der sonstigen Gefahren bei und nach der 
Operation glaube ich auf die frühren Ausführungen ver¬ 
weisen zu dürfen. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich aber, dass man 
die Operation auch bei der dänischen Methode ohne andere 
Garantie für sicheren Verschluss der Bauch wunde verlässt, 
als die Erfahrung, dass es so sehr vielfach, bei einzelnen 
Operateuren fast immer, gut gegangen ist, ohne auch nur 
das geringste Verlässliche dazu thun zu können, denn ein 
genügendes Heften dieser Muskel- oder gar der Peri¬ 
tonealwunde, wie solches empfohlen wird, lässt sich auf 
dem Papiere sehr wohl, nicht aber in der Praxis ausführen, 
auch müssten die Hefte bei der ersten kräftigen Wirkung 
der Bauchpresse, besonders bei nach rück- und auswärts 
gestelltem Schenkel (z. B. beim Uriniren), sofort ausreissen. 

Die weitere Operation unterscheidet sich von der 
belgischen nicht. Möller empfiehlt das vas deferens zur Auf¬ 
findung des Hodens zu nutzen „man suche also nach einem 
möglichst kleinen Gegenstände, der im Inneren einen derben, 
bindfadenförmigen Strang (Samenleiter) erkennen lässt“ 
(Chirugie) und empfiehlt auch das Aufhehmen desselben auf 
der Blase. Nur im äussersten Nothfalle räth er das Auf- 
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suchen und Hervorholen des Testikels mit der anderen in 
den Mastdarm eingeführten Hand zu unterstützen, dann 
aber die sofortige gründliche Desinfektion derselben 
vornehmen zu lassen, bevor sie irgend etwas auf die 
Operation bezügliches berührt. 

Entfernung des Testikels. 

Den hervorgehobenen Testikel entfernt man mittelst 
Torsion, Ekraseur oder Ligatur. Zur Ligatur, welche 
indessen nur bei genügend langem Gekröse anzubringen 
ist, wird der Samenstrang in eine Tögel’sche Zange ge¬ 
nommen und die Unterbindung nach Bang und Möller 
mit Katgut oder Seide ausgeführt, man schneidet die Liga¬ 
tur, den Hoden und Nebenhoden unterhalb derselben kurz 
ab und lässt den Samenstrang in die Bauchhöhle zurück- 
schlüpfen. Bang legt drei Ligaturen an, eine um das 
Gefässbündel, eine um das Gubernaculum und eine um das 
vas deferens; welchen Werth die beiden letzteren haben 
sollen, ist schwer erfindlich, da diesen Theilen kaum einige 
Tropfen Bluts entquellen können. 

Desinfizirte Ligaturen von Katgut oder ungefärbter 
Seide werden eingekapselt und schliesslich möglicherweise 
resorbirt. Möller sagt (Monatshefte 1890 pg. 395) „Nach 
meinen Erfahrungen ist die Unterbindung mit Katgut vor¬ 
zuziehen; die Mehrzahl der Operationen verlief hiernach 
(das ist kein Grund, bei Benutzung von Seide wird dasselbe 
erzielt) aseptisch, was offenbar der Vermeidung jedweder 
Blutung zuzuschreiben war: bei der Torsion wird dies nicht 
so sicher erreicht; die Blutung aber stört den Heilungs¬ 
vorgang mehr oder weniger, namentlich die Heilung per 
primam.“ Die Besorgniss, dass nach der Torsion etwa in 
die Bauchhöhle ergossenes Blut besondere Nachtheile haben 
solle, kann ich nicht theilen, die tägliche Erfahrung z. B. 
bei der Kastration weiblicher Thiere beweist das Gegen- 
theil. Ich bin der Meinung, dass man hier nur erheb¬ 
lichere Blutung hintenan zu halten habe: das wenige in 
die Bauchhöhle ergossene Blut wird resorbirt — freilich 
darf es so wenig wie die Bauchhöhle selber infizirt werden 
— auf die Heilung der Wunde kann es von hier aus doch 
wohl keinen Einfluss ausüben. 

Stockfleth (Chirurgie) legte eine kleine Kluppe mit 
Aetzmasse, Jensen eine solche ohne Aetzmasse an, ersterer 
entfernte sie nach 24 Stunden, letzterer nahm sie früher 
ab. Die Haut wird so zusammengenäht, dass sie den 
Samenstrang oberhalb der Kluppe umfasst. Jensen ist 
der Ansicht, dass durch die Kluppe wohl einem Dannvor¬ 
fall begegnet werden könne (für solchen Dienst liegt die 
Kluppe doch wohl zu weit von der Durchbruchstelle ent¬ 
fernt etc.), dass aber die starke Spannung des Samenleiters 
einen Theil der nachfolgenden Unruhe und des öfters 
schmerzhaften Drängens durch Druck auf die Blase ver¬ 
anlasse. 

Petersen legt eine Ligatur aus gut gewächstem Bind¬ 
faden um die Blutgefässe des Hodens und schneidet beide 
kurz ab oder lässt erstere lang aus der Wunde heraus¬ 
hängen und entfernt sie, wenn sie sich durchgeschnitten 
hat, .sie könne auf solche Weise erst als Drainage wirken“ 
sagte er (von den Nachtheilen ihrer Gegenwart in der Wunde 
sagte er nichts). Die Wunde heftet er nicht imm er. 

Ablationsmethoden, nach welchen der Samenstrang- 
stumpf im Operationswege festheilt, sind nicht empfehlens- 
werth, weil der Samenstrang dann ev. als oben und unten 
befestigter Strang frei in der Bauchhöhle zurückbleibt 
und zu Darmverschlingung Anlass gibt. 

Winter (Silkeborg) benutzt den Ekraseur (Cadiot). 
Nach Entfernung des Hodens soll der Wundkanal überall 
mit Jodoform bestrichen (Stockfleth Chirurg pg. 672) 
oder mit Sublimatwasser (Möller) abgespült und die Haut¬ 
wunde mit karbolisirter Seide geheftet werden. Die Hefte 
sollen nach Möller etwa 1 cm von einander entfernt sein. 
Vorsichtshalber soll man vor dem Heften der Wunde genau 
untersuchen, und sich überzeugen, dass kein Darm oder 


Netz ausgetreten ist. Nach dem Heften wird das Operations¬ 
feld nochmals mit Sublimatwasser (1:1000) gereinigt und 
die Wunde mit Jodoform-Tannin (1:3) bestreut. Möller 
lässt dann das Pferd in den Stall bringen und legt einen 
Verband an. Dieser besteht aus ein paar Lagen trockener Subli¬ 
matwatte oder Karboljute, die von einem dreieckigen Leine¬ 
wandlappen nach Art eines Suspensoriums getragen werden, 
dessen Zipfel man mittelst Bändern an den Schwanzriemen 
befestigt, der Schlauch wird so weit vorgezogen, dass der 
entleerte Urin den Verband nicht besudelt“. Der Nutzen 
dieses Suspensoriums dürfte sich auf den Schutz der äusseren 
Wunde beschränken, eine Sicherung gegen Heraustreten 
von Eingeweiden kann durch dasselbe wohl nicht erwartet 
werden, da dasselbe, gut angezogen, mehr auf die Ent¬ 
fernung des Obliq. int. vom Schenkel, also auf Freiwerden 
der Perforation swunde als auf Schliessung derselben wirkt, 
bei Wirkung der Bauchpresse (Uriniren etc. aber, wo die 
Gefahr am grössten) schlaff wird. 

Nachbehandlun g. 

Das Pferd wird nun (Möller) in den Stall gebracht 
und auf reiner Streu 3—4 Tage lang hoch angebunden 
(eine Zeit, die besonders für Füllen kaum erträglich 
sein dürfte); es erhält halbe Ration leicht verdaulichen 
Futters. Ob der Stand desselben hinten erhöht werden 
soll, wird nicht angegeben. Wenn kein höheres Fieber 
und keine Störungen im Allgemeinbefinden eintreten, soll der 
Verband 8 Tage lang liegen bleiben, das Pferd soll sich 
mit demselben auch legen können. 

Möller behauptet, bei solcher Behandlung wiederholt 
Heilung der Wunde ohne jede Spur entzündlicher Reaktion 
und Eiterung gesehen zu haben. Tritt stärkere Anschwellung 
ein und erscheint die Wunde feucht, so werden die an 
beiden Enden der Wunde liegenden Hefte herausgenommen 
und diese mit Sublimatwasser, Kreolin oder einem anderen 
Desinfektionsmittel durchgespült. Ein Gleiches muss ein¬ 
treten, wenn sich höheres Fieber einstellt. 

Nach Möller gestaltet sich die Gefahr des Darm¬ 
vorfalls bei seinem Operationsverfahren äusserst gering. 
Carl verlor dabei jedoch von 7 einen an Darm Vorfall 
(Monatshefte 1890 pg. 400). Würden die Bauchdecken mit zwei 
Fingern perforirt, so komme ein Darmvorfall kaum vor. 
Auch Möller fürchtet gleich den anderen, die von der 
Inguinalgegend aus operiren, mit Recht die Folgen der 
Infektion, Peritonitis und Sephthämie und gleich Degive 
Hospitalluft. 

Andere (Stockfleth Chirurgie) lassen das Pferd nur 
24—48 Stunden hoch angebunden oder stellen es in einen 
Kastenstand ohne Streu in der Hoffnung, dass es sich 
dann nicht legen werde. Während der ersten Tage wird 
es diät gehalten, im Sommer erhält es hauptsächlich Gras. 

Die Wunde wird nach Stock fl eth, wenn sich keine 
besondere Anschwellung zeigt nicht weiter berührt, tritt 
solche ein, so lösst man die Hefte, worauf röthliches Serum 
abfliesst, man badet dann die Wunde mit Sublimat oder 
Karbolwasser und bestreicht sie mit Karbolvaseline (1 : 5 
oder 1 :10). 

Winter (Silkeborg) gibt in seinem Prospekte die 
nachstehenden Verhaltungsmassregeln: das operirte Pferd 
muss äusserst ruhig und schonend behandelt werden; es 
muss in einem Stande, der nach rückwärts kein Gefälle 
hat, untergebracht werden, oder besser in einem Fohlen¬ 
hause, welches ebenen Boden hat und frei von Zugluft ist, 
frei umgehen. Das Pferd kann auch sehr gut auf die Weide 
gehen, wenn dieselbe eben und nicht so weich ist, dass es 
mit den Hufen einsinkt, bei Nacht und in starker Sonnen¬ 
hitze muss es in den Stall genommen werden. (Weidegang, 
gleich nach der Opernation ist nicht zu empfehlen, der¬ 
selbe dürfte überhaupt, besonders bei lebhaften Pferden 
wohl nur unter der Bedingung zulässig sein, dass sie auf 
der Weide isolirt sind und sich vor demselben im Genuss der 
Freiheit daselbst ausgetobt haben. Beim Grasen stehen die 
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Hinterschenkel mehr unter dem Leibe, so dass der Obliq. 
intern, anschliessen kann. G.). Falls das Pferd in einem 
festen Stande steht, kann man es täglich einmal im Schritt 
bewegen; sonst aber wird es überhaupt möglichst in Ruhe 
gelassen (letzteres ist unbedingt vorzuziehen bis die Wunde 
verklebt ist G). An der gewohnten Fütterung wird nichts 
geändert, nur soll es in den ersten Tagen knapp gehalten 
werden. Wasser erhält es nach Belieben. Ueber Wund¬ 
behandlung behält er sich für jeden Fall besondere Vor¬ 
schriften vor, ebenso auch für den Fall eintretender Er¬ 
krankung. 

Möller sagt: Bei normalem Verlaufe kann das Pferd 
14 Tage nach der Operation wieder zur Arbeit verwandt 
werden. Andere warten damit drei Wochen. Vorsicht ist 
dringend zu empfehlen! 

Epikrisis. 

Der günstige Verlauf der Operation hängt ausser 
von guter Ausführung wesentlich davon ab: dass keine 
Dannvorlagerung eintritt, und dass die ganze Wunde vor 
jeder Infektion bewahrt werde, damit weder Peritonitis 
noch Sephthämie entsteht. 

Prüfen wir die vorstehend bezeichneten von der In¬ 
guinalgegend ausgehenden Methoden darauf, in wie weit 
sie diese Kardinalbedingungen zu erfüllen geeignet 
sind, so ergibt sich: 

Dass keine derselben eine in unserer Hand liegende 
Sicherung gegen den Eintritt von Hernien bietet oder zu¬ 
lässt, dass vielmehr die Hoffnung beider auf einem natür¬ 
lichen Verschluss basirt, der erfahrungsmässig nicht ganz 
zuverlässig, dass man also dem Zufall überlassen bleibt. 

Dass eine antiseptische Behandlung der Wunde nach 
der Operation auf den äusseren Theil beschränkt 
bleiben muss, der gefährlichere Theil derselben in der 
Tiefe und in der Nähe der Bauch wunde ist später nicht 
wieder zu erreichen, auch sein Zustand von aussen nicht 
kontrolirbar; sowie, dass bei beiden Methoden weite Binde- 
gewebslager geöffnet werden müssen und namentlich durch 
Rückwärtsstellung des Schenkels von aussen zugänglich er¬ 
halten bleiben, in welchen Wundsekrete resp. Blut ausgiebige 
Aufnahme finden und unter Einfluss infektiöser Stoffe leicht 
der Zersetzung entgegengeführt werden können, deren 
Folgen mir meistens erst durch die Symptome der Sepht¬ 
hämie oder Peritonitis — leider zu spät erkennen. 

Es wird hierdurch ein beängstigendes Gefühl von Un¬ 
sicherheit erzeugt, welches auch durch die brillantesten 
Resultate Einzelner nicht behoben werden kann, zumal 
auch diese von Misserfolgen nicht verschont bleiben. 

Operationen an gesunden Thieren vor allen Dingen 
aber Luxus- und Gebrauchsoperationen soll der Thierarzt 
so weit in der Hand haben, dass Verluste nicht Vorkommen, 
wenn er mit Sachkenntniss, Vorsicht und dem nöthigen 
Geschick zu Werke geht. Diese gewiss voll gerechtfertigte 
Anforderung wird durch oben besprochene Methoden nicht 
erfüllt, wie die publizirten Resultate ergeben. 

Mortalitätsziffern. 

Die Veröffentlichung von Misserfolgen geschieht be- 
kanntermassennur sehrausnahmsweise, diejenige von 
Erfolgen pflegt dagegen sehr geläufig zu sein: die bekannt 
gewordenen Resultate ergeben deshalb ein ungenügendes, 
zu rosig angehauchtes Bild. Dank aber den Herrn, 
die mit ihren Resultaten offen hervorgetreten sind! 

Die Misserfolge variiren nach den Umständen, unter 
welchen die Operation vorgenommen wurde, nach der 
minderen oder grösseren Sorgfalt der Anwendung der 
Antisepsis, vor allen Dingen aber nach der Geschicklich- | 
keit des Operateurs. 

C a d i o t gibt in seiner Brochure über die Kryptorchiden- | 
Operation folgende bekannt gewordenen Mortalitätsziffern: ■ 

Hering gab seinerzeit, vor Einführung der antisepti¬ 
schen Behandlung, die Verluste auf 30 % an und fügte 
hinzu, dass unter der grossen Zahl der nicht bekannt ge¬ 


wordenen Fälle gewiss mehr Misserfolge als gelungene 
Operationen vorgekommen seien. 

Bezüglich des Flankenschnitts sind nur sehr 
wenige Resultate bekannt geworden, bei der Operation von 
der oberen Flanke aus berechnete man 50 °/ 0 Verlust, mit 
dem rationelleren Petermann’schen Verfahren, von der 
unteren Flankengegend aus, hatte Jörgensen bei den 14 
Operationen, die er ausführte, keinen Misserfolg. 

Beim dänischen Verfahren. 

C. Jensen kastrirte jährlich seit 1860 eine grosse 
Zahl mit relativ geringem Verlust. Pedersen hatte bei 
50 Operationen 37% Verlust; Stockfleth gab 1878 in 
einer Zusammenstellung von 56 Fällen 35 % Verlust an, 
er selber operirte 10, von denen 4 eingingen = 40%; Nielsen 
verlor von 14 zwei und Möller von 13 zwei == 16 %. 
Andere Thierärzte hatten bedeutend günstigere Erfolge, so 
verlor Petersen von 30 Operirten einen = 3%, R. 
Jensen verlor 3 %, Bang von 66 einen — 1,7 % (unter 
den Operirten waren 49 Abdominal- und 17 Inguinal- 
Kryptorchiden, bei vieren jeder Kategorie war die Krypt- 
orchidie beiderseitig). Winter, der jährlich etwa hundert 
kastrirt, gibt seinen Verlust im Mittel auf 1% an; in 
manchen Jahren verlor er gar keinen. Carl verlor von 
7 einen (Monatshefte 1890). 

Bei belgischer Methode. 

Van Seymortier verlor etwa % der Operirten —12%, 
Degive verlor imSpital inBrüssel von 127 Operirten 9 -^7%. 
Von den in den Ställen der Eigenthümer operirten hat er 
unter 120 und selbst 150 Fällen einer Folge, keinen ver¬ 
loren. Stelkens verlor von 36 Operirten 8 — 22 %, 
Donald von 46 einen — 2%, M. Mauri verlor 1891 von 
11 keinen und Trasbot 1891/92 von 14 keinen. Richard 
(Recueil 1889) will innerhalb dreier Jahre von 100 Operirten 
keinen verloren haben. 

Bei diesen Verlustziffern fehlt die Angabe, ob man mit 
der ganzen Hand resp. Arm in die Bauchhöhle eindringen, 
also mit weiter Bauch wunde operiren musste, oder ob die 
Wunde klein blieb, auch sind die Resultate für Abdominal¬ 
und Inguinal-Kryptorchiden nicht getrennt gehalten, eben¬ 
so ist nicht zu ersehen, wieviel Verlust durch Darm Vorfall 
und wieviel durch Infektion veranlasst worden. 

(Schluss folgt.) 


2. Schlacht- und Viehhöfe in Amerika. 

Von Bezirksthierarzt Ph. Fachs, 

Direktor des städt. Schlacht- und Viehhofes in Mannheim. 

Die Thatsache, dass Amerika schon seit einer Reihe von 
Jahren einen mächtigen Einfluss auf den Handel mit lebenden 
Schlachtthieren, geschlachtetem Fleisch und sonstigen anima¬ 
lischen Produkten ausübt, sowie der Umstand, dass das ganze 
Geschäft des Viehhandels, des Viehtransportes, des Schlachtens, 
der verschiedenen Vorbereitungen des Fleisches zum überseeischen 
Handel u. s. w. dort in ganz merkwürdiger Weise ausgebildet 
ist und so riesige Dimensionen angenommen hat, wie sie nirgends 
auf dem europäischen Kontinente zu beobachten sind, legte mir 
den Wunsch nahe, die betr. Verhältnisse durch den Augenschein 
kennen zu lernen, um zu sehen, was sich davon für unsere 
Verhältnisse nutzbar machen liesse. 

Was nun zunächst die Schlacht- und Viehhöfe und das 
darin betriebene Geschäft anbelangt, so muss ich gleich ge¬ 
stehen , dass meine Erwartungen in mancher Beziehung bitter 
getäuscht, allein in sehr Vielem übertroffen wurden. Durch 
das ganze Geschäft geht ein Zug rücksichtsloser Energie mit 
einer so enormen Ausnützung von Zeit, Raum, maschineller 
Kraft und menschlicher Arbeit, wie er wohl nirgends in der 
Welt wieder seines Gleichen finden dürfte. In den grossen 
Schlächtereien namentlich wird die menschliche Arbeit in einer 
so intensiven Weise ausgenutzt, wie es bei uns gar nicht denk¬ 
bar wäre. Strik auf Strik würde hier zu Lande ausbrechen, 
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wollte man die menschliche Kraft so in Anspruch nehmen. 
Dort findet man solche Arbeitsleistungen ganz an der Tages¬ 
ordnung. Wem es so nicht gefällt, der mag gehen; es sind 
genug da, die für ihn eintreten. Die Maschine übernimmt bei 
der Schlächterei möglichst viel Arbeit, jedoch ein grosser Theil 
der Arbeit muss von Hand geleistet werden, aber rasch und 
eilig in ganz maschinengleicher Weise, wie wir das namentlich 
bei Beschreibung der Schweineschlächterei näher sehen werden. 

Fleisch wird in Amerika viel genossen, namentlich auch 
vom Arbeiter. Dasselbe ist billiger als bei uns, wie es die 
weiter unten verzeichneten Preise einiger wichtigeren Fleisch¬ 
sorten vom Monat Mai v. J. darthun. Das meiste Fleisch wird 
frisch genossen. Salz- und Rauchfleisch kommt jetzt auch mehr 
und mehr zum täglichen Genüsse, hauptsächlich aber ist es für 
den Handel und den Export bestimmt. Würste werden wenig 
oder fast gar nicht gegessen, wenigstens nicht in der grossen 
Mannigfaltigkeit wie bei uns, weil diese Fabrikation beim 
Grossbetrieb fast ausgeschlossen ist. Bei der Beschreibung 
der Filiale in New-York von Swift & Cie. in Chicago werde 
ich näher auf diesen Gegenstand zurückkommen. Comed beef 
entspricht so ziemlich unserem Freibankfleische und wird bei 
uns verhältnissmässig viel zu theuer bezahlt. 

Was die Qualität des frischen Fleisches im Grossen und 
Ganzen anbelangt, so ist dieselbe gut. Die feinen Qualitäten, 
wie sie bei uns die Stallmast erzeugt, sind dort im Ganzen 
sehr selten, weil hauptsächlich Weidemast getrieben wird und 
Stallmast nur in vereinzelten Fällen im Osten gefunden wird. 

Die Weidemast lässt die Tbiere ja auch recht fett werden, 
allein das Fett liegt in einer dicken Schicht oben auf dem 
Fleische, wie wir es bei den hochgemästeten Thieren unserer 
nördlichen Niederungsweiden finden, während die eigentliche 
Fleischfaser dicht und beim Zubereiten trocken bleibt. Das 
Fleisch hat also mehr Aehnlichkeit mit dem Wildpret. Bei 
der Stallmast dagegen bildet sich auch eine gehörige Lage von 
Fett auf dem Fleische, dabei schieben sich aber auch Fett¬ 
ablagerungen zwischen die einzelnen Muskelbündel, geben dem 
Fleische auf der Querschnittfläche ein marraorirtes Aussehen 
und machen es saftig, zart und wohlschmeckend. Was dem 
Fleische drüben an dieser Qualität abgeht, erhält es zum 
Theile dadurch wieder ersetzt, dass bei der gewaltigen Aus¬ 
dehnung von Kühlanlagen Niemand genöthigt ist, im Sommer 
frisch geschlachtetes Fleisch zu geniessen, was stets hart und 
nicht so leicht zu verdauen ist, als Fleisch, das durch Hängen 
eine gewisse Reife erlangt hat. 

Die Fleischmärkte in New-York bieten der verschiedensten 
Nahrung eine reichliche Menge zu billigen Preisen, wie 
dies aus folgender Preisliste zu ersehen ist. Dieselbe ist 
der offiziellen Zeitung für Fleischnahrung, dem monatlich 
ercheinenden „ The national provisioner, the organ of the provision 
and meat industry of the United States“ entnommen, welcher 
gute Artikel und Berichte über die Bewegungen und Vorgänge 
auf dem Fleisch- und Fettmarkt bringt und über alle neuen 
Erfindungen ausführlich berichtet. 

Preis-Liste. 

Im Monat Juni waren die Preise in New-York per Pfund in 
Pfennig umgerechnet: 

Schweinefleisch: 


I. Qualität von leichten Schweinen.40—88 

II. „ „ mittleren „ 88—86 

III. „ „ schweren „ 86—33 

IV. „ „ alten „ 32—28 

Kal b f 1 ei s ch : 

I. Qualität Milchmastkälber. . 44—40 

II- » » .40—36 

HI. „ ,, .36-32 

IV. „ magere Kälber.24—20 

V. „ mit Buttermilch gemästet.28—24 


VI. „ Fresser, d. h. solche, welche neben 

Milch auch schon Gras bekommen haben 24—20 


Ochsenfleisch: 

1. Qualität. 

H. „ . 

Nierenstück 1. Qualität. 

» . II. „ . 

Vorderviertel I. Qualität. 


36-34 

33-30 

46—44 

42—38 

27-26 

24-22 


Hinterviertel.28—26 

Schooss. 33—82 

Vorschlag (Roastbeef). 60—40 

Lümmel I. Qualität.72—64 

. „ II. „ .58-52 

Rindshäute kosteten je nach Qualität 27—16 Pfg. per Pfund 

Kalbshäute „ „ „ „ 52 —44 „ - „ 


Mit der Fleischbeschau in Amerika ist es ein eigen Ding. 
In manchen grossen Städten, z. B. in New-York, besteht eine 
solche. Auch in Chicago hat man sie da eingeführt, wo Fleisch 
für den Export nach Deutschland, Frankreich u. s. w. ge¬ 
schlachtet wird. Ich habe aber nicht viel davon zu spüren 
bekommen. Jedesmal, wenn ich darnach fragte, bekam ich die 
Antwort: „Heute wird nicht für den Export geschlachtet“. — 
Wie die Sache also eigentlich gehandhabt wird, davon konnte 
ich mich nicht überzeugen. 

Der Bureauchef der U. S. Departement of Agriculture, 
Bureau of animal Industry D. C. Salmon sagte zu der Ver¬ 
ordnung über die Untersuchung der lebenden Thiere und deren 
Produkte: „Die einzige Erläuterung, welche ich dazu geben 
kann, ist die Bestätigung der Thatsache, dass in verschiedenen 
Schlachthäusern nur eine Beschau desjenigen Fleisches statt¬ 
findet, welches exportirt wird und in Chicago alle (?) Produkte 
von Schweinefleisch (?).“ 

Das Metzgergewerbe ist in Amerika in der richtigen Weise 
getheilt, wie es den vortheilhaftesten Betrieb gewährt. Der 
Grossschlächter schlachtet nur und verkauft an den Fleisch¬ 
händler, welcher das Detailgeschäft betreibt. Diese Eintheilung 
hat sich bei uns auch schon in manchen grösseren Städten 
eingebürgert und wird mehr und mehr zur Geltung kommen 
müssen. Die Zeiten sind vorbei, wo ein Metzger, wegen eines 
einzigen Stückes Vieh oft einen Tag lang auf dem Lande 
herumfahren musste. Jetzt gehen die Zutriebe massenhaft auf 
die Märkte, wo der Einkauf erleichtert ist und bei guten 
Schlachthauseinrichtungen manche gute Konjunktur erfolgreich 
ausgenützt werden kann. Das Schlachten muss immer mehr und 
mehr fabrikmässig betrieben werden, wodurch es billiger wird und 
alle Sorgfalt dann auf den Detailhandel und die Fabrikation 
von Fleischwaaren verlegt werden kann. Die vielfach laut 
werdenden berechtigten Klagen, dass der kleine Mann nichts 
mehr bei dein Geschäfte verdienen kann, beweisen die Noth- 
wendigkeit einer anderen Organisation. 

Oeffentliche, von Gemeinden erbaute und verwaltete Schlacht¬ 
häuser gibt es in Amerika nicht. Es sind nur Privatschlacht¬ 
häuser vorhanden von manchmal ganz riesiger Ausdehnung. 
Auf viele Anforderungen, wie sie bei unseren Anlagen so aus¬ 
gedehnte Berücksichtigung finden, wird hier gar keine Rück¬ 
sicht genommen. Der Raum wird bis in’s Aeusserste ausgenutzt. 
Luft und Licht sind Nebensache, ebenso zum grössten Theile 
die Reinlichkeit. Es herrscht deshalb in den meisten Schlacht¬ 
häusern eine Athmosphäre, von welcher man sich keine Vor¬ 
stellung machen kann, eine Luftverderbniss, die einem fast den 
Athem benimmt. Die üblen Einflüsse dieser schlechten Luft 
machen sich aber bei den Fleischspeisen, namentlich bei den 
gesalzenen, in einer ganz unangenehmen Weise bemerkbar. 
Ein Schweineknöchelchen mit Sauerkraut, wie es in den Aus¬ 
stellungsrestaurationen verkauft wurde, riecht ganz bestimmt 
gerade so wie die Luft in den Schlachthäusern; der eigen- 
thümliche Geruch von vielen Sorten des corned beef ist auch 
darauf zurückzuführen. Die Schlachthäuser sind mit den Kühl¬ 
anlagen, Salzkellern u. s. w. in einen Bau eingeschachtet, dessen 
innere Einrichtung durchgängig aus Holz gefertigt ist. Wenn 
man nun bedenkt, dass in einem solchen Holzbau in der 4. 
oder 5. Etage geschlachtet wird und die Produkte je nach 
ihrer Bearbeitung immer weiter herunter gelangen, zuletzt in 
den Packraum, wenn man weiter bedenkt, dass die Reinlich¬ 
keit sehr mangelhaft ist und in einem Raume vielleicht, 
meistens bei Licht, eine 4—5fach grössere Anzahl von 
Menschen arbeitet, als es bei uns gestattet wäre, wenn man 
ferner sieht, wie Eingeweideentleerung und alle unsauberen 
Arbeiten in denselben schlecht ventilirten Räumen stattfinden, 
wo alle anderen Arbeiten vorgenommen werden, so kann man 
sich ungefähr einen Begriff von den unsagbar trostlosen Zu- 
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ständen machen, wie sie dort durchgängig angefunden werden. 
Alles ist furchtbar praktisch bezüglich des zu erreichenden 
Nutzeffektes, aber bodenlos gleichgültig gegen die in diesen 
Räumen arbeitenden Menschen. Ein deutscher Fabrikinspektor 
würde sich entsetzen ob solcher Zustände, gegen die von Seiten 
der Arbeiter nicht remonstrirt wird. Die Arbeiter werden 
wohl gut bezahlt, aber auch enorm ausgenutzt; eine Rücksicht 
auf ihr Wohlbefinden wird nicht genommen. Ich empfand 
seiner Zeit so recht die Gegensätze zwischen hüben und drüben, 
als ich bei meiner Rückkehr in Hamburg die dortige Neuanlage 
besuchte. Ich hatte noch den Eindruck von dem wahrhaft 
dämonischen Treiben in den amerikanischen Schlachthäusern 
im Gedächtniss, wo die Menschen in fabelhafter Hast maschinen¬ 
gleich lautlos arbeiten, als ich die Schweinehalle in Hamburg 
betrat. Wie eine Idylle muthete mich das an. Sechs Arbeiter 
bemüthen sich, 25 Schweine in halber Tagesarbeit fertig zu 
machen, plauderten und rauchten dabei und auf dem Werktisch 
standen 6 Bierkrüge! — 

Gegenwärtig machen sich drei Grundformen des Betriebes 
in Amerika bemerkbar. Die Erste befasst sich mit der Be¬ 
arbeitung von Fleisch und Fett, ohne dass dabei geschlachtet 
wird. Typisch ist hierfür eine Filiale von Swift & Cie. in 
Chicago, the Jersey Pakiny Company in Jersey City, gegenüber 
von New-York. Die zweite Form ist eine grosse Schlachterei 
mit Stadtkundschaft, Export und vollständiger Verarbeitung 
aller Nebenprodukte. Der Typus dieser Form ist die Schlachterei 
von Sulzberger & Schwarzschild in New-York, ein ganz 
bedeutendes Geschäft in seiner Art. Die dritte Form ist die¬ 
jenige der Packing Houses bei den Union Stok-Yards in 
Chicago, ein Unicum in der Welt. Diese drei Formen will 
ich in obiger Reihenfolge kurz zu schildern versuchen. 

A. The Packing Company in Jersey City. 

Dieses Geschäft ist bemerkenswerth wegen seines rapiden 
Wachsthums; es beschäftigt sich nur mit der Verarbeitung von 
Rind- und Schweinefleisch. Das Geschäft besteht erst seit 7 Jahren 
und hat einen selbst für amerikanische Verhältnisse raschen Auf¬ 
schwung genommen. Bevor ich auf die eigentliche Beschreibung 
dieser Anstalt eingehe, muss ich sagen, dass sie die reinlichste und 
best gehaltene von allen ist, welche ich drüben gesehen habe. Ich 
glaube auch, dass dieses mit Ursache des bemerkenswerth raschen 
Wacbsthums des Geschäftes gewesen ist, welches alle möglichen 
Verbesserungen aufweist und an dessen Vervollkommnung rastlos 
gearbeitet wird. Aber nicht allein diese beiden Umstände sind die 
einzigen Förderer des Unternehmens gewesen. sondern, wie ich 
mich mit Genugthuung überzeugt habe, hauptsächlich die Qualität 
der darin verarbeiteten Materialien und die ganz vorzügliche Be¬ 
schaffenheit der Fabrikate. Die grösste Sorgfalt wird auf die Aus¬ 
wahl der Fleischsorten verwendet, welche hier zur Verarbeitung 
gelangen und die grösste Reinlichkeit und Aufmerksamkeit werden , 
auf die Darstellung der Fleischspeisen verwendet, welche alle als 
„erster Klasse“ bezeichnet werden können. 

Das Gebäude befindet sich in der 9. Strasse in Jersey City 
und bildet einen Block von 800 Fuss Länge und 200 Fuss Tiefe. 
Dieser Bau ist ein massives Backsteinwerk, und einschliesslich des J 
Basement (ein halb in der Erde steckendes Geschoss) 6 Stockwerke j 
hoch. 250 Menschen arbeiten in der Anstalt. 4 Fahrstühle ver¬ 
mitteln den Personen- und Güterverkehr, während alle Räume mit 
elektrischem Licht beleuchtet sind. Die Reinlichkeit ist eine ganz 
besondere, in ähnlichen Anstalten Amerikas fast ganz unbekannte 
und deshalb eine rühmliche Ausnahme. 

Die Abtheilung für den Versandt per Schiff liegt ebener Erde 
neben demjenigen Raume, wo die Fleischsendungen nach der Stadt 
abgegeben werden. In dieser Abtheilung befindet sich ein besonderes > 
Bureau. Das Hauptbureau und dasjenige des Manager befindet sich 
eine Treppe hoch; sie sind geräumig, hell und ganz mit hartem 
Holz getäfelt. 

Das in Chicago geschlachtete Ochsenfleisch kommt in Vierteln 
an. Es wird in den ebenerdigen Räumen geschickt und schnell 
zerkleinert, wobei die Arbeiter eine ganz enorme Fertigkeit ent¬ 
wickeln. Hierauf gelangt es in die Salzkeller, wo sich grosse aus 
Cement gefertigte Behälter befinden. Deren sind 642 vorhanden, 
wovon jeder 4500 Pfd. Fleisch fasst, so dass hier zu gleicher Zeit 
ungefähr zwei und eine halbe Million Pfund Fleisch bearbeitet 
werden können. Nachdem das Salzen beendigt, kommt das Fleisch 
wieder in das erste Stockwerk, wird daselbst gereinigt und nun in 
die Kühlräume verbracht, welche sich übereinander im 3., 4. und 
6. Stockwerk befinden. Von hier aus geht das Fleisch je nach Be¬ 
darf in den Packraum und dann in die Verladehalle. 

Weiter erregt die Abtheilung für die Verarbeitung der ge¬ 
schlachteten Schweine deren täglich bis zu 1000 Stück aufgebraucht 
werden, die Aufmerksamkeit. Dieselben werden zunächst in einen 


Kühlraum gebracht und gespalten. Von hier aus gelangen die 
Seiten in einen anderen Raum, wo sie in Stücke zerlegt werden. 
Dieses Geschäft vollzieht sich mit einer merkwürdigen Schnelligkeit 
und Sicherheit in den Schnitten und Hieben, da jeder Arbeiter nur 
stets dasselbe macht und deshalb eine grosse Fertigkeit erlangt. 
Zu dieser Fertigkeit gehört insbesondere das Ausziehen des Schulter¬ 
blatts, eines breiten Knochens, aus der Fleischmasse. Hierauf 
kommen die Stücke wieder in einen Kühlraum, wo 20000 Schinken 
oder Schultern und Seiten aufgehängt werden können und von da 
in die Salzkammern. 

Das in den Zertheilungsräumen sich ergebende Fett wandert 
in die im sechsten Stock gelegenen Kessel, von welchen es in 
4000 Pfund haltende Bottiche abgelassen wird. Von hier aus geht 
das Produkt in den Packraum, wo es in Blechbüchsen verschiedener 
Grösse gepackt wird. Zahlreiche Gefässe mit trockenem Sand 
stehen in den Fettverarbeitungsräumen bereit, einen etwa ent¬ 
stehenden Brand energisch zu bekämpfen. 

Die Räucherkammern sind ganz aus Stahl und Eisen und voll¬ 
ständig isolirt. Dieselben sind auch fünfstöckig und können von 
den anderen Arbeitsräumen leicht erreicht werden. Das innere 
dieser Räucherkammern ist mit elektrischem Licht beleuchtet. 
Jedes Rauchhaus kanu 2000 Stück Schinken oder Seiten aufnehmen. 

Bei den Rauchkammern wurde ich auf eine besondere Spezialität, 
auf feuersichere Thüren aufmerksam gemacht, welche diese Ab¬ 
theilung von dem übrigen Bauwerke trennen. Man theilte mir mit 
dass Holzthüren mit Zinn Verkleidung dem Feuer am besten Wider¬ 
stand leisteten und sich in der Hitze nicht verzögen. Die Thüren 
in dem Gebäude sind alle in dieser Weise hergestellt und in schiefer 
Richtung befestigt. Die Thüre wird in der Lage erhalten durch 
eine kupferne Kette, an welcher sich ein Gegengewicht befindet. 
In dieser Kette befindet sich ein Glied von leicht schmelzbarem 
Metall. Bricht nun in dem Raume Feuer aus, so schmilzt das 
Kettenglied, das Gegengewicht fällt zur Erde und die Thüre schliesst 
durch ihr eigenes Gewicht, indem sie fest in den schiefen Falz 
einschlägt und den Raum absperrt. Diese Einrichtung soll sich 
schon manches Mal gut bewährt haben. 

Die Wurstfabrikation befindet sich im oberen Stockwerk. 
Die dazu dienenden Räume sind hell, luftig und sonstigen ameri¬ 
kanischen Schlachthauseinrichtungen gegenüber sehr reinlich und 
sauber gehalten. Fünf Hackmaschinen, vier Misch- und drei 
Stopfmaschinen sind im fortwährendem Gange. Auf die Stopf¬ 
maschinen komme ich später noch zurück. Das Sieden der Würste 
geschieht in grossen Behältern. Die Würste hängen in langen 
Reihen an Stäben, welche am Rande der Behälter aufliegen, so dass 
keine Wurst die andere berührt. Thermometer regeln die Tem- 

E eratur dieser Siedebassins, welche mit Dampf erhitzt werden. 

>ie fertigen Fabrikate bleiben in Kühlzellen, bis sie in den Handel 
kommen. 

Die Maschinen- und Kühlhausanlage ist eine der interessante¬ 
sten Abtheilungen des interessanten Etablissements. Das Maschinen¬ 
haus enthält zunächst eine Dampfmaschine von 60 Pferdekräften 
und drei Eismaschinen von je 126 Pferdekräften. Das Kesselhaus 
ist geräumig und hell. Die Feuerlöschvorrichtungen sind ganz 
ausserordentlich berücksicktigt. Die Eismaschinen können täglich 
76 Tons Eis liefern. Die Salzmagazine, welche dicht an der Bahn 
liegen, fassen 40,000 Sack Salz. Ein mächtiges Gebläse führt allen 
Räumen frische Luft nach Bedarf zu. 

Baderäume sind in genügender Zahl vorhanden, ebenso wie 
eine Dampfwäscherei mit Trockenräumen. 

Der Raum, in welchem die Fabrikate in Blechbüchsen ver¬ 
packt und verlöthet werden, enthält die besten Maschinen zur 
Herstellung dieser Blechdosen, deren Arbeitsleistung grosses 
Interesse erweckt. In anderen Packräumen werden Schinken u. dgl. 
in allen möglichen Weisen verpackt, nachdem jedes Stück vorher 
eine Marke aulgebrannt erhalten hat. 

Gegen 100 Pferde und ebensoviel Wagen vermitteln den 
Verkehr. 

Die ganze Anlage macht einen so vortheilhaften Eindruck, 
wie ich ihn von ähnlichen Anlagen in Amerika nie mehr erhalten 
habe. Die Räume sind gut ausgenützt, Luft und Licht ermöglichen 
eine grosse Reinlichkeit und sind die darin gefertigten Fabrikate 
von ganz vorzüglichem Geruch und Geschmack. 

B. Die Schlachterei und der Fleischhandel von Sulzberger 
& Schwarzschild in New-York. 

Dieses interessante Geschäft, welchem man ansieht, dass es 
aus kleinen Anfängen sich rasch zu grossen Verhältnissen empor¬ 
gearbeitet hat, liegt in New-York am East river , wodurch es die 
rösste Anzahl der Schlachtthiere auf dem Wasser zugeführt er- 
ält, indem grosse Fähren ganze Bahnzüge voll Vieh beibringen. 
Die Baulichkeiten sind, der Lage in der Stadt entsprechend, 
natürlich sehr ineinander geschachtelt; allein man war zur Zeit 
meines Besuches mit umfassenden Neubauten beschäftigt. Die 
Nachbarschaft empfindet durch diese Anlage keine Belästigung, 
wie überhaupt New-York, vielleicht ausgenommen im Hochsommer, 
der Nähe des Meeres und seiner ungeschützten Lage wegen von 
allen Seiten her genug Wind bekommen kann. Das Geschäft ist 
hauptsächlich dadurch interessant, dass es alle möglichen Branchen 
betreibt. Es hat nicht nur eine sehr ausgedehnte Engros-Stadt- 
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kundschaft, als: Hotels, Fleischhändler, industrielle Etablissements 
u. s. w., sondern es betreibt anoh einen bedeutenden Export von 
geschlachtetem Fleische, und, was das Interessanteste ist, es ver¬ 
arbeitet alle Nebenprodukte zu nützlichen Fabrikaten. Die Quali¬ 
täten der in den Kühlhäusern befindlichen Fleischsorten waren so 
vorzüglich, wie ich sie nirgends besser angetrofien habe. 

Die Schlachtung, das Salzen, Räuchern u. s. w. sind dieselben, 
wie sie weiter unten in den grossen Schlächtereien beschrieben 
werden. Nur bei der Verarbeitung des Fettes scheint ein eigenes 
System zur Anwendung zu kommen, Über welches man aber mir 
gegenüber sehr wortkarg war. Das Einzige, was ich beobachten 
konnte, waren ganze in Etagen über einander befindliche und mit 
Böhrenleitung unter einander verbundene ziemlich kleine Kessel. 
Das Fabrikat ist ein ganz vorzügliches. Die alten Fettabfälle, 
welche aus den Filialen wieder zurtickgebracht werden, werden zu 
Talg geschmolzen. Zu den Speisefetten wird nur ganz frisches 
Material verwendet. 

Die Nebenprodukte finden in der Anlage eine ganz besondere 
Berücksichtigung. Alles Blut wird sorgfältig gesammelt und mit 
den Abfällen, mit dem etwa verdorbenen Fleische, den sonst nicht 
nutzbar zu machenden Eingeweidetheilen, mit dem konfiszirten 
Fleische und den auf dem Transport etwa verunglückten oder 
krepirten Thieren und mit dem wegen Vorgefundener Krankheiten 

g anz zu beseitigenden Thieren in hohe, durch zwei Etagen reichende 
ehälter gebracht, welche einen ziemlich hohen Dampfdruck aus- 
halten können, was dem System des Bietschel & Henne - 
berg’sehen Kafllldesinfektor entspricht. Nur sind diese Apparate 
viel einfacher und ähneln mehr den Po de wi 1 s ’sehen Desinfektoren, 
ohne iedoch deren Vorzüge zu besitzen. Die Masse verbleibt eine 
Zeit lang unter hohem Dampfdruck. Das Fett wird abgezogen 
und technisch weiter verarbeitet, während der Ueberrest eine braune, 
krümmliche Masse darstellt, welche nach Austrocknung gemahlen 
und in Säcke verpackt wird. Dieser Stoff ist ein sehr geschätzter 
Tabakdünger, welcher zu hohen Preisen nach dem Süden verkauft 
wird. 

Die Häute werden sehr subtil abgezogen, genau klassifizirt 
und in sehr verschiedenen Werthabstufungen verkauft. 

Das Geschäft macht verhältnissmässig sehr wenig Beklame, 
doch muss es als ein ganz bedeutendes angesehen werden. Die 
maschinellen Einrichtungen, Pferde, Fuhrwerk u. 8. w. sind die¬ 
selben, wie in den anderen Etablissements. Durchschnittlich sind 
700 Personen angestellt. 

C. Die Union Stock Yards IViehhöfe) und Packing Houses 
(Schlachthöfe) in Chicago. 

Die beiden vereinigten Anlagen sind unstreitig, was Aus¬ 
dehnung, Verkehrsmittel und Handel anbelangt, das Gross- 
artigste, was es in dieser Richtung auf der Welt gibt. Der 
Viehhof gehört einer Aktiengesellschaft, während die Schlacht¬ 
häuser einigen 50 Eigentümern oder Gesellschaften gehören, 
wovon aber nur vier Firmen sehr bedeutend sind: Armour Cie., 
Swift, Morris & Nelson, Eastman Cie.; man nennt sie the big 
fours. Ob sie alle nach dem letzten Krach noch dieses Prä¬ 
dikat verdienen, erscheint mehr als zweifelhaft. Drüben macht 
man sich doch daraus nicht sehr viel und kommen etwa nieder¬ 
gebrochene Geschäfte oft sehr rasch wieder hoch. Zunächst 
sollen der Viehhof und dann die Schlachthöfe etwas ausführ¬ 
licher beschrieben werden, worauf ein Verzeichniss der jetzt 
gebräuchlichsten Arbeitsmaschinen und Einrichtungen folgen soll. 

The Union Stock Yards (der Union-Viehhof) in Chicago, 
welche im Jahre 1865 gegründet wurden, bilden den grössten 
Viehmarkt der Welt. Dieses wird sofort klar, wenn man be¬ 
denkt, dass in den Räumen desselben, welche theils offen, 
theils gedeckt sind, 50 000 Stück Hornvieh, 200 000 Schweine, 
80 000 Schafe und 4000 Pferde untergebracht werden können. 
Hier geht der Umsatz der ganzen Viehproduktion des Westens 
nach dem Osten vor sich. Jeder Verkäufer oder Verfrachter 
bekommt für seine Waare genügende Stallungen oder Buchten 
mit Tränke- und Fütterungsvorrichtung. Das Vieh zahlt nur 
eine Marktgebühr bis es verkauft ist. Käufer von allen Städten 
des Westens sind stets in grosser Anzahl da. Auf dem Markte 
ist Baarzahlung strikte durchgeführt. Die National Life Stock 
Bank von Chicago, welche sich auf dem Markte befindet, be¬ 
gann 1888 ihr Geschäft als Nachfolgerin der Union Stock 
Yard National Bank. Diese Bank ist ein als sehr nützlich 
anerkannter Faktor in den Geschäften von Vieh und Fleisch. 

Seit 1892 ist ein regelmässiger Pferdemarkt eingerichtet. 
Die Gesellschaft hat eine neue Pferdebörse von 185 zu 
580 Fuss, welche im Innern eine Musterbahn von 36 Fuss Breite 
und 530 Fuss Länge enthält. Das Gebäude ist mit Eisendach 


und Oberlicht versehen und enthält ein Amphitheater mit 3000 
Sitzplätzen. Das ganze Gebäude ist bei kaltem Wetter durch 
heisse Luft zu erwärmen. Büffets, Frühstücksräume, Warte¬ 
säle u. s. w. fehlen natürlich nicht. 

Ein grosses Gasthaus, sowie eine Druckerei, in welcher 
eine tägliche, eine halbwöchentliche und eine wöchentliche 
Ausgabe von Chicago Drovers Journal erscheinen, vervoll¬ 
ständigen den Markt. 

Der Zutrieb im Jahre 1892 bezifferte sich auf 13 715 884 
Stück Vieh im Gesammtwerthe von Doll. 253 836 502, d. i. 
über eine Milliarde Mark. 

Der Markt ist deshalb auch unzweifelhaft der beste sowohl 
für Verkäufer als für Käufer. Die Einrichtung desselben macht 
trotz aller unvergleichlichen Hülfsmittel einen recht primitiven 
Eindruck. Was die ganze Anlage kostete, konnte ich nicht 
erfahren. 

Die Marktgebühren betragen für: 

1 Stück Grossvieh oder Pferd.25 Cts. — l.— Mk. 

1 Schwein.8 „ —0.82 „ 

1 Schaf.6 „ — 0.20 „ 

1 Kalb. 15 „ -0.60 „ 

Das Futter kostet: 

Thimotheeheu pr. Ztr.1 Doll. 50 „ =6.— „ 

Prairieheu . „ „ .1 „ „ =4.— „ 

Hafer . . . „ „ .1 „ p.Bushel—4.— „ 

Das Futter wird in alle Theile des Viehhofes verbracht. 
Das Tränken, Füttern und Wiegen der Thiere wird durch 
Angestellte der Anstalt besorgt. Die Eigenthümer brauchen 
sich um nichts, als den Verkauf zu bekümmern. 

Wenn man in Betracht zieht, dass dieser Markt in der 
zweitgrössten Stadt des amerikanischen Kontinents liegt, so 
erscheinen die Gebühren nicht hoch, wohl aber im Verhältnis 
zur baulichen Einrichtung und in Rücksicht auf die mangel¬ 
hafte Reinlichkeit. 

Die Preisschwankungen sind auf diesem Riesenmarkte 
ziemlich gering und starke Zutriebe drücken hier weniger auf 
den Preis als irgendwo, weil fortwährend eine grosse Anzahl 
Käufer am Markte sind. 

Auf meine Frage: „Was hat den Markt so gross gemacht?“ 
erhielt ich die Antwort: „Geld, Verständniss und Energie“. 

Zur besseren Erläuterung des Riesenbetriebes mögen hier 
noch einige statistische Angaben folgen: 

Im Jahre 1892 waren zugeführt worden: 



Hornvieh 

Kälber 

Schweine 

Schafe 

Pferde 

e _ 
g 

d O 
- " 60 

8 g 

w 

Januar . 

286 683 7 824 

977 334 

156 881 

6 338 

30 487 

Februar .... 

267 013 6 076 

675 568 

168 235 

9 926 

25197 

März. 

271 165 9 366 

632 594 

187 156 

10 532 

25075 

April. 

245 537 12 634 

557 931 

176 435 

9 744 

22 675 

Mai. 

264849 14 924 

737 239 

194 292 

8 669 

25 936 

Juni. 

265 717 20 761 

701 962 

191 498 

7 231 

25 590 

Juli. 

305 315 26 322 

488 820 

158 942 

4 399 

23 574 

August .... 

318 551 22 874 

515 741 

183 599 

6 166 

24 673 

September . . . 

385 466 26 093 

56S 798 

190 938 

7 539 

28 367 

Oktober .... 

345 230 23 905 

547 496 

200198 

7 372 

26 169 

November . . 

326 950 14 744 

646 313 

178 968 

4566 

26 381 

Dezember . . . 

289 320 12 053 

664 639 

157 937 

4516 

25 777 

Zusammen 1892 . 

3 571 796 197 576 

7 714435 2145 079 

86 998 309 901 

Zusammen 1891 . 

3 250 359|205 383.8 600 805!2 153 537 

94 396 304 706 


Jahre 1892 wurden verladen: 



Hornvieh 

Kälber 

* ® 

.5 

*3 

5 

o 
c n 

Schafe 

Pferde 

5 g 

H-» fl 
© fl 

3 * 

Januar . 

102 499 

2 399 

305 602 

21400 

5 302 

9 511 

Februar .... 

107 371 

1 464 

333 329 

44 330 

8 472 

10 157 

März. 

107 191 

365 

315 095 

52 158 

9 582 

9 961 

April. 

101038 

2 035 

239 517 

50817 

8 749 

9 015 

Mai. 

90 566 

1608 

249 728 

48 649 

7 346 

8 449 

Juni. 

75 045 

1 850 

231035 

54077 

5 897 

7 328 

Juli. 

83 531 

5011 

205 993 

41 195 

4046 

7 279 

August .... 

82 435 

1907 

165 950 

27 740 

4 955 

6647 

September . . . 

103 513 

4 778 

210 103 

37 361 

6139 

8 338 

Uebertrag . . . 

853 189 

21 417|2 256 352l 

377 727 

60488] 

76 685 
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Hornvieh 

Kälber 

Schweine 

Schafe 

l 

Pferde 

a 

•b a 
d o 

2-0 ho 

"|Sf 

ä* 

Uebertrag . . . 

853 189 

21417 

2 256 352 

377 727 

60 488 

76 685 

Oktober .... 

91 712 

4 210 

240 116 

40 114 

5 515 

8 017 

November . . . 

83 356 

2 659 

211343 

37 408 

4 169 

7 109 

Dezember . . . 

93 418 

2 718 

218 334 

28 119 

4 196 

7 790 

Zusammen 1892 . 

1 121 675 

31004 

2 926 145 

483 368 

74 368 

99 601 

Zusammen 1891 . 

1 066 264 

48 331 

2 962 514 

688 205 

87 273 

97 499 


Die gesammte Stückzahl des auf diesem Markte in den 
27 Jahren seines Bestehens gehandelten Viehes ist eine gerade¬ 
zu verblüffende, indem dieselbe sich auf 265,134,824 StUck beläuf. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen will ich nunmehr 
die bauliche Anlage schildern. Durch ein bescheidenes Thor 
betritt man die Hauptstrasse, welche den Viehhof in der 
Mitte durchschneidet und zu den Schlachthäusern führt. Gleich 
beim Eingänge erhält man schon einen sehr spezifischen Ein¬ 
druck. Nicht einmal die Hauptstrasse ist gepflastert, viel 
weniger noch die Seitenstrassen. Um jedoch trockenen Fusses 
nach den Bureaux und den Schlachthäusern gelangen zu können, 
hat man einen Sidetvalk angelegt, eine Art hölzernes Trottoir, 
das einen wenigstens einigermassen komfortablen Weg bildet. 
Solche hölzerne Gehwege sieht mar. noch vielfach nicht nur 
in Chicago, sondern auch in den meisten Städten des Westens; 
namentlich die Bahnhöfe zeigen fast ohne Ausnahme einen 
solchen Bohlenbelag. 

Wer nun nicht gerade zu den gewöhnlichen Sterblichen 
gerechnet wird, dem wird der Verkehr auf den schmutzigen 
Strassen, in welchen sich oft Rinderheerden in qualvoller Enge 
durchpressen, schon etwas angenehmer gemacht. Die Kom¬ 
missionäre haben eine grosse Zahl verschiedenster Reitthiere, 
meistens mexikanischer Zucht, an Ringen angebunden, die im 
Gehwege befestigt sind. Der mexikanische Sattel ist vor¬ 
herrschend. Verkäufer und Käufer schwingen sich jeder auf 
seine Rosinante und fort geht es, im sog. mexikanischen Galopp, 
den diese Thiere, die meistens auch schon den Cowboy’s ge¬ 
dient haben, merkwürdig lange aushalten. Wer Beamter bei 
den grossen Schlächtern ist, oder sich gar bei Letzteren 
zum Besuche angemeldet hat, benützt die mit prächtigen, elegant 
aufgeschirrten Pferden bespannten Renommirwagen der grossen 
Firmen und kommt so sicher und trockenen Fusses an seinen 
Besi mmungsort. 

Linker Hand fällt zuerst ein grosses Gebäude auf, welches 
die Bureaux der Viehparkgesellschaft, der grossen Kommissionäre, 
sonstiger Verkäufer, Makler u. dergl. enthält, in welchem ein 
Treiben wie in einem Bienenschwarm herrscht. Die Gesell¬ 
schaft selbst hat 200 Angestellte. Dazu kommen noch ganze 
Schaaren von über 2000 Arbeitern, Hirten u. s. w., deren Be¬ 
stand sehr oft dem Wechsel unterworfen ist. Der Handel 
selbst vollzieht sich ähnlich wie in Berlin. Für die richtigen 
Transportverhältnisse sorgt die gewaltige Konkurrenz der 28 
in den Viehhof einmündenden Eisenbahnlinien. 

Wandert man nun durch die Strassen dieser Anlage, so 
findet man, dass ausser dem hochragenden Wasserthurm Alles 
aus Holz gemacht ist. Die Buchten für Rindvieh sind offen, 
haben hölzerne Krippen und Raufen. Pflaster ist nirgends zu 
finden. Die Buchten für Schafe und Schweine sind gedeckt. 
Die Buchten für Grossvieh können ca. 3—500 Stück fassen. 
Zur Zeit meiner Besichtigung lag das Geschäft sehr darnieder, 
denn der Krach begann sich fühlbar zu machen. Ganz un¬ 
beschreiblich ist aber doch das intensive Getriebe auf den 
Hauptstrassen, wo oft nicht durchzukommen ist. Damit nun 
die Schlachthäuser durch solche Stauungen in den Strassen in 
ihren Betrieben nicht gestört werden, denn Maschinen- und 
Menschenarbeit greifen hier so ineinander, dass gar keine 
Pause entstehen darf, haben die grösseren Firmen aus den 
Buchten heraus Hochstrassen von Holz anlegen lassen, auf 
welchen die Thiere vom Markte weg bis in den im obersten 
Stockwerke gelegenen Schlachtraum hinein gelangen. An den¬ 
jenigen hölzernen Hochstrassen, auf welchen die halbwilden 
und wilden Rinder in die Schlachthäuser hinauf getrieben 


werden, sind kleine Seitengalerien angebracht, in welchen die 
Viehtreiber mit ihren langen Stöcken gehen und vor Beschädi¬ 
gung gesichert sind. Bei ganz wilden Heerden genügen aber 
oft weder die Stöcke der Viehtreiber, noch mächtige Douchen 
von kaltem Wasser, um dieselben in die Schlachträume zu 
bringen. Dazu hat man Leitthiere abgerichtet, alte Ochsen, 
welche den Haufen vorausgehen und sie nach den Schlacht¬ 
häusern lootsen. Diese drücken sich an den Thoren zur 
Schlachthalle vorbei, lassen die anderen hineinlaufen und gehen 
auf der hochgeländerten Holzstrasse wieder zurück, um neue 
Trupps von Schlachtthieren zu bewegen, denselben ungewohnten 
Gang zu machen. Diese Hochstrassen werden dort bezeichnender 
Weise „Seufzerbrücken“ benannt. 

DieOrdnungbez. der Entladung, Fütterung, Verladung u. s.w. 
ist ganz musterhaft und kommen trotz der riesigen Zutriebe 
sehr wenig Verwechselungen vor. Was die Reinlichkeit an¬ 
belangt, so ist’s damit nicht weit her, namentlich bei dem 
Mangel an Pflaster. Die Aktiengesellschaft findet das weniger 
nöthig, als kolossale Dividenden zu machen, während Stadt¬ 
verwaltung, Polizei oder der Board of public health sich selbst¬ 
verständlich gar nicht darum kümmert. 

Längs den Umfassungsmauern der ganzen Anlage ist auf der 
den Eisenbahnen gegenüber liegenden Seite eine ziemlich grosse 
Stadt entstanden, deren Bewohner fast ausschliesslich in der 
Anstalt beschäftigt sind. Man schätzt die gesammte betr. 
Bevölkerung dieses Viertels auf 60—70 000 Einwohner, welche 
in kleinen, meist nur 1—D/jStöckigen Häusern wohnen. Sie 
haben ihre eigenen Kirchen, Schulen, Telegraphenamt und 
Zeitung. Die Dichtigkeit dieser Bevölkerung hat in diesem 
Jahre der Krisis wegen sehr abgenommen, indem viele des 
mangelnden Verdienstes wegen nach dem Westen wanderten. 
Hier hört man keine Arbeiter murren oder die mit denselben 
koquettirenden Blätter und Blättchen gleich Zeter schreien, 
wenn ein grosses Geschäft leider genöthigt ist, die Produktion 
einzuschränken. Man findet es ganz natürlich und sucht andere 
Arbeit, welche eben dort auch leichter zu finden ist, wo 
Unterstützungswohnsitz, Invaliden- und Altersversorgung und 
dergl. unbekannte Dinge sind. Der Taglohn schwankt je nach 
der Geschicklichkeit und der dadurch bedingten Stellung des 
Arbeiters sowie nach der gerade herrschenden Konjunktur 
zwischen 2—5 Dollars. 

Der Transport der Thiere zu den Stockyards geschieht fast 
ausnahmslos mit der Eisenbahn. Mitten in den Prärien sind Halte¬ 
stationen mit Koppeln, wo die Thiere eingeladen werden und 
lose im Wagen stehen. Die Wagen haben meistens Vor¬ 
richtungen zum Füttern und Tränken, damit die Thiere auf 
der langen Eisenbahnfahrt keinen zu grossen Gewichtsverlust 
erleiden. Die Viehtransportwagen gehören meistens Aktien¬ 
gesellschaften, welche ein grosses Geschäft mit der Vermieth- 
ung der Wagen machen. Die Wagen haben keine festen, 
sondern nur durchbrochene Seitenwände, aber alle feste Dächer. 
Die Zahl der täglichen Zutriebe steigert sich oft enorm und 
erklären sich daraus die hohen Gewinne, welche die Gross¬ 
schlächter mit Hülfe ihrer Mittel und ihrer riesigen Anlagen 
beim Ausnutzen günstiger Konjunkturen machen können. 

Nach dieser gedrängten Schilderung des Viehhofes und 
des Betriebes auf demselben erübrigt es noch die Packinghouses 
zu beschreiben. Unter packing versteht der Amerikaner nicht 
nur das Schlachten, sondern alle Vorgänge vom Schlachten bis 
zum letzten Ende, d. i. Schlachten, Kühlen, Salzen, Räuchern, Fett¬ 
schmelzen, Butterfabrikation, Büchsenfleisch, Wurstfabrikation, 
Verarbeitung der Abfälle zu Leim und Dünger, Handel mit 
Häuten und Fellen. 

Welche der Anlagen der vier grossen Firmen wir be¬ 
suchen mögen, ist ganz gleichgültig. Sie arbeiten sämmtlich 
nach der gleichen Methode und nur im Fettschmelzen und 
Salzen sind zum Theil wesentliche Unterschiede zu beobachten. 
Sämmtliche grosse Geschäfte sind gegen Besuche und nament¬ 
lich gegen Sachverständige ganz ausserordentlich zuvorkommend. 

Zunächst gelangt man in ein Auskunftsbureau, woselbst sich 
2—3 intelligente Jungen befinden, die den Besuch führen, an 
manchen Tagen ganze Abtheilungen von Besuchenden. Sach- 
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verständige nimmt der Manager in Empfang und hatte ich mich 
in einer Anstalt dessen Führung von Vorm. 9 Uhr bis Nachm. 
4 Uhr zu erfreuen. 

Ueberall bekommt man natürlich ganz unaufgefordert die 
eingehendsten Mittheilungen über die Ausdehnung des Ge¬ 
schäftes. Die Eigenthümer sind natürlich sehr in Anspruch 
genommen und deshalb ziemlich wortkarg. Sie beanspruchen 
gar nicht, dass man sich vorstellt. Bei Swift & Cie that ich 
dieses doch. Das Erste darnach war, dass mir Mr. Swift 
mehrere Exemplare einer Karte in die Hand drückte, welche 
allerdings manche Erörterungen unnötliig machte. Dieselbe lautet: 

Swift and Company in Chicago , 

Kansas City , Omaha , St. Louis. — 

Pork parkers and shippers of dressed beef, mutton and pork. 

Visitors invited to inspekt our plant. 

Swift & Cie. in Chicago, 

Kansas City, Ohama, St. Louis. — 

Schweinepacker und Händler von frischem Ochsen-, Hammel- und 

Schweinefleisch. 

Besucher der Weltausstellung sind eingeladen, unsere Anstalt zu 

besichtigen. 

In der Ausstellung sind wir vertreten durch alle möglichen 
gefrorenen Fleischsorten , Kunstbutter, Leim, Dünger, Häute, 
Felle und pharmazeutische Produkte. — S. u. Cie. schlachteten 
im Jahre 1892 

Rinder. 1,189,498 

Schweine .... 1,134,692 

Schafe.1,013,527 

Gesammtumsatz 90 Millionen Dollars pro Jahr. 

So werfen all’ die grossen Geschäfte mit Zahlen um sich. 
Ein anderes grosses Haus versicherte mir, dass es allein ganz 
Deutschland mit Fleisch versorgen könne, was mir nach Be¬ 
sichtigung der Anlage nicht unwahrscheinlich vorkam. Die 
ganzen Anlagen sind nach unseren Begriffen zu sehr zusammen¬ 
gedrängt, wodurch Licht, Luft und Reinlichkeit sehr wenig zur 
Geltung kommen können. 

Man sieht auch der ganzen Einrichtung die Hast an, mit 
der sie gefertigt worden ist und das Sprunghafte der ganzen 
Entwickelung, wie das überhaupt in Chicago Mode ist, auch 
bei der Entwickelung und Ausdehnung der Stadt. Vor 57 
Jahren noch eine Indianemiederlassung, seit 1848 eine Stadt 
von 20 000 Einwohnern mit Eisenbahn, Wasserleitung und 
Gas, im Jahre 1871 350 000 Einwohner und total abgebrannt. 
Von da ab, also in 22 Jahren neu aufgebaut mit über 100 000 
Gebäuden worin 1 500 000 Menschen wohnen. Chicago wird 
deshalb New-York bald überflügeln oder ihm „vorrennen“, wie 
der Amerikaner sagt. Ganz ähnlich verhält es sich mit den 
grossen Schlachterfirmen. Mr. Weir, aus der Firma Weir & 
Craig in Chicago, welche die hog scrapers (Schweineschaber) 
und sonstige Arbeitsmaschinen liefern, theilte mir im Etablis¬ 
sement von Swift, als ich auf die wenig solide und auf die 
Arbeiter gar keine Rücksicht nehmende innere Einrichtung zu 
sprechen kam, Folgendes mit: „Sehen Sie, dazu haben die 
Leute keine Zeit, das Geschäft geht zu rasch! Swift hat vor 
16 Jahren angefangen und wollte die Maschinen von uns haben. 
Wir hatten ihn untersucht und wir gaben ihm die Maschinen, 
obwohl er damals „nur 2000 Dollars werth“ war — heute ist 
er 6—7 Millionen Dollars werth.“ — Ob er’s heute noch ist, 
ist sehr die Frage, denn der Krach hat auch bei den Packers 
riesig aufgeräumt. Die Schäden werden aber dort nicht so 
tief empfunden und bringt ein grosser Aufschwung sie leicht 
wieder herein. 

Was nun das Schlachten und Aufarbeiten der verschiedenen 
Thierarten anbelangt, so bieten sie bei Kälbern und Hämmein 
keine Abweichungen von der bei uns gebräuchlichen Weise, 
wohl aber bei den Ochsen und Schweinen, auf welche hier 
etwas näher eingegangen werden soll. 

Eine solche Massenschlächterei von Ochsen, w’ie sie in 
Chicago betrieben wird, macht einen eigenthümlichen Eindruck 
und zeigt so recht auffallend, was man durch rücksichtslose 
Ausnutzung von Raum, Zeit, maschineller und menschlicher 
Kraft zu leisten im Stande ist. Der in der fünften oder 
sechsten Etage gelegene Schlachtraum ist von dem Vorderraum, 
nach welchem die Thiere auf hölzernen Hochstrassen gelangen, 


durch eine Reihe von ca. 10 Boxes getrennt, deren Seiten wände 
sowohl nach dem Vorraum als nach der Schlachtraumseite 
durch Maschinenkraft gehoben und gesenkt werden können. 
Der Boden in diesen Boxes fällt scharf gegen den Schlachtraum 
ab. Sind ein Haufen Thiere beigetrieben, so lässt man die 
Wand nach dem Vorraum in die Höhe gehen, treibt 2 Ochsen 
gegen die Wand nach dem Schlachtraume, die emporgezogene 
Wand fällt wieder herunter und so sind 2 Stück in qualvoller 
Enge so zwischen die Wände eingekeilt, dass sie sich nicht 
rühren können, namentlich wenn sie lange Hörner haben. Im 
Nu sind die 10 Boxes mit 20 Stück gefüllt. Neben den Boxes 
lauf eine schmale Holzgallerie hin, auf welcher der Schläger 
seines Amtes waltet. Mit einem keilförmigen, an langem Stiel 
befestigten Hammer streckt er, in weitem Schwünge ausholend, 
mit jedem Schlage in unfehlbarer Sicherheit ein Thier nieder. 
So lange ich beobachten konnte, sah ich keinen Fehlstreich. 
So gehts weiter von einer Box bis zur anderen. Ist er an 
der Letzten fertig, kann er seinen grausigen Gang wieder an 
der Ersten beginnen, welche mittlerweile schon wieder frisch 
besetzt ist. Sind nämlich die Thiere gefällt, so wird die 
Seitenwand nach dem Schlachthause emporgezogen und die 
betäubten Thiere fallen vermöge des schiefen Bodens in der 
Schlagboxe durch ihr eigenes Gewicht in den Stechraum. 
Kaum ist dieses geschehen, schlingt ein Arbeiter dem Thiere 
eine Kette um die Hinterbeine nnd drückt auf einen Hebel, 
worauf das Thier so hoch gezogen wird, dass es mit dem 
Kopfe 1 / 2 Meter über dem Boden hängt. In demselben Augen¬ 
blicke hat ein anderer Arbeiter den Bruststich gegeben und 
das Thier blutet, weil es aufgehängt ist, sehr rasch aus. Ein 
anderer Arbeiter schält dann mit blitzschnellen und sicheren 
Schnitten, wie ich sie in meinem Leben noch nicht habe aus¬ 
führen sehen, den Kopf sammt den Hörnern aus der Haut, 
welch’ Letztere nicht, wie bei uns, an der Haut bleiben. Das 
Blut fliesst in grosse Behälter nach einer tieferen Etage. Die 
Köpfe fallen durch eine Versenkung ebenfalls eine Etage tiefer, 
wo sie weiter verarbeitet werden. Ein Druck auf einen Hebel 
lässt das Thier wieder herabfallen und nun wird wie bei uns 
weiter gearbeitet, aber nur mit dem Unterschiede, dass jeder 
nur eine gewisse beschränkte Parthie bearbeitet und darin 
naturgemäss eine ganz fabelhafte Fertigkeit erlangt. Die Beine 
werden abgeschnitten, die Brust- und Beckenhöhle werden auf¬ 
gesägt. Nun wird das Thier gespalten, ausgenommen, gereinigt, 
gewaschen und zum Trocknen in eine Vorkühlhalle gebracht, 
woselbst schon eine Absonderung in 8 Qualitätsklassen statt¬ 
findet. Hierauf wird jedes Stück 2 Mal gewogen, nummerirt 
und in eine der Kühlhallen gebracht, welche sich meistens 
parterre befinden, so dass von hier aus das Verladen in die 
Eisenbahnwaggons direkt geschehen kann, während aus der 
oberen Etage, wo die Eismaschine steht, das Eis von oben in 
die Behälter des Waggons fällt. Vom oberen Stockwerke 
herab bis in die Kühlhäuser läuft das geschlachtete Thier 
durch sein eigenes Gewicht auf Laufschienen mittelst Weichen¬ 
stellung überall hin, so dass die grössten Massen in kurzer 
Zeit mit wenig Kraftaufwand von einem Orte nach dem anderen 
verbracht werden können. Diese hier gebräuchliche Lauf¬ 
schienenvorrichtung ist viel einfacher als die in Deutschland 
gebräuchlichen Systeme und muss mit allen Mitteln darauf 
hingearbeitet werden, sie bei der Neuanlage in Mannheim zur 
Ausführung zu bringen. 

Mit dem Schlachten der Schweine verhält es sich ähnlich, 
wie mit demjenigen der Ochsen, nur spielt sich das ganze 
Geschäft noch rascher ab. Man fährt mit dem Elevator in 
das oberste Stockwerk, woselbst sich Buchten befinden, welche 
je nach dem schnellen Tempo des Schlachtens durch neue Zu¬ 
triebe auf den hölzernen Hochstrassen immer wieder gefüllt 
werden. Auf einer Art Balkon steht ein Arbeiter, welcher 
Hebel dirigirt, wodurch die Schweine, welchen von einem 
anderen Arbeiter jeweils eine Kette um ein Hinterbein ge¬ 
schlungen worden ist, rasch in die Höhe gezogen und auf die 
Laufschiene verbracht werden. Dieselbe hat eine etwas ab¬ 
schüssige Neigung, so dass das Schwein durch sein eigenes 
Gewicht gegen einen Spalt in der Wand rutscht, der gerade 
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so breit ist, dass ein Schwein durch kann. Hinter dieser 
Wand ist die Stechbucht. An der Spalte steht ein Arbeiter, 
fast das hereingleitende Schwein am linken Vorderfuss und 
gibt den Bruststich. Während nun das Schwein weiter rollt, 
verblutet es. Die Gewandheit dieses Arbeiters ist sehr gross; 
um mir dieselbe zu zeigen, tödtete er in einer Minute 26 
Schweine. Beim gewöhnlichen Betriebe ist die Zahl der ge¬ 
schlachteten Schweine 18 in der Minute. Das Blut fliesst 
durch einen Kanal ab. Der todte Körper rollt gegen den 
Brühraum. Ein Druck auf einen Hebel lässt das Schwein in 
den vorderen Theil des mächtigen Brühkessels fallen. Zur 
Seite desselben stehen Arbeiter mit langen Stäben, welche die 
gebrühten Schweine gegen den hinteren Theil schieben. Dort 
steht ein Arbeiter, der durch einen Druck auf einen Hebel 
mittelst gebogenen, langen eisernen Armen das Schwein auf 
einen Arbeitstisch legt, der mit dem hogscraper (Schweine¬ 
enthaarungsmaschine) in Verbindung steht. Hier sticht ein 
Arbeiter dem Schweine einen Haken in den Rüssel und hängt 
dasselbe in eine fortwährend in Bewegung befindliche Kette, 
welche das Schwein auf dem Arbeitstische nach der Enthaarungs¬ 
maschine führt. Deren gibt es drei verschiedene Konstruktionen, 
von welchen die erstere aber jetzt nicht mehr benützt wird. 
Dieselbe bestand in einem System von stählernen Rundbürsten, 
welche sich um ihre Axe drehten, während das Schwein an 
der Kette zwischen den Bürsten durchgezogen wurde, die sich 
je nach der Grösse des Körpers enger oder weiter stellten. 
Bei dieser Maschine war aber die Handarbeit nur ungenügend 
ersetzt und man sann darauf dieselbe, zu verbessern. 

Die Firma Weir & Craig in Chicago erfand eine andere 
Maschine, welche jetzt allgemein im Gebrauche ist. Dieselbe 
arbeitet in folgender Weise: Ist das Schwein mittelst des 
Rüsselhakens au die fortlaufende Kette gehängt, so verschwindet 
dasselbe an der unteren Oeffnung einer aus Holz gezimmerten, 
ca. 1,50 m im Durchmesser haltenden und ungefähr 4 m hohen 
Säule. Ehe man sich’s versieht, in 5 bis 6 Sekunden kommt 
das Schwein oben aus der hohlen Säule glatt rasirt und ge¬ 
waschen heraus, wobei nur noch an ganz wenigen Körperstellen 
sich Borsten befinden, namentlich hinter den Ohren und an 
der Innenfläche der Schenkel. In dieser Säule befindet sich 
ein ganzes System von elastischen, schief nach oben stehenden 
Stahlarmen, welche vomen wie ein Schweinekratzer geformt 
sind. Während das Schwein nun zwischen diesen Kratzern 
durchgezogen und enthaart wird, spült eine von oben die 
Säule durchströmende kräftige Brause alle Unreinlichkeiten ab. 
Es macht einen eigenthümlichen Eindruck, wenn man z. B. ein 
schwarzbehaartes Schwein unten an der Säule hineinschlüpfen 
und nach einigen Sekunden sauber und weiss oben heraus¬ 
kommen sieht. Von oben lässt die Kette das Schwein wieder 
auf einen hinter der Maschine stehenden Arbeitstisch herab. 
Eine solche Maschine kostet drüben 2000 Dollars. 

Da diese Maschine ein bischen gross ist und viel Platz 
beansprucht, so hat W. R. Per rin & Cie. in Chicago einen 
lowry scraper konstruirt, der weniger Platz und weniger 
Dampfkraft beansprucht. Hier wird das Schwein vertikal durch 
einen grossen eisernen Ring gezogen, an welchem die elastischen 
Arme angebracht sind, welche an ihrem Ende die Schaber 
tragen. Eine kreisförmige Brause besorgt die Reinigung und 
wäscht die nach unten auf eine bewegliche Hürde fallenden 
Borsten, welche durch die Bewegung dieser Hürde in einen 
Behälter geschafft werden. Stockungen sind bei dieser Maschine 
leichter zu beseitigen und Reparaturen rascher vorzunehmen 
als bei derjenigen von Weir & Craig. Eine solche Maschine 
kostet drüben 1500—600 Dollars. 

Liegt nun das Schwein auf dem Arbeitstisch hinter dem 
scraper, so beginnt wieder die Handarbeit. Diese geht, da 
jeder Arbeiter nur ein Paar Griffe oder Schnitte zu machen 
hat, mit unglaublicher Gewandtheit und Schnelligkeit vor sich. 
Auf beiden Seiten des Tisches stehen die Arbeiter und ent¬ 
fernen etwa noch vorhandene Borsten. Am Ende dieses Tisches 
steht ein Arbeiter, welcher mit zwei Schnitten den Kopf vom 
Rumpfe trennt und denselben in eine Oeffnung wirft, wo er 
zur ferneren Verarbeitung in ein anderes Stockwerk fällt. 


Der Mann, den ich gerade beobachtete, zeigte mir seine Ge¬ 
wandtheit dadurch, dass er eine Zeit lang allen mittelgrossen 
Schweinen den Kopf mit einem einzigen Schnitte vom Rumpfe 
trennte. Während auf der einen Seite der Kopf abgeschnitten 
wird, befestigt ein anderer Arbeiter die Hinterfüsse an ein 
Sperreisen, macht einen Druck auf einen Hebel, das Schwein 
hängt wieder an der Laufschiene und rollt an derselben zu 
den Arbeitern, welche das Ausnehmen besorgen. Wenn man 
es nicht gesehen hat, erscheint es fast unglaublich, wie rasch 
und mit welcher nicht versagenden Sicherheit dieses geschieht. 
Ein. einziger langer Schnitt von oben bis unten, ein Paar 
Griffe und kleinere Schuitte, sämmtliche Eingeweide sind her¬ 
aus une fallen in Kanäle, die in die betr. Bearbeitungsräume 
führen. Nun rollt das Schwein in ein Brausebad, und dann 
nach zweimaligem Abwiegen in den sog. hanging room, um 
lufttrocken zu werden und rasch abzukühlen. Bei Swift & Cie. 
sah ich einen solchen hanging room, der 15000 Schweine fassen 
konnte. Sind die geschlachteten Thiere nun kalt, so werden 
sie von Jungen sauber präparirt und dann gespalten. Zwei 
Jungen halten das Schwein an den Vorderfüssen und mit zwei 
höchstens drei Hieben mittelst eines schweren Spalters trennt 
ein Mann die beiden Körperhälften. Von hier aus rollen die 
Seiten in die Kühlräume. 

Die Kühlräume liegen alle parterre und ist der Boden 
derselben ganz gleich hoch mit demjenigen der daran stossen¬ 
den Verpackungs- nnd Expeditionsräume, sowie mit der an 
diesen Räumen aussen befindlichen Verladerampe, an welche 
die Eisenbahn Waggons dicht herangeschoben werden. Die 
Kühlzellen sind alle aus Holz mit Füllung von schlechten 
Wärmeleitern zwischen den Doppelwänden. Die Höhe der 
Zellen ist so gross bemessen, dass ein Stück Grossvieh fast 
bis auf den Boden reicht. Die Stücke hängen sehr dicht bei 
einander, ohne sich jedoch zu berühren. Kanalisation ist in 
den Kühlzellen nicht vorhanden. Sägemehl, welches eingestreut 
wird, nimmt die abtropfende Flüssigkeiten auf und wird je 
nach Bedarf erneuert. 

Durch die richtige Theilung der Arbeit und Verwendung 
von Maschinen werden natürlich ganz aussergewöhnliche 
Resultate erzielt. Vorhandene Konjunkturen können sehr 
intensiv ausgenutzt werden, wenn z. B. eine grosse Firma binnen 
24 Stunden 40000 Schweine schlachten und unterbringen kann. 
Ich habe mich davon überzeugt, dass eine Firma für die 
Restaurationen der Ausstellung in den Gefrierzellen 100000 
Rindslummel liegen hatte, welche schön von Farbe und voll¬ 
kommen lufttrocken waren. Eine grosse Schlachthaus-Anlage 
kostet 1 500 000 Dollars. 

Beim Salzen und Räuchern sah ich nichts Erwähnens- 
werthes, dagegen muss ich noch Einiges über Wurstfabrikation 
und Verarbeitung von Fett bezw. Butterfabrikation anftihren. 

Bei der Fabrikation von Würsten handelt es sich in erster 
Linie um sog. Dauerwaare, also um Würste nach Art der 
Braunschweiger oder Gothaer, welche sich hauptsächlich zum 
Exporte eignen, sowie von sog. Frankfurter Bratwürsten. 
Frische Blut- oder Leberwürste, Schwartenmagen u. dergl. sah 
ich nirgends fabriziren. Alles zur Wurstfabrikation verwendete 
Fleisch wird in Maschinen zerkleinert und gemengt, wie sie 
zum Theil auch bei uns gebräuchlich sind. Besonders hervor¬ 
zuheben sind: 

a. Miles „ Challengc “ Fleischschneider für Dampfbetrieb, zer¬ 
kleinert je nach der Grösse per Stunde 1200—50 Pfd. Fleisch; 

b. Stossmesserapparat für Hand- und Dampfbetrieb von 
50—800 Pfd. Leistung pro Stunde; 

c. Rollmesserapparate in verschiedensten Systemen; 

d. Schraubenförmige Fleischmühlen, welche auch bei uns viel¬ 
fach im Hausgebrauch verwendet werden; 

e. Fleischschneide- und Mischmaschinen besonderer Kon¬ 
struktion unter dem Namen Crank poicer Choppers. 

f. Eine andere ziemlich ähnliche Konstruktion haben die 
Silent meat cutters, St. Louis meat cuttere, Zimmermann meat cutters 
and mixers, The national meat mixer und the Philadelphia meat 
mixer. — 

g. Eine ganz hervorragende Fleischbearbeitungsmaschine ar¬ 
beitet bei Swift & Co. in New Jersey, Royal Letters Patent — 
Patent Oven — London. 
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h. Wurststopfmaschinen gibt es zweierlei, nämlich Hand- und 
Masohinenstopfer. Die ersteren kommen in 8 verschiedenen Formen 
in den Handel, wovon auch einige bei uns schon lange Verwendung 
finden. Neu war mir der Dampfstopfer, der geradezu Erstaunliches 
leistet. Diese Maschine heisst The Stallmann automatic steam 
Stuffer und ist bis jetzt der einzige Dampfstopfer am Markte. Die¬ 
selbe ist einfach, dauerhaft uud von grosser Leistungsfähigkeit. 
Dieselbe nimmt weniger Raum ein als jeder Handstopfer und ar¬ 
beitet nur mit direktem Dampfdruck. An dem Fillleimer sind 
2 Röhren mit Hahnen, so dass zwei Arbeiter unabhängig von ein¬ 
ander arbeiten können. Auf den Fülleimer wirkt von oben ein gut 

S aasender Kolben, der durch Dampfdruck die Fleischmasse aus 
em Fülleimer in die Röhren treibt. Der Durchmesser der Röhren 
richtet sich nach demjenigen der zu füllenden Därme. Mit dieser 
Maschine können alle Därme von jeder Wurstsorte so zart und 
gleichmässig gefüllt werden, wie es mit Handarbeit oder Maschinen 
mit Handarbeit gar nicht möglich ist. Wenn z. B. Braunschweiger 
oder Salami gefüllt werden sollen, so kann man mit einem solchen 
Stopfer 8—4000 Pfd. Wurstfüllsel in sehr kurzer Zeit in die Därme 
treiben, bei dünneren Würsten verhältnissmässig weniger. Als ich 
die Maschine beobachtete, wurden gerade Frankfurter Bratwürste 
gestopft. Die Maschine befindet sich am Ende eines langen Arbeits¬ 
tisches aus Marmor, an welchem rechts und links 6 Arbeiter stehen. 
Der Fülleimer erhält seine Ladung von ca. 200 Pfd. Füllsel. Rechts 
und links stülpt je ein Arbeiter mit fabelhafter Geschwindigkeit 
einen, wollen wir sagen 10 Meter langen Darm auf die unten am 
Ffilleimer befindlichen Röhren, der Hann wird umgestellt und der 
Dampf presst, ehe man auf 5 zählen kann, die Masse in die zwei 
je lOMeter langen Därme.'Es sind dieses wahre „Wurstspringbrunnen“. 
Solche Maschinen werden von S. Oppenheimer & Co in Chicago 
im Preise von 140—225 und 825 Dollars geliefert; eine Filiale dieses 
Geschäftes befindet sich 15 Catherinentsrasse I in Hamburg. 

Was die Fettverarbeitung anbelangt, so kommt es natür¬ 
lich darauf an, das beste Produkt zu erhalten, weil dadurch 
die höchsten Preise erzielt werden. In Schmalz sind ja die 
amerikanischen Marken anerkannt die ersten. Auch in der Kunst¬ 
butter scheinen sie das beste Fabrikat zu liefern, wohl nur 
deswegen, weil sie die Fabrikation derselben ganz nahe an 
das Schlachten herangelegt haben. Dadurch ist es ihnen mög¬ 
lich geworden, das Fett in denkbar frischestem Zustande zur 
Kunstbutter zu verarbeiten. Da hierbei noch ein ziemlicher 
Prozentsatz Kuhmilch mit verarbeitet wird, erhält man ein 
Fabrikat, welches der Naturbutter in Nichts nachsteht. Hier 
ist noch Vieles zu machen, um das leider in seinem Werthe 
durch die Ueberproduktion in Amerika bei uns so sehr herab¬ 
gedrückte thierische Fett wieder zu höherem Werthe zu bringen, 
denn Butter ist schliesslich doch auch nur thierisches Fett, 
welches auf mechanischem Wege aus der Milch gewonnen 
wurde. Die Hauptmomente bei dieser Verwerthung sind Ver¬ 
meidung hoher Hitzegrade und Verarbeitung des Rohmateriales 
in möglichst frischem Zustande unter Vermeidung von unan¬ 
genehmen Zersetzungsprodukten. Wenn man nun gar noch 
mit Milch arbeitet, kann man eine Butter herstellen, welche 
die in kleinen bäuerlichen Wirthschaften hergestellte bei Weitem 
an Wohlgeschmack und Werth übertrifft, wovon ich mich selbst 
zu wiederholten Malen überzeugt habe. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Am 12. Dezember 1898 stand der in der hessischen 
Wetterau mit der Ausübung der Thierheilkunde sich be¬ 
schäftigende Empiriker V. aus R. vor den Schranken des 
Schöffengerichts zu Altenstadt. Demselben wurde von Seiten 
der Staatsanwaltschaft Vergehen gegen den §.328 des Straf¬ 
gesetzbuches zur Last gelegt und desswegen eine Gefängnis¬ 
strafe von drei Monate beantragt. Von Seite der Vertheidigung 
wurde aber für Freisprechung plaidirt. Der Gerichtshof er¬ 
kannte indessen den Angeklagten des Vergehens gegen den 
§. 65 Abs. 2 des Reichsgesetzes betr. die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen für schuldig und verurtheilte den¬ 
selben in eine Geldstrafe von 50 Mark und in die nicht un¬ 
erheblichen Kosten. Als Sachverständige fungirten die Vereins¬ 
veterinärärzte Mey und Schmidt aus Friedberg bezw. Nidda 
und war von dem Angeklagten als Entlastungsexperte der 
prakt. Thierarzt Gei bei von Höchst a. M. bestellt. V. hatte 
nämlich den Viehstand eines Gehöftes, der an der Maul- und 
Klauenseuche gelitten, behandelt, ohne aber polizeiliche An¬ 


zeige zu erstatten. Trotzdem nun eine Verschleppung der 
Seuche aus fraglichem Gehöfte stattgefunden und die direkte 
Einschleppung derselben in letzteres durch eine angekaufte 
Handelskuh nachgewiesen war, so gerirte sich V. doch 
vor Gericht sehr kühn und suchte die Anklage damit zu 
widerlegen, dass er als alter Praktiker recht wohl wisse was 
Maul- und Klauenseuche sei. In fraglichem Falle, so behauptete 
er, habe es sich aber nicht um die Maul- und Klauenseuche, 
sondern um eine anderartige Affektion der Mäuler und Klauen 
der betr. Thiere, die durch die Fütterung bedingt worden 
sei, gehandelt. 

TJrtheil des Königl. preuss. Kammergerichts vom 
20. April 1893 wider den Metzger W. zuO. Als „frisches“ 
Fleisch im Sinne des §. 5 des Regulativs für die Stadt 
Krefeld vom 30. Jannar 1885 ist alles nicht einge¬ 
pökelte oder sonst konservirte Fleisch anzusehen, 
also auch Fleisch, welches nur oberflächlich gesalzen 
i s t. Der Angeklagte hatte am 11. Oktober 1892 auf dem Wochen¬ 
markt zu Krefeld ein Stück Fleisch feilgehalten, das von einem am 
8. Oktober 1892 in einem anderen Orte geschlachteten Schweine 
herrührte, ohne dass ersteres in dem Krefelder Schlachthause noch 
besonders untersucht worden war. Er wurde deshalb vom Schöffen¬ 
gericht Krefeld wegen Uebertretung des §. 5 des Regulativs für 
die Stadt Krefeld vom 30. Januar 1885 in Verbindung mit dem Ge¬ 
setz vom 18. März 1868 und §. 17 des Gesetzes vom 9. März 1881 zu 
6 Mk. Geldstrafe, event. 2 Tagen Haft verurtheilt, und diese Ent¬ 
scheidung vom Landgericht Krefeld als Berufungsgericht und vom 
Kammergericht als Revisionsbericht aufrecht erhalten. 

§. 5 des gedachten Regulativs bestimmt: „Alles in den Stadt¬ 
bezirk eingeführte frische Fleisch ist, bevor es feilgeboten oder in 
Gast- oder Speisewirthschaften zum Genüsse zubereitet wird, einer 
Untersuchung durch obrigkeitlich bestellte Sachverständige (Fleisch¬ 
beschauer) zu unterwerfen. Die Untersuchungsstelle befindet sich 
im Städtischen Schlachthause.“ 

Es fragte sich, ob das vom Angeklagten feilgehaltene Fleisch¬ 
stück als „frisches“ Fleisch zu erachten war, ungeachtet der That- 
sache, dass es vom Angeklagten einer oberflächlichen Salzung 
unterzogen war. Alle drei Instanzen haben diese Frage bejaht. 
Das Schöffengericht und das Landgericht erwogen: Nach dem 
Sprachgebrauch gelte Fleisch, das am 8. Oktober geschlachtet sei 
und am 11. Oktober verkauft werde, nach wie vor als frisches Fleisch; 
diese Eigenschaft werde dem Fleisch durch eine Salzbehandlung 
von einigen Tagen nicht genommen; diese Salzung habe nur die 
äussere Oberfläche beinflusst, dagegen das Innere unberührt und 
vollständig frisch gelassen, und deren Folgen hätten durch Ein¬ 
legen des Fleisches in Wasser leicht wieder beseitigt werden können. 
Das Kammergericht hat diese Ansicht gebilligt und grundsätzlich 
ausgesprochen: Unter frischem Fleisch im Sinne des Regulativs sei 
nicht bloss frisch ansgeschlachtetes, sondern auch in frischem Zu¬ 
stande befindliches Fleisch im Gegensätze zu eingepökeltem oder 
durch sonstige Präservation gegen rasches Verderben geschütztem 
Fleische zu verstehen; oberflächlich gesalzenes Fleisch bleibe frisches 
Fleisoh. 


III. Seuchenstatistik. 


a. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 28. Febrnar 1804 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Freiberg .... 

1 (1 

Plauen. 

1 

(1) 

Grimma .... 

1 (1) 

Auerbach. 

1 

(1) 

Döbeln. 

i m 

Glauchau . 

1 

(1) 

Chemnitz .... 

• - i (i) 


j 



Tollwnth. 



Schwarzenberg 


Schwarzenberg 



(Neustädtel) . . 

•, • (1) 

(Oberschlema) . ., 

. 

(1) 

Maul- und Klauenseuche. 



Kamenz .... 

. 1 .1) 

Flöha. 

1 

(1) 

Pirna. 

.,i 1 (1) 

Zwickau. 

1 

(2) 

Freiberg .... 

1 (1) 

Zwickau 



Grossenhain . . . 

1 (1) 

Fettviehhof . . . 

3 Ausbr. 

Leipzig-St. 


Auerbach. 1 

! 1 

U) 

Schlachtviehhof . 

. 1 3 Ausbr. 

Oelsnitz. 

3 

(3) 

Chemnitz-St. 





Schlachtviehhof . 

. | 1 Ausbr. 

I 




üngeeokloppt wurde die Meul- and Kleueneenoke lul daroh PoreononTer- 
kekr, 4 mal daroh Schwein« ma. Berlin beiw. Knmmel.harg, 4 mal darck Sinder. In 


6 Pillen bUeb die Art and Weine der ffinoekleppanf nnermiUelt. 

(Heek dem amu. Ber. 4. Keuiaoien t d. Vet.-Weeen.) 
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b. Thierseuchen-Bericht ans dem Königreich Württemberg für den 
Monat Jannar 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liehe Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


Zahl der 



j betroffe¬ 

Fälle 

am Schlüsse des 

Monats 

Kreise 

nen 

! m 

verseucht gebliebenen 


u 

Thierart 

Ober¬ 

ämter 

Ge¬ 

meinden 

Gehöfte 

etc. 


o 

o 


etc. 

etc. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Milzbrand . . . 

9 

11 

12 R* 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Neckarkreis . .. 

1 

1 

1 R. 

• 

-K-) 

-(-) 

Schwarzwaldkreis 

4 

4 

*R 

• 

-(-) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

1 

3 

4 R 

• 

-(“) 

-(-) 

Donaukreis . . 

3 

3 

3 R 


-(-) 

-(-) 

Rota (Wurm) - - 

1 

1 

! 1 Pa 

3(3) 

3(3) 

m ; 

Neckarkreis . . 

1 

1 

! 1 P* 

• 

l(-) 

1(-) 4 

Schwarzwaldkreis 

- 

— 

— 

• 

-(-) 

-(-)» 

Donankreis . . 

— 

— 

— 

• 

2(3) 

3(4)«,’ 

Manl- nnd Klanen¬ 
senehe .... 
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Nicht aufgetreten: der Rauschbrand, die ToIIwuth, die 
Lungensenche des Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die 
Beschälseuche der Pferde und die Rinderpest. 


> 10 Binder sind gefallen, 2 Rinder wurden geschlachtet — * 1 der vom Vor¬ 
monat übernommenen sencheverdächtigen Pferde wurde im Berichtsmonat auf Ver- 
anlaeeung des Besitzers getödtet nnd als rotzkrank erfunden, daher die Einträge 
in den Sp. 2, 8 und 4. — * 1 seuoheverdächtiges Pferd und 38 anstecknngsverdftchtige 
Pferde verbleiben unter polizeilicher Beobachtung (im Vormonat: 2 und 56). — * 17 
ansteckungsverdächtige Pferde. — * 4 ansteokungsverdächtige Pferde. — « 6 an- 
steokungsverdächtige Pferde. — i 1 seucheverdächtiges Pferd und 12 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde. - * 4 Stück Rindvieh (1 Ochse, 2 Kühe und 1 Rind) sind ge¬ 
fallen. — » l Rind wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 67 Rinder ver¬ 
bleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 34). — >« 8 Pferde verbleiben in 
polizeilicher Behandlung. — » 196 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung 
(im Vormonat: 872). 


c. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

Januar 1894. 

Milsbrand wurde festgestellt in Fauerbach v. d. H. und Mel¬ 
bach (Kr. Friedberg), in Laubenheim (Kr. Mainz) je bei einem 
krepirten Rinde. In Mainz und Worms wurde je ein geschlachteter 
Ochse als milzbrandverdächtig erklärt. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Hammelbach 
(Kr. Heppenheim), in Flomborn und Dietesheim (Kr. Alzey). Die 
Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des Monats wieder 


erloschen in Münster (Kr. Dieburg) und bei einem Schlachtvieh 
transport in Offenbach. Die Seuche wurde festgestellt und herrschte 
am Schlüsse des Monats noch fort in Ober-Erlenbach und Mel¬ 
bach (Kr. Friedberg) und in Ordenheim (Kr. Alzey). 

Die R&ude gilt als vorhanden unter den Schafen in Reiskirchen, 
Wieseck und Rödgen (Kr. Giessen), in Fauerbach, Ortenberg und 
Illnhausen (Kr. Büdingen), in Wölfersheim und Ober-Erlenbach 
(Kr. Friedberg) und in Steinberg, Hartmannshain und Nieder- 
Seemen (Kr. Schotten). 


IV. Vereinsnachrichten. 

XXVII. Versammlung des thierärztlichen Vereins der Kreis¬ 
hauptmannschaft Dresden. Sonntag, den 18. März a. c., Vor¬ 
mittags 11 Uhr im rothen Saale von Helbig’s Restaurant in 
Dresden (Theaterplatz 4). 

Tagesordnung. 1. Verlesung des Protokolls der letzteu Versammlung. 

2. Registrandenvortrag. 

8. Herr ür. Edelmann: Kassenbericht für das verflossene Jahr. 

4. Herr Bezirksthierarzt Dr. Röder: Ueber üsteomalacie und IMmchitis. 

5. Herr Dr. Edelmann, Demonstrationen: 

a. Der chemische Nachweis von Pferdefleisch. 

b. Ein neuer Schussapparat für Grossvieh. 

C. Wahl des Vorortes der nächsten Versammlung. 

Hierauf gemeinschaftliches Mittagessen. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Baden. An Entschädigungen für auf polizeiliche 
Anordnung getödtete und an Milzbrand gefallene 
Thiere sind im Jahre 1893 aus der Grossh. Staatskasse (zuzüglich 
der Hebgebübren und Abgänge von Umlagen) ausbezahlt worden: 
für Pferde 2 254 Mk. 99 Pf., für Rindvieh 33 470 Mk. 58 Pf. Zur 
Deckung des Aufwands für die getödteten Pferde wird im laufen¬ 
den Jahre von den Pferdebesitzern eine Umlage nicht erhoben, 
vielmehr bleibt zu Gunsten der letzteren von dem Betrage der im 
letzten Jahr erhobenen Umlage nach Deckung dieses and des ans 
dem Jahre 1892 herrührenden ungedeckten Aufwands noch ein 
Ueberschuss in Höhe von 8 738 Mk. 86 Pf. Von dem Aufwand für 
getödtetes und gefallenes Rindvieh sind nach des letztjährigen 
Ueberschusses von 3 936 Mk. 17 Pf. dnreh Umlage zu decken: 
29 534 Mk. 41 Pf. gegen 63 209 Mk. 03 Pf. im Vorjahr. Obwohl der 
Viehsand im Grossnerzogthum von 629 800 Stück im Jahre 1892 
auf 556 985 Stück nach der Zählung vom 1. Dezember v. Js. zurück¬ 
gegangen ist, wird daher für 1894 eine Umlage von 6 Pfennig 
für jedes Stück Rindvieh — gegen 9 Pfennig im Vorjahr — zur 
Deckung hinreichen. 

Berlin. Hier fanden Berathungen einer Kommission des 
Deutschen Landwirthschaftsrathes mit den Vertretern der Vieh¬ 
versicherungsvereine statt. Eine Einigung in Bezug auf Statuten 
und Versicherungsbedingungen wurde für erstrebenswert erachtet, 
weil sowohl im Interesse der Landwirthe als auch in demjenigen 
der Vieh Versicherungen gelegen. Eine ans Landwirten und Ver¬ 
tretern der Viehversicherungsvereine bestehende Kommission von 
Interessenten soll diese Frage weiter berathen. 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohusltzreränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Kreistierarzt Koschel zu 
Gladwitz ist die Kreisthierarztstelle des Landkreises Breslau mit 
dem Amts8its in Breslau übertragen worden. Thierarzt Schneider 
aus Rastatt ist nach Stetten a. k. M. verzogen. 

TodesfäUe. Anton Böck, k. Korpsstabsveterinär und tech¬ 
nischer Vorstand der Militärlehrschmiede in München. Bezirks- 
thierarzt Dr. med. hon. c. Friedrich Albert Prietsch in Leipzig, 
Ausschussmitglied des Deutschen Veterinärraths. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 10 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift.“ 


Hilzingen, Baden. 

Thierarztstelle frei und ist alsbald zu besetzen. 
Bewerber wollen sich an den Gemeinderath hier wenden. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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adressiren. 


I- Originalartikel. 

1. Die Kryptorchiden-Operation bei Pferden. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Schluss.) 

III. Methode von der unteren Bauchgegend aus. 

Aus der vorstehenden Zusammenstellung ergibt sich, 
dass bei genügenden operativem Geschick und hin¬ 
länglicher Sorglichkeit alle dem günstigen Erfolge 
entgegenstehenden Klippen erfolgreich ums chifft worden 
sind, doch das nutzt nur leider dem praktischen Thierarzte 
nichts, der der Operation als Neuling gegenübersteht, oder 
die bezügliche operative Routine noch nicht besitzt, 
dem die hier erforderliche genaue topographische Orientir- 
ung gemeiniglich längst abhanden gekommen ist, dem aber 
die Möglichkeit, solche auf dem Anatomietische zu ergänzen, 
nicht mehr zur Disposition steht. Es kömmt dazu, dass 
die vielen schwerwiegenden Misserfolge und die alte Lehre 
von dem noli me tangere dieser Gegend ein mehr oder 
weniger grosses Misstrauen gesäet haben. Mancher gewiss 
sehr wohl zu der Operation befähigte Praktiker scheut 
vor derselben zurück, um sein Renomöe nicht durch 
Misserfolge geschädigt zu sehen, zumal es sehr bekannt 
ist, dass selbst einfache Routiniers Kryptorchiden mit 
günstigem Erfolge operiren — dass die Operation also 
durchaus nicht zu den schwierigen gehört. — Ich bin 
beim Operiren niemals ängstlich gewesen und habe alle 
vorkommenden Operationen auch unter den schwierigsten 
Verhältnissen, gestutzt auf genaue topographische Orien- 
tirung, kaltblütig und erfolgreich durchgeführt — und doch 
habe ich mich aus obigen Gründen nicht entschliessen 
können, die Entfernung der Hoden aus der Bauchhöhle 
nach einer der gängigen Methoden auszuführen. — 

Im vorigen Sommer wurde ich unerwartet auf 
einem isolirt liegenden Gute in die Lage versetzt, eine 
Kryptorchidenoperation vornehmen zu müssen, ohne 
vorher Spezialstudien anstellen zu können, nachdem ich 
seit 14 Jahren in Ruhestand getreten bin und in dieser 

g anzen Zeit keine Gelegenheit zu praktisch anatomischen 
tudiem, oder erheblichem chirurgischen Operationen ge¬ 
habt hatte, auch in den letzten 20 Jahren vorher nur selten 
grössere Operationen ausführte (diese beschränkten sich 
auf Kehlkopfoperationen, einige Hufknorpel-, grössere 
Samenstrangfisteloperationen und eine Abdominal-Kryp- 
torchydenoperation. Ich theile diese Verhältnisse nur mit, 
um den Herren Kollegen, die in der Praxis stehen, nach¬ 
zuweisen, dass die Kryptorchidenoperation nicht geeignet 
ist, die Angst und Sorge einzuflössen, mit der sie selbst 
geschickte Operateure oft erfüllt). 


Den bekannten Methoden aus obigen Gründen miss¬ 
trauend, sann ich auf eine neue, welche womöglich zugleich 
den Praktikern einen Weg an die Hand geben könnte, 
auf welchem auch der Ungeübte mit günstigem Erfolge an 
dieselbe zuversichtlich herantreten könnte, ohne erst durch 
Misserfolge sein RenomGe zu schädigen. Die so gefundene 
Methode kann Jeder mit Leichtigkeit ausführen. Mir steht 
allerdings keine weitere Erfahrung zu Gebote, ich habe 
nur diesen einen Fall vorzuführen, aber bei dem heutigen 
Standpunkte der Chirurgie, nachdem man unter dem Schutze 
der Antisepsis’aufgehört hat, die Gefahren der Bauchwunden 
zu fürchten, handelt es sich nur noch darum, einen Jedem 
zugänglichen Weg in die Bauchhöhle aufzufinden, der die 
bisherigen Besorgnisse und Gefahren auszuschliessen ge¬ 
eignet sein dürfte. 

Anmerkung. Bei der früher in den siebenziger Jahren aus- 

f eführten Operation legte ich die Wände vor dem Sohlauche auf 
er Medianlinie an, am sie nachher durch Garte stützen zu 
können und benutzte das auf der Blase aufgenommene vas deferens 
als Wegweiser zum sofort ergriffenen Hoden. Die Stelle gefiel 
mir nicht, weil sich die Richtungen der Haut- und Bauch wunde 
deckten und weil hier die Bauchdecke nur sehr dünn und fibrös ist 
(das Pferd brach im Wurfzeuge den Rücken). 

Anmerkung. Degive berichtet (Anal, de m6d. v6ter. 1876 

6 g. 706) über eine 1866 von Marrel vorgeschlagene Methode. 

•er Einschnitt erfolgte etwas vorderhalb der Inguinalgegend 
parallel mit der grossen Achse des äusseren Bauchringes in zum 
Eingehen mit der Hand genügender Ausdehnung mittelst einfacher 
Trennung, ohne Rücksicht auf die Richtung der Muskelfasern: 
„die Eingeweide, die eine besondere Neigung zum Hervortreten 
haben, mussten während der Operation durch einen Gehülfen 
zurückgehalten werden“. Nach der Operation wurde die Wunde 
geheftet, mit Heftpflaster bedeokt una eine Bandage zur Stütze 
angelegt. Die Operation hat keinen Eingang gefunden. 

Meine Operationsstelle liegt 5—6 cm von 
der Mittellinie entfernt, neben dem Schlauche. 

Zur Orientirung lasse ich hier die anatomischen Ver¬ 
hältnisse, soweit sie für diese Operation in Betracht kommen 
folgen: 

Nach vollführtem Hautschnitt gelangt man an dem 
vorderen Ende des Schlauches in schwache Venen ent¬ 
haltendes Bindegewebe von einigen Centimetern Stärke, 
welches aber keine irgend erheblichen Arterien führt, von 
da an nach rückwärts liegt kein besonderer Gefassreich- 
thum vor. Stärkere Zweige der art. pud. ext. liegen mehr 
längs der Fascien des Penis, also mehr medianwärts. Nach¬ 
dem der Schnitt am vorderen Ende des Schlauches einige 
cm. tiefer geführt ist, gelangt man auf die gelbe Bauch¬ 
haut, die hier mit den Aponeurosen des Obliquus extern, 
und intern, vereinigt eine sehr kräftige, nur durch Binde¬ 
gewebe mit dem Rectus abdom. locker verbundene Schicht 
bildet. Nachdem diese gespalten ist, tritt die glatte Muskel¬ 
fläche des Rectus abd. zu Gesicht, der hier besonders stark, 
gut 2 cm dick ist (je nach Kräftigkeit und Grösse des 
Thieres ist seine Dicke verschieden, unter einem cm habe 
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ich sie selbst bei kleinem abgemagertesten Anatomie¬ 
pferde (Pony) nicht gefunden) und dessen Fasern bekannt¬ 
lich nach Längenachse des Thieres verlaufen. Die art. 
epigast. inferior liegt mehr nach dem äusseren Rande dieses 
Muskels hin, also weit entfernt von der Operationsstelle. 
Unter dem Reet. abd. liegt die Aponeurose des transversus, 
deren ziemlich starke Fasern die Richtung des Reet. abd. 
rechtwinkelig kreuzen. Mit dieser Aponeurose ist 
das Peritoneum durch kurzes Bindegewebe verbunden. 
Die fibröse Bauchbinde ist hier zwischen beiden nicht 
mehr vorhanden. Man halte fest im Gedächtniss, dass 
die starken Fasern der gelbenBauchhaut und die 
des Rectus abdom. nach der Längen achse des Thieres 
liegen und von der Sehnenhaut des transversus recht- 
winkelig gekreuzt werden. 

Die gelbe Bauchhaut, verstärkt durch die Aponeurose 
der beiden Obliqui, ist hier stärker, wie an irgend einem 
anderen Punkte der Bauchdecken, ebenso ist auch der 
Rectus abdom. auf der Operationsstelle, sowie überhaupt 
der linea alba nahe, rückwärts am stärksten. Sie zusammen 
bilden die kräftigsten Stützen des Rückens, durch 
welche dasBecken an das Brustbein resp. den Brust¬ 
korb fixirt wird etc. (cf. Topog. Myologie von Günther.) 
Sobald das Thier steht oder sich bewegt, werden diese 
Rückenstutzen schon durch die Last der Eingeweide ganz un- 
abweislich passiv angespannt, ebenso auch der Transv. 
abd., daraus folgt, dass namentlich der Medianlinie nahe¬ 
liegende Längswunden der gelben Bauchhaut und des 
Rectus abd. sowie eine der Richtung der Fasern entsprechende 
Wunde des transversus mit ihren Rändern fest gegen 
einander gepresst werden, sowie, dass solcher Ver¬ 
schluss in demselben Masse sicherer werden muss, als die 
Anspannung derselben durch aktive Thätigkeit steigt, sei 
es nun durch die Bauchpresse oder durch bei Bewegungen 
erforderliche kräftigere Rtickenstütze. 

Hierauf gestützt schritt ich zur Operation. 

Der Apparat, mit welchem ich zu derselben ausgerüstet 
war, war nur sehr dürftig, er bestand aus einer Scheere, 
einem Messer, Heftnadeln mit starker weisser Seide, einer 
alten platten Kugelzange, einer Bindfadenschlinge, einer 
an eine Schnur befestigten kleinen Zigarrenscheere (ein¬ 
armiger Hebelwirkung) und Desinfektionsmitteln — anderes 
war in der Oekonomie nicht zu haben. 

Die Operation wurde früh morgens an einem 
sehr heissen Julitage bei einem 2 , / 2 jährigen, kräftigen, 
fetten Fullen belgischer Race ausgeführt, nachdem dasselbe 
in isolirtem Stalle, zur Gewöhnung, vier Tage lang auf 
einem hinten mittelst reinen Sandes erhöhten Stande nur 
mit vor der Blüte stehendem Wickfutter ernährt, aber 
leider noch nicht hohl im Leibe war. 

Anmerkung: Das erhöhte Lager des Thieres wird am 

sichersten im Kastenstande oder an der Wand eines Stalles so 
angelegt, dass man nach reichlich bemessener Länge des Thieres 
vom Wandende der Krippe an einen Bogen um das Ende des 
Standes sohlägt und die Erhöhung nach rückwärts und seitlich 
bis zur Krippe hin, soweit ausführt, dass das Pferd keinenfalls 
mit den Hinterschenkeln herunter treten kann. Mist darf dabei 
nicht angewandt werden. 

Der linke Hoden befand sich in der Bauchhöhle, der 
rechte, sehr stark entwickelt, im Hodensack. 

Das Thier wurde geworfen, in Rückenlage gebracht 
und hinten hochgelegt. Das Geschröt nebst Umgebung 
wurde mit Sublimatwasser (2 pr. Mil.) rein gewaschen. 

Meinen Platz wählte ich bei der Unzuverlässigkeit der 
Arbeiter und meiner durch Alter bedingten Ungelenkigkeit 
mitten hinter dem Schweife des Pferdes, von wo aus die 
Operation gut ausgeführt werden konnte. Mich genirte der 
linke Hinterschenkel und liess ich denselben wie zur Kastration 
vorbinden, worauf ich mit desinfizirten Instrumenten, Händen 
und Armen zur Operation schritt. (Die Instrumente etc. 
blieben während der Operation in Sublimatwasser liegen.) 
Die Haare waren im Bereiche der Operation so spärlich und 
kurz, dass ich sie ohne Gefahr unberücksichtigt lassen konnte. 


Operation: 

Längs des Schlauches, 5—6 cm von der Median¬ 
linie entfernt und dieser parallel, durchschnitt ich 
die Haut vom vordersten Ende des Schlauchan¬ 
schlusses an auf pp. 12 cm nach rückwärts bis 
auf die gelbe Bauchhaut. Der Schnitt traf noch den 
äussersten Seitenanschluss der Schlauchspitze an die Bauch¬ 
wand, sowie das pp. 3 cm starke Bindegewebe derselben, 
in welchem eine kleine Arterie von Spagnatstärke unter¬ 
bunden wurde. Die Blutung war sonst unbedeutend, ich 
liess das Blut einige Male mit Sublimatwatte abnehmen 
und operirte dann weiter, ohne auf das Auf hören derselben zu 
warten. Ich trennte die gelbe Bauchhaut in ganzer Länge 
des Hautschnittes, und bekam nun das Bindegewebe, welches 
dieselbe vom Rectus abdom. trennt, und bei der Rücken¬ 
lage des Thieres etwa 1—2 cm stark erschien, zu Gesicht, 
durch dieses hindurch schnitt ich den Rectus der Länge 
nach gleich weit wie die äussere Wunde ein und vertiefte 
die Wunde in der Mitte ihrer Länge, ohne den Muskel 
ganz zu durchschneiden, gab das Messer ab und trennte 
denselben mittelst des mit langem Fingernagel ver¬ 
sehenen Zeigefingers, ersteren nach Richtung der 
Fasern auf der vertieften Stelle einsetzend, bis auf die 
Sehnenhaut des tranversus und durchbrach diese, sowie das 
Peritoneum mit Leichtigkeit, indem ich die Fasern der 
ersteren mit dem Finger nage 1 von einander trennte und 
dann in die Bauchhöhle mit kurzem Stoss eindrang; das 
Peritoneum wich dem Druck nicht aus, sondern brach glatt 
durch. Ich fügte nun dem Zeigefinger den Mittelfinger 
bei und spreizte beide nach Richtung der Fasern der Apo¬ 
neurose auseinander, wodurch nicht nur diese und das 
Peritoneum, sondern auch der rectus abdom., letzterer in 
ganzer Länge der Bauch wunde, glatt durchspalteten. Die 
so entstandene Bauchwunde war, wie sich ergab, für meinen 
Arm zu gross, ich wäre mit 10 cm Länge reichlich aus¬ 
gekommen. Ist die Bauchwunde für den Arm zu gross, 
so können sich während der Operationen in der Bauchhöhle, 
weil deren Wandungen bei der Rückenlage erschlafft sind, 
Darmschlingen aus momentan freiem Winkel der Wunde 
hervordrängen, die indessen leicht und sofort zu reponiren 
sein würden, auch kann dann, wenn man die Wunde nicht 
mit dem Arme deckt, Luft in die Bauchhöhle eintreten. 

Hierauf führte ich die linke Hand und den Arm, nach¬ 
dem beide durch Benetzung mit Sublimatwasser schlüpfrig 
gemacht waren, in die Bauchhöhle ein (für linksseitigen 
Kryptorchismus passt die rechte Hand nicht) und ging 
direkt in die Beckenhöhle, um das vas deferens zu ergreifen 
und längs desselben zum Hoden zu gelangen. Die Ein¬ 
geweide waren mir wegen ungenügender Entleerung und 
weil das Pferd von seinem hinten erhöhten Lager herab 
gerutscht war, sehr hinderlich; trotzdem ich die Hand flach 
anlegte, drängten sich dieselben, sobald ich die Finger etwas 
von einander entfernte, um das Samengefäss zu ergreifen 
stets zwischen dieselben ein. Ich liess deshalb das Pferd 
hinten wieder hochlegen (etwa einen Fuss höher wie vorn). 
Während dieser Prozedur zog ich die Hand zurück und 
deckte mit derselben die Wunde. Nachdem das geschehen und 
Hand und Arm von Neuem desinfizirt waren, liess ich den 
ausgebundenen Schenkel vom Sprunggelenke aus in Ab¬ 
duktionsstellung bringen, wodurch die Manipulationen in 
der Bauchhöhle sehr erleichtert wurden und suchte nun 
das vas defems auf der fast gänzlich entleerten Blase, die 
wie ein starker Apfel mit gerunzelter Oberfläche im Grunde 
der Beckenhöhle lag, auf und erfasste dasselbe. Das Ge- 
füss war aber nur so dick wie starker Spagnat und ver¬ 
lor sich selbst bei erneuten Versuchen zwischen den Fingern, 
so dass ich diesen sicheren Wegweiser nicht benutzen 
konnte, ein Fall der wohl nur sehr selten Vorkommen 
dürfte. 

Ich musste somit, den Hoden auf anderem Wege zu 
erreichen suchen. Ich suchte den Raum vor dem Scham¬ 
beine und von da aufwärts, auch die ganze Fläche des 
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glatt vorliegenden Theiles des Darmbeins- lind grossen 
Lendensmuskels sorgfältig ab, ohne irgend etwas Brauch¬ 
bares auffinden zu können. Hierbei fielen mir fortwährend 
Darmschlingen vor die Finger und erschwerten jede zweck¬ 
dienliche Bewegung. Ich musste mir sehr bald sagen, dass 
ich mit dem empfohlenen planlosen Umhersuchen 
gänzlich dem Zufall anheimgegeben war, ich gab es deshalb 
auf und kehrte auf anatomische Basis zurück. 

Ich ging nun mit der flachen Hand mit geschlossenen 
Fingern, doch abgespreiztem Daumen, dieselben sicher an¬ 
legend vor dem Eingänge der Beckenhöhle, von der Median¬ 
linie ab aufwärts, dem geschlossenen Bauchring vorbei, 
liess den Daumen in der Beckenhöhle, die Hand in der 
Bauchhöhle, um so allmälig zu der Lendengegend resp. 
zum Ursprünge der Samenarterie zu gelangen. Auf diesem 
Wege fiel mir seitlich vor dem Kreuzbeine, also der Wirbel¬ 
säule nahe, das Gekröse des Hodens und dieser selber in 
die Hand. 

Anmerkung: Wäre das nicht der Fall gewesen, so würde 
ich mit gut angelegter Hand weiter vorwärts bis zum Ursprünge 
der hinteren Gekrösarterie, pp. 16 cm vor dem Promontorium, also, 
zur Ursprungsstelle der Samenarterie vorgedrungen sein, hätte hier 
am Pulsschlage der ersteren meine Ankunft an rechter Stelle noch¬ 
mals geprüft, hätte den Daumen an die Hand herangezogen , die 
flache Hand neben der Arterie bis zum Abgänge des Daumens fest 
anlegend nach vorn geschoben, um jedenfalls vor das Gekröse des 
Hodens zu gelangen, hätte dann den Daumen wieder weit abge¬ 
spreizt, dessen Spitze genau an die Aorta, die Hand weitab seit¬ 
lich an die Bauenwand (alles sicher) angelegt und wäre so neben 
der Wirbelsäule und vor resp. in dem Beckeneingange denselben 
Weg. erforderlichenfalls bis zur Medianlinie hin, zurückgegangen. 
Hierbei musste mir der Hoden unabweislich irgendwo unter 
die Hand kommen, da sich dann bei besonnener Ausführung dessen 
Gekröse zwischen dieser und der Bauchwand eingeschlossen be¬ 
fand. Von der Beckenhöhle aus würde dasselbe erreicht sein, wenn 
ich die Duplikatur des vas deferens und dieses von der Douglasi- 
schen Falte ab, in den Winkel zwischen abgespreiztem Daumen und 
Hand aufnahm, sie mit der Handfläche so an die Wand der Becken¬ 
höhle drückte, dass sie nicht entschlüpfen konnten und nun mit 
seitlich vorgeschobener Hand auf denselben zum Beckeneingange, 
und dann längs der Wirbelsäule nach der hinteren Gekrösarterie 
hin vorging. 

Auch würde man auf das Gekröse des Hodens und dadurch 
zu diesem gelangen, wenn man unmittelbar vom Mastdarm¬ 
gekröse unter dem Promontorium an, die Hand auf den 
Eingang der Beckenhöhle anlegt und sie auf demselben bis zur 
Medianlinie herabgleiten lässt. 

Sein Gekröse war so lang, dass ich ihn bis zur Bauch¬ 
wunde ohne irgendwelche Gewalt zu gebrauchen, hervor¬ 
bringen konnte. Der Hoden war also bei der Rückenlage 
des Thieres durch Eigenschwere an jenen Platz gelangt. 

Bei näherer Betrachtung desselben ergab es sich, dass 
er von normaler äusserer Form aber sehr welk und schlaff 
war, auf seiner äusseren Fläche waren trotzdem die be¬ 
kannten Gefässwindungen, wie bei normalem Hoden 
durch die Fibrosa hindurch sehr deutlich sichtbar, der 
Nebenhoden war ihm dicht angelagert, der ganze Hoden 
aber nur etwa so gross wie ein starker nomaler Hoden beim 
Menschen, er wog, wie sich später ergab, incl. Nebenhodens 
kaum 12 Gramm. 

Durch diese Wendung der Dinge wurden meine Reserve¬ 
instrumente überflüssig. Ich hatte die Bindfadenschlinge 
dazu bestimmt, den Hoden, in dem Falle, dass das Gekröse 
so kurz war, dass derselbe tief in der Bauchhöhle abge¬ 
tragen werden musste, von aussen festzuhalten um ihn dann 
mit der Cigarrenscheere bequem abzukneifen. (Ursprünglich 
war ein starker an eine Schnur befestigter Angelhaken 
zum Festhalten des Hodens bestimmt, ich überzeugte mich 
aber während der Operation, dass derselbe nur unter sehr 
grosser Gefahr in der Bauchhöhle hätte verwandt werden 
können.) Mit der Kugelzange gedachte ich erforderlichen¬ 
falls das Gekröse oberhalb des Nebenhodens festzuhalten, 
um den Hoden ev. unter dieser abzudrehen. 

Bei der geringen Grösse des Hodens hielt ich jede 
Gefahr einer etwaigen Blutung ausgeschlossen und schnitt 
ihn kurzer Hand mit dem Messer ab. 

Nunmehr wurde das Blut aus der Bauch wunde mittelst 
Sublimatwatte entfernt, die Muskelwunde mit Jodoform- 


Tannin (£a) gut aus^estreut und dann die gelbe Bauchhaut 
mit desinfizirter weisser Seide mittelst der Kürschnemaht 
vorsichtiger- aber unnötigerweise, jedoch nur weitläufig 
geheftet, da ich mir sagen musste, dass diese Naht, wenn 
die Muskel-Sehnenhautwunde den Verschluss versagen 
könnte, auch gesprengt werden müsse, aus gleichem Gi*unde 
unterblieb das Heften der Muskel wunde. Nachdem die 
äussere Wunde gleichfalls gut mit Jodoform-Tannin be¬ 
streut war, heftete ich die Hautwunde mittelst obiger Naht 
mit Seidenfaden, die einzelnen Stiche etwa 1 1 / 2 cm von 
einander entfernt, und bestreute auch diese Naht noch dioht 
mit Jodoform-Tannin. Eine Bedeckung der so geschlossenen 
Wunde mit Krankenleder und Heftpflaster wäre nicht aus¬ 
führbar gewesen, weil* das Pferd sehr stark schwitzte, 
ebenso würde auch Jodoform-Kollodium auf der feuchten 
Haut kaum genügend gehalten haben — ich hatte weder 
das eine noch das andere. Den normal gelagerten Hoden 
liess ich 4 Wochen später entfernen, und zwar um den 
Verlauf der Operation ungetrübt zu behalten. 

Ich halte es für unzulässig, die Operationsgegend vor 
und bei der Kryptorchidenoperation durch eine mit Aetz- 
mittel versehene Kluppe der Gefahr der Beschmutzung 
auszusetzen. Der Vortheil, dass das Pferd nach Entfernung 
des Hodens bei der sofort folgenden Kryptorchidenoperation 
apathischer ist, fällt hiergegen nicht in s Gewicht. 

Beim Aufstehen des Pferdes musste die Zuverlässig¬ 
keit des Wundverschlusses sofort die erste und zwar 
höchstgefährliche, aber auch entscheidende Probe bestehen. 
Trotz besonderer Instruktion lief der Mann, der den Zügel 
führte aus Furcht vor den Hufen, statt den Kopf des Thieres 
in der Richtung nach diesen hinzuziehen, nach entgegen¬ 
gesetzter Richtung und zog den Kopf rückwärts, so dass 
das Pferd nicht auf die Beine kommen konnte und sich 
unter sehr heftigem Sparrlen vergeblich abmühen 
musste; bis der Fehler korrigirt werden konnte, hatte es 
sich über l l j 2 m von seinem Lager hinweg gearbeitet. 

Die Zuverlässigkeit des natürlichen Ver¬ 
schlusses wurde dadurch auf das positivste 
nachgewiesen. Die Operationswunde erschien bei 
stehendem Thiere durch Erguss von etwas Blut, aber nur 
sehr wenig, über die Umgebung vortretend 1’/«—2 cm). 

Das Pferd wurde abgerieben und in seinem oben be- 
zeichneten Stande hoch angebunden; es frass sofort mit 
gutem Appetit, bekam aber in den ersten 48 Stunden nur 
wenig obigen Grünfutters. Fieber trat fast gar nicht ein 
(zum Messen der Temperatur fehlte mir ein Thermometer) 
der Puls stand nur einige Schläge über normal. Nach 
24 Stunden liess ich es so niedrig anbinden, dass es sich 
bequem legen konnte, eine Vergünstigung, die es gern 
annahm. 

Nach 48 Stunden nässte eine Stelle der Naht, es flössen 
einige Tropfen schwarzen, geruchlosen Blutes aus. Die 
Hefte der Hautwunde wurden durchschnitten, aus derselben 
einige sehr kleine geruchlose Blutcoagula entfernt, die 
Wunde mit Sublimatwasser gereinigt und mit in dasselbe 
getauchter Sublimatwatte gefüllt, letztere wurde täglich 
erneuert. Die Geschwulst blieb sehr unbedeutend und hielt 
sich vor dem Schlauche, dieser selber war dabei nicht be¬ 
theiligt. 

Am 4. Tage wälzte sich das Füllen und scheuerte sich 
behaglich den Rücken. 

Am 8. Tage nach der Operation wurde es wieder zu 
den übrigen Pferden in seinen gewöhnlichen Stand gebracht. 
Die Wunde war jetzt so flach, dass keine Watte mehr 
hineinzubringen war, sie wrnrde nun täglich noch mit 
Sublimatwasser abgewaschen. Eiterung war stets so gering, 
dass kein Tropfen abfloss. 

Die Vortheile dieser Operationsmethode sind ein¬ 
leuchtend ; kurz zusammengefasst, bestehen sie im Folgenden: 

1. Man übersieht die Wunde vollständig und tappt 
niemals im Dunkeln beim Eröffnen der Bauchhöhle, wie 
das bei der Inguinal-Operation der Fall ist. 
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2. Die getrennten Gewebe sind, das Thier stehend ge¬ 
dacht, incl. Haut nur etwa 3 cm dick, die Wunde also 
keine tiefe (die etwas grössere Tiefe an der Schlauchspitze 
kommt nicht weiter in Betracht), ihre Desinfektion deshalb 
erleichtert, zumal hier nur der ausserhalb der Muskelwunde 
gelegene Theil weiterhin in Frage kommt. 

3. Die Operation hinterlässt zwei sich recht¬ 
winkelig kreuzendeKnop fl ochwunden in den hier 
sehr kräftigen Bauchdecken, deren Ränder sofort 
schon beim Aufstehen des Pferdes mechanisch, 
fest und sicher, gegen einander gepresst werden. 
Die Wunde liegt unmittelbar neben der höchsten Stelle 
der unteren Bauchwand, sie ist also dem Druck der Ein¬ 
geweide nur in geringem Masse ausgesetzt. 

4. Während der Operation sind die Bauch Wandungen 
durch die Rückenlage des Thieres erschlafft, ein irgendwie 
genirender oder gar lähmend wirkender Druck auf den 
Arm des Operateurs — worüber bei der Inguinalmethode 
geklagt wird — ist gänzlich ausgeschlossen. 

5. Man kann von dieser Wunde aus mit Leichtigkeit 
jeden Punkt der Bauch- und Beckenhöhle erreichen und 
den Hoden hervorheben, ohne zu riskiren, die Bauchöffnung 
in lebensgefährlicher Weise zu erweitern, man kann also 
seine Aufmerksamkeit ungetheilt dem Hoden widmen — 
ein grosser Vortheil, der bei der Inguinal-Operation aus¬ 
geschlossen ist. 

6. Versenkungen von Wundsekreten oder Blut, welche 
durch Zersetzung leicht höchst bedenklich werden, können 
kaumoder gar nicht Vorkommen, da die Wunde an tiefster 
Stelle liegt und die getrennten Schichten der Bauchwandung 
sofort nach Beseitigung der Rückenlage mit ihren Flächen 
aufeinander gedrückt werden und fortan in dieser Lage 
erhalten bleiben, auch keine weiten Bindegewebs- 
lager geöffnet sind. 

7. Die Stellung der Hinterschenkel ist ohne 
jeden Einfluss auf sicheren Wundverschluss und Ver¬ 
heilung, sie kann in keiner Weise den Zutritt infektiöser 
Stoffe zur Wunde oder Bauchhöhle begünstigen. 

8. Bei bilateralem Kryptorchismus kann auch der 
zweite Hode von hier aus, ohne Gefahr einer Vergrösserung 
der Wunde sicher entfernt werden. 

Man könnte dieser Methode vielleicht zum Vorwurf 
machen, dass durch sie ein Inguinal-Kryptorchide nicht 
operirt werden kann, wie das bei der Inguinalmethode 
der Fall ist, bei welcher das Verfahren, bis zum äusseren 
Bauchringe hin, dasselbe bleibt. Ich kann hierauf nur er¬ 
widern, dass kein Grund vorliegt, um deswillen eine, be¬ 
sonders in ungeübter Hand gefährlichere Methode zu wählen, 
weil sie der Mühe Uberhebt, vorher die Diagnose festzu¬ 
stellen, was durchaus keine Schwierigkeit macht. 

Operation des unvollkommenen Abdominal-Kryptorohiden. 

Bei unvollkommenen Abdominal-Kryptorchiden, bei 
denen der Nebenhode in dem processus vaginalis, der 
Hode selber aber in der Bauchhöhle liegt, operirt man 
ebenfalls am sichersten von der unteren Bauchwand und 
nicht von der Inguinalgegend aus, weil bei letzterer Methode 
ein nach Grösse des Hodens verschieden weites Einschneiden 
des inneren Bauchringes erforderlich wird, an welches 
sich die oben bezeichneten Gefahren knüpfen, zumal die 
dadurch entstandene grössere Eröffnung der Bauchhöhle 
wegen Kürze des processus vaginalis durch das Aufsetzen 
einer Kluppe auf denselben nicht weiter verengert werden 
kann. 

Operation des Inguinal-Kryptorchiden. 

Bei Inguinal-Kryptorchiden liegt der Hode selten im 
inneren Bauchringe, sondern fast immer zwischen diesem 
und dem äusseren. Er ist gemeiniglich nur klein, aber stets 
in den processus vaginalis eingeschlossen. Ob er mit der 
Zeit weiter heraus und in einen Hodensack eintreten wird, 
kann nicht mit Sicherheit entschieden werden, jedoch ist 


24. März. 


das oft der Fall und pflegt man deshalb mit der Operation 
zu warten, bis das Pferd das dritte Jahr vollendet hat. 

Die Diagnose kann von der Skrotalgegend aus gewonnen 
werden, wenn man, wie oben angegeben worden, mit der 
Hand bis zum inneren Bauchring vordringt, wird sie auf 
diesem Wege nicht festgestellt, so muss man zur rektalen 
Untersuchung schreiten, bei welcher man am Bauchringe 
den Eintritt des vas deferens und den des Gefässbündels 
des Hodens in denselben bei aufmerksamer Untersuchung 
fühlt. 

Die Operation wird, wenn der Hoden nicht hervor¬ 
gehoben werden kann, in der Weise ausgeführt, dass 
man auf der Skrotalgegend oder nach dänischer Methode 
(Bang cf. oben) einscheidet und sich von hier aus einen 
Weg (wie oben angegeben) zum inneren Bauchringe bahnt, 
hierbei findet man in einen m. w. grossen Beutel der ge¬ 
meinschaftlichen Scheidenhaut, processus vaginalis, den einge¬ 
schlossen den Hoden, sollte es sich ergeben, dass er im 
Bauchringe eingeschlossen liegt, so wird er vom Rectum 
aus heruntergedruckt und von aussen angehakt, wenn er 
nicht von hier aus gleich angehakt werden kann. Man 
isolirt ihn dann incl. der gemeinschaftlichen Scheidenhaut 
mit den Fingern. Sollte die Scheidenhaut so kurz sein, 
dass Uber sie und den Hoden keine Kluppe anzubringen 
ist, so hake man sie an und schneide sie mit Scheere oder 
Messer ein, der Hode wird alsdann hervortreten und leichter 
in die Kluppe genommen werden können. Bei unvoll¬ 
kommenen Abdominal-Kryptorchiden, bei welchen die Lage 
des Hodens zwischen Bauchhöhle und Scheidenhaut wechselt, 
drückt man den Hoden der Längenachse nach vom Mast¬ 
darm aus durch den inneren Bauchring in die Scheidenhaut 
herab und hakt ihn hier an etc. Die Kluppe wird nach 
24 Stunden abgenommen. Besondere Gefahren sind mit 
der Operation nicht verbunden, jedoch ist antiseptische 
Behandlung der Wunde zu empfehlen. 


2. Aus alten Zeiten. 

Von Kreisthierarzt Baratiski in Ohlau. 

Die Geschichte der Thierheilkunde lehrt uns, dass auch 
die alten Thierärzte bereits vor vielen hundert Jahren eine 
Reihe von Krankheiten, namentlich von äusseren, in der¬ 
selben Weise behandelten, wie wir dies heute noch zu thun 
pflegen. Ich erinnere nur an die Anwendung der Scharf¬ 
salben und des Feuers. Vergessen dürfen wir dabei nicht, 
dass wahrscheinlich nur ein geringer Bruchtheil derjenigen 
Schriften, welche die damaligen Erfahrungen auf dem Ge¬ 
biete der Thierheilkunde zum Ausdruck bringen, uns er¬ 
halten geblieben sind. Wir können daher aus den vor¬ 
handenen spärlichen Quellen im Allgemeinen wohl eine 
gewisse Vorstellung von dem Stande der Thierheilkunde 
in der guten alten Zeit gewinnen, namentlich soweit die 
Therapie in Betracht kommt, ein genauer Einblick wäre 
aber nur möglich, wenn alle Aufzeichnungen der Nachwelt 
erhalten geblieben wären und wenn alle Thierärzte, die nach 
ihren Leistungen und geistigen Anlagen hierzu befähigt 
waren, ihre Ansichten und Erfahrungen uns hinterlassen 
hätten. 

Deshalb glaube ich auch, dass ausser den Schriften 
von Ruffus, Fugger, Ruini, Solleysel und anderer 
Koryphäen auch solche Mittheilungen Interesse ver¬ 
dienen, welche von unbekannten Autoren der damaligen 
Zeit herrühren. Dass die alten Pferdeärzte und Kurschmiede 
von dem Wesen der Thierkrankheiten, der äusseren wie 
der inneren, und ihrer Ursachen nicht dasjenige Verständ¬ 
nis besessen haben, wie wir heutzutage, versteht sich von 
selbst, dies schliesst aber nicht aus, dass sie auf empirischem 
Wege zu einer richtigen Behandlung der Krankheiten ge¬ 
kommen sind. 

Gewiss mögen die oben Genannten zu ihrer Zeit her¬ 
vorragende Vertreter der Thierheilkunde gewesen sein, aber 
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ob alle diejenigen, welche recht viele und recht dicke 
Bücher schreiben und daher ihrem Namen nach bekannt 
werden, in allen Fällen auch durch ihre Leistungen und 
ihr Wissen die Menge überragen, das werden, wie ich 
glaube, die Wenigsten bedingungslos als zutreffend erachten. 

Aber zugegeben, dass die Autoren im Allgemeinen die 
Sonnen, die Quellen des Lichtes der Erkenntniss und Wahr¬ 
heit, repräsentiren und mit ihren Strahlen die umnachteten 
Geister aller Uebrigen erhellen, so möchte ich daran erinnern, 
dass auch die Sonne nicht die einzige Lichtspenderin für 
uns bildet, und dass unter Umständen auch ein Stern in 
finsterer Nacht den Irrenden auf den rechten Weg zu führen 
im Stande ist. Aus diesem Grunde dürfen wir auch die 
dii minorum gentium unter den Thierärzten der alten 
Zeiten nicht mit einem mitleidigen Achselzucken abtliun; 
denn abgesehen von dem historischen Interesse, welches sie 
in uns erwecken, enthalten ihre Schriften zuweilen Er¬ 
fahrungen, die zwar später in Vergessenheit gerathen sind, 
in der Neuzeit sich aber wieder als richtig erwiesen haben. 
Vor mir liegt ein kleines Büchlein aus dem Ende des 17. 
Jahrhunderts, dessen Titel folgender ist: 

Das grössere gantz neu zugerichtete 
und probirte 
Ross Artzney- 
Büchlein. 

In welchem gewisse und erfahrne Stücke / für allerley 
Kranckheiten und Zufälle / dargethan werden. 

Samt einer hertzlich wohlmeinenden Unterweisung/an die¬ 
jenigen / welche mit Pferden täglich umzugehen haben. 

Alles von Käiserl. Königl. und Furstl. Bereitern 
geoffenbaret. 

Ich beabsichtige nun keineswegs, den gesammten In¬ 
halt dieses Buches hier aufzuführen und möchte aus der 
grossen Fülle von Material nur ein Kapitel herausgreifen, 
über den Spat. Und nun sehen wir uns einmal an, was 
der Verfasser Uber den Spat und dessen Behandlung sagt. 
Das betreffende Kapitel lautet im Original und der da¬ 
maligen Schreibweise folgendennassen: 

Von Spaten. 

Bissweilen werden die Pferde hinten am Schenckel / 
am Knöchel / gar dick / recht am Knochen / das nennen 
die Aertzte den Spat / da nim Barbolia / (ist ein vergifftigt 
Ding / so man in der Apotheken bekommt / ) rein Schinaltz 
von einem geschnittenen Borgschwein / oder Baumöl und 
Hüttenrauch / eines so viel als des andern / menge es unter¬ 
einander / dass das gantze Recept nur eine halbe Eyer- 
schale voll wird / schmier das Pferd damit es hilfft. 

Thue dieHaut auf/auf dem Spat/mit einem 
scharfen Messer oder Eisen/und nim denn Feni 
und binds darüber fünffTag/ so vergehet es ihm. 

Kanst du aber den Feni nicht haben / so nim abgefeilt 
Eisen / und binde es darauf / es vergehet ihm. 

Oder schneid ihm die Haut Uber den Spaten 
Creutzweis auf/binde ihm gestossene Müntzen 
darüber drey Tag oder Nacht. 

Oder schere ihm das Haar ab auf dem Spat / brenne 
die Haut bis sie faul wird / nim denn Scharlachkraut und 
Wegrichkraut / jedes gleichviel / stoss es wol untereinander / 
binde ihm Safft und Kraut auf den Spat sechs Tage / des 
Tages zweymal / so genest es / und vergehet das Hincken. 

Oder spalte ihm den Spat entzwey/mit einem 
guten Messer/ nimm denn Sanickel/ stoss es 
wol undbind es ihm darüber alle Tage zweymal/ 
wasche es allweg mit warmen weissen Wein/ 
und gib ihm von dem Sanickel zu trincken / so 
genest es. 

Oder bescher ihm den Spat / und brenns mit einem 
Eisen / dass sich rümpffe und einfalle. 

Nimm denn Wegerich und Geichei gleich viel / stoss 
es fast wol / binde Safft und Kraut darüber / es genest von 
Stand an. 


Ich besitze aber noch ein zweites derartiges Büchlein, 
welches: 

vermehrt und zum andermal an Tag gegeben 
von 

J. V. V. N. P. C. 

Wolffenbüttel / 

Verlegts Gottfried Frey tag / 1716 
also in zweiter Auflage erschienen ist und ungefähr der¬ 
selben Zeit entstammt, wie das erstgenannte. Auch hier 
möchte ich mich darauf beschränken, nur dasjenige heraus¬ 
zugreifen, was für meine Ausführungen von Interesse ist, 
und da finden wir unter den verschiedenen Methoden zur 
Behandlung des Spats auch folgende Angaben: 

Für den Spath. 

Thue dem Pferde die Haut auf Creutzweise mit einem 
Messer auf den Spath /und binde darauf Seemüntzen 3. Tage / 
und thue Spangrün darein. 

Item: 

Nimm ein scharff Messer und thue Spangrün und Wer- 
muth 4 Tage nach einander drein. 

Hier ist von dem Verfasser offenbar die Operation 
selbst versehentlich ausgelassen worden. 

Nach dem Inhalt der Vorrede ist, wenn wir den Autor 
selbst sprechen lassen: „Dieses gegenwärtige vollständige 
Ross-Artzney-Buch aber sowohl aus des Albrecht Schmids / 
Kayser Friaerici III. (regierte von 1440 bis 1493*) ge¬ 
wesenen Marstallers/Martin Böhmens/Chur-Fürstl. Branden- 
burgischen (seit 1701 Königreich*) Ross-Arztes / und 
Friedrich Flisskens Chur-Sächsischen Reit-Schmids zu 
Dressden / als allerseits berühmten Aertzten hinterlassenen 
Handschrifften genommen.“ 

Aus dem Angeführten geht nun hervor, dass die Thier¬ 
ärzte bereits vor mehr als 200 Jahren die operative Be¬ 
handlung des Spat gekannt und mit Erfolg ausgeführt haben. 
Wie sie sich den Heilungsprozess dabei gedacht haben und 
ob sie die Bursa oder das Periost treffen wollten, geht aus dem 
Inhalt der beiden Werkchen zwar nicht hervor, aber etwas 
müssen sie sich doch vorgestellt haben, als sie die Spat- 
Operation erfanden bezw. nachmachten, trotz ihrer mangel¬ 
haften Vorkenntnis.se und der nach unseren Begriffen un¬ 
genügenden Ausbildung. Es ist auch nicht ausgeschlossen, 
dass die Kenntniss dieser Behandlungsweise auf eine weit 
frühere Zeit zurückzuführen ist. Denn da der erste von 
den oben genannten Thierärzten 200 Jahre vor dem Er¬ 
scheinen dieses Buches gelebt hat, da ausserdem beide hier 
angeführten Werkchen noch Angaben darüber enthalten, wie 
man ein „Pferd so geschossen / und man ihm den Pfeil nicht 
heraus gewinnen mag“ / oder das mit „vergifften Pfeil ge¬ 
schossen“ ist, behandeln soll, obwohl die Gelegenheit hierzu 
zur damaligen Zeit kaum noch bestanden hat, dagegen aber 
von einer Behandlung von Pferden, die durch Kugeln 
getroffen sind, in dem zuerst angeführten Buche überhaupt 
noch nicht die Rede ist, so muss angenommen werden, 
dass diese Bücher nicht nur die Erfahrungen der damaligen, 
sondern auch der weiter zurückgelegenen Zeit enthalten 
und wahrscheinlich nach vorhandenen älteren und verloren 
gegangenen Werken abgefasst worden sind. Die Methode, 
den Spat operativ zu behandeln, scheint später wieder ganz 
in Vergessenheit gerathen zu sein, wie das ja mit vielen 
Dingen zu geschehen pflegt, denn auch in der im Jahre 
1832 erschienenen Encyklopädie von Krünitz sind zwar 
die verschiedenen Arten der Behandlung des Spats ziemlich 
ausführlich angegeben, der operativen aber ist darin keine 
Erwähnung gethan. Erst der neueren Zeit blieb es be¬ 
kanntlich Vorbehalten, diese Methode wieder einzuführen 
imd ihr grössere Geltung zu verschaffen. Wer sie aber 
zum ersten Male in Anwendung gebracht hat und wann 


*) Anm. d. Verf. 
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dies geschehen ist, wird jedenfalls immer verborgen bleiben. 
Wie sagt doch Klopstock in seinerOde „Der Eislauf“? 
Vergraben ist in ewige Nacht 
Der Erfinder grosser Name zu oft. 

Was ihr Geist grübelnd entdeckt, nutzen wir; 

Aber belohnt Ehre sie auch? 


II. Referate und Kritiken. 

Strebei, M. in Freiburg. Schlondabgzesse beim Binde. Schweizer 
Archiv für die Thierheilkunde 1893, XXXV. Bd. t 6. H., S 270 
bis 272. 

Strebei wurde zur Behandlung eines Ochsen zugezogen, 
welcher nach den vorhandenen Krankheitserscheinungen einen 
Fremdkörper im Schlunde haben musste. Da keine Gefahr im 
Verzüge zu liegen schien, entschied sich Strebei für ein ab¬ 
wartendes Verfahren, wurde aber nach einigen Tagen von Neuem 
uni seine Hilfe angegangen, da das Thier kränker geworden war. 
Wasser, welches geschluckt worden war, und Gras wurden wieder 
ausgebrochen, und es war nicht schwer, auf das Vorhandensein 
eines Hindernisses zu schliessen, welches in der Brustportion der 
Speiseröhre sich dem Fortschreiten eines fremden Körpers nach 
dem Magen hin widersetzte. Dort stiess auch Strcbel beim Ein¬ 
führen der Schlundröhre auf einen Widerstand, welcher jedoch 
bald überwunden wurde. Schon durch die Schlundröhre entleerte 
sich eine geringe Menge sehr fötiden Eiters und, als erstere wieder 
zurückgezogen war und das Thier mehrere Male gehustet hatte, 
wurde etwa noch ein Liter Eiter durch das Maul entleert. Der 
Ochse begann bald wieder zu fressen und kaute auch wieder. — 
Einen analogen Fall hat C au s s e (Rec. d. med. vet.) 1888 beschrieben. 

Salmon. Zur Behandlung der Aktlnomycosis. Referat im Schweizer 
Archiv für Thierheikunde 1893. XXXV. Bd., 6. H., S. 273. 

Das Landwirthschaftsdepartement in Washington hat zur I 
Feststellung des Werthes der Thomassen’sehen Jodkalibehand- 
lmig der an Aktinomykose leidenden Rinder an 185 Thieren, welche 
die verschiedenartigsten, auch schwerste Formen der Krankheit 
darboten, Heilversuche anstellen lassen. Als die Thiere später 
sämmtlich getödtet und in Gegenwart einer amtlichen Kommission 
obduzirt worden waren, wurden 131 Thiere (71 o/ 0 ) vollkommen ge¬ 
heilt gefunden. Salmon ist der Meinung, dass der Prozentsatz 
der Geheilten ein noch viel günstigerer gewesen sein würde, wenn 
die Behandlung im Anfänge der Krankheit angewendet worden 
wäre. 


Bogg, Distriktsthierarzt in Babenhausen. Aktinomykose. Wochen¬ 
schrift f. Thierheilk. u. Viehzucht 1894, S. 126. 

,R°gg behandelte Aktinomykose mit Lugol'scher Lösung. Er 
erreichte dadurch in 3 Fällen, dass faustgrosse aktinomykotische 
Geschwülste bis auf Taubeineigrösse reduzirt wurden, ohne im 
nächsten halben Jahre wieder eine Umfangs Vermehrung zu er¬ 
fahren. In Zwischenzeiten von 4 bis 5 Tagen injizirte er (im Gan¬ 
zen 5 mal) je 20 gr. Durch Anwendung von Kalium sulfuratum 
gelang zwar die Ueberführung der Geschwülste in Abszedirung, 
jedoch niemals eine Beseitigung. 


Pawlowsky et Maksutoff. Sur la phagocytose dang l’actinomycose. 

Annales de 1'Institut Pasteur 1893. 

P. und M. haben die Entfaltung des aktinomykotischen Pro¬ 
zesses, sowohl Werden als Vergehen der Bildung, studirt und dabei 
ihr Augenmerk besonders auf das Verhältniss zwischen Parasiten 
und Thierzellen gerichtet. Die sorgsamen, durch Zeichnungen und 
Photogramme wiedergegebenen mikroskopischen Beobachtungen 
sind an 7 Fällen gemacht worden, von denen 3 Hausthiere 
(Rinder) betrafen, deren einer experimentell erzeugt 
w u r d e. 

Verff. kombiniren aus den von ihnen gesehenen Bildern 
folgende Anschauung von den Vorgängen. Sofort nach dem Ein¬ 
dringen ins Gewebe wird das Aktinomycesstäbchen (das bekanntlich 
jetzt zu den Cladotricheen gerechnet wird) von jungen Bindege- 
wobszellen und Leukocyten umgeben. Aus diesen entstehen epi- 
thelioide Zellen, welche den Kampf mit der Aufnahme des Para¬ 
siten in ihren Zellleib beginnen, in dem der Ausgang bald für 
die Thierzelle bald für die Pflanzenzelle günstig ist. Im ersteren 
Falle gehen die Stäbchen zu Grunde: sie bekommen an ihren 
Enden kolbige Verdickungen, nehmen an Umfang zu, verlieren 
später ihre Färbbarkeit und verschwinden schliesslich ganz; im 
anderen Falle wächst der Pilz in dichotomischer Weise zu einer 
Kolonie, erhält sich seine Färbbarkeit und erleidet keine Form¬ 
veränderung, während der Phagocyt degenerirt. Der ausgewachsene 
Pilz zieht aber neue Phagocyten an (Chemotaxis), welche ihn 
kugelschalenartig umgeben, seine peripheren Theile angreifen, sein 
Weiterwachsen hemmen und nach una nach eine hyaline Degene¬ 
ration seiner äussersten, keulenförmig auschwellenden Enden her- 


vorrufen. — Hiernach beginnt das retrograde Schicksal im Thier¬ 
körper entstandener Aktinomyceskolonien mit der Anhäufung von 
epithelioiden Zellen in ihrer Umgebung. LQpke. 


Nocard. Ein Fall einer äusseren tnberkolOsen Lymphdrüsenent¬ 
zündung beim Ochsen. Recueil de m6d. vdt. 1893 Nr. 8. 

Auf der äusseren Fläche des rechten Vorderschenkels fanden 
sich bei einem gutgenährten Ochsen zahlreiche höckerige und leicht 
fluktuirende Knötchen in reihenförmiger Anordnung. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung der Knötchen ergab die Anwesenheit von 
sehr vielen Tuberkelbazillen. Das Impfergebniss bei Meerschweinchen 
bestätigte, dass die Knötchen tuberkulöser Natur waren. 


Puntigam, Franz von, Assistent der chirurg. Klinik in Wien. 
Medullarcarcinom des linken Hodens bei einem Pferde. (Aus 
dem Jahresbericht des k. u. k. Militär - Thierarznei - Institutes.) 
Oesterr. Zeitschr. f. wissenschaftl. Veterinärk. 1893. V. Bd. 1. H., 
S. 31-36. 

Der chirurgischen Klinik war ein mit einer Neubildung am 
Hoden behafteter Hengst vorgeführt worden, welcher schon 2 Jahre 
vorher nach den Angaben des Besitzers am linken Hoden eine 
faustgrosse Geschwulst besessen hatte. Neuerdings hatte die Ver- 
grösserung aber raschere Fortschritte gemacht, sodass jetzt der 
Hodensack bis über die Mitte des Unterschenkels herabhing. Der 
vergrösserte Hoden, von melonenartiger Gestalt und derber Kon¬ 
sistenz, an seiner Oberfläche glatt, war gegen Druck schmerzlos. 
Die Nachbarschaft war leicht ödematös, der rechte Hoden mehr 
gegen den Leistenring gezogen. Auch liess sich durch die rektale 
Untersuchung am inneren linken Leistenringe eine mannesfaustgrosse, 
derbe, nicht schmerzhafte Geschwulst nach weisen. Der Hoden 
wurde zwar exstirpirt, das Pferd aber, welches sich seit der Ein¬ 
stellung überhaupt nicht niedergelegt hatte, starb am 17. Tage 
nach der Operation. 

Bei der Operation zeigte sich, dass die Scheidenhaut in ihrer 
ganzen Ausdehnung bis auf einen halben Centimeter verdickt, 
weniger durchscheinend und von zahlreichen stark erweiterten 
Blut- und Lymphgefässen durchzogen, der Nebenhoden auf das 
Zehnfache vergrössert und auch der Samenstrang bedeutend ver¬ 
dickt war. Der entfernte Hoden hatte ein Gewicht von 6500 g, 
d. i. das Vierundzwanzigfache eines normalen Pferdehodens. Der 
Längendurchmesser betrug 25, der Querdurchmesser 18 und der 
Dickendurchmesser 19 cm. Die Schnittfläche war graubraun ge¬ 
färbt und sehr saftreich, über die Schnittfläche ergoss sich auf 
Druck aus zahlreichen grösseren und kleineren Knoten eine rahm¬ 
ähnliche Flüssigkeit. — Die mikroskopische Untersuchung stellte 
die Diagnose „Medullarcarcinom“. 

Bei der Sektion fanden sich noch: Medullarcarcinom des linken 
Samenstranges, carcinomatöse Infiltration der Gekrös- und Brust- 
lymphdrüsen, Metastasen in der Lunge und in der Milz; Ver¬ 
jauchung der Weichtheile des Hodensackes und des Schlauches 
und Trennungen des Zusammenhanges bei der Muskulatur der hinteren 
Extremitäten, wahrscheinlich in Folge Sturzes kurz vor dem Tode 
entstanden. Die am inneren linken Leistenringe bei Lebzeiten des 
I Thieres fühlbare faustgrosse Geschwulst hatte inzwischen bis zu 
| Kindskopfgrösse zugenommen und stellte gleichfalls eine carcinomatös 
i entartete Lymphdrüse dar. 


Ziegler, P. Studien über die intestinale Form der Peritonitis. 

München. M. Rieger 1893, 58 Seiten. 

Verf. hat durch zahlreiche, mühevolle Thierversuche wichtige 
Ergebnisse für die Beurtheilung der Vorgänge bei vom Darme 
ausgehenden Peritoniten erzielt. Die wichtigsten sind folgende: 

1. Bakterien können durch die Darmwand erst hindurchdringen, 
wenn schwere Schädigungen der Darmhäute und insbesondere des 
serösen Ueberzuges des Darmes stattgefunden haben. Leichte 
Stauungen genügen hierzu gewiss nicht; eine Nekrose braucht aber 
noch nicht eingetreten zu sein. Die Durchlässigkeit des Peritoneums 
soll erst beginnen, wenn fibrinöses Exsudat auf demselben sich zu 
bilden beginnt. Bei eingeklemmten Brüchen fand Z. oft trotz 
schwerer Veränderungen an den eingeklemmten Theilen keine 
Bakterien im Bruchwasser. Die Auswanderung der Kokken geht 
nach seiner Meinung leichter als die der Bazillen vor sich. 

2. Ueber die Infektiosität des Kothes und der Kothbakterien 
gelangt Z. zu dem Schlüsse, dass Bakt. coli eine grosse Rolle 
hierbei zukomme. Koth erzeugte in Substanz oder in Auf¬ 
schwemmung bei intakter Bauchhaut und Abwesenheit jeglicher 
blutender Verletzung eine Peritonitis, die nur bei kleinsten Mengen 
nicht tödtlich wurde, sonst aber den Tod herbeiführte und zwar desto 
schneller, je grösser die angewandte Kothmenge war Trotz der 
gegentheiligen Behauptungen Wegner’s und Grawitz’s muss 
daher doch der Koth als Infektionsträger angesehen werden. 

3. Zahlreiche Beispiele an Mensch und Thier beweisen, dass 
der Tod bei septischer Peritonitis nicht durch eine Ueber- 
schwemmung mit Bakterien herbeigeführt werde, also kein In¬ 
fektionstod sei. Die intraperitoneale Einverleibung grosser Men¬ 
gen von storilisirten Knlturen führte den Tod der Versuchsthiere 
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nicht herbei; trotzdem kann die Möglichkeit des Intoxikationstodes 
nicht in Abrede gestellt werden, da die experimentell geschaffenen 
Verhältnisse den natürlichen nicht entsprechen. Z.’s Ansicht geht 
aber dahin, dass es sich im Wesentlichen um einen Nerventod 
handle, wie er beim Goltz’schen Klopfversuch zu Stande kommt. 
Dafür spreche das klinische Symptomenbild: Enorme Schwäche, 
Apathie, Blässe und verfallener Ausdruck des Gesichts, beschleunigter, 
flatternder Puls, paretische und meteoristische Gedärme etc. und 
ansserdem die Thatsache, dass bei aasgedehnten Eventrationen 
der Tod eintritt, ohne dass es zur Peritonitis kommt. 

An Hand einer reichen Kasuistik aus der Literatur und aus 
eigener Erfahrung hat Z. schliesslich seine Thesen über die Be- 
urtheilung und die chirurgische Behandlung perforirender Bauch¬ 
wunden entwickelt. Lüpke. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Wegen Ausbruchs der Maul- und 
Klauenseuche in der schwedischen Provinz Schonen ist die 
Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus 
Schweden bis auf Weiteres verboten in den preussischen Re¬ 
gierungsbezirken Königsberg durch Landespolizeiliche Anordnung 
vom 16. Februar (Amtsbl. S. 36), Danzig durch Bekanntmachung 
vom gleichen Datum (Amtsbl., Extrabeil, zu Stück 7) und Schles¬ 
wig desgleichen (Amtsbl. S. 41), ferner in Mecklenburg- 
Schwerin durch Bekanntmachung vom 12. Februar (lteg.-Bl. 
S. 84), Lübeck durch Verordnung des Senats vom 16. Februar 
(Verordn. Samml. Nr. 6) und Hamburg durch Bekanntmachung 
des Senats vom 26. Februar (Amtsbl. S. 85). 

Preassen. Wegen Ausbruchs der Maul - und Klauen¬ 
seuche in der niederländischen Provinz Limburg ist die Einfuhr 
von Rindvieh und Schweinen aus der holländischen Provinz 
Limburg über die Grenzen der Regierungsbezirke Osnabrück 
und Au rieh (Bekanntmachungen der Regierungspräsidenten vom 
18. Februar [Amtsbl. S. 42 bezw. 33]) bis auf Weiteres gänzlich 
untersagt. 

Prenssen. Reg.-Bez. Osnabrück. Mit Rücksicht auf 
die wiederholt vorgekommenen Einschleppungen der Maul- und 
Klauenseuche durch Viehtransporte aus Frankreich hat der 
Regierungspräsident durch Bekanntmachung vom 7. Februar (Amtsbl. 
S. 81) die Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus 
Frankreich über die Landesgrenze des Regierungsbezirks Osnabrück 
ausnahmslos bis auf Weiteres verboten. 

Württemberg. Erlass des Kgl. Ministeriums des 
Innern (gez. Piscnek) an die Kgl. Kreisregierungen, 
die Kgl. Stadtdirektion-Stuttgart und die Kgl. Ober¬ 
ämter, sowie an die beamteten Thierärzte und die 
Ortsvorsteher, betreffend Massregeln zur Bekämpf¬ 
ung der Maul- und Klauenseuche. Vom 1. März 1894. 
Nr. 2462. Obwohl die Maul- und Klauenseuche seit Jahresfrist 
stetig und erheblich zurückgegangen ist und dermalen nur in einigen 
Gemeinden des Landes herrscht, so liegt doch die Gefahr nahe, dass 
die Seuche durch den mit Eintritt des Frühjahrs zu erwartenden 
lebhafteren Viehverkehr wieder von neuem zu grösserer Verbreitung 
gelangen könnte. 

Nach Anhörung des Medizinalkollegiums, thierärztliche Ab¬ 
theilung, und der Zentralstelle für die Landwirtschaft erscheint 
es daher dringend angezeigt, in Uebereinstimmung mit dem in 
anderen Bundesstaaten bestehenden Verfahren gleich beim ersten 
Auftreten der Seuche in einer zuvor seuchenfreien Gegend in ver¬ 
schärfter Weise vorzugehen und in einem um den neuen Seuchen¬ 
art herum nach Massgabe der Umstände besonders zu bestimmen¬ 
den Umkreise von angemessener Grösse sofort alle diejenigen Mass¬ 
nahmen zu treffen, welche die Isolirung der Seuche in den ge¬ 
fährdeten Gemeinden herbeizuführen geeignet sind. 

Diese Massnahmen sind: 

1. Die Untersagung der Abhaltung aller Vieh- und Pferdemärkte, sowie des 
Auftriebs von Vieh auf die Wocnenmärkte. 

2. Das Verbot des Treibens von Rindvieh, Schweinen und Schafen ansserhalb 
der Feldmarkgrenzen. 

8. Das Verbot der Verladung von Rindvieh, Schweinen und Schafen auf den 
in dem gefährdeten Bezirk gelegenen Eisenbahnstationen. 

4. Die Beschränkung der Weggabe von Magermilch aus Sammelmolkereien 
in der Art, dass nur solche Milch weggegeben werden darf, welche zuvor 
auf mindestens 100o C. erhitzt worden ist. 

5. Wo es unvermeidlich ist, den Weitertransport von krankem oder ver¬ 
dächtigem Vieh nach einem Orte behufs der Durchseuchung oder nach 
einem Schlachthause behufs der Abschlachtung zu gestatten, ist vor Er- 
tbeilnng der Erlaubnis gemäss s. 6« der Instruktion des Bundesraths vom 
34L Februar 1881 bei der Polizeibehörde des Bestimmungsorts telegraphisch 
anzufragen, ob eine Aufnahme des Viehs beziehungsweise dessen Ab- 
schlachtnng möglich ist. 

6. Wenn im Bereiche eines öffentlichen Schlachthauses oder Schlachtviehhofs 
ein Fall von Maul- nnd Klauenseuche festgestellt wird, so ist für die 
Dauer der Seuchengefahr gemäss I. 56 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880 der Abtrieb aller für die Seuche empfänglichen Thieren für gewöhn¬ 
lich zu verbieten. 

Zur Anordnung der vorstehend genannten Massregeln werden 
auf Grund des §. 1 der Bundesraths-Instruktion vom 24. Februar 
1881 die Oberämter ermächtigt. Wenn in den Seuchendistrikt 
Theile eines anderen Oberamtsbezirks fallen, so ist das betreffende 
Oberamt um sofortige Verfügung der in Betracht kommenden 


Massnahmen für die in dessen Bezirk liegenden Gemeinden zu er¬ 
suchen. Die Schutzmassregeln sind auch dann zu erlassen, wenn 
die Seuche an der Landesgrenze ausbricht und württembergische 
Gemeinden bedroht sind. 

Die bezüglichen Anordnungen sind als Ausnahmemass- 
regeln in jedem Falle nur für eine Zeit von etwa 14 Tagen zu 
treffen und nur solange aufrecht zu erhalten, bis entweder die Ge¬ 
fahr der Verschleppung der Seuche nach entfernteren Gebieten be- 
seitgt erscheint oder die Unmöglichkeit, der Weiterverbreitung der 
Seuche Einhalt zu thun, ersichtlich ist. In letzerem Falle sind dann 
die allgemeinen Vorschriften zur Bekämpfung der Seuche zu be¬ 
obachten. 

Neben den obengenannten Ausnahmemassregeln für den Seuchen¬ 
distrikt haben im Seuchenorte selbst die umfassendsten Absperrungs¬ 
und Desinfektionsmassnahmen auf Grund der bevorstehenden Vor¬ 
schriften platzzugreifen. 

Der Seuchenausbruch, sowie die zur Bekämpfung der Seuche 
getroffenen allgemeinen Massregeln sind in den Gemeinden des 
Seuchendistrikts in ortsüblicher Weise zur öffentlichen Kenntniss 
zu bringen, wobei darauf hinznweisen ist, dass die Unterlassung 
oder Verspätung der Anzeige von Seuchenausbrüchen und die Zu¬ 
widerhandlung gegen die ergangenen Anordnungen nicht nur Be¬ 
strafung, sondern auch den Verlust der Entschädigung für an 
Maul- und Klauenseuche gefallenes Rindvieh nach sich zieht. Eine 
gleiche Bekanntmachung hat im Bezirksamtsblatt zu erfolgen. 

Insolange es sich um vereinzelte Seuchenfälle handelt, ist das 
Erlöschen der Seuche durch den beamteten Thierarzt an Ort und 
Stelle auf Grund einer Untersuchung der verseuchten Thierbestände 
feststellen zu lassen, welcher auch die in diesen Fällen vorge¬ 
schriebene Desinfektion der verseuchten Räumlichkeiten (vergl. 
Ziff. 7 lit. e des Ministerial-Erlasses vom 27. Juli 1888, Amtsblatt 
S. 236) zu leiten hat. 

Da sodann der Erfolg der seuchenpolizeilichen Massnahmen 
wesentlich davon abhängig ist, dass dieselben mit thunlichster 
Beschleunigung getroffen werden, so erhalten die Ortsvorsteher 
den Auftrag, von jedem Neuausbruch der Seuche in einer zuvor 
seuchenfreien Gemeinde auf kürzestem Wege — telegraphisch oder 
durch Expressboten — das Oberamt und den beamteten Thierarzt 
zu benachrichtigen. Von Seiten des Oberamts ist der beamtete 
Thierarzt behufs Ermittlung des Seuchenausbruchs unverzüg¬ 
lich an Ort und Stelle abzusenden. Der beamtete Thierarzt hat 
sofort nach Beendigung des Geschäfts das Ermittlungsergebniss 
dem Oberamt in Vorlage zu bringen, welches hier ungesäumt 
die erforderlichen Anordnungen zu treffen hat. 

Mit Anordnung der Transportbeschränkung auf der Eisenbahn 
(vergl. Ziff. 3) sind die betheiligten Eisenbahnstellen direkt um Ein¬ 
stellung des Versandts von Rindvieh, Schafen und Schweinen, die 
nicht bereits in Verladung begriffen sind, zu ersuchen. 

Von den auf Grund des gegenwärtigen Erlasses getroffenen 
Massnahmen ist dem Ministerium des Innern unverzüglich An¬ 
zeige zu erstatten. 

Wenn sich im einzelnen Fall das dringende Bedürfniss einer 
Abweichung von den angeordneten Massregeln ergiebt, so sind die 
Oberämter ermächtigt, Ausnahmen oder Modifikationen eintreten zu 
lassen. 

Ueber Schwierigkeiten oder Anstände, die sich beim Vollzug 
der vorstehenden Anordnungen ergeben, ist ungesäumt an das 
Ministeriums des Innern zu berichten. 

Sachse*«Anhalt* Bekanntmachung der Herzog¬ 
lich Anhaltschen Regierung, Abtheilung des Innern, 
(gez. Walther). Vom 8. März 1894. Erfahrungsgemäss ist das 
Kontagium der Maul- und Klauenseuche mehrfach durch Mager¬ 
milch verschleppt worden, welche die an einer Genossenschafts- 
Molkerei betheiligten Landwirthe von der Molkerei zurückempfingen 
und an Schweine, Kälber oder Färsen verfütterten. In solchen 
Fällen war die Milch von kranken Thieren in die Molkereien ge¬ 
liefert worden und hätte gemäss §. 61 der Bundesraths-Instruktion 
vom 24. Februar 1881 das Weggeben der Magermilch aus den 
Molkereien verboten werden müssen. 

Da indess die Durchführung derartiger Verbote mit erheblichen 
wirthschaftlichen Nachtheilen für die betroffenen Genossenschaften 
verbunden sein würde, so machen wir die Herzogliche Kreisdirektion 
(Polizei-Verwaltung) darauf aufmerksam, dass das Kontagium der 
Seuche durch Erhitzung der Magermilch auf mindestens 100 o C. 
zerstört wird, und dass daher das Weggeben der Mag-rmilch aus 
den Molkereien gestattet werden kann, wenn bei der Pasteurisirung 
daselbst bereits erwärmte Magermilch in grossen Behältern ge¬ 
sammelt und dann durch Einleitung heisser Dämpfe bis zu dem 
angegebenen Masse erhitzt wird, ein Verfahren, welches bei allen 
mit Dampf betriebenen Molkereien ohne Schwierigkeiten ausgeführt 
werden kann. 

Die Herzogliche Kreisdirektion veranlassen wir, die Ortspolizei¬ 
behörden hiernach mit Anweisung zu versehen. 

Die Polizei-Verwaltung hat dieses Verfahren beim Auftreten 
der Seuche in dem Viehstande eines bei einer Genossenschafts- 
Molkerei betheiligten Viehbesitzers der Genossenschaft vorzu¬ 
schreiben, bezw. das Weggeben von Magermilch aus solchen 
Molkereien nur zu gestatten, nachdem dieselbe die vorangegebene 
Behandlung mit heissen Dämpfen erfahren hat. 
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Da die Maul- und Klauenseuche in einzelnen Kreisen des 
Staatsgebietes von Neuem aufgetreten ist, so haben die Herzoglichen 
Kreisdirektionen bei dieser Gelegenheit die Ortspolizeibehörden auf 
strenge Beachtung der zur Abwehr und Unterdrückung der Seuche 
ergangenen Bestimmungen hinzuweisen. 

Preussen. Rundschreiben des Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten (gez. von Heyden) an die König¬ 
lichen Herren Regierungs-Präsidenten zu Merseburg, Hanno¬ 
ver, Hildeshelm, Lüneburg, Münster, Minden, Arns¬ 
berg, Kassel und Wiesbaden. Vom 12. März 1894. Die Tilgung 
der Schafräude in Preussen hat nach den mir darüber vorliegenden 
Berichten der Herrren Regierungs-Präsidenten im vergangenen Jahre 
wiederum Fortschritte gemacht. Während im Jahre 1892 86 762 Schafe 
dem Badeverfahren unterworfen werden mussten, wurde im Jahre 1893 
dieses Heilverfahren nur noch auf 28650 Schafe angewendet. In 

g össerem Umfange war die Seuche in den Regierungsbezirken 
annover, Hildesheim, Stade, Osnabrück und Kassel verbreitet. 
Vollständig räudefrei waren am Schluss des Jahres 1893 die 
Provinzen Ostpreussen, Westpreussen, Brandenburg, Pommern, 
Posen, Schlesien, Schleswig-Holstein und die Rheinprovinz, sowie 
die Hohenzollernschen Lande und die Regierungsbezirke Magdeburg, 
Erfurt und Aurich. 

Zwecks völliger Tilgung der Seuche in der Monarchie halte 
ich für die noch nicht räudefreien Bezirke die Fortsetzung des 
Badeverfahrens für nothwendig. Euer Hochwohlgeboren ersuche 
ich deshalb ergebenst, die Polizeibehörden mit entsprechender 
Anweisung versehen und über den Fortgang der Tilgung zum 
15. Dezember d. J. unter Beifügung der vorgeschriebenen Ueber- 
sicht über die der Badekur unterworfenen Schafbestände berichten 
zu wollen. 

Wiirtteuaberff. Verfügung des Ministeriums des 
Innern (gez. Piscnek), betreffend die Umlage zur Be¬ 
streitung der Entschädigung für auf polizeiliche 
Anordnung getödtete oder vor Ausführung der 
Tödtungsanordnung gefallene Thiere, sowie zur Be¬ 
streitung der Entschädigung für an Milzbrand und 
an Maul- und Klauenseuche gefallene Thiere. Vom 
10. März 1894. Auf Grund des Art. 3 des Ausführungsgesetzes zum 
Reichsgesetz über die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
vom 20. März 1881 (Reg.-Bl. 8. 189), des Art. 1 des Gesetzes vom 
7. Juni 1885, betreffend die Entschädigung für an Milzbrand ge¬ 
fallener Thiere (Reg.-Bl. S. 263) und des Art. 1 des Gesetzes vom 
31. Mai 1893, betreffend die Entschädigung für an Milzbrand ge¬ 
fallene Thiere (Reg.-Bl. S. 263) und des Art. 1 des Gesetzes vom 
31. Mai 1893, betreffend die Entschädigung für an Maul- und Klauen¬ 
seuche gefallenes Rindvieh (Reg.-Bl. S. 123), sowie auf Grund der 
Vollziehungsverfügung zum erstgenannten Gesetz vom 23. März 1881 
(Reg.-Bl S. 196) wird hierdurch angeordnet, dass für das Jahr 1894 
für jedes Pferd ein Beitrag von 20 Pfennig, 
für jeden Esel. Maulthier oder Maulesel, sowie 
für iedes Stück Rindvieh ein Beitrag von 15 Pfennig 
zu entrichten ist. 

Die in §. 14 der Verfügung vom 23. März 1881 für die Auf¬ 
nahme und Verzeichnung der Viehbesitzer und für den Vollzug 
der Umlage ertheilten Vorschriften und Fristen sind genau ein¬ 
zuhalten. 

Für die Belohnung der örtlichen Einbringer der Beiträge, sowie 
der Oberamtspfleger sind die Bestimmungen der Verfügung vom 
23. September 1881 (Reg.-Bl. 8. 439) massgebend. 


IV. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzreränder- 
nngen und Niederlassungen. Die Departements- und Kreisthier¬ 
arztstelle in Gumbinnen hat Kreisthierarzt Dr. Malkmus aus 
Guben erhalten. Kreisthierarzt Becker aus Heinsberg ist zum 
Kreisthierarzt für den Kreis Kempen ernannt, dem Thierarzt 
Spring aus Hungen ist die Verwaltung der Kreisthierarztstelle 
zu Gersfeld kommissarisch übertragen worden. Kreisthierarzt 
Regenbogen in Neumarkt ist in die Kreisthierarztstelle des 
Kreises Tost-Gleiwitz, mit dem Amtssitz in Gleiwitz, versetzt worden. 

Zu Schlachthausthierärzten bezw. Inspektoren etc. sind er¬ 
nannt: Rossarzt a. D. Klammer in Myslowitz, die Thierärzte: 
Rückner aus Schweidnitz in Brig, Witte aus Puttbus in Neu¬ 
ruppin, v. Gerhardt aus Stadtlauringen in Osterode. Schlacht¬ 
hofinspektor Maske aus Lübeck ist zum Direktor des Schlacht¬ 
hauses zu Königsberg i. Pr. ernannt worden. 

Amtsthierarzt Bass ist von Kranichfeld nach Grätz, Thier¬ 
arzt Hecker von Glowitz nach Ermsleben, Oberrossarzt a. D. 
Jakobs von Neuenahr nach Pritzerbe, Thierarzt Dr. T. Ehlers 
aus Lehe nach Wesselbüren verzogen. 

Die kreisthierärztliche Examen in Berlin (cf. 1893 S. 432 der 
„D.T. W. u ) hat nachträglich bestanden Herr Thierarzt Friedrich 
aus Halle. 

Die oberamtsthierärztliche Prüfungen Stuttgart haben be¬ 
standen die Herren Thierärzte: H a a s aus Hechingen, Hermannutz, 


Wagner und Pfeiffer aus Stuttgart, Mayer aus Ulm und 
Langheinz aus Jsny. 

Die thierärztliche Approbation haben in Stuttgart erworben 
die Herren: Koch, Betz, Hochstein, Ganzenmüller, 
Diffin6, Uebele,Heger, Eis ne r, Bernhard und Dietrich. 

Todesfälle. Oberrossarzt T h o m a s in Pirna, Oberrossarzt a. D. 
Kramer in Magdeburg. Kreisthierarzt a. D. Julius Seiffert in 
Berlin. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Unterrossarzt Berndt vom Ul.-Regt. Gross¬ 
herzog Friedrich von Baden (Rhein.) No. 7, Unterrossarzt Bart eit 
vom Hus.-Regt. Graf Goetzen (2. Schles.) No. 6, unter Versetzung 
zum 1. Brandenburg. Drag.-Regt. No. 2, Unterrossarzt Michaelis 
vom Schleswig-Holst. Drag.-Regt. No. 18, Unterrossarzt Kramell 
vom 1. Pomm. Feld-Art.-Regt. No. 2 — zu Rossärzten, Unterross¬ 
arzt Stier der Landw. 1. Aufgebots, Unterrossärzte der Reserve: 
Jantzen, Meyer, Schmitt, Kramer, Thurmann, Ude 
— zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes — ernannt. 

Oberrossarzt Beckmann vom Schleswig-Holst. Drag.-Regt. 
No. 13, zum Drag.-Regt. von Wedel (Pomm.) No. 11, Oberrossarzt 
Knüppel vom Drag.-Regt. von Wedel (Pomm.) No. 11, zum 
Schlesw.-Holstein. Drag.-Regt. No. 18, Rossarzt Reinke vom Ul.- 
Regt. Kaiser Alexander III. von Russland (Westpreuss.) No. 1, zum 
Drag.-Regt. von Arnim (2. Brandenburg.) No. 12, Rossarzt Buch¬ 
wald vem Drag.-Regt. von Wedel (Pomm.) No. 11, zum 1. Westfäl. 
Hus.-Regt. No. 8, Rossarzt Poczka vom Feld-Art.-Regt. Prinz 
August von Preussen (Ostpreuss.) No. 1, zum Drag.-Regt. von Wedel 
(Pomm.) No. 11, Rossarzt Schmidt vom Feld-Art.-Regt. von 
Scharnhorst (1. Hannov.) No. 10, zum Hus.-Regt. von Zieten 
(Brandenburg.) No. 3 — versetzt. Rossarzt Falkenberg vom 
Feld-Art.-Regt. ist in die Remontedepotverwaltung übergetreten. 
Militärrossarzteleve Krüger ist dem Feld-Art.-Regt. No. 10 als 
Unterrossarzt überwiesen worden. 


V. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Wiesbaden (Bewerbung bis zum 
16. März 1. J. beim Königl. Regierungspräsidenten). Departe¬ 
ments- und Kreisthierarztstelle in Magdeburg (diese 
Departementsthierarztstelle ist am 1. April neu zu besetzen; mit 
der von derselben zu trennenden Kreisthierarztstelle aber soll eine 
Impfanstalt (Bereitung von Impfstoff gegen Lungenseuche etc.) ver¬ 
bunden werden. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(460 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; anderweit zu besetzen vom 
1. April er. ab; Berwerbung binnen längstens 4 Wochen vom 
1. März ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. (Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 9. Februar ab), Guben (Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 15. März ab); Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt; 
Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis 
16. April d. J.), Hoyerswerda (Bewerbung bis zum 1. März), Sagan 
und Sprottau (Amtssitz in Sagan; Bewerbung bis zum 15. April d. J.): 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg, Labes; Reg.-Bez. Posen: Schmiegel 
und Kosten (Amtssitz in Kosten; Bewerbung innerhalb 6 Wochen vom 
10. Januar ab)) Reg.-Bez. Münster: Steinfurt (1820 Mk. feste 
Bezüge; Amtssitz in Burgsteinfurt; Bewerbung bis spätestens 
10. März d. J.); Reg.-Bez. Arnsberg: Hattingen (1100 Mk.; zu 
besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 18. De¬ 
zember 1898 ab); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. 
j Kassel: Schlüchtern (vom 1. April ab anderweit zu besetzen; Be- 
j Werbung innerhalb 4 Wochen vom 10. März ab); Reg.-Bez. Wies¬ 
baden, Usingen; Reg.-Bez. Koblenz: Neuwied (Bewerbung bis 
t zum 1. März), Ahrweiler und Adenau (Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 
1500 Mk. Fixum: Bewerbung bis zum 1. März); Reg.-Bez. Aachen: 
Heinsberg (900 Mk. Fixum, ausserdem aus den Körungen ca. 300 Mk. 
Einnahmen, sowie ferner grenzthierärztl. Ueberwachung der Station 
Dalheim: Bewerbung bis zum 13. März an das KönigL Landraths¬ 
amt zu Heinsberg); Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

j Bayern. Distriktsthierarztstellen in Schnaitsee (620—740 Mk. 
; feste Bezüge: Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein) 
i und Mitterfels (1064 Mk. 33 Pfg. feste Bezüge; Bewerbung bis 
längstens 1. April beim B.-A. Bogen). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstellen in Herrenberg [cf. 1893 
No. 47, Inserat!] und Calw. Distriktsthierarztstellen in Roth (Ober¬ 
amt Leutkirch) und in Erolzheim. Stadt- und Distriktsthierarzt- 
! stelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. Stadtthierarztstelle in 
Böblingen [cf. No. 1, Inserat!]. Assistentenstelle an der Thierärzt- 
; liehen Hochschule zu Stuttgart [cf. Inserat!] 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. Thier- 
! arztstellen in Schwarzach, Bilzingen und Liedolsheim (Baden). 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Ein neuer Schussapparat für die Schlachtung 
von Grossvieh. 

Gutachtliche Besprechung von Dr. Edelmann, 

Oberthierarzt der städtischen Fleischbeschau in Dresden. 

Seit einiger Zeit kommt ein patentirter Schussapparat 
für Grossvieh in den Handel, ■welcher von der Firma St sie hl 
in Wollisliofen b./Ztirieh hergestellt wird und neuerdings 
unter der Bezeichnung: Neuer Betäubungsapparat 
für Schlachtvieh; System: Schuss ohne Knall, 
durch die Firma Arthur Stoff in Erfurt in Deutsch¬ 
land zum Vertriebe gelangt. 

Behördlicherseits um Begutachtung dieses Apparates 
in Bezug auf seine Wirkungen und Verwendbarkeit ersucht, 
nahm ich Veranlassung, mir den erwähnten Schussapparat 
von dem genannten Erfurter Geschäfte zu beschaffen und 
mit demselben Versuche anzustellen. Der Ausfall dieser 
letzteren dürfte vielleicht für manche in der Fleischbeschau¬ 
praxis oder dem Schlachthofdienst thätigen Thierärzte um¬ 
somehr von Interesse sein, als über den Apparat selbst, so¬ 
weit ich in Erfahrung bringen konnte, in der Fachlitteratur 
noch keine Veröffentlichungen vorliegen. Dieser Umstand 
und die Bedeutung, welche die Frage der Betäubung der 
Thiere bei der Schlachtung in der letzten Zeit gewonnen 
hat, veranlassen mich diese gutachtliche Besprechung des 
neuen Schussapparates der Oeffentliclikeit zu übergeben. 

I. Beschreibung des Apparates. 

Der Apparat setzt sich zusammen aus einem Ansatzstück, 
Hern Lauf und der Zündkapsel. Die Befestigung des Apparates 
am Kopfe des zu tödtenden Thieres erfolgt durch Anschnallen 
desselben mittelst eines einfachen 1 m langen 17 mm breiten 

Lederriemens. 

Das Ansatzstück ist aus 
Rothguss hergestellt und besteht 
aus einer 5 mm starken ovalen 
Stirnplatte (11 :13 cm), welche in 
der Mitte eine 11 mm weite Durch- 
bohrnng aufweist und am oberen 
Ende der Vorderfläche eine Metall¬ 
öse zum Durchziehen des er¬ 
wähnten Riemens trägt. 

Aus der Mitte der Vorderseite 
der Stirnplatte erhebt sich ein schief 
nach abwärts (der Apparat in 
seiner Befestigung am Kopfe des 
Thieres gedacht) aufsitzender starkwandiger Hohlcylinder in einer 
Höhe von 7 bezw. 5 cm und einem Durchmesser von 5,6 cm. Dieser 
Hohlcylinder trägt den Lauf, und seine Verbindung mit der Stirn¬ 
platte ist derartig, dass im Innern des Apparates zwischen letzterer 
und der Laufmündung ein ca. 6 cm tiefer Hohlraum entsteht, dessen 


sonstige Weiten Verhältnisse den beschriebenen Dimensionen des 
Cylinders entsprechen. 

Der stählerne Lauf des Apparates ist in dem vorerwähnten 
Cylinder fest eingeschraubt, besitzt eine äussere Länge von 11 cm 
bei einem Durchmesser von 22 mm und einem Kaliber von 10 mm. 
Seine Seele zeigt einen als Patronenlager dienenden glatten und 
einen gezogenen Theil. Letzterer trägt 4 flache Züge mit je einer 
viertel, zur Länge des Laufes berechneten Drehung. Am Ver¬ 
schlussende des Laufes befindet sich ein starkes Gewinde zum 
Anschrauben des Verschlusses. Letzterer besteht aus der sog. 
Zündkapsel, einem 5 cm langen, 3 cm im Durchmesser haltenden 
eisernen Hohlcylinder, dessen Innenraum durch eine Querscheide¬ 
wand in eine kleinere und grössere Abtheilung zerfällt. In ersterer 
befindet sich das Gewinde zur Befestigung der Kapsel an dem 
Laufe. Letztere wird durch einen aufschraubbaren Messingdeckel 
geschlossen, wodurch eine Spiralfeder in der Lage gehalten wird, 
welche den 62 mm langen Zündstift nach aussen drückt. Dieser Zünd¬ 
stift ragt mit seinem äusseren abgerundeten Ende 18 mm über den 
Verschlussdeckel heraus, während sein inneres, zugespitztes Ende 
einer in der Scheidewand der Zündkapsel befindlichen kleinen 
Oeffnung gegenübersteht, durch welche hindurch der Zündstift auf 
die im Laufe steckende Patrone wirken kann, sobald ein äusserer 
Druck die Kraft der Spiralfeder überwindend, den Stift nach dem 
Laufe zu vorwärts treibt. 

Zu dem Apparate gehört eine Zentralfeuer-Patrone, 
deren Messinghülse mit einem Mantellanggeschoss und 0,9 gr eines 
körnigen grauweissen sog. Holzpulvers geladen ist. Letzteres ge¬ 
hört zu den rauchschwachen und wenig Knall verursachenden 
Schiesspulversorten. Das cylindrische 23 mm lange, 10 mm Durch¬ 
messer besitzende Projektil hat eine konisch abgerundete Spitze 
und ist zu zwei Drittthoilen seiner Länge von einem Messingmantel 
umgeben. 

II. Versnche mit dem Schnssapparate. 

Die mit diesem vorbeschriebenen Apparate angestellten 
Schussproben betrafen zunächst: 

a. Versuche an leblosen Objekten. 

Bei diesen Durchschlagsversuchen durchbohrte das Ge¬ 
schoss ein 4 cm starkes fichtenes Brett und zerstörte noch 
den Putz und die oberflächlichen Schichten einer l*/ 2 m hinter 
dem Brette befindlichen Ziegelwand auf 3 cm. Dabei war 
natürlich der Apparat unmittelbar an dem Brette befestigt. 
Unter gleichen Verhältnissen wurde auch ein frischer fichtener 
Stamm von 12 cm Durchmesser glatt durchschossen; in einen 
stärkeren desgl. drang das Projektil 15 cm tief ein. Durch den 
das Gehirn noch enthaltenden Schädel eines Pferdekopfes ohne 
Haut schlug das Geschoss glatthin durch und erzeugte in dem Putze 
einer 2 m dahinter befindlichen Wand, die im spitzen Winkel 
getroffen wurde, noch eine kleine Vertiefung. In allen diesen 
Fällen erlitten die Geschosse wegen ihres Messingraantels 
keine nennenswerthen Deformationen. Bei Versuchen, welche 
mittelst mantellosen Bleigeschossen unter derselben Pulver¬ 
ladung angestellt wurden, drangen diese in die erwähnten 
Fichtenstämme nur 3—4 cm weit ein, wurden dabei vollständig 
verunstaltet und erzeugten im Holze grosse, unregelmässige 
Höhlen, während der Schusskanal des Mantelgeschosses stets 
ein glatter war. 
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b. Versuche an lebenden Thieren. 

Diese Versuche erstreckten sich auf 5 Rinder und 3 Pferde. 
Erstere wurden im hiesigen Schlachthofe in Gegenwart eines 
Vertreters der Königl. Kommission f. d. Veterinärwesen, des 
Stadtrathes, von Thierärzten, Vertretern der Fleischerinnung etc. 
vorgenommen. Von Rindern wurden verwendet 4 Bullen im Lebend¬ 
gewichte von 12—16 Zentnern, sowie 1 Kuh von 9 Ztr. Lebend¬ 
gewicht. Die Befestigung des Apparates war bei allen Rindern i 
leicht und sicher möglich, indem der Lederriemen unterhalb 
der Hörner nach hinten geführt und im Genick zugeschnalit 
wurde. Bei dem Abfeuern des Schusses, der von einem nur ( 
sehr geringen Knall begleitet ist, stürzten alle Rinder sofort 
mit angezogenen Beinen zusammen und konnten ohne Wider¬ 
stand zum Abstechen auf die Seite gelegt werden. Aus der 
Einschussöffnung floss etwas Blut; Zwangsbewegungen wurden 
nicht beobachtet. Die Comeareaktion war unmittelbar nach dem 
Niederstürzen erloschen und auch andere Sensibilitätsprüfungen 
erwiesen sich als erfolglos. Ein sofort nach Abgabe des 
Schusses eintretender Krampfzustand der Halsmuskeln verschwand 
sehr bald, sodass darauf die Blutentziehung durch den Brust¬ 
stich ohne Schwierigkeiten erfolgen konnte. Das Ausbluten 
war, begünstigt durch die O /2 Minuten nach dem Stiche fort¬ 
dauernde Thätigkeit des Herzens, bei diesen Thieren nicht 
schlechter, als bei solchen mit der Bolzenmaske betäubten. Die 
Respiration sistirte nach wenigen Athemzügen. 

Bezüglich der Genauigkeit der nach vollzogener Schlachtung 
vorgenommenen Sektion der Köpfe der erschossenen Rinder 
muss um Rücksichtnahme auf die obwaltenden Verhältnisse 
gebeten werden. Das Getriebe des Schlachthauses, die hand- 
werksmässigen Gewohnheiten der Schlachtenden in Verbindung 
mit der eine Zerstückelung des Schädels etc. ausschliessenden 
Verwendung der Köpfe zum Verkaufe erschweren ein Durch¬ 
suchen der Theile nach dem Sitze der Geschosse bedeutend 
und machen eine sorgfältige Sektion unmöglich. Jedoch gelang 
es in 3 Fällen die Geschosse zu finden. Letztere sassen seit¬ 
lich von der Mittellinie an der hinteren Hälfte der Schädel¬ 
basis, welche sie in zw’ei Fällen durchbohrt, in einem Falle nur 
eingedrückt hatten. Jedoch waren die ersteren Geschosse nach 
Durchbohrung der Schädelbasis stecken geblieben. Genau die ver¬ 
letzten basalen Schädelknochen anzugeben war nicht möglich. 
An den gefundenen Geschossen erwies sich das hintere mantel¬ 
lose Ende theils verdrückt, theils etwas zerrissen, jedoch ohne 
Splitterbildung, während das mantelgeschützte Vordertheil des i 
Geschosses allenthalben unverändert war. 

In den Köpfen der beiden anderen Rinder wurden die Ge¬ 
schosse nicht gefunden. Da hier Verletzungen der Halsmuskeln 
nicht nachweisbar waren, muss angenommen werden, dass die 
Geschosse noch im Kopfe steckten. Dass die Geschosse in 
den Wirbelkanal eingedrungen sein könnten, ist ausgeschlossen, 
weil sie hier nicht wahrgenommen wurden und sich das Rücken¬ 
mark als intakt erwies. 

Die 3 an zur Schlachtung bestimmten Pferden angestellten | 
Versuche verliefen gleichfalls vollkommen gut. Nur die Lage 
und Befestigung des Apparates an den Köpfen der Pferde er¬ 
wies sich noch nicht als zufriedenstellend. Der Befestigungs¬ 
riemen musste bei diesen Thieren nach der Art der Kehlriemen 
angelegt werden. Sämmtliche Pferde stürzten beim Abfeuern 
des Schusses sofort zusammen und waren bewusst-und empfindungs¬ 
los ; Zwangsbewegungen kamen nicht vor. Aus der Einschuss¬ 
öffnung floss Blut, ebenso erfolgte bei 2 Pferden ein reichlicher 
Blutabgang aus Maul und Nase. Das Ausbluten dieser Thiere, 
sowohl beim Bruststich, als beim Halsschnitt sollte nach den Aus¬ 
sagen der Rossschlächter nicht ganz so gut sein als bei den 
durch Stirnschlag vermittelst der Axt betäubten Pferden. Je¬ 
doch liess sich am Fleische hiervon nichts erkennen. An dem 
Pferde, bei welchem der Halsschnitt ausgeführt wurde, war 
die Thätigkeit des Herzens bis 2 Minuten nach dem Schüsse 
zu beobachten, während, ebenso wie bei den Rindern, die 
Respiration viel früher aufhörte. 

Das Geschoss hatte bei 2 Pferden Schädelkapsel und 
Gehirn durchschlagen, war durch den Kehlkopf hindurchgegangen, 
hatte die kopfwärts am unteren Halsrand gelegenen Muskeln 


durchbohrt und war bei einem Pferde linksseitig unter der 
Haut in der Gegend des Querfortsatzes des 3. Halswirbels 
stecken geblieben. Bei den beiden anderen Pferden sassen die 
Geschosse in der Halsmuskulatur in der Gegend des 3. bezw. 4. 
Halswirbels. In allen Fällen war eine stark blutende In¬ 
filtration des Bindegewebes und der Muskeln auf dem ganzen 
Wege erfolgt, den das Geschoss genommen hatte. An dem 3. 
Pferde hatte das Geschoss ausserdem die Schädelbasis stark 
zertrümmert und grosse Knochensplitter geschaffen, welche nur 
locker noch mit der Schädelkapsel zusammenhingen. Selbst¬ 
verständlich waren auch hier grosse Blutergüsse und Blut¬ 
infiltrationen der in der Kehlgegend und der oberen Halshälfte 
gelegenen Organe sammt den Hals- und Kopfbeugern entstanden. 

III. Benrtheilnng des Apparates. 

Im Vergleich mit älteren Schussmasken für Grossvieh be¬ 
sitzt der in Rede stehende Apparat mannigfache Vortheile. 

Rücksichtlich seiner Konstruktion könnte es zunächst als 
Mangel betrachtet werden, dass sich mit dem Apparate nicht 
gleichzeitig eine Blendungsvorrichtung für die Thiere verbindet, 
wie solche bei älteren Schussapparaten fast allenthalben und bei 
den Bolzen - Schlachtmasken stets vorhanden sind. Jedoch möchte 
ich diesen Mangel nur einen scheinbaren nennen, da durch das 
Fehlen des bei anderen Masken zur Verdeckung der Augen 
erforderlichen Lederwerks und wegen der Kleinheit der Stirn- 
platte ein genaues Aufsetzen des Apparates und damit eine 
grössere Sicherheit des Schusses gewährleistet wird. Eine 
immerhin wünschenswerthe Blendung der Thiere lässt sich auch 
beim Gebrauch dieses Apparates leicht mittelst Lappen etc. 
ausführen. Der Sitz des Apparates und seine Befestigung ist 
bei Rindern gut und leicht, da der Apparat vermöge seines 
Gewichtes sich fest an die Stirn andrückt. Für die Verwendung 
bei Pferden möchte es sich jedoch empfehlen, den Apparat mit 
einer leicht gebogenen (concaven) Stirnplatte zu versehen, weil 
die Scheitelbeingegend dieser Thiere gewölbt ist. 

Ein weiterer Konstruktionsvortheil des Apparates liegt in 
der Verbindung des Laufes mit der Stirnplatte. Die schräge 
Richtung des Laufes zur letzteren sichert eine sich möglichst 
nach dem Wirbelkanal zu erstreckende Schussrichtung und der 
zwischen Stirnplatte und der Laufmündung befindliche, relativ 
grosse Hohlraum, erfüllt den vortheilhaften Zweck, den Rück- 
stoss beim Abfeuern des Schusses aufzuheben und das Ein¬ 
dringen der Pulvergase in die Einschussöffnung am Kopfe der 
Thiere zu verhindern. 

Der grösste Vorzug des Apparates liegt jedoch in dem 
geringen Knall und der schwachen Rauchentwickelung beim 
Abfeuern des Schusses, sowie in der durch die verhältniss- 
mässig grosse Durchschlagskraft seiner Geschosse bedingten 
Wirkung auf den thierischen Organismus. Wenn auch die 
Anwendung des Apparates nicht ganz ohne Knall, wie in den 
Anpreisungen desselben gesagt w r ird, geschehen kann, so ist 
doch das die Abgabe des Schusses begleitende Geräusch so 
gering, dass es in einem Schlachthause nicht im mindesten 
störend wirkt. Eine Aufregung der in der Nähe von zu er- 
schiessenden Thieren stehenden Rinder oder Pferde und ein 
Scheuwerden derselben durch den Schuss selbst ist nicht zu¬ 
befürchten. Die Rauchentwickelung ist so schwach, dass sie 
kaum bemerkbar wird. 

Hinsichtlich der mit dem Apparat beabsichtigten Wirkungen 
auf das Gehirn der Thiere muss anerkannt werden, dass beim richti¬ 
gen Gebrauche desselben, unmittelbar mit Abgabe des Schusses eine 
Bewusst- und Empfindungslosigkeit des Thieres eintritt. Da¬ 
mit ist die beabsichtigte Wirkung erzielt und es ist in dieser 
Beziehung der fragliche Schussapparat den besten Bolzen¬ 
masken mindestens gleichzustellen. Trotzdem die mechanische 
Zerstörung des Gehirns durch das verhältnissmässig klein- 
kalibrige Geschoss gegenüber der Bolzenmaske gering erscheint, so 
ist dennoch zu berücksichtigen, dass in Folge des vom ein¬ 
dringenden Geschoss erzeugten hochgradigen intracraniellen 
Druckes sicher in der hochempfindlichen Gehirnsubstanz mole¬ 
kulare Veränderungen geschehen, welche gleichfalls die Haupt- 
centrcn des Gehirns ausser Funktion setzen. Hiermit in Ver- 
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bindung steht der Vorzug des Schussapparates, das Nachstossen 
mit den Rohrstäbchen entbehrlich zu machen. Diese behufs 
weiterer Zerstörung des Gehirns und unter Umständen auch 
eines Theiles des verlängerten Markes bei den Bolzenmasken 
allgemein geübte Manipulation verursacht durch die hierbei 
ausgelösten heftigsten Bewegungen und Krämpfe der Thiere 
einen Anblick, mit dessen Widerwärtigkeit man nur durch die 
Thatsache ausgesöhnt werden kann, dass sich der Vorgang 
an einem bewusst- und empfindungslosen Thiere abspielt. Nichts¬ 
destoweniger wird man einer gleich sicher wirkenden Betäub¬ 
ungsmethode, welche des Nachstossens mit der Rohrsonde ent¬ 
hebt, aus allgemein ästhetischen Rücksichten stets den Vorzug 
geben müssen. 

Abgesehen von diesen Gesichtspunkten liegt aber in dem 
Wegfall der ausgiebigen nachträglichen mechanischen Zerstörung 
von Gehirn und nach Befinden des verlängerten Markes eine prak¬ 
tische Bedeutung. Denn obgleich die oben erwähnten mole¬ 
kularen Wirkungen des Geschossdruckes auch das verlängerte 
Mark nicht intakt lassen werden, so setzen sie dennoch die 
Centren desselben sicher nicht vollständig ausser Thätigkeit. 
Und mit Erhaltung des verlängerten Markes wird ein längeres 
Funktioniren der Centren für die Athmung, die Herzthätigkeit 
und die Gefässwände gesichert, welche mit ihren Wirkungen 
bei der Blutentziehung eine wichtige Rolle spielen und das 
Ausbluten der Thiere günstig beeinflussen. Dass dieser Vor¬ 
zug in den wenigen Fällen, in denen das Geschoss in den 
Wirbelkanal eindringt, nicht besteht, bedarf keiner weiteren 
Auseinandersetzung. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdient noch der 
Umstand, dass der Schussapparat an die individuelle Kraft und 
Geschicklichkeit des Handhabenden die geringsten An¬ 
forderungen stellt. Bei den Boizen-Schlachtmasken spielen 
aber Geschick im Anlegen und Kraft bei dem Gebrauche eine 
so grosse Rolle, dass ein Fehlen dieser Eigenschaften bei dem 
Handhabenden die sonstigen unbestreitbaren Vorzüge dieser Be¬ 
täubungsapparate vor der Axt illusorisch machen kann. Eine Be¬ 
täubungsvorrichtung, welche daher nach dieser Richtung hin 
am Wenigsten voraussetzt, muss unter sonst gleichen Verhält¬ 
nissen als die bessere begrüsst werden. 

Der Kostenaufwand, welchen die Tödtung eines Thieres 
mit dem Schussapparat*) verursacht, ist zwar grösser als 
bei Verwendung einer Bolzenmaske. Jedoch dieser Umstand kann 
bei dem niedrigen Preise der Munition nicht sehr ins Gewicht 
fallen, umsomehr als sich ausserdem an den Bolzenmasken 
häufigere Reparaturen nothwendig machen, die beim vorsichtigen 
Gebrauche des Schussapparates fast ausgeschlossen sind. 

Bei allen diesen Vorzügen des Schussapparates dürfen je¬ 
doch seine Nachtheile nicht verschwiegen werden. Diese Nach¬ 
theile liegen in möglichen Nebenwirkungen der Geschosse im Thier¬ 
körper und in der Gefährlichkeit des Apparates für den Menschen. 

Bei der grossen Durchschlagskraft der Mantelgeschosse 
könnte es Vorkommen, dass in Folge schrägen Aufsetzens des 
Apparates das Geschoss nach Durchbohrung des Schädels in 
die Halsmuskeln eindringt und hier, durch Erzeugung von Blut¬ 
infiltrationen etc., das Fleisch theilweise entwerthet. Während 
dieser Nachtheil bei Rindern mit nur einiger Aufmerksam¬ 
keit zu vermeiden ist, dürfte derselbe bei Pferden stets zu 
erwarten sein, so lange die Patronen des Apparates die für 
seine Verwendung bei diesen Thieren zu starke Pulver¬ 
ladung besitzen. Es würde sich jedenfalls durch Versuche 
das für Pferde ausreichende Pulverquantum zur Patronen¬ 
füllung leicht bestimmen lassen. Die Gefahr, dass ein Ge¬ 
schoss nach aussen durchschlägt und neben oder hinter den 
Thieren stehende Personen verletzt, ist bei Rindern keine 
grosse. Denn die Versuche haben gezeigt, dass die Geschosse 
nach dem Durchschlagen der Knochenplatten der Schädelkapsel 
eine besondere Kraft nicht mehr besitzen. Ein Durchschlagen 
der Geschosse nach aussen hin oder ein Seitwärtsgehen der¬ 
selben dürfte hier deshalb zumeist nur bei grosser Unachtsam¬ 
keit zu befürchten sein. Immerhin besteht die Möglichkeit 

*) Der Preis des Apparates beträgt 36 Mk. Die Patronen 
kosten 100 Stück 9 Mk. 
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! des Geschossdurchschlagens, das sich bei unruhigen Thieren 
auch unter Beobachtung aller Vorsicht ereignen könnte und 
deshalb für verkehrsreiche Schlachthäuser alle Beachtung ver¬ 
dient. Bei der Tödtung von Pferden mit diesem Schussapparat 
ist, wegen der geringeren Widerstände für das Geschoss, die 
besprochene Gefahr eine viel grössere, so lange nicht die 
Pulverladung vermindert wird. 

Weit bedenklicher als diese Gefahr scheint es jedoch, 
den Apparat den die Schlachtung von Grossvieh besorgenden 
Leuten zur beliebigen Verwendung zu überlassen. Wie bei 
allen Schusswaffen, so liegen auch bei diesem, verhältniss- 
mässig stark wirkenden Schussapparat, in einem unvor¬ 
sichtigen Gebahren mit demselben nicht zu unterschätzende 
Gefahren für Gesundheit und Leben der Menschen. Und 
diese, welche den Bolzenmasken nicht anhaften, sind kaum 
ausbleiblich, sobald ein handwerksmässiger Gebrauch des 
Apparates zum Tödten von Grossvieh stattfindet, ohne dass 
gleichzeitig seine Verwendung nur wenigen, sicheren Leuten 
an vertraut wird. Im Letzteren liegt m. A. n. eine Möglich¬ 
keit, die an und für sich mit dem Apparate verbundene Ge¬ 
fährlichkeit desselben thunlichst herabzusetzen. Aus diesen 
zuletzt entwickelten Gründen wird sich auch der Gebrauch des 
Apparates in erster Linie empfehlen für Privatschlächtereien 
von Rindern oder Pferden, sowie für kleinere und mittlere 
Schlachthöfe, in denen ein einziger Beamte den Apparat in 
Verwahrung nimmt und selbst die Tödtung sämmtlichen Gross¬ 
viehes leitet oder bewirkt. Dies wird zwar auch in grösseren 
Schlachthäusern ausführbar sein, jedoch kommen hier immer¬ 
hin die erwähnten Möglichkeiten der Verletzung von Menschen 
an verkehrsreichen Tagen und bei starkem Andrange zu den 
Schlachtungen bis zu einem gewissen Grade in Betracht. Zu¬ 
dem sind in grösseren Schlachthäusern stets Leute vorhanden, 
welche GewandtheitundKraftgenug besitzen, die sonst gefahrlosen 
und gut wirkenden Bolzen-Schlachtmasken sicher zu handhaben. 

Wenn ich nach diesen Ausführungen und auf Grund 
der angestellten, allerdings nicht besonders zahlreichen 
Versuche mein Urtheil über den Schussapparat für Gross¬ 
vieh, System Schuss ohne Knall, zusammenfasse, so komme 
ich zu folgenden Sätzen: 

1. Die Konstruktion des Apparates ist als eine vor- 
theilhafte zu bezeichnen und besitzt vor der älterer Schuss¬ 
masken gewisse Vorzüge. Für die Verwendung des Apparates 
bei Pferden empfiehlt es sich, die Stirnplatte desselben ent¬ 
sprechend der Wölbung der Scheitelbeingegend bei diesen 
Thieren leicht ausgehöhlt herzustellen. 

2. In der zum Apparat gehörigen Patrone liegt 
durch Einführung eines Mantelgeschosses und Ladung mit 
rauch- und knallschwachem Pulver, gegenüber älteren Schuss¬ 
apparaten für Schlachtthiere, eine wesentliche Verbesserung. 
Die Ladung muss in für Pferde bestimmten Patronen schwächer 
hergestellt werden. 

3. Die Handhabung des Apparates ist eine sehr ein¬ 
fache. Im Vergleich zur Handhabung der Bolzenschlachtmasken 
setzt der Schussapparat die geringste individuelle Kraft und 
Geschicklichkeit bei den ihn anwendenden Personen voraus. 
Der leichte Knall beim Abfeuern des Schusses ist in den 
Schlachthäusern weder auffallend noch störend. 

4. Mit dem Schussapparate wird bei richtiger Anwendung 
desselben eine sichere Bewusst- und Empfindungslosig¬ 
keit der Schlachtthiere erzielt. Die Wirkungen des 
Apparates sind denen der besten Bolzenmasken mindestens 
gleich zu stellen. Der Schussapparat übertrifft die letzteren 
durch Wegfall des Nachstossens mit dem Rohrstäbchen und 
des dadurch erzeugten widerlichen Anblickes. 

5. Unangenehme Nebenwirkungen der Geschosse im 
Thierkörper sind zunächst und mit den jetzigen Patronen nur 
bei Pferden zu befürchten. Gefahren für den Menschen können 
während der Anwendung des Schussapparates nur bei unachtsamer 
Handhabung des letzteren eintreten; sie sind bei der Tödtung 
von Pferden leichter möglich als bei der von Rindern. Eine 
nennenswerthe Verunstaltung der Geschosse oder eine Zer¬ 
splitterung des Bleies derselben im Thierkörper findet nicht statt. 


Digitized by 


Google 




104 


DEUTSCHE THIEILERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


31. März. 


6. Wegen seiner Eigenschaften als Schusswaffe 
an und für sich und wegen der verhältnissmässig grossen 
Durchschlagskraft seiner Geschosse erscheint es geboten den 
Schussapparat nur bestimmten, vertrauenswürdigen Personen zur 
Handhabung zu überlassen. 

7. Der Schussapparat eignet sich zur Betäubung von 
Grossvieh besonders in Privatschlächtereien,kleineren und mitt¬ 
leren Schlachthöfen. Für grosse Schlachthöfe könnte die Verwend¬ 
ung des Schussapparates nur bedingungsweise empfohlen werden. 

Im Anschluss an diese Ausführungen sei schliesslich 
noch ein Gutachten mitgetheilt, welches von der Schlacht¬ 
hauskommission zu Erfurt über den besprochenen 
Apparat abgegeben wurde. Aulfallenderweise fehlt diesem 
Gutachten die Unterschrift des durch seine Betäubungs¬ 
apparate für Schlachtvieh allgemein bekannten Schlacht¬ 
hofdirektors Kleinschmidt zu Erfurt. Das Gutachten 
lautet folgendermassen: 

Am 4. Januar d. J. ist auf dem hiesigen Schlachthofe in 
Gegenwart einer grösseren Zahl Sachverständiger ein neuer, überall 
patentirter Betäubungapparat für Grossvieh, auf dem Schuss ohne 
Knall beruhend, einer eingehenden Prüfung unterzogen worden. 
Die Unterzeichneten Mitglieder der Schlachthauskommission, sowie 
Fleischermeister von Erfurt, haben bei den angestellten Proben die 
Ueberzeugung gewonnen, dass der Apparat eine grosse Zukunft 
verdient. Die Wirkung des Apparates ist eine erstaunlich schnelle 
und sichere, obgleich die Handhabung ungemein einfach und be¬ 
quem ist. Die Betäubung ist eine durchaus vollständige und das 
Bedürfniss des Nachstossens ist gänzlich ausgeschlossen. Gehen 
wir zunächst von dem Standpunkt aus, als Menschen die Pflicht 
zu haben, dem Schlachtvieh alle Qualen nach Möglichkeit zu er¬ 
sparen, so geht unser Urtheil dahin, dass der Apparat in dieser 
Hinsicht das Vollkommenste leistet, ausserdem bietet er grosse Er¬ 
leichterung bei der Bewältigung und Blutentziehung starker Schlacht- 
thiere, Bullen u. s. w. Einige Geschicklichkeit und Sachkenntnis 
gehört zur Behandlung jeden Apparates, so auch zu diesem; der¬ 
jenige, welcher ihn bedient, muss wissen, an welcher Stelle das 
Grosshirn des Schlachtthieres liegt, dass er den Apparat hübsch 
gerade aufzusetzten hat und den erforderlichen leichten Schlag so 
ausführt, dass der Apparat nicht in schiefe Lage geräth. Nach 
diesen Thatsachen können wir nur dem Wunsche Ausdruck 
geben: Möge der Apparat allgemein für starkes Grossvieh baldigst 
Verwendung finden. 

Erfurt, den 5. Januar 1894. 

Wilh. Kroehne, Obermeister der Fleischerinnung zu Erfurt. 
Hermann Schmöger, Stellvertreter des Obermeisters zu Erfurt. 
Adolph Rothe, Fleiscnermeister zu Erfurt, Mitglied der Schlacht¬ 
hauskommission. 

Dr. Loth, zu Erfurt. 

Julius Meyer, Stadtrath, Dezernent des Schlachthauses zu Erfurt. 

Jakob Köhler, Chr. Schmauder, Alwin Schüller, 

Karl Bürge, Fleischermeister zu Erfurt. 

Dieses Gutachten steht mit den von mir gewonnenen 
Erfahrungen über den Schussapparat vollständig im Ein¬ 
klänge. Nicht aus diesem Grunde schien mir jedoch die 
Mittheilung des letzteren Gutachtens angebracht* sondern 
vor allem auch deswegen, weil in Erfurt eine Anzahl von 
berufenen Vertretern des Fleischergewerbes von ihren Ge¬ 
sichtspunkten aus den Apparat mit beurtheilt hatte und 
ebenfalls zu einem günstigen Ergebniss gelangt ist. Dieses 
ist aber für Beurtheilung der praktischen Verwendbar¬ 
keit des Schussapparates nicht ganz gleichgültig, weil 
gerade von Seiten der Fleischer allen dergleichen Apparaten 
zumeist keine besonderen Sympathien entgegengebracht 
werden. 

Es liegt mir absolut fern, mit dieser Veröffentlichung 
irgend welche Propaganda für den Apparat machen zu wollen. 
Wie Eingangs schon erwähnt wurde, wollte ich nur die 
betheiligten Kollegen, welche den Schuss-Apparat noch 
nicht kennen sollten, mit demselben bekannt machen, um 
sie in die Lage zu setzen, sich ein wenigstens ungefähres 
Urtheil Uber denselben zu bilden. 


2. Einige Versuche mit dem neuen Schuss¬ 
apparate zur Schlachtung von Grossvieh. 
Von Schlachthofdirektor Bayersdörfer und Thierarzt Görig 

in Karlsruhe. 

Anschliessend an die Versuche des Herrn Dr. Edelmann 
mit dem neuen Betäubungsapparat für Schlachtvieh (System: 


Schuss ohne Knall) gestatten wir uns über einige Versuche zu 
berichten, welche wir im hiesigen Schlachthause mit einem 
solchen, von der Deutschen Metallpatronenfabrik uns gütigst 
zur Verfügung gestellten Apparate ausgeführt haben. 

Die Versuchsreihe umfasst 5 Farren, 2 Ochsen, 4 Kühe, 

1 Rind, 1 Pferd. Bei den einzelnen Versuchsthieren äusserte 
sich die Wirkung des Geschosses, soweit sich dieselbe fest¬ 
stellen liess, folgendermassen: 

Farren I und II, Simmenthaler Kreuzung, ca. 4 Jahre alt, 
437 und 420 kg Schlachtgewicht. Die Kugel drang durch 
das Schädeldach, das Gehirn und blieb, ca. 1 cm vom Hinter¬ 
hauptsloch entfernt, im Körper des Hinterhauptsbeines stecken, 
nachdem es denselben zertrümmert hatte. Farren III und IV, Pinz¬ 
gauer Rasse, 4 l / 2 Jahre alt, 331 kg. Schlachtgewicht bezw. 
Simmenthaler Kreuzung, 4 Jahre alt, 407 kg Schlachtgewicht. 
Das Geschoss ging durch das Schädeldach senkrecht auf den 
Keilbeinkörper zu, zertrümmerte diesen und blieb dort stecken. 

Farren V, Holländer, 3 Jahre alt, 290 kg Schlachtgewicht. 
Die Kugel durchbohrte das Schädeldach, das Gehirn, verletzte 
das verlängerte Mark, ging durch das Hinterhauptsloch bis 
zum ersten Halswirbel und zertrümmerte diesen. VI und VII, 
Ochsen, Simmenthaler Kreuzung, 3 bezw. 5 Jahre alt. Verlauf 
und Wirkungsart der Geschosse wegen gewerblicher Mani¬ 
pulationen mit dem Kopfe nicht genau festzustellen. 

VIII und IX, Kühe, Simmenthaler Kreuzung, 7 und 8 Jahre 
alt. Durch die Geschosse wurden das Schädeldach und das 
Gehirn durchbohrt, der Keilbeinkörper zertrümmert. 

X, Kuh, Landrasse, ca. 9 Jahre alt. Schädeldach, Gehirn 
durchbohrt, verlängertes Mark verletzt, Hinterhauptsbein zer¬ 
trümmert. 

XI, Kuh, Landrasse, ca. 6 Jahre alt. Die Kugel nahm 
ihren Weg durch das Schädeldach, das Gehirn, das verlängerte 
Mark, zertrümmerte das Hinterhauptsbein, drang durch die 
ventral der Wirbelsäule gelegenen Muskel und die Luftröhre durch 
und blieb im Triel stecken, woselbst sie beim Abhäuten vor¬ 
gefunden wurde. 

XII, Rind, Simmenthaler Kreuzung, l 1 /., Jahre alt, 175 kg 
Schlachtgewicht. Das Projektil ging durch das Schädeldach, 
Gehirn, zerstörte das verlängerte Mark, zertrümmerte den ersten 
Halswirbel, ohne das Hinterhauptsbein zu verletzen, und verlor 
sich in den rechtsseitigen Seitwärtsziehern des Halses, woselbst 
sie später von dem Eigenthümer des Thieres aufgefunden wurde. 

XIII, Pferd, ca. 16 Jahre alter Schimmel-Wallach. Das 
Geschoss durchbohrte das linke Scheitelbein und die linke 
Grosshirnhälfte, zertrümmerte die ganze Schädelbasis, verletzte 
die linksseitige Carotis, machte umfangreiche Muskelzerreissungen 
in den ventral der Wirbelsäule gelegenen Muskeln, hauptsächlich 
im longus colli, und wurde später in der oberen Hälfte des 
Arm-Wirbel-Warzen-Muskels vorgefunden. 

Was die unmittelbare Wirkung der Geschosse auf die 
Thiere anbetrifft, so stimmen unsere Versuche mit den An¬ 
gaben des Herrn Dr. Edelmann vollständig überein. 

In jedem einzelnen Falle stürzten die Thiere sofort nach 
Abgabe des Schusses lautlos mit angezogenen Beinen zu¬ 
sammen; Comealreaktion war absolut nicht mehr vor¬ 
handen und sofortige Bewusst- und Empfindungslosigkeit 
eingetreten. Der Respirations- und Zirkulationsapparat funktio- 
nirte noch einige Sekunden nach dem Schuss mit Ausnahme 
derjenigen Thiere, bei welchen die Kugel ihren Lauf nach dem 
Hinterhauptsbein bezw. ersten Halswirbel genommen und das 
verlängerte Mark zerstört hatte (No. I, II, V, X, XI, XII). 

Auf das Ausbluten der auf diese Weise getödteten Thiere 
bleibt der Verlauf und die Wirkung des Geschosses nicht ohne 
Einfluss. Während bei denjenigen Thieren, bei welchen die 
Kugel nur den Keilbeinkörper zertrümmert hatte, das Ausbluten 
ein schnelles und vollständiges war, erfolgte dasselbe bei 
No. I, II, V, X, XI und XII etwas langsamer und weniger 
vollkommen; auch schien das Blut etwas dunkler gefärbt. 
Entgegen den Ergebnissen des Herrn Dr. Edelmann, dass ein 
Verletzen des verlängerten Markes nur selten erfolgt, müssen 
wir bemerken, dass bei nahezu der Hälfte unserer Versuchs- 
thiere eine Beschädigung des verlängerten Markes stattgefunden 
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hatte. Die Haltung des Kopfes bedingt wesentlich den Ver¬ 
lauf und die Wirkung des Projektils. Bei der normalen 
Stellung des Kopfes wird das Geschoss den von Herrn 
Dr. Edelmann angegebenen Weg einschlagen, d. i. durch das 
Schädeldach und Gehirn nach dem Keilbeinkörper. Wird aber, 
wie es hier üblich ist, der Kopf etwas niedergeschnürt, so 
schlägt die Kugel mehr den Weg nach dem Hinterhauptsbein 
oder ersten Halswirbel ein, d. h. sie verletzt mehr oder weniger 
das verlängerte Mark. Die Anwendung der Schussmaske bei 
den erwähnten Haltungen des Kopfes erscheint wenig ge¬ 
fährlich zu sein, bedenklich aber wird die Sache, wenn, wie 
dies viele Metzger behufs bequemerer Applikation des Stirn¬ 
schlages zu thun pflegen, der niedergeschnürte Kopf mit der 
Nase nach aufwärts gebogen wird. Hierbei kann es sich er¬ 
eignen, dass das Projektil durch die Weichtheile nach auswärts 
gelangt, wie dies bei No. XI nahezu erfolgt ist. Bei An¬ 
wendung der Schussmaske erscheinen uns deshalb gewisse Vor- 
sichtsmassregeln erforderlich, wie dies auch von Herrn 
Dr. Edelmann ausdrücklich betont wird. Grosse Störungen 
im Betrieb des Schlachthauses verursacht die Anwendung des 
Schussapparates nicht, indem der Knall nicht sehr laut und die 
Rauchentwicklung sehr gering sind; die Anwendung des 
Apparates können wir nur empfehlen, insbesondere zur Tödtung 
schwererer Thiere. 


Diesen Einnahmen stehen gegenüber und kämen an der Ge- 
8ammt8umme, weil steuerfrei, in Abzug der Aufwand für 

1. Bureau, Heizung und Beleuchtung, 

2. Schreibmaterialien, Abnützung und Anschaffung von In¬ 
strumenten, sowie Ergänzung der Literatur, und 

3. Fahrtauslage und Zehrung bei Ausübung der Privatpraxis. 
Sinsheim, im März 1894. 

Diesbach, 

Grossh. Bezirksthierarzt. 


II. Referate und Kritiken. 

Wallej. Occlus con of the beweis bi ontra mural haemorrhage. 

The journ. of comp. path. and. therap. vol. VI p. 82. 

Walley sah bei einer verendeten Kuh am Kolon ein 8 Zoll langes 
Darmstück von Farbe und Konsistenz einer Blutwurst. Die Untersuch¬ 
ung ergab, dass innerhalb der Serosa eine distinkte Gewebsstruktur der 
Darmhäute nicht mehr erkennbar war, die Gewebe hatten überall 
viel geronnenes Blut aufgenommen, welches bereits einen fauligen 
Geruch verbreitete. Die Kanalisation schien vollständig aufge¬ 
hoben. Vor und hinter dem Hinderniss war eine schmutzige, 
stinkende Flüssigkeit ira Darm. Die nachbarlichen Mesenterial¬ 
drüsen waren enorm vergrössert, erweicht und blutdurchtränkt. 
Die Veränderung war nicht frisch. W. hält sie für die Todes¬ 
ursache. Der Fall wurde im Schlachthause angetroffeu. Ueber die 
Entstehung der Veränderung des Darmes konnte nichts ermittelt 
werden. (Dürfte nach unserer Erfahrung durch Quetschung ent¬ 
standen sein. Ref.) LQpke. 


3. Steuer-Veranlagung der badischen Bezirks¬ 
thierärzte. 

Geehrter Herr Redakteur! 

Ich bitte um Aufnahme nachstehender Mittheilung. 

Hinsichtlich der Frage, welche Einkünfte des Bezirksthierarztes 
in Baden steuerpflichtig sind und welche nicht, kann ich meinen 
Herren Kollegen in Nachstehendem Aufschluss geben. 

Anlässlich meiner Steuererklärung im August vorigen Jahres 
kam es zwiszhen mir und dem Schatzungsrathe, insbesondere dem 
Vorsitzenden desselben, dem Gr. Steuerkommissär, zu heftigen 
Auseinandersetzungen. 

Ich habe in meiner Erklärung die Behauptung ausgesprochen, 
dass die aus der Grossh. Staatskasse bezogenen „Diäten“ und 
„Reisekosten“ nicht steuerpflichtig seien. Gegnerischerseits wurde 
mir dies jedoch in der heftigsten und bestimmtesten Weise bestritten. 

Alle meine Auseinandersetzungen und der Hinweis, dass die 
unter dem gleichen Titel laufenden Einkünfte der Beamten der 
Gehaltsklassen B., C., D. und E. auch steuerfrei seien, halfen nichts, 
indem mir immer und immer wieder der Vorsitzende des Schatzungs- 
rathes entgegen hielt, dass ich kein Beamter in diesem Sinne sei; 
bei dem Bezirksthierarzte komme von dem Gesammteinkommen 
der wirklich gehabte Aufwand in Abzug, und dieser allein sei 
steuerfrei. 

In diesem Sinne wurde ich, da ich einen genauen Nachweis 
über meine Ausgaben nicht liefern konnte, vom Schatzungsrathe, 
dessen Mitglieder sich ausgeben gute Freunde von mir zu sein, 
eingeschätzt. 

Abgesehen von der materiellen Schädigung war es mir doch 
darum zu thun, hierüber Klarheit zu schaffen, und zeigte demzu¬ 
folge den Rekurs bei der Grossh. Steuer-Direktion an. Diese legte 
aber einfach die Taxation des Schatzungsrathes meiner Steuerver¬ 
anlagung zu Grunde. Damit nicht zufrieden zeigte ich, um ein 
endgültiges Urtheil zu bekommen, bei dem Grossh. Verwaltungs¬ 
gerichtshofe als letzter Instanz den weiteren Rekurs an. 

Bevor ich jedoch denselben zur Ausführung brachte, war es 
mir doch der Kosten halber darum zu thun, schon vorher zu wissen, 
welche Ansicht hinsichtlich dieser Frage hier herrsche. 

Auf eine Anfrage bei dieser Behörde erhielt ich in einem sehr 
eingehenden und klar ausgesprochenen Erlass zur Antwort, dass 
Diäten und Reisekosten (auch Reisekostenaversen) nicht steuer¬ 
pflichtig seien. 

Mit dieser Erklärung war mein Zweck erreicht, und liess dann 
diese Angelegenheit (diese unrechtmässige Einschätzung des 
Schatzungsrathes), die ich bei dem Grossh. Verwaltungsgerichts¬ 
hofe durch einen Anwalt hätte zur Ausführung bringen müssen, 
wodurch mir durch diesen komplizirten Geschäftsgang Zeit und 
materielle Opfer nicht erspart geblieben wären, beruhen. 

Der Steuer unterliegen somit: 

1. Gehalt, 

2. Wohnungsgeld, 

3. Gemeindeaversen, 

4. Geschäfts- und Versäumnissgebühren incl. Gutachten aus 
der Staatskasse, 

6. Einkünfte aus der Privatpraxis, und 

6. Baareinnahmen, welche moht gebucht werden. 


Walley. Sacculatiou of the rectum in a cow. The journ. of comp, 
path. and therap. vol. VI. p. 82. 

Walley fand am Dickdarm einer Kuh einen ca. 2 1 Inhalt 
fassenden Sack, ganz mit Sand gefüllt. Es handelte sich um ein 
falsches Divertikel, welches nur aus der verdickten Schleimhaut 
bestand. Muskelhaut und Serosa waren vor langer Zeit in einer 
Ausdehnung von 6 Zoll gerissen, und durch diesen Spalt hindurch 
hatte sich die Aussackung der Schleimhaut allmählich vollzogen. 
Die Rissränder der beiden Häute waren narbig und gewulstet. In 
dem mit blutigen Herden versehenen Schleimhautsacke befand sich 
ein frischer, 2 Zoll langer Riss. Aus dem glaubhaften Vorbericht 
ging hervor, dass das Thier plötzlich umgetallen und ohne Todes¬ 
kampf verendet sei. W. setzt die Zerreissung auf Rechnung einer 
duren die chronische Entzündung bewirkte Herabsetzung des 
Widerstands der Wand des Sackes, welche unmittelbar vor dem 
Tode stattgefunden hatte. Der Tod sei durch Shok herbeigeführt. 
(Ich möchte an das in letzter Zeit beim Menschen beobachtete Vor- 
kommniss hierbei erinnern, in dem das Eindringen von Darmgasen 
in die Bauchhöhle ebenso schnellen und kampflosen Tod herbei¬ 
führte. Ref.) Lüpke. 


Ashey. Instestinal obstructlo. The journ. of comp. path. and 
therap. VI. p. 89. 

A s h e y hat bei Koliken der Pferde seine Aufmerksamkeit auf 
die Ursachen gerichtet. Am häufigsten fand er Axendrehungen 
des Darmes und unter diesen in der grössten Mehrzahl der Fälle 
Drehung des Dünndarmes bei seinen Sektionen. Gerade für diese 
Fälle von Axendrehung hat er sich bemüht, aus seinen klinischen 
Erfahrungen ein Symptomenbild zu schöpfen, durch welches die 
Feststellung der Darmverdrehung bei Lebzeiten ermöglicht werden 
soll: In den ersten Stunden sind die Thiere in fortgesetztem, oft 
heftigen Schmerz, haben eine grosse Neigung, sich in die Rücken¬ 
lage zu bringen, in welcher sie Linderung zu haben scheinen. Oft¬ 
mals wechseln sie dann vielfach zwischen Stehen und Liegen, 
bleiben auch stundenlang auf den Beinen, in ihrem Stande rund 
laufend. Später zeigen sie wiederholt Lust, sich niederzulegen, 
stehen aber immer wieder von dem Versuch ab. Stehen sie dann 
einige Minuten still, so pflegen sie heftig und schwer zu athmen. 
Im späteren Verlaufe werden sie theilweise bewusstlos und ihre 
Gefühlsempfindung sinkt stark, sie werfen sich gegen die Wände, 
schlagen rücksichtslos mit dem Kopfe an feste Gegenstände und 
arbeiten und schlagen stark mit den Hinterfüssen. 

Der Puls nimmt zu in der Zahl, wird schwächer, die Arterie 
büsst den Tonus ein und schliesslich wird der Puls unfühlbar an 
der Maxillaris. Die Respiration ist beschleunigt, nach und nach 
wird sie erschwert, die Nasenlöcher werden weit geöffnet und in 
den letzten Stadien ist sie von Aechzen, Wiehern und Nicken mit 
dem Kopfe begleitet. Der Blick wird dann stier und glasig, der 
Gesichtsausdruck hippokratisch. Die Temperatur ist nur in manchen 
Fällen erhöht. Schwitzen ist oft profus, später der Schweiss kalt 
und klebrig. Defäkation erfolgt anfänglich oft, später bleibt sie 
ganz aus. Ausdehnung des Hinterleibs ist in späteren Stadien oft 
zugegen. Auch Muskelzittern wird oft bemerkt. Arzneimittel 
haben nur wenig Wirkung, grosse Gaben von Morphium nützen 
vorübergehend durch Abstumpfung der Empfindung. Der Tod soll 
durch Physiks beschleunigt werden. 
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Thiere mit Verstopfung im Dickdarm sollen nicht so heftige 
Schmerzen zu erleiden haben, keine langen Manegebewegungen 
machen, sich zwar oft niederlegen und wieder aufstehen, sich aber 
stets, besonders im späteren Verlaufe des Leidens sehr vorsichtig 
legen. Beim Einfuhren der Hand in den Mastdarm drängen sie 
stark und stöhnen. Das Murmeln der Darmbewegungen verstummt 
bald. Die Eigenwärme steigt später. Oft liegen sie längere Zeit 
auf der linken Seite und sehen sich von Zeit zu Zeit unter 
Stöhnen nach der rechten Flanke um. Sie bringen sich bisweilen 
in eine sitzende Stellung. Schliesslich verlieren die Thiere die 
Kraft zur Aufrechterhaltung des Körpers ganz, sie liegen dauernd 
am Boden und verenden unter geringen Bewegungen der hinteren 
Gliedmassen. Ltlpke. 

Mc Fadjean. A care of tympanltes of the gattoral pouali. The 

journ. of comp. path. and. therap. VI. p. 173. 

Mc Fadyean beobachtete bei einer Jährlings-Vollstute eine 
ausserordentlich bedeutende Tympanitis des rechten Luftsackes, 
deren Entstehung bald nach aer Geburt stattgehabt hatte. Ein 
Versuch der Heilung auf operativem Wege misslang, weshalb das 
Thier nachher getödtet wurde. Nach dem Heilversuch hatte sich 
in dem Luftsack noch ein beträchtlicher Katarrh ausgebildet. Die 
anatomische Untersuchung ergab, dass der Spalt zur eustachischen 
Trompete festgeschlossen war. Führte man die Fingerspitze in sie 
ein, so entleerte sich sofort Inhalt aus dem Luftsacke, zog man 
den Finger wieder zurück, so war die Oeffnung wieder undurch¬ 
gängig. Dieser dichte Verschluss wurde dadurch bewirkt, dass der 
Luftsack sich abnorm nach vorn erstreckte und sein Inhalt die 
Schleimhaut der eustachischen Röhre gegen das knorpelige Ende 
desselben andrückte. Wenn die abnorme Gestalt des Luftsackes 
nicht ein angeborener Mangel, sondern die Folge der starken Aus¬ 
dehnung durch die dauernde Füllung war, so wäre der Fall un¬ 
erklärlich ; denn eine andere ursächliche anatomische Abnormität 
konnte nicht gefunden werden, und der Katarrh soll erst durch 
die Behandlung gekommen sein. LBpke. 


Walley. Uterine flbroma, laiera toon, death by haemorrhage. 

The journ. of comp. path. and therap. VI. p. 83. 

W a 11 ey beschreibt eine 8 Pfd. schwere, eiförmige Geschwulst, 
welche vom Cervix Uteri einer Kuh entsprang und sich in die 
Scheide erstreckte. Durch mikroskopische Untersuchung wurde sie 
als ein Fibrom erkannt. Ihrer Konsistenz nach gehörte sie zu den 
weichen Fibromen. Die äussere Oberfläche des hinteren Endes war 
von rothbrauner Farbe, sah abgerieben aus und war theilweise 
ulcerirt. Auf beiden Seiten zeigte sich ein 3 Zoll langer, tiefer 
Riss, aus denen der Tod durch Verblutung stattgefunden hatte. 
Das nachbarliche Geschwulstgewebe war stark blutig infiltrirt. 
Die Risse scheinen durch mechanische Insulte herbeigeführt zu 
sein. LUpke. 


Mackenzie. A case of spiudle-celled sarcoraa ln the horse. The 

journ. of comp. path. and therap. VI. p 34. 

In Mackenzie’s Falle war der alte Wallach bis wenige Tage 
vor seinem Tode äusserlich ganz gesund. Dann traten schnell sich 
steigernde Schwächeerscheinungeu ein Als er zu Boden gefallen 
war, ohne sich wieder erheben zu können, wurde er getödtet. Die 
Sektion ergab eine grosse Geschwulst im linken Brustfellsacke, der 
linken Brustwand fest aufsitzend. Neben dieser einige kleinere. 
Auch in der linken Lunge waren Geschwulstherde und ein grösserer 
im centralen Theile der Leber. Die grosse Geschwulst war kugelig 
und hatte einen Durchmesser von ca. 8 Zoll. Im Innern war sie 
stellenweise sehr gefässreich, und Blutergüsse hatten stattgefunden, 
von denen einige noch ganz frisch ausaahen. An rückschreitenden 
Veränderungen war besonders stark die fettige Degeneraiion ver¬ 
treten; ein faustgrosser Theil unterlag aber der schleimigen Ver¬ 
änderung. Die unveränderten Theile der grossen, wie der kleineren 
Geschwülste erwiesen sich bei der durch Prof. Mc. Fadyean 
vorgenommenen mikroskopischen Untersuchung als Spindelzelle n- 
sar kome. _ LBpke. 


Stockmann. Lenkocyth&mia in a bitch (Leukämie bei einer Handln). 

The journ. of comp, pathol. and therap. Vol. VI. p. 65. 

Stockmann beschreibt einen Fall von Leukämie bei einer 
7jährigen trächtigen Hündin, welche als unheilbar getödtet worden 
war. Die Lymphdrüsen des ganzen Körpers, sowie die Milz waren 
hervorragend verändert, wie man diese Organe im Anfangsstadium 
der Krankheit zu treffen pflegt; auch das Mark der grossen Röhren¬ 
knochen war blass und mehr breiig wie sonst. Der Palpation zu¬ 
gängliche Drüsen wurden schon bei Lebzeiten stark vergrössert 
gefunden. Die Leber war zwar geschwollen, aber leukämische Ab¬ 
weichungen waren weder in ihr noch in der Niere makroskopisch 
zu erkennen, mikroskopisch waren dagegen die kleinen Gefässe (?) 
der Leber mit Leukocyten vollstopft und um sie herum zeigte das 
Lebergewebe Rundzelleninfiltrationen; ebenso waren Rundzellen 
in den Glomerulis der Niere angehänft und ihre Nachbarschaft mit 
Rundzellen durchsetzt, deren sich auch zwischen den Harnkanäl¬ 
chen zerstreut vorfanden oder m. a. W. angehäuft waren. Lymph¬ 


drüsen, Milz und Knochenmark zeigten in ihren lymphatischen 
Bestandtheilen eine ausserordentliche Vermehrung der verschiedenen 
Arten von Leukocyten. Die Leukocytaemie des Blutes war keine 
ausserordentliche. Im Uterus waren 16 Junge im Alter von etwa 
8 Wochen vorhanden. 

Bis zur beginnenden Trächtigkeit war das Thier gesund er¬ 
schienen; dann aber hatte die zweifelsohne zu jener Zeit schon 
vorhandene Krankheit sich bald kundgethan und rapide Fort¬ 
schritte gemacht. — Mikroorganismen konnte St. in den krankhaft 
veränderten Theilen wie im Blute nicht entdecken. LBpke. 


Hobday. Different methods of administering Prassle acid to cause 
death. The journ. of comp. path. and. therap. VI. p. 107. 

Hobday hat an Pferden, Hunden und Katzen Vergiftungs¬ 
versuche mit Blausäure gemacht um die besten Methoden zu er¬ 
mitteln. Die hypodermatisch-.-, intravenöse, intratrachale und intra¬ 
thorakale Injektion, die Inhalation, das Eingiessen in den Conjunktival- 
sack, ins Ohr, die Einverleibtung per os und per rectum wurden 
geprüft. Am schnellsten führte nach seinen Versuchen zum Er¬ 
folge die Inhalation. Die Injektion in die Luftröhre ist die sauberste 
und leichteste Art der Anwendung, welche ebenfalls schnell und 
ohne Geschrei zu Bewusstlosigkeit und Tod führt. Alle anderen 
Verfahrensarten standen diesen mehr oder weniger nach. Als un¬ 
brauchbar erwies sich die Anwendung durch Einschütten in den 
Bindehautsack und ins Ohr. Die Subkutanmethode empfiehlt sich 
bei Katzen, indem man sie in einen Korb mit Deckel sperrt, den 
Schwanz hervorzieht und die Einverleibung des Giftes an ihm vor¬ 
nimmt. Man ist dann vor Kratzen und Beissen geschützt, und die 
Thiere können nicht mehr entspringen, wie das sonst häufig vor¬ 
kommt. LBpke. 


Scherl, J. Einige Untergnchangangen Bber das Pigment des Auges. 

Arch. f. Ophth. Bd. 89 S. 130. 

Die Entstehung und die Herkunft verschiedener Pigmente 
des thierischen Körpers ist immer noch in ungelöste Räthsel ge¬ 
hüllt. Zu diesen Farbstoffen gehört neben dem in melanotischen 
Geschwülsten u. a. auch das Pigment der Netzhaut. Verf. sucht 
die Frage nach der Herkunft dieses an der Hand entwickelungs¬ 
geschichtlicher Beobachtungen zu lösen, ein meines Wissens neuer 
und durchaus berechtigter versuch. Er fand, dass das Auftreten 
der ersten Pigmentkörner in enger Beziehung zum Beginn der Ent¬ 
wickelung des Gefässsystems steht. Ferner ist folgende Thatsache 
für die Beantwortung der Frage bedeutungsvoll: bei Säugethieren, 
Amphibien und Fischen tritt das Pigment zuerst an der Innen¬ 
fläche , bei Vögeln hingegen zuerst an der Aussenfläche des 
Pigmentepithels auf, was leicht im Zusammenhang mit der 
Entwickelung von Gefässen zu deuten ist. Denn bei den ersteren 
Thiertypen bilden sich im embryonalen Glaskörperraume Blut¬ 
gefässe, für die Glaskörper und die hintere Linsenkapsel bestimmt, 
bei Vögeln fehlen diese Gefässe. 

Das Pigment stammt hiernach vom Blute. Es soll 
die Gefässe im gelösten Zustande verlassen und zur Stelle seines 
neuen Sitzes mit dem Saftstrome gelangen. Die Epithelien ziehen 
den Farbstoff an, nehmen ihn auf und eignen sich denselben als 
festen Bestandtheil an, der dann feste, krystallinische Körner bilden 
kann. Das Netzhautpigment sei ein Exkret, welches auf dem Wege 
zur Ausscheidung noch den Beruf habe, eine physiologische Funk¬ 
tion zu erfüllen. 

Die chemische Zusammensetzung ist keine einfache, wie die 
Vielgestaltigkeit der Körner und Krystalle beweise, sondern es 
handle sich um ein Gemisch verschiedener Verbindungen. Es seien 
eisenhaltige Zersetzungsprodukte des Blutfarbstoffes, ein „Hämo- 
siderie“. _ . LBpke. 


Mannaberg, Dr. Julius. Die Malariaparasiten, dargestellt auf 
Grand eigener and fremder Beobachtungen. Mit 4 lithographirten 
Tafeln pp. Wien 1898. 186 Seiten Text. 8 Mk. 

In den letzten 9 Jahren hat Mannaberg, versehen mit 
Mitteln aus der Wiener Oppolzerstiftung und unterstützt durch die 
Behörden, die Malaria in den Fiebergegenden der österreichischen 
Monarchie, in den Provinzen Istrien, Dalmatien, Kroatien und 
Slavonien, studirt, wodurch er in den Stand gesetzt worden ist, 
unter Zuhilfenahme des bisher Bekannten eine Monographie über 
die Aetiologie der Malaria zu schreiben. 

In der historischen Einleitung geht M. aus von Laveran’s 
bekannter Entdeckung der Malariaparasiten, um welche selbst¬ 
verständlich sich das Hauptinteresse in der ganzen Arbeit dreht. 
Der Untersuchungsmethodik ist ein grosses Kapitel gewidmet. — 
Die Kultivirung und die Uebertragung auf Thiere misslang, so oft 
beide auch ausgeführt, und welche Thiere für die letztere auch 
gewählt wurden. Die Morphologie der Hämatozoen oder Plasmodien 
ist im weitesten Ausmasse zur Darstellung gekommen in Schrift 
und Bild. 4 vortreffliche, kolorirte Tafeln zeigen Hunderte von 
Abbildungen der verschiedensten Entwickelungsstufen. M. sah fast 
in allen Fällen Körperchen mit Geisselfäden, welche die Parasiten 
zur Anpassung an saprophytische Verhältnisse befähigen dürften. 
— Die amöboiden Parasiten in den Blutkörperchen überschreiten 
nie die Grenzen dieser. — Die Fortpflanzung geschieht durch 
Sporenbildung, die in den ausgewachsenen, reifen Körpern sich 


Digitized by LjOOQie 





31. März. 


DEUTSCHE THIER2ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


107 


vollzieht. Der Durchmesser der Parasiten schwankt zwischen 
1—10 ft. M. acceptirt den von Grassi und Feletti vorge¬ 
schlagenen Namen Laverania malariae. Der früher, auch von 
Laveran, vertretenen Idee von der Unität der Malariaparasiten 
gegenüber kommt M. zu dem Ergebniss, dass die Parasiten 
der verschiedenen Fiebertypen höchstwahrscheinlich 
verschiedenen Spezies angehören, welche sich mor¬ 
phologisch und Diologisch zwar nahe stehen, aber 
sich nicht ineinander umbilden. — Die Parasiten sind obli¬ 
gate Schmarotzer und zwar, wie die Coccidien, echte Zellschmarotzer, 
M. will sie daher in die Klasse der Sporozoa als Haemosporidia 
untergebracht wissen, welchen Namen Danilewsky bereits für 
sie vorgeschlagen hat. Die endgiltige Namengebung will M. bei 
der grossen Menge der Vorschläge einem massgebenden Fachge¬ 
lehrten überlassen. Er weist darauf hin, dass der am wenigsten 
geeignete „Plasmodium malariae“ sich merkwürdigerweise einge¬ 
bürgert hat. 

Den verschiedenen Arten wie dem Quartanparasiten, dem ge¬ 
wöhnlichen Tertian-, dem pigmentirten und dem nichtpigmentirten 
Quotidian-, sowie dem malignen Tertianparasiten ist ein sehr ein¬ 
lässliches Studium gewidmet. 

Die Gegenwart auoh nur eines ei n z i gen Malari a- 
pararasiten im Blute besiegelt die Diagnose. Sie 
können an ihrer Struktur gegenüber von Vacuolen stets erkannt 
werden. Bei frischer Krankheit, also in den ersten Krankheits¬ 
tagen, werden die Parasiten manchmal vermisst. Zur Untersuchung 
genügt ein Tröpfchen Blut aus der Fingerspitze. 

Die Parasiten zehren die rothen Blutkörperchen aus und zer¬ 
stören sie, hierdurch entstehen die Hauptsymptome, die Anämie 
und die Melanämie der Malaria. Das dritte Hauptsymptom, das 
Fieber, hängt mit dem Vorgang der Sporulation aer Schmarotzer 
zusammen, der in mehr oder weniger genauen Perioden geschieht. 
Der Typuswechsel erklärt sich durch Hinzukommen anderer 
Arten wie durch das Aus§terben vorhandener bei Gegenwart anderer. 
Ebenso lassen sich andere Erscheinungen wie Schmerzen etc. durch 
Thrombosirnng kleiner Gefässe etc. jetzt zwanglos verstehen. Für 
alle diese Dinge hatte man vor der Zeit der Entdeckung Laverans 
keinen greifbaren Anhalt. 

Die Spontanheilung der Malaria beruht auf 3 Faktoren: 
1. auf der vernichtenden Wirkung des Fieberanfalls, 2. auf dem 
Umstande, dass viele Malariaparasiten steril bleiben, und 3. auf 
dem Phagocytismus der Makrophagen der Milz und des Knochen¬ 
marks. — Das Chinin wirkt auf den Schmarotzer ganz 
ähnlich wie Binz 1867 schon es an Infusorien beobachtete, sie 
werden im Allgemeinen getödtet; nur eine Art ist voll¬ 
ständig unempfindlich gegen die Chininwirkung, das ist die Reihe 
der Halbmondkörper. Die Verabreichung des Mittels mehrere 
Stunden vor dem Anfall erzielt den grössten Effekt. 

Nach dem gegenwärtigen Stande der Züchtungsfrage ist es 
wahrscheinlich, dass die Malariaparasiten auch in der Aussenwelt 
parasitiren. — Die Beobachtung spontaner Erkrankungen wie die 
Ergebnisse von Uebertragungsversuchen (auf Menschen) haben 
eine mittlere Incubationsdauer von 8—14 Ta gen ergeben; 
kürzere Fristen und sogar ganz kurze kommen wohl vor, aber sie 
sind nicht häufig, schwer zu erklärende Fälle mit mehrmonatlicher 
Inkubation sind selten. 

Die fleissige und sehr schön ausgestattete Arbeit enthält ein 
Literaturverzeichniss von 216 Nummern; sie ist dem Hofrath Pro¬ 
fessor Nothnagel in Wien gewidmet. Lftpke. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg* Bekanntmachung desMinisteriums 
des Innern (gez. Pischek), betreffend das Ergebniss 
der Staatsprüfung in der Thierheilkunde im Jahr 
1833/94. Vom 19. März 1894. In Folge der im Jahre 1893/94 statt¬ 
gehabten Staatsprüfung in der Thierneilkunde sind die Kandidaten 

Johannes Haas, approbirter Thierarzt aus Hirrlingen, Oberamts 
Rottenburg, 

Karl Hermanutz, Assistent an der Thierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart, 

Ignaz Langheinz, Stadt- und Distriktsthierarzt in Isny, Ober¬ 
amts Wangen, 

Alois Mayer, Stadtthierarzt in Ulm, 

Emil Pfeiffer, Assistent an der Thierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart, 

Heinrich Wagner, Stadtthierarzt in Stuttgart 
für befähigt erkannt und zur Uebernahme der in der Verfügung 
des Ministeriums des Innern vom 1. Juli 1873, betreffend die 
Staatsprüfung in der Thierheilkunde (Reg.-Blatt S. 291) bezeichneten 
Dienste ermächtigt worden. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Thierseuchen in Bayern im Monat Febrnar 1894. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1894, No. 12, S. 127 u. 128). 

Von Milzbrand ereigneten sich in Oberbayern 2 (2 Gern. 
2 Geh.), in der Pfalz 2 (2 Gern.), in Oberfranken 2 (2 Gern.), 


in Unterfranken 2 (2 Gern. 2 Geh.) Fälle und in Schwaben 
1 Fall. Sämmtliche Fälle betrafen Rindvieh. 

Der Rauschbrand trat in 0 ber bay ern bei 3 (2 Gern. 2 Geh.), 
in Oberfranken bei 1, in Mittelfranken bei 6 (5 Gern. 
6 Geh.), in Unter franken bei 8 (8 Gern. 8 Geh.) und in 
Schwaben bei 3 (3 Gern. 3 Geh.) Stück Rindvieh auf. 

Tollwuthverdacht besteht bei 1 Hunde in Oberfranken, 
welcher in den Bezirken Münchberg und Naila 3 Personen ge¬ 
bissen hat. 

Die Maul* und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober¬ 
bayern in (1 Gern.), in der Pfalz in 3 Geh. (2 Gern.), in der 
Oberpfalz in 1 Geh., in Oberfranken in 16 Geh. (12 Gern.), 
ferner im Viehhofe zu Nürnberg und in 1 Geh. in Mittelfranken 
in 1 Geh. in Unterfranken und in 4 Geh. (4 Gern.) in Sch waben. 

Bläschenausschlag fand sich in Oberbayern (7 R., 5 Geh. 
1 Gern.), in der Pfalz (31 R. 23 Geh. 10 Gern.), in der Ober¬ 
pfalz (6 R., 6 Geh. 1 Gern.), in Oberfranken (23 R., 23 Geh. 

4 Gern.), in Mittel franken (7 R., 1 Geh.) in Unterfranken 
(6 R., 6 Geh. 2 Gern.) und in Schwaben (16 R., 14 Geh. 3 Gern.). 

Die Räude wurde beobachtet bei 24 Pferden (16 Geh. 3 Gern.), 
in Oberbayern, bei 43 Pferden (24 Geh. 20 Gern.) und 61 Schafen 
(6 Geh. 1 Gern.) in Niederbayern, bei 1 Pferd und 16 Schafen 
(2 Geh. 2 Gern.) in der Pfalz, bei 370 Schafen (4 Geh. 2 Gern.) 
in Oberfranken, bei 62 Schafen (8 Geh. 1 Gern.) in Mittel¬ 
franken und bei 374 Schafen (2 Herden, ö Geh. 3 Gern.) in 

5 c hw a b e n. 

Influenza wird gemeldet aus 3 Gehöften (2 Gern.) in O b e r - 
bay ern und aus 1 Gehöfte in Sohwaben. 


b. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14 März 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstaiirten ansteckenden Thierkrankheiten. 
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Amtshaupt¬ 

mannschaft 

! Zahl der 

1 verseuchten 

1 Ortschaften 
j(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 
mannschaft { 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Löbau.j 

1 CD 

Leipzig.. 

1 

(l) 

Bautzen. 

1 (1) 

Grimma ..... 

1 

(l) 

Dresden-Allstadt . . | 

1 (1) 

Rochlitz. 

1 

(i) 

Dippoldiswalde . . . j 

Rochlitz 

; 1 (1)| Auerbach.. 

Tollwuth. 

1 Oelsnitz 

1 1 

(2) 

Oberrossau . . . . (1) 1 Raun. 

Schwarzenberg i 

Waschleuthe . . .!, . (1) | 

BläaohenausBchlag. 

Meissen.j| 1 (1) | 1 

Maul* und Klauenseuche. 


(1) 

Zittau.J 

11 >1) 

Flöha. ! 

1 

H) 

Dresden-SL .... 
Dresden-St. 

1 (1) 

Schwarzenberg . . . 
Zwickau 

1 

(1) 

Schlachtviehhof . . 

1 Ausbr. 

Schlachtviehhof . . 

i 1 Ausbr. 

Leipzig*St 


Glauchau . 

1 

(1) 

Schlachtviehhof . .. 

Chemnitz.| 

Chemnitz-SL 

Schlachtviehhof . . 

. 3 Ausbr. 

1 (1) 

t 

M 2 Ausbr. 

Oelsnitz. 

; 4 

i 

(5) 


BinfMetileppt wurde die M ml - und Kleneaieoche 1 sei durch PereonenTer- 
kehr, 6 mal durch Schweine am Berlin beiw. Bumnelaharg oder Magdeburg, 6 mal 
durch Binder. In 5 Fällen blieb die Art und Weioe der Einaehleppnnf »ermittelt. 

(Nach dem amtl. Ber. 4. KommiMiou t d. Yet.-Waeen.) 

c. Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reich im Febr. 1894. 

(D. R.-A.) 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 

Der Botz (Wurm) wurde festgestellt in 1 Gehöft des Bezirks 
Nenbrandenburg (Mecklenburg-Strelitz). 

Die Maul- und Klauenseuche hat in den Regierungs-Bezirken 
Bromberg, Oppeln und Oberfranken, sowie in derKreishauptmann¬ 
schaft Zwickau etwas zugenommen. ' Die Seuche herrschte am 
Schlüsse des Berichtsmonats in den preussischen Regierungsbezirken 
Königsberg, Gumbinnen, Danzig, Marienwerder, Potsdam, Frank¬ 
furt, Köslm, Posen, Bromberg, Breslau, Oppeln, Magdeburg, 
Merseburg, Minden, Arnsberg, Kassel und Düsseldorf, 
ferner in den bayerischen Regierungsbezirken Oberbavem, Pfalz, 
Oberpfalz, Ober-, Mittel-, Unterfranken und Schwaben, in 
den 4 sächsischen Kreishauptmannschaften, dem württembergischen 
Neckar-, Schwarzwald-, Jagst- und Donaukreise, den badischen 
Landeskommissärbezirken Karlsruhe und Mannheim, in Sachsen- 
Weimar, Mecklenburg-Strelitz, Sachsen-Meinigen, Sachsen- 
Altenburg, Anhalt, Schwarzburg-Rudolstadt, im Unter- und 
Ober-Elsass sowie in Lothringen. Die meisten Gemeinden 
blieben verseucht in Mecklenburg-Streslitz (14). In den durch 
gesperrten Druck hervorgehobenen Verwaltungsgebieten war 
am Monatsschluss nachweislich nur je 1 Gemeinde betroffen. 

Die Lnngen8enche wurde festgestellt bei drei Thieren eines 
Gehöftes im Kreise Zerbst (Anhalt). 
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31. März. 


Ausbrüche der Schafrände sind in je 1 Gemeinde von Nieder¬ 
bayern und der Pfalz, 2 von Oberfranken, 1 von Mittelfranken, 
:) von Schwaben, je 2 des Jagstkreises und von Oberhessen, sowie 
1 des Herzogthums Oldenburg ermittelt. 

d. Thierseuchen-Bericht ans dem Königreich Württemberg für den 
Monat Febrnar 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege. Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fülle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgel'ührt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


Zahl der 



betroffe- 1 

Fälle 

am Schlüsse des 

Monats 

Kreise 

nen 

verseucht gebliebenen 


| • 

jj 

•S • i 

Thierart 

Ober¬ 

ämter 

Ge¬ 

meinden 

Gehöfte 

etc. 


o 

° 4 

| 

etc. | 

etc. 

1. i 

2. 

3. 1 

4. ! 

5. 

6. 

7. 

Milzbrand . . . 

12 

ii 

14 R« 

K-) 

1(—) 

l(-) 

Neckarkreis . . 

2 

2 

2 R 

. 

-(-) 

-(-) 

Schwarzwaldkreis 

6 

7 

7 R 

• 

l(-) 

1(—) 

Jagstkreis . . . 

2 

2 

3 R * 

• 

-(-) 

-(-) 

Donaukreis . . 

2 

2 

2 R 

• 

-(-) 

-(-) 

Rauschbrand . . 

3 

3 

3 R* 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

3 

3 

3 R 

-(-) 

-(-) 

Rotz (Wurm) . . 

- 

— 


2(3) 

2(3) 

3(4)* 

Neckarkreis . . 

— 

— 


• 

Kl) 

1(1)< 

.J gstkreis . . . 


— 


• 

-(-) 

_(_)» 

Donaukreis . . 


— 


• 

1(2) 

2(3)« 

Maul- und Klanen- 



118 R 




senche .... 

8 

10 

9 Sw 

8(2) 

9(2) 

11(3)’ 

Neckarkreis . . 

1 

1 

7 R 3 Sw 


K — ) 

1( — ) 

Schwarzwaldkreis 

2 

2 

21 R 3 Sw 

• 

2(-) 

2( — ) 

Jagstkreis . . . 

2 

3 

12 R 


2(-) 

3( — ) 

Donaukreis . . 

3 

4 

78R 3 Sw 


4(2) 

5(3) 

Bläschenans- 

■ — 

_ 

P 

_'_} 

-(-) 

-(-) 

schlag .... 

27 

75 

83 R 

20(13) 

28(18) 

67(62)8 

Neckarkreis . . 

9 

22 

24 R 

. 

8(4) 

20(5) 

Schwarzwaldkreis 

8 

19 

20 R 

• 

8(3) 

19(11) 

Jagstkreis . . . 

5 

10 

10 R 

• 

6(3. 

8(10) 

Donaukreis . . 

5 

24 

29 R 


6(8) 

20(36) 

Rände der Pferde 




KD 

Ul) 

2(2)9 

Donaukreis . . 


— 

— 

KD 

KD 

2 2) 

Räude der Schafe 

2 

3 

238 S 

4(3) 

4(3) 

5(3) 

Neckarkreis . . 

— 

— 

— 

. 

2(3) 

2(3) 

Jagstkreis . . . 

2 

3 

238 S 

. 

2( ~) 

3-) 


Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der 


Pferde und die Rinderpest. 

> 1 Verdachtsfall: 13 Rinder 9ind gefallen. 1 Rind wurde geschlachtet. — 
* Sämmtlich gefallen. — » 3 seuche- und 36 ansteckungsverd&chtige Pferde ver¬ 
bleiben lim Vormonat: 1 und 38). — * 1 der vom Vormonat übernommenen 17 an¬ 
steckungsverdächtigen Pferde wurde im Berichtsmonat seucheverdächtig; 1 senche* 
verdächtiges Pferd und 16 anstecknngsverdächtige Pferde verbleiben. — 5 1 seuche¬ 
verdächtiges Pferd und H ansteckungsverdächtige Pferde. — * t seucbeverdächtiges 
Pferd unal2 anstecknngsverdächtige Pferde. — 7 4 Stück Rindvieh sind gefiillen, 
darunter 2 Saugkälber. - * 73 Rinder verbleiben (im Vormonat: 67). — ® 3 Pferde 
verbleiben (im Vormonat: 3). — »o 374 Schafe verbleiben (im Vormonat: 196). 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufnngen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Auf ihr Ansuchen aus dem Staats¬ 
dienste entlassen sind der Departements- und Kreisthierarzt 
Veterinärassessor Steffen in Magdeburg und der Kreisthier¬ 


arzt Immelmann in Stendal. Dem Departements- und Kreis¬ 
thierarzt Leistikow zu Liegnitz ist, unter Entbindung von 
seinen gegenwärtigen Aemtern, die Departementsthierarztstelle 
für den Regierungsbezirk Magdeburg, mit dem Amtssitz in 
Magdeburg, und die erste Kreisthierarztstelle für den Stadt¬ 
kreis Magdeburg übertragen worden. Dem Kreisthierarzt, Prof. 
Dr. Leonhardt zu Frankfurt a. M. ist neben seinem bis¬ 
herigen Amt die kommissarische Verwaltung der Departements¬ 
thierarztstelle für den Regierungsbezirk Wiesbaden unter vor¬ 
läufiger Anweisung des Amtssitzes in Frankfnrt a. M., übertragen 
worden. Kreisthierarzt Dopheide zu Hamm ist in die Kreis¬ 
thierarztstelle des Kreises Steinfurt mit dem Amtssitz in Burg- 
steinfurt zurückversetzt worden. Stadtthierarzt Lapp aus Uer¬ 
dingen hat die Stadtthierarztstelle in Böblingen, Thierarzt Epp eie, 
Stutenmeister auf Landgestüt Marbach, diejenige in Uerdingen 
erhalten. Schlachthausverwalter Haas aus Hechingen hat die 
interimistische Verwaltung der Oberamtsthierarztstelle in Herren¬ 
berg übernommen. Dem bisherigen Repetitor an der medizinischen 
Klinik zu Berlin Thierarzt Karl Schaumkeil ist, unter Anweisung 
des Amtswohnsitzes in Neuwied, die kommissarische Verwaltung 
der Kreisthierarztstelle für den Kreis Neuwied übertragen worden. 

In München wurden als Thierärzte approbirt die Herren: Jakob 
Doldi aus Scherstetten, Edwin Gutmayr aus München, Karl 
Kronacher aus Landshut, Karl Moll aus Frankenberg, Max 
Spie gier aus Bodeuwöhr. 

Todesfall. Thierarzt Wilh. Reblen in Nördlingen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Unterrossarzt Zinnecker vom Ulan.-Regt. 
Kaiser Alexander III. von Russland (Westpveuss. No. 1, zum Ross¬ 
arzt, Unterrossarzt der Res. Lauche zum Rossarzt des Beurlaubten¬ 
standes , ernannt. Rossarzt Franke vom Hess. Feld-Art.-Regt. 
No. 11, zum 1. Westf. Feld-Art.-Regt. No. 7 versetzt. 

Bayern. Unterveterinär Trommsdorf des 1. Chev.-Reg. 
Kaiser Alexander von Russland, Unterveterinär des 2. Chev.-Reg. 
Taxis, zu Veterinären 2. Klasse in den genannten Truppentheilen 
befördert. Stabsveterinär v. Wolf vom 1. Feld-Art.-Regt. Prinz- 
Regent Luitpold, als technischer Vorstand zur Militärlehrschmiede, 
Veterinär 1. Kl. Grüner vom Feld-Art.-Regt Horn zur Equi- 
tationsanstalt, Veterinär 1. Kl. Rosse rt vom 3. Chev.-Reg. vakant 
Herzog Maximilian zum 2. Feld-Art.-Reg. Horn, versetzt. Veterinär 
1. Kl. Wirsing von der Equitationsanstalt zum Stabsveterinär im 
1. Feld-Art.-Reg. Prinzregent Luitpold, Veterinär 2. Kl. Morhardt 
im Feld-Art.-Reg. Horn zum Veterinär 1. Kl., befördertt. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(460 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; anderweit zu besetzen vom 
1. April er. ab; Berwerbung binnen längstens 4 Wochen vom 
1. März ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. (Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 9. Februar ab), Guben (Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 16. März ab); Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt; 
Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis 
16. April d. J.), Hoyerswerda (Bewerbung bis zum 1. März), Sagan 
und Sprottau (Amtssitz in Sagan; Bewerbung bis zum 16. April d. J.); 
Reg.-Bez. Stettin: GMtfeafeerg, Labes; Reg.-Bez. Posen: Schmiegel 
und Kosten (Amtssitz in Kosten; Bewerbung innerhalb 6 Wochen vom 
10. Januar ab); Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm, Hattingen (1100 Mk.; 
zu besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 18. De¬ 
zember 1893 ab); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. 
Kassel: Schlüchtern (vom 1. April ab anderweit zu besetzen; Be¬ 
werbung innerhalb 4 Wochen vom 10. März ab); Reg.-Bez. Wies¬ 
baden, Usingen; Reg.-Bez. Koblenz: Ahrweiler und Adenau 
(Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 1500 Mk. Fixum; Bewerbung bis 
zum 1. März); Reg.-Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. Fixum, 
ausserdem aus den Körungen ca. 300 Mk. Einnahmen, sowie ferner 
grenzthierärztl. Ueberwachung der Station Dalheim; Bewerbung bis 
zum 13. März an das Königl. Landrathsamt zu Heinsberg); Reg - 
Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Schnaitsee (620 —740 Mk. 
feste Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein) 
und Mitterfels (1064 Mk. 33 Pfg. feste Bezüge; Bewerbung bis 
längstens 1. April beim B.-A. Bogen). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Calw. Distriktstbier- 
arztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. Stadt- 
und Distriktsthierarztstelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. 
Assistentenstelle an der Thierärztlicben Hochschule zu Stuttgart 
[cf. No. 12, Inserat!] 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. Thier¬ 
arztstellen in Schwarzach, Hilzingen und Liedolsheim (Baden). 
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I. Originalartikel 


Beitrag zur 

Wlttwen-Pensions-Kasse deutscher Thierärzte. 

Wie bekannt, hat der Verein praktischer Thierärzte za 
Berlin an den ständigen Ausschuss des deutschen Veterinärrathes 
folgenden Antrag gestellt: 

„Eine Unterstützungs- resp. Pensionskasse für Wittwen und 
Waisen deutscher Thierärzte ist ein allseits anerkanntes Bedürfhiss 
und in Erwägung, dass ein Grundstock dazu in dem von dem Ge¬ 
heimen Regierung«- und Medizinalrath Herrn Prof. Dr. D am mann 
ins Leben gerufenen Fonds gegeben ist, beantragt der Unterzeichnete 
Verein: sämmtliohe tierärztlichen Vereine aofsnfordern, gen. Fonds 
durch einen ständigen Beitrag pro Mitglied und Jahr von mindestens 
einer Mark zu vermehren.“ 

Dieser Antrag ist von dem Aussohnsse des Veterinärraths 
angenommen worden und soll auf die Tagesordnung der 
nächsten Plenar-Versammlung gesetzt werden. 

Wenn eine solche Versammlung stattfinden wird, ist aber 
bis jetzt noch nicht za ermessen, da Berathangsgegenstände, 
die einer schleunigen Erledigung bedürfen, zur Zeit nicht vor¬ 
liegen; es könnten deshalb wohl noch ein oder zwei Jahre ver¬ 
gehen, ehe eine Förderung der Angelegenheit in Aussicht stände. 

Die Noth unserer Wittwen und Waisen gibt aber keine 
Zeit zum Warten, immer dringender und intensiver tritt sie 
zu Tage und fordert Beschleunigung der Hilfe. Es muss da¬ 
her jedem den wahren Sachverhalt nicht verkennenden Kollegen, 
am Herzen liegen, dass die schon seit langen Jahren vorbe¬ 
reitete Kassenfrage endlich in Fluss komme und zu einer 
segenstiftenden, dauernden Institution geführt werde. 

In Nachstehendem übergibt nun der Verein praktischer 
Thierärzte zu Berlin seine Meinung über Förderung einer 
deutschen Pensionskasse der Oeffentlichkeit, und bittet alle 
Vereine*) diesen Gegenstand in Berathung zu nehmen und das 
Resultat dieser in den thierärztlichen Zeitschriften, die gewiss 
mit Freuden ihre Spalten zur Verfügung stellen werden, zu 
veröffentlichen. Auch die Anschauungen einzelner Kollegen 
dürften viel zur Klärung der Frage beitragen. 

Durch vielseitigen Gedankenaustausch, wozu in einer 
Plenar-Versammlung des Veterinarraths zu wenig Zeit bleibt, 
kann erst erkannt werden, welcher Weg der rationellste ist, 
um zu einem günstigen Ziele zu gelangen. 

Würden diese Erörterungen auch nur eine annährende 
Einigkeit der Ansichten erzielen, so wäre der nächsten Plenar¬ 
versammlung schon vorgearbeitet, und die Frage könnte als¬ 
dann bereits spruchreif vorgelegt werden. 

Niemand wird sich die Schwierigkeit verhehlen, ein ein- 
müthiges Handeln sämmtlicher deutschen Thierärzte herbei- 

*) Da es im Interesse der Sache, liegt dass die Ausführungen 
des „Vereins praktischer Thierärzte zu Berlin“ grösutmögliche Ver¬ 
breitung gewinnen, so ist der Abdruck derselben mit Quellenangabe 
jeder Zeitung gestattet. Red. der „D. T. W.“ 


zuführen, und dennoch muss unser Streben darauf gerichtet 
sein. Die Grundlage dazu bilden nur die thierärztlichen Ver¬ 
eine , und sind diese unter der einheitlichen Führung des 
deutschen Veterinärrathes berufen, ja sogar verpflichtet, die 
Initiative zu ergreifen, um den ausserhalb der Vereine stehenden 
Thierärzten nicht bloss mit gutem Beispiel voranzugehen, 
sondern diesen zu zeigen, dass die Möglichkeit vorliegt, alle 
diesem guten Werke im Wege stehenden Hindernisse zu be¬ 
wältigen, und dass der Vortheil ihrer Relikten nur in einer 
deutschen Kasse gewahrt ist. 

Wie bei allen scheinbar nicht zu erreichenden Zielen die 
Meinungen weit auseinander gehen, so ist dies auch der Fall 
bei der Pensions-Kassenfrage; und dennoch darf die darüber 
bestehende Verschiedenheit der Ansichten Niemand abachrecken, 
mit Hand ans Werk zu legen. Mit Ja und Nein ist nichts zu 
erledigen, es müssen Gründe für jede Behauptung gegeben werden. 

Ganz unberechtigt erscheint der oft gehörte Einwand: 
„Eine solche grosse Summe, wie erforderlich ist, um sämmt- 
liehe Wittwen zu pensioniren, können wir Thierärzte gar nicht 
aufbringen“; oder: »Wie lange soll es denn dauern, ehe wir 
zur Pensionirung gelangen“ und: „Für die nachfolgenden Gene¬ 
rationen haben wir keine Verpflichtung zu sorgen, besonders 
wenn wir zeitig Lebenden keinen Nutzen für unsere Hinter¬ 
bliebenen haben.“ 

Der erste Einwand ist sehr kleinmüthig, zeigt von wenig 
Vertrauen in die Opferbereitschaft der deutschen Thierärzte 
und ignorirt Thatsachen, die jene ad oculos demonstriren 
(Haubner- and Gerlach-Denkmal etc.). Einer Körperschaft, 
die schon so Grosses geleistet hat, ist auch noch Grösseres 
zuzutrauen. Ausserdem kann nicht verlangt werden, dass 
binnen wenigen Jahren die erforderliche Summe als genügend 
zinstragendes Kapital aufgebracht wird. 

Der zweite Einwand gibt das Bild einer Engherzigkeit, das 
sich allerdings nicht in den Rahmen der Opferwilligkeit ein- 
fügen lässt, und wenn er allgemein als richtig anerkannt 
werden sollte, allen Bemühungen den inneren Werth nehmen 
würde. 

Aber auch dieser Einwand ist unberechtigt. Man betraohte 
nur Fälle aus dem gewöhnlichen Leben. Ein Mann, der als 
Millionär stirbt, wusste in seiner Jugendzeit nicht, als er 
„Wenig“ sein Eigenthum nannte, dass es ihm dereinst so gehen 
würde; und wenn unsere Vorfahren keine Eichen gepflanzt 
hätten, so dürfte unsere Generation sich sicher nicht dieses 
herrlichen Baumes erfreuen. Wollten wir aber jetzt erst an¬ 
fangen, Eichen zu pflanzen, so arbeiteten wir doch nur zum 
Nutzen unserer Nachkommen. 

Sind diese Beispiele auch nicht voll und ganz zutreffend, 
so dürfte sich doch daraus ergeben, dass Niemand im Stande 
sein kann, im voraus zu wissen, wie sich eine Kasse im Laufe 
der Zeit entwickeln wird, und dass die ganze Menschheit, 
schon um ihrer eigenen Existenz willen, gewungen ist, unfrei¬ 
willig für ihre Nachkommen zu sorgen. Und so dürften auch 
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wir Thierärzte, getrieben vom moralischen Pflichtgefühl, uns 
veranlasst sehen, ohne an unser spezielles Wohl zu denken 
und so viel in unsern Kräften steht, für die Nachwelt zu 
sorgen. Auch ist ja die Möglichkeit gegeben, die einstigen 
Relikten der jetzt noch lebenden Kollegen schon an dem Nutzen 
einer Pensions-Kasse partizipiren zu lassen, sobald nur die 
Opferbereitschaft der Kollegen in genügender Weise vorhanden 
ist. Der von dem westpreussischen Verein in der letzten 
Plenar-Versammlung der Zentral Vertretung preussischer Vereine 
gemachte Vorschlag zur Gründung einer preussischen Unter¬ 
stützungskasse bildet schon eine solche Möglichkeit. Danach 
sollen von den eingehenden Geldern 75 °/ 0 zu Unterstützungen 
verwandt und 25°/ 0 zu Zin3 auf Zins angelegt werden. Bei 
Höhe des Stammkapitals von 10 000 Mk. sollen 80 °/ 0 zu 
Unterstützungen und 20°/ 0 zum Stammkapital, und bei 20 000 Mk. 
85°/ 0 zu Unterstützungen und 15 °/ 0 zum Stammkapital fliessen. 

Hierbei ist aber nicht eine Pensionirungskasse, wie sie 
für ganz Deutschland angestrebt werden muss, sondern nur 
eine einmalige, oder nach Bedtirfniss erfolgende Unterstützung 
in Aussicht genommen. Doch ist die Idee wohl zu beachten 
und kann, wenn auch etwas modifizirt, auch auf eine Pensions¬ 
kasse Anwendung finden. Aber es muss vorausgesetzt werden, 
dass die Kasse eine ganz bestimmte, minimal geuau fixirte 
Einnahme hat. Wird ihr diese, so kann sie danach auch ihre 
Ausgaben einrichten und nach ihrem Kassenbestande hoch oder 
niedrig pensioniren, eventuell Zulagen gewähren. 

Diese Frage soll später noch behandelt werden, obgleich 
sie erst erledigt werden kann, wenn Gelder vorhanden sind; 
denn in der Beschaffung der nothwendigen Gelder liegt der 
Schwerpunkt der ganzen Kassenfrage. Aber wir wollen hoffen, 
dass auch dieser Punkt bei gutem Willen und durch Opfer¬ 
bereitschaft der deutschen Thierärzte erledigt werden wird. 

Erfreulicherweise steht ja die Unterstützungsfrage auf der 
Tagesordnung der deutschen thierärztlichen Vereine — mit 
Ausnahme von Bayern, wo diese Frage glänzend gelöst ist — 
und wird hoffentlich nicht mehr von dieser verschwinden, bis 
eine allseits befriedigende Lösung gefunden ist. 

Trotz aller Meinungsverschiedenheit über die Lösung sind 
wir doch Alle darin einig, dass nur auf dem Wege der Kassen¬ 
bildung das Ziel erreicht werden kann. 

Von einigen preussischen Vereinen ist versucht worden, 
mit Lebensversicherungs-Gesellschaften in Verbindung zu treten, 
um für ihre Mitglieder bei Versicherungen einen prozentualen 
Erlass, resp. eine Erleichterung zu erhalten; doch scheint sich 
auch dieser Weg für das Allgemeine nicht praktisch zu er¬ 
weisen. Könnte die Zentralvertretung jedes Vereinsmitglied 
mit einer Summe von lOOOOMk. versichern, so wäre das ja 
die beste Alters- oder Lebensversicherung und auch für die 
Relikten wäre gesorgt. Mit mindestens lOOOOMk. muss aber 
eine Lebensversicherung abgeschlossen werden, wenn die 
Relikten durch die Zinsen des Kapitals vor Noth geschützt 
werden sollen. Dazu sind aber die Versicherungsprämien zu 
hoch, und es würde auch für die Zentralvertretung einen zu 
grossen Vewaltungsapparat erfordern, der die Versicherung nur 
noch kostspieliger machte. Die hohen Versicherungsprämien 
sind auch die Ursache, dass vor ihrem 80. Lebensjahre die 
wenigsten Kollegen eine Versicherung eingehen können; es 
fehlt ihnen bis dahin, selbst bei grossem Fleisse, an den er¬ 
forderlichen, gesicherten Einnahmen, und in späteren Lebens¬ 
jahren wird dann leider die Versicherung ganz vergessen. 

Diese Bemühungen der preussischen Vereine haben jedoch 
das Gute, dass jedem Kollegen in Erinnerung gebracht wird, 
auf welche Weise er für sein Alter und auch für seine Hinter¬ 
bleibenden zu sorgen im Stande ist. 

Möchte diese Mahnung doch nicht fruchtlos bleiben! 

Betreffs einer Pensionskasse dürfte sich aber ergeben, dass 
nur dann Erfolge erzielt werden können, wenn sie ganz für 
sich, ohne jede fremde Beimischung, und nur auf die ihr von 
Thierärzten und Gönnern, resp. von Staatsbehörden zufliessenden 
Einnahmen angewiesen ist. Als Vorbild, dem nachzustreben 
Pflicht der ausserbayerischen deutschen Thierärzte ist, gilt die 
bayerische „Unterstützungskasse“. Diese zeigt uns, wie bei 
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höchst anerkennenswerther hoher staatlicher Subvention und 
bei allerdings noch grossen persönlichen Opfern der Mitglieder 
ein reicher Erfolg erzielt werden kann. 

Wahrscheinlich ist diese Kasse noch nicht so allgemein 
bekannt, wie es, um vorbildlich zu wirken, erwünscht wäre, 
und so dürfte es nicht überflüssig erscheinen, die Haupttheile 
ihrer Entstehung und Einrichtung anzuführen. 

Der Verein praktischer Thierärzte zu Berlin verdankt 
seine Kenntnisse dieser Kasse der Hochherzigkeit des zeitigen 
Direktors der thierärztlichen Hochschule zu München, dem 
königl. Hofrath Herrn Prof. Hahn, und stattet an dieser 
Stelle diesem das Wohl der Thierärzte stets fördernden Herrn 
seinen wärmsten Dank ab für die Bereitwilligkeit, mit welcher 
er uns das nöthige Material zugehen liess. 

Die bayerische Kasse nennt sich CJnterstützungsverein für 
die Hinterbliebenen bayerischer Thierärzte, ist ein anerkannter 
Verein, d. h. besitzt die Rechte einer juristischen Person und wurde 
im Jahre 1880 in München gegründet. Ein Legat des Stabsveterinär 
Mohr, im Betrage von 20000 Mk. bildete die Grundlage. Von 
der Abgeordnetenkammer wurden dem Verein 87 000 Mk. zur Ver¬ 
fügung gestellt und ausserdem die jährlichen Ueberschüsse aus 
den Vieh-Grenzzollgebühren, die zwischen 6—15 000 Mk. schwanken, 
zugewiesen. 

Jeder beamtete Thierarzt muss, ehe er sein Amt antritt ( seiner 
Vorgesetzten Behörde als Ausweis seiner Mitgliedschaft die Auf¬ 
nahmeurkunde des Unterstützungsvereins vorlegen. 

Bei so weitgehender und weiser Fürsorge ist es wohl selbst¬ 
verständlich, dass die Staatsregierung eine Aufsicht über die Ver¬ 
waltung der Kasse führt. 

Jedes in den Verein eintretende Mitglied zahlt eine Eintritts¬ 
gebühr, die nach dem Lebensalter des Ein tretenden und dem Alter 
seiner Frau berechnet wird, und bei einem Alter von 29 Jahren 
und dem der Frau von 19 Jahren, 40 Mk. beträgt. 

Ganz ebenso sind auch die jährlichen Beiträge berechnet und 
ist der geringste Beitrag auf 40 Mk. p. anno normirt. Bei höherem 
Alter sind die Eintrittsgelder und auch die Beiträge verhältniss- 
mässig höher. 

Durch die staatlichen Unterstützungen und bei den nach allge¬ 
meinen Begriffen hohen Beiträgen der Mitglieder ist es dem Verein 
möglich geworden, wie die Rechnungslegung von 1892 nachweist, 
jetzt über ein Kapital von 429 416 Mk. verfügen zu können. 

Jede Wittwe erhält zeitlebens, oder bis sie sich verheirathet, 
400 Mk. pro Jahr, und nach ihrem Tode treten etwa vorhandene 
Kinder unter 18 Jahren gemeinschaftlich in die Rechte der 
Mutter ein. 

Zu diesen Pensionen sind 1892 18 633 Mk. SSPfg. verbraucht, 
und dabei ist in demselben Jahre das Grundstockvermögen noch 
um 26 663 Mk. erhöht worden. 

Wer von uns möchte nicht eine ebenso florirende Kasse 
für die ausserbayerischen Kollegen wünschen? Sie ist aber 
auch das Ideal, das allen Förderern der von dem Geh. Re¬ 
gierungs- und Medizinalrath Herrn Prof. Dr. Dammann ins 
Leben gerufenen Kasse vorschwebt. Ob je von uns ein ähn¬ 
licher Erfolg erzielt werden kann? Das ist nur eine Frage 
der Zeit und der Opferwilligkeit der Thierärzte. Dass eine 
grosse Unterstützungskasse ein allgemeines Bedürfniss ist, geht 
schon aus dem Grunde hervor, dass mehrere Vereine eine sog. 
Sterbekasse gebildet haben, wo bei jedem Todesfälle eines 
Mitgliedes der Wittwe eine einmalige Unterstützung von 
3—500 Mk. gezahlt wird. Was soll aber eine Wittwe, die 
baar aller Subsistenzmittel ist, mit 500 Mk. anfangen. Sie 
reichen kaum aus, um die mit einem Todesfall verbundenen 
Kosten zu decken. Selbst die von der Sterbekasse der Armee¬ 
rossärzte gezahlten 1200 Mk. haben nicht die Bedeutung einer 
dauernden Hilfe, wenngleich diese Summe an und für sich 
eine höchst achtbare Leistung der Armeerossärzte einschliesst. 

Derartige Spenden sind und bleiben Gnadengelder, denen 
immer etwas das moralische Gefühl des Empfängers Ver¬ 
letzendes anhaftet, und sind auch nicht geeignet die Noth zu 
heben, sondern sie nur auf kurze Zeit zu verschleiern. 

Das Bestreben der deutschen Thierärzte muss aber sein, 
jeder Wittwe eine Anweisung auf Pension zu gewähren, auf 
die sie wohl verzichten kann, doch zu fordern berechtigt ist. 
Nicht erst, wenn die Noth am grössten ist, soll der Wittwe 
eine Unterstützung werden, nein! gleich nach dem Tode des 
Ernährers muss sie berechtigt sein, ihre Pension zu fordern. 

Erreichen wir dieses, so haben wir das Ideal zur Wirk¬ 
lichkeit geführt, und um dahin zu gelangen, bedarf es nur 
eines einheitlichen Handelns aller deutschen Thierärzte. 
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Es ist ja sehr zu bedauern, dass dem Gefühl der Zu¬ 
sammengehörigkeit und einem einheitlichen Handeln dadurch 
Abbruch gethan werden soll, dass in der Zentralvertretung 
der preussischen Vereine das Bestreben Raum gewinnt, eine 
rein preussische Unterstützungskasse zu gründen. Zwar liegt 
diesem Bestreben ganz derselbe gute Gedanke zu Grunde, wie 
dem der Bildung einer deutschen Kasse. Der Unterschied liegt 
aber in der Ausdehnung der Wirksamkeit beider Kassen. Die 
preussische Kasse will nicht pensioniren, wenigstens vorläufig 
nicht, es ist nicht ihr Grundsatz, von dem sie ausgeht; sie 
will nur unterstützen und nicht blos sich in Noth befindende 
Wittwen als Empfänger gelten lassen, sondern auch alte, 
kranke oder nicht mehr erwerbsfähige Kollegen sollen unter¬ 
stützt werden. 

Die gute Absicht hierbei soll durchaus nicht verkannt 
oder gar unterschätzt werden, sie ist an und für sich höchst 
löblich, es liegen dieser beabsichtigten Ausdehnung auch Facta 
zu Grunde, die es allerdings wünschenswerth machen, auch der¬ 
artig behaftete Kollegen vor dem Untergänge zu schützen; 
aber es wird dadurch doch nur die den Sterbekassen zu Grunde 
liegende Idee verallgemeinert, ohne in ihrem Erfolge besser zu 
werden. 

Sollte diese preussische Kasse gegründet werden, das erst 
die nächste Plenarversammlung erweisen wird, so würden sich 
freilich ca. 1000 Vereinsmitglieder von der Bildung einer 
deutschen Kasse abspalten; dennoch bliebe es den übrigen 
600 immer noch unbenommen eine deutsche Kasse zu errichten, 
ev. sich an die schon vorhandene zu gleichem Zweck be¬ 
gonnene Sammlung anzuschliessen. 

Zudem hat eine preussische Kasse erst einen Fonds zu 
sammeln, einer deutschen stehen aber schon ca. 7000 Mk. zur 
Verfügung: bei der bekannten allgemeinen Armut der Thier¬ 
ärzte immerhin eine respektable Summe, die geeignet ist, 
Hoffnungen zu erwecken. 

Eine deutsche Pensionskasse will betreffs ihres Er- 
und Bestehens, wie ihrer Funktionirung nach den Grundsätzen 
der Lebens-Versicherungs-Gesellschaften beurtheilt sein. Diese 
floriren durch die Zahl der Versicherten, durch die hohen 
Prämien und den Ausgleich der Sterbefälle durch die Ver¬ 
schiedenheit der Altersstufeu der Versicherten. Je mehr Per¬ 
sonen sich versichern, desto höher wird die Einnahme an 
Prämien; überwiegt das jugendliche Alter der Versicherten 
das höhere, so sind auch die natürlichen Todesfälle in der 
Minderzahl. 

Das ergibt für unsern Zweck: Je mehr Kollegen sich an 
der Kasse betheiligen, desto leichter kann diese in Flor kommen; 
je mehr Beiträge gezahlt werden und je höher diese bemessen 
sind, desto früher kann eine reichliche Unterstützung erfolgen. 
Auch gleichen sich bei einer grossen Zahl der Betheiligten 
die Todesfälle leichter aus, wie bei einer kleinen, da die Alters¬ 
stufen weiter auseinander liegen. Es werden also bei 2000 
Mitgliedern relativ weniger Wittwen zu pensioniren sein, wie 
bei nur 1000 Mitgliedern. Und darin beruht der hohe Werth 
einer deutschen Wittwen-Pensions-Kasse. 

Gegen die Noth Wendigkeit einer Wittwen-Pensions-Kasse 
dürfte wohl keine Stimme laut werden, fraglich bleibt nur die 
Art und Weise ihrer Einrichtung und Lebensfähigkeit. Wenn 
eingangs gesagt worden ist, dass die thierärztlichen Vereine 
eine Verpflichtung hätten, die deutsche Kasse zu fördern, so 
kann damit nur eine moralische gemeint sein, die aber in 
diesem Falle, nach allgemeiner Auffassung, da es eine Ehren¬ 
sache der Vereine betrifft, ebenso bindend ist, wie etwa ein 
schriftlich eingegangenes Versprechen. Der von dem jetzigen 
Geh. Reg.-Rath Herrn Prof. Dr. Dammann zu Weihnachten 
1880 erlassene Aufruf zur Bildung einer deutschen Unter- 
stützungskasse für die Relikten deutscher Thierärzte erfolgte 
von ihm als dem damaligen Präsidenten des Deutschen Vete- 
rinärrathes, in welchem schon der grösste Theil der deutschen 
Vereine vertreten war, und hatte den Werth einer still¬ 
schweigenden Zustimmung sämmtlicher thierärztlichen Vereine 
Deutschlands. Diesen Sinn bewährten die Vereine auch sehr 
bald durch in der ersten Zeit erfreulich grosse Beiträge. Wenn 


nun später diese Theilnahme nachliess, ja fast aufhörte, so ist 
damit keineswegs die Verpflichtung gelöst, sie hat nur geruht, 
um jetzt zu neuem Leben erweckt zu werden. 

Moralische Verpflichtungen vertragen keine mikroskopische 
Untersuchung, und so mag es genügen, den Vereinen ins Ge¬ 
dächtnis gerufen zu haben, dass solche für sie aus der Zeit 
von 1880 noch bestehen. 

Ziehen wir nun die bei dieser ersten versuchten Gründung 
einer deutschen Pensionskasse gemachten Erfahrungen in Be¬ 
tracht, so zeigt sich, dass auf nur freiwillige Beiträge kein 
Verlass ist und dadurch in absehbarer Zeit ein nennenswerther 
Fonds nicht erreicht werden kann. 

Die bayerische Kasse kann uns auch hier als Beispiel 
dienen; denn der Zwang für jeden beamteten Thierarzt Kassen¬ 
mitglied sein zu müssen, kräftigt die Kasse nicht unwesentlich, 
weil ja dadurch auch die Beiträge nicht zu gering bemessen 
werden brauchten; die Theilnahme der^beamteten Kollegen ist 
ja gewiss. 

Was also uns fehlt, ist die Ausübung des Mitgliedzwanges. 
Können wir dieses nun nicht gesetzlich erreichen, so hilft uns 
doch die moralische Verpflichtung, und das will der Antrag 
des Vereins praktischer Thierärzte zu Berlin bei seinen Be¬ 
strebungen für das allgemeine Gute verwerthen. 

Dieser Antrag verlangt pro Vereinsmitglied und Jahr 
1 Mk., und würden dadurch bei ca. 1900 Mitgliedern- der 
deutschen Vereine, und nach Abzug der bayerischen Vereine, 
1600 Mk. per Jahr in die Kasse fliessen. Diese Summe ist 
zwar nicht geeignet grosse Hoffnungen auf schnelle Ansammlung 
eines ausreichenden Pensionsfonds zu erwecken; aber es soll 
dies auch eine nur minimal fixirte Summe sein, die ganz bestimmt 
alljährlich der Kasse zugeht und eine gesicherte Einnahme 
bedeutet. 

Da diese Beiträge lediglich aus den Vereinskassen zu 
zahlen sind, so dürfte wohl auch noch darauf zu rechnen sein, 
dass sich Kollegen, die Interesse für dieses Werk der Humanität 
hegen, durch freiwillige Gaben an der Förderung der Kasse 
betheiligen werden. 

Auch den Vereinen, die sich eines guten Kassenbestandes 
erfreuen, bleibt es unbenommen, über die eingegangenen Ver¬ 
pflichtungen hinaus zu gehen und alle nicht zu verwendenden 
Bestände der Wittwen-Pensionskasse zuzuführen. 

Dabei soll aber an den bei einzelnen Vereinen bestehenden 
Sterbekassen nicht gerüttelt werden; ja es ist sogar höchst 
erwünscht, wenn diese nicht bloss bestehen bleiben, sondern 
sich noch weiter entwickeln, weil ja doch in der ersten Zeit 
die Pensionskasse immer nur den allernothwendigsten Bedürf¬ 
nissen Rechnung zu tragen im Stande sein wird. Ist erst 
diese soweit gediehen, dass sie über ein hinreichendes Kapital 
verfügt, um alle Wittwen pensioniren zu können, so dürfen 
die Sterbekassen mit der allgemeinen Pensionskasse verschmolzen 
werden. 

Die auf diese Weise sich im Laufe der Jahre ansammeln¬ 
den Gelder bilden den eisernen Bestand der Kasse und werden 
so lange durch Beiträge und durch die auflaufenden Zinsen 
vermehrt, bis das Kapital so viel Zinsen bringt, dass aus diesen 
eine Pension gezahlt werden kann. Hierauf folgt ein weiteres 
Sparen, bis der Zinsertrag zu einer zweiten Pensionirung reicht, 
und so weiter. Gegen diesen Modus lässt sich mit Recht ein¬ 
wenden, dass dabei scheinbare Ungerechtigkeiten in der Aus¬ 
wahl der zu pensionirenden Wittwen Vorkommen müssen, und 
es ist auch nicht zu bestreiten, dass es seine Schwierigkeiten 
haben kann, von den vielen Wittwen eine oder zwei heraus¬ 
zusuchen , die als die bedürftigsten zu erachten sind. Aber 
zur Zeit gibt es keinen andern Weg, um mit der Pensionirung 
anzufangen, auch muss die Kasse unter allen Umständen ihren 
Charakter als Pensionskasse wahren und darf nicht zur blossen 
gelegentlichen Unterstützungskasse werden, denn das hiesse ihre 
Mittel zersplittern und dem eigentlichen Zweck entfremden. 
Man kann ganz getrost die Auswahl der Wittwen den Vor¬ 
ständen der einzelnen Vereine überlassen und nach Rück¬ 
sprache dieser mit der Kassenverwaltung wird sich immer ein 
annährend richtiges Urtheil fällen lassen. 
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Einer falschen Beurtheilung sich ausgesetzt zu sehen, darf 
vom Streben nach dem Ziele nicht ablenken; sollte aber Je¬ 
mand einen besseren Weg kennen, so wollen wir mit ihm sehr 
gerne diesen betreten und von unserer Anschauung Abstand 
nehmen. Die vorstehend angegebene Kassenbildung würde als 
die erste Etappe zum Ziele zu bezeichnen sein. Wir können 
jedoch dabei nicht stehen bleiben, sondern müssen Mittel und 
Wege suchen, um eine Pensionirung aller Wittwen deutscher 
Tbierärzte zu erreichen. Und so ungeheuer schwer ist auch 
die Aufgabe nicht, wenn sich alle Vereinsmitglieder verpflichten 
würden, lebenslänglich einen Beitrag zur Kasse zu zahlen. 
Eine Berechnung, die einer andern geplanten Kasseneinrichtung, 
einer engeren Vereinigung von Mitgliedern, erst vorausgeschickt 
werden soll, ergibt sogar, dass bei Betheiligung aller Vereins¬ 
mitglieder die Kasse nach dem ersten Jahre ihres Bestehens 
schon zur Pensionirung schreiten kann. 

Die Mitgliederzahl der im deutschen Veterinärrath ver¬ 
tretenen ausserbayerischen Vereine ist auf circa 1600 berechnet. 

Wird vorausgesetzt, dass sich sämmtliche 1600 Mitglieder 
mit einem lebenslänglich verpflichteten jährlichen Beiträge von 
30 Mk. an der Kassenbildung betheiligen, so ersteht jährlich 
die Summe von 48 000 Mk. 

Es ist zwar nicht möglich mit Sicherheit nachzuweisen, 
wieviel Wittwen im Laufe der Jahre zur Pensionirung kommen 
und aus derselben durch Tod oder Wiederverheirathung aus- 
scheiden werden; selbst eine mathematische Berechnung, in wie 
weit die Summe von 48 000 Mk. pro Jahr ausreichend ist, 
konnte nur eine Wahrscheinlichkeitsrechnung sein; dagegen 
liegt uns in dem bayerischen Unterstützungsverein, der seit 
14 Jahren besteht und dessen Einrichtung hoch entwickelt ist, 
ein Beispiel vor, so dass eine Vergleichsrechnung mit diesem 
Verein wohl der Wirklichkeit am nächsten kommen wird. 
Und so mögen die Ergebnisse dieses Vereins der Berechnung 
zu Grunde gelegt werden. 

Bei der letzten Abrechnung für 1891 zahlte der bayerische 
Verein an 34 Wittwen Pension. Rechnet man mm die 272 
Mitglieder dieses Vereins im Verhältniss zu den 1600 der 
andern deutschen Vereine, so ergibt sich, dass sie zu einander 
wie 1:5,9 stehen. Es werden demnach, wenn bei dem bayerischen 
Verein 1 Wittwe zur Pensionirung kommt, bei den übrigen 
Vereinen 6 Wittwen dazu gelangen und so 6x34 = 204 Witt¬ 
wen die Kasse belasten. 

Das ist aber als die höchste Zahl anzusehen, die aller 
Wahrscheinlichkeit noch jemals eintreten kann und auch erst 
im Laufe von Jahren, vielleicht erst, wie bei dem bayerischen 
Vereine nach 14 Jahren, oder noch später eintreten wird. 
Aber — immer allgemeine Theilnahme voraugesetzt — so 
reichen die 48 000 Mk. als Kapital auch für jedes Jahr aus, 
um selbst 204 Wittwen mit ä 200 Mk. pensioniren zu können. 
Dadurch wird ersichtlich, dass bei Betheiligung aller Vereins- 
mitglieder mit einem lebenslänglichen Beitrage von pro Jahr 
30 Mk. die Pensionskasse schon mit dem ersten Jahre in 
Thätigkeit treten und segensreich wirken könnte. 

Ziehen wir nun die Zahl der in Deutschland unter den 
Thierärsten vorkommenden Todesfälle in Betracht, worüber 
eine Zusammenstellung der im Archiv für wissenschaftliche 
und praktische Thierheilkunde gemeldeten einen annähernd 
richtigen Aufschluss gibt, so starben in den letzten 10 Jahren 
1883—1894 allein in Preussen, ohne die Armee-Rossärzte, 
289 Thierärzte. Das gibt im Durchschnitt pro Jahr 29 Todes¬ 
fälle. Von den übrigen deutschen Staaten liegen erst seit 
1888 Mittheilungen vor und danach sind in dem Zeitraum von 
6 Jahren, ohne Bayern, 128 gestorben. Der Durchschnitt dem¬ 
nach 22 pro Jahr, in Summa für Deutschland 29-|-22 = 51 
Todesfälle. Nach dieser Berechnung würden in dem ersten 
Jahre und wenn bei jedem Todesfälle eine Wittwe oder Waisen 
zurüokhleiben und wenn jede Wittwe mit 300 Mk. pensionirt 
werden sollte, erst 51 x 300= 15 300 Mk. zur Verwendung 
gelangen. Der Rest von den 48 000 Mk. Beiträgen, in Summa 
von 32 700 Mk., bildete dann schon einen guten Reservefonds 
und vermehrte den eisernen Bestand. 


Leider steht nicht zu erwarten, dass die Annahme einer 
allgemeinen Betheiligung Verwirklichung finden wird. Da¬ 
gegen könnte sich die oben angedeutete engere Vereinigung, 
die sich in den Rahmen der Pensionskasse einftigen müsste, 
verwirklichen lassen. 

Diese engere Vereinigung ist als eine Pensionskasse in der 
grossen allgemeinen Pensionskasse gedacht, und soll erst dann 
in Kraft treten, wenn eine allgemeine Betheiligung der Vereins¬ 
mitglieder nicht zu Stande kommt. Sie soll den Kern bilden, 
um den sich mit der Zeit das grosse Ganze gruppiren kann. 

Hierbei ist nun Gelegenheit gegeben, Opferbereitschaft zu 
zeigen und zu beweisen, dass Kollegialität kein leerer Schall. 
Was hier gefordert wird, schliesst sich dem vorher Besprochenen 
an, nur wird ein Beitrag von 40 Mk. pro Jahr und lebens¬ 
länglich angenommen. 

Die aus Vereinsmitgliedern sich bildende engere Vereinigung 
stellt sich zur Aufgabe, die Pensionskasse zu fördern, und 
führt zugleich für den von ihr gebildeten Kreis die Pensionirung 
der Wittwen ein. Rechnet man zu dieser engeren Vereinigung 
etwa 100 Mitglieder — und soviel sollten doch unter 1600 
zu finden sein — von denen jedes Mitglied auf Lebenszeit 
und rechtlich sich verpflichtet pro Jahr 40 Mk. an die 
allgemeine Pensionskasse zu zahlen, so würden diese Bei¬ 
träge pro Jahr 4000 Mk. betragen. Von diesem Kapital 
werden alle innerhalb der Vereinigung etwa vorkommenden 
Pensionsfälle erledigt und, bei Vorbehalt näherer Bestimmungen, 
die Summe bis zu 90°/ 0 in Anspruch genommen; 10°/ 0 und 
der von 90°/ 0 bleibende Rest fliessen dem Reservefonds zu. 

Wie würden sich nun die Pensionspflichten bei 100 Theil- 
nehmer stellen? 

Darüber kann wieder ein Vergleich mit der bayerischen 
Kasse Aufschluss geben. Im Jahre 1892 kamen bei dieser 
und unter 272 Mitgliedern 8 Wittwen zur Pensionirung; für 
100 Mitglieder würde dies 3 Wittwen betragen. Das ist ge¬ 
wiss ein sehr günstiger Prozentsatz, und dürfte der Wahrheit 
nahe stehen, da die Berechnung eine praktische Grundlage hat, 
und sie könnte schon deshalb am zutreffendsten sein, weil ja 
die deutsche Pensionskasse nach denselben Prinzipien, auf 
denen die bayerische ruht, eingerichtet werden soll. 

Sollten aber auch aussergewöhnliche Sterbefälle eintreten, 
so würde doch die Summe von 4000 Mk. auch noch hinreichend 
sein, um allen Pflichten gerecht zu werden. 

Als Zweck der Bildung dieser freien Vereinigung soll 
nicht bloss die Sicherung der eigenen Relikten zu betrachten 
sein, sondern es soll dadurch in erster Reihe der Beweis er¬ 
bracht werden, wie bei gutem Willen eine Pensionskasse 
lebensfähig gemacht werden kann. Dann ist auch das gute 
Beispiel mit in Anschlag zu bringen. Sieht man erst Erfolge, 
so wird der eine und andere Kollege der Sache näher treten, 
und wenn er zwischen Lebensversicherung und Pensionskasse, 
hier Beitrag und da die hohe Prämienzahlung einen Vergleich 
zieht, — gewiss zu Gunsten der Pensionskasse sich entscheiden. 

Die pro Jahr mit 300 Mk. gezahlte Pension entspricht 
den 3*/,% Zinsen von 8575 Mk. Kapital; bei einer Lebens¬ 
versicherung zu 10 000 Mk. würde das Kapital zwar 350 Mk. 
Zinsen p. a. tragen, aber es bleibt fraglich, ob die Relikten 
das Kapital behalten und der Zinsgenuss ein bleibender, wie 
bei der Pensionisung, sein kann. 

Damit soll aber nicht bestritten werden, dass sich eine Wittwe 
mit einer Versicherungssumme von 10 000 Mk. nicht auch ander¬ 
weitig eine gesicherte Lebensstellung zu verschaffen im Stande ist. 

Somit wären zwei Quellen zur Speisung des Pensionsfonds 
erschlossen und wenn beide Hand in Hand gehen, zo kann es 
gar nicht fehlen, dass sich damit die deutschen Thierärzte das 
schönste Ruhmesblatt in ihre Geschichte flechten. 

Eine weitere, mehr dem Zufall und einer späteren Zu¬ 
kunft anheimgestellte Stärkung des Fonds, suchen wir in 
etwaigen Vermächtnissen vermögender Kollegen und Förderern 
der Pensionskasse. Ebenso dürften Sammlungen von Geldern, 
die bei jeder sich bietenden Gelegenheit, wie etwa bei Vereins¬ 
festen, bei freudigen Familienereignissen etc., vorgenommen 
werden, wesentlich den allgemeinen Fonds erhöhen. 
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Wem dies kleinlich erscheinen sollte, der möge bedenken, 
dass schon Grosses durch derartig andauernde Sammelbeiträge 
geleistet worden ist, und um unserm Ziele näher zu kommen, 
ist kein Mittel zu gering zu achten; nur der Fonds muss ge¬ 
fördert werden. 

Es scheint auch gar nicht ausgeschlossen, dass später bei 
der eingeleiteten und energisch betriebenen Selbsthilfe die eine 
oder andere deutsche Regierung sich veranlasst sieht, eine 
Summe zum Pensionsfonds beizutragen und vielleicht erst dann, 
wenn erkannt wird, dass es den Thierärzten Deutschlands 
heiliger Ernst ist, die Kasse unter allen Umständen ins Leben 
zu rufen, sie lebensfähig zu machen und auch zu erhalten. 

Eine spezielle Rechnung auf staatliche Hilfe ist damit 
nicht auf gestellt, diese liegt ausserhalb unserer Bestrebungen, 
wir huldigen vielmehr dem Grundsatz: „Selbst ist der Mann!“ 
Und das grosse Wort, das einst Bismarck dem deutschen Reichs¬ 
tage in Bezug auf das Reich zurief, kann auch hier mit 
passender Veränderung, auf die Pensionskasse Anwendung 
finden: „Helfen wir ihr nur in den Sattel, reiten können wird 
sie von selbst“. 

Es ist unzweifelhaft leichter eine Kasse zu verwalten, 
die genügende Einnahmen hat, und damit allen Anforderungen 
gerecht zu werden, als wie erst einen Fonds dazu zu schaffen. 
Bei der von uns beabsichtigten Kasse treten noch andere 
Schwierigkeiten hinzu. Es soll möglichst nach dem ersten 
Jahre des Bestehens der Kasse die Pensionirung beginnen, 
dabei auch der eiserne Bestand erhöht werden; es sollen also, 
ohne einen ausreichend zinstragenden Fonds zu haben, lediglich 
aus den eingehenden Beiträgen die Pensionssummen gezahlt 
werden. 

Wir können diese Form nur auf das Wärmste empfehlen. 
Ein Warten, bis ein ausreichender Fonds vorhanden ist, gehört 
zur Unmöglichkeit, dabei wäre die Zeit nicht abzusehen, in 
welcher eine Pensionirung eintreten könnte. Betrachtet man 
die weiter oben angegebenen Summen als 3 */ 2 °/ 0 Zinsen, so 
erfordern die 48 000 Mk. ein Kapital von 1 371 428 4 / 7 Mk., 
die für ein Jahr mit 15 300 Mk. zu begleichenden Todesfälle 
437,142% Mk., und selbst die von der gedachten freien Ver¬ 
einigung aufzubringenden 4000 Mk. würden ein Kapital von 
114 285% Mk. bedingen. 

Diese Summen mögen zeigen, dass die eingehenden Bei¬ 
träge , exclusive die der Vereinskassen, zur Pensionirung Ver¬ 
wendung finden müssen. 

Um zu einem guten Anfänge zu gelangen, wenden wir 
uns betreffs der engeren Vereinigung zuerst an diejenigen 
Kollegen, die es, Gott sei Dank, nach menschlichem Ermessen 
nicht nöthig haben, ihre Relikten auf eine Pension anzuweisen. 

Von diesen kann ein Opfer von 40 Mk. per Jahr erwartet 
werden, auch wenn es für sie selbst oder ihre Angehörigen 
keinen Nutzen bringt. Wer der guten Sache dient, dient 
damit sich selbst und gewiss wird jeder Freund der Humanität 
unsere Bestrebungen billigen und ihnen seine materielle Unter¬ 
stützung nicht versagen. 

Wir ersuchen daher alle Kollegen, die gewillt sind in 
unserm Sinne eine deutsche Wittwen-Pensions-Kasse zu fördern, 
sich vorläufig an unsern Verein zu wenden, der gern bereit 
ist, die Angelegenheit weiter zu verfolgen, und wenn eine 
bestimmte Zahl Theilnehmer gesichert ist, mit diesen über das 
weiter Erforderliche in Berathung zu treten. 

Damit wäre, wenigstens zu Papier, auch die Geldfrage 
erledigt. Es bleibt nur noch zu erörtern: Wie und wo soll 
eine deutsche Pensionskasse verwaltet werden? 

Wie die Kasse verwaltet werden soll, kann erst auf 
Grand eines Statuts festgestellt werden; dagegen dürfte das 
„Wo“ eine Besprechung erfordern. Schon früher ist seitens 
unseres Vereins in der „B. T. W.“ (Weckruf etc.) darauf hin¬ 
gewiesen worden, dass der Geh. Reg.- und Med.-Rath Herr Prof. 
Dr. Dammann, Direktor der Königl. Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover, den von ihm seit dem Jahre 1880 zu 
demselben Zwecke gesammelten Fonds im Betrage von 
ca. 7000 Mk. den deutschen Thierärzten bereitwilligst zur 
Verfügung stellt. Die Verwaltung des Fonds, der demnach 


als die Grundlage der deutschen Wittwen-Pensions-Kasse auf¬ 
zufassen ist, hat bisher von demselben Herrn und dem an der¬ 
selben Hochschule fungirenden Lehrer Herrn Geiss in un¬ 
eigennützigster Weise stattgefunden, so dass auch nicht der 
mindeste Grund vorliegt, sich nach einer anderen Verwaltung 
zu sehnen, selbst wenn der Fonds eine bedeutende Erhöhung 
erfahren sollte. 

Zudem ist durch die Betheiligung an der Kassenverwaltung 
des Direktors einer thierärztlichen Hochschule schon eine hohe 
Garantie für die sichere Anlage der Gelder geboten, wie auch 
die Stadt Hannover eher Gelegenheit gibt, Gelder privatim zu 
einem annehmbaren Zinsfuss an ganz sicherer Stelle anzulegen, 
als viele andere Orte. 

Es bietet also sowohl der Ort wie die Verwaltung die 
möglichste Sicherheit. Zwar ist schon früher seitens des 
Ausschusses des deutschen Veterinärrathes an Herrn Professor 
Dr. Dammann die Frage gestellt worden: Ob er nicht die 
Verwaltung des gesammelten Fonds dem Veterinärrathe über¬ 
lassen wolle? und ist, nach unserer Auffassung, mit Recht 
abschlägig beschieden worden. 

Ohne irgend wie einem der zum ständigen Ausschuss des 
deutschen Veterinärrathes gehörenden Hermen, deren Ehren¬ 
haftigkeit über jeden Zweifel erhaben ist, zu nahe treten zu 
wollen, muss es doch schon für unsere Anschauung schwer 
ins Gewicht fallen, dass der Präsident dieser Institution, wie 
auch der ganze Ausschuss, alle 6 Jahre neu gewählt werden. 
Bisher hat bei jeder Neuwahl der Vorsitzende gewechselt und 
waren die Wohnorte der sich ablösenden Präsidenten immer 
weit von einander entfernt. Bei solchem Verhältnis wäre 
es unausbleiblich, dass bei einer Kassenübergabe, besonders 
wenn festangelegte Fonds zur Verwaltung gehören, vielfach 
Schwierigkeiten und Arbeiten erwachsen, und dem Präsidenten, 
dem ohnehin schon durch das Ehrenamt genug Arbeit aufge¬ 
bürdet ist, könnte dann aus den Kassenangelegenheiten so viel 
Arbeit werden, dass diese nicht mehr mit seiner anderweitigen 
Wirksamkeit in Einklang stände. 

Dies allein dürfte schon hinreichend Grund sein, den 
deutschen Veterinärrath nicht mit Kassenverwaltung zu be¬ 
lasten, und den deutschen Thierärzten kann es nur erfreulich 
sein, wenn die Herren, die bisher die Verwaltung sieh ange¬ 
legen sein Hessen, auch fernerhin sich dieser Mühe unterziehen 
wollen. 

Wenn gegen unsere Ansicht eingewendet werden kann, 
dass ein Direktor der Hochschule nicht unsterblich ist, somit 
ebenfalls ein Wechsel in der Verwaltung eintreten kann, so 
bleibt doch dabei die Kasse immer an demselben Orte und die 
Uebemahme der Verwaltung für den Nachfolger ohne besondere 
grosse Mühe. Zweifellos wird sich die Kasse im Laufe der 
Jahre zu einem Apendix der Hochschule auswachsen und so 
der Direktor derselben eo ipso Verwalter der Kasse sein. 

Andernfalls kann ja eine derartige Bestimmung in dem 
zu entwerfenden Statut Aufnahme finden, und es ist doch gar 
nicht in Frage zu stellen, dass ein Direktor sich einer Kassen¬ 
verwaltung entziehen würde, von deren reellen Leitung das 
Wohl und Wehe der Wittwen und Waisen deutscher Thier¬ 
ärzte abhängt. Bei stärkerem Anwachsen des Fonds wird es 
sich ganz von selbst ergeben, dass noch ein besonderer Kassen¬ 
beamter angestellt werden muss, dem dann ein Verwaltungs¬ 
rath, Aufsichtsrath etc. zur Seite gestellt ist, und wo dann 
auch der Präsident des Veterinärraths und der Zentralver¬ 
tretung der preussischen Vereine Aufnahme finden können. 

Aber auch das ist eine Frage der Zukunft und kann bei 
dem Entwurf eines Statuts erledigt werden. 

Re sum 6. 

Eine Pensionskasse für die Relikten deutscher Thierärzte 
ins Leben zu rufen, ist Ehrenpflicht der deutschen thierärzt¬ 
lichen Vereine. 

Diese Kasse kann lebensfähig gemacht und erhalten werden: 

1. Durch Anschluss an den von dem Geh. Reg.- und Med.- 
Rath Herrn Prof. Dr. Dammann gesammmelten Fonds. Dieser 
gilt und bleibt als eiserner Bestand. 
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2. Durch alljährlich von den thierärztlichen Vereinen nach 
ihrer Mitgliederzahl berechnete Beiträge (per Mitglied 1 Mk.), 
die dem eisernen Bestände zufliessen. 

3. Durch allgemeine Betheiligung der Vereinsmitglieder 
mit einem lebenslänglich jährlichen Beitrage von 30 Mk. 

4. Wenn die allgemeine Betheiligung nicht zu Stande 
kommt, durch die Bildung einer engeren Vereinigung von 
Vereinsmitgliedern, deren Beiträge (40 Mk. p. a.), soweit sie 
nicht zur Pensionirung Verwendung finden, der allgemeinen 
Kasse zufallen. 

5. Durch Vermächtnisse, freiwillige Spenden, Sammlungen 
und etwa auflaufende Zinsen. 

Pensionirung: 

a. An jede Wittwe eines Vereins- und Kassenmitgliedes 
werden 300 Mk. per Jahr und lebenslänglich gezahlt. 
(Eine Wiederverheirathung der Wittwe hebt diese Pflicht 
der Kasse auf.) 

b. Die Gelder zur Pensionirung werden den gezahlten 
Beiträgen der Kassenmitglieder entnommen. 

c. Aus dem eisernen Bestände werden nur auflaufende 
Zinsen zur Pensionirung verwandt. 

Verwaltung: 

Die Kasse wird von dem zeitigen Direktor der thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover verwaltet und bleibt diesem 
Herrn überlassen, sich in Kassenangelegenheiten über geeignete 
Vorschläge mit dem Präsidenten des Veterinärraths und der 
Zentralvertretung der thierärztlichen Vereine Preussens zu be- 
rathen. 

Alle weiteren Einrichtungen der Kasse werden einem 
zu entwerfenden Statut Vorbehalten. 

Haben wir hiermit nun unserer Ansicht Ausdruck gegeben, 
so dürfen wir wohl darauf rechnen, dass sich auch andere 
Vereine mit derselben Angelegenheit und zwar in unserm Sinne: 

Bildung einer deutschen Wittwen-Pensions-Kasse für die 

Relikten deutscher Thierärzte, im Anschluss an den von 

dem Geh. Reg.- und Med.-Rath Herrn Prof. Dr. Dam mann 

gesammelten Fonds 

befassen und ihre Zustimmung oder ihre bessere Einsicht in 
thierärztlichen Zeitschriften veröffentlichen werden. Auch ist 
der Verein gern bereit, mit Vereinen wie einzelnen Kollegen 
in Gedankenaustausch Uber diesen Gegenstand einzutreten. 

Verein praktischer Thierärzte zu Berlin. 

I. A.: E. Seffner. 


II. Referate und Kritiken. 

ttnillebeaa, Prof. Dr. Alfred und Hess, Prof. E. Fälle von hämor¬ 
rhagischer Septlcämle (gelbem 8chelme) beim Rinde. Schweizer 
Archiv f. Thierheilk. Bd. XXXVI, H. 2, 1894. 

Guillebeau und Hess beobachteten im Winter 1893 in 
2 Ställen eine besonders mörderisch auftretende Lungenerkrankung 
bei im Ganzen 6 Kühen. Die Thiere wurden sämmtlich nothgeschlachtet 
und die Zeitdauer von dem Auftreten der Krankheit bis zur Noth- 
schlachtung betrug 16—94 Stunden; nur bei einem Thiere nahm 
das Leiden einen subakuten Verlauf, welcher nach einigen Wochen 
in Heilung überging. 

„Die Krankheit begann in den ersten Stunden ganz schleichend. 
Die Thiere zeigten Zähneknirschen, meist Auftreibung, manchmal 
auch etwas Durchfall, und hierzu gesellte sich Abnahme der Milch¬ 
sekretion. Abweichend von dieser allmählichen Entwicklung kündigte 
einmal eine heftige Kolik den Beginn der Krankheit an; jedenfalls 
schienen enteritische Erscheinungen beim Beginne konstant vor¬ 
handen zu sein. Nach einigen Stunden zeigten die Thiere unverkenn¬ 
bare Mattigkeit, enge Pupille, Hyperästhesie, einmal auch sehr 
reichliche Schweisssekretion, und die Körpertemperatur betrug 
jetzt 39,4—40,6° C, die Zahl der Pulse 48—110, diejenige der Athem- 
züge 12—60. Nur bei dem subakut verlaufenen Falle sah man eine 
Temperatur von 37,0 —38,8», 50 —84 Pulse und 12—24 Athemzüge. 
Durch die Perkussion konnte meist Dämpfung über einem Lungen¬ 
bezirke nachgewiesen werden, und bei der Auskultation kamen 
Reibungsgeräusche zur Wahrnehmung. Von Zeit zu Zeit husteten 
die Thiere schwach. In dieser Weise schleppte sich der Zustand 
bei einem Thiere über Wochen hin, während bei der Mehrzahl der 
Fälle die Todesgefahr durch Komplikationen sehr bald eine un¬ 
mittelbare wurde. Die eine dieser Komplikationen war ein Lungen¬ 
ödem mit den bekannten Symptomen, die andere eine sehr be¬ 


deutende seröse Ezsudation in die Rachenwand und in die Zunge mit 
grosser Athemnoth, bedingt durch die Verengerung des Pharynx. 
Beide Komplikationen gaben zu der Vornahme der Nothschlachtung 
Anlass. 

Die Sektionsergebnisse zeigten grosse Uebereinstimmung, 
indem als hervorragendste Veränderung stets ein apfel- bis manns¬ 
kopfgrosser, dunkel- oder graurother Herd in einem Lungenflügel 
vorkam. Das Gewebe dieses Herdes war durch totale oder partielle 
Luftleere ausgezeichnet, und letzteres war oft genug aer Fall, 
indem in jedem Läppchen neben luftleeren Alveolen mit grob¬ 
körniger Schnittfläche auch lufthaltige Abschnitte vorkamen. Das 
interlobuläre Bindegewebe war oft, jedoch nicht immer durch seröse 
Einlagerungen sehr erheblich verdickt, und wenn diese Schwellung 
vorhanden war, so zeigte der Befund die grösste Aehnlichkeit mit 
demjenigen der Lungehseuche. 

Sobald der Erkrankungsherd der Lunge die Oberfläche dieses 
Organes erreicht hatte, kam es zur Entwicklung einer fibrinösen 
Pleuritis, die von dem Lungenfell auf die Costalpleura überging 
und hier zu einer rasch sich ausbreitenden, sehr reichlichen fibri¬ 
nösen Exsudation Anlass gab. Auch eine fibrinöse Pericarditis 
war nicht selten. 

Es bestand seröse Infiltration des Bindegewebes unter der 
Rachenschleimhaut. Die Bindegewebslage erreichte die Dicke 
eines Fingers, ebenso nahm der Durchmesser des Gaumensegels 
und des Kehldeckels erheblich zu. Auf den Kehldeckel-Gieskannen- 
bändern kamen nussgrosse Blasen mit serösem Inhalte vor. Im 
Kehlkopf bestand nur Hyperämie. Der hintere Theil der Zunge 
ragte stellenweise um mehr als Fingersdicke über die normale 
Ebene hervor. Das Bindegewebe im Kehlgange war reichlich mit 
Serum durchtränkt. Dieselbe Infiltration von klarem Serum wurde 
manchmal auch im Labmagen und in der Schleimhaut des Afters 
beobachtet; letztere ragte gelegentlich in der Gestalt von 2 cm 
hohen, schlotterigen, durchsichtigen Wülsten in das Lumen des 
Darmes hinein. Die Schleimhaut aer genannten Körperstellen war 
ausserdem einige Mal hyperämisch und von kleineren oder grösseren 
Blutungen durchsetzt. Eine auffällige Hyperämie und kapilläre 
Blutung sah man auch auf der Kante der quergestellten Falten 

i valvulae Kerkringii), und dieser Befund war mit schwach blutiger 
Jeschaffenheit des Dünndarminhaltes vergesellschaftet. 

Im trächtigen Uterus kamen umfangreiche seröse Infiltrationen 
zwischen Chorium und Allantois, in der Nähe der Kotyledonen vor. 

Die Milz war meist nicht vergrössert und das Blut gut ge¬ 
ronnen. In der Nierenrinde fielen hier und da kleine punktförmige 
Hämorrhagien auf. 

Haubenabszesse in Folge Eindringens spitzer Körper, ferner 
Tuberkulose von verschiedenem Grade kamen nebenher zur Be¬ 
obachtung, so dass es beinahe den Anschein hatte, als räumte die 
neue Krankheit ganz besonders unter den heimlich Verwundeten auf. 

Der mikroskopische Befund an den nekrotischen Lungen¬ 
stücken ergab totale Anfüllung der Alveolen mit ergossenem 
Blute. Die Scheidewände der Alveolen waren oft nicht mehr 
sichtbar. Nirgends befanden sich Zellenkerne, welche noch Farb¬ 
stoffe fixirt hätten. Die Bronchien, Arterien und Venen waren mit 
rothem Blute prall angefüllt. Das interlobuläre, stark verbreiterte 
Bindegewebe zeigte unter dem Mikroskope meistens eine zellen¬ 
arme Mittelschicht, welche auf jeder Seite durch eine von vielen 
mehrkernigen Rundzellen durchsetzte Randschicht abgegrenzt war. 
An vielen Orten lag ein feinkörniger oder homogener Niederschlag 
aus dem am frischen Präparate beobachteten Serum vor. An 
anderen Stellen war das interlobuläre Bindegewebe von einer grossen 
Menge extravasirten Blutes durchsetzt. 

Diese Befunde entsprechen in Bezug auf die Alveolen dem 
Lungeninfarkte, in Bezug auf das interlobuläre Bindegewebe dem 
entzündlichen Oedeme mit beginnender, aber schwach aasgebildeter 
eiteriger Infiltration.“ 

In Abklatschpräparaten aus frischem Gewebe und in Gewebs- 
schnitten, in den Maschen des letztem gleichmässig zerstreut 
liegend und von wenig oder gar keinen Rundzellen begleitet, 
fanden sich zahlreiche 1,3 n lange und 0,4 ft breite bewegliche 
Bakterien, welche die Farbe an den Endtheilen intensiver auf- 
nahmen als am Mittelstück, das oft ungefärbt blieb. Im Blute 
waren sie zwar sicher, aber nur in spärlicner Menge vorhanden. 

In Bouillon verursachte die Kultur der Bakterien eine gleich- 
mässige intensive Trübung; später sedimentirten die meisten Bak¬ 
terien , andere blieben an der Oberfläche, eine Art Kahmhaut 
bildend, während die Flüssigkeit sich erheblich klärte. 

Milch wurde sauer und nach einigen Tagen zum Gerinnen 
gebracht 

Auf Serum entstand ein weisser Belag, oder bei weniger 
intensivem Wachsthum nur ein durchsichtiger Schleier auf der 
Oberfläche. In Gelatine bildeten sich kleine, bei auffallendem Lichte 
hellbraune, nicht verflüssigende Kolonien. Auf Kartoffeln wuchs 
keine sichtbare Kolonie. 

Die Infektionsversuche mittelst Verimpfung des Materiales 
in subkutane Taschen führten meistens in Kurzer Zeit den Tod 
herbei, gleichviel ob Stücke erkrankten Gewebes vom Rinde oder 
Bouillionkulturen zur Impfung verwendet wurden. G. und H. 
impften mit positivem Erfolge 1 Pferd, 1 Schwein, 10 Kaninchen, 
5 Meerschweinchen, wogegen 2 Ziegen sich als immun erwiesen. 
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Ebenso rasch tödtlich wirkte die Verfütterung erkrankter Organe 
an ein Schwein. 

Die Krankengeschichten, der mikroskopische Befund und die 
Versuche bei dieser Krankheit weisen mit Bestimmtheitauf die 
hämorrhagischen Septicämien hin. Als solche hat Hüppe mehrere 
Infektionskrankheiten zu einer Gruppe vereinigt, deren Bakterien 
kurze Stäbchen sind mit abgerundeten Enden, an den Endstücken 
besser färbbar als in der Mitte, ohne Sporenbildnng, die Gelatine nicht 
verflüssigend, und welche bei den empfänglichen Versuchsthieren 
sehr rasch den Tod herbeiführen. 

Bunzl-Federn, Afanassieff haben versucht, die ver¬ 
schiedenen Krankheiten dieser Gruppe übersichtlich zusammen¬ 
zustellen durch eine Eintheilung, welche auf dem Verhalten der 
Bakterien in der Milch und in zweiter Linie auf dem Vorhanden¬ 
sein oder dem Mangel von Eigenbewegung fusst. Von den beim 
Rinde und Büffel vorkommenden Formen der hämorrhagischen 
Septicämie verändert der Bacillus der Maisfutterkrankheit (Corn- 
stalk disease) nach N o c a r d die Reaktion der Milch nicht; da er 
ausserdem beweglich ist, so steht er in der Nähe der amerikanischen, 
englichen und skandinavischen Schweineseuche. 

Die Wild- und Rinderseuche, von Bollinger und seinen 
Nachfolgern beschrieben, sowie die Bttffelseuche (barbone dei bufali) 
sind von Bunzl-Federn iu die Nähe der deutschen Schweineseuche 
gesetzt worden. Jensen hat seine Kälbersepticaemie in dieselbe 
Gruppe eingereiht. 

Der neue Berner Bacillus bedingt deutliche Säuerung der 
Milch und ist zugleich sehr beweglich, was ihn der Gruppe der 
Marseiller Schweineseuche zuweist. 

Bei subkutaner Verimpfung ist die Wild- und Rinderseuche 
für die Ziege (Bollinger, Kitt) virulent, der Berner Bacillus 
nicht; Maisfutterkrankheit ist nach Billings und Nocard auf 
Schweine nicht verimpfbar; der Berner Bacillus wirkt bei diesem 
Thiere höchst energisch, und ähnlich verhält sich das Kontagium 
der Wild- und Rinderseuche (Bollinger, Kitt). Die Meer¬ 
schweinchen sind gegen Wild- und Rinaerseuche immun (Kitt), 
empfänglich dagegen für Maisfutterkrankheit (Billings, Nocard) 
una für den Berner Bacillus. 

Nebst den bakteriologischen Besonderheiten zeigten die von G. u. 
H. mitgetheilten Fälle auch insofern ein spezifisches Krankheitsbild, 
als der Lungeninfarkt den Prozess beherrschend in den Vordergrund 
tritt und sowohl die Haut- als die Darm Veränderungen mehr unter- 

f eordneter Art waren, wie dies bei Maisfutterkrankheit ebenfalls 
ie Regel ist. Da indessen Anschwellung am Kopfe in einigen 
Fällen vorkamen, so sind diese Fälle immerhin dem „gelben Schelme“ 
(Franok) beizuzählen. 

Die angewandte Therapie erzielte keine bemerkenswerthen Er¬ 
gebnisse. Zur Bekämpfung des Lungenödems und zur Erhaltung 
der Kräfte wurden grosse Gaben von Alkohol verabreicht, ohne 
damit etwas auszuricmten. Der Stall- und Futterwechsel hatte das 
Auftreten von zwei weiteren Fällen nicht verhindern können; doch 
musste bei dieser Massregel selbstverständlich mit dem Inkubations¬ 
stadium gerechnet werden, nach dessen Ablauf erst auf ein Still¬ 
stand der Enzootie gezählt werden durfte, und mit dem letalen 
Ausgang von zwei Fällen hatte die Seuche in der That ihr Ende 
erreicht. 

Fliegenstiche kamen als Vermittler der Seuche nicht in Be¬ 
tracht. Die Untersuchung des Futters führte zu keinem positiven 
Ergebnisse. Den Thieren waren vor der Erkrankung Maismehl und 
Sesamölkuchen verabreicht worden. 


Beeks. Treatment of actinomykosls. The journ. of comp. path. 
and therap. VI. p. 96. 

Reeks heilte einen Fall von stark ausgeprägter vorge¬ 
schrittener Zungenactinomykose eines Rindes durch energische 
Jodbehandlung in 8 Wochen vollständig. Er verabreichte in 
14 Tagen über 1 Pfd. Jodkalium, womit die Kur beendet war. 
Zuerst hatte er die Zunge abgekratzt und sie dann mit Jodphenol 
örtlich behandelt. Jodkalium gab er anfänglich täglich zweimal 
1 Drachme. Er stieg allmählich auf täglich 2 Unzen. Das Mittel 
wurde Tag für Tag im Trinkwasser verabreicht, ohne dass bei der 
grossen Menge des einverleibten Stoffes andere Schädigungen 
eingetreten waren, als eine beträchtliche Abschuppung der Haut 
und der Verlust der Haare an den Extremitäten und den unteren 
Theilen des Bauches. Lflpke. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. In dem am 20. März ausgegebenen 
Verzeichniss No. 16 der von der Lungenseuche betroffenen Sperr¬ 
gebiete Oesterreich-Ungarns sind die inzwischen seuchenfrei ge¬ 
wordenen Komitate Nograd und Sohl zu streichen. 

Prenssem. Bekanntmachung des Reichskanzlers 
(gez. i.V. von Boetticher), betreffend die Anzeigepflicht 
für die Schweineseuche, die Schweinepest und den 
Rothlauf der Schweine. Vom 2. April 1894. Auf Grund 
des §. 10 Absatz 2 des Gesetzes, betreffend die Abwehr und Unter¬ 


drückung von Viehseuchen, vom 28. Juni 1880 (Reichs-Gesetzbl. 
S. 153) bestimme ich: 

Für die Königlich preussischen Provinzen Ostpreussen, West- 
preussen, Brandenburg, Pommern, Posen, Schlesien und Sachsen 
wird vom 16. April d. J. ab bis auf Weiteres für die Schweine¬ 
seuche, die Schweinepest und den Rothlauf der Schweine die 
Anzeigepflicht im Sinne des §. 9 des erwähnten Gesetzes ein¬ 
geführt. 


Württemberg. Verfügung des Ministeriums des 
Innern (gez. Pischek), betreffend den Nachrichten- 
dienstinViehseuchenangelegenheiten. Vom 28. März 1894. 
Hinsichtlich des Nachrichtendienstes in Viehseuchenangelegenheiten 
wird in Gemässheit eines Beschlusses des Bundesraths Folgendes 
verfügt: 

1. Die Ortspolizeibehörde hat jeden im Gemeindebezirke fest¬ 
gestellten ersten Ausbruch von 

Rotz (Wurm) der Pferde, Esel, Maulthiere und Maulesel, 
Maul- und Klauenseuche des Rindviehs, der Schafe, Ziegen 
und Schweine und 
Lungenseuche des Rindviehs 

(§. 10, Ziffer 3, 4 und 6 des Viehseuchengesetzes vom 
28. Juni 1880, Reichs-Gesetzblatt S. 163) 
sofort den Ortspolizeibehörden aller dem Seuchenorte benachbarten 
Gemeinden auf mündlichem oder schriftlichem Wege mitzutheilen, 
welche ihrerseits den Seuchenausbruch auf ortsübliche Weise zur 
Kenntniss der Ortseinwohner zu bringen haben. Die gleiche Mit¬ 
theilung ist auch den Polizeibehörden benachbarter Gemeinden 
anderer deutschen Staaten zu machen. 

2. Ist nach erfolgter Feststellung der Maul- und Klauenseuche 
in einem Orte der beamtete Thierarzt zur Feststellung weiterer 
Infektionen von bisher noch nicht betroffenen Gehöften nicht zu¬ 
gezogen worden (§. 16 des Viehseuchengesetzes), so hat die Orts¬ 
polizeibehörde demselben von jedem solchen Falle sofort Mittheilung 
zu machen. Die Vorschrift des §. 10 Abs. 2 der Ministerialver- 
fügung vom 23. März 1881 (Reg.-Bl. S. 196), wonach von dem Seuchen¬ 
ausbruch der Orts Vorsteher auch dem Oberamt Anzeige zu erstatten 
hat, wird durch vorsehende Bestimmung nicht berührt. 

3. Jeder Oberamtsthierarzt hat am letzten Tage jeden Monats, 
und zwar zum erstenmal am 30. April 1894, auf einer Postkarte 
eine Mittheilung an das Kaiserliche Gesundheitsamt abzusenden, 
aus welcher sich ergibt, in wieviel Gemeinden und Gehöften des 
Oberamtsbezirks an jenem Tage die oben unter 1 genannten drei 
Seuchen herrschten, d. h. nach den geltenden Vorschriften noch 
nicht für erloschen erklärt werden konnten. Das Nichtvorhanden¬ 
sein einer Seuche ist durch eine Null kenntlich zu machen. 

Die erforderliche Anzahl entsprechender Postkarten wird den 
Oberamtsthierärzten durch Vermittlung der Oberämter demnächst 
zugehen. 

Ein probeweise ausgefülltes Muster für die Postkarte ist dem 
Abdruck der gegenwärtigen Verfügung in der nächsten Nummer 
des Regierungsblatts beigefügt. 

Rayerm. Erlass des Kgl. Staatsministeriums des 
Innern (gez. von Feilitzsch), betr. Vollzug des Vieh- 
seuchen-Uebereinkommens mit Oesterreich-Ungarn, 
hier Ausstellung von Ursprungs - Zeugnissen betr. 
An die kgl. Regierungen, Kammern des Innern, dann an die an 
Oesterreich-Ungarn angrenzenden Distriktsverwaltungs- und Ge¬ 
meindebehörden, Bezirks- und Kontrol-Thierärzte. Vom 8. März 1894. 

Es ist Veranlassung gegeben, darauf aufmerksam zu machen, 
dass bei der Einfuhr von Thieren aus Bayern nach Oesterreich- 
Ungarn die vereinbarten Bestimmungen des deutsch - österreich¬ 
ungarischen Viehseuchen-Uebereinkommens vom 6. Dezember 1891 
(Reichs-Gesetzbl. 1892, S 90) sorgfältig beachtet werden. 

Nach Art. 2 des Uebereinkommens ist bei der Einfuhr von Thieren nach Oester¬ 
reich-Ungarn ein Ursprungszeugnis (Pass) beizubringen. Dasselbe ist von der Orts¬ 
polizeibehörde auszustellen und mit der Bescheinigung eines staatlich angestellten 
oder von der Staatsbehörde hiezu besonders ermächtigten Thierarztes über die Ge¬ 
sundheit der betreffenden Thiere zu versehen. Das Zeugniss muss von solcher Be¬ 
schaffenheit sein, dass die Herkunft der Thiere und der ois zur Eiutrittsstation zu¬ 
rückgelegte Weg mit Sicherheit verfolgt werden kann; die tierärztliche Be¬ 
scheinigung muss sich ferner darauf erstrecken, dass am Herkunftsorte und in den 
Nachbargemeinden innerhalb der letzten 40 Tage vor der Absendung die Rinder¬ 
pest oder eine andere Seuche, hinsichtlich deren die Anzeigepflicht besteht und auf 
die betreffende Thiergattung, für welche diese Zeugnisse ausgestellt sind, über¬ 
tragbar ist, nicht geherrscht hat. 

Für Pferde, Maulthiere, Esel und Bindvieh sind Einzelpässe auszustellen, 
für Schafe, Ziegen und Schweine sind Oesammtpäase zulässig. 

Die Dauer der Giltigkeit der Zeugnisse beträgt 8 Tage. Läuft diese Frist 
während des Transportes ab, so muss, damit die Zeugnisse weitere 8 Tage gelten, 
das Vieh von einem staatlich angestellten oder von der Staatsbehörde hierzu be¬ 
sonders ermächtigten Thierarzt neuerdings untersucht werden, und ist von diesem 
der Befund auf dem Zeugnisse au vermerken. 

Bei Eisenbahn- und Schiffstransporten muss vor der Verladung eine be¬ 
sondere Untersuchung durch einen staatlich angestellten oder von der Staats¬ 
behörde ermächtigten Thierarzt vorgenommen und der Befund in das Zeugniss 
eingetragen werden. 

Nach Art. 8 des Uebereinkommens können Sendungen, die den angeführten 
Bestimmungen nicht entsprechen, ferner Thiere, die vom Grenzthierarzte mit 
einer ansteckenden Krankheit behaftet oder einer solchen verdächtig befunden 
werden, endlich Thiere, die mit kranken oder verdächtigen Thieren zusammen 
befördert oder sonst in Berührnng gekommen sind, an der Eintritsstation zurück- 
gewiesen werden. 

Zur Verhinderung von Störungen des Verkehrs mit Thieren 
aus Bayern in die angrenzenden österreichischen Gebietstheile 
werden die Distriktsverwaltungsbehörden der Grenzbezirke ins¬ 
besondere beauftragt, vorstehende Bestimmungen und das beige- 
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gebene Formular eines Ursprungszeugnisses in den Bezirksamts¬ 
blättern und auf sonst geeignete Weise möglichst zur Kenntniss 
der Betheiligten zu bringen. 

Gegenwärtige Bestimmungen treten an Stelle der Ministerial- 
entschliessung vom 4. Juni 1880, No. 8301 (Min.-Amts-Blatt S. 241 u. f.) 


IV. Vereinsnachrichten. 

Würzburg, den 81. März 1894. Infolge einer von zahlreichen 
Thierärzten gelegentlich des letzten Bullenmarktes zu Würzburg 
geäusserten Wunsches fand heute im Hotel Schwan dahier eine 
sehr zahlreiche besuchte Versammlung der unterfränkischen Distrikts¬ 
und Bezirksthierärzte statt. Die nicht erschienenen Kollegen hatten 
meist ihr Erscheinen durch Krankheit oder dienstliche Verhinderung 
entschuldigt. Herr Bezirksthierarzt W o e r n e r von Brückenau 
hatte die Güte als jüngster unter den amtlichen Thierärzten die betr. 
Einladungen ergehen zu lassen und den Vorsitz in der Versammlung 
zu übernehmen. Als einziger Gegenstand der Tagesordnung war 
das für Unterfranken so wichtige Gesetz betr. „die Entschädigung 
für Vieh Verluste in Folge von Milzbrand* 4 in seiner Anwendung 
auf den Bauschbrand zu behandeln. Herr Bezirksthierarzt Reuter 
erstattete hierüber längerenVortrag, der von derVersammlung mit Bei¬ 
fall auigenommen wurde und wofür der Vorsitzende den herzlichsten 
Dank derselben aussprach. Herr Kreisthierarzt Zippelius hatte 
das Korreferat übernommen und sich mit Rücksicht auf die ein¬ 
gehenden Erörterungen des Referenten auf die Mittheilungen seiner 
im Regierungsbezirke gemachten Wahrnehmungen in Bezug auf 
Entstehung, Ausbreitung, Bekämpfung, Abschätzung der seuche¬ 
kranken Thiere u. dergl. beschränkt. Derselbe nahm zunächst die 
allerdings verbesserungsfähige Vorschrift über die unterfränkischen 
Fleischbeschau gegenüber den Ausführungen des Referenten in 
Schutz, betonte, dass er es an Anregungen zu Abänderungen nie¬ 
mals habe fehlen lassen, dass ihm aber stets von Seite der kgl. 
Regierung bedeutet worden sei, dass solche den Bedürfnissen ent¬ 
spricht, daher zu einer Neugestaltung derselben keine Veranlassung 
gegeben sei. Schliesslich lasse sich jedes Gesetz kritisiren und wenn 
aie strengen Anforderungen des Referenten auf alle von Polizei¬ 
wegen anzuordnenden Massregeln angewendet werden müssten, 
würde wohl kaum ein allen Verhältnissen Rechnung tragendes 
Gesetz statnirt werden können. Sehr interessant waren die äusserst 
sorgfältigen und mühsamen Zusammenstellungen über das Vor¬ 
kommen des Rauschbrandes nach dem Alter der Thiere, 2>/g Monate 
bis 16 Jahre, dann nach der Bodenformation, der Stallinfektion, 
dem Ergebnisse der durchschnittlichen Schätzung pro senchen- 
krankes Thier 80—300 Mk. und endlich das Verhältniss der Er¬ 
krankungen zu dem Umfange der Schäfereien. In letzterer Hin¬ 
sicht trat die auffällige Thatsache hervor, dass in jenen Gemeinden, 
in welchen grössere Schäfereien bestehen, bisher die meisten Fälle 
von Rauschbrand aufgetreten sind, daher von dort aus eine Infek¬ 
tion anzunehmen sei. Redner erstattete noch hinsichtlich der Tenacität 
des Rauschbrandbacillus, der Brutstätten desselben und besonders 
über die Handhabung der Desinfektion und der nun in Aussicht 
enommenen Schutzimpfung Vortrag, betonend, dass die im Sinne 
es Gesetzes als Rauschbrand zu behandelnden Fälle nicht immer 
mit der wissenschaftlichen Forschung harmoniren können, und dass 
die Viehbesitzer in Unterfranken bei dem sporadischen Auftreten 
dieser Senche, sowie bei den vielfachen Kantelen, welche die Technik 
zu befolgen hat, sich nicht leicht zur Vornahme des Impfgeschäftes 
an ihren Viehbeständen herbeilassen werden. 

An diese Ausführungen schloss sich eine sehr lebhafte Dis¬ 
kussion an, an welcher sich besonders die Herren Bezirksthier¬ 
ärzte Albert, Schöberl und Schuster wie die beiden Refera¬ 
ten betheiligten. Ersterer wollte jene auf Autoinfektion beruhenden 
Fälle nicht als Rauschbrand behandelt wissen, verbreitete sich aus¬ 
führlich über die Naturbeilkraft, welche oftmals beim Rauschbrand 
sich geltend machte und Infektion nicht auf kommen lasse, daher 
scheinbar dessen Kontagiosität in Frage stelle. Referent hielt dem¬ 
gegenüber seine Aufstellungen nach jeder Richtung aufrecht und 
wurde auch insoferne vom Korreferenten hierin unterstützt, dass 
alle jene tödtlich verlaufenden Fälle, welche das Bild des Rausch- 
braudes manifestiren, ohne Rücksicht auf die Infektion, ob solche 
Autoinfektion sei oder wohl im Verlaufe anderer Krankheiten sich 
geltend mache, im Sinne des Gesetzes entschädigungspflichtig und 
daher als Rauschbrand zu behandeln seien. 

Der Herr Vorsitzende schloss mit dem Danke für das vom 
Herrn Kreisthierarzte erstattete Korreferat die Versammlung. Ein 
derselben folgendes Diner hielt die meisten Theilnehmer noch 
einige Stunden im trauten Kreise vereint, wobei mancher freudigen 
Kundgebung über die demnächtst folgende, wenigstens theilweise 
Pragmatisirang der Bezirksthierärzte, sowie auch über die Besser¬ 
stellung des nichtpragmatischen Theiles derselben und der Hoffnung 
Ausdruck gegeben wurde, dass bald auch allen übrigen Bezirks¬ 
thierärzten djeee in sozialer wie materieller Hinsicht so wichtige 
Dienstesstellung eingeräumt werden möge. Besonders wurde hier¬ 
bei des um die Förderung der Interessen des thierärztlichen Standes 
unablässig bemühten Herrn Oberregierungsrathes Göring, sowie 
des ungeteilten Wohlwollens, dessen sich die Sache der Thierärzte 
bisher bei der hohen Kammer der bayerischen Volksvertretung zu 
freuen hatte, mit höchster Befriedigung gedacht. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Die Rauschbrandschutzimpfung in Bayern. In¬ 
haltlich einer unterm 12. März 1. J. an die k. Regierungen, K. <L I., 
von Oberbayern, von Mittel- und Unterfranken, sowie von Schwaben 
und Neuburg ergangenen Entschliessung des k. Staatsministeriums 
des Innern bestellt die Absicht, unter Mitwirkung der landwirth- 
I schaftlichen Vereinsorgane in denjenigen Bezirken, in welchen der 
Rauschbrand regelmässig vorzukommen pflegt, die betheiligten 
Viehbesitzer auf die wirthschaftliche und sanitäre Bedeutung der 
„Rauschbrandschutzimpfung 44 aufmerksam zu machen und den¬ 
selben nahe zu legen, die von der Seuche gefährdeten Jungvieh¬ 
bestände in den Ranschbrand-Oertlichkeiten noch im Laufs des 
kommenden Frühjahrs der Schutzimpfung durch den einschlägigen 
Bezirks- oder Distrikts-Thierarzt unterziehen zu lassen. 

Der für die Impfung nöthige Impfstoff ist von der Seuchen¬ 
versuchsstation der kgl. thierärztlichen Hochschule in München zu 
beziehen und sind die hieraus entstehenden Kosten, sowie die Impf¬ 
gebühren der Thierärzte nach billigem Ermessen auf die Staats¬ 
kasse zu übernehmen. Die Impfung erfolgt somit ohne Zwang, 
jedoch kostenlos lUr die Viehbesitzer und ohne Belastung des 
Seuchenaversums der Bezirks-Thierärzte. 

Etwaige Viehverluste durch Impfrauschbrand unterliegen nach 
der gedachten Ministerialentschliessung den Bestimmungen des 
Gesetzes vom 26. Mai 1892,betr. die Entschädigung für Viehverluste in 
Folge von Milzbrand. (Woehensohr. f. Thierheilk. u. Viehz. 1894. 
No. 14.) 

Wien. Auf Anregung der Geschäftsführer der 66. Versamm¬ 
lung (24—30. September 1894) deutscher Naturforscher und 
Aerzte haben aie Herren Prof. Dr. J. Bayer, Studiendirektor 
am k. u. k. Militär-Thierarznei-Institut, als Einführender, diplom. 
Thierarzt Hermann Drexler als I. und städtischer Thierarzt 
Aug. Postolka als II. Schriftführer die Vorbereitungen für die 
Abtheilung No. 38, Veterinärmedizin, übernommen und laden 
zur Betheiligung an den Arbeiten derselben ein. Sie bitten, Vor¬ 
träge und Demonstrationen frühzeitig — vor Ende Mai — anmelden 
zu wollen, da bei den Anfangs Juli zu versendenden allgemeinen 
Einladungen bereits ein vorläufiges Programm der Versammlung 
beiliegen soll. 

Apparate und Behelfe des k. u. k. Militär-Thierarznei-Instituts 
werden zu Demonstrationszwecken zur Verfügung gestellt. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergn&digst geruht, dem 
Departementsthierarzt und Veterinärassessor Steffen zu Magde¬ 
burg den Rothen Adlerorden IV. Klasse und dem Kreisthierarzt 
Immelmann zn Stendal den Königl. Kronenorden IV. Klasse bei 
ihrem Ausscheiden ans dem Staatsdienste, ferner dem Gestüts¬ 
direktor Ranschning zu Kosel den Rothen Adlerorden IIL Kl. 
mit der Schleife zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wobnsitsveründer- 
engen und Niederlassungen. Die Professoren und Lehrer an der 
Thierärztlichen Hochschule zu Berlin Eggeling, Dr. med. 
Fröhner, Dr. med. vet. Schmaltz und Dr. mea. Ostertag 
sind zu Mitgliedern der Kommission für die Prüfung der Thier¬ 
ärzte, welche das Fähigkeitszeugniss für die Anstellung als be¬ 
amteter Thierarzt zu erwerben beabsichtigen, ernannt worden. 

Dem Thierarzt Friedrich Kleine zu Niedermarsberg ist 
die von ihm bisher interimistisch verwaltete Kreisthierarztstelle 
für den Kreis Brilon definitiv verliehen worden. Aus dem Staats¬ 
dienste ausgeschieden ist Kreisthierarzt Wey den in Neuwied. 
Thierarzt Dr. Schröder aus Perleberg ist zum Repetitor der 
medizinischen Klinik, Thierarzt Ulm aus Glogan als Assistent 
zu Prof. Dr. Schmaltz nach Berlin berufen. Thierarzt Marg¬ 
raf aus Hannover wurde zum Polizeithierarzt in Polzm, 
ossarzt Beschomer aus Schwedt wurde zum Schlachthausthier¬ 
arzt in Zeitz, Oberrossarzt Böhner aus Leobschütz zum Sohlacht¬ 
hausverwalter in Oberglogau ernannt. Verzogen ist Thierarzt 
Voerckel von Stendal nach Meyenburg (Priegnitz), Thierarzt 
Glassner von Karlsruhe nach Liedolsheim, Thierarzt Hönig 
von Freiburg nach Hülzingen und Thierarzt S a 1 p von Krotzingen 
nach Freiburg i. B. 

Die thierärztliche Approbation haben in Berlin erworben die 
Herren: Berger, Boltz, Doerbrandt, Haue, Kittier, 
Kruse, Walther und Wangnet. 

Todesfälle. Departementsthierarzt Prof. Dr. Jacoby in Er¬ 
furt. Oberrossarzt a. D. Jerke in Strehlen, Thierarzt Walther 
in Königsbrück, Thierarzt Pfennigwerth in Radeberg, Thier¬ 
arzt Pfeifer in Bräunsdorf, Thierarzt Richter in Lommatzsch, 
Thierarzt Krasselt in Leisnig. 
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I. Originalartikel. 

1. Abnorme Trächtigkeitsdauer bei Kühen. 

Von Bezirksthierarzt Servatius in Wolfach. 

1. Im Februar 1893 wurde ich nach einem entlegenen 
Gehöfte in Oberwolfach, Zinken Rankach. zur Unter¬ 
suchung einer Kuh auf Trächtigkeit gerufen. Der Besitzer 
berichtete, dass er am 9. März 1892 seine Kuh zum Farren 
gebracht habe und bis heute nach 48 Wochen vergebens 
auf ein Kalb warte. Meine Untersuchung liess keinen 
Zweifel darüber bestehen, dass die Kuh mit einem lebenden 
Kalbe trächtig ging. Die Wahrscheinlichkeit, die Kuh sei 
nach dem 9. März ohne Wissen des Besitzers ein zweites 
Mal zugelassen worden, bestritt derselbe. Da abnorme Ver¬ 
hältnisse nicht Vorlagen, hiess es abwarten. Am 4. April 
1893 endlich kam es zur Geburt. Schweres Gebären, Fest¬ 
liegen nach der Geburt, Nothschlachtung. Das Kalb soll 
sehr stark gewesen und bald nach der Geburt gestorben 
sein. Nach den Angaben des Besitzers hatte die Kuh 
391 Tage getragen. 

2. Am 5. April 1893 wurde ich nach Oberwolfach, 
Zinken Rankach, zu einer festliegenden Kuh, welche vor 
zwei Tagen geboren hatte, gerufen. Der Besitzer gab an, 
dass seine Kuh ebenfalls zu lange trächtig gewesen sei; 
das sehr starke Kalb sei bald nach der Geburt umge¬ 
standen. Ich stellte bedeutende Quetschungen und eine 
Gebärmutterentzündung fest. Sofortige Schlachtung. Diese 
Kuh war am 27. Juli 1892 zum Farren geführt und gebar 
am 5. August 1893. Trächtigkeitsdauer 374 Tage. 

3. Morgens um 2 Uhr wurde ich am 1. September 
1893 nach Oberwolfach, Zinken Rankach, zu einer Schwer¬ 
geburt gerufen. Der Bauer gibt an, dass auch seine Kalbin 
zu lange trage. Nur nach Zertheilung des Kalbes (es 
lebte) konnte dasselbe herausgeschafft werden. Die Kalbin 
war am 6. August 1892 zugelassen und somit 400 Tage 
trächtig. 

4. Am 10. Oktober 1893 hatte ich ebenfalls in Ober¬ 
wolfach, Zinken Rankach, eine Kuh auf Trächtigkeit zu 
untersuchen. Der besorgte Besitzer fürchtete sehr für 
seine schöne Kuh, welche seit dem 29. September 1892 
trächtig sein soll. Untersuchungsresultat: die Kuh trägt 
ein lebendes Kalb. Am 28. Oktober 1893 wurde ich zur 
Geburt gerufen. Mit Hülfe der Embryotomie wurde die 
Mutter von dem Kalbe befreit. Das Kalb war sehr stark 
entwickelt (Länge des Kopfes 31 cm, Brustumfang 86 cm, 
Entfernung der Schuppe des Oberhauptsbeines von dem 
1. Schwanzwirbel 111 cm, das Kalb hatte alle Schneide¬ 
zähne. Der sichtbare Theil der Zangen 10 mm, der der 
Eckzähne 7 mm lang. Die Hörner Hessen sich in Hasel¬ 
nussgrösse durch die Haut fühlen. In diesem Falle betrug 
die Trächtigkeitsdauer 376 Tage. 


Von zwei weiteren Besitzern aus dem Thale wurde 
ebenfalls Uber zu lange Dauer der Trächtigkeit berichtet; 
die Thiere jener habe ich nicht gesehen. 

Da in dem Zinken Rankach ein besonderer Farren 
aufgestellt ist, derartige unerhörte Vorkommnisse aber von 
nirgends gleichzeitig gemeldet wurden, so massen die Be¬ 
sitzer alle Schuld dem Farren zu. Man setzte dann auch 
die Abschaffung des 4jährigen Farren durch, nachdem er 
zwei Jahre am Platze gestanden hatte, ohne zu Klagen 
Veranlassung zu geben. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 


2. Geburtshinderniss, veranlasst 
durch abnorme Fettbildung in der Scheide. 

Von Bezirksthierarzt Gruber in Kehl. 

Eine Kuh, welche das erste Kalb warf, erHtt bei der 
Geburt eine Scheiden Verletzung. Etwa 15 cm vom Wurfe 
entfernt hatte sich eine festsitzende, fast kindskopfgrosse, 
an der Oberfläche gelappte Geschwulst befunden, welche 
die Geburt behindert hatte. Durch die gewaltsame Ex¬ 
traktion des Kalbes, wozu 4 Männer verwendet wurden, 
war ein Theil der Geschwulst von der Scheidenwand los- 
und diese eingerissen worden. Die Kuh wurde geschlachtet, 
wobei sich die gedachte Geschwulst als ein Lipom erwies. 
Ausserdem war die Scheide ringsum von einem so abnorm 
starken Fettpolster umlagert, dass es Wunder nehmen 
musste, wie die Geburt überhaupt ermögHcht werden konnte. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 


3. Die veterinärpolizeiliche Behandlung des 
Milzbrandes. 

Nach dem bayrischen Gesetze vom 26. Mai 1892. 
Referat auf Grund der Praxis in der Versammlung der Thier¬ 
ärzte Unterfrankens zu Würzburg am 81. März 1894 
erstattet von M. Reuter, Bezirksthierarzt in Karlstadt. 

Meine Herren! Wenn ich mir erlaube, über einen Gegen¬ 
stand zu sprechen, der Ihre Aufmerksamkeit und einen grossen 
Theil Ihrer Berufsthätigkeit schon seit nahezu 2 Jahren in 
ungewöhnlichem Masse in Anspruch genommen hat, so geschieht 
es nicht aus dem Grunde, um in dieser Materie belehrend auf¬ 
zutreten oder gar mit besonderen Kunststücken und Erfolgen, 
die ich überhaupt gar nicht aufzuweisen habe, brüsten zu 
wollen, sondern im Gegentheil, um zu zeigen, mit welchen 
Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten in Bezug auf 
strikte Durchführung des Milzbrandentscbädigungs-Gesetzes 
der Thierarzt, ganz besonders in Unterfranken, oft zu kämpfen 
hat, und wie unter Umständen der Vollzug der einschlägigen 
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Bestimmungen erleichtert werden könnte. Nachdem Ihnen das 
Gesetz selbst, dessen Zweck und Bedeutung, sowie die zu 
demselben erlassenen Verordnungen zur Genüge bekannt sind, 
will ich gleich in medias res, zur praktischen Durchführung 
desselben, übergehen und zwar soll, da der Milzbrand 
und die Wildseuche für Unterfranken mehr oder weniger 
gegenstandslos sind oder doch hier nicht von grosser Bedeutung 
sind, hauptsächlich der so häufig vorkommende Rauschbrand 
in der veterinärpolizeilichen Behandlung näher erörtert werden. 
Das veterinärpolizeiliche Verfahren gründet sich: 

I. Auf die Konstatirung der entschädigungspflichtigen 
Seuchen, ob Milzbrand, Rauschbrand, Wildseuche bei Pferden 
und Rindern vorliegt; 

II. auf die Anzeigeerstattung von dem Seuchenausbruch 
bezw. Verdacht desselben und die damit verknüpften vorläufigen 
Anordnungen; 

III. auf die Prüfung der Entschädigungsfrage; 

IV. auf die Abschätzung; 

V. auf die Ausführung der eigentlichen Schutz- und 
Tilgungsmassregeln, der Verscharrung des Kadavers und der 
allenfalls nothwendigen Prophylaktivmassnahmen gegen ev. 

\ künftige Fälle. 

Die Basis des ganzen Verfahrens, von welcher alle Anord¬ 
nungen ihren Ausgang zu nehmen haben, bildet somit die Kon¬ 
statirung der Ermittlung des Seuchenfalles. Dieselbe ist in der 
Regel mit keinerlei Schwierigkeiten verknüpft, wenigstens gilt dies 
für den Milzbrand und die Wildseuche, anders hingegen verhält 
es sich bei der Eruirung des sog. Rauschbrandes. Wie Sie 
wissen, enthält die Bekanntmachung der königl. Staatsmini¬ 
sterien des Innern und der Finanzen betreffend den Vollzug 
des Reichsviehseuchengesetzes eine gemeinfassliche Belehrung 
über die im bezüglichen Gesetze aufgeführten ansteckenden 
Krankheiten der Hausthiere. Diese Skizzirung ist weniger für 
den Fachmann, also den Thierarzt, als für den Viehbesitzer be¬ 
stimmt. Derselben kommt aber ein sehr hoher Werth bei und 
bilden die darin niedergelegten Schilderungen den Massstab in 
Hinsicht auf Erkennung der einzelnen Viehseuchen NB! für 
die Viehbesitzer und die mit dem Vollzüge des Gesetzes be¬ 
trauten Polizeibehörden. Da der Rauschbrand und auch die 
Wildseuche im Viehseuchengesetze nicht enthalten und dessen 
Kompetenz somit auch in strafrechtlicher Hinsicht entrückt 
sind, so fehlen dieselben naturgemäss in jener Darstellung. Für 
den Rauschbrand und die Wildseuche bestehen also solch ge¬ 
meinfassliche Krankheitsdarstellungen nicht. Es ist dies für 
den Viehbesitzer und in gewisser Hinsicht auch für die ein¬ 
schlägige veterinärpolizeiliche Verwaltungsrechtspflege ein sehr 
misslicher Umstand. Nach einer Reihe von verwaltungsrecht¬ 
lichen Erkenntnissen wird von dem Thierbesitzer Vorsicht und 
Umsicht in Bezug auf den Gesundheitszustand seiner Hausthiere 
gefordert und zwar umsomehr, wenn er hierfür noch vom Staate 
prämiirt werden, also eine Entschädigung zuerkannt haben will. 
Dem Viehbesitzer ist demnach auch die’Verpflichtung auferlegt, sich 
bezüglich der Krankheitserscheinungen, die eine Seuche an- 
zeigen können, genau zu informiren. Es werden solche als „ objektiv 
verdächtige“ Symptome bezeichnet und wird von dem Viehbesitzer 
deren Kenntniss, als welche die in der populären Darstellung der 
einzelnen Viehseuchen erwähnten verstanden werden, und recht¬ 
zeitige Anzeigeerstattung derselben sofort beim Wahrnehmen, 
längstens aber innerhalb 24 Stunden nach erhaltener Kenntniss, 
zur Begründung eines Entschädigungsanspruches verlangt. Ob¬ 
jektiv verdächtige Symptome lassen sich demnach für den 
Rauschbrand und die Wildseuche vom Standpunkte der Wissen¬ 
schaft aus ebensogut, aber nicht im Sinne des verwaltungs¬ 
gerichtlichen Erkenntnisses aufstellen, weil eine amtliche, dem 
Viehbesitzer als Grundlage dienende Beschreibung dieser 
Krankheitsformen nicht existirt, ganz abgesehen davon, dass 
solche erst in neuerer Zeit erforscht worden sind und deren 
Wesen und Erscheinungen selbst für den Sachverständigen 
bei der Feststellung mit Schwierigkeiten verbunden sein können. 

Die Konstatirung wird in der Regel am verendeten, oft¬ 
mals auch beim geschlachteten und seltener beim noch lebenden, 
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kranken Thiere zu erfolgen haben, demnach mit oder ohne 
Obduktion des Thieres. 

Die Feststellung des Rauschbrandes wird in Ermangelung 
einer präzisen Definition und der weitgehenden Auffassung, 
welche die Instruktion für die Diagnose gewährt, nicht immer 
auf die bisher in der Literatur beschriebenen Symptome be¬ 
schränkt werden können. In Ziffer 1 der Ministerialbekannt¬ 
machung vom 5. Juli 1892 zum Gesetze wird der Rauschbrand 
mit dem Milzbrand und der Wildseuche identifizirt. Gleich¬ 
zeitig wird aber bemerkt, dass für diese Krankheitsformen in 
manchen Gegenden noch verschiedene andere volksthümliche 
Bezeichnungen im Gebrauche sind. Solche Bezeichnungen sind 
für Rauschbrand nach den Motiven zum Gesetze: Geräusch, 
Flug, Flugkrankheit, fliegender Brand, kalter Brand, Karbunkel¬ 
krankheit, rauschender Milzbrand, fliegendes Feuer, Plage, Am- 
resen, Lungenwerk u. A. Für Unterfranken wären ausserdem die Be¬ 
zeichnungen Lenden-, Rückengeblüt, Uebergeblüt, (als intestinaler) 
Hinterbrand, Schenkelbrand, Blutbrand, kalter Brand, äusser- 
licher fliegender Brand, brandiger Rothlauf (als exanthematischer 
Rauschbrand) u. a. zu erwähnen. Diese vulgären Bezeichnungen 
müssen in jedem Konstatirungsfalle berücksichtigt und im 
Protokolle auch eigens angegeben werden, wenn solche für die 
Anzeigeerstattung massgebend waren. Nun wird in wissen¬ 
schaftlicher Hinsicht durch dieselben gar oftmals eine ganz 
andere, vom Rauschbrand genau unterschiedene Krankheit 
markirt. Der Gesetzgeber will aber in seiner milden Auf¬ 
fassung hinsichtlich der Zuerkennung der staatlichen Entschädi¬ 
gung und des für dieselbe so weit gezogenen Rahmens diese 
Krankheitsformen gleichwohl dem Rauschbrande beigezählt 
wissen. Der Sachverständige wird daher, selbst wenn die 
volksthümliche Auffassung mit der wissenschaftlichen kollidirt, 
doch der ersteren Rechnung tragen müssen, zu Gunsten der¬ 
selben entscheiden müssen. 

Eine im Sinne des Gesetzes für die hier einschlägigen 
Kranheitsformen massgebende Definition zu geben, ist daher mit 
Schwierigkeiten verknüpft. Dieselbe wird von der wissen¬ 
schaftlichen Forschung resp. Feststellung in mancher Hinsicht 
oftmals abweichen müssen. Man wird solche von drei ver¬ 
schiedenen Gesichtspunkten aus zu statuiren haben, nämlich: 

1. für den eigentlichen (wissenschaftlichen) Rauschbrand 
und zwar 

a. in äusserer Form, b. in intestinaler Form; 

2. für den sog. fliegenden Brand (malignes Oedem der 
Hauptsache nach); 

3. für die sog. Wild- oder Rinderseuche, welch’ letztere 
Bezeichnung auffallender Weise in der Instruktion gar 
nicht aufgenommen ist. 

Diese drei Formen können sonach einzeln für sich, dann 
auch mehr oder weniger scharf von einander abgegrenzt und 
selbst gemeinschftlich Vorkommen. Aetiologisch dürften solche 
ohnehin auf die gleichen Voraussetzungen zurückzuführen sein, 
wenn auch der anatomische Befund oft sehr wesentlich differiren 
kann. Der eigentliche Rauschbrand wird nach der Literatur 
als eine stationäre, an gewisse Oertlichkeiten gebundene In¬ 
fektionskrankheit bezeichnet, welche sehr rasch nach wenigen 
Stunden bis höchstens 2 Tagen fast ausnahmslos tödtlich ver¬ 
läuft, durch eine schnell zunehmende, beim Anfühlen knisternde 
Hautgeschwulst, fieberhafte Allgemeinerscheinungen etc. charak- 
terisirt und in jedem Falle einen spezifischen Krankheitserreger, 
den sog. Rauschbrandbacillus, Bacillus sive Clostridium sarco- 
physematos bovis zur Grundlage hat. Die Bezeichnung Septi- 
cämia sarcophysematosa wäre jedenfalls am zutreffendsten. Bei 
der intestinalen, nur durch die Sektion zu konstatirenden Form, 
fehlen die äusserlichen Erscheinungen, während der Magen- 
und Darmkanal in seinem ganzen Umfange hämorrhagisch infil- 
trirt ist und auch die seröse Haut desselben eine sehr intensive, 
hochrothe Färbung aufweist. Stets ist die benachbarte Mus¬ 
kulatur gleichfalls hämorrhagisch oder serös infiltrirt und Lunge, 
Herz, Nieren befinden sich im Zustande der Hyperämie, während 
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Brust- und Bauchfell in der Regel hämorrhagisch infiltrirt sind. 
Der sog. fliegende Brand verläuft nicht immer so stürmisch 
wie der Rauschbrand; es darf eine Krankheitsdauer von 1 bis 
8 Tagen angenommen werden. In wissenschaftlicher Hinsicht 
könnte der fliegende Brand wohl in der Hauptsache als malignes 
Oedem aufgefasst werden und ist von dem Rauschbrand lediglich 
dadurch verschieden, dass die an den verschiedensten Stellen, 
namentlich aber an Kopf, Hals, Brust und Gliedmassen, bald 
ein-, bald doppelseitig auftretenden ödematösen Anschwellungen 
des chrakteristischen Hautemphysems entbehren. In bakterio¬ 
logischer Hinsicht werden als Krankheitserreger wohl jene des 
malignen Oedems, nach Pasteur gangräneszirende Septikämie, 
hier angenommen werden müssen, welche wegen ihrer grossen 
Verbreitung in der Natur als ubiquitäre Spaltpilze bezeichnet 
werden. 

Die Wild- bezw. Rinderseuche, welche indess im Re¬ 
gierungsbezirke Unterfranken nur selten, am häufigsten jeden¬ 
falls in dem dem preussischen Amtsbezirke Schlüchtern benach¬ 
barten Verwaltungsbezirke Brückenau Vorkommen dürfte und 
wissenschaftlich als Septicämia hämorrhagica bezeichnet wird, 
kann in ihren Erscheinungen mit dem malignen Oedem — exanthe- 
matische Form — identifizirt und, soferne die äusseren Er¬ 
scheinungen fehlen, in der Hauptsache als eine infektiöse 
Pleuropneumonie oder hämorrhagische Enteritis aufgefasst 
werden. Sicheren Aufschluss würde auch hier nur die bak¬ 
teriologische Untersuchung geben können, da auch dieser Seuche 
ein bestimmter Krankheitserreger, Bacterium bipolare multo- 
cidum, zu Grunde liegt. 

Bei aller Mannigfaltigkeit der klinischen Erscheinungen 
stimmen diese Septicämieformen doch in ganz wesentlichen 
Punkten überein; das Bild der offenbaren Septikämieerkrankung 
ist bei jeder derselben gegeben. Die Beschaffenheit des Blutes, 
des Herzens, die hämorrhagische Infiltration der einzelnen 
Schleimhautpartien, die seröse oder sulzige, auch lufthaltige 
Infiltration der Muskulatur, der schleimig-blutige Ausfluss aus 
den natürlichen Körperöffnungen, der rapide Krankheitsverlauf 
— und dies Alles ohne nachweisbare äusserliche, mechanische 
Verletzung — sind für die Diagnose untrügliche Symptome. 
Feinere Unterschiede sollen ja nicht gemacht werden und wird 
auch eine bakteriologische Untersuchung, welche sehr zeit¬ 
raubend wäre und das seuchenpolizeiliche Einschreiten oft sehr 
verzögern könnte, nach den bestehenden Anordnungen für die 
Feststellung der Seuche nicht verlangt. Ja, es soll schliesslich 
zwischen Milzbrand, Rauschbrand oder Wildseuche gar nicht 
unterschieden werden. Es kann daher behauptet werden, 
dass die Subsummirung der genannten drei Krankheitsformen, 
Rauschbrand, Flugbrand, Wild- und Rinderseuche unter 
den einen Gesichtspunkt von „Rauschbrand“ trotz aller bak¬ 
teriologischen Unterschiede in wirthschaftlicher, wie be¬ 
sonders seuchenpolizeilicher Hinsicht ihre Berechtigung hat 
und dass die Durchführung im Sinne der gesetzlichen An¬ 
schauung für die Praxis mit keinerlei Schwierigkeiten ver¬ 
bunden ist. Wenigstens trifft letzteres zu für den technischen 
Sachverständigen, der Viehbesitzer daher — und dies ist ja 
ein Hauptzweck aller Seuchengesetze — hier mehr, wie bei den 
übrigen Thierkrankheiten genöthigt ist, rechtzeitig sachkundigen 
Rath zu erholen. Es ist dies ein keineswegs zu beklagender 
Umstand, der auch für die erfolgreiche Tilgung der Seuchen 
nicht ohne Bedeutung ist. Immerhin ist die Frage, ob Rausch¬ 
brand vorliegt oder nicht, auch für den Sachverständigen nicht 
so einfach gelagert als es den Anschein haben könnte. Es 
können bei der Aehnlichkeit mit anderen Krankheiten, wie der 
Möglichkeit, dass auf dem Wege eines mechanischen, künst¬ 
lichen Eingriffes die dem Rauschbrand eigenen Symptome 
hervorgerufen worden sind, behufs Feststellung genaue Recherchen 
und sorgfältige eingehende Untersuchungen der Thiere noth- 
wendig werden. Im äussersten Falle, wenn die makroskopische 
Untersuchung zu keinem Resultat geführt hat, wäre dann 
immerhin nur der bakteriologische Befund ausschlaggebend. 

Das hauptsächlichste Kriterium für die Feststellung des 
eigentlichen Rauschbrandes werden wohl in der Mehrzahl der 


Fälle das Hautemphysem bezw. die eigentliche Rauschbrand¬ 
geschwulst bilden. Und dieses ist es wieder andererseits, 
welches eine Verwechslung mit anderen pathologischen Zu¬ 
ständen zulässt. Ich halte es für unmöglich, dass das blosse 
Hautemphysem als alleinige Krankheitserscheinung und ohne 
Begleit der charakteristischen Septicämiesymptome, abgesehen 
von dem Ausschlüsse der mechanischen Entstehung, eine Rausch¬ 
brandgeschwulst darstellen sollte. Das ist ja nichts Neues, 
dass das Hautemphysem jederzeit künstlich durch Aufblasen 
verletzter Hautstellen, durch Hervorrufen von Blähung, Punktion 
des Wanstes und vorzeitigen Verschluss der Troikations- 
wunde u. dergl. mehr erzeugt werden kann. Die Beschaffen¬ 
heit der Muskulatur und in Folge dessen behufs Konstatirung 
nothwendiger Oeffnung und Anschneidung, Eröffnung der Kadaver 
wird in dieser Hinsicht indess sichern Aufschluss über das 
Wesen dieser Erscheinung geben. Man braucht hier noch 
lange nicht an die bakteriologische Feststellung, welche 
überhaupt nicht so einfach ist, zu denken; zudem tritt 
die durch den Rauschbrand erzeugte Veränderung der Mus¬ 
kulatur, bestehend in blutiger, gelbsulziger Infiltration, Durch¬ 
setzung mit Gasblasen, schmutzigbrauner oder schwarz-rother 
Färbung — oftmals erscheint das Fleisch auch wie gekocht 
und lässt sich aus demselben schmieriges, schaumiges, selbst 
theerartiges Blut von fadem, widerlichem Geruch herausdrücken —- 
auch nach Verlauf von ca. 8 Tagen nach dem Tode neben der ge¬ 
sunden Muskelpartie noch deutlich hervor. Neben diesen Erschein¬ 
ungen wären das Auftreten von Ecchymosen, Hämorrhagien unter 
den serösen Häuten, besonders am Magen- und Darmkanale, 
der Inhalt von schwarzem theerartigem Blute in den Herzkammern, 
die welke, mürbe Muskulatur des Herzens, der Erguss von blutig¬ 
serösem Exsudat in die Brusthöhle von Belang. Eine Schwellung 
der Milz, die oftmals behauptet wird, habe ich hier nie be¬ 
obachtet. 

Die Erscheinungen im lebenden Zustande sind für die ent- 
giltige Festsetzung im Sinne des Gesetzes nicht immer ver¬ 
lässig. Der anfängliche Rauschbrand kann in Heilung übergehen 
oder überhaupt eine ganz andere Krankheit im späteren Ver¬ 
laufe manifestiren. Es dürfte sich empfehlen, insolange der 
Tod des Thieres nicht mit Sicherheit zu erwarten ist, nicht 
von einem Rauschbrandverdachte zu sprechen; es können ja 
unter Umständen, wenn auch selten, Fälle Vorkommen, in welchen 
selbst bei offenbarem Rauschbrande Genesung eintritt, häufiger 
ist aber eine Verwechslung mit einem anderen chronischen heil¬ 
baren oder unheilbaren Leiden möglich. Würde Rauschbrand, 
der sich hinterher als solcher nicht erweisen sollte, im Leben 
des Thieres festgestellt werden, so würde auch gleich die Ab¬ 
schätzung vorzunehmen sein und auf diese Weise das Verfahren 
in gewisser Hinsicht kompromittirt werden. 

Ich unterlasse es, näher auf die Erscheinungen des Rausch¬ 
brandes am lebenden und todten Thiere einzugehen, und wende 
mich nunmehr der Anwendung der gesetzlichen Bestimmungen 
zu, wie solche für die Konstatirung massgebend sind. Im Sinne 
der staatlichen Entschädigungsleistung kommt die Feststellung 
des Milz- bezw. des Rauschbrandes, sowie der Wildseuche bei 
getödteten Rindern und Pferden in Betracht. Diese Anordnung 
muss sofort auffallen und zwar insoferne, als nach dem Reichs¬ 
viehseuchengesetze die Tödtung, Schlachtung, sowie die Vor¬ 
nahme blutiger Operationen an milzbrandkranken und der 
Seuche verdächtigen Thieren verboten, mit Strafe bedroht ist 
und demzufolge naturgemäss jede Entschädigung ausschliessen 
sollte. Diese Bestimmung erleidet daher auch im Artikel 4 
des Entschädigungsgesetzes für Viehverluste in Folge von Milz¬ 
brand eine Richtigstellung, worin auf die Anordnungen des 
Reichsgesetzes Bezug genommen und demzufolge im Falle vor¬ 
sätzlicher oder ' fahrlässiger Zuwiderhandlung gegen jene Vor¬ 
schriften die Entschädigung verweigert wird. Also nur in 
jenen Fällen, in Avelchen der Besitzer von der Seuche oder 
dem Seuchenverdachte bei der Schlachtung bezw. Tödtung 
keine Kenntniss hatte und auch keine Kenntniss haben konnte, 
wird die Konstatirung im Sinne der Entschädigungsleistung bei 
Schlachtungen zu erfolgen haben. Die Feststellung der Krankheit 
am lebenden oder verendeten Thiere wird primär vom Vieh- 
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besitzer aus, sekundär und zwar bei der mangelnden Kennt- 
niss, wie solche wohl im grössten Theile von Unterfranken 
besteht, durch den beigezogenen Thierarzt oder durch ge¬ 
wisse empirische Sachverständige, wie Hirten, Metzger, 
Pfuscher, Schmiede, Wasenmeister zu erfolgen haben. Bei 
geschlachteten Viehstiicken hätte die Konstatirung durch die 
Fleischbeschauer zu erfolgen. In letzterer Hinsicht sind die 
Besitzer insofeme übel berathen, als den empirischen Be¬ 
schauern als dem überwiegenden Kontingente dieser Polizei¬ 
organe, die Kenntniss von den seucheverdächtigen Symptomen 
meist fehlt und andrerseits dieselben nach unserer ober¬ 
polizeilichen Vorschrift über Fleischbeschau sehr weitgehende 
und massgebende Befugnisse in Bezug auf Entscheidung der 
Verwerthung geschlachteter Thiere besitzen. Der Fleischbeschauer 
braucht überdies bei den Schlachtungen nur dann zugezogen zu 
werden, wenn das Fleisch der Thiere zum Verkaufe, zur Veräusser- 
ung an einen Dritten, also ev. auch zur Verschenkung bestimmt ist. 
Wenn der Besitzer die geschlachteten Thiere in seinem Haus¬ 
halte verwenden will oder auf jegliche Verwerthung verzichtet, 
nur die Haut, Knochen, Hörner, also ungeniessbare Theile, für 
sich und selbst an einen Dritten verwenden will, ist derselbe 
in keiner Weise verpflichtet, sein Thier der Beschau zu unter¬ 
stellen. Wird auf diese Art schon eine für die Eruirung von 
Seuchenausbrüchen sehr wichtige und sonst leicht handhabliche 
Massregel, welche nur im Interesse des Besitzers gelegen wäre, 
ausser Aktion gesetzt, so hat dieses Verfahren ausserdem noch 
ganz andere Konsequenzen. Artikel 4 des Gesetzes bestimmt 
in Ziffer 5: „Keine Entschädigung wird gewährt, wenn zur 
Verwendung oder Verwerthung des Fleisches der Thiere mit 
dem Aushauen desselben, bevor die vorschriftsmässige Fleisch¬ 
beschau stattgefunden hat, begonnen worden ist.“ Nun ist im 
Regierungsbezirke Unterfranken eine Beschau nur für das zum 
Verkaufe bestimmte Fleisch angeordnet, für alle übrigen Fälle 
ist eine derartige Beschau gar nicht vorgeschrieben und ist es 
selbstverständlich, wie dies auch zum Ueberfluss alle Kommentare 
bemerken, dass in dieser Hinsicht die in den acht Regierungs¬ 
bezirken geltenden, von einander oft ganz wesentlich ver¬ 
schiedenen einschlägigen oberpolizeilichen Vorschriften, sowie 
der Art. 74, Ziff. 1 des bayr. Pol.-Str.-G. massgebend sind. 
Würde demnach ein Viehbesitzer ein Thier geschlachtet, ohne 
zur Beschau das aufgestellte Organ zu rufen, das Fleisch in 
seinem Haushalte theilweise verbraucht, die Haut an den Gerber 
veräussert haben, und durch einen Zufall wird an den Ueber- 
resten von einem Sachverständigen in massgebender Weise noch 
festgestellt, dass das Thier am Rauschbrand gelitten hat, der 
Besitzer macht nach dieser erhaltenen Kenntniss sofort die 
vorgeschriebene Anzeige, so müsste er in einem solchen Falle 
ganz zweifellos die staatliche Entschädigung erhalten. Natür¬ 
lich müsste dann derselbe sich ganz genau über seine frühere Un- 
kenntniss der Seuche, sowie über den Verbrauch des Fleisches aus- 
weisen und ev. sich sogar einen Abzug für den Erlös aus der 
Haut, den Knochen und Klauen, wenn solche nicht mehr auf¬ 
zutreiben waren, auch für die genossenen Fleischtheile von 
der Entschädigungssumme gefallen lassen. In anderen Re¬ 
gierungsbezirken, in welchen die Beschau für alle Schlacht- 
thiere ohne Rücksicht auf die beabsichtigte Verwendung 
des Fleisches vorgesehen ist, würde der Viehbesitzer unter den 
gleichen Verhältnissen seines Entschädigungsanspruches ver¬ 
lustig gehen, weil er die vorschriftsmässige Beschau hinter¬ 
zogen und vor derselben Theile des Schlachtthieres verwendet 
hat. Es würde ein derartiges Verfahren dort eine Ueber- 
tretung der oberpolizeilichen Vorschrift bezw. des Art. 74 Ziff. 1 
des Pol.-Str.-G. bilden, während solches in Unterfranken statt¬ 
haft und geboten ist. Auf diese Weise ist also bei geschlachteten 
Thieren eine verschiedene Handhabung des Gesetzes in den 
einzelnen Regierungsbezirken involvirt: in dem einen Bezirke 
muss die Entschädigung unter den gleichen Verhältnissen ein¬ 
geräumt und in dem anderen verweigert werden; in dem einen 
treten strengere Anforderungen in Bezug auf Umsicht und Vor¬ 
sicht an den Viehbesitzer heran, in dem anderen mildere und 
weniger schwer zu befolgende. Dass dies ein Mangel des 
Gesetzes ist, welcher bei der Edirung desselben übersehen wurde 
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und der Rechtslage, die doch für alle Staatsbürger, weil Landes¬ 
gesetz, eine gleichmässige sein soll, nicht entspricht, daher vom 
Gesetzgeber unmöglich tendirt gewesen sein kann, ist so ein¬ 
leuchtend, dass ich hierüber nicht weitere Worte zu verlieren 
brauche. Es könnte diesem Missstande nur dadurch und zwar 
sehr leicht abgeholfen werden, dass die unterfränkische fleisch¬ 
polizeiliche Vorschrift im Sinne der allegirten Gesetzesbestimmung 
abgeänderrt würde. Allein auch noch in anderer Hinsicht hat 
die unterfränkische Vorschrift über Fleischbeschau ihre Härten, 
welche sich beim Vollzüge des Milzbrandentschädigungsgesetzes 
zum grössten Nachtheile des Viehbesitzers geltend machen 
können und denselben gar oftmals der Wohlthat des Gesetzes 
nicht theilhaftig werden lassen, ohne dass dieser selbst eine 
Ahnung davon hat. Es ist dies das weitgehende Pouvoir, 
welches den empirischen Fleischbeschauern in der Bestimmung 
der Verwendung des Fleisches geschlachteter und krankbefundener 
Thiere eingeräumt ist, und andrerseits die geringe Kenntniss 
der unterfränkischen Viehbesitzer hinsichtlich der hier ein¬ 
schlägigen entschädigungspflichtigen Thierseuchen. Die In¬ 
struktion zur oberpolizeilichen Vorschrift über Fleischbeschau 
gibt sehr genaue Direktiven, nach welchen der Beschauer bei 
seiner Beurtheilung zu verfahren hat. Ich muss um Ent¬ 
schuldigung bitten, wenn ich zur Illustration etwas näher auf 
die für die Feststellung entschädigungspflichtiger Viehseuchen 
bei geschlachteten Thieren massgebenden Bestimmungen der 
Fleischbeschau eingehe. Darnach hat die Beschau im lebenden 
und im geschlachteten Zustande der Thiere selbstredend in 
allen Fällen nur wenn es sich um zum Verkaufe bestimmtes 
Fleisch handelt stattzufinden. Die Beschau im lebenden Zu¬ 
stande kann auch, und zwar in Nothfällen, unterbleiben; als 
Nothfälle sind in der Instruktion z.B. bezeichnet: Verwundungen, 
Knochenbrüche, plötzliches Aufblähen (daher auch jedenfalls 
die Rauschbrandgeschwulst oder das mit Rauschbrand meist 
verbundene Aufblähen), Erstickungsanfälle, schwere Geburten, 
bedeutender Vorfall oder Umstülpen des Tragsackes etc. Ein 
Nothfall im Sinne dieser Instruktion muss es auch sein, wenn 
der Fleischbeschauer aus irgend einem Grunde nicht gleich 
erscheint, seine Besichtigung verzögert; denn nach §. 4 der 
Instruktion hat er sich nach erfolgter Anzeige so zeitig in 
das Schiachtlokal zu begeben, dass die beabsichtigte Schlachtung 
dadurch nicht aufgehalten wird. Käme derselbe dieser Ver¬ 
pflichtung nicht nach und würden die Herren Metzger auf 
diese Weise unnöthig aufgehalten werden, in ihrem Geschäfte 
beeinträchtigt, so würde auch in dem Sinne der Instruktion 
ein Nothfall vorliegen, welcher die Schlachtung ohne vorher¬ 
gehende Beschau des lebenden Thieres gestattet. Ich könnte 
für diese Auffassung ein richterliches Erkenntniss produziren, 
auf Grund dessen der von mir zur Anzeige wegen Hinter¬ 
ziehung der Beschau des lebenden Thieres gebrachte Schlächter 
unter solchen Verhältnissen freigesprochen wurde. Gleichwohl 
legt aber die Instruktion der Beschau des lebenden Schlachtthieres 
eine ganz ungemein grosse Bedeutung bei, erörtert die Ver¬ 
hältnisse, welche hierbei zu berücksichtigen sind, gibt sehr 
detaillirt die Kennzeichen bekannt, nach welchen der Gesund- 
heits- bezw. Krankheitszustand des Schlachtthieres zu bemessen 
ist, und bestimmt gleichzeitig, dass, wenn der empirische Fleisch¬ 
beschauer bei der Beschau mehrere (wieviele und von welcher 
Qualität solche sein müssen, ist allerdings nicht gesagt) der 
aufgezählten Zeichen von Krankheit an einem Thiere vereint 
findet, er es für krank zu halten und einen Thierarzt beizu¬ 
ziehen hat. Es ist dies eine sehr rigorose Bestimmung, allein 
wie solche gehandhabt wird und wie dehnbar dieselbe in der 
Praxis erscheint, wissen wir ja zu gut, so dass es zur grössten 
Seltenheit gehört, dass hier jemals ein Thierarzt auf Grund 
derselben zur Beschau des lebenden Thieres beigezogen wird. 
Nach der unterfränkischen Anordnung — und das ist das 
merkwürdige — hat der empirische Fleischbeschauer also nur 
dann die Pflicht einen Thierarzt beizuziehen, wenn er das 
lebende Thier als krank und zwar in dem Sinne, dass mehrere 
Krankheitszeichen an demselben ihm aufgefallen sind, befunden 
hat. Welch’ geringe Bedeutung diese sonst beherzigenswerthe 
Massregel für die Konstatirung entschädigungspflichtiger Vieh- 
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seuchen hat, geht schon daraus hervor, dass solche auch eben¬ 
sogut umgangen werden kann, und dass der Beschauer gar 
nicht die Kenntnisse besitzt, um die aufgezählten Krankheits¬ 
zeichen aufzufinden. Dass Fälle Vorkommen, in welchen die 
Thiere lebend gesund erscheinen und erst durch die Schlachtung 
der Krankheitszustand vorgefunden wird, wird in der Instruk¬ 
tion für die Beiziehung des Thierarztes gar nicht in Betracht 
gezogen. Dieselbe gibt nämlich dann in gleicher Weise genaue 
Vorschriften darüber, wie der empirische Fleischbeschauer bei 
der Beurtheilung des lediglich im geschlachteten Zustande erst 
als krank befundenen Schlachtthieres zu verfahren hat. Es 
wird bestimmt, wann das Fleisch bankwürdig, zum Privatge¬ 
brauche zuzulassen oder sonstwie zu technischen oder ökonomi¬ 
schen Zwecken zu verwenden und wann es zu vernichten ist. 
Nirgends ist davon die Rede, dass für eine solche Entscheidung 
der Thierarzt zuständig bezw. massgebend ist. Nur in dem bereits 
erwähnten Falle, sofern am lebenden Thiere der empirische Fleisch¬ 
beschauer mehrere Krankheitserscheinungen wahrgenommen hat, 
kann — nicht muss — der nach §.12 der Instruktion d. h. 
bei Wahrnehmungen krankhafter Erscheinungen des lebenden 
Thieres herbeigerufene Thierarzt über die Verwendung des 
Fleisches befinden. In allen übrigen Fällen ist die Beiziehung 
des Thierarztes für den Beschauer mehr Ermessensfrage, ja so¬ 
gar in dessen Belieben gestellt. Eine Ausnahme wäre bei den 
generellen Vorschriften über Pferdeschlachtungen und Behand¬ 
lung des Fleisches tuberkulöser und finniger Thiere gegeben, 
welche für den Umfang des ganzen Königreiches Bayern gleich- 
mässig Geltung haben. Nachdem nun den Beschauern eine so 
weitgehende Kompetenz eingeräumt ist, sollte man billiger¬ 
weise auch erwarten können, dass sie den ihnen übertragenen 
Obliegenheiten gewachsen sind. Jedenfalls sind die Vieh¬ 
besitzer berechtigt, dies bei den ihnen an die Hand gegebenen 
Sachverständigen vorauszusetzen. Allein es bedarf keiner Aus¬ 
führung und wir alle werden in diesem Punkte übereinstimmen, 
dass die Viehbesitzer, wenn sie an der Hand der oberpolizei¬ 
lichen Vorschriften auf die Entscheidung der empirischen Fleisch¬ 
beschauer in der Konstatirung entschädigungspflichtiger Vieh¬ 
seuchen angewiesen sind, unzulänglich, ja fast durchgehends 
nur schlecht und zu ihrem Nachtheile berathen sind. Wenn 
die Sache so einfach gelagert wäre, dann könnten an Stelle 
der Thierärzte ebensogut in jedem Falle empirische Sach¬ 
verständige fungiren und von einer wissenschaftlichen technischen 
Beschau brauchte kaum die Rede zu sein. Die von uns aus¬ 
gestellten Befähigungsatteste der empirischen Beschauer haben 
daher nach Lage der Sache nur relativen Werth. Gewiss soll 
damit nicht mehr gesagt sein, als dass das betr. Organ befähigt 
ist, die Beschau bei gesunden und normalen Thieren auszuführen, 
und dass dasselbe bei krankhaften Veränderungen einen Thierarzt 
beizuziehen hat. Es ist nun allerdings im §. 9 der oberpolizei¬ 
lichen Vorschrift dem Thier- und Fleischbesitzer das Recht der 
Berufung zum Bezirksthierarzte, welcher entgültig entscheidet, in 
allen Fällen gegen den Ausspruch des empirischen Fleischbeschauers 
eingeräumt, allein zu einer solchen Berufung wird es wohl in 
den seltensten Fällen nur kommen. Die Fleischbeschauer 
urtheilen in Bezug auf Verwerthung der Schlachtthiere ohnehin 
so mild als möglich und, um einen Verdacht auf eine entschä¬ 
digungspflichtige Viehseuche bei dem geschlachteten Thiere 
erheben zu können, fehlen dem Beschauer, sowie dem Vieh¬ 
besitzer die nöthigen Kenntnisse. Letzterer beruhigt sich mit 
der Entscheidung des Beschauers und denkt, derselbe ist sach¬ 
verständig, in Folge dessen muss sein Urtheil auch richtig 
sein; auch wäre eine solche Berufung oft mit nicht unbe¬ 
deutenden Kosten verbunden, welche derselbe, abgesehen von 
der gehegten Zweifelhaftigkeit auf Erfolg schon aus diesem 
Grunde unterlässt. Falls der Bezirksthierarzt selbst Fleisch¬ 
beschauer ist, entscheidet bei Berufungsfällen die Distrikts¬ 
behörde, also der Verwaltungsbeamte. Diese Bestimmung würde 
indess hinfällig werden, wenn es sich bei der Schlachtung um 
eine entschädigungspflichtige Viehseuche handeln sollte; hier 
wäre dann, was ich noch später erörtern werde, das im 
Viehseuchengesetze und in dem bayerischen Ausführungsgesetze 
hierzu vorgeschriebene Obergutachten von der veterinärpoli¬ 


zeilichen Abtheilung des Obermedizinalausschusses zu erholen. 
Nachdem also, wie die bisherige Praxis zur Genüge gezeigt 
hat, entschädigungspflichtige Viehseuchen, ganz besonders der 
Rauschbrand in Unterfranken so häufig Vorkommen, die be¬ 
züglichen Seuchen ohne besondere technische Kenntnisse nicht 
so leicht konstatirt werden können, die Fleischbeschau aber, 
soferne solche von geeigneten Sachverständigen vorgenommen 
wird, namentlich bei den Nothschlachtungen sehr häufig zu 
solcher Konstatirung Anlass gibt, wäre es im Interesse der 
Seuchenpolizei, wie der Viehbesitzer gelegen, wenn diese in 
allen Fällen von Nothschlachtungen und bei der Schlachtung 
als krank befundener Thiere überhaupt ausschliesslich nur von 
einem approbirten Thierarzte vorgenommen werden dürfte. In 
allen übrigen Regierungsbezirken ist diese Bestimmung bereits 
getroffen und in keinem Kreise wäre dieselbe, namentlich seit 
dem Bestehen des Entschädigungsgesetzes für Milz- bezw. 
Rauschbrand, nothwendiger und wichtiger als gerade in Unter¬ 
franken. Es müsste denn sein, dass der Nachweis zu erbringen 
wäre, unsere unterfränkischen Fleischbeschauer wären denen 
der anderen Regierungsbezirke in Bezug auf Kenntnisse über¬ 
legen, daher für Unterfranken eine andere Behandlung unge¬ 
rechtfertigt. Die Statistik weist nach, dass bisher ausser der 
Pfalz in Unterfranken die meisten Fälle von Rauschbrand vor¬ 
gekommen sind, dass solche sehr oft nur durch die Beschau 
bei Nothschlachtungen eruirt wurden, und dass nirgends die 
Viehbesitzer mit den Symptomen der Krankheiten, was theil- 
weise auch auf falsche Vorstellungen und Voraussetzungen 
basirt ist, weniger vertraut sind als gerade wieder in Unter¬ 
franken. Ist ja in den Alpendistrikten der Rauschbrand den 
Viehbesitzern so geläufig, dass man in der bayr. Abgeordneten¬ 
kammer für die Konstatirung sogar die Zuziehung des Thier¬ 
arztes entbehren zu können glaubte! Für Unterfranken wäre 
das gerade Gegentheil zu behaupten, und hier müsste dem Vieh¬ 
besitzer ein sachkundiger Beirath, wenn derselbe seines Ent¬ 
schädigungsanspruches nicht verlustig gehen soll, mit grösserer 
Berechtigung als sonstwo an die Hand gegeben werden. Bei 
Nothschlachtungen ist nun der unterfränkische Viehbesitzer 
gegenüber den übrigen Regierungsbezirken in dieser Hinsicht 
ungleich schlechter berathen, obwohl durch solche bisher die 
meisten Rauschbrandfälle nachgewiesen wurden. In erster 
Linie können die empirischen Beschauer nicht die hinreichenden 
Kenntnisse besitzen, weil die Konstatirung der Seuche selbst 
für den technischen Sachverständigen oft schwer ist, und falls 
der Viehbesitzer aus eigenem Antriebe die Zuziehung eines 
Thierarztes bewirkt, hat er hierfür die Kosten zu bestreiten. 
Welche Gebühren der Thierarzt für diese Leistungen zu bean¬ 
spruchen hat, ist in der unterfränkischen Vorschrift nicht ge¬ 
sagt, weil man die Berufung jedenfalls nur als eine Ausnahme 
betrachtet; es ist jedoch selbstredend, dass derselbe berechtigt 
ist, diejenigen seiner Privatpraxis in Ansatz zu bringen, denn 
es handelt sich hier um keine amtliche Leistung. In den 
übrigen Regierungsbezirken ist dies eigens für die Beschau 
nothgeschlachteter bezw. kranker Thiere festgesetzt und ent¬ 
weder die Taxnorm nach der amtlichen oder auch nach der 
privaten Thätigkeit auf dem Verordnungswege zugestanden. 
Ausser der Rheinpfalz und Unterfranken sind die praktischen, 
Distrikts- und Bezirksthierärzte für einzelne Gemeinden oder 
Distrikte auf dem Wege aversalmässiger Vergütung aus Ge¬ 
meinde- oder Distriktskassen für die Beschau bei Nothschlacht¬ 
ungen abgefunden. Ich würde dieses Verfahren ganz besonders 
für Unterfranken und zwar namentlich für jene Bezirke, in 
welchen der Rauchbrand stationär auf tritt, nachgeahmt wünschen. 
Wir leben ohnehin in der Zeit der sozialen Reformen; ganz 
besonders bemüht man sich — und das in Rede stehende 
Gesetz ist ja nichts anderes als ein Stück sozialer Reform — 
die Wohlthaten derselben nunmehr auch der Landwirtschaft 
schubweise zu Gute kommen zu lassen. Allgemeine staat¬ 
liche Vieh Versicherung, staatliche Entschädigung bei Noth¬ 
schlachtungen, bei Tuberkulose, Rothlauf, Schweineseuche etc. 
sind ja schon für die nächste Zukunft auf diesem Repertoire; 
warum sollte man nicht in diesem nächstgelegenen Punkte 
schon jetzt allenthalben den Viehbesitzer bei Viehverlusten 
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entlasten und die Kosten für nothwendige thierärztliche Be¬ 
sichtigung geschlachteter, kranker oder gefallener Thiere, die 
auch aus veterinärpolizeilichen Gründen am Platze ist, aus 
öffentlichen Kassen bestreiten? Es wäre sehr fraglich, ob in 
Unterfranken unter solchen Verhältnissen nicht noch weit mehr 
Fälle, als bisher schon zur Beobachtung kommen würden und 
damit manchem unbemittelten Besitzer, der bisher die Kosten 
zur Beiziehung des Thierarztes gescheut hat, einigermassen 
geholfen werden könnte. Dieses Verfahren bricht sich, wie 
die zahlreich ausgeschriebenen Thierarztstellen neuerer Zeit 
beweisen, überall immer mehr Bahn, und wenn solches in 
Unterfranken bisher noch keinen Eingang gefunden hat, so 
sind einzig und allein nur die oberpolizeilichen Vorschriften 
über Fleischbeschau und dann vielleicht auch in dieser Hin¬ 
sicht bestehende Vorurtheile der Viehbesitzer und Metzger 
schuld. Nach der erwähnten Vorschrift kann man den Thier¬ 
arzt fast gänzlich entbehren, wenigstens kann der empirische 
Fleischbeschauer sein Gutachten in diesem Sinne einrichten; 
dieser hat es völlig in der Hand, die Zuziehung zu veranlassen 
oder nicht, in Folge dessen ist man vielleicht auch noch froh, 
dass man die Kosten für den Thierarzt erspart, oder man 
wittert gar in demselben den strengen Polizeimann, der das 
Fleisch gleich ganz und gar „verschlägt“ und schliesslich noch 
eine nicht begehrte, weil nicht entschädigungspffichtige Seuche 
auf spürt. Auch glaubt der Viehbesitzer eher hinsichtlich der 
Verwerthung seines Thieres freie Hand zu haben, als wenn 
eine thierärztliche Kontrolle darüber besteht. Alle diese Gründe 
waren wenigstens in einem benachbarten Distrikte, in welchem 
noch ein als Distriktsausschussmitglied, Körausschussmitglied, 
distriktiver Viehabschätzer, gern. Fleischbeschauer fungirender 
Pfuscher das gewichtige Wort mitsprach, massgebend, dass 
das wohlgemeinte thierärztliche Ansinnen bezüglich aversal- 
mässiger Vergütung der Beschau bei Nothschlachtungen brevi 
manu einstimmig abgelehnt wurde. (Fortsetzung folgt.) 


II- Verhandlungen gesetzgebender 
Körperschaften. 

Preussisches Haus der Abgeordneten. 

18. Legislaturperiode. I. Session 1894. 

Bericht der Kommission für das Unterrichtswesen. 

Thferärztliche Vorbildung:. 

Berichterstatter: Abgeordneter Dr. Dittrich. 

Die Zentral Vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens, 
Professor Dr. Esser in Göttingen und Genossen, beantragt 
eine Abänderung der Bestimmungen vom 27. März 1878 und 
18. Juli 1889, durch welche als Bedingung für die Zulassung 
zum Studium der Thiermedizin das Zeugniss der Reife für die 
Prima eines Gymnasiums oder eines Realgymnasiums festgesetzt 
wird, und petitionirt um Einführung des Abiturienten¬ 
examens als Vorbedingung für das genannte Studium. 

Die Petenten weisen hin auf die Fortschritte der 
Chirurgie und der Diagnose der Thierkrankheiten seit 1878, 
auf die für die Seuchenbekämpfung so wichtige Wissenschaft 
der Bakteriologie, welche eine genaue Kenntniss der 
mikroskopischen und bakteriologischen Technik erheische, auf 
das Nahrungsmittel- und das Viehseuchengesetz, auf 
denen das ganze heutige öffentliche Veterinär wesen beruhe. 
Das alles erfordere eine gesteigerte Tüchtigkeit der Veterinär¬ 
beamten und folgerichtig auch ein höheres Mass von Vorbildung 
für das Studium der Thiermedizin. Sie berufen sich ferner 
auf zum Theil öffentliche Urtheile, Gutachten, Erklärungen der 
Lehrer an den deutschen thierärztlichen Hochschulen, die es 
einmüthig bestätigten, dass es unmöglich sei, den so mangel¬ 
haft vorgebildeten Studirenden die gebührende Summe von 
Kenntnissen zu vermitteln. Der Lehrplan umfasse fast alle 
dieselben Fächer wie der für das medizinische Universitäts¬ 
studium. 

Dazu mache sich ein übermässiger Zudrang gerade der 
unfähigen und unfleissigen Elemente aus den oberen 


Gymnasialklassen bemerkbar. Sie lieferten das Hauptkontingent 
zu den „untüchtigen Thierärzten“, über welche die Landwirthe 
mit Recht klagten. 

Dem Wunsche der Bittsteller ständen auch keinerlei 
erhebliche Hindernisse entgegen: nicht die gegenwärtige 
Organisation der Bildungsanstalten, da die früheren 
Thierarzneischulen bereits in „Hochschulen“ umgewandelt, „auf 
das Mass der Universitäten eingerichtet“ seien, weshalb auch 
dem Staate keinerlei Kosten erwachsen würden; auch 
nicht die Gefahr einer Verminderung der Bewerber. Man 
habe das schon 1878 befürchtet, aber, wie sich gezeigt habe, 
ohne Grund. Bis heute habe sich die Zahl der Studirenden 
verfünfzehnfacht, die Zunahme sei doppelt so gross an den 
Universitäten. In Folge dessen habe sich schon 1889—1892 
die Zahl der Thierärzte um 23 Prozent vermehrt. Eine Gleich¬ 
stellung des thierärztlichen Studiums mit dem medizinischen 
werde wahrscheinlich sogar eine steigende Vermehrung herbei¬ 
führen, zumal die pekuniäre Stellung der Thierärzte zur Zeit 
eine befriedigende sei. Sollte aber auch wirklich ein Rück¬ 
gang eintreten, so würde das nicht zu bedauern sein. Schon 
jetzt sei ein Ueberfluss an Thierärzten vorhanden. Es sollten 
auf jeden 8000 Stück Grossvieh entfallen; aber thatsächlioh 
kämen auf jeden meistens nur 3000 Stück. 

Man möge auch nicht einwenden, der akademisch gebildete 
Thierarzt werde nicht mehr Hand anlegen wollen. Er 
werde es gewiss ebenso thun wie die Aerzte. Nur Halbge¬ 
bildete könnten in den Hantirungen der Thierärzte eine ihrer 
unwürdige, sie erniedrigende Thätigkeit finden, nicht aber Voll¬ 
gebildete, zumal für diese auch noch ein wissenschaftliches 
Interesse in Betracht komme. 

Ebensowenig sei zu besorgen, dass die von den Thier¬ 
ärzten erstrebte höhere soziale Stellung auch höhere Gehalts- 
ansprüche erzeugen werde. Denn schon heute liquidirten die 
Thierärzte etwa im Verhältniss wie die Landärzte. Durch 
gründlicher gebildete Thierärzte würden demnach die Land¬ 
wirthe keine Mehrausgaben haben, aber weniger Ver¬ 
luste an ihren Thierbeständen erleiden. Die zur Zeit von den 
Thierärzten erstrebte Regulirung der Pensionsverhältnisse stehe 
mit Gehaltsansprüchen in keinem Zusammenhang. 

Der Referent behielt sich die Stellung eines Antrages vor 
nach erfolgter Aeusserung des Vertreters der Königlichen Staats¬ 
regierung. Geheimer Oberregierungsrath Beyer gab nach¬ 
stehende Erklärung ab: 

„Die Bedingungen für die Zulassung zum Studium der 
Thiermedizin bezw. zu den thierärztlichen Prüfungen werden 
auf Grund der Bestimmungen im §. 29 der Deutschen Gewerbe¬ 
ordnung vom Bundesrath festgestellt und vom Reichskanzler 
bekannt gemacht. So wurde durch die Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 27. März 1878 bestimmt, dass für die Zu¬ 
lassung zur ersten thierärztlichen Prüfung — der naturwissen¬ 
schaftlichen — der Nachweis der Reife des Kandidaten für 
die Prima eines Gymnasiums oder einer Realschule erster 
Ordnung, bei welcher das Latein obligatorischer Unterrichts¬ 
gegenstand ist, oder einer durch die zuständige Zentralbehörde 
als gleichstehend anerkannten höheren Lehranstalt erforderlich sei. 

Da bis dahin in Preussen nur der Nachweis der Reife für 
die Obersekunda gefordert wurde, stellte die Bestimmung der 
Bekanntmachung des Reichskanzlers von 1878 eine wesentliche 
Erhöhung der wissenschaftlichen Vorbildung dar. Durch eine 
spätere Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 13. Juli 1889 
ist an der vorigen sachlich Nichts geändert, sondern lediglich 
als Folge der inzwischen eingetretenen Schulreform anstatt der 
Bezeichnung „Realschule erster Ordnung, bei welcher das 
Latein obligatorischer Unterrichtsgegenstand ist“, gesetzt 
„ Realgymnasium “. 

Bei der Geltung dieser Bestimmungen können Schüler 
lateinloser Oberrealschulen zum thierärztlichen Studium nur 
zugelassen werden, wenn sie neben dem Nachweise der Reife 
für die Prima der Oberrealschule noch darthun, dass sie im 
Lateinischen die für die Versetzung in der Prima eines Real¬ 
gymnasiums erforderlichen Kenntnisse besitzen. Unter solchen 
Verhältnissen ist den Schülern der neunklassigen lateinlosen 
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Oberrealschulen das Studium der Thiermedizin ausserordentlich 
erschwert, da die Aneignung eines solchen Hasses von Latein 
selbst bei fähigen Schülern in der Regel mehr als ein Jahr 
erfordern dürfte. 

Um nun den Schülern dieser Realschulen nach Absolvirung 
von sieben Klassen den Entritt in das Studium der Thierheil¬ 
kunde zu erleichtern, war in Anregung gekommen, für die¬ 
selben nur den Nachweis eines geringeren Hasses von Latein- 
kenntniss zu verlangen. Dabei wurde angenommen, dass etwa 
die Kenntniss des Lateinpensums der Quarta eines Gymnasiums 
den Studirenden ebensogut oder ebensowenig befähige, die in 
der medizinischen Literatur üblichen, häufig dem Griechischen 
entstammenden Fremdwörter abzuleiten und zu flektiren als 
die etwas erweiterten Lateinkenntnisse eines Obersekundaners 
des Realgymnasiums. Eine wirkliche Verminderung der wissen¬ 
schaftlichen Vorbildung ist bei den bisherigen Erwägungen 
nicht in Aussicht genommen. Da diese noch nicht zum Ab¬ 
schluss gekommen und bisher auch wegen einer Aenderung 
der geltenden Bestimmungen über die wissenschaftliche Vor¬ 
bildung der Thierärzte bei dem Bundesrathe, als der hierzu 
kompetenten Stelle, Verhandlungen noch nicht stattgefunden 
haben, bin ich nicht in der Lage, über die Stellung der Königlichen 
Staatsregierung zu der von den Petenten gewünschten Erhöhung 
der wissenschaftlichen Vorbildung auf die Maturität einer neun- 
klassigen Schule zur Zeit eine Erklärung abzugeben.“ 

Uach dieser Erklärung des Regierungskommissars stellte 
der ßeferent den Antrag, die Kommission möge dem Hause 
empfehlen, mit Rücksicht darauf, dass die Feststellung 
der Bedingungen für die Zulassung zum Studium der 
Thiermedizin zur Kompetenz des Bundesrathes ge¬ 
höre, über die Petition zur Tagesordnung überzugehen. 

Dieser Antrag wurde von mehreren Mitgliedern der 
Kommission unterstützt, von einem mit dem Hinzufügen, dass 
durch eine Empfehlung der Petition in irgend welcher Form 
für die Behandlung ähnlicher Wünsche anderer Beamtenkate¬ 
gorien ein bedenklicher Präcedenzfall geschaffen werden würde. 

Im weiteren Verlaufe der Diskussion wurde indess immer 
mehr auf eine materielle Prüfung und Würdigung der Petition 
eingegangen. In Anbetracht dessen, dass neuerdings in An¬ 
regung gekommen, für die Schüler der lateinlosen Oberreal¬ 
schulen, von denen zur Zeit der Nachweis der für die Ver¬ 
setzung in die Prima eines Realgymnasiums erforderlichen 
Kenntnisse im Lateinischen verlangt wird, die Lateinkennt- 
niss etwa bis auf das Pensum der Quarta eines Gymnasiums 
herabzusetzen, wurde die Frage angeregt und erörtert, ob und 
inwieweit überhaupt die Kenntniss der alten Sprachen für 
Kandidaten der Thiermedizin nothwendig sei, und wie im Be¬ 
jahungsfälle die Mängel der Vorbildung in dieser Hinsicht 
durch zweckmässige Gestaltung des Lehrplanes und die Methode 
des Unterrichts an den thierärztlichen Schulen beseitigt oder 
doch vermindert werden könnten. 

Immer entschiedener wurde die Ansicht vertreten, dass 
die gegenwärtig geltenden Bestimmungen über die Vorbildung 
für die Kandidaten der Thiermedizin nicht mehr völlig ge¬ 
nügten ; dass auch für sie eine gewisse Abgeschlossenheit der 
Vorbildung, wie sie durch Absolvirung der neunklassigen höheren 
Schulen (Gymnasien, Realgymnasien, Oberrealschulen) gegeben 
werden solle, in hohem Grade erwünscht sei; dass durch den 
augenblicklichen Stand der thierarzneilichen Wissenschaft und 
die demgemäss gesteigerten Anforderungen des Lehrplanes der 
thierärztlichen Hochschulen auch ein höheres Mass von Vor¬ 
kenntnissen bedingt werde; dass ferner bei der eminenten 
Wichtigkeit der thierärztlichen Thätiglceit für die Landwirt¬ 
schaft nicht nur, sondern selbst für die sanitären Zustände der 
Bevölkerung eine möglichst umfassende und tiefe Durchbildung 
der Thierärzte gefordert werden müsse, und dies um so mehr, 
da heutzutage die meisten Landwirthe bei der Art ihrer Vor¬ 
bildung schon eine erhebliche Summe von Kenntnissen in der 
Thierheilkunde besässen; dass endlich aber wegen der hohen 
Bedeutung des Berufes der Thierärzte auch das Streben der¬ 
selben , eine dieser Bedeutung entsprechende höhere soziale 
Stellung zu gewinnen, für unberechtigt nicht zu erachten sei. 


Aus diesen Gründen erschien mehreren Mitgliedern der 
wenn auch motivirte, Uebergang zur Tagesordnung der Wichtig¬ 
keit der Sache nicht genügend Rechnung zu tragen, und wurde 
darum der Antrag gestellt, den sich auch der Referent aneignete, die 
Petition der Königlichen Staatsregierung als Material 
zu überweisen. Von anderer Seite wurde aber der Antrag 
auf eine durch die Inkompetentz des Hauses begründete Tages¬ 
ordnung aufrecht erhalten. 

Die Abstimmung ergab für den Antrag, 

die Petition der Königlichen Staatsregierung 
als Material zu überweisen, 
eine überwiegende Majorität von 10 gegen 7 Stimmen. Der 
Antrag war somit zum Beschluss der Kommission erhoben. 

Demgemäss beantragt die Kommission: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beschliessen: 

Die Petition II. No. 187 der Königlichen Staats¬ 
regierung als Material zu überweisen. 

Der Reichstag nahm die Novelle zum Viehseuchen¬ 
gesetz in zweiter Lesung in der Kommissionsfassung an, mit 
dem Amendement Brunck, wonach die Bestimmung gestrichen 
wird, welche die Impfung aller der Seuchengefahr ausgesetzten 
Thiere auf polizeiliche Anordnug zulässt. Ferner nahm der 
Reichstag eine Resolution an, welche die. Regierungen um die 
strengsten Massregeln ersucht gegen die Einschleppung von 
Viehseuchen, sowie zur Tilgung der Maul- und Klauenseuche 
im Inlande. 


III. Referate und Kritiken. 

Mc Fadyean. The dlagnosls of taberculosis ln cattle. The journ. 
of comp. path. and therap. VI. p. 120. 

Mc Fadyean zerlegt die Bestrebungen zur Feststellung der 
Tuberkulose ganz richtig in 2 Gruppen. In der einen wird darauf 
abgezielt, den Tuberkelbacillus, den einwandsfreien Zeugen, das 
spezifische Symptom der Krankheit, nachzuweisen, eine bakterio- 
skopische bezw. bakteriologische Leistung. In der andern sucht 
man durch allerhand klinische Untersuchungsmethoden zum Urtheilzu 
gelangen. Mc Fadyean’s Arbeit ruht überall hauptsächlich auf 
eigenen Untersuchungen und Versuchen. Die Absicnt durch Auf¬ 
suchen der Tuberkelbazillen im Blute den Nachweis der Krankheit 
zu führen, ist eine durchaus illusorische. Auch die gleiche Unter¬ 
suchung der Milch würde nur sehr selten zu einem positiven Re¬ 
sultate führen, da der Einbruch von Tuberkuloseherden ins Blut 
nicht so häufig und der Aufenthalt der Krankheitserreger in diesen 
Medien nur ein vorübergehender ist. Nur in einzelnen Fällen führt 
ferner die oft mühevolle Untersuchung von Sekreten, wie die des 
Schleimes der Scheide zum Zwecke, da die tuberkulösen Veränder¬ 
ungen des Harn- und Geschlechtsapparates bei Rindern nicht so 
häufig sind. Mehr ist zu erwarten von expektorirtem Schleime, da 
die Lungen in 80% aller Fälle erkrankt sind und die Krankheits¬ 
herde in die Luftwege nicht selten durchbrechen oder in den 
Wänden dieser selbst ihren Sitz haben. Aber viel Schleim wird 
bei den Thieren abgschluckt und kann deshalb nicht zur Prüfung 
gelangen. Dem zu Folge ist auch die Sputumuntersuchung bei 
Rindern bei Weitem nicht von der Bedeutung wie beim Menschen, 
bei welchem selbst ihr Werth auch nur ein sehr relativer ist. Be¬ 
achtenswert ist noch die Probepunktion an Krankheitsherden, so¬ 
wie die Entnahme von kleinen Proben aus der Tiefe krankhaft 
veränderter Organe und Theile, die diesen Massnahmen im Leben 
zugänglich sind. Hiernach kommt dem Bazillennachweis als Mittel 
zur Sicherung zur Tuberkulosediagnose nur eine recht eingeschränkte 
| Bedeutung zu, wobei noch zu betonen ist, dass das negative Er¬ 
gebnis absolut keinen Werth hat. 

Wie gering der Werth der klinischen Untersuchung aus- 
j schliesslich der Tuberkulinmethode ist, sucht Mc Fadyean da¬ 
durch zu illustriren, dass er die Ergebnisse mittheilt, welche er in 
Gemeinschaft mit praktischen Thierärzten erzielte, indem er 1600 
notorisch mit der Tuberkulose in hohem Prozentsatz (20% nach 
seiner Angabe, welche sich auf die Funde in englischen Schlacht¬ 
häusern bezieht) behaftete Milchkühe untersuchte. Nur 4 Mal er¬ 
gaben sich bemerkbare Vergrösserungen oberflächlich gelegener 
I Lymphdrüsen. Nur 6—7 Thiere befanden sich in einem Zustand 
verdächtiger allgemeiner Abmagerung. 50 Kühe hatten Euter¬ 
entzündungen oder die hinterlassenen Spuren davon, welche in der 
Mehrzahl der Fälle als nichttuberkulöse Veränderungen anzusehen 
waren. 18 Mal wurde zur mikroskopischen Prüfung gegriffen, aber 
in keinem Falle ein positives Ergeoniss erzielt trotz gründlichen 
Verfahrens. Dieser negative Befund bei 1600 Milch¬ 
kühen beweist, dass die gewöhnliche klinische 
Untersuchung für die Entdeckung der Tuberkulose 
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in den Frühstadien der Kr&nkheitund bei verstecktem 
Sitze fast werthlos ist. 

Wohl ist der Werth der Tuberkulinmethode zur Feststellung 
der Tuberkulose beim Rinde allgemein anerkannt, aber es besteht 
kein einmüthiges Urtheil darüber. Deshalb hat Mc Fadyean 
weitere Proben mit Tuberkulin angestellt. Die Gesammtzahl seiner 
neuen Fälle reicht weit über 100. 75 davon konnten post mortem 
untersucht werden. In einem Falle bezeichnete die erhaltene Reak¬ 
tion unter 89 Milchkühen eines Bestandes 31 als der Krankheit 
verdächtig. Leider wurden gerade von diesen nur die 5 mit der 
stärksten Fieberreaktion getödtet, welche sämmtlich tuberkulös 
waren. Nimmt man an, dass die entscheidende Höhe der durch 
das Tuberkulin bewirkten Steigerung der Eigenwärme bei 39,6° C. 
liegt, so hätte die Tuberkulinprobe 31 von jenen 76 Stück mit 
Recht, 6 mit Unrecht als mit der Tuberkulose behaftet bezeichnet, 
und das Nichtvorhandensein der Krankheit wäre richtig in 20 und 
falsch in 19 Fällen getroffen worden. Die Probe hätte sich dem¬ 
nach bewährt in 51 Fällen von 76 ihrer Anwendung. Zu Gunsten 
des Mittels ist noch darauf hinzuweisen, dass in den 5 Fällen, in 
welchen tuberkulöse Herde nicht gefunden wurden, dennoch in 
dem einen oder anderen Falle deren kleine versteckt gewesen sein 
können. 19 Thiere aber erreichten 39,6° C. nicht, waren aber, wie 
einwandsfrei dargethan wurde, sicher tuberkulös. Das Tuberkulin 
hat also in diesen Fällen bei einmaliger Anwendung die 
diagnostische Höhe der Fieberreaktion nicht bewirkt. 

Die Zahl dieser Fehlschläge des Mittels ist gewiss eine ziem¬ 
lich grosse; aber mit Recht hebt Mc Fadyean hervor, dass man 
bedenkest müsse;- dass durob klinische und bakteriologische Unter¬ 
suchung von den 51 kranken Thieren mit einiger Sicherheit höchstens 
einige würden herausgefunden worden sein, während mit Hilfe des 
Tuberkulins % derselben erkannt werden konnten. — Was von 
Anderen über die lokale und allgemeine Reaktion nach der Impfung 
gesagt worden ist, nämlich dass dieselbe bei tuberkulösen Thieren 
erheblicher sein sollte, als bei den nicht kranken, vermag der Ver¬ 
fasser nicht zu unterschreiben. Er hat in diesen Punkten nennens- 
werthe Unterschiede nie verzeichnen können. 

Er äussert sich schliesslich summarisch folgender Art: Zwar 
ist auch die Tuberkulinmethode zur Erkennung tuberkulös erkrankter 
Rinder unvollkommen, aber sie ist doch das bei weitem werthvollste 
Mittel, welches wir besitzen. Ohne das Tuberkulin ist der scharf¬ 
sinnigste und erfahrenste Praktiker ausser Stande, die Krankheit 
in ihren Anfangsstadien zu entdecken, mit demselben kann er in 
der Mehrzahl der Fälle die Thiere mit den kleinsten Läsionen 
herausfinden. Wahrscheinlich würde, wenn man nach Umfluss 
mehrerer Tage die Tuberkulinprobe wiederholt anwendet, die 
Prozentzahl der Irrthümer sehr klein werden. — Der Nachweis der 
Bazillen ist das wichtigste Mittel, die Diagnose der Läsionen sicher 
zu stellen. — Mc Fadyean’s Dosis war 0,25 g. Lttpke. 


Kossel, Prof. Dr. Ueber die Lymphzellen. Deutsche med. Wochen- 
schr. 1894 S. 146. 

Professor K. hat vor Kurzem im Verein für innere Medizin 
in Berlin einen sehr interessanten Vortrag über chemische Forsch¬ 
ungen an Thierzellen, insbesondere an den Lymphzellen, gehalten. 
Eine chemische Physiologie der Zellen ist noch nicht möglich. 
Sie würde eine chemische Beschreibung derselben voraussetzen, 
die z. Z. nur ausserordentlich lückenhaft ansfallen kann, da die 
diesbezügliche Kenntniss der Lymphzellen noch in den ersten 
Stadien ihrer Entwickelung begriffen ist. Indessen ist doch bereits 
manches bekannt von den Bestandteilen der Lymphzellen. Unter 
der grossen Zahl der Stoffe, welche sich in ihnen vorfindet, giebt 
es eine Reihe, die jeder entwickelungsfähigen Zelle zukommt, 
primäre Zellstoffe, wie die-Eiweisskörper, das Lecithin, das 
Cholesterin, das saure pnosphorsaure Kalium u. a., zu denen K. auch 
noch die Nukleinstoffe zählt. Secundäre Zellstoffe, wie 
Glykogen, Fette und Protagon — im Körper weit verbreitet — dann 
selten vorhandene, wie der Inosit, die Amidosäure und die Amido- 
valeriansäure, kommen nicht jeder Zelle zu. Die Nukleinstoffe 
nehmen quantitativ die erste Stelle ein. Sie gehören zur Gruppe 
der Proteide der Eiweisskörper; die Nukleinsäure, eine organische 
phosphorhaltige Gruppe, ist an das Eiweiss angefügt. K’s jahrelange 
Untersuchungen haben a. u. ergeben, dass die Bildung der Harn¬ 
säure aus ihnen ihren Ursprung nimmt, dass also die Entstehung 
der Harnsäure auf die Zellkerne zurückführt. K. hält die Nuklein¬ 
säure überhaupt für ebenso wichtig, als die Eiweisskörper, denn 
sie ist in den Kernen lebendiger Zellen stets vorhanden und muss 
zur Leistung derselben wie zum Räthsel des Lebens in enger Be¬ 
ziehung stehen. Sie kann bisher am besten gewonnen werden aus 
den Lymphzellen der Thymusdrüse; aus 1 kg gereinigten Thymus¬ 
gewebes erhielt man 25 g, aus ebensoviel Milz 5,4 g. Sie ist also 
in verschiedenen Organen mit wechselnder Festigkeit gebunden. 
Organisirte Theile, welche man in eine Lösung der Nukleinsäure 
bringt, werden, indem das Eiweiss sich mit ihr sofort verbindet, 
schnell opak und sterben ab, wodurch das Verständniss 
von der baktericiden Wirkung gewisser Zellen eine 
chemische Erklärung finden dürfte. H. Kossel, ein 
Bruder K’s, hat denn auch bei methodischer Prüfung gefunden, 
dass die Nukleinsäure noch in einer Verdünnung von 0,6% au * 


Mikroorganismen tödtend wirkt. Choler&bazillen erforderten nur 
wenige Minuten, Strepto- und Staphylokokken dagegen mehrere 
Stunden. Gegenwart von Eiweiss verlangsamt die Wirkung, hebt 
sie aber nicht auf. Man müht sich bekanntlich seit längerer Zeit 
ab, von den Zellen produzirte Stoffe zu finden, welche die bakterizide 
Wirkung ausüben sollen. In der Nukleinsäure, welche K. einlässlich 
studirt nat, wäre nun ein chemisch wohl charakterisirter Stoff ge¬ 
geben, der selbst bei Gegenwart von Eiweiss diese Wirkung aus¬ 
üben kann. In ihr besitzt die Zelle also eine wirksame Waffe 
gegen Mikroorganismen. Auf einfache, leichte Weise kann die 
Nukleinsäure aus den Lymphzellen besonders gewonnen werden. 
Lymphzellen und die ihnen sehr nahe stehenden Leucocyten des 
Blutes werden deshalb besonders befähigt sein, Bakterien den Garaus 
zu machen, was sich mit der Lehre Metschnikoffs wohl vereinen 
liesse. Die Nukleinsäure ist aber gewiss nicht der einzige Stoff, 
dem eine solche Wirkung zukommt, daher sind denn die von 
Hankin, Bitter, v. Christmas u. v. a. untersuchten bakteriziden 
Stoffe nicht ohne Weiteres auf die Nukleinsäure zu beziehen. 
(Hierbei spielen gewiss die von A. Schmidt erwähnten Stoffe im 
Blute, die allerdings sich auch wieder von den Zellen herleiten, 
eine besondere Rolle. S. S. 80 u. 81 dieser Wochenschrift, Ref.). 

Lttpke. 


Rutherford. Equine sarcoptic scabies (Sarkoptesr&ude beim Pferde). 

The journ. of comp. path. and therap. VI. p. 227. 

Rutherford gehört zu den wenigen Thierärzten der jetzt 
blühenden Generation in England, welche durch mikroskopische 
Untersuchungen die Kenntniss von Thierkrankheiten zu fördern 
suchen. Gegenstand seiner Arbeit ist die Sarkoptesräude des Pferdes, 
deren Hautläsionen hauptsächlich sein Studium gilt. Die ganze 
Abhandlung ist in der Form eines Kapitels der Pathologie oder der 
Seuchenlehre gehalten, in dem abweichend vom Herkommen der die 
pathologische Anatomie betreffende Theil bevorzugt erscheint. Im 
Abschnitt der „Symtome“ gibt R. an, dass er nie das Maul erkrankt 
sah. An den Gliedmassen fand er die Veränderungen zweimal unter 
Ferse und Vorderknie. Die Lehrbücher pflegen die Angabe zu ent¬ 
halten, dass die Krankheit allgemein am Widerrist beginnt. Dem¬ 
gegenüber theilt R. mit, dass er in 98 Fällen den Ausbruch 1 mal 
im Gesichte, 5 mal am Halse, 28 mal am Widerrist, 13 mal an Rücken 
und Lenden, 15 mal an Rippenwand und Flanken, 8 mal an Wider¬ 
rist und Hinterhand, 18 mal an der Hinterhand und 10 mal an 
Hinterhand und Flanken beobachtete. Das Auffinden der Parasiten 
und ihrer Spuren ist auf Grund praktischer Erfahrungen sehr in¬ 
struktiv dargestellt. Alle interessanten Funde neben den Parasiten 
und ihren Produkten sind gebührend berücksichtigt. Die Beschreibung 
ist durch eine grössere Zahl von Abbildungen wirksam unterstützt. 
Die anatomischen Erörterungen beziehen sich nur auf frischere 
Veränderungen, verdickte Haut bekam R. nicht zur Untersuchung. 
Die Milben graben Kanäle oder Gänge, die bis in die Lederhaut 
eindringen, gelegentlich auch die ganze Haut durchsetzen sollen. 
Gleichzeitig entstehen Abschuppung des Epithels, aber sehr bald 
auch seröses und blutiges Exsudat und ferner zellige Infiltrationen 
um die Gänge herum im Retegewebe, dessen tiefe Schicht sich viel¬ 
fach lange unverändert erhält. Bei vorhandenen Papeln befindet 
sich auch Exsudat im Papillarkörper der Haut. Einigemale wurde 
auoh mortifizirtes Gewebe von Papillen gefunden, um welche herum 
zellige Infiltration bestand und die Bildung neuen Bindegewebes vor 
sich ging. Zwei histologische Bilder veranschaulichen die näher be¬ 
schriebenen Veränderungen zweckmässig. Bei der Behandlung 
stellt R. gründliche Reinigung und Befreiung von Schorfen und 
Krusten voran und weist darauf hin, dass entwickelungsfähige 
Eier von den parasitiziden Mitteln an ihren geschützten Lager¬ 
plätzen nicht getroffen und zerstört werden, und dass man daher 
die Anwendung der Mittel wiederholen oder längere Zeit fortsetzen 
müsse. . 


Mc Fadjean. Haemoglobinurla of the horse (Hämoglobinurie beim 
Pferde). The journ. of comp. path. and therap. VI p. 246. 

Durch William’s Lehrbuch über innere Thierkrankheiten 
hat sich in England für die Hämoglobinämie des Pferdes die Be¬ 
zeichnung Azoturie Eingang verschafft, welcher die Anschauung zu 
Grunde liegt, dass das Leiden auf einem Zustande des Blutes und 
des ganzen Körpers beruhe, der durch Anhäufung von zuviel 
Stickstoff gekennzeichnet sei, hervorgebracht durch zu reichliche 
Ernährung bei Mangel an Bewegung. Diese Anschauung hat 
Mc Fadyean schon früher bekämpft. Er sieht sich veranlasst, 
ihr von Neuem entgegenzutreten, nachdem die englische thierärzt¬ 
liche Gesellschaft die Urämie- und Stickstofftheorie in ihrer letzten 
Tagung ausdrücklich anerkannt hat, wobei man sich auf Harnstoff¬ 
analysen in Fällen von Hämoglobinämie gestützt und ausgesprochen 
hat, dass durch jene Analysen ein erhebliches Mehr gegenüber 
dem normalen Gehalte nachgewiesen sei. Mc F. weist nach, dass 
diese Meinung auf Irrthum beruht, und zeigt, dass gerade auf 
Grund der angeführten Analysen der Stand der Harnstoffmenge 
eine nennenswerthe Störung nicht erleidet. 

Mc F. führt dann auf, was wir von der Hämoglobinurie 
wissen: die Hämoglobinämie, die Hämoglobinurie und die Ver¬ 
änderung gewisser Muskeln. Die Herkunft des Pigments, sagt er, 
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sei immer noch dunkel. Die Wege zur Ermittelung derselben seien 
noch nioht hinlänglich betreten worden. Bei Hämoglobinämie durch 
starken Zerfall rother Blutzellen müsse eine Anämie (besser Oligo- 
cythämie) entstehen, wie es bei der Hämoglobinurie des Rindes in 
der That der Fall sei. Dies verhalte sich aber bei der paroxys¬ 
malen Hämoglobinurie des Pferdes nicht so. Um die Zahl näher 
festzustellen, hat er in einigen Fällen der Krankheit Untersuchungen 
mittelst des Hämocytometers angestellt, welche das überraschende 
Ergebniss lieferten, dass nicht nur keine Verminderung der Zahl 
der rothen Blutzellen, sondern eine beträchtliche Vermehrung statt¬ 
finden muss. Er fand einmal sogar 14 Millionen pro cbmm gegen¬ 
über 7—8 in der Norm, in anderen Fällen weniger, aber immer 
über 10 Millionen. Trat Genesung ein, so sank die Zahl im Masse 
des Fortschritts der Besserung auf den normalen Stand. Bis dahin 
war Mc F. geneigt, Fröhner’s Ansicht zuzustimmen, dass die 
pars mandans für das Pigment im Blute und Harn in den Muskeln 
zu suchen sei. Jetzt aber ist er stutzig geworden und meint, dass 
wenn seine Beobachtungen Bestätigung finden, worauf er zuver¬ 
sichtlich rechnet, müssen die Muskeln sowohl zeitlich, als auch der 
Bedeutung nach in zweite Linie rücken. Es wird dann anzunehmen 
sein, dass der Ausgangspunkt der Krankheit in einer 
Ueberproduktion an rothen Blutzellen, hervorge¬ 
rufen durch Ruhe und reichliche Diät, während eine 
entsprechende Vernichtung nicht stattgefunden hat, 
zu suchen sei. Lüpke. 


Mc Fadyean. Epizootic pneumo-pericardltls ln the tarkey (An¬ 
steckende Pnenmopericardltls bei Pntern). The journ. of comp, 
path. and therap. VI. p. 834. 

Von Thierarzt King wurde Mc Fadyean mit einer Krankheit 
bei Putern bekannt gemacht, welche in seuchehafter Weise den 
ganzen Bestand aufzureiben drohte. Die ersten Opfer waren gut 
genährte Thiere. Die Krankheit begann mit Zukneifen der Augen¬ 
lider, Steifheit an Hals und Gliedmassen, Herabhängen der Schwingen 
und des Schwanzes, sowie mit Gesträubtsein der Federn. Bald trat 
auch Nasenkartarrh ein, rasselnder oder gurgelnder Laut in der 
Kehle machte sich bemerkbar, während die Mamhöhle mit schaumi¬ 
gem Schleim sich anfüllte. Die Fäces waren dünn, milchweiss 
oder gelblich. An Sekrettropfen, die sich an der Schnabelspitze 
sammelten, erkannte man die Kränklinge bald. Anderes Geflügel 
wurde nicht ergriffen ausser einem Hähnchen, das später in den 
Verdacht kam, dass durch es die Seuche eingeschleppt sei. Nach 
dem Sektionsergebni83 bestanden die Hauptveränderungen an den 
lebenswichtigen Organen stets in einer beträchtlich ausgebildeten 
Pneumonie und meistens in einer exsudativen plastischen Pericarditis. 
In den erkrankten Organen, insbesondere in den hepatisirten Lungen- 
theilen, dann auch in Blut und Milz, fanden sicn in grosser Zahl 
kleine Stabbakterien, welche sich in Agar und Gelatine gut züchten 
Hessen, mit denen in Reinkultur die Krankheit bei Putern und 
anderem Geflügel wieder erzeugt werden konnte, und die auch auf 
Meerschweinchen und Kaninchen krankmachend wirkten. Bei einem 
Kalbe und einem Pony entstanden nur leichtere Läsionen an der 
Impfstelle, an Schaf und Schwein wurde keine Reaktion beobachtet. 
Das Bacterium wies viel Aehnlichkeit mit dem der Hühnercholera 
auf, von dem es in Gestalt und Grösse nicht zu unterscheiden war. 
Anilinfarbstoffe in wässeriger Lösung färbten bei ausgewachsenen 
Individuen auch nur die Polenden, und nach Gram’s Methode 
entfärbten sich die Stäbchen. Aber das Verhalten in und auf den 
Nährböden zeigte doch manches Eigenthümliche. Das Bacterium 
war beweglich und wuchs auch anaerob unter Wasserstoff. Ferner 
sprachen folgende Umstände gegen die volle Uebereinstimmung 
desselben mit dem Geflügelcholerabacterium: 1) dass anderes Geflügel 
nicht erkrankte und 2) dass die Pneumonie die konstanteste Ab¬ 
weichung darstellte. Gegen Hühner und Tauben erwies sich der 
Bazillus schwächer, während die Wirkung auf Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen der des Hühnercholerabacillus entsprach, abgesehen da¬ 
von, dass er mit dem Futter verabreicht sich wirkungslos erwies. Mc F. 
scheint geneigt, den Puterbazillus nach dem Vorgänge Hüppe’s 
in der Beurtheilung des Verhältnisses der Urheber einer grösseren 
Anzahl von Krankheiten zu einander auch als eine Varietät dieser 
Bakterien (wie des der Hühnercholera, der Septicaemia haemor- 
rhagica etc.) von einem mit ohne weiteres beständigen Charakter 
ansehen zu wollen. Lfipke. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen ln Elsass-Lothringen lm Monat Februar 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass 5 mal, und zwar in den Kreisen Molsheim (1 Geh.) und 
Zabern (1 Geh.), im Bez. Ober-Elsass 1 mal, und zwar im Kreise 
Kolmar (1 Geh.) und im Bez. Lothringen 8 mal, und zwar in 
den Kreisen Chäteau-Salins (3 Gern. 8 Geh.), Forbach (2 Gern. 


2 Geh.) und Saargemünd (1 Gern. 2 Geh.). Im Ganzen sind 11 Rinder 
und 3 Schweine umgestanden. 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsver¬ 
dachtes 23 Pferde im Kr. Chäteau-Salins, und zwar 13 in 
Cabart (Geifi. Chambrey) und 6 in Chäteau-Salins (in 2 Ställen) 
und 5 in Kerprich (bei Dieuze). 

Maul* nnd Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass im Kreise Strassburg- 
Land (2 Gern. 2 Geh.), im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Alt- 
kirch (6 Gern. 22 Geh.) und Mülhausen (3 Gern. 18 Geh.) und im 
Bez. Lothringen im Kr. Diedenhofen (2 Gern. 2 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Unter- 
Elsass in den Kreisen Hagenau (1 Gern. 2 Geh.) und Strassburg- 
Land (8 Gern. 6 Geh.), im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Alt- 
kirch (8 Gern. 57 Geh.) und Mülhausen (11 Gern. 43 Geh.) und im 
Bez. Lothringen im Kreise Diedenhofen (l Gern. 1 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass im Kr. Strassburg-Land (l Gern. 1 Geh.), 
im Bez. Ober-Elsass im Kr. Altkirch (1 Gern. 2 Geh.) und im 
Bez. Lothringen im Kr. Diedenhofen (1 Gern. 1 Geh.). 

Bläschenausschlag. Die Seuche isb aufgetreten im Bezirk 
Unter-Elsass in den Kreisen Erstein (1 Gern. 14 Geh.) und 
Zabern (1 Gern. 8-Geh.) und im Bez. Lothri-ngetr-im Kr.-(Saar¬ 
gemünd (2 Gern. 2 Geh.). 

Pferderftnde. Im Bez. Unter-Elsass ist die Seuche erloschen 
in Gumbrechtshofen (Kr. Hagenau); sie besteht fort im Jägerhof 
und in Bischofsheim (Kr. Molsheim) und im Bez. Lothringen 
in Marimont (Kr. Chäteau-Salins). 

Neu angezeigt ist die Pferderäude im Bez. Ober-Elsass 
aus Zimmerstein (Kr. Mülhausen) und aus Mülhausen. Zwei von 
7 im Kr. Mülhausen erkrankten Pferden sind freiwillig getödtet 
worden. 

Schafräude. Die Schafräude in Marsilly (Landkr. Metz) ist er¬ 
loschen ; sie besteht fort in Winkel, Kr. Altkirch und in Weiler, 
Kr. Weissenburg. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im All¬ 
gemeinen sehr befriedigend; in einzelnen Gegenden und nament¬ 
lich im Kr. Altkirch sind zahlreiche Erkrankungen des Verdauungs¬ 
apparates beim Rindvieh angezeigt. In Folge der Grenzsperre sind 
die Viehpreise sowie die Fleischpreise bedeutend gestiegen. 

b. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 31. März 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konst&tirten ansteckenden Thierkrankbeiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Zittau. 

Dresden-Neustadt . . 

Pirna. 

Leipzig . 

Ü 

Grimma. 

Döbeln. 

Annaberg. 

' 1 (1) 

i 1 0) 

i 1 (l) 




Kamenz 

(Wiesa). 

• (1) 

Kamenz 

(Gersdorf) • . . . 

• (1) 

Bläschenausschlag. 


Dippoldiswalde . . . 
Freiberg . 

1 (2)1 

1 (3) 

Meissen. 

Rochlitz. 

1 (1) 

1 (9) 

Maul- and Klauenseuche. 


Pirna. 

Leipzig . 1 

Leipzig-St . . . . 
Leipzig-St 

Schlachtviehhof . .1 
Grimma.! 

1 11) 

1 V 

1 (1) 

3 Ausbr. 

1 0) 

Rochlitz. 

Chemnitz. 

Chemnitz-St 
Schlachtviehhof . . 
Auerbach .... 

1 CD 

3 (3) 

1 Ausbr. 

1 (1) 


Biogeeokleppt ward« dl« Maul- «ad Klauenaeueke 1 aal dank PenonenTer- 
kakr, 4 mal dank voa aosvirt« (Berlin, Magdeburg, Mecklenburg-Schwerin, Dresden) 
eingaführte Schwell« and einmal dank Biadriek; 7 mal blieb die Art der Eineeklenpnag 
anermittelt. (Book dem nmtl. Ber. d. Kemmleeion & d. TeU-Weeen.) 


c. Stand nnd Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 

März 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Bonndorf, Emmendingen, Freiburg, Lahr, Offen¬ 
burg, Heidelberg, Eberbach und Wertheim in 11 Gemeinden nnd 
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Stallungen mit einem Bestände von insgesammt 119 Stück Kind¬ 
vieh. Von den erkrankten Thieren der betroffenen Bestände sind 
10 Kinder umgestanden, 1 freiwillig getödtet worden. 

Ranschbrand trat auf in den Amtsbezirken Adelsheim, Tauber¬ 
bischofsheim und Wertbeim in 3 Gemeinden (3 Ställen mit 10 Stück 
Kindvieh). Umgestanden sind 3 Thiere. 

Hanl- und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 3 Gemeinden der Amtsbezirke Bruchsal, Heidelberg 
und Wiesloch kamen im Laufe des Monats 16 neuverseuchte Ge¬ 
meinden (22 Ställe mit 109 Stück Rindvieh und 1 Schwein) der 
Amtsbezirke Breisach, Emmendingen, Ettenheim, Freiburg, Müll¬ 
heim, Offenburg, Bruchsal, Mannheim, Schwetzingen, Heidelberg 
und Tauberbischofsheim. Bei Schluss des Monats herrschte die 
Maul- und Klauenseuche noch in 18 Gemeinden (20 Ställen mit 
102 Stück Kindvieh und 1 Schwein) des Grossherzogthums. 

BläsehenaosBchlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
16 Gemeinden (67 Ställe mit 309 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 14 Gemeinden (46 Ställe mit 193 Rindern) der Amtsbezirke 
Messkirch, Säckingen, St. Blasien, Waldshut, Ettenheim, Neustadt, 
Offenburg, Rastatt, Ettlingen, Karlsruhe, Pforzheim, Buchen, Mos¬ 
bach und Tauberbischofsheim. 

Bände. Am Schlüsse des Monats blieben in 2 Amtsbezirken 
(Waldshat «ad Wolfach) bezw. 2 Gemeinden noch veraancht 7 Ställe 
mit 37 Schafen. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Der bekannte Antrag Preussens beim Bundesrath, 
die Herabminderung der thierärztlichen Vor¬ 
bildung, ist, wie wir vernehmen, zurückgezogen und so¬ 
mit eine grosse Gefahr vom thierärztlichen Stande und von 
der Wissenschaft abgewendet worden. Dem einhelligen 
Vorgehen der gesammten Thierärzte Deutschlands darf 
wohl das Verdienst an diesem Erfolge zugeschrieben werden! 
Möge diese Einigkeit uns in Zukunft stets zu noch grössern 
Erfolgen führen! 


uns der Hoffnung hin, dass auch an unseren Hochschulen baldigst 
Einrichtungen dahin getroffen werden, dass den Studirenden mehr 
Gelegenheit geboten würde die Krankheiten des Kindes u. s. w. 
durch eigene Anschauung zu studiren. G. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Zum ausserordent¬ 
lichen Mitgliede der Kommission für das Veterinärwesen in Sachsen 
ist an Stelle des ausgeschiedenen Majors von Laffert der Ritt¬ 
meister k la suite des Carabinier-Regiments von Anderten er¬ 
nannt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzverinder¬ 
äugen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Körnig aus Syke ist 
zum Polizeithierarzt für den Landbezirk Bremen ernannt worden. 
Dem Thierarzt Johannes Stephan aus Bischhausen ist die von 
ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle für den 
Kreis Kosel definitiv verliehen worden. Dem kommissarischen 
Kreisthierarzt Huebner zu Birnbaum ist unter Entbindung von 
seinem gegenwärtigen Amt die kommissarische Verwaltung der 
Kreisthierarztstelle für die Kreise Kosten und Schmiegel, mit dem 
Amtssitz in Kosten, übertragen worden. 

Thierarzt Görger ist von Bruchsal nach Schwarzach, der 
vorm, bayer. Bezirksthierarzt a. D. Josef Wittmann aus Gross¬ 
ostheim (B.-A. Scheinfeld) als Stadt- und Distriktsthierarzt nach 
Creglingen (Württemberg) verzogen. 

Todesfälle. Thierarzt Georg Stähler in Köln a. Rh. Be¬ 
zirksthierarzt Vinzenz Gröber in Pfaffenhofen (Oberbayern). 

Veränderungen beim Veteriuärpersonal des Deutschen Heeres. 

Sachsen: Deich, Käppel, Rossärzte vom 2. Ulanen-Regt. 
No. 18 bezw. 1. Ulanen-Regt. No. 17 Kaiser Franz Joseph von 
Oesterreich, zur thierärztl. Hochschule und zur Lehrschmiede in 
Dresden versetzt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 


Gegen den Wucher. Nach der veränderten Fassung, 
welche der Absatz 3 des §. 36 der Gewerbeordnung durch Artikel 3 
des Reichsgesetzes vom 19. Juni 1893, betreffend Ergänzung der 
Bestimmung über den Wucher erhalten hat, finden die Bestimmungen 
dieses Paragraphen nunmehr auch Anwendung auf den gewerbs¬ 
mässigen Betrieb der Viehverstellung (Viehpacht) und des Vieh¬ 
handeis. Die „Bad. Korr.“ weist darauf hin , dass nunmehr der 
Betrieb dieser Gewerbe untersagt wird, wenn Thatsachen vorliegen, 
welche die Unzuverlässigkeit der Gewerbetreibenden in Bezug auf 
diesen Gewerbebetrieb darthun. Ferner haben die Personen, welohe 
solche Gewerbe beginnen, bei Eröffnung ihres Gewerbebetriebs der 
zuständigen Behörde hiervon Anzeige zu machen. Zur Erstattung 
der Anzeige sind auch diejenigen verpflichtet, welche einen schon 
vor dem Inkrafttreten des Reichsgesetzes vom 19. Juni v. J. be¬ 
gonnenen Gewerbetrieb dieser Art nach diesem Zeitpunkt fort¬ 
setzen. Unter Viehhandel ist die gewerbsmässige Thätigkeit zu 
verstehen, welche auf den Ankauf von Vieh (Rindvieh, Schweinen, 
Schafen, Ziegen, auch Pferde) zum Zweck des Wiederverkaufs und 
den Absatz der Thiere gerichtet ist. 

Eingesandt. In der No. 1427 vom24. März d. J. des Journal de 
l’agriculture von Henri Sagnier ist Folgendes zu lesen: 

Es ist bekannt, dass kürzlich in den Cooles nationales v£t£- 
rinaires Lehrstühle für spezielle Pathologie der Rinder, Schafe und 
Schweine errichtet wurden. Darauf Bezug nehmend übermittelt 
uns Herr Moussu, Professor des neuen Lehrstuhles an der Schule 
von Alford, folgende Notiz: 

„Durch Ministerialerlass vom 20. Oktober 1893 wurde an den 
Thierarzneischulen ein Lehrstuhl für die Pathologie des Rindes 
u. s. w. errichtet. 

Da die Schule von Alfort wegen ihrer Lage im Stadtbezirk 
von Paris nicht genug solcher Patienten in der Umgebung auf¬ 
bringen kann, würden wir den Herren Thierzüchtern sehr dankbar 
sein, wenn sie ans klinisch interessante Patienten zuschicken 
würden. 

Die Schulverwaltung würde die Transportkosten für hin und 
zurück, wie auch die Nahrungskosten während des Aufenthaltes 
in den Thierspitälern übernehmen. 

Im Falle, dass die Erkrankten von geringem Werthe sind, 
würde die Schule dieselben um einen angemessenen Preis an¬ 
kaufen. u 

Die Errichtung spezieller Lehrstühle für Pathologie des Rindes 
u. s. w. in Frankreich ist mit Freuden zu begrüssen, und wir geben 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


a. Amtliche Stellen ln Prenssen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz. Departementsthier¬ 
arztstelle in Erfurt. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(460 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; anderweit zu besetzen vom 
1. April er. ab; Bewerbung binnen längstens 4 Wochen vom 
1. März ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W., Guben (Be¬ 
werbung binnen 4 Wochen vom 16. März ab); Reg.-Bez. Breslau: 
Neumarkt; Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung 
bis 16. April d. J.), Hoyerswerda, Sagan und Sprottau (Amtssitz 
in Sagan; Bewerbung bis zum 16. April d. J.); Reg.-Bez. Stettin: 
Greifenberg, Labes; Reg.-Bez. Posen: Birnbaum; Reg.-Bez. Arns¬ 
berg: Hamm (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 28. März ab; 
Bewerber, welche die Prüfung als beamteter Thierarzt noch nicht 
abgelegt, haben die Versicherung abzugeben, dass sie sich der 
Prüfung alsbald unterziehen wollen), Hattingen G100 Mk.; zu be¬ 
setzen am 1. April 1894; Meldung binnen 4 Wochen vom 18. De¬ 
zember 1893 ab); Reg.-Bez. Hannover: Syke; Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern (vom 1. April 
ab anderweit zu besetzen; Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 
10. März ab); Reg.-Bez. Wiesbaden: Stadt- und Landkreis 
Wiesbaden (Bewerbung bis zum 16. April); Reg.-Bez. Koblenz: 
Ahrweiler und Adenau (Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 1600 Mk. 
Fixum); Reg.-Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. Fixum ? ausser¬ 
dem aus den Körungen ca. 300 Mk. Einnahmen, sowie ferner 
renzthierärztl. Ueberwachung der Station Dalheim; Bewerbung 
is zum 13. März an das Königl. Landrathsamt zu Heinsberg); 
Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle in Pfaffenhofen (Oberbayern). 
Distriktsthierarztstellen in Schnaitsee (620—740 Mk. feste Bezüge; 
Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein) und Mitterfels 
(1064 Mk. 33 Pfg. feste Bezüge; Bewerbung bis längstens 1. April 
beim B.-A. Bogen). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Calw. Distriktsthier¬ 
arztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. Stadt- 
und Distriktsthierarztstelle in Creglingen [cf. No. 2, Inserat!]. 
Assistentenstelle an der Thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart 
[cf. No. 12, Inserat!] 

Sachsen. Bezirksthierarztstelle in Leipzig. 

Sachsen-Meiningen. Amtsthierarztstelle in Kranichfeld (Be¬ 
werbung beim Staatsministerium. 

— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Vergiftung 

von Rindvieh durch arsenikhaltige Tapeten. 

Von Bezirksthierarzt G&ssner in Ettlingen. 

Gastwirth G. aus L. liess Anfangs Mai 1893 mehrere 
Gastzimmer seiner Wirthschaft neu herrichten und die 
alten Tapeten, welche schon länger als 25 Jahre die Wände 
bekleidet hatten, wegnehmen und durch neue ersetzen. 
Da es um jene Zeit überall an Streumaterial mangelte, so 
wurde dem Knechte der Auftrag gegeben, die abgerissenen 
Tapeten zu sammeln und als Streu dem Rindvieh unter¬ 
zuwerfen. Dieser Auftrag wurde pünktlich ausgeführt und 
sämmtliche Tapeten wurden, nachdem vorher die grösseren 
Stücke noch zerkleinert worden waren, in den Stall getragen 
und demVieh untergestreut. In dem grossen Ddppelstallewaren 
mehrere Pferde und 9—11 Rindviehstücke untergebracht. 
Auf der einen Seite standen 5 Kühe und drei 1 1 I 2 bis 2jährige 
Rinder, auf der andern die Pferde und einige Kälber. Der 
Knecht bemerkte im Laufe des Tages, als er zur Fütterung 
im Stalle war, dass sowohl die Kühe als auch die Rinder 
an den Tapeten herumna^ten. Die Kühe, die kurz ange¬ 
bunden waren, konnten die Tapetenstücke, da sie weiter zu- 
rücklagen, nicht so leicht erfassen, den Rindern aber, die 
noch eine grössere Beweglichkeit besassen, war es eine 
Leichtigkeit, die Stoffe zu erhaschen. Diese beschäftigten 
sich dann auch den ganzen Tag Uber mit dem Zerkauen 
der Tapeten. Als der Knecht am andern Morgen in den 
Stall kam, fand er einen l 3 /. jährigen Stier todt am Boden 
liegen. Der Gastwirth G., hiervon in Kenntniss gesetzt, 
liess das Kadaver durch einen herbeigerufenen Metzger ab- 
ziehen und ausnehmen. Bei der nun gleich folgenden 
MorgenfUtterung bemerkte der Knecht, dass auch derjenige 
Stier, welcher neben dem vorigen gestanden, das Futter 
versagte. Es w'urden nun allerlei Hausmittel, jedoch er¬ 
folglos eingeschüttet. Als das Thier am Abend sich schon 
nicht mehr vom Boden erheben konnte, liess mich der Be¬ 
sitzer rufen. Ich kam etwa um 10 Uhr Nachts bei G. in 
L. an, begab mich sofort nach dem Stalle, um nach dem 
Patienten zu sehen. Dass ein Thier krepirt war, wurde 
mir von G. und den übrigen Anwesenden bis nach der 
Untersuchung verschwiegen. Offenbar erwarteten die Leute 
zu hören, dass Milzbrand vorliege. Die von mir vorge¬ 
nommene Untersuchung hatte nachfolgendes Ergebniss: 

Der Patient war ein etwa l s / 4 jähriger gelbrother Stier, 
welcher ganz zuzammengekauert am Boden lag und den 
Eindruck eines Todtkranken machte. Die Beine waren 
dicht unter den Leib gezogen, so dass das Thier zumeist 
auf dem Brustbein aufsass, der Kopf hing schlaff herab 
und das Flotzmaul wurde auf der Streu aufgestützt. Die 
Deckhaare zeigten sich gesträubt, matt und glanzlos. Die 


Augen wurden halb geschlossen gehalten und, wenn das 
Thier auf Zuruf diese auf einige Augenblicke öffnete, 
so erschien der Blick abgestumpft, matt und die Augen¬ 
lider fielen bald wieder halbwegs zu. Die Ohren, Hörner, 
Extremitäten fühlten sich kühl an und die Temperatur 
über den ganzen Körper schien sehr gesunken zu sein. 
Das Flotzmaul war trocken, rissig und mit aus den Nasen¬ 
löchern fliesendem Schleim verkrustet (der Ausfluss aus 
der Nase mag mit dem Einschütten in Zusammenhang ge¬ 
bracht werden). Die sichtbaren Schleimhäute zeigten sich 
blutleer, blass und schmutziggelb. Hie und da knirschte 
der Patient ein paarmal nach einander ganz energisch mit 
den Zähnen. Aufstehen war weder durch Zuruf noch durch 
Schläge zu erzwingen. Das Hintertheil war mit breiigen 
übelriechenden Kothmassen beschmutzt, der Hinterleib hin¬ 
gegen ganz unbedeutend aufgetrieben. Der Puls ging 120 
mal in der Minute, war klein, fadenziehend und an der 
Kinnbackenarterie kaum fühlbar; Herzschlag nicht aus¬ 
geprägt und unrythmisch, Athemzüge wurden 9—10 in der 
Minute mit verstärktem Heben und Senken der Rippen¬ 
wandung ausgeführt. Wurde dem Thiere der Kopf in die 
Höhe gehoben, so trug es denselben 1—2 Minuten lang auf¬ 
recht, um ihn dann wieder schlaff auf die Streu sinken zu 
lassen. Die Mastdarmtemperatur wurde nicht abgenommen. 
Peristaltische Bewegungen waren auf beiden Seiten hörbar 
und Wanstbewegung links leicht durchfühlbar. 

Auf Befragen, wie sich der Patient während des vor¬ 
ausgegangenen Tages benommen habe, wurde mir gesagt, 
dass das Thier am Morgen nichts gefressen habe, vielmehr 
von der Krippe zurückgestanden und in die Anbindekette 
zurückgetreten sei, so weit es gehen mochte. Hie und da 
habe er mit den HinterfUssen nach dem Bauche geschlagen, 
ein ängstliches Benehmen gezeigt, sei aufgesprungen, nieder¬ 
gelegen und habe diese Prozedur fortwährend wiederholt. 
Man hätte gesehen, dass der Stier grosse Schmerzen habe 
und an Kolik leide. Der Bauch sei nur mässig aufgetrieben 
gewesen, Getränk sei gierig aufgenommen worden. Gegen 
Mittag sei eine auffallende Mattigkeit an das Thier ge¬ 
kommen, für die Niemand eine genügende Erklärung ge¬ 
habt hätte. Der Mist sei zuerst hart, trocken und schw r arz 
gewesen, später flüssig und breiig ohne Blutspuren ge¬ 
worden, ohne dass jedoch der Schwanz beim Misten wie 
sonst gehoben wurde. Urin sei abgegangen, aber schein¬ 
bar unter Schmerz und grossem Drange abgestetzt worden. 
Nur ganz selten noch habe sich der Patient auf Antrieb 
vom Boden erhoben, hätte aber ohne Unterstützung kaum 
stehen können. Am Nachmittag sei der Stier von seinem 
Standorte auf die andere Seite des Stalles, wo die Kälber 
standen, hingebracht worden. Dieser Wechsel des Stand¬ 
ortes hätte nur mit Unterstützung der Knechte bewerkstelligt 
werden können. Seit der Dislozirung liege das Thier nun 
regungslos da. 
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Mit der grössten Anstrengung gelang es mir dann 
nochmals den Patienten aufzurichten und einige Schritte 
gehen zu lassen. Sein Gang war matt, schleppend und ohne 
gehöriges Folgen der Nachhand, an welcher schon die Er¬ 
scheinungen der Lähmung wahrgenommen wurden. Der 
Bauch war vollständig leer und bald durchzugreifen. Auf 
seinen Platz zurücktransportirt, legte sich der Stier sofort 
nieder oder, besser gesagt, fiel um. 

Als ich auf diesen Befund hin dem Eigenthtlmer er¬ 
klärte, dass keine Hoffnung vorhanden sei, das Thier am 
Leben zu erhalten, erfuhr ich erst, dass der Knecht schon 
am gleichen Morgen den nebenstehenden gleichalterigen 
Stier im Stalle todt aufgefunden habe. Diese Mittheilung 
war ftlr mich von der grössten Wichtigkeit, denn es stand 
jetzt wohl fest, daBB beide Thiere, die nebeneinander im 
Stalle gestanden hatten, aus ein und derselben Ursache 
erkrankt sein mussten. Ich untersuchte nun bei der denk¬ 
bar schlechtesten Beleuchtung das in einem Nebenraume 
aufgehängte Kadaver, so gut es eben gehen mochte. Ob¬ 
wohl weder aus dem Befunde der Eingeweide des krepirten 
Thieres noch aus den Symptomen, welche der noch im 
Stalle liegende Patient zeigte, Grund zur Annahme einer 
Seuche vorhanden war, packte ich doch eine Blutprobe 
von dem kranken Thiere und Milzpulpa von dem Kadaver 
behufs näherer mikroskopischer Untersuchung ein. 

Bevor ich nach Hause fuhr, habe ich das Futter, 
welches seit den letzten Tagen an das Rindvieh verfüttert 
wurde, untersucht, dasselbe jedoch in keiner Weise 
mit schädlichen Stoffen vermischt gefunden. Als Ge¬ 
tränk hatten die Thiere nur klares Brunnenwasser be¬ 
kommen. Endlich erfuhr ich nach langem Hin- und Her¬ 
fragen, dass der Knecht die alten Tapeten in den Stall 
geschafft habe, um sie als Streumittel zu verwenden. In 
der Streu fand ich dann auch eine Masse grösserer und 
kleinerer Tapetenstucke, obgleich schon das meiste davon 
mit dem Mist hinaus auf den Düngerhaufen geschafft war. 
Durch diesen Fund hielt ich das Räthsel für gelöst. 

Die Tapeten, die wohl Uber 25 Jahre alt waren, hatten 
eine intensiv dunkelblaue Farbe mit gelben Punkten unter¬ 
mischt. Die Farbe war sehr dick aufgetragen, wie es zu 
jener Zeit wohl Mode gewesen sein mag. 

Dem Patienten wurden während der Nacht nach 
meiner Anordnung alle paar Stunden schleimige Mittel 
eingeschüttet, ohne dass dieselben irgend welche Wirkung 
mehr zeigten, denn am nächsten Morgen fand ich das Thier 
todt vor. Die mikroskopische Untersuchung des Blutes hatte 
kein positives Resultat. Ich ersuchte den Nachbarkollegen 
Herrn T., die Sektion des zuletzt gestorbenen Thieres vor¬ 
zunehmen. Ich selbst habe das zuerst gefallene Thier 
nochmals ganz genau untersucht. In der Maulhöhle fanden 
sich sowohl im Ober- als auch Unterkiefer mehrere bis 
20-pfgennigstUckgrosse dunkelrothe Flecken, jedenfalls 
davon herrUhrend, dass das Thier die Tapeten, deren Farbe 
hier schon gelöst wurde, längere Zeit im Maul behielt, 
bevor es solche wieder auswarf, im Schlunde keine nennens- 
werthe Veränderungen. Der Wanst erschien mässig mit 
Futter angefüllt. Es gelang einige Stückchen abgeschluckter 
Tapeten zwischen dem Futter im Wanste aufzufinden, 
jedoch waren hier die Tapeten farblos. In allen 4 Mägen 
sah man grössere und kleinere blutig infiltrirte dunkelrothe 
Stellen, im Labmagen am ausgebreitetsten. Hier waren die 
blutigen Stellen theils rund, theils länglich gestreift und 
manchmal mit festweichen Schorfen bedeckt. In niederem 
Grade fanden sich diese Blutunterlaufungen aber mehr 
länglich - streifig in verschiedenen Darmabschnitten. Auf¬ 
lockerung der Schleimhaut war fast überall im Darme 
nachzuweisen. Auffallend erschien es mir, dass sowohl 
das die Bauchspeicheldrüse umgebende Zellgewebe als auch 
das Fett sulzig infiltrirt waren, wie man es meistens bei 
ausgesprochenem Milzbrände findet. Beide Nieren waren 
dunkelbraun gefärbt, Rinden- und Marksubstanz schwer 
von einander zu unterscheiden; Leber und Milz mehr 


21. April. 


blutreich, in ihrer Struktur jedoch normal. Die Harnblase 
zeigte auf ihrer Schleimhaut auch ekcliymotische Flecken 
bis zu 10-Pfennigstückgrösse. Die Lungen fanden sich 
unverändert, hingegen Hessen sich am Herzen, sowie am 
Herzbeutel blutige Ergieesuagen nachweisen. 

Ich übersandte dem Hygienischen Institut der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Karlsruhe ein grösseres Stück der 
verdächtigen Tapeten zur Untersuchung und erhielt nach 
einiger Zeit von Herrn Dr. Will ach die Nachricht, dass 
die Tapeten stark arsenikhaltig gewesen seien. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 


2. Vergiftung von Gänsen durch Oleander¬ 
blätter (Nerium Oleander). 

Von Bezirksthierarzt Ulm in Mannheim. 

In Neckarau waren einem Besitzer zwei ältere Oleander¬ 
bäume erfroren, dieselben wurden, an der Wurzel abge¬ 
schnitten, von Knaben mitgenommen und die Blätter abge¬ 
schlagen. Auf der Dorfstrasse laufende Gänse, ver¬ 
schiedenen Besitzern gehörig, nahmen die Blätter auf und 
15 starben in Folge des Genusses unter Kolik- und Lähmungs¬ 
erscheinungen. (Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 


3. Die Veterinärpolizei liehe Behandlung des 
Milzbrandes. 

Von M. Reuter, Bezirksthierarzt in Karlstadt. 

(Fortsetzung.) 

Auf die Konstatirung der Seuche oder des Seuchenver¬ 
dachtes hin hat die Anzeigeerstattung zu erfolgen, und zwar muss 
diese zur Begründung eines rechtsgültigen staatlichen Ent¬ 
schädigungsanspruches sofort oder längstens innerhalb 24 Stunden 
nach erhaltener Kenntniss bei der Ortspolizeibehörde, also beim 
Bürgermeister und, wenn solcher abwesend ist, bei dessen 
Stellvertreter erfolgen. Auch der Thierarzt ist nach §. 9 des 
R.-S.-G. verpflichtet für seine Person diese Anzeige zu er¬ 
statten, ohne Rücksicht darauf, dass solche der Viehbesitzer 
noch eigens machen wird. Es ist selbstredend, dass die An¬ 
zeigeerstattung durch den Thierarzt nur auf die effektive 
Kenntniss, welche derselbe auf Grund der Besichtigung und 
Untersuchung eines Thieres gewonnen hat, sich gründen kann. 
Würde man soweit gehen, dass dem Thierarzte, wenn er auf 
Grund von Aeusserungen der Viehbesitzer, vom Hörensagen 
oder durch Gerüchte Kenntniss von einer Seuche oder seuchenver¬ 
dächtigen Erscheinungen erhalten hat, ohne dass er eine Unter¬ 
suchung vorgenommen hatte, auch in solchen Fällen die Anzeige¬ 
erstattung zugemuthet werden soH, so würde derselbe förmlich 
als Sündenbock für alle nur denkbaren Denunziationen herzu¬ 
halten haben und überdies sich der Verantwortungen nach 
allen Seiten gar nicht mehr erwehren können. In dieser Hin¬ 
sicht könnten gar kuriose Erscheinungen zu Tage treten, und 
der Thierarzt würde gewissermassen zu einem Spitzel und 
Polizeiorgan der niedersten Sorte herabsinken können. Mir 
kam zwar der Fall vor, dass ich zur Aeusserung bezw. Ver¬ 
antwortung darüber aufgefordert wurde, warum ich auf Grund 
von seuchenverdächtigen Mittheilungen, welche mir ein Viehbe¬ 
sitzer in meiner Wohnung machte, nicht sogleich hiervon An¬ 
zeige bei der Distriktspolizeibehörde erstattet hatte, trotzdem 
ich das betr. Thier gar nicht gesehen hatte; allein die bezüg¬ 
liche Recherche hatte lediglich den Zweck festzustellen, ob 
dem eine Entschädigung beanspruchenden Viehbesiter auf Grund 
jener Aeusserungen eine Fahrlässigkeit wegen verspäteter An¬ 
zeige zur Last gelegt werden könnte. Unter solchen Verhält¬ 
nissen war die Vernehmung nicht zu umgehen. Es dürfte 
hierbei zu betonen sein, dass die Viehbesitzer in rechtswirk¬ 
samer Weise, d. h. um ihres Entschädigungsanspruches nicht 
verlustig zu werden, die Anzeige nur beim Bürgermeister 
machen können. Sollte dieser abwesend sein, so sind nach 
der bayerischen Gemeindeordnung nicht die Frau oder die 
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Kinder und sonstige Angehörige, sondern nur der Beigeordnete 
oder als solcher gewühlte Magistratsrath bei städtischer Ver¬ 
fassung substitutionsfähig und zur Entgegennahme der Anzeige 
berufen. Hier kam der Fall vor, dass auch eine Anzeige 
beim Bürgermeister gemacht worden war, der Bürgermeister 
betätigte dies sogar durch seine Unterschrift, erst nach 
einiger Zeit stellte sich auf dem Wege der Recherchirung 
heraus, dass diese Anzeige bei Abwesenheit des Bürgermeisters 
dessen Frau gemacht worden war. Die Anzeige wurde daher 
auf Antrag der Regierungsfinanzkammer als nicht erstattet 
betrachtet und wäre der betreffende Viehbesitzer auch um 
seinen Entschädigungsanspruch gekommen, wenn nicht zum 
Glücke noch hätte nachgewiesen werden können, dass er noch 
ein zweites Mal in Gemeinschaft mit dem von ihm mittlerweile 
zugezogenen Thierarzte gerade in der 23. Stunde nach der er¬ 
haltenen Kenntniss die Anzeige von dem Seuchenausbruche 
dem Bürgermeister persönlich erstattet hatte. Die Form, 
in welcher solche anzubringen ist, ist im Gesetze nicht 
vorgesehen, ob schriftlich, mündlich, durch Bevollmächtigte, 
auch Thierärzte im Aufträge des Besitzers etc. ist nach einem 
verwaltungsgerichtlichen Erkenntnisse gleichgültig, die Haupt¬ 
sache ist und bleibt, dass sie überhaupt in der 24stündigen 
Frist gemacht wurde, ja es genügt sogar eine förmliche An¬ 
regung zu solcher bei der Polizeibehörde. Wie penibel übrigens 
in anderw. Hinsicht hier verfahren werden muss, möge folgender 
Fall illustriren: Ein Nachbarkollege hatte eine Kuh mit 
hämmorrhagischer Enteritis in Behandlung. Am 8. Tage der 
Behandlung äuaserte er bei seiner Untersuchung, er vermuthe, 
dass sich noch Rauschbrand hier entwickeln werde. Am 
4. Tage verendete das Thier, und die Besichtigung desselben 
ergab nun wirklich Rauschbrand, der Thierarzt, wie der Vieh¬ 
besitzer machten dann sofort die vorgeschriebene Anzeige 
hiervon. Nun wurden von Seiten der RegierengsfinanzkammeT 
Erhebungen darüber angeordnet, an welchem Tage und zu 
welcher Stunde der behandelnde Thierarzt dem Viehbesitzer 
gegenüber diese Vermuthung — in der amtlichen Requisition war 
statt des Wortes „Vermuthung“ bereits die Bezeichnung „Ver¬ 
dacht“ gebraucht worden — ausgesprochen habe. Der be¬ 
treffende Thierarzt erklärte, dass er mit dem Ausdrucke „Ver¬ 
mutung“ keineswegs einen effektiven Seuchenverdacht im Sinne 
des Reichsgesetzes §. 1 Abs. 3 und 4 habe bezeichnen wollen und 
dass er solchen ja damals noch nicht gewonnen habe, denn 
sonst hätte er selbst die Anzeige schon zu jener Zeit machen 
müssen. Immerhin wurde die Aeusserung im Sinne des Ge¬ 
setzes als Seuchen verdacht aufgefasst, und der Besitzer wäre 
sicherlich um seinen Entschädigungsanspruch gekommen, wenn 
nicht auch hier nachgewiesener Massen noch nach 23 Stunden 
von dieser Aeusserung an die Anzeige beim Bürgermeister 
erstattet worden wäre. Es lehrt dieser Fall, dass man mit 
Aeusserungen hinsichtlich des Seuchenverdachtes nicht vorsichtig 
genug sein kann, und dass eine reservirte Haltung bei der 
Untersuchung des lebenden Thieres um so mehr angezeigt ist, 
als die Diagnose trotz markanter Symptome nicht immer 
mit Bestimmtheit auf Rauschbrand gestellt werden kann. Zu¬ 
gleich mit der Anzeigeerstattung sollen auch die vorläufigen 
Anordnungen getroffen werden. Zur leichteren Verfügung 
sind in dieser Hinsicht eigene Formulare im Gebrauche. Die¬ 
selben sollten behufs gleichmässiger Handhabung überall in 
den Gemeinden angeschafft sein. Sie eignen sich umsomehr, 
als die für die Konstatirung der Anzeigeerstattung, wie der 
Eröffnung der vorläufigen Anordnungen an den Besitzer mass¬ 
gebenden Punkte dort niedergelegt sind, dem Besitzer gegen 
Unterschrift eröffnet werden und für das spätere Verfahren 
einen sicheren Ausweis bieten. Manche Differenz kann auf 
diese Weise hintangehalten werden. Die vorläufigen Anord¬ 
nungen, bestehend in Isolirung des erkrankten oder verendeten 
Thieres, Verbot des Zutrittes zu demselben durch Unbefugte 
und dergl. können ebensogut von dem Thierarzte, wie von 
dem Bürgermeister getroffen werden. Ausser dieser Kon¬ 
statirung der Anzeigeerstattung und der Anordnung der vor¬ 
läufigen Schutamassregeln hat der Bürgermeister noch eine be¬ 
sondere Anzeige über den Seuchenausbruch bezw. Seuchenver¬ 


dacht an das Bezirksamt zu erstatten. Dieselbe soll so rasch 
als möglich mittelst Telegramm, Eilboten oder Eilbrief ge¬ 
schehen, damit die Untersuchung, wenn solche noch nicht ge¬ 
schehen sein sollte, durch den amtlichen Thierarzt, wie die 
Abschätzung erfolgen können. In der Regel wird diese gesonderte 
Anzeige übersehen und nur das vom Besitzer unterfertigte 
Protokoll eingesandt. Das Gutachten über den Befund hat 
sich im Sinne des §. 12 des R.-S.-G. über die Art, den Stand 
und die Ursachen der Krankheit zu äussern. Es soll hierbei 
nochmals bemerkt werden, dass der Rauschbrand und die Wild¬ 
seuche nicht zu den im Viehseuchengesetze vorgesehenen Thier¬ 
krankheiten kompetiren. Wenn das bayerische Gesetz solchen 
auch konform dem Milzbrand behandelt wissen will und alle 
für denselben im R.-S.-G. vorgesehenen Schutz- und Tilgungs- 
massregeln auch auf den Rauschbrand und die Wildseuche 
überträgt, so finden doch die im genannten Gesetze statuirten 
Strafbestimmungen bei allenfallsigen Uebertretungen der Schutz- 
und Tilgungsmassregeln auf den Rauschbrand und die Wild¬ 
seuche keine Anwendung. Es beruht dies darauf, dass die¬ 
selben im §. 10 des R.-S.-G. nicht aufgenommen und trotz 
aller Identifizirung mit Milzbrand als solche nicht nominirt 
sind, dass dieser Paragraph seit dem Bestehen des Gesetzes 
noch niemals, auch nicht bei der Edirung des Milzbrand-Ent¬ 
schädigungsgesetzes eine Ausdehnung der Anzeigepflicht auf 
andere als die dort genannten Seuchen, wozu übrigens nur der 
Reichskanzler berechtigt wäre, in Bayern erfahren hat. Das 
bayerische Gesetz ist lediglich wirtschaftlicher und nicht 
polizeilicher Natur und statuirt schon aus diesem Grunde keine 
Strafbestimmungen. Die Abgabe eines erschöpfenden Gut¬ 
achtens im Sinne der reichsgesetzlichen Bestimmungen wird 
für den Rauschbrand wohl meistens sehr schwer, ja vielleicht 
oft gar unmöglich sein. Ganz besonders ist dies bei der Fest¬ 
stellung der Krankheitsursache, also der Infektion der Fall. 
Wenn auch die Infektiosität des Rauschbrands und aller 
Rauschbrandformen untrüglich erwiesen ist, so rteht doch die 
Kontagiositüt desselben auf sehr schwachen Füssen. Eine An¬ 
steckung von Thier auf Thier wird wohl kaum Vorkommen, 
häufiger dürfte schon eine Infektion durch Produkte, Se- und 
Exkrete eines getödteten oder gefallenen Thieres vermittelst 
Zwischenträger oder direkter Berührung beobachtet werden. 
Man wird bei der Feststellung der Krankheitsursachen, nach¬ 
dem solche doch angegeben werden müssen, mehr problematisch 
auf dem Gebiete des Wahrscheinlichen, Möglichen sich bewegen 
müssen als mit bestimmten Thatsachen hervortreten können. 
Nur in einem Falle hatte ich bei den vielen, nahezu fünfzig, seit 
dem Erlasse des Entschädigungsgesetzes zur Beobachtung ge¬ 
kommenen {Rauschbrandfällen Veranlassung, eine Infektion von 
einem seuchenkranken Thiere aus anzunehmen. Es hatte nämlich 
der Viehbesitzer ein an Rauschbrand verendetes Rind seines Nach¬ 
barn aus dem Stalle schaffen helfen, war unmittelbar nach dieser 
Mühewaltung wieder in seinen Stall zu seinem Viehstande ge¬ 
gangen und drei Tage darauf fiel ihm ebenfalls plötzlich, ohne 
dass irgendwelche Krankheitserscheinungen vorher an demselben 
wahrgenommen worden waren, ein Rind am Rauschbrand. Da 
keine anderen Ursachen, namentlich bei guter Beschaffenheit des 
Stalles, auffindbar waren, so wurde eine Infektion von dem 
erkrankten Thiere des Nachbarn aus von mir behauptet. Dieses 
Gutachten gab der königl. Regienmgsfinanzkammer Anlass 
gegen die Zuerkennung der staatlichen Entschädigung Stellung 
zu nehmen, weil eine selbstverschuldete Infektion Vorgelegen 
hätte und dem Besitzer der Zutritt zu dem seuchenkranken 
Thiere verboten gewesen wäre. Auch wurde ich zur Aeusserung 
darüber vernommen, ob in Hinblick auf §. 27 des R.-S.-G. 
bei der Konstatirung der Seuche, also bei den vorläufigen An¬ 
ordnungen, welche gewöhnlich und speziell in diesem Falle 
der Bürgermeister zu treffen hatte und welche eine Desinfektions¬ 
bestimmung überhaupt nicht zu enthalten brauchen, von 
mir die Desinfizirung der Personen, welche.mit dem seuchen¬ 
kranken Thiere in Berührung gekommen waren, angeordnet 
worden ist. Es wurden eingehende Recherchen gepflogen, 
und da die betheiligten Personen sich in Widersprüche 
verwickelten, wurde deren eidliche Vernehmung angeordnet. 
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Dieselbe ergab indess ein sehr günstiges Resultat für den Be¬ 
sitzer: Zunächst wurde erwiesen, dass beim Herausschaffen 
des gefallenen Thieres weder ein Seuchenverdacht geäussert 
noch ein amtliches Einschreiten überhaupt erfolgt war, dass 
erst nach dieser Manipulation die Zuziehung des Thierarztes 
und erst durch diesen die Konstatirung und somit auch die 
Anzeigeerstattung an den Bürgermeister geschehen war, und 
dass endlich die Desinfektion der Personen zwar angeordnet 
und auch vollzogen worden war, aber nicht gleich bei der 
Konstatirung, sondern bei der eigentlichen oder Schluss¬ 
desinfektion. Unter solchen Verhältnissen erhielt der Besitzer 
auch seine Entschädigung von der Staatskasse, allerdings nach 
sehr langwierigen Verhandlungen ausbezahlt. 

Von den möglichen und wahrscheinlichen Krankheits¬ 
ursachen spielen im Regierungsbezirke Unterfranken wohl jene 
die hauptsächlichste Rolle, welche auf der Einwirkung eines 
Stall-, Erd- oder Sumpfmiasmas beruhen. Herr Kreisthierarzt 
Zippelius sagt hierüber in seiner Beschreibung der unter¬ 
fränkischen Viehzucht: „Im Allgemeinen tritt der Milzbrand 
nicht häufig auf, desto öfter dagegen der Rauschbrand. Der 
letztere findet sich meist in Stallungen, die durch unterirdische 
Kanäle mit Jauche- oder Abtrittgruben in Verbindung stehen, 
in schlecht gelüfteten Stallungen, in deren nächster Nähe grosse 
Düngeranhäufungen sich befinden, in Stallungen mit siechem 
Untergründe, bei Thieren, die mit an organischen Bestandtheilen 
reichem Wasser getränkt werden etc. Eigentümlich ist, dass 
bis jetzt der Rauschbrand in Unterfranken nur auf der Kalk- 
und Keuperformation vorgekommen ist, während das Urgebirge, 
der bunte Sandstein und der Jura hiervon freigeblieben sind. 
Das Auftreten des Rauschbrandes gibt in jedem Falle Ge¬ 
legenheit zur Verbesserung der Stalleinrichtungen, sowie zur 
Sanirung des Untergrundes.“ 

In meinem Bezirke ist übrigens in neuester Zeit auch in 
der Lage des bunten Sandsteins ein Fall von Rauschbrand vor¬ 
gekommen, allein gleichwohl wäre derselbe noch der Formation 
des Kalksteines beizuzählen, weil das Thier schon kurze Zeit 
nach dem Transport von dort erkrankte. Ausserdem wirken 
bei der Entstehung neben den geognostischen Einflüssen auch 
gewisse meteorologische Verhältnisse, besondere Luftkonstitu¬ 
tionen mit. So wird im Winter bei hochgradiger Kälte und 
im Sommer bei grosser Hitze, also wenn die Stalltemperatur 
im Verhältniss zur Aussentemperatur annormal hoch oder 
nieder ist, dann bei grellem Temperaturwechsel, namentlich 
bei Eintritt von Regen, Kälte, Schnee, Eis auf bisherige milde 
Witterung, seltener bei umgekehrter Sachlage u. dergl. mehr 
die Entstehung des Rauschbrandes beobachtet. Beim Weide¬ 
vieh dürfte solcher in Unterfranken seltener Vorkommen als 
beim Stallvieh. Uebrigens können infektiöse und toxische 
Stoffe, welche im Boden enthalten sind mit dem Wachsthume 
der Pflanzen in inniger Verbindung stehen oder im Trinkwasser 
suspendirt sind, dann gewisse Fermente, Mehl- und Honigthau, 
Rost und andere auf der Einwirkung eines Pilzes beruhende 
Pflanzenkrankheiten, sogut als dies beim septikämischen Blut¬ 
hamen der Rinder in den Gemeinden des Sinnthalflusses der 
Fall ist, als Ursache für die Entstehung von Rauschbrand an¬ 
genommen werden. Ich möchte hier überhaupt die Frage auf¬ 
werfen , ob jenes spezifisch septikämische, meist tödtlich ver¬ 
laufende Bluthamen der Rinder, welches ganz analog dem 
Rauschbrand in den Alpendistrikten hier seuchenhaft beim 
Weidevieh und auch beim Stallvieh, namentlich bei der ersten 
Grünfüttemng entsteht, nicht dem Rauschbrande im Sinne des 
Gesetzes beigezählt werden könnte, natürlich nur dann wenn 
es mit ödematösen Anschwellungen begleitet und daher vom 
fliegenden Brande ohnehin nicht verschieden ist. Ich habe 
derartige Fälle apoplektiformer Natur häufig beobachtet, öde- 
matöse Anschwellungen und die spezifischen Erscheinungen der 
Septikämie waren in ausgesprochenster Form gegeben; in 
einem Falle gesellte sich zu der Erkrankung der offenbare 
Rauschbrand, welchem das betreffende Thier dann erlegen ist. 
Auch die Hämoglobinämie der Pferde, ohnehin eine Infektions¬ 
krankheit, dürfte unter solchen Verhältnissen d. h. wenn also 
nach aussen hin ödematöse, sogenannte Brandgeschwülste, zu Tage 


treten, den Formen des Rauschbrandes im Sinne des Gesetzes 
beizuzählen sein. Früher fasste man den Rauschbrand — ein 
angeblich im Jahre 1869 von Professor Fes er erfundenes 
Wort, wodurch das hauptsächlichste Symptom der Krankheit, 
aber nicht deren Wesen markirt werden soll — als eine in 
Folge putrider Infektion hervorgerufene, lokale Brandgeschwulst 
oder auch als eine Milzbrandform auf. Alle älteren Autoren, 
sprechen sich hierüber in dem Sinne aus und auch die neueren 
können sich von dieser Auffassung nicht ganz trennen. 
Friedberger und Fröhner erklären in ihrem Lehrbuch den 
Rauschbrand für eine Wundinfektionskrankheit, welche durch 
die Aufnahme der Rauschbrandbazillen in den Körper und zwar 
von verletzten Stellen der Haut oder der Schleimhäute aus 
stattfindet. Diese Verletzungen müssen aber, wie beim Bacillus 
des malignen Oedems, die Haut resp. Schleimhaut perforiren, 
also bis ins Unterhautbindegewebe resp. in die Submucosa 
reichen. Demgemäss käme der Rauschbrand in den meisten 
Fällen in Folge von Verletzungen, namentlich an der Haut des 
Fessel- und Schienbeins, sowie der Maulhöhle beim Weidevieh, 
weniger häufig in Folge dessen beim Stallvieh vor. Eine In¬ 
fektion , wie wir solche in Folge der Einwirkung von Stall¬ 
miasmen in Unterfranken annehmen, wird von den letztgenannten 
wie allen übrigen Autoren nicht erwähnt. Auch wird ange¬ 
nommen, dass der Rauschbrand nur jugendliche Thiere im 
Alter von J / 2 bis zu 4 Jahren ergreife und dass Kälber unter 6 
Monaten, wie ältere Thiere davon verschont blieben. Es ist 
dies aber für unsere Verhältnisse in Unterfranken nicht zutreffend. 
Wenn allerdings in der Mehrzahl der Fälle nur Jungrinder im Alter 
von 8 / 4 —2i/ 2 Jahren ergriffen werden, so gehören doch auch 
Erkrankungen von älteren Kühen und Ochsen keineswegs zu 
den Seltenheiten. Wie wenig genau es die Viehbesitzer in 
dieser Hinsicht trotz aller Belehrung nehmen, dürfte daraus 
hervorgehen, dass in fünf Fällen Anzeige auf Rauschbrand er¬ 
stattet worden war, in welchen Saugkälber in Folge von Tympanitis 
eingegangen waren; auch Pyelonephritis, Osteomalacie, Hydro- 
metritis und viele andere Krankheiten wurden in meinem Be¬ 
zirke als Rauschbrandverdacht angezeigt. Es existiren eben, 
wie dies bei der Neueinführung mit jedem Gesetze geht, im 
Anfänge immer falsche Vorstellungen von dem Zwecke und 
der Bedeutung desselben. Es war dies seinerzeit beim Inkraft¬ 
treten des R.-S.-G. ebenso; ich könnte in dieser Hinsicht über 
manch komische Vorkommnisse berichten. Hiezu kommt beim 
Milzbrandentschädigungsgesetz noch der Umstand, dass die 
Leute in der Regel, ja fast durchgehends mit den Erscheinungen 
des Rauschbrandes gar nicht vertraut sind, aus diesem Grunde 
glauben, jedes plötzlich und ohne vorher wahrgenommene 
Krankheitserscheinungen verendete Viehstück müsse an Rausch¬ 
brand [gelitten haben und dementsprechend auch entschädigt 
werden. Daher sind die häufigen und in Bezug auf Seuchen¬ 
verdacht unbegründeten Anzeigen, wie solche allenthalben in 
Unterfranken, besonders aber in meinem Bezirke an der 
Tagesordnung sind, erklärlich. 

Von achtundfünfzig seit dem Bestehen dieses Gesetzes 
bisher zur Anzeige gekommenen Fällen erwiesen sich in meinem 
Bezirke nicht weniger als 18 Fälle als nichtentschädigungs¬ 
pflichtig, weil keine Seuche Vorgelegen hat und die Viehbesitzer 
förmlich aufs Gerathewohl die Anzeige erstattet hatten, weil sie 
eben glaubten, sie würden bezw. müssten vom Staate ent¬ 
schädigt werden. 

Einen weiteren sehr wichtigen Punkt in der veterinär- 
polizeilichen Behandlung des Rauschbrandes bildet die Prüfung 
der Entschädigungsfrage und zwar erfolgt solche primär schon 
beim Abschätzungsverfahren durch den amtlichen Thierarzt, in 
zweiter Linie ausserdem im gesonderten Verfahren durch die 
Distriktspolizeibehörde, sowie durch die beiden Regierungs- 
kammem des Innern und der Finanzen, im Berufungsfalle end¬ 
gültig durch den Verwaltungsgerichtshof. Es ist selbstverständ¬ 
lich , dass man in dieser Hinsicht schon bei der ersten 
Prüfung möglichst gewissenhaft verfahren muss, um hinterher 
durch die ev. weiteren Erhebungen nicht kompromittirt zu 
werden, wenn auch das amtsthierärztliche Gutachten sogleich, 
also gewissermassen stante pede abgegeben werden muss. 
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Zur Prüfung der Entschädigungsfrage gehören neben der 
eigentlichen technischen Feststellung auch umfassende Kennt¬ 
nisse in der hier einschlägigen verwaltungsrechtlichen Juris¬ 
diktion; ich kann nicht umhin, mein Bedauern auszusprechen, 
dass es dem amtlichen Thierarzte nicht ermöglicht ist, mass¬ 
gebende Entscheidungen auf diesem Gebiete zu erhalten, wenn 
er nicht zufällig ein politisches Blatt liest, das die Verhand¬ 
lungsberichte des Verwaltungsgerichtshofes bringt. Es wäre 
wohl im Interesse des Berufs gelegen, wenn in gleicher Weise, 
wie bei anderen Beamten-Kategorien, Entscheidungen von 
prinzipieller und genereller Bedeutung auf dem gesammten 
Gebiete der Veterniärpolizei, wie auch der Fleisch- und Nahrungs¬ 
mittelkunde, des Körwesens etc. in Form eines Generales den 
Thierärzten von Amtswegen zugestellt würden. Welch’ unter¬ 
geordneten Werth Entscheidungen, die nichtamtlichen Organen 
entnommen sind, oft besitzen, ist ohnehin bekannt und nicht 
selten kommt beim Vergleiche mit der Originalentscheidüng 
das gerade Gegentheil von dem Zeitungsberichte heraus. Soll 
jedoch der Rubrik des Registraturplanes entsprochen werden, 
so hat der Thierarzt wohl keine andere Möglichkeit, als dass 
er sich derartige Entscheidungen aus den politischen Blättern 
erholt und zu dem Zweck und für sein gutes Geld auf solche 
abonnirt. 

Die Zuerkennung der staatlichen Entschädigung gründet 
sich nun auf folgende Voraussetzungen : 

1. Der Seuchenausbruch bezw. Seuchenverdacht muss läng¬ 
stens innerhalb 24 Stunden nach erhaltener Kenntniss vom 
Viehbesitzer bei der Ortspolizeibehörde angemeldet worden sein. 

2. Dürfen an den seuchenkranken oder verdächtigen Thieren 
keine blutigen Operationen ausser von approbirten Thierärzten 
vorgenommen worden sein, auch darf keine Oefihung der Ka¬ 
daver oder Schlachtung der seuchenkranken Thiere stattgefunden 
haben, während die Abhäutung allein die Entschädigungsleistung 
nicht ausschliesst. 

3. Muss der Nachweis erbracht sein, dass die seuchen¬ 
kranken Thiere nicht mit der Seuche behaftet ins Landes¬ 
gebiet eingeführt worden sind, beziehungsweise dass die An¬ 
steckung erst nach der Einführung erfolgt ist. 

Die Entschädigung wird ausserdem verweigert bei dem 
in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen Schlachthäusern auf¬ 
gestellten Schlachtvieh, sowie bei Zuwiderhandlungen gegen die 
oberpolizeilichen Vorschriften über Fleischbeschau, wenn zur 
Verwendung oder Verwerthung des Fleisches der Thiere mit 
dem Aushauen desselben, bevor die vorschriftsmässige Beschau 
stattgefunden hat, begonnen worden ist. 

Es wurde bereits ausgeführt, dass bezüglich der mög¬ 
lichen Erkennung der objektiv verdächtigen Symptome beim 
Rauschbrand und der Wildseuche ein anderer, milderer Mass¬ 
stab in Bezug auf Beurtheilung, ob den gesetzlichen Bestimm¬ 
ungen vom Viehbesitzer Genüge geleistet worden ist oder nicht, 
angelegt werden muss als bei den anderen Viehseuchen. Hierzu 
kommt noch der Umstand, dass der Rauschbrand auch nicht 
selten im Verlaufe anderer Krankheiten auftreten kann. Es 
ist selbstredend, dass die Beurtheilung der 24stündigen Frist 
in solchen Fällen sich nur auf den Moment erstrecken kann, 
in welchem zu der primären Erkrankung der effektive Rausch¬ 
brand oder Verdacht auf solchen sich gesellt hatte, und dass 
daher die anfänglichen mit der Seuche in einem Kausalzu¬ 
sammenhang nicht stehenden Symptome in dieser Hinsicht 
ausser Berücksichtigung bleiben. Demnach wäre mit der Be¬ 
rechnung der 24stündigen Anzeigefrist hier nicht von der 
primären Erkrankung, sondern erst von dem offenbaren Seuchen¬ 
verdacht an zu beginnen. Sekundär wird das Auftreten von 
Rauschbrand sehr häufig bei bereits längere oder kürzere Zeit 
dauernden Erkrankungen des Sexualapparates beobachtet, so 
besonders bei metritis, retentio secundinarum etc. Diese vom 
Rauschbrande unabhängigen Erkrankungen können daher für 
die Statuirung der Frist nicht in Betracht kommen. Man 
führt solche Sekundärerkrankungen in der Hauptsache auf eine 
„Autoinfektion“ zurück. Wissenschaftlich wäre die Frage hier 
überhaupt zu entscheiden, ob solche Erkrankungen dem Rausch¬ 
brande als solchem zugezählt werden dürfen. Jedenfalls könnte 


nur die bakteriologische Untersuchung darüber bestimmten 
Aufschluss geben. 

Die Verhältnisse, welche den Anspruch auf Entschädigung 
ausschliessen, sind ohnehin Ihnen Allen bekannt, ich will daher 
auf dieselben nicht weiter eingehen und nur jene Eventualitäten 
berühren, in welchen der Milz- bezw. Rauschbrand sowie die Wild¬ 
seuche gegenüber dem Rotz und der Lungenseuche aufGrund ver¬ 
waltungsrechtlicher Erkenntnisse eine andere Beurtheilung zu 
erfahren haben. So ist nach §. 33 des R.-S.-G. die Abhäutung 
der Kadaver milzbrandkranker oder der Seuche verdächtiger 
Thiere verboten. Die oberfränkische Kreisregierung hatte 
dementsprechend in einem Falle, in welchem die Abhäutung 
durch den Besitzer erfolgt war, die Entschädigung verweigert. 
Der Verwaltungsgerichtshof zog ein technisches Obergutachten 
der veterinärpolizeil. Abtheilung des Obermedizinalausschusses 
darüber ein, ob die Abhäutung im Sinne des §. 32, Abs. 2 
des R.-S.-G. als eine Oefihung — vielleicht auch als eine Vor¬ 
nahme blutiger Operationen — zu betrachten sei. Dasselbe 
lautete dahin, dass die Abhäutung einer Oefihung der Kadaver 
nicht gleichkäme. In Folge dessen wurde die Entschädigung 
dem Besitzer zuerkannt, da nur blutige Operationen 
am lebenden Thiere, sowie die Oeffnung der Kadaver die 
Entschädigung ausschliessen. Demgemäss kann es nicht ver¬ 
boten bezw. ohne Einfluss auf Zuerkennung der staatlichen Ent¬ 
schädigung sein, wenn von dem Viehbesitzer an gefallenen Thieren 
beliebig Einschnitte in die Haut, namentlich in die sog. Brand¬ 
geschwulst gemacht würden, wenn auch dadurch Flüssigkeit, 
Blut und Serum entleert und somit der Infektionsstoff allent¬ 
halben verbreitet wird, es darf nur keine natürliche Körper¬ 
höhle durch den Einschnitt eröffnet werden. Ich war bisher 
gegenteiliger Ansicht und habe in allen Fällen, in welchen 
ich bei der Besichtigung der Kadaver zufällige Einschnitte 
in die Haut wahrgenommen habe, dies ausdrücklich konstatirt, 
eine genaue und eingehende Ermittlung beantragt, von wem und 
aus welchem Grunde, ob im lebenden oder todten Zustande 
des Thieres dieses geschehen war. Für die Zukunft kann also 
diese Konstatirung wegfallen. Ein eigentümliches Verhält iss 
ist hier aber doch zu erwähnen. Nach §. 65 Ziff. 3 des R.-S.-G. 
wird bestraft von 10—150 Mk. oder mit Haft nicht unter einer 
Woche: wer die Kadaver milzbrandkranker Thiere abhäutet 
oder vorschriftswidrig eine Oeffnung derselben vomimmt. Es 
kann also ein Viehbesitzer wegen Uebertretung einer seuchen¬ 
polizeilichen Massregel bestraft und auf der anderen Seite bei 
dem gleichen Fall auch eine Belohnung, also die Zuerkennung 
der staatlichen Entschädigung erhalten. Bei Rauschbrand und 
Wildseuche kann von einer Bestrafung nicht die Rede sein, 
bei Milzbrand hingegen muss solche erfolgen. Jedenfalls wäre 
aber die Zuerkennung der staatlichen Entschädigung bei den 
Vorraussetzungen des §. 25 und §. 63 Ziff. 3 des R.-S.-G. doch 
fraglich, also in jenen Fällen, in welchen der Besitzer entgegen 
der amtlichen Anordnung dennoch das rauschbrandkranke Thier 
abhäutet, somit vorsätzlich eine polizeilich angeordnete Schutz- 
massregel Übertritt. Nach §. 63 Ziff. 3 des R.-S.-G. fällt in 
solchen Fällen der Anspruch auf Entschädigung weg. 

Es war ferner auf Grund einer Reihe von verwaltungs¬ 
gerichtlichen Erkenntnissen bisher Praxis, den Anspruch auf 
Entschädigung zu verweigern, wenn der Besitzer die Frist der 
Anzeigeerstattung vom Seuchenausbruch versäumt hatte und 
zwar auch dann, wenn er in späteren Fällen der gleichen 
Seuche, nämlich der Lungenseuche oder des Rotzes, die 
Anzeige vom Verdachte rechtzeitig erstattet hatte. Es wurde 
eben angenommen, dass die späteren Seuchenfälle mit dem 
ersten in einem Kausalzusammenhang standen, dass die weiteren 
Erkrankungen durch Ansteckung von dem erstinfizirten Thiere 
herrührten, und dass auch die nothwendig gewordene polizei¬ 
liche Anordnung der Tödtung aller anderen Thiere auf diese 
erste und nicht rechtzeitig gemeldete Seuchenerkrankung natur- 
gemäss folgen musste. Die Behandlung des Milzbrandes, 
Rauschbrandes und der Wildseuche wird in solchen Fällen 
nunmehr eine andere sein müssen. Die königl. Regierung der 
Oberpfalz und von Regensburg hatte in einem Falle von Milz¬ 
brand die Entschädigung verweigert, weil der betr. Viehbe- 
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sitzer zwar rechtzeitig von dem Seuohenausbruch Anzeige er¬ 
stattet hatte, allein wenige Tage vor diesem Ausbruch die 
Anzeigepflicht von dem Verenden eines anderen Viehstückes 
an Milzbrand unterlassen hatte, und demzufolge die Annahme 
berechtigt erscheinen konnte, es wäre das zweite, nach der 
Meinung des Besitzers entschädigungspflichtige, vom ersten, 
nicht angemeldeten Thiere infizirt worden. Auf erhobene Be¬ 
rufung hin veranlasste auch hier der Verwaltungsgerichtshof 
die Erholung eines Obergutachtens durch den Obermedizinal¬ 
ausschuss über die Ansteckungsarten bei Milzbrand, auf Grund 
dessen der Entschädigungsanspruch gesetzlich begründet er¬ 
klärt wurde. Nach Inhalt der Entscheidungsgründe findet die 
Ansteckung bei Rotz- und Lungenseuche durch Uebertragung 
des Krankheitsstoffes von Thier auf Thier statt und ist daher 
ohne weiteren Nachweis die Annahme berechtigt, dass ein 
Thier vom anderen angesteckt wird. Wenn hier eine Anzeige 
unterlassen wurde oder verspätet erfolgte, so erstreckt sich der 
Verlust des Entschädigungsanspruches auf die vom ersten weiter 
angesteckten Thiere. Ganz anders verhält es sich beim Milz¬ 
brand, in Folge dessen natürlich auch beim Rauschbrand und der 
Wildseuche, weil diese nach dem Gesetze mit jenem in Be¬ 
zug auf veterinärpolizeiliche Behandlung identifizirt werden 
müssen, bei welchem die Infektion der Thiere vom Boden aus¬ 
geht. Hier ist eine Feststellung, ob eine Ansteckung von 
Thier zu Thier stattfand, überhaupt nicht möglich und kann 
daher eine Entschädigung für jene später erkrankten Thiere, 
bei welchen eine rechtzeitige Anzeige erstattet wurde, nicht 
verweigert werden. (Schluss folgt.) 


II. Referate und Kritiken. 

Penberthy« Prof. Yegetable poisonlng (?) simnlating anthrax la 
cattle. The journ. of comp. path. and therap. VI. p. 266. 

Aus England und Irland gelangten im Jahre 1893 mehrfach 
eigentümliche Erkrankungen unter dem Rindvieh zu Penberthy’» 
Kenntniss, die Vorkommnissen glichen, wie sie von anderen Autoren 
in ähnlichen Jahren beobachtet worden sind. Das Krankheitsbild 
und der Verlauf der Krankheit waren nicht immer gleich; Genesung 
war selten, der tödtliche Ausgang die Regel. Meistens trat der 
Tod bereits nach kurzer Krankheitsdauer oder doch in einigen 
Tagen ein. Häufig trat auch eine oberflächliche Aehnlichkeit mit 
Milzbrand in die Erscheinung, indem aus den natürlichen Körper- 
Öffnungen Blut oder blutige Dejekte flössen, insbesondere aus Nase 
und After. Blutige Herde wurden in Schleim- und serösen Häuten 
bei der Sektion gefunden, aber in bezeichnender Weise war die 
Milz fast stets gesund oder doch nie wie beim Milzbrand verändert, 
und niemals konnten Milzbrandbazillen entdeckt werden. Die 
Krankheit war ausserdem noch ausgezeichnet durch hohes Fieber, 
Mangel an Fresslust, Hinfälligkeit, schwankenden Gang u. s. w. 
Penberthy im Verein mit Mc Fadyean und Anderen hat sich 
nach allen Richtungen bemüht, der Krankheitsursache auf die 
Spur zu kommen, aoer vergebens. Für eine Infektionskrankheit 
ergab sich durchaus kein Anhalt. Es musste deshalb die Annahme 
einer Vergiftung berechtigt erscheinen; es konnte aber kein Gift er¬ 
mittelt werden, ja, bei der genaueren Prüfung von Fall zu Fall 
konnte die Möglichkeit, dass die Ursachen wohl verschieden sein 
könnten, durchaus nicht abgelehnt werden. Unter Anderem wurde 
Meryanthus trifoliata gefunden und als Ursache bezichtigt, da der 
Botaniker Carru'thers von ihr behauptet, dass sie giftig sein 
könne. Indessen auch mit ihr ist Penberthy bisher zu keinem 
Resultat gelangt. Er meint, dass in dem so futterarmen Jahre 
die Thiere manches vom Boden aufgenommen haben, was in ge¬ 
ringen Mengen unschädlich, in grösseren aber giftig wirkte. Merk¬ 
würdig erschien es, dass auf den Weiden stets die Erkrankungen 
auf bestimmte Abtheilungen beschränkt blieben. In einem Falle 
rieth er, die Hecken beschneiden und das Abgeschnittene fort¬ 
schaffen zu lassen. Nachdem dies ausgeführt war, ist keine Er¬ 
krankung mehr aufgetreten. Lüpke. 


Storrar. Cases of vegetable poisoning ln cattle (Vegetabilische 
Vergiftung bei Rindern). The journ. of comp. path. and therap. 
VI. p. 276. 

Storrar hat ähnliche Erkrankungen als die von Penberthy 
beschriebenen, beobachtet. Blutungen in den Darm hinein waren 
auch in seinen Fällen so reichlich, dass er den Tod durch 
Verblutung in den mit den grössten Blutergüssen ausgezeichneten 
Erkrankungen annimmt. Boi sehr raschem Verlauf schrieb er den 
Tod starker Schwellung des Halses zu und meint, dass er durch 
Erstickung herbeigeführt worden sei. Das Blut in den Dünn¬ 
därmen war flüssig, theerartig, das im Dickdarm geronnen, in 
beiden Abschnitten fand man es literweise, daneben überall blutige 
Herde in den Serösen und Mucosen, da und dort gelatinöse Be¬ 


schaffenheit umschriebener Gewebstheile und selbst gross« Massen¬ 
blutungen vereinzelt. Von 15 Thieren starben 8, 4 genasen und 
3 blieben verschont. Das Jungvieh war meistens vollzählig unter 
den erkrankten Thieren. St. ldagt auch das schlechte Futter oder 
schädliche Beimengungen zu demselben an. Dass die Ursache im 
Genuss von Farnkraut liege, wie die landläufige Annahme lautet, 
leuchtet| ihm nicht ein, da er auch Thiere ähnlich erkranken sah 
nach dem Genuss von verfrorenen Rüben, wenn Farnkraut sich 
im Futter durchaus nicht befand. Lüpke. 


Freeman. An obscnre disease of cattle. The journ. of comp. path. 
and therap. VI. p. 279. 

Freeman bestätigt durch eine kurze Mittheilung das Vor¬ 
kommen von Erkrankungen in seiner irischen Heimath, wie 
Penberthy u. A. sie in England gesehen und beschrieben haben. 

Lüpke. 


Penberthy, Prof. Endocardltis in the herse. The journ. of comp, 
and therap. VI. p. 283. 

Penberthy berichtet, dass ein 14—16-jähriger Wallach zuerst 
an Appetitmangel erkrankt«, dann unter Fiebererscheinungen eine 
starke Schwellung der linken hinteren Gliedmasse erhielt. Herz- 
thätigkeit stark beschleunigt und in weitem Umkreis wahrnehm¬ 
bar, bisweilen ein Blasebalggeräusch (bellows murmur) nach dem 
ersten oder zweiten Herzschlag. Beim Ziehen versagt« das Thier 
oft. Später bildete sich eine hinfällige Schwäche aus. Venenpuls 
regelmässig, erschütternde Herzthätigkeit. Plötzliches Auftreten 
von Anasarka; Tod 4 Tage später. 

Die Sektionsdaten beschränken sich auf das Herz, welches 
23 Pfd. (engliche) schwer gewesen sein soll. Fett- und Muskel¬ 
gewebe hatten bedeutend zugenommen. An den Atrioventrikular¬ 
klappen und an den halbmondförmigen des linken Herzens, sowie 
am Wandendocardium zwischen diesem und den Zipfelklappen be¬ 
finden sich grössere endocarditische Wucherungen, in deren Ge¬ 
webe Prof. Mc Fadyean Haufen von Mikrokokken fand, welche sich 
mit alkalischem Methylenblau gut färbten, nach Gram’s Methode 
sich aber entfärbten. Lüpke. 


Malcolm. Rnptnre of tke transrerealis abdeminis mrad es (Xer- 
reissnng der Qaerbaochmuskela). The journ. of comp. path. and 

therap. VI. p. 280. 

Malcolm hatte eine Stute behufs Ausführung von Zahn¬ 
operationen niedergelegt. Als er zuletzt die Zahnraspel gebrauchte, 
tobte das Thier heftig in den Fesseln, hörte aber plötzlich unter 
heftigem Aufschrei auf, stöhnte nochmals schmerzvoll und lag dann 
still. Man vermochte sie nicht auf die Beine zu bringen. Mit 
Hebezeug aufgehoben, sank sie wieder nieder. Da sie ohnehin 
wenig werth war, wurde sie getödtet. Die Sektion ergab, dass 
beide Hälften des M. transversus abdominis in ihrem fleischigen 
Theile einen fusslangen Riss hatten, der auch das Bauohiell betraf. 

Lüpke. 


Gray. A case of chylons ascitles in the cat (Ascites chylosns bei 
der Katze). The journ. of comp. path. and therap. VI. p. 875. 

Gray erzählt einen Fall von Bauchwassersucht bei einer 
männlichen Katze, in welchem er mit Erfolg Jodkalium als Palliativ¬ 
mittel an wandte. Da keine Heilung erzielt werden konnte, wurde 
das Thier getödtet. Befund: Milchartige Flüssigkeit in der 
Bauchhöhle, ohne Gerinnsel und ohne rothe Färbung. Chylusgefässe 
stark gefüllt, keine Ruptur nachweisbar. Rezeptaculum und Milch¬ 
brustgang schwach mit blassröthlicher Lymphe gefüllt, aber an¬ 
scheinend auch intakt. Die Blutgefässe des Netzes und Gekröses 
stark injizirt, weniger die des Wandperitoneums. Die Leber fettig 
verändert. Mc Fadyean fand in der Flüssigkeit die normalen 
Bestandtheile des Chylus und sehr viel feinolasiges Fett, kein 
Epithel und weder Bodensatz noch Rahm (!) nach dem Centri- 
fugiren. Lüpke. 


Gooch and Beezon. Photography in case-recording (Die Photo¬ 
graphie alB Hilfsmittel zur Beschreibung). The journ. of comp, 
and therap. VI. p. 356. 

Gooch and Beezon haben in je einem Falle ein Photogramm 
von einer grossen Geschwulst geliefert, ersterer von einem 2jährigen 
Stutfohlen, welches sechs Monate vor seinem Tode — es wurde 
geschlachtet — sich den linken Mittelfuss in einer Drahthecke 
schwer verletzte. Die Geschwulst, aus saftigem fibrösem Gewebe 
ohne Höhlen und Eiterherde bestehend, wog 17*/* Pfd. — Beeson’s 
Fall betraf eine 3 jährige Ferse. Die ungeheure Geschwulst reiohte 
mit breiter Basis von der rechten Parotidealgegend bis fast zum 
Maulspalt und hing als ein abgerundeter Körper herab. Sie wog 
66 Pfd. Auch sie erwies sich bei der Schnittuntersuchung als ein 
Fibrom, welches aber eine grosse Masse Pigment enthielt. Die 
Melaninkörnchen lagen meistens frei zwischen den Fasern (!) 

_ Lüpke« 


Schneidemühl, Dr. Georg. Lage der Eingeweide bei den Hans- 
sängethieren nebst Anleitung zur Exenteration für anatomische 
und pathologisch-anatomische Zwecko und Angaben zur Aus- 
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führung der Präparirübungen für Studirende und Thierärzte. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Verlag von Schmorl 
und von Seefeld N&chf. (C. u. 6. Knothe). Hannover 1894. 
Preis 8 Mk. 

Der Schneidemühl’sche Leitfaden ist von der im Jahre 
1883 erschienenen 1. Auflage her in vorteilhafter Weise bekannt. 
Durch die neue Auflage wird die Brauchbarkeit des Büchleins 
noch erhöht, insofern als der Verfasser vielfach Verbesserungen 
und Ergänzungen angebracht hat. Namentlich hat es eine Er¬ 
weiterung erfahren durch Zusätze über die Ausführung der Prä¬ 
parirübungen, durch Einfügung der Hautmuskeln, der Zungenbein¬ 
muskeln etc. Das Buch kann somit Studirenden wie Thierärzten 
als Leitfaden willkommen sein! 


III. Amtliche Nachrichten. 

Wftrtt«mb«rg.Erlas8 des Ministeriums des Innern 
(gez. Pischek) an die K. Oberämter, betreffend die 
Wiedererg&nzung des durch den Futter- und Streu- 
m&ngel verminderten Rindviehstandes. Vom 2. April 
1894. No. 4361. Da mit der Wiederergänzung des in Folge des 
Futtermisswachses im Jahr 1893 um 195 371 Stück oder 20,13 Prozent 
zurückgegangenen Rindviehstandes des Landes theilweise schon 
begonnen worden ist und hiebei nicht überall mit der erforder¬ 
lichen Einsicht und Vorsicht vorgegangen zu werden scheint, werden 
die E. Oberämter auf Nachstehendes aufmerksam gemacht: 

1. Insolange nicht abzusehen ist, wie sich die Witterung ge¬ 
staltet und wann daher wieder genügender Bezug von Grünfutter 
möglich ist, sollte die Wiederergänzung des Viehstandes nicht 
überstürzt und namentlich mit der Wiederergänzung im Weg des 
Ankaufs langsam vorgegangen werden. Für die minder bemittelten 
Landwirthe dürfte sich zur Zeit überhaupt der Ankauf von Vieh 
nur insoweit empfehlen, als er zur Ermöglichung der Bespannung 
für die Felderbestellung unentbehrlich ist, während im übrigen 
die Wiederergänzung für die Regel besser auf dem Weg der Nach¬ 
zucht erfolgen dürfte. 

2. Insoweit ein Aufkauf von Vieh nothwendig ist, sollte er 
thunlichst allmählich vor sich gehen, damit nicht die Viehpreise 
zu einer Höh» gesteigert werden, welche sich auf die Dauer nicht 
festhalten lässt und deshalb bei späterem Wiederverkauf Verlust 
bringt. 

3. Die Hauptgefahr eines übereilten allgemeinen Viehaufkaufs 
liegt darin, dass nach Rasse und Entwicklung geringwerthiges oder 
doch der herrschenden Zuchtrichtnng nicht entsprechendes Vieh in 
das Land kommt und hiedurch die in den letzten Jahren errungenen 
grossen Fortschritte auf dem Gebiete der Viehzucht im höchsten 
Grade gefährdet werden. 

Dieser Gefahr sollten die landwirthschaftlichen Bezirksvereine 
sowohl als auch die Gemeindebehörden ihr besonderes Augenmerk 
zuwenden und durch entsprechende Belehrung und Unterstützung 
der am meisten in Betracht kommenden wenig bemittelten Land¬ 
wirthe, insbesondere aber im Wege der Organisirung einer ein¬ 
heitlichen Besorgung des Viehaufkaufs durch Sachverständige, 
sowie vermittelst der Einführung von Stellviehverträgen oder 
Gründung besonderer Viehleihkassen thunlichst vorzubeugen suchen. 

Die K. Oberämter werden nun beauftragt, unverweilt unter 
Beachtung der besonderen Verhältnisse ihres Bezirks die erforder¬ 
lichen Vorkehrungen zu treffen, dass die obigen Grundsätze, soweit 
als möglich, beatmtet werden. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen lm Auslande. 

Schweiz. Februar 1894. Rauschbrand 14, Milzbrand 14, 
Rotz 5 und Rothlauf 38 und Schafräude 11 Fälle; Tollwuth 1 Fall; 
an Maul- und Klauenseuche sind in 196 Ställen 1267 Stück Gross¬ 
vieh und 371 Stück Kleinvieh verseucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. Jan. 
1894 waren verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche .... 48 Geh. in 15 Orten 

Milzbrand. 2 „ „ 2 „ 

Lungenseucbe. 3 „ „3 „ 

..20 » «12 n 

Räude.40 „ „10 „ 

Rothlauf der Sohweine .... 10 „ „ 3 „ 

Bläschenausschlag. 5 „ „ 3 . „ 

Tollwuth. n 6 „ 

Ungarn. Nach dem Ausweis vom 6. Februar 1894 waren 
verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche . . . 140 Geh. in 31 Orten 

Milzbrand. 245 „ „178 „ 

Lungenseuche .231 „ „ 89 „ 

Rotz.182 „ „ 114 „ 

Schafpocken.42 „ „ 17 „ 

Räude.314 „ „ 60 „ 

Rothlauf der Schweine .... 227 „ „ 42 „ 

Bläschenausschlag. 9 „ „ 6 „ 

Tollwuth.165 „ „ 123 „ 


Niederlande. Von Thierseuchen sind im Februar 1894 
gemeldet: Milzbrand in Wester-Blokker, Zaandyk , Beeinster 
(Nordholland), Berg-Ambacht, Schiedam (Südholland), Amersfort 
(Utrecht), Hümmels (Gelderland), Nyermirdum (Friesland), Ooster- 
hout (Nordbrabant); Hautwurm bei Pferden in Friesland; 
Maul- und Klauenseuche in Schäsberg (Limburg); Schweine¬ 
rothlauf in Meer en Lunteren onder Ede (Gelderland), Harle- 
mermeer, Zandvoort (Nordholland); Sohafräude in Friesland. 

Belgien. Januar 1894. Rotz 10, Lungenseuche44, Tollwuth 19, 
Milzbrand 29, Rauschbrand 3, Maul- und Klauenseuche 14 Fälle. 

Italien. Vom 21. Januar bis zum 17. Februar 1894. Milz¬ 
brand 110, Rauschbrand 19, Rotz 10, Rothlauf 11 und Schafpocken 
24 Fälle; Schafräude in 2 Heerden und an Maul- und Klauenseuche 
sind 511 Stallungen in 173 Gemeinden, sowie weitere 110 Gemeinden 
ohne Angabe der Zahl der Ställe verseucht. 

Frankreich. Januar 1894. Lungenseuohe in 3 Departements 
15 Gera. 26 St.; Maul- und Klauenseuche in 48 Dep. 495 8t. in 387 
Gern. (Meuse in 19 St. 9 Gern., Meurthe-et-Moselle 85 St. in 16 Gern. 
Doubs 1 St.). Schafräude in 5 Dep. 17 Heerden; Scbafpocken in 
5 Dep. 20 Heerden; Milzbrand in 18 Dep. 89St. (Voges 1 St. Haute- 
Säone 3 St.); Rauschbrand in 22 Dep. 38 St. (Haute-Saöne 2 St. 
Doubs 1 St.); Rotz in 35 Dep. 75 St. (Voges 1 8t.): Rothlauf in 
11 Dep. 14 St ; Schweineseuche in 8 Dep. 49 St.; Tuoerkulose 190 
Fälle m 24 Dep. (Meurthe-et-Moselle 4 und Beifort 17 Fälle, Voges 
1 Fall); Tollwuth, in 68 Gern, von 27 Dep. sind 7 Hunde, 4 Katzen, 
1 Rind und 1 Schwein wegen Tollwuth getödtet, 9 Personen 
sind gebissen worden. 

b. Thierseuchen-Bericht aus dem Königreich Württemberg für den 
Monat März 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach-dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls säuunt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 
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Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des [ 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der j 
Pferde und die Rinderpest. 

» 2 Verdachtsfälle. — * Darunter 8 Verdachtsfälle. — * 2 Pferde und 19 Binder ' 
sind cefallen, 6 Rinder wurden eesohlachtet; 1 ansteckungsverdächtiges Pferd ; 
und 5 ansteckungsverdächtige Binder verbleiben unter polizeilicher Beobachtung. I 
— * 1 Verdachts fall. — * 1 Verdaohtsfall in dem bereits im Yormonat betroffenen ■ 
Gehöft. — • 1 ansteokungsverdächtiges Pferd und 4 ansteokungsverdäohtlge Binder 
verbleiben unter polizeTlicTer Beobachtung. - ' 1 ansteckungsverdäohtiges Rind 
verbleibt unter polizeilicher Beobachtung. — » Sämmtlich gefallen. — • 1 der vom 
Vormonat flbernommenen seucheverdäohtTgen Pferde ist im Beriohtsmonat eikrankt 
und auf polizeiliche Anordnung getödtet worden. — » 1 seuoheverdäohtiges Pferd 
und 28 ansteckungsverdiohtlge Pferde verbleiben (im Vormonat: 8 und 96). — 

>> 1 ansteckunpsverdächtiges Pferd ist an Kolik verendet, 1 seucheverdächtiges 
Pferd und 19 ansteckungsverdächtige Pferde verbleiben. — »* Das vom Vormonat 
ttdernommene seucheverdäohtige Pferd sowie die 8 ansteokungsverdächtigen Pferde 
ausser Beobachtung gesetzt. — »* 4 ansteckungsverdächtige Pferde ausser Be¬ 
obachtung gesetzt, 8 verbleiben. — «« 16 Binder wurden geschlachtet. — 14 Stutt¬ 
garter Schlachthaus. — »• 1 Bind wurde Veranlassung des Besitzers getödtet; 

86 Binder verbleiben (im Vormonat: 78). — « Die 8 vom Vormonat übernommenen 
Pferde verbleiben (im Vormonat: 8). — » 41 Sohafe wurden auf Veranlassung des 
Besitzers getödtet, 670 Sohafe verbleiben (im Vormonat: 874). — » Die beiden vom 
Vormonat übernommenen Herden wurden im Beriohtsmonat vereinigt, woduroh die 
Seuehe in 1 Gehöft erloschen ist 


c. Uebersicht über die Verbreitung der Xanl- und Klanensenche 
In Premssen im Ausgang der Monate Februar und März 1894. 
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Die 



Seuche 



Seuche 
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herrsch¬ 
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Kreises 
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«ad (Ge- 
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und (Ge¬ 
meinde- 

gattung. 


[Guta] Be- 



[QntsIBe- 



jcirkeu) 



ilrken) 


Ende Februar 


Ende März 


Königsberg. . 

5 

(5) 

R S Sw 

Königsberg . 

7 

(8) 

R S Sw 

Gumbinnen . . 

3 

(6) 

R 

Gumbinnen 

1 

(1) 

R 

Danzig . . . 

1 

(1) 


Danzig . . . 

1 

(2) 

n 

Marienwerder . 

6 

(8) 

f?) 

» 

R Sw 

Marienwerder. 

3 

(b) 


Potsdam . . . 

4 

Potsdam . . 

4 

(8) 

R Sw 

Frankfurt a. 0. 

2 

(4) 

Frankfurt a. 0. 

8 

(«) 

R 

Köslin . . • 

1 

(2) 

R 

Berlin . • • 

1 

(1) 

n 

Posen .... 

8 

(4) 


Köslin . • • 

1 

(3) 


Bromberg . • 

8 

(4) 

n 

Bromberg • . 

1 

(1) 

» 

Breslau . • • 

2 

(2) 


Breslau . • • 

4 

(4) 

n 

Oppeln . . • 
Magdeburg . • 

5 

6 

(9) 

(5) 

R äw 

Oppeln . . • 
Magdeburg 

3 

4 

(4) 

(6) 

R äw 

Merseburg . • 

8 

(10) 

n 

Merseburg . ■ 

4 

(5) 

n 

Minden . . . 

2 

(2) 

R 

Erfurt . . • 

1 

(1) 

R 

Arnsberg . . 

1 

(1) 


Lüneburg . ■ 

2 

(2) 

M 

Kassel . . . 

1 

(1) 


Minden . . ■ 

1 

(1) 


Düsseldorf . . 

1 

(1) 


Arnsberg . . 

1 

(1) 

Sw 

S 

N 

52 

(72) 


Kassel . . • 

1 

(1) 




Zusammen 

48 

(60) 



V. Vereinsnachrichten. 

Verein badischer Thier&rzte. Am 14. ds. Mts. feierte der 
Geschäftsleiter der Druckerei dieses Blattes, Herr Faktor Schell, 
das 60jährige Jubiläum als Buchdrucker. Ihm zu Ehren veran¬ 
staltete die Firma G u t s c h, in deren Geschäft Herr Schell auch 
seit 60 Jahren thätig ist, am Abend des Festtages im Hotel 
Monopol hier ein in allen Theilen wohlgelungenes Banket. Der 
Verein badischer Thierärzte, dessen früheres Organ (Thierärzt¬ 
liche Mittheilungen) unter langjähriger Mithilfe des Jubilars 
hergestellt wurde, liess ihm durch eine Deputation unter Führung 
des Herrn Oberregierungsrath Dr. Ly dt in seine Glückwünsche 
aussprechen und zum Andenken an die seltene Feier ein Geschenk, 
bestehend in dem Bildniss Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs 
mit prächtiger Umrahmung und Widmung, überweisen. Auch von 
anderer Seite wurde der Jubilar reichlich beschenkt. Für die 
ihm erwiesene Ehrung dankte derselbe gerührt und bat die Depu¬ 
tation, den badischen Thierärzten, deren Aufmerksamkeit ihm be¬ 
sondere Freude bereitete, seinen herzlichen Dank zu übermitteln. 

Hf. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin , 18. April. Deutscher Reichstag. Die Novelle 
zum Viehseuchengesetz wurde den Beschlüssen der 2. 
Lesung gemäss nuch in 8. Lesung angenommen. 

Berlin^ 18. April. Im Preussischen Abgeordnetenhause haben 
die Abgg. von Mendel-Steinfels u. Gen. nachstehende Inter¬ 
pellation angemeldet: „Beabsichtigt die Staatsregierung in Rück¬ 
sicht auf die Thatsache der sich immer wieder erneuernden Ein¬ 
schleppung von Viehseuchen (Maul- und Klauenseuche, Lungen¬ 
seuche, Schweinepest) aus dem Auslande und die damit verbundene 


überaus schwere Schädigung unseres Nationalvermögens, sei es für 
Preussen, sei es durch den Bundesrath für das Reich — die Er¬ 
greifung und Förderung von Massregeln, welche bei der Einfuhr 
von Thieren aus dem Auslande die Gefahr der leichten Uebertrag- 
barkeit der Seuchen auf unsere Viehbestände vermindert?“ 

Paris, 16. April. Der Minister für Landwirthschaft hat ange¬ 
ordnet, dass alle ausländischen Hammel, die zu einem Trans¬ 
porte gehören, bei dem ein oder mehrere Fälle von Maulseuche 
festgestellt worden sind, unverzüglich im Sanatorium von La 
Vilette getödtet werden. Gleichzeitig empfiehlt der Minister, aus¬ 
ländische Hammel nach einem Aufenthalt von längstens 24 Stunden 
im Sanatorium zu schlachten. 

Wanderlehrer der Thierzucht. Demnächst legt der o. ö. Pro¬ 
fessor der thierärztlichen Hochschule zu München Dr. J. F e s e r 
seine Funktion als Wanderlehrer der Thierzucht für das Königreich 
Bayern nieder. Als Nachfolger in dieser wichtigen Stellung ist, 
wie der Würzb. Generalanz. vernimmt, der in landwirtschaftlichen 
Kreisen bestbekannte Bezirksthierarzt Schnepper aus Würzburg 
ausersehen, was genannte Zeitung vom fachmännischen Standpunkte 
sehr begrüsst ist, da Herr Schnepper duroh seine hervorragenden 
Leistungen auf dem einschlägigen Gebiete weit über die Grenzen 
Bayerns bekannt sei. Mit der Funktion des Wanderlehrers ist 
leichzeitig die ständige Stellvertretung des Landesthierarztes ver- 
unden. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Verlader» 
nngen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Nagel zu Willershausen 
ist die Kreisthierarztstelle für die Kreise Osterode a. H. und Duder- 
stadt endgiltig verliehen worden. Thierarzt F. Schilling ist 
zum Assistenten am Thierarzneiinstitut der Universität Göttingen 
ernannt worden. Bezirksthierarzt Hierolzer aus Neckargemünd 
ist auf Ansuchen seines Dienstes enthoben worden, an seine Stelle 
als Bezirksthierarzt ist Thierarzt Wehrle aus Karlsruhe getreten. 

Zu Schlachthausdirektoren bezw. Inspektoren etc. wurden 
gewählt die Thierärzte Ohlmann aus Neustettin in Potsdam, 
Schubarth aus Halle in Spandau, Spitzer in Falkenburg i. P., 
Kolbe aus Hannover in Tnorn, Bützler aus Jülich in Trier, 
Bockeimann aus Remscheid in Aachen, Hirsch aus Sontra 
(Hessen-Nassau) für die Garnisonschlächterei in Metz. 

Veterinärassessor a. D. Steffen ist von Magdeburg nach 
Charlottenburg, Thierarzt Sieb er t von Rostock nach Pankow, 
Rossarzt a. D. Kadelbach von Friedrichsfeld nach Kotzenau, 
Amtsthierarzt 0. Beier von Plauen als Bezirksthierarzt nach 
Dresden, Thierarzt Hecker von Glowitz nach Ermsleben, Thier¬ 
arzt Nakulski von Misloslaw nach Samter, Thierarzt Streitberg 
von Würzburg nach Görlitz verzogen. 

Todesfälle. Kreisthierarzt a. D. Klingner in Görlitz. Thier¬ 
arzt Ollmann in Koschmin. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Die Unterrossärzte Born vom Drag.-Regt. 
No. 11 zum Drag.-Regt. No. 10, Alwig vom Drag.-Regt. No. 10 
zum Drag.-Regt. No. 11 versetzt. Rossarzt Stein vom Feld-Art.- 
Regt. No. 84 bleibt bis auf Weiteres bei der thierärztlichen Hoch¬ 
schule kommandirt. Rossarzt Duvinage ist zum Marstalls- 
rossarzt in Berlin ernannt worden. Unterrossarzt Müller vom 
Feld-Art-Regt. No. 30 mit Wirksamkeit vom 1. April zum Rossarzt 
im Regiment befördert, Oberrossarzt P i c h e 1 des bad. Drag.-Reg. 
No. 21 mit Wirksamkeit vom 1. August 1. J. als Oberrossarzt in 
das Remontedepot Mecklenhorst am Rügenberge bei Neustadt (Prov. 
Hannover) übergetreten. 

Sachsen. Die Militärrossarzteleven Eberhardt und 
Gottleuber sind zu Unterrossärzten beim 1. Ul.-Regt. No. 17 
bezw. 2. Ul.-Regt. No. 18 ernannt. Unterrossarzt Rehnitz vom 
1. Königs-Hus.-Regt. No. 18 zum 2. Feld-Art.-Regt No. 28 kommandirt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

»•Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz (Bewerbung bis zum 1. Mai 
d. J.\ Departementsthierarztstelle in Erfurt. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Bres 1 an: Neumarkt 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 9. April ab); Reg.-Bez. Posen: 
Birnbaum und Schwerin a. W. (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 
11. April ab); Reg.-Bez. Köslin: Dramburg (Bewerbung bis zum 
20. Mai). 

Sachsen. Bezirksthierarztstelle in Leipzig. 

Sachsen.Meiningen. Amtsthierarztstelle in Kranich feld (Be¬ 
werbung beim Staatsministerium.) 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Priratstellen. In Zechin 
wird die Niederlassung eines Thierarztes gewünscht. Meldung beim 
Amts- und Gemeindevorsteher Rohde in Zechin. 
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I. Originalartikel. 

1. Die Stellung der Professoren an den königl. 
preussischen thierärztlichen Hochschulen. 

Wir glauben, dass die Verhältnisse, in welchen sich die 
Lehrer an den preussischen thierärztlichen Hochschulen be¬ 
finden, in den weitesten Kreisen der Fachgenossen Interesse 
erregen werden, und bringen deshalb nachstehende uns 
freundlichst zu Verfügung gestellte Materialien ohne jeden 
weiteren Kommentar zum Ausdruck. 

I. 

Hannover, den 9. Januar 1893. 

Betrifft: Erläuterung zu der eingereichten Beschwerde 
wegen Zurücksetzung der Lehrer an den königlich 
preussischen thierärztlichen Hochschulen. 

Im Anschlüsse an meine im Mai d. J. Ew. Excellenz 
durch den Direktor der hiesigen Anstalt überreichte Beschwerde 
über die Zurücksetzung der Lehrer an den thierärztlichen 
Hochschulen Preussens und die daran geknüpfte Bitte, die 
Stellung der betr. Lehrer ebenso, wie dies bereits bei allen 
anderen Lehrern an höheren Anstalten geschehen ist, zu ver¬ 
bessern, erlaube ich mir nachstehende Erläuterungen ehrer- 
bietigst zu unterbreiten. 

1. Kurz vor meiner im Jahre 1885 erfolgten definitiven 
Anstellung wurde mir von dem Herrn Unterstaatssekretär 
Marcard auf meine persönliche Anfrage hin mitgetheilt, dass 
wenn ich auch mit einem niedrigeren Gehalte als dem etat- 
mässigen angestellt würde, ich doch im Gehalte vorrücken 
würde, sobald ein älterer Lehrer abginge, resp. ein jüngerer 
Lehrer ernannt würde, auch stünde eine baldige Aufbesserung 
der Gehaltsverhältnisse der Beamten überhaupt bevor. 

2. In einer Audienz bei Sr. Excellenz dem Herrn Minister 
Lucius theilte mir derselbe mit, dass meine Befürchtung, es 
könne bei der bevorstehenden Anstellung eines neuen Lehrers 
derselbe vor mir, und zwar mit einem höheren Gehalte, an¬ 
gestellt werden, unbegründet sei; dieser Fall würde nicht ein- 
treten. 

3. Durch die Anstellang des Professor Ostertag in 
Berlin, welcher vor dem dienstälteren Professor Schmaltz 
mit einem höheren Gehalte als letzterer angestellt wurde, ist 
bei mir die Befürchtung eingetreten, dass ein solcher Fall 
auch gelegentlich in Hannover stattfinden könne, umsomehr, 
als ich bei Anstellung des Prof. Böther dahier, nicht, wie 
mir bei meiner Anstellung versprochen wurde, im Gehalte vor¬ 
gerückt bin, sondern nun mit dem jüngsten Lehrer auf einer 
Gehaltsstufe stehe, so dass ich jetzt der am schlechtesten be¬ 
soldete Lehrer an den preussischen thierärztlichen Hochschulen 
bin, wie ich im Nachstehenden beweisen kann: 

a. Die Berliner Lehrer haben freie Wohnung, wodurch 
selbst der dortige Professor Schmaltz, welcher ein 
Schüler von mir ist, besser gestellt ist, wie ich. ‘ 


b. Die Lehrer an der Berliner und hiesigen thierärztlichen 
Hochschule haben durch ihre Zuziehung zu amtlichen 
Gutachten und durch das Staatsexamen Nebeneinnahmen, 
die bei mir nicht in Betracht kommen, da ich bei den 
Gutachtenkonferenzen nicht in Betracht komme, aus 
den Geldern für das Staatsexamen aber für jeden ge¬ 
prüften Studirenden 1 M. 63 Pfg. erhalte, also jährlich 
noch nicht einmal im Ganzen 100 Mk. 

c. Die Lehrer, welche zugleich beamtete Thierärzte sind, 
haben hierdurch ein bedeutendes Nebeneinkommen. 

Mein Amtsvorgänger Professor B ege mann erhielt für die 
Verwaltung der Apotheke eine besondere jährliche Remuneration 
von 1200 Mk., die bei meiner Anstellung in Wegfall kam. 
Durch die Selbsteinschätzung, durch die jetzige Besteuerung 
literarischer Thätigkeit in derselben Höhe wie gewerblicher, 
durch die fortwährende Steigerung der Lebensmittel- und 
Wohnungsverhältnisse, durch die Nothwendigkeit, die meisten 
für meine Wissenschaft nothwendige Literatur, wegen zu ge¬ 
ringer Dotation der Bibliothek, selbst anschaffen zu müssen, 
ferner durch die sozialen Anforderungen, welche an Professoren 
einer Hochschule herantreten, wurde ich gezwungen von Jahr 
zu Jahr einen Theil meines Privatvermögens zuzusetzen, in der 
Hoffnung, es müsste doch endlich eine Wendung zum Besseren 
eintreten. 

Die vollständige Ungewissheit mit der ich und verschiedene 
meiner Kollegen in die Zukunft blicken müssen, die Thatsache, 
dass keine geordneten Verhältnisse in Bezug auf Vorrückung 
im Dienste vorliegen, das Bewusstsein nur Pflichten, dabei 
aber gar keine Rechte zu haben, dürften es verzeihlich er¬ 
scheinen lassen, wenn ich Ew. Excellenz hiermit nochmals be¬ 
lästige. 

Dr. Karl Arnold. 

Professor an der königl. thierärztl. Hochschule zu Hannover. 


II. 

Berlin, den 31. Januar 1893. 

Ew. Hochwohlgeboreu erwidere ich auf Ihre Eingabe 
vom 9. ds., dass ich einer angemessenen Regulierung der 
„Gehalts- und Aufrückungsverhältnisse“ der Lehrer an den 
thierärztlichen Hochschulen meine Aufmerksamkeit zuwende, 
jedoch eine Erhöhung Ihres Gehaltes bisher nicht habe herbei¬ 
führen können. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
von Heyden. 


HI. 

Haus der Abgeordneten, Sitzung am 14. März 1894. 

Petition des Professors Dr. Arnold in Hannover, 
betreffend die Regelung der Gehalts Verhältnisse der 
Lehrer an thierärztl ich en Hochschulen. — H 214. 
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Berichterstatter Abgeordneter Dr. Dittrich: Meine 
Herren, es handelt sich in dieser Petition um die Gehalts¬ 
regulirung an den thierärztlichen Hochschulen. Die Petition 
ist eingereicht vom Professor Dr. Arnold in Hannover. Es 
wird darin Folgendes ausgeführt: Die Lehrer an den thier¬ 
ärztlichen Hochschulen seien bei der allgemeinen Regulirung 
der Gehälter an den höheren Lehranstalten übergangen worden, 
und doch sei eine Gehaltsaufbesserung an diesen Schulen ein 
überaus dringendes Bedürfniss; denn die jungen Lehrer ständen 
ungefähr mit den Lehrern an den Mittelschulen auf gleicher 
Stufe. Die vier jüngsten Lehrer in Hannover bezögen bei 
einer sechs- bis zehnjährigen Dienstzeit nur 2 400—2 700 Mk. 
Gehalt ohne iede Aussicht auf Erhöhung. Dazu komme noch 
etwas anderes: das Gehalt der jüngeren Lehrer sei nicht ein¬ 
mal das etatmässige, und zwar deshalb nicht, damit die Königliche 
Regierung einen Ueberschuss behalte, um den älteren Lehrern 
Alterszulagen gewähren zu können. 

Ferner: in Hannover müssten sich die Lehrer fast alle 
wissenschaftlichen Werke auf eigene Kosten beschaffen, da der 
Fonds für die Bibliothek ganz unzureichend sei, nämlich nur 
1 200 Mk. betrüge. Der Petent macht ferner geltend, er sei 
mit 2 400 Mk. angestellt worden unter Zusicherung: erstens, 
dass er bei eintretender Vakanz sofort aufsteigen werde; zweitens 
dass er nach Anstellung jüngerer Lehrkräfte aus den ver¬ 
bleibenden Restbeträgen auch werde remunerirt werden; end¬ 
lich drittens, dass eine baldige Aufbesserung der thierärztlichen 
Lehrer in Aussicht stehe. 

Von alle dem sei aber nichts gehalten worden. Er sei 
bei eintretender Vakanz nicht aufgestiegen, er habe nach An¬ 
stellung jüngerer Lehrer keine Gehaltserhöhung erhalten, und 
eine allgemeine Auf besserung der thierärztlichen Lehrer sei 
nicht eingetreten. 

Zur Illustration seiner Petition führt er an, es sei neuer¬ 
dings in Berlin ein Subalterner der thierärztlichen Hochschule 
mit 4 200 bis 4 800 Mk. angestellt worden, während Professoren, 
welche bereits 25 Dienstjahre hinter sich hätten, nur 3 600 
bis 8 900 Mk. bezögen. Der Petent hebt hervor, er habe seine 
Beschwerden bis in die Ministerialinstanz gebracht, aber bis 
jetzt durchaus erfolglos, und doch, bemerkt er, könne gar 
leicht geholfen werden durch Erhöhung der Honorare der 
Studirenden von 40 auf etwa 100 Mk. pro Semester. 

Der Herr Regierungsk ommissar Geheimerath Beyer bemerkte 
gegenüber diesen Ausführungen etwa Folgendes: An den thierärzt¬ 
lichen Hochschulen gebe es keinen festen Etat, sondern nur 
ein Minimum und ein Maximum, so habe allerdings die Staats¬ 
behörde es in der Hand, jüngere Lehrer unter dem Durch¬ 
schnittsgehalt anzustellen und mit den Restbeträgen älteren, 
verdienten Lehrern Alterszulagen zu gewähren. Wenn aber 
die Etatverhältnisse derartig seien, so lasse sich für den Peten¬ 
ten daraus ein Recht auf den Bezug eines sogenannten etats- 
mässigep Gehalts nicht herleiten. Allerdings habe Professor 
Arnold nur 2 400 Mk. Gehalt, aber er beziehe auch einen 
Wohnungsgeldzuschuss von 600 Mk. und habe noch allerlei 
Nebeneinnahmen — irre ich nicht, aus Prüfungen und aus 
Gutachten. 

Der Herr Kommissar erkannte an, dass eine Aufbesserung 
der betreffenden thierärztlichen Lehrer dringendes Bedürfniss 
sei, aber man könne doch einzelne Kategorien heute nicht 
herausgreifen und aufbessern, bevor die geplante allgemeine 
Gehaltsregulirung in Angriff genommen sei; das würde zu 
allerlei Berufungen und Unzuträglichkeiten führen. Wenn der 
Petent sich auf Zusicherungen berufe, die ihm gemacht worden 
seien, so habe er wahrscheinlich unsichere, wohlwollende Be¬ 
merkungen und Zusicherungen in einem etwas zu optimistischen 
Sinne genommen und daraus mehr abgeleitet, als er abzuleiten 
berechtigt gewesen wäre.. 

Was nun endlich den Vorschlag betrifft, durch Erhöhung 
des Kollegienhonorars von 40 auf 100 Mk. pro Semester ab¬ 
zuhelfen, so erklärte der Herr Kommissar, dass allerdings der¬ 
artige Vorschläge auch bei anderen Schulen, speziell bei den 
landwirtschaftlichen Hochschulen, gemacht worden seien, und 


dass darüber zur Zeit Verhandlungen schwebten, die wohl bis 
zum nächsten Jahre zu einem Abschluss führen würden. 

In Rücksicht nun auf diese Darlegung und in Rücksicht 
darauf, dass ja eine allgemeine Gehaltserhöhung bevorsteht, 
dass auch über die Erhöhung der Kollegienhonorare Verhand¬ 
lungen schweben, glaubte die Kommission, den Antrag des 
Referenten, der Königlichen Staatsregierung diese Petition als 
Material zu überweisen, annehmen zu sollen. Eine erhebliche 
Diskussion fand darüber nicht statt, und deshalb möchte ich 
auch dem Hohen Hause empfehlen, dem Antrag der Kommission 
auf Ueberweisung der Petition als Material an die Königliche 
Staatsregierung bestimmen zu wollen. 

Vizepräsident Dr. Graf (Elberfeld): Das Wort wird 
nicht gewünscht. Der einzige Antrag, der vorliegt, ist der¬ 
jenige der Unterrichtskommission: 

Die Petition II No. 214 der Königlichen Staats¬ 
regierung als Material zu überweisen. 

Diesem Anträge tritt das Haus bei. 


2. Die veterinärpolizeiliche Behandlung des 
Milzbrandes. 

Von M. Reuter, Bezirksthierarzt in Karlstadt. 

(Schluss.) 

Diese Entscheidung ist gewiss den thatsächlichen Ver¬ 
hältnissen vollkommen entsprechend und wird dadurch die 
Genesis bezw. genuine Entwicklungsart des Milzbrandes, wie 
des Rauschbrandes und der Wildseuche entsprechend dem der¬ 
zeitigen Standpunkte der Wissenschaft präzisirt. Demzufolge 
wäre in Zukunft bei allen analogen Seuchenausbrüchen für die 
Beurtheilung der Entschädigungsfrage gar kein Gewicht mehr 
auf eine allenfalls vermuthete Ansteckung durch kranke Thiere 
zu legen. Dass solche beim Rauschbrand möglich ist, liegt 
ja ausser allem Zweifel; allein ob auch ein sicherer Nachweis im 
konkreten Falle hierfür zu erbringen ist, wird wohl eine 
andere Frage sein. Primär ist der Ansteckungsstoff nur 
miasmatischer Natur, und die mit der Aufnahme in den 
Thierkörper erlangte Kontagiosität desselben wird sich indess 
so selten auf andere Thiere geltend machen, dass solche für die 
Beurtheilung des Infektionsmodus überhaupt nicht weiter in 
Betracht zu kommen braucht. Nicht unmöglich wäre auch, dass 
dem miasmatischen Krankheitserreger eine intensivere Wirksamkei t 
und eine grössere Infektionsfähigkeit zukäiQe als dem späteren 
thierischen Gifte. Es ist dies keine willkürliche Annahme von 
mir, sondern eine auf zahlreiche Beobachtungen basirte; natür¬ 
lich möchte ich solche nicht auf den Milzbrand, bei welchem 
die Verhältnisse in dieser Hinsicht ganz anders gelagert sind, 
angewendet wissen, dort ist vielleicht eher das Gegentheil 
der Fall. Unter den ca. 50 Rauschbrandfällen meines Bezirkes 
befanden sich nämlich nur zwei Gehöfte, in welchen der Rausch¬ 
brand wiederholt, und zwar nach einem Zeiträume von 12 bezw. 
4 Monaten aufgetreten ist, ferner waren in den sämmtlichen Ge¬ 
höften, ausser einem einzigen, von den betr. Vieheigenthümem 
niemals Rauschbranderkrankungen zuvor beobachtet worden, 
wenigstens haben dieses Resultat eingehende Eruirungen 
ergeben. Endlich traten alle Erkrankungen nur vereinzelt auf, 
d. h. es wurde in jedem Gehöfte, wieder mit Ausnahme eines 
einzigen, in welchem zu gleicher Zeit zwei Thiere fielen, immer 
nur ein Viehstück ergriffen. Wäre eine Ansteckung von Thier 
auf Thier auch nur in den wenigsten Fällen mit Sicherheit 
anzunehmen, so hätte doch eine ganz andere Erkrankungsziffer 
in den betreffenden Stallungen zu Tage treten müssen. 

Nun wurde in dieser Hinsicht noch eine ganz merk¬ 
würdige Beobachtung bezüglich der ungemein schwierigen 
Uebertragbarkeit von Rauschbrand gemacht. Einem Besitzer 
war eine Kuh an Rauschbrand verendet; derselbe liess 
bis zur Ankunft des Thierarztes, da er nicht wusste, woran 
das Thier gelitten hatte, dasselbe im Stalle neben dem 
anderen Vieh liegen. Zwei nebenanstehende Viehstücke 
leckten mit dem grössten Wohlbehagen den aus dem 
Mastdarm und der Mundhöhle des gefallenen Thieres dringen- 
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den blutigen Schleim ab, der zugekommene Thierarzt liess 
erst diesen Schmaus sistiren. Nun dachte man, es müsste 
hier, wenn die Krankheit übertragbar sein soll, sicherlich eine 
Infektion erfolgen. Zwei Spanferkel, welche noch von der 
Milch der bereits seuchekranken Kuh erhalten hatten, waren 
angeblich an den Erscheinungen des Durchfalles wenige Stunden 
nach dem Genuss verendet. Ich unterliess es absichtlich, ob¬ 
wohl ich im Verein mit dem vom Besitzer beigezogenen Thier¬ 
arzt hierüber konferirt hatte, ev. Vorbeugemittel in Form sub¬ 
kutaner Injektion von Sublimat oder Lysol anzuwenden, um ein¬ 
mal über die Kontagiosität des Rauschbrandes authentischen Auf¬ 
schluss zu erhalten. Und es wäre auch thatsächlich jede Vorbeuge 
höchst unnöthig gewesen; denn die Thiere blieben von jeder 
Ansteckung seit bald 1 1 ( ' 2 Jahren verschont, trotzdem der In¬ 
fektionsstoff von einem x«r t%oXrjv mit Rauschbrand behafteten 
Viehstück auf sie übertragen worden war und an den Schleim¬ 
häuten der Mundhöhle dieser Thiere kleinere Verletzungen zu 
finden waren, durch welche das Contagium in die Blutmasse 
eindringen musste. 

Ein weiteres für die Beurtheilung der Entschädigungs¬ 
frage massgebendes Erkenntniss nahm von meinem Bezirke 
aus seine Entstehung. Es hatte ein Viehbesitzer Anzeige 
von Rauschbrandverdacht bei einem erkrankten Thiere 
erstattet und mich zu der Untersuchung desselben befohlen. 
Ich sagte solche auch bestimmt zu, bedeutete aber, dass mir 
wegen Erledigung anderer unaufschiebbarer Dienstgeschäfte 
das Kommen erst in einigen Stunden möglich sei. Der Vieh¬ 
besitzer war in meiner Wohnung früh 8 Uhr und erhielt ge¬ 
naue Weisungen, wie er sich zu verhalten habe, wenn Rausch¬ 
brand vorliegen sollte. Erst nachdem derselbe bei mir war 
und nicht, wie es in den bezüglichen Zeitungsberichten seiner¬ 
zeit mitgetheilt worden war, vor der Konsultation bei mir, 
erstattete er beim Bürgermeister die Anzeige, welcher 
dieselbe, da er von der Existenz des Gesetzes und der Be¬ 
deutung desselben keine Kenntniss hatte, lediglich entgegen¬ 
nahm, aber nicht weiter an das Bezirksamt beförderte. Erst 
nachträglich gelegentlich der späteren Abschätzung war dies 
auf meine Veranlassung hin erfolgt. Der Viehbesitzer ge¬ 
wann nun im Verlaufe der Erkrankung seines Thieres eine 
andere Ansicht, glaubte, es läge kein Rauschbrand vor; da 
der Zustand des Thieres sich immer mehr verschlimmerte und 
der Tod desselben zu befürchten war, so liess er, um ev. noch 
das Fleisch verwerthen zu können, das Thier schlachten. Nach¬ 
mittags gegen 3 Uhr, als eben mit der Abhäutung begonnen 
wurde, erschien ich zur Untersuchung und konstatirte Rausch¬ 
brand. Die Regierung, Kammer des Innern, erkannte dem¬ 
selben die Entschädigung zu, während die Kammer der Finanzen 
solche versagt wissen wollte und gegen jenen Bescheid Be¬ 
rufung zum Verwaltungsgerichtshofe einlegte, weil solche der 
Ansicht war, dass unter keinen Umständen eine Schlachtung 
des rauschbrandkranken Thieres hätte stattfinden dürfen, und 
dass irrthümliche Absichten Uber den Charakter der Krankheit 
keine Entschuldigung zu bieten vermögen. Der Verwaltungs¬ 
gerichtshof pflichtete indess in allen Punkten der Entscheidung 
der königl. Regierung, Kammer des Innern, bei und führte 
in der Entscheidung aus, dass der Besitzer in gutem Glauben 
gehandelt habe, wenn auch eine Zuwiderhandlung gegen die 
gesetzlichen Vorschriften gegeben sei, und dass in der Ver¬ 
sagung der Entschädigung eine vom Gesetz nicht gewollte 
Härte liegen würde. Hierbei war besonders massgebend, dass 
der Viehbesitzer in Folge der auf dessen Befragen von mir 
gegebenen Aufschlüsse Grund gehabt haben soll, anzunehmen, es 
läge kein Rauschbrand vor, und dass meine Untersuchung, die 
erst 6 Stunden nach seinem Erscheinen bei mir erfolgen konnte, 
sich derartig verzögerte, dass unter Umständen der Tod des 
Thieres bis zu derselben hätte erfolgen können. 

Demgemäss wäre ein Wechsel, eine Aenderung in der An¬ 
sicht des Krankheitscharakters, mag solche durch subjektive 
Auffassung oder auch durch Beeinflussung dritter Personen 
erfolgt sein, hinreichend, dass eine auf Grund derselben 
erfolgte gesetzliche Uebertretung dennoch zu Gunsten des die 
Entschädigung beanspruchenden Viehbesitzers sprechen könnte. 


Bei der Unkenntniss der Besitzer und der Schwierigkeit, sich 
Uber die Erscheinungen des Rauschbrandes genau informiren 
zu können, dürften solche Fälle auch für die Zukunft nicht zur 
Seltenheit gehören. 

Die Prüfung der Entschädigungsfrage wird verzögert 
werden müssen in allen jenen Fällen, in welchen die Verhältnisse 
bezüglich der rechtzeitigen Anzeigeerstattung, wie der in Bezug 
auf Besitzthumsrecht, sowie der übrigen gesetzlichen Normen, 
als Ausschluss einer Zuwiderhandlung nach §§. 31 und 32 des 
R.-S.-G. erst auf dem Wege eingehender und umfangreicher 
Erhebungen klargestellt werden müssen. Ausserdem muss auch 
naturgemäss eine Verzögerung in Bezug auf Entscheidung der 
Entschädigungsfrage eintrelen, wenn die Konstatirung des 
Rauschbrandes bei der amtsthierärztlichen Untersuchung nicht 
erfolgt ist, wohl aber der vom Besitzer zugezogene Thierarzt 
den Seuchenausbruch vorgefunden haben will. Der §. 16 des 
R.-S.-G. gibt hinsichtlich des umgekehrten Verhältnisses, wenn 
also der amtliche Thierarzt den Seuchenausbruch oder Verdacht 
nachgewiesen hat, aber der andere Sachverständige solchen 
nicht gegeben haben will, bestimmte Direktiven, in welcher 
Weise das Verfahren einzuschlagen ist. Es heisst dort: „die 
Anordnung und die Ausführung der Schutzmassregeln wird 
hierdurch, also durch die Divergenz der beiden Gutachten nicht 
auf gehalten.“ Zweifellos hatte der Gesetzgeber zunächst die nicht 
entschädigungspflichtigeri Viehseuchen im Auge, bei welchen 
das Obergutachten, welches hier endgiltig von dem zu¬ 
ständigen Kreisthierarzte abgegeben wird, rasch und leicht 
erholt werden kann. Allein bei den entschädigungspflichtigen 
Viehseuchen hat dieses Gutechten nach Art. 6 des bayr. Aus¬ 
führungsgesetzes zum R.-S.-G. eine veterinärpolizeiliche Ab¬ 
theilung des Obermedizinalausschusses abzugeben. Bis dieses 
eingetroffen ist — und hierüber kann, wie die jüngsten Ver¬ 
handlungen der bayerischen Abgeordnetenkammer gezeigt haben 
eine sehr geraume Zeit erfolgen, weil oft sehr langwierige 
und zeitraubende bakteriologische Feststellungen nothwendig 
werden können —, wäre ein gewisses Interimstadium des 
laisser faire für die polizeilichen Massnahmen zu beobachten. 
Solange dieses endgiltige Parere nicht ausgestellt ist, 
haben die beiden mit einander divergirenden thierärztlichen 
Gutachten gleichmässigen Werth, in Folge dessen auch gleich- 
mässige Beachtung zu beanspruchen. Die mit dem Vollzug 
des Gesetzes zunächst betraute Distriktspolizeibehörde ist in 
solchen Fällen bei dem Mangel präziser gesetzlicher Bestimmungen 
in einer eigentümlichen Situation, weil dieselbe staute pede 
ihre Verfügungen zu treffen hat. Soll der Fall als Seuchen¬ 
fall betrachtet werden oder nicht, wenn das amtsthierärztliche 
Gutachten solchen negirt und das andere denselben nachweist, 
wie wären die getroffenen Verfügungen zu rechtfertigen, 
wenn hinterher dieselben der Sachlage auf Grund des Ober- 
gutachtens nicht entsprochen haben, und der Besitzer unter 
Umständen, weil ihm unnötiger Weise Unkosten und Schaden 
erwachsen sind, hierfür eine Entschädigung beansprucht und mit 
Recht auch verlangen kann? Herr Kreisthierarzt Zippelius 
teilte mir einen solchen im Regierungsbezirke vorgekommenen 
Fall mit, in welchem bei der Divergenz der tierärztlichen 
Gutachten bis zur obergutachtlichen Entscheidung die Sache 
als Rauschbrand behandelt, demgemäss auch das Thier unter 
der Zerschneidung der Haut verscharrt werden musste und 
der Besitzer dann, als die Seuchenfreiheit des gefallenen Thieres 
nachgewiesen worden war, Entschädigung für die mit Unrecht 
vernichtete Haut verlangt und auch erhalten hat. Ich bin 
nicht in der Lage, die aufgeworfenen Fragen in »massgebender 
Weise zu beantworten; wie man es macht, ist es schliesslich 
recht oder auch nicht recht. Eine Korrektion des Verfahrens 
wird in solchen Fällen post festum immer eintreten müssen. 
Jedenfalls wird es gut sein, wie überall, so auch hier und 
soweit es möglich ist, den goldenen Mittelweg einzuschlagen: 
medio tutissimus ibis. Wenn z. B. das eine Gutachten auf 
Seuchenfreiheit, das andere auf offenbaren Seuchenausbruch 
lautet, welch’ anscheinend gravirende Gegensätze bei der Be¬ 
handlung des Rauschbrandes sehr leicht geltend gemacht werden 
können, wird es gut sein, den Fall zunächst als Seuchenver- 
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dacht zu erledigen. Unbedingt nothwendig für alle Fälle — 
und eine Ausserachtlassung würde nach meiner Ansicht eine 
Pflichtverletzung, zum Mindesten aber einen Akt der Inkollegialität 
involviren — ist die Vornahme der Abschätzung, auch wenn 
der amtliche Thierarzt keinen Seuchensausbruch und nur der 
vom Besitzer beigezogene Sachverständige diesen begründen 
kann. Es ist eine total verkehrte Ansicht, dass hier dem Gut¬ 
achten des vom Besitzer gerufenen Thierarztes eine geringere 
Glaubwürdigkeit, also eine untergeordnetere Bedeutung bei¬ 
gelegt werden müsste, als dem des zuständigen amtlichen Thier¬ 
arztes. Es würde dies eine höchst ungerechtfertigte Beein¬ 
trächtigung der Interessen der Viehbesitzer zur Folge haben 
und der Intention des wirtschaftlichen Bestrebungen dienenden 
Gesetzes geradezu widersprechen. Bei den nicht entschädigungs¬ 
pflichtigen Viehseuchen kommen diese weitgehenden Interessen 
weniger in Betracht und wird dort der Sachverhalt eher klar¬ 
gestellt, so dass die anfängliche und hier nicht leicht zu um¬ 
gehende Bevorzugung des amtsthierärztlichen Gutachtens in 
Bälde auf das entsprechende Niveau zurückgeführt werden kann. 

Da bei der Feststellung des Rauschbrandes — ich hatte 
unter den vielen Fällen bis jetzt einen einzigen aufzuweisen, 
der erst vor einem Monat vorkam und daher jedenfalls noch 
längere Zeit zu seiner Entscheidung braucht — divergirende 
Gutachten oft nicht zu vermeiden sein werden, so dürfte es 
von Interesse sein, auf die zur einschlägigen Gesetzesmaterie 
gehörigen Motive Bezug zu nehmen. Jene zum R.-S.-G. lauten: 
„Wenn beide Thierärzte nicht derselben Meinung sind, so be¬ 
trifft, wie die Erfahrung lehrt, die Meinungsverschiedenheit in 
der Regel nicht den Thatbestand, der wird in der Regel von 
beiden gleichmässig wahrgenommen und im Bericht geschildert, 
die Meinungsverschiedenheit besteht in den Schlussfolgerungen, 
ob das Thier mit der Rotzkrankheit oder einer anderen Seuche 
oder mit einer nicht ansteckenden Krankheit behaftet war. In 
solchen Fällen kann der höhere Sachverständige auf Grund 
des ihm vorgelegten Obduktionsbefundes, ohne seinerseits das 
Thier noch einmal selbst untersucht zu haben, die Entscheidung 
treffen. Ja, diese Untersuchung durch den höheren Sachver¬ 
ständigen würde sogar in der Regel nicht möglich sein, wenn 
es sich um die Untersuchung eines bereits getödteten Thieres 
handelt; denn bevor der höhere Sachverständige hinzukommt, 
würden die kranken Organe bereits derartige Veränderungen 
erlitten haben, dass die Untersuchung eine zuverlässige nicht 
mehr sein kann. Die Frage müsste dann namentlich bezüglich 
der Entschädigung eine offene bleiben, d. h. eine Entschädi¬ 
gung würde überhaupt nicht gewährt werden können.“ Diese 
Aufstellungen müssen überdies seit der Entwicklung der mit 
Hochdruck arbeitenden bakteriologischen Wissenschaft insofeme 
eine Einschränkung erfahren, als bei den hier in Betracht 
kommenden entschädigungspflichtigen Viehseuchen noch lange 
Zeit nach dem Tode des Thieres eine massgebende Feststellung 
der Seuche an den Kadavertheilen durch die bakteriologische 
Untersuchung vorgenommen werden kann. 

In ähnlichem Sinne, aber noch weit prägnanter äussern 
sich die Motive zum bayerischen Ausführungsgesetze. Dieselben 
enthalten gleichzeitig bestimmte Direktiven, unter welchen 
Verhältnissen Obergutachten überhaupt erholt werden können. 
Aus diesem Grunde verdienten solche im Gesetze selbst nieder¬ 
gelegt zu sein. Dieselben lauten: „Von dem Krankheitszu¬ 
stande des Thieres, für welches Entschädigung geleistet werden 
soll, ist erheblich, ob dasselbe mit der Rotzkrankheit oder der 
Lungenseuche (nunmehr auch mit Milzbrand, Rauschbrand, 
Wildseuche) oder einer andern unheilbaren und unbedingt tödt- 
lichen Krankheit behaftet war. Die Entscheidung über diese 
Fragen ist lediglich technischer Natur und soll daher nach dem 
Entwürfe, ebenso wie die Schätzung in einem gesonderten Ver¬ 
fahren erfolgen. Da sie in demselben ebenfalls endgiltig für 
die weitere Erledigung des Entschädigungsfalles erfolgen soll, 
sucht der Entwurf die Gewähr einer richtigen Entscheidung 
dadurch herbeizuführen, dass er dieselbe bei Meinungsver¬ 
schiedenheit der zunächst berufenen örtlichen Sachversändigen 
und bei Zweifeln an der Richtigkeit ihres Gutachtens in die 
Hand des obersten Medizinalkollegiums legt. Das Obergutachten 


desselben kann in jedem Stadium des Verfahrens, solange nicht 
eine rechtskräftige Entscheidung über den Entschädigungs¬ 
anspruch erfolgt ist, sowohl von Amtswegen als auf Antrag 
der Parteien erholt werden. Um für dieses Obergutachten 
die erfqrderliche thatsächliche Unterlage zu gewinnen, muss 
das Gutachten des Amtsthierarztes, soweit nöthig, den bei 
Oeffnung des Kadavers auf genommenen Befund enthalten.“ 
Nach diesen Aufstellungen kann ausser dem betheiligten Vieh¬ 
besitzer die Verwaltungsbehörde, die Kreisregierung, Kammern 
des Innern oder der Finanzen, der Verwaltungsgerichtshof 
in allen Fällen, in welchen nach §.16 des R.-St.-G. aus sonstigen 
Gründen erhebliche Zweifel über die Richtigkeit der Angaben 
des beamteten Thierarztes obwalten, ein thierärztliches Ober¬ 
gutachten einziehen und dementsprechend dann das Verfahren 
geregelt werden. Bei gegentheiligen Gutachten wäre aber nach 
Art. 6 des bayr. Ausführungsgesetzes gleichwohl der That¬ 
bestand von den beiden Sachverständigen in einer Urkunde 
niederzulegen und von diesen auch gemeinschaftlich zu unter¬ 
zeichnen. Solange der Sachverhalt nicht vollkommen klar ge¬ 
stellt, also durch das Obergutachten der Seuchenausbruch nicht 
nachgewiesen ist, hat die Polizeibehörde weder die Pflicht noch 
ein Recht Massregeln anzuordnen. Es ist dies in einer Ent¬ 
scheidung des Reichsgerichts vom 24. Januar 1888 ausgesprochen ; 
es heisst dort: „Die Veterinär-Polizeibehörden sind nur unter 
der Voraussetzung einer ganz bestimmten amtlich konstatirten 
Seuchengefahr zur Anordnung der im Viehseuchengesetze vom 
23. Juni 1880 zugelassenen Schutzmassregeln ermächtigt, keines¬ 
wegs sind sie aber zur Anordnung dieser Schutzmassregeln 
berechtigt, um einer unbestimmten künftigen Möglichkeit der 
Einführung und Verbreitung von Viehseuchen vorzubeugen. 
Die Verletzung solcher unberechtigt erlassener Schutzmassregeln 
fällt nicht in unter die Strafbestimmungen des R.-S.-G. wie 
des §. 328 des R.-Str.-G.-B.; demzufolge kann die Vernichtung 
der Kadaver, solange Rauschbrand nicht endgiltig konstatirt 
ist und Fleisch und Haut des Thieres verwerthbar oder geniess- 
bar erscheinen, von Polizeiwegen nicht angeordnet werden. 
Andrerseits wäre auch die Frage nicht unberechtigt, ob dem 
Viehbesitzer, welchem bei der Divergenz der thierärztlichen 
Gutachten die Verwerthung der getödteten Thiere gesattet 
wurde, nach Abgabe des Obergutachtens in der Richtung auf 
Konstatirung der Seuche der Erlös an der Entschädigungs¬ 
summe nicht Abzug zu bringen wäre. Dem Viehbesitzer 
wäre daher meines Erachtens die Wahl zu lassen, entweder nach 
dem Gutachten des amtlichen oder nach dem des von ihm zu¬ 
gezogenen Thierarztes sich die Anordnungen hinsichtlich der 
Verwerthbarkeit des Fleisches oder der Kadaver gefallen zu 
lassen. Wenn bei Rauschbrand eine Differenz in der Fest¬ 
stellung besteht, so wird sich solche oftmals auch bei der 
Frage der Vernichtung oder ev. Verwerthung der Kadaver 
bezw. der Schlachtthiere geltend machen. 

Ich komme nun zum Abschätzungsverfahren bei Milz- bew. 
Rauschbrand. Dasselbe ist von dem bei Lungenseuche und Rotz 
nur dadurch verschieden, dass hinsichtlich der verwerthbaren 
Theile keine Schätzung stattzufinden braucht, weil diese Eventualität 
hier ausgeschlossen ist; ausserdem sollen hierbei nicht blos 
die erkrankten und verendeten Thiere, sondern auch die noch 
seuchenfreien Rinder und Pferde, also der gesammte Bestand 
des betr. Besitzers mit abgeschätzt werden. Die letztere Be¬ 
stimmung hat nach meiner Ansicht für die unterfränkischen Ver¬ 
hältnisse nicht die Bedeutung, wie für die Alpenwirthschaft 
im Hochgebirge. Dort kann hiedurch das Verfahren vereinfacht 
werden, während hier bei dem sporadischen Auftreten der 
Seuche nur selten in kurzen Zwischenräumen wiederholte Er¬ 
krankungen unter den gleichen Beständen Vorkommen; dann 
ist aus der Anzeige oft, wenigstens in meinem Bezirke bisher 
nicht zu ersehen gewesen, ob es sich bei einem wiederholten 
Falle um ein bereits abgeschätztes oder neuangekauftes Thier 
handelt, ob der Viehbesitzer auf der Schätzung besteht oder 
nicht, ob der Werth desselben durch mittlerweile eingetretene 
Trächtigkeit und erhöhte Viehpreise, welche überhaupt in ganz 
kurzer Zeit sehr variiren können, nicht ein grösserer geworden 
ist und dergl. mehr. Das Verfahren muss aber mit grösster 
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Beschleunigung erledigt werden, und da es hier in der Regel 
an Zeit zu Erhebungen in gedachter Richtung fehlt, wird wohl 
meistens wieder eine Abschätzung stattfinden müssen. Nur bei 
ausdrücklichem, in der Anzeige niedergelegtem Verzicht des 
Besitzers könnte solche unterbleiben. Bezüglich der Schätzungs¬ 
mitglieder, welche vom Distriktrathe oder der Gemeindever¬ 
waltung gewählt resp. ernannt werden, soll nach den gesetz¬ 
lichen Bestimmungen Unbefangenheit zu erwarten sein. In meinem 
Bezirke fungirt als distriktives Mitglied ein renommirter, vielbe¬ 
schäftigter Pfuscher; obwohl gegen dessen Wahl auf Grund 
der gesetzlichen Bestimmungen leider nicht vorgegangen werden 
kann, glaube ich doch, dass die Distriktspolizeibehörde, welche 
in dem einzelnen Falles aus den fünf in jedem Dirstrikte vor¬ 
gesehenen Mitgliedern eines abzuordnen hat, berechtigt wäre, 
von der Abordnung dieses Mitgliedes, wenigstens in den Ge¬ 
meinden, in welchen derselbe sein unlauteres Gewerbe ausübt, 
Umgang zu nehmen. Die Frage der Befangenheit wäre hier 
sicherlich oftmals zu bejahen. 

Nachdem das Milzbrandentschädigungsgesetz die Konstatirung 
nicht verlangt, ob das entschädigungspflichtige Thier mit einer 
anderen ihrer Art und dem Grade nach unheilbaren oder ab¬ 
solut tödtlichen Krankheit behaftet ist, müsste auch in jenen 
Fällen, in welchen eine sogenannte Mischinfektion z. B. Milz¬ 
brand neben Rotz vorkäme, der für den Besitzer günstigere 
Satz von 4 / 5 des Werthes gegenüber der Entschädigung von 
2 / 3 bei Rotz zuerkannt werden. Die Bestimmung bezüglich 
der aus Privatverträgen, Viehversicherungen zahlbaren Summen ist 
gegenstandslos, da sofort beim Inkrafttreten des Gesetzes alle 
derartige Institute ihre Satzungen entsprechend abgeändert 
haben. Für den Regierungsbezirk Unterfranken wurden beim 
Inkrafttreten des Gesetzes die örtlichen Viehversicherungsvereine 
mittelst eines besonderen amtlichen Erlasses auf diesen Fall 
aufmerksam gemacht. 

Ich käme nun zu dem wichtigsten Punkt des Gegen¬ 
standes , nämlich zu den veterinärpolizeilichen Schutz- und 
Tilgungsmassregeln. Dieselben bestehen: 

1. in der unschädlichen Beseitigung bezw. Verscharrung 
der Kadaver; 

2. in der Desinfektion und 

8. in der Impfung. 

Es ist dies ein Thema, welches eingehender Besprechung 
bedarf. Bei der vorgeschrittenen Zeit ist mir solche nicht 
mehr möglich und beschränke ich mich daher nur auf eine ganz 
kurze Beleuchtung der in dieser Hinsicht bestehenden gesetz¬ 
lichen Vorschriften. Die unschädliche Beseitigung der Kadaver 
rausch brandkrank er Thiere wird nur dann erreicht, wenn solche 
auf thermochemischem oder thermotechnischem Wege, also auf 
dem Wege vollständiger Zerstörung und Vernichtung, dann 
durch Kochen bis zum Zerfall der Weichtheile, trockene De¬ 
stillation, Verbrennen erfolgt. Auf andere Weise wird durch 
die Verscharrung eine neue Infektionsquelle eröffnet, und können 
die vielfach in den Gemeinden angelegten Verscharrungsplätze 
ausserdem eher zu einer Ausbreitung als zu einer Bekämpfung der 
Seuche beitragen, wenn die Vernichtung der Kadaver nicht radikal 
und nur durch blosse Uebergiessung mit Desinfektionsmitteln 
geschieht. Sehr hemmend für das Konstatirungsverfahren ist 
die Anordnung der unterfränkischen Wasenordnung, wonach 
Obduktionen nur an Verscharrungsplätzen und Wasenstätten 
vorgenommen werden dürfen. Uebertretungen dieser Vorschrift 
werden mit Strafe bedroht. Nach der Bundesrathinstruktion 
zum R.-S.-G. ist in der zugehörigen Anweisung für das Ob- 
duktionsverfahren verlangt, dass die Obduktionen an einem 
passenden Orte auszuführen sind. Ob ein Platz passend ist 
oder nicht, steht zur Entscheidung jedenfalls nur dem amtlichen 
Thierarzte zu. Man sollte es dem amtlichen Thierarzt über¬ 
lassen, je nach Lage des Falles einen passenden Ort für diese 
Leistung bestimmen zu dürfen. Es können Fälle Vorkommen, 
in welchen die gemeindlichen Verscharrungsplätze sich nicht 
eignen könnten, die weite Entfernung, die Witterung, Sturm, 
Regen, Schneefall, Mangel an geeignetem Personal, welche 
die Ausführung einer genauen Sektion und die mit derselben 


zu verbindende Protokollirung des Thatbestandes an jenen 
Orten unmöglich machen oder doch verzögern, werden jeden¬ 
falls oftmals die Vornahme an einer andern Lokalität erheischen. 
Seuchenpolizeiliche Gründe werden daher nicht selten zu einer 
Uebertretung der Wasenordnung Anlass geben. 

Für die Desinfektion besitzen wir eigene Formulare. Ich 
habe daher nicht nöthig, auf dieselbe näher einzugehen, 
möchte aber bemerken, dass Chlorkalk und Salzsäure, jene im 
Viehseuchengesetze die hauptsächlichste Rolle spielenden Des¬ 
infektionsmittel, hier gänzlich wirkungslos sind und für die da¬ 
bei beschäftigten Personen oft sehr gefährlich werden können. 
Die Wahl der Mittel muss dem amtlichen Thierarzte über¬ 
lassen bleiben. Mit der Desinfektion haben auch manchmal bau¬ 
liche Reparaturen und Verbesserungen in der Stall- und Dung¬ 
anlage, wie z. B. Anlegung eines undurchlässigen Fussbodens, 
Anbringung von VentilationsVorrichtungen, Transferirung der 
Dungstätte, Korrektion der Abzugskanäle und dergl. stattzu¬ 
finden. Es soll durch solche der Entwicklung des Rausch¬ 
brandgiftes für die Folge vorgebeugt und dem Besitzer deren 
Ausführung, namentlich wenn solche mit grösseren Ausgaben 
verknüpft ist, mehr in Form eines wohlmeinenden Rathes durch 
persönliche Vorstellung des amtlichen Thierarztes nahegelegt 
als in Form einer polizeilichen Massregel befohlen werden. 

Eine weitere Schutz- und Vorbeugemassregel würde in Zu¬ 
kunft die Impfung zu bilden haben. Dieselbe ist nunmehr in 
Folge der seit einigen Tagen ergangenen höchsten Ministerial- 
anordnung auch für uns aktuell geworden. Ich unterlasse es 
aber, weil weder mir noch irgend einem von den unterfränkisehen 
Thierärzten Erfahrungen auf diesem Gebiete zur Seite stehen, 
mich über dieses Gebiet zu verbreiten und schliesse, da ich 
ohnedies Ihre Aufmerksamkeit schon ziemlich lange in Anspruch 
genommen habe, mit der Bitte, dass der Herr Kreisthierarzt sich 
behufs Information für uns über das nunmehr auszuführende 
Impfverfahren näher äussern möge. 


3. Die Anwendung von Apomorphin bei zwei 
lecksüchtigen Rindern. 

Von Bezirksthierarzt Flom in Säckingen. 

Von zwei mit Lecksucht behafteten Jungrindern wurde 
einem jeden eine Lösung von 0,2 gr Apomorphin, muriat. 
in 5,0 ag. dest. injizirt. Schon nach 8 Minuten fingen die 
Thiere an sich wie tobsüchtig zu benehmen. Einem an¬ 
fänglich hastigen Hin- und Hersuchen in der Krippe und 
Beissen in dieselbe folgte ein Stadium der Raserei. Die 
Thiere sprangen in die Krippe, von dieser wieder zurück, 
schlugen mit den Hinterbeinen blitzesschnell aus, sprangen 
wieder in die Krippe, liessen sich unwillkürlich zu Boden 
fallen, um sofort wieder aufzuspringen und in derselben 
Tobsucht weiterfortzufahren. Auf in die Krippe geschüttetes 
Kurzfutter fuhren sie wie wahnsinnig los, sprangen aber 
sofort wieder zurück, mit dem Hinterkiefer immer kauende 
Bewegungen machend. Der ganze Anfall dauerte etwas 
über zwei Stunden. 

Obwohl zu befürchten war, dass die Thiere Schaden 
erleiden könnten, gab der Eigenthümer dennoch die Erlaub¬ 
nis einer zweiten Injektion. Ich injizirte 4 Tage später 
jedem der Thiere abermals dieselbe Dosis von 0,2 gr. 

Kurz nach der Einspritzung stellten sich dieselben Er¬ 
scheinungen der Tobsucht ein, aber diesmal in bedeutend 
verstärkterem Grade und hielten ungefähr 4 Stunden an. 
Nachdem auch dieser Versuch ohne weiteren Unfall glücklich 
vorüber war, wurden keine weiteren Einspritzungen mehr 
gemacht, und ich bin von der Absicht, jeweils wieder 
Apomorphin gegen Lecksucht des Rindes anzuwenden, so 
ziemlich abgekommen. Ein Erfolg der zweimal angewandten 
Dosis von 0,2 gr Apormophin konnte nicht verzeichnet 
werden. (Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 
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4. Ueber die Ursachen einer eigenthümlichen 
Magen- und Darmerkrankung bei Rindvieh. 

Von Bezirksthierarzt Berner in Pforzheim. 

Um die Mitte des Monats Mai 1893 machte sich im 
hiesigen Bezirk die Futternoth in empfindlicher Weise 
geltend: ein Umstand, der die Landwirtlie veranlasste, zu 
allen möglichen Hilfsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen, und 
so kam es, dass dem Rindvieh u. a. auch Fichtensprossen, 
grünes Eichen- und Buchenlaub u. dergl. verabreicht wurden. 
In Folge hiervon erkrankte in einzelnen Gemeinden des 
Bezirks, namentlich in Göbrichen, gleichzeitig oder rasch 
nacheinander eine grössere Anzahl von Rindviehstücken 
unter folgenden Erscheinungen: 

Die Thiere Hessen ab vom Fressen und Ruminiren und 
zeigten sich matt; ihr Gang wurde schwankend. Der Urin- 
und Kothabsatz war verzögert, letzterer manchmal ganz 
sistirt. Der Puls war etwas beschleunigt (50 — 60 Schläge 
pro Minute), der Herzschlag grellend, das Athmen ver¬ 
langsamt und tief (10—12 Züge pro Minute). Die Farbe 
der sichtbaren Schleimhäute erschien blass. Die Tempe¬ 
ratur (per annum gemessen) schwankte zwischen 38,5 und 
39,0° C. Bei längerer Dauer der Krankheit (8—10 Tagen) 
konnten sich manche Thiere kaum mehr vom Boden er¬ 
heben; der Leib schien zusammenzufallen. Die Aufnahme 
von Futter und Getränke war vollkommen sistirt. 

Bei den in diesem Stadium der Krankheit vorge¬ 
nommenen Schlachtungen zeigten die Thiere in den ver¬ 
schiedenen Magenabtheilungen Reste der bezeichneten Futter¬ 
stoffe. Die Schleimhäute des Magens und des Darmkanals 
erschienen auffallend trocken, fast durchweg graugelblich 
verfärbt und mit unzähligen nadelstichgrossen rothen 
Pünktchen versehen. Ebensolche Pünktchen waren auch 
äusserst zahlreich auf dem serösen Ueberzug der Gedärme, 
auf dem Brust- und Bauchfell, dem Herzbeutel, den Nieren 
und sogar in dem intermuskulären Bindegewebe bemerkbar. 
Das Herz erschien schlaff. — Bei der mikroskopischen 
Untersuchung des Blutes wurden keinerlei Anomalien wahr¬ 
genommen. 

Als ein untrüglicher Beweis dafür, dass die oben be¬ 
zeichneten ungewöhnHchen Futterstoffe als Ursache des 
bezeichneten krankhaften Zustandes anzusprechen sind, 
mag die Thatsache gelten, dass in jenen Stallungen, in 
welchen keine solche Substanzen verfüttert wurden, die 
Krankheit nicht vorkam und dass in solchen Fällen, wo 
neben dem Eichen- und Buchenlaub auch noch Heu oder 
gewöhnüches Grünfutter mitverfüttert wurde, die Thiere 
leichter erkrankten und gerettet werden konnten. Der 
erwähnte krankhafte Zustand darf wohl als „akuter liaemor- 
rhagischer Magendarmkatarrh mit akuter Anaemie“ be¬ 
zeichnet werden! 

Bei frühzeitiger Behandlung nahm die Krankheit in 
der Regel einen günstigen Verlauf. Die erste Bedingung 
für einen günstigen Verlauf der Krankheit bestand selbst¬ 
verständlich darin, dass die Verabreichung, von Fichten¬ 
sprossen , Buchen- und Eichenlaub gänzlich unterlassen 
wurde. Zeigten die Thiere noch einigen Appetit, dann 
wurden gutes Wiesenheu und Mehlwasser verabreicht. 
Innerlich wurden mit gutem Erfolg schleimige Eingüsse 
mit Wein und Tinct. Aloes aquos. in ziemlich grossen 
Dosen gegeben; dabei wurden Klystiere von Seifenwasser 
und Leinöl applizirt. 

Der Genuss des Fleisches von den wegen der Krank¬ 
heit geschlachteten Thieren war, wie nicht anders erwartet 
werden konnte, von keinen nachtheiligen Folgen begleitet. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 

5. Blitzschlag bei einem Pferde. 

Von Bezirksthierarzt Utz in VilKngen. 

In der Nacht vom 9. auf den 10. Juli 1893 fuhr während 
eines heftigen Gewitters der Blitz in ein Bauernhaus, 


ohne aber zündend zu wirken. Der Besitzer des Hofes 
wurde selbst nur leicht, ein Pferd aber schwer getroffen. 
Das Pferd stürzte unter laut hörbarem Geräusche, welches 
es auf dem Stallboden verursachte, zusammen und wurde 
mit unter den Leib gelegten Gliedmassen aufrecht liegend 
angetroffen; es war jedoch unfähig, sich vom Boden zu 
erheben. Nachdem es aufgehoben worden, konnte es auch 
nur mit Mühe und mittelst Aufhängevorrichtung stehend 
erhalten werden; denn es schwankte und drohte immer 
wieder niederzufallen, sobald es nur einige Bewegungen 
machte. In dieser Stellung habe ich das Pferd zwischen 
9 und 10 Uhr Vormittags, etwa 10—11 Stunden nachdem 
es vom Blitze getroffen worden war, zuerst gesehen. Die 
Haltung des Körpers war noch sehr unsicher und schwankend, 
die Haltung des Kopfes schief, das linke Ohr gesenkt und 
hall) gelähmt, am Grunde der Ohrmuschel war eine warme 
und schmerzhafte Anschwellung bemerklich, welche nach 
meiner Anschauung durch die Einwirkung des Blitzes ent¬ 
standen ist. Die Lippen waren links halb gelähmt, des¬ 
halb nach rechts verzogen. Andere Veränderungen konnten 
am Aeussern des Körpers nicht wahrgenommen werden. Die 
Verdauung war wenig verändert; das Athmen erschien 
beschleunigt, entsprechend der Aufregung, welche das Thier 
erhalten hat; Veränderungen im Lungengeräusche waren 
nicht wahrnehmbar. Die Herzthätigkeit war sehr erhöht, 
man zählte etwa 66 Pulse in der Minute mit lebhaft er¬ 
höhten Herzgeräuschen; die Temperatur war nur wenig 
erhöht. Die Psyche war getrübt, der BHck matt, trüb und 
unaufmerksam; das Pferd machte in seinem Benehmen den 
Eindruck, als litte es an subkutaner „Gehirnentzündung“. 
Die Haltung des Körpers war nach links gerichtet und 
das Thier drohte bei jeder Bewegung nach dieser Seite 
zu fallen. Ueberhaupt zeigte der Körper diejenige unsichere 
und schwankende Haltung, welche sich bei der Erkrankung 
und Verletzung des Gehirnknotens ergibt. 

Nach einigen Tagen verlor sich der Gehirndruck, die 
Psyche wurde heller, der Blick lebhafter, während die un¬ 
sichere Haltung des Körpers und die schwere Beweglich- 
heit desselben noch längere Zeit anhielten und sich nur 
langsam verloren, so dass die Gebrauchsfähigkeit sich erst 
nach Verlauf von etwa 8 Wochen langsam wieder einstellte. 
Die Lähmung der linken Ohrmusahel dauerte aber noch 
länger an; sie hat sich übrigens jetzt vollständig gehoben 
und das Pferd hat auch seine volle Gebrauchsfähigkeit 
wiedererlangt. 

Arzneien konnten dem Thiere nur im Getränke bei¬ 
gebracht werden. Zu subkutanen Injektionen lag keine 
Veranlassung vor. Es wurden Klystiere angewendet und 
auf die Haut reizende Einreibungen gemacht. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 

6 . 

Zur Behandlung des Weideroths bei Rindvieh. 

Von Bezirksthierarzt Servatius in Wolfach. 

Das Weideroth (Haemoglobinurie des Rindes) habe ich 
in 53 Fällen behandelt, nur 1 Thier ging verloren. Viele 
Jungrinder fielen der Krankheit zum Opfer, da ärztliche 
Hilfe nicht in Anspruch genommen wurde. Zu längerem 
Zuwarten lassen sich die Landwirthe deshalb verleiten, 
weil manche Thiere ohne Arznei genesen. In anderen 
Fällen aber tritt oft in unvorhergesehener Weise Verfall 
der Kräfte ein. Die Rettung der Thiere wäre in 98% 
aller Fälle lierbeizufUliren. 

Behandlung: Die Thiere werden bei Trocken¬ 
fütterung im Stalle gehalten. Um mögUchst rasch und 
energisch einzuwirken, wende ich eine spirituöse, l%ige 
Santoninlösung (10—20 g) subkutan an. Gaben von 0,25 
Santonin verabreiche ich in der bezeichneten Form nie 
(zu grosse Dosis für schwere Patienten), oftmals muss 
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man ganz von den Injektionen absehen. Eine nachhaltige 
Einwirkung des Santonins sichere ich mir durch Gaben 
von Sem. lini (2—3 mal täglich je 15—30 g). Nebenbei 
kommen Adstringentien (Ferr. sulfuric., Plumb. acetic.), 
Cardiaca (Rothwein, Digitalis), Roborantien (Milch, Lein¬ 
samenschleim) zur Anwendung. 

Ein einmaliges Ueberstehen der Krankheit schützt die 
Thiere in der Regel für immer vor Wiedererkrankung. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 18‘J3.) 


7. Entgegnung. 

Die kleine Pythia an der Panke kommt nicht zur Ruhe. 
Sie setzte sich wieder, nachdem sie Pankewasser getrunken und 
„Lorbeerblätter“ gekaut hatte, auf ihren, über der Schwefelgas 
ausströmenden Oeffnung stehenden Dreifuss, tauchte ihren Griffel 
in den mit raffinirtem Fette gefüllten Topf und schrieb in 
ihrer Verzückung den in No. 13 (NB. sogenannte Probe¬ 
nummer) der Berliner thierärztlichen Wochenschrift zu lesenden 
Stechartikel „Mythologisches“ gegen die „alte Kassandra!“ 
Letztere gratulirt vor Allem zu der von der kleinen Pythia, 
gefundenen Bezeichnung „Pankeathener“! Dank, liebe Kleine, 
dass du mich das Wort gelehrt! Pankeathener ist gut und 
passt so recht und allein auf die kleine Pythia, in deren 
Küche das attische Spree salz zu fehlen scheint! Wie 
es den Anschein gewinnt hat sich die liebe Kleine an der Panke 
in der letzten Zeit wieder dem ranke- und händelsüchtigen 
Gotte Momus in die Arme geworfen! 

Nun! Den lauten Markt mag Momus unterhalten“! 

Die ergebenst Unterzeichnete folgt ihr auf diesem Gebiet 
nicht. Kassandra.- 


11. Verhandlungen gesetzgebender 
Körperschaften. 

Preussischer Landtag. 

In der Sitzung des preussischen Abgeordnetenhauses vom 
13. April d. J. stand die Petition der Zentral Vertretung der 
thierärztlichen Vereine Preussens, betreffend die Vorbildung 
zum Studium der Thiermedizin — II 187, zur Berathung. 
Die Verhandlungen beschränkten sich auf nachfolgende Aus¬ 
führungen des Berichterstatters der Kommission Abgeordneten 
Dr. Dittrich: „Meine Herren, die Petition, die ich hier im 
Namen der Kommission vorzulegen habe, beantragt eine Ab¬ 
änderung der geltenden Bestimmungen Uber die Bedingungen 
der Zulassunge zum Studium der Thiermedizin. Zur Zeit ver¬ 
langt man dafür ein Zeugniss der Reife für die Prima eines 
Gymnasiums oder eines Realgymnasiums; die Petenten wünschen 
die Ablegung des Abiturientenexamens auf neunklassigen Schulen 
als Vorbedingung für die Zulassung zu dem genannten Studium 
statuirt zu sehen. Ich darf es mir wohl erlassen, meine Herren, 
Ihnen den Inhalt dieser Petition näher vorzuführen, da Sie 
seit mehreren Tagen den eingehenden schriftlichen Bericht vor 
sich gehabt und jedenfalls auch durchgearbeitet haben. 

Die Gründe, welche die Vertreter der thierärztlichen 
Vereine anführen, lassen sich in die wenigen Worte zusammen¬ 
fassen: es werden heutzutage an die Thierärzte in Bezug auf 
ihr Wissen und Können erhöhte Anforderungen gestellt, und 
darum muss auch ein höheres Mass von Vorbildung für das 
Studium gefordert werden. 

Die Kommission hat die Begründung als zutreffend an¬ 
erkannt und schlägt Ihnen darum vor, diese Petition für die 
künftige Regulirung der fraglichen Verhältnisse der Königlichen 
Staatsregierung als Material zu überweisen. Ich möchte das 
Hohe Haus bitten, sich diesem Beschlüsse der Kommission 
anschliessen zu wollen.“ 

Präsident: „Ich eröffne die Diskussion — und schliesse 
sie, da sich Niemand zum Wort gemeldet hat. Ein Wider¬ 
spruch gegen den Antrag der Kommission erhebt sich nicht; 
die Petition ist der Königlichen Staatsregierung als Material 
überwiesen worden.“ 


Berlin. Reichstag. Durch den Abg. Hirsche 1 ist folgender 
Antrag eingebracht worden: Der Reiohstag wolle beschliessen, mit 
Rücksicht auf die überall in den betheiligten Kreisen herrschenden 
Klagen über die Unzuträglichkeiten, welche durch die Verschieden¬ 
heit der Gesetze über die Gewährleistung (W ährschaft) 
beim Verkauf von Pferden, Rindvieh, Schafen und 
Schweinen in den einzelnen Landestheilen hervorgerufen 
werden, die verbündeten Regierungen zur thunlichst baldigen Vor¬ 
legung eines Reichsgesetzes zu ersuchen, welches diese Gesetz¬ 
gebung namentlich bezüglich der Auffassung der Hauptmängel 
selbst, wie auch der Dauer der Gewährzeit einheitlich regelt. 

Der Reichstag hat am 18. April mit der Annahme des 
Entwurfs betr. Abänderung des Gesetzes über die Abwehr und 
Unterdrückung von Viehseuchen nach der Fassung in zweiter 
Lesung die Petitionen des deutschen Veterinärraths 
und des Vereins der Schleswig-Holsteinischen Thier¬ 
ärzte über die Vorbildung für das Studium der Thier¬ 
heilkunde den verbündeten Regierungen zur Erwägung 
überwiesen mit dem Bemerken, dass der Reichstag 
die Erwartung ausspreche, dass die Anforderungen 
an die Vorbildung der Thierärzte nicht herabgesetzt 
werden. 


III. Referate und Kritiken. 

Askanazr, Dr. Zar Lehre von der Trichlnosis. Zentral bl. f. Bakt. 
und Paras.-Kunde Bd. XV. S. 225. 

Askanazy, Assistent am pathologischen Institute in Königs¬ 
berg, hat die bisher endgiltig nicht erledigten Fragen: 1. Wie 
passiren die nach der allgemeinen Ansicht nur im Darmlumen ge¬ 
borenen Trichinenembryonen die Darmwand? und 2. Auf welchen 
Wegen bewegen dieselben sich weiter, bis sie ihr Endziel, die quer¬ 
estreifte Muskulatur, erreichen? in Angriff genommen. Stark in- 
zirte Kaninchen wurden nach 7, 8 und 10 Tagen getödtet und ihr 
Darm in Schnitten untersucht, woraus sich ergab: 

1. Die weiblichen Darmtrichinen bohren sich in Zotten und 
Schleimhaut des Darmes ein. Sie liegen im Gewebe der Mucosa 
oder im Lumen der oft beträchtlich erweiterten Chylusgefässe. 
Man findet sie bis zur muscularis mucosae hinan, nie ausserhalb 
derselben. 

2. Im Gewebe und in den Blutgefässen der Darmwand wurden 
keine Embryonen gesehen; dagegen wurden einmal 2 freie Embryo¬ 
nen im Lichten des Chylusgefässes einer Zotte gefunden, in welche 
sich seitlich eine mit Jungen gefüllte Darmtrichine einstülpte, 
von der nach A. die beiden Jungen herrühren soUen. 

Auf Grund dieser anatomischen Funde schliesst A.j dass die 
Darmtrichinen (wohl nachdem Entwicklung zur Reife und Be¬ 
gattungsgeschäft im Darm vor sich gegangen sind, Ref.) sich und 
ihre Brut in der Darmschleimhaut bergen, ihre 
Jungen gebären, die bei oder nach der Geburt in 
Chylusgefässe gelangen und mit dem Chylusstrome 
fortgetragen werden. In Uebereinstimmung hiermit findet 
er V i r c h o w’s und G e r 1 a c h’s Funde von Embryonen in den 
Mesenterialdrüsen. 

Gegen die Geburt der jungen Trichinen in der Darmhöhle 
als einen regelmässigen Vorgang, (der für die Trichineninvasion 
von Bedeutung wäre, Ref.), führt A. folgende Bedenken an: 

1. Die Funde von Embryonen im Darmlumen sind nach der 
einschlägigen Literatur sehr unsicher. 

2. Verf. fand im Darmschleim nie freie Embryonen, selbst 
wenn die Mutterthiere zum Bersten damit gefüllt waren. 

3. Aus der Thatsache, dass Darmtriohinen im Darmschleime, 
den man auf dem Objektträger erwärmt, Junge gebären, darf noch 
nicht gefolgert werden, dass der Gebärakt auch gewöhnlich im 
Darmschleime vor sich geht. 

4. Wenn dies der Fall wäre, so müssten junge Trichinen im 
Darminhalte ungeheuer zahlreich zu finden sein. 

Auch die aktive Wanderung durch die Darmwand kann kein 
gewöhnliches Ereigniss sein; denn vor A. hat noch Niemand eine 
junge Trichine in der Darmwand angetroffen. Dass A. sie auch in 
den Chylusgefässen nicht reichlich an traf, erklärte er dadurch, 
dass aktive und passive Bewegung sie sehr schnell fortschaffe. 
(Die vorläufige Mittheilung bedarf noch weiterer Bestätigung ihres 
Inhalts. Eine klaffende Lücke hat sie auch in dem Mangel von 
Untersuchungen der mesenterialen Lymphdrüsen, in denen doch 
gemäss der Einrichtung dieser Organe die Thierchen lange ver¬ 
weilen müssten; vielleicht bildet die Aufgabe, diese Filtrations¬ 
apparate zu überwinden, sogar so grosse Schwierigkeiten für sie, 
dass es schwer wird, der Annahme A’s, dass das Fortkommen auf 
der Lymphbahn die Hauptrolle für die Wanderung der jungen 
Trichinen spielen soll, beizupflichten. Ref.) Lttpke. 
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Frökner, Prof. Dr. Eugen. Lehrbuch der Arzneiverordnnngslehre 
für Thier&rzto. Zweite, neubearbeitete Auflage. Stuttgart, Ver¬ 
lag von F. Enke. 1894. 

Der im August 1889 erschienenen ersten Auflage des vor¬ 
liegenden Werkes ist nun die zweite gefolgt. Hierbei hat das Er¬ 
scheinen der dritten Ausgabe des Arzeibuohes für das deutsche 
Reich eine theilweise Umarbeitung nöthig gemacht, ferner wurden 
die inzwischen erschienenen das Apothekerwesen betreffenden Ge¬ 
setze und Verordnungen berücksichtigt. Ausserdem wurde ein Ab¬ 
schnitt über das deutsche und österreichische Arzneibuch aufge¬ 
nommen, sowie ein solches über Aufbewahrung und Dispensation 
der Arzneien in den thierärztlichen Hausapotheken. Die Löslich- 
keits- und Dosen tabeilen, die Arzneitaxe una die Zusammenstellung 
der chemisch unverträglichen Arzneimittel wurden ergänzt. Der 
Abriss der thierärztlich-chemischen Untersuchungsmethoden wurde 
durch Aufnahme der wichtigsten in der Fleischbeschau gebräuch¬ 
lichen chemischen Untersuchungsmethoden erweitert. Rechnen wir 
hierzu die dem Werke von der Verlagsbuchhandlung zu Theil ge¬ 
wordene gute Ausstattung, sowie das von Seiten des Verfassers 
überall hervortretende Bestreben, den neuesten Fortschritten auf 
dem bearbeiteten Gebiete zu folgen, so kann man die thierärztlicbe 
Literatur zu ihrer Bereicherung durch dieses neuerschienene Werk 
nur beglückwünschen, wobei freilich nicht verschwiegen werden 
soll j dass manche Abschnitte, ohne an Klarheit einzubüssen, nach 
Ansicht des Referenten eine bedeutende Kürzung vertragen könnten. 

Carl Arnold, Hannover. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Deatsehes Reich. Nach dem am 21. April ausgegebenen 
Verzeichniss No. 16 ist die Einfuhr von Rindvieh aus folgen¬ 
den von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten Oesterreich- 
Ungarns zu untersagen : 

A. Oesterreich: Böhmen II. u. III. Sperrgebiet; 

B. Ungarn: Die Komitate Arva, Zips, Liptau, Thurocz, 
Trentsohin, Neutra, Sohl, Bars und Pressburg. 

ElMM-IiOfhiriiigeii. Verordnung des Ministeriums 
für Eisass - Lothringen, Abtheilung für Finanzen, 
Landwirthschaft und Domänen (gez. Unterstaats¬ 
sekretär von Schräut). Vom 16. April 1894. 

Nachdem die Maul- und Klauenseuche im Grossherzogthum 
Luxemburg erloschen ist, wird auf Grund des §. 7 des Gesetzes 
vom 28. Juni 1880, betr. die Abwehr und Unterdrückung der Vieh¬ 
seuchen, verordnet, was folgt: 

§. 1. Das in der Verordnung vom 21. Februar 1. J. (Zentral- 
und Bezirksamtsblatt Seite 88) verfügte Verbot der Einfuhr und 
Durchfuhr von Schweinen, Schafen und Ziegen aus dem Gross¬ 
herzogthum Luxemburg nach oder durch Elsass-Lothringen ist auf¬ 
gehoben. 

§. 2. Diese Verordnung tritt mit dem 23. April 1. J. in Kraft. 

W ftrttemberr BekanntmachungdesMinisteriums 
des Innern (gez. Pischek), betreffend die Einfuhr von 
Schweinen aus Oesterreich-Ungarn nach Aalen. Vom 
23. April 1894. Es wird hiermit zur allgemeinen Kenntniss ge¬ 
bracht, dass die Einfuhr von Schweinen aus Oesterreich-Ungarn 
in das Schlachthaus zu Aalen unter den in der Bekanntmachung 
vom 27. Februar 1893 (Staats-Anzeige No. 61) bezeichneten Be¬ 
dingungen gestattet woraen ist. 

Die Einfuhr ist jedoch zur Zeit auf Schweine aus der Kontu¬ 
maz- und Mastanstalt Stein bruch beschränkt. 


Badem. B ekanntmachungdes Grossb. Ministeriums 
des Innern (gez. A. A. Schenkel), die Unterdrückung 
von Viehseuchen, hier denNachrichtendienst in Vieh¬ 
seuchenangelegenheiten betr. Vom 19. März 1894. 

Nach Bundesrathsbeschluss vom 8. März d. J. hat die Polizei¬ 
behörde jeder Gemeinde jeden ersten Ausbruch von 

Rotz (Wurm) der Pferde, Esel, Maulthiere und Maulesel, 
Maul- und Klauenseuche des Rindviehs, der Schafe, Ziegen 
und Schweine und Lungenseuche des Rindviehs 
sofort der Polizeibehörde aller benachbarten deutschen Gemeinden 
auf mündlichem oder schriftlichem Wege mitzutheilen, welche ihrer¬ 
seits den Seuchenausbruch auf ortsübliche Weise zur Kenntniss 
der Ortseinwohner zu bringen hat. 

Zum Vollzug dieser bundesräthlichen Anordnung veranlassen 
wir die Grossh. Bezirksämter, die Ortspolizeibehörde des Dienst¬ 
bezirks hievon mit dem Anfügen zu verständigen, dass unter „be¬ 
nachbarter Gemeinden“ nicht blos diejenigen zu verstehen sind, 
deren Gemarkurgen an die. verseuchte Gemeinde grenzen, sondern 
auch jene, mit welchem die verseuchte Gemeinde in regem Verkehr 
sich befindet. 

Die Ortspolizeibehörde der verseuchten Gemeinde hat die Mit¬ 
theilung von dem Seuchenausbruch unmittelbar nach nach dessen 
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amtlicher Feststellung s c h r i f 11 i c h an die benachbarten Gemeinden 
zu machen. 

Die Bekanntmachung des Seuchenausbruchs in den benach¬ 
barten Gemeinden hat auf ortsübliche Weise zu geschehen. 

Die Ortspolizeibehörden sind ausserdem anzuweisen, jeweils 
dem Grossh. Bezirksamt anzuzeigen, wann die Mittheilung über 
den Seuehenausbruch an die benachbarten Gemeinden und die 
Bekanntmachung des Seuchenausbruchs in den letzteren statt¬ 
gefunden hat. 

Hievon werden die Vorschriften in §. 87 Abs. 2 §. 68 und §. 77 
der Instruktion des Bundesrathes zum Vollzug des Reichseuchen¬ 
gesetzes vom 28. Juni 1880 nicht berührt. 

Ferner hat der Bundesrath unter demselben Datum angeordnet 
dass, wenn nach erfolgter Feststellung der Maul- und Klauenseuche 
in einem Orte der beamtete Thierarzt zu Feststellung weiterer 
Seuchenfälle in bis dahin noch nicht betroffenen Gehöften nicht zu- 
ezogen worden ist, die Polizeibehörde demselben von jedem 
euchenfalle sofort Mittheilung zu machen hat. 

Es wird daher in Abänderung des §. 39 der diesseitigen Ver¬ 
ordnung vom 17. III. 81 verfügt, dass die Ortspolizeibeinörde in 
jedem Falle, wo die Maul- und Klauenseuche nach der amtlichen 
Feststellung des Standes durch den Bezirksthierärzte jeweils unver¬ 
züglich Anzeige zu erstatten und in der Anzeige den Namen des 
Besitzers des neuergriffenen Bestandes und die Zahl und Gattung 
der Bestandsthiere anzugeben hat. Falls eine Verbreitung der 
Seuche in der Gemeinde■ nicht stattfinden sollte, so hat die Orts- 
polizeibehörde von 8 zu 8 Tagen bis zur Aufhebung der amtlichen 
Schutzmassregeln den Grossh. .Bezirksthierärzten Fehlanzeige zu 
machen. 

Die Ortspolizeibeihörden des Dienstbezirkses haben den Em¬ 
pfang der bezirksamtslichen Verfügung zu bescheinigen. 

Den Grossh. Bezirksthierärzten ist aufzugeben, alsbald dem 
Grossh. Bezirksamt Anzeige zu erstatten, wenn die Ortspolizei¬ 
behörden den ihnen gemachten Auflagen nicht pünktlich nach- 
kommen sollten. 

Die Vorschriften dieses Erlasses sind alsbald in Vollzug zu 
setzen und wie geschehen anher zu berichten. 

Bekanntmachung des Grossh. Ministeriums des 
Innern (gez. A. A. Schenkel), die Unterdrückung von 
Viehseuchen, hier den Nachrichtendienst in Vieh¬ 
seuchenangelegenheiten betr. Vom 19. März 1894. 

Zufolge des Bundesrathsbeschlusses vom 8. März 1. J. haben 
die Grossh. Bezirksthierärzte am letzten Tage jeden Monats 
erstmals am 30. April 1894 das anliegende Postkartenformular I. 
nach Massgabe der nachfolgenden Vorschriften auszufüllen und an 
das Kaiserliche Gesundheitsamt in Berlin abzusenden: 

1. Oben links ist unter „Grossherzogthum Baden“ der Landeskom- 
raissariatsbezirk anzugeben, zu welchem der Dienstbezirk des Bezirksthier: 
arzt gehört; oben rechts ist der Amtsbezirk des Bezirksthierarztes zu be¬ 
ne n n e n. 

2. Hinter das Wort „Ende“ ist der Beriohtmonat einzutragen und die 
Jahreszahl zu ergänzen. 

8. An den auf der Karte bezeichneten Stellen ist einzutragen, in wieviel 
Gemeinden und in wieviel Gehöften d es Amtsbezirk es an demTage, 
an welchem die Postkarte ausgefällt wird (der letzte Tag jeden Monats) 
dar Botz, die Maul- und Klauenseuche und die LungenBeuche herrschten, 
d. h. nach den geltenden Vorschriften noch nioht für erloschen erklärt werden 
konnten. 

Das Niohtvorhandensein einer der Seuchen ist an der betreffenden 
Stelle durch eine Hüll kenntlich zu machen. 

4. Der Bezirksthierarzt hat an derhiefür vorgezeiohnete Stelle seine Unter¬ 
schrift zu setzen. 

5. Versieht der Bezirksthierarzt zwei Dienstbezirke, so hat er für jeden 
Dienstbezirk eine besondere Postkarte auszufiillen und abzusenden. 

6. Für den Bezirk Tauberbiscbofeheim berichtet der in Tauberbischofsheim 
wohnende Beeirksthierarzt, während der in Boxberg ansässige Bezirkstbierarzt 
den Seuchenstand am letzten Tag jeden Monats so zeitig dem Bezirksthierarzt in 
Tauberbisohofsheim zuzusenden hat, dass die Zahlen in dem von dem Beeirksthier¬ 
arzt in Tauberbischofsheim Uber den Seuchenstand im ganzen Bezirk zu erstattenden 
Bericht noch berücksichtigt werden können. 

Für den Bezirk Heidelberg berichtet der in Heidelberg ansässige Bezirks¬ 
thierarzt, während der bezirksthieräztliche Stellvertreter in Neckargemünd in 
ähnlicher Weise, wie der Bezirksthierarzt in Boxberg nach Tauberbischofsheim, 
nach Heidelberg zu berichten hat und für den Amtsbezirks Mannheim berichtet 
Bezirksthierarzt Fuchs, während Bezirkthierarzt Ulm dem Ebengenannten die 
erforderlichen Zahlen für die Landgemeinden des Bezirkes Mannheim am letzten 
Tage jeden Monats anzugeben hat. 

7. Vor Abgang des Kartenberichtes an das Kaiserliche Gesundheitsamt hat 
der Bezirkstbierarzt eine Abschrift der letzteren auf das gleichfalls angeschlossene 
Formular, dessen Adresse an das Ministerium lautet, zu fertigen und diese Abschrift 
sogleich mit dem Bericht an das Kaiserliche Gesundheitsamt zur Post zu geben. 

Wir erwarten eine pünktliche Beachtung der gegebenen Vorschriften. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Verbreitung von Thierseachen im Deutschen Reich im März 1894. 

(D. R.-A.) 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 
Der Rote (Warm) wurde festgestellt in je 1 Gehöft des Ober- 
Amts-Bezirks Waldsee (Donaukreis) und des Kreises Saargemünd 
(Lothringen). 
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Die Mail* und Klauenseuche hat gegen den Vormonat aber¬ 
mals räumlich abgenommen. Sie herrschte am Schlüsse des 
Berichtsmonats in den preussischen Regierungsbezirken Königsberg, 
Gumbinnen, Danzig, Marien werdet, Berlin, Potsdam, Frank¬ 
furt, Köslin, Bromberg, Breslau, Oppeln, Magdeburg, Merse¬ 
burg, Erfurt, Lünebeurg, Minden, Arnsberg und Kassel 
ferner in den bayerischen Regierungsbezirken Oberbayern, P f al z, 
Mittel- und Unterfranken, in den sächsischen Kreishauptmann¬ 
schaften Bautzen, Dresden, Leipzig und Zwickau, dem württem- 
bergischen Neckar-, Schwarzwald- und Donaukreise, den badi¬ 
schen Landeskommissärbezirken Freiburg, Karlsruhe und Mann¬ 
heim , in Mecklenburg-Schwerin, im Fürstenthum Birkenfeld, in 
Braunschweig, Sachsen-Altenburg, im Herzogthum Gotha, 
in Anhalt und im Unter-Elsass. Die meisten Gemeinden blieben 
verseucht im Landeskommissariatsbezirke Freiburg (10). In den 
durch gesperrten Druck hervorgehobenen Verwaltungsgebieten 
war am Monatsschluss nachweislich nur je 1 Gemeinde betroffen. 

Die Lungenseuche wurde festgestellt in 1 Gehöft des Bezirks 
Wolfstein (Niederbayern) und in 2 Gehöften des Kreises Köthen 
(Anhalt). 

Ausbrüche der Schafräude sind ermittelt in 2 Gemeinden von 
Oberfranken, je 1 von Mittelfranken (Viehhof Nürnberg) und des 
Neckarkreises, 2 des Schwarzwaldkreises, je 1 des Landes kommis- 
sariatsbezirks Freiburg und Waldeck. 


b. Bericht Ober die in der Zeit vom I. hin 14 April 1824 im KBnig- 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt- 

mannschaft 

1 Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
[(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Grimma .... 
Chemnitz .... 
Schwarzenberg . . 

: ! ? ffi 

•II * (*> 

Plauen. 

Oelsnitz .... 

•1 1 (1) 

1 0) 


Tollwuth. 


Zittau 

(Reichenau) . . 

. (1) 

Schwarzenberg 
(Breitenbrunn) . 

II 

• (i) 


Bläschenaussohlag. 


Meissen.j[ 1 (l)|Annaberg . . . .[j 1 tl) 

Maul- und Klauenseuche. 

Dresden-St. 1 Annaberg-SL 

Schlachtviehhof . . 3 Ausbr. Schlachthof . . . ’ 1 Ausbr. 

Pirna. j 1 (1) Zwickau-SL 

Leipzig ., 1 (1) Schlachthof ... 1 Ausbr. 

Leipiig-Si. Auerbach . . . .j: 1 (1) 

Schlachtviehhof . . 1 Ausbr. 

Chemnitz-St 

Schlachtviehhof . . 1 Ausbr. | 

H»S—chUppt wrde 41« Hanl- nid Kisiaaacieh« 1 ul dwek Panoaumr- 
kafcr, 1 nal dnrek Sekvala« au Ostpreusen, 6 ul dank Rindviak au Breilaa, Berlin, 
Kteiakauklits. 8 ul kliak die Art nad Webe der Rtneekleppaag aaemittelt. 

(Heek Um mmÜ. Ber. d. Koaabeiea t d. VeU-Weua.) 


c. Thiersenchen in Bayern im Monat März 1894. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1894, No. 17, S. 184). 

Von Milzbrand ereigneten sich in der Pfalz 11 Fälle (11 Geh. 
11 Gern.), und in Ober- und Unterfranken je 1 Fall. Sämmt- 
liche Fälle betrafen Rindvieh. 

Der Raaschbrand trat in Mittelfranken bei 6 (6 Geh. 
6 Gern.), in Unterfranken bei 14 (14 Geh. 14 Gern.) und in 
Schwaben bei 6 (6 Geh. 6 Gern.) Stück Rindvieh auf. 

Tollwuth wurde bei 1 Hunde im B.-A‘ Tirschenreuth (Ober¬ 
pfalz) festgestellt, Wuthverdacht besteht bei 1 Hunde im B.-A. 
Deggendorf (Niederbayern). 

Lungenseuche zeigte'sich in einem Gehöfte des B.-A. Wolf- 
ßtein (Niederbayern) im Stalle eines Viehhändlers in der nahe der 
böhmischen Grenze gelegenen Gemeinde Bischofsreuth. Der ge¬ 
summte Bestand des betroffenen Gehöftes ist zur Tödtung bestimmt. 

Die Mavl- und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober¬ 
bayern in 7 Geh. (2 Gern.), in der Pfalz in 1 Geh. in Mittel¬ 
franken in 15 Geh. (9 Gern.) und in Unterfranken in 4 Geh. 
(8 Gern.) Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche in Ober¬ 
franken. 

Bläsehenansschlag fand sich in Oberbayern (2 Pf., 2 Gern, 
in Niederbayern (11 Pf. 18 Geh. 5 Gern. u. 20 R. 1 Geh.), in 
der Pfalz (24 R. 22 Geh. 22 Gera.), in der Oberpfalz (1 Zucht¬ 
thier), in Oberfranken (18 R., 17 Geh. 6 Gern.), in Mittel¬ 
franken (21 R., 17 Geh. 1 Gern.), in Unterfranken (15 R., 
15 Geh.) und in Schwaben (3 R, 1 Geh.). 


Die Räude wurde beobachtet bei 28 Pferden (18 Geh. 18 Gern.), 
in Oberbayern, (6 Pferde wurden getödtet, 1 verendete), bei 14 
Pferden (11 Geh. 10 Gern.) in Niederbayern, bei 3 Pferden 
(2 Geh. 2 Gern.) in der Oberpfalz, bei 169 Schafen (2 Geh. 

2 Gern.) in Oberfranken, bei 84 Schafen (1 Geh.) in Mittel¬ 
franken und bei 1 Pferd in Schwaben. 

Influenza wird gemeldet aus 1 Geh. im B.-A. Landsberg 
(Ob erb ay ern). 

d. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

März 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Grossen-Linden und Lang- 
Göns (Kr. Giessen), in Ober-Mörlen, Wölfersheim und Reichels¬ 
heim (Kr. Friedberg) je bei einem krepirten Rinde und in Kriegs¬ 
heim (Kr. Worms) bei zwei nothgeschlachteten Rindern. 

Die Manl- und Klauenseuche wurde festgestellt und war am 
Schlüsse des Monats wieder erloschen in Unter-Mossau (Kr. Erbach) 
in Gau-Algesheim (Kr. Bingen) und in Ibersheim (Kr. Worms). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Wieseck (Kr. 
Giessen), in Büdingen, Fauerbach, Ortenberg, Illnhausen und 
Düdelsheim (Kr. Büdingen), in Wölfersheim (Kr. Friedberg) in 
Steinberg, Hartmannshain und Nieder-Seemen (Kr. Schotten). 

e. Viehseuchen in Eisass-Lothringen im Monat März 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass 2 mal, und zwar in den Kreisen Molsheim (1 Geh.) und 
Zabern (1 Geh.), im Bez. Ober-Elsass 9 mal, und zwar im Kreise 
Thann (1 Geh.) und im Bez. Lothringen 10 mal, und zwar in 
den Kreisen Chäteau-Salins (2 Gern. 2 Geh.), Forbach (8 Gern. 

3 Geh.) Saarburg (1 Geh.) und Saargemünd (4 Gern. 4 Geh.). Im 
Ganzen sind umgestanden 17 Rinder und 2 Pferde. 2 Rinder wurden 
freiwillig getödtet. 

Rotz. In Achen (Kr. Saargemünd) ist bei der Sektion 
eines am Milzbrand verendeten Pferdes der Lungenrotz festgestellt 
worden; von den 2 neben demselben stehenden Pferden ist das eine 
als erkrankt und das andere als ansteckungsverdächtig erkannt 
worden. Unter polizeilicher Aufsioht stehen 8 Pferde wegen 
Verdachtes der Ansteckung und zwar 1 in Metz, welches mit dem 
erkrankten in Achen in Berührung gekommen ist und 2 in Achen 
wovon 1 erkrankt und das andere der Ansteckung verdäohtig ist. 

Die 28 in Chäteau-Salins und Hof Cabart (Gern. Cham- 
brey) wegen Ansteckungsverdachtes unter polizeilicher Aufsicht 
stehenden Pferde sind freigegeben worden. 

Maul- und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass im Kreise Hagenau 
1 Geh.), Schlettstadt (1 Geh.), Strassburg-Stadt (im Schlachthause 
zu 2 verschieden Malen bei 2 Transporten von 8 bezw. 4 Ochsen), 
im Bez. Ober-Elsass in dem Kreise Altkirch (2 Gern. 2 Geh.) 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Unter-Elsass in den Kreisen Strassburg-Stadt (Schlachthaus zu 
Strassburg) und Strassburg-Land (1 Gern. I Geh.), im Bez. Ober- 
Elsass im Kreise Altkirch (2 Gern. 4 Geh.) und im Bez. Loth¬ 
ringen im Kreise Diedenhofen (l Gern. 1 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kr. Hagenau (l Gern. 1 Geh.) und 
Schlettstadt (1 Gern. 1 Geh.). 

Bläschenausschlag. Die Seuche ist aufgetreten im Bezirk 
Unter-Elsass im Kreise Schlettstadt (2 Gern. 11 Geh.), im Bez. 
Ober-Elsass im Kr. Altkirch (1 Gern. 7 Geh.) und im Bez. Loth¬ 
ringen im Kr. Saargemünd (2 Gern. 4 Geh.). 

Die Seuche ist erloschen im Bez. Unter-Elsass in den 
Kr. Strassburg-Land (1 Gern. 3 Geh.) und Zabern (1 Gern. 8 Geh.). 

Ende des Monats besteht die Seuche noch im Bez. Unter- 
Elsass in den Kreisen Erstein (1 Gern. 14 Geh.) und in Schlett¬ 
stadt (2 Gern. 11 Geh.), im Bezirk Ober-Elsass im Kr. Altkirch 
(1 Gern. 7 Geh.) und im Bez. Lothringen im Kr. Saargemünd 
(2 Gern. 4 Geh.). 

Pferderände. Neu angezeigt ist die Pferderäude im Bez. 
Ober-Elsass aus dem Kr. Mülhausen (1 Gern.), im Bez. Loth¬ 
ringen aus dem Kr. Chäteau-Salins (1 Geh.). Die 8euche ist er¬ 
loschen in Marimont (Kr. Chäteau-Salins) besteht fort im Jägerhof 
und in Bischofsheim (Kr. Molsheim) und in Zimmershein und in 
Mülhausen Kr. Mülhausen. 

Schafrände. Die Schafräude besteht fort in Weiler (Kr. Weisseu- 
burg) und in Winkel (Kr. Altkirch). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im All¬ 
gemeinen sehr befriedigend; die Viehpreise sowie die Fleisch¬ 
preise sind sehr hoch. 

f. Viehseuchen im Auslande. ' 

Schweiz. März 1894. Rauschbrand 9, Milzbrand 80, Rotz 8, 
Rothlauf 28, Schafräude 12' und Tollwuth 2 Fälle; an Maul- und 
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Klauenseuche sind in 68 Ställen 462 Stück Grossvieh und 48 Stück 
Kleinvieh verseucht. 


Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. März 
1894 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche .... 

Milzbrand. 

Lungenseuche. 

Rotz . 

Räude . 

Rothlauf der Schweine . . . . 
Bläschenausschlag ...... 

Tollwuth.. . 


47 Geh. in 22 Orten 


6 

1 

11 

58 

4 

7 

6 


6 

1 

9 

11 

1 

6 

6 


Ungarn. Nach dem Ausweis vom 6. März 1894 waren ver¬ 
seucht an: 


Maul- und Klauenseuche . 

. . 108 Geh. 

in 

24 Orten 

Milzbrand. 

. 184 



130 


Lungenseuche. 

. 255 



94 

n 

Rotz. 

. 190 



118 


Schafpocken. 

. 23 



14 


Räude . 

. 689 



8L 


Rothlauf der Schweine . . 

. 205 



44 


Bläschenausschlag .... 

. 11 

n 

» 

6 

n 

Tollwuth. 

. 200 

n 

n 

186 

n 


Niederlande. Von Thierseuchen sind im März 1894 ge¬ 
meldet: Milzbrand in Terwispel, Nyermirdam (Friesland), Slooter- 
weg, Haarlemermeer (Nordholland), Harlv (Gelderland), Oosterhout, 
Alfen, Riel, Gilze, Wik by Hensden, Ryen (Nordbrabant); Zungen¬ 
blattern in Haarlemermeer (Nordholland). 


Belgien. Februar 1894. Rotz 18, Lungenseuche 18 Fälle; 
Maul- und Klauenseuche 7 St., Tollwuth 1 Fall; Milzbrand 26, 
Rauschbrand 10, Schafpocken 24 und Schafräude 97 Fälle. 


Italien. Vom 18. Februar bis zum 24. März 1894. Milzbrand 
181, Rauschbrand 83, Rotz 27, Räude 205 und Rothlauf 27; an Maul¬ 
und Klauenseuche sind 742 Stallungen in 822 Gemeinden und weitere 
41 Gemeinden ohne Angabe der Zahl der Stallungen verseucht. 


ist kommissarisch nach Neustadt a. d. Dosse, Gestütsinspektor 
Mathias von Graditz nachBeberbeck, Gestütsinspektor Schnitze 
aus Beberbeck auf seinen Antrag in gleicher Eigenschaft an das 
Landgestüt zu Labes versetzt worden. 

In den Ruhestand getreten ist Bezirksthierarzt Bräuer in 
Annaberg. 

Todesfall. Rossarzt Pfarschner in Karlsruhe (Drag.-Regt.). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Die Qualifikation zumOberrossarzt haben 
im Frühjahr 1894 in Berlin erlangt die Herren Rossärzte: Lewin 
(Train-Bat.No.9), Lopitzsch (Drag.-Regt. No. 6), Schulz (Train- 
Bat. No. 8), Reinhardt (Drag.-Regt. No. 8), Bierbach (Art.- 
Regt. No. 4), Kübel (Drag.-Regt. No. 8), Füchsel (Garde-Train- 
Bat.), Mattaey (Art-Regt. No. 36), Buch wald (Drag.-Regt. 
No. 11), Kutzner (Drag.-Regt. No. 19), Rheinländer (Art.- 
Schiessschule), Görte (1. Garde-Art.-Regt.), Paul (Art.-Regt. 
No. 35), Krüger (Train-Bat. No. 4), Löwner (Lehrschmiede 
Breslau), Geitmann (Drag.-Regt. No. 18), Koesters (Hus.-Regt. 
No. 18), Krause (Drag.-Regt. Nr. 23), Gallenkamp (Hus.-Regt. 
No. 7), Bergemann (Art.-Regt. No. 16), Ehlert (Art.-Regt. 
No. 8), Tonndorf (Art.-Regt. No. 86), Günther (Kür.-Regt. 
No. 7), Lück (Art.-Regt. No. 22), Becher (Art.-Regt. No. 22), 
R o t h e r (2. Württ. Drag.-Regt. No. 26), B e c k e r t (Sächs. 1. Ul.-Regt. 
No. 17), Eichhorn (Sächs. Feld-Art.-Regt. No. 12), Richter 
(Sächs. Königs-Hus.-Regt. No. 18), Greif (Sächs. 2. Feld-Art.-Regt. 
No. 28), Rudolph (Sächs. 8. Feld-Art.-Regt. No. 32). 

Württemberg. Rossarzt Roth er vom Drag.-Regt. König 
No. 26 zum Oberrossarzt des Drag.-Regts. Königin Olga No. 25 
ernannt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 


Frankreich. Februar 1894. Lungenseuche in 6Departements 
17 Gern. 27 St.; Maul- und Klauenseuche in 48 Dep. 404 St. in 287 
Gern. (Meuse in 19 St. 4 Gern,, Meurthe-et-Moselle 2 St. in 2 Gern., 
Vosges 1 St. in 1 Gern., Beifort 5 St. in 3 Gern und Doubs 3 St. in 
8 Gern.): Schafräude in 11 Dep. 18 Heerden; Schafpocken in 4 Dep. 
26 Heerden; Milzbrand in 18 Dep. 33 St. (Meuse und Meurthe-et- 
Moselle je 1 St, Haute-Säone 2 St.); Rauschbrand in 14 Dep. 
35 St. (Meuse und Doubs je 1 St., Haute-Saöne 2 St.); Rotz in 
88 Dep. 69 St. (Voges 2 St.); Rothlauf in 12 Dep. 86 St ; Schweine- 
seuche in 8 Dep. 74 St.; Tuberkulose 28b Fälle in 82 Dep. (Meurthe- 
et-Moselle 8, Vosges 6 und Beifort 18 Fälle, Doubs 1 Fall); Toll¬ 
wuth, in 65 Gern, von 29 Dep. sind 85 Hunde, 2 Katzen, 4 Rinder, 
1 Pferd, 1 Maulesel und 7 Schweine wegen Tollwuth getödtet, 
19 Personen sind gebissen worden. (Meurthe-et-Moselle 1 Toll- 
wuthfall.) 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen. Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben allergnädigst geruht dem 
• Kreisthierarzt a. D. Wey den zu Neuwied und dem Posthalterei- 
roesarzt Heinrich Schmidt zu Berlin den Königlichen Kronen¬ 
orden IV. Kl. zu verleihen. Seine Königliche Hoheit der 
Grossherzog von Baden haben sich gnädigst bewogen gefunden, 
dem Oberregierungsrath Dr. med. Lydtin zu Karlsruhe, den Be¬ 
zirksthierärzten Braun zu Baden und Fenzlingzu Freiburgi. B. 
das Eichenlaub zum innehabenden Orden vom Zähringer Löwen, 
SeineKönigliche Hoheit derGrossherzog vonMecklen- 
burg-Schwerin ; dem Oberrossarzt Steinhoff im Grossh. 
mecklenb.-schwerinischen Landgestüt zu Redefin das Verdienstkreuz 
in Gold des Hausordens der Wendischen Krone zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 

ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Otto Graffunder zu 
Landsberg a. W. ist, unter Anweisung; des Amtswohnsitzes in 
Landsberg a. W., die kommissarische Verwaltung der Kreisthier¬ 
arztstelle für den Kreis Landsberg a. W. übertragen worden. Der 
prakt. Thierarzt Josef Plötz in Rohr ist als Distriktsthierarzt in 
Mitterfels (Niederbayern) aufgestellt worden. Die Stelle eines Assi¬ 
stenten am anatomischen Institut der Thierärztlichen Hochschule zu 
Stuttgart hat Thierarzt Rudolf Hoffmann aus Ravensburg erhalten. 
Kreisthierarzt Beckers zu Heinsberg ist in die Kreisthierarzt¬ 
stelle des Kreises Kempen im Regierungsbezirk Düsseldorf, mit 
dem Amtssitz in Kempen, versetzt worden. 

Gestütsthierarzt Thomann in Neustadt a. d. Dosse ist zum 
1. Mai nach Graditz kommandirt; Thierarzt Bartels in Graditz 


a. Amtliche Stellen ln Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz (Bewerbung bis zum 1. Mai 
d. J.). Departements thierarztstelle in Erfurt. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(460 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; anderweit zu besetzen vom 
1. April er. ab; Bewerbung binnen längstens 4 Wochen vom 

I. März ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Guben (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 15. März ab); Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 9. April ab); Reg.-Bez. 
Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis 16. April d. J.), 
Hoyerswerda, Sagan und Sprottau (Amtssitz in Sagan; Bewerbung 
bis zum 16. April d. J.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg: Reg.-Bez. 
K ö 81 i n: Dramburg (Bewerbung bis zum 20. Mai); Reg.-Bez. Posen: 
Birnbaum und Schwerin a. W. (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 

II. April ab); Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 28. März ab; Bewerber, welche die Prüfung als 
beamteter Thierarzt noch nicht abgelegt, haben die Versicherung 
abzugeben, dass sie sich der Prüfung alsbald unterziehen wollen), 
Hattingen (1100 Mk.; zu besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 
4 Wochen vom 18. Dezember 1898 ab); Reg.-Bez. Erfurt: Stadt- 
und Landkreis Erfurt (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 14. April 
ab); Reg.-Bez. Hannover: Syke; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern (vom 1. April ab anderweit 
zu besetzen; Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 10. März ab); 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Stadt- und Landkreis Wiesbaden (Be¬ 
werbung bis zum 16. April); Reg.-Bez. Koblenz: Ahrweiler und 
Adenau (Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 1600 Mk. Fixum); Reg.- 
Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. Fixum, ausserdem aus den 
Körungen ca. 800 Mk. Einnahmen, sowie ferner grenzthierärztl. 
Ueberwachung der Station Dalheim; Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen in Pfaffenhofen (Bewerbung 
bis zum 3. Mai) und in Bamberg (Bewerbung bis spätestens zum 
15. Mai). Distriktsthierarztstelle in Schnaitsee (620—740 Mk. feste 
Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Calw. Distriktsthier¬ 
arztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzhebn. 

Sachsen. Bezirksthierarztstellen in Annaberg (1500 Mk. Re¬ 
muneration; Wohnsitz in Annaberg; vom 1. Juli 1. J. ab anderweit 
zu besetzen; Bewerbung bis spätestens 10. Mai) und Leipzig. 

Sachsen-Meiningen. Amtsthierarztstelle in Kranichfeld (Be¬ 
werbung beim Staatsministerium.) 

b. Stellen an Schlachthäusern and c. Privatstellen. In Zechin 

wird die Niederlassung eines Thierarztes gewünscht. Meldung beim 
Amts- und Gemeindevorsteher Rohde in Zechin. 
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I. Originalartikel. 

1. Zur Anlegung der Nasenringe be! Farren. 
Von J. M. Ostertag, Oberamisthierarzt in Schwab. GmUnd. 


welcher ich in meiner Praxis seit 26 Jahren „cito tute et 
jucunde“ operire. Die Modifikation besteht in dem Ge¬ 
brauche einer Lochzange anstatt eines Troikars zum 
Perforiren der Nasenscheidewand. Im Uebrigen verfahre 
ich wie folgt: 

Vor Allem wird ein geeigneter Platz ausgesucht 
und in Ermangelung von Farrenständen mit Bretterver¬ 
schlag in der Regel der aus 3 Pfosten und 2 Balken kon- 

stniirte Sprungstand 
gewählt. Hierauf wird 
der Farren (im Stalle) 
mit einem doppelten, 
aus 2 Spitzsträngen 
hergestellten Maul¬ 
bande (Fig. a) ver¬ 
sehen und letzteres 
mit einem um die 
Hörner geschlungenen 
Strick (Fig. b) fixirt. 
Nun wird der Farren 
in den Sprungstand 
verbracht und der 
Kopf desselben auf 
einen Balken des 
Standes festgebunden, 
während gleichzeitig 
ein starkes Seil (Heu¬ 
oder Wellenseil) (Fig. c) um die Hörner ge¬ 
schlungen und nach rückwärts geführt wird. 
Durch letzteres Seil wird der Kopf nach rück¬ 
wärts gezogen und in dieser Lage durch einen 
Mann, welcher der Sicherheit halber das Seil 
um den Pfosten des gegenüberstehenden Balkens 
schlingt, gehalten. Zweckmässig ist noch ein 
Tuch als Blende über die Augen zu legen. Ist 
das Thier in der angegebenen Weise befestigt, 
wobei die Unterstützung von 2 Männern genügt, 
so schneide ich mit einer Lochzange (Fig d) mit 
geraden Schenkeln und gebogenen Armen, deren 
beide Enden 1 cm tief ausgehöhlt und scharf 
sind, ein Stück aus dem Septum der Nase heraus. 
Dieses geschieht bequem und sicher in der Art, 
dass ich die Lochzange auf die Nasenscheidewand 
anlege und rasch und kräftig unter gleichzeitiger 
Ausführung einer Seitenbewegung zusammen¬ 
drücke. Unmittelbar hierauf kann der eingefettete 
Ring (mit Schraube nach Rueff, hergestellt von 
Schlossermeister Gölz in Plieningen bei Stutt¬ 
gart) ohne jegliche Schwierigkeit eingelegt 
werden. Der Vortheil der mitgetheilten Modi¬ 
fikation des schon lange üblichen Operations¬ 
verfahrens besteht darin, dass selbst der weniger 



Das sicherste Mittel zur Bändigung der Zuchtfarren 
ist unstreitig der Nasenring mit Leitstock. Aus diesem 
Grunde gehört auch 
die Anlegung des 
Nasenringes in den 
Gegenden mit blühen¬ 
der Viehzucht zu den¬ 
jenigen Operationen, 
welche häufiger aus¬ 
geführt werden. 

Was die Operation 
selbst anbetnfft, so 
wird dieselbe nach 
zwei Methoden geübt. 

Bei der einen Me¬ 
thode wird die Nasen¬ 
scheidewand vermit¬ 
telst des besonders 
konstruirten, geöff¬ 
neten Ringes durch¬ 
stochen, während bei 

der anderen die Durchbohrung für den Ring 
durch einen Troikar vorgenommen wird. Beiden 
Methoden haften Mängel an. Denn bei der erst¬ 
genannten läuft man Gefahr das Flozmaul des 
Thieres oder sich selbst zu verletzen. Bei der 
Anwendung eines gewöhnlichen Troikars dagegen 
geberden sich die Thiere in der Regel sehr 
widerspenstig, wobei Verletzungen des Thieres 
oder des Operateurs gleichfalls nicht ausge¬ 
schlossen sind. 

Bei dieser Sachlage muss das vom Kollegen 
Kolb in Alsfeld beschriebene Verfahren des 
Einlegens der Bullennasenringe mittelst eines 
besonderen zu diesem Zweck konstruirten Troikars 
(No. 49 des 1. Jahrganges dieser Zeitschrift) als 
ein Fortschritt bezeichnet werden, denn hierbei 
werden die beim Einlegen der Nasenringe hervor¬ 
tretenden Schwierigkeiten und üblen Zufälle im 
Wesentlichen beseitigt. 

Für den Ungeübten dürften aber die 
beim Durchstechen der Nasenscheidewand mittelst 
Troikars bereits erwähnten Eventualitäten be¬ 
stehen bleiben. Aus diesem Grunde glaube ich 
eine Modifikation des zweiten, im Gebrauch be¬ 
findlichen Verfahrens mittheilen zu sollen, nach 
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Geübte das Einlegen der Nasenringe sicher besorgen kann 
und ausserdem eine Verletzung des Thieres und Operateurs 
absolut ausgeschlossen ist. 

Bemerken will ich noch zum Schlüsse, dass die von 
mir verwendete Zange zum Preise von 5 Mk. von dem Zeug¬ 
schmied Dinser in Schwäb. Gmünd hergestellt wird. 


2 . 

Zur Beurtheilung des Kehlkopfpfeifens von 
forensischem Standpunkte. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

Zwei Offiziere schlossen am 26. September 1893 Uber 
eine englische Stute einen Kaufkontrakt ab. Dieselbe wurde 
am 29. September 1893 von der ad hoc zusammengetretenen 
Offizierpferdekommission auf Diensttauglichkeit und speziell 
auch auf Kehlkopfpfeifen untersucht, worauf der betr. Ober¬ 
rossarzt K. einen Fundschein, dahin lautend ausstellte, dass 
bei der Untersuchung auch nicht das geringste Kehlkopf¬ 
geräusch wahrgenommen, die Stute fehlerfrei befunden, 
und zu einer Solldauerzeit von 96 Monaten abgeschätzt 
sei. Der Handel wurde damit perfekt. Am 20. und 23. Ok¬ 
tober 1893 wurde bei derselben Kehlkopfpfeifen festgestellt. 
Da sich die Parteien nicht einigen konnten, kam es zur 
Klage. Seitens des vom Kläger vorgeschlagenen Sach¬ 
verständigen wurde, conform der Angabe des Professor 
Dieckerhoff (Diagnose des Kehlkopfpfeifens pg. 11) „Seit 
langer Zeit ist in Preussen bei Erstattung massgebender 
Obergutachten die kürzeste Entwicklungsfrist auf 
4 Wochen normirt worden“, nachstehendes Gutachten 
abgegeben: 

Gutachten: 

„Die Krankheit des Kehlkopfpfeifens, wie 
solche von dem Oberrossarzt H. und von Ross¬ 
arzt R. nach dem Atteste vom 26. Oktober 1893 bei 
dem hier streitigen Pferde festgestellt ist, be¬ 
darf zu ihrer Entwicklung eines Zeitraumes 
von mindestens 4 Wochen.“ 

Anmerkung. Die weitere Ausführung des Gutachtens mit- 
zutheilen bin ich nicht ermächtigt, dieselbe wird, laut brieflicher 
Mittheüung, in der „Berliner thierärztlichen Wochenschrift“ er¬ 
scheinen. 

Auf desfallsiges Ansuchen des Beklagten habe ich, 
auf Grund von demselben erhaltener Data, das im Tenor 
mit dem nachstehenden, gleichlautende für die Publikation 
in der Begründung aber erweiterte Gegengutachten abge¬ 
geben, in welchem die Begründung des ersteren berück¬ 
sichtigt ist. 

Gegengutachten: 

Ein irgendwie wissenschaftlich begründeter 
Nachweis, dass das bei der fraglichen Stute am 
20. und 23. Oktober 1893 festgestellte Kehlkopf¬ 
pfeifen bereits am Verkaufstage, den 29. Sep¬ 
tember oder gar 4 Wochen vor Kundwerdung 
des Fehlers, wenn auch nur im Keime, bestand, 
ist in keiner Weise zu erbringen. 

Gründe: 

Die paralytische Form des Kehlkopfpfeifens liegt in 
100 Fällen etwa 99 mal vor, bis zum JN ach weise einer 
anderen Form muss auch in diesem Falle jene als vorhanden 
angenommen werden. Sie wird durch die Lähmung des 
Nervus recurrens und nicht durch die erst sekundäre 
Muskelatrophie veranlasst. 

Die Funktion der Nerven, speziell auch der Bewegungs¬ 
nerven, so die des hier fraglichen Nervus recurrens, kann 
auf verschiedenem Wege beeinträchtigt werden und zwar 
durch materielle Aenderung der Nerven Substanz und durch 
anderweite Einflüsse, bei denen materielle Veränderungen 


derselben bislang nicht nachweisbar sind. Erstere sind 
in ihrer Entwicklung ev. zu verfolgen, letztere nicht. 

Wenn deshalb die wissenschaftliche Erfahrung 
angerufen wird, um eine langsame Entwicklung nach¬ 
zuweisen, welche mehr a 1 s oder mindestens vier Wochen 
beansprucht, um zu dem Grade zu gelangen, dass die 
Lähmungserscheinungen endlich hervortreten, so könnte 
sich das nur auf diejenigen Fälle beziehen, in welchen 
derartige organische Veränderungen des Nerven positiv 
nachweisbar sind — bei lebenden Thieren sind solche 
Nervenveränderungen nicht festzustellen. 

Nun aber liegen solche Nachweise materieller Ver¬ 
änderungen des fraglichen Nerven überhaupt nur 
nach sehr lange Zeit bestandener Lähmung vor, 
sie fehlen aber sehr vielfach noch nach vielen Monaten 
und längerem Bestehen des Kehlkopfpfeifens, trotz der in 
die Augen fallenden Atrophie von ihm innervirter Muskeln. 
Die Funktionsstörung des Nerven ist also bedeutend 
früher vorhanden, als irgend welche für uns erkenn¬ 
bare Veränderung der Substanz desselben. Die Zeit ihrer 
Entstehung kann deshalb nur aus der Funktions¬ 
störung erkannt werden. 

Auf materieller Basis ist die Behauptung einer 
bezüglichen wissenschaftlichen Erfahrung also 
nicht aufzurichten; diese beschränkt sich bislang auf 
die Beobachtung, dass die Recurrenslähmung 6 bis 
9 Wochen nach Ablauf von Infektionskrankheiten auf- 
treten kann. Von solchen aus kann aber, zumal sie über¬ 
haupt nur Ausnahmefälle darstellen, nicht geschlossen 
werden, dass die Entstehung anderer Recurrens- 
lähmungen, bei welchen eine Infektion nicht wirksam 
wurde, allgemein längere Zeit beanspruche, und zwar 
um so weniger, als Nervenlähmungen, laut Erfahrung, nach 
jenen in bedeutend kürzerer Zeit, ja sogar während 
derselben plötzlich auftreten können, zu einer Zeit also, 
in welcher organische Veränderungen der Nerven noch gar 
nicht eingetreten sein konnten; auch ist bei solchen Infektions¬ 
lähmungen bislang in keinem einzigen Falle eine 
materielle Veränderung von Nerven rechtzeitig, d. h. zu 
einer Zeit, wo die Dauer ihre Gegenwart noch erkannt 
werden konnte, nachgewiesen. Man hat diese nur theo¬ 
retisch angenommen und bezüglich des Recurrens ihre 
Möglichkeit darzuthunerfolglos sich bemüht: solche nicht 
weiter zu basirende Theorien können aber nicht als Basis 
dienen, und können darauf namentlich keine Schlüsse gestützt 
werden, auf Grund deren eine Zeit normirt werden will, 
innerhalb welcher die Recurrenslähmung nicht entstehen 
könne. 

Kehlkopfpfeifen, welches nach Infektionskrankheiten 
auftritt, ist, extreme Fälle ausgeschlossen, immer erst dann 
festzustellen, wenn sich die Thiere so weit erholt haben, 
dass sie der dazu erforderlichen, in hohem Grade anstrengenden 
und starke Aufregung verlangenden Untersuchung unter¬ 
zogen werden können: die Zeit der Entstehung der Lähmung 
ist deshalb in solchen Fällen garnicht zu kontroliren, also 
auch nicht festzustellen. 

Auch von einem Keime oder einem Entwickelungs¬ 
stadium des Fehlers kann beim Kehlkopfpfeifen keine Rede 
sein, da etwas Materielles, welches sich weiter entwickeln 
kann, bislang rechtzeitig im Nerv nicht nachgewiesen ist, 
und, trotz Funktionsstörung, sehr oft auch weiterhin, selbst 
nach sehr langer Zeit nicht hervortritt! Unbasirte 
Keim - oder Entwicklungstheorien haben aber weder 
wissenschaftlich noch forensisch irgend welchen "Werth. 

Auch, wenn man eine langsame Entstehung der Re¬ 
currenslähmung annimmt, würde man noch nicht in der 
Lage sein, irgend einen Zeitraum zu normiren, 
innerhalb welches sie nicht entstehen könne, da jeder 
Anhalt darüber, was in dem Nerv vorgeht, fehlt und etwas 
für uns Unfassbares zeitlich nicht gemessen werden kann. 

Materielle Veränderungen des Nerven sind also zur 
Störung seiner Verrichtung nicht erforderlich, wie beiläufig 
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auch daraus erhellt, dass Nervenlähmungen oft von einem Nerv 
auf einen anderen, mit sofortiger völliger Wiedergenesung 
des erst befallenen, überspringen und dass sogar Nerven¬ 
lähmungen nach über halbjährigem Bestehen in wenigen 
Minuten durch elektrische Ströme dauernd beseitigt sind, 
sowie auch daraus, dass die Funktion von Nerven, auch 
die des Recurrens, im ganzen Umfange oder partiell sehr 
verschiedengradig plötzlich gehemmt werden kann. 

Solche den Materialisten unbequeme Erfahrungen, mit 
denen die Nothwendigkeit eines langsamen Aufbaues patho¬ 
logischer Vorgänge im Nerven bis zur endlichen Lähmungen 
hin unvereinbar ist, suchen sie dadurch aus der Luft 
zu schaffen, dass sie behaupten „plötzliche Lähmung des 
Recurrens sei nicht erwiesen, wiewohl.die authentischsten 
Nachweise vorliegen, und sich der Recurrens in dieser 
Beziehung in keiner Weise von anderen Nerven unterscheidet. 
Sie glauben dieselben auf Täuschung zurückführen zu dürfen, 
welche dadurch entstehen soll, „dass die Symptome im 
Entwicklungsstadium (?) des Kehlkopfpfeifens bei der 
Arbeitsleistung noch nicht genügend hervortreten und des¬ 
halb übersehen werden“. Dass geringgradiges Kehlkopf¬ 
pfeifen beider gewöhnlichen Arbeitsleistung mög¬ 
licherweise nicht hervortritt, wird von Niemandem be¬ 
zweifelt, doch wird dadurch die Tragweite vorliegender 
exakter Beobachtungen in keiner Weise tangirt oder gar 
vermindert. 

Zur Rechtfertigung des materiellen Standpunktes be¬ 
hauptet man, dass die Symptome des Kehlkopfpfeifens 
erst hervortreten, nachdem die krankhaften Ver¬ 
änderungen des Kehlkopfes einen höheren Grad 
erreicht haben“, solches ist aber ausschliesslich dann der 
Fall, wenn daselbst pathologische Prozesse vorliegen, welche 
nicht durch die Recurrenslähmung bedingt sind. 
Auf solche allein ist auch die Angabe zu beziehen, dass 
bei der Sektion von Pferden, welche erst seit einigen 
Tagen die Symptome der Krankheit geäussert haben und 
zufällig zu Grunde gegangen sind, auch am Kehlkopfe 
stets ältere Veränderungen gefunden werden, deren Zu¬ 
standekommen eine Frist von mehr als 4 Wochen 
erfordert“ — Ansichten, die sich mit den Resultaten meiner 
sehr ausgedehnten Untersuchungen und mit dem plötzlichen 
Entstehen des Kehlkopfpfeifens nach rheumatischen und 
toxischen Einflüssen nicht in Einklang bringen lassen. 
Wenn aber auch unter solchen Umständen die Folgen der 
Recurrenslähmung gefunden wurden, so wird dadurch doch 
nur nachgewiesen, dass die Lähmung in dem betreffenden 
Falle bereits längere Zeit bestand und durch ordnungs- 
mässige Untersuchung erkannt werden musste, obgleich 
das Kehlkopfpfeifen unter den Verhältnissen unter welchen 
das Thier lebte, nicht bemerkt worden war. Es beweist 
.das aber keineswegs, dass eine langsame Entwicklung von 
Veränderungen im Kehlkopfe erforderlich ist, um endlich 
das Leiden hervortreten zu lassen. 

Der Lähmung des Recurrens folgt die Lähmung der 
bezüglichen Kehlkopfmuskeln und somit die Raumbeengung 
der Luftpassage im Kehlkopfe, auf welcher das Kehl¬ 
kopfpfeifen beruht, auf dem Fusse nach. Die 
Muskeldegeneration ist die erst später eintrete tende 
irrelevante Folge der fehlenden Innervation, also 
nicht die Ursache der Funktionsstörung, sondern neben¬ 
sächliche Erscheinung. 

Aus dem bei Sektionen gefundenen Grade der¬ 
selben ist eine Schlussfolgerung auf die Zeit innerhalb 
welcher die Recurrenslähmung in dem speziellen Falle 
entstanden oder nicht entstanden sein konnte, ev. zulässig; 
bei Lebzeiten des Thieres ist aber ein Sektionsbefund ver¬ 
borgen und fehlt hiermit jede Unterlage für irgendwelche 
Fristbestimmung zu solcher Zeit. 

Aus dem Grade des vorhandenen Kehlkopfpfeifens 
kann auch nicht auf die Zeit des Bestehens der Lähmung 
geschlossen werden, da derselbe lediglich davon abhängig 
ist, in welcher Ausdehnung die Lähmung den Nerv trifft 


und diese jederzeit, sogar in ganzem Umfange, 
erfolgen kann. 

Eine einmal entstandene Recurrenslähmung macht im 
Allgemeinen nur 1 a n g s a m e Fortschritte oder bleibt wie sie 
ist, ihr weiterer Verlauf pflegt ein chronischer zu sein; jedoch 
folgt daraus ebensowenig wie aus der langsamen Fortent¬ 
wicklung des befruchteten Eies geschlossen werden kann, 
dass die Entstehung der Befruchtung eine längere, etwa 
nach Wochen zu bemessende Zeit beanspruche — dass die 
Entstehung dieser Lähmung auf langsam fortschreitenden 
Zuständen beruhe, welche von langer Hand her vorbereitet 
sein müssten, um endlich die Erscheinungen der Lähmung 
des Nerven in die Augen treten zu lassen. 

Die Entstehung und der weitere Verlauf sind eben 
ganz verschiedene Dinge. 

Die zu beobachtende allmähliche Verschlimmerung des 
Fehlers beruht darauf, dass die Funktion des Nerven nicht 
sofort im ganzen Umfange erlosch, sondern dass Fasern 
desselben in mehr oder weniger weit von einander liegenden 
Zeiträumen, also nach einander erkranken, wie aus 
den verschiedenen Stadien der Degeneration der Muskel¬ 
fasern (selbst in ein und demselben Muskel neben gesunden 
Fasern) nachgewiesen wird. 

Die Vorgänge, welche der Funktionsstörung im Nerv 
vorhergehen, entziehen sich, wie schon bemerkt, bislang, so¬ 
bald sie nicht materieller Natur sind, unserer Beobachtung 
vollständig; sie sind deshalb für uns wissenschaftlich 
und forensisch erst von dem Zeitpunkte an vor¬ 
handen, zu welchem die Lähmungserscheinungen 
hervortreten, für irgend welche Zurückdatirung ihrer 
Entstehung fehlt zurZeit iede Unterlage; eine solche 
muss deshalb bis auf Weiteres als verfrüht bezeichnet 
werden. 

Jedes Kehlkopfpfeifen, auch wenn es nur in geringem 
Grade besteht und bei der gewöhnlichen Arbeitsleistung 
noch nicht hervortritt, ist in kürzerster, noch nicht 
einmal nach Stunden zählender Frist, durch Ordnungs- 
mässige Untersuchung zur Kenntniss zu bringen, ebenso 
auch das Freisein von demselben. Dass in geringem 
Grade vorhandenes Kehlkopfpfeifen zeitweise bei 
solcher nicht erkannt werden könnte, wie der Gut¬ 
achter angibt, ist mir trotz meiner sehr ausgedehnten 
Erfahrung in diesem Kreise, sowie anderen kompetenten 
Beobachtern, auch nicht ein einiziges Mal vorgekommen. 
Wenn deshalb der klägerische Gutachter das negative 
Untersuchungsresultat des Oberrossarztes K. vom 29. 9. 93 
als irrelevant beiSeite schieben will, so hätte er nach- 
weisen müssen, dass dessen Untersuchung nicht ausreichend 
war, um den Fehler zur Aeusserung zu bringen. — 

Beiläufig möchte ich an diesem Orte noch bemerken, 
dass Ger lach, der von Vielen zu den bedeutendsten 
Autoritäten gezählt wird, in der zweiten Auflage seiner 
„Gerichtlichen Thierheilhunde“ von irgend einer Zurück¬ 
datirung des Kehlkopfpfeifens Abstand nimmt, er sagt nur 
dass die bisherige Gewährszeit im preussigen Landrechte 
von 28 Tagen zu lang sei, weil eine Dämpfigkeit — Kehl¬ 
kopfpfeifen eingeschossen — erfahrungsmässig in dieser Zeit 
entstehen kann. Er normirt die Gewährszeit ftir Dämpfig¬ 
keit generell auf 14—15 Tage und sagt „innerhalb 
dieserZeit hat der Käufer Zeit genug den Fehler 
zu erkennen resp. feststellen zu lassen“, und fügt 
dem hinzu „gilt nebenbei noch das römische Recht, so ist 
die Gewährszeit selbst bis auf 10 Tage abzukürzen 
weil in allen Fällen, wo in dieser Zeit eine Feststellung 
nicht erfolgen konnte, noch der Weg der Beweisführung 
gegeben ist“. Eine Zurückdatirung lässt er nur zu, wenn 
der „Pfeiferdampf“ nach einer hartnäckigen, besonders bei 
oder nach Influenza entstandenen Kehlkopfsentzündung oder 
nach einer Quetschung resp. Verwundung am Halse auftritt, 
und zwar nur bis zu diesen Leiden hin. Bei ersterer geht 
er von der irrigen Annahme einer myopatliischen Hart- 
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schnauflgkeit aus, bei letzteren vom Vorhandensein einer 
Verletzung des Recurrens. — 

Als sich das vorstehende Gutachten bereits unter der 
Presse befand, wurde ich vom Prozessgerichte unter Zu¬ 
sendung der Akten zu einer weiteren Aeusserung aufge¬ 
fordert, und sollten die nachstehenden Fragen besonders 
Berücksichtigung finden: 

1. „Kommen Fälle vor, in denen das Kehlkopfpfeifen 
für seine Entwicklung bis zur äusseren Erkennbar- 
barkeit nur eine Frist von wenigen Tagen, ev. von 
wieviel Tagen gebraucht“, und 

2. „Unter welchen Umständen findet eine solche Ent¬ 
wicklung statt?“ 

welcher Auflage ich mich entledigte, wie folgt: 

Gutachten. 

ad. 1. Es kommen Fälle vor, in welchen das 
Kehlkopfeifen für seine Entwicklung bis zur 
äusseren Erkennbarkeit einer nachweisbaren 
Frist überhaupt nichtbedarf, dasselbe kann viel¬ 
mehr jederzeit urplötzlich und in jedem Grade 
erkennbar hervortreten. 

ad. 2. Die Bedingungen, unter welchen 
solch plötzliches Hervortreten statthat, sind 
nicht genau zu präzisiren. 

Gründe. 

a d. L Das Kehlkopfpfeifen wird durch die Lähmung 
des Nervus recurrens und nicht durch die Degene¬ 
ration von Kehlkopfmuskeln bedingt, diese ist irrelevante 
Folge der ersteren. Das betreffende Pferd ist wissen¬ 
schaftlich und forensisch entweder Pfeifer, oder es 
ist Nichtpfeifer. In beiden Fällen kann der Zustand 
desselben durch ordnungmässige Untersuchung jedes¬ 
mal festgestellt werden. Je nach dem Grade des Fehlers 
tritt derselbe leichter oder weniger leicht hervor. 

Dass vorhandenes Kehlkopfpfeifen „zeitweise“, wie 
in dem klägerischen Gutachten behauptet wird, nicht 
festgestellt werden könne, ist mir so wenig, wie anderen 
Sachverständigen und kompetenten Beurtheilem — sobald 
eine ordnungsmässige Untersuchung vorgenommnn wurde 
— jemals vorgekommen, ich muss das Vorkommen desselben 

S inz entschieden in Abrede stellen. Hat man vorhandenes 
ehlkopfpfeifen „zeitweise“ nicht feststellen können, 
so lag das lediglich daran, dass man nicht ordnungsmässig 
untersucht hat. 

Im vorliegenden Falle ist die Untersuchung von einer 
aus Offizieren bestehenden Kommission vorgenommen, in 
welcher ein Ober rossarzt fungirte, und muss bis zum 
Nachweise des Gegentheils angenommen werden, 
dass wenigstens der letztere in vollem Masse kompetent 
war und bei der 16 Minuten dauernden Galoppprolbe in 
2 Fuss tiefem Sande die bezügliche Untersuchung auf 
wissenschaftlicher Basis durchgeführt hat. 

Diese Zeit war mehr als ausreichend, das Kehlkopf¬ 
pfeifen, auch wenn es nur in geringem Grade bestand, 
festzustellen. Der negative Befund, wie solcher vom Oberross¬ 
arzt K. bescheinigt wird, schliesst demnach das Vor¬ 
handenge wesensein des Fehlers zur Zeit der 
Untersuchung am 29. September 1893 aus. 

Wenn demgegenüber in dem klägerischen Gutachten 
von einem „Keime“ gesprochen wird, und darauf ein 
„zeitweise“ auch bei jener Untersuchung ev. noch 
nicht erkennbares „Entwicklungsstadium“ basirt werden 
will, so ist das nicht wohl verständlich: ein „Keim“ des 
Kehlkopfpfeitens ist bislang von Niemandem nach ge¬ 
wiesen worden und ebensowenig ein „Entwicklungs¬ 
stadium“ desselben, sondern nur verschiedene Grade, welche 
davon abhängig sind, ob der N. recurrens ganz oder nur 
theilweise gelähmt ist. 

Die Annahme eines „Keim-“ oder „Entwicklungs¬ 
stadiums“ des Kehlkopfpfeifens könnte sich nur auf einen 
„paralytischen (?) Keim oder auf ein „Entwicklungsstadium“ 


der Paralyse im Recurrens selber (oder an anderer 
bezüglichen Stelle des Nervensystems) beziehen, für solche 
fehlt aber bislang jeder Anhalt, da zur Zeit des Eintritts 
der Lähmung dergleichen Veränderungen absolut fehlen 
und nur nach langem Bestehen im Gefolge der Funktions¬ 
störung hervortreten. Es sind das unfruchtbare Theorien, 
denen jeder wissenschaftliche und forensiche Werth abgeht. 

Selbstverständlich sind solche Theorien nicht ausreichend, 
unfassbaren Keimen oder Entwicklungsstadien einen be¬ 
stimmten Zeitraum von z. B. „mindestens 4 Wochen“ 
anzuweisen, binnen welchem sie frühestens das Kehlkopf¬ 
pfeifen zu Tage fördern könnten mit weit mehr Recht 
könnte man ein Keim- resp. Entwicklungsstadium ev. 
bis zur Geburt, selbst bis zur Zeugung zurückdatiren, da 
die Recurrenslähmung bekanntermassen erblich ist. 

Die alleinige Ursache des Kehlkopfpfeifens bei 
der hier fraglichen paralytischen Form ist die Lähmung 
des N. recurrens, welche die sofortige Lähmung 
der betr. Muskeln nach sich zieht, ohne dass zunächst irgend¬ 
welche Veränderung an letzteren wahrnehmbar wird, solche 
folgt erst im weiteren Verlaufe wegen mangelnder Inner¬ 
vation. Mit demEintritt der Recurrenslähmung tritt, 
der Ausdehnung derselben entsprechend, das Kehlkopf¬ 
pfeifen verschiedengradig, aber durch ordnungsmässige 
Untersuchung sofort erkennbar ein. 

Die Angabe des klägerischen Gutachtens, „dass das 
Kehlkopfpfeifen erst hervortrete, nachdem die Veränder- 
ungen aes Kehlkopfes (also die Muskeldegeneration) 
einen höheren Grad erreicht haben“ — ist deshalb 
eine nicht zutreffende. In gleicher Weise ist auch seine 
weitere Beweisführung „dass man bei Pferden, die erst 
seit einigen Tagen die Krankheit geäussert haben, und 
zufällig zu Grunde gingen, stets ältere Veränderungen 
am Kehlkopf finde, deren Zustandekommen eine Frist von 
mehr als 4 Wochen erfdtdere — abgesehen davon, dass 
sie den thatsächlichen Verhältnissen nicht genügend Rech¬ 
nung trägt — ungeignet, ein verborgenes Entwicklungs¬ 
stadium nachzuweisen: es beweist das nur, dass die Nerven¬ 
lähmung bereits längere Zeit bestand und durch eine 
ordnungsmässige Untersuchung erkannt werden musste, 
wenn sie auch unter den Verhältnissen, unter welchen das 
Pferd lebte, noch nicht bemerkt wurde. 

Anderseits hat man daraus, dass das Kehlkopfpfeifen 
6—9 Wochen nach Infektionskrankheiten beobachtet wurde, 
geschlossen, dass die Recurrenslähmung mindensten 4 Wochen 
zu ihrer Entwicklung bedürfe, ohne für solche Schluss¬ 
folgerung irgend einen Beweis beibringen zu können, man 
hat nur Theorien aufzustellen vermocht, die die Möglich¬ 
keit der Entstehung lähmender materieller, aber bislang 
nicht nachgewiesener Veränderungen des N. recurrens er¬ 
klärlich machen sollen. 

Soweit zur Zeit die Kenntniss der ursächlichen Ver¬ 
hältnisse der Recurrenslähmung reicht, liegt kein Anhalte¬ 
punkt vor, aus welchem eine langsame Entstehung der¬ 
selben abgeleitet werden könnte. Selbst wenn man der 
Ansicht huldigt, dass der endlichen Lähmung des Nerven 
eine allmählich zunehmende Schwäche oder sonst Etwas 
vorhergehe, würde man bezüglich der Bestimmung einer 
Zeit, welche die Lähmung zu ihrer Entstehung bedürfe, 
auch nicht weiter kommen, weil kein Merkmal vorhanden 
ist, welches uns solche Schwäche- etc. Zustände enthüllen 
könnte, und weil unbasirte Theorien nicht als Unterlage 
dienen können. — 

Die Wissenschaft hat bislang den Nachweis einer 
langsamen Entstehung der Recurrenslähmung, also des 
Kehlkopfpfeifens, nicht erbracht, dagegen liegen 
unumstössliche Nachweise des plötzlichenEntstehens 
derselben in der Literatur vor, welche durch die Beob¬ 
achtungen erfahrener Thierärzte, die volles Vertrauen ver¬ 
dienen, bestätigt werden. 

Dass Nervenlähmungen urplötzlich hervortreten 
können, hat noch Niemand in Zweifel gezogen, nur bei dem 
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Recurrens hat man eine Ausnahme eintreten lassen zu 
dürfen geglaubt — doch ist man den Beweis schuldig ge¬ 
blieben. Man hat sich zu der Annahme einer langsamen 
Entstehung wahrscheinlich dadurch verleiten lassen, dass 
der Nerv recht oft, ja meistens nicht sofort in allen seinen 
Fasern gelähmt wird, sondern nur partiell, und dass dem¬ 
entsprechend ein geringerer oder erheblicherer Grad des 
Kehlkopfpfeifens beobachtet wird, welcher sich nach Mass- 
gabe weiterer Lähmung bis dahin verschont gebliebener 
Fasern mit der Zeit verschlimmern kann — man hat die 
Fortentwicklung mit der Entstehung verwechselt. 

Da die plötzliche Lähmung des ganzen Nerven 
und dementsprechend sofortiges heftiges Kehlkopf¬ 
pfeifen zu den weniger häufigen Fällen gehört, hat man 
die gewöhnlichen Fälle, in welchen dasselbe geringgradig 
aufzutreten pflegt, auf andere nicht weiter klargestellte 
Ursachen zurückfuhren zu sollen geglaubt, ohne dadurch 
irgend etwas zur Klärung der Sache beitragen zu können. 

Der Nachweis einer langsamen Entstehung der 
Recurrenslähmung, also des Kehlkopfpfeifens, ist daher 
bislang nicht geführt, wohl aber ist ein urplötzliches 
Entstehen derselben nachgewiesen. — 

ad 2. Die Frage „unter welchen Umständen eine 
plötzliche Entstehung stattfinde?“ — kann nur dahin 
beantwortet werden, dass der Vorgang während der 
Funktion in gesunden Nerven, auch wenn man denselben 
auf elektrische Strömung zurückfUhrt, nicht näher bekannt 
ist, und dass die Wege, auf welchen die Funktion der¬ 
selben plötzlich gestört werden kann — sobald materielle 
Veränderungen fehlen, unbekannt sind. 

Wir haben nur die Erfahrung, dass infektiöse, toxische 
und rheumatische Einflüsse — Erkältungen — und un¬ 
bekannte Ursachen dieselben herbeiführen können. 

Es ergibt sich aber aus dem Vorstehenden, dass eine 
wissenschaftliche Erfahrung, nach welcher die 
Entstehung des Kehlkopfpfeifens einen Zeitraum „von 
mindestens 4 Wochen“ beanspruche — nicht vor¬ 
liegt, wohl aber, dass das Kehlkopfpfeifen jederzeit 
und zwar in jedem Grade urplötzlich entstehen kann. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Landgericht Kiel. Verdorbener Käse war kürzlich Gegen¬ 
stand eingehender Verhandlung am Landgerichte zn Kiel. Ein 
Kaufmann hatte durch einen Angestellten auf dem Markte scheiben¬ 
förmigen harten Magerkäse feilhalten lassen, welcher, wie die ver- 
anlasste Untersuchung ergab, nicht nur in den äusseren Schichten 
oder an umschriebenen Stellen, sondern gleichmässig durch und 
durch von Schimmelpilzen und Fänlnissbakterien durchsetzt, auch 
im Innern theilweise schmierig erweicht und zerfallen war. Der 
Vorsteher der Untersuchungsanstalt in Kiel erklärte daher den 
Käse für hochgradig verdorben und der ärztliche Sachverständige 
fügte hinzu, dass derartige Käse den Umständen nach auch als zur 
Schädigung der menschlichen Gesundheit geeignet anzusehen seien. 
Von dem Angeklagten wurde nun geltend gemacht, dass in jedem 
Käse neben Bakterien auch Schimmelpilze vorhanden seien, welche 
für sonstige Nahrungsmittel als Zeichen der Verdorbenheit ange¬ 
sehen werden würden. Diese unter normalen Verhältnissen im 
Käse enthaltenen Mikroorganismen schienen aber doch auf die Gesund¬ 
heit des Menschen keinerlei nachtheiligen Einfluss auszuüben. 
Demgegenüber erklärte der Sachverständige, dass dies wohl für 
gewisse Käse wie Roquefort und Camembert zutreffe; denn hier 
seien die Schimmelpilze ein nothwendiger Bestandteil, sie würden 
absichtlich der Käsemasse zugesetzt und die Verbreitung des 
Schimmels erfolge von innen heraus in allen Theilen der Substanz 
gleichmässig, während bei den vorliegenden trockenen und harten 
Labkäsen die Schimmelpilze als fremde Elemente von aussen hin¬ 
zugetreten, und allmälig in das Innere des Käses bis zum Zerfall 
desselben vorgedrungen seien. Es handle sich also nicht um eine 
notwendige Reifung, sondern um einen selbst ein vorgeschrittenes 
Reifestadium übersteigenden Fäulnissprozess, bei welchem überdies 
ganz andere Mikroorganismen wirksam seien. Auch müsse berück¬ 
sichtigt werden, dass Roquefort,- Camembert- und ähnliche Käse 
in kleineren Mengen zum Abschlüsse eines reicheren Mahles, der 
genannte Magerkäse dagegen von den ärmeren Volksklassen in 

g rösseren Portionen verzehrt zu werden pflegen, erstere also mehr 
enussmittel, letzterer dagegen ein wichtiges Nahrungsmittel sei. 
Demzufolge erkannte das Gericht die Gesundheitsschädlichkeit des 


fraglichen Käses an, sprach den Beklagten indessen Mangels 
Beweises absichtlichen oaer fahrlässigen Verschuldens frei. 

(M. N. N. No. 178.) 

UrtheildesLandgerichts zu Lissa vom 15. Februar 
1892 wider den Drogenhändler W. zu K. Thierheilmittel 
fallen nicht unter die Kaiserl. Verordnung vom27. Ja¬ 
nuar 1890, betr. den Verkehr mit Arzneimitteln. Der 
Angeklagte hatte in seinem Geschäft u. A. auch ein Pferdepulver 
feilgehalten, weiches aus einem Gemenge von verschiedenen Salzen, 
wie Antimon, Natriumbicarbonat, Natriumsulfat, von gepulverten 
Wachholderbeeren und Spiessglanz bestand. Nachdem er dieser- 
halb vom Schöffengericht zu K. wegen Uebertretnng der Kaiserl. 
Verordnung vom 27. Januar 1890 und des §. 867 Ziff. 8 des Straf¬ 
gesetzbuchs verurtheilt war, wurde er in der Berufungsinstanz 
freigesprochen aus folgenden Erwägungen: Wenngleich das Pferde- 

S ulver für ein Heilmittel zu eraohten sei, da es zur Beseitigung 
er verminderten Fresslust, also eines Krankheitszustandes der 
Pferde diene, so sei dies doch im vorliegenden Falle um deswillen 
unerheblich, weil sich die Kaiserl. Verordnung nach der Ansi cht 
des Berufungsgerichts überhaupt nur auf Heilmittel für Menschen 
beziehe. Zwar spreche die Verordnung von Heilmitteln im Allge¬ 
meinen, sie habe aber die Bestimmung, die den Apothekern durch 
frühere Gesetze gewährten Privilegien zum alleinigen Verkauf ge¬ 
wisser Stoffe genau zu begrenzen. Solche Privilegien, von dem 
Edikt vem 27. September 1725 an gerechnet, seien den Apotheken 
nur mit Rücksicht auf die menschliche Gesundheit gegeben worden. 
Dafür spreche allein schon der Umstand, dass den Rechten gewisse 
Pflichten gegenüberständen (wie Gewährung von Heilmitteln zur 
Nachtzeit, Angabe des Namens derjenigen Personen, für welche 
die Heilmittel bestimmt seien u. s. w.), welche deutlioh zeigten, 
dass der Gesetzgeber bei Gewährung jener Privilegien nur an 
Heilmittel für Menschen gedacht habe (vgl. Zeitschrift für preuss. 
Recht Bd. I. S. 848; Oppenhoff Kommentar au §. 867» St.-G.-B.). 
Demnach könne sich die neueste Verordnung vom 27. Januar 1890 
ebenfalls nur auf solche beziehen und der Verkauf von Thierheil¬ 
mitteln falle nicht darunter. 

Ein sanit&tspolizelllches UrtheU veröffentlicht die Revue 
vätörinaire (Jan. 1894). Ein Empiriker Namens Patey hatte bei 
Kälbern zweier Eigenthümer eine Schutzimpfung gegen Milz¬ 
brand (nach Pasteur) vorgenommen und wurde aut ergangene 
Anzeige des beamteten Thierarztes durch das Ministerium vor das 
Strafgericht in Argentan gestellt unter der Anklage, sich gegen 
das Gesetz vom 21. Juli 1881 verstossen zu haben, das -die Aus¬ 
übung der Thierheilkunde bei Seuchenkrankheiten nur aen diplo- 
mirten Thierärzten gestattet.“ Nichtsdestoweniger wurde Patey 
kostenlos freigesprocnen und zwar aus folgenden Gründen: 

Die in Betracht kommenden Gesetzbestimmungen haben zum 
Zweck, Schutzmassregeln gegen die Ausbreitung gemein¬ 
gefährlicher, seuchenhafter Krankheiten durchzuführen, und sind 
allerdings nur die approbirten Thierärzte berufen, dieselben ein¬ 
zuleiten und zu überwachen, von Massnahmem dagegen, um ge¬ 
sunde Thiere durch Impfung vor künftiger Erkrankung zu be¬ 
wahren, spricht das Gesetz nicht und, da die von Patey geimpften 
Thiere vollkommen gesund waren und auch in der ganzen Um¬ 
gegend keinerlei Seuche existirte, kann bei dem Empiriker von 
„Ausübung der Thierheilkunde“ nicht die Rede sein, denn thier¬ 
ärztliche Handlungen setzen Krankheiten voraus. Hiernach muss 
Patey straffrei und kostenlos ausgehen. 

Das Ministerium für öffentliche Angelegenheiten erblickte in 
dem Urtheile des Polizeigerichts einen gefährlichen Prioedenzfall 
und appellirte an das höhere Gericht in Caen, welches jedoch 
den erstinstanzlichen Spruch und damit die Freisprechung be¬ 
stätigte. Als weitere Motive wurden hier noch geltend gemacht, 
dass die Ausübung der Thierheilkunde bei Thieren in Frankreich 
freigegeben ist, nur dann nicht, wenn es sich um konstatirte 
Seuchenkrankheiten, bezw. um Seuchenverdacht handle. Hierbei 
waltet ein höheres, öffentliches Interesse vor, das in vorliegendem 
Falle wegfällt. Ausserdem spricht das ausdrücklich erst von An¬ 
wendung des Impfschutzes bei Milzbrand durch approbirte Thier¬ 
ärzte, wenn letztere Seuchenkrankheit amtlich festgestellt ist. Bei 
völliger Seuchenfreiheit bietet die Präkautionsimpfung überdies 
auch keine ernste Gefahr für die betr. Thiere und die technische 
Ausführung derselben ist eine so einfache Manipulation, dass sie 
selbst von dem Thierbesitzer vorgenommen werden kann. V. 


Ul. Referate und Kritiken. 

Centanni, Dr. Untersuchnngen über das Infektlonsfleber. Das 
Fiebergift der Bakterien. Deutsche med. Wochenschr. 1894 S. 148. 
Centanni hat die Fragen nach der Ursache, des Mechanismus 
seiner Entstehung und Wirkung auf den Körper und der thera¬ 
peutischen Bekämpfung des Infektionsfiebers in Angriff genommen. 
Er gewann aus gut entwickelten, einige Wochen alten Kulturen 
in flüssigen, nicht peptonisirten Nährböden durch wässerige 
Extraktion bei 60° und Siedehitze, Filtration durch Thonkerzen 
und Eindampfen zur Syrupkonsistenz ein neben anderen Substanzen 
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das Fiebergift enthaltendes Extrakt. Dnrch mehrfaches Fällen 
mittelst Alkohols, Wiederauflösen in Wasser und durch Dialysieren 
wird der wasserlösliche Stoff in der letzten alkoholischen Fällung 
zu einem nur sehr kleinen Theil der ursprünglichen festen Bestand¬ 
teile des wässerigen Auszuges aus den Bakterienkulturen. 

Diese Pyrotoxina bacterica ist ein grauweisser, zerreib¬ 
barer, stark hygroskopischer Niederschlag, der in Aether und 
Chlorform unlöslich, dagegen löslich ist in Wasser bei neutraler, 
schwach saurer oder alkoholischer Reaktion oder bei Gegenwart 
von Neutralsalzen, ferner auch in Alkohol bis zu starker Konzen¬ 
tration; zur Fällung muss der Alkohol mehr als 90o/o stark sein. 
Die Wirksamkeit des Stoffes wird durch ihn nicht verhindert. Die 
chemische Stellung des Stoffes hat C. noch nicht bestimmt, dagegen 
aber festgestellt, dass er sich von allen bisher bekannten Bakterien¬ 
produkten verschieden verhält. 

Mit dem Pyrotoxin kann man an Kaninchen alle Haupt¬ 
erscheinungen des Bakterienfiebers hervorbringen. Die Tempe¬ 
raturveränderungen beginnen mit einem Abfall, dem ein der 
Gabe nach verschieden hoher und lang andauernder Anstieg und 
ein kurzer Stillstand, alsdann ein schneller Abfall folgt. Der Nähr¬ 
zustand wird beeinträchtigt, was sich zu unheilbarem Maras¬ 
mus steigern kann. Der Marasmus tritt auch ein, wenn so kleine 
Gaben oft wiederholt einverleibt werden, dass Temperatursteigerung 
vermieden wird. Appetitlosigkeit und Dirrhöe werden 
erzeugt, flüssige Fäces, Hyperämie der Schleimhaut des Darms, 
starke Schweifung der Peyerschen Knötchen und schleimiger 
Belag werden gefunden. Andere klinische Fieberscheinungen, wie 
Verlust der Lebhaftigkeit, Schwächegefühl, Abstumpfung des 
Sensoriums, matter Blick, Steigerung der Puls- und Athmungs- 
frequenz u. s w. fehlen gleichfalls nicht. 

Aber nicht nur die allgemeinen, sondern auch die wichtigsten 
örtlichen, von einem Bakterienherde ausgehenden Störungen, ruft 
das Pyrotoxin hervor. Es ist leicht aufsaugbar in der Lösung und 
verschwindet ohne erhebliche Reaktion bei subkutaner Injektion, 
aber, wenn man sein Verweilen in loco bewirkt, zeigt es sich stark 

S ositiv chemotactisch, und gelatinöses Oedem in der hvperämischen 
achbarschaft entsteht. Starke Dosen machen örtlich und in den 
Eingeweiden hämorrhagische Herde. 

C. hat seine Untersuchungen auf eine sehr grosse Zahl patho- 

f sner und nicht pathogener Bakterien ausgedehnt. Durch die 
njektion von Kulturen oder des auf die angedeutete 
Weise erlangten Extraktes wurde in jedem Falle das 
Bild des Bakterienfiebers hervorgebracht. Dies darf 
nicht so sehr Wunder nehmen, da ja im Laufe der Zeit die Grenze 
zwischen pathogenen und nicht pathogenen Bakterien immer 
schwankender geworden ist, die eine in die andere Art häufig hat 
übergeführt werden können und von sog. nicht pathogenen Spaltpilzen 
vielfach stark wirkende Gifte bekannt geworden sind. Die von 
C. angestellten Versuohe an lebenden Thieren bewiesen, dass die 
Wirkung der extrahirten Substanz stets dieselbe war, die des ge¬ 
schilderten Fiebergiftes. Der Schluss, dass es sich in allen Fällen 
um das Pyrotoxin handelte, fand auch durch die vielfach wieder¬ 
holten Reaktionen an den Extrakten seine Bestätigung. C. ver¬ 
sicherte sich sorgfältigst, dass er durch etwaige Kunstproduukte 
nicht getäuscht wurde. Er hat die Extrakte bei Herstellung der 
Auszüge, auf jeder Stufe ihrer Entwiklung mit einander verglichen 
und sich von ihrer Uebereinstimmung überzeugt. Ferner gelang 
es ihm auch, ein ziemlish konzentrlrtes Pyrotoxin mit allen seinen 
Eigenschaften unter Vermeidung der energischen Wirkungen der 
Wärme und des Alkohols durch Altwerden, die Dialyse und die 
Filtration der Kulturen zu erzeugen. So gelangt C. zu dem Schlüsse, 
dass alle Bakterien Pyrotoxin enthalten. 

C. konnte sich aus entsprechenden Experimenten nicht die 
Ueberzeugung verschaffen, dass die pyrotoxische Kraft der einzelnen 
Bakterienarten im Verhältniss zu ihrer bekannten Pathogenität 
stehe; dagegen gelangte er zu der Anschauung, dass die ver¬ 
schiedenen Arten bei gleichem Volumen das Fieber¬ 
gift in nicht sehr verschiedener Menge enthalten. 
Es bestehen wohl Schwankungen in der Wirkung, die allerhand Neben¬ 
umständen ihre Enstehung verdanken wie z. B. der Abschwächung 
der Kulturen; ferner Bouillonkulturen sind wirksamer, als die aus 
anderen Nährböden, sporenhaltige Kulturen fast unwirksam etc. 

Kochen entziehtden Bakterien gewisse Gifte energisch (B uch n e r). 
Bei älteren Kulturen wird bekanntlich die Kultur fl üssigkeit 
auch giftig. Das Freiwerden der Gifte ist stets begleitet von 
der Erscheinung des Zerfalls von Bakterien. Hierbei verschwindet 
stets zuerst das Chromatin, das übrigbleibende Liningerüst der 
Bakterienzellen zeigt sich unwirksam. Daher mussdasPyrotoxin 
aus dem Chromatin entstehen oder gebildet~werden. 
Wegen seines beständigen Vorkommens ist das Pyrotoxin das 
Hauptgift der Bakterien, das allgemeine, woneben noch andere 
spezifische Vorkommen. 

Bei der Einheit des Pyrotoxins hofft C. zu einer sehr einfachen 
Bekämpfung des Bakterienfiebers zu gelangen, womit seine weiteren 
Publikationen sich beschäftigen werden. 

Aus den bisherigen Ergebnissen seiner Forschungen extrahirt 
er folgende, die Grundthatsachen enthaltenden Sätze: 

1..Das Bild des Bakterienfiebers wird durch all¬ 
gemeine Intoxikation mit einem Gifte (Pyrotoxina 
bacterica) hervorgebracht, welches sich im Innern 


der Bakterien bi ld et und sich du rchseineEigensohaften 
von den bis jetzt besser bekannten Bakteriengiften 
(Ptomainen, Enzymen, Toxalbuminen) unterscheidet. 

2. Dieses Gift ist allen Bakterienarten gemeinsam, 
denn es findet sich bei den verschiedensten Arten, 
sowohl pathogenen als nicht pathogenen, und immer 
mit denselben Eigenschaften. Lttpke. 


Das bayerische Gestütswesen. Dem soeben zur Versendung 
kommenden Bericht über die Thätigkeit der bayerischen Gestüts¬ 
anstalten sind folgende Einzelheiten zu entnehmen. 

In den fünf Landgestüten und in den beiden Stammgestüten 
waren im Monate Februar 1893 als Maximalbestand 519 Hengste 
vorhanden. 407 Hengste wurden in 124 über das ganze Land ver¬ 
theilten Stationen aufgestellt und deckten 23,985 Stuten. 39,9% 
dieser Hengste zählen zu den Schlägen I und II, während 60,1 % 
den schweren Schlägen (III und IV) zugehörig sind. Zu den Hengst¬ 
körungen wurden 470 Privathengste vorgeführt und 334 = 7l®/ 0 
angekört. Zum Privatdeckgeschäfte kamen 323 (40 zu den Schlägen 
I und II, 283 zu den Schlägen IH und IV gehörige) Hengste für 
17,806 Stuten in Verwendung. Insgesammt wurden im Jahre 1893 
durch 830 Landgestüts- und angekörte Privathengste 41,711 (11,233 
durch 249 Hengste der Schläge I und II, 20,606 durch 581 Hengste 
der Schläge III und IV) Stuten gedeokt. Entfallen demnach nahe¬ 
zu %-Theile aller gedeckten Stuten auf Hengste der schweren 
Schläge. 

Diese Zahlen bekunden, dass den bezüglichen Wünschen der 
bäuerlichen Züchter in vollem Mass Rechnung getragen, damit 
aber auch bis an die Grenze gegangen wurde, bis zu welcher dies 
im Hinblick auf das vorhandene Stutenmaterial und die Aufzuchts¬ 
verhältnisse überhaupt zulässig erscheint. Die Stammgestüte 
Achselschwang und Zweibrücken zählten am Tage des Jahres¬ 
schlusses 364 Gestütspferde, darunter 8 Hauptbeschäler und 114 
Zuchtstuten; sie gaben 10 Hengste der eigenen Zucht und 9 dort 
aufgezogene Hengste an die Landgestüte ab und rangirten 14 selbst 
gezogene Stutfohlen als Zuchtstuten ein. 

Der Förderung des Privatbeschälwesens haben die kgl. baye¬ 
rischen Gestütsanstalten fortdauernd ihre Aufmerksamkeit zuge¬ 
wendet, so wurden 8 Landgestütshengste mit einer Einbusse von 
13,278 Mark an Privathengsthalter abgegeben und anlässlich der 
Körung 91 Hengste mit 22,000 Mark prämiirt; ebenso erhielten 53 
Hengste 16,800 Mk. aus Mittel der Kreise Ober- und Niederbayern 
sowie der Oberpfalz zugesprochen. Von den im Jahre 1892 gedeckten 
46,159 Stuten sind 28,908 trächtig und von denselben 23,618 (11,999 
Hengst- und 12.112 Stute-) Fohlen geboren worden. 

Zur Vornanme der Landgestüts-Preisevertheilungen waren im 
Jahre 1893 in 28 Orten Bayerns Termin angesetzt. Hierbei kamen 
253 Hengste und 1679 Stuten = 1932 Pferde — 1661 von Landge¬ 
stüts- und 281 von Privathengsten stammend — verschiedenen 
Alters zur Vorführung. 208 Pferde — 16 Hengste und 192 Stuten — 
konkurrirten um ev. Prämien; 237 Hengste und 1487 Stuten um 
definitive Preise. Eventuelle Prämien wurden 127 Pferden — 6 
Hengste und 121 Stuten — im Betrage zu 6230 Mk. zugesprochen. 
Für 941 Pferde — 69 Hengste und 872 Stuten — wurden bei der 
Preisvertheilung an die Züchter sofort 40,590 Mk. ausbezahlt. 906 
prämiirte Pferde stammen von Landgestütshengsten, 162 von Privat¬ 
beschälern ab. Anlässlich der Fohlenprämiirung in den Remonte- 
zuchtbezirken wurden an die Züchter für 169 prämiirte Fohlen 
gleichfalls 7,960 Mk. an Ort und Stelle ausgehänaigt. 

Es sind demnach anlässlich der Hengteprämiirung, der all- 

f emeinen Landgestüts-Preisevertheilung, der Fohlenprämiirung in 
en Remontezuchtbezirken und mit Ansatz der Kosten für dfe 
Preisfahnen, durch Hengstabgabe wie durch Unterstützung der 
Fohlenaufzuchtsanstalten, der Pferdezuchtvereine überhaupt, und 
speziell jener, die durch Stutenimport die Verbesserung des Stuten¬ 
materials erstreben, im Jahre 1893 den bayr. Pferdezüchtern etwa 
160,000 Mk. direkt zugewendet worden. Ausserdem wurden dem 
Remontenzuchtverein 35 junge Zuchtstuten aus dem Remontedepots 
um sehr ermässigte Preise (zu 400 ev. 640 Mk) sechs ausrangirte 
aber zu Zuchtzwecken noch geeignete Militärpferde das Stück zu 
50 Mk. abgegeben. 

Diesen Opfern gegenübern darf gewiss mit Recht darauf hin¬ 
gewiesen werden, dass die im mehrerwähnten Berichte angegebenen 
Musterungsergebnisse im Allgemeinen recht befriedigend waren, 
dass, wenn auch, wie in der Natur die Sache begründet, das Tempo 
des Fortschrittes auf dem Gebiete der Pferdezucht ein langsames 
ist, ein solcher allerwärts in Bayern besteht. Dieses wird im citirten 
Berichte durch die Angabe bestätigt, dass die k. Landgestüts-Ver- 
waltung im Jahre 1893 im Inlande von bäuerlichen Züchtern 13 
Hengste für die Zwecke ankaufen und die Militärverwaltung 
205 Remonten in Bayern erwerben konnte. Für den günstigen 
Stand der Pferdezucht in Bayern sprechen auch die Musterungs¬ 
ergebnisse bei der in der Zeit vom 8. bis 12. Juni 1893 in München 
von der deutschen Landwirthschaftsgesellschaft durchgeführten 
Wanderausstellung, die Ergebnisse des vom 6. mit 7. April 1898 in 
München abgehaltenen Luxus-Pferdemarktes und der beträchtliche 
Export bayerischer Pferde. Der Bericht erwähnt auch die rege 
Thätigkeit und die Erfolge der Pferdezuchtvereine. 
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Aus der grossen Reihe dieser Vereine verdient in erster Linie 
der Verein zur Förderung der Pferdezucht in Bayern bervorgehoben 
zu werden. Dieser Verein zählt 486 Mitglieder und unterhält in 
Fall, Mischenried und Ritterswörth Fohlenaufzuchtsanstalten, in 
welchen 190 Fohien untergebracht waren, von welchem 88 ihm, 
die übrigen meist kleinbäuerlichen Züchtern gehören. Ihm schliesst 
sich der niederbayerische Verein ebenbürtig an. Dieser Verein 
kaufte 1898 12 Zuchtstuten und verlooste sie an Vereinsmitglieder. 
Zu gleichem Zweck erwarb er sechs Stück U/jjährige Oldenburger 
Fohlen. Auf den von ihm gemietheten Fohlenweiaen zu Sch Arn¬ 
bach und Wiefling sind 55 Fonlen untergebracht. Der Pferdezucht¬ 
verein der Pfalz besitzt in Hassloch eine gleiche Anstalt in der 
Westpfalz und förderte die Errichtung und den Unterhalt von 
Fohlen-Tummelplätzen in drei Gemeinden. Eine sehr rege Thätig- 
keit entfaltete auch der Verein in Freystadt, der sich gleichzeitig 
mit der Pferdeversicherung befasst. Gleiche oder ähnliche Vereine 
bestehen nur in Taimenng, Burgebrach, Lindau, Münchsberg, 
Schwabach, Bürckenau und Ochseniurt. Der Pferdezuchtverein in 
Schwaben und Neuburg hat seine Thätigkeit im Jahre 1898 neu 
aufgenommen. 

Ausser den erwähnten Fohlenaufzuchtsanstalten bestehen 
noch solche in Bruck, Gaishauserhof, Dürrenmungenau, Uffenheim 
und Lachau. Die 13 Remontezuchtvereine Bayerns besitzen 613 
Vereinsstuten, von welch letzteren 170 aus dem Reraontedepot zu 
Zuchtzwecken abgegeben wurden. Bayern besitzt nunmehr 10 
Privatgestüte. In diesen Gestüten stehen 7 den Gestütsbesitzern 
eigene englische Vollbluthengste — „Weathhorby“, „Coromann“, 
„Barnton 1 *, „Mon Premier“, „Epaminondas“, „Fackelträger“ und 
„Sardo“ — 24 engliche Vollblutstuten, 129 Halbblutstuten und 287 
Fohlen. In diesen Gestüten deckten auch die Landgestütshengste; 
„Morins“, „Prothoges“, „Lord George“ — drei engliche Vollblut¬ 
hengste. Das bedeutsamste und werthvollste für die Edelzucht ist 
das Gestüt Puchhof in Niederbayern. In diesem Gestüt ist auch 
der Hengst „Vasestas“, ein Geschenk, welches Baron von Hirsch 
in Paris dem bayerischen Staate machte, aufgestellt. Bisher lieferten 
die Gestüte Dennenlohe und Rentweinsdorf relativ die meisten 
und besten Remonten in Bayern. (M. N. N. No. 178.) 


Möller ^ Prof. Dr., Dirigent der chirurgischen Klinik an der thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin. Klinische Diagnostik der 
äusseren Krankheiten der Hansthiere mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Lahmheiten des Pferdes. Dritte Auflage, mit 26 
in den Text gedruckten Holzschnitten. Verlag von Ferdinand 
Enke. Stuttgart 1894. 

Die vorliegende dritte Auflage hat gegenüber der zweiten 
eine wesentliche textliche Veränderung nicht erfahren, dagegen ist 
dieselbe um einige Abbildungen von Instrumenten, die bei der 
Untersuchung von Maul, Nase, Augen und Scheide zweckmässiger 
Weise Verwendung finden, vermehrt worden. 

Da das Buch in den thierärztlichen Kreisen genügend bekannt 
ist, so braucht auf seinen Inhalt des Nähern nicht eingegangen 
zu werden, und es genügt der Hinweis, dass dasselbe bei der Fest¬ 
stellung der äusseren Schäden des Pferdes ein zuverlässiger Rath- 

g eber und so recht geeignet ist, den jungen Thierärzten zu richtigen 
•iagnosen zu verhelfen und dem älteren Praktiker die sich in der 
Lahmheit dussernden Bewegungsanomalien wissenschaftlich zu er¬ 
klären. Denn gerade darin, dass der Verfasser es verstanden hat, 
die Anatomie und die Physiologie der Bewegung in knapper Form 
und dabei doch vollständig verständlich als Basis seiner Anleitungen 
zu benutzen, liegt der wissenschaftliche und praktische Werth des 
Buches, das auch in der Verordnung der anatomisch-technischen 
Ausdrücke, derjen ausschliesslicher Gebrauch ja unbedingt für ver¬ 
gleichend anatomische oder rein anatomische Arbeiten erforderlich 
ist, von der goldenen Mittelstrasse nicht abweicht. Pnsch. 


Schwarz. Dr. med. Oskar, Sanitätsthierarzt und Direktor des städt. 
Schlachthofes zu Stolp i. P. Baa, Einrichtung und Betrieb von 
öffentlichen Schlachthöfen. Verlag von Springer in Berlin. 
1894. Preis 6 Mk. 

Bei der grossen sanitären und wirthschaftlichen Bedeutung, 
welche unsere modernen, mit allen Hilfsmitteln und Erfindungen 
der Wissenschaft und Technik ausgestatteten Schlachthöfe erlangt 
haben, muss das Erscheinen eines Buches mit Freuden begrüsst 
werden, welches alle für eine derartige Anstalt wichtigen Momente 
in übersichtlicher, klarer Form zusammesfasst. Im vorliegenden 
Buche gibt der Verfassereinen historischen Ueberblick über Schlacht¬ 
stätten, beschreibt sodann die Entwicklung der Schlachthöfe und 
reiht hieran die einschlägigen Schlachthausgesetze. Nach der 
Schilderung der Vortheile eines öffentlichen Schlachthofes gegen¬ 
über den Bedenken und Hindernissen, welche sich einer solchen 
Anlage in den Weg stellen können, geht der Verfasser auf den 
Bau und die Einrichtungen einer Schlachthofanlage selbst ein. 
Mit den Ausführungen hierüber sind wir vollständig einverstanden, 
doch gehört an dieser Stelle nach unserer Ansicht, gerade so gut, 
wie die Wasserversorgung, auch die Abwässerkläranlage abgehandelt, 
welche der Verfasser erst später in einem besonderen Kapitel be¬ 


spricht; ferner ist wohl auch die Rossschlächterei zu der Haupt¬ 
anlage eines Schlachthofes zu rechnen und nicht zu den Neben¬ 
anlagen. Letztere folgen nun in einem besonderen Kapitel und 
wird namentlich und mit vollem Recht dem Kühlhause eingehende 
Beachtung geschenkt; nur vermissen wir einige nähere Angaben 
über die Gestaltung des Betriebs einer Kühlhausanlage. 

Nach einem Hinweis auf die Bedeutung und Einrichtung der 
Grenzschlachthäuser geht der Verfasser über zur Besprechung 
der Verwaltung und des Personals eines Schlachthauses. Mit den 
hierbei gemachten Ausführungen sind wir vollständig einverstanden, 
mit Ausnahme der Annahme, dass es von untergeordneter Be¬ 
deutung sei, ob ein Schlachthausvorstand die Eigenschaft als be¬ 
amteter Thierarzt besitze oder nicht. Wir halten dies vielmehr, 
wenigstens bei grösseren Betrieben, für sehr wünsche ns werth, nicht 
nur der grösseren Autorität halber, sondern weil manche Geschäfte 
(z. B. bei Obergutachten in der Fleischbeschau, Seuchenfällen etc.) 
rascher erledigt werden können, wenn dem Vorstand amtliche 
Funktionen für den Bereich des Schlacht- und Viehhofes über¬ 
tragen sind, wie z. B. in Leipzig, Nürnberg, Mannheim, Heidel¬ 
berg etc. 

Im Weiteren folgt, nach Angabe verschiedener polizeilicher 
Vorschriften eine Schilderung der verschiedenen Verfahren mit 
beanstandetem Fleisch und sind eingehend alle in der Neuzeit er¬ 
fundenen Apparate beschrieben und zum Theil in sehr guten Ab¬ 
bildungen dargestellt. Zum Schluss bespricht der Verfasser noch 
die verschiedenen Arten der Viehversicherungen und macht noch 
einige kurze Angaben über die Einrichtung von Viehhöfen und 
Markthallen. 

Für Behörden sowohl als auch besonders Sanitätsthierärzte 
und Schlachthausverwaltungen dürfte das Buch als werthvoller 
Rathgeber aller das Schlachthofwesen betreffenden Fragen zu em¬ 
pfehlen sein. Bayersdörfer. 


IV- Amtliche Nachrichten. 

Preuiea. Erlass des Ministers für Landwirt¬ 
schaft etc. (gez. von Heyden) an die Regierungspräsidenten zu 
Breslau, Liegnitz, Oppeln. Vom 8. April 1894. 

Um eine wirksamere Kontrole des Verbleibs der ausländischen 
Schlachtviehsendungen zu ermöglichen, bestimme ich hiermit, dass 
in den telegraphischen Mittheilungen, welche die Grenzthierärzte 
über die Einfuhr von österreichisch - ungarnischem Vieh an die 
Polizeibehörden der Bestimmungsorte zu machen haben, fortan auch 
die Empfänger der Transporte namhaft gemacht werden. 

Ich ersuche ergebenst, die beamteten Thierärzte auf den 
dortigen Einbruchstationen hiernach schleunigst mit Anweisung ver¬ 
sehen zu wollen. 

Prenfiei. Erlass des Ministers für Landwirth- 
schaft, Domänen und Forsten (gez. von Heyden) an den 
Königlichen Polzei-Präsidenten zu Berlin und an sämmtliche Re¬ 
gierungs-Präsidenten. Vom 24. April 1894. Da es sich heraus¬ 
gestellt hat, dass die zur Vernichtung des Kontagiums der Maul¬ 
und Klauenseuche empfohlene Erhitzung der Magermilch auf 100° 
Celsius vielen Molkereien Schwierigkeiten bereitet, so bestimme ich 
hiermit in Abänderung meines Zirkularerlasses vom 80. Mai 1891, 
dass in den Molkereien die Magermilch von erkrankten oder ver¬ 
dächtigen Kühen weggegeben werden darf, wenn dieselbe vorher 
wenigstens eine Viertelstunde lang einer Temperatur von minde¬ 
stens 90° Celsius ausgesetzt gewesen ist. Wenn aber mittelst soge¬ 
nannter Hochdrucksterilisierapparte die Temperatur der Mager¬ 
milch auf 1000 Cesius oder höher gebracht ist, bedarf es der 
viertelstündigen Erhaltung dieses Temperaturgrades nicht, um den 
Ansteckungsstoff der Seuche zu zerstören. 

Ich ersuche ergebenst, hiernach die Ortspolizeibehörde mit 
einer Anweisung versehen zu wollen. 


V- Vereinsnachrichten. 

Verein schlesischer Thierärzte. Versammlung: Sonntag, den 
6. Mai 1894, Vormittags 11 Uhr zu Breslau im Logenhause, Antonien¬ 
strasse 88. 

Tagesordnung: 1. Mittheilung der eingegangenen Schrift¬ 
stücke und Drucksachen. 

2. Vorstandsergänzungswahl. 

3. Rechnungslegung, ev. Erhöhung der Jahresbeiträge. 

4. Besprechung über Rothlauf, Schweineseuche u. Schweinepest. 

6. Vorbildung für das Studium der Thierheilkunde. 

6. Mittheilungen aus der Praxis. 

Gäste werden gern gesehen. Um 3 Uhr Diner unter erwünschter 
Theilnahme der Damen. Dr. Ulrich. 
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VI- Verschiedene Mittheilungen. 

Zar Hebung der Ziegenzucht in Baden. Die Gr. Regierung 
bat in das Budget für 1894/95 eine Position zur Hebung der 
Ziegenzucht eingestellt, um den kleinen Landwirthen und Be¬ 
sitzern von landwirtschaftlichen Nebenbetrieben ein Nutzthier zur 
Verfügung zu stellen, das guter Futterverwerther ist und ohne 
Anspruch an Raum und besondere Pflege Milch für die Haushaltung 
und Kinder liefert und auch einen Verkaufswerth darstellt. 
Wohl sind im Grossherzogthum 90000 Ziegen vorhanden; da aber 
bisher auf ihre Veredlung und Verbesserung keine Sorgfalt ver¬ 
wendet wurde, so sind die Thiere in ihrer Nutzleistung nach und 
naeh zurückgegangen. Um nun die inländische Ziegenzucht zu 
verbessern, wird jetzt in Uebereinstimmung mit den Vorschlägen 
des Badischen Landwirthschaftsrathes der Versuch unternommen, 
aus der ßchweiz Zuchtthiere nach Baden einzuführen. Es wird 
sieh bei den jetzt in Baden zu machenden Versuchen zunächst da¬ 
rum handeln, festzustellen, welche der schweizerischen Ziegenrassen 
sich im Grossherzogthum am besten akklimatisirt. Es werden des¬ 
halb Ziegenböcke, Zuchtziegen und Ziegenlämmer der Saanenrasse 
(weiss, ungehörnt, mittelgross, etwas anspruchsvoll im Futter), 
sodann der Diemtigthalrasse (isabell, braun, gestreift oder scheckig, 
ungehörnt, mittelgross, etwas weniger anspruchsvoll als die Saanen¬ 
rasse) und der Oberhaslirasse (gelb, braun, gestreift oder scheckig, 
gehörnt, gross und im Futter am wenigsten anspruchsvoll) von 
einer badisehen, staatlichen Kommission angekauft Die Transporte 
werden in Wagenladungen von je 60—70 Thieren am 1., 4., 8., 16. 
Mai und 1. Juni d. J. an verschiedenen Orten des Grossherzogthums 
eintreffen, um von dort an die Besteller abgegeben zu werden. 
Die Preise für die einzelnen Thiere haben sich während des Ein¬ 
kaufs höher gestellt, als sie anfänglich aus der 8chweiz angegeben 
worden waren, was auf gleichzeitige Verkäufe nach Luxemburg, 
Bremen, dem Königreich Sachsen und nach anderen Orten zurück¬ 
zuführen ist 

Auch das sächsische Ministerium des Innern richtet, wie die 
M. N. N. mittheilen, in neuerer Zeit sein Augenmerk auf die 
Hebung der Ziegenzucht. Es hat den landwirthschaftlichen 
Kreisvereinen ausreichende Mittel zur Beschaffung und Prämiirung 
guten Zuchtmaterials zur Verfügung gestellt und es sind im König¬ 
reich Sachsen bereits Zuchtgenossenschaften zur Förderung der 
Ziegenzucht gegründet worden. 

IUMT«r. Der südoetstftdtisohe Büreerrerein hat an den 
Minister für Landwirthsehaft eine Petition ln Bachen der Thier- 
ärztlichen Hochschule gerichtet, die folgenden Wortlaut hat: 
Ew. Excellenz gestattet eich der ehrerbietigst Unterzeichnete Verein 
ganz ergebenst nachstehende Bitte vorzutragen. Von der festen 
Ueberzeugung durchdrungen, dass die Existenz und ausreichende 
sachliche und persönliche Dotirung der Thierärztlichen Hoehschnle 
Hannover sowohl für die ganze Provinz als auch insbesondere für 
unsere Heimatstadt eine Nothwendigkeit ist, dass ein den ge¬ 
steigerten Zeitansprüchen entsprechender Nenbau gerade in der 
allernächsten Zeit nicht umgangen werden kann, dass eine Ver¬ 
legung, bezw. auch nur ein Nachlassen in den Zuwendungen und 
der Fürsorge abseiten der hohen Staatsbehörden, ferner eine Be¬ 
vorzugang der Hoehschnle in Berlin in dieser Richtung die 
schwersten Nachtheile für Provinz, Stadt und Anstalt in wirt¬ 
schaftlicher, kulturreller und wissenschaftlicher Hinsicht zur Folge 
haben muss — Nachtheile, die seinerzeit beim Bekanntwerden einer 
vielleicht drohenden Verlegung von der öffentlichen Meinung Han¬ 
novers in Vereinen, Fachkreisen und Presse aufs lebhafteste des- 
katirt und bedauert wurden — haben wir es zwar mit Genugtuung 
begrüsst, dass wenigstens ein Platz für den Nenbau von dem Staate 
vorläufig belegt worden ist, müssen es aber auf das tiefste bedauern, 
dass von einem Zeitpunkte, an dem der Neubau beginnen sollte, 
nur insofern etwas verlautet ? als er eben ins Ungewisse verschoben 
zu sein scheint. Bei der Wichtigkeit der Sache, bei dem vielver¬ 
zweigten Interesse, das Wissenscnaft, Landwirtschaft, landwirt¬ 
schaftliches Leben mit ihr verknüpft, gestatten wir uns, Ew. Exzellenz 
noch einmal aufs dringenste darauf hinzuweisen, dass bei den jetzigen 
räumlichen und Dotirungsverhältnissen die Anstalt notwendig an 
Fremienz und an wissenschaftlichem Rufe zurückgehen, ja, wenn 
der Neubau sich verzögert, zu einer minderwertigen herabsinken 
muss. Und ist diese anscheinend schon beginnende Dekadenz erst 
tatsächlich eingetneten, so wird euch ein Neuhau wenig helfen. 
Wir hegen das Vertrauen, dass Ew. Excellenz hiernach die Dring¬ 
lichkeit schleuniger Massregeln nicht verkennen werden und bitten 
ganz gehoraamst, Ew. Excellenz wollen geneigtest der Hannover¬ 
schen Hochschulfrage Förderung und Beschleunigung angedeihen 
lassen, insbesondere baldtunlichst die Einstellung von Mitteln für 
den Neubau in die richtigen Wege leiten. (Unterschriften.) 


VII. Personalbemerkungen. 

Aufzeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Sachsen haben allergnädigst geruht dem 
Hofrat Prof. Dr. Zürn zu Leipzig das Ritterkreuz I. Klasse 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


und dem Schlachthofdirektor Hengst zu Leipzig das Ritter¬ 
kreuz II. Klasse des Albrechtsordens zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WohnsitxTerändor- 
nngen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Wilhelm Rust ca 
Marienburg ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreis¬ 
tierarztstelle für den Kreis Marienburg definitiv verliehen worden. 
Die Bezirksthierarztstelle in Leipzig ist dem Bezirkstierarzt 
Dr. Noack ans Oelsnitz, diejenige in Oelsnitz dem bisherigen 
Amtsthierarzt S c h a 11 e r aus Chemnitz übertragen worden. Thier¬ 
arzt Hass aus München ist als Hilfst ierarzt am Schlachtaase 
nach Berlin verzogen. 

Dem zum 1. Mai d. J. an das Pommersche Landgestüt zu 
Labes versetzten Gestütinspektor Schnitze ist von diesem Termin 
ab die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den 
Kreis Regenwalde übertragen worden. 

Mit Entschliessnng Grossh. Ministeriums des Innern vom 
20. April 1894 ist Bezirkstierarzt Hager aus Krozingen (Baden) 
auf sein Ansuchen wegen leidender Gesundheit in den Ruhestand 
versetzt worden. 

Todesfall. Stabsveterinär a. D. Reuss in Augsburg. 

Veränderungen beim Veterinärpersouul des Deutschen Moores. 

Preussen. Einjähriger Siegfried Carl beim Trainbataillon 
No. 14 zum Unterrossarzt befördert. Rossarzt der Landw. 2. Auf¬ 
gebots Schumann zum Oberrossarzt des Beurlanbtenstandes er¬ 
nannt. Rossarzt Barth vom Schleswig. Feld-Art.-Regt. No. 9 zum 
Leib-Garde-Hus.-Regt. versetzt. 

Oberrossarzt Böhner vom Hus.-Regt. Graf Goetzon (2. Schles.) 
No. 6 auf seinen Antrag zum 1. Juni d. J. mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz (Bewerbung bis zum 1. Mai 
d. J.). Departementsthierarztstelle in Erfurt. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem Unken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(450 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; anderweit zu besetzen vom 
1. April er. ab; Bewerbung binnen längsten« 4 Wochen vom 

I. März ab); Reg.-Bez. Marien wer der: Stubm (Wohnsitz in 
Christbarg); Reg.-Bez. Frankfurt: Guben (Bewerbung hinnen 
4 Wochen vom 16. März ab); Reg.-Bez. Brest an: Neumarkt 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 9. April ab); Reg.-Bez.. 
Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis 15. April d. J„), 
Hoyerswerda, Sagan und Sprottau (Amtssitz in Sagan; Bewerbung 
bis zum 16. April d. J.); Reg.-Bez. Stettin; Greifenberg: Reg.-Bez. 
K ö 81 i n: Dramburg (Bewerbung bis zum 20. Mai); Reg.-Bez. Posen: 
Birnbaum und Schwerin a. W. (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 

II. April ab); Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 28. März ab; Bewerber, welche die Prüfung als 
beamteter Thierarzt noch nicht abgelegt, haben die Versicherung 
abzugeben, dass sie sich der Prüfung alsbald unterziehen wollen), 
Hattingen (1100 Mk.; zu besetzen am 1. April 1894; Meldung binnen 
4 Wochen vom 18. Dezember 1898 ab); Reg.-Bez. Erfurt: Stadt- 
und Landkreis Erfurt (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 14. April 
ab); Reg.-Bez. Hannover: Syke: Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück: Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern (vom 1. April ab anderweit 
zu besetzen: Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 10. März ab); 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Stadt- and Landkreis Wiesbaden (Be¬ 
werbung bis znm 15. April); Reg.-Bez. Koblenz: Ahrweiler und 
Adenan (Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 1500 Mk. Fixum); Reg.- 
Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. Fixum, ausserdem aus den 
Körungen ca. 800 Mk. Einnahmen, sowie ferner grenzthierärztl. 
Ueberwachung der Station Dalheim); Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen in Pfaffenhofen (Bewerbung 
bis zum 8. Mai) und in Bamberg (Bewerbung bis spätestens zum 
15. Mai). Distriktsthierarztstelle in Schnaitsee (620—740 Mk. feste 
Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Calw. Distriktsthier- 
arztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 

Sachsen. Bezirksthierarztstelle in Annaberg (1500 Mk. Re¬ 
muneration; Wohnsitz in Annaberg; vom 1. Juli 1. J. ab anderweit 
zu besetzen; Bewerbung bis spätestens 10. Mai). Stelle eines 
klinischen Assistenten und Hilfslehrers an der Thier ärztlichen 
Hochschale za Dresden [s. Inserat!] 

Baden. Bezirksthierarztstelle in Krozingen. 

Sachsen-Meiningen. Amtsthierarztstelle in Kranichfeld (Be¬ 
werbung beim Staatsministerium.) 

b. Stellen an Schlachthäusern and c. Private teilen. In Zech in 

wird die Niederlassung eines Thierarztes gewünscht. Meldung beim 
Amts- und Gemeindevorsteher Rohde in Zechin. — Thierarztstelle 
am Schlachthaus© zu Giessen [s. Inserat!]. 

— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Neuere Arzneimittel. I. 

Von Professor Dr. Carl Arnold in Hannover. 

Acidum glycerino-pkosphoricum 

(HO)j PO . O . C 3 H 5 (OH) 2 . 

Schwach gelbe, geruchlose, ölartige Flüssigkeit, von rein 
saurem Geschmack, löslich in Wasser und Alkohol. 

Calcium glycerino - phosphoricum Ca C 3 H 7 P0 6 . 
Weisses, krysfcallinisches Pulver, leicht löslich in kaltem 
Wasser. 

Nach den Untersuchungen von Pasqualis zerfällt 
das Lecithin, der wichtigste phosphorhaltige Bestandteil 
der Nahrungsmittel, beim Verdauungsprozesse in Cholin 
und Glycerinphosphorsäure, und die letztere stellt somit 
jene Form dar, in welcher der Phosphor in den Organismus 
eintritt. Das glycerinphosphorsaure Calcium und die freie 
Glycerinphosphorsäure werden vom Menschen ohne alle 
Beschwerden vertragen. Die therapeutische Verwendung 
dieser beiden Körper ist daher angezeigt, wenn es sich 
darum handelt, eine Hebung des Phosphorgehaltes im 
Organismus zu erzielen. 

Bismuthum /S-naphtolicum (C 10 H 7 0) 3 Bi + 3 Hg O. 

Neutrales, geruchloses, nicht ätzendes Pulver von brauner 
Farbe, unlöslich in Wasser. 

Bismntham phenylicum (C 6 H 5 0) 2 Bi OH + Big 0 3 . 
Staubtrockenes Pulver von violetter Farbe, nahezu unlöslich 
in Wasser. 

Beide Wismuthphenolate werden durch die Verdauungs¬ 
säfte des tierischen Organismus in ihre Komponenten ge¬ 
spaltet und können hierdurch bei verschiedenen Krankheiten 
des Magens und Darmkanales einen sehr günstigen Ein¬ 
fluss ausüben. Obgleich die Phenole toxische Eigenschaften 
besitzen, so äussem die beiden Verbindungen bei Menschen 
in der Dosis von 5 gr pro die keine giftige Wirkung, was 
wahrscheinlich auf der langsamen Abscheidung der Phenole 
und des Wismuts beruht. Das /S-Naphtolwismuth wurde 
zuerst bei Cholera asiatica mit Erfolg angewandt, bei Darm¬ 
katarrh wurde binnen 2—5 Tagen Heilung erzielt, bei 
Proctitis acuta erfolgte auf Klysmen von Phenolwismuth 
nach 2 Tagen Herstellung. 

Bismatham tribromphenylicum 

(C 6 Hg Br 3 0) 2 Bi OH + Big 0 3 . 

Gelbes, neutrales, unlösliches Pulver, das geruch- und ge¬ 
schmacklos und indifferent gegen die Schleimhäute und 
Verdauungsorgane ist. Es besitzt ausserordentlich starke 
antiparasitäre Eigenschaften, die es zu einem Spezifikum 
gegen Cholerabazillen machen. 


Chloralose C 8 H, j Cl 3 Og aus Traubenzucker und Chloral 
entstehend, daher auch Anliydroglucochloral genannt, 
bildet feine, farblose Nadeln, welche bei 184—186° C 
schmelzen und in warmem Wasser leicht, in kaltem Wasser 
jedoch nur zu 0,6°/ 0 löslich sind; ist ein vortrefflliches 
Schlafmittel. 

Citrnllin (Colocynthidin). Dieses Resinoid der 
Coloquinthen, ist schon 1882 als subkutan zu applizirendes 
Abführmittel empfohlen worden, doch war die Schmerz¬ 
haftigkeit der Injektionen einer ausgedehnteren Anwendung 
des Mittels hinderlich. Rektale Applikation dieses und 
anderer Abführmittel, wie Aloin, Cathartinsäure, Colocin- 
thin bedingen bei ergiebiger Defäkation keine Reizung 
des Mastdarmes und selten Leibschmerzen. 

In der Veterinärpraxis wurde die rektale Anwendung 
des Citrullins als Laxativum von Baum (Arch. für wissensch. 
und prakt. Thierheilkunde 1893, Heft 6) empfohlen. Die 
wirksamen Dosen sind: 

beim Pferd: 1.0 Citrullin in aä 200,0 Glycerin und 
Weingeist gelöst; für Ziegen: 0,025 Citrullin auf aff 
40,0 Glycerin und Alkohol; für Schweine: 0,05 Citrullin 
aff 40—80,0 Glycerin und Alkohol; für Hunde je nach 
der Grösse: 0,025—0,05 Citrullin auf aä 40,0—60,0 
Glycerin und Alkohol und für das Schaf: 0,1 gr Citrullin 
auf je 80,0 Glycerin und Alkohol. 

Diese Dosen werden am besten in 1 ^stündlichen Pausen 
auf 2—5 mal je nach der Menge der Flüssigkeit beigebracht. 

Formaldehyd (Formol, Formalin) ist eine 40—45% 
wässerige Lösung von Ameisensäurealdehyd, CH 2 -0, in 
Wasser. Formaldehyd ist nicht nur ein Antisepticum und 
Desinfektionsmittel für Wohnräume, Transportmittel, Möbel, 
Kleider, Wäsche und Gebrauchsgegenstände, sondern auch 
ein vorzügliches Konservirungsmittel für Nahrungs- und 
Genussmittel aller Art. Man bedient sich für Desinfektions- 
Zwecke gewöhnlich einer Lösung, die in 100 gr Wasser 
1,5 gr Formaldehyd enthält. Formaldehyd wurde ferner 
mit Erfolg zur Konservirung von Bakterienkulturen be¬ 
nützt und es wird sich auch zur Konservirung von ana¬ 
tomischen und botanischen Präparaten verwenden lassen. 
Valude empfiehlt, damit die Collyrien zu sterilisiren, da 
es in den kleinen wirksamen Dosen (1:2000) nur eine 
minimale Reizung des Auges bedingt. Atropin- und Eserin¬ 
lösungen halten sich, auf diese Weise sterilisirt, länger als 
einen Monat. Für die chirurgische Praxis, wo es sich um 
Erzielung schneller Desinfektionswirkung handelt, ist das 
Formaldehyd nicht verwerthbar, weil es die pathogenen 
Mikroben zu langsam tödtet. In der Mikroskopie dient 
Formaldehyd in 4%iger Lösung zum Härten von Geweb- 
stücken und wirkt hier besser und schneller als Alkohol. 
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Loretill, (m-Jod-o-oxychinolinanasulfosäure). 

J 


c 9 h 4 n 


OH 


I SOgH. 

Gelbes, krystalliniscbes Pulver, ohne Geruch, wenig löslich 
in Wasser und in Alkohol, fast unlöslich in Aether und in 
fetten Oelen; ist ein zum Ersätze des Jodoforms geeignetes 
Antisepticum, das auch* bei ausgedehnter Anwendung keine 
toxischen Erscheinungen nach sich zieht. Es gelangt zur 
Verwendung als Streupulver, theils rein, theils vermischt 
mit Talk, Talk und Amylum oder Magnesia usta, ferner 
in der Form von imprägnirter Gaze, von Loretin-Collodium 
(5—10%)» sowie von 5 und 10%igen Salben und Stäbchen. 
Zur Herstellung feuchter Verbände empfehlen sich 1— 
2—5%ige Lösungen des neutralen Natronsalzes des Loretins. 

Wie G. Fenzling in der „Deutschen Thierärztlichen 
Wochenschrift“, 1898, No. 39, berichtet, hat sich das 
Loretin auch in der thierärztlichen Praxis als Ersatzmittel 
des Jodoforms bewährt. 


MaUkin 

Ä 

(Salicyl-p-Phenetidin.) Malakin (von fiuXaxoq, mild) 
bildet kleine, hellgelbe, feine Nädelchen, die bei 92° C 
schmelzen. Es ist im Wasser unlöslich, schwer löslich in 
kaltem, ziemlich löslich in warmem Alkohol; findet Ver¬ 
wendung bei akutem Gelenkrheumatismus, ist frei von 
Nebenwirkungen, bei Neuralgien wirkt es als Analgeticum, 
ferner ist es mildes Antipyreticum. 


Neurodin (Acetyl-p-oxyphenylurethan), 

P tt .OCO.CH 8 
^e ü 4<NH.CO.OC|H 5 

bildet farblose und geruchlose Krystalle, die sich in kaltem 
Wasser nur wenig, in siedendem Wasser im Verhältnisse 
von 1:140 lösen. Es besitzt neben einer deutlich ausge¬ 
sprochenen anthithermischen Wirkung in hohem Masse 
antineuralgische Eigenschaften (bei Migräne, gewöhnlichem 
Kopfschmerz, rheumatischen Beschwerden Trigeminusneu¬ 
ralgien, Ischias, Neuralgien bei Tabetikern etc.). Zur Er¬ 
zielung der schmerzstillenden Wirkung bei Neuralgien sind 
Dosen von 1 gr erforderlich. Die Wirkung beginnt bereits 
% Stunde nach der Einführung; irgendwie bedeutendere 
nachtheilige Nebenwirkungen wurden in keinem Falle be¬ 
obachtet. 


Oleum filicis aethereum aus dem Rhizom von 
Aspidium Filix mas. Gelbliches, unter Verharzung schnell 
dunkel werdendes Oel von charakteristischem Gerüche, 
wenig löslich in Wasser, löslich in Aether und Alkohol. 
Die pharmakologische Prüfung des 01. filicis aethereum 
hat ergeben, dass dieses Oel als ein spezifisches Gift für 
niedere Thiere angesehen werden muss und dass ihm ohne 
Frage ein wesentlicher Antheil an der wurmtreibenden 
Wirkung des Filixextraktes zuzuschreiben ist. Auf gesunde 
Menschen wirken Dosen von 0,75—1,6 gr des Oeles, innerlich 
in Gelatinekapseln verabreicht, nicht schädlich ein. 

Balnmilie sind Verbindungen des Aluminiums mit 
Salicylsäure. Bis jetzt kommen zwei derartige Substanzen 
in den Handel. 

Das Saluminum insolubile (Aluminium sali- 
c y 1 i c u m) ist ein feines, schwach röthliches, krystaUinisches 
Pulver, das in Wasser sehr schwer löslich ist. 

Saluminum solubile (Aluminium salicylicum 
ammoniatum) bildet ein gelblich weisses Pulver, das sich 
mit neutraler Reaktion leicht in 9 Theilen Wasser löst. 
Dem Salumin solubile sind adstringirende Eigenschaften 
zuzuschreiben, daneben reizt es die Schleimhaut sehr 
energisch und eignet sich daher ganz besonders zur An¬ 
wendung bei trockenen Entzündungen des Rachens und 
der Nase. Die Insufflation des Saluminum insolubile, in 


noch höherem Grade des Saluminum solubile, regt bei 
Ozäna eine verstärkte Sekretion an, so dass die Borken 
losgelöst werden und sich die Nase reinigt. Bei trockenen 
Rachenkatarrhen empfiehlt es sich, eine glycerinhaltige 
Lösung des Saluminum solubile energisch aufzupinseln. 

Symphorole heissen die Salze der Caffeinsulfosäure 
und zwar: 

Symphorol N das caffeinsulfosäure Natron, 

C 8 Hg N 4 0«. S0 3 Na, 

Symphorol L caffeinsulfosaures Lithium, 
C 8 ELN 4 0 r S0 8 Li, 

Symphorol S caffeinsulfosaures Strontium, 

(C 8 Hg N 4 0 2 . SOg^ Sr. 

Für die medizinische Praxis kommt das wasserlösliche 
caffeinsulfosäure Natron in Betracht. Dasselbe wirkt 
kräftig diuretisch, ohne den Blutdruck zu beeinflussen oder 
die Herzkraft zu schädigen, und wird daher bei den ver¬ 
schiedenen Formen von Wassersucht, ferner bei Nieren¬ 
krankheiten, Fettherz und der Oertel’sehen Entfettungs¬ 
kur (zur Entwässerung des Organismus) empfohlen. 

Tannal (Aluminium tannico-tartaricum) ist ein Doppel¬ 
salz der Thonerde mit Gerbsäure und Weinsäure. Es 
bildet gelblich weisse Lamellen oder ein ebenso gefärbtes 
Pulver von stark adstringirendem Geschmack, das sich in 
2 Theilen Wasser löst und lufttrocken etwa 10% Krystall- 
wasser und 9,26 % Thonerde enthält. Es ist in Folge seiner 
energischen, wenig reizenden, adstringirenden Eigenschaften 
zur Verwendung in der rhino-laryngologischen Praxis gut 
geeignet. Man kann das Präparat in Form von Streupulver 
sowohl rein als in verschiedenen Mischungen insuffliren, 
ferner zu Inhalationen, als Pinselsaft und Gurgelsaft an Stelle 
von Alaun und Tannin verordnen: 


Thermodin (Acetyl-p-Aethoxyphenylurethan) 

G « H ‘< Nbob H C 9 H,. CO. CH S 
bildet geruchlose Krystalle, die sich in kaltem Wasser kaum 
und in warmem Wasser nur sehr wenig lösen, ist ein 
sicher und milde wirkendes Antipyreticum, dem unange¬ 
nehme Nebenwirkungen, wie Uebelkeit, Erbrechen, Collaps, 
Cyanose etc. vollkommen fehlen. 


Thioform, basisch dithiosalicylsaures Wismut, 

. S C 6 Hg (OH) — COO ^ dj (OH) 

< S C f H 3 (OH) - COO > m 

ist ein Ersatzmittel des Jodoforms, welches dessen Nach¬ 
theile nicht besitzt. Es ist g e r u c h 1 o s, unlöslich im Wasser 
und eignet sich wie das Jodoform zu Wundverbänden, be¬ 
sitzt jedoch eil» weit grössere Heilkraft wie jenes, indem 
es gleichzeitig antiseptisch und durch Austrocknen der 
Wunden heilend wirkt. Trotzdem es unlöslich in Wasser 
ist, trocknet es nach angestellten Versuchen sehr gut aus 
und heilt dadurch rasch. Es wird einfach wie Jodoform 
auf die offene Wunde aufgestreut. 

Prof. Hof mann (Repert. d. Thierheilkunde 1893, 27) 
hat dasselbe einer ausführlichen Prüfung unterworfen und 
mit demselben bei frischen und älteren Wunden, Augen- 
und Augenliedwunden, Gelenkwunden, Mauke, Rothlauf, 
Ekzem, Otitis externa, Conjunctivitis und Keratitis vor¬ 
zügliche Erfolge erzielt. Später hat es derselbe bei chro¬ 
nischem Magen- und Darmkatarrh, verbunden mit hochgradiger 
Abmagerung, bei Hunden innerlich mit grossem Erfolge 
(bis zu 8 gr pro die) gegeben. Neuerdings berichtet Hof¬ 
mann über seine weiteren Erfahrungen, welche die Auf¬ 
merksamkeit auf das Thioform lenken dürften (Berl. Thier- 
ärztl. Wochenschrift, 1894 No. 14) und fasst die Ergeb¬ 
nisse seiner zahlreichen Beobachtungen wie folgt zusammen: 

„Meine ersten Angaben über die Wirkung des Thioforms 
bei der Wundbehandlung sind nicht nur in allen Theilen be¬ 
stätigt, sondern nach verschiedenen Richtungen hin erweitert 
worden. Die Heilkraft des Thioforms ist in den zur Zeit be¬ 
kannten Fällen von keinem anderen Mittel erreicht. Bei alten 
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Wunden, Geschwüren, Brandwunden, Mauke, Vorhaut- und 
Chankeraffektionen ist ebenfalls Aehnliches zu berichten. Was 
aber das Mittel bis jetzt weit über jedes andere stellt, das ist 
bei den genannten Eigenschaften seine Ungiftigkeit, die Ein¬ 
fachheit und Sicherheit in der Verwendung, nicht immer in 
Sorge sein zu müssen, dass man bei ausgiebiger Anwendung 
durch Vergiftung Schaden stiften könne. Nicht zu unter¬ 
schätzen sind die neugenannten Eigenschaften der hervorragend 
blutstillenden Wirkung, welche bei kleinen Operationen die 
Unterbindung, das Tamponiren und Zudrücken, bis sich Throm¬ 
bosen gebildet haben etc., überflüssig macht, ferner die schmerz¬ 
lindernde Wirkung auf Brand- und eiterigen Wunden und in 
der Augenpraxis, die so bedeutend ist, dass die Anwendung 
von Cocain vielfach überflüssig wird, und die ausreicht, selbst 
Operationen, wie die gegen Staar geschilderte durchzuführen. 
Diese geschilderte Eigenschaft des Thioform bedarf aber noch 
weiterer Beobachtungen, dagegen ist die sekretbeschränkende, 
die Drainage einschränkende und vielfach entbehrlich machende 
Wirkung des Thioform von mir so oft beobachtet und in der 
Praxis bewährt gefunden worden, dass ich die jedesmal ein¬ 
tretende Wirkung verbürgen kann, wenn den Bedingungen 
a. reichliches Aufträgen des Mittels und gelindes Einreiben 
durch leichtes , rasch wiederholtes Aufdrücken eines feuchten 
Watte- oder Gazebauschen, b. kein Hohlraum in der Tiefe und 
vollständiges Aneinanderiiegen der Wundränder, sowie sonstiges 
Einhalten der chirurgischen Grundregeln in Bezug auf Toilette, 
Nähen, Verband und Ruhe Folge geleistet wird. Um hier Miss¬ 
verständnissen vorzubeugen, wiederhole ich, von den seitherigen 
Anforderungen a. Antisepsis, b. vollständiges Anliegen der 
Wundflächen, c. Drainage, d. Ruhe, kann unter den genannten 
Bedingungen die Drainage vollständig hinwegfallen und die 
Antisepsis leichter und sicherer erreicht werden als seitdem. 
Damit ist aber eine nicht zu unterschätzende Sicherheit und 
Vereinfachung geboten, und der Weg zu „trockenen Operationen“ 
geebnet“. 

Vaselinum oxygenatum (Vasogen) ist mit Sauerstoff 
angereichertes Vaselin. Es hat die Eigenschaft, mit Wasser 
emulsionsartige Mischungen zu geben und in Verbindung 
mit einer Reihe kräftig wirkender Arzneimittel, wie Menthol, 
Creolin, Kreosot, Jodoform, Terpentin, Kampher, Ichthyol, 
Pyoktanin, diese Stoffe sehr leicht resorbirbar zu machen. 
Die so bereiteten Vasogene dienen, wie die betreffenden 
Arzneistoffe selbst, zu Einreibungen auf die Haut und die 
Schleimhäute, sowie zum innerlichen Gebrauch (Kreosot- 
Vasogen) und als Antiseptica in der chirurgischen Praxis. 
Vasogen wäre also auch vor Allem bei der lokalen epider¬ 
malen Carcinombehandlung mit Pyoktanin zu versuchen. 

Zincam boricum Zn B 4 0 7 -f 7 H 2 O. Amorphes, weisses 
Pulver, neuerdings als Streupulver zur Wundbehandlung 
empfohlen. 

Zincam snlfar&tam par. Zn S -f H 2 O. Gelblich weisses 
oder hellgrauweisses, in Säuren lösliches Pulver, bei Haut¬ 
krankheiten empfohlen. 


2. Verschiedene Abnormitäten an den Einge- 
weiden geschlachteter Schweine. 

Von Bezirksthierarzt Ulm in Mannheim. 

Bei Vornahme der Fleischbeschau in Mannheim habe 
ich in Bezug auf Lageveränderungen und abnorme Zu¬ 
stände der Eingeweide bei Schweinen Aufzeichnungen ge¬ 
macht, welche ich mir gestatte im Nachstehenden mitzu- 
theilen. 

Die am häufigsten vorkommenden Lageveränderungen 
innerer Organe beziehen sich auf die Verlagerung der 
Hoden und Nieren. Bei 12386 untersuchten Schweinen 
fand ich: 62 mal einen Hoden und nur 8 mal beide in der 
Bauchhöhle liegend. Auffällig ist, dass selbst bei den 
Thieren, bei welchen beide Hoden in der Bauchhöhle vor¬ 


handen sind, das äussere Ansehen mehr den Kastraten, als 
den nichtentmannten Thieren ähnlich ist, und zwar so, 
dass die Händler bezw. Metzger vor der Schlachtung den 
Zustand nicht einmal vermutheten. 

Ein nicht seltenes Vorkommniss sind Zwitterbildungen. 

Die Lageveränderung der Nieren erstreckt sich meisten- 
theils auf eine mehr oder weniger gegen das Becken hin 
verschobene Lage der einen oder beider Nieren. Einmal 
sah ich die linke Niere in der Beckenhöhle, die rechte in 
ihrer normalen Lage. Einmal beide Nieren in der Becken¬ 
höhle. In diesem Fall war die Form der Nieren wesentlich 
verändert; sie waren flach, zusammengedrückt, ca. 1 cm 
dick. Zweimal konnte ich das Fehlen einer Niere, jeweils 
der rechten beobachten. In dem einen Falle war die vor¬ 
handene Niere bedeutend vergrössert, sie wog 460 gr. Der 
linke Harnleiter war noch als Rudiment von der Blase aus 
bis ins Nierenfett zu verfolgen. Im anderen Falle war die 
vorhandene Niere nur mässig grösser, etwas länger als 
normal. An der Stelle der andern Niere lag ein wallnuss¬ 
grosser, brauner fleischiger Knoten. Der Harnleiter, von 
der Blase aus verfolgt, endete am Nierenfett. 

Nierencysten, sog. Wassernieren sind nicht selten. In 
einem Falle ' hatte sich an Stelle der Niere ein blasen¬ 
ähnliches Gebilde entwickelt, so dass der das Schwein 
ausnehmende Metzger glaubte, das Schwein habe zwei 
Harnblasen. Die Cyste enthielt V/ 2 Liter hellgelben Urins, 
welcher wohl von der Harnblase aus eingedrungen sein 
musste. Ich konnte von der geöffneten Cyste aus durch 
den erweiterten Harnleiter, leicht bis in die Blase gelangen. 
Ein andermal enthielt eine ähnlichgrosse blasige Neu¬ 
bildung derben, rahmähnlichen Eiter und wog 5,6 kg. 

Einmal konstatirte ich das Fehlen der Milz, an deren 
Stelle sich ein fingerdicker brauner, ca. 4 cm langer Körper 
von fleischähnlicher Beschaffenheit befand. 

Das Thier selbst war normal entwickelt. Einmal sah 
ich die Milz in der Mitte abgeschnürt, die beiden Theile 
hatten die normale Struktur. Einmal beobachtete ich das 
Fehlen der Gallenblase, an ihrer Stelle befand sich als 
Rudiment eine fingerhutgrosse, mit einer braunen, zähen 
Masse ausgefUllte Kapsel. 

Als Abnormität erwähne ich noch das Vorkommen einer 
kolossalen Leber. Dieselbe wog bei makroskopisch nor¬ 
maler Beschaffenheit 7 Pfd. Das Schwein hatte ausge¬ 
schlachtet ein Gewicht von 120 Pfd. 

Das Emphysema vesiculare kommt zuweilen zur Be¬ 
obachtung. Auffälliger Weise vergehen oft Monate, zu¬ 
weilen Jahre, ohne es einmal zu finden, während es ein 
andermal, bei demselben Transport von Schweinen, bei 6 
und mehr Thieren gleichzeitig zur Beobachtung kommt. 

(Aus aen bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


3. 

Eiterige Entzündung der Vorhaut bei Rindvieh. 

Von Bezirksthierarzt Dotter in Waldkirch. 

In einigen Gemeinden des oberen Elzthaies tritt eine 
bei männlichen verschnittenen Thieren jeden Alters, meistens 
aber im Alter von l*/ 2 —8 Jahren unter dem Namen „Nabel¬ 
zehren“ bekannte, den Landwirth sehr schädigende Krank¬ 
heit auf, welche sich durch folgende Erscheinungen charak- 
terisirt. 

Die Anfangs munteren Thiere zeigen eine in ihrem 
unteren Theile, am Schlaucheingange etwas angeschwollene 
Vorhaut, vermehrte Wärme an dieser Stelle und Schmerz 
beim Betasten derselben. Nach einigen Tagen stellt sich 
Ausfluss einer schleimigen, weissgelblichen Flüssigkeit ein, 
der sog. Haarpinsel ist ständig nass und tropft. Die be¬ 
troffenen Thiere äussern Schmerz beim Uriniren. Im 
weiteren Verlauf verdickt sich die Vorhaut, der Ausfluss 
zeigt eine eiterähnliche, jauchige Beschaffenheit, die innere 
Fläche der Vorhaut ist intensiv geröthet, oft finden sich 
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kleine Geschwüre auf derselben, die verdickte Vorhaut 
verflacht sich, die Haare fallen aus, der Urin geht nur noch 
tropfenweise und, wenn die Vorhaut hochgradig entartet 
ist, gar nicht mehr ab. Die Thiere bekunden alsdann 
heftige Schmerzen, magern ab und gehen, wenn nicht recht¬ 
zeitig Hilfe herbeigeholt wird, an den Folgen der Harn¬ 
verhaltung zu Grunde. 

Ueber die eigentliche Ursache der Krankheit bin ich, 
da mechanische Einflüsse, Schläge, Stösse, Reibungen, ein¬ 
gedrungene fremde Körper u. s. w. ausgeschlossen sind, 
nicht vollständig im Klaren, soviel aber steht fest, dass 
dieses Leiden einen infektiösen Charakter hat. Wenn 
nämlich in einem Stalle ein derart erkranktes Thier steht, 
so dauert es in der Regel nur wenige Tage bis das neben 
demselben stehende ebenfalls erkrankt, ja es kommt sogar 
nicht selten vor, dass sämmtliche im Stalle vorhandenen 
Stiere von der Krankheit befallen werden. Die Ueber- 
tragung des Ansteckungsstoffes, welcher wohl in dem be¬ 
schriebenen Ausflusse zu suchen ist, dürfte durch die mit 
demselben verunreinigte Streu, die leider nicht oft genug 
erneuert wird, erfolgen, eine andere Art der Infektion ist 
nicht wahrscheinlich. 

Bezüglich der Behandlung sei erwähnt, dass vor allem 
grosse Reinlichkeit, häufiger Wechsel der Streu und Iso- 
lirung derartiger Patienten von Wichtigkeit sind; in leichteren 
Fällen und bei Beginn der Krankheit genügt ein öfteres 
Reinigen des Schlauches — wenn nöthig Einspritzungen 
in denselben — mit einer 3—5°/ 0 Karbol-, Lysol- oder 
Salicylsäurelösung. Leider suchen aber die Landwirthe 
erst Hilfe, wenn die Krankheit schon sehr weit vorge¬ 
schritten ist und mehrere Thiere desselben Stalles befallen 
hat. Es leisten alsdann Einspritzungen einer Auflösung 
von Zincum sulfuricum, von Lapis divinus, ebenso die Ein¬ 
reibung einer Salbe, bestehend aus 5 Gramm Cuprum 
aceticum und 100 Gramm Schweinefett, gute Dienste. Der 
Erfolg tritt in der Regel, selbst in den hartnäckigsten 
Fällen, ein, wenn der Eigenthümer sich der Mühe unter¬ 
zieht, die angeordnete Behandlung gewissenhaft auszuführen. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 


II. Verhandlungen gesetzgebender 
Körperschaften. 

Preussisoher Landtag. 

Haus der Abgeordneten. 

62. Sitzung vom 2. Mai 1894. 

I. Interpellation der Abgg. Dr. Kruse und Knebel. 

„Beabsichtigt die Königliche Staatsregierung, die Errichtung 
von Zwang »Versicherungen gegen Viehverluste für Landes- 
(heile, wo ein Bedürfniss vorliegt, einschliesslich der durch Maul¬ 
und Klauenseuche herbeigeführten Viehverluste, gesetzlich zu er¬ 
möglichend 

Abg. Dr. Kruse weist zur Begründung seiner Interpellation 
auf die grossen Vieh Verluste hin, welche den Landwirthen durch 
die Viehseuchen der letzten Jahre erwachsen seien. Diese Verluste 
legten die Frage nahe, ob es nicht zweckmässig sei, eine Zwangs¬ 
versicherung gegen Viehverluste einzuführen. Auf dem Wepje der 
Reichsgesetzgebung lasse sich die Frage nicht regeln, weil die 
Verhältnisse in den einzelnen Landestheilen sehr verschieden seien. 
Es werde dabei auch die Frage offen zu halten sein, ob für alle 
Verluste oder nur für gewisse Fälle die Zwangs Versicherung ein¬ 
zuführen wäre. In Bezug auf die Form der Versicherung würde 
sich die badische Einrichtung empfehlen, wonach die einzelnen 
Gemeinden eine Versicherungsanstalt für sich bilden und das Risiko 
der einzelnen Gemeinden dadurch abgeschwächt werde, dass sie 
sich zu grösseren oder kleineren Verbänden vereinigen. Eine 
Zwangsversicherung könnte solchen Gemeinden, in denen die Vieh¬ 
seuche nur sporadisch auftritt und die trotzdem die Beiträge zu 
leisten haben, unter Umständen lästig sein. Die Form der Zwangs¬ 
versicherung empfehle sich aber gerade mit Rücksicht auf die 
kleineren Besitzer als Ansporn zur Anzeigepflicht. 

Minister für Landwirthschaft etc. von Heyden: 

Meine Herren! Die Interpellation wünscht von der Staats¬ 
regierung zu wissen, ob sie die Errichtung von Zwangsversicherungen 
gegen Viehverluste zu ermöglichen beabsichtigt. Ich war zweifel¬ 
haft darüber, ob nach dem Sprachgebrauch eines Landestheils mit 


den ^ Vieh“-Verlusten etwa eine Beschränkung auf das Rindvieh 
ememt sei; aus den Ausführungen des Herrn Interpellanten 
abe ich entnommen, dass er allgemein die Ermöglichung einer 
Zwangsversioherung überhaupt für Verluste an Vieh, also Rindvieh, 
Schweinen, Ziegen u. s. w. wünscht. Er liess es ferner anfangs 
zweifelhaft, ob er die Entschädigung bloss bezogen haben wissen 
will auf Verluste durch Todesfälle oderauch auf indirekte Verluste 
durch Erkrankung von Vieh; er hat nachher ausgeführt, dass er 
auch eine Versicherung gegen die indirekten Verluste im Auge 
hatte, aber betont, dass die Frage sich bei der praktischen Bearbeit¬ 
ung sehr schwierg erweisen würde. Das kann ich im vollen Um¬ 
fange bestätigen. Nicht bloss die landwirthschaftlichen Kreise, 
sondern auch die Regierung beschäftigt sich seit längerer Zeit mit 
der Frage, wie im Interesse namentlich der kleineren Grundbesitzer 
eine bessere Versicherung eingeführt werden kann, und sie ist auch 
zu der Ueberzeugung gelangt, dass es allein mit der freien Thätig- 
keit auf diesem Geriete nicht genügen wird. Aber betreffs der 
indirekten Verluste, welche namentlich bei Maul- und Klauenseuche 
zu Tage treten, bezüglich deren von einzelnen Seiten gewünscht 
ist, man solle so weit gehen, dass auch aller Schade, welcmer durch 
Minderertrag an Milch entsteht, ersetzt wird, muss ich sagen, dass 
die Erwägungen in meinem Ministerium dazu geführt haben, dass 
es nicht möglich ist, eine Zwangsversicherung in dieser Aus¬ 
dehnung in Aussicht zu nehmen. 

Hingegen liegt es in der Absicht der preussischen Regierung, 
da eine allgemeine Reichsversicherung, wie auch der Herr Inter¬ 
pellant anerkannt hat, nicht ausführbar ist, die Versicherung 
preussischerseits weiter auszubauen. In dieser Tendenz ist bereits 
vorgegangen, insofern im Jahre 1891 und 1892 es ermöglicht ist, 
die Verluste durch Milzbrand zu entschädigen. Von dieser Er¬ 
mächtigung haben, wie ich beüäufig erwähnen will, die Rhein- 
rovinz, Schlesien und Brandenburg, die Regierungsbezirke Wies- 
aden und Kassel, sowie die Hohernzollernschen Lande bisher Ge¬ 
brauch gemacht j also nur ein TheU. In meinen Augen ist es er¬ 
wünscht, dass die Provinzial verbände in weiterem Umfange als bis¬ 
her von der ihnen gebotenen Möglichkeit, für Verluste durch Milz¬ 
brand Entschädigungen zu gewähren, Gebrauch machen. 

Bezüglich der Schweineseuchen ist in meinem Ministerium ein 
Gesetzentwurf aufgestellt und unterliegt augenblicklich der Beur- 
theilung der Bezirksinstanzen, ob und wie eine Zwangsversicherung 
gegen die Verluste in Folge Rothlauf, Schweinepest und Schweine¬ 
seuche durchgeführt werden kann. Die Antworten sind noch nicht 
alle eingelaufen; jedoch erhellt schon jetzt, dass in den verschiedenen 
Landestheilen die Ansichten über die Nothwendigkeit einer Zwangs¬ 
versicherung getheilt sind. Die Provinz Schlesien hat sich dafür 
ausgesprochen, und ich bin nicht zweifelhaft, dass es auf Grund 
der jetzt stattfindenden Erörterungen zur Aufstellung eines Gesetz¬ 
entwurfs kommen wird, welcher den Provinzen, vielleicht auch den 
einzelnen Kreisen, die Möglichkeit eröffnet, für Schweine eine Zwangs¬ 
versicherung einzuführen. 

Aber man darf sich nicht verhehlen, dass, wenn man zum 
Zwange schreitet, dies für den Einzelnen unter allen Umständen 
erhebliche Ausgaben erfordern wird. In einzelnen Kreisen bestehen 
Schweine Versicherungen, und es haben sich Jahresbeiträge bis zur 
Höhe von 6 Mk. pro Schwein ergeben. Man muss darüber schlüssig 
werden, was man höher veranschlagt: den Nutzen, der dem einzelnen 
Besitzer durch eine derartige Versicherung gegen einen Verlust 
erwächst, oder aber die Höhe der Kosten. Ich trage kein Bedenken 
auszusprechen, dass auch ein hoher Versicherungsbeitrag wohl ge¬ 
rechtfertigt ist. Bei dieser Gelegenheit durch Gesetz die Möglich¬ 
keit zu eröffnen, auch Verluste durch Tod bei Maul- und Klauen¬ 
seuche entschädigen zu können, ist in meinen Augen unbedenklich. 
Wir haben bereits die Organisation der Versicherung gegen Lungen¬ 
seuche durch die Provinzialverbände; daran ist in einzelnen Lanaes- 
theilen die Versicherung gegen Milzbrand angegliedert, und es wird 
keinerlei Schwierigkeit haben und keinerlei Verwaltungskosten ver¬ 
ursache^ hieran die Versicherung gegen Maul- und Klauenseuche 
anzuschliessen. 

Die Verhandlungen, die gleichzeitig schweben, ob eine Ver¬ 
sicherung bezüglich der Verluste der Tuberkulose ermöglicht werden 
kann, sind noch nicht abgeschlossen; die Frage ist noch nicht 
spruchreif. 

Ich kann mich also resümiren: Bei der Staatsregierung besteht 
die Absicht, die Errichtung von Zwangsversicherungen gegen Vieh¬ 
verluste für diejenigen Landestheile, wo ein Bedürfniss vorliegt, 
einschliesslich der durch Maul- und Klauenseuche herbeigeführten 
RindviehVerluste. insoweit Verlust durch Tod in Frage steht, zu 
ermöglichen, nicht generell, sondern je nach dem hervortretenden 
Bedürfniss, schrittweise. 

II. Interpellation der Abgg. von Mendel-Steinfels und Ge¬ 
nossen : 

„Beabsichtigt die Königliche Staatsregierung in Rücksicht auf 
die Thatsache der sich immer wieder erneuernden Einschleppung 
von Viehseuchen (Maul- und Klauenseuche , Lungenseuche , 
Schweinepest) aus dem Ausland und die damit verbundene über¬ 
aus schroere Schädigung unseres Nationalvermögens, sei es für 
Preussen, sei es durch den Bundesrath für das Reich — die Er¬ 
greifung und Förderung von Massregeln, welche bei der Einfuhr 
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von Thieren aus dem Auslande die Gefahr der leichten Ueber- 
tragbarkeit der Seuchen auf unsere Viehbestände vermindern ?“ 

Abg. von Mendel-Steinfels: Der heutige Zustand unserer 
Landwirtschaft, wie er sich namentlich nach den Handelsverträgen 
herausgebildet hat, bedeutet eine schwere Bedrohung unserer ge- 
sammten Viehproduktion. Gegen Schweinepest und Maul- und 
Klauenseuche sind wir im gewissem Sinne vollständig wehrlos. 
Die Schweinepest ist meines Erachtens aus Amerika, wo sie in 
einzelnen Jahren 2 6 bis 30 Millionen Dollars Schaden verursacht, 
über England nach Dänemark und von da über Hamburg nach 
Hannover und weiter nach dem Osten verbreitet worden. Sie ist 
unendlich gefährlicher als Rothlauf und Milzbrand und eine Folge 
des zu liberalen Zulassens von Schlacht- und Nutzvieh aus dem 
Auslande. Auch die Maul- und Klauenseuche ist nach den Gut¬ 
achten veterinär-wissenschaftlicher Kreise, des Landwirthschafts- 
raths, des Oekonomie-Kollegiums, des Reichsgesundheitsamts nicht 
im Inland entstanden. Auen heute noch wird die Seuche aus Eng¬ 
land eingeschleppt, und es bedarf anderer Massregeln dagegen, als 
sie die Reichsregierung eingeführt hat. Die Todsfälle an Maul¬ 
und Klauenseuche sind verhältnissmässig geringe, daher erwarte 
ich auch von einer Zwangsversicherung wenig. Der Schaden, der 
durch die Erkrankungen entstanden ist, belief sich nach einer an- 
estellten Enquete im Jahre 1892 auf über 100 Millionen Mark. Die 
euche gibt ausserdem England den Vorwand, uns die Märkte zu 
sperren; der Export von Schafvieh dahin ist uns vollständig ver¬ 
loren gegangen. Ohne Wollzoll ist unsere Schäferei nur auf den 
Fleischabsatz im Inland angewiesen. Aber die Ernährungsweise 
in Deutschland ist vorzugsweise auf Kalb- und Rindfleisch basirt. 
Die Grenzkontrole ist von untergeordneter Bedeutung; denn die 
Inkubationsdauer der Maul- und Klauenseuche erstreckt sich bis 
zum neunten Tage. Auch kann das Kontagium unsichtbar auf dem 
Aeusseren des Thieres eingeschleppt werden. Die eingeführten 
Thiere werden jetzt nach bestimmten Viehhöfen gebracht und viel¬ 
fach durch Händler in das Land hinein verkauft. Die neuen Be¬ 
stimmungen des Reichs-Seuchengesetzes gegen die Händler müssten 
mit aller Strenge angewendet werden; der Richter sollte nicht, 
wie es heute geschieht, das mindeste Strafmass über gewissenlose 
Händler verhängen. Gegen Russland, Oesterreich und Italien haben 
wir neuerdings schärfere Kontrolmassregeln, aber Frankreich gegen¬ 
über, das rücksichtslos Prohibitivzölle verhängt, sind wir vollständig 
offen. Eine besondere Gefahr der Seuchen Verschleppung bietet der 
Viehhof zu Berlin. Ich möchte wünschen, dass hier der Land- 
wirthschafts-Minister mit scharfer Hand rücksichtslos eingreift. 
Auch die Gänseheerden aus Russland und dem Osten verbreiten 
zweifellos Seuchen, obwohl ein bestimmter Fall nicht nachgewiesen 
ist; der Gänsebraten ist nicht der Braten des armen Mannes. Das 
radikalste Mittel der Abhilfe wäre, dass, wie in England, das Vieh 
sofort an der Grenze geschlachtet wird. Aber die Durchführung 
dieser Massregel möchte zu grosse Schwierigkeiten bereiten. Ich 
schlage deshalb vor, dass das Auslandvieh nur nach einer ganz 
bestimmten kleinen Anzahl von Schlachtviehhöfen gebracht werden 
darf, und zwar in ganz besonderen plombirten Viehwagen, auf be¬ 
sonderen Rampen. Von diesen Viehhöfen darf das Vieh nur in 
geschlachtetem Zustande weiter transportirt werden. Für den Im¬ 
port von Zuchtvieh halte ich Quarantäneanstalten für nothwendig, 
die vielleicht auch auf privatem Wege eingerichtet werden können. 
Sodann müssen in höherem Masse als bisher die Waggons des- 
infizirt, ausgedämpft und ausgebrüht werden, ebenso die Rampen. 
Die Händler und Miethstallungen und Viehhöfe müssten in aller¬ 
strengster und rigorosester Weise überwacht werden. Endlich bitte 
ich den Landwirthschafts-Minister, Erhebungen anstellen zu lassen, 
ob nicht der Transport von Gänsen ein gefährlicher Faktor für die 
Seuchenverschleppung ist, und, wenn dies der Fall, einfach den 
Transport zu verbieten. Die Beschränkung des Viehverkehrs kommt 
gegen den Verlust an Nationalvermögen nicht in Betracht. Der 
Zwischenhandel diktirt den Preis; der „begehrliche“ Agrarier leidet 
immer unter niedrigen Preisen. Unsere Seuchengesetzgebung kenn¬ 
zeichnet sich dadurch, dass, während im Inlande mit Feuer und 
Schwert gegen die Verschleppung eines Seuche gekämpft wird, wir 
dem Auslande gegenüber viel zu liberal sind. 

Minister für Landwirthschaft etc. von Heyden: 

Meine Herren! Ich stimme mit dem Herrn Interpellanten darin 
überein, dass die Viehzucht bei uns eine steigende Bedeutung be¬ 
kommen wird, dafür ist auch ein Beweis die Steigerung eines 
Rindviehbestandes und Schweinebestandes trotz der herrschenden 
Seuchen. Es ist richtig, was der Herr Interpellant sagte, dass wir 
zur Bekämpfung der Schweineseuchen im Innern des Staatsgebiets 
und des Deutschen Reichs mit stets schärferen Massregeln vorge¬ 
angen sind; aber es ist nicht richtig, wenn er annimmt, dass die 
euchenbekämpfung gegenüber dem Auslande viel zu schwächlich 
sei und stets zu schwächlich gewesen sei. Es ist ferner unrichtig, 
wenn er glaubt, dass lediglich eine Einschleppung der Seuchen aus 
dem Auslande stattfände und dass mit dem vollständigen Verbot 
jeden Imports aus dem Auslande überhaupt die Seuchen im Inlande 
verschwunden sein würden. 

Meine Herren, wie sind die thatsächlichen Verhältnisse? Bis 
zum Jahre 1875 haben wir uns überhaupt nicht viel um die Seuchen 
gekümmert. Da hat Preussen den Kampf gegen die Hauptseuchen 
energisch in die Hand genommen, und aas Reich ist im Jahre 1880 
gefolgt. Nun habe ich feststellen lassen, ob seit dem Jahre 1875 - 


vorher liegen keine Nachrichten vor, weil keine Anzeigeverpfliohtung 
bestand — betreffs derjenigen Seuche, welche uns augenblicklich am 
meisten beschäftigt, ein Moment bestanden hat, in dem Deutschland 
frei von Maul- und Klauenseuche gewesen ist? Es hat sich ergeben, 
dass in der ganzen Zeit seit 1875 dieser Zustand nur im zweiten 
Quartal 1887 bestanden hat, wo Preussen und Deutschland seuchen¬ 
frei gewesen sind. Wenn man nun die Maul- und Klauenseuche 
kennt, dann wird man nicht der Ansicht sein, dass, als die Seuche 
im dritten Quartal 1887 wieder an allen möglichen Stellen ausbrach, 
sie lediglich durch Einschleppung vom Ausland von neuem zum 
Ausbruch gekommen ist. Das lange Bestehen der Seuche, jeden¬ 
falls wieder seit 1887, widerspricht doch der Behauptung, dass die 
Seuche erst seit 1890 in Folge milderer Handhabung der Grenz¬ 
sperre wieder ausgebrochen und eingeschleppt sei. Meine Herren, 
das ist nicht richtig! Nachdem ein allgemeines Einfuhrverbot 
gegen Oesterreich 1889 ergangen war, ist eine theilweise Wieder¬ 
öffnung der Grenze gegen Oesterreich bereits im Herbst 1889 ein¬ 
getreten, bevor der Graf Caprivi 1890 Reichskanzler ward. Dem¬ 
nächst ist nur fortgefahren mit Zulassung des Viehs in Schlacht¬ 
häusern aus Rücksicht auf die Ernährung der Bevölkerung. Das 
war auch der Grund im Jahre 1889, dass, trotzdem die totale Sperre 
eben erst angeordnet war, doch die Grenze sofort wieder an einer 
Stelle geöffnet wurde. Es liess sich nicht anders maohen. 

Meine Herren, im Interesse der Verhütung der Seuchenein¬ 
schleppung vom Auslande wird die Sperre stets im Gebrauch bleiben, 
aber wir wollen uns keinen Illusionen darüber hingeben, dass man 
dadurch den Einbruch von Seuchen nicht absolut verhindern kann. 
Wenn feststeht, dass Seuchen, namentlich die Maul- und Klauen¬ 
seuche, durch Menschen, Hunde u. s. w. auf weite Entfernungen 
übertragen werden können, so ist es ganz zweifellos, dass die Seuche 
auch in Zukunft durch andere Zwischenträger als Vieh immer wieder 
hereingebracht werden kann. Nun ist ein Gesichtspunkt nicht 
ausser Acht zu lassen. Wenn Sie gegenüber dem Ausland eine 
Grenze total sperren, so wird namentlich an der russischen Grenze 
da, wo die wenigen Schlachthäuser jetzt im Interesse unseres 
inländischen Konsums dem Zutritt russischer Schweine eröffnet 
sind, eine derartige Preisdifferenz zwischen inländischem und aus¬ 
ländischem Vieh eintreten, dass der Anreiz zum Schmuggel über¬ 
gross wird. Wir sind so weit gegangen, um den Schmuggel zu 
verhindern, Buchkontrole für das Vieh an der Grenze einzuführen; 
der Schmuggel findet aber doch statt und damit die Möglichkeit 
der Seucheneinschleppung. 

Wie liegt nun thatsächlich die Grenzsperre augenblicklich ? 
Ich fange mit Frankreich an. Der Herr Vorredner meinte, wir 
seien gegen Frankreich offen; gerade das Gegentheil ist der Fall: 
aus Frankreich kommt gar nichts herein, Frankreich ist von allen 
deutschen Staaten gesperrt; vielleicht ist in ein Schlachthaus an 
der Grenze eine Einfuhr gestattet. Die angrenzenden Staaten haben 
auf Anregung des Reichhskanzlers ihre Grenzen gegen Frankreich 
gesperrt, nachdem die Maul- und Klauenseuche dort in erheblichem 
Umfange konstatirt und zu uns eingeschleppt war, da seit etwa 
zwei Jahren ein Viehimport von Frankreich zu uns sich entwickelt 
hat. Die Vieheinfuhr ist ferner gesperrt gegen Italien, gegen die 
Hinterländer Oesterreich-Ungarns, sie ist gesperrt gegen Oesterreich- 
Ungarn. Aus Oesterreich-Ungarn kommen überhaupt zur Zeit nur 
aus einer Kontumazanstalt Schweine in das Land, und zwar nur 
in bestimmte Schlachthäuser, Schafe gar nicht, und Rinder sind 
nur beschränkt zugelassen. Thatsächlich findet kein Rindvieh¬ 
import zu uns statt. 

Gegen Russland ist, wie der Herr Interpellant erwähnte, voll¬ 
ständig gesperrt bis auf fünf Schlachthäuser, und diese werden 
kontrolirt, dass nicht mit der Zufuhr, die im Interesse der Grenz¬ 
bevölkerung stattfindet, Unfug getrieben werde. Es ist gesperrt 
gegen Schweden, gegen Dänemark, gegen letzteres mit der Mass- 
gabe, dass mageres Rindvieh bei Innehaltung einer Quarantäne 
eingelassen wird, sowie Schlachtvieh zur Abschlachtung in den 
Schlachthäusern der Küstenstädte. Gegen die Niederlande ist ge¬ 
sperrt; Rindvieh wird nur zur Zucht eingelassen, Schweine nur 
zur sofortigen Abschlachtung. Es ist gesperrt gegen Luxemburg 
und Belgien. — Sie sehen, unsere Grenzen sind mit einzelnen Ab¬ 
weichungen im Wesentlichen geschlossen. 

Nun erkenne ich an, dass durch die Einfuhr in die Schlacht¬ 
häuser, wie sie jetzt in umfangreichem Masse besteht, eine Seuchen¬ 
einschleppung in ein einzelnes Schlachthaus statttinden kann; aber 
wenn der Herr Vorredner ausführte, dass seitens der zum Import 
verstatteten Schlachthäuser ein Missbrauch in der Art getrieben 
werde, dass das Vieh an Stelle der Abschlachtung wieder nach 
ganz beliebigen anderen Stellen ins Land verschickt würde, so 
muss ich bitten mir die Fälle mitzutheilen. Ich weiss, dass der¬ 
artiges früher vorgekommen ist. Aber es sind, wenigstens soweit 
Preussen in Frage steht — ich glaube, auch in den anderen Bundes¬ 
staaten —, Anordnungen, dahin getroffen, dass die an den Grenzen 
eingelassenen Sendungen an bestimmte Schlachthäuser abgefertigt 
werden müssen, und dass die Eisenbahnverwaltung die Sendung 
nicht weiter expedirt als zu diesem Schlachthause hin, insofern 
nicht von anderen Schlachthäusern die Zusage eingetroffen ist, 
dass sie dort angenommen werden. Also das Vieh kann nicht 
vagabondiren, sondern muss in die Schlachthäuser zur Abschlachtung 
gelangen. 
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Bevor die Sperre gegen Frankreich eingetreten ist, lag es für 
französisches Vien anders, weil Frankreich bis dahin nicht auf be¬ 
stimmte Schlachthäuser beschränkt war. Jetzt, nachdem die Sperre 
gegen Frankreich ausgesprochen ist, wird sie demnächst meines 
Erachtens nicht anders zu lockern sein, als dass auch das fran¬ 
zösische Vieh ev. nur in bestimmte Schlachthäuser zur Abschlachtung 
zugelassen wird. 

Der Herr Interpellant ist dann eingegangen auf die Schäden, 
die aus der Maul- und Klauenseuche entstehen. Ich will mich nicht 
weiter an diesem Exkurse betheiligen. Ich habe bereits früher an 
dieser Stelle ausgeführt: ob Sie den Schaden auf 60 oder 100 
Millionen Mark schätzen, darauf kommt es nicht an, genau fest¬ 
stellen lässt sich der Schaden nicht; dass aber ungewöhnlich grosser 
Schaden Jahr aus Jahr ein bei uns durch die Maul- und Klauen¬ 
seuche entstanden ist, steht ausser Zweifel und wird nicht be¬ 
stritten. Deshalb widmen ja auch die Veterinärorgane der Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauenseuche so eingehende Aufmerk¬ 
samkeit. 

Dann ist der Herr Interpellant noch auf die Schweinepest ein¬ 
gegangen. Es ist richtig, dass das eine für uns äusserst gefährliche 
und Verlust bringende Seuche ist. Wenn er jedoch ausführte, diese 
Seuche sei bloss durch zu grosse Willfährigkeit gegen das Ausland 
bei uns eingeschleppt, so muss ich dem wiedersprechen. Man kann 
keine Massregel ergreifen, wenn man von der Existenz einer Krank¬ 
heit noch nichts weiss, und die Schweinepest ist bereits zu einer 
Zeit durch Importe bei uns ins Land gekommen, als wir in Be¬ 
zug auf die Bekämpfung von Viehkrankheiten noch nicht auf dem 
Standpunkte standen wie heute. Vor zehn, zwölf Jahren werden 
die ersten Fälle gewesen sein; genau ist es nicht konstatirt und 
genau nicht zu verfolgen. Als wir sie bereits hatten, wurde sie 
auch erst im Ausland als eine Krankheit erkannt, auf die man 
grössere Aufmerksamkeit richten müsse. 

Meine Herren, es könnte aus der Fassung der Interpellation 
rert werden — und der Herr Interpellant hat seine Ausführung 
von diesem Standpunkt aus gemacht —, als ob die Staatsregierung 
bis jetzt nicht die genügende Aufmerksamkeit auf die Verhinderung 
der Einschleppung von Seuchen vom Ausland aufgewandt hätte. 
Durch meine Ausführungen über den Stand der Sperrmassregeln 
gegenüber dem Auslande, glaube ich nun nachgewiesen zu haben, 
dass diese Frage von der Staateregierung nicht bloss seit gestern, 
sondern seit langem in eingehendster Weise beachtet und, soweit 
es möglich ist, gegen die Seucheneinschleppung energisch und mit 
Erfolg vorgegangen wird. 

Mehr Interesse hat für mich die Frage, ob und was man thun 
kann, um noch grössere Sicherheit zu erreichen. Aus den Anreg¬ 
ungen des Herrn Interpellanten ist eine grosse Ausbeute für mich 
nicht zu entnehmen gewesen; nur ein Punkt war für mich von 
Interesse: ob es möglich ist, zum grösseren Schutz des Inlands bei 
allem Import aus dem Ausland eine Quarantäne einzuführen. Der 
Herr Interpellant hat die Quarantäne beschränken wollen auf Zucht¬ 
vieh, dagegen will er sie nicht auf Schlachtvieh ausdehnen. Be¬ 
züglich des Schlachtviehs ist er auoh für den jetzt bestehenden 
Zustand, dass ausländisches Vieh zur sofortigen Abschlachtung 
in die Schlachthäuser eingelassen wird; er will bloss in der Zahl 
der Schlachthäuser, welche hierzu verstattet sind, eine Beschränkung 
eingeführt sehen. Ich kann in dieser Beziehung bemerken, dass 
ich bereits — nachdem in neuerer Zeit die Anforderungen an die 
Schlachthauseinrichtungen betreffs der Zulassung zum Import aus¬ 
ländischen Viehs verschärft sind — die erforderlichen Schritte ein¬ 
geleitet habe, um eine Untersuchung sämmtlicher zum Import von 
ausländischem Vieh verstattoter Schlachthäuser vornehmen zu lassen, 
sie daraufhin zu prüfen, wie ihre Einrichtungen sind, und ob sie 
den Anforderungen, die jetzt gestellt werden müssen, entsprechen. 
Ich bin auch nicht zweifelhaft, dass eine derartige Untersuchung 
dahin führen wird, dass einzelnen Schlachthausverwaltungen aus 
veterinärpolizeiliohen Gesichtspunkten die jetzt bestehende Erlaub- 
niss entzogen werden muss. 

Anders liegt es mit der Quarantäne. Die Frage der Quaran¬ 
täne an den Grenzen ist wiederholt angeregt worden, und bisher 
stehen die veterinärpolizeilichen Organe auf dem Standpunkt, dass 
dieselbe mit sehr grossen Bedenken verknüpft ist, weil anzunehmen 
sei, dass die einzuriohtenden Quarantäneanstalten sehr bald zu 
Seuchenherden werden müssten und dann die Gefahr der Verbreitung 
der Seuchen durch diese Quarantäneanstalten selbst grösser sei, 
als bei dem jetzigen Zustande. Ich persönlich stehe nicht ganz auf 
diesem Standpunkt und bin deshalb von Neuem der Prüfung dieser 
Frage nähergetreten, ohne dass diese Erörterungen bis jetzt zum 
Abschluss gelangt sind. In meinen Augen ist bezüglich der Quaran¬ 
tänen Folgendes zu beachten; dass das Reich keine Quarantäne¬ 
anstalten einrichten kann an allen Punkten, wo der Uebertritt von 
ausländischem Vieh stattfindet, liegt auf der Hand. Ebenso un¬ 
möglich ist es in meinen Augen, dass der Einzelstaat derartige 
Quarantäneanstalten einrichten kann, und zwar aus dem einfachen 
Grunde: die Kosten sind zu hoch, und wenn der Staat den Impor¬ 
teuren die Quarantäneanstalten zur Verfügung stellt, so ist gar 
keine Möglichkeit vorhanden, mit Sicherheit die Zuführung von 
Vieh, welches unter Quarantäne gebracht werden soll, überhaupt 
in bestimmten Grenzen zu halten. Wenn man es also für notn- 
wendig hält, Quarantänen einzuführen, um sich vor den übertrag¬ 
baren Seuchen, welche nicht sofort erkennbar sind, sondern eine längere 


Inkubationsdauer haben, zu schützen, so wird nichts übrig bleiben, 
als die Bedingungen festzulegen, welohe für die Errichtung von 
Quarantäneanstalten nothwendig sind, und es dann den Importeuren 
selbst zu überlassen, sich die Quarantäneanstalten zu verschaffen. 
Etwas Aehnliohes besteht in kleinem Umfang an der däni¬ 
schen Grenze und auch an den Seeplätzen, wo gegenüber dem 
Import von Vieh aus Amerika und England immer eine Quarantäne 
vorgeschrieben gewesen ist. Ich sage also, die Frage wird geprüft; 
inwieweit ein Resultat dabei herauskommen wird, kann ich heute 
nicht sagen. 

Aber den Weg, den der Herr Vorredner vorgeschlagen hat, 
dass wir grosse Schlachthäuser an der Grenze einrichten, möchte 
ich nicht betreten. Nach einem Zeichen des geehrten Herrn, dass 
ioh ihn hier missverstanden habe, gehe ich auf diese Frage nicht 
näher ein. 

Dass durch die Eisenbahnen eine Verschleppung von Seuchen 
stattfinden kann, ist zweifellos. Aber auch in dieser Beziehung 
haben wir ausreichende Vorschriften. Zugleich ist es richtig, was 
der Herr Interpellant ausführte: wir müssen die Eisenbahnwagen 
nicht bloss in Obacht haben bei dem Import zu uns, sondern auch 
beim Export in das Ausland. In Folge aessen bin ich auch neuer¬ 
dings wieder mit der Eisenbahnverwaltung in Verbindung getreten, 
um namentlich bei allen Exporten von Berlin eine sehr weitgehende 
Desinfektion und Reinigung der Wagen herbeizuführen sowohl vor 
Einladung des Viehs wie nach Entladung der Wagen. Die strengste 
Desinfektion und Reinigung aller Wagen, die von Berlin abgehen, 
wird jedenfalls von Nutzen sein. 

Dabei muss ich bezüglich des Schlaoht- und Viehhofs in Berlin 
Folgendes bemerken. Der Herr Vorredner stellt es so dar, als ob 
der Vieh- und Schlachthof in Berlin zweifellos diejenige Stelle sei, 
von wo aus Jahr aus, Jahr ein die vorhandenen Seuchen in das 
Land verschleppt worden seien. Diese Ansicht besteht in sehr 
weiten Kreisen; ich habe früher in der Provinz diese Ansicht auch 
gehabt, und ich sage auch heute nicht, dass sie falsch ist. Aber 
ein absoluter Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme ist doch 
auch noch nichtgeführt. Es haben Verschleppungen stattgefunden; 
aber es hätten, wenn wirklich die ganzen Anlagen in Berlin ver¬ 
seucht wären, noch weit mehr Seuchenverschleppungen stattfinden 
müssen { als bisher konstatirt sind. Immerhin wird diese Frage 
gerade jetzt zum Austrag kommen, weil wegen Feststellung eines 
Seuchenfalls der Berliner Vieh- und Schlaohtüof augenblicklich für 
allen Abtrieb gesperrt ist und sich ergeben muss, ob alles in dem¬ 
selben vorhandene Vieh der Maul- und Klauenseuche verfällt oder 
nicht. Bleibt es gesund, so ist das ein Beweis, dass der Viehhof 
als solcher nicht verseucht ist, sondern dass, wie die hiesige 
Schlachthofverwaltung annimmt, die bisherigen Massregeln aus¬ 
reichend gewesen sind, um trotz wiederholter Einschleppung von 
einzelnen SeuchenfÜllen diese immer wieder zu lokalisiren und zu 
unterdrücken, sodass also die gesammten Anlagen nicht als ver¬ 
seucht betrachtet werden können, sobald die kranken Thiere abge¬ 
schlachtet sind und die Desinfektion stattgefunden hat. Die Frage 
muss klargestellt werden und deshalb im gegebenen Fall auf 
längere Zeit eine Sperre eintreten. Je nach dem Resultat wird 
auch die Beurtheilung der Gefährlichkeit des Berliner Vieh- und 
Schlachthofs in Zukunft eine richtigere sein können. 

Schliesslich hat der Herr Vorredner noch einen Punkt berührt: 
das Treiben der Gänse und der Schweine — wenn ich ihn richtig 
verstanden habe. Auch in dieser Beziehung bedarf die Staats¬ 
regierung keiner Anregung; die Angelegenheit ist in Bearbeitung. 
Es hat thatsächlich eine Einschleppung der Maul- und Klauen¬ 
seuche durch Gänse aus Kurland stattgefunden, und es ist in Folge 
dessen schon im vorigen Jahre zu der Zeit, wo die Gänsetransporte 
stattfanden, in einzelnen Bezirken das Fahren der Gänse angeordnet 
und das Treiben derselben auf der Landstrasse verboten worden. Es ist 
bereits eine Bestimmung in Vorbereitung, welohe in Zukunft er¬ 
möglichen soll, den Hausirhandel mit Schweinen und Gänsen im 
Nothfall, wenn Gefahr besteht, beschränken zu können. Die Ange¬ 
legenheit wird aber den Reichstag beschäftigen müssen und gehört 
nicht hierher. Auch dieser Punkt wird also von der Regierung 
im Auge behalten. 

Ich kann das Resultat meiner Ausführungen dahin zusammen¬ 
fassen : für die Königliche Staatsregierung und auch für das Reich 
besteht nicht bloss eine Absicht, die und die Massregeln, die der 
Herr Vorredner bezeichnet hat, zur Bekämpfung der Einschleppung 
von Seuchen anzuwenden, sondern die Königliche Staatsregierung 
sowie die Reichsverwaltung haben die erforderlichen Siohernngs- 
massregeln bereits in Vollzug gesetzt und erwägen fortgesetzt, ob 
und welche weiteren Sicherungsmassregeln bereits in Vollzug ge¬ 
setzt werden können. 

Damit ist die Interpellation erledigt. 

München. Die bayer. Kammer der Abgeordneten 
hat der Regierungsvorlage über den Etat der Gehalts- und 
Pensionsvethältnisse des nichtpragmatitchen Personals (darunter 
102 Bezirksthierärzte) mit einigen kleinen Aenderungen, welche 
für die Bezirksthierärzte keine Bedeutung haben, zugestimmt 
und den Grundsätzen der Regierungsvorlage bezüglich der Ge¬ 
halts- und Pensionsverhältnisse die Anerkennung ertheilt. An 
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der Zustimmung der Kammer der Reichsräfche, deren Beschluss 
noch aussteht, ist nach der „Wochensehr. f. Thierheilk. und 
Viehz.“ nicht zu zweifeln. 


III. Referate und Kritiken. 

Htrthle, Dr. H. Veber den Sekretlonivorgang in der Schilddrüse. 

Deutsche med. Wochenschr. 1894. S. 267. 

Trotzdem die bei der Exstirpation des Kropfes und der ge¬ 
sunden Schilddrüse erworbenen Erfahrungen, sowie die daran an¬ 
geknüpften experimentellen Untersuchungen über die Wirkung der 
beliebigen Einverleibung von lebender Schilddrüse oder von Schild¬ 
drüsensubstanz es hocnwahrscheinlich gemacht haben, dass die 
Schilddrüse im Haushalte des Organismus eine sehr bedeutsame 
Rolle spielt, so ist der Mechanismus ihrer Leistung noch wenig 
erkannt und der chemische Nachweis ihres wirksamen Stoffes, 
welchen die am meisten gestützte Hypothese von ihrer Wirkungs¬ 
art annimmt, noch nicht gelungen. H. hat es unternommen, der 
Untersuchung dieser Fragen vom morphologischen Standpunkte 
aus näher zu treten. Er sucht die Fragen nach der Erzeugung 
eines spezifischen Stoffes und die nach der Abfuhr desselben aus 
der Drüse in den Körper zu beantworten. Der morphologisch 
nachweisbare Stoff in den Drüsen ist das lange bekannte Colloid, 
bei dessen Entstehung nach H’s Beabachtungen zwei verschiedene 
Arten der Sekretion zu unterscheiden sind: 1. mit Erhaltung 
der Zellen, 2. mit Untergang der Zellen. H. nahm bei der 
histologischen Prüfung wahr, dass die bei Operationen im 
Körper belassenen Drüsenreste eine erhöhte sekretorische Thfttig- 
keit entwickelten. Durch eine zufällige Eingebung ermittelte er 
ferner, dass die Unterbindung des Lebergallenganges gleichfalls 
die Sekretion steigert (Colloid in Zellen). — Betreffs der Entfernung des 
Colloids aus der Drüse bestätigt H. die Ansicht Biondi’s, dass 
dies zum grossen Theile auf dem Lymphwege geschehe, aber es 
liegen auch Beobachtungen für die Annahme vor, dass der Ueber- 
tritt des Colloids ins Blut direkt in der sehr gefässreichen Drüse 
erfolge. H. schliesst mit der Erklärung, dass die Schilddrüse zu 
den von Claude Bernard sog. „glandes & s6cr6tion interne“ 
gezählt werden müsse, zu deren Begriff CL B. kam, indem er die 
Glykogenbildung der Leber als eine besondere Sekretion dieses 
Organs ansah, welche er der Gallenbildung gegenüberstellte. Nach 
neueren Befunden gehören zu dieser Gruppe noch das Pankreas, 
die Nebennieren (welche ein im Körper sich bildendes Gift zerstören) 
und vielleicht auch noch die Hypophyse des Gehirns. Bei keiner 
dieser Drüsen kann man die Behauptung der Absonderung und 
UeberfÜhrung eines Sekrets ins Blut aut den Beweis durch den 
Augenschein stellen, sondern bei allen führen physiologische 
Thatsachen mit Nothwendigkeit zu der Annahme, dass diese Organe 
die chemische Zusammensetzung des Blutes vermindere. Die 
meiste Aussicht, meint Verf., den Weg des Sekrets von den Drüsen¬ 
zellen zum Blute zu verfolgen, scheint die Schilddrüse zu bieten, 
ohne dass er zunächst behauptet, dass das Colloid der zu suchende, 
spezifische Stoff sei. Llpke. 


And« Ueber die Durchlässigkeit der D&rmwaud eingeklemmter 
Bräche für Migroorganismen. (Milth. aus Kliniken und med. 
Instituten der Schweiz. 1893. Heft 4.) 

Da die Ergebnisse der Untersuchungen des Bruchwassers auf 
Bakterien von verschiedenen Autoren sehr abweichend waren, hat 
A. diese Frage von Neuem geprüft und sich dabei beflissen, Fehler¬ 
quellen anderer Autoren zu verstopfen. Er nahm zur Kultivirung 
stets die ganze Menge der Flüssigkeit und beschränkte sich nicht 
auf Stichproben. Dies hatte zur Folge, dass der Befund in der 
Mehrzahl der Fälle ein positiver war. A. kommt zu folgenden 
Schlusssätzen: 

1. Der Darm dos Kaninchens ist im Zustande einer leichten 
Zirkulationsstörung für die in ihm enthaltenen Mikroorganismen 
durchlässig, ohne dass er eine Gewebsveränderung ein¬ 
geht, die seine Funktion irgendwie beeinträchtigt, und ohne dass 
eine vorher bestehende Veränderung entzündlicher Art seine Wand¬ 
ung dazu vorzubereiten braucht. 

2. Es besteht ein gewisses Verhältniss zwischen dem Grade 

der Einklemmung einer Hernie und der Quantität des Bruchwassers. 
Je grösser die Menge ist, umso länger war der Bruch eingeklemmt, 
oder umso stärker war der Druck. Letzteres gilt nur, solange die 
Zirkulation nicht ganz gehemmt ist. Lttpke. 


Fischer. Zar Kenntnis» der Darmaffektiouen bet Nephritis and 
Uraemie. Virch. Arch. Bd. 134 S. 380. 

Fischer hat nach Unterbindung der Ureteren bei Kaninchen, 
welche bis zu 95 Stunden nach der Operation lebten, nur entzünd¬ 
liche Veränderungen in der Darmschleimhaut beobachtet. Auf 


Grund seiner Wahrnehmungen an urämischen Menschen im Verein 
mit seinen experimentellen Beobachtungen spricht er sich dahin 
aus, dass die gestörte Nierenfunktion — und nicht erst 
die Urämie — schon eine Darmerkrankung bedinge. 
Diphtheritische Prozesse wurden verursacht durch 
die innige Berührung der krankhaft veränderten 
Darmschleimhaut (Kämme der Falten) mit Bakterien des 
Darminhalts. Die Anschauungen, dass nach Treitz dem aus 
Harnstoff im Darm entstandenen kohlensauren Ammonium eine 
ätiologische Bedeutung zukomme, und dass nach Hlava primiäre 
Capillarthromben die Entstehung von Nekrose und Gesohwür be¬ 
dingten, verwirft er. — F. stellt schliesslich auch Betrachtungen 
über das Verhältniss primärer Darmerkrankungen und des Durch¬ 
falls zu Nierenaffektionen an. Lfipke. 


Hohes Alter bei Pferden. In The Veterin. findet sich (LXV 
p. 349) die Mittheilung, dass ein Pferd, dessen Bild und Lebens¬ 
geschichte im p Goldenen Löwen“ zu Newmarket auf bewahrt werden, 
im 62. Lebensjahr gestorben sein soll. Es soll dies das nämliche 
Pferd sein, dessen in Youatt’s Werk über das Pferd Erwähnung 
gethan ist. Weiter wird angeführt, dass ein russischer Cob, der 
viele Jahre hindurch einer Reihe von Bischöfen gedient hat, ein 
Alter von 48 Jahren erreicht habe. Ferner soll ein Pferd, welches 
in der Schlaht bei Preston (1716) verwundet worden war, bis zum 
Jahre 1768 gelebt haben, also ca. 60 Jahre alt geworden sein. In¬ 
wieweit die Angaben zuverlässig sind, geht leider aus der Mit¬ 
theilung nicht hervor. Lüpke. 


Schalt« , Thierarzt in Idstein. Infislrang des Menschen durch 
Stomatitis pustulosa contagiosa des Pferdes. Wochenschr. für 
Thierheilk. u. Viehz. 1894. No. 19, S. 201—202. 

Schultz behandelte im vergangenen Jahre 2 an Stomatitis 
pustulosa contagiosa erkrankte Pferde eines Besitzers. Der Sohn 
des letzteren hatte bei den beiden Pferden das Auswaschen des 
Maules und der mit Erosionen bedeckten Hautstellen zu besorgen 
und war von Schultz auf die Gefahr einer Infektion aufmerksam 
gemacht und namentlich bei etwaigen Verletzungen vor einer Be¬ 
rührung mit den Pferden gewarnt worden. Am dritten Tage stellte 
sich bei dem jungen Manne eine Anschwellung des rechten Armes 
bis zur Schulter hinauf ein nebst Fieber und heftigen Schmerzen 
in der linken Brusthälfte. Erst nachdem der Mittelfinger aufge¬ 
schnitten worden war und sich eine ziemliche Menge Eiter entleert 
hatte, gingen mit weiterer Hilfe von Eisumschlägen die Krankheits¬ 
erscheinungen zurück. S c h u 11 z ist der Meinung, dass die erwähnten 
Erscheinungen auf ein Infektion mit Stomatitis pustulosa der Pferde 
zurückzuführen sein, und konnte auch in Erfahrung bringen, dass 
der junge Mann sich zwar jedesmal nach der Beschäftigung mit 
den Pferden die Hände in Kreolinlösung gewaschen, aber sich ein¬ 
mal während der Behandlung der Thiere eine pNagelwurzel“ am 
rechten Mittelfinger losgerissen hatte, welche zu einer unbedeutenden 
Verwundung Veranlassung gegeben hat. 


Zur Behandlung ron Gallen wendet Distriktsthierarzt Heich- 
llnger in Moosburg, wenn sonst übliche Mittel erfolglos sind, 
unter aseptischen Kautelen eine operative Entleerung mittelst 
Gallen- ev. Explorativtroikars stärkeren Kalibers an, bepinselt dann 
die 8tichwunde sehr dick mit Jodoformcollodium, die ganze — gut 
abgeschorene — Gallenwandung aber bestreicht er mit Sublimat- 
coflodium 8:20. Der hierauf entstehende sehr scharfe Aetzschorf 
füllt nach 10—12 Wochen, während welcher Zeit die Pferde zu 
Arbeitsleistungen benützt werden können, ab und die Behaarung 
stellt sich ebenfalls wieder ein. Heichlinger sah bis jetzt die 
solcher Art geheilten Gallen nicht wiederkehren. Von der Behandlung 
in Folge fehlerhafter Gliedmassenstellung entstandener Gallen war 
natürlich Abstand genommen worden. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehz. 1894. No. 19, S. 206.) 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Deutsclies Reich. Nummer 19 des Reichs-Gesetz - 
b 1 a tte s, welche vom 9. Mai ab zur Ausgabe gelangte enthält unter 
No. 2169 das Gesetz, betreffend Abänderung des 
Gesetzes über die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen. Vom 1. Mai 1894. und unter 

No. 2170 die Bekanntmachung, betreffend die Re¬ 
daktion des Gesetzes über die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen vom 23. Juni 1880 (Reichs-Gesetzbl. S. 163). Vom 
1. Mai 1894. 
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Sachsen* Bekanntmachung desMinisteriums des 
Innern (gez. von Metzsch) die Einfur von lebenden 
Schweinen aus Oesterreich-Ungarn nach dem Schlacht¬ 
hofe in Löbau betreffend. Vom 6. Mai 1894. Das Ministerium 
des Innern hat die nachgesuchte Genehmigung zur Einfuhr leben¬ 
der Schweine aus Oesterreich-Ungarn und zwar zunächst lediglich 
aus der Mastanstalt zu Steinbruch nach dem neuerbauten Schlacht¬ 
hofe zu Löbau unter den dafür fesgesetzten Bedingungen bis auf 
Weiteres ertheilt. 


V. Seuchenstatistik. 

Nachweisung aber den Stand von Viehseuchen im Deutschen Reich 
am 80. April 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammengestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Es waren am 30. April in nachstehenden Kreisen (Amts- etc. 
Bezirken) folgende Gemeinden (und Gehöfte) verseucht: 

A. von Rota (Wurm): 

Prenmsen* Reg.-Bez. Königsberg: Braunsberg 1 (1). 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Johannisburg 1 (1). Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: Thorn 1 (1). Stadtkreis Berlin: 1 (3). Reg.-Bez. Pots¬ 
dam: Westhavelland 1 (1), Ruppin 1 (1). Reg.-Bez. Frankfurt: 
Königsberg N.-M. 2 (2). Reg.-Bez. Stettin: Anklam 3 (8). Reg.- 
Bez. Köslin: Belgard 1 (1). Reg.-Bez. Posen: Jarotschin 8 (8), 
Samter 1 (1), Ostrowo 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Inowrazlaw 
1 (1). Strelno 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Wohlau 1 (1), Landkreis 
Breslau 1 (1), Waldenburg 1 (1), Oels 1 (1). Reg.-Bez. Liegnitz: 
Bolkenhain 1 (1), Löwenberg 1 (1). Reg.-Bez. Oppel n: Kreuz¬ 
burg 1 (1), Oppeln 1 (1), Tost-Gleiwitz 1 (1), Grottkau 1 (2). Reg.- 
Bez. Hildesneim: Einbeck 1 (1). Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken 
1 (1), Ottweiler 1 (1). Bayern. Reg.-Bez Niederbayern: 
Grafenau 1 (1), Passau 4 (6). Reg.-Bez. Schwaben: Neuburg a. D. 
1 (1). Sachsen. Kreishauptm. Leipzig: Borna 1 (l). Württem¬ 
berg. Neckarkreis: Böblingen 1(1). Donaukreis: Biberach 
1 (1), Waldsee 1 (1). Sachsen-Weimar. Dermbach 1 (1). 
Elsass-IiOthringen. Ober-Elsass: Kolmar 1 (1). Loth¬ 
ringen: Metz 1 (1), Saargemünd 2 (2). 

B. von Hanl- nnd Klauenseuche: 

Prenssen. Reg.-Bez. Königsberg: Friedland 1 (1). Reg.- 
Bez. Gumbinnen: Lyk 1 (1). Reg.-Bez. Marienwerder: 
Rosenberg i. Wpr. 1 (1), Thorn? (2), Kulm 1 (2), Deutsch-Krone 1 (1). 
Reg.-Bez. Potsdam: Oberbarnim 1 (1), Teltow 2 (3), Jüterbog- 
Luckenwalde 1 (2), Osthavelland 1 (2). Reg.-Bez. Frankfurt: 
Königsberg N.-M. 8 (4), Lebus 1 (1), Sorau 1 (1). Reg.-Bez. Stettin: 
Anklam 1 (1). Reg.-Bez. Köslin: Neustettin 1 (2), Belgard 1 (1). 
Reg.-Bez. Bromberg: Wirzitz 1 (1). Reg.-Bez. Breslau; Guhrau 
1 (1), Landkreis 1 (1), Nimptsch 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: Lublinitz 

1 (2), Tost-Gleiwitz 2 (4), Landkreis Beuthen 1 (1), Zabrze 1 (1), 
Pless 1 (1). Reg.-Bez. Magdebuurg: Landkreis Halberstadt 1 (2). 
Reg.-Bez. Merseburg: Saalkreis 1 (1), Mansfelder Seekreis 1 (1), 
Querfurt 6 (7). Reg.-Bez. Lüneburg: Uelzen 1 (1). Reg.-Bez. 
Münster: Steinfurt 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Stadtkreis Dort¬ 
mund 1 (1), Schwelm 1 (1), Altena 1 (1). Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Unter-Taunuskreis 1 (1). Reg.-Bez. Koblenz: Kreuznash 1 (1), 
Ahrweiler 2 (8). Reg.-Bez. Düsseldorf: Geldern 1 (2), Barmen- 
Stadt 1 (2), Lennep 1 (1), Gladbach 1 (1). Reg.-Bez. Trier: Land¬ 
kreis Trier 1 (18), Merzig 1 (3), Saarbrücken 2 (2), Ottweiler 1 (1), 
Sankt Wendel 1 (8). Bayern. Reg.-Bez. Oberbayern: Alt- 
ötting 1 (1). Reg.-Bez. Pfalz: Frankenthal 2 (2). Homburg 6 (8), 
Kaiserslautern 1 (2), Landau 8 (6), Neustadt a. H. 2 (2), Zweibrücken 
8 (4) Reg.-Bez. Oberfranken: Bamberg II (1), Bamberg II 2 (2). 
Reg.-Bez. Mittel franken: 1(2), Neustadt a. A. 1 (1), Rothen¬ 
burg a. T. 1 (1), Schwabach 1 (1), Uffenheim 1 (1). Sachsen. 
Kreishauptm. Bautzen: Löbau 1 (1). Kreishauptm. Leipzig: 
Amtshauptmannschaft Leipzig 1 (1). Kreishauptm. Zwickau: 
Amtshauptm. Chemnitz 1 (1), Annaberg 1 (1), Schwarzenberg 1 (1), 
Zwickau 8 (4), Glauchau 2 (2). Württemberg. Neckarkreis: 
Backnang 2 (2), Esslingen 1 (2), Heilbronn 1 (2), Ludwigsburg 2 (8), 
Stuttgart-Stadt 1 (1). Schwarzwaldkreis: Calw 6 (17), Horb 

2 (4), Nagold 1 (1). Rottenburg 2 (2), Rottweil 1 (1), Tuttlingen 
1 (16). Jagstkreis: Aalen 2 (3), Gerabronn 1 (1), Gmünd 1 (1), 
Hall 1 (1), Mergentheim 1 (1), Oehringen 1 (2). Donaukreis: 
Geislingen 1 (1), Saulgau 2 (18). Baden. Landeskomm.-Bez. 
Konstanz: Donaueschingen 2 (8). Landeskomm.-Bez. Freiburg: 
Breisach 8 (10), Staufen 2 (11), Müllheim 10 (22), Kehl 2 (2), Offen¬ 
burg 1 (1), Lörrach 8 (16), Schopfheim 2 (3). Landeskomm.-Bez. 
Karlsruhe: Bühl 6 (12), Pforzheim 2 (8). Baden 2 (9). Landes¬ 
komm.-Bez. Mannheim: Schwetzingen 1 (1), Sinsheim 1 (1). 
Hessen. Prov. Starkenburg: Darmstadt 1 (1), Heppenheim 
1 (8), Offenbach 1 (1). Prov. Rheinhessen: Alzey 2 (4). 
Mecklenburg-Schwerin. Wismar 2 (2), Malchin 2 (2). 
Hecklenbnrg-Strelits. Neubrandenburg 14(88). Oldenburg. 
Fürstenthum Birkenfeld 3 (9). Sachsen-Heiningen. Hild¬ 
burghausen 1 (1), Sonneberg 1 (1). Sachsen-Altenburg. Alten¬ 


burg (Ostkreis) 1 (2), Roda (Westkreis) 1 (2). Schwarzburg- 
Sondershausen. Arnstadt 1 (2). Elsas« - Lothringen. 

Ober-Elsass: Altkirch 1 (1), Colmar 1 (2), Mülhausen 6 (10), 
Thann 2 (2), Rappoltsweiler 5 (12). Lothringen: Bolchen 1 (2), 
Saargemünd 2 (3), Chateau-Salins 1 (10), Diedenhofen 1 (10). 

C. von liungenseuche. 

Prenssen. Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 3 (6), Wanz- 
leben 1 (7), Wolmirstedt 8 (3). Reg.-Bez. Merseburg: Saalkreis 
1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Rees 1 (2), Landkreis Krefeld 1 (1), 
Kempen 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Niederbayern: Wolfstein 
1 (1). Braunschweig. Helmstedt 1 (1). Anhalt. Cöthen 1 (1). 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensrerlelhungen etc. Dem Amtsthierarzt 
Schwerdt zu Saalfeld wurde das dem Herzoglich Sachsen-Eme- 
stinischen Hausorden angereihte Verdienstkreuz verliehen. — Be¬ 
zirksthierarzt Röder zu Grossenhain wurde von der Universität 
Tübingen zum Dr. phil. promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver&nder- 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Pfeiffer, bisher klinischer 
Assistent an der Thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart, wurde 
zum Oberamtsthierarzt in Calw bestellt. Thierarzt Karl Klepp 
aus Schöningen, bisher Assistent des Bezirksthierarztes in Kusel 
(Pfalz), ist als Schlachthausthierarzt nach Halle a. S., Schlachthof¬ 
thierarzt Wilde aus Bremen nach Sjke (Prov. Hannover) verzogen. 
Thierarzt Jakob Doldi aus Scherstetten hat sich in Weihern 
(B.-A. Bruck) niedergelassen. Zu Schlachthausthierärzten bezw. 
Verwaltern etc. wurden gewählt die Thierärzte: Hartmann aus 
Calbe a. S. in Köthen. Wolgers aus Dinklar in Jülich, Möller 
aus Kopperpahl in Neustettin. Thierarzt Möbius ist von Leipzig 
nach Dresden, Kadelbach von Friedrichsfeld nach Kotzenau, 
Klute von Teltow nach Grosslichterfelde, Oehmke von Segeberg 
nach Braunschweig und Matthäus von Wanzleben nach Putbus 
verzogen. Aus dem Staatsdienste ausgeschieden ist der Gestüts¬ 
inspektor Oberrossarzt Priester beim Königl. Hauptgestüt Tra- 
kehnen. 

In Dresden hat die Prüfung als Amts- und Bezirksthierarzt 
der Thierarzt Angermann aus Lauenstein bestanden. 

Todesfall. Bezirksthierarzt Feldbauer im Bamberg. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Die Einjährig-Freiwilligen: Mahlendorf, von 
Werder, Fischer, Klein, Fritsch, Burmeister, Resow, 
Wetzmüller, Voogdt, Wertheim, Dexheimer, Stödter, 
Völker, Witt, Götze, Banniza, Bolz, Schliwa, Never- 
mann, Pflug, Andresen, Heinrich, Voigt, Nolte, 
Müller, Traupe, Wernicke, Klingenberg, Assenmacher 
sind zu einj.-freiw. Unterrossärzten befördert worden. 

Der einj.-freiw. Unterrossarzt Siegfried Carl beim Train¬ 
bataillon No. 14 ist zum 1. Bad. Leib-Drag.-Regt. No. 20 komman- 
dirt; Rossarzt Winter vom 2. Pomm. Ulan.-Regt. No. 9 ist in das 
1. Bad. Leib-Drag.-Regt. No. 20 versetzt. Unterrossarzt der Res. 
Osterwald ist am 1. März 1894 beim 2. Hannov. Drag.-Regt. No. 16, 
Militär-Rossarzteleve Menzel als Unterrossarzt im Feld.-Art.-Regt. 
No. 8 eingestellt worden. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 18 der „D. Th. W.“ 

Für die Ausübung der gesammten Fleischbeschau in dem 
städtischen Schlachthaus zu Glessen wird ein geprüfter Thier, 
arzt gesucht. 

Mit der Stelle ist ein, nach dem Dienstalter zu bemessender 
fester Gehalt von 2500—8500 Mk. (steigend von 6 zu 5 Jahren um 
je 260 Mk.), sowie Pensionsberechtigung und Wittwen- und Waisen¬ 
versorgung nach Massgabe der für die Grossherzoglichen Zivil¬ 
beamten geltenden Bestimmungen verbunden, wogegen die er¬ 
wachsenden Gebühren insgesammt in die Schlachthauskasse fliessen, 
dem Anzustellenden auch die Ausübung jeglicher Privatpraxis 
untersagt ist. 

Bewerber wollen ihre Meldungen unter Anschluss von Lebens¬ 
lauf und Zeugnissen über ihre Befähigung, seitherige Beschäftigung, 
Führung und Gesundheit, sowie mit Angabe des beanspruchten 
Anfangsgehaltes bis spätestens 20. d. M. an die Unterzeichnete 
Bürgermeisterei einsenden, woselbst auch nähere Auskunft, sowie 
Abdrücke der Satzungen, betr. die Dienstverhältnisse der Gemeinde¬ 
beamten der Stadt Giessen, erhältlioh sind. 

Giessen, den 1. Mai 1894. 

Grossherzogi. Hessische Bürgermeisterei in Giessen. 

G n a u t h. 
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I. Originalartikel. 

1. Lose Blätter 

über das amerikanische Traberpferd I. 

Von Bezirksthierarzt Vaeth in Mosbach. 

Nichts ist für den Thierztichter anziehender und lehr¬ 
reicher als den Entwicklungsgang irgend einer Rasse zu ver¬ 
folgen, zumal wenn es 
ihm hierbei vergönnt 
ist, den Einfluss kennen 
zu lernen, den die kun¬ 
dige Hand des Züchters 
auf die Bildung dieser 
Rasse ausgeübt hat. 

Eine solche Gelegenheit 
bietet uns das Studium 
des amerikanischen Tra¬ 
berpferdes, einer Rasse, 
die resultirt aus einer 
zielbewussten Zucht auf 
Susserste Schnelligkeit 
im Trabe. Dieses Stu¬ 
dium dürfte für den 
deutschen Pferdezüchter 
um so werthvoller sein, 
als auch bei uns die 
Traberzucht immer mehr 
Boden gewinnt und es 
nur erwünscht sein kann, 
aus den Erfahrungen zu 
schöpfen, welche die 
amerikanischen Züchter 
im Verlaufe der Zeit ge¬ 
macht haben. Wir 
wollen deshalb ver¬ 
suchen eine Schilderung 
des amerikanischen Tra¬ 
bers und seiner Züchtung zu geben. 


Electi 


Geschichte des Trabers. 

Das Traberpferd kann mit allem Recht als das National¬ 
pferd Amerikas angesehen werden, gerade wie das Vollblut 
als das Pferd Grossbritanniens zu betrachten ist. In keinem 
Lande züchtet man den Traber so allgemein wie in Amerika 
und in keinem andern hat er eine solche Vervollkommnung 
erfahren wie dort. Es ist wahr, Russland hat seine Orlows, 
England seine Norfolktrotters, Frankreich seine normannischen 
Traber, aber alle diese Schlage erreichen nicht den amerikanischen 
Traber. Einen grossen Theil seiner Leistungsfähigkeit ver¬ 
dankt nun auch dieses Pferd, wie viele andere, dem Einfluss 
des englischen Vollbluts und namentlich einem Pferde dieser Rasse. 


Es war im Jahre 1788, als der Vollbluthengst Messenger 
muthig und feurig das Schiff verliess, das ihn von den Gestaden 
Englands nach Philadelphia gebracht hatte. Die Seereise allein 
schon war damals ein bemerkenswerthes Ereigniss, obwohl das 
Ereigniss, wie das ja häufig der Fall ist, zur damaligen Zeit nicht in 
seiner ganzen Tragweite gewürdigt wurde. Der stolze Forellen¬ 
schimmel , der den Unbilden der See so tapfer getrotzt hatte, 
erregte natürlich grosse Aufmerksamkeit. Aber wer unter 

dem grossen Heer seiner 
Bewunderer konnte vor¬ 
aussehen, welchen Ein¬ 
fluss dieser Hengst in 
der Zukunft gewinnen 
würde? Wervermuthete 
auch nur einen Augen¬ 
blick, dass dieser Hengst 
vom Schicksal auser¬ 
sehen sei, eine grosse 
und vornehme Rasse von 
Pferden zu begründen, 
welche die Lieblinge und 
der Stolz von zahl¬ 
losen Tausenden werden 
sollten, und dass er be¬ 
stimmt war einen mäch¬ 
tigen Faktor zur Förder¬ 
ung der materiellen 
Wohlfahrt dieser gros¬ 
sen Nation abzugeben. 
Hat man doch berechnet, 
dass mit diesem Hengste 
ein Kapital von 100 Milli¬ 
onen Dollar ins Land 
gekommen sei und jedes 
Kind in Amerika kennt 
seinen Namen wie den 
eines Nationalhelden, 
o n e e r. Aus ge | nen £, en clen ging 

eine Pferderasse hervor von ausgesprochen nationalamerikanischem 
Charakter, eine Rasse, die der Stolz und die Freude des ameri¬ 
kanischen Volkes geworden ist, eine Rasse, deren Namen und 
Ruhm bis zum äussersten Ende der Erde reicht, auf der sie 
keinen Nebenbuhler besitzt. 

Messenger hatte eine Höhe von 161,2 cm, war von 
kräftigem, elegantem Körperbau, vorne niederer als hinten 
mit grossem, langem Kopf, langen, aber lebhaften Ohren, dünner 
Mähne und und dünnem Schweif. Sein Geburtsjahr ist 1780 
und sein Züchter John Pratt in Newmarket in England. 
Nach dem englischen Stud Book war er gezeugt von Mambrino 
aus einer Tochter des Turf. Mambrino stammte von Engineer, 
einem Sohne des Sampson, dieser von Blaze, dieser wieder von 
Flying Childers, der ein Sohn war von Darley Arabian, einem 
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Pferde, das während der Regierung der Königin Anna aus der 
Levante nach England eingeführt wurde. Turf, der berühmte 
Hengst von Messenger’s Mutter, stammte von Matchem, einem 
Sohne des Cade und dieser wieder von Godolphin Arabian. 
Messenger war ein sauberes Rennpferd, aber strikte kein reines 
Vollblut, und wenn wir seine Nachkommenschaft betrachten, 
so müssen wir unwillkürlich zu dem Schluss kommen, dass 
gerade dem unbekannten Blute, das in seinen Adern floss, seine 
Vererbungskraft der Trabschnelligkeit zuzuschreiben ist. In der 
That ist dies nicht blos eine Vermuthung, sondern Wahrheit; 
denn in Pick’s Turf Register finden wir folgende Angabe be¬ 
züglich seines Vaters Mambrino: „Mambrino war in gleicher 
Weise ein guter Hunter als ein vortrefflicher Roadster und 
durch sein Blut wurde die Zucht von Kutschpferden auf eine 
sehr hohe Stufe gebracht“. Welchen Grad von Trabaktion 
Messenger besass, lässt sich nicht bestimmt angeben, aber so¬ 
viel ist sicher, dass er eine Nachkommenschaft zurückliess, 
die durch ihre Schnelligkeit und Ausdauer als Wagenpferde 
bekannt ist, und wenn in diesen Nachkommen dieser Trabgang 
durch den Gebrauch in verstärktem Masse entwickelt wurde 
— sie wurden ja mit Rücksicht auf diese Eigenschaft gepaart 
—, so erreichte jede Generation eine höhere Stufe der Voll¬ 
kommenheit als die vorausgegangene. Es kann natürlich nicht 
unsere Aufgabe sein, alle Nachkommen dieses berühmten 
Hengstes zu schildern, sondern wir wollen nur die Haupt¬ 
repräsentanten herausgreifen. Seine 3 berühmtesten Söhne sind: 
Winthrop Messenger, Bishop’s Hambletonian und Mambrino. 

Winthrop Messenger kam 1816 nach Maine und wurde 
der Begründer der sogenannten Mainemessengerfamilie. Einer 
seiner männlichen Nachkommen war Witherell Messenger, 
während unter seinen Töchtern Fanny Pullen den ersten Rang 
einnimmt. Sie gebar von dem eingeführten Trustee den be¬ 
rühmten Trustee, der 1848 zwanzig Meilen = 32 km in 
59 Minuten und 32 , / 2 Sekunden zurücklegte, eine Leistung, 
die grausam genannt werden muss und die seit jener Zeit nur 
6 mal nachgemacht wurde. 

Bishop’s Hambletonian, geboren 1804 aus Pheasaut, war 
ein ausgezeichnetes Rennpferd, namentlich auf lange Distanzen, und 
der hervorragendste Nachkomme Messenger’s, wenn wir Miller’s 
Damsei die Mutter von American Eclipse ausnehmen. Er hinter- 
liess ausgezeichnete Roadster und Trotter wie z. B. Whalebone, 
Sir Peter und Harris Hambletonian, den Vater von Green 
Mountain Maid und Andrus Hambletonian, den Vater von 
Princess, die Happy Medium das Leben schenkte, einem der 
besten Hengste, die die Welt gesehen. 

Die Leistungen Messenger’s aber wurden sicher gekrönt 
durch die Zeugung von Mambrino, der wieder Abdallah zeugte, 
den Vater von Hambletonian, der mit ungefähr 1331 Kindern 
der Begründer der grössten Traberfamilien der Erde ist, dessen 
direkte Nachkommen sich auf allen Traberbahnen Ruhm er¬ 
warben und dessen Söhne und Töchter Gründer von Zucht¬ 
familien wurden, deren Glieder wieder die Basis und das 
Fundament vieler Zuchtfarmen geworden sind. Mambrino war 
ein Braun, geboren im Jahre 1806 und gezüchtet von Lewis 
Morris in Westchester, N.-Y., wie gesagt, nach Messenger aus 
einer Tochter des importirten Sour Crout. Er nahm nie an 
einem Rennen Theil und war so wenig geschätzt, dass man 
über seine Karriere eine Reihe von Jahren nichts weiss. Im 
Jahre 1831 ungefähr starb er in Dutchess County. Er war 
ein grosses, gutbeiniges Pferd mit wohl ausgesprochener Trab¬ 
aktion. 

Sein Sohn Abdallah war gezüchtet von John Treadwell 
in Salisbury, Long Island, und wurde geboren 1823. Seine 
Mutter war Araazonia, eine Traberstute von unbekanntem Blute. 
Er war ein abstossendes Pferd mit einem Rattenschweif und 
bösartigem Charakter. Er ward deshalb auch so gering ge¬ 
schätzt, dass er einmal ein Jahr lang in einem ganz gewöhn¬ 
lichen Heuschuppen untergebracht war und endlich nach seiner 
Kastration für £ 35 an einen Fischer verkauft wurde. Dieser 
versuchte ihn einzuspannen, aber das Alter hatte den in ihmr 
wohnenden Muth noch nicht ertödtet und er wiedersetzte sich 
mit solcher Heftigkeit, dass er erschossen wurde. 


Abdallah zeugte, wie wir gesehen, Rysdyks Hambletonian 
mit der Charles Kentmare, die von Bellfounder einem wohlbe¬ 
kannten Norfolktraber stammte. Kentmares Mutter war One 
Eye von Bishops Hambletonian, dem Sohne Messengers. 
Ausserdem zeugte Abdallah noch mehrere hervorragende Traber, 
sowohl Söhne als Töchter. 

Hambetonian wurde geboren im Jahre 1849 und noch in 
demselben Jahre mit seiner Mutter von William M. Rysdyk 
von Chester, Orange County, N.-Y. gekauft, der ihn auch bis 
an sein Lebensende behielt. Er war ebenfalls ein Braun von 
ausgezeichnetem Bau, aber nicht schön; namentlich verlor er 
durch seinen grossen Kopf und seine Ramsnase in den Augen 
des Pferdefieundes. Er wurde nie zum Traben vorbereitet, 
zeigte aber trotzdem eine Leistung von 2 :48 die Meile, was 
beweist, dass er ein geborener Traber war. Dieser altberühmte 
Progenitor starb am 27. März 1876. Das Rekordbuch des 
Traberturfs — das sogenannte Jahrbuch — spricht Bände für 
seine Leistungsfähigkeit und wir begreifen, dass man diesem 
edlen Thiere ein Denkmal gesetzt hat, wenn wir uns vergegen¬ 
wärtigen, dass 40 seiner Söhne und Töchter einen Meilen¬ 
rekord von 2:17 (Dexter) bis 2 : 30 (Lady Augusta) haben, 
dass mehr als 100 Söhne Hambletonians 600 Traber gezeugt 
haben mit Rekorden von 2 : 08 3 / 4 —2 : 30 und ungefähr 50 seiner 
Töchter die Mütter sind von Trabern, die eine Schnelligkeit 
von 2 : 12 */ 4 —2 : 30 die Meile gezeigt haben. 

Hambletonian’s Söhne sind Alexanders Abdallah, Aberdeen, 
Dictator, Edward Ewerett, Electioneer, Egbert, George Wilkes, 
Happy Medium, Harold, Jay Gould, Masterlode, Messenger 
Duroc, Middletown, Sentinel, Strathmore Sweepstakes und 
Volunteer. Das sind nicht nur grosse Hengste, sondern die 
meisten sind auch Häupter grosser Unterfamilien, von denen 
die von Alexander’s Abdallah, Electioneer, George Wilkes, 
Happy Medium, Harold, und Volunteer am meisten Ansehen 
geniessen, weil sie auch am produktivsten sind. Alexander’s 
Abdallah zeugte Goldsmith Maid 2 : 14, die grösste Stute ihrer 
Zeit und Almont, einen der besten Traberhengste und Beimont, 
den Vater von Nutwood 2 : 18 s / 4 und Wedgewood 2 : 19, beide 
ebensowohl bekannt durch ihre Thätigkeit auf dem Turf als 
im Gestüte. George Wilkes war seiner Zeit der König auf 
der Trabbahn und steht zur Zeit mit Electioneer an der Spitze 
der guten Vaterthiere, sowohl der lebenden als der todten. 

Die Abbildung in unserer heutigen Nummer, welche dem 
Horseman entnommen ist, stellt den Hauptbeschäler Electioneer 
des kalifornischen Gestüts Palo Alto dar; wir werden später 
noch auf diesen Hengst zu sprechen kommen. 

Mambrino Chief (geb. 1844), der Begründer der nach ihm 
benannten Familie, war ein Sohn des Mambrino Paymaster 
und dieser wieder ein Sohn des Mambrino, der von Messenger 
stammte; die Abstammung seiner Mutter ist unbekannt. Er 
selbst war ein Traber von bedeutender Schnelligkeit und zeugte 
wieder 6 Traber mit Rekorden von 2 : 30 oder besser, von 
denen die wohlbekannteste Lady Thorn 2 : 18 */ 4 ist. Auch 
seine Söhne und Töchter sind Traberproduzenten. Unter den 
ersten waren wohl Woodford Mambrino 2:21 1 / 4 , Clark Chief 
und Mambrino Patchen der Bruder zu Lady Thorn die besten. 

Ausser diesem Messenger waren es noch drei Hengste, 
die sich bei der Begründung der Traberrasse verdient gemacht 
haben. Es sind dies Henry Clay, Justin Morgan und 
Black Hawk. 

Die Clayfamilie wurde begründet duch Andrew Jackson, 
einen zu seiner Zeit hochklassigen Traber. Er war der Sohn 
von Young Baschaw, einem Berber, der 1820 von Tripolis 
importirt wurde. Die Mutter von Young Baschaw stammte 
von dem Rennpferd First Consul und seine Grossmutter war 
nach Messenger gezogen. Die Mutter von Andrew Jackson 
war eine Stute von unbekanntem Blute, soll aber eine ebenso 
gute Trab- als Passgängerin gewesen sein. Andrew Jackson 
wurde 1827 zu Salem (New-York) od. N. J. geboren und starb 
zu Knightstown, in (Pennsylvanien) im Jahre 1843. Seine be¬ 
rühmten Söhne waren die Traberhengste Henry Clay und 
Long Island Black Hawk und einige seiner Nachkommen 
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waren sehr leistungsfähige Pferde. Von Henry Clay stammte 
Cassius M. Clay der George M. Patchen 2:2b l / 2 zeugte, den 
berühmtesten der ganzen Claylinie und den Begründer der nach 
ihm genannten Patchenfamilie. 

Andere bekannte Hengste der Claylinie sind Cassius M. 
Clay, 22, sein Sohn American Clay, Harry Clay The Moor 
und sein Sohn Sultan etc. Die Dame von Old Henry Clay war 
Surrey, eine canadische Traberstute von unbekannter Ab¬ 
stammung. Man hat dieser Clayfamilie Mangel an guter Ab¬ 
stammung vorgeworfen, gerade wegen ihrer Mutter Surrey. Mag 
dem sein wie ihm wolle, das Clayblut hat zusammen mit 
dem von Hambletonian die besten Resultate gezeitigt. 

Justin Morgan wurde zu Anfang dieses Jahrhunderts ge¬ 
boren und war im Besitze eines Lehrers mit gleichem Namen, 
der zu Randolph in Vermont lebte. Der Hengst war von 
obskurer, jedenfalls nicht rassereine? und edler Herkunft; er 
hatte dickes, grobes Haar in Mähne und Schweif und ziem¬ 
lich starken Behang. Er konnte gut marschiren namentlich im 
Schritt, trabte aber auch ziemlich rasch und wurde, weil es 
ein sehr hartes und dauerhaftes Pferd war, vielfach als Be¬ 
schäler benutzt. Aus seiner Ehe mit verschiedenen Stuten 
kamen 6 Hengste, die alle wieder eine gute Trabfähigkeit 
hatten und dieselbe weiter vererbten, sodass von diesem einen 
Hengste her ein vollständiger Stamm begründet wurde, der 
sich durch seinen etwas langgestreckten Körper, seine kleine 
Ohren, seine Behaarung und seine Bewegungsart charakteristisch 
von anderen Pferdeschlägen abhebt. Diese sogenannten MOr¬ 
gans waren vor 25 Jahren und mehr noch die Hauptrepräsen¬ 
tanten der Rennbahn- und der Strassenpferde; ausserdem waren 
sie hübsch und sehr ausdauernd unter dem Sattel, was zur 
Flöge hatte, dass während des Bürgerkrieges viele der besten 
in dem Staate New-York und Vermont zur Kavallerie aus¬ 
gehoben wurden. Von da ab kamen die Mambrino Chief und 
Hambletoniankinder mehr in den Vordergrund und es schien 
eine Zeit lang, als ob die Morgans der Vergessenheit anheim¬ 
fallen sollten, aber sie arbeiteten sich wieder vor und jetzt 
finden wir dieses verdienstvolle Blut in vielen der berühmte¬ 
sten Traber der Neuzeit. So stammte z. B. die Grossmutter 
von Georg Wilkes direkt von Justin Morgan und sein grosser 
Sohn Red Wilkes führte dasselbe Blut; auch in den Adern 
von Alcantara und Alcione und Jack und selbst Maud S und 
Jay Eye See fliesst das alte Morganblut. Einer der bedeutendsten 
Morganhengste war Ethan Allen. 

Black Hawk wurde 1883 in Greenland geboren, war 
160 cm hoch und 1000 Pfd. schwer. Der ebenso schöne wie 
muskulöse Hengst, der die Meile in 2 Minuten 40 Sekunden trabte 
(2:40) vererbte seine schöne Körperform und seine Leistungs¬ 
fähigkeit in guter Weise. Seine Mutter ist wahrscheinlich 
eine edle Halbblutstute gewesen, während man seinen Vater nicht 
genau kennt. Die Einen bezeichnen Sherman Morgan als den¬ 
selben, Andere wieder den Probirhengst Paddy, der neben dem 
vorgenannten stand und der wahrscheinlich ein französisches Pferd 
war. Der berühmteste Sprosse von Black Hawk war der Traber 
Yung Black Hawk, der seine Abstammung auf Mambrino und 
Messenger zurückfuhren konnte und somit in seinen Adern 
auch einen bedeutenden Strang Vollblut fliessen hatte. Die 
Nachkommenschaft von Black Hawk ist edler und grösser als 
die von Morgan und repräsentirt den vornehmeren und belieb¬ 
teren Theil der Traber. 

_ (Schluss folgt.) 


2. Uebertragung des Milzbrandes 
durch Schlachtthiere auf Menschen. 

Von Bezirksthierarzfc Miltner in Eberbach. 

Ein Bauer in Rothenberg musste vor etwa zwei Jahren 
einen Ochsen, den er kurz vorher gekauft hatte, plötzlich 
nothschlachten. Der zur zweiten Fleischbeschau beigerufene 
Thierarzt erkannte das Fleisch als ungeniessbar und wurde 
nichts bekannt, dass Leute durch den Genuss dieses Fleisches 
erkrankt wären, dagegen erfuhr ich durch den hiesigen 
praktischen Arzt Herrn Dr. Sch., dass der Metzger und 


Eigenthümer des Ochsen, welche zusammen die Schlachtung 
besorgt hatten, an den Händen und Armen nicht unbe¬ 
deutende Milzbrandpusteln bekamen, die nur der um¬ 
sichtigen Behandlung erst nach langer Zeit wichen. Bei 
dem Metzger war schon die Amputation des Armes in Er¬ 
wägung gezogen worden, unterblieb aber, weil er sich der¬ 
selben widersetzte. Einige Zeit nach dieser Schlachtung 
musste ein anderer Bauer in dem zu dem Orte Rothenberg 

f ehörigen Orte Kortelshütte eine Kuh nothschlachten, wozu 
er Berichterstatter zur zweiten Beschau gerufen wurde. 
Von dem Bauern wurden mir nur die vier Viertel zur Be¬ 
schau vorgezeigt mit dem Bemerken, dass die sämmtlichen 
Eingeweide verfocht worden waren. Obgleich das Fleisch 
tadellos aussah, erklärte ich dem Bauern, solches nicht 
eher für geniessbar erklären zu können, als bis ich die 
sämmtlichen Eingeweide gesehen haben würde. Nach 
langem Zögern wurden- nun auch die Eingeweide aus dem 
Düngerhaufen hervorgeholt und vorgezeigt; ihre Beschaffen¬ 
heit erweckte in mir den Verdacht des Milzbrandes, welchen 
auch die mikroskopische Untersuchung bestätigte. Darauf 
hin wurde das Fleisch einstweilen polizeilich beschlagnahmt 
und dem Grossh. hessischen Kreisamte Erbach Mittheilung 
gemacht. Bald darauf hörte ich von dem gleichen Arzte, 
dass auch bei diesem Falle Metzger und Bauer an Milz¬ 
brandpusteln erkrankt waren, der Verlauf aber ein gut¬ 
artigerer gewesen sei, als im ersten Falle. Aus diesen Be¬ 
obachtungen ergibt sich nach meiner Auffassung einerseits, dass 
der Genuss durchkochten Fleisches milzbrandkranker Thiere 
ein für die menschliche Gesundheit ungefährlicher sein kann, 
wenn es der Einwirkung der Siedehitze ausgesetzt wird; 
andererseits lehren diese Fälle, wie gefährlich es ist. mit 
Milzbrandkadavern umzugehen und wie vorsichtig und ge¬ 
wissenhaft schliesslich der Thierarzt bei der zweiten Be¬ 
schau kranker Schlachtthiere sein muss, um nicht unsäg¬ 
liches Elend zu verschulden. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 


3. 

Heilung einer durch Arzneieinguss bei einer 
Kuh verursachten Lungenentzündung. 

Von Bezirksthierarzt Ferdinand Merkle in Offenburg. 

Eine graue 8-jährige Appenzellerkuh wurde 6 Stunden 
nach der Geburt, welche rasch von statten gegangen, vom 
Kalbefieber befallen. Einigen Eingüssen wich die Krank¬ 
heit unter Zurücklassung einer Verdauungsschwäche und 
Aufblähung. Zur Hebung dieses Leidens wurden bittere 
Mittel (Rad. Gentianae & Calami) in Verbindung mit Natr. 
bicarbonic. verabreicht mit dem Bemerken, dass das ver- 
ordnete Pulver abgekocht und gut filtrirt werden muss. 
Letzteres wurde wie es sich ergab versäumt und fand beim 
Eingiessen der Arznei, welches mittelst enghalsiger Flasche 
bewerkstelligt wurde, ein Verschlucken statt, sodass die 
groben Pulvertheilchen durch die Luftröhre in die Bronchien 
gelangten. Sofort trat grosse Athemnoth und heftiger 
Husten ein. Die Expiration erfolgte unter weithin ver¬ 
nehmbarem Keuchen. Auf beiden Seiten entwickelte sich 
eine hochgradige Lungenentzündung. Das Schwerathmen 
steigerte sich derart, dass Ersticken befürchtet werden 
musste und dem Besitzer die Abschlachtung des Thieres 
angerathen, der Vorschlag jedoch von demselben abgelehnt 
wurde. 

Die Entzündungserscheinungen und Athembeschwerden 
dauerten 9 Tage an, am 10. Tage trat Besserung ein, indem 
sich das Wiederkauen einstellte und grünlicher Schleim 
ausgestossen wurde; zweimal trat auch Nasenbluten auf; 
dann schwand die Athemnoth allmälig. Die bei der Aus¬ 
kultation vernehmbaren Geräusche, sowie der Hustenreiz 
verminderten sich von Tag zu Tag. Gleichzeitig mit dem 
Nasenbluten stellte sich an beiden Brustseiten Emphysem 
ein, welches sich beiderseits bis auf die Hinterbacken fort- 
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setzte und durch Einschnitte beseitigt werden musste. 
Nach Verlauf von 3 Wochen hatten sich sämmtliche krank¬ 
haften Erscheinungen verloren, sodass sich die Kuh wieder 
in ganz normalem Zustande befindet. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


4. Einstülpung des Blinddarmes beim Pferde. 

Von Bezirksthierarzt Schuem&cher in Wertheim. 

Ein 11-jähriger, brauner Wallach, Kutschpferd, zeigte 
schon seit etwa 4 Wochen hin und wieder leichte Kolik¬ 
erscheinungen, die jedoch nach und nach immer häufiger 
und heftiger auftraten, so dass der Besitzer sich endlich 
entschloss, thierärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. 
Die äussere Untersuchung und die manuelle Exploration 
per rectum ergaben Blind- und Grimmdarmverstopfung 
als Diagnose. Die angewandten üblichen Kolickmittel 
hatten nur vorübergehenden Erfolg. Die Kolikanfälle 
wiederholten sich täglich 2—3 mal mit grosser Heftigkeit 
und nach 3tägiger vergeblicher Behandlung verendete das 
Pferd. 

Bei der Sektion zeigte sich nach Oeffnung der Bauch¬ 
höhle neben ausgebreiteter Peritonitis eine Einstülpung der 
Spitze des Blinddarmes, die bis zur Basis desselben hin¬ 
einreichte. Die Einstülpungsstelle befand sich etwa in der 
Mitte zwischen der Spitze und dem Grunde des Blind¬ 
darmes; dabei hatte der Blinddarm ein schmutzig blau- 
rothes Aussehen. Die Poschen und Falten schienen voll¬ 
ständig verstrichen zu sein, so dass die Oberfläche des 
Blinddarmes nahezu glatt erschien. Das Gewebe der 
Darmwandung war derb, schwartig und 1—2 cm dick. 

Das Peritoneum viscerale sowie das Gewebe der Darm¬ 
wand selbst war an der Umstülpungsgrenze schwarzroth 
von Aussehen und brüchig, vollkommen nekrotisch. In 
dem eingestülpten Blinddarm fand sich wenig mit blutigem 
Schleime gemengter Darminhalt. 

Nach einem Längsschitt, der von der Basis über den 
konvexen Bogen bis zur Einstülpungsstelle gezogen wurde, 
fielen die Darmwände nicht etwa wie in normalen Fällen 
zusammen, sondern verblieben nahezu in der vor dem Ein¬ 
schnitt bestehenden Lage, was auf 1—2 cm starke, schwartige 
Verdickung der Darm wand zurückzuführen ist. 

Die Schleimhaut war durchweg bläulich- bis schwarz¬ 
roth gefärbt, zeigte namentlich an der eingestülpten Spitze 
und an der Invaginationsstelle mehr oder weniger grosse 
Defekte und hing vielfach in nekrotischen Fetzen in das 
Darmlumen hinein. Gegen den Grund des Blinddarmes 
hin und in der Umgebung der Bauhinischen- und Coeco- 
Colica-Klappe ist die Schleimhaut fleckig geröthetet, ge¬ 
schwollen und stark durchsaftet. Dieselben entzündlichen 
Erscheinungen sind wahrzunehmen auf der Schleimhaut 
des Hüftdarmendes und des an den Blinddarm sich an- 
schiessenden Grimmdarmstheiles. 

Am Ursprung des lateralen Astes der Blinddarmarterie 
findet sich ein hühnereigrosses, mit schwarzrothem Thrombus 
angefülltes Aneurysma. Beim Durchschneiden des Aneu¬ 
rysma nimmt man eine grosse Anzahl von Exemplaren des 
Strongylus armatus wahr. 

Oben beschriebene Invagination ist demnach auf die 
durch das Wurmaneurysma bedingte ungenügende Er¬ 
nährung des Blinddarmes zurückzuführen. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1993.) 


5. 

Der Badische Viehversicherungsverband am 
Schlüsse des ersten Betriebsjahres. 

Die erste Sitzung des Ausschusses des Badischen Viehver¬ 
sicherungsverbandes, der aus Abgeordneten der elf Kreisversamm¬ 
lungen des Landes zusammengesetzt ist, fand am Montag, 7. Mai, 
unter dem Vorsitze des Verbands Vorstandes, Herrn Oberregierungsrath 


Dr. Lydtin und in Anwesenheit des Referenten des Grossh. 
Ministeriums des Innern fllr Landwirtschaft und des Freiherrn 
Ferd. von Bodmann, als Vertreter des Landwirthschaftsrathes, 
im Dienstgebäude des Grossh. Ministeriums des Innern in Karls¬ 
ruhe statt. Nach dem hierbei erstatteten Berichte der Verbands- 
verwaltung waren im ersten Betriebsjahre (1893) 87 Ortsviehver¬ 
sicherungsanstalten mit 9396 Viehbesitzern in den Verband auf- 

f enommen und 29 231 Rindviehstttcke im Gesammtwerthe von 
202 400 Mk. (durchschnittlich 212,18 Mk. das Stück) versichert. 
Insgesammt wurden 846 Entschädigungsansprüche erhoben, von 
welchen 829 als begründet anerkannt und 17 als nicht begründet 
abgelehnt wurden. 

Auf 100 versicherte Thiere trafen 2,84 entschädigte Verlust¬ 
fälle. Die hohe Verlustziffer ist bedingt durch die in Folge des 
Ausfalles der Futterernte im Jahre 1893 obwaltenden besonderen 
Verhältnisse und die dadurch verursachte ausserordentliche Sterb¬ 
lichkeit unter den Rindviehbeständen. Hierüber gibt die Statistik 
der Fleischbeschau für das Grossherzogthum Baden zuverlässigen 
Aufschluss. Die Zahl der Nothschlachtungen von Rindviehstücken 
beläuft sich in den Jahren: 
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Von den zur Entschädigung gelangten Thieren waren 
noth geschlachtet . . . 683 - 82,4% 

umgestanden.109 = 13,1 „ 

gewerblich geschlachtet, 
(Schlachtviehversicherung) 87 = 4,6 „ 

Summa . . . 829, darunter 

Kühe. 639 = 77,1% 

Rinder. 173 = 20,9 „ 

Farren. 10 = 1,2 „ 

Ochsen. 7 = 0,8 „ 

Summa . ^. . 829 Rindviehstücke. 

Zur Zeit des Todes standen im Alter von 
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über 12 „ . . 

unbestimmt „ . . 
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66= 7,9% 

298 = 36,9 „ 

446 = 64,0 „ 

7= 0,8 n 
12 = 1,4 „ 

829 Rindviehstücke. 


in Fällen 
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Als Schaden ursachen wurden bei den wegen Nothschlach- 
tung und Umstehens zur Entschädigung gelangten Rindviehstücken 
ermittelt: 

Noth- Tod 

sohlachtnug durch Umstehen 

I. Krankheiten des Nervensystems und 

der Sinnesorgane. 

Gehirnentzündung 20, Rüokenmarks- 
(Kreuz-) Lähmung 6. 

II. Krankheiten des Gefässsystems . . 

Herzlähmung 4. 

IH. Krankheiten der Athmungsorgane . 

Verengerung der oberen Luftwege 1; 

Kehlkopfentzündung 2; bösartiges Katarrhal- 
lieber 3; Lungenentzündung 8; Lungenem¬ 
physem 1; Lnngenlähmung 11; Brustfell¬ 
entzündung 1 . 

IV. Krankheiten der Verdauungsorgane 
Fremdkörper im Schlund 7; Sohlnnd- 
stenoee 1; akute Blähung 40; Bauchfell¬ 
entzündung 20; traumatische Entzündungen 
des Magens, Darmes, Zwerch- und Brustfells, 
des Herzbeutels etc. 101; Hernien 8; Darm¬ 
stenose 1; Darmeinsohiebung 6: Magen- 
Darmkatarrh 24; Magen- und Darment¬ 
zündung (einfache) 23; PansenUberfÜUung 1; 

Krankheiten der Milz 7; der Leber 1. 

V. Krankheiten der Harnorgane ... 16 

Blutharnen 3; Entzündung der Harn¬ 
blase 2; Berstung der Harnblase 1; Harn¬ 
steine 2; Nierenentzündung 7. 

VI. Krankheiten der Geschlechtsorgane . 106 

Gebärmutter-Entzündung 50; -Vorfall 5; 

-Zerreissung 8; -Blutung 2; -Drehung 1; 
schwere Geburtsfälle 18; Festliegen 5; 

Gebärparese 20; Euterentzündung 6; Stier- 
sucht 1. 

VII. Infektionskrankheiten. 186 

Tuberkulose 182; Septikämie2; Pyämie'2; 

Genickstarre 4; Aktlnomykose 6; Starr¬ 
krampf 4; Maul- u. Klauenseuche 3; Folgen 
der Maul- und Klauenseuche 6. 

VIII. Parasiten (thierische). 6 

Gehirn blasen wurm 4; Echinokokken 1. 

IX. Krankheiten der Haut and Muskel . 1 

Ekzem 1. 

Uebertrag . . 7" 646 
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23 


90 
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Uebertrag . . . 546 

X. Krankheiten der Knochen und Gelenke 29 
Gelenkentzündung 24; Luxationen 6. 

XI. Krankheiten der Klauen. 2 

Klauenentzündung 2. 

XII. Vergiftungen. 3 

Gifte, pflanzliche 11; (Mykot. Mag.-Darm- 
entzündung). 

XIII. Störungen der Ernährung .... 61 

Knochenbrüchigkeit 47; Blutarmuth, Anä¬ 
mie 10; Wassersucht 10. 

XIV. Aeussere Einwirkungen oder durch 

dieselben verursachte Krankheiten . 37 

Knochenbrüche 30; Quetschung 1; Zer¬ 
reißung der Achillessehne 1. 

XV. Unbestimmte, unbekannte Krank¬ 
heiten . 5 

Summa . . 683 


792 

In den Fällen der Schlachtvieversicherung wurde 
die Ungeniessbarkeit bezw. Beschlagnahme des Fleisches 
verursacht durch 


90 

1 

8 


6 


1 

3 

109 


Tuberkulose in .... 36 Fällen, 
Echinokokkenkrankheit in 1 Fall 


Summa . . 87. 

Die Summe der durch die Amtskassen ausbezahlten Ent¬ 
schädigungen betrug 138 904,22 Mk. oder durchschnittlich 161,52 Mk. 
für ein entschädigtes Rindviehstück. Der aus den Thieren und 
Thiertheilen erzielte Reinerlös erhob sich auf 43 536,93 Mk. = 52, 51 Mk. 
für das Stück oder 33°/o der bezahlten Entschädigungssumme. Zu 
den Kosten trug die Staatskasse durch Zuschüsse im Betrage von 
6668,27 Mk. an die einzelnen Ortsviehversicherungsanstalten bei. 
Die Kosten der Verbandsverwaltung blieben der Staatskasse voll¬ 
ständig zur Last. 

Die Summe des örtlichen Versicherungsaufwandes betrug 
46 431,o 0 Mk. Der Verbandsaufwand erhob sich auf 67 784, n Mk. 
Die Ortsumlage schwankte je nach den gegebenen Verhältnissen 
zwischen 10 Pfg. und 2^g Mk. in den einzelnen Ortsanstalten und 
beträgt im Durchschnitt 70 Pfg. pro 100 Mk. Versicherungswerth. 

Zur Deckung des Verbanasaufwandes würde auf je 100 Mk. 
Versicherungs werth eine Umlage von 1^» Mk. entfallen. Die von 
den Versicherten zu erhebende Verbandsumlage wird indess gemäss 
Art. 48 des Gesetzes vom 26. Juni 1890 auf den Betrag von 40 Pfg. 
pro 100 Mk. Versieherungswerth ermässigt. Zur Deckung des ver¬ 
bleibenden Fehlbetrages (0,69 Mk. pro 100) sollen die Zinsen und, 
soweit erforderlioh, der Grundstock des Reservefonds herangezogen 
werden. Der Gesammtbetrag der von versicherten Viehbesitzern 
zu erhebenden Versicherungsumlage für das Jahr 1893 stellt sich 
demnach durchschnittlich (statt wie in der Gesetzesbegründung vor¬ 
gesehen auf 0,60 Mk) auf 1,10 Mk. für 100 Mk. Versicherungs werth, 
d. i. statt 1,70 Mk. nunmehr auf 2,33 Mk. für ein versichertes Rind¬ 
viehstück. 

Hinsichtlich der höheren Bezifferung des Beitrags muss auch in 
Betracht gezogen werden, dass die Zahlen, welche dem Gesetzentwurf 
zu Grunde lagen, für die Gesammtzahl des vorhandenen Rindvieh¬ 
bestandes berechnet waren und sich im Uebrigen der Beitrag der 
versicherten Viehbesitzer auch wesentlich niedriger stellt als bei 
anderen Versicherungsanstalten. Nach Angabe des Deutschen Ver¬ 
sicherungskalenders für 1893, bezw. der bezügl. Prospekte würde 
die Prämie betragen: 

bei der Bäche. Viehversichemngsbank zu Dresden: 2i/»—10°/o, 
bei der Ehein. Viehversicherungsgesellsohaft zu Köln: 8-8V*°/o, bezw. 
2 — 8 °/o, 

bei der Vaterl. Versicherungsgesellschaft zu Dresden: 8 - 40 / 0 , 
bei dem Zentralviehversicherungsverein zu Berlin: 1-6 ou J n fünf Klassen; 
im Mittel 8,2 <>/„. 

Eine Anzahl sonstiger — auf Gegenseitigkeit gegründeter — Viehver- 
sioherongsgesellschaften erhebt eine durchschnittliche Prämie von 4<>/ 0 der 
Versicherungssumme. 

In dem Konstanzer Viehversicherungsverein gelangte 1898 ein Beitrag von 
8 Mk. 94 Pfg. für ein versichertes Stück zur Erhebung. 

Dabei ist ausserdem noch zu beachten, dass die bei dem 
Badischen Vieh versicherungs verband versicherten Viehbesitzer nicht 
allein gegen die mässige Versicherungsprämie 80 Prozent des ge¬ 
meinen Werthes der Thiere (einschl. des Nutz- und Zuchtwerthes) 
für nothgeschlachtete Thiere und 70 Prozent desselben Werthes 
für umgestandene Thiere und bei der Schlachtviehversicherung den 
vollen Werth des wegen Ungeniessbarkeit beschlagnahmten Fleisches 
ohne jeden Abzug in kürzester Frist nach der Feststellung des 
Schadens aus der Amtskasse bezahlt erhalten, sondern auch für 
thierärztliche und Arzneikosten nichts zu bezahlen haben. 

Nach Anhörung des Berichtes erörterte der Ausschuss den¬ 
selben wie auch die Ausführungen und Bestimmungen verschiedener 
Artikel des Versicherungsgesetzes. Der Ausschuss erklärte seine 
Zufriedenheit mit den Ergebnissen des ersten Betriebsjahres der 
Verbands Versicherung und versagte dabei auch seine Anerkennung 
nicht der geordneten Verwaltung der einzelnen Ortsanstalten. Es 
ist zu hoffen, dass nunmehr die Anzahl der gesetzlichen Ortsvieh¬ 
versicherungsanstalten sich allmälig vergrössern werde. 

Der Verband besteht z. Zt. aus 104 Ortsviehversicherungs¬ 
anstalten mit 10625 Viehbesitzern und 33376 versicherten Rindvieh¬ 
stücken im Gesammtversicherungswerth von 7 169 450 Mk. 


II. Referate und Kritiken. 

Centannl und Bruschettlnl. Untersuchungen Uber das Bakterien- 
lieber. Das Antitoxin des Bakterlenflebers. Deutsche med. 
Wochenschr. 1894. S. 270. 

In einem früheren Artikel über die Ursache des Bakterien¬ 
fiebers hatten die Verft. im Anschluss an dio Feststellung, dass 
stets das gleiche Gift (Pyrotoxina bacterica) dieses Fieber auslöst, 
die Ansicht ausgesprochen, dass das, dieses Gift neutralisirende, 
Agens auch ein allgemeines sein müsse, dass — wie jede Bakterien¬ 
art das Pyrotoxin enthalte — das Gegengift ebenso von jedem 
Bakterium zu erlangen sein müsse. Es wurde weiter gefolgert, 
das gegen eine bestimmte Krankheit iramunisirende Serum müsse 
in Bezug auf die antipyretische Wirkung dieselbe Kraft gegen das 
von jedem anderen Bakterium hervorgebrachte Fieber besitzen. 
Diese Schlussfolgerung wurde in Thierexperimenten methodisch ge¬ 
prüft, wobei folgende Ergebnisse gewonnen wurden. 

1. Das Serum eines Thieres, welches gegen das von einer be¬ 
stimmten Bazillenart (Infiuenzabacillus) hervorgebrachte Fieber 
vaccinirt worden ist, übt seinen antitoxischen Einfluss auch gegen 
die Infektionsfieber der verschiedenartigsten Bakterien und ihrer 
Pyrotoxine aus. 

2. Diese Wirkung ist konstant, kräftig und dauerhaft und er¬ 
streckt sich auf die Temperaturerhöhung, sowie auch auf alle 
sekundären toxischen Erscheinungen, sowohl als Schutzmittel wie 
als Heilmittel. Im ersten Falle hindert es die Entwickelung, im 
zweiten bringt es den Verlauf zu entschiedenem Stillstände. 

3. Die Wirkung dieses Serums erstreckt sich auch auf die 
Zukunft, indem es für eine gewisse Zeit nach seiner Injektion 
die Thiere gegen spätere Einspritzungen von Bakterien und ihr 
pyrogenes Produkt unempfänglich macht. 

4. Die Verff. halten sich hiernach m. u. m. zu der Annahme 
berechtigt, dass das Fiebergift der verschiedenen Bakterienarten 
ein einziges, allen gemeinschaftliches ist, wie auch die Substanz 
eine einzige, allen gemeinschaftliche ist, welche den Komplex der 
Krankheitssymptome neutralisirt. 

C. und B. werden von verschiedenen Bakterien das wirksamste 
Vaccin aus wählen, um Thieren die höchste Immunität damit zu 
verleihen. 

Den von ihnen erzielten übereinstimmenden Resultaten zufolge 
und bei der erprobten Unschädlichkeit der immunisirenden Stoffe 
halten sie sich berechtigt, ihr Serum jetzt schon an fieberkranken 
Menschen zu versuchen. Lüpke. 


Polanskj, Prof. Dr. St. und Kornauth, Dr. Karl. Ueber Fütterangs- 
rersuche mit „Robur“. Oesterr. Zeitschr. f. wissensch. Veterinär¬ 
kunde. 1894. S. 75—96. 

Polansky und Kornauth stellten bei einem Pferde 
Fütterungsversuche mit dem im Wesentlichen aus einem Gemenge 
von Blut, Fleisch, Gerste, Häcksel und etwas Pepsin bestehenden 
Kraftfuttermittel „Robur“ an, welches in Wien in 2 verschiedenen 
Qualitäten durch Baron Helfried Kaiserstein hergestellt wird. 
Wie das in der Oesterr. Zeitschr. f. wissensch. Veterinärkunde auf 
Grund der Versuche niedergelegte Gutachten ausftthrt, „wurde das 
Versuchspferd täglich durch eine Stunde, später eine bestimmte 
Zeit hindurch täglich zweimal je eine Stunde scharf geritten: 
während der fünf einzelnen Fütterungsperioden war das Pfera 

t 'edesmal durch 5 Tage aufgebunden, so dass es sich nicht legen 
:onnte, was bekanntlich für die Pferde eine Anstrengung bedeutet. 

Trotzdem blieb das Versuchspferd während der ganzen Unter¬ 
suchungszeit in guter Kondition. Bei zuerst halbem und dann voll¬ 
ständigem Ersatz des Hafers durch äquivalente Mengen von Futter- 
robur nahm das Pferd sogar um exn Geringes zu und besserte 
noch seine Kondition. Bei Zugabe von 200 g Reinrobur zur nor¬ 
malen Hafer- und Heufütterung nahm das Pferd trotz der ver¬ 
doppelten Anstrengung wesentlich im Körpergewichte zu, um nach 
Abbruch der 200 g sowohl im Gewichte als auch in der Kondition 
rasch zurückzugehen. Die Verdaulichkeit der verfütterten Nähr¬ 
stoffe hat durch die Roburfütterung keinerlei Depression erfahren, 
hingegen hat die Zugabe von 200 g Robur I» im hohen Grade 
eiweissersparend gewirkt. Das Pferd hat das Robur schon Anfangs 
ohne Widerwillen, im weiteren Verlaufe der Fütterung aber gierig 
genommen und die Krippe jedesmal rein ausgeleckt. 

Das Futterrobur kann daher als ein guter und voll¬ 
ständiger Haferersatz benützt werden und zeichnet sich dem 
Hafer gegenüber durch ein konstantes und engeres Nährstoffver- 
hältniss, a. i. dem Verhältnis der blut- und fleischbildenden Nähr¬ 
stoffe zu den fettbildenden (respiratorischen), aus. 

Das Futterrobur, welches im geschroteten Zustande verfüttert 
wird, ist sehr vollkommen verdaulich, so dass selbst bei 
schnell und hastig schluckenden Fressern keine erheblicheren un¬ 
verdauten Reste in den Koth übergehen, wie es bekanntlich bei 
der gewöhnlichen Haferfütterung häufig genug geschieht. 

Damit die Pferde sich nicht des Kauens entwöhnen und das 
notliwendige Futtervolumen erreicht wird, ist eine Beifütterung 
von Heu nothwendig. 

Das Reinrobur ist ein Kraftfutter mit einem hohen Ge¬ 
halte an leichtverdaulichem Eiweiss und appetit- 
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anregenden, gänzlich unschädlichen Salzen; es leistet 
daher ausgezeichnete Dienste, wenn es sich darum handelt, ein 
herabgekommenes Pferd rasch in gute Kondition zu bringen, oder 
wenn von einem Pferd ganz bedeutende Kraftleistungen gefordert 
werden. 

Auch zur Aufzucht von Fohlen wird sich das Robur, nament¬ 
lich wegen seines Reichthumes an phosphorsauren Salzen gut 
eignen.“ 

Auch Versuche, welche von anderer Seite ausgeführt worden 
sind, hatten zu schon ähnlichen Ergebnissen geführt; nur war in 
einzelnen Fällen von den Pferden die Annahme des Robur verweigert 
worden. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Der „Bad. Korr.“ zufolge werden nun¬ 
mehr Schafe und Ziegen aus Deutschland und dem Grossherzogthum 
Luxemburg zur Einfuhr nach Belgien wieder zugelassen. Dieselben 
unterliegen aber an der Grenze einer thierärztlichen Untersuchung. 
Letztere erfolgt bei über Aachen T. Bleyberg eingehenden Trans¬ 
porten Montags, Dienstags und Donnerstags, bei über Herbesthal 
eingeftthrten Samstags von 8—9 Uhr Vormittags und von 8—4 Uhr 
Nachmittags und bei über Sterpenich eingehenden Samstags. Schafe, 
welche zur Abschlachtung in Antwerpen und zur demnächstigen 
Wiederausfuhr über See bestimmt sind, werden jeden Tag, aber 
nur über Bleyberg, zugelassen. 

Bayern. König 1. Regierung von Unterfranken und 
Aschaffenburg, Kammer des Innern. Erlass des kgl. 
Regierungspräsidenten an sämmtliche Distriktsver- 
waltun gs behörde n des Regieruungsbezi rks, betr. 
Schutzimp fung landwirtschaftlicher Hausthier e. 
(No. 6843). Vom 19. März 1894. Anruhend folgen .... Auszüge 
aus der Ministerialentschliessung vom 12. März 1. J. No. 4011 unter 
dem Aufträge, ein Exemplar zu den Akten zu nehmen, die übrigen 
aber dem Bezirksthierarzte, den Vorständen der landw. Bezirks- 
komit^’s, sowie den Distriktsthierärzten gegen Empfangsbestätigung 
auszuhändigen. 

Nach Massgabe dieser Entschliessung ist dann benehmlich 
mit dem Bezirksthhierarzte und den lanaw. Bezirkskomit4’s das 
Nöthige einzuleiten. Hiezu wird bemerkt, dass für die Impfung 
des Rauschbrandes sich insbesondere die Rinder jener Oertlich- 
keiten eignen werden, in welchen die Konstruktion der Stallungen, 
sowie die Beschaffenheit des Untergrundes, des Tränkwassers und 
der Weiden etc. die Bekämpfung der Seuche lediglich durch das 
Desinfektionsverfahren und die sanitäre Verbesserung der Stallungen 
mit Rücksicht auf die Vermögenslage der Betroffenen oder aus 
sonstigen Gründen schwer austührbar ist. 

Ferner wird die Durchführung der Impfung zunächst in allen 
jenen Orten der sog. Rauschbranddistrikte räthlich erscheinen, 
wo grössere Schäfereien vorhanden sind und wo die Geschäfts¬ 
führung der Schäfer erfahrungsgemäss der hauptsächlichsten Ver¬ 
breiter des Rauschbrandes, nicht in wünschenswerther Weise be¬ 
aufsichtigt werden kann. 

Da die Schutzkraft der Impfung jedoch nur etwa ein Jahr 
anhält, so ist dieselbe bei den gefährdeten Thieren jedes Jahr zu 
wiederholen. 

Es wird sich empfehlen, wenn der Thierarzt bei Vornahme 
der ImpfuDg eine genau ausgearbeitete Vorschrift über die Wart 
und Pflege der Impflinge während des Verlaufs der Impfkrankheit 
und zwar in duplo angefertigt, von der dann ein Exemplar dem 
Thierbesitzer auszuhändigen ist, während das andere mit der Unter¬ 
schrift des Viehbesitzers versehen, den Amtsakten einverleibt wird. 
Selbstverständlich sind die geimpften Thiere während der Impfkrank¬ 
heit mit Rücksicht auf die Befolgung der von dem Thierarzte gegebenen 
Verhaltungsmassregeln entsprechend zu beaufsichtigen. Todesfälle, 
welche in Folge der Impfung eintreten, sind nach dem Gesetze 
vom 26. Mai 1892 „betreffend die Entschädigung für Viehverluste 
in Folge von Milzbrand“ zu behandeln. Der Bezirksthierarzt hat 
jeweils in der ersten Woche des Jahres über die Zahl, den Verlauf 
und den Erfolg der vorgenommenen Impfungen Bericht hierher zu 
erstatten. 

Württemberg. Verfügung des Ministeriums des 
Innern (gez. Pischek), betreffend das Verbot der Ein- 
und Durchfuhr von Rindvieh, Schafen, Ziegen und 
Schweinen aus Frankreich. Vom 8. Mai 1894. Im Hinblick 
auf die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche in Frankreich 
wird auf Grund des §. 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, 
betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen (Reichs- 
Ges.-Bl. S. 153), die Ein- und Durchfuhr von Rindvieh, Schafen, 
Ziegen und Schweinen aus Frankreich bis auf Weiteres verboten. 

Gegenwärtige Verordnung tritt mit dem Tage der Veröffent¬ 
lichung in Kraft. 


und Schweinen aus Schweden. Gegeben in der Versamm¬ 
lung des Senats, am 9. Mai 1894. Das unter dem 24. Februar d. J. 
erlassene Verbot der Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen 
aus Schweden wird hierdurch dahin abgeändert, dass die Einfuhr 
von Rindern aus Schweden auf dem Seewege zur alsbaldigen Ab¬ 
schlachtung auf dem hiesigen Scblachthofe wieder gestattet ist, 
sofern die vor der Ladung des Transports am Bord des Schiffes 
vorzunehmende Untersuchung durch einen beamteten Thierarzt 
ergibt, dass sämmtliche am Bord befindlichen Thiere gesund sind. 
Wird auch nur ein seuchenkrankes oder seuchenverdächtiges Thier 
am Bord vorgefunden, so ist die Landung des ganzen Transports 
zu untersagen. Die aus Schweden eingeführten Rinder dürfen dem 
Zentralviehmarkt am Heiligengeistfelde nicht zugeführt werden. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Bestimmungen werden, sofern 
nicht andere Strafbestimmungen Anwendung finden, auf Grund 
§. 328 des Strafgesetzbuchs mit GeiUngniss bestraft. 


IV. Statistik der Fleischbeschau. 


Im Laufe des Jahres 1893 sind im Grossherzogtham Baden 
geschlachtet worden: 

Gewerbsmässige Noth- 
Schlachtungen Schlachtungen 


Farren. 

6 778 

67 

Ochsen . 

21471 

418 

Kühe . 

33 696 

6 906 

Rinder. 

94 364 

1382 

Zusammen Grossvieh 

166 299 

8122 . 

Kälber. 

169 687 

1168 

Schafe. 

29 059 

75 

Ziegen. 

9139 

64 

Schweine. 

213 682 

986 

Zusammen Kleinvieh 

421867 

2 272 

Pferde. 

1417 

28 

Gesundheitlich beanstandet und dem Konsum entzogen wurden: 

Farren. 

7 

3 

Ochsen . 

3 

18 

Kühe . 

284 

916 

Rinder. 

80 

87 

Gross viehstücke . . 

324 

1023 

Kälber. 

23 

43 

Schafe. 

6 

1 

Ziegen. 

4 

1 

Schweine. 

49 

41 

Kleinviehstucke . . 

82 

86 

Pferde. 

19 

2 

Ausserdem sind bei den gewerblich geschlachteten Thieren 


bei Grossvieh 

bei Kleinvieh 

Viertel. 

39 

6 

einzelne Fleischstücke . 

498 

66 

Lungen. 

2746 

6468 

Lebern. 

1768 

3798 

Milzen. 

239 

30 

Nieren. 

168 

41 

sonstige Eingeweide . . 

1476 

78 


Veranlassung zur Nothschlachtung gaben 


Krankheiten des Nervensystems und der 

Sinnesorgane. 

Krankheiten des Gefässsystems .... 
„ der Athmungsorgane . . . 

„ „ Verdauungsorgane . . . 

„ „ Harnorgane. 

„ „ Geschlechtsorgane . . . 

Infektionskrankheiten. 

Parasiten (thierische). 

Krankheiten der Haut und Muskeln . . . 
„ „ Knochen und Gelenke 

„ „ Hufe und Klauen . . . 

Vergiftungen. 

Störungen der Ernährung . 

Aeussere Einwirkungen. 

Unbestimmte Fälle. 


Zusammen Fälle von Nothschlachtungen 1893 
„ n * n 1892 

nun » 1891 

: : : : iS 


rrusB- 

vieh 

vieh 

Pferde 

386 

24 

2 

491 

87 

— 

479 

167 

1 

2219 

443 

7 

372 

69 

1 

1686 

100 

— 

941 

1069 

1 

69 

22 

— 

43 

73 

— 

239 

43 

— 

31 

1 

— 

29 

— 

— 

340 

78 

2 

897 

1 

166 

14 

8122 

2272 

28~ 

6462 

2173 

20 

5738 

2704 

33 

5147 

1681 

36 

6189 

1461 

30 



Hf. 


Hambnrg. Bekanntmachung, betreffend die Ab¬ 
änderung des Verbots der Einfuhr von Wiederkäuern 
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V. Seuchenstatistik. 

a. Thierseuchen-Berlcht ans dem Königreich Württemberg fflr den 
Monat April 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesummten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


Zahl der 



betroffe- 

Fälle 

am Schlüsse des 

Monats 

Kreise 

n 

9 

en 

verseucht gebliebenen 


<5 

jd 

Thierart 

Ober¬ 

ämter 

etc. 

Ge¬ 

meinden 

etc. 

Gehöfte 

etc. 

1. 

1 *• 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Mllabrand . . . 

13 

13 

14 R« 

-(2) 

-(2) 

-w 

Schwarxwaldkreis 

8 

8 

8 R 

1 

-0) 

—(1)* 

Jagstkreis . . . 

1 

1 

2 R« 


-(-) 

-(-) 

Donaukreis . . 

4 

4 

4 R 

• 

-(1) 

-0)‘ 

Ranachbrand . . 

4 

5 

5 R* 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Neckarkreis . . 

1 

1 

1 R 


-(-) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

2 

3 

3 R 


-(-) 

-(-) 

Donaukreis . . 

1 

1 

IR 


-(-J 

-(-) 

Rats (Wurm) . . 

2 

2 

4 P« 

3(2) 

3(2) 

3(2)« 

Heekarkreis . . 

— 

— 

— 

. 

Ul) 

l(l) 9 ,* 

Jagstkreis . . . 

1 

1 

2 P* 

. 

-(-) 

(_)«> 

Donaukreis . . 

1 

1 

2 P« 

• 

2(1) 

2(1)”» “ 

Maal- nd Klanen- 



614 R 



77(5)»« 

•enehe*» . . . 

31 

87'« 

184S13Z 
241 Sw 

19(5) 

31(5) 


Neckarkreis . . 

7 

13«*, 

138 R 


7(2) 

10(2) 



>• 

102 Sw 6 Z 



Schwarzwaldkreis 

12 

25 

166 R 
24 Sw 2 Z 

• 

13(1) 

40(1) 

Jagstkreis . . . 

7 

9 

116 R 

44SW184S 

• 

7( ) 

*-) 

Donaukreis«* . . 

4 

20 

194 R 

71 Sw 2 Z 

• 

4(2) 

18(2) 

LngMuesche 
Donaukreis . . 

— 

'' 


-(-) 



BlKscbeaaus- 

_ 

_ 

P 

-(-) 

_(_) 

laäjW» 

scfclag .... 

45 

143 

167 R 

25(20) 

44(35) 

Neckarkreis . . 

16 

33 

33 R 


11(11) 

27(16) 

Sebwarzwaldkreis 

& 

19 

31 R 


7(5) 

23(11) 

Jagstkreis . . . 

12 

43 

46 R 


12(12) 

42K40 

46(12) 

Donaukreis . . 

12 

48 

55 R 

• 

12(7) 

RXsie der Pferde 

__ 

1 

1 P 

1(1) 

m 


Donaukreis . . 

— 

1 

1 P 


ui) 

Rinde der Schafe 

11» 

13» 

1606 S« 

10,4) 

w 

14(6)« 

Neekarkreis . . 

1 

1 

164 S 


3(3) 

Schwarzwaldkreis 

8 

10 

1438 S 


9(2) 

8(2) 

Jagstkreis . . . 

1 

1 

44 S 

• 

Ul) 

Ul) 

Donaukreis . . 

1 

1 

— 

• 

i(—) 

!(—)** 


Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Pockenseuche der 
Schafe, die Beschälseuche der Pferde und die Rinderpest. 


3"Gehöfte neu betroffen worden, während die Seuche in 3 Gemeinden und 4 Ge¬ 
höften hiedurch erloschen ist. Des Weiteren wurde 1 Herde mit einer anderen 
desselben Gemeindebezirks vereinigt, wodurch ebenfalls 1 Gehöft frei geworden 
•st. — ** Darunter 44 in einer vom Vormonat übernommenen Herde neugeborene 
Lämmei. — 82 4 Schafe wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet und 
6 Schafe sind gefallen; ?166 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung (im 
Vormonat: 670). 


b. Stand nnd Bewegung der Viehseuchen ln Baden Im Monat 

April 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Freiburg, Neustadt, Staufen, Waldkirch, Kehl, 
Lahr, Offenburg, Bühl, Bruchsal, Weinheim, Heidelberg, Sinsheim, 
Mosbach und Tauberbischofsheim in 20 Gemeinden und Stallungen 
mit einem Bestände von 171 Stück Rindvieh. Von den 21 er¬ 
krankten Thieren der betroffenen Bestände sind 20 Rinder umge¬ 
standen, 1 freiwillig getödtet worden. 

Ranschbrand trat auf in den Amtsbezirken Kehl, Adelsheim 
und Tauberbischofsheim in 4 Gemeinden (4 Ställen mit 19 Stück 
Rindvieh). Umgestanden sind 3 Thiere, 1 wurde freiwillig getödtet. 

Maul- nnd Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 13 Gemeinden der Amtsbezirke Breisach, Emmen¬ 
dingen, Freibarg, Müllheim, Offenburg, Bruchsal, Heidelberg und 
Tauoerbischofsheim kamen im Laufe des Monats 54 neuverseuchte 
Gemeinden (132 Ställe mit 518 Stück Rindvieh, 10 Schweinen 
und 8 Ziegen) der Amtsbezirke Donaueschingen, Breisach, Emmen¬ 
dingen, Ettenheim, Freiburg, Staufen, Lörrach, Müllheim, Schopf¬ 
heim, Kehl, Lahr, Offenburg, Baden, Bühl, Rastatt, Pforzheim, 
Mannheim, Schwetzingen, Heidelberg und Sinsheim. Uragestanden 
sind 1 Rind und 1 Schwein; freiwillig getödtet wurden 3 Rinder 
und 1 Schwein. Bei Schluss des Monats herrschte die Maul- und 
Klauenseuche noch in 83 Gemeinden (83 Ställen mit 323 Stück 
Rindvieh und 5 Ziegen) des Grossherzogthums. 

Bläschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
13 Gemeinden (45 Ställe mit 195 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 17 Gemeinden (50 Ställe mit 200 Rindern) der Amtsbezirke 
Engen, Messkirch, Waldshut, Ettenheim, Schönau, Offenburg, Rastatt, 
Bretten, Bruchsal, Pforzheim, Heidelberg, Sinsheim und Adelsheim. 

Bände. Am Schlüsse des Monats blieben in 2 Amtsbezirken 
(Waldshut und Wolfach) bezw. 4 Gemeinden noch verseucht 12 Ställe 
mit 108 Schafen. 


c. Bericht über die iu der Zeit vom 15. bis 80 April 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 


Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
((und Gehöfte) 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 


Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Dresden-N. . . 

. .!' 1 

(!) 

Rochlitz . . . 

. .'1 1 

(U 

Freiberg . . . 

. . 1 

(1) 

Annaberg. . . 

. . 1 

(1) 

Meissen . . . 

. .}■ 1 

(1) 

Plauen .... 

. J 1 

(2) 

Grimma . . . 

. . 1; 2 

(2) 

Auerbach. . . 

• -1 1 

(U 


Kamenz 
(Gersdorf) . . 
Marienberg 
(Streckewalde) 
Annaberg 
(Niederschlag) 


*ij 

'! 

•i 


Tollwuth. 


( 1 ) 

(0 


Schwarzenberg 
(Schneeberg) . 
Oelsnitz 
(Ebmath) . . 


CO 


( 1 ) 

0) 


Bläsohenanssohlag. 

Bautzen.|| 1 (4) | Grossenhain . . 


U) 


Maul- und Klauenseuche. 


> Darunter 1 Verdachtsfall. — > 1 Bind wurde auf Veranlassung des Besitzers 
getödtet, 18 Binder (darunter das verdächtige) sind gefallen. — » Die vom Vor¬ 
monat übernommenen ansteckungsverdiohtigen Thiere (1 Pferd und 4 Binder) 
wurden als gesund ausser Beobachtung gesetzt. — * Desgleichen das vom Vor¬ 
monat übernommene ansteckungs verdächtige Bind. — 5 Sämmtlich gefallen. — 
• Auf polizeiliche Anordnung getödtet. — 1 4 seuche- und 28 ansteokungsverdächtige 
Pferde verbleiben (im Vormonat: 1 nnd 28). — • 1 seucheverdächtiges Pferd neu 
unter Beobachtang gestellt; 2 seuche- nnd 15 ansteckungsverdächtige Pferde ver¬ 
bleiben. — • 2 seuche- und 2 ansteckungsverdächtige Pferde neu unter Beobachtung 
gestellt, dieselben verbleiben. — «o 2 ansteoknngsverdichtige Pferde. — 11 1 an- 
steokungsverdiohtiges Pferd. — u 2 ansteokungsverdächtige Pferde ausser Be¬ 
obachtung gesetzt, 6 verbleiben. — » Im Vorbericht wurden irrthümllch 90 Schafe 
als Binder aufgeführt. — Mg Binder sind gefallen, 101 Bind und 58 Schweine wurden 
geschlachtet. — »» Darunter das Hellbronner Schlachthaus. — 18 Dos Stuttgarter 
Schlachthaus wurde im Berichtsmonat dreimal betroffen. — «1 seucheverdächtiges 
Bind wurde anf polizeiliche Anordnung getödtet nnd bei der Zerlegung als 
senohefrei befanden. - “1 Bind wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet; 
160 Binder verbleiben (im Vormonat: 86). — >» Die 3 vom Vormonat übernommenen 
Pferde wurden ausser Beobachtung gesetzt; 1 Pferd verbleibt. — 4 verseuchte 

Herden wurden in andere Bezirke überführt und eine derselben am Bestimmungs¬ 
ort einer bereits verseuchten Herde einverleibt; hiedurch sind 8 Gemeinden und 


Löbaa . 

Dresden-St. 
Schlachtviehhof . . 

Leipzig. 

Chemnitz. 

Annaberg. 


1 ( 1 ) 

1 Ausbr. 


Schwarzenberg ... [I 

Zwickau. 

Zwickan (Schlacht¬ 
viehhof) .... I 
Glauchau.j 


1 

2 


CU 

13) 


1 Ausbr. 

2 ( 2 ) 


Hngeschleppt wurde die Heul- und Klauenseuche 1 mal dureh Personenver¬ 
kehr, 6 mal durah Biadvieh (eaa Leitelshein, Laubes, Berlin) 1 mal dank Treibereehweiee. 
In 4 Pillen blieb die Art der Blnsohleppnng unerailtelt. 

(Mach dem entl. Ber. d. Konueiaeion f. d. Vet.-Weeea.) 


d. Viehseuchen lu Elsass-Lothrlngen Im Monat April 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Ei 8ass, und zwar im Kreise Zabern 1 mal, im Bez. Ober-Elsass 
3 mal, und zwar in den Kreisen Mülhausen (1 Gern. 1 Geh.), Rappolts¬ 
weiler) 1 Gern. 1 Geh.) und Thann (1 Gern. 1 Geh.) und im Bez. 
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Lothringen 8 mal, und zwar in den Kreisen Forbach (8 Gern. 
8 Geh.) und Saargemünd (4 Gern. 6 Geh.). Im Ganzen sind 7 Rinder 
und 6 Pferde umgestanden. 

Rotz. In Kolmar (Bez. Ober-Elsas s) ist unter einem Be¬ 
stände von 18 Pferden 1 rotziges gefunden worden. Das erkrankte 
Pferd in Achen (Kr. S a a r g e m ü n d) ist getödtet und bei der 
Sektion rotzig befunden worden. Unter polizeilicher Aufsicht 
wegen Verdachtes der Ansteckung stehen 17 Pferde, und zwar in 
Kolmar (Bez. Ober-Elsass) 12, in Metz (Bez. Lothringen) 1, 
in Achen (Kr. Saargemünd) 1, und in Obergailbach (in dem¬ 
selben Kreise) 3; letztere haben in demselben Stalle mit dem in 
Achen getödteten Pferde gestanden. 

Hanl« und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass und zwar im Kreise 
Strassburg (Stadt) und im Schlachthause unter einem Trans¬ 
port von 12 Ochsen, welche aus Köln kamen, im Bez. Ober-Elsass 
und zwar in den Kreisen Altkirch Altkirch (1 Gern. 1 Geh.), Kolmar 
(1 Gern. 2 Geh.), Mülhausen (4 Gern. 8 Geh. und im Schlachthause 
zu Mülhausen, unter einem Transport Vieh, welches vom Berliner 
Viehhof kam), Rappoltsweiler (5 Gern. 12 Geh.) und Thann (2 Gern. 
2 Geh.) und im Bez. Lothringen und zwar in den Kreisen Bolchen 
(1 Gern. 2 Geh.), Chateau-Safins (1 Gern. 19 Geh.), Diedenhofen 
(1 Gern. 10 Geh.), Saargemünd (4 Gern. 6 Geh.) und Metz (Stadt) im 
Sohlachthaus zu Metz unter einem Transport von 9 Ochsen, die 
2 Tage zuvor aus dem Berliner Viehhof ankamen). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Unter- 
Elsass in den Kreisen Hagenau (1 Gern. 1 Geh.), Schlettstadt 
(1 Gern. 1 Geh.) und Strassburg [Stadt] (Schlachthaus zu Strassburg), 
im Bez. Ober-Elsass im Kreise Mülhausen (im Schlachthause 
zu Mülhausen) und im Bez. Lothringen in den Kreisen Metz 
[Stadt] (im Schlaohthause zu Metz) und Saargemünd (1 Gern. 1 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Altkirch (1 Gern. I Geh.), 
Kolmar (1 Gern. 2 Geh.), Mülhausen (4 Gern. 8 Geh.), Rappolts¬ 
weiler (6 Gern. 12 Geh.) und Thann (2 Gern. 2 Geh.) und im Bez. 
Lothringen in den Kreisen Bolchen (1 Gern. 2 Geh.), Chateau- 
Salins (1 Gern. 19 Geh.), Diedenhofen (1 Gern. 10 Geh.) und Saar¬ 
gemünd (8 Gern. 4 Geh.). 

Bläschenausschlag. Die Seuche ist aufgetreten im Bezirk 
Lothringen in den Kreisen Forbach (1 Gern. 3 Geh.) und Saar¬ 
gemünd (1 Gern. 1 Geh.). 

Die Seuche ist erloschen im Bez. Unter-Elsass in den 
Kreisen Erstein (1 Gern. 9 Geh.) und Schlettstadt (2 Gern. 1 Geh.), 
im Bez. Ober-Elsass im Kreise Altkirch (1 Gern. 7 Geh.) und im 
Bez. Lothringen (2 Gern. 4 Geh.). 

Ende des Monats besteht die Seuche noch im Bez. Unter- 
Ei s a s s im Kreise Erstein (1 Gern. 6 Geh.) und im Bez. Lothringen 
in den Kreisen Forbach (1 Gern. 8 Geh.) und Saargemünd (1 Gern. 
1 Geh.). 

Pferderäude. Neu angezeigt ist die Pferderäude im Bez. 
Ober-Elsass aus Türckheim und Egisheim (Kr. Kolmar), aus 
Sierenz (Kr. Mülhausen). Die Seuche ist erloschen in Zimmersheim 
und Mülhausen (Kr. Mülhausen). 

8ehafräude. Die Schafräude besteht fort in Weiler (Kr. Weissen- 
burg) und in Winkel (Kr. Altkiroh). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im All¬ 
gemeinen sehr befriedigend; die Vieh- und Fleischpreise sind 
bedeutend gestiegen. Die Viehmärkte waren wenig befahren. 

e. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

April 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Bönstadt und Ostheim (Kr. 
Friedberg) bei je einem krepirten Rinde. 

Die Maul- und Klauenseuche wurde festgestellt und war am 
Schlüsse des Monats wieder erloschen zweimal auf dem Viehhofe 
zu Mainz. 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in einem isolirten Gehöfte bei Darmstadt, in 
Krumbach (Kr. Heppenheim), in Klein-Auheim (Kr. Offenbach), und 
in Biebelsheim (Kr. Alzey). 

Die Bände gilt als vorhanden unter den Schafen in Wieseck (Kr. 
Giessen), in den Orten des Kreises Büdingen: Fauerbach, Orten¬ 
berg, Ilnhausen, Düdelsheim, Büdingen und Alfenstadt; in 
Wölfersheim (Kr. Friedberg) in Steinberg, Hartmannshain und 
Nieder-Seemen (Kr. Schotten). 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche ln Italien. Durch 
eine am 19. Febr. 1. J. in Kraft getretene Verordnung des Mini¬ 
steriums des Innern soll der Ausbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche in Italien vorgebeugt werden. Zu diesem Zweck ist den 
Thierärzten, den Viehbesitzern und Händlern aufgegeben, alle Er¬ 
krankungen an dieser Seuche, welche von ihnen beobachtet werden 
bezw. bei ihrem Vieh hervortreten, den Gemeindesanitätsbehörden an¬ 
zuzeigen, welch letztere verpflichtet sind, den zuständigen Präfekturen 


unverzüglich Anzeige zu erstatten. Abgesehen von Vorschriften 
über die Isolirunng des erkrankten Viehs, über Desinfektion, über 
Einrichtung von Unterkunftsstätten bei den Schlachthäusern, Ein¬ 
ladestationen etc. sind wichtige Vorschriften hinsichtlich der Vieh¬ 
transporte getroffen worden. Durch dieselben ist das Treiben von 
krankem Vieh auf öffentlichen Wegen überhaupt verboten, . den 
Eisenbahngesellschaften ist die Annahme von krankneitsverdächtigem 
Vieh untersagt, vor allem aber ist die Vorschrift erlassen, dass 
Rinder, Schafe und Schweine, welche von einer Gemeinde in eine 
andere überführt werden, mit einem Gesundheits- und Herkunfts- 
zeugniss versehen sein müssen, aus welchen hervorgeht, dass in 
dem Herkunftsort seit länger als 10 Tagen keine Fälle von Maul¬ 
und Klauenseuche vorgekommen sind und dass sich bei den be¬ 
treffenden Thieren keine Symptome jener Krankheit gezeigt haben. 

Der Präfekt der Provinz Mailand hat durch Verfügung vom 
12. Febr. den Vorschriften Über den Viehtransport insofern eine 
wichtige Erweiterung gegeben, als er bestimmt hat, dass auch 
die Thiere, welche auf der Eisenbahn befördert werden, mit dem 
gedachten Gesundheitszeugnis und Herkunftszeugnias versehen 
sein müssen. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzreränder- 
ungen und Niederlassungen. Der bisherige Hüfsthierarzt am Schlaoht¬ 
hause Völlers ist zum Schlachthausinspektor in Lübeck ernannt. 
Thierarzt Her man utz, bisher Assistent am anatomischen Institut 
zu Stuttgart, ist nach Gingen a. Br. verzogen. Die Thierärzte 
Glassner aus Liedolsheim und Koch aus Stuttgart sind zu 
Schlachthofthierärzten in Hataburg ernannt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussem. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz (Bewerbung bis zum 1. Mai 
d. J.). Departement8tbierarzt8telle in Erfurt. 

Kreisthierar ztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Bagni 
(460 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; anderweit zu besetzen vom 
1. April er. ab; Bewerbung binnen längstens 4 Wochen vom 

I. März ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Guben (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 16. März ab); Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 9. April ab); Reg.-Bez. 
Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis 16. April d. J.), 
Hoyerswerda, Sagen und Sprottau (Amtssitz in Sagan; Bewerbung 
bis zum 16. April d. J.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg: Reg.-Bez. 
Köslin: Dramburg (Bewerbung bis zum 20. Mai); Reg.-Bez. Posen: 
Birnbaum und Schwerin a. W. (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 

II. April ab); Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 28. März ab; Bewerber, welche die Prüfung als 
beamteter Thierarzt noch nicht abgelegt, haben die Versicherung 
abzugeben, dass sie sich der Prüfung alsbald unterziehen wollen), 
Hattingen (1100 Mk.; Meldung binnen 4 Wochen vom 7. Mai ab); 
Reg.-Bez. Erfurt: Stadt- und Landkreis Erfurt (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 14. April ab); Reg.-Bez. Hannover: Syke; Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern 
(vom 1. April ab anderweit zu besetzen; Bewerbung innerhalb 
4 Wochen vom 10. März ab); Reg.-Bez. Wiesbaden: Stadt- 
und Landkreis Wiesbaden (Bewerbung bis zum 16. April); Reg.- 
Bez. Koblenz: Ahrweiler und Adenau (Wohnsitz in Neuenahr;, 
1200 bis 1600 Mk. Fixum); Reg.-Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. 
Fixum, ausserdem aus den Körungen ca. 800 Mk. Einnahmen, 
sowie ferner grenzthierärztl. Ueberwachung der Station Dalheim); 
Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen in Pfaffenhofen (Bewerbung 
bis zum 8. Mai) und in Bamberg I. (Bewerbung bis spätestens zum 
16. Mai). Distriktsthierarztstelle in Schnaitsee (620^-740 Mk. feste 
Bezüge; Bewerbung binnen 4 Wochen beim B.-A. Traunstein). 

Württemberg. Distriktsthierarztstellen in Roth (Oberamt 
Leutkirch) und in Erolzheim. Stelle eines klinischen Assistenten 
an der Thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart. 

Sachsen. Bezirksthierarztstelle in Annaberg (1600 Mk. Re¬ 
muneration ; Wohnsitz in Annaberg; vom 1. Juli 1. J. ab anderweit 
zu besetzen; Bewerbung bis spätestens 10. Mai). Stelle eines 
klinischen Assistenten und Hilfslehrers an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden [s. Inserat No. 18 der „D. T. W.“!] 

Baden. Bezirksthierarztstelle in Krozingen. 

Sachsen-Meiningen. Amtsthierarztstelle in Kranichfeld (Be¬ 
werbung beim Staatsministerium.) 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Priratstellen. In Zechia 
wird die Niederlassung eines Thierarztes gewünscht. Meldung beim 
Amts- und Gemeindevorsteher Rohde in Zechin. — Thierarztstelle 
am Schlachthause zu Giessen [s. Inserat No. 19 der „D. Th. W.“!]. 
8 Amtsthierarzt- und 5 Hilfsthierarztstellen bei der städtischen 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau in Dresden [s. Inserat!] 
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I. Originalartikel. 

1. Lose Blätter 

über das amerikanische Traberpferd I. 

Von Bezirksthierarzt Vaeth in Mosbach. 

(Schluss.) 

Dass in einem Lande, wo die Passgängerzucht am meisten 
gepflegt wurde, weil sie in Folge der langen Ritte auf 
schlechten Strassen zur 
Nothwendigkeit gewor¬ 
den war, auch das Blut 
von solchen Pferden der 
Traberrasse zugeführt 
wurde, ist eigentlich 
selbstverständlich, und 
wir dürfen behaupten, es 
istnicht das schlechteste, 
welches in den Trabern 
fliesst. Die bekannteren 
Namen derjenigen Tra¬ 
berfamilien, welche von 
Passgängern abstammen, 
sind die Pilots, die Blue 
Bulls, die Columbus, die 
Hiatogas, die Copper- 
bottoms. Der Gründer 
der Pilots war ein Pass¬ 
gänger von schwarzer 
Farbe, welcher der 
Ueberlieferung nach von 
Kanada kam und wahr¬ 
scheinlich im Jahre 1826 
gefohlt wurde. Er ist 
berühmt als der Vater 
von Pilot jr., einem 
Schimmel, der sich als 
Traber und Erzeuger 
von Trabern grosse Ver¬ 
dienste erworben hat. 

Er besass die seltene Kraft, aus Rennpferden Traber zu er¬ 
zeugen, und zwei seiner besten Nachkommen sind aus Rennstuten 
hervorgegangen. Obgleich er neun Traber zeugte, mit einem 
Record von 2:24 bis 2:30, und obgleich einige seiner Söhne, 
insbesondere Bayard und Tattier, sich als erfolgreiche Hengste 
erwiesen haben, so wurde er doch mehr durch die Triumphe 
seiner Töchter als Zuchtstuten geschätzt. Diese letzteren sind 
grossartige Speederzeugerinnen (speed — Schnelligkeit), man 
braucht nur Namen zu nennen wie Maud S 2:08 3 / 4 und Jay 
Eye See 2:10. 

Blue Bull hat eine eigenartige Geschichte. Ein Plebejer 
unter Plebejern, erzeugt von einem Hengst, wegen dessen die 
ganze Familie ihren hässlichen Namen trägt, ein Krüppel mit 


keiner einzigen Linie von ausgezeichnetem Blute, das ihm 
Werth verleihen könnte, stieg er von schimpflichem Posten 
in die vorderste Reihe der Traberhengste. Dieses bemerkens- 
werthe Pferd wurde gefohlt in Switzerland County, Indiana 
im Jahre 1854 und starb in Rushwille, Indiana, im Jahre 1880. 
Es war wunderbar schnell als Passgänger und zeigte, selbst 
nachdem es Krüppel geworden war, noch grosse Flüchtigkeit. 
Noch vor wenigen Jahren figurirte es unter den berühmtesten 

Vaterpferden und erst 
1887 ging diese Ehre von 
ihm auf George Wilkes 
über. Mehr denn 50 
seiner Nachkommen 
haben einen Record 
2 :17 */ 4 bis 2 :30, jedoch 
wird ihnen trotz ihrer 
Schnelligkeit keine so 
bedeutende Zukunft 
blühen, weil der eigene 
Mangel an Blut sowie 
derjenige bei den ihm 
zugeftihrten Stuten den 
Chancen seines Stammes 
hinderlich ist. 

Von den anderen 
erwähnten Passgänger¬ 
familien sind die Colum¬ 
bus und die Copper- 
bottorus kanadischen 
Ursprungs und die Hia¬ 
togas stammen von den 
seit Alters in Virginien 
bekannten Passgängern. 
Das zuerst bekannt ge¬ 
wordene Pferd dieser 
Linie w r urde in Fair- 
field County, Ohio, um 
das Jahr 1840 geboren 
und war bekannt unter 
dem Namen Rice’s Hiatoga. Von ihm .stammt die Familie 
dieses Namens. Eine andere kanadische Familie, die wohl mit 
den eben genannten verwandt sein dürfte, jene aber an Leistungs¬ 
fähigkeit bei Weitem übertriflt, ist die, welche den Namen 
von Royal George trägt. Der Gründer dieses Stammes war 
Tippoo, ein Pferd von unbekanntem Blut. Tippoo’s Sohn Black 
Warrior zeugte Royal George und aus dieser Linie ist eine 
wirklich gute Traberfamilie hervorgegangen. Ein Stamm, der 
in der Turfgeschichte einen hervorragenden Platz einnimmt, 
als eine Hamletoniankreuzung ist der des American Star, ein 
Pferd, das zu Zeiten Rysdyks Hambletonian auf dem Gipfel seiner 
Leistung stand. Das Pedigree dieses Pferds ist äusserst zweifel¬ 
haft, aber es selbst war ein Traber von grossem Verdienst, 



£ Nancy Hanks, 2:04, By Happy Medium, Dam Nancy Lee, By Dictator. 
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jedoch haben seine Nachkommen die Fähigkeit, Schnelligkeit zu 
vererben, nur dem Blute Hambletonians zu danken. Mit diesen 
Stammvätern wollen wir es genügen lassen, diese Ausführung 
ist aber für jeden, der die amerikanische Traberzucht verfolgt, 
nothwendig, da die meisten Traber ihre Abstammung auf diese 
zurückführen. 

Ausser diesen genannten Stammvätern waren natürlich 
auch noch andere Hengste, von denen wir den einen oder 
anderen noch später kennen lernen werden, mehr oder minder 
einflussreich in der amerikanischen Traberzucht. Aber die 
Kreuzung des Messengerblutes mit den Morgans und Black 
Hawks hat die besten Resultate gezeitigt und liefert heute 
die beliebten schnittigen und edel geformten Traber. 

Man sieht aus dem Gesagten, dass viel Vollblut in den 
Adern dieser Traber fliesst, ja manche schätzen dessen Antheil 
auf 7 / 8 und ganz hervorragende Züchter der Jetztzeit wie 
z. B. der f Senator Stanford pflegten und pflegen heute 
noch Vollblutstuten mit ihren Traberhengsten zu paaren, sicht¬ 
lich mit gutem Erfolg. Man sieht aber auch des Weiteren, 
dass es keine absolut reinblütigen Thiere waren, aus denen 
die amerikanische Traberrasse hervorging. Man kümmerte 
sich eben in Amerika nicht um die in der alten Welt herrschenden 
Züchtungstheorien, sondern nahm frischweg das beste, wo man 
es gerade fand, ohne Rücksicht auf den etwaigen Stammbaum. 
Hervorragende Traber wurden wieder mit ihresgleichen gepaart, 
mochten diese nun Vollblut sein oder Araber, Pony oder Nor- 
männer. Ja man hat schon aus belgischen Stuten gute Traber 
gezogen und neuerdings wurden sogar Orlowtraber zum Ver¬ 
suche eingeführt, um mit Trabern gekreuzt zu werden. 

Wenn es nun auch dieser Traberschlag noch zu keiner 
vollkommenen Ausgeglichenheit in der Form und Erscheinung 
gebracht hat, so lässt sich auf der anderen Seite doch auch nicht 
läugnen, dass diese aus bunter Kreuzung hervorgegangene Rasse 
ihre vorzüglichste Eigenschaft, die charakteristische schnelle 
Trabbewegung in grossen Kreisen allmälig mitgetheilt hat zum 
schwereren Leidwesen der Reinzuchttheoretiker, denen diese 
Erscheinung durchaus nicht in das System passt, das den aus 
Kreuzungen hervorgegangenen Thieren jede Berechtigung zu 
konstanter Vererbung abspricht. Uebrigens wählen die Züchter 
der Neuzeit bei Neuanschaffungen mit Vorliebe Thiere aus 
renommirten Zuchten, und es werden ganz wie bei der Voll¬ 
blutzucht genaue Stammregister geführt und alle Leistungen 
der einzelnen Pferde auf das pünktlichste eingetragen. 

Exterieur. 

Wenn wir nach den vielerlei Abbildungen, die uns zu 
Gesicht gekommen und die z. Th. auch von Amerikanern be¬ 
schrieben worden sind, sagen sollten, wie ein solcher Trotter 
aussieht, so würden wir antworten: er hat viel Aehnlichkeit 
mit dem englischen Vollblut- und dem Trakehnerpferd; er ist 
aber gedrungener als das erste, dadurch, dass Rumpf und Beine 
in einem günstigeren Verhältniss stehen und sieht massiger aus 
als beide durch die gute Entwicklung der Schenkelmuskulatur, 
namentlich der Hose. Der Kopf ist gerade, trocken und edel 
mit breiter intelligenter Stirne, grossem, feurigem Auge und 
feinen, gut gestellten Ohren. Der Ausdruck des Gesichtes 
verräth Intelligenz und ruhiges Temperament. Manchmal dürfte 
die Angesichtspartie etwas feiner sein. Der muskulöse, starke 
Hals ist gut an- und aufgesetzt, leicht gebogen. Der Wider¬ 
rist ist massig lang, ebenso der Rücken, der bisweilen gesenkt 
erscheint. Die Brust ist breit, tief und gut gerundet. Die 
Lenden sind ziemlich lang, aber gut geschlossen; die Kruppe 
leicht nach hinten geneigt. Die kräftige Hinterhand ist schön, 
breit, fleischig, mit langen muskulösen Unterschenkeln und 
mässig langen Schienen. Die richtig gelagerte Schulter ist lang, 
muskulös, ebenso der Vorarm. Die regelrecht gestellten Beine 
zeigen schöne, starke Gelenke, gute stahlharte Sehnen und 
runde feste Hufe. Die meisten Traber sind überbaut und man 
sieht dieses Ueberbautsein nicht ungern, weil gerade die besten 
Traber wie Maud S, Sunol, Nancy Hanks diesen Bau haben 
und derselbe für einen untrüglichen Anzeiger von Schnelligkeit 
gehalten wird, da er eine grosse Kraft zum Vortreiben ver¬ 
räth. Namentlich die Abkömmlinge von Messenger und seinem 


Enkel Hambletonian zeigen dieses Ueberbautsein und man hat 
diese Eigenschaft geradezu mit Hambletonian pitch (pitch = 
Wuchs) bezeichnet. Der Gang ist langgreifend, gestreckt, bei 
den meisten ohne hohe Knieaktion. Im Gegensatz zu unseren 
edlen Pferden sieht man bei allen amerikanischen Pferden auf¬ 
fallend schöne Mähnen und Schweife. Die Höhe der Traber 
durchschnittlich beträgt 15*/ 2 Hand =160 cm und ihr Gewicht 
schwankt zwischen 1000—1300 Pfund. 

Unser Traberpferd wird nun für zwei Zwecke gezüchtet 
und zwar für den täglichen Gebrauch als leichtes Geschirrpferd 
und für die Rennbahn. Der Amerikaner fährt gerne rasch, da 
bei ihm der Grundsatz gilt, Zeit ist Geld, und da die Haltung 
eines Pferdes ziemlich das Gleiche kostet, ob es ein gutes ist 
oder ein schlechtes, so wählt er lieber ein gutes, das je nach 
Belieben auch einmal an einem öffentlichen Rennen theilnehmen 
kann. Zu diesem Zwecke gibt es in Amerika an jedem 
grösseren Platze öffentliche Trainer, die in 2—3 Monaten solch 
ein Pferd für die Bahn herrichten. 

Die Rennen haben in den letzten Jahren ungeheuer zu¬ 
genommen und eine Unmasse von Geld wird auf dem ameri¬ 
kanischen Turfplätzen umgesetzt. Man kann sich ungefähr 
einen Begriff machen von der Grossartigkeit, wenn wir erwähnen, 
dass im Jahre 1891 rund 6700 Rennen mit 20 Millionen Mark 
an Rennpreisen abgehalten wurden und dass einer oder der 
andere Züchter 100—130 Pferde für ein Rennen zu nennen 
vermag. Die Rennen dienen eben auch dort in erster Reihe 
dazu dem Züchter Gelegenheit zu bieten, zu zeigen, was seine 
Pferde vermögen. Und jeder muss gestehen, dass die Ameri¬ 
kaner in der Vervollkommnung ihrer Trotter grosse Fortschritte 
gemacht haben. Zum besseren Verständniss wollen wir nun für 
Laien auf diesem Gebiete folgendes bezüglich der Trabrennen 
einschalten. 

Jede amerikanische Trabbahn (track) beruht auf dem 
Normalmass einer englischen Meile = 1609 Meter. In der 
Mehrzahl der Fälle ist auch die zu durchlaufende Strecke 
nicht grösser. Um aber dem Zufall vorzubeugen, der bei 
einem einzigen Rennen über eine solche Strecke ein Pferd un¬ 
gerecht beglücken könnte, muss jedes Pferd mehrere Male die 
Meile durchlaufen, ehe es einen Preis erhält. Jedes dieser ein¬ 
zelnen Theilrennen wird als „heat“(= Stechen) bezeichnet. Kämpfen 
2 Pferde um den Preis, so werden meist 3 heats gelaufen und 
dasjenige ist Sieger, welches 2 oder alle 3 heats gewann. 
Man spricht in diesem Falle von einem Rennen „best 2 in 3“. 
Ist das Feld stärker besetzt, so setzt sich das Rennen gewöhn¬ 
lich aus 5 heats zusammen, es ist dann dasjenige Pferd, welches 
von diesen heats 3 gewann, Sieger in dem „3 in 5“ Rennen. 
Die geringste Zeit, welche ein Traber brauchte, um eine Meile 
ein heat zurückzulegen, wird sein „best record“ genannt und 
man schreibt diesen Record z. B. 2:24% d. h. 2 Minuten 
24 und % Sekunden. Auf Grund dieser Recorde theilt man 
die Traber in verschiedene Klassen ein. Man spricht von einer 
2:30, eines 2:20, einer 2:10 Klasse und nennt z. B. einen 
2:20 Trotter ein Pferd, das bereits einmal in einem öffentlichen 
Rennen sein heat in 2 Minuten 20 Sekunden gelaufen hat. 
Diese Recorde werden in das American Trotting Register 
eingetragen und nur die dort eingetragenen werden als all¬ 
gemein giltig angesehen. 

Auf dem grossen Gebiete sehen wir aber seit dem Beginn 
des Trabersports in Amerika (seit 1818) einen gewaltigen Fort¬ 
schritt , den am besten die nachfolgende Liste, die wir der 
Wiener landwirtschaftlichen Zeitung entnehmen, illustriren dürfte. 
Burster erzielte im Jahre 1830 einen Record von 2:32 
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*) Flora Temple und Dexter sind in dem Lehrbuch unseres 
f Kollegen Schwarzenecker „Rassen, Züchtung und Haltung 
des Pferdes“ recht schön dargestellt. 


Digitized by LjOOQie 



26. Mai. 


DEUTSCHE THIERJ3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


171 


Sunol erzielte im Jahre 1891 einen Record von 2:08 ! / 4 

Nancy Hanks „ „ „ 1892 „ „ „ 2:05'/ 4 

„ » « n n 1892 * „ 2:04 

Wenn wir diese Liste durchblicken, so sehen wir einen 
stetigen Fortschritt und die Hoffnung mancher Züchter in 
Amerika, dass sie noch ein Pferd herausbringen könnten, das 
die Meile in 2:00 traben könnte, dürfte sich vielleicht noch 
in diesem Jahrhundert erfüllen. An der Arbeit sind manche; 
aber auch auf diesem Gebiete ist dafür gesorgt, dass die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen und schliesslich hat ja auch die 
Rossnatur ihre Grenzen. 

Uebrigens muss man sich bei der Besprechung des Trabers 
erinnern, dass dieser etwas mehr ist als ein Rennpferd. Er ist 
das Ideal eines Geschäfts- und Vergnügungspferdes. Kein 
Wagenpferd in der Welt kommt ihm gleich, und in der Grösse 
rangirt es vom hübschen, leichten Jucker bis zum stattlichen 
Carossier. Das Traberpferd ist passend für den amerikanischen 
Farmer und den amerikanischen Stadtbewohner, der sein Pferd 
zu allen Zwecken gebraucht; es ist das einzige Pferd, das 
neben anderen hervorragenden Eigenschaften schnelle weit¬ 
greifende und regelmässige Aktion mit Ausdauer auf lange 
Strecken vereinigt und obwohl man diese Eigenschaften in 
erster Reihe für ein Rennpferd verlangt, so sieht und wünscht 
man sie doch auch an dem Pferde der Strasse, des Parks und 
der Boulewards sowohl als auch beim Ein- und Zweispänner. Da 
diese Eigenschaften nur auf dem Turf erprobt werden können, 
so sollte auch derjenige, der mit den Rennen nichts zu thun 
hat, nicht vergessen, dass der Werth eines guten, leichten 
Geschirrpferdes in hohem Masse auf der Reinheit und Qualität 
des Blutes beruht und dass dieser Blutwerth nur bestimmt 
wird durch die Rennleistung. 


2. Zur Differentialdiagnose 
des inneren Bruches (Ueberwurfes) der Stiere 
und der Darminvagination. 

Von Bezirksthierarzt Schnemacher in Wertheim. 

Bei Behandlung von 6 Fällen von innerem Bruch 
(Ueberwurf) und 4 solchen von Darminvagination machte 
ich folgende Beobachtungen: 

Während der Ueberwurf, d. h. die Umschlingung einer 
Dünndarmschlinge durch das frei in der Bauchhöhle hängende 
Samenstrangrudiment durch manuelle Untersuchung per 
rectum fast immer leicht festzustellen ist, wird die Diagnose 
der Darmin vagination auf demselben Wege kaum oder doch 
nur schwer gelingen. Dagegen sind Rinder, die an Darm- 
invagination leiden, noch einige Tage nach Eintritt der 
Krankheit im Stande Fäces abzusetzen und zwar meist in 
Form von rosenkranzartig aneinandergereihten, kleinen, 
mit Schleim, später mit Blut überzogenen, harten Koth- 
ballen von dunkelbrauner bis schwarzer Farbe; Rinder, die 
an Ueberwurf erkrankt sind, können schon kurze Zeit nach 
Entstehung des Leidens, d. h. nach Entleerung der hinter 
der Einschnürungsstelle belegenen Darmpartien gar keinen 
Koth, vielmehr nur noch etwas Schleim, später mit Blut 
vermengt, absetzen. Patienten letzterer Art zeigen ver- 
hältnissmässig geringe Depressionserscheinungen der Psyche 
und dementsprechend keine hohen Fiebergrade, wogegen 
mit Invagaination behaftete Rinder gleich von vorn herein 
hohes Fieber, starke Eingenommenheit des Allgemein¬ 
befindens und alle Erscheinungen zeigen, die auf hoch¬ 
gradige entzündliche Zustände der Hinterleibsorgane 
schliessen lassen. Beim Vorhandensein des Ueberwurfs 
tritt selten Tympanitis in die Erscheinung, bei Darm- 
invagination beobachtete ich dieses Symptom öfters. Stiere 
mit Ueberwurf pflegen häufig zu stehen, sich nach der 
rechten Seite (ich habe nur rechtsseitigen Ueberwurf be¬ 
obachtet) umzusehen und mit der rechten Hintergliedmasse 
gegen den Leib zu schlagen; bei Thieren mit Darminvagi- 
nation fehlen diese charakteristischen Erscheinungen, viel¬ 


mehr verharren derartige Patienten meist theilnahmslos in 
ruhiger Lage am Boden, nur ganz zu Anfang des Leidens 
kommen Kolikerscheinungen vor. Wird man rechtzeitig 
zur Behandlung gerufen, so gelingt es in den meisten 
Fällen, den innern Bruch per rectum manuell durch Los¬ 
lösung der Darmschlinge bezw. Abreissung des Samen¬ 
strangrudimentes oder durch operativen Eingriff von der 
rechten Flanke aus zu beseitigen und demzufolge Genesung 
herbeizuführen, während die Prognose bei Darminvagination 
ungünstig zu stellen und nach gesicherter Diagnose als¬ 
baldige Schlachtung des betroffenen Thieres entschieden 
einer hinsichtlich des Erfolges zweifelhaften operativen 
Behandlung vorzuziehen ist. 

Einige von mir beobachtete Sektionsergebnisse 
von Rindviehstücken, die an Darminvagination 
erkrankt waren, gestalteten sich, wie folgt: 

In zwei länger bestehenden Fällen fanden sich am 
Dünndarm (Ileum) etwa 25 cm lange dunkelblutigrotlie 
ums Doppelte des gesunden Darmumfanges angeschwollene 
Darmabschnitte. Beim Durchschneiden derselben in der 
Längsachse zeigte sich, dass diese Darmpartie aus 3fach 
ineinandergeschobenen Darm wänden bestand, von welchen 
jede stark verdickt, von schwarzrother Farbe, sehr saft¬ 
reich und mürbe war; die einzelnen ineinandergeschobenen 
Wände waren unter sich mit sulzig-blutigem Gewebe ver¬ 
klebt. Das höchstens federkieldicke Lumen war vollkommen 
mit blutig-schleimigem Gerinnsel ausgefüllt. Die Schleim¬ 
haut der vor und hinter der Invagination liegenden Darm- 
theile war mehr oder wenig hochgradig entzündet; ausser¬ 
dem bestand in der Umgebung der Invaginationsstelle 
Peritonitis; das Gekröse war sulzig infiltrirt. In der 
Bauchhöhle fand sich ein ziemlich umfangreicher, wässeriger 
Erguss. 

Bei 2 nothgeschlachteten Stieren, welche höchstens 
2 Tage lang an Darminvagination erkrankt gewesen waren, 
zeigten sich neben circumscripter Peritonitis ähnliche, je¬ 
doch noch nicht soweit vorgeschrittene, pathologische Ver¬ 
änderungen an der eingeschobenen Dünndarmpartie. Das 
seröse Exsudat in der Bauchhöhle fehlte. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


3. Lieber Schweinerothlauf. 

Von Bezirksthierarzt Utz in Villingen. 

Unter den Schweinen ist im Jahre 1893 die Rothlauf- 
krankheit in hohem Grade aufgetreten, nach den Erhebungen 
sind in 9 Gemeinden des Bezirkes 150 Schweine erkrankt; 
hievon 11 umgestanden, 136 zum Genüsse geschlachtet 
worden und 4 Stück angeblich genesen. Der Schaden 
wurde zu 4634 Mk. berechnet und betrifft 76 Schweine¬ 
halter. Das Auftreten und die Ausbreitung der Krankheit 
wird bei trockenen Jahren durch die schlechten Stallungen 
begünstigt, sowie durch den Fleischverkauf von kranken, 
geschlachteten Thieren gefördert. 

Die Krankheit wurde im verflossenen Sommer sowohl 
in Gemeinden beobachtet, welche von jedem Verkehr ab¬ 
geschlossen, sehr hoch gelegen sind und wohin keine Be- 
standtheile von kranken Schweinen gekommen sind, als 
auch in Gemeinden, wohin die Krankheit durch den Fleisch¬ 
verkauf vertragen worden ist. Nach meinen Beobachtungen 
kommt die Seuche zuerst da zum Ausbruche, wo die Be¬ 
hälter für Urin und Jauche unter dem Stallboden angebracht 
sind und mit den Gruben ftlr menschliche Aborte in Ver¬ 
bindung stehen. 

Diese Thatsache wurde sogar bei neuangelegten Schweine¬ 
ställen wiederholt beobachtet. Wenn diese Beobachtungen 
auch nicht überall gemacht wurden, so hat aber ein derart 
beschaffener, bezw. gebauter Stall doch die Nachtheile, dass 
er eine gründliche Desinfektion nicht zulässt, wesshalb die 
Rothlaufkrankheit in solchen Ställen wiederholt zura Aus¬ 
bruche kommt und sich nur schwer beseitigen lässt. 
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Nebenbei sind aber die Klagen über Verschleppung 
des Ansteckungsstoffes der Rothlaufkrankheit durch den 
Fleischverkauf, durch Vertragen von Bestandtheilen der 
geschlachteten kranken Thiere, durch den Verkehr von 
Metzgern, Händlern so häufig und auch berechtigt, dass 
gegenüber dem Schaden, welchen diese Seuche verursacht, 
polizeiliche Massnahmen begründet erscheinen. Solche 
Massnahmen würden sich auf die Beschränkung des Ver¬ 
kehrs mit den verseuchten Stallungen und Orten, sowie 
auf das Verbot des Fleischverkaufes und auf die Kontrole 
über die sachgemässe Beseitigung der Bestandteile von um¬ 
gestandenen und geschlachteten rothlaulkranken Schweinen 
auszudehnen haben. Sie würde aber lür die Besitzer zum 
Theil empfindlich erscheinen, allein der Gesammtschaden 
würde sich mindern. Insbesondere ist es der Fleischver¬ 
kauf, welcher den Abnehmern sehr lästig und durch die 
Verbreitung des Ansteckungsstoffes sehr schädlich wird. 

Bei einem kürzlich hier erfolgten Seuchenausbruche 
theilte mir der aufmerksam beobachtende Schweinehalter 
Uber die Ursachen des Ausbruches seine Wahrnehmungen 
mit; er beschuldigte die Unterlassung einer sachgemässen 
Beseitigung der Abfälle von geschlachteten, rothlaufkranken 
Schweinen. Die kürzlich ihm verendeten 6 Schweine 
wühlten diese Gruben auf, erkrankten alsbald und gingen 
sofort zu Grunde. 

Auch andere sorgfältige Beobachter teilten mir wieder¬ 
holt mit, dass diejenigen Schweine ihnen zuerst erkrankten, 
welche sie im Freien gehen Hessen; sie vermuteten, dass 
die Schweine hier die kranken Stoffe aufgenommen haben 
könnten. (Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


4. Fibrosarcoma myxomatodes als Todes¬ 
ursache. 

Von Bezirksthierarzt Hink in Lörrach. 

Eine 12jährige Kuh, welche bisher keine Krankheits¬ 
erscheinungen gezeigt hatte, fiel plötzlich, als sie auf dem 
Acker ausgespannt und an einen Baum gebunden war, wie 
vom Schlage getroffen, zu Boden und wurde vom Besitzer 
durch den Halsschnitt getödtet. Bei der Untersuchung 
fand ich den Aortenbogen stark erweitert; beim Ein¬ 
schneiden quoll eine rundliche apfelgrosse Neubildung her¬ 
aus, die an einer Stelle mit mehreren wurzelartigen und 
mit Blutgerinnseln belegten Stielen versehen war. Die 
Geschwulst hatte einen glatten glänzenden Ueberzug und 
zeigte beim Einschneiden eine weiche, gallertig-schleimige 
Konsistenz. Die Schnittfläche war zum grössten Theile 
von homogener, gelblich-grauer Farbe, da und dort von 
weisslichen Bindegewebsnestern durchsetzt. Mikroskopisch 
fand man in hyaliner und schwach faseriger Grundsubstanz 
Spindel- und Rundzellen und fast gar keine Blutgefässe. 
Während ich die Neubildung als Fibromyxom bezeichnet«, 
bestimmte Herr Prof. Kitt- München, welcher die Freund¬ 
lichkeit hatte, einen Abschnitt der Geschwulst zu unter¬ 
suchen, dieselbe als ein jedenfalls selten vorkommendes 
Fibrosarcoma myxomatodes. 

Die Neubildung war an der Wand der Unken Herz¬ 
kammer festgewachsen, riss plötzlich los und verursachte 
durch völUge Verstopfung der Aorta Herzlähmung. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Auch Thierheilmittel fallen unter §. 3678 Str.-G.-B., 
§. 1 der Kaiser 1. Verord. vom 27. Januar 1890 und §.6 
der Gew.-Ordn. Urtheil des Königl. Oberlandesgerichts zu 
Stuttgart vom 29. März 1893 wider den Fabrikanten W. zu C. und 
den Reisenden A. zu W. 


Die Revision der Angeklagten wurde zurückgewiesen «tue 
folgenden 

Gründen: 

Die Angeklagten sind durch das angefochtene Urtheil wegen 
einer gemeinschaftlich begangenen Uebertretnng im Sinne des 
§. 3678 St.-G.-B., verglichen mit §. 1 der Kaiser! Verordnung vom 
27. Januar 1890, betreffend den Verkehr mit Arzneimitteln, ver- 
urtheilt worden auf Grund der Feststellung, dass sie gemeinschaft¬ 
lich eine von dem Angeklagten W. unter dem Namen „Blähsucht¬ 
wasser“ hergestellte Flüssigkeit als Mittel gegen die Blähsucht 
des Viehes und der Pferde verkauft haben } während diese Flüssig¬ 
keit als Heilmittel nur in Apotheken fellgehalten und verkauft 
werden dürfe. 

Die Revision rügt Verletzung einer Norm des materiellen 
Rechts, sofern 8678 St.-G.-B. bezw. §. 1 der angeführten Kaiser! 
Verordnung sich nur auf Heilmittel für Menschen, nicht aber auch 
auf solche für Thiere beziehe. 

Die Rüge ist unbegründet. 

Der gewöhnliche Sprachgebrauch versteht unter Arzneien 
Heilmittel für Menschen und für Thiere, wie das Wort „Tbier- 
arzneischule“ beweist. Dass in §. 867® St.-G.-B. das Wort „Arzneien“ 
in einem engeren Sinne zu verstehen ist, dafür fehlt jeder Anhalts¬ 
punkt. Es fällt also unter diese Strafbestimmung auch der Ver¬ 
kauf u. ?. w. von Arzneimitteln für Thiere, soweit der Handel mit 
solchen Mitteln nicht freigegeben ist. 

Die Freigebung ist durch die deutsche Gewerbeordnung nicht 
erfolgt. Denn dieselbe findet nach §. 6 derselben auf den Verkauf 
von Arzneimitteln nur in soweit Anwendung, als sie ausdrückliche 
Bestimmungen darüber enthält. Unter „Arzneimitteln“ sind auch 
hier solche für Menschen und für Thiere verstanden; dies beweist 
neben dem allgemeinen Sprachgebrauch der Umstand, dass die 
Bestimmungen der Gewerbeordnung in Betreff der Ausübung der 
Thierheilkunde durchaus denjenigen in Betreff der Ausübung 
der Heilkunde an Menschen entsprechen, was den Schluss recht¬ 
fertigt, dass die Gewerbeordnung auch hinsichtlich der Freigabe 
des Verkaufs der für Thiere bestimmten Arzneimittel den gleichen 
Standpunkt einnehmen wollte, wie hinsichtlich der Freigabe des 
Verkaufs der für Menschen bestimmten Arzneien. Ein ausreichender 
Grund, die Gewerbefreiheit nicht auf den Verkauf von Thierarzneien 
auszudehnen. lag darin, dass durch den leichtfertigen Verkauf 
solcher Mittel Leben und Gesundheit nicht nur von Thieren, sondern 
auch von Menschen gefährdet werden können. 

Wenn daher nach Abs. 2 des §. 6 G.-O. durch Kaiser! Ver¬ 
ordnung bestimmt wird, welche Apothekerwaaren dem freien Ver¬ 
kehr zu überlassen sind, so bezieht sich dies auch auf die als Heil¬ 
mittel für Thiere dienenden Apothekerwaaren; und wenn die auf 
Grund dieser Gesetzesbestimmung ergangene Kaiser! Verordnung 
vom 27. Januar 1890 festsetzt, dass die in der Anlage A dieser 
Verordnung aufgeführten Zubereitungen, ohne Unterschied, ob sie 
heilkräftige Stoffe enthalten oder nicht, als Heilmittel nur in 
Apotheken feilgehalten oder verkauft werden dürfen, so fehlt aber¬ 
mals jeder Anhaltspunkt dafür, dass der Ausdruck „Heilmittel“ 
hier in einem engeren Sinn gebraucht ist, als der Ausdruck 
„Arzneien“ in §. 867 8 St.-G.-B. und der Ausdruck „Arzneimittel“ in 
§. 6 G.-O.; es scheint hier vielmehr die Auffassung geboten, dass 
unter diesen „Heilmitteln“ auch die für die Heilung von Thieren 
verwendeten verstanden sind, eine Auffassung, von der offensicht¬ 
lich auch die im Anschluss an die erwähnte Kaiser! Verordnung 
erlassene Verfügung des Ministeriums des Innern vom 19. Dezember 
1891 ausgeht, indem sie in §. 1 bestimmt, dass gewisse Zubereitungen 
zum Gebrauch in der Thierheilkunde nur auf schriftliche Anweisung 
eines Thierarztes in den Apotheken als Heilmittel abgegeben werden 
dürfen. 

Das angefochtene Urtheil hat daher mit Recht angenommen, 
dass durch die Strafbestimmung des 8. 867» St.-G.-B. und durch 
das Verkaufsverbot des §. 1 der Kaiser! Verordnung vom 27. Jan. 
1890 auch Heilmittel für Thiere getroffen werden. Da dasselbe 
auch sonst keine Verletzung des Gesetzes erkennen lässt, musste 
die Revision der Angeklagten verworfen werden. 

(Veröff. d. Kais. Ges.-A.) 


III. Referate und Kritiken. 

Banm. Dr. Hermann, Prosektor. Die Nasenhöhlen und ihre Neben¬ 
höhlen (Stirn- nnd Kieferhöhle) beim Pferde. Mit 12 Abbildungen. 
Archiv f. Wissenschaft! und prakt. Thierheilk. Bd. XX H. 2 u. 8. 
Berlin 1894. 

Da die Nasenhöhle und ihre Nebenhöhlen (Stirnhöhle und 
Kieferhöhlen) beim Pferde häufig in Folge der dort lokalisirten 
Krankheitsvorgänge aus Heil- oder diagnostischen Zwecken zu 
chirurgischen Eingriffen Veranlassung bieten, so ist eine genaue 
Kenntniss der topographisch - anatomischen Verhältnisse für den 
prakt. Thierarzt unerlässlich. In den bis jetzt vorliegenden 
Werken über Thieranatomie waren aber diese Höhlen nur in 
unzulänglicher Weise abgehandelt und die Angaben der ein¬ 
zelnen Veterinäranatomen vielfach von einander abweichend, ja 
sogar einander widersprechend, ferner, wie sich aas den in obiger 
Abhandlung niedergelegten an mehr als 80 Köpfen gewonnenen 
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Untersuchungsergebnissen Bium's ergibt, recht oft angenau oder 
direkt falsch, soaass mancherlei Angaben wohl für die Ausnahme 
von der Kegel, niemals aber für die letztere selbst Geltung be¬ 
sessen. Die Schilderung der in Rede stehenden Verhältnisse um¬ 
fasst: 1. die Nasenhöhle mit den Nasenmuscheln und Nasengängen, 
2. die Kieferhöhlen, 3. die Stirn-Muschelhöhle. Bei der Reichhaltig¬ 
keit des zur Verwendung gekommenen Untersuchungsmaterials 
werden die von Baum gewonnenen Resultate gegenüber den bis¬ 
herigen Mittheilungen der Lehrbücher wohl mit Recht als die den 
Thatsachen entsprechenden angesehen werden müssen. Das Studium 
der nach jeder Richtung hin ausführlichen und erschöpfenden Ab¬ 
handlung ist daher namentlich dem Operateur nur dringend zu 
empfehlen. Die beigegebenen Abbildungen sind sehr wohl geeignet, 
das Verst&ndniss für die nicht ganz einfach liegenden anatomischen 
Verhältnisse zu erhöhen. 


Siedamgrotzky. Zar operativen Behandlung der Kiefer- nnd Stirn¬ 
höhlenentzündung der Pferde. Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. 
Thierheik. Bd. XX. H. 2 u. 3. Berlin 1894. 

Die Heilung von selbständigen Kieferstirnhöhlenentzündungen 
wird in der Regel durch Trepanation und nachfolgende lokale Be¬ 
handlung herbeigeführt. In Folge der dauernd oder zeitweise be¬ 
hinderten Verbindung zwischen den genannten Höhlen und dem 
mittleren Nasengange werden jedoch die Schleimhautsekrete oft 
zurückgehalten und zersetzt und machen bei gleichzeitigem all- 
mftligem Verheilen der Trepanationsöffnung wiederholte Erweiter¬ 
ungen der letzteren nothwendig. Von der Erwägung ausgehend, 
dass eine Ausheilung der Entzündung viel leichter und sogar ohne 
umständliche Anwendung von Ausspülungen erfolgen würde, wenn 
sich die Verbindung der Kiefer-Stirnhöhle mit der Nasenhöhle so 
sicher erweitern Hesse, dass es zur Anstauung von Sekreten über¬ 
haupt nicht kommen würde: suchte Siedamgrotzky auf Grund 
der von Baum mitgetheilten anatomischen Verhältnisse einen künst¬ 
lichen Abflussweg für jene Sekrete zu schaffen. Die verwickelten 
anatomischen Verhältnisse der Nasen-Kieferhöhlenspalte Hessen es 
unthunUch erscheinen, in operativer Weise einen sicheren Abfluss¬ 
wog durch jene Spalte herzustellen; der verfolgte Zweck lässt sich 
aber dadurch erroichen, wenn man die dünne, der oberen Muschel 
angehöronde Knochenplatte an der vorderen Hälfte der medialen 
Wand der Stirnmuschelhöhle und zwar an ihrer abhängigsten 
(tiefsten) Stelle durchstösst und ein längliohes Fenster ausschneidet 
Diese Oeffnung, welche wegen der Dünne der Wand und der 
Schleimhaut nur langsam verheilt, gestattet lange Zeit hindnrch 
den Sekreten den Abfluss. 

Wie Baum angibt, werden die mediale Wand und der Boden 
der Stirn-Muschelhöhle, soweit dieselbe vor dem inneren Augen¬ 
winkel liegt, von einem ganz dünnen, nur */ a —1 mm dicken Knochen¬ 
plättchen gebildet, welches der oberen Nasenmuschel angehört, 
mithin die Stirnmuschelhöhle von der Nasenhöhle scheidet. Zwischen 
der medialen Wand und der Nasenscheidewand bleibt ein schmaler 
ca. 2 mm breiter Raum; diese Wand lässt sich dürchstossen und 
somit eine Kommunikation zwischen der Nasenhöhle und der Stira- 
muschelhöhle schaffen. 

An 2 Anatomiepferden und an einem mit selbständiger Kiefer¬ 
stirnhöhlenentzündung behafteten Pferde hat nun Siedamgrotzky 
die Operation ausgeführt, welche er, wie folgt, beschreibt: „Das 
Pferd wird niedergelegt ; eine Narkose nicht angewendet, damit das 
Pferd nach der Operation sofort aufstehen kann und somit die 
Aspiration des reichHch austretenden Blutes vermieden wird. Nach 
Anlegung eines Kreuz- oder T-Schnittes wird in gewöhnlicher 
Weise die Trepanationsöffnung so angelegt, dass das Zentrum der¬ 
selben l>/ a —2 cm vor einer durch den inneren Augenwinkel gelegten 
Querebene und 3*/a—4 cm von der Mittellinie entfernt zu Hegen 
kommt. Eine Verletzung des Thränenkanals, sowie des oberen 
Nasenganges wird hierdurch sicher vermieden. Nachdem sodann 
die etwa vorhandenen Sekretmassen mittelst Irrigator ausgespült 
worden sind, erfolgt die Herstellung einer Verbindung mit der 
Nasenhöhle in der Art, dass zunächst mit der Sonde schräg nach 
innen und unten die dünne Knochenlamelle und Schleimhaut an 
der tiefsten SteUe durchgestossen und in unmittelbarem Anschluss 
daran mittelst eines geknöpften geraden Messers bezw. eines Teno- 
toms eine länglich-runde Oeffnung von 2 cm Länge und 1 I%—1 cm 
Breite ausgeschnitten wird. Bei dem geringen, in der Regel 2 mm 
betragenden Abstande der Nasenscheidewand von der Muschelwand 
kann, falls man nicht die tiefste Stelle, sondern mehr die mediale 
Wand aasschneidet, eine Verletzung leicht erfolgen; deshalb darf 
das Messer der Vorsicht halber nur ganz kurz eingeführt werden. 
Operirt man genau an der tiefsten Stelle, dann ist kaum irgend 
welche Gefahr der Verletzung der Scheidewand vorhanden. Im 
Nothfalle lässt sich die Oeffnung auch ohne Messer lediglich mit 
der Sonde durch Umreisung der Stelle bewirken. Sofort mit dem 
Dürchstossen erfolgt eine ziemlich starke Blutung. Zur Stillung 
derselben kann man einen gedrehten Docht von Verbandwatte 
mittelst Sonde in die Oeffnung einschieben; doch ist diese Tampo¬ 
nade unnöthig, da die Anfangs starke Blutung in wenigen (8—10) 
Minuten von selbst steht. Unmittelbar nach der Umschneidung 
bezw. Tamponirung wird das Thier entfesselt und zum Aufstehen 
gebracht“. 


Die neugeschaffene Verbindung, welche in den ersten Tagen, 
wahrscheinlich in Folge der Schwellung der Schleimhaut oder der 
Ansammlung von Blutgerinnseln nicht oder nur wenig funktionirt, 
gestattet vom 3. oder 4. Tage ab der in die Trepanationsöffnung 
irrigirten Flüssigkeit bequem den Abfluss nach der Nasenhöhle. 
Das operirte Thier erhält sein Futter vom Boden, damit etwa sich 
ansammelnde Sekrete leichter abfliessen können. Bei der Sektion 
der beiden operirten Anatomiepferde konnte nachgewiesen werden, 
dass die Oeffnung in der Muschelwand in der ursprÜngHchen 
Grösse erhalten war, und dass sich durch Vereinigung der beiden, 
das dünne Knochenplättchen bedeckenden Schleimhautflächen rings¬ 
herum ein glatter Schleimhautrand gebildet hatte. 


Bassi. Erweiterung des stenonischen Kanals bei einer State. Mod. 

Zog. 1893. S. 284. Schweizer Arch. f. Thierheilk. 1894. S. 91. 

Am unteren Ende der Ohrspeicheldrüse hatte sich bei einer 
Stute eine bis zur Backe reichende, weiche, kalte und unschmerz¬ 
hafte Geschwulst ausgebildet, welche unmittelbar unter der Parotis 
zweitheilig war; jedoch vereinigten sich die beiden Schenkel bald 
wieder zu einem fingerdicken mit Einschnürungen versehenen 
Strange: in Folge Verschlusses des Ausführungsganges war eine 
Erweiterung des stenonischen Ganges eingetreten. Bassi unter¬ 
band den Kanal unterhalb der Drüse und entleerte die Geschwulst. 
Nach 10 Tagen hatte sich in Folge Einschneidens der unterbinden¬ 
den Schnur in den Kanal eine Fistel gebildet. Darauf machte 
Bassi in den Kanal in der Richtung gegen die Drüse binnen 4 
Tagen zwei Aethylalkoholinjektionen von je 26 gr. Es gelang hier¬ 
durch die Drüse nach kurzer Zeit zur Verödung zu bringen und 
so den Zustand zu heilen. 


Claussen in Bergedorf. Verfahren bei Prolapsns Uteri. Mittheil¬ 
ungen für Thierärzte. Organ der tierärztlichen Vereine von 
Schleswig-Holstein und Hamburg-Altona. II. Heft. Hamburg. 
Dezember 1693. 

Claussen empfiehlt, um die umgestülpte Gebärmutter surück- 
zuschaffen, die betr. Kuh in die Rückenlage zu bringen, mit dem 
Hintertheil etwa 1*/* Fass höher als mit dem Vorderkörper au legen. 
Nachdem die Gebärmutter mit warmem Wasser erwärmt, dann in 
Alaunlösung geschrumpft und zuletat mit Oel und Schmalz be¬ 
strichen ist, nimmt er die Gebärmutter aus der bei den eben ge¬ 
nannten Verrichtungen benützten Mulde heraus, legt sie auf ein 
ca. 60 cm breites und 1 m langes Brett, welches an jedem Ende 
ein Mann anfasst und so hochhebt, dass der jetzt untere (sonst 
obere) Winkel der Schamöffnung in einiger Entfernung unter dem 
Brette zu Hegen kommt. So gelingt es dem Thierarzt leicht, mit 
Unterstützung eines Gehilfen oder auch oft allein den Vorfall 
zurückzubringen. 


Cornea-Dermoid beim Binde. Ebenda. IV. Heft. Hamburg. 

April 1894. 

Bei einem im Hamburger Zentralschlachthause geschlachteten 
Bullen kam ein mit breiter Basis der Sclera resp. der Cornea auf¬ 
sitzendes Dermoid zur Beobachtung. Die im nasalen Winkel des 
linken Auges befindliche Geschwulst von Bohnengrösse stellte 
einen 1 cm hohen Wulst dar, welcher medialwärts mit einem keil¬ 
förmigen Fortsatze bis zur Thränenkarunkel hinanreichte und 
lateralwärts mit seinem halbkreisförmigen Rande bis fast auf die 
Mitte der Hornhaut ragte. Die Geschwulst, von Aussehen und 
Einrichtung der äusseren Haut , war schwarz pigmentirt und be¬ 
setzt von langen, ziemlich steifen, in zwei Wirbeln stehenden 
schwarzen Haaren. Der auf der Sclera gelegene dreieckige Theil 
der Geschwulst ging mit seinen Rändern direkt in die Konjunktivs 
über: während an dem auf der Cornea Hegenden konvexen Rande 
der Uebergang durch einen 3 mm breiten, flachen, schwarz pig- 
mentirten und fein granulirten haarlosen Saum vermittelt wurde. 
Durch die Missbildung wurde der Sohluss der Augenlider be¬ 
hindert. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Beleb. Gesetz, betreffend] Abänderung 
des Gesetzes über die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen. Vom 1. Mai 1894. (R.-Ges.-Bl. S. 405.1 Wir 
Wilhelm etc., verordnen im Namen des Reichs, naoh erfolgter 
Zustimmung des Bundesraths und des Reichstags, was folgt: 

Art. 1. Die §§. 4 und 17 des Gesetzes vom 23. Juni 1880, be¬ 
treffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen (Reichs- 
Gesetzbl. S. 163), werden durch folgende Bestimmungen ersetzt: 

§. 4. Dem Reichskanzler liegt ob, die Ausführung dieses Ge¬ 
setzes und der auf Grund desseloen erlassenen Anordnungen zu 
überwachen. 
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Tritt die Seuche in einem für den inländischen Viehbestand 
bedrohlichen Umfange im Auslande auf, so hat der Reichskanzler 
die Regierungen der betheiligten Bundesstaaten zur Anordnung 
und eimieitlionen Durchführung der nach Massgabe dieses Gesetzes 
erforderlichen Abwehrmassregeln zu veranlassen. 

Tritt die Seuche in einer solchen Gegend des Reichsgebietes 
oder in einer solchen Ausdehnung auf, dass von den zu ergreifenden 
Massregeln nothwendig die Gebiete mehrerer Bundesstaaten be¬ 
troffen werden müssen, so hat der Reichskanzler oder ein von ihm 
bestellter Reichskommissar für Herstellung und Erhaltung der Ein¬ 
heit in den seitens der Landesbehörden zu treffenden oder getroffenen 
Massregeln zu sorgen und zu diesem Behuf das Erforderliche anzu¬ 
ordnen , nötigenfalls auch die Behörden der betheiligten Bundes¬ 
staaten unmittelbaar mit Weisungen zu versehen. 

§. 17. Alle Vieh- und Pferdemärkte sowie auch öffentliche Schlacht¬ 
häuser sollen durch beamtete Thierärzte beaufsichtigt werden. Die¬ 
selbe Massegel kann auch auf die von Unternehmern behufs öffent¬ 
lichen Verkaufs in öffentlichen oder privaten Räumlichkeiten zu¬ 
sammengebrachten Viehbestände, auf die zu Zuchtzwecken öffentlich 
autgestellten männlichen Zuchtthiere, auf öffentliche Thierschauen 
und auf die durch obrigkeitliche Anordnung veranlassten Zusammen¬ 
ziehungen von Pferde- und Viehbeständen, sowie auf Gastställe, 
private Schlachthäuser und Ställe von Viehhändlern ausgedehnt 
werden. Der Thierarzt ist verpflichtet, alle von ihm auf dem Markte 
oder unter den vorbezeichneten Pferde- und Viehbeständen be¬ 
obachteten Fällen übertragbarer Seuchen oder seuchenverdächtiger 
Erscheinungen sogleich zur Kenntniss der Polizeibehörde zu bringen 
und nach sofortiger Untersuchung des Falles die Anordnung der 
erforderlichen polizeilichen Schutzmassregeln zu beantragen. 

Liegt Gefahr im Verzüge, so ist der Thierarzt befugt, schon 
vor polizeilichem Einschreiten die Absonderung und Bewachung 
der erkrankten und der verdächtigen Thiere anzuordnen. 

Art. 2. Im §. 18 desselben Gesetzes ist in der ersten Zeile die 
Einschaltung „(§. 14)“ zu streichen. 

Art. S. Die §§. 19, 22 und 27 desselben Gesetzes werden durch 
folgende Bestimmungen ersetzt: 

§. 19. 1. Die Absonderung, Bewachung oder polizeiliche Be¬ 
obachtung der an der Seuche erkrankten, der verdächtigen und der 
zur Seuchengefahr ausgesetzten Thiere. 

Der Besitzer eines der Absonderung oder polizeilichen Be¬ 
obachtung unterworfenen Thieres ist verpflictet, auf Erfordern 
solche Einrichtungen zu treffen, dass das Thier für die Dauer der 
Absonderung oder Beobachtung die für dasselbe bestimmte Räum¬ 
lichkeit (Stall, Standort, Hof oder Weideraum u. s. w.) nicht ver¬ 
lassen kann und ausser aller Berührung und Gemeinschaft mit 
anderen Thieren bleibt. 

§. 22. 4. Die Sperre des Stalles oder sonstigen Standortes seuchen¬ 
kranker oder verdächtiger Thiere, des Gehöftes, des Ortes, der 
Feldmark oder eines ohne Rücksicht auf Feldmarkgrenzen be¬ 
stimmten, thunlichst eng zu bemessenden Gebietes gegen den Ver¬ 
kehr mit Thieren und mit solchen Gegenständen, welche Träger 
des Ansteckungsstoffes sein können. 

Die Sperre des Gehöftes, des Ortes, der Weide, der Feldmark, 
oder des sonstigen Sperrgebietes (Absatz 1) darf erst dann ver¬ 
fügt werden, wenn der Ausbruch der Seuche durch das Gutachten 
des beamteten Thierarztes festgestellt ist. 

Die Sperre eines Ortes, einer Feldmark oder eines sonstigen 
Sperrgebietes (Absatz 1) ist nur dann zulässig, wenn die Seuche 
ihrer Beschaffenheit nach eine grössere und allgemeinere Gefahr 
einschliesBt. Die Sperre kann auf einzelne Strassen oder Theile 
des Ortes oder der Feldmark beschränkt werden. 

Die polizeilich angeordnete Sperre eines Stalles oder sonstigen 
Standortes, eines Gehöftes oder einer Weide verpflichtet den Be¬ 
sitzer, diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche zur wirksamen 
Durchführung der Sperre vorgeschrieben werden. 

§. 27. 8. Die Unschädlichmachung (Desinfektion) der von den 
kranken oder verdächtigen Thieren benutzten Ställe, Standorte und 
Eisenbahnrampen, sowie des von ihnen herrührenden Düngers und 
die Unschädlichmachung oder unschädliche Beseitigung der mit 
denselben in Berührung gekommenen Geräthschaften und sonstigen 
Gegenstände, insbesondere auch der Kleidungsstücke solcher Per¬ 
sonen, welche mit den kranken Thieren in Berührung gekommen sind. 

Erforderlichenfalls kann auch die Desinfizirung der Personen, 
welche mit seuchekranken oder verdächtigen Thieren in Berührung 
gekommen sind, angeordnet werden. 

In Zeiten der Seuchengefahr und für die Dauer derselben 
kann die Reinigung der von zusammengebrachten, der Seuchen¬ 
gefahr ausgesetzten Thieren benutzten Wege und Standorte 
(Rampen, Buchten, Gastställe, Marktplätze u. s. w.) polizeilich an¬ 
geordnet werden. 

Die Durchführung dieser Massegeln muss nach Anordnung 
des beamteten Thierarztes und unter polizeilicher Ueberwachung 
erfolgen. 

Art. 4. Im §. 28 desselben Gesetzes sind die Worte „innerhalb 
des Seuchenortes oder dessen Umgegend“ zu streichen. 


Art. 6. Nach §. 29 desselben Gesetses wird folgender §. 29 a 
eingeschaltet: 

§. 29 a. 11. Die Öffentliche Bekanntmachung des Ausbruchs 
und des Erlöschens der Seuche. 

Art. 6. Hinter §. 44 desselben Gesetzes wird eingeschaltet: 

cc. Maul- und Klauenseuche. 

§. 44 a. Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche fest¬ 
gestellt, so kann das Weggeben von Milch aus einem Seuchen¬ 
gehöfte, einer der Sperre unterworfenen Ortschaft, Feldmark oder 
einem sonstigen Sperrgebiete (§. 22 Abs. 1) verboten oder an die 
Bedingung geknüpft werden, dass die Milch vorher abgekocht wird. 

Das Weggeben ungekochter Milch aus Sammelmolkereien kann 
in Zeiten der Seuchengefahr und für die Dauer derselben verboten 
werden. Ist einer der betheiligten Viehbestände unter Sperre ge¬ 
stellt, so darf die Milch nur nach erfolgter Abkochung weggegeben 
werden. 

Art. 7. Der §. 45 desselben Gesetzes erhält als zweiten Ab¬ 
satz folgenden Zusatz: 

Der Landesgesetzgebung bleibt die Bestimmung überlassen, 
ob und unter welchen Bedingungen eine Schutzimpfung der der 
Ansteckung ausgesetzten Rindviehbestände polizeilich angeordnet 
werden darf. 

Art. 7 a. a. Die §§. 57—64 desselben Gesetzes erhalten statt 
der bisherigen folgende Ueberschrift: 

4. Entschädigung für getödtete, oder nach Vornahme einer 
polizeilich ungeordneten Impfung eingegangene Thiere. 

b. Der §. 67 desselben Gesetzes erhält folgende Fassung: 

Für die auf polizeiliche Anordnung getödteten, oder nach 

dieser Anordnung gefallenen, sowie für diejenigen Thiere, welche 
in Folge einer gemäss §. 45 polizeilich angeordneten Impfung ein- 
gehen, muss vorbehaltlich der in diesem Gesetze bezeichneten Aus¬ 
nahmen eine Entschädigung gewährt werden. 

c. Der Abs. 1 des §. 59 desselben Gesetzes erhält folgende 
Fassung: 

Als Entschädigung soll der gemeine Werth des Thieres ge¬ 
währt werden, ohne Rücksicht auf den Minderwerth, welchen das 
Thier dadurch erlitten hat, dass es von der Seuche ergriffen, oder 
der Impfung unterworfen worden ist. Bei den mit Rotzkrankheit 
behafteten Thieren hat jedoch die Entschädigung drei Viertel, bei 
dem mit der Lungenseuche behafteten Rindvieh, sowie bei den 
nach Ausführung einer gemäss §. 45 polizeilich angeordneten 
Impfung eingegangenen Thieren vier Fünftel des so berechneten 
Werthes zu betragen. 

Art. 8. Der §. 66 No. 4 desselben Gesetzes wird durch folgende 
Bestimmungen ersetzt: 

4. Wer den im Falle der Seuchengefahr polizeilich angeordneten 
Schutzmassregeln (§§. 19—28 , 38 , 44 a, 61), sowie den auf Grund 
des §. 45 Abs. 2 getroffenen polizeilichen Anordnungen zuwider¬ 
handelt. 

Art. 9. Der Reichskanzler wird ermächtigt, den unter Be¬ 
rücksichtigung obiger Aenderungen sich ergebenden Text des Ge¬ 
setzes vom 23. Juni 1880 durch das Reichs-Gesetzblatt bekannt zu 
machen. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift 
und beigedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 

Gegeben Schloss Friedrichshof, Cronberg, den 1. Mai 1894. 

(L. S.) Wilhelm. 

von Boetticher. 

Das Reichs - Gesetzblatt No. 19 enthält ferner den Text des 
Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 (Reichs-Gesetzclatt S. 153), 
wie er sich aus den Abänderungen durch obiges Gesetz ergibt. 


Deutsches Reich. Verordnung betreffend Auf¬ 
hebung des Verbots der Ausfuhr von Streu- und 
Futtermitteln. Vom 21. Mai 1894. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König 
von Preussen etc. 

verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zustimmung des 
Bundesraths, was folgt: 

Die Verordnung, betr. das Verbot der Ausfuhr von Streu- und 
Futtermitteln, vom 4. Juli v. J. (Reichs-Gesetzbl. S. 203) tritt mit 
dem Tage der Verkündung gegenwärtiger Verordnung ausser Kraft. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift 
und beigedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 

Gegeben Prökelwitz, den 21. Mai 1894. 

(L. S.) Wilhelm. 

von Boetticher 


Deutsches Reich. Nach dem am 22. Mai ausgegebenen 
Verzeichniss No. 17 ist die Einfur von Rindvieh aus folgenden von 
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der Lungenseache betroffenen Sperrgebieten Oesterreich-Ungarns 
zu untersagen: 

A. Oesterreich: Mähren II. Sperrgebiet: ferner Schlesien. 

B. Ungann: Die Komitate Arva, Zips, Liptau, Thurocz, Trent- 
schin, Neutra, Sohl, Bars und Pressburg. 


Preassen. Reg.-Bez. Königsberg. Landespolizei¬ 
liche Anordnung des Regierungs-Präsidenten (gez. 
I. V. Davidson). Vom 28. April 1894. Im Anschluss an die 
landespolizeiliche Anordnung vom 81. Mai 1881, Massregeln gegen 
die Rinderpest betreffend (Extrablatt zu Sttlck 22 des Amtsblatts 
für 1881), wird hierduroh Folgendes angeordnet: 

*. 1 . 

Der S. 4 Absatz 1 der bezeichneten Anordnung wird dahin ergänzt, dass die 
Verladung von Rindvieh zum Zweck der Beförderung vermittelst der Eisenbahn 
unter den in f|. 4 und 5 a. a. 0. erwähnten Bedingungen und Beschränkungen 
auch auf der Station Liebemühl, im Kreise Osterode, gestattet ist. 

9. 2. 

Vorstehende Anordnung tritt mit dem Zeitpunkt der Bekanntmachung des 
Verladetags im Kreisblatt des Kreises Osterode in Kraft. 

9 . 8 . 

Zuwiderhandlungen unterliegen den Strafbestimmungen des 9. 338 des Reichs- 
Strafgesetzbuchs, des Reichsgesetzes vom 31 Hai 1878 (Reichs-Gesetzbl. S. 95) und 
der Polzeiverordnung vom 25. April 1890 (Stück 18 des Amtsblatts pro 1890 S. 136). 


Berlin. Bekanntmachung des Polizei-Präsidenten 
(gez. Freiherr von Richthofen). Vom 17. Mai 1894. Das 
von mir wegen Ausbruchs der Maul- und Klauenseuche vom 27. 
v. Mts. erlassene Verbot des Abtriebes von Schafen vom hiesigen 
Viehhofe ist am 15. d. Mts. von mir aufgehoben worden. 

Die Sperre für deu Abtrieb von Schweinen besteht fort. 


V. Statistik der Tuberkulose. 

Im Jahre 1898 wurden im Grossherzogthum Baden mit Tuber¬ 
kulose behaftet befunden von den 
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Nach der Gattung: 


Kälber unter 6 Wochen . . 

6 Wochen u. älter 
Rinder u. Kalbinnen unter 

11 

1 

0,007 

i 

0,086 

11 

2 

0,008 

1 Jahr . 

— 

— 

4 

8,90 

4 

0,75 

1 Jahr und älter . 

663 

0,70 

48 

711 


Kühe unter 8 Jahren . . . 

14 

) 

7 

1 

21 


von 8—6 Jahren . . . 

421 

J 5,02 

243 

18,35 

664 

6,33 

6 Jahre u. älter 

1256 

592 

184« 

Ochsen unter 8 Jahren . . . 

20 

1 

13 

1 

83 


von 8—6 Jahren . . . 

830 

|l,7l 

17 

7,66 

847 

I 1)82 

6 Jahre u. älter 

17 

2. 

J 

19 

Farren unter 3 Jahren . . . 

149 


6 


155 


von 8—6 Jahren . . . 

144 

}4,B7 

4 

13,46 

148 

[4,47 

6 Jahre u. älter 

b 

— 

1 

8 

I 

Im Ganzen: 

8029 
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10,10 

3966 

1,18 

ohne Kälber . . . 

3017 
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1,21 
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Nach der Rasse oder dem Schlage gehörten die tuberkulösen 

Thiere an: 


dem Landschlag. 

„ Neckarschlag .... 

„ Wälderschlag .... 
der Simmenthalerrasse . . 

„ Rigirasse. 

„ Holländerrasse . . . 

Zusammen 


1602 

49,59 

531 

66,67 

2033 

61,26 

148 

4,72 

44 

4,69 

187 

4,71 

112 

3,70 

112 

11,95 

224 

6,65 

1068 

36,26 

230 

24,56 

1298 

82,73 

179 

5,91 

16 

1,71 

196 

4,92 

26 

0,82 

4 

0,43 

29 

0,73 

[3029 

100 

937 

100 ||396C 

100 



Nach der Herkunft stammten die tuberkulösen Thiere: 


aus 

dem Inlande. 

2328 

76,86 

877 

98,60 

3205 

80,81 

V 

Bayern. 

197 

6,60 

— 

— 

197 

4,97 

n 

Elsass-Lothringen . . . 

7 

0,23 

1 

0,111 

8 

0,20 


Hessen. 

4 

0,13 

1 

0,11 

6 

0,18 


Württemberg. 

852 

11,62 

19 

2,02 

371 

9,35 


Preussen — Rohenzollern . 

2 

0,07 

1 

oin 

8 

0,08 


Preussen sonst. 

12 

0,40 

— 


12 

0,30 


der Schweiz. 

18 

0,59! 

16 

1.60 

33 

0,83 

W 

dem sonstigen Ausland . 

1 

0,03, 

_ 

— 

1 

0,03 


Zusammen: 

3029 

100 

937 

100 IJ 3966 

100 


Nach dem Kraukheitssitz waren erkrankt: 


nur äusserlich. 
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2190 
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38,74 
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7,GO | 

201 

21,46 

431 
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mehrere Körperhühlen . . . 1 

419 

13,83! 

192 

20,49 

611 

15,40 

an allgemeiner Tuberkulose 

189 

6,24, 

179 

19,11 | 

| 368 

9,28 

Zusammen: j 
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Unter den obigen Thieren i 







zeigten auch tuberkulöse | 







Veränderungen im Fleische | 

24 

0,791 

1 22 | 

2,35; 

! 46 

1,16 


Nach der Beschaffenheit wurde das Fleisch in obigen Fällen 
erklärt als: 


bankwürdig. 

2009 

66,33 

46 

4,91 

2056 

61,82 

nicht bankwürdig. 

754 

24,89 

572 

61,05 

1326 

33,43 

ungeniessbar. 

2661 

8,78 | 

819 

34,01 

685 

14,76 

Zusammen: 

302y| 

100 i! 
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100 ! 

1 

8966j 

100 


Die Krankheit wurde an lebenden Thieren erkannt: 


bestimmt. 

wahrscheinlich. 

muthmasslich. 

nicht (oder nicht angegeben) . 

im Ganzen: 


ll _! 

1 

346 
282 
1121 
; 247 | 

36,93 | 
24,76' 
11,951 
26,36 i 

• 


.1 1 il 

987 | 

100 ü | 



VI. Seuchen Statistik. 

a. Bericht Ober die in der Zeit vom 1. bis 14 Mai 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

. 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

i Zahl der 
i verseuchten 
j; Ortschaften 
|j(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Freiberg.' 

Grimma. 

Chemnitz. 

1 (1) 

1 @ 

Zwickau .... 
Plauen. 

■ | 3 (3) 


Tollwuth. 


Fiöha 

(Neudörfchen) . . 
Marienberg 
(Olbernhau) . . . 

• fl) 

. (1) 

Annaberg 
(Königswalde) . 
Oelsnitz 

(Raunergrund) . 

• (i) 

• • 0) 


Maul- und Klauenseuche. 


Löbau.ü 1 (1)1 Zwickau.'! 1 (1) 

Bautzen.|; 1 (1) | ij 

KingeMhlepptward« di« Hui- und Klta«n*eaebe j« 1 mal dmrcb Personen- und 
VUbrerluhr. Kloul bliab die Art der Elneokleppuug uermittelt. 

(Heek dem eatl. Ber. d. Koaaiaeiou t d. Vet.-Weeea.) 


b. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. April 1894. Rauschbrand 19, Milzbrand 84, Rotz 8, 
Rothlauf 26, Schaträude 3 und Tollwuth 4 Fälle; an Maul- und 
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Klauenseuche sind in 23 St. 146 Stack Grossvieh und 31 Stück 
Kleinvieh verseucht. 


Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. April 
1894 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . . . 

Milzbrand. 

Lungenseuche. 

Botz . 

Räude . 

Rothlauf der Schweine . . . . 

Bläschenaussehlag. 

Tollwuth. 


6 Geh. in 4 Orten 


6 

2 

15 

106 

1 

29 

12 


3 
2 
12 
24 

iä 




Ungarn. Nach dem Ausweis vom 3. April 1894 waren ver¬ 
seucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . . 108 Geh. in 32 Orten 

Milzbrand.163 

Lungenseuche.229 

Rotz.. . 194 

Schafpocken.19 

R^lude.551 

Rothlauf der Schweine .... 188 

Bläschenausschlag.14 

Tollwuth.180 


n » 

» n 


» 09 

n 85 
» 1* 
* 10 
127 
41 
8 

161 


Italien. Vom 25. März zum 21. April 1894. Milzbrand 191, 
Rausohbrand 7, Rots 65, Räude 1080, Rothlauf 21 und Lungen¬ 
seuche 85 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 349 Stallungen in 
174 Gemeinden und weitere 107 Gemeinden ohne Angabe der Zahl 
der Stallungen verseucht. 


Frankreich. März 1894. Lungenseuche in 4 Departements 
38 St. 22 Gern.; Maul- und Klauenseuche in 46 Dep. 811 St. in 208 
Gern. (Meuse 3 St., in 8 Gern. Meurthe-et-Moselle 1 St. in 1 Gern. 
Vosges 6 St. in 5 Gern.); Schafräude in 11 Dep. 14 Heerden (Meuse 
1, und Meurthe-et-Moselle 1); Schafpocken in 3 Dep. 5 Heerden; 
Milzbrand in 21 Dep. 46 St. Haute-Säone 2); Rauschbrand in 
16 Dep. 48 St. (Donos 2 St.); Rotz in 48 Dep. 97 St. (Meurthe- 
et-Moselle und Vosges je 2 St.); Rothlauf in 18 Dep.; Schweine¬ 
seuche in 8 Dep.; Tuberkulose 247 Fälle in 82 Dep. (Meurthe-et- 
Moselle 2, Vosges 8 und Beifort 21; Tollwuth, fn 74 Gern, von 
34 Dep« sind 104 Hunde, 5 Katzen und 1 Ziege wegen Tollwuth 
getftdtet, 96 Personen sind gebissen worden. 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin, 22. Mai. Im preussischen Abgeordnetenhause gelangte 
der Gesetzentwurf zur Ausführung des Reichsgesetzes, betr. die 
Abänderung des Gesetzes über die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen (vom 1. Mai 1894) in dritter Lesung zur Annahme. 

Frankreieh* Der französische Ackerbau-Minister hat unter 
Aufhebung des am 29. Dezember 1893 erlassenen Verbots die Ein¬ 
fuhr von Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen aus der Schweiz 
nach Frankreich über die Grenzzollämter Delle (Gebiet von Beifort) 
Morteau und Pontarlier (Doubs) und Bellegarde (Aie) durch Ver¬ 
ordnung vom 1. Mai d. J. gestattet. Die Sendungen müssen von 
einer amtlichen Bescheinigung begleitet sein, aus welcher sich er- 
giebt, dass die einzuführenden Thiere gesund sind, sich mindestens 
seit 20 Tagen in der Schweiz befunden haben und aus nicht ver¬ 
seuchten Distrikten stammen. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Der in Ruhestand 
getretene Gestätsinspekror Priester aus Trakehnen hat den Titel 
Kgl. Gestütsdirektor erhalten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltxreränder- 
nagen und Niederlassungen« In München wurden als Thierärzte 
approbirt die Herren Friedrich Fenzel aus Nürnberg und 
Karl Oberwegner aus München. 

Todesfall. Oberamtsthierarzt Konrad Schwauz in Ulm a. D. 

Veränderungen beim Veterinärpsrsonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Rossarzt Le win vom Schleswig-Holstein. Train- 
Bat. No. 9 unter Versetzung zum 2. Hannov. Feld-Art.-Regt. No. 29 
zum Ober-Rossarzt, Unter-Rossarzt Schulze vom 2. Garde-Feld- 
Art.-Regt., unter Versetzung zum Feld-Art.-Regt. No. 15 zum Ross¬ 
arzt, — ernannt. 

Rossarzt Hussfeld vom Schleswig. Feld-Art.-Regt. No. 9 
zum Schleswig-Holstein. Train-Bat. No. 9, Rossarzt Poss vom 
Ulan.-Regt, von Schmidt (1. Pomm.) No. 4 zum Schleswig. Feld- 


Art.-Regt. No. 9, Rossarzt Bongert vom 1. Garde-Ulan.-Regt. 
zum 2. Garde-Feld-Art.-Regt., Rossarzt F o t h von der Militär-Lehr¬ 
schmiede in Königsberg i.Pr. zum 1. Garde-Feld-Art.-Regt, Ross¬ 
arzt Wiesner vom Uian.-Regt. Graf zu Dohna (Ostpreuss.) No. 8 
zur Militär-Lehrschmiede in Königsberg i. Pr., Rossarzt Evers 
vom Feld-Art.-Regt. No. 35 zum Ulan.-Regt. Graf zu Dohna (Ost¬ 
preuss.) No. 8. 


IX. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz (Bewerbung bis zum 1. Mai 
d. J.). Departementsthierarztstelle in Erfurt. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragni 
(460 Mk.: Amtswohnsitz in Ragnit; Reg.-Bez. Marienwerder: 
Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Guben; 
Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt (Bewerbung binnen 4 Wochen 
vom 9. April ab); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk).; 
Hoyerswerda, Sagan und Sprottau (Amtssitz in Sagan); Reg.-Bez. 
Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg (Bewerbung 
bis zum 20. Mai); Reg.-BearPoe-e»; Birnbaum and 8efawerm-a. W: 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 11. April ab); Reg.-Bez. Arns¬ 
berg: Hamm (Bewerbung binnen 8 Wochen vom 17. Mai ab; 
Bewerber, welche die Prüfung als beamteter Thierarzt noch nicht 
abgelegt, haben die Versicherung abzugeben, dass sie sich der 
Prüfung alsbald unterziehen wollen), Hattingen (1100 Mk.; Meldung 
binnen 4 Wochen vom 7. Mai ab); Reg.-Bez. Erfurt: Stadt- und 
Landkreis Erfurt (Bewerbung binnen 4 Wochen Vom 14. April ab); 
Reg.-Bez. Hannover: Syke; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Stadt- und Landkreis Wiesbaden; Reg.-Bez. Koblenz: Ahrweiler 
und Adenau (Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 1500 Mk. Fixum); 
Reg.-Bez. Aachen: Heinsberg (90(TMk. Fixum, ausserdem aus den 
Körungen ca. 800 Mk. Einnahmen, sowie ferner grenzthierärztL 
Ueberwachung der Station Dalheim); Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Grenzthierarzt-Assistentenstelle in Stallupönon 
(Reg.-Bez. Gumbinnen). Staatliche Remuneration von jährlich 
1200 Mk. Bewerber, welche bereits die Prüfung für beamtete 
Thierärzte abgelegt haben, erhalten den Vorzug. Meldung binnen 
4 Wochen vom 12. Mai ab. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen in Pfaffenhofen (Bewerbung 
bis zum 3. Mai) und in Bamberg I. (Bewerbung bis spätestens zum 
15. Mai). Distriktsthierarztstelle in Sclin&ltsee (620—740 Mk. feste 
Bezüge). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ulm a. D. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Rotb (Oberamt Leutkirch) und in Erolzhelm. 
Stelle eines klinischen Assistenten an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart (s. Inserat, No. 20 der „D. T. W. M !) 

Sachsen. Bezirksthierarztstelle in Annaberg (1500 Mk. Re¬ 
muneration; Wohnsitz in Annaberg; vom 1. Juli 1. J. ab anderweit 
zu besetzen; Bewerbung bis spätestens 10. Mai). Stelle eines 
klinischen Assistenten und Hilfslehrers an der Thier ärztlichen 
Hochschule zu Dresden [s. Inserat, No. 18 der „D. T. W.“!] 

Baden. Bezirksthierarztstelle in Krozingen. 

Saclisen-Heiningen. Amtsthierarztstelle in Kranichfeld (Be¬ 
werbung beim Staatsministerium.) 

b. Stellen an Schlachthäusern uhd c. Priratstellen. In Zechin 

wird die Niederlassung eines Thierarztes gewünscht. Meldung beim 
Amts- und Gemeindevorsteher Rohde in Zechin. — Thierarztstelle 
am Schlachthause zu Giessen [s. Inserat, No. 19 der „D. T. W.“!]. 
8 Amtsthierarzt- und 6 Hilfsthierarztstellen bei der städtischen 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau in Dresden [s. Inserat, No. 20 der 
„D. T. W. M !] 


Der Ueatrirte Katalog 1883 lat an all# Harren TMerlreta gesandt werden. fl 
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redigirt yon Dr. P. Willach. 


Zweiter Jahrgang. 


Die „Deutsche Thier&rztliohe Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange yon ie einem Druckbogen gr. 4P. — Man 
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Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mitteilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


1. Originalartikel, 

l. 

Maileinimpfungen auf Grube Heinitz-Dechen 
und der Malieinimpfung diagnostischer Werth. 

Von Thierarzt W. Engelen in Saarbrücken. 

Gleich nachdem die Entdeckung des Koch’schen Tuber¬ 
kulins und die Wirkung dieses Impfstoffes bei tuberkulösen 
und nichttuberkulösen Thieren bekannt geworden war, unter¬ 
nahmen mehrere Forscher den Versuch, in analoger Weise, wie 
es Koch mit den Tuberkelbazillen gethan, aus Kulturen von 
Rotzbazillen eine Lymphe (Rotzlymphe, Mallein) herzustellen, 
welches für die Diagnose der Rotzkrankheit von der gleichen Be¬ 
deutung sein sollte. Mit der Herstellung dieses Stoffes beschäftig¬ 
ten sich zunächst Kalning in Riga und Hellmann in Dorpat, 
von welchen ersterer alsbald einer rotzigen Infektion erlag, in 
Frankreich namentlich Roux. In Rumänien hat V. Babes im 
Verein mit A. Babes und mit Motoc aus den löslichen und wirk¬ 
samen Bestandteilen der Rotzbazillen ein Mallein hergestellt, 
welchem eine für rotzige Pferde spezifische Wirkung zukam, indem 
es bei letzteren, subkutan injizirt, sehr hohes und andauerndes 
Fieber und selbst den Tod bewirkte, bei gesunden Pferden 
aber ohne Wirkung blieb (Babes, A. Observations sur la 
morve. Archives de m6decine experimentale et d’anatomie 
pathologique No. 5. Paris 1. Sept. 1891). Schon vorher hatte 
Preusse (Versuche mit Rotalymphe. „B. T. W.“ 1891 No. 29) 
seine ersten Versuche mit Rotzlymphe bekannt gegeben. 
Preusse gewann durch Uebergiessen alter eingetrockneter, 1 
steinhart gewordener Kartoffelrotzkulturen von tiefschwarzer 
Farbe mit einer aus gleichen Theilen Wasser und Glycerin 
zusammengesetzten Flüssigkeit, welche mehrere Tage lang bei 
35° im Thermostaten gehalten wurde, ein Extrakt, welches, 
mehrfach filtrirt und im Dampfapparat sterilisirt, dann mit 
einigen Tropfen schwacher Sublimatlösung versetzt, das 
Preusse’sche MalleYn lieferte. Diese Entdeckung Preusse’s 
wurde von Dieckerhoff und Lothes, Peters und Felisch, 
Heyne, Schilling u. A. zu Versuchen an Pferden benutzt. 

Foth (Zeitschr. f. Veterinärk. 1892. No. 3) benutzte 20; 
Tage alte, bei 37,7° im Thermostaten gehaltene Glycerin¬ 
bouillonkulturen (4 , / 2 % Glycerinzusatz), welche mit hoch¬ 
virulentem Material aus Agarkulturen I. Generation geimpft 
worden waren. Der Inhalt wurde dann nach genauer mikro¬ 
skopischer Prüfung in einer Abdampf schale auf dem Wasser¬ 
bade bei 85 • stundenlang auf 1 j l0 eingedampft und filtrirt, bis 
eine dunkelbraune klare Flüssigkeit von alkalischer Reaktion 
entstand. Durch Umrühren dieses Präparates mit der 25 bis 
30 fachen Menge Alkohol etc. entstand eine milchige flockige 
Trübung, welcher 24 Stunden später nach dem Abgiessen der 
Flüssigkeit als weissgelber Niederschlag gewonnen werden konnte 


und von Foth über Schwefelsäure getrocknet und an rotzigen 
Feldmäusen und Meerschweinchen zunächst erprobt wurde. 

Gutzeit (Zeitschr. f. Veterinärk. 1892, No. 4) benutzte 
Rotzkulturen in Rind- und Pferdefleischbouillon, welche er 
auf dem Wasserbade etwa auf 1 / i nach und nach einengte und 
filtrirte. Das Mallein wurde bei seiner Konzentrirung einer 
mehrstündigen Temperatur von über 80° ausgesetzt und stellte 
eine weinrothe klare Flüssigkeit von neutraler Reaktion dar. 
Es wurde an 10 Pferden einer Berliner Weissbierbrauerei er¬ 
probt, von welchen 8 mit Temperaturerhöhung reagirten, 
während zwei nicht reagirten. Dasselbe Resultat erzielte 
später bei denselben Thieren Lothes mit Preusse’schem 
MalleYn. 

In Gemeinschaft mit Willach hatte ich im April 1892 
(Engelen und Willach: MalleYnimpfungen auf Grube Heinitz- 
Dechen etc. Zeitschr. f. Veterinärk., 1892 No. 6) an 7 Pferden 
der im Saarkohlenrevier gelegenen Grube Heinitz-Dechen Impf¬ 
versuche mit Gutzeit’s MalleYn angestellt, und durch die Ob¬ 
duktion wurde bestätigt, dass diejenigen 6 Pferde, bei welchen 
in Folge der Impfung eine bedeutende Temperaturerhöhung 
eintrat, rotzig waren, während dasjenige Pferd, bei welchem 
die Temperatur in normalen Grenzen verblieb, gesund, ins¬ 
besondere nicht rotzig war. 

In 5 Fällen liess sich schon nach etwa 3 Stunden eine 
merkliche Temperatursteigerung feststellen, in einem Falle erst 
nach etwe 6 Stunden; auch erreichte sie in 5 Fällen mehr als 
40, in einem nur 39,7° C als höchsten Stand. Die höchste 
Temperatursteigerung wurde bei den einzelnen Pferden er¬ 
reicht nach 7*/ 4 (40,7), 13 (39,7), 7 (40,8), 13 (40,8) 23»/ 4 
(40,1), und 20 (40,7) Stunden. Bei den rotzkranken Thieren 
stieg die Temperatur in dieser Zeit um 2,2, 1,7, 1,9 und 2,6° C; 
am schnellsten ging die Reaktion von statten, wenn zur Zeit 
der Impfung die Körpertemperatur schon den höchsten nor¬ 
malen Stand (38,5°) innehatte, langsamer dagegen, wenn die 
Temperatur zu dieser Zeit unter 38,5 stand. Auffallend war, 
dass die Temperatur sich tagelang auf einer abnormen Höhe 
erhielt und nur sehr langsam und unter immerwährenden 
Schwankungen abwärts ging. 

So sehr auch dieses Resultat zu frohen Hoffnungen bezüg¬ 
lich des diagnostischen Werthes der MalleYnimpfnng 
ermuntern konnte, so gab es doch mehrere Gründe, welche von 
vornherein davor warnten, nunmehr planlos den ganzen ver¬ 
dächtigen Bestand zu impfen und auf Grund der Impfergebnisse 
zu „diagnostiziren“ und zu handeln. 

Zunächst hatten die Versuche, welche die Verwendbarkeit 
des Tuberkulins zur Feststellung der Tuberkulose (Perlsucht) 
beim Rindvieh, namentlich jene Versuche, welche in Berlin, 
Mannheim und Karlsruhe mit einem möglichstgleichmässigen 
im Kaiserl. Gesundheitsamte — also an der berufensten Stelle 
— hergerichteten Impfstoffe unternommen wurden, ein zwar 
nicht unerfreuliches und hinsichtlich des diagnostischen Werthes 
der Tuberkulinimpfung ungünstiges Resultat zu Tage gefördert; 
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aber sie hatten doch den Beweis erbracht, dass mit Fehl¬ 
wirkungen gerechnet werden muss! 

Nach einer Zusammenstellung der ebenerwähnten Ergeb¬ 
nisse (Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheitsamte) waren in 
Berlin (Röckl, Schütz) unter 53 Thieren, welche reagirt 
hatten, 42 tuberkulös, 11 nicht tuberkulös (2 mit Aktino- 
mykose), unter 13 Thieren, welche nicht reagirt hatten, 4 
tuberkulös, 9 nicht tuberkulös, in Karlsruhe und Mannheim 
(Lydtin) unter 29 Thieren, welche reagirt hatten, 25 tuber¬ 
kulöse und 4 nicht tuberkulöse, unter 40 Thieren, welche 
nicht reagirt hatten, 1 tuberkulös und 39 nicht tuberkulös. 
In 82 Fällen der Anwendung des Tuberkulins waren demnach 
20 Fehlresultate (19,61%) zu verzeichnen. Von nicht tuber¬ 
kulösen Thieren hatten solche, welche mit Lungengeschwür, 
Abszessen der Leber, verkästen Echinokokken, Euterentzündung 
und Aktinomykose, ferner solche, welche mit Schwellung von 
Darmdrüsen und Lungenemphysem behaftet waren, auf die 
Einspritzung von Tuberkulin reagirt. Andererseits hat sich das 
Tuberkulin aber auch hier nicht allein bei den der Tuberkulose 
mehr oder minder verdächtigen, sondern auch bei solchen 
Thieren als diagnostisch brauchbar erwiesen, welche dem 
äusseren Anscheine nach als vollkommen gesund gelten mussten. 

Gewiss war kein Grund zu der Annahme vorhanden, dass 
dem Mall e in eine konstantere Wirkung als dem Koch’schen 
Tuberkulin zukäme! Aber was will es besagen, wenn auf 
Grund von unzutreffenden Impfresultaten neben 80 tuberkulösen 
auch noch 19 oder 20 nicht tuberkulöse Kühe dem Schlacht¬ 
hause überantwortet werden ? Der Besitzer dieser Thiere kann, 
da die Tuberkulose ein langsam fortschreitender Prozess ist, 
häufig Wochen und Monate lang zu warten, bis ihm der für 
die Verwerthung des zu schlachtenden Thieres am besten ge¬ 
eignete Zeitpunkt gekommen erscheint. Er kann die verdächtigen 
Thiere von den gesunden bei geeigneter Vor- und Umsicht 
ohne Gefahr für die letzteren absondern. Und selbst wenn er 
die Thiere möglichst schnell abschlachten Hesse, und sie bei 
der Schlachtung sich nichttuberkulös erweisen sollten, sind 
doch immerhin die Verluste ganz geringe, da das Fleisch zu 
vollem Werthe verkauft werden kann. Der Allgemeinheit — 
dem Nationalwohlstande — würde mithin kaum ein nennens¬ 
werter Nachtheil erwachsen! 

Anders liegt die pekuniäre Frage, anders auch die gefähr¬ 
liche Seite, wenn die Malleinimpfung Fehlresultate liefert (und 
wäre es auch nur 1 %), auf Grund deren dann Massregeln ge¬ 
troffen, aufgehoben oder unterlassen würden! In jedem Falle 
werden der Pferdebesitzer oder die Allgemeinheit oder Beide 
geschädigt und zwar viel schwerer, als dies bei Fehlresultaten 
der Tuberkulinimpfung der Fall sein kann. Es ist nicht 
meine Absicht, die Schäden weiter auszumalen, welche bei der 
diagnostischen MalleYnimpfung eine allzugrosse Vertrauens¬ 
seligkeit nach sich ziehen kann. Darauf will ich nur noch 
hinweisen, dass ein geschlachtetes Pferd, auch wenn es sich 
nach der Schlachtung gesund erweist, nur wenig Werth 
repäsentirt und dass der Kapitalwerth somit für immer ver¬ 
loren ist. 

Dass die Mallei'nimpfung, gleichviel welchen Namen das 
zur Verwendung gelangende Mallein hat, in der That viele 
Fehlresultate zeitigt, werde ich an Beispielen aus der Literaur 
und an meinen eigenen Impfversuchen beweisen. 

Heyne (Versuche mit Rotzlymphe [Mallein] bei Pferden. 
B. T. W. 1891, No. 33) impfte 18 Pferde, unter welchen, wie 
sich später bei der Obduktion herausstellte, 16 rotzige waren, 
zunächst mit 0,5 g des Preusse’sehen Mall eins. Es reagirten 
daraufhin sofort, innerhalb 15 Stunden, offenkundig 8 Pferde 
(No. 1, 2, 3, 7, 8, 9, 15, 16), d. h. die Temperatur stieg 
um mehr als 1° und hatte zugleich auch die normale 
Temperaturgrenze des Pferdes (38,5°) überschritten. 
Bei den übrigen 8 Pferden, welche sich später als rotzig er¬ 
wiesen, stieg die Temperatur von 37,6 auf 38,6 (No. 4) 


* 38,2 „ 38,8 ( „ 5) 

* 38,4 „ 38,9 ( „ 6) 

* 38,1 „ 38,4 ( „ 10) 

* 37,8 „ 38,4 ( „ 11) 


von 38,2 „ 38,4 ( „ 12) 

* 37,6 „ 38,3 ( „ 13) 

• 37,7 „ 38,7 ( „ 14). 

Mithin stieg sie in keinem dieser 8 Fälle um mehr als 1 # 
und in 4 Fällen erreichte sie nicht einmal den höchsten Normal¬ 
stand (38,5 •). Also hat sich bei 16 rotzigen Pferden im Ganzen 
8 mal die diagnostische MalleYnimpfung bewährt, aber auch 
ebensovielmal Fehlresultate geliefert: immerhin ein nicht zu 
unterschätzendes Ergebniss, wenn man bedenkt, dass nach den 
Mittheilungen Heyne’s diese 16 auf Antrag des Besitzers bereits 
zur Tödtung bestimmten Pferde intra vitam rotzverdächtige 
Symptome nicht nachweisen Hessen. Heyne Hess nun bei 
den 8 rotzigen und 2 gesunden Pferden, welche nicht reagirt 
hatten, eine zweite MalleYnimpfung von 0,5 g der ersten auf 
dem Fusse folgen, welche dann das Ergebniss hatte, dass bei 
sämmtlichen rotzigen Pferden eine befriedigende Reaktion sich 
einstellte. Aber auch bei den gesunden Thieren war die 
Temperatur in Folge der beiden Impfungen von 37,9 bis 38,8 
(No. 17) und 38,0 bis 39,0 (No. 18) gestiegen. Also auch hier 
war die höchste Grenze des Normalen überschritten, jedoch 
hatte die Temperaturerhöhung nicht mehr als 1 # C betragen. 

Ungünstiger iedoch fielen die 5 Versuche aus, welche Heyne 
(Weitere Versuche mit MalleYn [Rotzlymphe] „B. T. W.“ No. 48) 
später in Chlewo (Kr. Schildberg) anstellte. Da nach Preusse’s 
Mittheilung die zu verwendende Lymphe schon „etwas älter“ 
und „auf ihre Wirksamkeit hin“ noch nicht geprüft worden 
war, vielleicht auch noch in Folge der bei den vorigen Ver¬ 
suchen gemachten Erfahrung, verwandte Heyne diesmal sofort 
1 g MalleYn. Daraufhin stieg die Temperatur nur bei einem 
Pferde von 38,6 auf 40,5; an allen übrigen ging die Impfung 
spur- und reaktionslos vorüber, obwohl bei einzelnen schon 
bei Lebzeiten der Rotzverdacht hinreichend begründet war. 
Die Temperatur stieg bei 2 Thieren von 87,8 auf 38,6 

und „ 38,4 „ 38,7 

und fiel bei einem Pferde von 38,7 auf 38,6 (höchster Stand 
nach der Impfung) und bei dem vierten wurde die Anfangs¬ 
temperatur von 38,2° nicht überschritten. Als dann sofort, 
nachdem die Reaktion als ungenügend erkannt worden war, 
eine zweite Einspritzung von abermals 1 g MalleYn folgte, da 
erst trat der gewünschte Erfolg ein: es stieg die Temperatur 
bei den 4 Pferden auf 39,8, 39,4, 39,8 und 39,6° C. 

Günstiger fielen die Resultate aus, welche Peters und 
Felisch (Beitrag von den Impfversuchen mit Preusse’scher 
Rotzlymphe [MalleYn] bei Pferden. „B. T. W.“ 1891, No. 39) 
zu verzeichnen haben. Unter 10 mit 0,5 g MalleYn geimpften 
Pferden reagirten 4 rotzige (No. 7—10) deutlich, 5 gesunde 
(No. 2—6) reagirten trotz wiederholter MalleYnimpfung nicht. 
Bei einem Pferde (No. 1) stieg die Temperatur binnen 10 Stunden 
von 38,2 auf 39,2, fiel aber in den folgenden 3 Stunden auf 
37,8 # C: dieses Pferd war frei von Rotz! 

Konnte Heyne durch wiederholte Injektion von 0,5 oder 
von 1 g die pyrogene Wirkung des MalleYns bei rotzkranken 
Pferden steigern: so erhielten Dieckerhoff und Lothes 
(„B. T. W.“ No. 49 u. f.), als sie in Intervallen von mehreren 
Tagen oder Wochen bei ein und denselben Pferden die 
MalleYninjektionen wiederholten, manchmal höhere, manchmal 
niedrigere Temperaturen; manchmal führten wiederholte 
Injektionen von 0,5 g nicht einmal zum Resultate und 
erst die 3. Impfung (mit 0,75 g) brachte eine bedeutende 
Temperaturerhöhung (von 37,5 auf 40,5), ohne dass dann der 
sichere Nachweis (cf. S. 436 der „B. T. W.“ 1891) erbracht 
werden konnte, dass die geringfügige Abweichung in den 
Lungen rotzigen Charakter hatte. Bei mehreren Pferden (S. 437 
und 443 1. c.) stieg die Temperatur in Folge der MalleYninjektion 
über den normalen Stand (von 37,7—38,6 bezw. 38,7), ohne 
dass die Thiere rotzig gewesen wären. In einem Falle betrug 
die Temperatursteigerung 1,3° C, ohne dass sich das betreffende 
Pferd nach der Sektion rotzkrank erwies (Preusse, Bericht über 
die VII. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrathes, 
S. 113 BerHn). 

Preus8e(l.c.) impfte in Gemeinschaft mit Peters (Bromberg) 
die Pferde eines Bestandes. Die Impfung wurde innerhalb 
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4 Wochen zweimal ausgeführt. „Hierauf hatten 30 Pferde 
reagirt, nach der ersten Impfung sichere Reaktion bei 21 Pferden, 
bei den übrigen zweifelhaft; bei diesen ergab die zweite 
Impfung aber ebenfalls eine sichere Reaktion. Sämmtliche 
Pferde wurden getödtet; die 30 reagirenden Pferde waren rotz¬ 
krank, 18 Pferde, die nach 2 Impfungen nicht reagirt haben, 
zeigten sich frei von Rotz.“ 

In einem Stalle zuBukowitz impfte Preusse (1. c. S. 116) 
2 Pferde, welche beide die Impfung mit bedeutender Temperatur¬ 
erhöhung beantworteten: das eine (T. 37,8^—40,0) wurde bei 
der Obduktion für rotzkrank befunden, bei dem anderen 
(T. 38,0— 89,6) aber ergab die Sektion das Nichtvorhanden¬ 
sein der Rotzkrankheit. 

Sehr interessant ist ein weiterer von Preusse (1. c. S. 119) 
erwähnter Versuch, wo er 11 Pferde eines Bestandes mit 
Mallein impfte und von diesen 9 reagirten, welche sämmtlich 
bei der Obduktion rotzkrank befunden wurden. Als 4 Monate 
später die beiden Pferde, welche nach der ersten Impfung nicht 
reagirt hatten, abermals der Malleinbehandlung unterzogen 
wurden, reagirte das eine (T. 37,5— 89,2), das andere (T. 37,6 
bis 38,2) nicht. Beide Thiere wurden bei der Tödtung rotz- 
frei befunden. Preusse nennt die Reaktion des ersteren — 
Steigerung der Körpertemperatur um 1,7° C. — gering¬ 
gradig! Endlich berichtet Preusse (1. c. S. 119) noch von 2 
weiteren Fällen (Bukowitz und Marienau), in welchen trotz 
der nach der Impfung beobachteten Reaktion „keine Spur von 
Rotz“ gefunden werden konnte. Auch von Schilling und 
von Walther sind einzelne Fälle berichtet worden, in welchen 
Pferde reagirt haben und nach der Tödtung rotzfrei befunden 
worden sind. 

Peters-Schwerin (Versuche mit MalleYn. Arch. f. Thier- 
heilk. S. 63—74) impfte in einer Abtheilung von 15 Pferden 
zwei Thiere (No. 8 u. 9), welche bei einer im Jahre vorher 
vorhandenen Seuche möglicher Weise der rotzigen Ansteckung 
in besonderem Grade ausgesetzt waren, mit Preusse’s Mallein. 
Die Temperatur stieg bei dem einen Pferde (No. 9) binnen 
12 Stunden von 37,2 auf 39,6°. Bei der Obduktion erwies 
sich das Pferd gesund. Bei dem anderen Pferde (No. 8) 
verblieb die Temperatur 12 Stunden lang in normalen Grenzen 
(37,3—38,2); erst als dann die Impfung wiederholt wurde, 
stieg die Temperatur nach weiteren 7*/ g Stunden noch um 
0,6° C (bis 38,8°) und das Pferd erwies sich bei der Sektion 
rotzig. Dass hier das Impfresultat, verglichen mit dem Er¬ 
gebnisse der Sektion, in beiden Fällen praktisch so gut wie 
erfolglos gewesen, bedarf nicht der näheren Erläuterung! 

Dass ein Steigen der Temperatur innerhalb normaler 
Grenzen unter keinen Umständen als eine für die Diagnose 
„Rotz“ verwerthbare Reaktion angesehen werden darf, ist 
selbstverständlich. 

Schilling (Experimenteller Beitrag zur Verwerthung des 
MalleYns für die Diagnose der Rotzkrankheit. B. T. W. 1891. 
No. 36, S. 323 und 324) konnte in einem Falle (Pferd No. 3) 
feststellen, dass sich ein Pferd trotz der nach der Impfung 
normal gebliebenen Temperatur (38,5) bei der Sektion rotz¬ 
krank erwies. Dieckerhoff und Lothes (B. T. W. 1891 
No. 49, S. 429) spritzten einem Pferde 0,75 g Maliern ein. 
Die Temperatur stieg nicht über 38,3 • C und dennoch war 
das Pferd bei der Sektion rotzig! 

Mithin muss auch die Behauptung Preusse’s (1. c. S. 120) 
eingeschränkt werden, als seien solche Fälle nicht zur Be¬ 
obachtung gekommen, in welchen Pferde nach der Tödtung 
rotzkrank befunden worden sind, welche auf die Malleininjektion 
nicht reagirt hatten. 

Leonhardt (D. T. W. S. 139) theilt ein Fall mit, in 
welchem ein mit ausgedehnten Melanosis behaftetes Pferd auf 
eine Dosis Tröster’schen Malleins eine Steigerung der Körper¬ 
temperatur bis zu 89,5° C erfuhr, ohne rotzig zu sein. 

Schindelka (Einige Erfahrungen über die Anwendung 
des Malieins. Oesterr. Zeitschr. f. wissensch. Veterinärk. 1894. 
V. Bd. S. 97—192), auf dessen ausführliche Abhandlung ich 
späterhin wieder zurückkommen werde, hat an 453 Pferden 
Impfungen mit Foth’schem Mallem ausgeführt. Ich möchte 


aus diesen Mittheilungen diejenigen Ergebnisse hervorheben, 
bei welchen die Diagnose auch durch die Obduktion sicher¬ 
gestellt worden ist. 

1. Impfungen mit Mallein in einer Dosis von 0,20 Malle'in (also 
mit 2 Foth’scnen Dosen). 

Temperatursteigerung von: 

1. 88,7—40,5 (1,8<> C) in 8 Stunden 1 ... . • 

2. 87,3—88,7 (1,4 o C) in 10 „ (Kontrollier) j mcüt rotzlg ' 

Trotz der offenbaren Reaktion war das 1. Pferd nicht rotzig, 
sondern litt, wie die Obduktion ergab, an einer beiderseitigen 
Pleuropneumonie mit akuten Nachschüben und an Lymphgefäss- 
entzündung in der Haut der HinterschenkeL 

H. Impfungen in einer Dosis von 0,10 Malle'in bei 42 Pferden, 
von welchen nur 88 getödtet worden sind, 
o Sektions- 
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sich 19 Pferde mit einer Temperatur¬ 
steigerung von mehr als 1,0* C als rotzig, 13 dagegen „trotz 
emsigsten Suchens nach Rotzgebilden“ als gesund und ein Pferd 
wiederum, welches nur mit einer Erhöhung von 0,9* reagirt hatte, 
als nicht rotzig. 

III. Impfungen mit 0,08 Mallein bei 19 Pferden, welche alle 
hochgradig der Ansteckung verdächtig waren. Von diesen wurden 
8 Pferde, welche mit einer Temperaturerhöhung von 1,6—2,4 reagirt 
hatten, getödtet, 7 erwiesen sich bei der Obduktion rotzig, 
1 (Temperaturerhöhung 1,6*) nioht rotzig. Die nicht getödteten 
Pferde natten mit Temperaturerhöhungen von 0,3; 0,4; 0,6; 0,8; 1,0; 
1,1; 1,2 und 1,6 reagirt. 

IV. Impfungen mit 0,06 Mallein bei 88 Pferden. 

Die Reaktionsböhe betrug bei 11 getödteten Pferden 1,4—2,8. 
Bei der Sektion waren 9 Pferde rotzig, 2 Pferde, welche mit 1,9° 
reagirt hatten, frei von Rotz. Ein drittes, welches mit 1,9 
(atypisch) reagirt hatte, wurde nicht getödtet, ebenso nicht 2 Pferde 
mit Temperaturerhöhungen von 1,4® und 1 von 1,6®, und zwar 
in Folge des Ergebnisses einer Nachimpfung. 23 Pferde erreichten 
eine Reaktionshöhe von 0,3—1,4® und wurden nicht getödtet. 

V. Impfungen mit 0,05 Maliern bei 224 Pferden. 
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Hiernach waren rotzig 38, nicht rotzig 18 Pferde. Von 
den nichtrotzigen litten 2 Pferde, welche mit 1,7 und 1 Pferd, 
welches mit 2,1® reagirt hatten, an Lungenemphysem. 

Nicht getödtet wurden aber von den geimpften Thiere 
2 Pferde, welche mit 1,9 1 —’- L - 


3 n n « 1,8 

2 „ - „ „ 1,7 

6 » n »1,6 

ü w n n 

reagirt hatten. Die Reaktion bei 89 nioht getödteten Pferden war 
geringer (0,0—0,9). 

" mit 0,04 Malle'in bei 128 Pferden. Getödtet 


Thieren 

2 Pferde’, welche mit 1,4 
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wurden 34 Pferde. 
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Somit waren 26 Pferde rotzig, 8 nicht rotzig 
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Nicht getödtet wurden von den geimpften Thieren 
8 Pferde, welche mit 1,8 I 8 Pferde, welche mit 1,1 

13 „ „ „ 1,2 | 10 „ „ „ 1,0 

reagirt hatten. Bei 52 Pferden blieb die Reaktion unter 1,0 
(==0,8—0,9), ausserdem zeigten 10 andere Pferde überhaupt keine 
Temperaturerhöhung. 

Rudovsky (Ueber Impfungen mit Maliern. Oesterr. Zeit- 
schr. f. wisssnsch. Veterinärk. 1894. Bd. V. S. 193—234) hat 
an 84 Pferden mit F o t h’schem Mallem Impfungen vorgenommen. 
Eine Erhöhung der Körpertemperatur um 1,5 0 C und darüber 
war nach der Impfung bei 20 Pferden eingetreten, von welchen 
19 getödet worden sind. 12 (63,15°/ 0 ) derselben wurden mit 
Rotz behaftet gefunden, 7 dagegen waren nicht rotzig. 
Das zwanzigste, ein Versuchspferd, hatte, ohne rotzig zu sein, eine 
Temperaturerhöhung von 38,0 auf 39.7° erfahren, litt aber, wie 
sich nach der Schlachtung herausstellte, an Lungenentzündung. 
Ausser bei den ebenerwähnten 12Pferdenist von Rudovsky noch 
die Rotzkrankheit festgestellt worden bei 2 Pferden, welche 
nur mit einer Erhöhung von 0,35 bezw. 1,2 0 C reagirt hatten. 
Die übrigen Pferde, welche auf die Impfung mit Erhöhungen 
von 0,5 bis 1,5 0 C antworteten, wurden von Rudovsky für 
nicht rotzverdächtig erklärt. 

Preusse (1. c. S. 113) erwähnt: „So wurden in Frank¬ 
reich 435 Pferde (mit Mallein) geimpft. Die 208 Pferde, welche 
hierauf reagirt hatten, waren sämmtlich mit der Rotzkrankheit 
behaftet gewesen.“ Ich weiss nicht, ob sich diese Bemerkung 
auch auf jene-Versuche bezieht, welche von einer vom fran¬ 
zösischen Ministerium eingesetzten Kommission, (General 
Faverot, Prof. Dr. Roux, Prof. Nocard und 8 Militär- 
veterinäre) unternommen worden sind, um den Werth der Mallein- 
impfung vom Gesichtspunkte der Rotzdiagnose aus zu prüfen. 
Jedenfalls ist diese Kommission, deren Zusammensetzung ver¬ 
bürgt, dass die Versuche mit der grösstmöglichen Exaktheit 
und Gewissenhaftigkeit vorgenommen wurden, zu ganz ent¬ 
gegengesetzten Resultaten gekommen. Zunächst erwiesen sich 
mehrere Pferde gesund, welche auf die MalleYnreaktion hin als 
„rotzkrank“ reagirt hatten. Um nun eine Gegenprobe zu 
machen, wurden aus der Zahl derjenigen Pferde, welche bei 
keiner von 3 in Intervallen von mehreren Wochen unter¬ 
nommenen Mallei'ninjektionen reagirt hatten 11 Thiere 
getödtet und bei der Autopsie sämmtlich als mit Rotz 
behaftet erkannt. 9 von diesen Pferden, welche sich in 
schlechtem Nährzustande befanden, zeigten obendrein in der 
Mehrzahl noch klinische Verdachtssymptome der Rotz¬ 
krankheit. Mit Recht that also die Kommission mit Ein¬ 
stimmigkeit den Ausspruch: „Das Mallein ist ein Mittel, 
um den Rotz bei Pferden zu erkennen, aber dieses 
Mittel ist nicht sicher!“ 

Die Instruktion des französischen Kriegsministeriums vom 
29. Januar 1893 an die Militärveterinäre über die Anwendungs¬ 
art des Malleins etc. enthält daher u. A. den Satz: 

„Alles in Allem ergibt das Mallein keine Gewiss¬ 
heiten, sondern bloss Vermuthungen!“ 

Wie das Bulletin officiel du miniature de Ui guerre neuestens 
mitgetheilt hat, darf nach einer auf Antrag des technischen 
Kavalleriekomitees erlassenen kriegsministeriellen Verfügung in 
der französischen Armee das Mallein nur mit äusserster 
Vorsicht angewendet werden, da die gemachten Erfahrungen 
zu sehr verschiedenen Urtheilen geführt haben. In dem Er¬ 
lasse ist namentlich darauf hingewiesen, dass die Tödtung 
nie allein auf Grund der durch Mallein hervorge¬ 
brachten Erscheinungen angeordnet werden darf. Es 
müssen vielmehr vorher alle übrigen Kontrolmass- 
regeln erschöpft und die für die Beobachtung fest¬ 
gesetzten Zeiträume verstrichen sind. 

Diese Aufzählungen aus der Literatur mögen genügen. 
Ich will nunmehr zur Schilderung meiner eigenen Versuche 
übergehen. 

Ausser den oben (S. 177) erwähnten 7 Pferden habe ich in 
der Zeit vom Mai 1892 bis jetzt auf Grube Heinitz-Dechen 
noch insgesammt 89 Pferde geimpft, welche zusammen 109 
Mallei'ninjektionen erhielten. Das zur Verwendung gekommene 


Mallein war zum Theil durch Herrn Oberrossarzt Tröster 
(M. T.) im bakteriologischen Laboratorium der Militär-Rossarzt¬ 
schule gebrauchsfertig dargestellt worden, zum Theil in trockener 
Form (M. s.) von ebendemselben bezogen; nur wenige Injek¬ 
tionen wurden mit Preusse’s Mallein (M. P.) ausgeführt. 

75 Pferde erhielten je 1 

11 „ H n 2 

1 „ » 3 

1 » n 4 

1 „ „ 5 Injektionen. 

In den allerwenigsten Fällen war die nach der Mallein¬ 
injektion eingetretene Temperaturerhöhung für die Tödtung des 
betr. Pferdes bestimmend. Vielmehr wurde meist nur dann zur 
Tödtung geschritten, wenn die klinischen Erscheinungen für 
sich allein oder in Verbindung mit den nach der Malleininjektion 
gemachten Wahrnehmungen den Antrag der Tödtung zu recht- 
fertigen geeignet waren. Gleichwohl bin ich in der Lage, 
eine grosse Reihe von Obduktionsergebnissen mitzutheilen, da 
viele der mit Mallein behandelten Pferde aus anderen Gründen 
(Unbrauchbarkeit in Folge von Verletzungen etc.) im Laufe 
der Zeit getödtet worden oder in Folge von Krankheiten (Er¬ 
stickung, Kolik etc.) gestorben sind. Ich werde aber nicht 
allein das Impfresultat der zur Obduktion gekommenen, sondern 
auch das der noch lebenden Pferde mittheilen, und zwar 
letzteres im Kleindruck; voraussichtlich findet sich Gelegen¬ 
heit, späterhin die noch ausstehenden Obduktionsresultate be¬ 
kannt zu geben. Die der laufenden No. in Klammer ( ) bei¬ 
gesetzte Zahl bedeutet die No., welche dem Pferd im Stalle 
beigelegt ist, und der in der Klammer stehende Buchstabe H. 
oder D. die betreffende Grubenabtheilung (Heinitz oder Dechen), 
in welcher das Pferd seinen Stand hatte. 

No. 1. (D. 198.) Dunkelbraune Stute*), 7 Jahre alt, mit 

Flocke, sehr gut genährt, wurde am 31. März 1892 isolirt 
wegen haselnussgrosser Anschwellung der rechtsseitigen Kehl- 
gangslymphdrüse und wurde am 5. Mai 1892 mit 5 ccm 
Mallein (M. T.) geimpft. 

Temperatur: zur Zeit der Impfung, 6 U. Nm. 38,7 
nach der Impfung: 

10 U. Nm. 6. Mai 4 U. Vm. 12 U. Mitt. 4 U. Nm. 
38,2 37,7 37,5 37,9 

Die Drüsenanschwellung ging vollständig zurück und das 
Pferd wurde am 14. Mai wieder in Dienst gestellt. 

Anfangs November 1892 fing das Thier an zu husten und 
magerte trotz guten Appetits ab. Es wurde wieder isolirt 
und am 5. November mit 5 ccm Mallein (M. T.) geimpft. 

Temperatur: zur Zeit der Impfung, 7 U. Nm. 39,4 
nach der Impfung: 

6. Nov. 1 U. Vm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. Vm. 1 U. Nm. 

40.1 40,0 40,2 40,4 40,4 40,5 40,7 

Am 19. November wurde das Pferd getödtet. Obduktion: 

Rotz. In der Haut auf der oberen Partie der linken 

Schulter ein 5-pfennigstückgrosses Wurmgeschwür. In beiden 
Lungen viele erbsen- bis taubeneigrosse Rotzknoten, kleine 
Rotzknötchen in den bronchialen Lymphdrüsen. 

No. 2- (D. 54.) Gut genährter ca. 17 Jahre alter Kohl¬ 

fuchswallach mit unterbrochener Blässe. Das Pferd wurde am 
30. April isolirt, weil es beiderseits geringen, aber nur zeit¬ 
weise schleimig-eiterigen Nasenausfluss nebst ganz geringes 
Schwellung der Submaxillardrüsen zeigte, und am 5. Mai mit 
5 ccm Mallein geimpft. 

Temperatur: am 4. Mai 4 U. Nm. 37,9 
am 5. Mai zur Zeit der Impfung 6 U. Nm. 37,6 
nach der Impfung: 

7 U. Nm. 10 U. 12 U. 5. Mai 2 U. Vm. 4 U. 7 U. 12 U. 

38,1 38,2 38,0 38,0 38,1 37,9 37,7 

Die Krankheitserscheinungen verschwanden vollständig, und 
das Pferd wurde am 18. Juni wiederum in Dienst gestellt. 

*) Bei diesem Pferde war am 28. April 1892 eine Tu ber¬ 
kul ininjektion gemacht worden. Es trat nach etwa 8 Stunden 
zwar eine Temperaturerhöhung von 0,5» C ein; doch verblieb die 
Temperatur in den normalen Grenzen. 
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Ende November aber stellten sich obige Symptome von 
Neuem ein, weshalb das Pferd wieder isolirt und am 24. No¬ 
vember geimpft wurde (5 ccm Mallein). 

Temperatur: um 8 U. Nm. 38,6 
zur Zeit der Impfung 9 U. Nm. 38,2, 
nach der Impfung: 

10 U. Nm. 12 U. 25. Nov. 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 

38,9 89,4 39,8 39.9 39,9 39,8 40,0 

12 U. 2 U. Nm. 4 U. 

39,9 39,7 39,7 

Das Pferd wurde am 1. Dezember getödtet. Obduktion: 

Rotz. 

In der unteren Nasenmuschel rechterseits eine 1-centimeter- 
dicke Schwellung der Schleimhaut vom Umfange eines Hühnereies. 
In beiden Lungen einzelne kleine, hirsekorngrosse, grauweisse 
Rotzknötchen und vereinzelt kleine dunkelrothe Knötchen. 
In den bronchialen Lymphdrtisen kleine grauweisse Herde. 

No. 3. (H. 139.) Braune Stute, ca. 8 Jahre alt, mit 

Schnibbe, auf beiden Hinterfüssen unregelmässig gefesselt. Das 
Pferd wurde am 5. Mai 1892 wegen geringer linksseitiger 
Kehlgangsdriisenanschwellung unter Beobachtung gestellt. Ein¬ 
zelne Drüsenpacketchen hatten die Grösse eines Kirschkernes 
erreicht. Mallei'nimpfungen (M. T.) wurden 2 mal, am 20. und 
am 30. Mai vorgenommen. 

a. Temperatur: am 20. Mai um 10 U. Vm. 38,0, 
Impfung um 6 U. Nm. (5 ccm). 

Temperatur: nach der Impfung: 

8 U. Nm. 10 U. 12 U. 21. Mai 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 
38,5 38,7 39,0 39,3 39,5 89,6 

8 U. 10 U. 12 U. 2 U. Nm. 4 U. 

39,9 40,1 40,3 40,1 40,2 

b. Temperatur: am 30. Mai zur Zeit der Impfung (4 ccm) 
um 10 U. Vm. 37,9 
nach der Impfung: 

1 U. Nm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 31. Mai 1 U. Vm. 

38,4 38,7 39,1 39,4 39,9 39,8 40,2 

3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 

40,1 40,1 39,9 39,9 

Am 2. Juni wurde das Pferd getödtet. Obduktion: 

Rotz. 

Einzelne Läppchen der linken Kehlgangslymphdrüsen sind 
kirschkerngross. In beiden Lungen vereinzelte stecknadelkopf- 
bis erbsengrosse grauweisse Herde, welche meist von einem 
dunkelrothen schmalen Hofe umgeben sind. Die Bronchial¬ 
drüsen um das vierfache vergrössert und in denselben 2 hirse¬ 
korngrosse Knötchen von schwefelgelber Farbe und käsiger 
Beschaffenheit. (Fortsetzung folgt.) 

2 . 

Aus dem pathologischen Institut der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Stuttgart. 

Zur Frage von der Morphologie des Milzbrand¬ 
bacillus. 

Von R, Klett, Assistenten des Instituts. 

Eine Doppelfärbung des Milzbrandbacillus. 

In einem auf Seite 67 dieses Jahrganges der „Deutschen 
Thierärztlichen Wochenschrift“ veröffentlichten Artikel habe 
ich ein Verfahren zur Darstellung der sogenannten Kapsel 
des Milzbradbacillus angeführt, demzufolge sich je nach 
dem angewendeten Farbstoff die Hülle und der Inhalt des 
Milzbrandbacillus entweder in violetter oder dunkelrother 
Färbung zur Anschaung bringen lässt. Die Vertheilung 
der Farbe im Bacillus findet in der Art statt, dass der 
äussere Contour und der Inhalt satt gefärbt erscheint; 
zwischen beiden liegt eine schwach oder gar nicht gefärbte 
Zone. 

Bei meinen vielen Färbeversuchen habe ich u. a. die 
Wahrnehmung gemacht, dass die wässerige Methylenblau¬ 


lösung eine grössere Affinität zum Inhalt, eine geringere 
zur Hülle verräth. Dies erweckte bei mir den Gedanken 
zur Ausführung einer Doppelfärbung der differenten Theile 
des Bacillus. Nach kurzem Experimentiren erzielte ich 
nachfolgendes einfache und sichere Verfahren, ausgeführt 
mit den als Kontrastfarben auch bei anderen Doppelfärbungen 
beliebten Methylenblau- und Fuchsinfarbstoffen und zwar 
in alkoholisch-wässeriger Lösung von 1:10:100. 

Der gut lufttrockene, am besten einige 
Stunden gelegene Deck glasausstrich wird kunst¬ 
gerecht in der ge wohnlichen Weise vorbereitet. 

Dann tropft man die Methylenblaulösung 
auf das Deckglas, erwärmt Uber der Flamme 
bis zum Aufkochen und spült hernach reichlich 
mit destillirtem Wasser ab. 

Nun lässt man die Fuchsinlösung etwa 
5 Sekunden einwirken und spült wiederum ab. 

Man untersucht wie gewöhnlich. 

Schon bei 300facher Vergrösserung erscheinen bei ge¬ 
lungener Färbung die inneren Theile dunkelblau, die Hülle 
leicht rosaroth, ihr Contour dunkelroth. Bei Anwendung 
stärkerer Vergrösserung wird das Bild sehr prächtig, wohl 
am schönsten bei lOOOfacher Vergrösserung (Zeiss Apo- 
chromat-Objektiv 2 mm und Compensationsocular 8). 

Bei keinem anderen mit dem Milzbrandbacillus ver¬ 
wechselbaren Bakterium lässt sich eine derartige Doppel¬ 
färbung meines Wissens erzeugen, und ich möchte daher 
diesem Verfahren für eine Verwendung in praxi eine noch 
grössere Bedeutung, wie der einfachen Färbung, zumessen. 


II. Referate und Kritiken. 

Ueber das MalleTn und seine Bedeutung flr die Seuehenpollzel 

hielt Prof. Nocard einen eingehenden Vortrag, in welchem er die 
Notwendigkeit der gesetzlichen Einführung der Mallein- 
einspritzungen näher zu begründen sucht. Unbestritten ist nun¬ 
mehr, dass auf Letztere, wenn es sich um notorisch rotzkranke 
Pferde handelt, folgende Erscheinungen cyklisch auftreten. auch 
wenn nur ganz minimale Mengen injizirt werden: Oertliche, neisse, 
schmerzhafte, oft sehr grosse, ödematische Geschwulst mit Ent¬ 
zündung der umgebenden Lymphgefässe, Traurigkeit, grosse Apathie, 
plötzliches Nachlassen oder Verschwinden des Appetits und Kräfte- 
verfall, Stellen der Haare, Zuckungen, selbst leichte Kon¬ 
vulsionen in einzelnen Muskelpartieen und Steigen der Tem¬ 
peratur von der 8. Stunde an um 1,5—2°. Die Zahl der Puls¬ 
schläge geht mit dem Steigen und Fallen des Thermometers Hand 
in Hand. Charakteristisch ist für die örtliche Geschwulst t dass sie 
sich in den nächsten zwei Tagen vergrössert, dann einige Tage 
stehen bleibt, um nach 8—10 Tagen allmälig zu verschwinden; 
bei aseptischem Verfahren tritt niemals Eiterung ein. Diese 
auffallende Reaktion tritt bei allen rotzigen Pferden ganz regel¬ 
mässig ein, bei gesunden jedoch nicht, auch wenn sie 
eine viel grössere Malleingabe erhielten. So wenig als die Tem¬ 
peratur, so wenig wird hier auch das Allgemeinbefinden alterirt, 
nur an der Applikationsstelle Erscheint eine kleine, ebenfalls 
heisse, empfinaliche Geschwulst, die sich jedoch nicht ver- 
rössert, schon nach 24 Stunden vielmehr verschwindet und auch 
ei Rindern, die ja für Rotz unempfänglich sind, auftritt. Um 
keine Täuschung aufkommen zu lassen, dürfen solcne Probepferde 
nicht zur Arbeit verwendet, nicht don Xfinupnratnreinflttssen der 
Witterung u. s. _w. ausgese tzt weyflen- Einigermassen anders ver¬ 
hält es sich bei rotzverdächtigen Pferden. Geschwüre in der 
Nase fehlen bei ihnen in der Regel, die Diagnose wird zweifelhaft 
und kann es auf viele Monate bleiben, nur das Mallei'n kann sofort 
entscheiden und thut dies auch mit grosser Sicherheit. Sobald die 
oben beschriebene Reaktion eintritt (Hyperthermie, starke zu¬ 
nehmende Gesohwulst, Kräfteverfall), kann bei den Verdächtigen 
unbedingt und sofort zum Tödten geschritten werden, nicht aber 
bei blos Ansteckungsverdächtigen. Hier muss Mallein 
wiederholt und systematisch fortgesetzt werden, etwa alle 4 Wochen, 
bis Reaktion erfolgt. Isoliren und Verbringen in möglichst gute 
hygienische Verhältnisse ist absolut nothwendig. Nun gibt es Fälle, 
wobei Ansteckungsverdächtige plötzlich reagiren, die Reaktion nach 
weiteren Injektionen aber nicht wieder auftritt und ist damit der 
Beweis geliefert, dass der Infektionsstoff aufgenommen wurde und 
in den Lungen jene Rotzknötchen aufgetreten sind, welche sich 
durch ihre durchscheinende Beschaffenheit auszeichnen, der 
beginnende Rotz ist sonach zur Heilung gelangt. 
Solche Exemplare dürfen daher, auch wenn Reaktion auftritt, 
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keineswegs alsbald getödtet werden, wie die Rotzverdächtigen, sie 
können vielmehr aus der Kontumaz entlassen werden, sobald 
auf die letzten zwei Injektionen keine Reaktion mehr 
eingetretenist. 

Zu dieser nicht unbestritten gebliebenen Schlussfolgerung ist 
Prof. Nocard zufolge seiner zahlreichen Beobachtungen schon 
vor zwei Jahren gelangt und nimmt heute kein Wort davon zurück. 
Alle auf Mallein reagirenden Ansteckungsverdächtigen haben die 
Chance der vollständigen Heilung, es sollte daher zum Gesetz er¬ 
hoben werden, dass nicht blos die Rotzverdächtigen, sondern auch 
die Ansteckungsverdächtigen der systematischen Malleinprobe unter¬ 
zogen werden müssen. Die Letzteren können unter den vorge¬ 
schriebenen Bedingungen unbedingt zur Arbeit verwendet werden, 
solange sie nicht auf Mallein reagiren. L e b 1 a n c ist nicht der¬ 
selben Ansicht, auch was das Auftreten der durchscheinenden 
Lungenknötchen betrifft; es sind ihm eine Anzahl Fälle bekannt, 
welche beweisen, dass man sich bei Ansteckungsverdächtigen nicht 
absolut auf das Mallein verlassen darf. Weder nabe man das Recht, 
die Letzteren tödten zu lassen, blos weil auf eine Injektion die 
Temperatur um 2° gestiegen ist, noch könne man die Thierbesitzer 
zwingen, ihre Pferde überhaupt der Malle'Iuprobe zu unterwerfen. 

(Bulletin de la Soc. centr. de m6d. vet6r. 1894.) V. 


Penberthy. Malleiu as an aid to tbe dlagnosis of glanders. The 

journ. of comp. path. and therap. VI. p. 144. 

Prof. Penberthy wandte im Spital der Londoner Schule 
Malleininjektionen bei 9 Pferden an, bei denen rotzverdächtige 
Symptome bestanden. Das Mittel empfing er von Dr. Roux aus 
dem Institut Pasteur. 6 der Thiere reagirten charakteristisch in 
12—24 Stunden und wurden nach der Tödtung mit dem Rotze be¬ 
haftet befunden. 3 derselben zeigten nur sehr geringen Anhalt 
für den Rotzverdacht. Die 8 übrigen Thiere, welche der Krank¬ 
heit sehr verdächtig erschienen, reagirten aber nicht, ein davon 
getödtetes erwies sich frei von Rotz und die anderen beiden ge¬ 
nasen. Nach diesem ausserordentlich zu Gunsten des Mallelns 
sprechenden Ergebniss seiner Versuche preist Penberthy das 
Mittel als ein unübertreffliches, indem er annimmt, dass die beiden 
am Leben gebliebenen Pferde, welche nicht reagirten, auch mit 
der Krankheit nicht behaftet sind, was allerdings durchaus nicht 
sicher sein dürfte. Lflpke. 


Penberthy, Prof. Further observations regardlng malleln (Weitere 

Erfahrungen mit Malleln). The journ. of. comp. path. and. therap. 

VI. p. 320. 

Penberthy berichtet über weitere 24 Versuche mit Malleln, 
welche ausschliesslich in der Landpraxis vorgenommen wurden 
und stets befriedigende Ergebnisse lieferten. In einigen Fällen 
musste der Versumi wiederholt werden. Einige der behandelten 
Thiere zeigten ein Bild der vollkommensten Gesundheit, reagierten 
aber und erwiesen sich nach Tödtung mit der tückiscnen Krank¬ 
heit behaftet. Nicht reagierende Pferde blieben auch später augen¬ 
scheinlich gesund. Das angewendete Mittel bereitete Prof. Mc 
Fadyean; 20—30 Tropfen, je nach Grösse und Alter, wurden am 
Halse subcutan verimpft. P. behauptet zwar nicht, dass das Malleln 
unfehlbar sei, wenn in allen seinen Erfahrungen auch kein Irrthum 
durch dasselbe bedingt wurde, aber er ist des Lobes voll über ein 
Mittel, welches die Erkennung versteckter Rotzerkrankungen so 
wunderbar erleichtert. — Die seinen Beobachtungen angehängten 
Erörterungen darüber, ob Puls, Athemzüge und Stand der Eigen¬ 
wärme bei Gesunden und Rotzkranken erheblich verschieden seien, 
ergaben einen verwerthbaren Anhalt nicht: in der Höhe der Eigen¬ 
wärme und der Pulszahl übertraf die Durchschnittszahl bei den 
letzteren die bei den ersteren um ein Geringes, während die der 
Athemzüge sich umgekehrt verhielt. Lflpke. 


Haslam. Geeilt glanders — so me unrecorded Symptoms (Occulter 
Rots — einige bisher nicht aufgezeichnete Symptome). The journ. 
of. comp. path. and. therap. VI. p. 209. 

Haslam hat in Indien mit dem Rotz zu thun ge¬ 
habt, wo er in Ermangelung von Malleln darauf angewiesen war, 
die Diagnose durch andere Mittel zu stellen und zu sichern, was 
er duren genaue klinische Beobachtung und durch die Auto- 
inoculation bewirkte. Sein Verfahren scheint ihm weiteren Ver¬ 
suches werth, denn er kam innerhalb dreier Wochen stets zum 
Resultat. Unter den klinischen Symptomen wurde besonders auch 
die Temperatur beachtet, welohe 2mal täglich in den 8 Wochen 
festgestellt wurde. Die normale Eigenwärme gibt H. in Indien 
auf wenig über 87°C bei Pferden an. Er sagt, dass nach seinen 
Beobachtungen Pferde mit chronischem Rotze in 3 Wochen eine 
oder einigemale eine Steigerung um etwa l°C hätten. In fast 
allen Fällen trat unmittelbar nach der Impfung, welche meistens 
mit Nasenschleim ausgeführt wurde, ein Abfadl der Eigenwärme 
um i/*—l °C ein, dem nach 1—6 Tagen ein Ansteigen um */a—1° 


folgte. Da nicht immer Rotzbazillen in den Absonderungsprodukten 
der Nase sind, so muss die Impfung 3 mal in 8 Wochen wiederholt 
werden. Die Operation — kutaner Schnitt — war stets harmlos, es 
traten keine erheblichen unangenehmen Nebenwirkungen, wie 
Abszesse etc. auf, trotzdem das Impfmaterial nie frei von allerhand 
bakteriellen Beimischungen war. Die wirksame Impfung erzeugte 
regelmässig entzündliche Reaktion an der Impfstelle, besonders an 
den regionären Lymphdrüsen, und es trat stets eine Belebung des 
chronischen Krankheitsprozesses ein. Nach unwirksamer Impfung 
trat stets Heilung der Inokulationswunde per primatn ein. Der 
Impferfolg genügt aber nicht zur Feststellung der Diagnose, sondern 
das variable klinische Krankeitsbild muss genau auf alle Erschein¬ 
ungen studirt, und auffällige Zeichen müssen als verdachterregende 

E ewürdigt werden. Als solche führt H. wandernde rheumatische 
ahmheit, periosteale Schwellungen, heisse und kalte Schwellungen 
als Besonderheiten an, die metastatischer Entstehung sein sollen. 
Betreffs der weiteren Ausführungen über die Symptomatologie ist 
auf das Original zu verweisen. Die Arbeit enthält 8 klinische 
Befundangaben, sowie die kurze Mittheilung von Sektionsergeb¬ 
nissen und ausserdem mehrere Fiebertabellen. Lflpke. 


Pneumo-enteritiB bei Kälbern und Pferden. Schon seit längerer 
Zeit berichten die französischen Thierärzte über auffallend häufiges 
Auftreten der mit Darmentzündung kombinirten Lungenbrustfell¬ 
entzündung bei Kälbern in manchen Gegenden und Jahrgängen, 
besonders im Süden Frankreichs, und war es namentlich Professor 
Galtier in Lyon, der die Seuche näher erforschte und sie als 
infektiöse Pneumo-Enteritis (septische Pleuropneumonie) 
erklärte. Die schwere Erkrankung rührt immer vom Einathmen 
des Staubes her, der aus dem Futter jener Gegenden oder der 
Streu stammt und ein pathogenes Agens enthält, d. h. ein Stäbchen, 
welches von G a 1 ti e r als Pneumobacillusseptious bezeichnet 
wird. Ganz ähnliche seuchenhafte Erkrankungen kommen auch 
bei Pferden vor und werden häufig noch für Influenza gehalten. 
Sie bestehen gleichfalls in einer Pneumo-Enteritis, deren Ursache 
im Futter gelegen ist, das schlecht eingebraebt oder schlecht con- 
servirt wurde. Das Agens ist hier kein Stäbchen, sondern stellt 
den Streptococcus pneumo-enteritis equi dar. 

Was zunächst die Pneumo-Enteritis der Kälber be¬ 
trifft, so sind in neuster Zeit von Lyon aus neue positive Unter¬ 
suchungsresultate mitgetheilt worden. G a 11 i e r hat sowohl Impf¬ 
ungen mit wässerigen Auszügen des Futters aus jenen Gegenden, 
als auch solche mit den Krankheitsprodukten vorgenommen und 
immer dieselbe Erkrankung hervorgerufen. Kaninchen starben in 
kurzer Zeit und zeigten allgemeine Hyperämie der Organgewebe, 
Bronchopneumonie, Pleuritis und Pericarditis. Kälbern, Schafen 
und Ziegen wurde das Macerationswasser des verdächtigen Futters, 
an dem man oft nicht einmal etwas Auffallendes oder Krankhaftes 
bemerkt, zu 0,1 Liter in die Luftröhren gespritzt, die Hälfte starb 
schon nach 2 Tagen. Die Thiere zeigten gelbe kroupöse Auf¬ 
lagerungen der Pleuraflächen und des Buches, lobäre und inter¬ 
stitielle Pneumonie mit starker Bronchitis, Darmentzündung und 
Schwellung sämmtlicher Lymphdrüsen; die andere Hälfte erkrankte 
schwer und wurde nach 11 Tagen getödtet. Die überall reich¬ 
lich gefundenen Pneumobazillen wurden weiter gezüchtet und 
dann auf Meerschweinchen, Rinder und Pferde übergeimpft, die alle an 
septischer Pneumopleuritis erkrankten. Ein junger Stier wurde 
am intensivsten mitgenommen und starb 3 Tage nachher, nachdem 
er von direkt aus dem Futter reingezüchteten Bazillen eine intra- 
pulmonäre Infektion erhalten hatte. Man fand bei ihm Broncho¬ 
pneumonie mit Pleuritis, starke Aufblähung, stinkenden Darm- 
mhalt, Enteritis und septische Zersetzung des Blutes: überall waren 
zahlreiche Ekchymosen bemerkbar. Auffallend stark infiltrirt war 
das subpleurale und interlobuläre Gewebe, das Zwischengewebe 
in den Darm Wandungen, stark geschwellt die Niere, Milz und Leber. 
In derselben Weise wurde eine siebenjährige Kuh geimpft, sie 
starb erst am 6. Tage, aber unter den nämlichen Erscheinungen. 
Immunität folgte bei keinem Thiere nach Ueberstehen der Krank¬ 
heit, die spätere Wiedererkrankung ist immer ungleich schwerer 
als die erste. Kälber und Lämmer sind am wenigsten resistent 
und verfallen vielfach in Lahmgehen, worauf Paralyse des Hinter- 
theiles folgt. Auch eine intrauterniale Uebertragungfindet statt 
und sind Fehlgeburten keineswegs selten, im Fötus lässt sich 
dann immer der Pneumobazillus septicus nachweisen. Ferkel 
erkranken gleichfalls und sterben, nur bei Pferden liess sich nie¬ 
mals eine erhebliche Erkrankung erzeugen, auch wenn sehr grosse 
Mengen der pathogenen Materie übertragen worden sind. 

Pferde sind der infektiösen, durch das Futter entstandenen 
Pneumo-Enteritis besonders ausgesetzt im jugendlichen Alter oder 
wenn sie schwächlich, noch nicht akklimatisirt sind, starke Arbeit 
zu verrichten oder sich Erkältungen zugezogen haben. Nicht alle 
erkranken, wenn sie von dem Futter erhielten, es muss Disposition 
vorhanden sein. Oft lässt sich der Streptoccocus pneumo-enteritis 
equi im Futter nicht auffinden, trotzdem es krank macht, oder er 
verliert seine pathogenen Eigenschaften und wird zu einem kaum 
schädlichen Saprophvten, wenn er längere Zeit im Futter gelegen 
oder eingetrocknet, bezw. in nur kleinen Mengen einkommt, merk- 
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würdigerweise wird er aber wieder pathogen, wenn er mit dem 
Staube des Futters eingeathmet wird oder in Thiere gelangt, die 
noch jung, schwach sind und durch obgen. Ursachen sich Disposition 
erworben haben. 

(Bulletin de Soc. centrale de m6d. v6t6r. 1894.) Y. 


Dr. Bich. Emil. Ueber einen neuen pathogenen anaSroben 

Bacillus. (Aus dem path -anat. Universitätsinstitute des Herrn 

Prof. Dr. A. Weichselbaum in Wien). Oesterr. Zeitschr. t. 

wissensoh. Veterinärk. 1894. V. Bd. S. 228—234. 

Kerry erhielt durch Vermittlung So hin delka’s getrocknetes 
Blut von einer nach der Diagnose eines Thierarztes an Rausch¬ 
brand verendeten Kuh. Bei der nähern bakteriologischen Prüfung 
stellte sich jedoch heraus, dass der Bacillus, welchem zweifellos 
die Fähigkeit innewohnt, rauschbrandartige Erscheinungen hervor¬ 
zurufen, mit den Rauschbrandbakterien nicht identisch, sondern 
durch morphologische und biologische Eigentümlichkeiten von 
letzteren verschieden war. Kerry’s Mikroorganismus stellt 4 bis 
6 /» lange, ziemlich dicke Stäbchen dar, welche ein anaörobes Wachs¬ 
thum zeigen. Er gedeiht nicht bei Zimmertemperatur, sondern 
hat sein Wachsthumsoptimum bei Bruttemperatur. Fleischbrühe 
wird durch die Kultur aer Bazillen nicht getrübt, sondern dieselben 
bleiben als dichtes Sediment am Boden liegen. Milch wird zur 
Gerinnung gebracht, indem sich das Kasein in grossen Flocken zu 
Boden setzt und über diesem klares Serum steht. Durch dieses 
kulturelle Verhalten unterscheidet sich der Bacillus wesentlich von 
den Oedembazillen. Einen üblen Geruch entwickeln die Kulturen 
nach Kerry’s Wahrnehmungen nicht. Hierdurch ist der Bacillus 
auch von Sanfelice's Bacillus pseudo-oedematis verschieden. 
Gegenüber den echten Rauschbranabazillen vermisste Kerry an 
seinen Bakterien namentlich die für die Rauschbrandbazillen 
charakteristischen Sporen sowie die sog. Involutionsformen. In 
hohem Zuckeragar angelegte und bei Bruttemperatur gehaltene 
Kulturen hatten schon am folgenden Tage in Folge der heftigen 
Gasentwicklung den Zuckeragar zerrissen und in die Höhe getrieben 
und am Boden der Eprouvette fand sich stark getrübtes Kondens- 
wasser. i/a cbcm dieses Kordenswassers, intramuskulär verimpft, 
vermochte, ebenso wie das getrocknete Blut, Meerschweinchen 
binnen 7 Stunden zu tödten: an der Impfstelle Höhlenbildung, die 
Höhlen von Gas und blutigseröser Flüssigkeit erfüllt, die Muskulatur 
der Impfstelle zerrissen, die Muskulatur sowie die Subkutis der ganzen 
geimpuen Seite blutigserös imbibirt, ohne dass sich ein bemerkeus- 
werther Geruch wahrnehmen liess. Die Milz war kaum geschwollen, 
die übrigen Organe anscheinend unverändert, in der Bauchhöhle 
ein geringer seröser Erguss. — Deckglaspräparate aus Kulturen, 
mit wässeriger Fuchsinlösung gefärbt, Hessen an den Bazillen sehr 
lange, dicke Geissein erkennen, welche, spiralig geschlängelt, von 
der Peripherie der Bazillen abgehend, dieselben oft um aas Fünf¬ 
fache ihrer Länge überragten. Bei längerem Fortzüchten verlieren 
sie ihre leichte Färbbarkeit, sowie ihre Länge und Stärke. Bei 
einer mit bazillenhaltiger Gewebsflüssigkeit (0,1 cbcm) intraperitoneal- 
infizirten Maus, die, ebenso wie eine subkutan geimpfte Maus und 
ein Kaninchen, schon am nächsten Morgen nach der Impfung todt 
war, liess die Sektion einen geringen serösen Erguss vorfinden, 
die Milz war kaum geschwollen, die übrigen Organe normal. Die 
bakteriologische Untersuchung blieb negativ. Bei der subkutan 
infizirten Maus fanden sich die Bazillen in dem serösen Produkte 
der Impfstelle. Das Kaninchen zeigte dieselben Obduktions¬ 
erscheinungen wie die Meerschweinchen. Jedoch konnten nur bei 
einem Meerschweinchen die Bazillen auch in Ausstrichpräparaten 
aus der.Milz und in Abstreifpräparaten vom Peritoneum und von 
der Pleura nachgewiesen werden. 

Eine intramuskulär geimpfte Ratte (1 cbcm) verendete erst 
nach 48 Stunden. Die Sektionserscheinungen waren dieselben wie 
bei Meerschweinchen und Kaninchen. 

Die Wiederholung dieser Versuche ergab stets übereinstimmende 
Resultate. 

Nach Kerry würde sich somit die Thatsache, dass die von 
Arloing und Kitt in die Praxis eingeführte Schutzimpfung gegen 
Rauschbrand manchmal im Stiche lässt, unschwer damit erklären 
lassen, dass einerseits Thiere, welche Kerry’s Bazillen erlagen, 
als Ausgangsmaterial für die Darstellung des Impfstoffes verwendet 
wurden, andererseits gegen Rauschbrand geimpfte Thiere später 
Kerry’s Bazillen erlagen, und dass hier irrthümlich Rauschbrand 
diagnostizirt und ein Fehlschlagen der Schutzimpfung angenommen 
wurde. 


Schmidt, F. Oberthierarzt in Prag. Polvodontle der Schneidez&hue 
im Oberkiefer eines 14 Jahre alten Pferdes. Ebenda. S. 235—238. 

Schmidt fand bei einem mit knochigem kleinen Ramskopf 
ausgestatteten, 14jährigen dunkelbraunen Pferde im Oberkieter 
10 bleibende, unverhältnissmä9sig starke und lange Schneidezähne, 
und zwar in der linken Kieferhälfte 6 und in der rechten 4. Theil- 
weisse besessen sie eine prismatische Kante und die Fläche war 
der Maulhöhle zugekehrt. Die Längsfurchen der Zähne waren 


entweder breit oder fehlten vollkommen. Der zweite und letzte 
Schneidezahn der rechten Seite hatten ebenso wie die 43 mm langen 
Zangenzähne eine typische Form und Lage, während die Kronen 
der in der linken Kieferhälfte befindlichen dem ersten Schneide¬ 
zahn folgenden 5 Zähne offenbar in Folge des Raummangels in der 
Zahnkurve, in welcher sie theilweise wie eingekeilt standen, ver¬ 
schieden unregelmässige Formen aufzuweisen hatten. Die Kunden 
waren unverhältnissmässig tief und waren deswegen sehr lang und 
wenig abgerieben, weil sie in Folge ihrer grossen Zahl den Zähnen 
des Unterkiefers auch eine grosse Reibefläche entgegenstellen 
konnten. Auf der linken Seite war der letzte Schneidezahn vom 
entsprechenden Hakenzahn 8, auf der rechten 36 mm entfernt. Der 
vorletzte Schneidezahn des Oberkiefers der linken Seite hatte auf 
der vorderen Hälfte der Reibefläche mit dem Eckzahne des Unter¬ 
kiefers und der letzte Schneidezahn des Oberkiefers an seiner 
hintern Reibehälfte mit dem Hakenzahn des Unterkiefers gerieben. 

Das Pferd befand sich in gutem Nährzustande; weder die 
Aufnahme des Futters noch das Kaugeschäft waren beeinträchtigt. 


Puntigam, Franz von, Assistent Kloakenbildung bei einer Katze. 

Ebenda, S. 239—243. 

Eine halbjährige Katze, welche sich aber nur bis zu der Grösse 
eines 4 Wochen alten Thieres dieser Gattung entwickelt hatte, litt 
häufig au Verstopfung. Sie wurde nahezu 2>/* Monate durch von 
Puntigam beoöachtet, von der namentlich nach Verbitterung 
von Brod sich einstellenden Obstipation durch Ricinusäl geheilt, 
ging aber schliesslich doch allen angewandten Laxantien zum Trotz 
unter den Erscheinungen des Kotherbrechens an einer durch die 
Verstopfung des Mastdarmes bedingten sekundären Bauchfellent¬ 
zündung zu Grunde. 

Schon bei Lebzeiten des Thieres hatte die örtliche Unter¬ 
suchung ergeben, dass sich an Stelle des Afters eine der Form des 
natürlichen Afters ähnliche, mit der Haut verschiebbare Hervor¬ 
wölbung befand, in deren Mitte sich aber keine Oeffnung nach- 
weisen liess; die mit Koth beschmutzte Schamspalte war so enge, 
dass beim lebenden Thiere eine weitere Untersuchung nicht möglich 
war. Die Sektion ergab beim Oeffnen des Mastdarmes, dass der¬ 
selbe mit grünlich-schwarzen, überaus penetrant riechenden, festen 
Fäkalmassen prall gefüllt, die Schleimhaut grau von Farbe und 
stellenweise pigmentirt war. Ungefähr >/a cm von dem sackartig 
abgeschlossenen Ende des Mastdarmes liess sich an dessen unterer 
Fläche eine linsengrosse Oeffnung feststellen, an deren Rändern 
die Schleimhaut leicht gefaltet, etwas gewulstet war und sich derber 
anfühlte, sodass das Ganze mit einem SchlieBsmuskel Aehnlichkeit 
hatte. Diese Oeffnung führte in die Scheide, deren obere Wand 
an dieser Stelle mit dem Mastdarm auf eine Ausdehnung von 1 cm 
hin fest verwachsen war. Die Ränder der Oeffnung hatten gegen 
das Scheidengewölbe dieselbe Beschaffenheit wie im Mastdarm. Die 
Scheide war im Uebrigen im Yerhältniss zur Grösse des Thieres 
nicht abnorm zu nennen. Harnblase und Harnröhre, Uterus mit- 
sammt den Eierstöcken und Eileitern waren normal entwickelt. 

Kloakenbildung (Artretocormus würde die vorliegende Art zu 
bezeichnen sein) findet sich am häufigsten beim Kalbe, dann beim 
Schafe, Schweine und nur in sehr seltenen Fällen bei dem Pferde 
und bei den Fleischfressern und ist bekanntlich in einer fötalen 
Bildungsanomalie begründet. 


Zur Bandwurmkur. Thierarzt A r g o u t hat in seinem Wirkungs¬ 
kreise ungewöhnlich viel mit Tänien bei Hunden zu schaffen 
und seit einer Reihe von Jahren die neueren und älteren Band¬ 
wurmmittel in Anwendung gebracht, ohne jedoch zufrieden gestellt 
zu werden. Vielfaoh erzielt man wohl Erfolge, häufiger jedoch 
lassen die Mittel im Stiche und muss wiederholt oder abgewechselt 
werden, was immer dem Thierbesitzer gegenüber peinlich ist. Erst 
in letzter Zeit ist es A. durch seine nach und nach erlangten Er¬ 
fahrungen und Versuche gelungen, ein ebenso einfaches als stets 
prompt wirkendes Verfahren aufzufinden, nach welchem er längst 
gestrebt hatte. Es besteht dasselbe jedoch nicht etwa in einem 
neuen Amtitänicum; die Gebrauchsweise eines schon längst bekannten 
Mittels ist es vielmehr, mit dem sichere Erfolge 9ich erzielen lassen, 
und eignet sich dazu am besten das ätherische Extrakt des 
Wurmfarns. Am Abend vorher darf das Thier nur mässig ge¬ 
füttert werden und erhält dann des anderen Tages in der Frühe, 
etwa um 6 Uhr, 80 gr Glaubersalz, suspendirt in Wasser (100 bis 
125 gr). Um 9 Uhr wird das Bandwurmmittel gegeben, bestehend 
in Extract. Filic. aeth. 6,0; Aether 10,0 und Syrup. alb. 40,0. Grössere 
Hunde bekommen die Mischung auf einmal, kleinere auf zweimal. 
Eine Stunde später folgt dasselbe Laxans, wie oben angegeben, 
nach und 6 Uhr Abends geht nach der Versicherung Argouts 
der Bandwurm regelmässig ab. 

(Bulletin de Soc. centrale de m6d. v6t6r. 1894. 152.) Y. 
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NeMr Perknssiosshaminer. In einer der letzten Sitzungen 
der Pariser Soci6t6 centr. de m6d. v6t6r. wurde eine sehr zweck¬ 
mässige von Graillot konstruirte Abänderung des Perkussions¬ 
hammers vorgezeigt, welche darin besteht, dass man das Kaut¬ 
schukstück, wenn es duroh den Gebrauch nothgelitten, sofort selbst 
durch ein neues ersetzen kann, das Fortschtcken zur Reparatur 
daher unnöthig wird. Am Ende des Hammerkolbens lässt sich die 
für die Aufnahme des elastischen Tampons bestimmte Höhlung 
nach Art einer Zange öffnen und mittelst eines Schraubenganges 
wieder schliessen. Der in dieser Weise modifizirt-e Hammer ist 
etwas schwerer geworden, als der seitherige, was aber eher zu 
seinem Vortheile gereichen wird. V. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Bayern. Das Staatsministerium des Innern hat zu Folge 
Entschliessung vom 1. Mai d. J. die Einfuhr von lebenden Schweinen 
aus der österreichischen Kontumazanstalt zu Steinbruch nach dem 
Sohlachthause in Ans hach über Passau und Simbach gestattet. 

Luxentburff. Verbot der Einfuhr von Rindern, 
Schafen, Ziegen und Schweinen aus Deutschland (gez. 
die Regierungsmitglieder: Eyschen, Kirpach, Mongenast). 
Vom 12. Mai 1894. (Memorial d. Grossherzogth. S. 346.) 

Art. 1. Hornvieh, Wollvieh. Ziegen und Schweine deutscher 
und lothringischer Herkunft dttrten nur durch nachstehende Ort¬ 
schaften ins Grossherzogthum eingeführt werden: Remich, Greven¬ 
macher, Echternach, Vianden, Urningen, Düdelingen und Esch an 
der Alzette. 

Späterhin werden noch andere Eingangsortschaften bezeichnet 
werden. 

Art. 2. Die in vorstehendem Artikel bezeichneten Thiere sind 
beim Eingang über die Landesgrenze von einem eigens dazu be¬ 
stellten Thierarate zu untersuchen, und ist die Einruhr erst dann 
gestattet, wenn die Thiere frei von jeder ansteokenden Krankheit 
befunden worden sind. 

Art. 8. Zur thieräratliohen Untersuchung des über die preussi- 
sohe oder die lothringische Grenze ins Grossherzogthum einzu¬ 
führenden Horn-, Woll- und Borstenviehes sowie der Ziegen sind 
bestellt: 

io Für dea Kanton Remich: Hr. Neyes, Staatathierarzt au Remich. 

2o für den Kanton Grevenmaoher: Hr. Maokel, Staatathierarzt zu Greven- 
macher; 

9o fHr den Kanton Echternach: Hr. Knopper, Staatathierarzt zu Echternach; 

4o für den Kanton Diekirch: Hr. Wolf?, Staatathierarzt za Diekireh; 

60 für den Kanton Vianden: Hr. Hackel, Sohn, Thierarst zu Vianden; 

60 für den Kanton Clerf: Hr. Bivort, Staatathierarzt zu Clerf; 

7* ftr den Kanton Düdelingen: Hr. Hoffmann, Thierarzt zu Düdelingen, und 

So für die Gemeinde Esoh an der Alzette: Hr. Sohmiedeler, Staatathier¬ 
arzt zu Esoh an der Alzette. 

Art. 4. Die Kosten der Untersuchung trägt derjenige, der 
das Vieh einführt; dieselben sind festgestellt wie folgt: 

Fr. 1,80 für ein Stück Hornvieh, Fr. 0,90 für ein Kalb, Fr. 0,90 für ein Schwein, 
Fr. 0,10 für ein Milehachwein, Fr. 0,10 für eine Ziege, Fr. 0,10 für ein Schaf. 

Art. 5. Jedes Stück Vieh muss von einem Ursprungs- sowie 
von einem Gesnndheitszeugniss begleitet sein, welche von der 
Gemeindebehörde des Herkunftsortes ausgestellt sind. Diese Zeug¬ 
nisse, sowie das von dem luxemburgischen Thierarzt ansznfertigende 
Gesundheitsattest müssen innerhalb viernndzwanzig Stunden an 
die Gemeindebehörde des Bestimmungsortes abgeliefert werden. 

Art. 6. Der Beschloss vom 21. März 1883 über die Schafräude 
ist aufgehoben. 

Art. 7. Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmungen des 
gegenwärtigen Beschlusses werden mit den durch Gesetz vom 
6. Oktober 1870 über Viehseuchen vorgesehenen Strafen belegt. 

Art. 8. Gegenwärtiger Beschloss soll im „Memorial“ ver¬ 
öffentlicht werden, and tritt am Tage nach dessen Veröffentlichung 
in Kraft. 


IV. Statistik der Fleischbeschau. 

Ergebnisse der Fleischbeschau in Weimar im Jahre 1893. 

Im Innungsschlaohthanse za Weimar sind im genannten 
Berichtsjahre geschlachtet worden: 1640 Stück Rindvieh, 8362 
Schweine, 10,344 Stück Kleinvieh einschliesslich der Kälber, 

66 Pferde, zusammen 20401 Thiere gegen 19 077 im Vorjahre. 
Von auswärts wurde eingeführt: 69088,36 kg Fleisch gegen 

67 468,60 kg im Jahre 1892. Der Fleischkonsum in Weimar ist 
sonach im Jahre 1893 abermals gestiegen. Von den geschlachteten 
Thieren wurden 439 wegen verschiedener Krankheiten beanstandet, 
und zwar 230 Stüok Rindvieh, 66 Schweine, 151 Stück Kleinvieh 
und 8 Pferde: davon waren 127 Stück Rindvieh, 8 Schweine und 
1 Kalb mit Tuberkulose, 87 Rinder und 42 Hammel mit Echino- 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


kokken, 13 Rinder und 2 Hammel mit der Leberegelkrankheit, 
3 Rinder mit Strahlenpilzerkrankung am Kopfe und der Zange, 
und 53 Hammel mit parasitären Lungenknötchen behaftet. Ganz 
verworfen wurden hiervon 14 Rinder, 3 Schweine und 1 Kalb wegen 
allgemeiner Tuberkulose, 1 Rind, 1 Schwein und 8 Kälber wegen 
verschiedener anderer Krankheiten und 1 Pferd wegen Lnngen- 
rotz. Lebend beanstandet wurden 3 Kälber als zu jung und gering, 
1 Pferd, weil fieberhaft erkrankt und zu mager. Von dem von 
auswärts eingeführten Fleische wurde beanstandet: 150 kg Rind¬ 
fleisch, 12 kg Kalbfleisch und 1 Kalbsgehänge. 

(Veröff. d. K. Ges.-Amt.) 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Deutsches Reich. Ergebnisse der Viehzählung vom 
1. Dezember 1893. Nach der am 1. Dezember 1898 vorge¬ 
nommenen Zählung des Rindvieh- und Schweinebestandes ergibt 
sich im ganzen Reiche gegenüber der Zählung vom Jahre 1892 
eine Verminderung des Rindviehs um 1 183103 Stück oder 6,7®/ 0 
und eine Vermehrung der Schweine um 81687 Stück oder 0,8®/ o . 
An der Verminderung des Rindviehbestandes ist Preussen mit 
814 448 Stück oder 8,2®/ 0 , an der Vermehrung der Schweine mit 
144111 Stück oder 1,9% seines Gesammtbestandes betheiligt. Von 
den einzelnen Provinzen weist nur Ostpreussen eine Vermehrung 
des Rindviehbestandes um 6784 Stück oder 0,6 o/ 0 auf, wohingegen 
sich in allen übrigen Provinzen, wenn man von dem Stadtkreise 
Berlin absieht, in welchem am 1. Dezember 1898 keine Viehzählung 
stattgefunden hat, eine mehr oder weniger bedeutende Abnahme 
dieser Thierart ergeben hat. Am stärketen ist die Verminderung 
in den Hohenzollernschen Landen, wo sie 7117 Stück oder 15,0®/ 0 
beträgt, dann folgen die Rheinprovinz mit 100 243 Stück oder 9,3 °/ 0 , 
und Hessen-Nassau mit 46 859 Stück oder 8,6%; am geringsten ist 
dieselbe in Westpreussen und Brandenburg, wo sie nur le 0,9<>/ 0 
beträgt. Eine Vermehrung des Schweinebestandes hat sich, abge¬ 
sehen von dem Stadtkreise Berlin, in 8 Provinzen ergeben, wovon 
Pommern mit 10,8%, Posen mit 7,8®/ 0 und Schlesien mit 6,4 ®/ 0 die 
stärkste^ Sachsen mit 0,6®/ 0 die geringste Zunahme aufweisen. In 
den übrigen Provinzen hat der Schweinebestand abgenommen, am 
meisten in Hessen-Nassau mit 9,0%, dann in der Rheinprovinz mit 
8,6 ®/ 0 , am wenigsten in Hannover mit lj5®/ 0 . Bezüglich der übrigen 
Staaten des Deutschen Reiches hat sich ergeben, dass nur zwei 
derselben: Mecklenburg-Strelitz und Schaumburg-Lippe eine Ver¬ 
mehrung des Rindviehbestandes um 1,1 bezw. 2,4®/ 0 aufweisen, 
wogegen in den übrigen vielfach eine sehr erhebliche Verminderung 
eingetreten ist. Am meisten ist der Bestand an Rindvieh zurück¬ 
gangen in Württemberg (20,1%), demnächst in Elsass-Lothringen 
(16,9%) ? Schwurzburg-Sondershausen (16,8*»/ 0 ), Saclisen-Meiningen 
und Sachsen-Kobnrg-Gotha (je 16,6%), am wenigsten in Mecklen¬ 
burg-Schwerin (l,9®/ 0 ). — Eine Vermehrung des Schweinebestandes 
hat in der Hälfte der Staaten stattgefunden; am meisten in Ham¬ 
burg mit 22,8 ®/ 0 , dann folgen Bremen mit 18,4 %, Oldenburg mit 
15,3% und Schaumburg-Lippe mit 14,9®/ 0 , am wenigsten in Waldeck 
mit 0,8% und Reuss j. L. mit 0,5%. Am meisten zurückgegangen 
ist der Schweinebestand in Sachsen-Meiningen mit 14,2%, dann in 
Sachsen-Koburg-Gotha mit 12,8«/ 0 , Elsass-Lothringen mit 9,8®/ 0 und 
Schwarzburg-Sondershausen mit 9,2%; am wenigsten in Sachsen- 
Altenburg mit 0,2 ®/o und in Reuss ä. L. und Lippe mit je 0,1 o/ 0 . 

(D. R.-A.) 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine König 1. 
Hoheit der Grossherzog von Baden haben unter dem 
12. Mai gnädigst geruht, dem Veterinärinspektor Franz Hafner 
beim Ministerium des Innern die Stelle eines wissenschaftlich ge¬ 
bildeten Hilfsarbeiters daselbst zu übertragen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Unterveterinär Schäfer des 2. Ul.-Regts. König 
zum Veterinär 2. Kl. in diesem Truppentheil, Unterveterinär der 
Reserve Bergmann (Hof) zum Veterinär 2. Kl. der Res., befördert. 

Sachsen. Rossarzt Greif vom 2. Feld-Art.-Regt. No. 28 
ZQm Oberrossarzt dieses Regiments, Unterrossarzt Rehnitz vom 

1. Königs-Hus.-Regt. No. 18, kommandirt zur Dienstleistung zum 

2. Feld-Art.-Regt. No. 28, unter Versetzung zu letztgenanntem Re¬ 
giment, zum Rossarzt befördert. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No.. 21 der „Deutschen Thierärztliohen Wochenschrift“. 
. — Druck von Friedrich Gntsch in Karlsruhe 

oogle 
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THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Zweiter Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14 L, alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, EtUingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1 . 

MalleTnimpfungen auf Grube Heinitz-Dechen 
und der Mallemimpfung diagnostischer Werth. 

Von Thierarzt W. Engelen in Saarbrücken. 

(Fortsetzung.) 

No. 4. (H. 119.) Rapp-Wallach, 11 Jahre alt, mit Stern, 

schmaler Blässe und Schnibbe, mässig gut im Ernährungszustände. 
Seit dem 25. Mai unter Observation. Bei der Untersuchung 
hatte sich die rechte Kehlgangslymphdrüse bohnengross und 
abgeflacht angefühlt; die linke war etwas länger als die rechte. 
Auf der Schleimhaut der linken Nasenscheidewand waren in 
dem unteren Abschnitte 5 kleinere bis linsengrosse Rotzgeschwüre 
sichtbar. Nasenausfluss nicht vorhanden. Der linke Hinter- 
fuss war bis über das Sprunggelenk geschwollen. Das Pferd 
wurde am 80. Mai mit 5 ccm Mallein (M. T.) geimpft. 

Temperatur zur Zeit der Impfung, um 10 U. Vm., 39,4 
nach der Impfung: 

1 U. Nm. 8 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 31. Mai 1 U. Vm. 

39,9 40,0 40,2 40,4 40,3 40,2 39,9 

3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 

39,8 39,9 39,8 39,9 

Am 2. Juni wurde das Pferd getödtet. 

Obduktion: Rotz. Auf der Schleimhaut der ganzen 
Nasen Scheidewand zerstreut befanden sich zahlreiche stecknadel¬ 
kopfgrosse Geschwüre und theils rundliche theils längliche 
Geschwürsflächen bis zu 4 cm lang mit walligen und zackigen 
Rändern, auf der Schleimhaut der linken unteren Nasenmuschel 
6 linsengrosse Rotzgeschwüre. Beiderseits an den Stimm¬ 
bändern je ein linsengrosses Rotzgeschwür. Die ganze Luft¬ 
röhrenschleimhaut mit lentikulären ovalen Rotzgeschwüren be¬ 
deckt. Das Gewebe beider Lungen mit zahlreichen erbsen- 
bis hühnereigrossen Knoten durchsetzt. Das Zentrum derselben 
graugelb gefärbt. Um dieses lagert sich eine 1 cm dicke bern¬ 
steingelbe und graurothe gelatinöse Zone. Bronchialdrüsen 
geschwollen. 

No. 5- (H. 76.) Brauner Wallach, 11 Jahre alt, mit un¬ 

regelmässigem Stern und kleiner Schnibbe, mässig gut genährt. 
Rechterseits schleimig-eitriger Nasenausfluss. Rechte Kehlgangs¬ 
lymphdrüse flach und haselnussgross anzufühlen. Bei der In¬ 
spiration ein rohrendes Geräusch vernehmbar. Appetit gering. 
Das Pferd wurde am 18. Juni (5 ccm M. T.) geimpft. 

Temperatur: zur Zeit der Impfung 2 s / 4 U. Nm., 38,4 
nach der Impfung: 

6 U. Nm. 8 U. 10 U. 12 U. 19. Juni 2 U. Vm. 4 U. 

38,6 39,0 39,3 39,5 39,5 39,9 

6 U. 8 U. 10 U. 

39,8 39,6 39,7 

Das Pferd wurde am 30. Juni getödtet. 


Obduktion: Rotz. Die Schleimhaut der rechten Nasen¬ 
scheidewand zeigt besonders in ihrem oberen Abschnitte ver¬ 
schiedene hirsekorn- bis 50pfennigstückgrosse Rotzgeschwüre. 
In der rechten Kehlgangslymphdrüse 2 stecknadelkopfgrosse, 
grauweisse Herde. An den Stimmbändern beiderseits und auf 
der Mitte des Kehldeckels linsengrosse Rotzgeschwüre. In 
beiden Lungen vereinzelte hirsekorn- bis erbsengrosse Rotz¬ 
knötchen. Bronchialdrüsen geschwollen und mit einzelnen 
grauweissen Herden durchsetzt. In der linken Niere findet 
sich am Rande der Rindensubstanz dicht unter den Kapseln 
ein kirschkerngrosser Abszess, mit grauweisser flüssiger Masse 
gefüllt. Die Wandungen desselben sind unregelmässig, wie 
zerfressen. 

No. 6 . (D. 146.) Brauner Wallach, 7 Jahre alt, mit Stern 

und Schnibbe. Dieses Pferd hatte manchmal Hustenanfälle. 
Die rechte Kehlgangslymphdrüse war gering geschwollen und 
ein geringer schleimiger Ausfluss aus der rechten Nasenöffnung 
liess sich beobachten. Das Pferd wurde am 15. Juni, am 
10. September und am 1. November mit je 5 ccm Mallein 
(M. T.) behandelt. Das Ergebniss war folgendes: 

a. Am 15. Juni. Temperatur: zur Zeit der Impfung um 

1 U. Nm. 38,7 
nach der Impfung: 

6 U. Nm. 8 U. 10 U. 12 U. 16. Juni 2 U. Vm. 5 U. 

38,7 38,8 38,9 39,3 39,2 39,0 

7 U. 9 U. 11 U. 

38,8 38,6 38,6 

b. Am 10. September. Temperatur: zur Zeit der Impfung 

um 5 U. Nm. 38,3 
nach der Impfung: 

8 U. Nm. 10 U. 12 U. 11. September 2 U. Vm. 4 U. 

38,5 38,8 39,6 40,2 40,5 

6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 2 U. Nm. 

40,4 40,2 40,0 39,9 39,4 

c. Am 1. November. Temperatur: zurZeit der Impfung um 

8«/, U. Vm. 37,0 
nach der Impfung: 

12 U. Mitt. 2 U. Nm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

39,9 40,1 39,2 39,6 39,9 40,3 40,4 

2. November 2 U. Vm. 

39,6 

Am 3. November Tödtung und Obduktion: Rotz. Geringe 
flache Schwellung der rechtsgelegenen Kelilgangslymphdrüsen 
und in denselben einzelne hirsekorngrosse grauweisse Herde. 
Kopfhöhlen frei. In jeder Lunge ein mannesfaustgrosses Gewächs 
mit grauweissen Herden durchsetzt. Ausserdem noch vertheilt 
hirsekorn- bis erbsengrosse Rotzknötchen. In der Schleimhaut 
an den Bifurkationsstellen der Trachea ein fünfmarkstückgrosses 
Rotzgeschwür. Bronchialdrüsen geschwollen und in denselben 
grauweisse Herde. 
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No. 7. (H. 23.) Schimmelstute, 13 Jahre alt, in sehr 

gutem Nährzustande. Ausser einer taubeneigrossen Anschwellung 
der rechten Submaxillardrüse zeigte das Pferd keine den Rotz¬ 
verdacht rechtfertigende Symptome. Es wurde vom 21. Juli 
ab unter Beobachtung gestellt und 4 mal geimpft (M. T). 

a. Impfung vom 23. Juli (7,5 ccm M. T.) Temperatur: zur 

Zeit der Impfung, um 7 3 / 4 U. Nm. 38,6, 
nach der Impfung: 

IO*/* U. Nm. 24. Juli 12% U. Vm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 

39,0 89,2 39,2 39,3 39,3 39,2 

11 U. 1 U. Nm. 3 U. 5 U. 

39,0 39,0 38,9 38,8 

b. Impfung vom 28. Juli (5 ccm M. T.). Temperatur: zur 

Zeit der Impfung, 10 U. Vm. 39,6 5 ccm Mall, 
nach der Impfung: 

12 U. Vm. 2 U. Nm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

39,7 39,6 39,0 38,7 38,7 39,0 38,9. 

29. Juli 2 U. Vm. 4 U. 

39,5 39,6 

c. Impfung vom 8. August (6 ccm M. T.). Temperatur: zur 

Zeit der Impfung, um 8 U. Vm. 38,4 
nach der Impfung: 

11 U. Vm. 1 U. Nm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 

39,3 39,4 39,5 39,8 39,7 39,3 38,9 

9. August 1 U. Vm. 3 U. 5 U. 

38,9 38,8 38,6 

Am 13. August war dem Pferde ein Theil der geschwollenen 
Submaxillardrüse exstirpirt worden. Dieses Stückchen enthielt 
mehrere stecknadelkopfgrosse Herde, welche eine zähe, eiterige 
Masse bargen. In dem Eiter wurden Rotzbazillen nachgewiesen. 

d. Impfung vom 25. August (5 ccm M. T.). Temperatur: 

zur Zeit der Impfung, um 12 U. Mitt. 38,2 
nach der Impfung: 

3 U. Nm. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 26. August 1 U. Vm. 

38,3 38,8 39,0 39,8 40,4 40,5 

3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 

40,6 40,2 40,1 39,8 

Am 6. Oktober fand sich ein grauweisser schleimiger 
Ausfluss am rechten Nasenloch vor. Der Appetit verminderte 
sich und das Pferd wurde am 20. Oktober getödtet. Ob¬ 
duktion: Rotz. In den geschwollenen rechten Kehlgangs- 
lymphdrüsen finden sich kleine grauweise Herde. In der rechten 
oberen Nasenmuschel glasiger Schleim. In beiden Lungen 
vereinzelte hirsekorn- bis erbsengrosse Rotzknoten. Einige 
waren im Zentrum käsig entartet. 

No. 8. (H. 62.) Hellfuchswallach, 12 Jahre alt, sehr 

gut genährt. Das Pferd hat rechterseits eine taubeneigrosse 
harte Anschwellung der Unterkieferdrüse und ist dämpfig. 
Ein Theil der Drüse wurde im August exstirpirt. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung der in derselben enthaltenen eiterigen 
Herde lieferte ein analoges Ergebniss wie im vorigen Falle 
(No. 7). Das Pferd wurde 5 mal mit je 5 ccm MalleYn (M. T.) 
behandelt. 

a. Impfung vom 23. Juli. Temperatur: zur Zeit der Impfung, 

um 7% U. Nm. 38,5 
nach der Impfung: 

10V, U. Nm. 24. Juli 12% U. Vm. 3 U. 5 U. 7 U. 
38,6 38,8 39,0 39,2 39,5 

9 U. 11 U. 1 U. Nm. 3 U. 5 U. 

39,6 39,3 39,0 38,9 38,7 

b. Impfung vom 28. Juli. Temperatur: zur Zeit der Impfung» 

um 10 U. Vm. 38,7 
nach der Impfung: 

12 U. 2 U. Nm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

38,6 38,9 38,0 38,8 38,4 38,6 38,8 

29. Juli 2 U. Vm. 4 U. 

38,8 38,8 

c. Impfung vom 8. August: zur Zeit der Impfung, 
um 8 U. Vm. 38,0 


nach der Impfung: 

11 U. 1 U. Nm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 

38,4 38,5 38,7 39,0 39,3 39,2 39,0 

9. August 1 U. Vm. 3 U. 5 U. 

39,1 39,1 38,9 

d. Impfung vom 25. August. Temperatur: zur Zeit der 

Impfung, um 12 Uhr Mitt. 38,2 
nach der Impfung: 

3 U. Nm. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 26. August 1 U. Vm. 

37,8 38,3 39,2 40,0 40,6 40,9 

3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 

41,0 41,1 40,9 40,6 

e. Impfung vom 1. November. Temperatur: zur Zeit der 

Impfung, um 8% U. Vm. 37,7 
nach der Impfung: 

12 U. Mitt. 2 U. Nm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

38,2 38,1 39,2 39,6 39,0 39,5 39,4 

2. November 4 U. Vm. 39,6. 

Am 3. November erfolgte die Tödtung. Obduktion: 
Rotz« In den noch gering angeschwollenen rechten Kehlgangs- 
lymphdrüsen vereinzelte hirsekorngrosse, grauweisse rotzige 
Herde. 

No. 9. (H. 215.) Rothschimmel-Wallach, 6 Jahre alt, mit 

Stern. Am 28. Juli fanden sich bei der Untersuchung beiderseits 
taubeneigrosse, flache Anschwellungen der Submaxillardrüsen. 
Auf dem unteren Theile der Schleimhaut der Nasenscheidewand 
geschwürige Defekte. Das Pferd wurde zweimal geimpft. 

a. Impfung (mit 2,5 ccm M. T.) vom 28. Juli. Temperatur: 

zur Zeit der Impfung, um 10 U. Vm. 38,5 
nach der Impfung: 

12 U. Mitt. 2 U. Nm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

39.5 38,8 38,4 88,7 88,6 38,7 38,7 

29. Juli 2 U. Vm. 4 U. 

38,8 38,7 

b. Impfung (mit 6 ccm M. T.) vom 8. August. Temperatur: 

zur Zeit der Impfung, um 8 U. Vm. 37,6 
nach der Impfung: 

11 U. Vm. 1 U. Nm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 

38,1 38,5 38,7 38,7 39,2 39,1 39,1 

9. August, 1 U. Vm. 3 U. 5 U. 

39,0 39,0 38,6 

Am 11. August Tödtung. Obduktion: Rotz. In den 
geschwollenen Kehlgangslymphdrüsen fanden sich einige gelb- 
weisse, hirsekorngrosse Herde. Die Schleimhaut der rechten 
Nasenscheidewand zeigte ein lOpfennigstfickgrosses und mehrere 
kleinere Rotzgeschwüre. Einige kleinere Geschwüre fanden sich 
auch auf der vorderen Nasenmuschel. Linkerseits fast der¬ 
selbe Befund. In beiden Lungen vereinzelte hirsekorn- bis 
erbsengrosse Rotzknötchen. 

No. 10. (H. 110.) Schimmel-Stute, 12 Jahre alt. Das 

Pferd wurde am 4. August isolirt. Die rechte Kehlgangs- 
lymphdrüse war wenig geschwollen. Auf der Schleimhaut der 
rechten Nasenscheidewand sah man im unteren Abschnitte einen 
kirschkern- und einen hirsekorngrossen blutrünstigen Defekt. 
Das Pferd wurde am 8. August mit MalleYn (6 ccm M. T.) 
geimpft. 

Temperatur: zur Zeit der Impfung, 8 U. Vm. 38,4 
nach der Impfung: 

11 U. Vm. 1 U. Nm. 8 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 

38.5 38,9 38,8 39,0 38,7 38,8 38,5 

9. August, 1 U. Vm. 3 U. 5 U. 

38,0 38,7 38,5 

Tödtung am 11. August. Obduktion: Auf der Schleimhaut 
der rechten Nasenscheidewand in der unteren Partie ein kirsch¬ 
kern- und ein hirsekorngrosser btutrünstigerEpitheldef ekt, welchem 
sich ein rotziger Charakter nicht ansehen liess. Die rechte 
Submaxillardrüse war erbsengross. 

No. ll. (H. 107.) Braune Stute, 8 Jahre alt, mit Blümchen. 
Am 30. Juli war die rechte Eehlgangslymphdrüse bohnengross; 
am 11. August sah man auf der Schleimhaut beider Nasen- 
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Scheidewände kleine Geschwüre. Aus einem Nasenloche stellte 
sich einmal ein blutiger Ausfluss ein. Das Pferd wurde zwei¬ 
mal mit Mallem geimpft. 

a. Impfung (5 ccm M. T.) vom 30. Juli. Temperatur: zur 

Zeit der Impfung um 8 3 / 4 U. Nm. 39,7 
nach der Impfung: 

12 U. Nm. 31. Juli 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 

39,6 39,8 39,5 39,3 39,2 39.9 

12 U. 2 II. Nm. 4 U. 

38,9 390 39,0 

b. Impfung (7 ccm M. T.) vom 11. August. Temperatur: 

zur Zeit der Impfung , um 10 U. Vm. 38,7 
nach der Impfung: 

1 U. Nm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 12. August 1 U. Vm. 

38,7 39,2 39,8 39,9 40,0 402 40,3 

3 U. 5 U. 7 IT. 9 U. 

39,9 39,7 39,7 39,7 

Tödtung am 25. August. Obduktion: Rotz. In der 
linken Lunge ein hühnereigrosser Knoten von grauweisser 


Farbe, welcher im Zentrum eine Höhle mit graubraunem 
flüssigem Inhalte besitzt. Ausser diesem fanden sich noch 
viele hirsekorn- bis taubeneigrosse grauweisse Knoten vor. 
In der rechten Lunge wurden ein taubeneigrosser und zahl¬ 
reiche kleinere, bis hirsekorngrosse, grauweisse Knoten ermittelt, 
ausserdem noch 2 erbsengrosse dunkelrothe Herde. Bronchial¬ 
drüsen geschwollen, mit einigen grauweissen Herden durch¬ 
setzt. In der Schleimhaut der Luftröhre 4 ovale Geschwüre 
von Erbsen- bis lOpfennigstückgrösse. Am oberen Theile der 
Stimmbänder beiderseits zwei lOpfennigstückgrösse Geschwüre. 
Rechte Submaxillardrüse taubeneigross, in derselben kleine 
grauweisse Herde. Auf der Schleimhaut der rechten oberen 
Nasenscheidewand ein lOpfennigstückgrosses Geschwürskon¬ 
glomerat. In der Mitte dieser Scheidewand 4 bis linsengrosse 
Geschwüre und unten an der Uebergangsstelle der Schleimhaut 
in die äussere Haut 2 linsengrosse Geschwüre. In der Mitte 
der linken mittleren Nasenmuschel ein lOpfennigstückgrosses 
Rotzgeschwür. An dieser Stelle findet sich in der Nasen¬ 
muschel eine milchweisse, zähe Masse. 


Folgende 3 Pferde wurden am 11. Juni mit je 5 ccm Maliern (M. T.) behandelt. 


Temperatur 


Signalement 

z. Zt.d.Impf. 




nach der Impfung 




7 U. Vm. 

10 U. 
Vm. 

12./6. 
12 U. 
Vm. 

2 U. 



8 U. 

10 U. 

12 U. 

2 U. 
Nm. 

4 U. 

No. 12. (H. 80.) Braune Stute, 12 Jahre alt. Rechte 
Submaxillardrüse wie 3 erbsengrosse Knötchen 
anzufühlen. 

38,1 

38,2 

38,4 

38,6 

38,3 

38,4 

38,3 

38,3 

38,2 

38,3 

38,4 

No. 13. (H. 126.) Braune Stute, 10 Jahre alt, mitFlocke 

38,3 

38,3 

38,4 

38,4 

38,3 

38,2 

38,3 

38,2 

38,3 

38,4 

38,4 

No. 14. (H. 198.) Brauner Wallach, 6 Jahre alt, mit 
Blässe . 

38,3 

38,3 

38,3 

38,3 

38,4 

38,3 

38,2 

38,2 

38,4 

38,5 

38,5 


Pferd No. 12 wurde am 1. November 1893 mit trockenem 
Mallein (M. 8.) geimpft, da es an der linken Backe ein Haut¬ 
geschwür bekommen hatte und eine Kehlgangsdrüse wallnuss¬ 
gross geschwollen war. 

Temperatur: zur Zeit der Impfung, 11 U. Vm. 38,2 
nach der Impfung: 

4 U. Nm. 6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 2. November 4 U. Vm. 

38,5 38,7 38,0 38,0 37,9 38,1 

4 U. 6 U. 8 U. 

37,9 37,8 38,1 

Die Tödtung erfolgte am 7. Dezember. Obduktion: Rotz. 
Linke Kehlgangslymphdrüse gering geschwollen; in der rechten 
Lunge erbsengrosser Rotzknoten; auf dem stumpfen Rande der 
rechten Lunge fingerlange bindegewebige Verdickung. Bronchial¬ 
drüsen geschwollen. 

Dahingegen waren die ebenfalls getödteten Pferde No. 13 
und 14 bei der Obduktion frei von Rotz. 

No. 15. (H. 161.) Gelbbrauner Wallach, 8 Jahre alt. Rechter - 
seits erbsengrosse Schwellung der Kehlgangslymphdrüse. 

Impfung (6 ccm M. T.) am 18. Juni. Temperatur: zur Zeit der 
Impfung, um 2*/t U. Nm. 38,7 
nacn der Impfung: 

6 U. Nm. 8 ü. 10 U. 12 U. 19. Juni, 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 

38,9 38,8 69,0 8t,2 8t,8 88,8 88,2 8t,2 88,2 

No. 16. (H. 217.) Muskatschimmel-Stute, 6 Jahre alt. 

Rechterseits bohnengrosse Schwellung der Submaxillardrüse. 
Impfung (5 ccm M. T.) am 30. Juli. Temperatur: zur Zeit 
der Impfung, um 8*/ s U. Nm. 38,6 
nach der Impfung: 

12 U. Nm. 31. Juli, 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 
38,0 38,2 38,5 38,4 38,2 38,2 

12 U. 2 U. Nm. 4 U. 

38,5 38,4 38,4 

Dieses Pferd erstickte am 22. Oktober 1893 beim Gruben¬ 
brande. Bei der Obduktion war es frei von Rotz. 

No. 17. (H. 218.) Rothschimmel-Stute, 5 Jahre alt, mit 
Stern. An der rechten Submaxillardrüse bohnengrosse Schwellung. 


Impfung (5 ccm M. T.) am 30. Juli. Temperatur: znr Zeit 
der Impfung, um 8 1 /* U. Nm. 38,0 
nach der Impfung: 

12 U. Nm. 31. Juli 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 

38,2 38,4 38,5 38,6 38,2 38,3 

12 U. 2 U. Nm. 4 U. 

38,4 38,3 38,4 

Das Pferd starb in Folge akuter Kreuzrehe am 18. Sep¬ 
tember 1893 und war bei der Obduktion frei von Rotz. 

No. 18. (H. 192.) Braune Stute, 6 Jahre alt, mit Flocke. Linke 
Submaxillardrüse kirschkerngross geschwollen. 

Impfung (5 ccm M. T.) am 30. Juli. Temperatur : zur Zeit der 
Impfung, um 8 */i U. Nm. 38,4 
nach der Impfung: 

12 U. Nm. 31. Juli 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 8 ü. 10 U. 12 ü. 

38,6 87,7 38,6 88,9 38,2 38,4 38,3 

2 U. Nm. 4 U. 

88,1 38,0 

No. 19. (H. 168.) Dunkelbraune Stute, 10 Jahre alt, Stern. 
Keine Abweichungen wahrzunehmen. 

a. Impfung (7 ccm M. T.) am 11. August. Temperatur: zur Zeit 

der Impfung um 10 U. Vm. 37,7 
nach der Impfung: 

1 U. Nm. 3 U. 6 U. 7 U. 9 U. 11 U. 12. August, 1 U.Vm. 3 U. 

38.2 38,4 38,9 88,0 89,0 89,2 38,9 38,6 

6 U. 7 U. 9 U. 

38,0 37,9 880 

b. Impfung (5 ccm M. T.) am 26. August. Temperatur: zurZeit 

der Impfung, um 12 U. Mitt. 37,6 
nach der Impfung: 

3 U. Nm. 6 U. 7 U. 9 U. 11 U. 26. August 1 U. Vm. 3 U. 6 U. 

38.3 380 38,7 89,1 89,4 89,6 89,4 38,9 

7 U. 9 U. 

38,9 38,6 

No. 20. (H. 66.) Braune Stute, 11 Jahre alt. Bohnengrosse 
Anschwellung der rechten Submaxillardrüse. 

Impfung (6 ccm M. T.) am 27. August. Temperatur: zur Zeit 
der Impfung, um 4 U. Nm. 37,6 

7 U. 9 U. 11 U. 28. August, 1 U. Vm. 3 U. 6 U. 7 ü. 9 U. 

38,1 38,3 38,9 89,6 40,0 40,1 89,7 89,6 

11 U. 1 ü. Nm. 

89,7 89,6 

Drüsenanschwellung wieder zurückgegangen. 
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No. 21 . (H. 210.) Äothgrauschimmelatute, 6 Jahre alt. Flache 
bohnengrosse Schwellung der rechten Kehlgangslymphdrüse. 
Impfung am 27. August. Temperatur: zur Zeit der Impfung, 
um 4 U. Nm. 38,2 

Am 10. September wurden folgende 15 Pferde mit je 
irgendwie verdächtige Erscheinungen der Rotzkrankheit. 


7 U. 9 U. 11 U. 28. August, 1 U. Vm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 

38.4 38,6 33,5 38,4 38,4 38,3 38,1 38,2 

11 U. 1 U. Nm. 

38,0 38,1 

5 ccm Mallein (M. T.) geimpft. Von den Thieren zeigte keines 


Signalement 


No. 22. (H. 59.) Rothschimmel-Wallach, 14 Jahre 
No. 23. (H. 161.) Braun-Wallach, 8 Jahre, w. Haare 

v. d. Stirne. 

No. 24. (H. 8.) Lehmfuchs-Wallach, 18 Jahre, Blässe 
No. 25. (H. 73.) Rotlifuchs-Stute, 13 Jahre, Stern 

und Schnibbe. 

No. 26. (H. 130.) Rothschimmel-Wall., 10 Jahre, Flocke 
No. 27. (H. 87.) Sommerrapp-Stute, 10 Jahre, Flocke 
No. 28. (H. 92.) Dunkelfuchs-Wall., 10 Jahre, durch- 

ATld A RI iS CQA 

No. 29. (H. 74.) Brauner Wallach, 44 Jahrej Stern 
No. 80. (H. 201.) Schwarzbraun-Wallach, 6 Jahre . 

No. 81. (H. 84.) Rapp-Wall., 10 Jahre, Stern und Schnibbe 
No. 32. (H. 109.) Schwarzbraune Stute, 10 Jahre, Stern 
No. 33. (H. 88.) Hellbraun-Wallach, 11 Jahre, 

durchgehende Blässe, h. 1. gefesselt . . . . 

No. 84. (H. 86.) Hellbraun-Wallach, 10 Jahre, Stern . 
No. 36. (H. 75.) Dunkelbraune Stute, 11 Jahre, Stern 

und Schnibbe. 

No. 86. (H. 137.) Dunkelfuchs-Wallach, 11 Jahre, breite 
durchgehende Blässe. 



38,0 

39,1 

39,8 

40,4 

40,8 

41,3 

41,0 

40,8 

40,2 

40,5 

40,3 

38,6 

38,9 

39,5 

39,8 

40,8 

40,5 

40,2 

40,4 

40,8 

40,8 

40,1 

38,2 

38,3 

38,2 

38,4 

38,3 

38,0 

38,3 

38,6 

38,1 

38,2 

38,5 

37,9 

37,9 

38,3 

38,5 

39,0 

39,8 

39,6 

39,6 

38,8 

38,6 

88,4 

38,3 

38,1 

38,0 

88,2 

38.0 

38,2 

38,1 

38,1 

37,8 

37,9 

38.0 

37,8 

38,5 

38,7 

39,4 

40,3 

40,6 

40,3 

40,4 

40,4 

40,0 

39,9 

37,9 

38,2 

38,1 

38,3 

38,4 

38,8 

39,2 

89,5 

89,1 

38,9 

88,7 

38,5 

38,4 

38,9 

39,7 

40,8 

40 9 

40,9 

41,0 

40,7 

40,8 

40.9 

38,6 

38,9 

39,6 

40,3 

40,8 

41,1 

40,9 

41,0 

41,1 

41,4 

41,8 

38,4 

38,4 

38,4 

89,1 

40,1 

40,6 

40,4 

40,5 

40,5 

40,8 

40,5 

38,2 

38,1 

37,9 

38,6 

39,0 

39,6 

39,6 

40,0 

40,1 

40,2 

39,9 

38,3 

38,9 

39.5 

40,4 

41,2 

41,6 

41,4 

41,2 

41,0 

40,9 

40,9 

38,5 

38,2 

38,9 

38,7 

38,5 

38,3 

38,2 

38,6 

37,9 

38,0 

38,0 

38,2 

38,5 

88,4 

89,5 

40,8 

41,0 

40,1 

40,3 

40,2 

40,3 

40,1 

37,5 

38,9 

39,2 

89,5 

89,4 

38,8 

38,4 

38,3 

38,2 

38,4 

38,1 


No. 24 und 26 waren als sicherlich nicht rotzige Kontrolthiere geimpft worden. 


Die Pferde unter No. 22, 24, 31, 33 und 34 wurden am 
12. November 1892 mit Preusse’schem Mallei'n geimpft. 

Das Pferd unter No. 31 erhielt nur Y 2 ccm Mallein, eine an 
sich schon ungenügende Dosis, während die übrigen je 1 ccm 
(mit 10° einer halbprozentigen Karbollösung) erhielten. Das 
Ergebniss war folgendes: 


— 



T 

e m ] 

e r a 

t u r 






z.Zt.d.Impf. 

nach der Impfun 

y 

3 






13./11 







3'/j U. Nm. 

8 U. 

10 ü. 

12 U. 

2 U. 

4 U. 

6 U. 

8 U. 

10U. 

12 U. 






Vm. 






22. 

38,0 

38,0 

38,7 

39,2 

39,5 

39,9 

39,9 

39,7 

39,8 

40,1 

24 . 

37,9 

88,1 

38,2 

38,1 

37,2 

37,6 

38,1 

37,9 

38,0 

38,1 

31 . 

88,2 

38,6 

38,0 

38,1 

38,3 

38,4 

38,4 

37,9 

38,0 

38,2 

33 

38,2 

38,6 

39,5 

39,5 

39,9 

40,3 

40,4 

40,0 

40,0 

40,1 

34 . 

38,8 

38,3 

38,2 

38,2 

38,2 

38,1 

38,4 

38,2 

38,2 

88,4 


Pferd No. 22 zeigte im Dezember 1893 trockenen matten 
Husten, zeitweise rechterseits schleimig eitrigen Nasenausfluss 
und rechtsseitige Schwellung der Kehlgangsdrüsen. Es wurde 
daher am 27. Dezember mit trockenem Maliern geimpft. 
Temperatur: zur Zeit der Impfung um 6 U. Nm. 38,9 




nach < 

1er Impfung: 



8 U. Nm. 

10 u. 

12 U. 

28. Dzb. 2 U. Vm. 

4 U. 

6 U. 

39,2 

39,2 

39,9 

40,0 

40,6 

40,4 


8 U. 

10 u. 

12 U. 2 U. Nm. 




40,6 

40,5 

39,6 39,4 




Tödtung am 11. Januar 1894. Obduktion: Rotz. 
Auf der Schleimhaut der vorderen Nasenmuschel und der 
Nasenscheidewand rechterseits ein markstückgrosses und zahl¬ 
reiche linsengrosse Rotzgeschwüre. Vereinzelte kleine graue 
Herde in der rechten stark geschwollenen Kehlgangsdrüse. Der 
linke Luftsack ist mit rahmartigem Eiter prall gefüllt. In den 
Lungen vereinzelt lentikuläre bis erbsengrosse graue und durch¬ 
scheinende Herde, von rothem Hof umgeben. Bronchialdrüsen 
taubeneigross und von vielen grauen Herden durchsetzt. 

Pferd No. 25 hatte im Dezember 1893 öfters schleimigen 
Nasenausfluss, wurde daher am 27. Dezember mit trockenem 
Mallein geimpft und am 1; Januar 1894 getödtet, 


Temperatur: zur Zeit der Impfung um 5 U. Nm. 37,8 


8 U. Nm. 

10 U. 

12 U. 

28. Dzb. 

2 U. Vm. 

4 U. 

6 U. 

37,8 

37,8 

38,4 


38,5 

38,8 

38,7 


8 U. 

10 U. 

12 U. 

2 U. Nm. 




39,0 

38,9 

38,1 

38,0 




Obduktion: Rotz. Ein einziger hirsekorngrosser 
gelber Rotzherd in den Bronchialdrüsen; sonst nirgends 
rotzige Veränderungen nachzuweisen. 

Pferd No. 27 zeigte zeitweise linkerseits schleimig-eitrigen 
Ausfluss aus der Nase, während der Nährzustand gut blieb. 
Es wurde daher am 1. November mit trockenem Mallei'n geimpft. 


Temperatur: zur 

Zeit der Impfung um 11 

U. Nm. 

38,2 

8 U. Nm. 

10 U. 

12 U. 

2. Nov. 2 U. Vm. 

4 U. 

6 U. 

37,8 

38,8 

38,9 


40,1 

40,3 

40,3 



8 U. 

10 U. 

12 U. 





40,1 

33,9 

39,7 




Tödtung am 7. Dezember 1892. Obduktion: Rotz. In 
der Schleimhaut des rechten Stimmbandes ein öpfennigstück- 
grosses Rotzgeschwür. In beiden Lungen zahlreiche stecknadel- 
kopf- bis erbsengrosse Knötchen. Bronchialdrüsen geschwollen 
und von grauweissen Herden durchsetzt. In der linken Lunge 
ein hühnereigrosses Rotzgewächs mit zentraler Erweichung. 
Die vergrösserten Bronchialdrüsen von hirsekorngrossen grau¬ 
gelben Herden durchsetzt. 

Pferd No. 29 wurde am 12. Dezember wegen einer un¬ 
heilbaren Fesselgelenkswunde getödtet. Die Obduktion 
zeigte keine Symptome der Rotzkrankheit, obwohl es bei der 
Mallei'ninjektion eine Temperatursteigerung von 38,5— 4t,0 er¬ 
fahren hatte. 

Pferd No. 32, welches bei der Impfung vom 11. Septem¬ 
ber 1892 reagirt hatte, bekam im November 1893 zeitweise 
geringen Ausfluss aus dem linken Nasenloche. Deshalb wurde 
trotz des guten Ernährungszustandes die Tödtung beschlossen 
und am 30. November desselben Jahres ausgeführt. Obduktion: 
Rotz. Hirsekorn- bis erbsengrosse grauweisse Rotzknötchen 
in den Lungen. Die Bronchialdrüsen geschwollen und von 
kleinen grauen Herden durchsetzt. 

Pferd No. 33 wurde am 22. September 1893 getödtet, weil 
— bei massigem Ernährungszustände — die linke Kehlgangs- 
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drüse taubeneigross geworden war, sich auch schleimiger Aus¬ 
fluss aus der linken Nasenhöhle eingestellt hatte. Obduktion: 
Rotz. Ein lOpfennigstückgrosses Rotzgeschwür auf der Schleim¬ 
haut der linken mittleren Nasenmuschel. Linke Kehlgangsdrüse 
taubeneigross und von vielen hirsekorngrossen, grauweissen 
Herden durchsetzt. Im unteren Theile der Trachealschleim- 
haut vereinzelte sternförmige Narben. In beiden Lungen hirse- 
kom- bis erbsengrosse grauweisse ßotzknötchen, einzelne von 
einer rothen Zone umgeben. Bronchialdrüsen taubeneigross 
und mit gelben und grauweissen Herden durchsetzt, von welchen 
einzelne verkalkt waren. 

No. 37. (D. 148.) Rothschimmel-Wallach, 7 Jahre alt, 
zeigte am 20. Oktober eine haselnussgrosse Schwellung der 
rechten Kehlgangsly mph drüse. 

Aus dem rechten Nasenloche bestand geringgradigen Aus¬ 
fluss schleimig-eitrigen Massen. In der Schleimhaut des unteren 
Theiles der Nasenscheidewand bemerkte man ein öpfenigstück- 
grosses Rotzgeschwür. 

Impfung (5 ccm M. T.) am 1. November. Temperatur: zur 
Zeit der Impfung, um 8 , / 2 U. Vm. 37,6 
nach der Impfung: 

12 U. Vra. 2 U. Nm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

39,9 40,1 39,2 39,6 39,9 40,3 40,4 

2. November 4 U. Vm. 

39,6 

Tödtung am 3. November. Obduktion: Rotz. Rechte 
Kehlgangslymphdrüsen geschwollen und durchsetzt von hirse- 
korngrossen grauweissen Herden. Auf der Schleimhaut der 
rechten Nasenscheidewand unten ein lOpfennigstückgrosses 
Rotzgeschwür, darüber ein 3 cm langes und zwischen diesen 
beiden einzelne lentikuläre Geschwüre. Der obere Theil der 
oberen rechten Nasenmuschel-Schleimhaut geschwollen. Im 
linken vorderen Lungenlappen ein hühnereigrosser Rotzknoten. 
Bronchiale Lymphdrlisen bis zu Haselnussgrösse geschwollen, 
in denselben einzelne grauweisse Herde. 

No. 38. (D. 186.) Schimmel-Wallach 7 Jahre alt, mit 
Schnibbe. Am 3. November wurde rechterseits eine Anschwellung 
der Kehlgangslymphdrüsen von Erbsengrösse bemerkt. Oefter 
zeigte sich freiwilliger, kurzer, matter Husten. 

Impfung am 10. November (5 ccm M. T.) Temperatur: zur 
Zeit der Impfung, um 4 U. Nm. 38,6 


nach der Impfung: 

8 U. Nm. 10 U. 12!U. 11. November, 2 U. Vm. 4 U. 

39,1 39,4 39,5 39,5 39,7 

6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

40,2 40,2 40,0 39,3 

Tödtungam 19. November. Obduktion: Rotz. Inheiden 
Lungen hirsekorn- bis haselnussgrosse Rntzknoten. In einzelnen 
zeigt sich das Zentrum erweicht. Bronchialdrüsen stark ge¬ 
schwollen, bis zu Hühnereigrösse. In einer ein baumnuss¬ 
grosser Abszess mit graubraunem Inhalt. Die Läppchen der 
Kehlgangsdrüsen rechterseits bis zu Erbsengrösse geschwollen; 
in denselben zentrale Erweichung. 

No. 39. (D. 187.) Rothgrauschimmel-Stute, 7 Jahre alt, mit 
Flocke. Am 3. November wurde eine bohnengrosse Anschwellung 
der rechten Kehlgangslymplidrüse und zeitweise auch ein kurzer 
Husten bemerkt. 

Impfung (5 ccm M. T.) am 10. November. Temperatur: zur 
Zeit der Impfung, um 4 U. Nm. 38,3 
nach der Impfung: 

8 U. Nm. 10 U. 12 U. 11. November, 2 U. Vm. 4 U. 

39,0 39,8 40,2 40,4 40,7 

6 U. 8 U. 10 U. 12 U. 

40,1 39,9 39,9 39,5 

Tödtung am 11. November. Obduktion: Rotz. In beiden 
Lungen vereinzelte hirsekorn- bis erbsengrosse Rotzknötchen. 
Bronchialdrüsen geschwollen, in denselben einzelne grauweisse 
Herde. Rechte Kehlgangslmyphdrüse geschwollen und mit 
einzelnen graussweissen Herden durchsetzt. In der Milz ein 
grauweisser erbsengrosser Knoten. 

No. 40. (D. 4.) Braune Stute, ca. 18 Jahre alt. Rechter¬ 
seits blutiger Nasenausfluss. Abgemagertes Pferd. 

Impfung (5 ccm M. T.) am 5. November. Temperatur: zur 
Zeit der Impfung, um 7 U. Nm. 38,4 
nach der Impfung: 

6. Nov., 1 U. Vm. 3 U. 5 U. 7 U. 9 U. 11 U. 1 U. Nm. 
38,4 38,5 38,6 37,6 38,0 38,4 38,5 

Tödtung am 1. Dezember. Obduktion: Bei der Obduktion 
wurden keine Erscheinungen der Rotzkrankheit be¬ 
obachtet. 

Die Thiere zeigten keine Er- 


Am 5. November 1892 wurden folgende Pferde je mit 5 ccm Maliern (M. T.) geimpft, 
scheinungen der Rotzkrankheit. 





Temper 

a t u r 




Signalement 

z. Zt. d. Impf. 



nach der Impfung 




6./11. 

1 U. 
Vm. 

3 U. 

5 U. 

7 U. 

9 U. 

11 U. 

1 U. 
Nm. 

No. 41. (D. 190.) Dunkelbraune Stute, 7 Jahre, w. Haare a. d. 

Stirne, h. 1. unregelm. gef. 

37,8 

37,9 

37,5 

37,4 

37,5 

37,6 

37,4 

38,0 

No. 42. (D. 171.) Braune Stute, 8 Jahre, Stern, schmale Blässe 

38,4 

38,1 

38,1 

37,9 

38,0 

38,0 

38,1 

38,2 

No. 43. (D. 132.) Schimmel-Wallach, 9 Jahre. 

No. 44. (D. 150.) Fuchs-Wallach, 8 Jahre, Stern, Blässe, Schnibbe 

37,9 

38,6 

38,7 

38,9 

38,3 

38,9 

39,4 

39,3 

38,2 

38,0 

37,9 

37,7 

37,6 

37,8 

38,0 

382 

No. 46. (D. 188.) Rothgrauschimmel-Wallach, 8 Jahre, kleiner Stern 

38,2 

38,2 

38,2 

38,2 

38,2 

38,3 

38,4 

38,3 

No. 46. (D. 36.) Rothschimmel-Stute, 16 Jahre, Stern, h. 1. gef., h. r. gekrönt 

37,7 

38,2 

38,1 

38,2 

38,0 

37,8 

37,6 

37,8 

No. 47. (D. 160.) Apfelschimmel-Wallach, 7 Jahre. 

38,0 

88,2 

38,4 

38.7 

38.7 

39.7 

39,4 

40,0 

40,2 

No. 48. (D. 26.) Rothschimmel-Stute, 16 Jahre, durchgeh. Blässe 

38,0 

38,3 

38,9 

39,7 

40,1 

40,6 

40,6 

No. 49. (D. 33.) Schimmel-Wallach, 18 Jahre. 

38,1 

38,0 

38,1 

38,3 

38,4 

38,3 

38,5 

38,6 

No. 60. (D. 97.) Rapp-Wallach, 11 Jahre, mit kleinem Stern .... 

38,2 

38,6 

38,4 

38,6 

38,5 

38,3 

38,4 

38,2 

Pferd No. 41 ging am 2. Februar 1893 an Darm- und Bauchfellentzündung ein. 

Obduktion: kein Rotz. 



Pferd No. 49 wurde am 20. April 1893 in Folge einer durch Quetschung erhaltenen 1. Kniegelenksentzündung (Gelenk 
war prall mit geronnenem Blute gefüllt und das Gewebe um das Gelenk geschwollen und gelbsulzig infiltrirt) getödtet. Bei 
der Obduktion fanden sich keine Symptome der Rotzkrankheit. Auch Pferd bei No. 48, welches am 11. Januar 1894 wegen 
Unbrauchbarkeit getödtet wurde, konnte durch die Obduktion kein Rotz nachgewiesen werden. (Schluss folgt.) 
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2. Ueberfruchtung einer Kuh. 

Von Bezirksthierarzt Vaetli in Mosbach. 

Am 5. November 1893 wurde ich zu einer Nothschlachtung 
gerufen, wobei ich Folgendes feststellte: Das linke, trächtige 
Horn des Uterus war unmittelbar vor dem Cervix nach 
rechts umgedreht. Dieser gewundene Theil hatte die Dicke 
eines Wurfseils und war so zusammengewachsen, dass die 
innere Lichtweite verschwunden und die einzelnen Theile 
nicht mehr zu erkennen waren. Die Blutgefässe erschienen 
wie federkielstarke Röhrchen. Hinter resp. vor dieser ge¬ 
schnürten Partie war der Uterus sackartig erweitert und 
hatte die Grösse einer Kegelkugel. Beim Durchschneiden 
der um das Doppelte verdickten Wand, deren innere Seite 
blaugrau — blaugrün — gefärbt war, stiess man auf eine 
höchst übelriechende, gelbbraune, kothartige Masse, aus 
der sich die Hirnschale, die Schulterblätter und die Rippen 
eines abgestorbenen Fötus herausnehmen Hessen. Die 
Länge des Schulterblattes betrug nebenbei bemerkt ca. 6 cm. 
Dieser Theil des Uterus war nun durch eine Parametritis 
mit der Darmscheibe und dem Netze verwachsen und nach 
hinten namentlich mit dem Mastdarme. Da diese binde¬ 
gewebigen Verwachsungen ziemlich stark und weiss gefärbt 
waren, so mussten sie schon älteren Datums sein. Nur an 
einzelnen Stellen zeigten sie eine schwache Röthung. Das 
Lumen der Därme war durch diese Entzündung bedeutend 
verengert und zwar bei dem Mastdarm derartig, dass man 
gerade noch mit dem Zeigefinger eindringen konnte. Diese 
Verengerung führte schliesslich zu einer solchen Verstopfung 
dass das Thier deshalb geschlachtet werden musste. 

Das rechte Uterushorn beherbergte zwei gesunde 
Föten von der Grösse eines neugeborenen Hühnernundes. 

Der Besitzer der Kuh gab an, der Verkäufer habe ihm 
gesagt, die Kuh hätte am 24. November 1892 gerindert 
und sei dann auch nach der Begattung ruhig gewesen, 
habe wenigstens scheinbar getragen, ohne dass aber der 
Leib gegen das letzte Drittel der Trächtigkeit einen 
grösseren Umfang angenommen habe. Nun habe sie auf 
einmal am 11. August wieder regelrecht gerindert und den 
Farren willig angenommen. 

Die Kuh hat also, wie die Sektion ergab, zweimal auf¬ 
genommen, einmal Ende November und das andere Mal 
Anfangs August. Der Fötus ist durch die Umdrehung des 
Uterus abgestanden. Hierauf entstand eine wenn auch viel¬ 
leicht wenig in die Erscheinung tretende Krankheit, die 
oben erwähnte Metritis, die in diesem Falle als eine heil¬ 
same Reaktion gegen den als einen Fremdkörper wirkenden 
Fötus aufzufassen sein dürfte, wenn sie auch bei ihrem 
Fortschreiten endlich durch die Verengerung der Därme zum 
Tode führen musste. 

Ich bedauerte nur, den Fall nicht im Leben näher 
beobachtet zu haben, denn trotz der schweren Krank¬ 
heit wurde eine thierärztliche Hilfe nicht verlangt und das 
Thier von allen mögUchen sogenannten Sachverständigen 
behandelt. (Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


II. Referate und Kritiken. 

MalleYnimpfungen beim Menschen. Der französische Kliniker 
Bunome hatte Gelegenheit, die Wirkung des von den Thierärzten 
vielgorühinten Malleins auch in einigen Fällen von chronischem 
Rotz beim Menschen zu beobachten und berichtete darüber im 
medizinischen Kongresse in Rom. Er impfte die Kranken mit nur 
’/ts—V*o ccm Malleln und erhielt regelmässig eine Steigerung der 
Temperatur und des Pulses, die schon in wenigen Stunden eintrat 
und nach 6 — 10 Stunden, längstens nach 24—30 Stunden wieder 
nachliess und verschwand. Die Temperaturerhöhung war immer 
von einer Anschwellung der rotzig erkrankten Schleimhäute be¬ 
gleitet, auch klagten die Patienten über schweren Kopf und harnten 
auffallend viel. Wurden die Injektionen in Pausen von 2—3 Tagen 
wiederholt, stellte sich regelmässig eine Besserung ein, Bonome 
ist daher geneigt, der Versicherung der Thierärzte, dass dem 
Malleln eine reelle Wirksamkeit sowohl in diagnostischer als thera¬ 
peutischer Hinsicht zukomme, vollen Glauben zu schenken, nach¬ 


dem er auch an Thieren diesbezügliche Beobachtungen gemacht 
hat. Er experimentirte zunächst bei Katzen und fand, dass der 
Rotzbaoillus bei seiner Passage durch den Organismus dieser Thiere 
nicht unbedeutend abgeschwächt wird, er stellte daher aus dem 
Blute dieser Katzen ein Malleln dar und impfte damit ein Pferd, 
das ihm als rotzkrank bezeichnet wurde. Die Wirkung war sehr 
prompt, nach 14 Einimpfungen in 45 Tagen waren sämmtliche 
Rotzsymptorae bei dem Thiere verschwunden und befindet sich 
dasselbe heute noch, d. h. nach einem Jahre vollständig gesund 
und reagirt auch nicht wieder auf Mallein. In derselben Weise 
hat er Hunde rotzkrank gemacht und sie wieder geheilt, bei seinen 
Meerschweinchen dagegen gelang ihm die Heilung in keinem Falle 
und erst dann trat Genesung ein, wenn er das Malleln in der Art 
modifizirte, dass er die Rotzbazillen vorher 15 Tage lang in Blut¬ 
serum von Ochsen liegen liess und nachher die Flüssigkeit filtrirte. 
Hieraus schliesst Bonome, dass die biologischen Eigenschaften 
des Rotzbacillus je nach der Virulenz und dem Nährboden variiren, 
dem Malleln aber in der That eine positive Wirkung nach oben- 
enan nten beiden Richtungen inne wohnt. Später hatte er auch Gelegen- 
eit, 32 Pferden Malleln zu injiziren und spricht sich auf Grund der 
hier gemachten Beobachtungen betreffs der Fieberreaktion dahin 
aus, dass alle rotzverdächtigen Pferde eine Temperaturerhöhung 
zeigen, diese aber nicht immer anzeigt, dass nothwendig Rotz vor¬ 
liegt, sicher wird jedoch seiner Zeit der Rotz bei Mensch und Thier 
geheilt werden können. V. 


Bemerkenswerthe Nephritisfälle beim Hund. Von Liänaux, 

klinischem Assistenten an der Brüsseler Schule 

Nierenentzündungen treten bei Hunden nicht so selten auf, 
als im Allgemeinen angenommen w'ird. Man trifft sie häufig bei 
Sektionen an, ohne dass besondere intravitale Erscheinungen 
bemerkbar gewesen sind, auch beachtet man dieselben nicht immer 
oder es wird das Krankneitsbild von Symptomen beherrscht, die 
von einem andern Organsytem ausgehen und wird dann die 
Untersuchung des Harns unterlassen. Folgende Fälle liefern den 
Beweis hiefür. 

Nephritis mit Hautwassersucht. Eine sechsjährige 
Bulldogge wurde zur Schule gebracht und sollte getödtet werden, 
weil sie schon seit mehreren Wochen kränkelte und der Besitzer 
keine Behandlungskosten aufwenden wollte. Das Thier sah wahr¬ 
haft monströs aus, der ganze Körper war aufgedunsen, ödematös 
geschwollen vom Kopf bis zum Fuss, selbst an den Ohren, Lippen, 
Augenlidern. Die Haut liess allerwärts Fingereindrücke zurück 
und bei näherer Untersuchung fand sich ausser Anasarka auch 
Brust- und Bauchwassersucht vor. Der Herzschlag ist pochend, 
aber regelmässig, Ham wird nur wenig abgesetzt, er ist reich an 
Eiweiss und hyalinen wie epithelialen Zylindern. Diagnose: Nieren¬ 
schrumpfung. 

Sektion: Beide Nieren sind verkleinert, hart anzufühlen, 
an der Oberfläche beulig, die Kapsel haftet fest an. Beim Durch¬ 
schnitt treten in der Kortikalsubstanz zahlreiche, kleine, mit klarer 
Flüssigkeit erfüllte Cysten hervor, das Parenchym ist rothbraun, 
überall mit radiären, hellen Bindegewebszügen durchsetzt. Glome- 
ruli waren in die verdickten B o w manischen Kapseln zurück¬ 
gedrängt und zusammengedruckt, die Harnkanälchen mit Zylindern 
und abgestossenen Epithelien fast angefüllt. In der Marksubstanz 
traf man alle Erscheinungen der chronischen, interstitiellen Nieren¬ 
entzündungen an. Die übrigen Organe waren normal, nur das 
Herz stark hypertrophisch; merkwürdigerweise fand sich trotz des 
allgemeinen Hydrops im Herzbeutel kein Wasser vor. 

Nephritis mit Asthma verum. Es betraf einen 4jährigen, 
noch gut ernährten Karrenhund, von dem der Besitzer aussagte, 
er sei ähnlich wie der Mensch asthmatisch und bekomme seit 
einem Jahre periodische schwere Anfälle von Atbemnoth, während 
er sonst nichts Auffallendes zeige. Sobald der dyspnotische An¬ 
fall auftrat, überkam das Thier grosse Angst, es nahm eine sitzende 
Stellung bei ausgespreizten Vorderbeinen an und hielt den Kopf 
estreckt in die Höhe; das Maul wurde weit aufgesperrt die heraus- 
ängende Zunge war blau gefärbt. Besonders beschleunigt war 
das Athmen dabei nicht, aber in hohem Grade insuffizient bei der 
Inspiration und röchelnd. Erhielt der Hund während eines solchen 
Anfalles eine Morphineinspritzung, so stellte sich zwar wesentlich 
Besserung ein, allein die asthmatischen Krämpfe verschwanden nicht 
vollständig. 

Bei der Sektion fand man alle Organe gesund, ausgenommen 
Herz und Nieren. Letztere zeigten alle Erscheinungen vorgerückter 
interstitieller Nephritis, im Herzen hatte sich eine starke Hyper¬ 
trophie des linken Ventrikels ausgebildet. Der im Ganzen nicht 
seltene Krankheitsfall lehrt wiederum, dass man bei allen asth¬ 
matischen Anfällen des Hundes auch an eine Untersuchung des 
Harns denken soll, selbst wenn seitens der Nieren keine Erschein¬ 
ungen vorliegen. Die dyspnotischen Symptome rührten lediglich 
von der schliesslich recht ungenügend gewordenen Exkretions- 
thätigkeit her (Insuffisance renale), wodurch es zu Urämie und 
Reizung des Respirationszentrums gekommen ist, die auch die 
Todesursache bildete. 

Nephritis mit Eklampsie. Ein älteres Windspiel hatte 
seit einigen Wochen den Appetit verloren, nahm viel Wasser auf 
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und magerte zusehends ab. Es war Polyurie eingetreten, der Harn 
enthielt viel Eiweiss und Zylinder. Acht Tage später verfiel 
das Thier plötzlich in hettige Gehirnkrämpfe, die nur 
wenige Augenblicke nachliessen, um wieder zu erscheinen und 
regelmässig grosse Schwäche zurückliessen. Das Bewusstsein er¬ 
fuhr dabei keine Trübung; es war aber klar, dass man es mit einer 
urämischen Eklampsie zu thun hatte, welcher das schwer leidende 
Thier auch bald erlag. 

Die Sektion überraschte dadurch, dass der Hund zugleich 
an schon ziemlich vorgeschrittener Tuberkulose litt. Beide 
Nieren waren wie die übrigen Hinterleibsorgane von miliaren 
Knötchen durchsetzt, die Haupterkrankung bestand jedoch in 
interstitieller Entzündung derselben, die eklamptischen Anfälle 
mussten daher gleichfalls auf Urämie zurückgeführt werden: denn 
sowohl das Gehirn als seine Häute waren von dem tuberkulösen 
Prozesse intakt geblieben. 

(Annales de m6d. v6t4r. Bruxelles. F6vrier 1894). Y. 


Fröhner, Prof. Dr. in Berlin. Ueber das Yorkommen von Erysi- 
pelas beim Hnnde. Wochenschr. f. Thierheilk. und Viehzucht. 
1894. No. 28, S. 241—243. 

Fröhner hat im Verlaufe von acht Jahren unter etwa 
70000 Hunden im Ganzen nur viermal Gelegenheit gehabt, ächten 
Rothlauf zu beobachten, und stimmt in seinen Ausführungen be¬ 
züglich des Rothlaufs mit anderen Autoren darin überein, dass 
jener bei Hunden äusserst selten vorkommt. Er beschreibt daher, 
ohne aber auf die bakteriologische Seite der Frage näher einzu- 

f hen, den zuletzt beobachteten Fall, wie folgt: „Am 18. Januar 
J. wurde dem Hundespitale ein weisser männlicher, >/< Jahr alter 
Terrier mit dem Vorberichte zugeführt, dass er seit 14 Tagen eine 
immer mehr zunehmende Anschwellung an der rechten Körperseite 
zeige. Bei der Untersuchung fand sich auf der rechten Brustseite 
etwa in der Mitte der siebenten Rippe eine linsengrosse Hautwunde, 
in deren Umgebung eine schmerzhafte, heisse, höher geröthete, 
mit starker Spannung der Haut verbundene Anschwellung bestand, 
die sich bis zum rechten Hinterbein und zwar bis zur Pfote er¬ 
streckte. An den nicht pigmentirten Stellen zeigten die geschwollenen 
Hautpartien eine ganz eigenartige Blutfärbung, indem dieselben 
theils hellroth, theils hocnroth bezw. dunkelroth, theils blauroth 
erschienen. Die Innentemperatur des Hundes betrug 89,6° C, die Puls- 
sahl 130. Trotz ausgiebiger Incisionen, Einreiben von Camphersalbe 
und innerlicher Verabreichung von China wein hatte sich die 
Schwellung und Rothfärbung der Haut am andern Tage auf die 
Innenfläche des linken Hinterschenkels und auf das Präputium 
ausgedehnt; namentlich am letzteren war die Rothfärbung und An¬ 
schwellung am intensivsten. Einschnitte in die um das 10- bis l&fache 
geschwollene Vorhaut ergaben beginnende Gangrän, welche sich 
auch an andern Partien der Schwellung einstellte. Obgleich an 
den darauffolgenden Tagen Incisionen in ausgedehntem Masse vor¬ 
genommen wurden, starb der Hund doch am 20. Januar, somit am 
fünften Tage der Behandlung unter den Erscheinungen der Septi- 
cämie. 

Die Sektion des Hundes ergab neben dem oben beschriebenen 
Hanterysipel sulzig-speckige Beschaffenheit, mässige Schwellung, 
und serös-eiterige Infiltration der Unterhaut, Myocarditis, Hepa¬ 
titis und Nephritis parenchimatosa, Pericarditis serofibrinosa, sowie 
Lungenödem.“ 


Yamameto, Dr. T., in Tokio. Die Rinderzucht Deutschlands, ihre 
Yergangenheit, ihr gegenwärtiger Standpunkt and ihre weitere 
Vervollkommnung. Berlin 1894. Verlag von Paul Parey. Preis 
6 Mk. 

Verfasser der vorliegenden, von der königl. württemb. landw. 
Akademie in Hohenheim preisgekrönten Arbeit ist ein Japaner, der 
sich zum Zwecke landwirtschaftlicher Studien 8 Jahre lang in 
Deutschland aufgehalten, sich hier besonders mit der Rindviehzucht 
beschäftigt und die verschiedenen Zuchtgebiete besucht hat. 

Mit grossem schriftstellerischem Talente schildert derselbe 
zunächst die Entwickelung der Rindviehzucht vom Alterthum und 
Mittelalter bis in die neueste Zeit und geht dann näher auf ihren 
gegenwärtigen Standpunkt ein, hier dem statistischen Ergebnisse 
besonders Rechnung tragend. Dann bespricht er in Kürze die vor¬ 
handenen Rassen und Schläge, ihre in den einzelnen Gegenden 
verschiedene Aufzucht und Ernährung und endlich die staatlichen 
Massnahmen und öffentlichen Einrichtungen, wie sie sich in den 
einzelnen deutschen Staaten zur Hebung der Viehzucht erlassen 
finden. Mit Betrachtungen Uber die Zukunft der deutschen Rind¬ 
viehzucht schliesst das fieissige, auf eingehender Kenntniss der 
deutschen landwirtschaftlichen Verhältnisse beruhende, 222 Seiten 
starke Elaborat, dessen Studium Jeden, der sich für deutsche Vieh¬ 
zucht interessirt, voll und ganz befriedigen wird. 

Von Einzelheiten des Inhalts sei hervorgehoben, dass die 
Pinzgauer nicht der Frontosus-, sondern der Brachycephalusgruppe 
angehören, und wenn p. 128 von dem Jeverlande gesagt wird, in 
der ersten Zeit würden die Kälber mit Vollmilch ernährt, deren 


Ration von 2 Litern angefangen schliesslich bis auf 4 Liter gesteigert 
werde, so kann es sich bei dieser Angabe nicht um die Tagesration 
handeln, was dem Sinne nach angenommen werden muss. Pusch. 


Möller, H., Prof. Dr. Anleitung zum Bestehen der Hufschmiede- 
Prüfung. Nach den neuen gesetzlichen Bestimmungen für an¬ 
gehende Hufschraiedemeister bearbeitet. Fünfte verbesserte 
Auflage. Mit 68 Textabbildungen. Verlag von Paul Parey. 
Berlin 1894. 

ln einer dem Fassungsvermögen der Hufschmiede angepassten 
Darstellungsweise behandelt der Herr Verfasser in einer 90 Seiten 
starken Broschüre, welche nunmehr bereits die fünfte Auflage 
erlebt, das Wichtigste aus dem Hufbeschlag. Zahlreiche, sehr 
gute Abbildungen, welche dem Texte eingefügt sind, kommen dem 
Verständniss des Lesers zu Hilfe. Das Büchlein ist zur Vorbe¬ 
reitung für Schmiede bestimmt, welche ihren Befähigungsnachweis 
zum selbständigen Betrieb des Hufbeschlaggewerbes durch Ablegung 
einer Prüfung zu erbringen haben, und unseres Erachtens sehr 
geeignet, seinen Zweck zu erfüllen. Hf. 


Ueber das Aussetzen des Herzschlags bei Pferden, das, obwohl 
vielfach vorkommend, doch noch wenig studirt ist, hat Cadiot 
weitere Recherchen angestellt, insbesondere was die Modalitäten 
desselben und die prognostische Bedeutung betrifft. Die gen. 
Arrhythmie besteht, wie bekannt, darin, dass die Systolen wie Pulse 
nicht regelmässig aufeinander folgen, es bleiben vielmehr in mehr 
oder weniger kurzen Zwischenräumen ein oder mehrere Pulsationen 
ganz aus oder sie sind kaum fühlbar. Cadiot nennt den Vorgang 
wahres und falsches Intermittiren. Im ersten Falle bleibt 
der Herzmuskel plötzlich Stillstehen, im zweiten fällt die Ventrikel¬ 
kontraktion zu gering aus, als dass sich die Pulsation in die Arterien 
fortsetzen könnte, der Pulsschlag fehlt dann, nicht aber der Herz¬ 
schlag. Am häufigsten begegnet man solchen Rhythmusstörungen 
im Verlaufe von akuten Infektionsfiebern; die Dauer ist oft nur 
eine kurze und kann das Herz dabei gut funktioniren, solange die 
Herztöne rein bleiben. Das Aussetzen erfolgt in verschiedener 
Weise, meist sind die Zwischenzeiten ungleich lang; oft bleibt der 
Pulsschlag alle 2—8 Schläge aus oder erst nach 10—15, seltener 
geschieht dies in gleichen Zwischenzeiten und dann gewöhnlich 
alle dritten bis sechsten Schlag. Meist setzt nur 1 Schlag aus oder 
aber auch 2, selten 8 hintereinander, es ist dies unbestimmt. 
Siedamgrotzky beobachtete 1837 ein Pferd mit Herzdegeneration, 
das nur 16—20 Schläge in der Minute hatte und wobei zwei, drei oder 
vier regelmässig hintereinander folgten, aber den zwei, drei selbst 
vier Schläge ausblieben. Cadiot kannte ein älteres aber noch 
leistungsfähiges Pferd, bei dem stets nach 8, 4 oder 6 Systolen eine 
oder zwei aussetzen. Bemerkenswerth ist stets dabei, dass die 
erste wieder ankommende Blutwelle fast stärker, selbst klopfend, ist, 
als die nachfolgenden, der zweite Schlag folgt dann etwas rascher 
als die anderen, wie dann die einzelnen Systolen einer be¬ 
stimmten Reihe gewöhnlich auch immer von ungleicher Stärke sind. 
Im Uebrigen haben jene verschiedenen Ursachen, die eine Steigerung 
der Herzthätigkeit erzeugen, sehr wenig Einfluss auf das Interraittire». 
Werden solche Pferde z. B. in Trab versetzt, folgen sich die ein¬ 
zelnen Schläge und Pausen nur schneller, aber in derselben Weise 
wie vorher; anders verhält es sich nun, wenn grosse Gaben Digitalis 
verabreicht werden, das Aussetzen erfolgt dann genau in der Weise, 
wie man es bei akuten Herzkrankheiten zu beobachten pflegt. 

Wie schon erwähnt, trifft man Intermittenzen am häufigsten 
bei Infektionskrankheiten des Pferdes an, meist nur vorüber¬ 
gehend und zwar hauptsächlich, wenn es zu Myo- oder Endo- 
carditis gekommen ist, aber auch bei Pericarditien; Prof. Mauri 
beobachtete Intermittiren auch bei einfacher Herzhypertrophie. In 
den meisten Fällen liegt der Arrhythmie indess Myocarditis zu 
Grunde, oder es sind Innervationsstörungen des Herzens, die im 
weiteren Verlaufe gleichfalls zur Erkrankung des Herzfleisches 
oder der betr. Herznerven führen. Einen Krankheitsfall letzerer 
Art beobachtgte C. bei einem Pferde mit Pneumonie, die noch nicht 
vollständig gelöst war ? als es wieder zur Arbeit verwendet wurde. 
Das Thier zeigte sich ziemlich matt und verfiel bald nochmals in eine 
Lungenentzündung, welche jedoch einen gutartigen Verlauf nahm. 
Ein eigentlicher dumpfer Perkussionsschall war nicht zugegen, nur 
leichte Dämpfung im unteren Brustdrittel links mit feinem Knistern 
und Schleimrasseln. Die Herzschläge fühlten sich im Beginn der 
zweiten Erkrankung kräftig an, waren regelmässig, nicht aus¬ 
setzend , der Puls stand auf 84, die Temperatur auf 41,6 •. In der 
zweiten Woche breitete sich die Dämpfung bis zur Mitte der linken 
Lunge aus und trat jetzt Bronchialathmen hinzu, die Systolen 
blieben aber kräftig und geordnet, erst einige Tage nachher setzten 
nach 6—7 Herzschlägen ein bis zwei Schläge aus. Die der Pause 
folgende Palpitation war bald von gleicher Stärke, wie die nach¬ 
folgenden, bald deutlich stärker fühlbar oder es wurden die nachfolgen¬ 
den kräftiger; blasende Geräusche im Herzen oder Spaltung eines 
Herztones konnte nicht wahrgenommen werden, die Arterie war 
weich, ihr Puls in derselben Weise aussetzend, wie der Herzschlag. 
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Erst kurz vor der Genesung trat eine Aenderung in der Art ein, 
dass die lange Pause zwischen dem 4., 5. oder 7. Herzschlage durch 
eine leichte Ventrikelkontraktion unterbrochen wurde; weiter¬ 
hin erschien dann die Pause, nachdem die Herzaufregung nach¬ 
gelassen, etwas später, erst nach 8—9 Systolen, sie dauerte aber 
etwas länger und verschwand nicht wieder nach erfolgter Her¬ 
stellung. Die Behandlung bestand in Applikation von Sinapismen, 
Einreibungen der Extremitäten mit Senfgeist, Verabreichung von 
Alkohol, kohlensaurem Natron und Kreohnklystiren. 

Ein derartiges Intermittiren kann nun von verschiedenen 
Ursachen herrühren, am meisten ist es sicherlich von myokarditischen 
Vorgängen abhängig, bei denen eine Zeit lang noch recht wohl 
Dienstfähigkeit bestehen kann. Ausserdem beobachtet man aber 
auch Aussetzen des Herzschlags, ohne dass substantielle Ver¬ 
änderungen im Myokard vorhanden sind, in vorliegendem Falle 
jedoch muss (wie meist) angenommen werden, dass das wahre 
Intermittiren das erste Zeichen beginnen der Entartung 
des Herzfleisches gewesen; dieselbe macht häufig nur sehr 
langsame Fortschritte, bis sie oft erst nach Monaten zu schliess- 
licher Asystole und Erschöpfung der Herzkraft führt. Es wäre, 
fügt C. hinzu, von ebenso grosser Wichtigkeit als hohem Interesse, 
wenn die Praktiker derartige Fälle häufiger notiren und, ins¬ 
besondere wenn es Gelegenheit zu Sektionen gibt, veröffentlichen 
wollten. 

(Bulletin de Soc. centrale de m6d. vötör. 1894. 188.) Y. 


III. Seuchenstatistik. 

Nach Weisung über den Stand von Viehseuchen im Deutschen Reich 
am 31. Mai 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammengestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. 
Bezirke) verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche 
oder Lungenseuche am 31. Mai herrschten. Die Zahlen der be¬ 
troffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern ■— 
bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rots (Warm): 

Preussen. Reg.-Bez. Königsberg: Braunsberg 1 (1). 
Reg.-Bez. Marienwerder: Schlochau 1 (1). Stadtkreis Berlin: 
1 (3). Reg.-Bez. Potsdam: Westhavelland 1 (1). Reg.-Bez. Stettin: 
Anklam 2 (2), Ueckermünde 1 (2), Kammin 1 (1). Reg.-Bez. Köslin: 
Belgard 1 (1). Reg.-Bez. Posen: Jarotschin 3 (8), Samter 1 (1), 
Meseritz 2 (2), Scnildberg 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Inow- 
razlaw 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Oels 1 (1), Wohlau 1 (1), Neu¬ 
markt 1 (1), Landkreis Breslau 1 (1), Waldenburg 1 (1). Reg.-Bez. 
Liegnitz: Bolkenhain 1(1), Löwenberg 1 (1). Reg.-Bez. Oppel n: 
Pless 1 (2), Grottkau 1 (1). Reg.-Bez. Hildesheim: Einbeck 1 (1). 
Reg.-Bez. Kassel: Marburg 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Kempen 1 (1). Reg.-Bez. Trier: Wittlich 1 (1), Saarbrücken 1 (1), 
Ottweiler 1 (1). Bayers» Reg.-Bez Oberbayern: Landbezirk 
Landsberg 2 (2). Reg.-Bez. Schwaben: Neuburg a. D. 1 (1). 
Württemberg. Neckarkreis: Böblingen 1 (1). Jagstkreis: 
Hall 1 (1). Donaukreis: Biberach 1 (1). Mecklenburg- 
Schwerin. Parchira 1 (1). Sachsen-Weimar. Dermbach 

1 (1). Blsass-Lothringen. Ober-Eisass: Kolmar 1 (1), 
Mülhausen 1(1). Lothringen: Stadtkreis Metz 1 fl), Saargemünd 

2 (2). Zusammen 45 Gemeinden etc. und 49 Gehöfte. 

B. Maul- and Klauenseuche: 

Preussen. Reg.-Bez. Königsberg: Pr. Eylau 1 (1), Neiden- 
burg 2 (4). Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm 1 (1), Rosenberg 
i. Wpr. 1 (2), Thorn 1 (1). Reg.-Bez. Potsdam: Osthavelland 1 (1). 
Reg.-Bez. Frankfurt: Lebus 1 (1). Reg.-Bez. Stettin: Demmin 
1 (1), Regenwalde 1(1). Reg.-Bez. Köslin: Neustettin 1 (1). Reg.- 
Bez. Breslau; Ohlau 1 (4), Reg.-Bez. Oppeln: Tost-Gleiwitz 1 (1). 
Reg.-Bez. Magdebuurg: Jerichow I 1 (2), Landkreis Halberstadt 
1(2). Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Gebirgskreis 1 (1), Quer- 
furt 7 (8). Reg.-Bez. Er für t: Heiligenstadt 1 (1), Landkreis Mühl¬ 
hausen 1 (1). Reg.-Bez. Schleswig: Landkreis Kiel 4 (10). Reg.- 
Bez. Minden: Lübbecke 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Schwelm 
5 (8). Reg.-Bez. Kassel: Gelnhausen 1 (2). Reg.-Bez. Koblenz: 
Neuwied 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Landkreis Krefeld 1 (2). 
Reg.-Bez. Trier: Landkreis Trier 6 (27), Merzig 3 (17), Saarlouis 
1 (1), Saarbrücken 3 (3). Reg.-Bez. Aachen: Schleiden 1 (11). 
Bayern. Reg.-Bez. Niederbayern: Bogen 1(1). Reg.-Bez. 
Pfalz: Frankenthal 2 (8), Landau 1 (1), Neustadt a. H. 1 (4), 
Speyer 1 (1). Reg.-Bez. Oberpfalz: Landbezirk Amberg 2 (4), 
Nabburg 1(2). Reg.-Bez. Ober franken: Bamberg I 1 (1), Höch- 
stadt a. A. 2 (2), Kronach 1 (1), Lichtenfels 1 (1), Stadtsteinach 1 (2). 
Reg.-Bez. Mittelfranken: Stadtbezirk Rothenburg a. T. 1 (1), 
Stadtbezirk Weissenburg 1 (1), Landbezirk Ansbach 4 (6), Feucht¬ 


wangen 5 (7), Landbezirk Fürth 1 (1), Gunzenhausen 3 (4), Hers- 
bruck 1 (1), Hilpoltstein 3 (89), Neustadt a. A. 5 (16), Landbezirk 
Rothenburg a. T. 3 (5), Landbezirk Schwabach 3 (6), Uffenheim 7 (7), 
Landbezirk Weissenburg 1 (1). Reg.-Bez. Unterfranken: Staat¬ 
bezirk Aschaffenburg 1 (2), Stadtbezirk Kitzingen 1 (1), Gerolzhofen 

1 (1), Hassfurt 2 (2), Landbezirk Kitzingen 1 (1), Gerolzhofen 1 (1), 
Marktheidonfeld 3 (8), Ochsenfurt 1 (1), Landbezirk Schweinfurt 

2 (2). Sachsen. Kreishauptm. Bautzen: Bautzen 1 (1). Kreis- 
hauptm. Leipzig: Borna 1 (1), Grimma 1 (1). Kreishauptm. 
Zwickau: Zwickau 1 (1), Plauen 1 (1). Württemberg. 
Neckarkreis: Backnang 1 (1), Böblingen 8 (6), Kannstatt 1 (2), 
Esslingen 1 (1), Leonberg 1 (2), Ludwigsburg 2 (4), Maulbronn 1 (4), 
Stadtbezirk Stuttgart 2 (2), Oberamtsbezirk Stuttgart 1 (8). Schwa rz- 
waldkreis: Calw 2 (2), Reutlingen 2 (4), Rottenburg 2 (16), 
Tübingen 3 (7), Tuttlingen 2 (89). Jagstkreis: Gerabronn 2 (4), 
Hall 3 (8), Mergentheim 1 (1), Oehringen 8 (19), Schorndorf 1 (6). 
Donaukreis: Geislingen 2 (6), Göppingen 8 (9), Kirchheim 3 (7). 
Baden. Landeskommissär-Bezirk Konstanz: Konstanz 1 (2), 
Donaueschingen 1 (2). Landeskommissär-Bezirk Freiburg: Etten- 
heim 1 (1), Staufen 1 (1), Lörrach 1 (2), Müllheim 8 (14), Schönau 
2 (63), Kehl 1 (1), Landeskommissär-Bezirk Karlsruhe: Rastatt 
1 (l), Bretten 1 (1), Karlsruhe 1(1), Pforzheim 8 (7). Landes¬ 
kommissär-Bezirk Mannheim: Weinheim 1 (4), Sinsheim 1 (4), 
Tauberbischofsheim 1 (3), Wertheim 1 (4). Hessen. Provinz 
Starkenburg: Dieburg 2 (3). Provinz Rheinhessen: Worms 
1 (1). Mecklenburg-Schwerin. Malchin 1 (1). Sachsen- 
Weimar. Weimar 1 (1). Mecklenburg-Strelita. Neu¬ 
brandenburg 14 (38). Sachsen-Altenburg. Altenburg 1 (1). 
Sachsen-Coburg-Gotha. Herzogth. Gotha: Gotha 1 (4). 
Schwarxburg-Sondershausen. Arnstadt 4 (6). Beuss j. L. 
Schleitz 1 (1). Bisass - Lothringen. Unter-Elsass: Er¬ 
stein 1 (1), Schlettstadt 2 (2), Weissenburg 1 (9), Zabern 2 (7). 
Ober-Elsass: Altkirch 5 (6), Colmar 4 (27), Gebweiler 2 (2), 
Mülhausen 9 (46), Rappoltsweiler 8 (6), Thann 12 (43). Lothringen: 
Landkreis Metz 1 (1), Bolchen 2 (6), Chfiteau-Salins 3 (26), Dieden- 
hofen 1 (2), Forbach 1 (1), Saarburg 1 (18). Zusammen 264 Ge¬ 
meinden etc. und 767 Gehöfte. 

% 

C. IiUngenseuche. 

Preussen. Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 2 (8), Wanz- 
leben 1 (4), Wolmirstadt 4 (4), Neuhaldensleben l (l). Reg.-Bez. 
Merseburg: Saalkreis 1 (1). Reg.-Bez. Münster: Recklings- 
hausen 1 (1). Reg. Bez. Köln: Landkreis Köln 1 (1). Bayern. 
Reg.-Bez. Oberfranken: Rehau 2(3). Reg.-Bez. Schwaben: 
Landbezirk Neuburg a. D. 1 (1). Braunschweig. Helmstedt 
1 (1). Anhalt. Cöthen 1 (1). Zusammen 16 Gemeinden etc. 
und 21 Gehöfte. 


IV. Personalbemerkungen. 

Anszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Der Veterinär 
II. Klasse im Feld-Art.-Regt. zu Würzburg Anton van Bommel 
wurde auf Grund seiner Abhandlung „Ueber Cuticularbildungen 
bei einigen Nematoden“ (Ascaris lumbricoides, megalocephala und 
mystax) von der philosophischen Fakultät der Julius-Maximili&ns- 
Universität in Würzburg zum Dr. phil. promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzverftnder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Kreisthierarzt Dr. Arndt au 
Koblenz ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete Departements- 
Thierarztstelle für den Regierungsbezirk Koblenz definitiv verliehen 
worden. Schlachthofinspektor Reimsfeld aus Frankfurt a. O. 
wurde zum Schlachthofdirektor in Danzig ernannt. Dem Thierarzt 
Wilhelm Gerkens zu Loburg ist die von ihm bisher kommissarisch 
verwaltete Kreis-Thierarztstelle für den Kreis Jerichow I definitiv 
verliehen worden. Thierarzt Georg Betz aus Freystadt (Oberpfalz) 
ist als Assistent bei Bezirksthierarzt Frank in Kusel (Pfalz) ein¬ 
getreten. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Ober-Rossarzt Fetz er vom Ulan.-Regt, von 
Katzler (Schles.) No. 2 auf seinen Antrag mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. Ober-Rossarzt Beckmann vom Drag.-Regt, 
von Wedel (Pomra.) No. 11 auf seinen Antrag mit Pension in den 
Ruhestand versetzt, desgl. zum 1. Juli d. J. Ober-Rossarzt Mette 
vom Westf. Drag.-Regt. No. 7. 


V. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 21 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregiemngsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Zweiter Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Kammern jährlich im Umfange von ie einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruok 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Malieinimpfungen auf Grube Heinitz-Dechen und der MalleTnimpfung diagnostischer Werth. 

Von Thierarzt W. Engelen in Saarbrücken. 

(Schluss.) 


Am 12. November 1892 wurden die folgenden beiden Pferde geimpft (M. T.), ohne dass sie der Rotzkrankheit verdächtige 
Erscheinungen zeigten. 






Temperatur 



— 

— 

S ignalement 

z. Zt. d. Impf. 




□ach der Impfung 




3 U. Nm. 

7 U. 

9 U. 

11 U. 

ggf 

3 U. 

6 U. 

7 U. 

9 U. 

11 u. 

1 u. 

Nm. 

No. 51. (H. 149.) Dunkelbraune Stute, 8 Jahre, mit 
grossem Stern .. 

37,5 

38,3 

89,9 

89,2 

89,8 

39,5 

89,9 

39,9 

39,7 

39,6 

39,1 

No. 52. (H. 206.) Hellbraune Stute, 8 Jahre, 

weisse Haare vor der Stirne. 

37,8 

38,2 

38,6 

38,0 

39,2 

39,6 

40,2 

39,7 

39,6 

39,3 

39,0 


No. 52 erstickte am 20. Oktober 1893 beim Grubenbrande. Bei der Obduktion waren rotzige Veränderungen 
nirgends zu finden. 


Ebenso wurden am 3. Dezember 1892 folgende Pferde geimpft: 


Signalement 


No. 53. (H. 24.) Brauner Wallach, 17 Jahre, mit Stern . . 

No. 54. (H. 202). Dunkelfuchs-Wallach, 8 Jahre, Spitzstern . 

No. 55. (H. 207.) Rothscliimmel-Wallach, 7 Jahre, mit Stern 

No. 56. (H. 180.) Hellbraun-Wallach, 7 Jahre, durchgehende Blässe 
No. 57. (H. 216.) Rothgrauschimmel-Stute, 5 Jahre, klein. Stern 
No. 58. (H. 214.) Schwarzbraun-Stute, 7 Jahre, Flocke . . 

No. 59. (H. 212.) Braun-Stute, 6 Jahre, Stern. 

No. 60 . (H. 83.) Braun-Stute, 12 Jahre . 

No. 61 . (H. 205.) Apfelschimmel-Stute, 7 Jahre. 

No. 62. (H. 63.) Rapp-Stute, 15 Jahre, Flocke. 

No. 63. (H. 65.) Dunkelbraun-Stute, 15 Jahre, Flocke . . 

No. 64. (H. 103.) Schwarzbraun-Stute, 12 Jahre, Stern 

No. 66. (H. 98.) Schwarzbraun-Stute, 11 Jahre. 

No. 66. (H. 14.) Fuchs-Wallach, 14 Jahre, durchgehende Blässe, 

v. 1. halb gestiefelt. 

No. 67 . (H. 42.) Rapp-Wallach, 16 Jahre, Flocke. 


Temperatur 


z.Zt.d.Impf. 



nach der Impfung 







4./12. 





4 U. Nm. 

8 U. 

10 U. 

12 U. 

2 U. 
Vm. 

4 U. 

6 U. 



37,9 

38,0 

38,1 

38,0 

38,1 

37,8 

37,9 

38,0 

38,0 

38,2 

38,2 

38,4 

38,6 

38,6 

38,7 

38,5 

38,3 

38,9 

37,8 

38,2 

38,3 

38,4 

38,2 

38,5 

38,3 

38,4 

38,5 

37,8 

37,9 

38,1 

38,4 

38,5 

38,3 

37,8 

38.1 

38,2 

37,6 

39,3 

40,0 

40,8 

40,7 

40,6 

40,6 

40,5 

40,5 

38,2 

38,1 

38,4 

38,8 

38,7 

38,6 

37,8 

37,9 

38,6 

37,8 

38,4 

39,3 

40,7 

41,3 

41,0 

40,3 

40,7 

40,6 

37,6 

37,8 

37,9 

38,7 

38,5 

38,3 

37,9 

38,0 

38,1 

87,5 

38,0 

38,4 

89,0 

39,4 

89,6 

89,3 

39,6 

39,2 

37,6 

39,5 

39,5 

39,6 

39,7 

39,6 

39,1 

39,3 

39,0 

37,8 

38,8 

38,2 

38,0 

38,1 

38,0 

37,7 

38,0 

37.9 

38,5 

39,8 

39,9 

40,0 

40,2 

39,7 

38,7 

39,1 

38,9 

37,4 

88,1 

38,1 

38,3 

38,4 

38,4 

37,4 

37,8 

38,0 

37,5 

38,1 

38,9 

38,7 

39,9 

40,2 

40,8 

40,3 

40,4 

88,1 

38,4 

39,8 

40,2 

40,5 

40,8 

89,7 

40,2 

40,5 


No. 55, 58 und 59 erstickten am 20. Oktober 1893. Die Obduktion konnte bei keinem dieser Pferde rotzige 
Veränderungen nachweisen. Reagirt hatte trotzdem No. 59. 

Pferd No. 53 wurde am 3. Juli 1893 wegen Unbrauchbarkeit getödtet, No. 60 wurde am 31. Juli 1893 wegen Nageltritt 
getödtet, No. 62 ist am 10. Dezember 1892 in Folge von Kolik gestorben, No. 63 ist am 17. Februar 1893 in Folge Bein¬ 
bruches getödtet und No. 64 ist am 20. Dezember 1892 in Folge von Kolik gestorben. Diese 5 Pferde wurden secirt und 
hierbei keine Erscheinungen der Rotzkrankheit vorgefunden. Gleichwohl hatten No. 62 und 64 reagirt. 
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Pferd No. 57 wurde am 27. Dezember 1893, da es geringe Schwellung einer Kehlgangsdrüse zeigte, mit trockenem 
Maliern (M. s.) geimpft. 

Temperatur: z. Zt. der Impfung: um 5 U. Nm. 38,8, 
nach der Impfung: 8 U. 10 U. 12 U. 28. Dezember 2 U. Vm. 4 U. 6 U. 8 U. 10 U. 

39,6 40,6 41,2 41,3 40,8 40,7 40,5 40,3 

Tödtung am 11. Januar 1894. Obduktion: Rotz. In der Schleimhaut des unteren Theiles des Kehlkopfes und in 
der ganzen Luftröhre ovale, linsen- bis 50pfennigstückgrosse Rotzgeschwüre. In beiden Lungen hirsekorn- bis erbsengrosse 
gelbe Knötchen. In der Milz ein haselnussgrosser Rotzknoten. 

Nachstehende 7 Pferde wurden am 7. Dezember 1892 mit je 5 ccm Mallein (M. T.) geimpft. 


Temperatur 


z. Zt. d. Impf 


Signalement 

9 U. Nm. 

8./12. 

1 U. 
Vm. 

3 U. 

6 U. 

7 U. 

9 U. 

11 U. 

1 U. 
Nm. 

8 U. 

5 U. 

No. 68. (D. 147.) Braune Stute, 9 Jahre, mit Stern . 

38,5 

38,6 

38,9 

89,0 

89,8 

39.9 

40,5 

40,7 

40,0 

89,5 

No. 69. (D. 141.) Fliegenschimmel-Stute, 9 Jahre .... 

38,2 

38,0 

37,7 

37,6 

38,0 

37,3 

37,5 

37,8 

38,0 

38,1 

38,0 

No. 70. (D. 81.) Grauschimmel-Stute. 

38,8 

38,3 

38,5 

37,6 

37,5 

37,9 

38,1 

37,9 

38,0 

No. 71. (I). 13.) Schwarzbrauner Wallach, 15 Jahre, mit Stern 

38,4 

38,6 

38,9 

38,1 

39,5 

39,7 

40,0 

40,8 

89,6 

89,4 

No. 72. (D. 166.) Brauner Wallach, 7 Jahre, mit Stern und 
Strichblässe. 

38,1 

38,0 

38,3 

38,3 

38,1 

38,0 

37,9 

38,1 

38,2 

38,1 

No. 78. (D. 209.) Rothgrauschimmel-Stute, 8 Jahre, mit Stern 

38,0 

37,8 

37,9 

38,0 

37,9 

38,1 

38,4 

38,2 

87,9 

37,6 

No. 74. (D. 173.) Rothschimmel-Wallach, 10 Jahre, mit Stern, 
Schnibbe, v. 1. gefesselt. 

37,7 

37,9 

38,5 

38,7 

89,0 

89,4 

89,7 

40,0 

89,6 

89,2 

No 75. (D. 166.) Apfelschimmel-Wallach, 7 Jahre .... 

38,0 

38,1 

38,3 

38,3 

38,2 

38,1 

38,3 

37,9 

38,1 

37,8 

No. 76. (D. 189.) Kastanienbraune Stute, 6 Jahre, mit Stern 
und kleiner Schnibbe, h. 1. gefesselt. 

37,9 

38,0 

38,4 

38,0 

37,8 

37,8 

37,9 

38,0 

38,1 

37,9 


nach der Impfung 


Pferd No. 68 wurde Anfangs Juli getödtet. Bei der Obduktion fanden sich in der Leber 1, in den Lungen 2 kalkig¬ 
fibröse , mit der gesunden Nachbarschaft nur in lockerem Zusammenhang befindliche Knötchen , in der Lunge ausserdem ein 
frischer haselnussgrosser hämorrhagischer Herd. In den bronchialen Lymphdrtisen waren stecknadelkopfgrosse, knöchern sich 
anfühlende Knötchen, welche dem Messer erheblichen Widerstand entgegensetzten. Die Knötchen und ein Theil des hämor¬ 
rhagischen Herdes der Lnnge wurden einem Meerschweinchen am Bauche subkutan verimpft. Das Meerschweinchen blieb ge¬ 
sund, die Impfstelle verheilte sehr gut, und als es zwei bis drei Monate später durch Impfung mit rauschbrandbazillen¬ 
haltigem Material getödtet wurde, konnten nirgends rotzige Veränderungen aufgefunden werden. 

Am 17. Dezember 1892 wurden nachstehende Pferde mit 5 ccm Mallein (M. T.) geimpft. Die Thiere befanden sich 
alle im oberirdischen Stalle zu Heinitz. 






Temperatur 





Signalement 

z.Zt.d.Impf 




nach der Impfung 




9 U. Nm. 

\T- 

Vm. 

3 U. 

5 U. 

7 U. 


11 U. 

1 U. 
Nm. 

3 U. 

6 IJ. 

No. 77. (H. 67.) Dunkelbraune Stute, 14 Jahre, kleiner Stern 

No. 78. (H. 191.) Dunkelbraune Stute, 10 Jahre, unregel- 

87,7 

38,0 

37,9 

38,9 

88,6 

88,6 

88,7 

38,0 

38,1 

87,7 

massiger Stern, Strich blässe. 

No. 79. (H. 179.) Fliegenschimmel-Wallach, 8 Jahre . . . 

37,9 

38,0 

38,1 

38,2 

37,7 

38,0 

38,1 

38,4 

88,5 

38,2 

38,7 

38,5 

38,6 

38,6 

38,9 

39,1 

89,9 

89,6 

39,2 

38,8 

No. 80. (H. 151.) Dunkelbraune Stute, 8 Jahre, Stern 

38,2 

38,3 

38,6 

38,8 

38,6 

38,5 

38,5 

88,6 

38,8 

38,2 

No. 81. (H. 144.) Braune Stute, 8 Jahre, Stern. 

No. 82. (H. 219.) Schwarzbraune Stute, 6 Jahre, h. 1. 

38,6 

38,5 

38,6 

38,7 

38,4 

88,2 

38,3 

38,1 

38,2 

38,0 

Krone und Zotte weiss.. 

38,1 

38,3 

38,4 

38,6 

39,4 

39,7 

39,9 

39,8 

39,8 

39,2 

No. 88. (H. 79.) Dunkelbraune Stute, 16 Jahre, einige’w. H. v. St. 

38,6 

38,3 

38,3 

38,1 

37,7 

37,9 

38,1 

37,7 

38.1 

37,7 

No. 84. (H. 28.) Rothschimmel-Stute, 15 Jahre, Stern . . 

37,9 

37,8 

38,1 

38,0 

37,2 

87,4 

37,9 

88,0 

38,4 

37,5 

No. 85. (H. 37.) Mohrenschimmel-Stute, 14 Jahre, w. H. d. St. 

38,9 

38,4 

38,2 

38,2 

37,9 

38,1 

88,2 

88,3 

88,4 

38,1 

No. 86. (H. 18.) Schimmel-Wallach, 14 Jahre. 

38,7 

38,6 

38,9 

89,0 

89,2 

89,8 

89,5 

89,7 

39,8 

89,2 

38,6 

No. 87. (H. 169.) Brauner Wallach, 6 Jahre. 

38,5 

38,6 

38,6 

38,8 

38,7 

88,6 

88,4 

38,6 

38,3 

No. 88. (H. 155.) Braune Stute, 8 Jahre, mit Stern . 

39,0 

39,2 

39,4 

39,7 

39,1 

39,0 

38,9 

38,8 

38,9 

38,4 

38,7 

No. 89. (H. 41.) Schwarzbrauner Wallach, 16 Jahre, Flocke 

38,7 

38,9 

39,8 

89,6 

39,4 

39,4 

89,4 

80,8 

89,1 


Pferd No. 82 wurde wegen Schulterlahmheit am 3. Juli 1893 
getödtet und bei der Obduktion frei von Rotz befunden, 
obgleich es reagirt hatte. 

Pferd No. 88 ist am 27. April 1893 in Folge von Anämie 
zu Grunde gegangen. Obduktion: Nirgends rotzige Ver¬ 
änderungen. 

Aus den bisherigen Angaben lässt sich ersehen, dass von 
den mit Mallei'n behandelten 89 Pferden 42 getödtet oder ge¬ 
storben sind und zu einer genaueren Untersuchung durch die 
Obduktion Gelegenheit gegeben haben. 

Zieht man bei denjenigen Pferden, welche wiederholt ge¬ 
impft worden sind, einstweilen nur die erstmalige, für die 


Beurtheilung der Malleinwirkung etwas ungünstigere Reaktion 
in Betracht, so ergibt sich Folgendes: 


No. 

R » a - 

Reaktions¬ 
höhe erreicht 

Steigerung 

Obduktions- 


Temperatur 

in Stunden 

um o C 

Steigerung 

1. 

38,7-87,6 

18 

-1,2 

rotzig 

2. 

37,6-38,2 

6 

+ 0,6 

H 

6. 

38,7- 89,8 

11 

0,6 

11 

•• 

7. 

38,6-89.8 

9* U 

0,7 

M 

11. 

89,7 — 89,9 

13i/ 4 

0,2 

II 

fl 

12. 

88,1-38,6 

7 

0,6 

rotzig 

29. 

38,5-41,0 

16 

2,5 

nicht rotzig 

48. 

38,0-40.6 

16 

2,6 

•• 

62. 

87,8-40,2 

14 

2,4 

?r 17 

• • 

69. 

37,8-40,7 

8 

2,9 

II II 

fl fl 

62. 

37,6-89,7 

10 

2,1 

n n 
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No. fwfgs- End ‘ 
Temperatur 

Re&ktions- 
höhe, erreicht 
in Standen 

Ste igerung 
um o C 

Obduktions- 

ergebnisa 

64. 

38,6-40,2 

10 

1,7 

nicht rotzig 

68. 

38,6-40,7 

12 

2,2 

n 

n 

82. 

38,1-89,1) 

14 

1,8 


n 

3. 

38,0-40,3 

18 

2,3 

rotzig 

4. 

89,4-40,4 

9 

1,0 

11 


6. 

38,4—89,9 

13'/4 

1,5 

11 


8. 

38,5-39,6 

13'/ 4 

1,1 

V 


9. 

38,6—89,6 

2 

1,0 

11 


22. 

38,0-40,8 

9 

2,8 

11 


26. 

87,9—89,8 

11 

1,9 

11 


27. 

37,8-40,6 

11 

2,8 

n 


32. 

38,2-40,2 

19 

2.0 

n 


33. 

38,3- 40,9 

19 

2,6 

n 


37. 

37,6-40,4 

15'/* 

2,8 

ii 


38. 

38,6- 40,2 

14 

1,6 

ii 


89. 

88,3-40,4 

10 

2,1 

n 


67. 

37,6-40,8 

8 

3,2 



10. 

38,4-89,0 

9 

0,6 

nicht rotzig 

13. 

38,3-38,4 

6 

— 

11 

n 

14. 

38,3- 38,4 

5 

— 

11 

n 

16. 

38,6—38,6 

— 

— 

11 

ii 

17. 

38,0-38,6 

— 

— 

11 

n 

40. 

38,4-38,6 

— 

— 

}) 

ii 

41. 

37,8-38,0 

— 

— 

11 

n 

49. 

38,1-38,6 

_ 

— 

11 

n 

53. 

87,9—88,1 

— 

— 

n 

n 

55. 

37,8-38,5 

— 

— 

ii 

ii 

88. 

89,0-89,7 

8 

0,7 

ii 

ii 

68. 

38,2—88,8 

8 

0,6 

ii 

n 

60. 

37,6-38,7 

8 

1,2 

n 

n 

63. 

37,8 -38,2 

— 


n 

n 

Nimmt man an , 

! dass zur 

sichern 

Diagnose 

der 


krankheit nach der Mallei'nimpfung eine Steigerung der 
Temperatur um mindestens 1° C und nicht allein über die 
meist höchste normale Temperaturgrenze, sondern selbst über 
38,9° hinaus erforderlich ist, so würden bei den 42 Pferden 
folgende Fehlresultate zu verzeichnen sein: 

Nicht (3) oder nicht ausreichend (3) reagirt haben, 
indem sie keine oder nur eine der beiden vorgenannten Be¬ 
dingungen erfüllten und dennoch rotzig waren, von 42 Pferden 6 
(No. 1, 2, 6, 7, 11, 12). 

Mit bedeutenden Temperaturerhöhungen reagirt haben, 
ohne rotzig zu sein, 8 Pferde (No. 20, 48, 52, 59, 62, 64, 
68, 82). 

Dahingegen deckten sich zu Gunsten der Malle'inimpfung 
Impf- und Obduktionsresultat in je 14 Fällen bei rotzig 
(No. 3, 4, 5, 8, 9, 22, 25, 27, 32, 33, 37, 38, 39, 57) und 
nicht rotzig (No. 10, 13, 14, 16, 17, 40, 41, 49, 53, 55, 
58, 60, 63, 88) befundenen Pferden. 

Mithin stehen 28 günstige (66 2 / 3 ®/o) 14 ungünstigen 
(33 ’/ 3 %) Resultaten gegenüber. 

Von den 47 noch lebenden Pferden, welche mit Mallein 
behandelt worden waren, hatten 19 (40,4®/ o ) [No. 19, 20, 23, 
28, 30, 31, 35, 36, 43, 47, 51, 61, 66, 67, 71, 74, 79, 86, 89] 
so erhebliche Reaktionen nach der Impfung gezeigt, dass man 
sie nach dem Impfresultat hätte für rotzig halten sollen. Dennoch 
hat keines der bezeichneten Pferde, obwohl fast in allen Fällen seit 
der Malleinbehandlung eine Zeit von anderthalb Jahren und 
darüber verstrichen ist, irgendwelche Krankheitserscheinungen 
gezeigt, die auch nur entfernt den Verdacht der Rotzkrankheit 
rechtfertigen könnten. Ebenso sind die 28 (59,6®/ # ) Pferde, 
welche nicht reagirt haben, bisher gesund geblieben. 

Mithin würden von den 89 erstmaligen Impfungen 56 
Resultate (= 62,9® ( ' 0 ) zu Gunsten und 33 (=37,1%) zu Un¬ 
gunsten der diagnostischen Mallei'nimpfung sprechen. Nimmt 
man noch die 7 Impfungen im selben Bestände (cf. S. 217), 
welche früher publizirt worden sind, hinzu, so verschiebt sich 
das Gesammtresultat dahin, dass von 96 erstmaligen Impfungen 
63 (64,55%) für die Mall ein Wirkung günstig, 33 (35,45%) 
aber ungünstig ausfielen. 

Etwas günstiger stellt sich die Beurtheilung für den Werth 
der Malleinimpfung, wenn man die Resultate der Nach¬ 
impfungen mit denen der erstmaligen Impfung in Vergleich 
zieht. 


No. 

1 . 

2 . 

3. 

6 . 

7. 

8 . 


9. 

11 . 

12 . 

22 . 

25. 

27. 

33. 

67. 


Reabtions- 

Anfangs- End- höhe, 
Temperatur erreicht in 
Ständen 


I. 

Impfung (Fehlresultat) 38,7 — 37,5 

18 

II. 

11 


89,4-40,7 

18 

I. 

n 

(Fehlresultat) 

37,6-38,2 

6 

II. 

ii 


38,2-40,0 

18 

I. 

ii 


38,0-40,8 

18 

II. 

n 


87,9 -40,2 

15 

I. 

y, 

(Fehlresultat) 

38,7-89,8 

11 

11. 

n 


38,3-40,6 

11 

III. 

ii 


37,0-40,4 

15 V* 

I. 

n 

(Fehlresultat) 

38,6-39,3 

9»/4 

II. 

ii 

(Fehlresultat) 

89,6-89,7 

2 

III. 

ii 


38,4—89,7 

11 

IV. 

ii 


38,2-40,6 

16 

I. 

ii 


38,5-89,6 

131/4 

II. 

ii 

(Fehlrosultat) 

38,7—38,9 

4 

III. 

ii 


38,0-89,8 

11 

IV. 

ii 


38,2-40,9 

19 

V. 

>i 


37,7-39,6 

7i /* 

I. 

n 


38,6-89,6 

2 

II. 

n 


37,6-39,2 

11 

I. 

n 

(Fehlresultat) 

89,7-89,9 

IS*/* 

II. 

ii 


38,7—40,8 

15 

I. 

n 

(Fehlresultat) 

38,1—38,6 

7 

11. 

ii 

(Fehlresultat) 

38,2-38,7 

7 

I. 

ii 


38,0-40,8 

9 

II. 

ii 

(M. P.) 

38,0—39,9 

m/ 3 

III. 

n 


38,9-40,6 

10 

I. 

ii 


37,9-89,8 

11 

II. 



37,8-89,0 

12 

I. 

t! 

11 


37,8—40,6 

11 

II. 

• * 

11 


87,8-40,8 

8 

I. 

n 


38,3-40,9 

19 

II. 

n 

(M. P.) 

38,2-40,4 

14»/* 

I. 

n 


37,6-40,8 

8 

11 

ii 


88,8-40,8 

11 


Stei¬ 
gerung 
um o C 

- 1,2 
+ 1,3 
0,6 
1,8 
2,3 

2.3 
0,6 
2,2 

3.4 
0,7 
0,1 

1.3 

2.4 

1J 

0,2 

1,8 

2.7 
1,9 
1 

1,6 

0,2 

1,6 

0,6 

0,5 

2.8 
1,9 

1.7 
1,9 
1,2 

2.8 
2,6 
2,6 
2,2 
3,2 
2,0 


Ob- 

duktions- 

ergebniss 

rotzig 

rotzig 

rotzig 

rotzig 

rotzig 

rotzig 

rotzig 

rotzig 

rotzig 

| rotzig 

| rotzig 
| rotzig 
| rotzig 
[ rotzig 


Nachimpfungen wurden noch an 3 Pferden (No. 19, 24 und 
34) ausgeführt, welche am Leben geblieben sind und Zeichen 
des Rotzverdachtes bisher (nach 1% Jahren) nicht geäussert 
haben. Von diesen hatten No. 24 (Kontrolthier) und 34 auch 
nicht reagirt. 

Bei den Pferden No. 1, 2, 6 und 11 ergab die zweite 
Impfung eine befriedigende Reaktion, bei No. 7 erst die 
III. Impfung. Bei No. 8 stellte sich unter 5 Impfungen bei 
der II. wieder ein Fehlresultat ein und bei No. 12 blieb bei 
2 Impfungen das Ergebniss überhaupt für die Malleinwirkung 
ungünstig. 

Einen ähnlichen Fall, wie den letztgenannten, weiss auch der 
Sachs. Bericht (Noack, Fambach etc.) für das Jahr 1893 auf¬ 
zuführen; von 14 Pferden waren 13, welche reagirt hatten, rotzig, 
und das vierzehnte erwies sich als rotzig, ohne bei wieder¬ 
holten Impfungen reagirt zu haben. 

Zieht man in Betracht, dass bei den Pferden, No. 24 und 
34, welche als gesund anzusehen sind, die II. Impfung gleich 
der I. eine abnorme Temperatursteigerung nicht zur Folge 
hatte, so lässt sich nicht bestreiten, dass durch eine oder 
mehrere wiederholte Nachimpfungen manche Fehlresultate der 
ersten Impfung, sofern sie wirklich rotzige Pferde betreffen, 
ausgemerzt werden können. 

Die Zeitperioden, welche zwischen den einzelnen Impfungen 
gelegen sind, scheinen das Resultat der Impfung und Nach¬ 
impfungen , soweit sie sich über 5 Tage hinaus erstrecken, 
nicht zu beeinflussen. Liegen die Impfzeiten näher beieinander, 
so dass die von der ersten Impfung zu erwartende Wirkung 
noch nicht abgelaufen sein könnte, wenn die Wirkung der 
folgenden Impfung bereits beginnen müsste, so lässt sich auch 
voraussetzen, dass die Malle'inwirkung, der verdoppelten Mallei'n- 
gabe entsprechend, verstärkt werde. In keinem Falle habe 
ich aber eine Gewöhnung des thierischen Organismus an das 
Maliern in dem Sinne bemerken können, als ob rotzige 
Pferde, die einmal auf Mallei'ninjektionen reagirten, dies später 
nicht mehr gethan hätten. 

Von nichtrotzigen Pferden dagegen, welche bei der 
ersten Impfung reagirt haben, könnte man, wenn die folgende 
Impfung der erstmaligen nicht gerade auf dem Fusse folgt, 
erwarten, dass sie späteren Impfungen gegenüber sich korrekter 
verhalten würden. Dadurch Hessen sich dann noch manche 
Fehlresultate ausmerzen. (Letzteres war allerdings bei dem 
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einen Falle (Pferd No. 19), welchen ich in dieser Richtung 
aus meinen Versuchen anfiihren könnte, nicht zutreffend. Denn 
trotz eines Zeitraumes von 14 Taggn, welcher zwischen I. und 
II. Impfung lag, reagirte das nichtrotzige Pferd dennoch auf 
beide Malleinimpfungen). 

Schindelka’s (1. c. S. 161) Erfahrungen sprechen dafür, 
dass die Reaktionen nach Nachimpfungen, welche in längerer 
Zeit der ersten Impfung folgen, für die Diagnostik besser ver- 
werthet werden können, als jene nach Nachimpfungen, welche 
kurz nach der ersten Impfung ausgeführt werden. 

Wenn wir uns nach den Ursachen der zahlreichen 
Fehlresultate fragen, welche die diagnostische Malle'i'nimpfung 
zeitigt, so kann man dieselben in dem angewandten Mallei'n 
oder bei dem Organismus der geimpften Thiere suchen. 

Schon oben (S. 178) habe ich angeführt, dass mit ge¬ 
wissen Abweichungen nichttuberkulöser Natur behaftete, sonst 
gesunde Rinder oft in derselben Weise auf Tuberkulinein¬ 
spritzungen reagiren, wie tuberkulöse Thiere. In der That 
hat Schindelka (cf. S. 179) bei Pferden beobachtet, dass 
solche, welche mit Lungenemphysem (2 Fälle) behaftet waren, 
1,7—2,1° C Temperaturerhöhung erfuhren, ohne rotzig zu 
sein. Dasselbe beobachtete Schindelka bei einem Pferde, 
welches an beiderseitiger Pleuropneumonie und Lymphgefäss- 
entzündung in der Haut der Hinterschenkel (37,8— 40 , 5 ) litt, 
Rudovsky bei einem Pferde mit Lungenentzündung und 
Wyrzykowski (mit Mallein von Hel man aus dem Kaiserl. 
Institut für Experimentalmedizin in Petersburg) bei einem 
Pferde mit katarrhalischer Pneumonie, Leonhardt (M. T.) bei 
einem Pferde mit ausgedehnter Melanosis. Unter den von mir 
behandelten Pferden stieg bei einem mit Anämie behafteten 
(No. 88) die Temperatur von 39 , 0 — 39 , 7 , bei einem unheilbar 
schulterlahmen (No. 82) die Temperatur von 38,1— 39,9 nach 
der Malleininjektion. 

Hesz (Versuche mit Mallein. Veterinarius 1898, (No. 6) be¬ 
obachtete unter 33 mit Pr ei bz’ schein Mallein geimpften Pferden 
eines Gestütes, in welchem kurz vorher durch die Sektion ein 
Rotzfall konstatirt worden war, bei 2 Pferden eine Temperatur¬ 
steigerung bis zu 40,1 und 40,8 ° C. Bei dem einen Pferde ergab 
die Sektion, dass die Schleimhaut der oberen Partie des Nasen¬ 
septums auf eine halbe Handfläche hin doppelt dick, bläulichbraun, 
sehr dicht und auf der Oberfläche uneben war; Knoten oder Ge¬ 
schwüre fanden sich in keinem Organe vor. Bei dem anderen 
Pferde war im Becken im suprarektalen Bindegewebe ein gänseei¬ 
grosser Abszess vorhanden, der dicken graugelben Eiter enthielt 
und von einer derben bindegewebigen Wandung umschlossen war. 
Impfungen an Kaninchen mit dem Eiter blieben erfolglos, sodass 
Hesz die Diagnose unentschieden liess. 

Makoldy (Neuere Versuche mit Mallein. 1893. Veterinarius 
No. 2) stellte bei einem Pferde, welches auf die erste Mallein¬ 
injektion in der zehnten Stunde eine Temperatursteigerng bis zu 
39,0 o, auf die zweite aber nur bis zu 38,9° erfahren hatte, fest, 
dass das Thier in der rechten Lunge eine circumscripte Verdichtung 
und in der Milz einige kleine verkalkte Knoten hatte. Die Natur 
dieser Veränderungen konnte endgiltig nicht entschieden werden. 

Die Pferde, welche mir als Versuchsobjekte dienten, be¬ 
fanden sich zum Theil auf Lebenszeit in unterirdischen 
Stallungen und bei unterirdischer schwerer Arbeit. Sofern sie 
nicht als rotzig oder rotzverdächtig unter Beobachtung gestellt 
waren, waren sie bei ihrer erhitzenden Arbeit warmen und 
kalten Temperaturen ausgesetzt und hatten nicht selten auch 
unter der Nässe zu leiden. Mit leichten Drüsenanschwellungen 
verbundene Erkältungen sind somit bei Grubenpferden nicht 
selten. Die Ruhetage der Pferde wurden von mir zu den 
Malleinversuchen benutzt. Es ist daher nicht undenkbar, dass 
die von der anstrengenden Arbeit ermüdeten Pferde vereinzelt 
zu Reaktionen auf die Malleinbehandlung besonders disponirt 
waren, ohne rotzig zu sein. Gleichwohl ist aber die Zahl der 
Fehlresultate eine so grosse, dass sie selbst bei dem Zutreffen 
einer solchen Voraussetzung immer noch gross genug wäre, 
um das Suchen auch nach anderen Ursachen zu rechtfertigen. 
Die häufig und m. o. w. plötzlich aus Ursachen der Erkältung 
sich einstellenden leichten Drüsenanschwellungen der Gruben¬ 
pferde können an sich für die Reaktion auf die Malleinbe¬ 
handlung keinen Grund abgeben. Denn manche mit solchen 
geringfügigen Drüsenanschwellungen behaftete Thiere reagirten, 
ohne rotzig zu sein, und andere thaten es nicht. 


Es können die meisten Fehlresultate ihre Ursache kaum 
anderswo als in dem Impfstoffe selber haben. In einem Falle, 
in welchem ich bei der Anwendung eines frisch erhaltenen 
Impfstoffes offenbare Fehlresultate erhielt und den Impfstoff 
zur Untersuchung an Herrn Oberrossarzt Tröster sandte, 
wurde mir auch die Aufklärung zu Theil, dass der Impfstoff 
inzwischen eine sauere Reaktion angenommen habe, die er in 
brauchbarem Zustande nicht haben dürfe. In anderen Fällen 
dagegen Hessen sich Veränderungen des Impfstoffes nicht ohne 
Weiteres nachweisen. Soviel geht auch aus meinen Versuchen 
hervor, dass bei gewissen Sendungen die erwartete Wirkung 
des Malleins eine viel promptere war als bei anderen. Wie 
aus den bisher angeführten Beispielen sich ergibt, ist die Un¬ 
sicherheit in der Wirkung eine Eigenthümlichbeit. welche mehr 
oder weniger allen Malieinsorten zukommt. Da auch das Alter 
die Wirkung des Impfstoffes allmälig abzuschwächen vermag, 
so findet sich hierin schon eine Erklärung für die ausser¬ 
ordentliche Verschiedenartigkeit in der Wirkung der als „Mallein“ 
bezeichneten Impfstoffe. 

Diese Verschiedenartigkeit in der Wirkung spiegelt sich 
am besten wieder in der verschiedenen Auffassung der Autoren 
über die Beurtheilung der Frage: Wo fängt nach der Mallein¬ 
injektion die Reaktion bei rotzigen Pferden an? 

Eine Temperatursteigerung an sich kann nicht als Reaktion 
gelten; sie muss vor Allem bedeutend sein. Sie muss als 
nichtssagend gelten, wenn sie in normalen Grenzen verbleibt. 
Deshalb darf die Endtemperatur nicht einmal in der Nähe der 
normalen Grenzen liegen, sondern muss weiter entfernt sein, 
wenn von einer Reaktion, auf welche man Massregeln auf¬ 
bauen will, die Rede sein soll. Manchen genügt für die 
Diagnose „Rotz“, wenn die Temperatur um mindestens 1° 
steigt und gleichzeitig 38,5—39,0° C übersteigt, Anderen ge¬ 
nügt auch der eine dieser beiden Faktoren für sich allein. 

Semmer (Ueber den diagnostischen, prophylaktischen und 
therapeutischen Werth des Maileins im Vergleich zu anderen 
Substanzen. Archiv f. Biologie. 1893. Bd. 1. No. 5) kommt 
an Hand seiner Versuche zu dem Resultate, dass, wenn nach der 
Mallei'ninjektion eine Temperatursteigerung von 1,5—3° und 
mehr erfolgt und eine grosse Geschwulst an der Impfstelle 
entsteht, man es mit Rotz zu thun hat, falls kein anderes aus-, 
gesprochenes Leiden vorliegt. 

Javorski (Diagnose des Rotzes vermittelst Mallei'ninjektion. 
Mitth. des Kasauer Veter.-Instituts 1893) hält jedes Pferd, bei 
welchem nach Mallei'ninjektion die Temperatur um mindestens 
1,5° steigt und an der Injektionsstelle eine Geschwulst ent¬ 
steht, für rotzkrank; falls nach der Mallei'ninjektion die Tem¬ 
peratur steigt, ohne dass an der Injektionsstelle eine Geschwulst 
entsteht, so muss die Injektion wiederholt werden. 

Mc Fadyean (Mallein as an aid to the diagnosis of 
glanders. The joum. of. comp, pathol. and tlierap. p. 36) fasst 
seine Ergebnisse, wie folgt, zusammen: 

1. Wenn bei rotzverdächtigen oder der Ansteckung durch 
Rotz ausgesetzt gewesenen Pferden nach einer Malle'ininjektion 
die Temperatur auf 40<> steigt und an der Impfstelle eine deutliche 
Reaktion auftritt, so können dieselben für „rotzig“ erklärt werden. 

2. Entsteht neben einer Temperatursteigerung von mehr als 
1» noch eine beträchtliche Reaktion an der Operationssteile, so ist 
solch ein Pferd als „wahrscheinlich rotzig“ zu bezeichnen. 

8. BeiPferden mit Fieber (39® und darüber) ist die Temperatur¬ 
reaktion unsicher und gibt für die Diagnose keinen zuverlässigen 
Anhalt. 

( Jene französische Militärkommission spricht in ihren 
chlüssen den Satz aus: „Vom praktischen Gesichtspunkte aus 
)11 jedes Pferd, welches, ohne irgend ein klinisches Symptom 
arzubieten, auf das Malle'in reagirt hat, nicht als rotzkrank, 
Dndern bloss als verdächtig betrachtet werden“. 

Manche erwarten von Nachimpfungen eine Remedur der 
bei der erstmaligen Impfung eingetretenen Fehlwirkungen, doch 
auch nach dieser Richtung hin hat dieselbe Kommission nicht 
sehr gute Erfahrungen gemacht; denn eine Vergleichung der 
Temperaturschwankungen nach drei sich folgenden Mallei'n- 
einSpritzungen bei einer grösseren Anzahl von Pferden zeigte, 
dass die Vornahme einer II. und III. Einspritzung für die 
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Diagnose bedeutungslos war, indem die I. Einspritzung noch 
die besten Ergebnisse geliefert hatte. 

Für Rudovsky (1. c.) war die Erhöhung der Körper¬ 
temperatur um mehr als 1,5° C bestimmend, den Rotz bei den 
von ihm behandelten Pferden zu vermuthen. 

Schindelka (1. c.) dagegen hat in die Beurtheilung der 
Mallei'nwirkung ein ganz neues Prinzip hineingetragen. Er 
unterscheidet zwischen typischer und atypischer Reaktion. 

„Beim typischen Verlaufe steigt“, wie er ausführt, „die 
Temperatur entweder rasch oder allmälig bis zu ihrem Gipfel¬ 
unkte, um dann langsam wieder herabzusinken. Die Temperatur- 
urve stellt demnach eine gestreckte Bogenlinie dar, welche in der 
Mehrzahl der Fälle gewisse Eigenthümlichkeiten aufweist. Ist die 
Temperatur bis zu ihrer Höhe gelangt, so sinkt dieselbe dann ge¬ 
wöhnlich um einige Zehntelgrade, um sich dann aber wieder bis 
zur schon eingenommenen Höhe zu erheben oder dieselbe zu über¬ 
schreiten. Es ist daher die Temperaturkurve eines mit Mallein ge¬ 
impften Pferdes mit einer Höhendarstellung eines Gebirgsstockes, 
welcher 2 höchste Kuppen besitzt, zu vergleichen. 

Die atypische Reaktion dagegen kennzeichnet sich durch 
ein ungemein rasches Ansteigen und sehr rasches Abfallen der 
Temperatur und ein rasches Zurückgehen aller jener Erscheinungen, 
welche die Temperaturerhöhung zu begleiten pflegen. Bei der 
Temperaturkurve sieht man hier eine plötzlich auftretende steile 
Erhebung, welche entweder ebenso steil oder nur etwas weniger 
steil abfällt. Die zweite Erhebung, welche auch hier meist deutlich, 
seltener nur andeutungsweise ausgedrückt ist, liegt bereits so 
niedrig, dass dieselbe gewöhnlich nur um einige Zehntelgx-ade die 
vor der Impfung innegehabte Temperatur überragt.“ 

Auf Grund seiner Versuche gelangt Schindelka zu dem 
Schlüsse, dass alle jene Fälle, welche typisch über 2° reagiren, _ 
sicher als rotzig, die atypisch reagirenden als nicht rotzig 
anzusehen sind. 

Bei jenen Pferden mit Temperatursteigerungen, welche 
zwischen 1,5 und 2,0 reagirten, sind sichere Schlüsse nicht 
zu ziehen. Solche Pferde wären demnach als verdächtig an¬ 
zusehen. Endlich fand Schindelka niedrigere Temperaturen 
(als 1,5° Erhöhung) —• einen Fall ausgenommen — nur bei 
nichtrotzigen Pferden. 

Bei der Anwendung dieses Prinzips auf seine Versuche 
ist es Schindelka in der That gelungen, den Werth der 
Malleinimpfung für die Diagnose in ein viel günstigeres Licht 
zu stellen, als nach den oben (S. 179—180) aufgestellten 
Tabellen sich hätte erwarten lassen. Ein Blick auf die von 
mir mitgetheilten Fehlwirkungen lehrt, dass bei meinen Ver¬ 
suchen dieses Prinzip mit gleichem Glück sich nicht an¬ 
wenden lässt. 

Sonach steht es fest, dass die bisherigen Ergebnisse der, 
Malleinimpfung zu vollständig sicheren Schlüssen nicht be¬ 
rechtigen. Es lässt sich aber nicht leugnen, dass durch die 
nach der Malleinimpfung eintretende Reaktion oft Rotzfälle 
eruirt werden können, welche ohne dieselbe nicht so bald er¬ 
kannt werden würden. Die nach der Anwendung des Malleins 
eintretende Erhöhung der Körpertemperatur kann für sich 
allein die Diagnose „Rotz“ nicht rechtfertigen. Feste Regeln 
darüber, bei welchem Temperaturgrade eine Reaktion in dem 
Sinne, dass das geimpfte Pferd für rotzig zu gelten hat, be¬ 
ginnt, lassen sich für die bisher zur Anwendung gekommenen 
Malleine nicht aufstellen. 

Bei der diagnostischen Impfung grösserer Pferde¬ 
bestände empfiehlt es sich, zur Vermeidung vieler Fehlresultate 
die Pferde des ganzen Bestandes möglichst zur selben Zeit (am 
selben Tage) und mit einem vollständig gleichartigen Impf¬ 
stoffe zu behandeln. 

Sind die zur Anwendung kommenden Impfstoffe nicht 
aus denselben Kulturen, auf gleiche Weise und zu gleicher 
Zeit bereitet worden, so müssen dieselben vor dem Gebrauche 
miteinander vermengt werden, damit ein möglichst gleich- 
mässiger Impfstoff für alle Thiere zur Anwendung gelangt: 
erst dann wird man im Stande sein, sich über die Wirkung 
ein Urtheil zu bilden. Pferde, welche mit gewissen Leiden 
(Lungenemphysem, Lungenentzündung etc.) behaftet sind, oder 
solche, welche an und für sich schon eine abnorme Höhe der 
Körpertemperatur aufzuweisen haben, eignen sich für die dia¬ 
gnostische Impfung nicht und dürfen bei der Beurtheilung des 
Gesammtresultates nicht in Betracht gezogen werden. Zahl¬ 


reiche Reaktionen, ohne dass andere Erscheinungen den Rotz¬ 
verdacht rechtfertigen, mahnen zur Vorsicht in den Schlüssen 
und in den anzuwendenden Massregeln. 

Bei der Tödtung von Pferden eines Bestandes ist mit 
denjenigen Thieren der Anfang zu machen, welche neben der 
Temperatursteigerung noch den Rotzverdacht rechtfertigende 
Symptome aufzuweisen haben. Die Tödtung ist einzustellen, 
sobald die Obduktion auf Fehlresultate der Malleinwirkung stösst. 

Dann können Nachimpfungen, welche an sämmtlichen 
übrig gebliebenen Pferden des Bestandes wieder mit gleich¬ 
artigem Mallei'n mindestens 5 Tage nach der vorherigen 
Impfung vorgenommen werden, für weitere Schlüsse Finger¬ 
zeige gewähren. Eine erst alle 6 Wochen wiederholte Nach¬ 
impfung ist für die Praxis werthlos, weil sie nicht geeignet 
ist, die lästige Observationszeit wesentlich abzukürzen. Eine 
mehr als dreimalige Impfung ein und desselben Pferdes ist 
ebenfalls zu verwerfen, weil sie, wenn sie andere Ergebnisse 
hätte als die beiden letzten, auf Vertrauen überhaupt keinen 
Anspruch haben würde. 

Dass bei jeder Impfung die Benützung gesunder Kontrol¬ 
liere und solcher, welche offenbar rotzig sind, bei den Impf¬ 
geschäften für die schnelle und richtige Beurtheilung des Impf¬ 
resultates von wesentlichem Vortheil ist, liegt in der Natur 
der Sache selbst. 

Eine gesetzliche Einführung der Malleinimpfung 
ist bei der unsichern Wirkung vorerst noch verfrüht. 


2 . 

VIII. Wanderausstellung der deutschen Land- 
wirthschaftsgesellschaft zu Berlin. 

Von Bezirksthierarzt Vaeth in Mosbach. 

Am 5. Juni d. J. verliessen wir die Heimat und die 
Fesseln der Praxis, um über Thüringen, dessen reizende Land¬ 
schaften und frische Waldesluft uns an den schönen Schwarz¬ 
wald erinnerten, nach Berlin zu fahren, wo in diesem Jahre 
die VIII. Wanderausstellung der deutschen Landwirthschaftsge- 
sellschaft stattfand. Als Ausstellungsplatz hatte man den Park 
von Treptow gewählt, der allerdings ziemlich weit von Berlin 
entfernt liegt, mit der Ringbahn aber in einer halben Stunde 
zu erreichen ist. Die Rücksichten auf die Parkanlagen werden 
wohl auch die Gesellschaft veranlasst haben, die Ausstellung 
auf eine grosse Fläche zu vertheilen, ein Umstand, der die 
Uebersichtlichkeit störte und den Besucher stark ermüdete. 

Die Aufgabe, die wir uns zu Hause gestellt hatten, war, 
die norddeutsche Thierzucht, soweit als möglich, kennen zu 
lernen, und deshalb richteten wir auch auf diese unser Haupt¬ 
augenmerk. Wir wollen nun versuchen den Lesern der Wochen¬ 
schrift, die nicht die Gelegenheit hatten, die Ausstellung zu 
besuchen, ein getreues Bild des Gesehenen zu geben. 

Die Pferdeausstellung 

bildete für uns den interessantesten Theil der Ausstellung. Es wurde 
hier ein Material vorgeführt wie dies besser in keiner früheren 
Ausstellung geschehen sein dürfte, besonders was das edle 
Zuchtpferd betrifft. Der Zahl nach stand Schleswig-Holstein 
mit über 100 Pferden allen anderen Provinzen weit voran; 
denn auch das pferdereiche Ostpreussen erreichte bei der Aus¬ 
stellung noch nicht die Zahl 90, während die Provinzen Branden¬ 
burg und Pommern unter 50, Hannover unter 40 und Olden¬ 
burg und Sachsen sogar unter 30 blieben. Im Allgemeinen 
waren aber die besten Zuchtthiere — die Hengste ausge¬ 
nommen — des nördlichen Deutschlands in hervorragender 
Weise vertreten und somit reichliche Gelegenheit geboten, 
zwischen den in ihrer Zuchtrichtung meist verwandten und 
dennoch wieder in Einzelheiten ausserordentlich verschiedenen 
Thieren dieser • Distrikte Vergleiche anzustellen. Der Zahl 
nach waren selbstverständlich die warmen Schläge stärker ver¬ 
treten als die kalten. 

Den Anfang unserer Betrachtung sollen nun die Zucht¬ 
pferde des edlen warmblütigen Schlages zum Gebrauch 
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in schneller Gangart machen, die in 2 Klassen eingetheilt 
waren und zwar in Klasse 1, leichter Reit- und Wagenschlag 
einschliesslich morgenländisch und englisch Vollblut, vor dem 
1. Januar 1891 geboren und Klasse 2, starker Reit- und 
Wagenschlag, vor dem 1. Januar 1891 geboren. In diesen 
2 Klassen waren sowohl Hengste als Stuten untergebracht, 
wenn auch je nach dem Alter verschiedene Unterabtheilungen 
gemacht wurden. 

Den Vorführring betraten zuerst die Hengste der Klasse 1 
und zwar 4 an der Zahl, ein weiterer wurde in die 
Klasse 2 versetzt. Unter allen ragte der Ostpreusse Gift¬ 
mischer — Ostpr. Halbbl. Trakehner Abst. — hervor durch 
den Adel seiner Erscheinung und den regelmässigen Körper¬ 
bau; er war ein Hengst, wie wir ihn uns in SUddeutscbland 
unter einem Ostpreussen vorstellen, ein würdiger Repräsentant 
der ostpreussischen Zucht. Er wurde auch mit dem ersten 
Preis (500 Mk.) bedacht. Den zweiten Preis erhielt der Hengst 
Rheingold des Verbands der Pferdezuchtvereine in den holstein¬ 
ischen Marschen, Elmshorn, Schleswig-Holstein. Diese Klasse 
war im Allgemeinen sehr schwach besetzt und unter den aus¬ 
gestellten 4 Hengsten war noch Waare, die in mancher Be¬ 
ziehung viel zu wünschen übrig liess sowohl hinsichtlich des 
Baues als hinsichtlich des Ganges. 

In Klasse 2 hatten die Preisrichter schon eine schwerere 
Wahl zu treffen unter den 12 erchienenen Hengsten, von denen 
5 dem Oldenburger Schlag, 4 dem holsteinischen Marschschlag, 
1 dem englischen Halbblut, 1 dem hannoverschen Schlag und 
1 einer Kreuzung von Percheron mit Suflfolk und ostpreuss. 
Blute angehörten. Die Oldenburger waren stattliche, breite, 
schwere Thiere mit etwas kurzem Widerrist und leicht ge¬ 
senktem Rücken. Die Beine liessen hinsichtlich der Stellung manch¬ 
mal etwas zu wünschen übrig. Hingegen war der Gang durchweg 
ein guter und räumender, wie man ihn an solchen massigen Thieren 
nicht erwarten mochte. Trotzdem konnten sie nur einen III. Preis 
erhalten, da die Pferde des Verbandes der Pferdezuchtvereine 
in den holsteinischen Marschen doch edler gezogen und vor¬ 
nehmer waren. Diese feurigen Thiere von stattlicher Grösse, 
lebhaftem Temperamente und hervorragendem Körperbau be¬ 
zauberten den Beschauer durch ihren hohen, elastischen, wohl¬ 
abgerundeten Gang. Der gerade feine Kopf war gut angesetzt 
an einen tadellosen, wohl gebogenen Hals. Der Widerrist 
ging in einen ebenen Rücken über und eine vorzügliche mus¬ 
kulöse Kruppe. Die schiefe Schulter war gut mit dem runden 
Brustkorb verbunden, die Beine trocken, gut gestellt und feiner 
als die Oldenburger. Schleswig-Holstein hat hier einen Carrossier, 
um den ihn die Welt beneiden darf. Sie vereinigten daher 
auch einen I. (500 Mk.) und einen II. (300 Mk.) Preis auf 
sich. Der englische Vollbluthengst Egon aus Pommern ging 
hinten beckenweit und hatte keine Sprunggelenksaktion und 
No. 12 des Katalogs, hannoversches Halbblut, ebenfalls aus 
Pommern, hätte nach unserem Dafürhalten wohl in Klasse I 
gehört, während der Hengst No. 13, Percheronkreuzung, wohl 
wegen seiner zehenweiten Stellung und seiner unklaren Sprung¬ 
gelenkslinien nicht zu Ehren kommen konnte. 

Die Klasse 3 resp. Unterabtheilung von Klasse 1 und 2, 
Hengste, 1891 geboren, war wie Klasse 4 stark besetzt; es 
mochten so 30—40 Thiere in jeder Klasse gewesen sein. Dem 
entsprechend waren auch für diese Abtheilungen eine grössere 
Anzahl Preise ausgesetzt. So z. B. für Klasse 3 je 4 erste 
Preise ä 250 Mk., 4 zweite Preise ä 150 Mk. und 4 dritte 
Preise ä 100 Mk. In dieser Klasse fand sich neben hervor¬ 
ragendem Material auch viel minderwerthiges, das man bei 
genauer, kritischer Musterung hätte zu Hause lassen müssen. 
Manches Pferd macht ja auf den Beschauer einen günstigen 
Gesammteindruck bis zu dem Augenblick, wo man es in seine 
einzelnen Theile zerlegt, dann bemerkt man eben, dass doch 
Fehler vorhanden sind. Diese züchterische Analyse haben sich 
in dieser Abtheilung manche Aussteller geschenkt aus Selbst¬ 
überschätzung oder mangelndem Sachverständnis. Uebrigens 
will ich auch nicht verschweigen, dass es mir vorkam, als ob 
in dieser Abtheilung das Preisgericht nicht immer das richtige 
getroffen habe. So war es entschieden ungerecht, den Hengst 


No. 22, ein fast tadellos gebautes kräftiges Pferd, auf die¬ 
selbe Stufe zu stellen, wie Hengst No. 42, der doch ganz be¬ 
denkliche Gallen des Sprunggelenkes aufzuweisen hatte, die 
umsomehr als Fehler anzusehen waren, als die übrigen zwei 
Pferde desselben Besitzers keine guten Hinterbeine hatten, wenn 
auch ihre Haltung eine gute war. Die besten Thiere hatte 
auch hier wieder der Verband der holsteinischen Marschen 
aufzuweisen, der von 6 in dieser Abtheilung ausgestellten 
Thieren zwei I. Preise und einen II. Preis erntete. 

So war an Edgar jeder Zoll ein Hengst. Namentlich ge¬ 
fielen uns die guten Röhrenknochen und straffen Sehnen der 
Schiene an diesen Hengsten. Auch das englische Halbblut 
und die Hengste des hannoverschen Schlages waren gut, während 
die Oldenburger zu wünschen übrig liessen, mit Ausnahme 
von No. 25 und von 27, der wohl einen Preis verdient hätte. 

In der Klasse 4, Hengste der Schläge Klasse 1 und 2, 
1892 geboren, waren 33 Thiere aufgestellt, die aber nur theil- 
weise befriedigten. Gar mancher dieser Jungen konnte eben 
seine Jugend nicht verleugnen und mancher wird sich später 
ganz wider Erwarten entwickeln. Namentlich waren es hier 
einige Ostpreussen Trakehner Abstammung und Hannoveraner, 
die sich durch schönen Körperbau und guten Gang hervor- 
thaten. Auch ein Oldenburger erhielt einen ersten Preis und 
ein Brandenburger einen zweiten. Der Verband der Pferde¬ 
zuchtvereine in holsteinischen Marschen schnitt hier schlecht 
ab. Die in dieser Klasse ausgestellten Thiere waren unseres 
Erachtens noch etwas zu fein, manche liessen auch bezüglich 
des Körperbaues zu wünschen übrig, so der des Kollegen 
Pet. Hch. Maasen, bei dessen Hengst die Schulter zu steil, 
die Hinterbeine gesäbelt waren. Es wäre aber hier voreilig, 
ein endgiltiges Urtheil abzugeben, da bei solch jugendlichen 
Thieren derartiges nicht möglich ist. 

Um hier die Hengste des Warmbluts gleich fertig abzu¬ 
handeln, wollen wir noch diejenigen erwähnen, die das Kgl. Mini¬ 
sterium für Landwirthschaft, Domänen und Forsten auf die Aus¬ 
stellung gesandt hatte. Es waren dies 9 Stück, wovon 4 aus 
der Privatzucht der Provinz Hannover für das Kgl. Land¬ 
gestüt Celle und 5 aus der ostpreussischen Privatzucht für 
das Kgl. Landgestüt Gudwallen in Ostpreussen erworben 
worden waren. Die Hengste des hannoverschen Halbbluts 
waren nicht so ausgeglichen in Form und Farbe als die Ost¬ 
preussen ; auch die Qualität konnte nicht an die der letzteren 
hinanreichen. Unter den Ostpreussen waren 4 derartig gleich 
in Grösse, Form, Haltung und Farbe, dass man sie jeden 
Augenblick zu einem Viererzug hätte zusammenstellen können. 
Wenn ich etwas tadeln sollte an diesen edlen, feurigen Pferden, 
die alle von demselben Vater „Friponnier“ abstammten, so wäre 
es der weiche Rücken von Anton No. 561, der zugleich ein 
Virtuose im Weben war. Das Fundament dagegen war solid 
und dauerhaft. 

Nachdem ich alle diese Hengste des edlen Warmbluts 
durchmustert hatte, — es waren annähernd 95 — war ich 
etwas enttäuscht, denn ich erwartete mehr und besseres, nament¬ 
lich ostpreussisches Material zu sehen. Woran es gelegen hat, 
dass hier ein Manko der Ausstellung zu finden war, wissen 
wir nicht. Es ist aber noch manchem süddeutscher Besucher 
ergangen, wie dem Berichterstatter. Jener breite, nicht zu 
hoch- und feinbeinige Hengst wie ihn früher die ostpreussische 
Zucht aufwies, fehlte zu unserm Bedauern und war eigentlich 
nur durch den schon oben angeführten „Giftmischer“ repräsentirt. 
Sollte er schon durch die starke Verwendung des Vollbuts in 
der Abnahme begriffen sein? Fast will es so scheinen, wenn wir 
das übrige edle Halbblut des Ostens in Betracht ziehen, das 
dem englischen Vollblut doch ungleich näher steht, als dem 
alten ostpreussischen mit dem mehr arabischen Typus. Man 
scheint an massgebender Stelle eine Vorliebe für Vollblut zu 
haben und dieses als Zuchtideal hinzustellen, nach dem ge¬ 
strebt werden müsse. Möge der schliessliche Erfolg ein 
günstiger sein zum Heile des Vaterlandes und der Züchter 
selbst. Zur Zeit lässt sich noch nicht sicher beurtheilen, ob 
der eingeschlagene Weg der richtige ist und derjenige, welcher 
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als Bannerträger voranschreitet, sollte sich stets der grossen 
Verantwortung bewusst sein, die er als Führer auf sich 
nimmt. Wie deprimirend müsste es wirken, wenn es sich 
nach 20 und mehr Jahren — vorher wird ein Urtheil über 
die Wirkung des jetzigen Systems gar nicht möglich sein — 
herausstellen sollte, dass man im Vertrauen auf die Autorität 
einer einzigen Person zu weit gegangen sei und als Zuchresultat 
wohl ein halbwegs gutes Rennpferd, hingegen ein weniger 
diensttaugliches Militärpferd oder ein geringeres Gebrauchs¬ 
pferd erzielt hätte. Gewiss! einer ganzen Zucht wird hin und 
wieder von einer Person der Weg und die Richtung gegeben, 
aber es ist doch nicht vortheilhaft, wenn nur ein Wille allein 
massgebend ist oder das Bedürfniss irgend eines Standes allein 
Befriedigung findet. 

Dass in Berlin die schweren kaltblütigen Schläge in der 
Minderzahl vertreten sein würden, war wohl zu erwarten; im 
Ganzen waren es mit den Landbeschälern von Wickrath gegen 
100 Stück, daruter 28 Hengste. Vertreten waren Belgier 
(Ardenner) Clydesdaler, Dänen und die Schleswiger. Die Aus¬ 
stellung der älteren belgischen Hengste in Privatbesitz ent¬ 
sprechen zum grössten Theil der Anforderungen, die an einen 
guten Zuchthengst dieser Rasse gestellt werden müssen und 
die Bezeichnung Ardenner, die einigen beigelegt war, konnte 
durch nichts erklärt werden als durch die Grösse. Unter den hier 
vorgeführfcen Hengsten erregten die Schleswiger wohl die 
meiste Aufmerksamkeit der süddeutschen Züchter und zwar 
mit Recht. Der Verband Schleswiger Pferdezuchtvereine hatte 
hier eine Kollektion von Thieren ausgestellt, die jeden Freund 
eines guten Zugpferdes erfreuen musste. Die Hengste ver¬ 
banden Stärke mit hübscher Erscheinung. Da dieses Pferd 
nur wenig bekannt ist bei uns und eine Zukunft zu haben 
scheint, so wollen wir uns vergönnen ein kleines Bild von 
ihm zu entwerfen. Das Bestreben der Züchter in Schleswig 
scheint darauf gerichtet zu sein ein gezogenes, gängiges, 
mittelschweres Arbeitspferd zu erzielen. Die Thiere sind da¬ 
her ziemlich gross (165—170 cm), gewöhnlich lang und etwas 
überbaut, mit kurzen breiten Köpfen, dicken breiten dabei 
aber langen Hälsen, ebenem oder nur leicht gesenktem Rücken 
und etwas geneigter Kruppe. Die Beine sind stark, gut ge¬ 
stellt. Die schiefe Schulter ist lang, der Oberarm kräftig, die 
Schiene breit und sehnig, der Fessel kurz und mässig behaart. 
Der regelmässig geformte Huf scheint allerdings etwas weich. 
Die Muskulatur verräth grosse Stärke, ohne aber so voll ent¬ 
wickelt zu sein wie bei den Belgiern. Das Naturell scheint 
ausdauernd und lebhaft. Die ausgestellten Hengste waren 
z. Th. wahre Prachtexemplare und sehr ausgeglichen in der 
Form. Man gönnte ihnen daher die 4 Preise, darunter je ein 
I. u. H. und zwei IV., von ganzem Herzen, da man hier einen 
Fortschritt auf einem bestimmt vorgezeichneten Wege sieht. 
Dass dieser Schlag als Gebrauchspferd anerkannt wird, dürfte 
schon daraus hervorgehen, dass uns in Berlin viele derartige 
Pferde am Omnibus und an anderen Fuhrwerken begegneten, die 
ganz den Typus des Schleswigers an sich tragen, wohl aber 
unter dem Namen ihres Vetters, des Dänen, gehen mögen. 
Neben den genannten stechen noch die Clydesdaler hervor, 
gutbeinige, stark behoste Pferde, die aber schon wegen ihres 
starken Behangs bei uns keine Freunde erwerben würden. 

Zum Schluss unserer Betrachtung der Hengste wollen wir 
noch die Hengste des Kgl. rheinischen Gestüts Wickrath er¬ 
wähnen, welche aus der rheinischen Privatzucht erkauft worden 
sind. Die 4 ausgestellten Hengste vertraten die rheinische 
Zucht in würdigster Weise und lassen uns erkennen, dass 
die Zucht des belgischen Pferdes in der Rheinprovinz grosse 
Fortschritte gemacht haben muss, wenn es schon möglich ist, 
solche Thiere zu züchten. 

Wir dürfen in Anbetracht dessen auch die Fehler, wie 
z. B. die vollen Sprunggelenke des Brennus und die etwas 
leere Schulter des Fuchshengstes Bayard nicht zu hoch an¬ 
rechnen. Der Rothschimmel war selbst für eine Ausstellung 
zu fett und dürfte diese Muskelfülle z. Th. wenigstens seinen 
bodenweiten Gang erklären lassen. Unser Wunsch beim Durch¬ 


mustern dieser Zuchthengste war, dass unser Heimatland 
Baden recht bald im Stande sein möchte, ein Gleiches zu ver¬ 
mögen ! (Schluss folgt.) 


II. Amtliche Nachrichten. 

Prenssen. Reg.-Bez. Oppeln. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten vom 28. Mai 1894 (Amtsbl. S. 196). 
Die Königlich Sächsische Regierung hat die Einfuhr von lebenden 
Schweinen aus der Kontumazanstalt zu Steinbruch bei Budapest 
in das öffentliche Schlachthaus zu Löbau gestattet. 

Für die Einfuhr der Schweine nach Löbau über Oderberg und 
Dzieditz sind die Bedingungen meiner Amtsbekanntmachung vom 
8. August 1891 (Amtsblatt Seite 218) massgebend. 

PrenMen. Die Königl. Verordnung vom 16. November 1893, 
durch welche für die Offiziere und Sanitätsoffiziere der prensaischen 
Armee Paletots und Mäntel von grauem Tuch eingeführt 
sind, hat laut Bestimmung vom 5. Mai 1894 auch auf die Zeug- 
und Feuerwerksoffiziere, sowie die oberen Beamten der 
Militärverwaltung mit der Massgabe Anwendung zu finden, 
dass die bisherigen Paletots bis zum 1. April 1898 aufgetragen 
werden dürfen. 


III. Seuchenstatistik. 

a. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 81 Mai 1884 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milubraxtd. 



Pirna . 

1 (1) 

Chemnitz . 

1 

(1) 

Grimma . 

2 (2) 

Planen . 

2 

(*> 

Döbeln . 

i 1 (1) 

Auerbach . . . . j 

2 

(*) 


Tollwnth. 



Zittau 

1 

Flöha 



(Reichenau) . . . 

1 • (1) 

(Waldkirchen) . . 


(1) 

(Pethau) .... 

• (•) 

Annab erg 



Freiberg 


(JöhsUdt) .... 

. 

(1) 

(Mulda) . 

! • (0 

Schwarzenberg . . . 



Flöha 


(Oberrittersgrün) 

. 

(1) 

(DorfscheU enberg) . 

i • (i) 




Bläuohenauszohlag. 



Flöha . 

! 1 (8) 1 

i 


Maul- und Klauenseuche. 



Borna . 

1 (1) 

Zwickau . 

1 

( 1 ) 

Grimma . 

1 (1) 

Plauen . 

i 1 

(1) 


1 mal durch Rindvieh tu Btnahtr*. > mal hlitb die Art der Binachltppuc ■■•rmittelt. 


(Steh dt« A«U. Btr. d. Komabtio. fc d. YtU-Wutt.) 


b. Stand and Bewegung der Viehseuchen In Baden im Monat 

Mai 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Bonndorf, Staufen, Bretten, Heidelberg, Sinsheim, 
Eberbach und Tauberbischofsheim in 11 Gemeinden und 14 Stallungen 
mit einem Bestände von 68 Stück Rindvieh. Von den 15 er¬ 
krankten Thieren der betroffenen Bestände sind 11 Rinder umge¬ 
standen, 1 polizeilich, 2 freiwillig getödtet worden. 

Rauschbrand trat auf in den Amtsbezirken Kehl, Adelsheim, 
Tauberbischofsheim und Wertheim in 6 Gemeinden (6 Ställen mit 
45 Stück Rindvieh). Umgestanden sind 5 Thiere, 1 wurde freiwillig 
getödtet. 

Maul- und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 

g ebliebenen 38 Gemeinden der Amtsbezirke Donaueschingen, 
reisach, Staufen, Lörrach, Müllheim , Schopfheim, Kehl, Offen¬ 
burg, Baden, Bühl, Rastatt, Pforzheim, Senwetzingen und Sins¬ 
heim kamen im Laufe des Monats 15 neuverseuchte Gemeinden 
(147 Ställe mit 652 Stück Rindvieh, 7 Schweinen und 21 Ziegen) 
der Amtsbezirke Konstanz, Donaueschingen, Breisach, Ettenheim, 
Staufen, Lörrach, Müllheim, Schönau, Kehl, Baden, Bühl, Rastatt, 
Bretten, Karlsruhe, Pforzheim, Weinheim, Sinsheim, Tauberbischofs¬ 
heim und Wertheim. Umgestanden sind 5 und freiwillig getödtet 
wurden 6 Stück Rindvieh. Bei Schluss des Monats herrschte die 
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Maul- und Klauenseuche noch in 17 Gemeinden (90 Ställen mit 
382 Stück Rindvieh, 6 Schweinen und 16 Ziegen) des Grossherzog¬ 
thums. 

Bläschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
18 Gemeinden (53 Ställen mit 205 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 9 Gemeinden (32 Ställe mit 125 Rindern) der Amtsbezirke 
Breisach, Kehl, Offenburg, Bühl, Bruchsal, Ettlingen und Eppingen. 

Räude. Am Schlüsse des Monats blieben in 3 Amtsbezirken 
(Waldkirch, Lörrach und Wolfach) bezw. 5 Gemeinden noch ver¬ 
seucht 11 Ställe und 1 Herde mit insgesammt 283 Schafen. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Karlsruhe, 11. Juni. Von der II. Kammer der badischen 
Landstande wurde heute dem Gesetzentwürfe, betr. Nachtrag 
zur Gehaltsordnung, wie er aus den Kommissionsverhandlungen 
hervorgegangen (Anfangsgehalt der Bezirksthierärzte 1000 Mk., 
Höchstgehalt 2200 Mk.) mit bedeutender Mehrheit die Zu¬ 
stimmung ertheilt. 

Berlin. In der Ausstellung der Deutschen Landwirthschafts- 
gesellschaft ist bei 2 bayerischen Zugochsen die Maul- und 
Klauenseuche festgestellt worden. 


V. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Von der philo¬ 
sophischen Fakultät der Universität Basel wurde Kreisthierarzt 
Kampmann aus Genthin zum Dr. phil. pomovirt, desgl. Thierarzt 
Deupser aus Lissa (Schlesien) von der philosophischen Fakultät 
der Universität Breslau. Dem Oberrossarzt im 1. Garde-Drag.-Regt. 
Königin von Grossbrit&nnien und Irland Zeuner gen. Gantzer 
ist das Ritterkreuz 2. Klasse des Herzoglich Sachsen-Ernestini sehen 
Hausordens verliehen worden. 

Der Departements- und Kreisthierarzt Leistikow zu Magde¬ 
burg ist zum Veterinärassessor beim Medizinal-Kollegium der 
Provinz Sachsen ernannt worden. 

Ernennungen. Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Wilde aus Bremen 
ist die interimistische Verwaltung der Kreisthierarztstelle in Syke 
(Hannover) übertragen worden. 

Zu Schlachthof Verwaltern bezw. Inspektoren etc. wurden er¬ 
nannt die Thierärzte: Puschmann aus Hoyerswerda in Neu¬ 
markt (Schlesien), Michaelis aus Neumarkt in Zeitz, Wierzba 
aus Steinau in Myslowitz. 

Schlachthausthierarzt Dr. Olt ist von Stettin nach Hamburg 
verzogen. Thierarzt Pinkert ist von Danzig nach Schulitz ver¬ 
zogen. 

Die Prüfung behufs Erlangung des Fähigkeits¬ 
zeugnisses als beamteter Thierarzt haben in Berlin be¬ 
standen die Herren: Casper (Berlin), Deppe (Schubin in Posen), 
Ehlers (Göttingen), Ehling (Bleckede), Erxleben (Ratzeburg), 

Estör (Frankenberg im Reg.-Bez. Kassel), Felbaum (Zossen), 
Foth (Berlin), Günther (Hann. Münden), Gundelach (Düssei- i 
dorf), Hesse (Köslin), Hitschfeld (Bockenhain), Houtrom 
(Leer), Jensen (Oldenburg), Kissuth (Lissa in Posen), Krause 
(Berlin), Krüger (Mohrungen), Marks (Posen), Meyer (Hörde), 
Möller (Heinrichswalde W.-Pr.), Otto (Ratscher), "Schlichte 
(Usingen), Vater (Uetersen) und Werner (Kassel). 

Als Thierärzteapprobirt wurden in Stuttgart die Herren : 
Botsch, Beiss, Häg eie, Honecker,Lohmüller, Schiele, 
Tiburtius und Lies. 

Die Approbation als Thierärzte erhielten in Berlin die Herren: 
Carl, Schmidt, Morell, Boy, Menzel, Müller, Keim, 
Kiesel, Block, Duill, Forstenbacher, Glage, Hörschel, 
Hofheinz, Kettel, Kiendzorra, Koch, Krüger, Loose, 
Paschlau, Paetz,Plath,Rieckmann,Riek, Schönburg, 
Träger, Wilke. 

Todesfälle. Thierarzt Willert in Neumarkt. Thierarzt 
Fünf hausen in Berlin. Bezirksthierarzt a. D. Joh. Nep. Voll¬ 
mayer in Schongau. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Dem Veterinär 1. Klasse Peter Schuster von der 
Landwehr 1. Aufgebots (Aschaffenburg) wurde der Abschied be¬ 
willigt. 

Preussen. Zu Unterrossärzten wurden befördert die Militär- 
Rossarzteleven: Kiesel im 1. Garde -Ulanen-Regt.; Duill im 
Westfäl. Ulanen-Regt. No. 5; Krüger im Schleswig. Feldart.-Regt. 
No. 9; Wilke im 1. Pommer. Feldart.-Regt. No. 2; Kettel im 
Feldart.-Regt. No. 16. 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Zu einj.-freiw. Unterrossärzten wurden befördert die Einjährig- 
Freiwilligen: Rieger, Büttner, Petersen, Friedich, Kypke, 
Trops, Goettelmann, Knese, Eberbach, Marcus. 

Unterrossarzt Müggenburg vom 1. Garde-Feldart.-Regt. ist 
zum Feldart.-Regt. General-Feldzeugmeister (1. Brandenb.) No. 3 
versetzt worden. 

Sachsen. Meyfahrt,Dittrich, Unteroffiziere der Reserve, 
wurden zu Unterrossärzten des Beurlaubtenstandes befördert. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Prenssen. Departements- und 
Kreisthierarztstelle in Liegnitz (Bewerbung bis zum 1. Mai 
d. J.). Departementsthierarztstelle in Erfurt. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(450 Mk.; Amtswohnsitz in Ragnit; Reg.-Bez. Marienwerder: 
Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Frankfurt: Guben; 
Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt (Bewerbung binnen 4 Wochen 
vom 9. April ab); Reg.-Bez. Liegnitz: Schönau (1100—1200 Mk. 
Gehaltszuschuss ; Meldung bis zum 1. August), Bolkenhain (900 Mk).; 
Hoyerswerda, Sagan und Sprottau (Amtssitz in Sagan); Reg.-Bez. 
Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg (Bewerbung 
bis zum 20. Mai); Reg.-Bez. Posen: Birnbaum und Schwerin a. W. 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 6. Juni ab); Reg.-Bez. Arns¬ 
berg: Hamm (Bewerbung binnen 8 Wochen vom 17. Mai ab; 
Bewerber, welche die Prüfung als beamteter Thierarzt noch nicht 
abgelegt, haben die Versicherung abzugeben, dass sie sich der 
Prüfung alsbald unterziehen wollen), Hattingen (1100 Mk.; Meldung 
binnen 4 Wochen vom 7. Mai ab); Reg.-Bez. Erfurt: Stadt- und 
Landkreis Erfurt (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 14. April ab); 
Reg.-Bez. Hildesheim: Northeim und Uslar (Amtssitz in Nort¬ 
heim; Meldung binnen 3 Wochen vom 6. Juni ab); Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern; Reg.-Bez. 
Wiesbaden: Stadt- und Landkreis Wiesbaden; Reg.-Bez. Kob¬ 
lenz: Ahrweiler und Adenau (Wohnsitz in Neuenahr; 1200 bis 
1600 Mk. Fixum); Reg.-Bez. Aachen: Heinsberg (900 Mk. Fixum, 
ausserdem aus den Körungen ca. 800 Mk. Einnahmen, sowie 
ferner grenzthierärztl. Ueberwachung der Station Dalheim); Reg.- 
Bez. Trier: Saarbrücken. 

Grenzthierarzt-Assistenten stelle in Stallupönen 
(Reg.-Bez. Gumbinnen). Staatliche Remuneration von jährlich 
1200 Mk. Bewerber, welche bereits die Prüfung für beamtete 
Thierärzte abgelegt haben, erhalten den Vorzug. Meldung binnen 
4 Wochen vom 12. Mai ab. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen in Pfaffenhofen (Bewerbung 
bis zum 3. Mai) und in Bamberg I. (Bewerbung bis spätestens zum 
15. Mai). Distriktsthierarztstelle in Schnaitsee (620 —740 Mk. feste 
Bezüge). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ulm a. D. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 
Stelle eines klinischen Assistenten an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart (s. Inserat, No. 20 der „D. T. W. u !) 

Sachsen. Bezirksthierarztstelle in Annabcrg (1500 Mk. Re¬ 
muneration; Wohnsitz in Annaberg; vom 1. Juli 1. J. ab anderweit 
zu besetzen; Bewerbung bis spätestens 10. Mai). Stelle eines 
klinischen Assistenten und Hilfslehrers an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden [s. Inserat, No. 18 der „D. T. W.“l] 

Baden. Bezirksthierarztstelle in Krozingen. 

Sachsen-Meiningen. Amtsthierarztstelle in Kranichfeld (Be¬ 
werbung beim Staatsministerium.) 

b. Stellen an Schlachthänsern und c. PriTatstellen. Thierarzt¬ 
stelle am Schlachthause zu Giessen [s. Inserat, No. 19 der „D.T. W.“ !J. 
Schlachthofinspektorstelle in Frankfurt a. 0. (3000 Mk. Gehalt nebst 
freier Wohnung und Heizung. Meldung bis zum 25. Juni beim 
Magistrat). 3 Amtsthierarzt- und 6 Hilfsthierarztstellen bei der 
städtischen Schlachtvieh- und Fleischbeschau in Dresden [s. Inserat, 
No. 20 der „D. T. W.“ !] In Gailingcn (Baden) wird die Niederlassung 
eines Thierarztes gewünscht (s. Inserat!). 


Thierarztgesuch. 

Die Gemeinde Gailingen, Amt Konstanz, beabsichtigt einen 
approbirten Thierarzt anzustellen. Der von der Gemeinde bestimmte 
Gehalt, sowie Ausübung der Praxis hierselbst und an vielen nahe¬ 
gelegenen Orten, in welchen grosse Landwirthschaft und be¬ 
deutender Viehhandel betrieben werden, lässt eine gute und sichere 
Existenz erwarten. Bewerber wollen ihre Gesuche binnen 14 Tagen 
an den Gemeinderath dahier einreichen, welcher auch bereit ist, 
nähere Auskunft zu ertheilen. 

Gailingen, 9. Juni 1894. 

Gemeinderath: 

Bürgermeister Auer. 

— Druck von Friedrich Gutscli in Karlsruhe. 
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Zweiter Jahrgang. 
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adressiren. 


I. Originalartikel, 

l. 

Tilgung der Rothlauf-Schweineseuche. 

Krititsche Betrachtung 

von Dr. Kampmann, Kreisthierarzt in Gentliin. 

Nachdem die Rothlauf- und Schweineseuche (Schweine¬ 
pest) unter die anzeigepflichtigen Thierkrankheiten aufge¬ 
nommen sind, wurden seitens der Regierungen Verord¬ 
nungen erlassen, nach welchen die unteren Behörden ihre 
Anordnungen betreffs Feststellung, Vorbeugung und Tilgung 
der Seuchen zu treffen haben. 

Im hiesigen Regierungsbezirk ist unter dem 19. April 
d. J. eine diesbezügliche Verfügung erlassen und unter 
Beifügung einer „gemeinfasslichen Belehrung Uber die 
Kennzeichen und den Verlauf der bei den Schweinen 
auf tretenden Seuchen“ (Rothlaufseuche, Schweineseuche, 
Schweinepest) an die zuständigen Beamten zur Kenntnis¬ 
nahme und Befolgung verschickt worden. So zweifellos 
es ist, dass die Verfügungen der höheren Behörden die 
besten Absichten in sich tragen, die Gesetze zum Wöhle 
des Landes, soweit sie speziell die Tilgung von Thierseuchen 
betreffen, und in Verfolgung national-ökonomischer Vor¬ 
theile auszuführen, so unbestritten dürfte wohl die That- 
sache sein, dass solchen amtlichen Verfügungen seitens 
eines sehr grossen Theils des Publikums, und nicht allein 
des besonders interessirten Publikums, sondern auch der 
unteren Organe der Verwaltungsbehörden nicht die ge¬ 
nügende und erforderliche Aufmerksamkeit zugewendet 
wird. Schwerlich werden in einem anderen Kulturstaat 
so zahllose Gesetze gemacht und amtliche Erlasse vom 
Stapel gelassen als im deutschen Reiche, und mit der zu¬ 
nehmenden Fülle dieser Erlasse auf jedem Gebiet hat das 
Interesse für Verfügungen mehr oder weniger sich ver¬ 
ringert. 

Aus diesem Grunde, und namentlich gestutzt auf bereits 
in Bezug auf die kürzlich in Kraft getretenen Massnahmen 
gegen Rothlauf etc. gemachten Erfahrungen, dürfte es wohl 
angemessen und den Interessen unserer Schweinebesitzer 
entsprechend erscheinen, Uber die Absicht, den Werth, die 
Ausführung und den Erfolg der gegen genannte Seuchen 
angeordneten polizeilichen Massnahmen einige Bemerkungen 
zu machen. 

Bei allen Seuchen, ob dieselben nun unter Menschen 
oder Thieren auftreten, ist die erste unbedingte Haupt¬ 
sache die, gegen dieselben so schleunig wie irgend 
möglich zu Felde zu ziehen. Nur schleunigstes Ein¬ 
schreiten durch Sperre, Desinfektion und was dazu gehört, 
bietet erfahrungsgemäss den besten Schutz gegen Aus¬ 
dehnung, Intensität und Weiterverbreitung. Ob in dieser 


Hinsicht die erlassene Verfügung des Herrn Regierungs¬ 
präsidenten den unbedingt erforderlichen Ansprüchen der 
auch für Rothlauf und Schweineseuche nothwendigen Be¬ 
schleunigung entspricht, erscheint mir, von meinem Stand¬ 
punkt als Sachverständiger aus betrachtet, fraglich; denn 
nach der Verordnung sollen die Landräthe sich die bei 
den Ortspolizeibehörden einlaufenden Anzeigen täglich ein¬ 
reichen lassen und auf Grund derselben den Kreisthierarzt 
mit Requisition versehen, um den Seuchenherd zu unter¬ 
suchen etc. 

Bei aller Achtung vor der möglichst schleunigen Be¬ 
förderung der Briefe durch die Kaiserlich deutsche Reichs¬ 
ost muss eine Verzögerung der Seuchenfeststellung schon 
adurch eintreten, dass zunächst die Anzeige Uber einen 
Seuchenausbruch durch den Gemeindevorsteher dem Amts¬ 
vorsteher eingereicht wird, oder im günstigeren Falle macht 
der Besitzer des von der Seuche betroffenen Viehes dem 
Amtsvorsteher direkt die Anzeige. Dieser nimmt den Fall 
zu Protokoll und schickt dasselbe an das Landrathsamt; 
hier wird darüber entschieden, ob die Entsendung des be¬ 
amteten Thierarztes an den Seuchenort erforderlich ist 
oder nicht. Zweifellos ist und bleibt es, dass durch das Zu¬ 
senden der Schriftstücke von einer Behörde zur anderen 
kostbare Zeit verloren geht vor Fesstellung der Seuche, 
und dass dieser Zeitverlust durch etwaigen Nutzen des 
vorgeschriebenen Schriftwechsels nicht annähernd aufge¬ 
wogen werden kann. Beweise für diese Behauptung bietet 
die tägliche Praxis in ausreichendem Masse. 

Nun hat laut der Regierungsverfügung auch der Land¬ 
rath darauf zu achten, dass zur Vermeidung übermässiger 
Diäten- und Reisekosten zur Feststellung der einzelnen 
Seuchenausbrüche von dem beamteten Thierarzt zweck¬ 
mässige Rundreisen gemacht werden. Abgesehen von dem 
Umstand, dass der beamtete Thierarzt sein Amt nur im 
Nebenamt verwaltet und auf Ausübung seiner Privatpraxis, 
aus deren Erlös er dem Staat seinen Tribut an Steuern 
entrichten muss, angewiesen ist, muss es noch zweifelhaft 
erscheinen, ob dieser Beamte sich die Ausführung seiner 
Dienstreisen von dem Königlichen Landrath, der keines¬ 
wegs sein Vorgesetzter ist, vorschreiben lassen muss, und 
es scheint mir die Beurtheilung, wie diese Reisen zur Er¬ 
ledigung gelangen, weit besser in die Hände der beamteten 
Thierärzte direkt gelegt. Es muss in der That befremden, 
dass, nachdem die Gesetzgeber die Rothlaufseuche u. s. w. 
unter die anzeigepflichtigen Thierkrankheiten im Sinne des 
§. 10 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 aufgenommen 
haben, die Ausführungsbestimmungen seitens der Regierungs¬ 
behörden zum Theil wenigstens einen so grossen Mangel 
an praktischer Grundlage besitzen. Dass diese Mängel in 
der That vorhanden sind, wird kein mit der Praxis ver¬ 
trauter Thierarzt, der durch langjährige Erfahrung zur 
Beurtheilung dieser Frage berufen ist, in Abrede stellen. 
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Vor allen Dingen, und das kann nicht genug hervor¬ 
gehoben werden, muss eine kleinliche Rücksichtnahme auf 
Kostenersparung in Bezug auf Seuchentilgung ganz in 
Fortfall kommen; denn die pekuniären Verluste, welche 
durch unnöthige Verzögerung einer Seuchenfeststellung 
und Anordnung von Tilgungs- und Vorbeugungsmassregeln 
verursacht werden, sind so immens gross, dass die zu den 
Verlusten verhältnissmässig geringen Summen des Tilgungs¬ 
verfahrens überhaupt nicht in Betracht kommen dürfen. ( 
Für die Richtigkeit dieser Behauptung kann allein die Er¬ 
fahrung im Kampfe gegen die Maul- und Klauenseuche 
bei Thieren, gegen die Cholera bei Menschen beweisführend 
vorgebracht werden. 

Reichsdepeschen, vom Seuchenorte aus direkt an den be¬ 
amteten Thierarzt versandt, sind die besten Vermittler zur 
schleunigsten Abwehr und Unterdrückung von Seuchen; so gut 
wie die Reichspost die amtlichen Briefe gegen ein Aversum be¬ 
fördert, können die telegraphischen Mittheilungen zwischen 
Seuchenorten und dem beamteten Thierarzt unter den gleichen 
Bedingungen befördert werden: das wäre einfacher und 
dem Zweck mehr entsprechend. Jedenfalls würde die 
Absicht der Reichsregierung, die doch darin besteht, zu 
ermitteln, ob durch die angeordneten Massnahmen der Ver¬ 
breitung der Seuchen und dem enormen Schaden, welchen 
dieselben mit sich bringen, Einhalt geboten wird, ungleich 
leichter erreicht werden. Das jetzt in Kraft stehende Ver¬ 
fahren wird günstige Erfolge, wie sie doch allerseits ge¬ 
wünscht werden, kaum herbeifuhren. Die in der Regierungs- 
Verfügung erwähnte Ermächtigung der Landräthe, Privat¬ 
thierärzte mit Wahrnehmung der Seuchenfeststellung bei 
Ueberhäufung des beamteten Thierarztes zu betrauen, dürfte 
vortheilhafter auf letzteren zu übertragen sein, aus dem 
einfachen Grunde, weil der beamtete Thierarzt zu beur- 
theilen vermag, welcher der Privatthierärzte diese Funktionen 
zu übernehmen am ersten geeignet ist, während der Land¬ 
rath diese Herren oftmals weder persönlich noch durch 
schriftlichen Verkehr kennen zu lernen und beurtheilen 
zu können Gelegenheit hat. 

Es ist schon verschiedene Male die Frage aufgeworfen, 
in welchen Fällen die Anzeige bezw. die Feststellung einer 
der genannten Seuchen erfolgen muss; diese Frage ist 
dahin zu beantworten, dass jeder neue Fall in jedem neuen 
Gehöft, in jeder Gemeinde durch den beamteten Thierarzt 
begutachtet werden muss, während es nicht erforderlich 
erscheint, jeden neuen Krankheitsfall in demselben, schon 
verseuchten Gehöft amtlich feststellen zu lassen. Erster¬ 
wähnte Handhabung ist nothwendig aus billigen Rück¬ 
sichten gegen Besitzer von Schweinen, von welch’ letzteren 
eines oder mehrere Thiere an einer nicht ansteckenden 
Krankheit plötzlich erkranken und sterben, z. B. bei Ver¬ 
giftungen und anderen Krankheiten. Die von solchen Ver¬ 
lusten betroffenen Gehöfte können dpch unmöglich zur Des¬ 
infektion ihrer Stallungen und Gehöftsperre gezwungen 
werden. 

Und nicht allein aus diesen soeben erwähnten Gründen 
ist jeder neue Fall amtlich zu konstatiren, auch die Durch¬ 
führung eines für die Tilgung von Seuchen hervorragenden 
Moments, der Desinfektion, erfordert unbedingt die An¬ 
ordnung durch den beamteten Thierarzt. Gerade sie be¬ 
darf einer besonderen Prüfung der vorhandenen Stallungen, 
der Einrichtungen, des Jaucheabflusses, der Beschaffenheit 
der Dungstätten durch den zuständigen Beamten, und dieser 
allein ist mehr wie jeder Polizeibeamte befähigt, für jeden 
einzelnen Fall die erforderliche Ausdehnung von Des- 
infektionsmassregeln anzuordnen. Inwieweit hier Unter¬ 
lassungssünden nicht allein von den Besitzern, sondern 
auch von Kontrolbehörden begangen werden, haben viel¬ 
fältige Erfahrungen bei Auftreten von Menschen- und Thier¬ 
seuchen hinreichend bewiesen. 

Wenn in Bezug auf die durch die beamteten Aerzte 
angeordneten Massnalimen und Desinfektionsvorschriften 
die Besitzer sich unzugänglich zeigen und nicht in ihrem 


eigenen Interesse sagen: „Wir müssen das thun, um unser 
Vieh zu erhalten, um unser Kapital zu retten“, dann ist 
der Kampf gegen jede Seuche vergebens. Welch’ horrende 
Ungläubigkeit an den Werth der Desinfektion in den 
unteren Volksklassen herrscht, und in welcher noch unglaub¬ 
licheren engen Gemeinschaft in den beschränkten Wohn- 
und Stallräumen Mensch und Vieh zusammenlebt, kann nur 
derjenige beurtheilen, welcher diese Zustände aus der Praxis 
heraus kennt, und aus diesem Grund wird der Kampf gegen 
die Schweineseuchen nur zu einem befriedigenden Resultat 
führen, wenn die seitens der Behörden wohlwollend ange¬ 
ordneten Massnahmen von dem interessirten Publikum ge¬ 
nügend gewürdigt werden, und nicht allein der Zwang der 
Behörden zur Tilgung der Seuchen ins Feld geführt werden 
muss, sondern auch die Besitzer von nur einem oder 
mehreren Schweinen in Bezug auf Reinhaltung der 
Stallungen, Absonderung der erkrankten Thiere von den 
gesunden, Entfernung der Exkremente aus den Stallungen 
kranker Thiere und Desinfektion guten Willen zur Wahrung 
ihrer eigensten Vortheile zeigen. 

2 . 

VIIL Wanderausstellung der deutschen Land- 
wirthschaftsgesellschaft zu Berlin. 

Von Bezirksthierarzt Vaeth in Mosbach. 

(Fortsetzung statt Schluss.) 

Wenden wir nunmehr, nachdem wir die Hengste der Aus¬ 
stellung besprochen haben, den Stuten unsere Aufmerksamkeit 
zu, so ist vor allen Dingen zu erwähnen, dass dieselben im 
Allgemeinen besser waren als die Hengste. Es soll ja vielfach 
in den Zuchten der Fall sein, dass da, wo die Pferdezucht in 
Blüte steht, die Hengste von geringerer Qualität seien als die 
Stuten. Wir sehen aber den Grund dieser Erscheinung nicht 
ein und möchten sagen, gerade diejenige Zucht ist am höchsten 
entwickelt, in welcher schöne Hengste an der Tagesordnung sind. 

Unter den Stuten des leichten Reit- und Wagenschlags 
(Klasse 5, vor dem 1. Januar 1891 geboren) gefielen uns so¬ 
wohl hier als auch in den folgenden Abtheilungen am wenigsten 
die Brandenburger, die entschieden zu lang im Rücken, zu 
schmal und hochbeinig waren, während das hannoversche Halb¬ 
blut recht würdig vertreten war und sich einen I. Preis mit 
300 Mk. erwarb. In dieser Abtheilung stand auch die Pony¬ 
stute des Sekondelieutenants von Thaer, die im Distanzritte 
Berlin-Wien unter allen deutschen Pferden den zweitbesten 
Rekord erzielte, obwohl sie vorher nur als Ackerpferd ge¬ 
arbeitet hatte. Diese kleine ca. 145 cm hohe Schimmelstute 
hatte einen zum Reitdienst kaum geeigneten Rücken, ihre Beine 
waren aber wie von Stahl, wenn auch hinten etwas eng ge¬ 
stellt und trugen keinerlei Makel wie Gallen, Knochenfehler etc. 
an sich. Jedenfalls hat der Lieutenant nach einem züchterischen 
Grundsatz gehandelt, wenn er diese durch ihre Leistung 
erprobte Stute zur Zucht verwendet, während Andere mehr 
auf einen berühmten Stammbaum Gewicht zu legen scheinen. 
Aehnlich machten es ja auch die Araber, die diejenigen Stuten 
zu Stammmüttern ihrer Zuchten erkoren, die den Dauerritt 
von Mekka nach Medina überstanden hatten. Die Stuten des 
Verbands der Pferdezuchtvereine in den holsteinischen Marschen 
waren hier unseres Erachtens nicht so gut trotz ihres I. Preises 
für „Dame“, die allerdings mit ihrer guten Schulter und 
Schiene aus allen hervorstach; hingegen hatte Gianette K. No. 90 
sehr leichte Schienen. Gut ausgestellt hatte hier Westpreussen 
(Stutbuchgesellschaft), das einen II. und III. Preis eroberte 
und dem für die Stuten Asta und Mikusclia ebenfalls wenigstens 
eine Anerkennung gehört hätte. 

Unter den jüngeren Stuten (1891 und 1892 geboren) 
waren es namentlich Ostpreussen, die in grösserer Menge 
vorgeführt wurden und auch eine entsprechende Anzahl von 
Preisen einheimsten. 
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In Klasse 8, Starker Reit- und Wagenschlag, vor dem 
1. Januar 1891 geboren, nachgewiesen gedeckt oder mit 1894 
geborenen Fohlen, waren wirklich gute hannoversche Stuten zu 
sehen: kräftig, energisch gehende, edle Thiere, die dem Zucht¬ 
ideal „Stärke mit edlem Blute gepaart“ entsprechen. Hier 
konnte man sich auch einen Begriff von der Höhe der hannoverschen 
Zucht machen, die es fertig gebracht hat, dass sich die Zahl 
der angekauften Remonten innerhalb 10 Jahren um das Doppelte 
gesteigert hat. Bekanntlich liefert Hannover ausser Remonten seit 
langer Zeit auch sehr schöne Luxuspferde. Das hat es fertig ge¬ 
bracht durch langjährige konsequente Züchtung, Einrichtung eines 
Stutbuchs und mit Hilfe und Unterstützung des kgl. Landge¬ 
stüts Celle, das seit seiner Gründung von hervorragenden 
Sachverständigen geleitet wurde und unter dessen 235 Be¬ 
schälern sich eine grössere Anzahl bewährter Vollblutpferde 
befindet. Pommern hatte einige breite und sehr starkknochige 
Stuten gesandt, die aber grösstentheils hannoverscher Ab¬ 
stammung waren. Ausgezeichnetes Material brachte auch hier 
wieder der Verband der Pferdezuchtvereine der holsteinischen 
Marschen in den Ring, mit denen er zwei I. und einen II. Preis 
errang. Es dürften daher die Angaben, die im Tageblatt No. 1 
über die Zuchtrichtung und den Zuchtbetrieb erschienen sind, 
einiges Interesse bieten für den süddeutschen Züchter, da er 
daraus ersieht, wie es gemacht werden muss, wenn man vor¬ 
wärts kommen will. Dort lesen wir Seite 5: „Die seit 
mindestens 100 Jahren geltende Zuchtrichtung zum Zweck 
der Produktion hochklassiger Carossiers und starker Reitpferde 
ist in folgenden Worten festgelegt: „Ein edles kräftiges Wagen¬ 
pferd mit kräftigen Knochen und hohen, räumenden Gängen, 
welches möglichst gleichzeitig die Eigenschaften eines schweren 
Reitpferdes besitzt“. Zur Vorbereitung für die Gebrauchs¬ 
zwecke und für Leistungsprüfungen auf anliegender Rennbahn 
wird eine Reit- und Fahrschule mit Pferdedepot in Elmshorn 
eingerichtet. Ausschliesslicher Weidegang im Sommerhalbjahr 
und Verwendung der Zuchtstuten und deren junger Nachzucht 
vom zweijährigen Alter an zu allen in den Wirthschaftsbe- 
trieben der ausschliesslich bäuerlichen Züchter vorkommenden 
Arbeiten haben grosse Leistungsfähigkeit und Fruchtbarkeit 
erzeugt. Alle dreijährigen und älteren Hengste und Stuten 
sind von der staatlichen und der Verbandskörungskommission 
nach scharfen Bestimmungen für Zuchtzwecke und flir’s Ge¬ 
stütbuch der holsteinischen Marschen angekört und erhalten 
den geharnischten nach rechts sprengenden Reiter als Brand 
des Verbands. Ca. 200 Hengste sind als Beschäler thätig.“ 

Etwas leichter als die eben genannten Stuten waren die¬ 
jenigen der Westpreussischen Stutbuchgesellschaft, doch ge¬ 
fielen sie durch ihre Ausgeglichenheit. Ueberhaupt scheint 
Westpreussen mit Energie und Erfolg an der Verbesserung 
seiner Pferdezucht zu arbeiten. 

In Klasse 9, Stuten des Schlages Klasse 8, 1891 geboren, 
konnte man eine schöne Kollektion Oldenburger Stuten be¬ 
wundern : prächtige Thiere mit gutem Bau, starken Beinen und 
vortrefflichem Gang. Eine ganze Anzahl Preise, darunter der 
Siegerpreis, bestehend in einer goldenen Preismünze, fielen auf 
sie, eine Auszeichnung, die der Oldenburger Landw. Gesell¬ 
schaft von Herzen zu gönnen war. Ausser diesen sah man 
hier noch einige gute Hannoveraner Stuten. 

Ihnen schlossen sich die Jährlinge an (Kl. 11), Thiere, 
die z. Th. recht viel versprechen, aber doch noch zu unfertig 
sind, um eine genaue Beurtheilung zu ermöglichen. 

Den Schluss bildeten 4—8jährige Stuten mit Füllen oder 
nachweislich gedeckt, geeignet zur Zucht von Kavalleriepferden, 
im Besitze von Züchtern, welche entweder nicht über 250 Mk. 
Grundsteuer zahlen, oder aber deren Besitz nicht über 60 ha 
gross ist. Am stärksten vertreten waren hier der landwirt¬ 
schaftliche Zentralverein für Littauen und Massuren in Inster¬ 
burg (Ostpreussen), welcher auch die meisten Preise auf sich 
vereinigte, nur der Siegerpreis fiel der hannoverschen Stute 
Adepta des Herrn Hofbesitzers Bullenwinkel bei Neuhaus 
Oste zu. Diese ostpreussischen Stuten waren recht gefällige, 
gut gebaute Thiere, die ihren Züchtern alle Ehre machten. 


Nach diesen Einzel Vorführungen kamen die Sammlungen 
von Privatgestüten, bestehend aus mindestens 7 in den kon- 
kurrirenden Gestüten gezüchteten Pferden. Diese Musterung 
bildete wohl den interessantesten Theil der Pferdeausstellung. 
2 schleswig-holsteinische, 2 ostpreussische, je 1 Oldenburger, 
brandenburger, pommersche und westpreussische Sammlung 
treten in die Schranken, um die Siegespalme zu erringen, die 
zuletzt der VI. Sammlung des Rittergutsbesitzers Wittig, 
Stallupönen bei Tolmingkehmen in Ostpreussen zugesprochen 
wurde, bestehend in 600 Mk. und dem Siegerpreis, einem 
silbernen Tafelbesteck, gestiftet von Seiner Majestät dem 
deutschen Kaiser. Nach ihm erhielt einen I. Preis (600 Mk.) 
Herman Thormählen-Langenhals, Schleswig-Holstein; je 
einen II. Preis 500 Mk. Georg Assbass-Sommlander Rieg 
Schleswig-Holstein und Otto von Rohrwalde-Dannenwalde, 
Brandenburg; je einen III. Preis (400 Mk.) Hans von Steckow- 
Kotzen, Brandenburg, Eduard Lübben-Sürwürden, Olden¬ 
burg, und Hans von Reibnitz-Heinrichau Westpreussen. 
Hier war natürlich der Gesammteindruck einzig leitend und 
einen solchen konnte man beim Vorführen der einzelnen 
Sammlungen gewinnen, die doch gewisse unterscheidende Merk¬ 
male an sich trugen selbst in den miteinander verwandten 
Zuchten. Mögen die wahrhaft königlichen Preise den Züchtern 
ein Lohn sein für ihre redliche, mühevolle, wenn auch fas- 
zinirende Arbeit! 

Wenn wir den Gesammteindruck nochmals kurz zusammen¬ 
fassen sollten, den auf uns die Ausstellung der edlen warm¬ 
blütigen Thiere machte, so würden wir unser Urtheil dahin 
abgeben: die preussisehen Zuchten sind edel und fein und 
haben viel Vollblut in ihren Adern. An der Spitze marschirt 
Ostpreussen, dem mit sichtlichem Erfolg Westpreussen nach¬ 
zueifern sich bestrebt. Der Verbesserung bedarf am meisten 
das Pferd der Mark Brandenburg. Der Einfluss des Vollbluts 
macht sich allenthalben bemerkbar an Kopf, Hals, Rücken 
uad namentlich der Kruppe der Thiere. Temperament und 
Naturell sind fast etwas zu feurig für ein Militärpferd, das 
auch in den schnellsten Gangarten zu pariren und zu wenden 
sein muss. Wer Jucker sucht, wird sie hier finden. Vor¬ 
zügliche Karossiers- und Luxuspferde züchtet Schleswig-Holstein 
und Hannover. Die ersten zeichnen sich aus durch eine ge¬ 
wisse Grandezza in Haltung und Gang. Oldenburg ist immer 
noch das Land, wo der schwere Wagenschlag in hervor¬ 
ragender Weise gezogen wird, wo man Pferde trifft, die Herr 
und Bauer sind. Alles in allem ist der Norden unseres Vater¬ 
landes noch immer das eigentliche Land für die Zucht eines 
besseren und edlern Pferdes. 

Von den Remonten- und Militärpferden wollen wir hier 
nicht weiter sprechen. Sie waren gut und die letzteren wurden, 
wie üblich, vorgeführt und geritten, wie wir es bei unseren 
deutschen Soldaten gewohnt sind. 

Schwere kaltblütige Schläge (Stuten). 

Die 68 Stuten dieser Abtheilung gehörten der Hauptsache 
nach dem belgischen (ardenner), Clydesdaler und dem Schles- 
wig’schen Schlage an. Die Stuten des belgischen Schlags 
waren gut ausgewählt und machten einen vortrefflichen Ein¬ 
druck , namentlich war die Rückenlinie und die Kruppe von 
guter Beschaffenheit, ebenso die Beine. Eine Sammlung bel¬ 
gischer Pferde hatte Alferd König aus Voldagsen, Hannover, 
ausgestellt. Die Schleswiger wurden bereits unter den Hengsten 
näher gewürdigt und wollen wir hier nur erwähnen, dass die 
Stuten den Hengsten nicht nachstehen. 

Mit Clydesdalern waren neben der schlesischen Clydesdaler 
Stutbuchgesellschaft die altbewährten Züchter Schirmer- 
Neuhaus und von Homeyer-Ranzin erschienen, die z. Th. 
tadellose Waare vorführten. Der kurz bemessene Raum ge¬ 
stattet uns nicht die einzelnen Klassen, wie in unserer Absicht 
lag, näher zu schildern. Nur das wollen wir bemerken, dass 
uns bei der Durchmusterung der kaltblütigen Pferde das 
Selbstvertrauen auf unsere badische Zucht des belgischen 
Schlages gewachsen ist. Bei einigermassen sorgfältiger Aus¬ 
wahl werden wir in Stuttgart 1896 mit Ehren bestehen. 
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Allerdings muss dafür gesorgt werden, dass namentlich recht 
gute Stuten mit einem oder mehr Fohlen zur Ausstellung ge¬ 
langen. Die Frage wäre auch zu ventiliren, ob man nicht die 
Pferdezuchtvereine der Amtsbezirke Sinsheim, Mosbach, Adels¬ 
heim und Tauberbischofsheim zu einem Verbände zusammen¬ 
fassen sollte; denn das ist uns im Norden wieder klar ge¬ 
worden, dass in solchen Verbänden eine gewisse Stärke liegt, 
die zu Arbeiten und Leistungen befähigt, die zu vollbringen 
einem einzelnen nicht möglich ist. Die Bedingungen zur 
Gründung sind vorhanden. (Schluss folgt.) 


3. Die Anwendung laryngealer Injektionen 
bei einem Pferde mit chronischem Kehlkopf¬ 
katarrh. 

Von Bezirksthierarzt Braun in Baden-Baden. 

Eine 6-jährige ungarische Halbblutstute litt, als sie 
mir am 16. August zur Untersuchung vorgeführt wurde, 
an einem nach dem Vorbericht schon etwa 3 Monate an¬ 
dauernden Husten mit periodischem Nasenausfluss. Das 
Ergebniss der Untersuchung war folgendes: 

Patient ist gut genährt, das Haarkleid glatt und 
glänzend, Appetit und Verdauungsfunktionen normal. 
Puls 48, Athemzüge 12 per Minute, Rektaltemperatur 
38,2 0 C. Perkussion und Auskultation der Brust ergeben 
nichts Abnormes. Kehlkopf anscheinend vergrössert, starr 
anzufühlen. Beim leisesten Druck auf denselben wird ein 
dumpfer, langandauernder Husten ausgelöst. Das rechte 
Nasenloch ist stark, das linke weniger mit eiterähnlichem 
Schleime, der an den Nasenrändern festklebt, besudelt. 
Die ausgeathmete Luft hat einen aashaften Geruch, ähnlich 
wie es bei Lungengangrän der Fall zu sein pflegt. 

Die mikroskopische Untersuchung des Ausflusses er¬ 
gibt eine Menge Eiterkokken neben Fäulnissbakterien. 

Diagnose: Chronischer Kehlkopfkatarrh. 

Ordination: Priessnitzumschläge in der Kehlkopf¬ 

gegend, Inhalation von Heusamendämpfen, innerlich Karls¬ 
bader Salz. 

8 Tage später ist der Ausfluss zeitweise kopiös, fort¬ 
dauernd von üblem Geruch, von grünlich-grauer Färbung, 
und klebt immer noch an den Nasenrändem fest. Husten 
häufig und quälend, von einer Klangfarbe wie bei lungen¬ 
rotzigen Pferden. 

Ordination: Scharfe Einreibungen in die Kehlkopf¬ 
gegend, Inhalation von Kochsalzlösung. 

Weiterhin wurden dann der Reihe nach alle gebräuch¬ 
lichen und empfohlenen Inhalationsmittel neben den ent¬ 
sprechenden innerlichen Mitteln, aber ohne jeglichen nach¬ 
haltigen Erfolg, zur Anwendung gebracht. 

Obwohl eine Anschwellung der Kehlgangsdrüsen nie¬ 
mals vorhanden gewesen und in den mikroskopischen 
Präparaten des Nasenausflusses auch keine Rotzbazillen 
nachgewiesen wurden, so konnte ich mich doch im Hinblick 
auf den jeder Behandlung trotzenden Charakter des Leidens 
nicht von dem Gedanken los machen, man könne es hier 
mit einem lokalen Rotzprozesse zu thun haben. 

Auf eine hierwegen vorgenommene Mallei'nimpfung 
trat zwar die charakteristisch sein sollende Schwellung an 
der Impfstelle, aber keine Temperaturerhöhung ein. Als 
letztes Mittel versuchte ich nach dreimonatlicher erfolg¬ 
loser Behandlung, während welcher das Pferd im Er¬ 
nährungszustände erheblich zurückging, die intralaryngealen 
Injektionen, und zwar wählte ich hiezu in der Annahme, 
dass es sich unter allen Umständen um einen geschwürigen 
Prozess in der Kehlkopfschleimhaut, bei dem schon die 
Knorpel weit ergriffen sind, handle, eine 2°/ 0 ige Höllenstein¬ 
lösung. 

Ich injizirte erstmals 20 g, am folgenden Tage 30 g 
und weiterhin je 40 g der oben erwähnten Lösung. Schon 
nach der zweiten Injektion trat insofern eine wesentliche 


Besserung ein, als der üble Geruch der ausgeathmeten 
Luft sich minderte und die Reizempfindlichkeit des Kehl¬ 
kopfes beim Druck auf denselben abgeschwächt erschien. 
Nach jeder folgenden Injektion minderte sich der Ausfluss 
stetig und nach der sechsten war derselbe sammt dem an¬ 
haftenden üblen Gerüche vollständig verschwunden. 

Widrige Zufälle haben sich bei diesen laryngealen 
Injektionen nicht ergeben. 

Das Pferd thut heute wieder seinen Dienst und er¬ 
scheint vollständig gesund, abgesehen davon, dass ein 
leichter Hustenreiz, wie es scheint, für die Dauer zurück¬ 
geblieben ist. (Aus dem bad. Vet.-San.-Ber. f. 1898.) 

II. Referate und Kritiken. 

Axe, Prof. Glanders; its spread and Suppression (die Verbreitung 
und Unterdrückung des Rotzes). The Veterin. LXV. p. 768. 

Die ausserordentliche Verbreitung und die grosse Zunahme 
des Rotzes in der letzten Zeit in Grossbritannien haben Axe ver¬ 
anlasst, den Ursachen nachzugehen. In London allein war der 
Verlust an rotzkranken Pferden im Jahre 1890 782 Stück. A. gibt 
den jetzt in Geltung befindlichen, mangelhaften, gesetzlichen Be¬ 
stimmungen, betr. die Bekämpfung der Rotzkrankheit, die Haupt¬ 
schuld , weshalb die Verbreitung der Seuche Fortschritte macht, 
anstatt eingedämmt oder getilgt zu werden. Er bekräftigt dies 
durch den Hinweis auf die fortschreitende Abnahme der Er¬ 
krankungszahl in Ländern mit einer besseren Veterinärpolizei. Er 
verlangt für England eine Neuregelung dieser Angelegenheit, wobei 
der Gebrauch des Malle'ins als diagnostisches Mittel empfohlen 
wird, die Einführung der sofortigen Tödtung rotzkranker Thiere 
und die Entschädigung der Besitzer, sowie eine strenge Abtrennung 
der Seuche und der Ansteckung verdächtiger Thiere von den ge¬ 
sunden gefordert wird. Der Ansteckung verdächtige, anscheinend 
gesunde Thiere sollen durch einen sichtbaren Brand gekennzeichnet 
werden. Lüpke. 

Kllborne , F. An ontbreak of abortlon in mares. U. S. Depart¬ 
ment of agriculture. Bureau of animal industry. Bulletin No. 3 
p. 49. Washington. Government printing office. 1893 und 
Smith, Theobald. On a pathogenic bacillns from the vagina of a 
mare after abortion. Ibid. p. 53. 

Kilborne beobachtete einen seuchenartigen Ausbruoh von 
Abortus unter Stuten eines grossen Pferdebestandes. In einem 
Falle wurden aus der Scheide bald nach dem Abortus Kulturen ge¬ 
wonnen, welche, bei einer trächtigen Stute und 2 tragenden Kühen 
in die Scheide gebracht, innerhalb 24 Stunden einen puriformen, 
einige Tage andauernden Ausfluss erzeugten. 2 Schweine, welche 
5 ccm einer Peptonbouillonkultur intravenös erhielten, waren einige 
Tage krank und appetitlos. 

Smith fand in den Kulturen nur eine Bakterienart, welche 
dem Hogcholerabacillus glich und sich pathogen erwies gegen 
Kaninchen. S. ist der Meinung, dass dieses Bakterium in naher 
Beziehung zum Hogcholerabacillus steht und dass ähnliche Arten, 
zu denen auch der Bac. enteritid. Gaertner und der Bac. typhi 
murium Löffler zu zählen sind, eine weite Verbreitung haben. Er 
spricht nicht aus, dass er den Mikroorganismus für den Abortus ver¬ 
antwortlich macht; aber die Thatsache scheint ihm beachtenswerth, 
dass er bald nach der Fehlgeburt in Reinkultur in der Scheide ge¬ 
troffen wurde. LQpke. 

Darmaustritt und Heilung desselben bei einer Stute. Von Letard. 

Eine trächtige Stute hatte von einer Kuh mit dem Horne 
einen Stoss in die rechte Flanke erhalten, sodass durch die ent¬ 
standene Wunde ein 7 cm langes Stück des Dickdarmes aus der Bauch¬ 
höhle hervor nach aussen trat, welches wieder in die Bauchhöhle 
zurückzubringen ohne Erweiterung der Wunde nicht gelang. Als 
L. die Wunde erweiterte, trat in Folge der Gegenwehr des Pferdes 
immer mehr vom Dickdarm aus der Bauchhöhle heraus. Endlich 

g elang es die ganze Darmmasse in die Bauchhöhle zurückzubringen. 

’ie 16 cm lange Bauchwunde wurde vernäht, nachdem die Wund¬ 
ränder mit Kreolinwasser gut gereinigt waren. Mit Kreolin ge¬ 
tränkte Wergbäusche wurden auf die Wunde gelegt und befestigt 
durch ein mehrfach zusammengefaltetes, den Leib umschliessendes 
Leintuch. Das Allgemeinbefinden blieb gut. Weder Peritonitis 
noch eine andere Komplikation stellte sich ein. Nach Ablauf von 
4 Wochen war die Heilung fast vollkommen, ohne dass sich für 
den hochträchtigen Zustand des Thieres schlimme Folgen ergeben 
hätten. (Recueil de m6d. v6t. 1893. No. 19.) 


Mösching, A. Zur Aetiologie des Hahnentrittes bei Pferden. 

Schweizer Archiv für Thierheilkunde 1894. Bd. XXXVI. S. 133. 
Mösching untersuchte ein 6 bis 7jähriges Pferd, welches 
im Schritt an beiden Hinterbeinen Hahnentritt erkennen liess, und 
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zwar im Trabe besonders stark auf der rechten Seite, während 
links der Hahnentritt beim Traben nicht mehr sichtbar war. Er 
fand, dass auf der rechten Seite, also da, wo der Hahnentritt 
stärker war, die Sehne des medialen Kopfes vom Hufbeinbeuger 
innen über dem Sprunggelenk bis zur Grösse einer starken Daumen¬ 
beere verdickt war, während die entsprechende Sehne des linken 
Fusses an derselben Stelle zwar ebenfalls eine Verdickung, aber 
nur bis zur Grösse einer Haselnuss besass. Die Beweglichkeit 
dieser ihrer Konsistenz nach fibrösen Knoten mit der Sehne war 
bei Bewegungen des entsprechenden Gelenks fühlbar. Einer 
Operation wurde das Pferd in Folge Weigerung des Besitzers, es 
zu diesem Zwecke an einer Thierarzneischule behandeln zu lassen, 
nicht unterzogen. 


Zur Behandlung des Streifens bei Pferden. Von Delperier. 
Um das Streifen oder Streichen, bezw. Anschlägen des einen Fusses 
an den andern zu vermeiden, steht eine Reihe von Mitteln zu Ge¬ 
bote , die oft alle fehlschlagen oder sie helfen, auch wenn sie ein¬ 
ander in der Wirkung entgegengesetzt sind. Man hat in dieser 
Beziehung oft mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen, die wohl 
zum Theil davon herrühren, dass betreffs der Ursacne des Fehlers 
Konfusionen bestehen, die vor Allem zu beseitigen sind. Die 
landläufige Ansicht geht dahin, dass bei regelmässigem Gehen 
die Beine des Pferdes in zwei mit der Längsaxe des Körpers 
(Medianlinie) parallelen Ebenen bewegt werden, die wieder unter 
sich parallel sind; beim Streifen geschieht dies nicht, die zwei 
parallelen Ebenen sind einander zu sehr genähert, so dass die 
innere Huffiäche den andern Fuss trifft; die Abhilfe kann also nur 
darin liegen, die beiden Ebenen mehr von einander zu entfernen. 
Diese Theorie des Parallelismus ist aber nicht haltbar; denn während 
des Gehens führen die Hufe eine Reihe von Bewegungen aus, bei 
welchen sie sich von der Medianlinie theils entfernen, theils sich der¬ 
selben nähern; die Endglieder der Extremität beschreiben sonach 
mehrere Kurven und das Streifen erfolgt erst dann, wenn eine 
derselben die Längsachse des Körpers allzusehr überschreitet. Er¬ 
folgen sie symmetrisch, so streift das Pferd auf beiden Seiten. Bei den 
Kurven wird die Mittellinie sowohl nach innen überschritten 
(Adduktion des Fusses) als nach aussen (Abduktion), von 
Parallelismus kann daher keine Bede sein; wenn also der Fehler 
beseitigt werden soll, muss die Bewegung des Fusses nach innen 
durch entgegengesetzte nach aussen neutralisirt werden, d. h. die 
Abduktion muss gegenüber der Adduktion die vor¬ 
herrschende sein. 

Dass die auf diesem Prinzip basireude Behandlungsweise ihre 
Schwierigkeiten hat, leuchtet ein, wenn man bedenkt, dass die 
Bewegung des Fusses von verschiedenen Gelenken ausgeht und 
die den Fuss nach innen bewegenden Muskeln stärker sein können, 
als die Antagonisten oder umgekehrt. Indess gibt es schon Mittel, 
um zum Zwecke zu gelangen, denn abduzirende Bewegungen lassen 
sich leichter provoziren als die entgegengesetzten, z. B. schon durch 
Etabliren eines Schmerzes an dem betr. Fusse. Das Pferd beugt 
diesen dann weniger und trägt ihn beim Vorwärtsschreiten stets 
mehr nach aussen, ähnlich wie bei der Buglähme. Dieselbe Wirk¬ 
ung beabsichtigt man auch bei den übrigen Hilfeleistungen, so 
verschiedener Art sie auch sind, freilich häufig in ungeschickter 
Weise. So ist eines der gebräuchlichsten Mittel bei Rennpferden, 
den betr. Fuss durch das Körpergewicht des Reiters oder durch 
Gewichte stärker zu .belasten, die abduzirenden Bewegungen er¬ 
halten dann die Oberhand, wie immer, wenn die Flexion eine 
gewisse Beeinträchtigung erfährt; am deutlichsten sieht 
man dies bei Stelzfüssen. Je nach dem Grade des Streichens kann 
in einem oder mehreren Gelenken eine künstliche Abduktion 
erzielt werden, für gewöhnlich reicht aber schon die des Fessel¬ 
gelenks aus, zu welchem Behufe man eine gut anliegende Binde, 
ein starkes Gummi- oder Streifband u. dgl. so umlegt, dass die 
Beugung der letzten Zehenglieder vermindert wird. Auch das 
beiderseitige Streifen hört dabei auf, trotzdem das richtig ange¬ 
brachte Streifband nur an einem Fusse applizirt wurde; die Er¬ 
scheinung erklärt sich leicht dadurch, dass die beiden Extremitäten 
das physiologische Bestreben haben, möglichst symmetrische Be¬ 
wegungen auszuführen (Sympathie organique). Die Amerikaner 
machen von den die Beugung vermindernden Kautschukspangen, 
Ringen, Gamaschen u. dgl. den ausgiebigsten Gebrauch und zwar 
mit solchem Erfolge, dass am Beschlag gewöhnlich gar keine Nach¬ 
hilfe nothwendig wird. Es kommt ganz darauf an, wie dicht der 
Umschlag anliegt, in welchem Grade er die Flexion beschränkt, ein 
blosses Umschnallen eines Streifbandes schützt nur die Haut vor 
Verletzung, vermag aber niemals das Streichen zu verhindern. 
Eine von der Hufkrone bis über die Köthe gegeD die Fusswurzel 
hinaufreichende Gummibinde erzeugt am sichersten künstliche Ab¬ 
duktion. 

Im Ganzen lässt sich gegen diese Ausführungen Delperier’s 
nicht viel einwenden, indess liegt das Schwergewicht der Beseitigung 
des Gangfehlers durchaus nicht in der Schaffung künstlicher Ab¬ 
duktion, sondern in der Entfernung der Hauptursache. Weitaus 
die meisten Pferde, welche streifen, sind junge Thiere, noch nicht 
enügend erstarkt, oder von schlaffem Körperbau, bald ermüdet, 
ei wechselndem Appetit sich ungenügend ernährend. Oft streifen 
sie nur bei ihrer Körperkraft nicht entsprechender Arbeit oder 


im Frühjahr, im Herbst während des Haarwechsels; die Haupt¬ 
heilanzeige liegt daher in Regulirung der Gebrauchsweise 
und Arbeit, in entsprechender Ernährung des Körpers. 
Geschieht dies, so helfen auch jene äusserlicben Mittel, die sonst im 
Stiche lassen oder verfehlt sind, ausserdem muss stets auch dem 
Huf beschlag Rechnung getragen werden, der oft allein schuld ist. 
Viele Pferde streifen schon nicht mehr, wenn nur die Stollen 
entsprechend abgeändert werden oder dem Hornstrahl die nöthigo 
Schonung zu Theil wird. 

(Bulletin de Soc. centr. de med. v6t6r. 1894. 116.) Y. 


Die Uebertragung yon Geschwülsten auf andere Thiere ist 

neuerdings Gegenstand eingehender Studien geworden und haben 
nunmehr besonders die Professoren Trasbot und Duplay, so¬ 
wie Cazin, Cornil, Hanau u. A. ihre Forschungsergebnisse 
veröffentlicht. Es handelt sich dabei vorzugsweise um bösartige 
Neubildungen, um den Krebs und seine Uebertragbarkeit und 
sagt hierüber Trasbot Folgendes. Im Besondern ist es der 
Hund, welcher zu allen Krebsarten disponirt, vielleicht auch aus 
dem Grunde, weil er verhältnismässig sehr alt wird, während 
z. B. die Rinder früher geschlachtet werden. Hauptsächlich dis¬ 
ponirt er indess, da er ähnlich wie der Mensch sehr viele stick¬ 
stoffreiche Nahrung zu sich nimmt, wodurch es auch kommt, dass 
er am meisten von den Hausthieren nichtinfektiösen Exanthemen 
ausgesetzt ist und besteht auch in der That eine innige Beziehung 
zwischen der ekzematösen und carcinomatösen Diathese, 
ebenso wie mit der rheumatischen. Reicht man dem Hunde viel 
eiweissreiche Kost, so kann man ihn gewissermassen absichlich 
ekzematös machen und oft wird man ihn in der Folge krebskrank 
werden sehen. Auch bei Pferden hat Trasbot ähnliche Beob¬ 
achtungen machen können. Jedenfalls muss der Organismus be¬ 
hufs Entwicklung des Krebses oder anderer bösartiger Neoplasmen 
in günstiger Weise vorbereitet und veranlagt sein, um einen Nähr¬ 
boden abgeben zu können, gleichviel ob die Natur des Carcinoms 
eine parasitäre sei oder nicht, der Beweis liegt darin, dass der 
Verlauf des Krebsleidens bedeutend verlangsamt wird, wenn man 
die Ernährung des krebskranken Hundes abändert, d. h. ihm jetzt 
nur wenig stickstoffhaltige Nahrung reicht. 

Die seitherige Annahme, dass besonders die bösartigen Ge¬ 
schwülste leicht auf andere Subjekte übergehen, kann nicht mehr 
festgehalten werden. Es liegt eine grosse Reihe von Versuchen 
vor, wobei der Krebs sowohl durch Impfung unter die Haut, in 
die Bauchhöhle, in die Leber, in Lymphdrüsen, als auch durch 
Einpfropfung in die Schleimhäute von einer Thierart in die andere 
zu übertragen gesucht wurde, Trasbot hat in hunderten von 
Versuchen niemals ein positives Resultat erhalten. Selbst die Ein¬ 
pfropfungen hatten keinen besseren Erfolg, auch wenn die Um¬ 
stände möglichst günstig waren. Duplay und Cazin sowie alle 
übrigen Forscher sind darüber einig. Die Ersteren hatten über 
120 Versuche an Hunden und Ratten gemacht. Die einzigen posi¬ 
tiven Ergebnisse, die sie erhielten, bezogen sich auf gutartige 
Neubildungen, deren Bau demjenigen der entzündlichen Gewebe 
am nächsten kommt. Auch Cadiot und Gilbert inoculirten 
Geschwülste in mehr als 40 Fällen von einer Thierart auf die 
andere ohne Erfolg; wenn man glaubte, einen solchen vor sich zu 
haben, zeigte die mikroskopische Untersuchung, dass es sich um 
Tuberkulose handelte Möglich ist immerhin, dass dem Carcinom 
ein Kontagium zukommt, aber übertragen lässt es sich in Wirk¬ 
lichkeit nicht oder nur ganz ausnahmsweise und gilt dies selbst 
auch bei krebskranken Menschen, man hat daher, und darin 
stimmen die Forscher wiederum überein, durchaus nicht das Recht, 
Erstere als gefährlich und ansteckend zu bezeichnen, wie man ja 
auch Unrecht gehabt hat, die Besonderheit des Krebses auf bestimmte 
Parasiten, Coccidien u. dgl. zurückzuführen. Sie beweisen gar 
nichts und beruhen lediglich auf morphologischen Abänderungen 
und eigenthümlichen Farbenreaktionen, d. h. die dem Krebse zu¬ 
kommende Spezifität besteht, wie jetzt von allen kompetenten Be¬ 
obachtern angenommen wird, in nichts anderm, als in pathologischen, 
invaginirten und degenerirten Zellen und erklärt es sich damit 
auch, dass von solchen keine Infektion ausgehen kann. Y. 


Dem im Aufträge des Königl. Ungarischen Ackerbaumini- 
storiums von Dr. Franz Hutyra nach amtlichen Berichten be¬ 
arbeiteten Jahresbericht über das Veterinärwesou in 
Ungarn (IV. Jahrgang. 1892. Budapest 1894) entnehmen wir 
(S. 165—185) über die gegen Milzbrand, Rauschbrand and gegeu 
Rothlauf der Schweine im Berichtsjahre in Ungarn ausgeftihrten 
Schutzimpfungen folgende Mittheilungen: 

Schutzimpfung gegen Milzbrand. 

Im Jahre 1892 hat das „LaboratoirePasteur-Chamberland“ in Budapest 
Milzbrandimpfstoff geliefert für 8888 Pferde, 54 638 Rinder und 
286 310 Schafe. 

Ausweise, betreffend das Ergebniss der Schutzimpfung, sind 
eingekommen über 

1 674 geimpfte Pferde aus 51 Wirthschaften, 

21607 „ Rinder „ 177 

72 593 „ Schafe „ 69 „ 
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Von den geimpften Pferden ging 1 in der Zeit zwischen 
den zwei Impfangen in Verlust; dasselbe war jedoch bei der ersten 
Impfung bereits schwer krank. Nach der zweiten Impfung sind 
innerhalb der ersten 12 Tage 2 Pferde, später im Laufe des Jahres 
1 Pferd an Milzbrand umgestanden. Der Gesammtverlust betrug 
somit 4 Pferde, d. i. 0,23 % der Geimpften. 

Von den geimpften Rindern sind 9 (0,04%) nach der ersten 
Impfung, 4 (0,02%) nach der zweiten Impfung, 14 (0,06%) im Laufe 
des Jahres an Milzbrand umgestanden, sodass der Gesammtverlust 
27 Rinder, d. i. 0,12% der geimpften Thiere betrug. 

Von den geimpften Schafen sind 218 (0,80%) nach der ersten 
Impfung, 99 (0,13%) nach der zweiten Impfung, 133 (0,18%) im 
Laufe des Jahres an Milzbrand gefallen, sodass der Gesammtver¬ 
lust 460 Thiere, d. i. 0,61% betrug. 

In den Jahren 1889—1892 betrug bei 4092 geimpften Pferden 
der Verlust nach der I. Impfung 6 St. — 0,12 o/ 0 
n n »» »• H. „ 2 „ =O,O4 0/ o 

„ „ im Laufe des Jahres 4 „ =0,09% 

Gesammtverlust 11 St. = 0,25%, 
bei 61 463 geimpften Rindern 

der Verlust nach der I. Impfung 31 St. =0,06°/ 0 
» » » „ 22 „ =0,04% 

„ „ im Laufe des Jahres 69 „ =0,11% 

Gesammtverlust 112 St. = 0,21%, 
bei 246 026 geimpften Schafen 

der Verlust nach der I. Impfung 1392 St. - 0,59% 

» » * » n. „ 671 „ =0,28% 

„ „im Laufe des Jahres 2098 „ =0,89% 
Gesammtverlust 4161 St. = 1,76%. 
Schutzimpfung gegen Rauschbrand. 

Gegen Rauschbrand hat Ober-Staatsthierarzt Alexander 
Makolay in der Gemeinde Szerdahely (Kom. Szeben), in welcher 
bei Beginn des Jahres 7 Rinder ungarischer und 19 Rinder Pinz¬ 
gauer Rasse an Rauschbrand gefallen waren, in der Zeit vom 
26.—29. April 341 Rinder geimpft und zwar 111 St. zweimal mit 
Lyoner Impfstoff, 230 St. einmal mit Kitt’schem Impfstoff. Die 
Impfung hat keine Verluste verursacht. Auch ist im Laufe des 
Jahres von den geimpften Thieren kein einziges am Rauschbrand 
erkrankt. 

Staatsthierarzt Karl Birö hat in 7 Gehöften mit Lyoner 
Impfstoff geimpft, und zwar im Ganzen 268 St. 1—2jährige Rinder 
ungarischer, 41 St. 1—2jährige westländischer Rasse und 16 Büffel¬ 
kälber. In Folge der Impfung sind zwei Rinder erkrankt, von 
welchen 1 aus Versehen bei der II. Impfung die doppelte Dosis 
bekommen hat; beide Thiere sind später genesen. Im Laufe des 
Jahres ist unter den Geimpften kein Rauschbrandfall vorgekommen. 
Dagegen sind sechs 1—3jährige Büffel an der Büffelseuche ge¬ 
fallen. 

Schutzimpfung gegen Rothlauf der Schweine. 

Im Jahre 1892 hat das „Laboratoire Pasteur-Chamberland“ 
für 462 810 Ferkel Impfstoff gegen Schweinerothlauf geliefert. 
Ausweise, betreffend das Ergebniss der Schutzimpfung, sind einge¬ 
kommen aus 740 Wirthschaften über 214 639 geimpfte Ferkel. 

Hiervon sind an Rothlauf umgestanden: 

nach der I. Impfung 315 St. = 0,14% 

. » » II. * 156 „ =0,07 o/o 

im Laute des Jahres 469 „ =0,27% 
Gesammtverlust 939 St. = 0,4&o/ 0 . 

In den Jahren 1889—1892 betrug bei 517 646 geimpften Thieren 
der Verlust nach der I. Impfung 1018 St. = 0,19o/ 0 
» * » » H- „ 583 „ — 0,ll®/ 0 

„ „ im Laufe des Jahres 4227 „ =0,80% 

Gesammtverlust 6828 St. = 1,10%. 


Smith, Theobald. Prellmin&ry notes on a sporozoön in the 
intestinal vllli of cattie (U. S. Departement of Agriculture Bur. 
of. anim. industry. Bull. No. 3. p. 73. With 1 pl. Wash. 1893). 

Smith hat gelegentlich seiner Forschungen nach dem Er¬ 
reger des Texasfiebers kleine, weisse, kugelige, mit blossem Auge 
noch gut erkennbare Körper in der Schleimhaut des hinteren Dünn¬ 
darm theils, selten des Blinddarmes gesehen. In ersterer sassen sie 
in den Zotten nnd zwar nahe dem freien Ende unmittelbar unter 
dem Zottenepithel. Die Cysten, 0,3—0,4 mm im Durchmesser, 
Hessen sich heil aus der Zotte herausstreichen. Sie bestanden aus 
einer zarten, einfach konstruirten Cuticula und einem Inhalt von 
10—12 n langen, schmalen, beweglichen Schwärmsporen, die in der 
Ruhelage meist stark einseitig gebogen waren und die Form einer 
6, eines b und eines U zeigten. Diese pflegen wieder au grösseren 
kugeligen Körpern von verschiedenem Durohmesser (2—16 ft) in 
Form eines Strahlenkranzes zu sitzen. Der runde Körper ist 
reichlich gekörnt und die Sporen haben sehr verschiedene Länge, 
je nach dem Stadium der Entwickelung, in dem sie sich befinden. 
S. hält die Wesen für Sarcosporidien, welche sich im Thierleibe 
vermehren. Die Untersuchung soll gelegentlich von Dr. Stiles 
vervollständigt werden. Die Funde wurden am zahlreichsten mitten 
im Sommer gemacht. Ursprünglich dachte S., dass diese Wesen 


mit seinem Organismus des Texasfiebers (Pyrosoma bigeminum) 
in Beziehung ständen; aber später fand er sie auch in Thieren, 
welche an jener Krankheit nicht litten, weshalb diese Annahme 
aufgegeben werden musste. Lttpke. 


Abott, A. C. The regults of inocnlations of milch cows with 
cultures of the b&cillus diphtheriae. (A paper, read before the 
Association of American Physicians, Washington, D.C., May 31,1893.) 

Abott hat eine günstige Gelegenheit ergriffen, die Versuche 
Kl ein’s, betreffend die Uebertragung des menschlichen Diphterie- 
bacillus auf Milchkühe, an 2 Thieren zu wiederholen, da Löffler 
auf dem internationalen medizinischen Kongresse von 1890 in 
Berlin die Ergebnisse Klein’s in Zweifel gezogen hatte. 

Die Resultate Abott’s weichen in wesentlichen Punkten von 
denen K1 e i n ’ s ab. Er konnte aus dem Sitze der Impfung (Schulter) 
keines seiner Impfthiere Kulturen züchten bei der Autopsie. In 
einem Falle ging das Thier 16 Tage nach der Impfung an Tuber¬ 
kulose ein, im andern wurde es am 20. Tage getödtet. In beiden 
Fällen ergab die bakterioskopische Untersuchung in den Geweben 
die Gegenwart verhältnissmässig grosser Zahlen des Diphterie- 
bacillus. — Bei keiner der beiden Kühe entstand eine Entzündung 
des Euters oder der Zitzen. — Die Milch wurde lange Zeit sorg- 
fältigst untersucht, aber nie konnte ein Diphteriebacillus entdeckt 
werden. — Auf die pathologischen Erscheinungen, welche Klein 
an den Brustorganen beschrieben hat, konnte in dem einen Falle 
wegen hochgradiger Veränderungen durch Tuberkulose nicht 
untersucht werden, in dem andern fehlte jede Spur davon. 

Aus Klein’s Beschreibung der Veränderungen der Impfstelle 
vermag A. nicht zu entnehmen, ob die von ihm erzielten Läsionen 
jenen ähnlich waren oder nicht. Bei keiner der beiden Kühe fand 
er am Sitze der Impfuog Bazillen, deren Aussehen den Vergleich 
mit keimenden Hyphen von Mycelpilzen rechtfertigte; aber in der 
einen Kuh befanden sich lange unregelmässige Formen des Bacillus, 
welche vorherrschen, wenn er auf Loeffler’s Blutserumgemisch 
kultivirt wird. In der andern Kuh war die Mehrzahl der Stäbchen 
klein, unregelmässig und ohne jegliche Besonderheit in der Er¬ 
scheinung. Lfipke. 


Johnson. Wyatt. Local tabercnlons abscess ln a ball. Am. Vet 

Rev. XVH. 1892. p. 604. 

Johnson beschreibt einen Fall, in welchem ein gutgenährter, 
werthvoller Bulle unterhalb der linken Backe 2 subkutane kleine 
Abszesse hatte, die nach aussen perforirten. Die Untersuchung 
des puriformen Inhaltes ergab sehr viele Tuberkelbazillen, während 
jegliche andere Mikroorganismen fehlten. Meerschweinchen er¬ 
krankten nach intraabdominaler Verimpfung jener Inhaltsmassen an 
Impftuberkulose, und es wurden auch Kulturen hergestellt. Ausser 
diessen Abszessen erschien das Thier vollkommen gesund. Auch 
unter den übrigen Individuen des Rindviehbestandes war kein der 
Tuberkulose verdächtiges. Es konnte überhaupt die Entstehung 
der Infektion nicht ermittelt werden, da auch die mit den Thieren 
in Berührung kommenden Menschen nicht tuberkulös schienen. 
Weil schon äusserlich keinerlei Zeichen von Verbreitung des Pro¬ 
zesses in der Nachbarschaft der genannten Lokalisationen vor¬ 
handen war und die Geschwüre eine ziemlich gute Granulation 
zeigten, rieth man dem Besitzer, das Thier am Leben zu lassen. 
Aber dieser verwarf den Rath und liess den Bullen sammt einem 
Jährlingssohn sofort schlachten. Bei der gründlichen Untersuchung 
ergab sich keinerlei Anzeichen in dem erkrankten Thiere, dass die 
Tuberkulose weiter in den Körper eingedrungen sei, und der junge 
Bulle war ganz gesund. Weder konnten in der Wand der Eiter¬ 
höhlen Tuberkelbazillen, noch in der Nachbarschaft und in den 
nachbarlichen Lymphdrüsen tuberkulöse Veränderungen gefunden 
werden. Lüpke. 


Oker-Blom, Dr. Max. Beitrag zur Kenntnis» des Eindringens des 
Bacterium Coli commune in die Darnnrand bei pathologischen 
Zuständen. Centralbl. f. Bakteriol. und Parasitenk. XV. S. 688. 

Oker-Blom kannte keine experimentellen Untersuchungen 
über das Eindringen des Bact. coli in die Darmwand, als er die 
seinigen ausführte. Er experimentirte an Kaninchen und schuf 
Cirkulationsstörungen, indem er 1. durch Doppelligatur eine Darm- 
schlinge abschnürte und eine Kanalisationsstörung herstellte, 
2. durch Unterbindung von Gekröstheilen den Abfluss des Blutes 
hemmte und 8. eine künstliche Incarceration von Darmtheilen 
herstellte. Aus seinen Versuchen leitet er folgende Sätze ab, f&r 
welche seine Ergebnisse nach seiner Meinung sprechen: 

Eine venöse Stauung von 2—72 Stunden ist nicht hinreichend, 
um das Eindringen des Bact. coli in die Darmwand, noch weniger 
den Durchtritt desselben in die Peritonealhöhle zu ermöglichen. 

Ein vollständiges Hinderniss des Durchganges der Darm- 
contenta kann eine Invasion des Bact. coli in die Darm wand auf 
dieselbe Weise, wie sie normal (das soll wohl heissen nicht 
experimentell) innerhalb des Processus vermiformis hom. 
vorkommt. 
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Bei heftiger Inkarceration durchdringt Bact. coli nach 2 bis 
10 Stunden die Darmwand nicht; nach 10-8tündiger Inkar¬ 
ceration dagegen wandert es in grossen Mengen 
frei (nicht in Phagocyten) in die Darmwand ein, in 
deren Submucosa es bald in die Lvmphwege gelangt und mit diesen 
ins Mesenterium. Die Serosa bietet dem Durchtntt der Bakterien 
am längsten Widerstand. 

Im Beginn einer Inkarceration scheint in der Wand des ein- 
eklemmten Darmstückes ein Kontraktionszustand einzutreten, 
er vielleicht für kürzere Zeit ein Hinderniss für die Bakterien- 
invasien bilden kann, bis der Meteorismus überhand nimmt und 
die Muscularis zur Erschlaffung bringt. 

Es kann auch eine Infektion des Organismus ohne Ver¬ 
mittelung des Bruchsackes, resp. des Peritoneums durch die In¬ 
karceration eines Darmstücks entstehen, da das Bact. coli nicht 
nur im Mesenterium des eingeklemmten Darmstückes, sondern auch 
oberhalb desselben gefunden wurde. Die Wanderung des Bac- 
teriums wird dabei nicht durch die starke Kompression, welche 
die Darmwand mit deren Mesenterium in einer engen Bruchpforte 
unterworfen ist, gehindert. 

Die Frage von der Undurchdringlichkeit der Serosa für Bak¬ 
terien bei einer Inkarceration verliert also an praktischer Be¬ 
deutung, und es muss eine Infektion vom Darm aus durch die 
Mucosa und die Lymphgefässe zustande kommen können, wie es 
sich auch Macaigne gedacht hat. 

Ausser Bacterium coli commune fand O. bei seinen Experimenten 
in der Peritonealhöhle hier und da verschiedene Kokken in ge¬ 
ringer Zahl. Lfipke. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Preussen. Reg.-Bez. Magdeburg. Bekanntmachung*) 
des Regierungspräsidenten an den König 1. Polizei¬ 
präsidenten, sämmtliche Herren Landräthe des Re¬ 
gierungsbezirks und den Herrn Oberbügermeister 
zu Halberstadt, die Polizeiverwaltungen in den 
Städten mit mehr als 10 000 Einwohnern und an sämmt¬ 
liche Herren Kreisthierärzte desVerwaltungsbezirks. 
Vom 19. April 1894. Euer .... mache ich auf die in der nächsten 
Nummer des Amtsblattes zum Abdruck gelangende Bekanntmachung 
vom heutigen Tage, betr. die Anzeigepflicht bei Roth lauf, 
Schweineseuche und Schweinepest, mit dem ergebensten 
Ersuchen aufmerksam, diese Bekanntmachung schleunigst durch 
das Kreisblatt bezw. die zu amtlichen Publikationen bestimmten 
Blätter kostenfrei zu veröffentlichen. 

Mit der Feststellung der angezeigten Seuchenausbrüche sind 
die Kreisthierärzte zu beauftragen. 

Die Herren Landräthe ersuche ich ergebenst, die bei den Orts¬ 
polizeibehörden eingelaufenen Azeigen sich täglich einreichen zu 
lassen, auf Grund derselben den Kreisthierarzt mit Requisition 
zu versehen und zur Vermeidung übermässiger Diäten und Reise¬ 
kosten darauf zu achten, dass zur Feststellung der einzelnen 
Seuchenausbrüche zweckmässige Rundreisen gemacht werden. 

Sollten die beamteten Thierärzte in stark verseuchten Kreisen 
zur Erledigung der fraglichen Dienstgeschäfte nicht ausreichen, so 
behalte ich mir vor, gemäss No. 2 des angeführten Reichsgesetzes 
auch geeignete private Thierärzte mit der Feststellung der in 
Rede stehenden Schweineseuchen widerruflich zu betrauen und 
sehe ev. entsprechenden Vorschlägen entgegen. Bezüglich der 
Verhütung der Weiter Verbreitung und Tilgung der Seuche bemerke 
ich, dass die Anordnung der Tödtung kranker oder verdächtiger 
Schweine mit Rücksicht auf §. 24 des angeführten Reichsgesetzes 
nicht erfolgen darf. 

Dagegen sind in Gemässheit der §§. 19—22 und 26—29 des 
mehrerwähnten Gesetzes unter Berücksichtigung der besonderen 
Verhältnisse nachstehende Massregeln sowohl gegen die Rothlauf- 
seuche als gegen die Schweinepest und Schweineseuche zur An¬ 
wendung zu bringen und von den Ortsbehörden nach Anhörung 
des beamteten Thierarztes anzuordnen. 

1. Die unmittelbare oder mittelbare Berührung der kranken 
und verdächtigen Thiere mit gesunden ist zu verhüten. Zu dem 
Zwecke sind für den Verkehr mit Schweinen je nach den besondern 
Umständen Stall- , Gehöfts- oder gänzliche oder theilweise Orts¬ 
sperre vorzuschreiben. 

Durch gesperrte Orte oder Ortstheile darf der Durchtrieb von 
Schweinen nicht gestattet werden. 

2. In den verseuchten Orten und deren Umgebung ist die Ab¬ 
haltung von Schweinemärkten zu verbieten. 

3. In den verseuchten Gemeinden ist das Treiben von Schweinen 
über die Grenzen der Feldmark des Heimatsortes zu untersagen. 
Nur die Ausführung von fetten, gesunden Schweinen zum Schlachten 
kann aus solchen Gegenden, sowie aus gesperrten Räumen (Ställen. 
Gehöften, Ortschaften) ausnahmsweise gestattet werden, doch darf 
der Transport nur auf Wagen oder auf der Eisenbahn erfolgen. 

4. Treiberherden, in welchen eine der Seuchen ausbricht, müssen 
abgesperrt werden und es so lange bleiben, bis nach dem letzten 
Erkrankungsfalle 14 Tage verflossen sind. 


*) Aam. der Red. Vergl. hierzu vorstehende Abhandlung von Dr. Kampmann. 


5. Die Räume, in welchen kranke Thiere gestanden, sowie die 
Gegenstände, welche mit diesen in Berührung gekommen sind, sind 
zu desinfiziren und die Exkremente, sowie die Streu der kranken 
und verdächtigen Thiere, sowie die Kadaver der an der Seuche 
gefallenen Thiere unschädlich zu beseitigen. Fleisch oder Abfälle 
von geschlachteten kranken Thieren dürfen aus dem Seuchengehöfte 
nur ausnahmsweise mit polizeilicher Genehmigung zum Zweck der 
unschädlichen Beseitigung oder zum Abkochen unter polizeilicher 
Kontrole entfernt werden. Ueber die Verbreitung der Seuchen im 
dortigen Verwaltungsbezirk, über die angeordneten Schutzmass- 
regeln und deren Wirkung wollen Euer .... mir bis zum 26. jeden 
Monats gefälligst Bericht erstatten. Je ein Exemplar der bei¬ 
folgenden gemeinfasslichen Belehrung über die Kennzeichen und 
den Verlauf der genannten Seuchen wollen Euer .... allen ört¬ 
lichen Polizeiverwaltungen, Gemeinde- und Gutsvorstehern mit dem 
Aufträge zugehen lassen, dieselbe in ortsüblicher Weise zur Kennt- 
niss der Schweinebesitzer ihres Bezirkes zu bringen. 

Ein weiteres Exemplar wollen Euer .... zu den dortigen 
Akten nehmen. Abschrift erhalten Euer .... unter Beifügung 
eines Exemplars der fraglichen Belehrung zur Kenntnissnahme 
und Nachacntung. 

Preussen. Erlass des Ministers der öffentlichen 
Arbeiten ; betr. Desinfektion von Eisenbahn-Rampen 
an die Königlichen Eisen bahn-Direktionen und Betriebsämter, sowie 
an das Königliche Eisenbahn-Kommissariat behufs entsprechender 
Verständigung der Privatbahnverwaltungen. Vom 26. Mai 1894. 
(Eisenbahn-Verord.-Bl. S. 123.) 

Auf Grund des Gesetzes vom 1. Mai 1894, betr. Abänderung 
des Gesetzes über die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
(Reichs-Ges.-Bl. S. 406) ist u. A. der §. 27 des Gesetzes vom 
23. Juni 1880, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen (Reichs-Ges.-Bl. S. 163) durch die Seite 126 dieses Blattes 
abgedruckten Bestimmungen ersetzt. Danach ist die Polizeibe¬ 
hörde im Falle einer Seuchengefahr befugt, die von kranken oder 
verdächtigen Thieren benutzten Ställe, Standorte und Eisenbahn- 
Rampen nach Anordnung des beamteten Thierarztes und unter 

f iolizeilicher Ueberwachung einer Desinfektion unterwerfen zu 
a9sen. Die durch das Gesetz vom 26. Februar 1876 über die Be¬ 
seitigung von Ansteckungsstoffen bei Viehbeförderungen auf Eisen¬ 
bahnen (Reichs-Ges.-Bl. S. 163) und die Ausführungsbestimmungen 
dazu der Eisenbahn auferlegten Verpflichtungen zur Reinigung und 
Desinfektion der Eisenbahn-Rampen, naoh welchen eine Desinfektion 
ewisser Rampen auch ohne Seuchengefahr vorgeschrieben werden 
ann, bleiben daneben nach wie vor bestehen. Dasselbe gilt von 
den Strafbestimmungen des Gesetzes vom 26. Februar 1876 für 
den im §. 6 desselben vorgesehenen Fall der Zuwiderhandlung, 
während Zuwiderhandlungen gegen die Anordnungen der Polizei¬ 
behörde künftig nach §. 66, Ziffer 4 des Gesetzes vom 28. Juni 1880 
geahndet werden. 

Die Dienstellen sind dementsprechend zu unterweisen. 

Die Frage wegen der Desinfektionsgebühr erledigt sich durch 
die Bestimmung im §. 9 Absatz 3 der Ausführungs-Verordnung 
vom 19. November 1886 zu dem Gesetz vom 26. Februar 1876 
(E.-V.-Bl. 1886 S. 474). 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

Mal 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Steinbach (Kr. Erbach), in 
Biebesheim (Kr. Gross-Gerau), in Hof Schwalheim (Kr. Büdingen), 
in Wohnbach (Kr. Friedberg) bei je einem krepirten Rinde und in 
Allmenrod (Kr. Lauterbach) bei einem nothgeschlachteten Rinde. 

Die Manl- und Klauenseuche ist erloschen in Darmstadt, in 
Krumbach (Kr. Heppenheim) in Klein-Auheim (Kr. Offenbach) in 
Biebelsheim und Flonheim (Kr. Alzey). 

Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des 
Monats wieder erloschen in Eberstadt (Kr. Darmstadt), in Gross- 
Zimmern und Dieburg (Kr. Dieburg). 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in Ibersheim (Kr. Worms). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Wieseck und 
Stangenrod (Kr. Giessen), in den Orten des Kreises Büdingen: 
Fauerbach, Ortenberg, Illnhausen, Düdelsheim, Büdingen und 
Altenstadt; ferner in Wölfersheim (Kr. Friedberg) in Grebenheim 
(Kr. Lauterbach) und in Steinberg, Hartmannshain und Nieder- 
Seemen (Kr. Schotten). 

b. Thierseuchen-Berlcht aus dem Königreich WBrttemberg für den 

Monat Mai 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 6, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt* 
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liehe Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


Zahl der 



betroffe¬ 

Fälle 

am Schlüsse des 

donats 

Kreise 

nen 

verseucht gebliebenen 

S 

li 

8- 

«S 

3i 

•s* 

o 

Thierart 

Ober¬ 

ämter 

etc. 

Ge¬ 

meinden 

etc. 

Gehöfte 

etc. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5 : 

67 

7. 

Milzbrand . . . 

14 

16 

1 P‘18 R* 

-(-) 

-(-) 

_(_)3 

Neckarkreis . . 

4 

4 

5 R« 1 P* 

. 

-(-) 

— j—) 

Schwarzwaldkreis 

7 

9 

10 R* 

• 

-(-) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

2 

2 

2 R 



Donaukreis . . 

1 

1 

1 R 

• 

Rauschbrand . . 

6 

10 

10 Rs 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Neckarkreis . . 

1 

1 

1 R 


- H 

-(-) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

5 

9 

9 R 

• 

-(-) 

Rotz (Wurm) . - 


— 

— 

2(3) 

2(3) 

2(3)° 

Neckarkreis . . 

— 

— 

— 


1 ! 1 \ 

1(1) 7 > 8 

Jagstkreis . . . 

— 

— 

— 

• 


—(~)V° 

üonaukreis . . 

— 

— 

— 

• 

1(2) 

1(2)", 12 

Maul- und Klauen¬ 



826 R 




seuche . . - 

38 

162 

191S11 Z 

23(19) 

42(31) 

128(77)’ 3 

Neckarkreis . . 

10 

32« 

62 Sw 
229 R 9 Sw 


12(7) 

25(10) 

Schwarzwaldkreis 

10 

70 

239 R 
llSwllZ 


11(13) 

38,40) 

Jagstkreis . . . 

10 

35 

204 R 
'191S22SW 


11(7) 

34(9) 

Donaukreis . . 

8 

25 

154 R 
20 Sw 


8(4) 

21(18) 

Bläschenaus¬ 

— 

— 

P 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

schlag .... 

30 

111 

144 R 

18(25) 

33(44) 

87(138) 

Neckarkreis . . 

9 

22 

23 R 

. 

7(11) 

16(27)’» 

Schwarzwaldkreis 

6 

31 

56 R 

. 

6(7) 

19(23) 

Jagstkreis . . . 

9 

30 

34 R 

. 

10(14) 

27(42) 

Donaukreis . . 

6 

28 

31 R 


11(12) 

25.46) 

Räude der Pferde 

_ 

_ 

— 

Kl) 

KJ) 

1(1)« 

Donaukreis . . 

— 

— 

— 


1(1) 

l(l) ,e 

Räude der Schafe 

5 

5 

928 S 

3(10) 

18(14) 

18(14)« 

Neckarkreis . . 

1 

1 

171 S 

. 

3(3) 

3(3» 

Schwarzwaldkreis 

1 

1 

165 S 


10(9 ) 

10(9) 

Jagstkreis . . . 

2 

2 

379 S 

. 

3(1) 

3(1) 

Donaukreis . . 

1 

1 

213 S 

. 

2(1) 

2(1) 


Nicht auf getreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der 
Pferde und die Rinderpest. 


i Verdachtsfall. — * Darunter 2 Verdachtsfälle — * Sämratliche in Spalte 4 
aufgeführten Thiere sind gefallen. — « Darunter 1 Verdaohtsfall. — * Sämmtlich 
gefallen. — « 8 der vom Vormonat übernommenen austeckungsverdächtigen Pferde 
wurden auf polizeiliche Anordnung getödtet, Verdacht nicht bestätigt; 6 seuche- 
nnd 20 ansteckungsverdächtige Pferde verbleiben (im Vormonat: 4 und 26). — 
1 2 seuche- nnd 1B ansteckungsverdächtige Pferde. — * 2 seuche- und 2 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde. — * 1 seucheverdäohtiges Pferd neu unter Beobachtung gestellt, 
dasselbe verbleibt. — io 2 ansteckungsverdächtige Pferde. — 11 1 ansteckungsver¬ 
dächtiges Pferd. — «* Von den 6 vom Vormonat übernommenen ansteokungsver- 
dächtigen Pferden wurden 3 Stück auf polizeiliche Anordnung getödtet und bei 
der Zerlegung rotzfrei befunden. — |a 1B Kinder und 2 Schweine sind gefallen, 
B2 Kinder [darunter 48 Stück vom Stuttgarter Schlachthaus) wurden geschlachtet. 
— h Im Stuttgarter Schlachthaus ist die Seuche wiederholt ausgebroohen. — 
15 2 Rinder wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet. 120 Rinder verbleiben 
(im Vormonat: 160). — i« 1 Pferd verbleibt in polizeilicher Behandlung. — ' 7 6 Schafe 
sind gefallen; 8087 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vor¬ 
monat: 2166). _ 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Ergebnisse der Farrenschau im Grossherzogthum 
Baden im Jahre 1893. Anlässlich der im Jahre 1893 in Baden 
abgehaltenen Farrenschau, welche von einer dreigliedrigen 
Kommission unter dem Vorsitze des Grossh. Bezirksthierarztes 
alljährlich vorgenommenen wird, wurden 4453 Gemeindefarren 
und 378 415 sprungfähige Kühe und Kalbinnen gezählt. Auf 
einen Farren kommen demnach nicht ganz 85 weibliche Thiere. 
Von den vorhandenen Gemeindefarren, welche in 1937 Stallungen 
aufgestellt waren, wurden hinsichtlich des Körperbaues be¬ 
funden: 

222 Stück als vorzüglich, 

2770 „ „ gut, 

1153 ,, „ genügend, 

308 „ „ schlecht. 


Nach dem Alter waren 

46 Stück weniger als 15 Monate alt, 

978 „ 15 Monate bis 2 Jahre alt, 

1438 „ 2—3jührig, 

1UO „ 3-4 „ 

603 „ 4—5 „ 

248 „5 „ und darüber. 

Hinsichtlich der Rasse gehörten 
1748 Stück dem reinen Simmenthaler Schlag, 

2220 „ der Kreuzung dieser Rasse, 

26 „ sonstigen Schweizer Schlägen (Grauvieh), 

459 „ dem Landschlag an. 

Im Eigenthum der Gemeinden befanden sich 4079 Farren, 
im Eigenthum der Farrenlialter 374. 

Von den Gemeinden wurden 1653 (1892 = 1671), von den 
Farrenhaltern 2800 (1892 = 2875) Thiere unterhalten. 

Ausser den 4453 Gemeindefarren sind weiter 102 gekörte 
und 254 nicht gekörte Privatfarren, welche zusammen 8253 
weibliche Thiere besprungen haben, gehalten worden. 

Gänzlich entbunden waren von der Farrenordnung 18 Ge¬ 
meinden (1892 = 5), von einzelnen Bestimmungen derselben 
139 (1892 = 145). 

Im Laufe des Jahres wurden 1080 Gemeindefarren neu 
eingestellt, 1151 sind veräussert worden und 13 umgestanden. 


Baden. In Ausführung einer erstmals im Budget für 1894/95 
vorgesehenen Position entsendet das Grossh. Ministerium des 
Innern den Herrn Verbandsinspektor Bezirkthierarzt Stadler aus 
Karlsruhe in das Simmenthal. Derselbe bat sich während eines 
mehrmonatlichen Aufenthaltes daselbst über die käuflichen Be¬ 
stände an Zuchtfarren, deren Beschaffenheit, Abstammung und 
Preise zu verlässigen, auf Anfragen badischer Kaufliebhaber (Kreise, 
landwirthschaftl. Vereine, Gemeinden u. s. w.) schriftliche Auskunft 
zu ertheilen und badische Käufer im Simmenthal zu begleiten. 
Herr Stadler wird ferner Farrenkälber oder ältere Zuchtfarren 
von ganz vorzüglicher Beschaffenheit und Abstammung, welche 
als Stammzuchtfarren verwendet werden können, zu ermitteln und 
hiervon dem Ministerium und eventuell auch kauflustigen Gemeinden 
Mittheilung zu machen haben. Es ist nicht zu bezweifeln, dass 
durch die ständige Anwesenheit eines badischen Thierarztes im 
Simmenthal die Interessen der heimischen Viehzucht eine neue 
Förderung erfahren werden. 

Edler Herrund Freiherr Premierlieutenant von Plotho vom 
6. Kür.-Regt, ist zum Adjutanten bei der Militär-Veterinär-Inspektion 
in Berlin ernannt worden. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Der königl. bayr. 
Militärveterinär I. Kl. Karl Knoch ist auf Grund seiner Abhand¬ 
lung „Ueber Topographie des Wassergefässapparates und Nerven¬ 
systems von Distoma lauceolatum“ von der philosophischen Fakultät 
der Julius-Maximilians-Universität zu Würzburg, Schlachthaus¬ 
direktor Ellinger in Grossenhain von derselben Fakultät der 
Universität Greifswald zum Dr. phil. promovirt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Joh. Buch aus Berlin 
ist unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Guben die kommis¬ 
sarische Verwaltung der Kreis-Thierarztstelle für den Kreis Stadt 
und Land Guben übertragen worden. 

Die Stelle eines klinischen Assistentan an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart wurde dem Thierarzt Gangenmü 11er 
übertragen. Zu Polizeithierärzten zur Ausführung der Fleisch¬ 
beschau in Hamburg sind ferner ernannt die Thierärzte Lampe, 
Arens, Bollfrass, Gerlach, Dr. Magdeburg, Gott- 
burgsen, Martensen, Schliephake-Hamburg, Mayer-Har¬ 
burg, Bausch ke-Brieg, Huss-Berlin, Vie 1 h aue r-Baden-Baden. 
Zur Ausführung der Veterinärpolizei in Hamburg sind ferner be¬ 
stellt die Thierärzte Eich baum-Hamburg, Brinkop-Hannover, 
Maass-Dortmund, S c h n e e w ei s s-Rybnik, Grips-Stettin. 

In Stuttgart wurde Herr R. M e y e r als Thierarzt approbirt. 

Die App ro bat io n als Thierärzte erhielten in Berlin 
die Herren: Brohl, Dierks, Enderlein, Gauche, Garbe, 
Hufnagel, Jarmatz, Kuske, Laraprecht, Müther, 
Pantke, Seifert. 

Veränderungen beim Veterin&rpersonal des Deutschen Heeres. 

Rossarzt Rückmann vom 2. Brandenburgischen Ulan.-Regt. 
No. 11 (Saarburg in Lothringen) ist als Mitglied der Deutschen 
Schutztruppe nach Südwestafrika übergesiedelt. Militär-Rossarzt- 
Eleve Brohl ist zum Unterrossarzt im 21. Drag.-Regt, befördert, 
worden. 


VII. Unbesetzte Stellen. 


Siehe No. 24 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 
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I. Originalartikel, 

l. 

VIII. Wanderausstellung der deutschen Land- 
wirthschaftsgesellschaft zu Berlin. 

Von Bezirksthierarzt Vaeth in Mosbach. 

(Schluss.) 

Rinderausstellung. 

Die Zahl der ausgestellten Rinder betrug 1180 Stück. 
Stall an Stall reihte sich da in endloser Ausdehnung auf der 
westlichen Seite des Parkes aneinander und den Berichterstatter 
beschlich ein Gefühl der Verzagung beim Anblick dieser Fülle 
von krummgehörnten Rindern, bis ihm einfiel, dass eigentlich 
doch nur die Gebirge- und Höhenschläge von praktischer Be¬ 
deutung für die Mehrzahl der Leser unserer Wochenschrift 
seien. Wir konzentrirten daher unsere Aufmerksamkeit in 
erster Reihe auf diese Schläge. Es waren zur Stelle 198 Thiere 
der Simmenthaler Rasse, von der Baden 51, Oberbayern 47 Stück 
gesandt hatte. Leider konnte das badische Wäldervieh wegen 
der leidigen Maul- und Klauenseuche nicht erscheinen. Ausser 
diesen standen da 5 Pinzgauer, 12 Braunvieh, 8 Donnersberger, 
26 Harzer, 14 Alt-Boyener, 1 Freiburger, zusammen 280 Stück 
Höhenvieh. Den Reigen eröffnet« das bunte Gebirgsvieh mit 
hellem Pigment, und zwar die vor dem 1. Januar 1891 ge¬ 
borenen Bullen. Da standen in erster Reihe die stattlichen 
Farren der oberbadischen Zuchtgenossenschaften und des Zucht¬ 
verbandes für oberbayerisches Alpenfleckvieh. Schon beim 
oberflächlichen Durchmustern hatten wir das Gefühl, dass eine 
harte Konkurrenz um den Siegerpreis entstehen werde, und 
zwar allein zwischen Baden und Bayern; denn der Abstand der 
anderen Genossenschaften war schon ein ziemlich beträchtlicher 
und für den Sachverständigen leicht erkennbar. 

Die von beiden Verbänden vorgestellten Farren waren 
herrliche Vertreter des Simmenthaler Schlages namentlich der 
von Schnerkingen mit seiner löwenartigen Vorhand und den 
regelmässig gestellten Beinen. Wer nicht mit dem Programme 
in der Hand die Ausstellung besuchte, war bei den älteren 
Farren kaum im Stande zu sagen, welchem Verbände wohl 
der eine oder andere angehörte. Trotzdem war in der Körper¬ 
entwicklung gar mancher Unterschied hinsichtlich der Grösse 
im Verhältniss zum Alter. Unter den jüngeren Farren waren 
einige, die in Folge ihres Baues hätten wohl zu Hause ge¬ 
lassen werden dürfen, und dem Farren No. 26 der Zuchtge¬ 
nossenschaft Donaueschingen hätte man hierzulande kaum den 
I. Preis für seine schlechtgestellten Hinterbeine zuerkannt. 

Unter den weiblichen Rindern aus Bayern und Baden be¬ 
fanden sich nun wahre Prachtexemplare mit schönem Körper¬ 
bau und guten Milchzeichen. Die Hauptfehler, die an mehreren 
derselben zu tadeln waren, sind hoher Schwanzansatz, — der 


ja allerdings ein Rassenmerkmal der Simmenthaler ist, gerade 
wie der schüssige Schwanz ein solcher des Niederungsvieh’s —, 
das spitze Kreuz und die schlechte Beinstellung. Namentlich 
der erste Fehler trat an einem halben Dutzend Kalbinnen der 
oberbadischen Zuchtgenossenschaften störend hervor und an 
mehreren Thieren der oberbayerischen und anderen Simmen¬ 
thaler. Das spitze Kreuz, das bei manchen z. Th. auch seit¬ 
wärts dachförmig abfiel fand sich namentlich bei einigen baye¬ 
rischen Thieren, so z. B. bei No. 55 und 68 und einigen 
sächsischen der Zuchtgenossenschaft Staigra, z. B. No. 122 
und 127, wie überhaupt die Rückenlinie und die Bugent¬ 
wicklung der Thiere letzterer Genossenschaft zu wünschen übrig 
Hessen. Wenn wir ein Urtheil über die Rinder der Simmen¬ 
thaler Ausstellung abgeben sollten, so würden wir sagen: den 
ersten Platz nahm der Verband der oberbadischen Zuchtge¬ 
nossenschaften ein, den zweiten der Zuchtverband für ober- 
bayerisches Alpenfleckvieh, Miesbach; ihm folgte die Fidei- 
koramissherrschaft Wonsowo (Posen), dieser die Thiere des 
Dr. jur. Georg Siemens, Rittergutsbesitzer in der Provinz 
Sachsen, und zum Schlüsse kamen die Gelbschecken des 
W. Lorenz, Ingenieur in Heliocourt bei Deutsch Avricourt 
(Els.-Lothr.). Die Zuchtgenossenschaft Steigra in Sachsen hatte 
z. T. recht schöne Thiere ausgestellt, aber keine hervorragende 
Thiere, wie sie auf einer solchen Ausstellung verlangt werden. 
Die Genossenschaft dürfte auch noch etwas zu jung sein, um 
mit den alten in die Schranken zu treten. Baden hatte gut 
ausgestellt trotz der im abgelaufenen Jahre vorhandenen Futter- 
noth, seine Thiere waren höher gezüchtet und ausgeglichener 
als die der Zuchtgenossenschaft Miesbach, die allerdings einige 
ganz hervorragende Exemplare aufzuweisen hatte, aber immerhin 
noch einige Jahre an dem inneren Ausbau zu arbeiten haben 
dürfte. Beide Genossenschaften können neidlos auf einander 
blicken, denn sie haben beide gezeigt, wie weit man durch 
das energische Verfolgen eines Zuchtzieles kommen kann und 
auf welch’ hoher Stufe die Viehzucht in Süddeutschland steht. 
Den oberbadischen Züchtern aber wird es klar geworden sein, 
dass sie sich nicht auf ihre errungenen Lorbeeren betten 
dürfen, sondern sich auf eine immer stärker werdende Kon¬ 
kurrenz gefasst machen müssen. Es bedarf aller Anstrengungen, 
um den Platz zu behaupten, den sie sich mit der weitgehendsten 
Hülfe unserer hohen Regierung erworben haben. Jeder einzelne 
Züchter muss sich verpflichtet fühlen, gewissenhaft mitzuarbeiten 
und sein Bestes zu leisten. Wie viele hervorragende Züchter 
des Oberlandes, die in Folge ihrer vorzüglichen Viehstapel in 
erster Linie hierzu berufen sein dürften, halten sich nicht für ver¬ 
pflichtet, Opfer zu bringen für die Gesammtheit oder sie sind 
zu bequem hierzu! Alle Anzeichen sprechen dafür, dass in 
Stuttgart im Jahre 1896 ein Kampf um die Meisterschaft auf 
dem Gebiete der Viehzucht geführt werden wird, und wer 
Sieger werden will, muss sich jetzt schon rüsten, denn die 
Früchte der Zuchten reifen nur langsam und nur auf einem 
wohlvorbereiteten Felde. 
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Hier soll es uns noch gestattet sein, darauf hinzuweisen, 
dass der Messstock, ohne den wir uns eine Rinderprämiirung 
gar nicht denken können, in Berlin nicht zur Verwendung 
kam; nur die preisgekrönten Thiere wurden später gemessen 
und da mögen recht interessante Resultate zu Tage gefördert 
worden sein. Dessen sind wir sicher, dass manche Preise 
anders vergeben worden wären, wenn man den praktischen 
Blick durch den untrüglichen Messstock kontrolirt hätte. An 
Ehren- und Geldpreisen erhielt Baden 4545 Mk., Bayern 
3685 Mk., Dr. jur. Siemens 525 Mk., Herrschaft Wonsowo 
560 Mk., Ingenieur Lorenz Heliocourt 340 Mk. 

Wenden wir uns nun nach diesen kritischen Bemerkungen 
zu den anderen Vertretern des Höhenschlages! Pinzgauer 
waren nur wenige erschienen, wir bedauerten deshalb umso¬ 
mehr, dass diese sonst so verzügliche Rasse keine bessere 
Vertretung gefunden hatte, denn das muss gesagt werden, dass 
die Thiere absolut nicht hergerichtet waren für eine Aus¬ 
stellung sowohl hinsichtlich des Nähr- als Putzzustandes, was 
doch auch zur Sache gehört und worin die deutschen von anderen 
Züchtern noch manches lernen könnten. Auch die Qualität 
war keineswegs gut zu nennen, vielleicht mit Ausnahme des 
Farrens Hans No. 233 ; der jüngere Bulle hatte einen bedenklich 
gesenkten Rücken und die Kuh „Kranzei“ schlechte Hinter¬ 
beine. Da von diesem Schlage nur ein Züchter ausgestellt 
hatte, so war derselbe in der glücklichen Lage, 2 Preise mit zu¬ 
sammen 225 Mk. zu erhalten. Unter den braunen und grauen 
Schlägen waren einige recht gute Thiere, so namentlich der 
Bulle No. 240 des L. Cohen in Berlin, der einen II. Preis 
erwarb, uns aber besser gefiel als der mit dem I. Preis be¬ 
dachte Farren der Frhl. von Wendland’sehen Güterverwaltung, 
da er einen besseren Schwanzansatz und einen breiten Rücken 
aufweisen konnte. 

Sogenannte Alt-Boyener Rinder hatte ein Ritterguts¬ 
besitzer in Posen ausgestellt. Da dieser Schlag manchen 
süddeutschen Kollegen nicht einmal dem Namen nach bekannt 
sein dürfte, so wollen wir mittheilen, dass es mittelstarke 
Thiere von der Grösse der Rigi waren, aber wohlproportionirt, 
mit geradem, gut gerundetem Rücken, gutem Schwanz¬ 
ansatz und niedergestellten, kräftigen, trockenen Beinen, 
deren Hosen etwas zu wünschen übrig Hessen. Die Farbe 
war rothbraün, die Spitzen der Hörner schwarz. Sie erinnerten 
uns lebhaft an den Neckarschlag, dem sie an Grösse 
aber nicht gleichkommen. Donnersberger hatte der Land- 
wirth Friedrich Goehla aus Bibra (Prov. Sachsen) ausgestellt, 
sie konnten uns aber nicht imponiren, obwohl nicht geleugnet 
werden soll, dass in der Zuchtfamilie ein Fortschritt ersicht¬ 
lich zu Tage tritt. Ein solches Kuppelkreuz, wie bei No. 254, 
und eingefallene Beckenbänder, wie bei No. 257, waren gott¬ 
lob nur vereinzelte Erscheinungen auf der Ausstellung. 

Gut und würdig vertreten waren die wohlrenommirten 
Harzer. Diese rothbraunen wohlproportionirten Rinder mit 
ihren vielfach nach hinten gewundenen schwarzspitzigen Hörnern, 
ihren etwas scharfen Rücken und trocknen Extremitäten er¬ 
innerten uns an das Wäldervieh unseres Schwarzwaldes. Bau¬ 
fehler dieses Schlages sind unschöner Schwanzansatz, über¬ 
bautes, manchmal abgedachtes Kreuz und die im Sprunggelenk 
und von da an abwärts vorkommenden Stellungsfehler. Man 
rühmt dieser genügsamen Rasse gute Zugtüchtigkeit nach. 

Das Niederungsvieh 

war, wie es hier nicht anders zu erwarten war, viel stärker 
vertreten und zwar durch 182 Ostfriesen, 257 Holländer, 83 
Oldenburger, 79 aus Holstein, 50 rothe Ostfriesen, 30 Angler, 
20 schlessisches Rothvieh, 30 Warthebruchvieh, 16 rothbunte 
Ostfriesen, ca. 60 deutsche Niederungslandschläge, 40 Short- 
horns, 30 Zugochsen und ausser Preisbewerb 5 Herefords. 
Wir waren freudig überrascht durch diese Ausstellung, die in 
manchen Abtheilungen wahre Glanznummern aufzuweisen hatte. 
Welch schöne, ausgeglichene Herden, welche feine Auswahl 
der Thiere! Wir fanden da Linien, Beinstellungen, Muskel- 
fülle, wie wir sie an dem Niederungsvieh nicht erwarteten. 
Es würde zu weit führen, wollten wir alle diese Thiere einer 


eingehenderen Besprechung unterziehen, nur das soll gesagt 
sein, dass diejenigen Bezirke, die sich in der Pferdezucht aus¬ 
zeichneten, auch die schönsten Rinder zur Ausstellung brachten. 
Es ist immer dieselbe Erscheinung, dass mit dem Wachsen der 
züchterschen Kenntnisse diese gleichmässig allen Zuchten, sei 
es Pferdezucht, Rinderzucht, Schweinezucht oder Schafzucht, 
zu gut kommen. Wer hier Studien machen wollte über feine 
Milchviehrassen, hatte reichlich Gelegenheit dazu; es bleibt 
nur zu bedauern, dass nicht mehr Veterinäre aus dem Süden 
die Ausstellung besuchten oder von ihren Regierungen ent¬ 
sendet wurden. 

Die Schweineausstellung 
war mit den besten Thieren des Nordens beschickt und die 
hervorragendsten Züchter gaben sich hier ein Rendez-vous. 
Namentlich die grossen englichen weissen Schweine waren 
durch wahre Prachtexemplare mit ungeheuerem Gewichte ver¬ 
treten. Für unsere süddeutschen Verhältnisse wären diese 
Fleisch klumpen allerdings nicht geeignet, hier zu Lande wären 
die kleinen weissen Schläge viel zweckentsprechender, und in 
diesem Genre hatte namentlich Oldenburg gut ausgestellt. 
Das Oldenburger Schwein ist gesund, robust, fruchtbar, mittel¬ 
fein, weiss von Farbe, frühwüchsig, verhältnissmässig schw’er 
von Gewicht, mit kleinem Kopf und gerader mittellanger Nase, 
die nur bei älteren Thieren leicht ausgesattelt erscheint. Die 
Ohren sind theils aufrechtstehend, theils leicht hängend. Hervor¬ 
ragend entwickelt sind die Schinken. Entstanden ist dieses 
Oldenburger Schwein aus einer Kreuzung des alten Land¬ 
schweins mit verschiedenen fremden Rassen, namentlich Berk- 
shires, Yorkshires und Lincolnshires. Die Berkshires wurden 
in vorzüglicher Qualität vorgezeigt. Bei ihnen ist jetzt die 
beliebteste Farbe schwarz mit Spitzstern, weissen Unterbeinen. 
Das rothe Tamworthschwein, das auf der Ausstellung zu 
Strassburg in Mode kommen zu wollen schien, war hier nur 
schwach vertreten. Man scheint es in Norddeutschland nicht 
allgemeiner zu züchten. Die Schweine von Meissen konnten 
neben den vorgenannten nicht recht aufkommen und scheinen 
den Gipfel ihres Ruhmes bereits überschritten zu haben. Das 
Urtheil, das wir über diese Schweine s. Z. in unserem Berichte 
über die Strassburger Ausstellung abgaben, hat sich als richtig 
erwiesen. Im Allgemeinen dürften die Hochzuchten Nord¬ 
deutschlands an der Grenze ihrer Leistungen in der Ver¬ 
feinerung und Veredlung der Schweine angelangt sein und der 
rasche Absatz der bayerischen Landschweine an norddeutsche 
Züchter dürfte ein Symptom dafür sein, dass man dort auch 
etwas frischeres, urwüchsigeres Blut für nothwendig hält. 

Die Schafausstellung 

war in hervorragender Weise beschickt und mit den edelsten 
Thieren. Da die Schafzucht bei uns von keiner Bedeutung 
ist, so wollen wir sie hier mit Rücksicht auf den knapp be¬ 
messenen Raum übergehen. 

Der Gesammteindruck, den wir von der Thierausstellung 
in Berlin mit nach Hause nahmen, lässt sich in die Worte 
kleiden: Die Thierzucht Deutschlands hat in den letzten Jahren 
riesige Fortschritte gemacht, überall ist man bestrebt ein 
Ziel, dieses aber mit allen möglichen Mitteln zu verfolgen. 
Das züchterische Verständniss wird mehr und mehr Allgemein¬ 
gut unter den deutschen Landwirthen. Zugleich wurde uns 
aber auch klar, dass der Thierarzt gerade der Thierzucht sein 
ganz besonderes Interesse zuwenden muss, da er mit am ersten 
dazu berufen ist, fördernd mitzuhelfen. 


2. Theilweises Ausschuhen eines Hinterhufes 
beim Pferde. 

Von Bezirksthierarzt Schuemacher in Wertheiin. 

Im Juni 1893 gelangte eine 12jährige Schimmelstute 
mittelschweren Schlages in meine Behandlung mit dem 
Vorherichte, das Pferd gehe seit 8 Tagen lahm, es habe sich 
verhallt. Thatsächlich zeigte das Pferd hinten links starke 
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Lahmheit, trat nur auf die Zehe und belastete auch im 
Stand der Ruhe die linke Hinterextremität nur wenig. 

Bei der näheren Untersuchung erschienen die Horn- 
tlieile des Ballens und je das hintere Drittel der inneren 
und äusseren Trachtenwand von den Fleischballen, bezw. 
der Fleischkorne losgelöst; bei heftigem Hin- und Herbe¬ 
wegen war es möglich, den hintern Theil der Hornkapsel 
einschliesslich des Hornstrahles von den darunter gelegenen 
Fleischtheilen des Hufes bis zu etwa 3 mm abzuheben. 
Auf starken Druck konnte zwischen Horn- und Fleisch¬ 
theilen schwärzlich-grauer Hufeiter hervorgepresst werden. 

Die Behandlung erstreckte sich zunächst auf die Ent¬ 
fernung der losgelösten Trachtenwände, der Ballen bis auf 
die beiden Schenkel des Strahles. Nach sorgfältiger 
Reinigung der biosgelegten Fleischtheile und der bis etwa 
zur Mitte unterminirten Sohle mittelst Lysollösung wurde 
reichlich Dermatol auf- bezw. eingestreut, daraufhin ein 
gutsitzender Lysolverband angelegt. Der erkrankte Huf 
wurde in einen Lederschuh gestellt und der Verband nach 
Ausführung der Wundbehandlung täglich in der beschriebenen 
Weise erneuert. Nach 8 Tagen lösten sich der Hornstrahl 
und ein Theil der unterminirten Hornsohle von selbst ab. 
Die Bildung des neuen Hufhornes schritt bei der fort¬ 
gesetzten Lysol- und Dermatolbehandlung rasch vorwärts 
und schon nach 4 Wochen war die theilweise ausgeschuhte 
Hornkapsel durch neugebildetes Hufhorn soweit ersetzt, 
dass das Pferd nach zweckmässigem Beschlag (stark ab¬ 
gedachtes, an den Trachten schwebendes, nur mit Zehen- 
und Seitennägeln leicht aufgeheftetes Eisen) zu leichter 
Arbeit wieder verwendet werden konnte. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


3. 

Ueber Geheimmittel 1. 

Von Professor Dr. Carl Arnold in Hannover. 

Chlorol heisst ein von Frankreich in den Handel 
kommendes Desinfektionsmittel, welches Sublimat, Kochsalz, 
Salzsäure und Kupfervitriol enthält. Letzteres soll Brechen 
erregen, falls das Mittel aus Versehen eingenommen werden 
sollte. 

Antineroin ist eine Kombination von Salicylsäure, 
Bromammonium und Antifebrin, welche die Wirkung dieser 
Stoffe ohne deren unangenehme Nebenwirkung besitzen soll. 

Dermatolstreupulver von Meister, Lucius und 
Brüning in Höchst a. M. enthielt 20 T. Dermatol (Bis- 
muthum subgallicum) 70 T. Talk und 10 T. Amylum. 

Fleischpreservenpulver von Schramm & Co. in 
Berlin ist Natriumbisulfit, welches bis 40°/ 0 daraus entstandenes 
Natriumsulfat enthält. 

Glaciala, ein in England gebrauchtes Milchkonservirungs- 
mittel, ist ein Gemenge von Borax mit 3 °/ 0 Borsäure. 

Izal ist ein aus England in den Handel gebrachtes Des¬ 
infektionsmittel, dessen Wirkung, wie die des Lysols, Kreolins 
etc. auf einem Gehalt an Kresolen beruht. 

Uricedin, gegen alle Krankheitsformen der Hamsäure- 
diathese empfohlen, ist ein Gemenge von Natriumsulfat, Natrium¬ 
karbonat und Natriumcitrat. 

Ka tharin, unentzündliches Fleckenwasser, ist Tetrachlor¬ 
kohlenstoff. 

Lactina zur Ernährung von Jungvieh, besteht aus 43 Tin. 
Leinkuchenmehl, 50 Tin. Maisschrot, 4 Tin. Kochsalz, 3 Tin. 
Knochenmehl. 

Lungenkräuterthee Hennig’s von der Firma Kürten 
in Solingen verbreitet, aus je 5,0 gr Rad. Senegae, Flor. Tiliae 
und Fruct. Anisi stellati, 10,0 gr Rhiz Irid. florent., 15,0 gr 
Rad. Liquiritiae, 15,0 gr Stipit. Dulcamarae, 20,0 gr Fruct. 
Coriandri und 25,0 gr Carragheen. 

Mittel gegen Rothlauf der Schweine von Thierarzt 
Hediger besteht aus Semen Faenic. graeci mit 30°/ 0 Mineral¬ 
substanzen und zwar Kreide, Sand und Thonerde. 


Entomophobo, Insektenvertilgungsmittel von Professor 
Leonard in Venedig ist ein alkoholischer Auszug der Flor. 
Pyrethri. 

Desinfektin wird aus den Rückständen der Destillation 
des russischen Petroleums durch Behandeln mit Schwefelsäure 
und Lösen der abgeschiedenen Flüssigkeit in Kalilauge er¬ 
halten. 

Oppermann’s Konservirpulver besteht aus Kochsalz, 
Chilisalpeter und Borsäure. 

Odol, Mundreinigungsmittel, ist eine Auflösung von Salol 
und Saccharin in Weingeist, parfümirt mit Pfeffermünzöl ev. 
auch Kümmelöl. 

Ozalin, als Desinfektionsmittel empfohlen, besteht aus 
schwefelsaurem Calcium, Magnesium und Eisen, gemischt mit 
Aetzkalk und Magnesiumoxyd. 

Pelagin, von Paris aus gegen die Seekrankheit in 
den Handel gebracht, ist ein angenehm schmeckender Likör, 
welcher Antipyrin, Cocain und Coffein enthält. 

Real australian meat preserve von Reich in Magde¬ 
burg besteht aus Calciumbisulfit, gelöst in Wasser. 

Sanatol, ein von Leonhardt in Zwickau in den Handel 
gebrachtes Desinfektionsmittel, wird durch Behandeln von un¬ 
reiner Carbolsäure mit Schwefelsäure und Verdünnen mit 
Wasser erhalten und enthält dementsprechend Phenolsulfonsäuren, 
und zwar etwa 30°/ 0 . 

Trächtigkeitsmittel für Kühe von Meyer besteht 
hauptsächlich aus grob zerstossenen jungen Fichtenzweigen, 
ferner aus Aloe in ziejnlich beträchtlicher Menge, etwas Santel¬ 
holz in fein gepulverter Form und 1 °/ 0 Canthariden. 

Das Wollmar’sche Desinfektionsmittel, welches 
namentlich in Oesterreich verkauft wird, wird erhalten, indem 
ein bestimmtes eisenreiches Mineral mit Salzsäure und Säge¬ 
mehl gemischt der Luft ausgesetzt wird, wodurch das Gemisch 
nach einiger Zeit pulverig geworden ist und ebenso wie die 
bei diesem Prozesse abfliessende Flüssigkeit in den Handel 
kommt. Entsprechend der Darstellung sind beide Präparate 
stets schwankend zusammengesetzt und enthalten als wirksame 
Bestandtheile nur Eisenchlorid nebst Eisenchlorür, und zwar 
zwischen 8 und 18,5 °/ 0 . 


II. Referate und Kritiken. 

GralTcnbcrger, Dr. Louis. Ist bei der Fütterung trächtiger TUierc 
die Beigabe von neutralem phosphorsaurem Calcium zu normal 
beschaffenem Futter für die Nachkommen derselben von Nutzen? 

Journ. f. Landw. 1893. Bd. 41, S. 57. 

H. Wei ske (Journ. f. Landw. 1888, S. 289) hatte bei Kaninchen 
Fütterungsversuche angestellt, deren Ergebniss war, „dass bei 
übrigens normaler Fütterungsweise die Beigabe von Calciumphos¬ 
phat in der Form, wie dieses Salz durch Fällen aus saurer Lösung 
mit Ammoniak gewonnen wird, im Körper ganz junger, noch in 
starkem Wachstnum befindlicher Thiere wohl eine Vermehrung der 
trockenen und fettfreien Knochensubstanz zu bewirken vermag, 
dass aber hierbei eine Veränderung der chemischen Zusammen¬ 
setzung der Knochen nicht eintritt, und dass auch nach anderen 
Richtungen hin (Körpergewichtszunahme, Schlachtgewicht) eine 
solche Beigabe von Calciumphosphat ohne Einfluss und daher in 
dieser Beziehung nutzlos ist“. Dass das durch die erwähnte 
Fällung gewonnene phosphorsaure Calcium verdaut und assimilirt 
und, der menschlichen Nahrung beigemischt, auch resorbirt und 
durch den Harn ausgeschieden wird, haben J. Lehmann (Ann. 
d. Chemie u. Pharraacie. Bd. CVIII, S. 357) und v. Gohren (Ver¬ 
suchsstationen, Bd. III, S. 161) bezw. Hoppe-Seiler (Med.-chem. 
Untersuchungen, H. II) nachgewiesen. Es lag der Gedanke nahe 
— und in der landwirtschaftlichen Praxis ist eine derartige An¬ 
sicht auch vielfach verbreitet —, dass das während der Trächtig¬ 
keitsperiode mit der Nahrung in den Organismus der Thiere ein¬ 
gebrachtephosphorsaure Calcium für die Nachkommenschaft vielleicht 
insofern von Nutzen sein könne, als kräftigere Junge mit einem 
stärkeren Knochengerüst erzeugt würden. Graffenberger ge¬ 
langte aber zu anderen Ergebnissen. Er analysirte 2 von dem 
W e i s k e ’ sehen Versuche herstammende Kaninchen, welche seit 
1888 in Alkohol aufbewahrt worden waren. Und zwar war das 
eine von einem Kaninchen geworfen worden, welches mit Calcium¬ 
phosphat gefüttert war und 6 Junge zur Welt gebracht hatte, 
während das zweite von einer Mutter aus der nicht mit Kalkphos¬ 
phat, aber im Uebrigen mit demselben Futter gefütterten Kontrol- 
reihe stammte, welche auch nur 2 Junge geworfen hatte. Nach 
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dieser Analyse betrug die gesammte Trockensubstanz des erster¬ 
wähnten Jungen 7,5766 g mit 4,83% CaO und 2,47% P, die des 
anderen 9,6680 g mit 5,89°/ n CaO und 2,80% P. Da die beiden 
Jungen von verschiedenen Müttern herstammten, auch die Zahl der 

f eworfenen Jungen wesentlich verschieden war, so konnte dieser 
ersuch nicht als beweisend dafür gelten, dass die Fütterung von 
Calciumphosphat ohne Einfluss auf die Entwicklung der Jungen 
sei. Graffenberger nahm deshalb einen neuen Versuch vor. 
Der aus 4 Jungen bestehende Wurf eines Kaninchens wurde, als 
die Jungen 8 Tage alt waren, durch Chloroformnarkose getödtet, 
die Mutter aber mit demselben Männchen wie zuvor zusammen¬ 
gebracht und in derselben Weise wie bisher, nur unter Zugabe von 
phosphorsaurem Kalk, mit Hafer, Grünzeug und Heu gefüttert. 
Von den daraufhin geworfenen 6 Jungen wurden 5 bei dem weiter¬ 
hin noch mit Calciumphosphat gefütterten Mutterthiere belassen, 
dann ebenfalls durch Chloroformnarkose getödtet. 

Die Analyse der Thiere ergab, dass aas Durchschnittstrocken¬ 
gewicht (ohne Fell) eines Thieres bei der Calciuraphosphatbeigabe 
nur 20,45, ohne dieselbe aber 32,76 g betrug. Nach den in der 
Trockensubstanz vorgenommenen Fettbestimmungen stellte sich 
die Fettmenge pro Tnier bei der Calciumphosphatbeigabe auf 7,68, 
ohne dieselbe aber auf 12,96 g durchschnittlich. In der fettfreien 
Trockensubstanz wurde die Asche bestimmt und in dieser Kalk 
und Phosphorsäure. 

Bei den Thieren 


mit Calciumphosphat || ohne Calciumphosphat 


No. 

Asohe 

% 

CaO 

% 

P a 0 5 

% 

P 

% 

Asche 

% 

CaO 

% 

P*0 6 

% 

P 

% 

1 . 

17,31 

6,13 

7,18 

3,14 

17,07 

6,48 

7,69 

3,36 

2. 

15,97 

6,04 

7.01 

3,06 

17,17 

6,57 

7,73 

3,38 

3. 

16,81 

6,40 

7,74 

8,38 

17,86 

6,79 

7,60 

3,29 

4. 

16,90 

6,62 

7,18 

8,18 

17,62 

6,60 

7,30 

8,19 

5. 

17,64 

4,83 

7,68 

8,86 

— 

— 

— 

— 


Aus den mitgetheilten Zahlen ergibt sich, da alle Zahlen 
bei dem mit Beigabe von phosphorsaurem Kalk erzielten Wurfe 
die kleineren sind, dass eine Beigabe von neutralem phosphor- 
saurem Calcium zu dem sonst normal beschaffenen Futter des 
trächtigen Thieres für die kräftigere Entwickelung der Naohkommen 
derselben ohne nachweisbaren Nutzen ist. 


Neumann, Dr. J. Ueber die Einwirkung des dem Futter beigegebenen 
Kalkes anf den Aschengehalt der Milch. Milchzeitung 1893, 
S. 701. 

Hess und Schaffer (Biedermanns Zentralblatt f. Agri¬ 
kulturchemie und rationellen Landwirtschaftsbetrieb 1893, S. 279) 
hatten festgestellt, dass durch Zugabe von phosphorsaurem Kalk 
zum Futter eine Vermehrung des Kalks- und Phosphorsäuregehaltes 
der Milch eintritt, während Weiske (Annalen der Landw. 1871) 
durch seine Versuche zu einem negativen Resultate gekommen 
war. Noumann machte 2 Versuche. Bei dem einen Versuche, 
wo 2 Kühe um 10 Tage lang mit der Zugabe von phosphorsaurem 
Kalk zum Futter behandelt wurden , werde in der nach lOtägiger 
Kalkphosphatfütterung ermolkenen Milch eine geringe Zunahme 
der Phosphorsäure (in der Asche etwa 1 %) ermittelt. Bei dem 
andern Versuche erhielten 8 Kühe 4 Wochen hindurch pro Kopf 
und Tag 100 g phosphorsauren Kalk. Gegen Ende des Versuchs 
waren in der Milchasche 2,2% Phosphorsäure und 1,5% Kalk mehr 
vorhanden als zu Anfang. Auch die absolute Menge dieser beiden 
in der Milch segernirten Mineralstoffe stieg während der Phosphat¬ 
fütterung, obschon die ermolkene Milchmenge etwas abnahm. Neu¬ 
mann folgert daher aus seinen Versuchen, dass eine Zugabe von 
phosphorsaurem Kalk zum Futter den Kalk- und Phosphorsäure¬ 
gehalt der Milch zwar steigern kann, aber nur in sehr geringem 
Masse. Das negative Ergebniss des Weiske’schen Versuches 
schreibt er dem Umstande zu, dass anscheinend eine Wirkung erst 
bei einer längeren Zeit andauernden Phosphatfütterung beobachtet 
werden kann. 


Pflüger, E. Die Ernährung mit Kohlehydraten und Fleisch oder 
auch mit Kohlehydraten allein. Pflüger's Archiv für Physio¬ 
logie. Bd. 62. 8. 239. 

Voit und Petteukofer hatten auf Grund ihrer im Jahre 
1878 veröffentlichten Versuche behauptet, dass das bei der Mästung 
sich bildende Fett nur aus Eiweiss hervorgehe, und diese Behauptung 
damit zu stützen versucht, dass bei einem Hunde, welcher in einer 
Reihe von Versuchen mit einer ihrer Meinung nach überschüssigen 
Menge von Kohlehydraten ernährt worden war, keine Mästung er¬ 
folgte. Pflüger versucht nun darzulegen, dass bei diesen Ver¬ 
suchsreihen trotz grosser Zufuhr von Kohlehydraten deshalb eine 
Fettbildung nicht eintreten konnte, weil kein "Nahrungsüberschuss, 
die erste Vorausbedingung zur Mast, vorhanden war. 

Aus einer andern Reihe von Versuchen, welche jenen beiden 
Forschern beweisgiltig dafür waren, dass eine beliebige Steigerung 
der Stärkezufuhr an sich keine Fettbildung herbeiführe, folgert 


Pflüger, dass ein Fettansatz deshalb nicht erfolgen konnte, weil 
die Ueberbürdung der Verdauungswerkzeuge eine gesteigerte Un¬ 
ruhe des Thieres veranlasst hatte: ein Vorgang, durch welchen 
sämmtliche Stärke verbrannt wurde, also ein Ueberfluss ebenfalls 
nicht vorhanden war. In einem der Voit-Pettenkofer’schen 
Versuche war beobachtet worden, dass in Folge der Unruhe des 
Versuchsthieres der Stoffwechsel um 40,5 % gestiegen war. 

Endlich zieht aus einer 8. Versuchsreihe, in welcher bei ge¬ 
mischter Nahrung ein wirklicher Ueberschuss von Kohlehydraten 
gereicht wurde, Pflüger die Folgerung, dass unabhängig von den 
im Futter enthaltenen Eiweissmengen die Fettbildung proportional 
dem Ueberschuss der zugeführten Kohlehydrate wächst. 

Während Pflüger somit den Nachweis zu liefern versucht, 
dass die von Voit und Pettenkofer damals auf Grund ihrer 
Versuche aufgestellten Lehrsätze über die Physiologie der Er¬ 
nährung auf Irrthum beruhten, gelangt er an Hand seiner Erwägungen 
zu folgenden Ergebnissen: 

1. Mastfett bildet sich nur, wenn ein Nabrungsüberschuss von 
Kohlehydraten vorhanden ist. Ist diese Bedingung nicht erfüllt, 
so ensteht selbt bei grösster r Ueberschwemmung u des Körpers mit 
Kohlehydrat kein Fett. Das neugebildete Fett ist von gleichem 
Kraftinhalt, wie der aus Kohlehydraten bestehende Nahrungs¬ 
überschuss. 

2. Mastfett entsteht nicht bei noch so grossem Ueberschuss 
von Eiweissnahrung, wenn keine Kohlhydrate gleichzeitig gereicht 
werden. 

8. Bei Ernährung mit Fleisch und Stärke oder allgemein mit 
gemischtem Futter hängt die Menge des umgebildeten Fettes in 
keiner Art davon ab, wieviel Eiweiss sich zersetzt, sondern nur, 
wie gross der aus Kohlehydraten bestehende Nahrungsüberschuss 
ist. Selbst dann findet noch Fettmast aus Kohlehydraten statt, 
wenn gar kein Eiweiss gefüttert wird und der Stoffwechsel deshalb 
nur auf Kosten eines Theiles des Körpereiweisses mit unterhalten 
wird. 


McCall. Prof. Is scarlatlna a bovine malady? (Ist Scharlach 
eine Rinderkrankheit?) The Veterin. LXV p. 725. 

McCall hat die Scharlachfrage, welche besonders durch die 
Behauptungen Klein’s in England in den letzten Jahren soviel 
Staub aufgewirbelt hat, an allen Thatsachen streng kritisch ge¬ 
prüft und gelangt zu dem Ende, dass die Milch zwar einmal als 
Vehikel für das Scharlachkontagium dienen kann, dass die Krankheit 
aber niemals auf die Rinder übergeht. Der letztere Schluss stützt 
sich auch auf Experimente, welche McFadyean an Rindern mit 
Kl ein’s Reinkulturen des von diesen als die Ursache der Krank¬ 
heit angesehenen Streptococous und mit dem Inhalt von Scharlach¬ 
blasen des Menschen gemacht hat, und welche alle negativ ausfielen. 

Lflpke. 


Moore, Veranus. A non-motile pathogenle bacillus, closely resem- 
bling the bacilias of kog-cholera foaud in ttae lang and spieen 
of a plg. U. S. Departement of Agriculture. Bureau of animal 
industry. Bulletin No. 3 p. 31. Washington. Government printing 
of fice 1898. 

Moore beschreibt einen pathogenen Bacillus, der in den 
Luftwegen und in der Milz des Schweines gefunden wurde, an dem 
Tode des Thieres aber wohl keinen Antheil hatte. Er glich dem 
Bacillus der Hogcholera in biologischen Eigenschaften, ferner 
darin, dass er in Deckglaspräparaten ein helles Zentrum und eine 
dunkel gefärbte Peripherie zeigte, dass er in Präparaten aus den 
Geweben des Wohntnieres gepaart erschien, und endlich war der 
Charakter der in Experimentirthiaren erzeugten Läsionen derselbe. 
Er unterschied sich von ihm in der Grösse, in dem schwachen 
Widerstand gegenüber der Eintrocknung, in der geringeren Zahl 
von Bakterien, welche in Impfthieren, die er getödtet hatte, gefunden 
wurden und schliesslich darin, dass er den Tod von Kaninchen 
schneller herbeiführte. Lflpke. 


Moore, Veranus. Pathogenetic and toxlgenetic bacterla in tbe 
npper air passages of domesticated animals. U. S. Department 
of agriculture. Bureau of animal industry. Bulletin No. 8 p. 88. 
Washington: Government printing office 1898. 

Moore, hat im Anschluss an die Thatsache, dass Th. Smith 
in den obern Luftwegen bei gesunden Schweinen Bakterien ge¬ 
funden hat, welche den Erregern der Swine, plague (Salm.) glichen, 
eine grosse Anzahl verschiedener Thiere in denselben Wegen auf 
Bakterien untersucht. Er fand, dass 48% Schweine, 80% Rinder, 
60% Schafe, 16% Pferde, 90% Katzen und fast 80% Hunde in 
ihren oberen Luftwegen Bakterien besitzen mit in irgend welchem 
Grade pathogenen oder septischen Eigenschaften. Die grösste Zahl 
derselben gehört zur Swine-plague-Gruppe und besitzt pathogene 
Wirkungen, während die anderen Formen, welche nur eine vorüber¬ 
gehende zerstörende Kraft entwickeln, eigentlich zu den toxigenen 
Bakterien zählen. Die ersteren waren von den verschiedensten 
Virulenzgraden. — Ein Streptococcus, gefunden auf der hintern 
Nasensahleimhaut, gleich in seinen biologischen Eigenschaften, 
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wie in seiner pathogenen Wirkung dem Streptococcus der Druse 
des Pferdes. — M. meint, die weite Verbreitung solcher krank¬ 
machenden Bakterien sei von Bedeutung für die Erklärung des 
Zustandekommens sporadischer Fälle von Schweineseuche und 
toxischer Krankheiten. Lfipke. 


McCall, Prof. Notes on a case of Linguatula taeuioldes (Penta- 
stoma taeuioldes) ln a collie dog (Pentastoma taenioides bei 
einem Colliehunde) The Veterin. LXV p. 603. 

McCall beschreibt die Symptome, welche ein Sjähriger Collie¬ 
hund zeigte, der post mortem sich je mit 1 Pentastoma taenioides 
in jeder Nasenhöhle behaftet erwies. Die Krankheit hatte fast 
plötzlich eingesetzt. Das Thier war zuerst mürrisch, schnappte 
nach ihm bekannten Kindern, lief eigenthümlich (in Manegeoe- 
wegung nach links) umher, stiess an Gegenstände an. Nach der 
Dämmerung heulte er und morgens sah man, dass er seine Nase 
gerieben hatte. Bisweilen hatte er Anfälle, wobei er seine Kette 
fest anspannte, aus dem Halsbande zu entscnüpfen suchte, stossend 
und drehend den Kopf rieb und heulte. Schliesslich warf er sich 
auf eine Seite und blieb ermattet etwa eine Stunde in einem Zu¬ 
stande liegen, als schliefe er. Nachher schien er wohlauf zu sein. 
Sein Gang wurde später unregelmässiger, bisweilen kreuzten sich 
seine Füsse, und oftmals fiel er. Wenn er sich kratzte, fiel er ge¬ 
wöhnlich auf die Seite. Kurz vor seiner Tödtung schien Besserung 
einzutreten, die jedenfalls auf das Absterben aes einen Parasiten 
zu beziehen war, der in der rechtön Nase wurde nämlich bei der 
Sektion todt gefunden. LUpke. 


Ellenberger , Dr., Professor an der thierärztlichen Hochschule zu 
Dresden, und Schütz^ Dr., Professor an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin. Jahresbericht über die Leistungen auf dem 
Gebiete der Veterinärmedizin. Dreizehnter Jahrgang, 1893. 
Verlag von August Hirschwald. Berlin 1894. 

Die Seitenzahl des für sämmtliche Thierärzte geradezu 
unentbehrlichen Jahresberichtes ist von 83, 143 und 176 in den 
Jahren 1881, 1882 und 1888 auf 209 , 220 und 222 in den Jahren 
1891, 1892 und 1893 gestiegen, ein Beweis ebensowohl des grossen 
Fleisses der Herren Herausgeber und ihrer Mitarbeiter als des 
enormen Aufschwunges, den die Veterinärmedizin in allen ihren 
Einzeldisziplinen in den letzten 13 Jahren genommen hat. 

Wir heissen das Buch, welches sich seinen Vorgängern in 
jeder Beziehung auf das Würdigste anschliesst, als eine höchst 
werthvolle Bereicherung der thierärztlichen Literatur herzlichst 
willkommen. Georg Müller, Dresden. 

III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Verzeichniss No. 18 der von der Lungen¬ 
seuche betroffenen Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn, 
aus welchen die Einfuhr von Rindvieh auf Grund Art. 5 des 
Viehseuchenübereinkommens vom 6. Dezember 1891, sowie Zitier 5 
des Schlussprotokolls zu untersagen ist. Ausgegeben im Kaiserl. 
Gesundheitsamte zu Berlin am 22. Juni 1894. 

A. Oesterreich. 

Böhmen: II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: 
Komotau, Brüx, Teplitz, Aussig, Leitmeritz, Raudnitz, Melnik, 
Schlan, Saaz und Laun; 

VIII. Sperrgebiet. Die Bezirkshauptmannschafteu: Secom, 
Pribam, Smichow, Karolinenthal, Böhmisch-Brod, Kolin, Kutten¬ 
berg, Beneschau und Königliche Weinberge, ferner die Stadt Prag. 

Mähren: II. Sperrgebiet. Die Bezirkshauptmannschaften: 
Göding, Gaya, Ungarisch-Hradiseh, Ungarisch-Brod, Holleschau, 
Prerau, Kremsier, Wischau und Prossnitz, ferner die Städte 
Ungarisch-Hradiseh und Kremsier. 

B. Ungarn: 

Die Komitate: Arva, Zips, Liptau, Thurocz, Trentschin, Neutra, 
Sohl, Bars und Saros. 

Raden. Erlass des Ministeriums des Innern (gez. 
Eisenlohr), die Maul- und Klauenseuche betreffend, 
an die Grossh. Bezirksämter. (No. 17273.) 

Nachdem die Maul- und Klauenseuche in mehreren Fällen 
durch Seitens der Viehhändler zum öffentlichen Verkauf bereit 

g estellte Viehbestände verschleppt worden ist, werden die Grossh. 

ezirksämter beauftragt, die dem Viehhandel dienenden markt¬ 
ähnlichen Veranstaltungen auf Grund des §. 17 des Reichsgesetzes 
vom 28. Juni 1880, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen (Fassung des Gesetzes vom 1. Mai 1894, R.-G.-Bl. 
S. 406), auf Kosten der Unternehmer derselben bis auf Weiteres 
durch die Bezirksthierärzte seuchenpolizeilich überwachen zu lassen. 

Den Unternehmer der in Rede stehenden Veranstaltungen ist 
von der getroffenen Anordnung mit dem Anfügen Kenntniss zu 
geben, dass sie die Zeit, in welcher der öffentliche Verkauf der 
zusammengebrachten Thiere jeweils erfolgt, dem Grossh. Bezirks¬ 
thierarzt rechtzeitig anzuzeigen haben, so dass der letztere in der 
Lage ist, den Viehbestand vor Beginn des Verkaufs gesundheit¬ 
lich zu untersuchen. 


Wir sehen binnen 3 Wochen der Berichterstattung entgegen, 
in welchem Umfang von der gedachten Massnahme Gebrauch ge¬ 
macht wurde. 

Die Bezirksthierärzte haben von dieser Verfügung unmittel¬ 
bar von hier aus Nachricht erhalten. 

II. Nachricht hievon den Grossh. Herren Landeskommissären 
sowie den Grossh. Herrn Bezirksthierärzten. 

Raden. Die Einfuhr von Schlachtvieh aus Oesterreich-Un- 
arn in den Schlachthof zu Heidelberg ist unter den üblichen Be¬ 
ingungen gestattet worden. 

Raden. Erlass des Ministeriums des Innern (gez. 
A. A. Schenkel), die Schweineseuche betr., an die 
Grossh. Bezirksämter. No. 17894. Vom 25. Juni 1894. In 
jüngster Zeit ist die Schweineseuche durch den Verkauf von 
Ferkelschweinen eines Schweinehändlers aus der Rheinpfalz in 
mehrere Gemeinden des Amtsbezirks Sinsheim eingeschleppt 
worden. 

Im Hinblick auf den bedrohlichen Charakter, welcher dieser 
Seuche für die Schweinezucht und Haltung zukommt, haben die 
Bezirksthierärzte unter Einem Weisung erhalten, von dem Auf¬ 
treten dieser in Baden bisher unbekannten Krankneit Anzeige an¬ 
her zu erstatten. 

II. Nachricht hievon den Grossh. Bezirksthierärzten zur Darnach - 
achtung (unter Anschluss einer Belehrung über die Erscheinung 
der in Rede stehenden Schweinekrankheit). 

Rayern. Bekanntmachung des König 1. Staats¬ 
ministeriums des Innern (gez. v. Feilitsch) die Prüfung 
behufs Erlangung der Funktion eines amtlichen 
Thierarztes im Jahre 1894. Vom 2. Juni 1894. 

Der Anfang der Prüfung behufs Erlangung der Funktion eines 
amtlichen Thierarztes für das Jahr 1894 nach Vorschrift des §. 17 
der Allerhöchsten Verordnung vom 20. Juli 1872, das Civilveterinär- 
wesen betreffend, wird auf Montag, den 8. Oktober 1. J. fest¬ 
gesetzt. 

Diejenigen Thierärzte, welche dieser Prüfung sich unter¬ 
ziehen wollen, haben ihre Zulassungsgesuche längstens bis zum 
1. August 1. J. bei dem kgl. Staatsministerium des Innern ein¬ 
zureichen. 

Diesem Gesuche ist beizulegen: 

a. das Zeugniss über bestandene Approbationsprüfung; 

b. ein Zeugniss der Distriktspolizeibehörde*) über den Leumund; 

c. der Nachweis über eine mindestens zweijährige Berufsaus¬ 
übung, in welche Zeit die Verwendung im Veterinärdienste der 
Armee und zwar auch als Einjährig-Freiwilliger, oder der behufs 
der weiteren sachlichen Fortbildung stattgehabte Besuch einer 
entsprechenden Lehranstalt eingerechnet wird. 

Weder das Gesuch noch die Beilagen desselben bedürfen des 
Stempels. 

Das Gesuch hat zugleich die Adresse für die Zustellung des 
Admissionsdekrtes zu enthalten. 

Gesuche, welche erst nach dem bestimmten Tage einkommeu 
oder nicht mit den vorgeschriebenen Belegen versehen 'sind, bleiben 
unberücksichtigt. 

Preossen. Reg.-Bez. Gumbinnen. Landespolizeiliche 
Anordnung des Regierungspräsidenten. Vom 24. Mai 
1894. Auf Grund des Reichsgesetzes vom 7. April 1869 und der 
revidirteu Instruktion vom 9. Juni 1873, betreffend Massregeln 
gegen die Rinderpest, sowie auf Grund der §§. 7 und 8 des Reichs¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880 über die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen bestimme ich im Anschluss an meine landes¬ 
polizeiliche Anordnungen vom 13. Jdärz 1882 (Amtsblatt S. 76) und 
22. April 1888 (Amtsblatt S. 191.) was folgt: 

S. 1. 

Die Verladung von Rindvieh und Schweinen zum Zwecke der Beförderung 
mit der Eisenbahn istunterden in den landespolizeilichen Anordnungen vom 13. März 
1882 und 22. April 1888 angegebenen Bedingungen und Beschränkungen iortan 
auch auf der Station Rautenberg der Eisenbahnstrecke Tilsit-Stallupönen 
gestattet. 

S. 2. 

Vorstehende Anordnung tritt mit dem Zeitpunkt der Publikation der Ver¬ 
ladetage im Kreisblatt des Kreises Ragnit in Kraft. 

*. 8 . 

Zuwiderhandlungen unterliegen den Bestimmungen des 6. 328 des Strafgesetz¬ 
buchs und des Reichsgesetzes vom 21 Mai 1878 (Reicns-Gcsetzbl. S. 95) bezw. der 
Polzeiverordnung vom 27. Mai 1882 (Amtsblatt S. 151) und der *§. 66 und 67 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen. 

Prenssen. Reg.-Bez. Kassel. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten, betreffend das Dispensiren 
von Arzneien durch Thierärzte. Vom 28. April 1894. 
(Amtsbl. S. 88.) Nach den bestehenden Vorschriften über das 
Selbstdispensiren der approbirten Thierärzte dürfen Letztere nur 
die in ihrer eigenen Praxis anzuwendendeu Arzneien selbst zu¬ 
bereiten und dispensiren und die zu diesem Behüte erforderlichen 
Arzneiwaaren in einer für diesen Zweck ihnen verstatteten Haus¬ 
apotheke vorräthig halten. 

*) Distriktspolizeibehörde = kgl. Bezirksamt oder Magistrat einer un¬ 
mittelbaren Stadt. 
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Hiervon ausgenommen sind jedoch alle direkten Gifte. Thier¬ 
ärztliche Verordnungen, welche derartige Stoffe enthalten, müssen 
daher in den Apotheken zubereitet werden. 

Nur zum äusseren Gebrauche bestimmte Mittel, welche direkte 
Gifte mit anderen Stoffen vermengt enthalten, dürfen Thierärzte 
zwar vorräthig halten; die Zubereitung auch dieser Mittel muss 
jedoch stets in einer Apotheke erfolgen. 

Zusammengesetzte Arzneien zum inneren Gebrauche dagegen 
dürfen, falls sie direkte Gifte enthalten, unter keinen Umständen 
von Thierärzten zubereitet und vorräthig gehalten werden. 

Geheim- oder Reklamemittel zur Heilung von Thierkrankheiten 
dürfen auch Thierärzte zum Verkaufe öffentlich weder ankündigon 
noch anpreisen. 

Solches wird unter Hinweis auf §. 367 3 und 3 R.-St.-G.-B., sowie 
auf die Bezirks-Polizei-Verordnung vom 20. Oktober 1893 (Amtsbl. 
S. 285/6) hiermit in Erinnerung gebracht. 

Hamborg« Gesetz, betretend den Verkehr mit 
Kuhmilch. Gegeben in der Versammlung des Senats, den 
18. April 1891. Der Senat hat in Uebereinstimmung mit der Bürger¬ 
schaft beschlossen und verkündet hierdurch als Gesetz, was folgt: 

§. 1. Frische Kuhmilch darf nur als Vollmilch oder Halb¬ 
milch oder Magermilch in den Verkehr gebracht werden. 

Vollmilch ist Kuhmilch, welcher nichts zugesetzt und nichts 
genommen worden ist, und welche einen Fettgehalt von mindestens 
2,7®/ # und ein spezifisches Gewicht von mindestens 1,029 bei + 15® C hat. 

Halbmilch ist die Kuhmilch, deren Fettgehalt durch theil- 
weise Abrahmung oder durch Vermischung von Vollmilch mit ab¬ 
gerahmter Milch verringert worden ist. Sie muss noch einen Fett¬ 
gehalt von mindestens 1,8% und ein spezifisches Gewicht von 
mindestens 1,030 bei-4-15® C haben. 

Magermilch ist die Kuhmilch, welche fast völlig, wie namentlich 
durch maschinelle Kraft, z. B. durch Zentrifugen entfettet worden 
ist. Sie muss einen Fettgehalt von mindestens 0,16% und ein 
spezifisches Gewicht von mindestens 1,036 bei + 15° C haben. 

§. 2. Die für den Verkehr bestimmte Milch darf nicht 

1. blau, roth oder gelb, bitter, salzig, sauer geworden, übel¬ 
riechend, schleimig oder fadenziehend sein, Schimmelpilze, 
Blutstreifen oder Blutgerinnsel enthalten, 

2. von Kühen stamman, welche giftig wirkende Futterstoffe 
oder derartige Arzneimittel erhalten oder an Milzbrand, 
Lungenseuche, Tollwuth, Tuberkulose (Perlsucht), Pocken, 
Gelbsucht, Rauschbrand, Ruhr, Eutererkrangen, Pyämie, 
Sephthämie, Vergiftungen, Maul- und Klauenseuche oder 
verdächtige Erscheinungen dieser Krankheiten zeigen oder 
von einem andern fieberhaften Allgemeinleiden befallen sind, 

3. mit Wasser vermischt sein ödere fremdartige Stoffe, wie 
namentlich auch nicht sog. Konservirungsmittel irgend 
welcher Art enthalten, 

4. in erheblicher und augenfälliger Weise verschmutzt sein. 

Ferner darf nach dem Abkalben gewonnene Milch so lange 

nicht in den Verkehr gebracht werden, als sie beim Kochen gerinnt. 

§. 3. Die für den Verkehr bestimmte Milch ist mit der grössten 
Sauberkeit und Sorgfalt zu behandeln und müssen sämmtliche 
Gegenstände, welche mit ihr in Berührung kommen, stets sauber 
gehalten werden. 

Die Milch darf nur in trockenen Räumen aufbewahrt werden, 
welche genügend hell sind, stets sorgfältig gelüftet und gereinigt 
und weder als Wohn-, Schlaf- oder Krankenzimmer benutzt werden, 
noch mit Krankenzimmern in unmittelbarer Verbindung stehen. 

Das gewerbsmässige Feilhalten roher Milch, direkt von der 
Kuh, sog. kuhwarmer Milch, sowie roher Molken zum sofortigen 
Genuss ist verboten. 

§. 4. Erkrankungen an Scharlach, Diphtherie, Typhus, Fleckfieber, 
Rückfallfieber, Pocken, Cholera, welche in der Wohnung oder in 
den Geschäftsräumen eines Milchhändlers Vorkommen, müssen vom 
Geschäftsvorstand sofort, längstens innerhalb 12 Stunden, dom 
nächsten Polizeibezirksbureau angezeigt werden. 

Personen, welche an irgend welchen ansteckenden Krankheiten 
leiden oder mit derartig Erkrankten in Berührung kommen, dürfen 
w'eder das Melken der Kühe besorgen, noch sonst mit der Be¬ 
handlung oder dem Vertrieb der Milch unmittelbar sich befassen. 

Die Polizeibehörde hat das Recht, auf Grund amtsärztlicher Unter¬ 
suchung in Fällen dringender Gefahr anzuordnen, dass Kranke, 
welche an ansteckenden Krankheiten leiden, aus dem Geschäft 
entfernt werden, oder dass für die Dauer der Krankheit das Ge¬ 
schäft geschlossen wird. 

§. 6. Sämmtliche Gefässe und Geräthe nebst allem Zubehör, 
wie namentlich Röhren, Krähne und dergl., dürfen in denjenigen 
Theilen, welche bei dem bestimmungsgemässen oder vorauszu¬ 
sehenden Gebrauche mit der für den Verkehr bestimmten Milch 
in unmittelbare Berührung kommen, nicht den Vorschriften des 
§. 1 des Reichsgesetzes, betreffend den Verkehr mit blei- oder 
zinkhaltigen Gegenständen vom 26. Juni 1887 zuwider herge¬ 
stellt sein. 

Ferner dürfen als Behälter für die Milch überhaupt nicht be¬ 
nutzt werden Gefässe, aus welchen sie fremdartige Stoffe aufnehmen 
kann, wie namentlich Gelasse aus Kupfer, Messing oder Zink oder 
aus Thon mit schlechter oder schadhafter Glasur. 


Zum Transport oder Vertrieb der Milch ausserhalb einer festen 
Verkaufsstelle dürfen nur gut gearbeitete hölzerne, innen mit gift¬ 
freier Oelfarbe gestrichene Gefässe, oder Weissblech-, Steingut-, 
Porzellan- oder Glasgefässe und zum Messen nur Gefässe aus Weiss¬ 
blech oder Glas zur Verwendung kommen. 

Sämmtliche Gefässe mit Ausnahme von Glasüaschen und der 
geaicliten Messgefässe müssen so weite Oeffhungen haben, dass sie 
bequem mit der Hand gereinigt werden können. 

Die Reinigung sämmtlicher Gefässe mit Ausnahme der Glas- 
Haschen hat mit kochendem Wasser zu geschehen. 

Röhren und Krähne müssen, sofern sie aus Kupfer oder 
Messing sind, gut verzinnt sein. 

§. 6. Sämmtliche Behälter, in welchen die für den Verkehr 
bestimmte Milch transportirt und vertrieben wird, müssen mit 
verschlossenen oder mit festliegenden und genau schliessenden 
Deckeln versehen sein; bei Blechgefässen müssen die Deckel ange¬ 
kettet oder anderweitig befestigt sein. Die Behälter dürfen nicht 
anderweitig benutzt werden, namentlich nicht zur Aufnahme von 
Viehfutter, Spülicht, Küchenabfällen und dergleichen. 

Wenn Stoffe genannter Art mitgeführt werden, so müssen sie 
in besonderen Gefässen mit dicht schliessenden Deckeln sich be¬ 
finden. 

§. 7. Die Behälter, aus oder in welchen der Vertrieb der 
Milch stattfindet, mit Ausnahme der Massgefässe, müssen an der 
Seiteuwand in deutlicher, nicht abnehmbarer und nicht bloss auf¬ 
geklebter Schrift mit der vollen Bezeichnung der in ihnen ent¬ 
haltenen Milchsorte versehen sein. Bei geschlossenen Milchwagen 
muss die Bezeichnung auf der Wagenwand und zwar unmittelbar 
über dem entsprechenden Krahn angebracht sein. 

§. 8. Beim Vertiebe der Milch durch Umherfahren oder Um¬ 
hertragen dürfen Gefässe, in welchen Wasser enthalten ist, nicht 
mitgeführt werden. 

Zwecks Kühlung der Milch im Sommer bezw. Erwärmung 
derselben im Winter ist ausnahmsweise das Mitführen von Wasser, 
welches durch Zusatz eines Farbstoffes denaturirt ist, gestattet. 
Welche Chemikalien zu diesem Zwecke verwendet werden können, 
bestimmt die Polizeibehörde. 

§. 9. Wer gewerbsmässig Milch in den Verkehr bringen oder 
die in §. 15 genannten Fabrikate herstellen will, hat der Polizei 
hiervon vorgängig Anzeige zu machen. 

§. 10. Die Kontrole über den gesammten Verkehr mit Milch 
liegt der Polizei ob. Bezüglich der Ausübung derselben finden 
die Bestimmungen des §. 2 des Reichsgesetzes, betreffend den 
Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchs¬ 
egenständen, vom 14. Mai 1879 entsprechende Anwendung. Äusser¬ 
em sind die Beamten der Polizei befugt, ohne dass ein bestimmter 
i Verdachtsgrund vorliegt, jedoch im Uebrigen nach Massgabe der 
Bestimmungen der Strafprozessordnung vom 1. Februar 1877 eine 
Durchsuchung und Besichtigung der Räumlichkeiten und Sachen, 
welche auf Grund dieses Gesetzes in Betracht kommen, vorzunehmen. 

§. 11. Die Besitzer von Kühen, deren Milch für den Verkehr 
bestimmt ist, haben auf die grösste Reinlichkeit zu halten. Die 
Enter der Kühe müssen vor dem Melken gründlich gereinigt 
und die Hände der Melkenden gründlich gewaschen werden, auch 
darf die beim Beginn des Melkens mit den ersten Strichen entleerte 
Milch nicht aufgefangen werden. 

Der Viehstand, die Stallungen, welche mit Dungrinnen ver¬ 
sehen sein müssen, die Futtermittel und der gesammte Milchbetrieb 
unterliegen der Kontrole des Staatsthierarztes oder dessen Ver- 
treteters. 

Der thierärztliche Beamte ist berechtigt, die zur Ausübung 
der Kontrole erforderlichen Besichtigungen und Untersuchungen 
nach den Bestimmungen des §. 10 vorzunehmen. 

Ausserdem ist der Besitzer von Kühen verpflichtet, von jeder 
Erkrankung in seinem Viehstande, welche Anzeichen für eine der 
im §. 2 Ziff. 2 erwähnten Fälle aufweist, sofort entweder die 
nächstgelegene Polizeiwache oder den Staatsthierarzt oder dessen 
Vertreter in Kenntniss zu setzen. Die inzwischen etwa von der 
erkrankten Kuh gewonnene Milch darf bis zur erfolgten thier¬ 
ärztlichen Genehmigung nicht in den Verkehr gegeben werden. 

§. 12. Vorsätzliche oder fahrlässige Zuwiderhandlungen gegen 
die Bestimmungen dieses Gesetzes werden, falls nicht anderweitig 
höhere Strafen angesetzt sind, mit Geldstrafe bis zu Mk. 150,— 
oder mit Haft bis zu 6 Wochen bestraft. 

§. 13. Neben der im §. 12 vorgesehenen Strafe ist die Ein¬ 
ziehung der für den Verkehr bestimmten Milch zu verfügen, welche 
den in diesem Gesetz festgestellten Eigenschaften nicht genügt 
oder im Widerspruch mit den Vorschriften desselben gewonnen, 
behandelt, aufbewahrt oder in den Verkehr gebracht worden ist, 
und zwar ohne Unterschied, ob sie dem Schuldigen gehört oder nicht. 

Ist die Verfolgung oder Bestrafung einer bestimmten Person 
nicht ausführbar, so ist die Einziehung selbstständig zu verfügen. 

§. 14. Für Rahm, Buttermilch, geronnene Milch (saure Milch, 
Setzmilch, Dickmilch), sofern sie für den Verkehr bestimmt sind 
oder in denselben gebracht, werden, gelten die Vorschriften dieses 
Gesetzes mit Ausnahme der §§. 1, 7 und 15. 

§. 15. Auf Dauermilch, sterilisirte Milch, Kefir und ähnliche 
Fabrikate aus der Milch, sofern sie für den Verkehr bestimmt sind 
oder in denselben gebracht werden, finden die §§. 2—6 mit (Aus¬ 
nahme des Absatzes 4), 10—13 und 16 mit der Abänderung des 


Digitized by 


Google 






30. Juni. 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


215 


§. 2 Ziffer 3 Anwendung, dass für derartige Herstellungen, wie 
z. B. kondensirte Milch oder Kefir, die erfahrungsgemäss erforder¬ 
lichen Zusätze (Zucker, Kefirpilze u. dergl.) gestattet sind. 

Die Behälter, in denen diese Herstellungen in den Verkehr 
gelangen, müssen an der Seitenwand den Namen des Fabrikanten 
tragen. 

§. 16. Dieses Gesetz gilt für die Stadt Hamburg, die Vorstadt 
St. Pauli und die Vororte und tritt an einem vom Senate fest¬ 
zusetzenden Tage in Kraft. Mit diesem Tage erlischt die Geltung 
der Polizei-Bekanntmachung, das Umhertragen, Ausstellen und den 
Verkauf der Milch in unbedeckten Gefässen, sowie die Verfälschung 

27. August 1818 
derselben betreffend, vom —q—M ai _ 1B40— 

Schweden Laut Bekanntmachung des Königlichen Kommerz- 
Kollegiums vom 6 Juni wird von demselben die Provinz Pommern 
als von Schweinepest (Schweineseuche) befallen, dagegen als nun¬ 
mehr frei von Tollwuth angesehen. 


IV. Seuchenstatistik. 


a. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Juni 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkranklieiten. 


— 

j Zahl der 

'! Zahl der 

Amtshaupt- 

1 verseuchten 

Amtshaupt- ji verseuchten 

mannschaf t 

; Ortschaften 

mannsebaft ; Ortschaften 


(und Gehöfte) 

|(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Grimma 

Annaherg 


Grimma 


Meissen 

(Leschen) . . 
Rochlitz 
(Mittweida) 


Grimma 


Flöha 

(Frankenstein) 


1 (1) I Schwarzenberg . . . 

,i 2 (2) I Plauen. 

Bauschbrand. 

1 ( 1 ) | 

Tollwuth. 


•i 



Oelsnitz 

(.) (Lauterbach 

(1) 


Liungenseuche. 

ii 1 (1) I 


Bläsohenanssohlag. 

• • ii 1 (3) I 


Maul- und Klauenseuche. 


1 

1 


( 1 ) 

(1) 


(1) 


Plauen 'j I 

(Neumark) . . . J 1 (1) | Art der HucUippnni naarmittelt. 

(NmA dam AmtL Bar. d. Kommiaaioa f. d. Vat.-Waaan.) 


b. Viehseuchen in KIsass-Lothringen im Monat Mai 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass 1 mal, und zwar im Kreise Hagenau (1 Geh.), im Bez. 
Lothringen 6 mal, und zwar im Kreise Saargemünd (6 Gern. 
6 Geh.). Im Ganzen sind umgestanden 6 Rinder und 1 Pferd. 

Ranschbraud trat auf im Bez. Lothringen in den Kreisen 
Chäteau-Salins (1 Geh.) und Forbach (2 Gern. 2 Geh.). 3 Stück Rind¬ 
vieh sind umgestanden. 

Rotz. (2 Fälle.) In Kolmar (Bez. Ob er-Eisass) ist ein 
weiteres Pferd von den 12 ansteckungsverdächtigen getödtet und 
bei der Sektion rotzkrank befunden worden. In Neuweg (Kr. 
Mülh ausen) ist unter einem Bestände von 2 Pferden 1 am Rotz 
verendet. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsver¬ 
dachtes stehen 17 Pferde, und zwar in Kolmar (Bez. Ober-Eisass) 
11, in Neuweg (Kr. Mülhausen) 1, im Bez. Lothringen in 
Metz 1, in Achen (Kr. Saargemünd) I und in Obergailbach 3. 

Maul- und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Er¬ 
stein (1 Geh), Schlettstadt (2 Gern. 2 Geh.), Weissenburg (1 Gern. 
9 Geh.) und Zabern 2 Gern. 7 Geh.), im Bez. 0 b er-Eisass in den 
Kreisen Altkirch (6 Gern. 8 Geh.), Kolmar (4 Gern. 27 Geh.), Geb¬ 
weiler (2 Gern. 2 Geh.), Mülhausen (9 Gern. 37 Geh. und eine Herde), 
Rappoltsweiler (8 Gern. 34 Geh.) und Thann (12 Gern. 90 Geh.), 
im Bez. Lothringen in den Kreisen Bolcheu (1 Gern. 3 Geh.), 
Chäteau-Salins (3 Gern. 21 Geh.), Diedenhofen (1 Gera. 3 Geh.), 
Forbach (2 Gern. 2 Geh.), Metz (Land) (1 Gern. 1 Geh.) und Saar¬ 
burg (1 Gern. 18 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Ob er-Elsa.ss in den Kreisen Altkirch (2 Gern. 3 Geh.), Kolmar 


(3 Gern. 26 Geh.), Rappoltsweiler (11 Gern. 45 Geh.) und Thann 
(1 Gern. 1 Geh.), im Bez. Lothringen in den Kreisen Bolchen 
(2 Gern. 5 Geh.), Diedenhofen (2 Gern. 11 Geh.), Forbach (l Gern. 

1 Geh.) und Saargemünd (3 Gern. 4 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Erstein (1 Gern. 1 Geh.), 
Schlettstadt (2 Gern. 2 Geh.), Weissenburg (1 Gern. 9 Geh) und 
Zabern (2 Gern. 7 Geh.), im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen 
Altkirch (ß Gern. 6 Geh.), Kolmar (2 Gern. 3 Geh.), Gebweiler 2 Gern. 

2 Geh.), Mülhausen (9 Gern. 45 Geh.), Rappoltsweiler (1 Gern. 

1 Geh.) und Thann (12 Gern. 91 Geh.), im Bez. Lothringen in 
den Kreisen Chäteau-Salins (3 Gern. 41 Geh.), Diedenhofen (l Gern. 

2 Geh), Forbach (1 Gern. 1 Geh.), Metz-Land (1 Gern. 1 Geh., und 
Saarburg (1 Gern. 18 Geh.). 

Bläschenaosschlag. Die Seuche ist aufgetreten im Bezirk 
Unter-Elsass in den Kreisen Erstein (1 Gern. 5 Geh.), Schlett¬ 
stadt (2 Gern. 2 Geh.) und Weissenburg (1 Gern. 3 Gern.), im Bez. 
Ober-Elsass im Kreise Rappoltsweiler (1 Gern. 4 Geh.) und im 
Bez. Lothringen im Kreise Forbach (2 Gern. 10 Geh.). 

Ende des Monats besteht die Seuche noch im Bez. Unter- 
Elsass in den Kreisen Erstein (2 Gern.), Schlettsadt (2 Gern.) und 
Weissenburg (1 Gern.), im Bez. Ober-Elsass) im Kreise Rappolts¬ 
weiler (1 Gern.), im Bez. Lothringen in den Kreisen Forbach 
(3 Gern.) und Saargemünd (1 Gern.). 

Pferderäude. Neu angezeigt ist die Pferderäude im Bez. 
Ober-Elsass aus dem Kr. Mülhausen (1 Geh.), im Bez. Loth¬ 
ringen aus dem Kr. Chäteau-Salins (1 Geh.). Ende des Monats 
besteht die Seuche noch im Bez. Ober-Elsass in den Kr. Kolmar 
(2 Geh), und Mülhausen (3 Geh.) und im Bez. Lothringen im 
Kr. Chäteau-Salins (2 Geh.). 

Schafräude. Die Schafräude besteht fort in Weiler (Kr. Weissen¬ 
burg) und in Winkel (Kr. Altkirch). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im All¬ 
gemeinen sehr befriedigend; Maul- und Klauenseuche hat an 
Ausdehnung gewonnen und scheint sich auch wieder nach Lothringen 
verbreiten zu wollen. Die Vieh- und Flei s c h p r ei s e sind immer 
sehr hoch. 


c. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. Mai 1894. Rauschbrand 52, Milzbrand 29, Rotz 14, 
Rothlauf und Schweineseuche 74 Fälle; an Maul- und Klauenseuche 
sind in 25 St. 107 Stück Grossvieh und 22 Stück Kleinvieh ver¬ 
seucht. 


Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. Mai 
1894 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . . . 

8 Geh. 

in 

3 Orten 

Milzbrand. 

5 



5 


Luugenseucho . 

2 


n 

2 

44 

Rotz . 

23 



16 


Riiude. 

111 



23 


Rauschbrand . 

1 



l 


Rothlauf der Schweine . . . . 

19 



7 


Bläschenausschlag. 

G7 



25 

44 

Tollwuth. 

8 

14 

n 

7 

V 

Ungarn. Nach dem Ausweis 

vom 9. Mai 1894 

waren vor- 

euclit an: 






Maul- und Klauenseuche . . . 

64 ( 

Geh. 

in 

22 Orten 

Milzbrand. 

197 



156 


Lnngenseuchc . 

159 



86 


Rotz. 

188 



131 


Schafpocken . 

30 



10 


Räudo . 

682 



149 


Rothlauf der Schweine .... 

168 



53 


Bläschenausschlag. 

59 



22 


Tollwuth. 

227 

n 

44 

181 

44 

Belgien.*) März und April 1894. 






Rotz . 


(9) 


18 

Fälle 

Lungensouehe. 

. 

(12) 


18 


Maul- und Klauenseuche . . . . 

. (7 St.) 


13 


Tollwuth. 


(6) 


8 


Milzbrand . 


(26) 


34 


Rauschbrand. 


(14) 


10 


Schafpocken . 


(0) 


5 

1! 


Italien. Vom 22. April zum 16. Mai 1894. Milzbrand 70, 
Rauschbrand 21, Rotz 31, Räude 645, Rothlauf 64, Schafpocken 
13 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 164 Stalluugen in 64 Ge¬ 
meinden und weitere 24 Gemeinden ohne Angabe der Zahl der 
Stallungen verseucht. 

Frankreich. April 1894. Luugenseucho in 5 Departements 
26 St. in 22 Gern.; Maul- und Klauenseuche in 27 Dep. 102 St. in 
63 Gern. (Meuse 2 St., in 2 Gern. Meurthe-et-Moselle 1 St. in 1 Gern., 
Vosges 9 St. in 3 Gern.); Schafräude in 9 Dep. 16 Hecrden; Schaf¬ 
pocken in 3 Dep. 7 Heerdon; Milzbrand in 16 Dep. 46 St. (Meuse 

*) Die Zalileu für ilen Monat März stehen in Klammern. 
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1 St., Beifort 1 St.); Rauschbrand in 18 Dep. 50 St. (Meuse 1 St., 
Haute-Säone 2 St., Doubs 8 St.); Rotz in 88 Dep. 76 St. (Vosges 

8 St.); Rothlauf in 16 Dep. 33 St. (Meuse 1 St., Meurthe-et-Moselle 

2 St.); Schweineseuche in 9 Dep. 41 St.; Tuberkulose 288 Fälle in 
84 Dep. (Meurthe-et-Moselle 4, Vosges 8, Beifort 18, Doubs 2 Fälle); 
Tollwuth, in 72 Gern, von 28 Dep. sind 97 Hunde, 6 Katzen, 4 Rinder 
und 1 Pferd wegen Tollwuth getödtet, 32 Personen sind gebissen 
worden. 

V. Vereinsnachrichten. 

Einladung zu der am 21. und 22. Juli 1894 statt¬ 
findenden Versammlung der thierärztlichen Landes¬ 
vereine von Baden, Elsass-Lothringen, Hessen, 
Hessen-Nassau und Württemberg. 

Seit der Gründung der „Deutschen Thierärztlichen 
Wochenschrift“ ist mehrmals der Wunsch laut geworden, 
es möchten die an der Herausgabe genannter Zeitschrift 
betheiligten thierärztlichen Vereine durch Abhaltung von 
Wanderversammlungen sich enger zu gemeinsamer Arbeit 
verbinden. Bei der im Spätjahr 1893 stattgehabten Sitzung 
des Kuratoriums der Wochenschrift wurde in Anerkennung 
der Zweckmässigkeit eines engeren Zusammenschlusses das 
Jahr 1894 für die Abhaltung der ersten Versammlung in 
Aussicht genommen und Stuttgart als Versammlungsort 
empfohlen. 

Nachdem die Vorstände sämmtlicher beteiligter Vereine 
der gegebenen Anregung zugestimmt haben, wird die Ver¬ 
sammlung am 21. und 22. Juli d. J. in Stuttgart abge¬ 
halten werden. 

Die Abonnenten, Freunde und Gönner der „Deutschen 
Thierärztlichen Wochenschrift“ werden hiermit zur Theil- 
nahme an den erwähnten Verhandlungen und Festlichkeiten 
freundlichst eingeladen. 

Um die nötigen Vorbereitungen treffen zu können, 
bitten wir unter Bezugnahme auf das angefügte Programm 
diejenigen Herren, welche an dem gemeinschaftlichen Mittag¬ 
essen und an dem Ausflug theilnehmen wollen, spätestens 
bis zum 14. Juli d. J. dem Unterzeichneten Vorsitzenden 
hievon Kenntniss geben zu wollen. Am 15. Juli morgens 

9 Uhr wird die Anmeldung zum Ausflug abgeschlossen, 
bei späterer Anmeldung kann die Zuteilung eines Wagen¬ 
platzes nicht mehr zugesichert werden. 

Im Namen des Organisationskomit4s: 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Beisswänger. Kurtz. 

Programm. 

Freitag, den 20. Juli. Vorabend. 

Von 5 Uhr ab gesellige Vereinigung der Theilnehmer 
in der Restauration Bachner, Charlottenstrasse No. 2G. 
Samstag, den 21. Juli. Haupttag. 

Vormittags 10 Uhr Versammlung im Konzertsaal der 
Liederhalle, Buchsenstrasse No. 69. 

Tagesordnung: 

1. BegrUssung der Anwesenden und Eröffnung der Ver¬ 
sammlung durch den Vorsitzenden des Komites. 
(Im Anschluss hieran, ev. Ansprache der Vertreter 
der Staats- und städtischen Behörden, sowie der 
Vereine.) 

2. Wahl des Geschäftsbureaus, welches aus einem Präsi¬ 
denten, aus zwei Vizepräsidenten und aus zwei 
Schriftführern zu bestehen hat. 

3. Abhaltung von Vorträgen: 

a. „Ueber die Bedeutung der Staatsthierheilkunde“, 
von Herrn Oberregierungsrath Dr. Lydtin in 
Karlsruhe, 

b. „Ueber Fieberbehandlung“ von Herrn Professor 
Dr. Vogel in Stuttgart, 

c. „Ueber die Verwendung des Blutserums immuni- 
sirter Thiere zu Schutzimpfungen“, von Herrn 
Obermedizinalrath Dr. Lorenz in Darmstadt, 

Verlag von Julius Kats in Karlsruhe (Baden). 


d. „Ueber Immunität“ von Herrn Prof. Lüpke in 
Stuttgart. 

Für die Dauer des einzelnen Vortrags sind 30 Minuten 
als Maximalzeit festgesetzt. 

Die Diskussion soll jeweils nicht länger als 20 Minuten 
dauern. 

Nachmittags 3 Uhr im Konzertsaal der Liederhalle 
gemeinschaftliches Mittagessen. 

Abends 8 Uhr Kommers der Studentenschaft der 
Stuttgarter thierärztlichen Hochschule im Konzertsaal der 
Liederhalle zu Ehren der versammelten thierärztlichen 
Vereine. 

Sonntag, den 22. Juli. Ausflug. 

Wagenfahrt nach der landwirtschaftlichen Akademie 
Hohenheim und den Königlichen Privatgestüten Scharn¬ 
hausen und Weil. 

Fahrt kostenfrei. Abfahrt Vormittags präzis 
9 Uhr von der Friedrichstrasse. 

Die Betheiligung von Damen ist bei der geselligen 
Unterhaltung am Vorabend, beim Festkommers (Gallerie) 
und beim Ausflug sehr erwünscht. 

Besondere Beiträge werden von den Theilnehmem 
nicht erhoben. 

Gesellschaft der Thierärzte aus Karlsruhe und 
Umgebung. Zur Feier des 60. Geburtstages des Herrn 
Ober-Reg.-Rath Dr. Lydtin findet am Mittwoch, den 
11. Juli d. J., Abends 8 Uhr, im Restaurant „Tannhäuser“ 
(Kaiserstrasse) gesellige Zusammenkunft statt. Gäste sehr 
willkommen! 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Karlsrahe, 21. Juni. Auch die I. Kammer der badischen 
Ländstände (cf. S. 200 der „D. Th. W.“) hat dem Gesetzentwürfe, 
betr. Nachtrag zur Gehaltsordnung, wie er aus der II. Kammer 
hervorgegangen, zugestimmt. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen. Bernfangen, Versetzungen, Wohnst Ur er änder. 
angen and Niederlassungen. Thierarzt Franz Rink aus Eisenach 
ist bei Bezirksthierarzt Fuchs in Heidelberg als Assistent ein¬ 
getreten. Thierarzt Robert Streitberg aus Stadtlauringen hat 
sich in Ermershausen (B.-A. Königshofen) niedergelassen. 

Die Approbation als Thierärzte erhielten in München 
die Herren: Johann Aigner aus Heugersberg, Josef Bauer aus 
Niederviehbach, Josef Berndorfner aus Hundshaupten und 
Xaver Hirschbold aus München. 

Todesfall. Bezirksthierarzt a. D. Florian Schmidt in Ett¬ 
lingen (Baden). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Dem Veterinär 1. Kl. Etzi n ger-Regensburg von der 
Landw. 1. Aufgebots ist der Abschied bewilligt. Veterinär 1. Kl. Fort¬ 
huber vom 6. Chev.-Regt. vakant Grossfürst Konstantin Niko- 
lajewitsch zum 1. Train-Bat. versetzt. Veterinär 1. Kl. Schiesl 
vom 1. Train-Bat. zum Stabsveterinär im 8. Chev.-Regt. vakant 
Herzog Maximilian, V et-erinär 2. Kl. Schwarztrauber im5. Feld- 
Art.-Regt. zum Veterinär 1. Kl., — sämmtlich mit der Wirksamkeit 
vom 1. Juli 1. J. befördert. Unterveterinär der Reserve Meyer 
(Wasserburg) mit der Wirksamkeit vom 1. Juli d. J. zum Unter¬ 
veterinär des aktiven Dienststandes im 6. Chev.-Regt. vakant Gross- 
türst Konstantin Nikolajewitsch ernannt und mit Wahrnehmung 
einer offenen Veterinärstelle beauftragt worden. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

Kreisthierarztstelle in Rummelsburg (R.-Bez. Köslin) 
Gehalt 1200—1800 Mk. Bewerbung bis zum 20. Juli d. J. 

Siehe auch No. 24 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 

— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Zweiter Jahrgang. 

Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln una Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1 . 

Die Schweineseuche (Schweinepest) in Baden. 

Von Dr. phil. P. Willach in Karlsruhe. 

Das Grossherzogthum Baden war bisher von der 
Schweineseuche und von der Schweinepest fast gänzlich 
verschont geblieben. Nur einmal war vor ca. 2 Jahren 
bei einigen im Schlachthofe zu Karlsruhe geschlachteten 
Thieren durch Herrn Kollegen Bayersdörfer die Schweine¬ 
seuche in unzweifelhafter Weise nachgewiesen worden. 
Im Uebrigen konnte sich Baden mit den Nachbarländern 
rühmen, dass jene verheerenden Seuchen seinem Viehstande 
keine Nachtheile bereiten. Seit einigen Monaten ist aber 
durch Handelsvieh die Schweineseuche (Schweinepest) in 
zahlreiche Amtsbezirke des Grossherzogthums eingeschleppt 
und von mir festgestellt worden. 

I. In Durmersheim (B.-A. Rastatt) war im Juni 1893 
eine Zuchtstation für Yorkshiresch weine eingerichtet worden. 
Die aus bekannten Yorkshirezuchten bezogenen Thiere 
hatten schöne Körperformen und waren von gutem Wachs-, 
Nähr- und Gesundheitszustände. Nach vollzogener Paarung 
gelangten die Mutterthiere alle zur Trächtigkeit, sodass 
Grund vorhanden war zu der Hoffnung, durch Erzielung 
einer guten Nachkommenschaft für die an sich schon hoch¬ 
bedeutende Schweinezucht dortiger Gegend Vortheile zu 
erlangen. Da gelangte im Februar d. J. an das Ministerium 
des Innern durch die Direktion des landwirtschaftlichen Be¬ 
zirksvereins zu Rastatt die Meldung, dass von 38 inzwischen 
durch die neuangekauften Thiere geworfenen Jungen alle 
bis auf 6 zu Grunde gegangen und auch letztere so gering 
seien, dass sie wohl noch verenden würden. Der Verein 
war der Ansicht, dass die Ursache des Sterbens in der be¬ 
stehenden nahen Verwandtschaftszucht zu suchen sei und 
stellte daher in Anbetracht der hohen Bedeutung guter 
Zuchttiere für dortige Gegend beim Ministerium den An¬ 
trag um Bewilligung eines erheblichen Zuschusses für den 
Inhaber genannter Zuchtstation zur Neubeschaffung nicht¬ 
verwandter Zuchttiere. 

Im Aufträge des Ministeriums des Innern begab ich 
mich zur Untersuchung der noch auf der Zuchtstation vor¬ 
handenen Thiere nach Durmersheim. Die Schweine der 
Station waren in drei verschiedenen tadellos eingerichteten 
Räumlichkeiten untergebracht. Die Ställe der ersten Räum¬ 
lichkeit waren mit 1 Eber und 8 Sauen besetzt, unter 
letzteren ein Thier, welches vor Kurzem Ferkel geworfen 
hatte und noch von seinen Jungen umgeben war. Im 
zweiten Raume befand sich ein anderer Eber. Alle Thiere 
gehörten der Yorkshirerasse an oder waren wenigstens 
mit derselben gekreuzt; mehrere Sauen waren trächtig. 


Kein einziges dieser Thiere zeigte Krankheitserscheinungen 
irgend welcher Art; alle befanden sich in recht gutem Nähr¬ 
zustande und sahen überhaupt gutgepflegt aus. Die Thiere 
waren schön und gut gebaut, zur Zucht sehr geeignet. 
Auch die Ferkel waren gesund und von guter Bauart, 
tadellos und zeigten insbesondere keine Mängel, welche 
einer nahen Verwandtschaftszucht zuzuschreiben gewesen 
wären. 

Im dritten Raume, der von den beiden erstgenannten 
hinreichend weit ablag, befanden sich die sechs oben er¬ 
wähnten, etwa 4 Monate alten Schweine, welche der vorigen 
Zucht entstammten. Diese waren trotz ihres gleichen Alters 
ganz verschieden gross, alle aber waren in der Entwickelung 
zurückgeblieben. Der Nährzustand war schlecht, der Gang 
schwankend, der ganze Habitus krank. Manche der Thiere 
husteten noch viel, der Husten war röchelnd oder glich 
dem Keuchhusten der Kinder. Die Augen thränten. Nach 
Angabe des Besitzers waren diese Thiere ebenso wie die 
sämmtlichen Ferkel der vorigen Zucht meist schon seit dem 
3. Lebenstage krank. 

Hiernach unterlag es kaum einem Zweifel, dass 
sämmtliche 6 erkrankten Thiere mit der chronischen 
Form der Schweineseuche behaftet und dass auch 
die früher verendeten Thiere der betr. Zucht in Folge von 
Schweineseuche gestorben waren. 

Wenige Tage nach dieser Untersuchung überbrachte 
mir der Besitzer eins der 6 Schweine, welches kurz vor 
der Sektion im Hygienischen Institut der Technischen 
Hochschule getödtet wurde. Obwohl er von den 6 krank 
gewesenen Thieren dasjenige Schwein ausgesucht hatte, 
welches sich von allen verhältnissmässig am besten wieder 
erholt hatte, Hessen sich dennoch als Residiuen der früheren 
Erkrankung noch folgende Veränderungen feststellen: 
Diphtheritisch.es Geschwür vom Umfange einer Erbse an 
der Uebergangsstelle des Hiftdarmes in den Blinddarm; 
etwa ein halber Liter wässeriger Flüssigkeit in den Pleura¬ 
säcken, etwa ein halbes Wasserglas voll derselben, fast 
klaren Flüssigkeit im Herzbeutel; beiderseits in den vorderen 
Lungenlappen fingerbreite und -lange atelaktisclie (blau- 
rothe, derb sich anfühlende, luftleere), in der Richtung 
der grösseren Bronchien verlaufende Abschnitte. In diesen 
veränderten Partien lagen stecknadelkopfgrosse, grauweisse, 
saftreiche Knötchen von lymplidrüsenartiger Einrichtung, 
die offenbar auch vergrösserte, unter normalen Verhältnissen 
mit unbewaffnetem Auge nicht sichtbare Lymphdrüsen dar¬ 
stellten. In den aus den veränderten Lungenabschnitten 
angefertigten Deckglasausstrichen Hessen sich durch das 
Mikroskop ovoide Bakterien nachweisen, wie sie der Schweine¬ 
seuche eigenthümlich sind. 

Eine Maus, welcher am 1. März mehrere Knötchen aus 
den Lungen des getödteten Schweines subkutan verimpft 
wurden, starb unter den Erscheinungen der Schweineseuche 
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am 5. März. Im Blute und in allen Organen Hessen sich 
die Bakterien der Schweineseuche nachweiseA und waren 
namentUch reichlich in den Lungen, im Herzbeutel und auf 
der Pleura vorhanden, da Herzbeutel und Pleurasäcke 
Flüssigkeit enthielten. 

Am 7. März wurden mit Lungentheilen der ersten 
Maus noch 2 Mäuse geimpft, welche nach Verlauf von 40 
bezw. 48 Stunden ebenfalls der Schweineseucbe erlagen. 

Da nunmehr durch die Sektion, die mikroskopische 
Untersuchung und das Thierexperiment die schon bei Leb¬ 
zeiten gestellte Diagnose auf „chronische Schweineseuche“ 
bestätigt war, so wurde dem Eigenthümer der Schweine 
empfohlen, vor allen Dingen die noch vorhandenen 5 chronisch 
erkrankten Thiere, und somit die nächste Quelle des An¬ 
steckungsstoffes, aus dem Wege zu räumen. Denn es war 
durch das Thierexperiment dargethan, dass die noch 
jetzt in den chronischen Krankheitsprodukten enthaltenen 
Schweineseuchebakterien auch noch virulente Eigenschaften 
besassen. Gleichwohl zögerte der Besitzer mit der Ab¬ 
schlachtung, bis ihm nach einem Berichte des landwirt¬ 
schaftlichen Bezirks Vereins vom 10. April auch wieder 
40 Ferkel der neuen Zucht — wie ihm vorausgesagt 
worden — an der Krankheit gestorben waren. 

Am 5. April hatte ich Gelegenheit, auch von dieser 
Zucht ein mehrere Wochen altes Ferkel, welches gestorben 
war, zu seziren. Die Obduktion ergab Folgendes: 

Nährzustand ziemlich schlecht. Das Unterhautfettgewebe 
von schleimiger Beschaffenheit. In der Bauchhöhle etwa ein 
halbes Wasserglas voll schwach getrübter, wässeriger, etwas 
gelblicher Flüssigkeit. Die venösen Gefässe des Gekröses 
stark injizirt, die Gekrösdrüsen geschwollen, auf der Schnitt¬ 
fläche glänzend und feucht. Die Venen des Dünndarmes stark 
injizirt, seine Schleimhaut aufgelockert, geschwollen und mit 
grauweissem Schleime bedeckt. Die Faeces des Dickdarmes 
von käseartiger Beschaffenheit. Die Milz, aussen blauroth, 
fühlt sich weich an und ist etwas vergrössert. Tn der Leber, 
dicht unter der Leberkapsel, etwa ein halbes Dutzend steck - 
nadelkopf- bis bohnengrosser nekrotischer Herde. In den 
Pleurasäcken jederseits etwa ein Esslöffel voll Flüssigkeit der¬ 
selben Beschaffenheit wie in der Bauchhöhle. Die Lungen in 
ihren vorderen Hälften grösstentheils hepatisirt, unregelmässig 
grauroth gefärbt, luftleer. Ueber die Schnittflächen ergiesst 
sich auf seitlichen Druck eine grauweisse, schleimige Flüssig¬ 
keit. Die hinteren Partien sind noch elastisch und lufthaltig. 
In den graurothen Bezirken sieht man, dicht unter der Pleura 
liegend, etwa erbsengrosse gelbweisse Herde von rundlicher 
Gestalt und — wie die mikroskopische Untersuchung ergibt — 
käsiger Beschaffenheit. Ueber einzelnen dieser Herde ist die 
Lungenpleura getrübt und selbst bis über die Peripherie der 
Herde hinaus von einer zarten fibrinösen Membran bedeckt. 
Die bronchialen Lymphdriisen sind vergrössert, grauroth, auf 
der Schnittfläche wässerig und feucht. Das um Schlund- und 
Kehlkopf gelegene Gewebe ist sulzig infiltrirt. 

Im Herzblute und in den käsigen Herden der Lungen 
wurden die Bakterien der Schweineseuche naclige- 
wiesen. 

II. Bezirksthierarzt Hierolzer aus NeckargemUnd 
übersandte bald darauf Milz und ein Stück Lunge eines 
Schweines dem Hygienischen Institut mit der Anfrage, ob 
es sich im vorliegenden Falle um Schweineseuche handle. 

Milztumor, Pneumonia mortificans und — in Folge 
des mortifizirten Lungentheils — Pleuritis fibrinosa waren 
diejenigen Abweichungen, welche an den eingesandten 
Organen festgestellt werden konnten. Dabei Hessen sich 
in den Lungen die Bakterien der Schweineseuche nach- 
weisen. 

Zwei Mäuse wurden mit erkrankten Lungenstückchen 
geimpft und starben nach 2 Tagen an der Schweineseuche. 
Mit Blut der einen Maus wurde abermals eine Maus ge¬ 
impft, welche ebenfalls nach zwei Tagen der Schweine¬ 
seuche erlag. Aus dem Blute der letzterwähnten Maus 


erwuchsen in Nährgelatine Reinkulturen der Schweine- 
seuchebakteri en. 

III. Am 4. Juni d. J. gelangte aus dem A.-B. Sins¬ 
heim an das Ministerium des Innern die Mittheilung, dass 
ein Schweinehändler aus der bayr. Pfalz 32 etwa 6 bis 
8 Wochen alte Ferkel in der Gemeinde Bargen verkauft 
habe, welche alsbald nach der Uebernahme durch die Käufer 
ausnahmslos unter den gleichen Erscheinungen von einer 
bösartigen Krankheit befallen worden seien. Zur Fest¬ 
stellung der Art dieser Krankheit wurde ich an Ort und 
Stelle entsandt. Nach meinen dort angestellten Erhebungen 
hatte derselbe Schweinehändler auch noch in den Gemeinden 
Neckarbischofsheim und Helmstadt desselben Amtsbezirkes 
gleichzeitig Schweine abgesetzt, welche ebenfalls krank 
geworden waren. Ich untersuchte in Begleitung der Herren 
Bezirktliierarzt Diesbach und Thierarzt Maier am 16. Juni 
in den 3 genannten Ortschaften eine grössere Anzahl von 
Thieren. Nirgends Hess sich feststellen, dass auch bereits ein¬ 
heimische Thiere oder solche, welche nicht zu jenem 
Transport gehört hatten, von derselben Krankheit ergriffen 
worden wären. Das hatte aber seinen Grund darin, dass 
in den infizirten Gehöften keine anderen Ferkel, sondern 
nur ältere Schweine vorhanden waren und diese noch von 
den neuangekauften in getrennten Stallungen gehalten 
wurden. Etwa 15 Thiere jenes Transports waren bereits 
in den ersten Tagen nach der Einlieferung gestorben. 
Von den noch vorhandenen wurden die wenigsten bei voller 
Gesundheit angetroffen. 

An den kranken Thieren Hessen sich folgende in Kürze 
mitgetheilten Erscheinungen nachweisen: 

a. in Neckarbischofsheim. 

1. Besitzer. 2 Schweine: Ohren fleckig blauroth, mit 
Krusten bedeckt, Augenlider durch Krusten verklebt. Der 
ganze Körper mit zahlreichen bis lOpfennigstückgrossen 
Krusten bedeckt. Borsten kraus und lang. Viele Läuse auf 
dem Körper. Nährzustand ziemlich schlecht. 

2. Besitzer. 1 Schwein : Augenlider durch klebrige Krusten 
verschlossen. Viele Krusten an den Ohrmuscheln und am 
ganzen Körper. Am Grunde der linken Ohrmuschel befindet 
sich aussen eine ca. 4 cm lange eiternde Wunde. Das Thier hat 
grünlichen, stinkenden Durchfall. 

b. in Bargen. 

3. Besitzer. 1 Schwein: Sehr mageres Thier. Augen¬ 
lider verklebt. Grünlicher, stinkender Durchfall. Muskeln 
des Hintertheils fast vollständig geschwunden. Wenige Krusten 
an den äusseren Ohrmuscheln. Appetit ist noch vorhanden. 
Die Frau des Besitzers gibt an, dass das Thier nur wenig 
Milch zu sich nimmt. Auch soll es öfters schnarchenden 
Husten haben. Die Ohrränder sind bläulich. Von den nasalen 
Augenwinkeln geht jederseits im Gesicht eine tiefe feuchte 
Rinne nach abwärts. 

4. Besitzer. 1 Schwein: Mageres Thier. Grünlichgelber, 
stark stinkender Durchfall. In den entleerten Kothmassen lassen 
sich graugelbliche Bröckchen nekrotischer Schleimhautmem¬ 
branen nachweisen. Ein zweites Thier war demselben Besitzer 
bereits vor einiger Zeit umgestanden. 

5. Besitzer. 2 Schweine: Das eine Thier ist noch ziemlich 
munter, während das andere traurig und stark abgemagert 
ist. Bei letzterem sind die Muskeln des Hintertheils und des 
Rückens geschwunden, sodass die Wirbelsäule stark hervortritt. 
Ohren , Rüssel, Rücken, Bauch , Aussen- und Innenfläche der 
Schenkel sind fleckig blauroth gefärbt, auch die Klauen haben 
ein blaurothes Aussehen. Die Augenlider sind durch Krusten 
verklebt, die unteren Augenlider stark geschwollen. Durchfall. 
Gang schwankend. Das Thier fällt häufig. Das Athmen ist 
angestrengt, unregelmässig und geschieht 20 mal in der 
Minute. 

6. Besitzer. 1 Schwein: Nährzustand ziemlich gut. Augen¬ 
lider wenig verklebt, auf der Stirne einige Krusten. Breite 
Kastrationswunde am Hodensack. 
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c. in Helmstadt. 

7. Besitzer. Derselbe hatte 2 Schweine gekauft, von 

welchen das eine einen Tag nach dem Kaufe, das andere 
14 Tage später gestorben ist. 

8. Besitzer. Derselbe hatte 3 Schweine gekauft, von 

welchen 2 bereits umgestanden sind, das dritte ist z. Z. munter. 

9. Besitzer. Derselbe hatte 2 Schweine gekauft. Das 

eine ist 3 Tage nach dem Kaufe gestorben. Das andere be¬ 

findet sich in mässig gutem Nährzustande und ist ziemlich 
munter. Die Augen sind verklebt, Ohren und Rüssel blauroth. 
Angeblich Durchfall vorhanden. 

Aus vorstehenden Befunden ergab sich, dass die 
Schweine an einer Seuche erkrankt waren, welche man 
mit dem Namen „Schweineseuche“ oder „Schweinepest“ 
belegt. Und zwar litten die Thiere sämmtlich an der 
intestinalen und exanthematischen Fonn dieser Seuche, 
während die pektorale Fonn als vorherrschend bei keinem 
einzigen Thiere festgestellt werden konnte. 

Der Umstand, dass die Seuche bisher nur bei den ein¬ 
geführten Thieren des einen Transports aufgetreten ist, in 
Verbindung mit der Thatsache, dass einzelne der erkrankten 
Thiere schon in den ersten 48 Stunden auffällige Krankheits¬ 
erscheinungen zeigten oder sogar starben (Fall No. 7), lässt 
keinen Zweifel darüber, dass viele der übergebenen Thiere 
schon beim Verkaufe mit der Krankheit oder mit dem Keime 
zu derselben behaftet waren, andere von ersteren nachträg¬ 
lich infizirt worden sind. 

Zur Unterstützung meiner Diagnose an Ort und Stelle 
eine Obduktion vorzunehmen, gelang mir nicht, da die 
Besitzer sich weigerten, ein erkranktes Thier unentgeltlich 
oder für einen geringen Preis — ich bot 3 Mk. für No. 5 — 
herzugeben; doch waren sie bereit, die Thiere, welche noch 
verenden würden, an mich einzusenden. 

Bereits nach wenigen Tagen erhielt ich 2 verendete, 
etwa 10 Wochen alte Ferkel zur Sektion. Dieselbe ergab 
bei dem einen folgenden Befund: 

Das Thier ist mager. Die Augen sind in die Augen¬ 
höhlen zurück getreten, die Augenlider durch Krusten verklebt; 
Ohren an den Rändern, Rüssel, Maul, Schleimhaut der Lippen 
und Konjunktiven blauroth gefärbt; an den Ohrmuscheln und 
am Bauche Krustenbeläge von dem Umfang einer Erbse bis zu 
demjenigen eines silbernen 20pfennigstückes. Nach dem Ab¬ 
heben der Krusten treten entweder eiterige Geschwüre oder 
frisches Narbengewebe zu Tage. Dünn- und Dickdarm ent¬ 
halten grüngelbe, flüssige oder dünnbreiige, übelriechende Koth- 
massen, vermischt mit zahlreichen graugelblichen Bröckchen ab¬ 
gestorbener Darmschleimhaut. Schon von aussen fühlt man am 
Darme viele linsen- bis 20pfennigstückgrosse, in der Schleimhaut 
sitzende, derbe, flache Knoten. Dieselben finden sich in der 
hinteren Hälfte des Dünndarmes, im Blind- und Grimmdarme 
an Stelle der Peyer’schen Haufen bezw. der Solitärfollikel, 
sind im Dünndarme um so zahlreicher, je näher sie dem 
Dickdarme gelegen sind. In der Dickdarmschleimhaut sind 
manche Knötchen nur stecknadelkopfgross. Die Knötchen 
und schorfartigen Massen stellen abgestorbene Schleimhaut- 
theile dar und besitzen ein trübes graugelbes Aussehen. An 
manchen Stellen hat sich der Schorf bereits abgelöst, und in 
der Schleimhaut liegt dann ein muldenförmiges Geschwür. Die 
Schleimhaut des Magens in seinem Drüsentheile, sowie des 
Zwölffingerdarmes ist geschwollen und geröthet. In der Magen¬ 
schleimhaut finden sich einige graugelbe trübe Flecken von 
unregelmässiger Gestalt und grieskom- bis stecknadelkopfgross. 
Die venösen Gefässe des Darmgekröses sind stark injizirt, die 
Gekröslymphdrüsen geschwollen und auf dem Durchschnitt 
feucht. Die Milz ist wenig, die Leber etwas mehr geschwollen. 
Die Leber ist ganz durchsetzt in ihrem Gewebe von zahllosen 
grieskorn- bis fast stecknadelkopfgrossen graugelben, trüben, 
rundlichen Herden, welche — wie die mikroskopische Unter¬ 
suchung ergibt — abgestorbene, in fettiger Degeneration be¬ 
findliche Leberacini darstellen. Ein vereinzelter Herd des¬ 
selben Aussehens lässt sich auch in der Milz nach weisen. In 
den Nieren dagegen besitzen die Herde eine keilförmige Ge¬ 


stalt. Die portalen und lienalen Lymphdrtisen sind geschwollen. 
Die Pleurasäcke enthalten je einen Fingerhut voll trüber, 
wässeriger Flüssigkeit. Die Lungen sind in ihren hinteren 
und oberen Abschnitten durch Fibringerinnsel mit der Rippen¬ 
pleura verklebt. Unter der Lungenpleura liegen im Lungen¬ 
gewebe viele stecknadelkopfgrosse blutige Herde. Die Ober¬ 
fläche beider Lungen ist inselartig marmorirt, indem gesunde 
Abschnitte mitgrauroth gefärbten, trüben Abschnitten ab wechseln, 
welche zum Theil noch mit Fibringerinnseln bedeckt sind. 
Die graurothen Inseln entsprechen jeweils der Oberfläche eines 
Lungenlobulus, der in seinem ganzen Umfang derb und luft¬ 
leer ist und auch auf dem Durchschnitt ein graurothes trübes 
Aussehen hat. Ueber die Schnittfläche dieser hepatisirten 
Theile ergiesst sich auf seitlichen Druck hin ein grauweisses, 
schleimiges und eiteriges Sekret, hier und da lässt sich auch 
ein feiner graugelber Fibrinpfropf hervorpressen. Die bron¬ 
chialen und trachealen, sowie die über der Aorta gelegenen 
Lymphdrüsen sind geschwollen durchfeuchtet, zum Theil auch 
blutig. In den Maschen der Pia mater des Gehirns ist ziem¬ 
lich viel Feuchtigkeit enthalten, die venösen Gefässe sind da¬ 
selbst stark iDjizirt. In den seitlichen Ventrikeln des Gross¬ 
hirns ist viel klare Flüssigkeit enthalten, während die seit¬ 
lichen Adergeflechte ebenfalls stark injizirt sind. 

In den veränderten Geweben wurden ovoide Bakterien 
nachgewiesen und am 21. Juni, 5 Uhr Nm., mit den ne¬ 
krotischen Herden der Leber, in welchen die Bakterien in 
grosser Anzahl vertreten waren, 2 Mäuse und 2 Meer¬ 
schweinchen subkutan geimpft. 

Eine Maus starb am 26. Juni h x / 2 Uhr Nm., die andere 
am 27. Juni 3 Uhr Nm. Bei letzterer fanden sich in der 
Milz graugelbe Knötchen, die Leber war sehr brüchig und 
trübe, die in der Bauchhöhle gelegenen Lymphdrüsen waren 
vergrössert, die Umgebung des Afters geröthet. 

Während das eine der beiden Meerschweinchen ge¬ 
sund und am Leben blieb, starb das andere am 27. Juni, 
7 Uhr Nm. Die Impfstelle hatte ein speckiges Aussehen 
und zum Theil käsigen Charakter. Die Scham und ihre 
Umgebung waren stark geröthet, ebenso wie die hintere 
Fläche der Hinterschenkel. Die Nieren waren brüchig 
und stark hämorrhagisch entzündet, viele graugelbe Herde 
von keilförmiger Gestalt in den Nieren. Die Leber war 
sehr brüchig. Die Luftröhrenschleimhaut war geringgradig 
hämorrhagisch injizirt. 

Die bekannten ovoiden Bakterien wurden im Blute der 
Impfthiere mikroskopisch nachgewiesen. 

Das zweite übersandte Thier (No. 5 der Krankheits¬ 
berichte) war äusserst mager. Die Muskeln des Hintertheils 
sind fast ganz verschwunden, ebenso diejenigen des Rückens, 
sodass die Wirbelsäule leistenartig hervortritt. Ohren, Rüssel, 
Bauch, Innenseite der Extremitäten und Aftergegend fleckig 
blauroth. Die Augenlider durch Krusten verklebt. Die Schleim¬ 
haut des Magens und Dünndarmes geschwollen und geröthet. 
Die Eingangsstelle des Hiftdarmes in den Blinddarm ist stark 
geschwollen, sodass der Hiftdarm kranzartig in den Blinddarm 
hineinragt und die Kommunikation vollständig aufgehoben ist. 
Die Schleimhaut sämmtlicher Abtheilungen des Dickdarmes, 
im Blinddärme beginnend bis zum äussersten Ende des Mast¬ 
darmes, ist zum grössten Theil in eine käseartige Masse um¬ 
gewandelt. Hinter den käsigen Stellen ist die Serosa des 
Darmes weisslich getrübt, verdickt und durchzogen von Blut- 
gefässchen, hier und da auch mit kleinen fibrösen Anhängseln 
versehen (Peritonitis). Die Drüsen der Bauchhöhle sind ver¬ 
grössert, sehr saftreich. In der Leber wurden hier und da 
grieskorngrosse, graugelbe, nekrotische Herde angetroffen. In 
den Pleurasäcken ist wenig trübe Fibrinflocken enthaltende 
Flüssigkeit vorhanden. Die Randabschnitte der vorderen 
Lungenlappen sind hepatisirt, über die Schnittfläche lässt sich 
ein schleimiges Sekret hervorpressen. Die Lungenpleura ist 
an den hepatisirten Stellen trübe und von einer zarten fibrinösen 
Membran bedeckt. Bronchiale und tracheale Lymphdrüsen sind 
geschwollen. 
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Die beiden Obduktionsbefunde ergänzen die bei Leb¬ 
zeiten der Thiere gemachten Erhebungen insofern, als er¬ 
sichtlich wird, dass zwar die Darmerkrankung als primär 
anzusehen ist, aber in beiden Fällen neben der intestinalen 
auch die pektorale und exanthematische (kutane) Form bei 
ein und denselben Thieren anzutreffen waren. 

Wenn man, vom Gesichtspunkte der Krankheits- und 
Obduktionserscheinungen ausgehend, ohne nähere bakterio¬ 
logische Prüfung die Frage entscheiden wollte, ob es sich 
in den geschilderten Fällen um „Schweineseuche“ oder 
„Schweinepest“ handelt, so müssten die Fälle in Durmers¬ 
heim und Neckargeinünd zu ersterer, die im A.-B. Sins¬ 
heim zu letzterer gerechnet werden. 

Für die Praxis hat diese Frage wenig Interesse. Wir 
wissen, dass die Schweinepest (Schweinediphtherie, Schweine¬ 
cholera, Swineplague, Swinefever, Hog-Cliolera, Hogfever), 
welche ursprünglich nur als eine ausländische Seuche galt, 
vom Norden her längst ihren Einzug in das deutsche 
Reichsgebiet gehalten hat und dass auch das Ausland, wenn 
es Vieheinfuhrverbote erlässt, zwischen Schweineseuche und 
Schweinepest keine Unterscheidung trifft. 

Die nördlichen und östlichen Gebiete des deutschen 
Reiches bieten daher nunmehr nicht allein hinsichtlich der 
Schweineseuche, sondern auch hinsichtlich der Schweinepest 
für die süddeutschen Staaten, welche von beiden Seuchen 
so gut wie frei waren, eine stete Gefahr der Seuchen¬ 
einschleppung. Wie gross diese Gefahr ist, erhellt daraus, 
dass jetzt gleichzeitig aus der bayr. Pfalz, aus dem Gross¬ 
herzogthum Hessen, aus Württemberg und Baden Meldungen 
eingehen, dass nach zahlreichen Orten hin durch Handels¬ 
vieh (Ferkel) die Seuche vom Norden (Posen ?) her ein¬ 
geschleppt worden ist. Nach privaten Mittheilungen soll 
in Baden die Seuche bereits in den Amtsbezirken Heidel¬ 
berg, Sinsheim, Pforzheim, Karlsruhe, Rastatt und Baden 
zur Beobachtung gekommen sein. 

Nichts ist für gewissenlose Händler bequemer, als ihre 
verseuchte Waare schnell nach solchen Land?sgebieten hin 
zu werfen und zu verkaufen, in welchen Währschafts- 
gesetze mit rein deutschem Rechte bestehen und mit der 
Uebergabe der Thiere „auch die Gefahr auf den Käufer 
übergeht“. 

Es erwächst daher in erhöhtem Masse den Regierungen 
der betroffenen Länder die Verpflichtung, die landwirt¬ 
schaftliche Bevölkerung vor nachhaltigem Schaden zu 
schützen. Dies kann zunächst nur durch Einführung seucheu- 
polizeilicher Massregeln gegenüber der Schweineseuche 
(Schweinepest) und durch Warnung und Belehrung der 
Bevölkerung geschehen. Nach diesen Richtungen hin hat 
das Grossh. bad. Ministerium des Innern durch Erlass vom 
25. Juni 1894, die Schweineseuche betr. (cf. „D. T. W.“ 
S. 213), bereits Schritte gethan, auch ausserdem früher schon 
aus Anlass des Auftretens der Maul- und Klauenseuche an¬ 
geordnet, dass die dem Viehhandel dienenden marktähnlichen 
Veranstaltungen auf Kosten der Unternehmer bis auf Weiteres 
durch die Bezirksthierärzte seuchenpolizeilich überwacht 
werden. Die Belehrung des Ministeriums des Innern ent¬ 
hält neben einer Mittheilung Uber die am kranken Thiere 
und am Kadaver wahrzunehmenden Erscheinungen eine 
Anweisung über Vorbeugungsmassregeln und über das 
einzuschlagende Desinfektionsverfahren der Ställe, des 
Düngers etc. 

Endlich ist in Baden am 28. Juni d. J. folgender Er¬ 
lass des Ministeriums des Innern an die Bezirksämter, die 
Bekämpfung der Schweineseuche betr., ergangen: 

Nachdem die Schweineseuche (Schweinepest) wiederholt durch 
auswärtige Schweinehändler, welche theils infizirte, teils seuche¬ 
kranke Ferkel im Umherziehen verkauft haben, eingeschleppt worden 
ist, werden die Grossh. Bezirksämter veranlasst, die Einhaltung der 
Vorschrift in §. 1 der Verordnung vom 26. Mai 1886, wonach die 
Führer von wandernden Schweineherden im Besitz eines thierärzt¬ 
lichen Zeugnisses über den seuchefreien Zustand der Herde sein 
müssen, durch die Aufsichtsorgane der Polizei strengstens über¬ 
wachen zu lassen. 


Im Falle des Betretens ohne das vorgeschriebene Gesundheits- 
zeugniss sind die fraglichen Schweinetransporte bis zur Beibringung 
desselben an einem geeigneten Orte abzusperren. 

Den Bezirksthierärzten und praktischen Thierärzten ist unter 
Hinweisung auf ihre Verantwortlichkeit aufgegeben, vor der Aus¬ 
stellung dos Zeugnisses insbesondere die nicht aus dem Inlande 
stammenden Schweine eingehend auf die Schweineseuche (Schweine¬ 
pest) zu untersuchen und das Zeugniss zu verweigern und dem 
Grossh. Bezirksamt sofort Anzeige zu erstatten, wenn die Thiere 
Erscheinungen der Schweineseuche oder des Verdachtes derselben 
bekunden. 

Das Grossh. Bezirksamt hat sodann zutreffendenfalls auf Grund 
des §. 18 u. f. des Reichsseuchengesetzes die Absperrung der Thiere 
des ganzen Transports an einem geeigneten Orte und unter Um¬ 
ständen zu veranlassen, welche die Weiterverbreitung der Seuche 
verhindern und diese Massnahmen solange aufrecht zu halten, als 
die Thiere nicht vollständig verdachtsfrei oder genesen, bezw. nicht 
umgestanden oder getödtet sind. Die getödteten und umgestandenen 
Thiere hat der Wasenmeister auf dem Wasonplafcz zu verlochen. 

Die Räumlichkeiten } welche zur Absperrung der verseuchten 
Thiere gedient, ebenso die Behältnisse, welche zum Transport der 
Schweine Verwendung gefunden haben, sind unter Aufsicht des Be¬ 
zirksthierarztes gemäss der demselben besonders zugegangenen 
Anweisung zu desinfiziren. 

Ueber Vorkommnisse im Sinne dieses Erlasses und den Voll¬ 
zug der ergriffenen Massregeln sehen wir jeweils der Bericht¬ 
erstattung entgegen. 

II. Nachricht hiervon den Grossh. Herren Landeskommissären 
und den Grossh. Herren Bezirksthierärzten. 

Es liegt auf der Hand, dass es bei weiterem Umsich¬ 
greifen der Seuche an schärferen Massregeln nicht fehlen 
darf und dass namentlich für den Verkehr mit Schweinen 
je nach den besonderen Umständen Stall-, Gehöfts- oder 
gänzliche oder theilweise Ortssperre vorzuschreiben, das 
Abhalten von Schweinemärkten und marktähnlichen Ver¬ 
anstaltungen in den verseuchten Orten oder deren Um¬ 
gebung und der Durchtrieb von Schweinen zu verbieten 
sein dürften. 

Ich wollte aber in Anbetracht der ausserordentlich 
langen Dauer der Ansteckungsfähigkeit chronisch erkrankter 
oder scheinbar genesener Thiere, wie sie in dem Durmers- 
heimer Falle zu Tage getreten ist, nicht unterlassen, darauf 
hinzuweisen, dass es nur eine halbe Massregel ist, wenn 
(wie z. B. nach Punkt 4 der Bekanntmachung des Regierungs¬ 
präsidenten von Magdeburg, cf. S. 207 der „D. T. W.“) 
Treiberherden, in welchen die Seuche ausgebrochen ist, blos 
solange der Absperrung verfallen, bis nach dem letzten 
Erkrankungsfalle 14 Tage verflossen sind! Dass diese 
Zeit unter allen Umständen für jegliche Sperre viel zu 
kurz bemessen ist, lehrt der Durmersheimer Fall, bei 
welchem zunächst an Impfthieren die grosse Virulenz der 
chronischen Krankheitsprodukte erwiesen worden war und 
dann der Besitzer, als er trotz der rechtzeitigen Mahnung des 
Ministeriums die vor ca. 4 Monaten krank gewordenen 
Thiere nicht aus dem Wege räumte, noch 40 Ferkel der 
neuen Zucht einbiisste. 

Um die Schweineseuche (Schweinepest) wirksam be¬ 
kämpfen zu können, müssen wir dahin gelangen, dass kein 
Thier, welches einmal an derselben gelitten hat, wieder 
anders aus der Sperre herausgelassen wird, als unter 
geeigneten Vorsichtsmassregeln zum sofortigen Ab¬ 
schlachten. Deshalb sollte das Ausfuhren von fetten, 
gesunden Schweinen aus gesperrten Räumen (Ställen, Ge¬ 
höften, Ortschaften) zum Schlachten nicht „ausnahmsweise“, 
wie die Magdeburger Bekanntmachung besagt, sondern 
„stets“ gestattet werden, wenn der Transport auf Wagen 
oder Eisenbahnen nicht die Gefahr einer Weiter Verbreitung 
des Ansteckungsstoffes in sich schliesst! Im Interesse der 
Erhaltung des Nationalvermögens liegt es entschieden, die 
an der Schweineseuche einmal erkrankten Thiere zu tödten, 
gleichviel ob sie krank bleiben oder scheinbar wieder 
genesen. Wenigstens sollte das mit solchen Thieren ge¬ 
schehen, welche fortdauernd in der Ernährung Zurück¬ 
bleiben und von welchen sich daher vermuthen lässt, dass 
ihre Organe immer noch Sitz virulenter Krankheitsprodukte 
sind. Dass nach dieser Richtung hin die pulmonale Form 
weit gefährlicher ist, als die intestinale, bedarf nicht der 
Erörterung. Der Schaden, welcher durch die Tödtuug 
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kranker oder krank gewesener Thiere entstehen würde, 
ist, da in manchen Fällen auch das Fleisch, wenn es ab¬ 
gekocht wird, und Abfälle noch verwerthbar sind, gering 
im Vergleich zu jenem Schaden, welcher dem Landwirth 
erwachsen kann, wenn er die scheinbar genesenen Thiere 
behält. Hierzu kommt, dass in sehr vielen Fällen die 
einmal erkrankt gewesenen Thiere wegen der an Lungen 
und Brustfell, am Darm etc. vorkommenden bleibenden 
Veränderungen überhaupt nicht mehr in rentabler Weise 
zu ernähren sind! 

Da die Schweineseuche (Schweinepest) zum ersten Male 
gerade in jenen Gebieten sich zeigt, in welchen die an der 
Herausgabe der „D. T. W.“ betheiligten Vereinsmitglieder 
ihre Praxis ausüben, so halte ich es für zeitgemäss, nach¬ 
stehend Krankheits- und Obduktionserscheinungen, wie sie 
sich nach der Literatur (Lehrb. von Friedberger und 
Fröhner) und nach meinen eigenen Wahrnehmungen er¬ 
geben, kurz zusammenzufassen, indem ich mir Vorbehalte, 
den bakteriologischen Theil später eingehend zu behandeln. 

Krankheits- und Sektionserscheinungen sind bei 
beiden Seuchen oft so sehr jübereinstimmend, dass nur durch 
schwierige bakteriologische Experimente die Entscheidung darüber 
getroffen werden kann, um welche von beiden Krankheiten es 
sich im gegebenen Falle handelt. Es werden zumeist Saug¬ 
ferkel und Schweine im jugendlichen Alter (bis zu 3 und 
4 Monaten), aber auch filtere Thiere, betroffen. Die Schweine¬ 
seuche wurde zuerst in Deutschland, die Schweinepest zuerst 
im Auslande (England, Nordamerika, Schweden, Dänemark) 
beobachtet. 

Der Ansteckungsstoff (ovoide Bakterien) scheint flüchtiger 
Natur zu sein, woraus sich die grosse Ansteckungsfähigkeit 
der Krankheiten erklärt. Er wird entweder durch die Athmungs- 
organe (namentlich bei der Schweineseuche) oder durch die 
Verdauungsorgane (namentlich bei der Schweinepest) oder von 
der Haut aus oder durch mehrere Infektionswege zugleich 
aufgenommen. Dementsprechend sind auch je nach dem 
Sitze der krankhaften Veränderungen die Krankheits- und 
Sektionserscheinungen verschieden. 

Der Verlauf kann akut oder chronisch sein. Der 
akute Verlauf kann wenige Stunden, Tage oder Wochen 
dauern, bis er zum Tode oder (in seltenen Fällen) zur 
Heilung führt. Die erkrankten Thiere zeigten grosse Schwäche 
und Abgeschlagenheit, hohes, aber remittirendes Fieber 
(41—42,5° C), sowie leichte Schüttelfröste. Der Appetit ist 
aufgehoben oder stellt sich bald in geringem Grade wieder 
ein. Oft tritt vorübergehend wieder Munterkeit auf. Die Haut 
ist geröthet und geschwollen. Namentlich zeigen die Ohr¬ 
muscheln oder deren Ränder, der Rüssel, der Hals, die Innen¬ 
fläche der Beine, der Bauch und manchmal selbst der Schwanz 
und die Klauen, auch die sichtbaren Schleimhäute, eine blau- 
rothe Färbung. Die Röthungen sind diffus oder fleckig oder 
treten als multiple Quaddeln auf. Die Augenlider sind ge¬ 
schwollen , die Conjunktiven sondern ein zähes, schleimiges 
und eiteriges Sekret ab, welches zu Krusten eintrocknet, so- 
dass die Lider mit einander verkleben und theilweise oder ganz 
geschlossen werden. Von den nasalen Augenwinkeln ausgehend 
bilden sich im Gesicht, den Rüssel entlang verlaufend, tiefe 
Thränenrinnen. Auf der Haut bilden sich allenthalben, nament¬ 
lich aber an den Ohren, grindartige 20pfennigstück- bis thaler- 
grosse Ausschläge. 

Sind die Brustorgane in Mitleidenschaft gezogen, 
so stellen sich Athembeschwerden, Husten- und Erstickungs¬ 
anfälle, grosse Mattigkeit, Blaufärbung der sichtbaren Schleim¬ 
häute, oft Verstopfung ein. Der Husten ist kurz, krampfhaft, 
und schmerzhaft. Bei der Auskultation der Lungen kann man 
Bronchialathmen, Reibungsgeräusche und unterdrücktes Bläschen- 
athmen wahmehmnn. Die Thiere verkriechen sich kraftlos 
in der Streu, um sich nur bei heftigen Hustenanfällen zu er¬ 
heben und eine hundesitzige Stellung einzunehmen. Bei längerer 
(chronischer) Dauer dieser Form der Erkrankung magern die 
Thiere immer mehr ab und bekommen Durchfall. Der Husten 
wird ziehend (keuchend), die Schleimhäute blass (anämisch), 


häufig besteht Nasenausfluss, oft gehen sie mit nach oben ge¬ 
krümmtem Rücken und aufgeschürztem Leib, der Gang wird 
schwankend und Lähmungserscheinungen stellen sich ein. 

Ist der Darm Sitz der Erkrankung, so beobachtet man 
neben Appetitsstörung, Fieber, Mattigkeit etc. anfänglich eine 
kurze Zeit dauernde Verstopfung. Dann stellt sich Durchfall 
ein. Die abgesetzten Kothentleerungen sind flüssig, von grün¬ 
lichgelber Farbe, stark übelriechend. In dem Kothe lassen 
sich grauweisse Bröckchen abgestossener nekrotischer Theile 
der Darmschleimhaut nachweisen. Die Entleerungen sind 
ungemein häufig, sodass die hinteren Extremitäten beständig 
feucht sind. Die Thiere magern rasch ab. Die Muskel 
des Hintertheils schwinden fast vollstänig und selbst diejenigen 
des Rückens, sodass die Rückenwirbelsäule wie eine scharfe 
Leiste hervortritt. Der Gang wird schwankend, die Thiere 
liegen viel oder, wenn sie gezwungen werden, Gehversuche zu 
machen, so fallen sie häufig. Der Tod erfolgt unter Krämpfen. 

Bei der Obduktion sieht man in den Lungen graurothe 
hepatisirte Stellen, in welchen sich zahlreiche grieskorngrosse, 
gelbe Flecken (kleinste pneumonische Herde, welche nekro- 
tisirt sind) abheben (Schweineseuche). Liegen diese abge¬ 
storbenen Herde dicht unter der Lungenpleura, so können sie 
zu Brustfell- und Herzbeutelentzündung Veranlassung geben. 
Die Lungenpleura erscheint hier trübe, verdickt und durch¬ 
feuchtet und bedeckt von einem'gelben, zarten oder auch schwartigen 
und fibrinösen Belag. In den Pleurasäcken findet sich wässerige, 
trübe, fibrinhaltige Flüssigkeit. Dasselbe lässt sich am Herzbeutel 
und an der in demselben enthaltenen Flüssigkeit feststellen. In 
anderen Fällen sind in die Lungensubstanz Anfangs kleine (steck¬ 
nadelkopfgrosse), später grössere (wallnussgross und darüber), 
gelbe, auf dem Durchschnitt sehr dichte Herde eingesprengt, 
welche in chronischen Fällen käsig zerfallen und von derben, 
bindegewebigen Zügen umschlossen sind. Nicht selten ent¬ 
wickelt sich hier eine seröse zu Verwachsungen mit der Nach¬ 
barschaft führende Pleuritis (Schweinepest). In beiden Fällen 
sind die bronchialen Lymphdrüsen vergrössert, durchfeuchtet 
und können, zuletzt käsig entarten. 

Magen und Dünndarm sind zuweilen diffus entzündet. Im 
Dünndarm und namentlich im ganzen Dickdarm (Blind-, Grimm- 
und Mastdarm) findet man katarrhalische oder schwere hämor¬ 
rhagische oder fibrinöse Entzündungen oder endlich Diphtherie 
der Schleimhaut, indem zahlreiche umschriebene diphtheritische 
Herde sich vorfinden, welche namentlich fast nie an der Ueber- 
gangsstelle des Hiftdarmes in den Blinddarm fehlen. Fast 
immer sind die solitären und Peyer’sehen Follikel in die 
Diphtherie mit hineingezogen; Anfangs geschwollen, grauweiss, 
von einem rothen Hof umgeben, werden sie später trübe und 
sterben ab. An Stelle eines Follikels bildet sich weiterhin 
ein knopfartiger Schorf, welcher sich allseitig vergrössert und 
oft der Darrawand ganze Dicke erreicht, sodass die knopf¬ 
artigen Gebilde schon am uneröffneten Darme von aussen 
zu sehen und zu fühlen sind. Nach Ablösung der Schorfe 
entstehen längliche oder runde Geschwüre, welche konfluiren 
können und m. o. w. grosse Darmabschnitte in eine käseartige 
Masse von gelber, brauner oder grüner Farbe umwandeln. 
Werden die käsigen Massen abgestossen, so hinterlassen sie 
Geschwüre. Zuweilen führen diese Abweichungen am Darme 
zu diffuser oder multipler oder zu Perforationsperitonitis. In 
manchen Fällen finden sich auch diphtheritische Veränderungen im 
Magen und selbst in der Maulhöhle. Die mesenterialen Lymph- 
drüsen sind vergrössert und käsig entartet. Die Milz ist nur 
wenig vergrössert. Leber, Nieren, Herz und Körpermuskulatur 
zeigen parenchymatöse Veränderungen. Die Milz und namentlich 
die Leber sind oft durchsetzt von zahlreichen grieskorn- bis 
stecknadelkopfgrossen, graugelben, trüben, nekrotischen Herden. 
In den Nieren haben derartige Herde keilförmige Gestalt. 
Häufig treten auch käsige Veränderungen in den Knochen, 
Gelenken etc. auf. 

Je nachdem, ob die angetroffenen Veränderungen vor¬ 
herrschend an der Haut, an der Brust oder an den Bauch¬ 
organen sich finden, hat man die exanthematische, pektorale 
und intestinale Form der Krankheiten unterschieden. In Folge der 
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umfangreichen pathologischen Abweichungen werden grosse Ab¬ 
schnitte der Lungen für immer ausser Funktion gesetzt und 
der Athmungsprozess durch chron. Pleuritis erschwert, und 
selbst wenn Vernarbung und Heilung der am Darm auf tretenden 
Veränderungen erfolgt, sind doch so umfangreiche Gebiete der 
Darmschleimhaut funktionsunfähig geworden, dass auch die Thiere, 
welche scheinbar genesen, klein und krüppelhaft bleiben. 
Hierzu kommt, dass auch bei scheinbar wieder gesund ge¬ 
wordenen Thieren die in den käsigen und chronischen Produkten 
der Lungen etc. eingeschlossenen Bakterien ungemein lange Zeit 
hindurch ihre Virulenz bewahren, sodass diese Rekonvaleszenten 
für andere, gesunde Thiere beständig eine Gefahr der An¬ 
steckung bilden. 

Die Schweineseuche und Schweinepest gehören zu jener 
Gruppe von Krankheiten (Wild- und Rinderseuche, Hühner¬ 
cholera etc.), welche Hüppe zuerst unter dem Namen „Septi- 
caemia haemorrhagica“ zusammengefasst hat und welche ins- 
gesammt verursacht werden durch kleine ovoide Bakterien, 
welche sich bei der Behandlung mit Anilinfarben nur an den 
Polen färben und eine m. o. w. breite ungefärbte Zone in der 
Mitte erkennen lassen. 

2. Doppelte Gallenblase beim Rinde. 

Von Bezirksthierarzt Karl Kohlhepp in Bretten. 

Bei einem 1 J / 2 Jahre alten Rinde fand ich bei der 
Fleischbeschau an der vollständig normal gebauten Leber 
eine doppelte Gallenblase. Beide Blasen waren massig mit 
Galle gefüllt und 13 bezw. 14 cm lang, von länglichovaler 
Form und einem Breitendurchmesser von durchschnittlich 
7 bezw. 6 cm. Jede Blase besass ihren eigenen kurzen 
Ausführungsgang; beide Gänge vereinigten sich nach einem 
Verlauf von 2—3 cm zu einem gemeinschaftlichen Gange. 
Das Präparat wurde der pathologisch-anatomischen Samm¬ 
lung am Schlachthofe zu Karlsruhe überwiesen. 


II. Amtliche Nachrichten. 

Freitagen. Gesetz zur Ausführung des Re ich 8- 
esetzes vom 1. Mai 1894, betreffend Abänderung des 
esetzes über die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen. Vom 18. Juni 1894. Wir Wilhelm, etc. verordnen 
zur Ausführung des Gesetzes, betreffend Abänderung des ßeichs- 
viehseuchengesetzes, vom 1. Mai 1894 (Reichsgesetzblatt S. 409) mit 
Zustimmung beider Häuser des Landtags Unserer Monarchie, was 
folgt: 

§. 1. Die Provinzialverbände, die Kommunalverbände der 
Regierungsbezirke Kassel und Wiesbaden, der Landeskommunal¬ 
verband der Hohenzollern’schen Lande und der Kommunalverband 
des Kreises Herzogthum Lauenburg, sowie der Stadtkreis Berlin 
können beschliessen, dass nach Feststellung des Ausbruchs der 
Lungenseuche in einem Rindviehbestande alle der Ansteckung aus¬ 
gesetzte Thiere der Schutzimpfung unterworfen werden. 

§. 2. Als der Ansteckung ausgesetzt gelten ausser dem auf 
dem Seuchengehöfte befindlichen Rindvieh auch solche Rindvieh¬ 
bestände, von welchen nach den örtlichen Verhältnissen zu ver- 
muthen ist, dass sie während der letzten sechs Monate vor dem 
Seuchenausbruche mit dem Rindvieh des Seuchen geh öftes in un¬ 
mittelbare Berührung gekommen sind. Die Landespolizeibehörde 
entscheidet endgültig darüber, welche Viehbestände als der An¬ 
steckung ausgesetzt zu erachten sind. 

§. 8. Die Landespolizeibehörde hat die Ausführung der Schutz¬ 
impfung gemäss der von ihr zu erlassenden Anweisung anzuordnen. 
Die Impiung ist von beamteten Thierärzten oder unter deren 
Aufsicht von anderen Thierärzten zu bewirken. 

§. 4. Die Entschädigung, welche nach den Bestimmungen 
des Artikels 7 a des Reichsgesetzes vom 1. Mai 1894 für in Folge 
der polizeilich angeordneten Impfung eingegangene Thiere zu ge¬ 
währen ist, sowie die Kosten der Erhebung und Verwaltung der 
Beiträge und der Schätzung werden innerhalb des Verbandes nach 
Massgabe des vorhandenen Rindviehbestandes von sämmtlichen Rind- 
viehbesitzem aufgebracht. 

Zur Bestreitung der Entschädigungen können auch die in 
Gemässheit der Bestimmungen in den §§. 15 if. des Gesetzes vom 
12. März 1881 (Gesetzsamml. S. 128) zu Entschädigungen für wegen 
Lungenseuche getödtete Rinder angesammelten Fonds verwendet 
werden. 

§. 5. Die Feststellung, ob ein Thier in Folge der Impfung 
eingegangen ist, erfolgt nach den Vorschriften im §. 21 des Ge¬ 
setzes vom 12. März 1881. 


§. 6. Die näheren Vorschriften über die Schätzung, Ermittelung 
und Auszahlung der zu gewährenden Entschädigung, sowie über 
die Erhebung und Verwaltung der Beiträge werden von der Ver¬ 
tretung der Verbände durch Reglements festgestellt, welche der 
Genehmigung des Ministers des Innern und für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten bedürfen. 

§. 7. Die Bestimmungen über die Kosten des Verfahrens in 
den §§. 28—28 des Gesetzes vom 12. März 1881 finden auch auf die¬ 
jenigen Kosten Anwendung, welche aus der Anwendung der nach 
dem Reichsgesetze vom 1. Mai 1894 und nach dem gegenwärtigen 
Gesetze zulässigen veterinärpolizeilichen Massregeln erwachsen. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift 
und beigedrucktem Königlichen Insiegel. 

Gegeben Neues Palais, den 18. Juni 1894. 

(L. S.) Wilhelm. 

Graf zu Eulenburg. von Boetticher. von Schelling. 
Freiherr von Berlepsch. Graf von Caprivi. Miquel. 
von Heyden. Thielen. Bosse. 

Bronsart von Schellendorf. 

Freilagern« Rgbz. Aachen. Verordnung des R e - 
ierungsPräsidenten (gez. in Vertretung: von Bremer), 
et reffend das Verbot der Einfuhr von Wiederkäuern 
und Schweinen aus dem Königreich der Niederlande. 
Vom 27. Juni 1894. Mit Rücksicht auf die weite Verbreitung der 
Maul- und Klauenseuche im Königreich der Niederlande wird auf 
Grund des §. 7 des Reichsgesetzes vom 28. Juni 1880, betreffend die 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, und des §. 3 des 
preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 mit Ge¬ 
nehmigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Domänen und 
Forsten für den Regierungsbezirk Aachen verordnet, was folgt: 

§. 1. Die Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus dem 
Königreich der Niederlande wird bis auf weiteres gänzlich verboten. 

§. 2. Die zur Einfuhr von Rindvieh zu Zuchtzwecken aus 
Holland ertheilten besonderen Genehmigungen verlieren hierdurch 
ihre Gültigkeit. 

§. 8. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnungen 
werden mit Geldstrafe bis zu 160 Mk. oder entsprechender Haft 
auf Grund des §. 66 des Gesetzes vom 28. Juni 1880 bestraft, sofern 
nicht gemäss •§. 828 Strafgesetzbuchs eine höhere Strafe verwirkt 
ist. Verbotswidrig eingemhrte Thiere unterliegen der Einziehung. 

§. 4. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündigung 
in Kraft. 

Die zur Zeit der Bekanntmachung dieser Verordnung bereits 
rollenden Viehtransporte werden noch unter den bisherigen Be¬ 
dingungen zur Einfuhr zugelassen. 

In solchen Fällen, wo der Einkauf der zur Einfuhr bestimmten 
Thiere bereits vor Verkündigung dieses Einfuhrverbots erfolgt ist, 
werde ich die Einfuhr der betreffenden Thiere ausnahmsweise auf 
besonderen Antrag noch bis zum Ablauf dieses Monats unter den 
bisherigen Bedingungen gestatten, wenn nach Lage der Verhältnisse 
die Herkunft der Thiere aus unverseuchten Theuen Hollands nicht 
zweifelhaft erscheint. 

Bayern. Allerhöchste Verordnung, die Aufstel¬ 
lung eines Landesinspektors für Thierzucht, vom 
21. Juni 1894 (Ges.- u. Verord.-Bl. S. 817). §. 1. Zum Zwecke der 
Förderung der landwirthschaftlichen Thierzucht insbesondere durch 
Wanderlenrthätigkeit wird für das Königreich ein eigener Fach¬ 
mann mit dem Titel „Landesinspektor für Thierzucht“ aufgestellt. 
Derselbe erhält die Rechte eines pragmatischen Staatsdieners und 
wird vorbehaltlich anderweitiger Bestimmung in die Klasse XI 
lit, i der der Verordnung vom 11. Juni 1892, die Gehaltsbezüge der 
pragmatischen Staatsdiener betr., beigefügten Gehaltsregulativs 
Anlage C eingereiht. 

§. 2. Der Landesinspektor für Thierzucht hat seinen Sitz in 
München und ist dem Staatsministerium des Innern unterstellt. 
Seine Geschäftsaufgabe wird durch eine nach Einvernehmen des 
Generalcomitös des Landwirthschaftlichen Vereins vom Staats¬ 
ministerium des Innern zu erlassende Dienstinstruktion geregelt. 

Hessen. Rundschreiben des Ministeriums des 
Innern (gez. Finger) und der Justiz an die Kreisämter, 
betr. die Schweinepest in Rheinhessen. Vom 19. Juni 1894. 
In einer grösseren Anzahl von Orten der Provinz Rheinhessen 
ist unter jungen Schweinen, welche von Händlern dorthin verkauft 
worden sind, eine Seuche aufgetreten, welche als die sogenannte 
Schweinepest erkannt wurde und an welcher der grösste Theil der 
davon befallenen Schweine krepirt. Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, dass die Seuche von auswärts eingeschleppt wurde und 
während des Transportes der Thiere wie anscheinend auch durch 
die Kastration der jungen Schweine eine so grosse Verbreitung 
unter denselben gefunden hat. 

Bei den verhältnissmässig hohen Preisen, die für die jungen 
Schweine eben gezahlt werden, werden die Käufer von Thieren aus 
solchen verseuchten Transporten ganz erheblich geschädigt und 
sollen in einzelnen Bezirken Rheinhessens die Verluste sich bereits 
nach Tausenden von Mark beziffern. Diese Erscheinung ist um so 
bedrohlicher, als der Bevölkerung die Sache noch fremd ist und 
man vielfach die Grösse der Gefahr nicht ahnt. Es erscheint des- 
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halb geboten, energische Vorkehrungen gegen die weitere Einführung 
verseuchter Schweinetransporte, sowie Massregeln gegen die Weiter¬ 
verbreitung fraglicher Seuche zu treffen. 

Als Abwehr gegen neue Einschleppung der Seuche durch 
Schweinetransporte empfehlen wir für die gefährdeten Kreise zu¬ 
nächst die nachstehenden Massnahmen auf Grund des §. 20 Abs. 2 
des Reichsviehseuchengesetzes und §. 1 der hierzu erlassenen 
Bundesrathsinstruktion: 

1. Händler, welche Schweine feilbieten oder solche von Ort 
zu Ort transportiren oder transportiren lassen, müssen mit Ge¬ 
sundheitsscheinen versehen sein, worin von dem beamteten Thier¬ 
arzte boscheinigt ist, dass die Schweine aus einheimischen unver- 
seuchten Zuchten stammen, oder seit ihrer Einführung in diesseitige 
Gebietstheile mindestens 12 Tage in seuchefreiem Zustande zuge¬ 
bracht haben und gegenwärtig frei von einer 8euche sind. 

Diese Gesundheitsscheine haben eine Gültigkeit von 3 Tagen, 
nach deren Ablauf auf ihnen durch den beamteten Thierarzt zu 
bescheinigen ist, dass eine abermalige Untersuchung der Schweine 
stattgefunden und die Seuchenfreiheit derselben ergeben hat. 

2. Auf den Gesundheitsscheinen müssen die Schweine, soviel 
als angänglich, bezeichnet und ihre Zahl genau angegeben sein. 
Ueber etwaige Abgänge aus den Transporten durch Verkauf oder 
Krepiren hat sich der betreffende Händler durch Bescheinigungen 
der betreffenden Ortsbehörden oder des beamteten Thierarztes aus¬ 
zuweisen. 

3. Sowohl die Gesundheitsscheine, wie die Bescheinigungen 
über Abgänge aus den Transporten hat der Begleiter derselben 
stets mit sich zu führen. 

4. Krepirt ein Schwein aus einem solchen Transport, so ist 
unverzüglich der Kreisveterinärarzt zur Feststellung der Todes¬ 
ursache zuzuziehen. Bevor diese Feststellung stattgefunden hat, 
darf ein Verkauf aus dem betreffenden Transport oder ein Fort¬ 
bringen desselben oder einzelner Thiere daraus nicht stattfinden. 
Wird in dem Transport der Ausbruch einer Seuche festgestellt, so 
ist derselbe alsbald unter Stall- oder Gehöftsperre zu stellen (§. 22 
des Reichsviehseuchengesetzes nach der Novelle vom 1. Mai 1. J.). 
Dieser Massnahme bleiben die sämmtlichen Schweine des fraglichen 
Transports solange unterworfen, bis die Seuche erloschen und alle 
Gefahr einer Weiter Verbreitung derselben beseitigt ist. 

5. Auf Mastschweine, welche zum Zweck der Schlachtung 
transportirt werden, finden die im Vorhergehenden enthaltenen 
Bestimmungen keine Anwendung. 

6. Die Kosten für die vorgeschriebenen Gesundheitsscheiue 
und sonstigen Bescheinigungen hat der betreffende Händler zu 
tragen. Hierfür sind die in Ziffer 7 unseres lithographirten Aus¬ 
schreibens vom 19. März 1891, zu No. M. I. 7505, Massregeln gegen 
die Maul- und Klauenseuche, massgebend. 

Die Feststellung der Todesursache eingegangener Schweine 
gemäss Ziffer 4 gegenwärtigen Ausschreibens hat auf Kosten der 
Grossherzoglichen Kriminal- und Polizeikasse zu erfolgen. 

Um einen Ueberblick über die Zahl der gefallenen Thiere zu 
gewinnen, sowie um die Seuchenherde zu ermitteln und einer Ver¬ 
schleppung der Seuche auf einheimische Bestände entgegenzuwirken, 
erscheint es erforderlich, dass in allen Orten, in denen die Seuche 
vorgekommen ist, entsprechende Verzeichnisse aufgestellt werden. 
Dieselben sind von den Bürgermeistern unter Zuziehung der Wasen¬ 
meister und sonstiger Auskunftspersonen aufzustellen und müssen 
die Namen derjenigen Bewohner enthalten, welche seit dem 15. April 1. J. 
junge Schweine angekauft haben, sowie die näheren Angaben 
darüber, wann der Ankauf erfolgte, was aus den Schweinen ge¬ 
worden ist und, falls von denselben welche krepirt sind, zu welcher 
Zeit dies geschah. 

Da es hierzu der Auzeigepflicht seitens der Besitzer bedarf, 
so empfiehlt es sich, überall da, wo die Gefahr für das Eigenthum 
der Bewohner dies erheischt, auf Grund des §. 79 der Kreisordnung 
für die nächsten vier Wochen die entsprechende Anordnung zu 
treffen. 

Die bei dieser Gelegenheit als verseucht ermittelten Schweine¬ 
bestände sind zunächst der Stall- oder Gehöftsperre zu unterwerfen. 
Diejenigen Stallungen und Räume, in welchen seuchekranke Schweine 
untergebracht waren, müssen gründlich nach Angabe des beamteten 
Thierarztes und unter Kontrole der Ortsbehörde desinfizirt und der 
entstandene Mist beseitigt und untergepflügt werden. In Beständen, 
Stallungen oder Räumen, in denen die Seuche geherrscht hat, darf 
eine weitere Einstellung von Schweinen vor vollständiger Beseiti¬ 
gung der Gefahr nicht stattfinden. 

Denjenigen Kreisämtern, welche von der Angelegenheit noch 
keine Kenntniss haben, empfehlen wir, Nachforschungen anstellen 
zu lassen, ob nicht auch in ihrem Kreis Schweine fraglicher Art 
eingeführt worden sind, und zutreffenden Falls schleunigst in ener¬ 
gischer Weise die vorgesehenen Massnahmen zu treffen. 

Soweit die Thätigkeit der Kreisveterinärärzte zur Ermittelung 
und Kontrole der Schweinetransporte nicht ausreicht, ermächtigen 
wir Sie, praktische Veterinärärzte, wie solches im dritten Absatz 
des §. 2 des Reichsviehseuchengesetzes vorgesehen ist, zuzuziehen. 

Als wesentlichste Erscheinungen worden an den seuchekranken 
Schweinen wahrgenommen: 

„Verminderte oder ganz aufgehobene Fresslust, Fieber, Hin¬ 
fälligkeit und Schwanken am Hintertheil, Verkriechen in die Streu, 
verklebte Augenlider, beschleunigtes Athmen, zuweilen Durchfall, 


schnelles Abmagern, ferner Hautausschlag und blaurothe Flecken, 
sowie die Bildung von Krusten und Borken mit gerötheter Um¬ 
gebung auf der Schwarte; bei nicht lange vorher kastnrten Schweinen 
erscheinen fast stets die Kastrationswunden mit einem graugelben 
nicht leicht ablösbaren Belag versehen, während ihre Umgebung 
eine dunkle Röthe und mehr oder weniger starke Schwellung zeigt. 
Die Krankheit führt in wenigen Tagen zum Tode, dauert jedoch 
zuweilen auch 8 bis 14 Tage und darüber. Nur verhältnissmässig 
wenige von den erkrankten Schweinen gesunden. — Die Krankheit 
ist ansteckend und kann auch auf ältere einheimische Schweine 
übertragen werden, und zwar sowohl durch direkte Berührung der 
erkrankten Thiere mit gesunden, als auch durch Zwischenträger, 
z. B. Futterstoffe, Gefässe etc., welchen der Ansteckungsstoff an¬ 
haftet, wie ferner durch allerlei Abgänge der kranken Schweine, 
Mist, Urin etc.“ 

Wir sehen zunächst Ihrem Bericht entgegen, zu was für einem 
Ergebniss die von Ihnen angestellten Ermittelungen geführt haben, 
sowie eventuell, welche Massnahmen ergriffen wurden. 

Baden. Landesherrliche Verordnung, die Ge¬ 
währung von Entschädigungen bei Seuchen Verlusten 
betreffend. Vom 21. Juni 1894. (Ges.- und Verord.-Bl. 
No. XXXI. S. 292.) Auf Antrag Unseres Ministeriums des 
Innern und im Hinblick auf §.16 des Gesetzes vom 13. März 
1894, die Gewährung von Entschädigungen bei Seuchenver- 
lusten betreffend (Gesetzes- und Verordnungsblatt No. XVI.), 
haben Wir nach Anhörung Unseres Staatsministeriums be¬ 
schlossen und verordnet, was folgt: 

§. 1. Das Gesetz vom 13. März 1894, die Gewährung 
von Entschädigungen bei Seuchenverlusten betreffend, tritt mit 
dem 1. Juli 1894 in Kraft. 

§. 2. Unser Ministerium des Innern ist mit dem Vollzug 
dieser Verordnung beauftragt. 

Gegeben zu Schloss Baden, den 21. Juni 1894. 

Baden. Verordnung des Ministeriums des Innern 
(gez. Eisen loh r), die Gewährung von Entschädigungen 
bei Seuchenverlusten betreffend. Vom 26. Juni 1894. 
(Ges.- und Verord.-Bl. No. XXXII. S. 284—292.) Zum Vollzüge der 
Reichsgesetze vom 7. April 1869, Massregeln gegen die Rinderpest 
betreffend (§§. 3 und 4), und vom 23. Juni 1880, die Abwehr und 
Unterdrückung von Viehseuchen betreffend §§. 67—64), sowie des 
Landesgesetzes vom 13. März 1894, die Gewährung von Entschädi¬ 
gungen bei Seuchen Verlusten betreffend, wird unter Aufhebung 
der diesseitigen Verordnung vom 12. März 1881 (Gesetzes- und 
Verordnungsblatt 1881 Seite 113), des §. 16 der diesseitigen Ver¬ 
ordnung vom 22. Juni 1871 (Gesetzes- und Verordnungsblatt von 
1871 Seite 121), der diesseitigen Verordnung vom 30. Dezember 1871 
(Gesetzes- und Verordnungsblatt 1872 Seite 6) und der Bekannt¬ 
machung vom 6. November 1881, die Rinderpest betreffend (Ge¬ 
setzes- und Verordnungsblatt 1881 Seite 271), verordnet, wie folgt: 

§. 1. Behufs Ermittelung der einem Berechtigten zu ge¬ 
währenden Entschädigung veranlasst das Bezirksamt die Schätzung 

1. der Thiere, welcne zum Schutze gegen eine Seuche auf 
polizeiliche Anordnung zu tödten oder nach der Anordnung der 
Tödtung an der Seuche gefallen sind (§. 67 des Reichsgesetzes vom 

7. April 1869), 

2. der mit Milzbrand oder Rauschbrand behafteten Thiere des 
Pferdegeschlechtes (Pferde, Esel, Maulesel, Maulthiere) und Rind¬ 
viehstücke, welche an einer dieser Seuchen gefallen sind oder auf 
Anordnung des Besitzers, ohne dass er die Seuche als Milzbrand 
oder Rauschbrand erkannte, getödtet wurden (§. 3 des Landes¬ 
gesetzes vom 13. März 1894), 

3. die Thiere, welche an Rinderpest gefallen sind (§. 3 des 
Reichsgesetzes vom 7. April 1869). 

§. 2. Die Abschätzung fällt weg bezüglich 

1. der aus Anlass der Tollwuth getödteten Hunde und Katzen 
(vergleiche §. 2 Ziffer 3 des Landesgesetzes vom 18. März 1894), 

2. der Thiere, welche dem Reiche, den Einzelstaaten oder zu 
den landesherrlichen Gestüten gehören (§. 61 Ziffer 1 des Reichs¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880 und §. 7 Ziffer 2 des Landesgesetzes 
vom 13. März 1894), und 

8. des in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen Schlacht¬ 
häusern aufgestellten Schlachtviehs, es sei denn, dass das letztere 
wegen Rinderpest getödtet wird oder dieser Seuche erlegen ist 
(§. 2 Ziffer 2 und §. 7 Ziffer 1 des Landesgesetzes vom 13. März 
1894 im Zusammenhang mit §§. 3 und 4 des Reichsgesetzes vom 
7. April 1869). 

§. 3. Ausser den im §. 2 dieser Verordnung genannten Fällen 
wird Endschädigung nicht gewährt: 

1. für Thiere, welche — abgesehen von Rotz, Lungenseuche, 
Milzbrand, Rauschbrand, Tollwuth oder Rinderpest — mit einer 
unheilbaren und unbedingt tödtlichen Krankheit behaftet waren 
(§. 2 Ziffer 1 des Landesgesetzes vom 18. März 1894), 

2. für Thiere, welche der Vorschrift des §. 6 des Reichsgesetzes 
vom 23. Juni 1880 zuwider mit einer übertragbaren Seuche be- 
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haftet in das Reichsgebiet oder mit Tollwuth, Milzbrand oder 
Rausch brand behaftet in das Landesgebiet eingeführt worden sind 
(§. 61 Ziffer 2 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 und §. 7 
Ziffer 3 des Landesgesetzes vom 13. März 1891), 

3. für Thiere, bei welchen nach ihrer Einführung in das 
Reichsgebiet innerhalb 90 Tagen die Rotzkrankheit oder innerhalb 
180 Tagen die Lungenseuche oder nach ihrer Einführung in das 
Landesgebiet innerhalb 20 Tagen die Tollwuth oder innerhalb 
8 Tagen der Milzbrand oder Rauschbrand festgestellt wird, wenn 
nicht der Nachweis erbracht wird, dass die Ansteckung der Thiere 
erst nach Einführung derselben in das Reichsgebiet, bezw. das 
Landesgebiet stattgefunden hat (§ 61 Ziffer 3 des Reichsgesetzes 
vom 23. Juni 1880 und §. 7 Ziffer 4 des Landesgesetzes vom 
13. März 1894), 

4. für Thiere, welche innerhalb 10 Tagen nach erfolgter Ein¬ 
fuhr oder nach Eintrieb über die Reichsgrenze an der Rinderpest 
gefallen sind (§. 3 Absatz 2 des Reichsgesetzes vom 7. April 1869). 

§. 4. Der Anspruch auf Entschädigung fällt ferner weg, 

1. wenn der Besitzer der Thiere oder der Vorsteher der Wirth- 
schaft, welcher die Thiere angehören, vorsätzlich oder fahrlässig 
oder der Begleiter der auf dem Transporte befindlichen Thiere 
oder bezüglich der in fremdem Gewahrsam befindlichen Thiere der 
Besitzer des Gehöfts, der Stallung, Koppel oder Weide vorsätzlich 
den Vorschriften der §§. 9 und 10 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880 zuwider die Anzeige vom Ausbruche der Seuche oder vom 
Seuchenverdacht unterlässt oder länger als 24 Stunden nach erhaltener 
Kenntniss verzögert (§. 63 Ziffer 1 des Reichsgesetzes vom 28. Juni 
1880 und §. 7 Ziffer B des Landesgesetzes vom 18. März 1894), 

2. wenn unterlassen wurde, von der Erkrankung, dem Ver¬ 
enden oder der Tödtung mit Milzbrand oder Rauschbrand be¬ 
hafteter Thiere unverzüglich Anzeige an die Polizeibehörde zu 
erstatten (§. 7 Ziffer 6 des Landesgesetzes vom 18. März 1894), 

3. wenn der Besitzer unterlassen hat, schleunigst Anzeige von 
dem Ausbruche der Rinderpest oder von dem Verdachte dieser 
Seuche der Ortspolizeibehörde zu erstatten (§. 4 des Reichsgesetzes 
vom 7. April 1869), 

4. wenn der Besitzer eines der Thiere mit der Seuche be- 
hehaftet gekauft oder durch ein anderes Rechtsgeschäft unter 
Lebenden erworben hat und von diesem kranken Zustande bei dem 
Erwerb des Thieres Kenntniss hatte (§. 62 Ziffer 2 des Reichs¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880 und §. 7 Ziffer 7 des Landesgesetzes vom 
vom 18. März 1894), 

5. wenn dem Besitzer oder dessen Vertreter die Nichtbefolgung 
oder Uebertretung der polizeilich angeordneten Schutzmassregeln 
zur Abwehr der Seuchengefahr zur Last fällt (§. 63 Ziffer 3 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 und §. 7 Ziffer 8 des Landes¬ 
gesetzes vom 13. März 1894), 

6. wenn Thiere, welche bestimmten Verkehrs- oder Nutzungs¬ 
beschränkungen oder der Absperrung unterworfen sind, in verbot¬ 
widriger Benutzung oder ausserhalb der ihnen angewiesenen 
Räumlichkeiten oder an Orten, zu welchen ihr Zutritt verboten ist. 
betroffen werden (§. 63 Ziffer 3 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880 und §. 7 Ziffer 9 des Landesgesetzes vom 18. März 1894). 

In den in den §§. 2, 8 und 4 dieser Verordnung verzeichneten 
Fällen kann eine Abschätzung nur auf den Antrag des Besitzers 
und unter seiner Haftbarkeit für die Kosten vorgenommen werden. 
Dem Besitzer ist geeignetenfalls hievon Kenntniss zu geben. 

§. 6. Das Bezirksamt ordnet auch die Abschätzung von 
Sachen an, welche aus Anlass der Rinderpest nach Massgabe der 
§§. 40 , 41, 42 , 43 und 44 der Instruktion zum Reichsgesetze vom 

7. April 1869 zu vernichten sind. 

Muss eine Enteignung von Plätzen stattfinden, so ist das 
Gesetz vom 28. August 1835 über die Zwangsabtretung massgebend. 

§. 6. Die Schätzung ist vor der Tödtung, bezw. in kürzester Frist 
nach dem eingetretenen Tode des Thieres vorzunehmen und kann 
in dringenden Fällen durch den Bezirksthierarzt veranlasst werden. 

Sie kann auf alle durch die Seuche bedrohten Thiere eines 
Besitzers ausgedehnt werden. 

Die Schätzung von Sachen hat thunlichst vor der Vernichtung 
der letzeren zu geschehen. 

§. 7. Für jeden Amtsbezirk sind von dem Bezirksrathe all¬ 
jährlich diejenigen Personen in der erforderlichen Zahl zu bezeichnen, 
aus welchen für die Dauer des laufenden Jahres in den einzelnen 
Fällen je 3 zu dem Amte eines Schätzers durch das Bezirksamt zu 
berufen sind. Die Schätzer sind eidlich zu verpflichten. Personen, 
bei welchen für den einzelnen Fall eine Befangenheit zu besorgen 
ist, dürfen nicht berufen werden (§. 9 des Landesgesetzes vom 
13. März 1894). 

§. 8. Beider Wahl der Schätzer ist nicht nur auf persönliche Ver¬ 
trauenswürdigkeit und die erforderliche Sachkenntnis derselben, 
sondern auch darauf Rücksicht zu nehmen, dass sie vermöge ihrer 
Berufs- oder sonstigen Verhältnisse die Gefahr einer Verschleppung 
der Seuche nicht besorgen lassen. 

§. 9. Jeder Abschätzung hat der Bezirksthierarzt oder ein 
dessen Stelle vertretender Thierarzt als Leitor des Geschäfts und 
Schriftführer beizuwohnen. 

Er hat zugleich die Aufgabe, die Schätzer nöthigenfalls auf 
diejenigen Umstände aufmerksam zu machen, welche den Werth 
der abzuschätzenden Thiere und Sachen zu bestimmen geeignet sind. 


§. 10. Gegenstand der Abschätzung ist der gemeine Werth 
des Thieres oder des zu vernichtenden Gegenstandes, bei Thieren 
jedoch ohne Rücksicht auf den Minderwerth, welchen das Thier 
dadurch erleidet, dass es mit der Seuche behaftet ist (§. 69 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, §. 4 Absatz 1 des Landesgesetzes 
vom 13. März 1894). 

Die Schätzer haben, abgesehen von Rinderpest, Milzbrand, 
Rauschbrand, Rotz, Tollwuth, auch den Werth derjenigen Theile 
der Thiere (Fleisch, Haut, Unschlitt, Hörner, Klauen u. s. w.), 
welche dem Besitzer nach Massgabe der polizeilichen Anordnungen 
zur Verfügung bleiben, zu ermitteln. 

§. 11. Stimmen die Gutachten der Schätzer über den Werth 
des Thieres oder eines Gegenstandes nicht überein, so gilt derjenige 
Betrag als Ergebniss der Schätzung, in welchem, wenn man von 
der höchsten Schätzung auf die nachfolgende geringere herabgeht, 
die Mehrzahl der Schätzer zusammentrifft. 

§. 12. Ueber die Abschätzung und deren Vorgang ist ein 
Protokoll aufzunehmen, worin die geschätzten Thiere einzeln nach 
Rasse, Geschlecht, Alter, Gebrauchszweck und Ernährungszustand, 
ferner die abzuschätzenden Gegenstände mit dem ermittelten 
Werthe bezeichnet werden müssen. 

Ziegen, Schafe, Schweine und Geflügel können, wenn eine 
grössere Anzahl solcher Thiere abzuschätzen ist, durchschnittlich 
nach der Stückzahl gewerthet werden. 

§. 13. Dem Protokoll ist stets ein Gutachten des Bezirks¬ 
thierarztes beizulegen, welches sich darüber ausspricht, ob und von 
welcher Krankheit das Thier befällen und ob die Krankheit ihrer 
Art oder ihrem Grade nach unheilbar und unbedingt tödtlich war. 
Jedoch fällt die Beantwortung der letzteren Frage bei Rinderpest 
Rotz, Lungenseuche und ferner bei Milzbrand, Rauschbrand und 
Tollwuth des Rindviehs oder der Thiere des Pferdegeschlechts weg. 

Ferner ist bei mit Rauschbrand behafteten Rindviehstücken 
im Alter von 6 Monaten bis 2 Jahren in solchen Gemeinden, auf 
welche kraft Verordnungsbestimmung §. 8 des Landesgesetzes vom 
18. März 1894 für anwendbar erklärt ist — vergl. §. 16 dieser 
Verordnung — im Protokoll festzustellen, ob die Schutzimpfung an 
dem Thier vorgenommen war. oder wenn dies nicht der Fall ist, 
ob das Thier zur Zeit der letzten staatlicherseits angeordneten 
Impftagfahrt noch nicht 6 Monate alt oder noch nicht in der Ge¬ 
meinde eingestellt war (§. 8 des Landesgesetzes vom 18. März 1894). 

Das Protokoll ist von den Schätzern zu unterzeichnen, das 
Ergebniss der Abschätzung und der wesentliche Inhalt des Gut¬ 
achtens sodann dem Besitzer des Thieres oder Gegenstandes zu 
eröffnen und dessen etwaige Erklärung gleichfalls aufzunehmen, 
am Schlüsse aber durch den Bezirksthierarzt die Ordnungsmässig- 
keit des Vorganges zu bestätigen. 

§. 14. Sobald die Thiere vorschriftsmässig getödtet und be¬ 
seitigt oder die Gegenstände vernichtet sind, hat der Bezirksthier¬ 
arzt das Protokoll über die Schätzung beziehungsweise die Ob¬ 
duktion dem Bezirksamte vorzulegen. 

§. 16. Der Bezirksrath (§. 9 des Gesetzes vom 13. März 1894) 
beschliesst, ob und in welchem Betrage Entschädigung zu leisten sei. 

1. Wenn Thiere des Pferdegeschlechtes mit Rotz behaftet 
waren, so ist drei Viertel des gemeinen Werths (§. 69 des Reichs¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880), 

2. wenn Rindvieh mit Lungenseuche oder Thiere des Pferde¬ 
geschlechtes oder Rindvieh mit Milzbrand oder Rauschbrand oder 
Tollwuth behaftet waren, vier Fünftel des gemeinen Werths (§. 69 
des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 und §. 4 des Landesgesetzes 
vom 18. März 1894), 

8. wenn Thiere wegen Rinderpest oder wegen anderer Seuchen 
etödtet wurden oder an Rinderpest gefallen sind oder in Folge 
er staatlicherseits angeordneten Schutzimpfung an Rauschbrand 
zu Grunde gehen, der volle Betrag des gemeinen Werths des 
Thieres zu vergüten (§. 3 des Reichsgesetzes vom 7. April 1869, 
§§. 67—59 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, §. 8 Absatz 4 des 
Landesgesetzes vom 13. März 1894). 

§. 16. Für mit Rausch brand behaftete Rindviehstücke im 
Alter zwischen 6 Monaten und 2 Jahren wird in den durch Ver¬ 
ordnung besonders bezeichneteten Gemeinden die in den vor¬ 
stehenden Paragraphen bezeichnete Entschädigung nur gewährt, 
wenn der Besitzer nachweist, dass die Thiere in den letzten 12 
Monaten der Schutzimpfung durch einen beamteten Thierarzt unter¬ 
zogen worden sind. Kann dieser Nachweis nicht erbracht werden, 
so ermässigt sich die Entschädigung auf zwei Fünftel des gemeinen 
Werths ? es sei denn, dass die Thiere zur Zeit der letzten staat¬ 
licherseits angeordneten Impftagfahrt noch nicht 6 Monate alt oder 
noch nicht in der Gemeinde eingestellt waren (§. 8 Absatz 1, 2 und 
3 des Landesgesetzes vom 13. März 1894). 

§. 17. Pferdebesitzer, welche für ihre Thiere, sofern einer der 
Fälle des §. 1 dieser Verordnung vorliegen sollte, eine höhere 
Entschädigung als 1000 Mk. in Anspruch zu nehmen beabsichtigen, 
müssen diese Thiere alljährlich bei dem Bezirksamte, in dessen 
Dienstbezirk die Pferde eingestellt sind, anmelden. 

Die Anmeldung hat längstens innerhalb 14 Tagen nach Ein¬ 
stellung des betreffenden Thieres im Grossherzogthum, ausserdem 
alljährlich bei der allgemeinen Viehzählung zu erfolgen. 

Die Anmeldung ist schriftlich und in doppelter Fertigung 
einzureichen: 
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Sie hat zu enthalten: 

Name und Wohnort des anmeldenden Pferdebesitzers, 

Alter, Geschlecht, Farbe, Abzeichen, Grösse, Rasse, Gebrauchs¬ 
art und Werth des Pferdes, sowie das Datum der Anmeldung. 

Das Bezirksamt hat alsbald nach Einlauf der Anmeldung das 
Gutachten des Bezirksthierarztes über den Werth des Thieres zu 
erheben. 

Eine Fertigung der Anmeldung sowie eine Abschrift de9 
Gutachtens des Bezirksthierarztes sind mit thunlichster Beschleu¬ 
nigung dem Ministerum des Innern vorzulegen. 

§. 18. Das Ministerium des Innern trifft Bestimmung darüber, 
ob für ein angemeldetes Pferd gemäss §. 12 Absatz 1 des 
Landesgesetzes vom 13. März 1894 Rückversicherung zu nehmen 
sei. Von dem gefassten Beschlüsse ist dem Besitzer Eröffnung zu 
machen. Wird Rückversicherung genommen, so hat der Besitzer 
der Staatskasse für den ihr hierdurch erwachsenden Aufwand Er¬ 
satz zu leisten. 

Die Verpflichtung der Besitzer zur Entrichtung der in den 
§§. 9 und 10 des obigen Gesetzes erwähnten Beiträge wird hier¬ 
durch nicht berührt. 

Hat ein Besitzer, dem eine höhere Entschädigung als 1000 Mk. 
zuerkannt ist, die Anmeldung unterlassen, so kann die ihm zu ge¬ 
währende Entschädigung um den Betrag gekürzt werden, um 
welchen die Staatskasse in Folge der Unterlassung der Rückver¬ 
sicherung als geschädigt erscheint. 

Zuständig zur Entscheidung hierüber ist der Bezirksrath 
(§. 12 des Landesgesetzes vom 13. März 1894). 

§. 19. Auf die zu leistende Entschädigung sind anzurechnen: 

1. die aus Privatverträgen zahlbaren Versicherungssummen 
in dem Verhältniss, in welchem der gemeine Werth des Thieres 
vergütet wird; 

2. der Werth derjenigen Theile des getödteten Thieres, welche 
dem Besitzer nach Massgabe der polizeilichen Anordnungen zur 
Verfügung bleiben (§. 69 Absatz 2 aes Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880, §. 5 des Landesgesetzes vom 13. März 1894). 

§. 20. Der Aufwand für Thiere des Pferdegeschlechts, die 
mit Milzbrand, Rauschbrand, Rotz oder Tollwuth behaftet sind, 
wird der Staatskasse jährlich durch Beiträge der Pferdebesitzer, 
ferner für Rindvieh, das mit Milzbrand, Rauschbrand, Lungen¬ 
seuche oder Tollwuth behaftet ist, durch Beiträge der Rindvieh- 
besitzer ersetzt. Ist ein Rindviehstück in Folge der Schutzimfung 
gegen Rauschbrand umgestanden, so werden der Staatskasse von 
der zu leistenden Entschädigung (§. 8 Absatz 4 des Landesgesetzes 
vom 13. März 1894, §. 16 dieser Verordnung) nur */ 6 ersetzt. 

Bei Festsetzung der Entschädigung (§. 9 des Landesgesetzes 
vom 13. März 1894, §. 16 dieser Verordnung) hat der Bezirksrath 
zugleich zu bestimmen, ob und in welchem Umfange der Staats¬ 
kasse Ersatz zu leisten sei. 

Die Entschädigung Für die wegen Rinderpest polizeilich ge¬ 
tödteten oder an der Seuche gefallenen Thiere, für vernichtete 
Sachen und enteignet« Plätze wird nach Massgabe der §§. 3 und 
4 des Reichsgesetzes vom 7. April 1869 aus der Reichskasse ge¬ 
leistet. 


§. 21. Der Bezirksrath bestimmt ausserdem die den Schätzern 
zu gewährende Gebühr und Vergütung für Reiseaufwand (§ 9 der 
Verordnung vom 19. Oktober 1874). 

§. 22. Als berechtigt zum Empfang der zu leistenden Ent¬ 
schädigung gilt, sofern ein anderer Berechtigter nicht bekannt ist, 
derjenige, in dessen Gewahrsam oder Obhut sich das Thier zur 
Zeit der Tödtung befand (§. 60 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880 und §. 6 des Landesgesetzes vom 13. März 1894). 

§. 23. Gegen die Entscheidungen des Bezirksraths kann sowohl 
Rekurs an das Grossh. Ministerium des Innern eingelegt,, als ver¬ 
waltungsgerichtliche Klage erhoben werden (§. 3 Ziff. 16 des Ge¬ 
setzes über die Verwaltungsrechtspflege, §§. 13 und 14 des Gesetzes 
vom 13. März 1894, §. 28 der landesherrlichen Verordnung vom 
31. August 1884, das Verfahren in Verwaltungssachen betreffend). 

§. 24. Nach endgiltiger Feststellung der Entschädigung werden 
die Akten dem Verwaltungshof zur Zahlungsanweisung vorgelegt. 

Falls eine Rückversicherung im Sinne des §. 12 des Landes- 

f esetzes vom 13. März 1894 bewirkt wurde und für ein Pferd eine 
öhere Entschädigung als 1000 Mk. zuerkannt ist, hat der Ver¬ 
waltungshof die Akten dem Ministerium des Innern behufs Er¬ 
wirkung der Auszahlung des von der Versicherungsanstalt zu ent¬ 
richtenden Entschädigungsbetrags vorzulegen. 

Hinsichtlich der Rinderpest sind nach Feststellung der Ent¬ 
schädigung und der Kosten des Abschätzungsverfahrens die Akten 
dem Ministerium des Innern behufs der Liquidation des Ersatzes 
bei der Reichskasse vorzulegen. 

Zu den aus der Reichskasse zu ersetzenden Beträgen ge¬ 
hören : 

1. die für getödtetes und gefallenes Vieh, für vernichtete 
Sachen und enteignete Plätze zu gewährenden Entschädigungen, 

2. die Kosten des Abschätzungsverfahrens, 

3. die Kosten der Tödtung und ordnungsmässigen Verscharrung 
der Thiere, sowie der Vernichtung von Sachen, 

4. die Kosten der Desinfizirung der Gebäude, Transportmittel 
und sonstiger Gegenstände, sowie der Personen, welche mit seuche¬ 
kranken oder verdächtigen Thieren in Berührung gekommen sind, 
soweit diese Kosten nicht durch äussere Einrichtungen und Neben¬ 


dienstleistungen verursacht werden, also ausschliesslich des Auf¬ 
wandes für die Herstellung von Desinfektionshütten, für Boten¬ 
dienste, Aufsichtspersonal. Indessen werden diese Kosten nur auf 
die Reichskasse übernommen, wenn durch die Desinfektion ent¬ 
weder Sachen wirklich vernichtet worden sind oder wenn durch 
dieselbe die sonst nöthige Vernichtung von Sachen vermieden 
wurde und die Kosten den Werth der vernichteteten Sachen nicht 
übersteigen. 

Dagegen werden die Kosten der in Folge von Desinfektions- 
massregeln nöthig werdenden Neuherstellung des Putzes, der Fuss- 
böden und sonstiger Einrichtungen von Stallungen u. s. w., soweit 
diese Kosten den Werth, welchen die fraglichen Einrichtungen zur 
Zeit ihrer Zerstörung hatten, übersteigen, nicht ersetzt. 

Die Bezirksämter haben die Liquidation nach Gemeinden und 
Jahrgängen getrennt aufzustellen. 

§. 26. Amtlich sind zu bescheinigen die Belege: 

1. bei der Liquidation von Vergütungen für gefallene oder 
getödtete Thiere hinsichtlich der rechtzeitig erfolgten Anzeige 
(§. 4 des Gesetzes vom 7. April 1869, §. 11 der Instruktion vom 
26. Mai 1869), sowie darüber, dass sich unter den gefallenen Thieren 
keine befunden haben, welche innerhalb 10 Tagen nach erfolgter 
Einfuhr oder nach Eintrieb über die Reichsgrenze gefallen sind 
(§. 3 Absatz 2 des obigen Gesetzes); 

2. bei den durch Schätzer festgestellten Entschädigungsbe¬ 
trägen hinsichtlich der erfolgten Verpflichtung der Schätzer; 

3. bei Arbeitsleistungen hinsichtlich der erfolgten Leistungen 
und der Angemessenheit der Arbeitslöhne; 

4. bei Anschaffungen hinsichtlich der Angemessenheit der 
Preise, der Nothwendigkeit der Anschaffung und der erfolgten 
Verwendung. 

§. 26. Die vorliegende Verordnung tritt am 1. Juli 1894 in 
Kraft. 

Uebergangsbestimmung. 

§. 27. Die Anmeldung von z. Zt. der Einführung des Gesetzes 
vom 13. März 1894 vorhandenen Pferden, für welche im Falle des 
§. 1 dieser Verordnung eine höhere Entschädigung als 1000 Mk. 
in Anspruch genommen wird, hat, abgesehen von der bei der all¬ 
gemeinen Viehzählung im Dezember d. J. zu bewirkenden An¬ 
meldung, im Laufe des Monats Juli 1894 zu geschehen. 

Bekanntmachung. 

Die Wahl des Ausschusses der 
Thierärzte betreffend. 

Da die vierjährige Periode, für welche die im März 1889 
gewählten Mitglieder des Ausschusses der Thierärzte bestellt 
sind, abgelaufen ist, so wird auf Grund des §. 4 der diesseitigen 
Verordnung vom 7. Oktober 1864 (Reg. Bl. Nr. LVI) eine 
Neuwahl dieses Ausschusses angeordnet. 

Die wahlberechtigten Thierärzte des Landes werden auf¬ 
gefordert, spätestens bis zum 20. August d. Jahres ihre Ab¬ 
stimmung schriftlich und verschlossen, mit der Aufschrift des 
Namens und Standes des Wählers versehen, dem Bezirksthier¬ 
arzte ihres Bezirkes abzugeben. 

Da der Ausschuss aus fünf Mitgliedern bestehen soll, so 
wird jeder wählende Thierarzt seine Wahl auf fünf Angehörige 
seiner Berufsklasse zu richten haben. 

Die Bezirksthierärzte werden angewiesen, die eingegangenen 
Stimmzettel sofort nach abgelaufener Wahlfrist unerbrochen 
anher einzusenden. 

Karlsruhe, den 2. Juli 1894. 

Grossherzogliches Ministerium des Innern. 

A. A. 

Schenkel. H. v. Reck. 

Bekanntmachung. . 

Die bezirksthierärztliche Dienst- 
prüfung betreffend. 

Diejenigen Thierärzte, welche sich der diesjährigen bezirks¬ 
thierärztlichen Dienstprüfung (Verordnung des Ministeriums des 
Innern vom 11. September 1879, die bezirksthierärztliche Dienst- 
prüfung betreffend, Ges.- und Verord.-Bl. S. 726) unterziehen 
wollen, haben ihre vorschriftsraässig belegten Gesuche bis zum 
1. September 1. J. bei dem diesseitigen Ministerium einzureichen. 

Karlsruhe, den 2. Juli 1894. 

Grossherzogliches Ministerium des Innern. 

A. A. 

Schenkel. H. v. Reck. 
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III. Seuchenstatistik. 

Nachweisnng über den Stand von Viehseuchen im Deutschen Reich 
am 80. Juni 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammengestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. 
Bezirke) verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche 
oder Lungenseuche am 30. Juni herrschten. Die Zahlen der be¬ 
troffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rots (Wurm): 

Prenssen. Reg.-Bez. Königsberg: Braunsberg 1 (1). 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Ragnit 1 (l). Reg.-Bez. Danzig Pr.- 
Stargard 1 (1). Reg.-Bez. Marienwerder: Könitz 1 (1). Stadt¬ 
kreis Berlin: 1 (8). Reg.-Bez. Potsdam: Osthavelland 1 (1), 
Westhavelland 1 (1). Reg.-Bez. Stettin: Anklam 4 (4), Uecker¬ 
münde 6 (12), Naugard 1 (l), Kammin 1 (1). Reg.-Bez. Köslin: 
Belgard 1 (1). Reg.-Bez. Posen: Jarotschin 8 (3), Samter 1 (1), 
Meseritz 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Gross-Wartenberg 1 (1), Wohlau 
1 (1), Neumarkt 1 (1), Stadtkreis Breslau 1 (2), Landkreis Breslau 
1 (1). Reg.-Bez.Liegnitz: Lüben 1 (1), Bolkenhain 1(1), Lauban 
1 (2). Reg.-Bez. Merseburg: Torgau 1 (1). Reg.-Bez. Hildes¬ 
heim: Einbeck 1 (l). Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken 1 (1), Ott- 
weiler 1(1). Bayern* Reg.-Bez Niederbaye rn: Dingolfing 
1 (1). Reg.-Bez. Oberfranken. Rehau 1(1). Reg.-Bez. Schwaben: 
Landbezirk Neuburg a. D. 1 (1). Württemberg. Neckar¬ 
kreis: Böblingen 1 (1), Vaihingen 1 (1). Jagstkreis: Hall 1 (1). 
Donaukreis: Biberach 1 (1). Hessen. Provinz Starkenburg: 
Darmstadt 1 (1). Sachsen-Weimar. Dermbach 1 (1). Olden¬ 
burg. Herzogthum Oldenburg: Elsfleth 1 (1). Rlsass- 
IiOthringen. Ober-Elsass: Kolmar 1 fl), Mülhausen l (1). 
Lothringen: Stadtkreis Metz 1 (1), Saargemünd2 (2). Zusammen 
52 Gemeinden etc. und 62 Gehöfte. 


B. Hanl- und Klauenseuche: 

Preussen. Reg.-Bez. Königsberg: Friedland 1 (1), Neiden- 
burg 1 (84). Reg.-Bez. Gumbinnen: Gumbinnen 1 (1). Reg.-Bez. 
Marienwerder: Thorn 1 (1), Schwetz 2(2). Reg.-Bez. Posen: 
Schrimm 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Wirsitz 1 (1). Reg.-Bez. 
Breslau: Ohlau 1 (1), Reg.-Bez. Oppeln: Kreuzburg 1 (1), Rosen¬ 
berg i. O.-S. 1 (1), Tarnowitz 1 (1), Stadtkreis Beuthen 1 (1), Katto- 
witz 1 (1), Kosel 1(1). Reg.-Bez. Magdeburg: Wanzleben 1(1). 
Oschersleben2 (2). Reg.-Bez. Merseburg: Torgau 1(1), Mansfelder 
Gebirgskreis 1 (6), Eckartsberga 1 (2), Querfurt 4 (4). Reg.-Bez. 
Schleswig: Eckernförde 2 (2), Plön 1 (1), Stadtkreis Kiel 2 (9), 
Landkreis Kiel 7 (19), Rendsburg 2 (2). Reg.-Bez. Hildesheim: 
Osterode a. H. 1 (1). Reg.-Bez. Minden: Paderborn 1 (1). Reg.-Bez. 
Arnsberg: Schwelm 1,(1). Reg.-Bez. Kassel: Gersfeld 1 (1). Reg.- 
Bez. Wiesbaden: Oberwesterwaldkreis 1 (2), Unterwesterwald¬ 
kreis 1 (1), Höchst 1(2). Reg.-Bez. Koblenz: Kreuznach 12 (49), 
Simmern 1 (3), Neuwied 1 (1), Meisenheim 3 (16). Reg.-Bez. Düssel¬ 
dorf: Lanakreis Krefeld 2 (4), Kempen 1 (1). Reg.-Bez. Trier: 
Bitburg 2 (8), Wittlich 1 (4), Landkreis Trier 3 (19) ? Merzig 8 (12), 
Saarbrücken 1(2), Sankt Wendel 3 (5). Reg.-Bez. Sigmaringen: 
Gammertingen 3 (6), Hechingen 6 (14). Bayern. Reg.-Bez. Pfalz: 
Frankenthal 8 (3), Kirchheimbolanden 2 (2). Reg.-Bez. Ober¬ 
pfalz: Amberg 8 (9), Eschenbach 1 (8), Nabburg 8 (7), Neumarkt 
2 (9). Reg.-Bez. Oberfranken: Höchstadt a. A. 1(1). Reg.-Bez. 
Mittelfranken: Stadtbezirk Schwabach 1 (2), Landbezirk Ans¬ 
bach 3 (7), Landbezirk Erlangen 1 (1), Feuchtwangen 2 (6), Gunzen¬ 
hausen 8 (8), Hersbruck 3 (27), Hilpoltstein 2 (26), Neustadt a. A. 

1 (1), Landbezirk Nürnberg 3 (23), Landbezirk Rothenburg a. T. 

2 (5), Landbezirk Schwabach 4 (34), Uifenheim 5 (7). Reg.-Bez. Unter¬ 
franken: Stadtbezirk Aschaffenburg 1 (1), Stadtbezirk Schwein- 
furt 1 (1), Landbezirk Aschaffenburg 1 (1), Gerolzhofen 1 (1), Hass- 
furt 8 (8), Karlstadt 1 (1), Königshofen 1 (2), Marktheidenfeld 2 (2), 
Miltenberg 1 (2), Octsenfurt 1 (1), Landbezirk Schweinfurt 2 (2). 
Reg.-Bez. Schwaben: Landbezirk Donauwörth 1 (1), Landbezirk 
Lindau 1 (1). Württemberg. Neck ar kr eis: Böblingen 1 (1), 
Kannstatt 1 (6), Stadtbezirk Stuttgart 1 (1), Weinsberg 2 (8), 
Schwa rzwaldkreis: Balingen 1 (2), Feudenstadt 1 (1), Herren¬ 
berg 5 (15), Horb 3 (5), Nürtingen 4 (16), Reutlingen 8 (54), Rotten¬ 
burg 6 (9), Sulz 3 (6), Tübingen 7 (16), Urach 2 (8). Jagstkreis: 
Crailsheim 1 (1), Hall 1 (1), Mergentheim 6 (6), Oehringen 4 (7), 
Schorndorf 1 (1), Welzheim 1 (2). Donaukreis: Ehingen 3 (6), 
Göppingen 1 (5), Kirchheim 1 (1). Baden. Landeskommissär- 
Bezirk Konstanz: Donaueschingen 1 (1). Landeskommissär-Bezirk 
Freiburg: Freiburg 1 (1), Staufen 1(1), Müllheim 3 (11), Schönau 
7 (167). Landeskommissär-Bezirk Karlsruhe: Karlsruhe 1 (2). 
Landeskommissär-Bezirk Mannheim: Tauberbischofsheim 2 (11), 
Wertheim 1 (1). Hessen. Provinz Starkenburg: Darmstat 
1 (1). Dieburg 1 (2). Provinz Rheinhessen: Mainz 1 (1), Alzey 
1 (2), Oppenheim 1 (1), Worms 1 (8). Sachsen«Weimar. Weimar 
6 (9), Apolda 1 (2). Oldenburg. Fürstenthum Birkenfeld 3 (6). 


Sachsen «Meiningen. Sonneberg 3 (3). Sachsen-Alten« 
bnrg. Altenburg 1 (2). Sachsen- Coburg-Gotha. Herzogth. 
Coburg: Stadtbezirk Neustadt 1 (1), Landbezirk Coburg 1(1) 
Anhalt. Dessau (1). Schwarsbnr(-Sondershausen. Arn¬ 
stadt 2 (4). Blsass-IiOthrlngen. Unter-Elsass: Molsheim 
2 (18), Schlettstadt 2 (4), Weissenburg 2 (18), Zabem 4 (21). 
Ober-Elsass: Altkirch 2 (2), Colmar 6 (6), Gebweiler 1 (1), 
Mülhausen 6 (81), Rappoltsweiler 3 (6), Thann 6(13). Lothringen: 
Bolchen 1 (2), Chäteau-Salins 1 (17), Diedenhofen 1 (6), Forbach 
2 (3), Saarburg 3 (4), Saargemünd 4 (17). Zusammen 297 Ge¬ 
meinden etc. und 1065 Gehöfte. 

€. Lungenseuche. 

Preussen. Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 1 (1), Wanz¬ 
leben 1 (6), Wolmirsteat 4 (4). Reg.-Bez. Erfurt: Worbis 1 (1). 
Reg. Bez. Köln: Landkreis Köln 1(1). Sachsen. Kreishauptm. 
Leipzig: Grimma 2 (2). Anhalt. Cöthen 1 (1). Zusammen 
11 Gemeinden etc. und 16 Gehöfte. 


IV. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen) Ordensverleihungen etc. Thierarzt A u g s te i n 
ans Labiau wurde von der philosophischen Fakultät der Universität 
Leipzig zum Dr. phil. promovirt. — Dem Landesthierarzt Lies 
in Braunschweig ist der Titel Medizinal-Assessor verliehen worden. 
Der Departements- und Kreisthierarzt Dr. Mehrdorf in Königs¬ 
berg i. Pr. ist zugleich zum Veterinär-Assessor des Königlichen 
Medizinal-Kollegiums der Provinz Ostpreussen ernannt worden. — 
Thierarzt W. Stelkens aus Straelen (Niederrhein) wurde vom links¬ 
rheinischen Pferdezucht-Verein zum Ehrenmitglied ernannt. 

Ernennungen. Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Der städt. Bezirksthierarzt Dr. Leon¬ 
hard Vogel in Nürnberg wurde zum Landesinspektor für Thier¬ 
zucht mit dem Sitze in München ernannt. Die Kreisthierarztstelle 
in Hoyerswerda wurde dem Thierarzt Dr. Köhler, diejenige in 
Heinsberg dem Thierarzt Hoffmann aus Lützerath kommissarisch 
übertragen. Bezirksthierarzt Röbert in Freiberg ist in gleicher 
Eigenschaft nach Annaberg versetzt und Amtsthierarzt Wolf in 
Riesa als Bezirksthierarzt in Freiberg angestellt worden. 

Thierarzt Fritz Fenzel aus Nürnberg hat sich als prakt. 
Thierarzt in Oberhausen (Post Wallhalben i. d. Pfalz) nieder¬ 
gelassen. Jos. Berndorfner aus Anzenkirchen in Plattling 
(Niederbayern), Xaver Hirschbold in München. Thierarzt 
Kämpfer ist von Kaltenkirchen nach Berlin, G. Bartels von 
Segeberg nach Taubenfelde (bei Hannover) verzogen. Thierarzt Eugen 
Hägel e aus Aalen (Württbg.) ist vorübergehend für den erkrankten 
Thierarzt Hafner als Fleischbeschauer im Schlachthause zu Frei¬ 
burg i. B. angestellt worden. 

Die nachbenannten k. bayr. Bezirksthierärzte wurden als prag¬ 
matische Staatsdiener ernannt: Karl Weber (Lohr), Ferd. Mayr¬ 
wies e r (Weilheim), Gg.Gottes winter (Stadtamhof), Gg.Richter 
(Schweinfurt), Kreisthierarzt Wilh. Putscher (Bruck), Ed. 
Schmidt (Nürnberg), Jak. Junginger (Kaufbeuren), Friedr. 
Maisei (Hammelburg), Ant. Kolb (Rosenheim), Friedr. Huber 
(Wunsiedel), Karl May (Bamberg), Karl Krautheim (Krum- 
bach), Ludwig U n g l e r t (Füssen), Karl Ritzer (Lichtenfels), 
Joh. Schmidt (Leupoldstein), Joh. Kazmeier (HersDruck), Karl 
Könige-r (Aichach), Ed. Hollenbach (Neustadt a. H.), G. Bolz 
(Weissenburg a. S.), Ludw. Schlicht (Nördlingen), Ludw. Hinter¬ 
mayr (Dillingen), Theod. Strobel (Uffenheim), Jos. Hartlmeier 
(Ebersberg), Christof Z iss ler (Amberg), Phil. Werner (Germers¬ 
heim), Herrn. Buschner (Landsberg), Guido Hartnig (Rothen¬ 
burg a. T.), Wendelin Kolb (Gunzenhausen), M. Kornberger 
(Dingolfing), Ferd. Merkt (Kempten), Karl Louis (Neustadt a.H.j, 
Ad. H ausser (Berghausen), Max Brüll er (Lindau) Jos. Winkler 
(Grafenau), Jos. Bergler (Rottenburg), Gg. Beck (Königshofen), 
Friedr. Entzenberger (Dinkelsbühl), Friedr. Bauer (Kehlheim), 
Gg. Schupp (Höchstädt a. A.), Max Vincenti (Miesbach), Joh. 
Büttel (Kissingen), Jos. Paul (Schrobenhausen), Rud. Hermann 
(Schwabach), Phil. Ebersberger (Cham), Mich. Schmidt (Treis¬ 
dorf), H. Herbst (Vilshofen), Franz Martin (Passau), Julius 
Münich (Straubing), Karl Schnepper (Würzburg). 

Todesfälle. Stabsveterinär Nikolaus Zenner im k. bayr. 
I. Schweren Reiter-Regt. Prinz Carl von Bayern. Kreisthierarzt 
Schäfer in Perleberg. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Schmid, Stabsveterinär im 3. Chev.-Rgt, vacant 
Herzog Maximilian, in Dieuze (Lothringen) und Seybold, Rech- 
nungstührer vom Remontedepöt Fürstenfeld, sind zu der Remonte- 
anstalt in Neumarkt i. Obpf., ersterer als Vorstand, beide mit der 
Wirksamkeit vom 1. Juli 1. J., versetzt. 

Württemberg. Unterrossarzt der Res. Zeeb vom Landw.- 
Bezirk Heilbronn zum Rossarzt ernannt. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Speichelfluss bei einer Kuh. 

Von Bezirksthierarzt Zundel in Waldshut. 

Im August erkrankte dem Mechaniker D. hier eine 
Kuh am Speichelfluss. Die Krankheit hatte vor Einleitung 
einer thierärztlichen Behandlung schon einige Tage be¬ 
standen. Während sich in der hinteren Hälfte der Maul- 
liöhle gelblicher sehr zäher Schleim und Speichel an¬ 
sammelten und zwar in so grosser Menge, dass Husten und 
Schluckbeschwerden eintraten, fiel aus dem Munde ununter¬ 
brochen flockiger Speichel zu Boden. Die Krankheit er¬ 
reichte einen so hohen Grad, dass die Kuh sichtlich ab¬ 
magerte. Da eine medikamentöse Behandlung der Kuh 
dem Eintritt des Speichelflusses nicht voraufgegangen war, 
die Kuh aber bereits abgezehrt hatte, die Zähne keine 
Abnormitäten aufwiesen, kein fremder Körper in der Maul¬ 
höhle aufzufinden war und überhaupt das Innere der Maul¬ 
höhle nichts Abnormes entdecken liess, war die Krankheit, 
wie bei Speichelfluss schon öfters beobachtet, ohne nach¬ 
weisbare Ursache zum Ausbruche gekommen. Ich liess 
Anfangs, jedoch ohne Erfolg, das Maul mit einem Gemenge 
von Wasser, Essig und Kochsalz ausspritzen und leitete 
darauf eine Behandlung mit Jodkali ein. Die Kuh erhielt 
4 Tage später 9 gr. Jodkali. Der Zustand hatte sich darauf 
derart gebessert, dass die Futteraufnahme unbehindert vor sich 
ging. Da leichter Durchfall eingetreten war, wurde 2 Tage 
mit der Behandlung ausgesetzt, hierauf noch zwei Dosen 
gegeben, und die Kuh war dauernd geheilt. 

(Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


2 . 

Bauchwassersucht beim Rindsfötus. 

Von Bezirksthierarzt Leyendecker in Messkirch. 

Eine Kuh sollte kalben: die Füsse des Kalbes mit darauf¬ 
liegendem Kopfe kamen richtig, mit einem Male aber war es 
nicht mehr möglich das Kalb weiter zu entwickeln. Ich wurde 
geholt und stellte fest, dass das Kalb einen durch Wasser 
ganz riesig aufgetriebenen Bauch hatte. Ich lüste die 
beiden ersten Rippen, räumte die Brusthöhle aus und drang 
mit dem Troikar durch das Zwerchfell in die Bauchhöhle des 
Fötus ein. Nachdem sich etwa 30 Liter Wasser entleert hatten, 
rutsche das Kalb von selbst vollends aus dem Tragsacke 
heraus. Bei der Untersuchung der Frucht zeigte sich, dass 
alle Organe in der Bauchhöhle nur verkümmert vorhanden 
waren. Die Bauchwandung war dagegen ausserordentlich 
ausgedehnt. (Aus den bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893. 


3. 

Zur Behandlung der Gelenkwunden. 

Von Bezirksthierarzt Zahn in Wieslocli. 

Bei offenen Gelenkwunden, verwende ich Sublimat¬ 
wasser (1:500) und nachherige Einführung eines terpentin¬ 
getränkten Karbol Wattepfropfes mit sehr gutem Erfolge. 
Gelenkwunden, welche allen übrigen Behandlungsarten, 
wie Sublimatwasser, Jodoform, Borsäure, Tannin (zura 
Theil als Pulver, zum Theil in Verbindung mit Collodium) 
trotzten, wurden mittelst Terpentin in verhältnissraässig 
kurzer Zeit zum vollständigen Verschlüsse gebracht. 
Ein Pferd hatte an einer Fesselgelenkentzündung ge¬ 
litten. Das Gelenk war stark geschwollen und auf An¬ 
rathen eines Pfuschers legte der Besitzer dem Thiere 
Kataplasmen auf das Gelenk auf. Nach 8tägiger Behand¬ 
lung brach das Gelenk aussen und innen auf und es er¬ 
goss sich eine Menge Eiter. Das Pferd, welches vorher 
noch auf dem kranken Fusse hatte stehen können, benutzte 
den Fuss absolut nicht mehr, und zwar 6 Wochen hindurch, 
sodass es vollständig abmagerte und in die Hängegurte 
gebracht werden musste. 

Bei meiner Untersuchung fand ich das Gelenk offen. 
Eine 4wöchentliche, sorgsamste Behandlung erzielte keinen 
Erfolg, ja die Sekretion nahm von Tag zu Tag immer 
mehr zu. Erst bei Anwendung von Terpentin trat Heilung 
der Gelenkwunden ein. Schon 14 Tage nach Einleitung 
dieser Behandlung machte das Pferd wieder Versuche auf 
dem Fusse zu stehen. Die Wunden verheilten alsbald und 
nach weiteren 4 Wochen konnte das Pferd wieder am 
Fuhrwerk verwendet werden. 

(Aus den bad. Vet.-Sau -Ber. f. 1893.) 


4. Einige Versuche mit Citrullin. 

Von Thierarzt C. Haase in Kemberg. 

Angeregt durch die Mittheilungen von Ellenberger 
und Baum Uber die Wirkung des Citrullins, wenn es als Ab¬ 
führmittel in Form des Klystirs angewandt wird, versuchte ich 
dasselbe mehrfach. Ich brachte es in 8 Fällen bei kolik¬ 
kranken Pferden in der Dosis von 0,25 Citrullin, mit 50 gr 
95 % Spiritus und 50 gr Glycerin vermischt, zur Anwendung, 
und zwar wurde bei jedem Thiere nur eine rektale In¬ 
jektion gemacht. Eine sichtbare Wirkung trat in allen 
Fällen ein: Kontraktion des Mastdarmes, Anstellen und 
Drang zum Kothabsatz. In einzelnen Fällen blieb es 
bei diesen Erscheinungen und erfolgte kein Kotliabsatz, in 
anderen war die Wirkung von auffallend guten Folgen be¬ 
gleitet. 
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Fall 1. Verstopfungskolik. Massige Wirkung: Ab¬ 
gang von Faeces. Genesung. 

Fall 2. Verstopfungskolik im Verlauf Tympanitis 
und Darm Verlagerung. Wirkung: Starke Kontraktionen 
des Mastdarmes. Anstellung und Drang zum Kotliabsatz, 
jedoch ohne dass dieser erfolgte. Letaler Ausgang. 

Fall 3. Verstopfungskolik. Massige Wirkung. Ab¬ 
gang von Faeces. Genesung. 

Fall 4. Verstopfungskolik eines einjährigen Fohlens. 
Wirkung: ausser Abgang von Faeces gewöhnlicher Form 
solcher eines zwei Faust starken Kothpfropfes, aus 5—6 
Bälle bestehend und stark mit Schleim überzogen, welcher 
anscheinend im Anfangstheile des Mastdarmes, das Lumen 
desselben verlegend, Veranlassung zur Kolik gegeben hatte. 
Nach Abgang der Kothmassen trat sofort Besserung ein, 
die vorher heftigen Schmerzensäusserungen Hessen nach 
und es erfolgte Genesung. 

Fall 5. Anschoppungskolik. Kräftige Wirkung. 
Abgang von festen und breiigen Faeces. Genesung. 

Fall 6. Rheumatische Kolik, im weiteren Verlauf 
komplizirt mit Tympanitis. Erfolglose Kontraktionen des 
Mastdarmes und Anstellung zum Kothabsatz. Tödtlicher 
Ausgang. Diesen Patienten bekam ich erst nach 7 bis 
BstUndigem Kranksein in Behandlung. 

Fall 7. Verstopfungskolik, im weiteren Verlauf 
konplizirt mit Tympanitis. Wirkung: Erfolgloser Versuch 
zum Kothabsatz. Tödtlicher Ausgang. 

Fall 8. Ueberfütterungskolik. Wirkung: Anstellen 
und Drang zum Kothabsatz, welcher jedoch nicht erfolgte. 
Tödtlicher Ausgang. Diesen Patienten bekam ich erst 
nach mehrstündiger Krankheit in Behandlung. 

Diese Beobachtungen bestätigen im Grossen und 
Ganzen die Untersuchungsresultate Baum’s Uber das 
Citrullin als Abführmittel. Dasselbe verursachte rektal 
injizirt in allen Fällen Kontraktionen des Mastdarmes und 
regte die Thiere zum Versuch des Kothabsatzes an, welcher 
dann auch in Fall 1, 3, 4 und 5 eintrat. Danach ist es be¬ 
sonders angezeigt und Erfolg nach der Anwendung zu er¬ 
warten bei rheumatischen, Ueberfütterungs- und Ver¬ 
stopfungskoliken, überhaupt bei solchen Koliken, welche 
durch Anomalien des Darminhaltes veranlasst sind, ebenso 
auch bei den sogenannten essentiellen (Friedberger). 
Bei den genannten Koliken gehört die Entleerung des 
Darminhaltes zu den hauptsächlichsten Heilindikationen. 
Werden jene jedoch mit anderen Zuständen komplizirt oder 
sind solche von Anfang an Ursachen der Erkrankung, wie 
Lageveränderungen des Darmes etc., so lässt die Anwendung 
des Citrullins weniger oder gar nicht auf Erfolg rechnen. 
Lassen ja bei solcheu Zuständen auch andere übliche Mittel 
im Stich. Ferner besitzt das Citrullin ausser dem Vortheil 
der schnell eintretenden und kräftigen Wirkung denjenigen 
vor anderen Klystiren, dass es sich bequem appliziren 
lässt und weniger Umstände verursacht. 


5. Nochmals eine Zange zum Anlegen der 
Nasenringe. 

Von Bezirksthierarzfc Alb. Frank in Kusel. 

Eine Zange zum Anlegen von Nasenringen bei Stieren 
beschreibt Kollege Ostertag (Schwäbisch-Gmünd) in No. 18 
dieser Zeitschrift, indem er zugleich sein Verfahren durch 
Abbildungen veranschaulicht. Letzteres beruht im Wesentlichen 
auf der Anwendung der bekannten Lochzange nach vorheriger, 
etwas umständlicher Fixirung des Kopfes mittelst mehrerer Seile 
an geeigneten Balken und Pfosten u. s. w. 

In der That hat die Anwendung der Lochzange bei dieser 
nicht immer ganz ungefährlichen Operation grosse Vorzüge, 
besonders auch gegenüber der Verwendung des Nasentrokares. 
Die Erfahrung nun, dass man die Bullen, sobald einmal das 
Loch in die Nasenscheidewand eingekniffen ist, sofort ver¬ 


mittelst der Zange durch kräftiges Ziehen und einige Rucke 
fast vollständig in die Gewalt bekommen kann, erweckten in 
mir die Frage, ob es denn absolut nothwondig sei, die Loch¬ 
zange — dieses so vorzügliche Bändigungsmittel — vor dem 
Einsetzen des Nasenringes zu entfernen, zumal die Bullen nach 
dem Wegnehmen der Zange sich mit aller Gewalt gegen jede 
Berührung der Nase sträuben und so das Einsetzen des Ringes 
erschweren. Diese Frage glaube ich nun gelöst zu haben, indem ein 
Wegnehmen der Zange nicht mehr nothwendig wird, bevor 
der Nasenring fix und fertig an Ort und Stelle eingesetzt ist. 
Es wird dies dadurch möglich gemacht, dass an den beiden ge¬ 
krümmten Armen der Zange sich je eine gegenüberstehende, gleich¬ 
förmige Oese (Fig. A Ziff. 1) befindet, deren vorderer Rand 
(bei Ziff. 2) durch einen Ausschnitt soweit durchbrochen ist, 
dass ein Nasenring auch von stärkerer Beschaffenheit bequem 
in die Oese eingeführt, resp. ausgeführt werden kann. In der 
einen dieser Oesen wird ein Hohlcylinder aus Stahl mit scharfem 
Rande eingefügt, der durch einfaches Umdrehen mittelst der 
daran befindlichen kleinen Handhabe, und vorspringenden Nase 



fixirt werden kann. Bei der solcher Weise hergestellten Loch¬ 
zange ist also zum Unterschied von den sonst üblichen, der 
Durchbohrungszylinder durch Drehen auf sehr leichte Weise 
w ährend des Anliegens der Zange entfernbar. Bei richtiger 
Konstruktion kann man sogar an derselben recht kräftige Rucke 
anbringen, ohne dass die Oesenöffnungen gegenüber dem ein¬ 
gekniffenen Loche eine Verschiebung erfahren. Nunmehr wird 
durch die mit einander korrespondirenden Oeffnungen der 
Nasenring eingeschoben, was bei deren Weite sehr leicht von 
Statten geht. Der Ring wird dann geschlossen, und die Zange 
kann, da derselbe durch die beiden Oesenöffnungen hindurch¬ 
gleitet, ohne Weiteres entfernt werden. Allerdings empfiehlt 
es sich vor ihrer Entfernung den Ring mittelst einer Schnur 
um die Hörner etwas nach aufwärts zu binden, um dem Thiere 
durch das unvermeidbare Anstossen an der Krippe und Raufe 
u. s. w., unnöthige Schmerzen zu ersparen. 

Die Beschaffenheit dieser von mir konstruirten Zange wird 
aus den beigefügten Abbildungen ersichtlich. Sie besteht aus 
der eigentlichen Zange (Fig. A), deren gerade Schenkel nicht 
unter 25 cm lang sein dürfen und aus deren gebogenen Armen, die 
nach vorn mit genau aufeinander passenden Oesen (Ziff. 1 
Fig. A) und dem entsprehenden Oesenausschnitt (Ziff. 2 Fig. A) 
versehen sind. Die Innenfläche dieser Oesen ist an ihrem 
äusseren Rande und an den Ecken etwas abgerundet, um scharfe 
Verletzungen zu vermeiden. In die eine dieser Oesen und 
zwar, in die etwas weitere wird der Durchbohrungscylinder 
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(Fig. B) von aussenlier derart eingefügt, dass dessen scharfes 
Ende genau in die gegenüberstehende Oese beim Schliessen 
der Zange hineiDpasst. Zum Fixiren des Cylinders dient die 
daranbefindliche Nase (Fig. A u. B Ziff. 3), welche durch den 
Oesenausschnitt hindurchgeführt, sich beim Umdrehen an dem 
inneren Oesenrande fest anlegt. Die darauf befindliche Hand¬ 
habe (Fig. B Ziff. 5) dient zur Erleichterung des Ein- und 
Aussetzens vor und während der Operation. Eine Modifikation 
des Verfahrens besteht darin, dass man die Zange, ohne dass 
sie mit dem Durchbohrungszylinder versehen ist — also leer —, 
anlegt, und erst dann das Durchlochen mit letzterem bewerk¬ 
stelligt. Für diesen Fall bediene ich mich eines Instrumentes 
zum Durchlochen (Locheisens), wie es unter Fig. C abgebildet 
ist. Die sehr schräg gestellte Schneide wird durch die Oeseu- 
öffnungen hindurch in die Nasenscheidewand eingedrückt, durch 
Umdrehen an der kräftig gehaltenen Handhabe ein rundes Stück 
aus der Nasenscheidewand herausgeschnitten und dann während 
des Liegenbleibens der Zange der bereits geöffnete Nasenring 
eingeführt und geschlossen. Es hat dies den Vortheil, dass 
man das Loch genau an die gewünschte Stelle, nämlich an 
den Uebergang in den Scheidewandknorpel anbringen kann, 
was dem Ungeübteren bei Anwendung der fertigen Lochzange 
nicht immer glückt. Ich habe nun mit Zuhilfenahme dieses 
Instrumentes oft 2—3jährigen Bullen ohne jegliche Beihilfe, 
und ohne weitere Vorbereitung Ringe eingesetzt, so dass 
die Besitzer später oft ungläubig den Kopf schüttelten. Aller¬ 
dings muss ich darauf aufmerksam machen, dass es sicherer 
und bequemer ist, wenn man den Bullen den Kopf mittelst 
des bekannten Strickhalfters etwas zur Seite zieht und nach 
aufwärts befestigen kann, weil dieselben nach dem Durch¬ 
lochen in der Regel mit dem Kopfe sehr nach abwärts drängen. 
Durch einen kräftigen Zug mit der Zange nach aufwärts geben 
indessen die Thiere den Kopf bald wieder her. 

Unerlässliche Bedingungen zur prompten Funktion des 
Instrumentes sind folgende: 

1. Dasselbe muss aus gutem Stahl und in allen seinen 
Theilen kräftig und genau gearbeitet sein. 

Ich kann, trotzdem ich dem ästhetischen Gefühle, wie es 
Kollege Saake-Wolfenbüttel für die Konstruktion der thier¬ 
ärztlichen Instrumente (in einem Artikel No. 15 der Berliner 
thierärztlichen Wochenschrift) zum Ausdruck bringt, einen 
gewissen Beifall zolle, in dem gegebenem Falle die konventionelle 
und vielleicht zu plumpe Form doch nur empfehlen. Man geht meines 
Erachtens zu weit, wenn man thierärztliche Instrumente, welche 
grosse Kraftentfaltung erfordern, so verkleinert, resp. in ihrer 
Form so einer gewissen Mode unterstellt, dass eine bequeme 
und kräftige Handhabe kaum mehr möglich ist. Ganz abgesehen 
von einer gewissen Solidität und Sicherheit, so soll man eben 
auch so etwas in der Hand halten können. 

2. Der Durchlochungszylinder muss beim Schliessen der 
Zange genau in die gegenüberstehende Oese hineinpassen und 
dürfen insbesondere ersterer, sowie die Zangenschenkel am 
Drehpunkt der Schraube nicht locker sein. 

3. Die geraden Schenkel der Zange müssen genügend 
lang (nicht unter 25 cm) und nicht zu stark biegsam sein. 

4. Die Oesenausschnitte (Ziff. 2 Fig. A.) müssen so weit 
sein, dass ein bequemes Ein- und Ausführen dickerer Nasen¬ 
ringe, selbst in etwas schräger Stellung zur Zangenachse er¬ 
möglichst ist. 

5. Das ausgeschnittene Stück aus der Nasenscheidewand 
soll nicht unter 10—12 mm Durchmesser besitzen. 

Die Vortheile meines Verfahrens lassen sich kurz dahin 
präzisiren, dass dasselbe keine grossen Vorbereitungen ver¬ 
langt, die Sicherheit nicht gefährdet, dass es diese vielmehr 
erhöht und dass die Operation sehr wesentlich vereinfacht 
wird. Ferner werden dem Thiere, da in Folge des grossen Loches 
durch den eingesetzten Ring kein Druck auf das umgebende 
Gewebe ausgeübt wird, unnöthige Schmerzen erspart, welche 
gar häufig die Veranlassung sind, dass es kopfscheu wird. 
Wenngleich Vielseitigkeit heutzutage nicht immer als Empfehlung 
angesehen wird, so gebrauche ich das fragliche Instrument 
mit gutem Erfolg dennoch: 


1. als Zangenbremse bei Pferden, indem ich die 
Oberlippen einfach in der bekannten Weise zwischen deren 
grosse Hebelarme einquetschte; 

2. als Nasenbremse beim Rinde durch Anlegen der 
unbewaffneten Zange in die Nase, wie oben beschrieben; 

3. als Hufzange, ohne Einsatz zum Zusammendrücken 
der Fersenwände, und mit einem soliden dornartigen Einsatz 
versehen (Fig. D. Ziff. 6.), zum Druck auf die Sohle etc. des 
Hufes. Der Dorn ist zur Verhütung des Ausgleitens ist an seiner 
Druckfläche mit Zähnen versehen; 

4. als geburtshilfliches Instrument in jenen Fällen, 
in welchen der Kopf des Jungen nicht in einer Geburtsschlinge 
fixirt ist und im Becken festsitzt. Hier wird die leere 
Zange in die Nase des Jungen eingesetzt und es kann so ein 
kräftiger Zug ausgeübt werden. Zur Verhütung des Ausgleitens 
und behufs bequemen Anbringens von Strängen kann man an 
die Enden der langen, geraden Schenkel ebenfalls ringförmige, 
aber geschlossene Oesen anbringen, durch welche die Stränge 
einfach hindurch gezogen werden (Fig. A. Ziff. 6). 

Ich führe unter diesen Verhältnissen das fragl. Instrument 
nebst Zubehör daher auch stets bei meinen auswärtigen Be¬ 
rufsgeschäften im Wagen mit, und es hat mir dasselbe auch schon 
in mancherlei anderen hier nicht aufgezählten Fällen in sehr 
erwünschter Weise aus der Noth geholfen. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Entscheidung des Reichsgerichts. Der Verkauf 
von aus Talg und Speiseöl hergestelltem, dem Schweinefett äusser- 
lich gleichenden sog. „ Es s fett“ als Schweineschmalz ist, 
nach einem Urtheil des Reichsgerichts, III. Strafsenats, vom 17. 
März 1894, aus §. 10 Z. 2 des Nahrungsmittelgesetzes vom 14. Mai 
1879 als Verkauf eines nachgemachten Nahrungsmittels zu bestrafen. 
„Nach den vom Reichsgericht in wiederholten Entscheidungen, in 
Uebereinstimmuug mit der allgemeinen Auffassung des Verkehrs, 
anerkannten Grundsätzen kann ein Nahrungsmittel dann, wenn ihm 
durch Behandlung seines Stoffes oder seiner Form der äussere An¬ 
schein eines anderen Nahrungsmittels verliehen worden ist, als 
nachgemachtes Nahrungsmittel der letzteren Art im Sinne des §. 10 
des Nahrungsmittelgesetzes bezeichnet werden. Wie also dement¬ 
sprechend beispielsweise Margarine, obwohl dieselbe ein Volks¬ 
wirt hschaftlich erwünschter Ersatz für die theurere Milchbutter 
und desshalb ein selbständiges Nahrungsmittel ist, in dem Fall 
als nachgemachte Milchbutter angesehen werden kann, wenn ihr 
der äusssre Anschein derselben gegeben ist, so steht auch nichts 
entgegen, das aus Talg und Speiseöl hergestellte sog. Essfett, 
welches möglicherweise einen ebenso erwünschten Ersatz für das 
theure Schweineschmalz zu bieten geeignet ist, als nachgemachtes 
Schmaiz zu bezeichnen, vorausgesetzt, dass es diesem nach Stoff 
oder Form äusserlich gleichend hergestollt ist und danach Schmalz 
zu sein scheint.“ 

Entscheidung des Reichsgerichts. Der Verkauf 
einer minderwerthigen Waare, unter fälschlicher Be¬ 
zeichnung derselben mit dem Namen einer gangbaren Waare, 
zu einem zwar dem Werth derselben entsprechenden Preis an einen 
Dotailhändler zum Weiterverkauf, ist nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts. III. Strafsenats, vom 17. März 1894, als Betrug zu 
bestrafen, wenn der Käufer bei dem gutgläubigen Weiterverkauf 
der Waare unter jener falschen Bezeichnung nicht nur keinen Ge¬ 
winn erzielte, sondern auch das Vertrauen seiner Kundschaft ein- 
büsste. — Der Geschäftsreisende M. bot in der Absicht, den Absatz 
des von seiner Firma fabrizirten sog. „Essfettes“, eines aus Talg 
und Speiseöl hergestellten Kunstproeukts, zu fördern, dieses Fett 
der Handelsfrau K. zum Weiterverkauf als Schweineschmalz an, 
den Zentner zum Preise von 62 Mk. Als hierauf Frau K. über 
diesen billigen Preise für Schweineschmalz ihr Befremden äusserte, 
spiegelte M. ihr vor, dass seine Firma diese Waare bei der un¬ 
günstigen Geschäftslage zur Zeit noch billiger zu verkaufen geuöthigt 
wäre. Frau K. kaufte sodann 1 Ztr. von der Waare, welche ihr 
mit einer von M. ausgestellten, auf die Lieferung von Schmalz lauten¬ 
den Rechnung geliefert wurde. Der Preis von 52 Mk. für den Zentner 
Essfett war zwar an sich ein angemessener, aber dadurch, dass 
bei dom Weiterverkauf des Essfettes als Schmalz die Fälschung 
entdeckt wurde, erzielte die Frau K. bei dem Handel nicht nur keinen 
Geschäftsgewinn , sondern sie verlor dadurch das Vertrauen ihror 
Kundschaft und erlitt somit weitere pekuniäre Einbussen in ihrem 
ganzen Geschäft. M. wurde wegen Betrugs in idealer Konkurrenz 
mit dem Verkauf nachgemachter Nahrungsmittel (§. 10 des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes) verurtheilt, und die Revision des Angeklagten wurde 
vom Reichsgericht verworfen, indem es begründend ausführte: 
„Verfehlt sind die Ausführungen der Revision, dass in dem an- 
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gefochtenen Urtheil das Thatbestandsmerkmal der Vermögens- 
oeschädigung nicht festgestellt sei. Zwar kann zugegeben werden, 
dass der Vorderrichter bei der Beurtheilung des Vorhandenseins 
eines „direkten und indirekten“ Schadens nicht scharf unterscheidet, 
ob solcher bei dem Abschluss des Vertrages oder erst bei dessen 
Erfüllung eingetreten ist. Die Annahme jenes Thatbestandsmerk- 
mals wird aber immerhin durch die erkennbare, die Gesammt- 
wirkung der Irrthumserregung auf das Vermögen der Frau K. ins 
Auge lassende thatsächliche Erwägung getragen, dass die K. in 
Folge der nicht vertragsmässigen Lieferung der Waare einen 
mittelbaren Schaden in der Weise erlitten habe, dass sie nicht nur 
den Gewinn, den sie aus dem Weiterverkauf der lediglich zu diesem 
Zweck — also unter der berechtigten Voraussetzung der vortheil- 
haften Verwerthbarkeit — erworbenen Waare mit Sicherheit zu 
erwarten berechtigt war, nicht erzielte, sondern auch mit der gut¬ 
gläubigen Verfolgung dieses Zweckes das Vertrauen ihrer Kund¬ 
schaft verlor und somit weitere erhebliche pekuniäre Einbussen in 
ihrem Geschäft erlitt. In diesem Sinne verstanden, kann die An¬ 
nahme des Eintritts einer Vermögensbeschädigung bei Erfüllung 
des Vertrages, wenn auch die von der K. übernommene Leistung 
der Zahlung von 62 Mk. durch den W erth der thatsächlich erfolgten 
nicht vertragsmässigen Gegenleistung gedeckt sein mochte, als 
Thatbestandsmerkmal des Betruges rechtlich um so weniger be¬ 
anstandet werden, als auch die Feststellung des Kausalzusammen¬ 
hanges jener Wirkungen mit den Täuschungshandlungen des Be¬ 
schwerdeführers rechtlich nicht von der Hand zu weisen ist.“ 


III. Referate und Kritiken. 

Zu wirksamerer Bekämpfung der M&ulseuche in Frankreich 
veröffentlicht der auf dem Gebiete der Veterinärpolizei sehr er¬ 
fahrene therärztliche Generalinspektor der Schlachthöfe in Bordeaux, 
L. Baillet, einen Vorschlag, der auch auswärts Beachtung ver¬ 
dient. In dem Gesetze vom 22. Juni 1882 ist eine Klausel ent¬ 
halten, die nicht blos mit anderen Vorschriften in Widerspruch 
steht und praktisch sich schwer durchführen läst, sondern auch, 
statt die Senche abzuhalten vielmehr geeignet ist, deren Ausbreitung 
zu begünstigen! Es heisst dort, dass „der Verkauf von an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankten Thieren verboten sei, ausgenommen 
wenn sie auf dem kürzesten Wege direkt den Schlächtereien über¬ 
antwortet werden; dabei müssen die Füsse verbunden werden und 
der Transport darf nur zu Wagen oder per Bahn geschehen“. Nun 
kennt Jedermann, wie wenig diese Vorschrift überwacht werden 
kann und wie sehr die Fleischer, Händler, Kommissionäre, Liefe¬ 
ranten u. s. w. zur Verschleppung der Seuche beitragen, indem sie 
von Hof zu Hof, Ort zu Ort umherlaufen und erkrankte Thiere 
aufzukaufen suchen, um sie den Schlachthäusern besonders grosser 
Städte zuzuführen. Ebenso müsste man nicht die Sorglosigkeit 
kennen, mit der dabei verfahren wird, um zu glauben, dass sie den 
genannten Vorschriften nachkommen. „Vielleicht“ in der nächsten 
Umgebung des Ankaufsortes bis in die nächste Schlächterei werden 
die gesetzlichen Bestimmungen eingehalten, keineswegs auf längeren 
Transporten. Strenge Kontrole ist nicht möglich, auch nicht was 
die Desinfektion der Wagen betrifft, man weiss ja, wie unvollständig 
oder nachlässig dies von einzelnen Eisenbahngesellschaften zu ge¬ 
schehen pflegt. In diesen Vorkommnissen liegt eine der Haupt¬ 
quellen der Verbreitung der Krankheit sowohl, als des auffallend 
geringen Effektes, den die Polizeimassregeln trotz ihrer kaum mehr 
verschärfbaren Strenge bis jetzt im ganzen Lande erzielt haben. 

Aber auch wenn solche Thiere ganz vorschriftsmässig am Orte 
ihrer Bestimmung angekommen sind, fehlt es hier allenthalben, 
selbst an den grossen Handelsemporien Frankreichs an den nöthigen 
Räumlichkeiten, um die Schlachtthiere abzutheilen, zu isoliren, 
das Ganze thierärztlich zu überwachen. Nicht alle Städte besitzen 
so grossartige Einrichtungen, wie die Schlachthöfe von Paris, un¬ 
möglich kann es daher ausbleiben, dass eine Menge von Ansteckungs¬ 
stoffen aller Art verbreitet werden. Allerdings ist vorgeschrieben, 
sämratliche Thiere des ganzen, auch noch so grossen Transportes, 
sofort zu schlachten, selbst wenn nur ein oder mehrere Stücke mit 
Maulseuche darunter sind, aber nur dann, wenn sie (z. B. die Hämmel) 
vom Auslande kommen. Bei den innerhalb Frankreichs versendeten 
gibt es eine solche Massregel nicht und wenn dies auch wäre, 
würden von allen Seiten, sowohl aus Handelskreisen als durch die 
Besitzer und Viehzüchter wegen der daraus resultirenden wesent¬ 
lichen Marktpreisveränderung unausgesetzt Verwahrungen und 
Klagen erhoben werden, die Entwerthung käme auch nur den 
Käufern zu Gute, müsste aber sonst immensen Schaden anrichten. 
Kurzum, die gesetzliche Ermächtigung zum Verkaufe maulseuche¬ 
kranker Thiere hat zur Folge, dass die Seuche noch mehr verbreitet 
wird, als es vorher schon geschieht, und bedenkt man dabei, dass 
die Erkrankung ja nur eine leichte ist und sich auch leicht heilen 
lässt, drängt sich die Frage auf, ob es in Anbetracht der genannten 
vielen Inkonvenienzen nicht viel zweckmässiger wäre, den Verkauf 
von der Seuche ergriffener Thiere für die Schlächtereien ganz zu 
verbieten und erst die Heilung im Stalle derBesitzer ab¬ 
zuwarten. Baillet glaubt in einem solchen Verbote ein überaus 
wirksames Mittel gegen die Ausbreitung der Seuche zu finden. 
(Recueil de m6d. v6t6r. Juin 1894.) Vogel. 


Nenes Impfrerfahreu gegen Rauschbrand in Algier. So vor¬ 
züglich sich die von Arloing, Cornevin und Thomas eingeführten 
Schutzimpfungen mit den beiden Vaccins gegen Rauscnbraud in 
Frankreich und Deutschland bewährt haben, so wenig praktisch 
brauchbar erwiesen sie sich bei den Rinderbeständen in Algier, welche 
nur auf der Weide leben und hier frei auf grossen Flächen umher 
laufen. Die einnmal Geimpften mussten strenge eingepfercht werden, 
um 8 Tage später mit der zweiten, stärkeren Lymphe behandelt 
zu werden, was zu überaus lästigen Unzuträglichkeiten führte. 
Nur einmal Geimpfte in der freien Herde können polizeilich inhibirt 
werden und verfallen dem Schlachtmesser. 

Br6mond kam nun aut den Gedanken, ob bei der grossen 
Widerstandsfähigkeit der algerischen Rinderstämme gegen Rausch¬ 
brand (Charbon symptomatique) nicht vielleicht schon eine ein¬ 
malige, aber alsbala mit der stärksten Lymphe ausgeführte Impfung 
denselben sicheren Schutz biete, wie die zweimalige und machte 
diesbezügliche Versuche im Grossen. Sie gelangen ihm und kann 
jetzt das vereinfachte Schutzverfahren dort überall praktisch ge- 
handhabt werden. Sämmtliche jungen Rinder erhalten sofort den 
seconde Vaccin, ohne irgend erheblich zu erkranken, und können 
dann alsbald in Freiheit gesetzt werden, müssen jedoch, falls sie 
zum Verkauf in den Hanael gelangen, ein Brandzeichen erhalten. 
Am sichersten hat sich als Impfstelle der Uebergang der Schulter 
in die Brustwand bewährt. (Journ. de möd. v6t6r. et zootechnic. 1894.) 


Idiopathische Herzhypertrophien bei Pferden kommen nach 
Prof. Mauri (Toulon) im südlichen Frankreich häufiger vor und 
muss die Ursache einestheils in dem nervösen Temperament der 
dortigen Pferde, anderntheils aber hauptsächlich in andauernder 
Ueberanstrengung gesucht werden. Unter dem Einfluss dieser 
Ueberreizung übereilen sich die Herzschläge, während gleichzeitig 
ein Sinken der arteriellen Spannung und Steigerung der venösen mit 
Erweiterung der Kapillaren erfolgt. Demzufolge treten auch die 
sichtbaren Venen stärker hervor und kommt es leicht zu abundanter 
Füllung der Hautgefässe. Diese oft zu beobachtenden Erscheinungen 
gehen nach einiger Ruhe wieder vorüber, werden aber bei Andauer 
excessiver körperlicher Arbeit bald permanent und es kommt zu 
förmlicher Asystolie. Die überfüllten Herzkammern ermüden 
vorzeitig, die Kapillaren geben nach und werden gewaltsam aus¬ 
gedehnt. Auch die starken Kontraktionen der Körpermuskulatur 
tragen dazu bei, die vielen Arterien erleiden dabei eine fortwährende 
Pression, so dass nicht reichlich genug Blut herströmen kann und 
der Herzmuskel eine starke Ueberlastung erfährt. Die Folge ist 
Arbeitsh_) pertrophie. 

Einen eklatanten Fall dieser Art hat Mauri erst kürzlich in 
seiner Klinik beobachtet, das sehr leistungsfähige Pferd hatte 
täglich die enorme Strecke von durchschnittlich 60 km zurück¬ 
zulegen. Es musste schliesslich wegen Dyspnoe ausser Dienst ge¬ 
stellt werden, zeigte blasse Schleimhäute, kaum fühlbaren Puls, 
venöse Regurgitation und Erschütterung der Brustwand fast bei 
jedem Herzschlag. Dieser stand auf 16—20 in der Minute und war 
wie der Puls irregulär. Beim Horchen sind die Herztöne durchaus 
rein, dagegen ist die präcordiale Dämpfung stark verbreitert. Zu¬ 
weilen bemerkte man auch im Stand der Ruhe nur 4—8 Herz¬ 
schläge, die von (etwa eine halbe Minute dauerndem) Schauern und 
konvulsivischem Zittern begleitet waren oder gefolgt wurden. 
Schon nach wenigen Schritten Bewegung trat auffallende Respi¬ 
rationserschwerung ein. Diagnose: Idiopathische unheilbare 
Herzhypertrophie. 

Sektion: Das Herz des nur 146 cm grossen Pferdes ist 
ausnehmend gross und wiegt 3360 g; das eines andern ähnlichen 
Pferdes wog über 1000 g weniger. Der Herzbeutel enthält */a 1 
Serum. Vor- und Herzkammern sind intakt, entsprechend vergrössert, 
die Wandungen stark verdickt mit Ausnahme der Herzohren, die 
Klappen kaum verdickt; doch scheint ein gewisser Grad von In¬ 
suffizienz oingetreten zu sein. Lungenemphy^sem in den Spitzen. 
Die Ursache der Erkrankung sucht M. einzig in der gehabten 
übergrossen Anstrengung, welche die funktionelle und anato¬ 
mische Störung des Herzens veranlasste, ohne zu karditischen Vor¬ 
gängen zu führen. Derartige Herzerkrankuugen trifl't man bei 
Pferden häufiger an, als bekannt ist, und sie verlaufen oft 
ganz ohne valvuläre Läsionen oder letztere spielen nur eine 
untergeordnete, sekundäre Rolle. (Annales de med. vetörinaire de 
Brux. 1894. Juin.) y. 


Leberaffektionen beim Pferde. Thierarzt Mouquet in Paris 
glaubt einen Beitrag zu denselben durch folgende Beobachtungen 
liefern zu können. Der erste Fall betraf ein Pferd mit Leber- 
cirrhose. Dasselbe erkrankte zuerst bronchitisch, zeigte starken 
vollen Puls und gelbe Bindehäute, genas aber bald. Kurz daraut 
verlor das Thier plötzlich den Appetit, der ohnedies seit 1 Jahre 
zu wünschen übrig liess; dabei traten merkwürdigerweise zuweilen 
allgemeine Schweissausbrüche mit Athemnoth auf, die jedoch nur 
wenige Minuten dauerten. Puls und Herzschlag (42) waren wiederum 
voll und kräftig, die Bindehaut nahm jetzt ein erdfahles Aussehen 
an. Athmung 18, Temperatur 39°. Am 2. Tage wurde der Puls 
aussetzend, der Harn kaffeebraun, beide Erscheinungen verschwanden 
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aber rasch und kehrte auch wieder Appetit ein, als eines Morgens 
Kolik mit nachfolgender Darmentzündung eintrat. Der Puls 
stieg auf 60, blieb aber kräftig, die Konjunktiven verfärbten sich 
wieder; bald verschwand aber der Puls ganz und das Thier starb 
plötzlich. 

Sektion: Subakute Enteritis, voluminiöse, blasse, sich wie 
gefroren anfühlende Leber mit stumpfen Rändern, in der Mitte eine 
begrenzte Schwellung. Beim Einschneiden knirscht das Messer, es 
fiiesst kaum Blut ab, das Gewebe ist gelb gefärbt; die gefässreichen 
Leberzellen sind von fibrösem Gewebe umgeben, die Zentralvenen 
verschwunden. Die Sklerosirung begann in der Umgebung der 
Pforteader und setzte sich auf jene der Lebervenen fort. 

Nach der Ansicht Mouquets bestand das Leiden schon seit 
8—12 Monaten und entstand wohl auf infektiösem Wege, d. h. durch 
Einwanderung von Darmbakterien, die ihren Weg durch den Chole- 
dochus nahmen und die Leber afffzirten. Darauf deutete besonders 
der Harn hin und seine Verfärbung. Die successiven Vorstösse, 
die Steigerung der Temperatur und die eigenthümliche Nuancirung 
der Schleimhäute leitet Verf. aus der Verminderung der Glvkogen- 
bildung ab, den vollen, kräftigen Puls von Reizung des X. Nerven- 
paares durch Belirubin. 

Ein zweiter Fall betraf ein älteres Pferd, das 10 Monate vor 
seinem Ableben gleichfalls an Darmentzündung mit Leber¬ 
affektion gelitten hatte. Die damals vorgenommene Harnanalyse 
ergab reichen Gehalt an Eiweiss und Glykose, von letzterer waren 
40 g pro Liter enthalten. Obwohl sich das Pferd wieder erholte, 
blieb doch sein Allgemeinbefinden ein schlechtes. Es litt häufig an 
leichten Kolikanfällen und Indigestionszuständen; die stets blassen 
Kothballen waren mit Schleim überzogen und von faulem Gerüche. 
Eine wiederholte enteritische Erkrankung machte dem Process ein 
baldiges Ende. 

Sektion: Chronische Lebercirrhose, hauptsächlich im inter¬ 
lobulären Gewebe. Schwellung der Leberzellen und theilweise 
fettige Entartung derselben. 

Ein dritter Fall betraf ein 6jähriges Pferd, das ein schlechter 
Fresser war. Es erkrankte wiederholt an akuter Darmentzündung 
mit Ikterus. In einem der enteritischen Anfälle zeigte der Harn 
plötzlich saure Reaktion, enthielt viel Urobilin und Zucker; 10 Tage 
nachher war bei der Analyse der Gallenfarbstoff sammt dem Zucker 
verschwunden, ein Beweis, dass um diese Zeit ein starker entero- 
hepatitischer Vorstoss (poussee) erfolgt ist. Eine Sektion konnte 
leider nicht gemacht werden. (Annales de med. v6tdr. Juin 1894.) 

V. 


Turner, T. J. Infections abortion In mares. Am. vet. rev. XVII 
1898. p. 187. 

Turner hatte im Staate Montana einen Ausbruch von 
seuchenhaftem Abortus bei Zuchtstuten zu untersuchen. Viele 
auf der Weide gehende Stuten verwarfen in verschiedenen Stadien 
der Trächtigkeit, nur einige von ihnen hatten das Fohlen nahezu 
ausgetragen. Die schwächlichen Jungen dieser Fälle starben in 
kurzer Zeit Hungers oder sie bekamen geschwollene Gelenke und 
hatten gleichzeitig Durchfall, an welchen Krankheiten sie dann in 
spätestens 10 Tagen eingingen. Die Eihäute der abortirenden 
Stuten waren auffällig verändert: sie trugen die Zeichen purulenter 
Entzündung und befanden sich auch in Zersetzung. Aus solchen 
Eihäuten, wie ans dem Blute und aus Organen eines mit der Lähme 
behafteteten Fohlens, wurden Kulturen ein und desselben Bacteriums 
gewonnen. Injizirte man solche Kulturen trächtigen Stuten in die 
Scheide, so erfolgte bald Abortus; und war in solchem Falle das 
Junge nahezu ausgetragen, so bekam dieses auch zugleich die 
Gliederkrankheit. Somit erwies sich, dass der Abortus und die 
Lähme dieselbe belebte Ursache hatten. Untersuchungen mit den 
krankmachenden Bakterien werden noch fortgesetzt. Die Be¬ 
schreibung des Mikroorganismus und der mit ihm ausgeführten 
Experimente, welche sich auch auf die Ermittelung einer Schutz¬ 
impfung erstrecken sollen, wird später erfolgen. Turner’s Auf¬ 
satz enthält auch Mittheilungen über eine wirksame Behandlung, 
in welcher Ortsveränderung (von der Weide in den Stall), Isolirung, 
Verbrennung der Eihäute, Ausspülen von Scheide und Uterus mit 
Sublimatlösung (1 :1000), Reinhaltung der Hände, der Kleidung 
etc. der Wärter, Vermeidung der Berührung gesunder Stuten 
durch diese Wärter etc. die Hauptrolle spielen. Nach einer Be¬ 
handlung von 2—3 Wochen kann die Stute wieder zum Hengste 
gebracht werden. Ebenso ist zu verfahren mit Stuten, welche 
Fohlen mit der Gliederkrankheit geboren haben. Die Fohlen sollen 
getödtet, oder verbrannt, oder wenn man sie am Leben lässt, streng 
isolirt werden, bis sie gesund sind; gestorbene sollen verbrannt 
werden. Lflpke. 


Faust, John. Tuberculin as a rneans of diagnosis. Am. vet. rev. 

XVII 1893. p. 174. 

Faust fand Gelegenheit, das Tuberkulin, bezogen aus dem 
Bureau of animal industry zu Washington, bei einer Rinderherde 
von 33 Köpfen anzuwenden, in welcher die Tuberkulose nach dem 
Ergebniss der klinischen Untersuchung weit verbreitet und bereits 
ein Thier an allgemeiner Tuberkulose gestorben war, alle Thiere 
wurden der Impfung unterzogen; 4 reagirten nicht. Von diesen 


blieben 3 als gesunde am Leben, eines mit verdächtigem Husten 
wurde getödtet, erwies sich aber als frei von der Krankheit. Alle 
andern reagirten charakteristisch, wurden geschlachtet und post 
mortem mit Ausnahme eines, welches eine grössere Anzahl von 
Nägeln, ferner Draht, Eisenstücke und Steine im Wanste enthielt, 
mit der Tuberkulose behaftet befunden. Eine grössere Anzahl der 
Thiere hatte nur sehr geringe Veränderungen wie: 3 Knötchen in 
der Leber; 3 Knoten mit käsigem Inhalte in der Lunge; rechte 
retropharyngeale Drüse geschwollen und mit käsigen und kalkigen 
Herden durchsetzt, in einem anderen Falle verhielt sich ebenso die¬ 
selbe linke Drüse u. s. f. — lauter Fälle, in denen das Vorhanden¬ 
sein der Krankheit durch andere Mittel nicht hätte erkannt werden 
können. LUpke. 


Smith, Theobald and Schröder, E. C Some experimental Obser¬ 
vation» of tbe presence of tnbercle baciili in tbe milk of tnber- 
cnlons cows when the ndder is not visibly discased. U. S. 
Department of agriculture. Bureau of animal industry. Bulletin 
3 p. 60 Washington. Gouvernment printing Office 1893. 

Smith und Schröder haben die Frage, ob Tuberkelbacillen 
in der Milch solcher tuberkulöser Kühe Vorkommen, welche nicht 
nachweisbar am Euter erkrankt sind, experimentell geprüft, indem 
sie von 6 diesen Voraussetzungen entsprechenden Kühen die Milch 
auf Tuberkelbazillen untersuchten und Meerschweinchen 1—7 ccm 
davon in die Bauchhöhle injicirten. In einem Falle erkrankten von 
10 Meerschweinchen 8, in einem anderen von 6 Meerschweinchen 1; 
in beiden Fällen ergab auch der mikroskopische Befund ein posi¬ 
tives Resultat. Auf Grund dieses Ergebnisses meinen die Verfasser, 
dass am Euter affizirte und abgemagerte, der Tuberkulose ver¬ 
dächtige Milchkühe ohne Ausnahme aus der Herde entfernt und 
ihre Milch verworfen werden sollte, selbst dann, wenn die Tuber¬ 
kulinprobe an ihnen negativ ausfiele, wodurch ein grosser Theil 
der infizirten Milch vom Konsum ausgeschlossen würde. Sie ver- 
muthen, dass in Amerika die Tuberkulose der Rinder in viel 
grösserer Ausbreitung vorkommt, als man bisher anzunehmen ge¬ 
neigt ist. Diese Vermuthung gründet sich auf die Erfahrung, dass 
die Untersuchungen in den europäischen Schlachthäusern und die 
Tuberkuliuversumie auch zu grösseren Zahlen geführt haben, als 
man vorausgesetzt hatte. LUpke. 


Smith, Th., Kilborne, F., and Schröder, E. Additional obser- 
vations on texas cattle fever. U. S. Departement of agriculture. 
Bureau of anim. industr. Bulletin No. 8 p. 67. Washington. 
Government printing office. 1893. 

Smith, Kilborne und Schröder haben seit der Ver¬ 
öffentlichung des ersten Berichtes des Bureau of animal industry 
über das Texasfieber neue Erfahrungen betreffs dieser Krankheit 
gemacht, welche sie an dieser Stelle mittheilen. Der Kern der¬ 
selben lässt sich kurz folgendermassen wiedergeben: 

1. Der Fortbestand der Mikroparasiten aes Texasfiebers im 
Blute südischen Rindviehs nach seiner Entfernung aus dem Seuchen¬ 
gebiete ist von unbestimmter Dauer. 

2. In einem Falle hielten sich die Migroorganismen nahezu 
1 Jahr in dem Blute eines geimpften einheimischen Thieres. 

3. Es gelang einen schweren Fall der Krankheit durch Impfung 
mitten im Winter zu erzeugen. 

4. Defibrinirtes Blut tödtet den Erreger der Krankheit. 

5. Nordisches Vieh erkrankt nur in milder Form, wenn es 

mit Blut von südischen Thieren geimpft wird (intravenös oder 
subkutan), und nach Ueberstehung der Impfkrankheit ist die Em¬ 
pfänglichkeit für die Ansteckung nur gering. Es dürfte sich also 
ein brauchbares Impfverfahren nerausbilden lassen. Die Impfung 
mit dem Blute südischer Rinder als Schutzimpfung wäre von 
keiner Bedeutung beim Ausbruch der Krankheit, da die Impf¬ 
krankheit lange dauert und die Immunität sich nur langsam ent¬ 
wickelt. LUpke. 


Mikrobische Dermatitis bullosa, eine Art Pemphigus, beob¬ 
achtete als sehr seltene Erscheinung Thierarzt Luc et in Courtenay 
bei einer 5jährigen Kuh. Auf der gauzen Körperoberfiäche, vor¬ 
nehmlich aber am Euter und den Zitzen, waren unregelmässig 
vertheilte, bläulich aussehende Beulen aufgefahren, die meist 
isolirt standen, theils auck kontiuirten. In der Grösse variirten sie 
zwischen der eines halben und Fünffrankenstückes. Sie waren 
scharf umschrieben, fühlten sich schmerzhaft an und reichten bis 
in das Unterhautzellgewebe. Die mehr frischen Eruptionen glänzten 
an der Oberfläche, auf welcher zuweilen kleine, mit gelber, klarer 
Flüssigkeit erfüllte Bläschen sich zeigten, die älteren sahen wie 
aufgeschürft aus, rissig, blutig oder waren sie von einer schwärz¬ 
lichen Borke bedeckt. Appetit und Rumination bestand fort. 

Der flüssige Inhalt der zu Blasen entwickelten Beulen wurde 
unter strenger Antiseptik gesammelt und auf Gelatine und Kalbs¬ 
brühe zu Reinkulturen verwendet. Mikroscopisch enthielten dieselben 
langgestreckte, paternosterartige Kränze, deren Kügelchen eine 
runde oder ovale Gestalt zeigten und einen Durchmesser von 
8—9// hatten. Lucet hält sie für den Streptococcus pyogenes 
bovis. Auf den knotigen, scharf prominirenden Erhabenheiten war 
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die Epidermis durch Exsudat erhoben und die Haut von emigrirten 
Zellen infiltrirt, welche die Elemente des Cutisgewebes und der 
Schweissdrlisen bedeckten. 

(Annales de med v6t6r. de Brux. Avril 1894). V, 


Toxikologische Untersuchungen der Zinkpr&parate liegen bis 
jetzt in der thierärztlichen Literatur sehr spärlich vor, nur 6er- 
lach und Zirkel hatten in Bergwerken diesbezügliche Be¬ 
obachtungen bei Rindern, Schweinen und dem Hausgeflügel ge¬ 
sammelt. Thierarzt Bouchet hatte nun Gelegenheit, eine Ver¬ 
giftung durch Zinkox yd in ihren verschiedenen Stadien bei einem 
Hunde zu beobachten, der an einer frischen Fusswunde litt und 
mit einem aus Salol und Amvlum bestehenden Streupulver behandelt 
werden sollte. Statt des Stärkemehls hatte der Apotheker aus 
Versehen Zinkoxyd genommen, der Hund leckte an der Wunde und 
hatte sich dadurch schwere Zufälle zugezogen. 

Der Kopf war besonders im Gesicht enorm angeschwollen, 
überall, selbst an den Augenlidern und Ohren, erhoben sich kleinere 
und grössere Oedeme, die sich bald auch auf Rücken, Schwanz¬ 
wurzel und die Extremitäten ausbreiteten. Die Schleimhaut der 
Maulhöhle erschien ausnehmend trocken, bleifarben, der Hinterleib 
fühlte sich schmerzhaft an und liess unausgesetzt starkes Kollern 
und Rumpeln vernehmen. Die Expirationsluft war heiss, geruch¬ 
los, die Respiration abgesetzt, beschleunigt, klagend, das Bläschen¬ 
geräusch verstärkt, Puls schwach, unregelmässig. Die Temperatur 
stand ursprünglich auf 87,6, fiel aber jetzt auf 36,8 o. Am ganzen 
Körper beobachtete man Muskelzittern, die Sensibilität war fast 
aufgehoben, das Hintertheil paretisch. Besserung trat erst auf ein 
Brechmittel ein und nachdem schleimige Mittel mit Eierweiss und 
Magnesia usta gegeben wurden. 

(Journ. de m6d. v6t£r. et zootechnie. 1893.) V. 


Moore, Veranus, und Kilborne, F. L. An ontbre&k of rabbit 
septicaemia with obserrations on the natnre of the disease 
and its specific organism. Am. vet. rev. XVII. 1893 p. 285. 

Moore und Kilborne haben die bei Kaninchen — auch bei 
uns Ref.— öfter beobachtete Erkrankung an Nasenkatarrh, welche auch 
mit Pneumonie bisweilen komplizirt ist, näher untersucht und ge¬ 
funden, dass derselben eine bestimmte Ursache zu Grunde liegt. 
Während die Krankheit gewöhnlich mehr sporadisch auftritt, be¬ 
obachteten sie in ihren Zuchtbeständen im Winter 1892—93 einen 
seuchenhaften Ausbruch, dem eine beträchtliche Menge halber¬ 
wachsener Thiere an Pneumopleuritis erlag. Alle Jungen litten 
am Nasenkatarrh, ein Drittel von ihnen ging im Laufe einiger 
Wochen ein. Die Krankheit war stets lokalisirt, weshalb die Be¬ 
zeichnung „Kaninchenseptikämie“ nicht ganz am Platze ist; aber 
es wird geltend gemacht, dass der verursachende Mikroorganismus 
demjenigen dieser Krankheit gleich war und sich im Exsudate der er¬ 
krankten Organe stets reichlich vorfand, wogegen er in den Ge- 
webssäften und im Blute vermisst wurde. Die Erscheinungen der 
Krankheit waren im Beginn wenig deutlich und entwickelten sich 
verhältnissmässig langsam. Prägnant wurde in fast allen Krankheits¬ 
fällen die Rhinitis. Die Verff. sind der Meinung, dass die Bakterien 
bei diesen Infektionen abgeschwächt waren und dass deshalb eine 
septikämische Infektion durch sie nicht bewirkt wurde. Die Auf¬ 
nahme des InfektionsstofFes soll durch die Respiration geschehen, 
wodurch sich die Lokalisation in Nase und Lunge erkläre. Von 
allen Fällen wurden Kulturen hergestellt, welche sich vollkommen 
gleich verhielten. Die Mikro bien waren unbewegliche Kurzstäbchen 
mit runden Enden von 1,2—1,8 ft Länge und 0,8—1,0 ft Breite, färbten 
sich mit den gewöhnlichen Anilinfarben, nahmen Gram’sche Färbung 
aber nicht an. Sie wuchsen nicht auf Kartoffeln und in Gelatine, 
machten keine nennenswerthe Veränderung der Milch. Alkalische 
Bouillon wurde durch sie in 24 Stunden stark sauer, während sie in 
saurer Bouillon nicht wuchsen. Auf Agar entstand ein grauer viscider 
Wuchs. Bei der Fermentation von Glukose entstand kein Gas. Eine 
18 Tage alte Kultur gab sehr deutliche Indol- und Phenolreaktion. 
Ihre Lebensfähigkeit wurde bei 58°C im Wasserbade zerstört. 
Abgesehen von der Indolreaktion weicht das Bakterium von dem 
der Swine-plague nicht erheblich ab. Mäuse, Tauben und Meer¬ 
schweinchen erkrankten nicht nach der Impfung. Kaninchen er¬ 
hielten bei subkutaner Impfung nur einen Abszess, an dem sie nicht 
starben; nach intravenöser Einverleibung gingen sie am 6. und 6. 
Tage an exsudativer Pleuritis, Peritonitis und Pericarditis zu Grunde. 
In einem Falle wurde auch eine Pneumonie festgestellt. Dabei 
waren die Bakterien in den Organen spärlich, in den Exsudaten 
dagegen reichlich vertreten. Impfungen zur Steigerung der Wirkung 
waren von keinem Erfolg begleitet. In grossen Gaben (0, 6—1,0 ccm) 
intravenös Kaninchen beigebracht, entstand eine Septikämie, welche 
von der durch Swineplague-Bakterien erzeugten nicht zu unter¬ 
scheiden war. Die Rhinitis ist stets das Erste bei dieser Krankheit. 
Daher haben Verff. zu ergründen versucht, woher die hier sich an¬ 
siedelnden Krankheitserreger kommen. Sie konnten in Futter und 
Streu ihre Spur aber nicht finden ; auch konnten sie dieselben nicht 
in den oberen Luftwegen gesunder Thiere entdecken, obgleich bei 
dieser Untersuchung Formen ermittelt wurden, welche mit denen des 


gesuchten Krankheitserregers übereinstimmten. Sie erwähnen des¬ 
halb die Möglichkeit, dass saprophytische Organismen durch An¬ 
passung gelegentlich zu parasitischen werden können, und suchen 
einstweilen hierin die Erklärung der Infektion sowie der schwachen 
Wirkung. Lüpke. 


Würzburg, Dr. Arthur, Bibliothekar am kaiserl. Gesundheitsamte. 
Die Nahrungsmittel-Gesetzgebung im deutschen Reiche und in 
den einzelnen Bundesstaaten. Preis 6 Mk. 

Röttger, Dr. H., Inspektor der königl. Untersuchungsanstalt für 
Nahrungs- und Genussmittel in Würzburg. Kurzes Lehrbuch 
der Nahrnngsmittel-Chemie. Preis 7 Mk. 

Beide Werke sind im Verlage von Ambrosius Barth in 
Leipzig erschienen und bilden den Anhang einer „Bibliothek für 
Nahrungsmittel-Chemiker“, welche unter Förderung von Prof. 
Geissler in Dresden, Prof. Hanauzek in Wien, Prof. Medi- 
cus in Würzburg und Geheimerath Thiel in Darmstadt und unter 
Mitwirkung der tüchtigsten Fachleute von Dr. Ephrain heraus¬ 
gegeben wird. 

Diese Bibliothek soll eine bis jetzt noch nicht festgestellte 
Zahl von Bänden umfassen, die in zwangloser Reihenfolge, von 
einander sowohl in Umfang wie Inhalt unabhängig für sich voll¬ 
ständig abgeschlossen, verschiedene Zweige der Nahrungsmittel- 
Chemie behandeln. Der Zweck dieser Werke ist ein doppelter: 
Einmal sollen dem Studierenden Bücher geboten werden, welche 
ihm die einzelnen zur Ablegung des Examens nothwendigen Zweige 
der Wissenschaft in knapper Form, welche das Wesentliche von 
dem Unwesentlichen trennt, darstellen. Dann sollen dem bereits 
Ausgebildeten die literarischen Hilfsmittel geboten werden, welche 
ihm einerseits das praktische Arbeiten erleichtern, andererseits ein 
weiteres Eindringen in die Wissenschaft, einen Ueberblick über 
das bisher Geleistete ermöglichen. So vorzügliche Werke über 
Nahrungsmittel-Chemie auch bereits vorliegen, so fehlen geeignete 
Werke, welche in monographischer Form ein einzelnes Gebiet der 
Nahrungsmittel-Chemie möglichst erschöpfend darstellen und dabei 
sowohl das analytische Material, wie die für die Beurtheilung der 
Nahrungsmittel wichtige Art der Gewinnung, Bereitung und Be¬ 
arbeitung vom Standpunkte des Nahrungsmittel-Chemikers be¬ 
handeln. Diese geschilderte Lücke auszufüllen, soll das Ziel der 
geplanten Bibliothek sein. 

Die erstere Schrift über Nahrungsmittelgesetzgebung ist für 
Rechtslaien bestimmt und bringt in zusammenhängender Form die 
im deutschen Reiche sowie in den einzelnen Bundesstaaten be¬ 
stehenden Bestimmungen und Einrichtungen, welche in Bezu^ auf 
Nahrungsmittel bestehen. Dieses Werk dürfte auch für jeden 
beamteten Thierarzt unentbehrlich sein, indem es von S. 109 bis 
S. 198 folgende erlassene Bestimmungen in geradezu mustergiltiger 
Weise vorführt und zugleich einen wohi noch nirgends in dieser 
Ausführlichkeit gegebenen Literaturnachweis befügt, nämlich 

10. Abschnitt. Beaufsichtigung des Nahrungsmittelverkehrs. 
Märkte. Markthallen. Gewerbebetrieb im Umherziehen. 

V. Abschnitt. Schlächtereien. Oeffentliche Schlachthäuser. 
Fleischbeschau. Trichinenschau. Pferdeschlächtereien. Fleisch 
von kranken Thieren (Nothschlachtungen). Fleisch von vergifteten, 
verunglückten, gehetzten, zu jungen und zu alten, trächtigen, ver¬ 
endeten Thieren, aufgeblasenes, gesundheitsschädliches, minder- 
werthiges Fleisch. Aushängen und Beförderung von Fleisch. 

Die zweite Schrift „Kurzes Lehrbuch der Nahrungsmittel- 
Chemie“ ist zwar für den Thierarzt nicht von der Bedeutung, wie 
die vorerwähnte, aber nichts destoweniger für denselben in hohem 
Grade empfehlenswerth, da den animalischen Nahrungsmitteln, 
welche ja meistens der Begutachtung der Thierärzte in erster Linie 
unterworfen sind, nahezu die Hälfte des Werkes gewidmet ist. 
Nach einer in jeder Beziehung den neuesten Forschungsresultaten 
angepassten’ Abhandlung über Ernährung folgen die Nahrungs¬ 
mittel,' mit den animalischen beginnend. S. 80—104 beschäftigt 
sich mit dem Fleisch, dessen Veränderungen und Zersetzungen, 
der Konservirung, seinen Präparaten, der Untersuchung und Be¬ 
urtheilung von Fleischextrakten, Peptonen, Suppenkonserven und 
Saucen etc. Hierauf folgt die Besprechung der Eier, der ver¬ 
schiedenen Milchsorten, der Molkereiprodukte und der thierischen 
Fette. Hieran schliessen sich die Abhandlungen über die pflanz¬ 
lichen Nahrungsmittel, die Genussmittel, das Wasser und die Luft. 
Das Buoh ist nicht nur für den animalischen Chemiker bestimmt, 
denn es bespricht nicht nur die Analyse, sondern auch die ge- 
sammte Nahrungsmittelchemie und zwar in einer äusserst anregenden, 
leichtfasslichen und kompendiösen Weise, so dass auch diesem 
Werke wie dem zuerst besprochenen eine glänzende Zukunft vor¬ 
hergesagt werden kann. 

Hannover. Prof. Dr. C. Arnold. 


Toskano und Postolka: Gesetz vom 17. März 1892 betr. die Ab¬ 
wehr nnd Tilgung der Lungenseuche der Rinder sammt allen 
hierzu erflossenen Erlässen der Ministerien und Landesbehörden 
nebst einer Anleitung zur amtlichen Erhebung und Berichter¬ 
stattung als Anhang. Erstes Supplementheft zum Handbuch der 
Thierseuchengesetzgebung. Wien. Druck und Verlag von Kreisel 
und Gröger. 1894. Preis 1 fl. 50 kr. 
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Das Buch enthält die auf die Bekämpfung der Lungenseuche 
in Oesterreich gerichteten gesetzlichen und Verordnungsbe¬ 
stimmungen und wird insbesondere den österreichischen Kollegen 
um so willkommener sein, als die Herren Verfasser es unternommen 
haben, erläuternde Bemerkungen an geeigneter Stelle einzuflechten 
und am Schlüsse die von den beamteten Thierärzten auszutührenden 
Amtshandlungen durch praktische Beispiele zu erklären. Hf. 


Railliet. Tratte de Zoologie medicale et agricole. II. Edition 
avec 494 fig. Paris 1894. Ein Handbuch der Zoologie, das zwar 
alle Thiergruppen behandelt, jedoch den Schwerpunkt auf die Dar¬ 
stellung der medizinisch und landwirtschaftlich wichtigen Thiere 
verlegt, ist bei der jetzigen Richtung des Forschens wie Lernens 
für Menschen- und Thierärzte kaum mehr entbehrlich, indem es 
auch über Dinge belehrt, die der eigenen Studienrichtung ferner 
liegen, in denen man aber vielfach sich orientiren muss. Das Buch 
behandelt in der Einleitung die Morphologie und Entwicklung der 
Thiere, ihr System, ihre Beziehungen unter einander und geht in 
vorliegendem I. Hefte von den Protozoen bis zu den Insekten. 
Eine besondere Berücksichtigung die den thierischen Parasiten 
des Menschen und der Hausthiere (Säuger wie Vögel) zu 
Theil geworden. V. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Hamborg*. Gesetz, betreffend die Einführung des 
Schlachtzwanges und einer Fleischschau. Gegeben in 
der Versammlung des Senats, den 19. März 1894. Der Senat hat 
in Uebereinstimmung mit der Bürgerschaft beschlossen und ver¬ 
kündet hierdurch als Gesetz was folgt: 

§. 1. In der Stadt Hamburg, der Vorstadt St. Pauli und in den 
Vororten darf das Schlachten von Rindvieh (einschliesslich der 
Kälber), sowie von Schweinen und Schafen nur in dem öffentlichen 
Zentralschlachthause vorgenommen werden. Es macht keinen Unter¬ 
schied, ob das Schlachten gewerbsmässig betrieben wird oder nicht. 

Auch dürfen die nachstehenden, mit dem Schlachten in un¬ 
mittelbarem Zusammenhang stehenden Verrichtungen, nämlich das 
Enthäuten und Ausweiden, das Abbrühen und Enthaaren der ge- 
tödteten Thiere, sowie das Entleeren und Reinigen der Eingeweide 
in dem bezeichneten Bezirk an keiner anderen Stelle, als in dem 
Zentralschlachthause vorgenommeu werden. 

Falls eine Nothschlachtung erforderlich wird, ist dieselbe an 
Ort und Stelle gestattet, nachdem ein Hamburger Thierarzt die 
Erlaubniss dazu ertheilt hat. In dessen Beisein hat die Schlachtung 
zu erfolgen. Ist das rechtzeitige Erscheinen des Thierarztes nicht 
zu ermöglicheu, so ist ausnahmsweise die Nothschlachtung trotzdem 
gestattet; doch ist durch den Thierarzt die Nothwendigkeit der 
Schlachtung alsbald festzustelleu. Das geschlachtete Thier ist sofort 
der nächsten Untersuchungsstation zur Fleischschau vorzuführen. 

§. 2. Die Vorschrift des §. 1 findet auf die Schlachtung von 
Pferden, Eseln und Maulthieren ebenfalls Anwendung, sobald ein 
öffentliches Schlachthaus für diese Thiere errichtet und in Betrieb 
genommen sein wird. 

§. 3. Die Errichtung neuer Privatschlachtereien innerhalb des 
in §. 1 bezeichneten Bezirkes ist untersagt. 

§. 4. Die Polizeibehörde ist befugt, im Einvernehmen mit der 
Schlachthof-Deputation, für Exportschlachtereien Ausnahmen von 
der Vorschrift des §. 1 unter den von der Polizei-Behörde vorzu¬ 
schreibenden Bedingungen zuzulassen. 

§. 6. Diejenigen Personen, welche in dem in §. I genannten 
Bezirk das Schlachtergewerbe oder den Handel mit frischem Fleisch 
als stehendes Gewerbe betreiben, dürfen innerhalb dieses Bezirkos 
das Fleisch von Schlachtvieh, welches sie innerhalb eines Umkreises 
von 50 km, vom Rathhausmarkt an gerechnet, au anderer Stelle 
als in dem Zentralschlachthause geschlachtet haben oder haben 
schlachten lassen, nicht feilbieten. 

§. 6. Alles in den Schlachthof gelangende Schlachtvieh ist zur 
Feststellung seines Gesundheitszustandes sowohl vor, als nach der 
Schlachtung einer thierärztlichen Untersuchung zu unterwerfen. 
Schweine unterliegen ausserdem uach der Schlachtung einer mikro¬ 
skopischen Untersuchung auf Trichinen. 

§. 7. Alles von ausserhalb in den im §. 1 bezeichneten Bezirk 
eingeführte frische Fleisch von Rindern, Pferden, Schweinen, 
Schafen, auch das durch die Post bezogene, wird einer Unter¬ 
suchung durch Sachverständige daraufhin unterzogen, ob dasselbe 
gesund und zur menschlichen Nahrung geeignet- ist. Das eingeführte 
frische Schweinefleisch unterliegt ausserdem einer mikroskopischen 
Untersuchung auf Trichinen. Das eingeführte frische Fleisch ist 
bei den von der Polizei-Behörde zu bestimmenden Untersuchungs¬ 
stationen sofort nach der Einfuhr vorzuführen; für die Vorführung 
haftet neben dem Einbringer der Empfänger. 

§. 8. Das eingeführte frische Fleisch von Rindern und Pferden 
muss mindestens die Grösse eines ganzen Viertels, frisches Schweine¬ 
fleisch muss mindestens die Grösse der Längshälfte des geschlachteten 


Thieres haben. Schafe dürfen nur unzertheilt eingeführt werden. 
Die Polizei-Behörde ist ermächtigt, im Einvernehmen mit der 
Schlachthof-Deputation auch andere Theile von Schlachtthieren 
in frischem Zustande zur Einfuhr und Untersuchung zuzulassen. 
Die Eiufuhr von gehacktem, frischem Fleisch ist verboten. 

§. 9. Die Inhaber von Gast-, Speise- und Schankwirthschaften 
dürfen frisches Fleisch, welches von auswärts bezogen ist, nicht 
eher zum Genüsse zubereiten oder zubereiten lassen, als bis es der 
in §. 7 angeordneten Untersuchung unterzogen worden ist. 

§. 10. Die Ausführung dieses Gesetzes liegt der Polizeibehörde 
ob, welche insbesondere die näheren Anordnungen über die Aus¬ 
führung der Fleischschau zu erlassen hat. 

Bei Einfuhr frischen Fleisches, welches bestimmt ist, sei es 
nach einer Bearbeitung oder ohne solche, wieder ausgeführt zu 
werden, ist die Polizeibehörde befugt im Einverständniss mit der 
Schlachthof-Deputation Erleichterungen hinsichtlich dor Vorführung 
des Fleisches zur Fleischschau zu gewähren, auch in geeigneten 
Fällen den zur Vorführung des Fleisches Verpflichteten die Vor¬ 
führung ganz zu erlassen. 

Die Festsetzung des Gebührentarifs für die Fleisch- und 
Trichinenschau erfolgt durch Beschluss des Senats und des Bürger¬ 
ausschusses. 

§. 11. Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmung im §. 5 werden 
mit Geldstrafe bis zu 3000 M., Zuwiderhandlungen gegen die übrigen 
Vorschriften dieses Gesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 M. bestraft. 

Die Geldstrafe ist im Unvermögensfalle in entsprechende 
Freiheitsstrafe nach Maasgabe der §§. 28, 29 des Strafgesetzbuches 
für das Deutsche Reich umzuwandeln. 

Das der Vorschrift des §. 5 zuwider feilgebotene Fleisch, ferner 
das in Verkaufsstellen oder in Gast-, Speise- und Schankwirth¬ 
schaften Vorgefundene Fleisch, welches nicht vorschriftsmässig zur 
Untersuchung vorgeführt ist, sowie solches Fleisch, welches nach 
der Vorschrift des §. 8 nicht hätte eingeführt werden dürfen, unter¬ 
liegt der Einziehung. 

§. 12. Dieses Gesetz tritt an einem vom Senate zu bestimmen¬ 
den Tage in Kraft, mit Ausnahme des §. 3, welcher sofort mit der 
Publikation des Gesetzes in Wirksamkeit tritt. 

Hamburg. Bekanntmachung, betreffend das 
Inkrafttreten des Gesetzes Uber die Einführung des 
Schlachtzwanges und einer Fleischschau. Gegeben in 
der Versammlung des Senats, den 11. Mai 1894. Der Senat hat 
auf Grund des §. 12 des Gesetzes, betreffend die Einführung des 
Schlachtzwanges und einer Fleischschau, vom 19. März 1894 be¬ 
stimmt und bringt hierdurch zur öffentlichen Kenntniss, dass das 
genannte Gesetz, soweit es nicht bereits mit der Publikation des 
Gesetzes in Wirksamkeit getreten ist, mit dem 1. Juni 1894 in 
Kraft zu treten hat. 

Hamburg. Bekanntmachung der Polizeibehörde, 
betreffend Regulativ für dieFlei s chs chau. Vom 12. Mai 
1894. Auf Grund des §. 10 des Gesetzes, betreffend die Einführung 
des Schlachtzwanges und einer Fleischschau, vom 19. März d. J. 
(Amtsblatt No. 28 vom 20. März d. J.) wird hierdurch folgendes 
Regulativ für die Untersuchung des auf dem hiesigen Zentral¬ 
schlachthof zur Schlachtung gelangenden Viehs und des von ausser¬ 
halb hier eingeführten frischen Fleisches erlassen. 

I. Die Untersuchung des auf dem Zentralschlachthof 
zur Schlachtung gelangenden Viehs. 

§. 1. Die zur Schlachtung auf dem Schlachthof bestimmten 
Thiere werden, soweit dieselben nicht schon auf den Viehmärkten 
einer thierärztlichen Untersuchung unterzogen sind, bei dem Auf¬ 
trieb zum Schlachthof von einem beamteten Thierarzt untersucht. 
Die in den Stallungen des Schlachthofes untergebrachten Thiere 
unterliegen der thierärztlichen Kontrole. 

Die Eigenthümer der Thiere und deren Leute sind verpflichtet, 
dem Thierarzt auf Verlangen jede erforderte Auskunft über die 
Thiere und deren Herkunft zu ertheilen. 

§. 2. Thiere, welche bei der Untersuchung auf dem Schlacht¬ 
hof krank befunden werden, können von dem Thierarzt dem Polizei¬ 
schlachthause zur Schlachtung überwiesen werden. 

Gegen die Anordnung des Thierarztes steht dem Betroffenen 
die Beschwerde an den Staatsthierarzt zu, welcher endgültig ent¬ 
scheidet. 

Die Schlachtung geschieht in dem Polizeischlachthause durch 
den Polizeischlachter; sie kann aber dort auch von dem Besitzer 
der Thiere oder dessen Arbeitern vorgenommen werden, jedoch nur 
unter Aufsicht eines beamteten Thierarztes. 

Der Besitzer eines dem Polizeischlachthause überwiesenen 
Thieres kann die Ausstellung einer Bescheinigung verlangen, aus 
welcher das Sachverhältniss und namentlich auch die Krankheit, 
an welcher das Thier gelitten hat, hervorgeht. 

§. 3. Die geschlachteten Thiere werden unmittelbar nach der 
Schlachtung einer thierärztlichen Untersuchung unterzogen. Bis 
zur Beendigung der Untersuchung dürfen die Thiere weder zer¬ 
legt noch fortgebracht werden; indessen können Grossvieh und 
Schweine einmal durchgespalten werden. Die inneren Theile dürfen 
nicht eher entfernt werden, als bis sie von dem beamteten Thier- 
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arzt besichtigt und freigegeben sind; bis dabin sind sie in unmittel¬ 
barer Nähe des geschlachteten Thieres und zwar so, dass eine Ver¬ 
wechselung ausgeschlossen ist, aufbewahrt werden. 

§. 4. Schweine unterliegen ausser der vorgedachten Unter¬ 
suchung einer mikroskopischen Untersuchung auf Trichinen, vor 
deren Abschluss sie nicht von ihrem Platze entfernt werden dürfen. 
Die für die mikroskopische Untersuchung erforderlichen Fleisch- 
theile werden von einem damit beauftragten Probenehmer ent¬ 
nommen und von diesem, nachdem das Schwein mit der Nummer 
des zur Aufnahme der Proben bestimmten Kästchens bezeichnet 
worden ist, dem Trichinenschauamt überbracht, woselbst die Unter¬ 
suchung stattfindet. 

Zur Untersuchung gelangen regelmässig zwei Proben aus den 
Zwerchfellspfeilern und je eine aus den Bauchmuskeln und den 
Zungenmuskeln. Der Thierarzt ist befugt, die Entnahme weiterer 
Proben anzuordnen. 

Die Nummer, mit welcher das Schwein von dem Probenehmer 
bezeichnet worden ist, darf vor der Froigabe des Schweines nicht 
beseitigt oder unkenntlich gemacht werden. 

§. 5. Wird das untersuchte Thier gesund und zur mensch¬ 
lichen Nahrung geeignet befunden, so wird dasselbe an mehreren 
leicht erkennbaren Stellen mit einem Stempel versehen, welcher 
die Buchstaben H. Z. S. U. (Hamburg. Zentral-Schlachthof. Unter¬ 
sucht) trägt. Schweine werden ausserdem mit dem Stempel: 
„Trichinenfrei“ versehen. 

§. 6. Ergibt sich bei der Untersuchung, dass das geschlachtete 
Thier zwar krankhafte Veränderungen an einzelnen Theilen zeigt, 
dass es aber nach Entfernung der erkrankten Theile zum mensch¬ 
lichen Genuss zugelassen werden kann, so wird dasselbe an einer 
in die Augen fallenden Stelle mit einem Zettel beklebt, welcher 
die Aufschrift trägt: „Vorläufig beanstandet“. 

Nachdem die erkrankten Theile nach Anleitung des Thier¬ 
arztes entfernt sind, wird das Thier nochmals einer Untersuchung 
unterzogen. Wenn es alsdann zur menschlichen Nahrung geeignet 
befunden wird, so wird es mit dem Stempel H. Z. S. U. versehen. 
Die erkrankten Theile werden beschlagnahmt. 

§. 7. Ergibt sich bei der Untersuchung, dass das geschlachtete 
Thier zur menschlichen Nahrung nicht geeignet ist, so wird das¬ 
selbe an einer in die Augen fallenden Stelle mit einem Zettel be¬ 
klebt, welcher die Aufschrift trägt: „Beanstandet“. Schweine, bei 
deren Untersuchung das Vorhandensein von Trichinen festgestellt 
ist, werden durch einen Stempel als „trichinenhaltig“ bezeichnet 

§. 8. Gegen die Entscheidung des Thierarztes, durch welche 
ein Schlachtthier als „vorläufig beanstandet“, als „beanstandet“ 
oder als „trichinenhaltig“ bezeichnet wird, steht dein Schlachter 
die Beschwerde an den Staatsthierarzt, welcher endgültig darüber 
entscheidet, ob und in welchem Umfang die Beanstandung aufrecht 
zu erhalten ist. 

§. 9. Diejenigen Thiere oder Theile von Thieren, welche 
endgültig beanstandet worden sind, werden beschlagnahmt und 
entweder sofort unbrauchbar gemacht oder vernichtet. Die eigen¬ 
mächtige Beseitigung der beschlagnahmten Thiere oder Theile von 
Thieren, sowie auch das Beseitigen der nach §§. (! und 7 den Thieren 
augehefteten Zettel oder des Stempels „trichinenhaltig“ ist ver¬ 
boten. 

Ueber die Gründe der Beschlagnahme wird anf Verlangen eine 
Bescheinigung ertheilt. 

II. Die Untersuchung des von ausserhalb hiereinge¬ 
führten frischen Fleisches. 

§. 10. Alles von ausserhalb in den Bezirk der Stadt Hamburg, 
der Vorstadt St. Pauli und der Vororte eingeführto frische Fleisch 
von Rindern, Pferden, Schweinen, Schafen, auch das durch die Post 
bezogene, wird einer Untersuchung durch Sachverständige darauf¬ 
hin unterzogen, ob dasselbe gesund und zur menschlichen Nahrung 
geeignet ist. Das eingeführte frische Schweinefleisch unterliegt 
ausserdem einer mikroskopischen Untersuchung auf Trichinen. 

Das Fleisch von Rindern, Schweinen und Schafen ist einer 
der nachbenannten Untersuchungsstationen sofort nach der Ein¬ 
fuhr zur Untersuchung vorzuführen. 

Die Untersuchungsstationen befinden sich: 

1. auf dem Schweineschlachthof, Eingang von der Lagorstrasse; 

2. in dem Viehschuppen an der Landungsbrücke für Dampf¬ 
schiffe in St. Pauli; 

3. in der Banksstrasse No. 4; 

4. in der Lübeckerstrasse No. 10. 

Die Wahl der Untersuchungsstation ist dem Einbriuger über¬ 
lassen. 

Die Untersuchung des oingeführten frischen Pferdefleisches, 
welches ebenfalls sofort nach der Einfuhr zur Untersuchung vor¬ 
zuführen ist, findet ausschliesslich in dem Schuppen neben dem j 
Polizeischlachthau.se auf dem Viehhofo Sternschanze statt. 

Die Stationen sind geöffnet an Wochentagen von Morgens 6 Uhr 
bis Abends 6 Uhr, an Sonn- und Festtagen von 6—9 Uhr Morgens. 

Ist das eingeführto Fleisch zur Wiederausfuhr bestimmt, sei 
es nach einer Bearbeitung oder ohne solche, so können Erleichter¬ 
ungen in der Vorführung des Fleisches gewährt, auch die letztere 
ganz erlassen werden. Anträge auf Einräumung dieser Vergünstigung 
sind au die Polizeibehörde zu richten. 


§. 11. Zur Einfuhr und Untersuchung zugelassen werden 
ausser den ganzen geschlachteten Thieren noch folgende Theile 
derselben: 

a von Grossvioh: 

Rinderviertel, Rinderrücken, Rindermürbebraten und 
Rinderzungen; 

b. von Kälbern: 

Rücken, Keulen, Zungen, Lebern; ferner Schweser (Kalbs¬ 
milch), sofern er von einem thierärzlichen Attest begleitet 
ist, in welchem bescheinigt wird, dass der Schweser von 
einem gesunden Thiere herrührt. 

c von Schafen: 

Rücken, Keulen; 

d. von Schweinen: 

Längshälften, Schinken, Rücken , Mürbebraten , Zungen, 
Lebern und Herzen; 

e. von Pferden: 

Viertel. 

Auf das Fleisch von den auf dem hiesigen Zentral-Schlacht¬ 
hof geschlachteten Thieren findet diese Beschränkung der Einfuhr 
keine Anwendung. Solches Fleisch darf in den hiesigen Verkehr 
gebracht werden, ohne dass es nochmals zur Untersuchung vor¬ 
geführt wird. 

Die Einfuhr von gehacktem frischen Fleisch ist ausnahmslos 
verboten. 

§. 12. Pferdefleisch darf nur dann eingeführt werden, wenn 
dasselbe von dem Attest eines Thierarztes begleitet ist, in welchem 
bescheinigt wird, dass dasselbe von einem Thiere herrührt, welches 
vor und nach der Schlachtung einer Besichtigung unterzogen und 
dabei mit erkennbaren Krankheitszeichen behaftet nicht befunden 
worden ist. 

§. 13. Das in die Untersuchungsstationen einmal einmal ein¬ 
geführte Fleisch darf, bevor es der Untersuchung unterworfen und 
froigegeben ist, aus der Untersuchungsstation nicht wieder ent¬ 
fernt werden. 

§. 14. Wird das untersuchte Fleisch als gesund befunden, so 
wird dasselbe mit einem Stempel versehen, welcher die Aufschrift 
trägt: H. U. St. 1 (bezw. 2, 8, 4; Hamburgische Untersuchungs¬ 
station 1, bezw. 2, 3, 4). Schweinefleisch wird ausserdem mit dem 
Stempel „trichinenfrei“ versehen. 

Sobald die Stempelung erfolgt ist, kann derjenige, welcher das 
Fleisch zur Untersuchung vorgeführt hat, über dasselbe verfügen. 

§. 15. Ergiebt sich , dass das eingeführte Fleisch ungesund 
und zur menschlichen Nahrung nicht geeignet ist, so wird dasselbe 
au einer in die Augen fallenden Stelle mit einem Zettel versehen, 
welcher die Aufschrift trägt: „Beanstandet“. 

Schweinefleisch wird, wenn bei der Untersuchung das Vor¬ 
handensein von Trichinen festgestellt wird, durch einen besonderen 
Stempel als „Trichinenhaltig“ bezeichnet. 

Erachtet der Thierarzt nur einzelne Theile des Fleisches zur 
menschlichen Nahrung für ungeeignet, die übrignn aber für ge¬ 
eignet, so beanstandet er nur jene einzelnen Theile, giebt aber die 
übrigen frei. 

Gegen die Beanstandung kann die Entscheidung des Staats¬ 
thierarztes angerufen werden, welcher endgültig entscheidet, ob 
und in welchem Umfang die Beanstandung aufrecht zu erhalten ist. 

Fleisch, welches endgültig beanstandet ist, wird beschlagnahmt 
und vernichtet. Der Thierarzt hat auf Verlangen eine Bescheinigung 
zu ertheilen, aus welcher der Grund für die Beschlagnahme her¬ 
vorgeht. 

§. 16. Nach erfolgter Abstempelung ist das untersuchte und 
gesund befundene Fleisch sofort aus dem Untersuchungsraum zu 
entfernen, widrigenfalls der Thierarzt berechtigt ist, dasselbe auf 
Kosten des Eigenthümers wegschafl'en zu lassen. 

III. Allgemeine Bestimmungen. 

§. 17. Die in diesem Regulativ dem Staatsthierarzt zugowieseuen 
Obliegenheiten werden in Fällen der Behinderung desselben von 
dem seitens der Polizei-Behörde mit seiner Vertretung beauftragten 
Thierarzt wahrgenommen. 

§. 18. Alle Anzeigen, Anträge und Beschwerden, welche die 
Ausführung der Fleisch- und Trichinenschau betreffen, sind an den 
Staatsthierarzt zu richten. 

§. 19. Für die Untersuchung der lebenden und geschlachteten 
Thiere, sowie des eingeführten Fleisches ist eine Gebühr zu ent¬ 
richten, welche für das auf dem Zentral-Schlachthof geschlachtete 
Vieh zugleich mit dem Schlachtgeld erhoben wird, auf den Unter¬ 
suchungsstationen aber vor stattgehabter Untersuchung zu erlegen ist. 

Der Tarif wird nach erfolgter Festsetzung durch Senat und 
Bürgerausschuss durch Aushang auf dem Zentral-Schlaohthof und 
in den Untersuchungsstationen noch besonders bekannt gegeben 
werden. 

§. 20. Zuwiderhandlungen gegen dieses Regulativ werden 
nach §. 11 des Gesetzes, betreffend die Einführung des Schlacht¬ 
zwanges und einer Fleischschau, mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. be¬ 
straft, sofern nicht nach den allgemeinen Strafbestimmungen eine 
härtere Strafe verwirkt ist. 

§. 21. Dieses Regulativ tritt gleichzeitig mit dem Gesetz, 
betreffend die Einführung des Schlachtzwanges und einer Fleisch¬ 
schau, in Kraft. 
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Hamburg. Bekanntmachung der Polizeibehörde, 
betreffend den Gebührentarif für die Fleischschau 
und die Trichinenschau. Vom 12. Mai 1894. Im Aufträge 
Eines Hohen Senats wird auf Grund erfolgter Beschlussfassung von 
Senat und Bürgerausschuss nachstehend der Gebührentarif für die 
Fleischschau und die Trichinenschau zur öffentlichen Kenntniss 
gebracht, dass derselbe mit dem Tage des Inkrafttretens des Ge¬ 
setzes, betreffend die Einführung des Schlachtzwanges und der 
Fleischschau, vom 19. März d. J. in Wirksamkeit zu treten hat 


Tarif für die Fleischschau und die Trichinenschau. 
Für die Untersuchung von geschlachtetem Vieh und Fleisch 
sind die nachstehenden Gebühren zu entrichten: 


1. Für die auf dem Zentralschlachthof geschlachteten Thiero: 

für ein Stück Grossvieh.50 Pfg 

. „ , Kalb.20 i. 

„ „ „ Schaf.10 „ 

„ ,, - Schwein (incl. Trichinenschau).€0 „ 

2. Für eingeführtes frisches Fleisch: 

für ein Rinderviertel.30 Pfg. 

„ , Kalb.80 _ 

„ . Schaf.30 „ 

Schwein (incl. Trichinenschau).80 „ 

/•*.(• * ). &0 » 

Pferdevierei.50 „ 

„ einzelne Stücke Pleisoh von Rindern und Schafen pro Stück 2«) „ 

n m n Schweinefleisch (incl. Trichinenschau) . . 40 „ 

jedoch ist die Polizeibehörde befugt, bei der 
Einfuhr von Schweinefleisch, Schweiusmürbe- 
braten in kleinen Stücken mehrere Stücke 
zugleich für die Gebühr von 40 Pfg. zuzu- 
lasssen. 

3. Für ein auf Antrag zu ertheilendes Attest übei die gesunde Be¬ 
schaffenheit des untersuchten Fleisches.50 Pfg. 

Die Gebühr für Atteste ist durch Stempel zu erheben. 


Bayern» Das Staatsministeriura des Innern hat 
zufolge Entschliessung vom 22. Juni 1894 die Einfuhr 
von lebendem Rindvieh aus Oesterreich-Ungarn in das 
öffentliche Schlachthaus der Stadt Speyer über die Grenzeingangs- 
8tellen Kufstein, Salzburg, Simbach, Passau und Furth i. W. ge¬ 
stattet. 


Prenssen. Reg.-Bez. Aurich. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten betr. das Verbot der Einfuhr 
von Wiederkäuern und Schweinen aus dem König¬ 
reich der Niederlande. Vom 26. Juni 1894. (Amtsblatt S. 197.) 
Zur Abwehr der Einschleppung der im Königreich der Nieder¬ 
lande herrschenden Maul- und Klauenseuche erlasse ich auf Grund 
des §. 7 des Reichsviehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 bezw. des 
§. 3 des Preussischen Ausführungsgesetzes dazu vom 12. Mürz 1881 
und mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten die nachfolgenden Anordnungen: 

Die Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus dem König¬ 
reich der Niederlande über die Grenzen des Regierungsbezirks 
Aurich ist bis auf Weiteres gänzlich untersagt. 

In solchen Fällen, in welchen nachgewiesen wird, dass der 
Einkauf der zur Einfuhr bestimmten Thiere bereits vor Verkündi¬ 
gung dieses Einfuhrverbots erfolgt ist, und dass die betreffenden 
Thiere aus unverseuchten Theilen Hollands herkommen, kann die 
Einlassung ausnahmsweise noch bis zum Ablauf des Monats Juni 
d. J. unter den bisherigen Bedingungen gestattet werden. 

Mit der Bekanntmachung dieser Anordnung verbinde ich den 
Hinweis auf den §. 66 des Reichsviehseuchengesetzes, woselbst be¬ 
stimmt ist: 

Mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft wird, sofern 
nicht nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen eine höhere 
Strafe verwirkt ist, bestraft: 

1. wer den auf Grund des §. 7 dieses Gesetzes angeordneten 
Einfuhrbeschränkungen zuwiderhandelt. Neben der Strafe ist auf 
Einziehung der verbotswidrig eingeführten Thiere oder Gegenstände 
zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören 
oder nicht. 


Prenssen. Reg.-Bez. Münster. Bekanntmachung, 
betr. denselben Gegenstand. Vom gleichen Datum. (Extrabl. 
zu St. 26 d. Amtsbl.) 1. Nachdem die Maul- und Klauenseuche im 
laufenden Monat wiederholt in der Gegend von Schiedam ausge¬ 
brochen und am 18. d. M. ein aus Leuwarden kommender Stier 
bei der thierärztlichen Untersuchung in Weener mit der Seuche 
behaftet gefunden worden ist, wird auf Grund des §. 7 des Reichs- 
seuchengesetzes vom 23. Juni 1880 und des §. 3 des preussischen 
Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 die Einfuhr von Wieder¬ 
käuern und Schweinen aus dem Königreiche der Niederlande bis 
auf Weiteres gänzlich verboten. 

2. Bei Verkündigung des Einfuhrverbotes bereits rollende 
Vieh trän Sporte werden noch unter den bisherigen Bedingungen 
eingelassen. 

3. In solchen Fällen, wo der Einkauf der zur Einfuhr be¬ 
stimmten Thiere bereits vor Verkündigung des Einfuhrverbotes 
erfolgt ist, bin ich ermächtigt, die Einfuhr der betreffenden Thiere 
ausnahmsweise noch bis zum Ablauf dieses Monats unter den bis¬ 
herigen Bedingungen zu gestatten. wenn nach Lage der Verhält¬ 


nisse die Herkunft der Thiere aus unverseuchten Theilen Hollands 
nicht zweifelhaft erscheint Hierauf bezügliche Anträge sind ev. 
an denselben zu richten. 

4. Diese Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Bekanntmachung 
in Kraft. 

Prenssen. Berlin. Bekanntmachung des Polizei- 
Präsidenten (gez. Freiherr von Richthofen), vom 9. Juli 
1891. Das wegen Ausbruchs der Maul- und Klauenseuche am 
27. April d. J. erlassene Verbot des Abtriebs von Schweinen vom 
hiesigen Viehhof ist heute von mir aufgehoben worden. 


V. Seuchenstatistik. 

Stand and Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 
Juni 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Bonndorf, Ettenheim, Staufen, Schopfheim, Kehl, 
Lahr, Bühl, Bruchsal, Weinheim, Heidelberg, Sinsheim, Buchen, 
Mosbach und Tauberbischofsheim in 20 Gemeinden und 20 Stallungen 
mit einem Bestände von 157 Stück Rindvieh und 1 Ziege. In 
den betroffenen Beständen sind 20 Stück Rindvieh umgestanden. 

Rauschbrand trat auf in den Amtsbezirken Adelsheim, Tauber¬ 
bischofsheim und Wertheim in 3 Gemeinden (3 Ställen mit 18 Stück 
Rindvieh). Umgestanden sind 3 Thiere. 

Maul« und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 17 Gemeinden der Amtsbezirke Donaueschingen, Etten¬ 
heim, Staufen, Lörrach, Müllheim, Schönau, Kehl, Rastatt, Bretten, 
Karlsruhe, Weinheim, Sinsheim, Tauberbischofsheim und Wertheim 
kamen im Laufe des Monats 11 neuverseuchte Gemeinden 
(227 Ställe mit 1071 Stück Rindvieh, 19 Schweinen und 30 Ziegen) 
der Amtsbezirke Donaueschingen, Freiburg, Staufen, Müllheim, 
Schönau, Schopfheim, Rastatt, Kax-lsruhe, Weinheim, Tauberbischofs¬ 
heim und Wertheim. Umgestanden sind 2 Stück Rindvieh und 
1 Ziege, freiwillig getödtet wurden 4 Stück Rindvieh und 1 Schwein. 
Bei Schluss des Monats herrschte die Maul- und Klauenseuche 
noch in 16 Gemeinden (184 Ställen mit 914 Stück Rindvieh, 
16 Schweinen und 27 Ziegen) des Grossherzogthums. 

Bläschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
13 Gemeinden (38 Ställen mit 153 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 17 Gemeinden (56 Ställe mit 219 Rindern) der Amtsbezirke 
Ueberlingen, Säckingen, Waldshut, Schopfheim, Kehl, Bühl, Bretten, 
Durlach, Karlsruhe, Pforzheim, Sinsheim, Wiesloch und Tauber¬ 
bischofsheim. 

Räude. Am Schlüsse des Monats blieben in 3 Amtsbezirken 
(Waldkirch, Lörrach und Wolfach) bezw. 3 Gemeinden noch ver¬ 
seucht 8 Ställe und 1 Herde mit insgesammt 247 Schafen. 


VI. Vereinsnachrichten. 

Gesellschaft der Thierärzte aas Karlsruhe und 
Umgegend. Die Thierärzte Badens sind es seit langer Zeit 
gewohnt, Freud und Leid mit ihrem allverehrten Führer Herrn 
Überregierungsrath Dr. Lydtin zu theilen. Gestern war es 
die Gesellschaft der Thierärzte aus Karlsruhe und Umgegend, 
welche sich die Ehre ausgebeten hatte, ihrem Mitgliede und 
Mitbegründer zum 60. Geburtstage ein Fest zu geben, bei 
welchem auch jeder andere Kollege wie bei den bekannten 
allwöchentlichen Zusammenkünften willkommen war. Es war 
in Anbetracht der für nächste Woche bevorstehenden grossen 
Vereinsfestlichkeiten in Stuttgart von speziellen Einladungen 
und grösseren Veranstaltungen für das Karlsruher Fest Ab¬ 
stand genommen und nur eine gesellige Zusammenkunft ge¬ 
plant worden. Gleichwohl hatten sich etwa 40 Kollegen aus 
Nah und Fern eingefunden und wer von den badischen Thier¬ 
ärzten nicht persönlich erscheinen konnte, hatte durch einen 
schriftlichen oder telegraphischen Glückwunsch des Jubilars 
gedacht. Der Verein badischer Thierärzte und die Karlsruher 
Gesellschaft hatten um 12 llhr Mittags durch ihre Deputationen 
(Berner, Ph. Fuchs, Braun, Henninger, F. Kohl he pp; 
Hafner, Plättner, W r illach) ihre Glückwünsche übermitteln 
lassen, bei welcher Gelegenheit im Namen der ersteren Herr 
Bezirksthierarzt Fuchs aus Mannheim, im Namen der letzteren 
Herr Veterinärinspektor Hafner der dankbaren Gesinnung und 
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unverbrüchlichen Anhänglichkeit gegenüber dem Jubilar be¬ 
redten Ausdruck verliehen. Am Abend war das befreundete 
Stuttgart durch die Herren Direktor Prof. Fr ick er und Reg.- 
Rath Beisswänger würdig vertreten, und die badischen 
Studirenden der Stuttgarter Hochschule, 22 an der Zahl, hatten 
mit einer kunstvoll ausgestatteten Adresse, welche Herr Dr. 
Willach zu überreichen beauftragt ward, grosse Freude und 
Ueberraschung bereitet. Die Thierärzte des Odenwaldes hatten, 
um zu zeigen, dass in diesem Jahre wegen der Futternoth 
keine Regierungsmassregeln nothwendig seien, einen 3 Meter 
hohen Strauss gesandt, welcher die ganze Wald- und Wiesen¬ 
flora der Odenwaldsgegenden barg und mit einem lustigen 
Poem durch Herrn Wehrle tiberbracht wurde. Für eine aus¬ 
gezeichnete musikalische Unterhaltung sorgten die Herren 
Huber, Herbst und Herrmann und durch sein Zitherspiel 
Herr Oberamtsthierarzt Dambacher aus Mühlacker. Die auf 
dem Schiessplatze in Hagenau weilenden Militärkollegen sowie 
zahlreiche Kollegen aus ganz Deutschland, welche in früheren 
Jahren der Karlsruher thierärztlichen Familie einmal angehört 
oder bei ihr gemüthliche Abende verbracht hatten, sandten 
herzliche Grüsse und Glückwünsche. Die Civil- und Militär¬ 
kollegen aus Würzburg, der Verein württembergischer Thier¬ 
ärzte, viele andere Körperschaften und viele Freunde des 
Jubilars und der Karlsruher thierärztlichen Gesellschaft ver¬ 
schönerten durch ihr Gedenken das in allen seinen Theilen wohl¬ 
gelungene Fest. An Rede und Gegenrede fehlte es nicht. 
Und die Theilnehmer werden sich noch lange gerne der froh 
verbrachten Stunden erinnern. 

Karlsruhe, den 12. Juli 1894. 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Das Organisationskomit6 des VIII. internationalen Kon¬ 
gresses für Hygiene und Demographie in Budapest hat Herrn 
Prof. Dr. Schütz von der Thierärztlichen Hochschule in 
Berlin zum Ehrenpräsidenten der XVIII. Sektion (Veterinär¬ 
wesen) erwählt. 

Das Laboratorium Pasteur ladet die Besucher der 
Stuttgarter thierärztlichen Versammlung zu einer Besichtigung 
seiner Einrichtungen ein. Während in Ungarn schon im Jahre 
1886 ein Laboratorium Pausteur eingerichtet worden ist, welches 
sich mit der Herstellung von Impfstoffen zur Schutzimpfung nach 
Pasteur’s Methode beschäftigt, ist in Deutschland zuerst in 
Württemberg eine ähnliche Einrichtung entstanden. Nachdem 
die thierärztliche Abtheilung des königl. württ. Medizinalkollegiums 
sich durch Anstellung von Impfversuchen von den günstigen Er¬ 
folgen der Pasteur’sehen Methode überzeugt hatte, wurde in 
Stuttgart ein der Aufsicht dieser Behörde unterstelltes Labora¬ 
torium für Herstellung von Pasteur’scher Lymphe im Inlande 
errichtet, wodurch bewirkt werden soll, dass die Lymphe stets 
frisch und unverdorben zur Anwendung gebracht werden kann. Es 
ist seit Anfang dieses Jahres eingerichtet worden und hat seit 
Mitte Februar die Versendung von Impfstoffen begonnen. Aus 
allen Theilen Deutschlands und aus dem Auslande treffen Be¬ 
stellungen ein. Als technischer Leiter fungirt ein bei dem Pariser 
Institut ausgebildeter Präparateur. Der württembergischen Re¬ 
gierung ist durch einen förmlichen Vertrag mit dem Stuttgarter 
Laboratorium Pasteur das Recht einer weitgehenden Aufsicht 
eingeräumt worden. Nach dem Vertrag übernimmt die thierärzt¬ 
liche Abtheilung des württ. Medizinalkollegiums die Kontrole über 
das Institut unter Vorbehalt des jederzeitigen Widerrufes und über¬ 
wacht die Herstellung und Versendung des Impfstoffes. Ohne Ge¬ 
nehmigung des Aufsichtsbeamten, Regierungsratnes Beisswänger, 
darf keine Lymphe abgegeben werden. Genaue Buchführung zur 
Erleichterung der Kontrole ist vorgeschrieben. Der Aufsichts¬ 
beamte hat jederzeit das Recht des Eintrittes in das Laboratorium; 
es ist ihm jede Auskunft zu ertheilen, die Bücher sind ihm vorzu¬ 
legen und der Impfstoff zur Prüfung vorzulegen. Das Institut 
hat ferner dem Aufsichtsbeamten die Versuchsthiere u. s. w. für 
die Vornahme der Impfversuche zu stellen. Ebenso hat der Auf¬ 
sichtsbeamte das Recht, die Abgabe ungeeignet befundenen Impf¬ 
stoffes zu verbieten oder den Stoff zu vernichten. Im Falle die 
Regierung die Aufsichtübernahme widerruft, hat das Institut nicht 
mehr die Befugniss, sich auf diesen Vertrag zu beziehen. Durch 
diese strenge Kontrole dürfte eine Garantie für die erfolgreiche 
Wirksamkeit des Instituts gegeben sein. — Das Laboratorium be¬ 
findet sich in der Kanzleistrasse No. 22. 


In Dresden ist am 1. Juli d. J. eine städtische Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau eingerichtet worden. Dieselbe steht unter der 
Leitung des städtischen Oberthierarztes und Direktors der Fleisch¬ 
beschau Dr. Edelmann, welcher bekanntlich auch als Dozent 
für Fleischbeschau an der Dresdener thierärztl. Hochschule thätig 
ist. Ausserdem werden als Thierärzte der Dresdener Fleischbeschau 
beschäftigt die Amtsthierärzte Zschocke als Amtsthierarzt des 
Viehhofes, Meyer als Amtsthierarzt der Untersuchungsstation für 
eingeführtes Fleisch und N o a c k als Amtsthierarzt des Schlacht¬ 
hofes, sowie die Hilfsthiorärzte Meyfahrt, Möbius, Johannes 
Schmidt, Hofmann und Geissler. An weiteren Beamten 
sind für die Fleischbeschau thätig 2 Inspektoren der Schauämter 
mit 6 Bureauassistenten und 2 Hilfsarbeitern für den Verwaltungs¬ 
dienst, 1 Scblachtmeister mit 2 Gesellen für die Sanitätsanstalt, 
6 Aufseher für die Schlachthallen, 2 Freibankverkäufer, 6 Proben¬ 
entnehmer und 53 Schauer für die Trichinenschau, 2 Aufwärter 
und 1 Bote. Die Durchführung der Fleischbeschau in Dresden 
wird dadurch erschwert, dass sich der dortige Schlachthof nicht 
im Besitze der Stadtverwaltung befindet, sondern der Fleischer¬ 
innung gehört. Letztere hatte auch mit allen Kräften versucht, 
die Fleischbeschau in eigene Verwaltung zu bekommen, was jedoch 
glücklicherweise durch die Energie der städtischen Behörden ver¬ 
hütet worden ist. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König haben Allergnädigst geruht dem Oberrossarzt a. D. 
Böhner zu Ober-Glogau im Kreise Neustadt O.-S., bisher im 
Husarenregiment Graf Götzen (2. Schlesisches) No. 6, den Königl. 
Kronenorden vierter Klasse zu verleihen. 

Ernennnngen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz veränder* 
ungen und Niederlassungen. Der kommissarische Kreisthierarzt 
Wittlinger zu Bütow ist unter Entbindung von seinem gegen¬ 
wärtigen Amt in die Kreisthierarztstelle des Kreises Neumarkt 
mit dem Amtssitz in Neumarkt versetzt worden. Thierarzt 
Hierolzer ist von Neckargemünd nach Liedolsheim verzogen. 
Thierarzt Kühnau aus Hamburg wurde zum Oberthierarzt und 
Stellvertreter des Staatsthierarztes am Zentralschlachthofe zu 
Hamburg ernannt. Rossarzt a. D. Hübner hat sich in Zülz nieder¬ 
gelassen. 

Mit Entschliessung Grossh. bad. Ministeriums des Innern vom 
2. Juli ds. Js. wurden die provisorischen Bezirksthierärzte Wilhelm 
Flum in Säckiugen, Josef Welte in Ettenheim, Max Servatius 
in Wolfach und Gustav Gehri in Buchen etatmässig angestellt. 

Todesfälle. Kreisveterinärarzt Fr. Ho ff mann in Erbach 
(Hessen). Unterrossarzt E. Fuchs in Neisse. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Rossarzt Volmer vom Westfäl. Train-Bat. 
Nr. 7 zum Oberrossarzt beim 3. Schles. Drag.-Regt. Nr. 16. Unter¬ 
rossarzt Patschke beim Feld-Art.-Regt. Nr. 36, Unterrossarzt 
Eicke beim Westpreuss. Feld-Art.-Regt. No. 16 — zu Rossärzten 
— ernannt. Unterrossarzt d. Landw. Thoms (Hannover), Unter¬ 
rossarzt d. Landw. 1. Aufgebots Beck (Detmold) Unterrossärzte 
d. Res. Dralle (I. Braunschweig.), Hoffmeister (III. Berlin) — 
zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes befördert. Oberrossarzt 
Hain vom 3. Schles. Drag.-Regt. No. 15 zum Hus.-Regt. Graf 
Goetzen (2. Schles.) No. 6, Rossarzt Westmatteimann vom 1. 
Westfäl. Hus.-Regt. No. 8, zum Westfäl. Train-Bat. No. 7, — versetzt. 

Zu Unterrossärzten wurden befördert die Militärrossarzteleven: 
Block im 2. Pom. Ulanen-Regt. No. 9, Pätz im Westpreuss. Feld- 
Art.-Regt. No. 16, Plath im Feld-Art.-Regt. No. 35, Träger im 

1. Leib-Husaren-Regt. No. 1, Kuske im Hus.-Regt. Graf Goetzen 
(2. Schles.) No. 6, Jarmatz im Magdeburg. Drag.-Regt. No. 6, 
Gaucke im Ulanen-Regt. von Schmidt (1. Pom.) No. 4, Brohl im 

2. Bad. Drag.-Regt. No. 21, Enderlein im Ulanen.Regt. Gross¬ 
herzog Friedrich von Baden (Rhein.) No. 7, Pantke im Ulanen- 
Regt. Kaiser Alexander III. von Russland (Westpreuss.) No. 1. 

Sachsen. Oberrossarzt Zschocke des 1. Feld-Art.-Regts. 
No. 12, unter dem 30. Juni 1894 zur Landw. 2. Aufgebots entlassen. 
Rossarzt Stiegler vom Karab.-Regt. zum Oberrossarzt des 1. Feld- 
Art.-Regts. No. 12 befördert. Rossarzt Eichhorn vom 1. Feld- 
Art.-Regt. No. 12 zum Karab.-Regt. versetzt. Unterrossarzt Schulze 
vom 1. Ulan.-Regt. No. 17 Kaiser Franz Joseph von Oesterreich 
König von Ungarn, unter Versetzung zum 1. Feld-Art.-Regt. No. 12, 
zum Rossarzt befördert. 

Württemberg. Oberrossarzt Weinbeer im Ulan-Regt. 
König Karl No. 19 und Oberrossarzt Kalk off im Drag.-Regt. 
König No. 26 — zum 25. Juli d. J. gegenseitig versetzt. 
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I. Originalartikel. 

1. Lose Blätter 

über das amerikanische Traberpferd II. 

Von Bezirksthierarzt Vaeth in Mosbach. 


Bevor wir in der Besprechung des amerikanischen Trabers 
weitergehen, wollen wir noch kurz einiges über die Traber¬ 
königin Nancy Hanks sagen, deren vorzüglich gelungenes, dem 
Horseman entnommenes Bild No. 21 der „D. T. W.“ schmückte, 
da der Pferdefreund an solchen Erscheinungen, die wie Leucht- 
thürme an den beschwerlichen, wenn auch unterhaltenden 
Pfaden der Züchter stehen, nicht so ohne weiteres Vorbeigehen 
kann. Im Jahre 1889 wurde ein Mitarbeiter des Horseman von 
Robert Bonner, dem Besitzer von Rarus 2.: 13*/ s , Sunol 2 :08*/ 4 
und Maud S. 2 : 08 3 / 4 gefragt, welches Pferd wohl den Welt¬ 
record der letzteren schlagen und sie entthronen würde ? 
Hierauf antwortete dieser: Es wird ein Pferd sein aus einem 
Zweige der Hambletonianfamilie, dessen Mutter oder Gross¬ 
mutter aus dem Pilot Ir. oder Mambrino Patchenstamme hervor¬ 
gegangen ist, möglicherweise gezüchtet im Hambletonian- 
blute, gekreuzt mit einem starken Strome von einem Blute, 
das mit sehr guter Gesundheit, grosser Willenskraft und einem 
hohen Grade von Nervenkraft ausgestattet ist. Hier geben wir 
das Pedigree, das beweist, dass die Vorhersage des ausge¬ 
zeichneten. Hippologen ziemlich genau eingetroffen ist. 
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Hambletouian 10 . - { ChfrlwKent Mare. 

Mao O • on / Andrus Hambletonian. 

c ’ ’ ‘ | Wilcon Mare by Burdicks Engineer 


Dictator 


Daughter of 


Hambletonian 10. 
Clara . 

Alexanders Edwin 
Forrest . . . . 

Old Sophy . . . 


American Star 14. 
McKinstry Mare. 

Bay Kentucky Hunter. 
Dollby Watkins’Highlander 
Parkers Brown Pilot. 
Daughter of Bertrand. 


Nancy Hanks ward gezüchtet' von Hart Boswell in 
Lexington ira Staate Kentucky und wurde nach der Mutter 
des grossen Amerikaners Abraham Lincoln genannt. Nancy 
ist standardbred, wenn auch nicht nach den modernen Ansichten. 
In ihren Adern fliesst aber sehr leistungsfähiges Blut, in der 
männlichen Linie das von Abdallah, Hambletonian, Happy 
Medium, Dictator. American Star und Edwin Forrest; in der 
weiblichen Linie das von Clara, der Mutter von Dexter, und 
Sophy, der Grossmutter von Mike Wilkes, 2:15 3 / 4 ; Ira 
Wilkes 2 : 22 3 / 4 und Adrian Wilkes, dem Vater von Boy 
Wilkes § : 08^ Happy Medium’s Mutter Princess hat im 
Jahre 1858 einen Record von 2 : 30, gemacht. 


Seit Flora Temple’s Zeiten haben wohl Goldsmith Maid, 
Maud S und Nancy Hanks am meisten die Aufmerksamkeit 
des amerikanischen Volkes auf sich gelenkt und der Namen 
Nancy Hanks entzückt jeden Amerikaner und erfüllt ihn mit 
Stolz. Schon als Vierjährige zeigte sie eine solche Schnellig¬ 
keit, namentlich in ihrem finish, dass man in der Traberwelt 
auf sie aufmerksam wurde und ihr schon damals ihre hohe 
Stellung prophezeite. Man hat einmal gesagt, dass die Ver¬ 
dienste eines Trabers am besten nach seinen öffentlichen 
Leistungen gewürdigt werden können. Wenn dem so ist, so 
ist sie die Königin des Turfs. > r 

Sie ist nach der Beschreibung ihres Züchters braun 
mit etwas weiss am linken Hinterfuss, ungefähr 15,1 handes 
hoch, sanft und hübsch aussehend, und trägt sich sehr graziös. 
Ihr Gang ist wunderbar korrekt und ihre Winkelstellung ist 
wie die von Goldsmith Maid, Jay Eye See und anderen be¬ 
rühmten Traberpferden. Ihre Ausdauer und Lungenkraft ist 
ausgezeichnet und selbst nach dem stärksten Meilengange war 
sie innerhalb 25 Minuten wieder frisch zum Starten. Nun hat 
sie Abschied genommen von dem Turf, auf dem sie Sieg auf 
Sieg errang und wird zur Zucht verwendet werden. Vielleicht 
erlauben wir uns später nochmals auf sie zurückzukommen. 

Die in dem letzten Artikel gebrachte Liste zeigt uns recht 
deutlich, dass die Ziele der amerikanischen Traberzüchter stetig 
höhere geworden sind, und dass es denselben täglich schwerer 
gemacht wird zu hohen Ehren und grösseren Erfolgen zu 
gelangen, wenn sie Recorde brechen wollen wie den einer 
Nancy Hanks. Das Losungswort derselben lautet daher auch 
allgemein und überall „äusserste Schnelligkeit“. Ihr ganzes 
Streben geht dahin, eine Rasse zu begründen, die von Natur 
aus schnell trabt und nicht erst durch einen langen und mühe¬ 
vollen Training dazu gebracht werden muss. Dabei sucht man 
neuerdings ganz wie bei der englischen Vollblutzuoht Pferde 
zu züchten, die schon in früher Jugend ausserordentliche 
Schnelligkeit entfalten, und es herrscht zur Zeit nur nach 
solchen Thieren Nachfrage, während eine Waare, die vielleicht 
erst nach mühevoller Vorbereitung einen Record von 2: 30 zu 
erreichen vermag, nur geringe Preise erzielt. Da nun 
verständige Züchter es sich nicht genügen lassen, ein Fohlen 
zu erwerben, das etwa nur von einem hervorragenden Hengste 
abstammt, einen guten Körperbau besitzt und gut trabt, sondern 
auch noch verlangen, dass ihm mütterlicherseits hervor¬ 
ragendes Traberblut innewohne, so herrscht gerade nach 
solchen Thieren die grösste Nachfrage, die vermöge ihrer 
Abstammung, ihres Körperbaues und ihrer gezeigten Leistungen 
eine gewisse Garantie für den späteren Erfolg bieten. 

Die Deckgelder, die für hervorragende Hengste bezahlt 
werden, sind daher auch ganz ausserordentlich hoch. Der Werth 
eines Gegenstandes richtet sich in erster Reihe nach der Rente, 
die er abwirft, und wir dürfen zuversichtlich behaupten, dass 
es wenige Geschäfte gibt, die solche Prozente erbringen, wie 
ein gut gezogener Hengst oder eine Zuchtstute. 
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Zum Beweise dieser Behauptung wollen wir nur einige 
Deckhengste anführen. Der berühmte Red Wilkes, dessen 
Sprungliste schon einige Monate vor dem Beginn der Saison 
mit 60 Stuten gefüllt war, deckt zu einem Sprunggfeld von 
£ 300. Dies repräsentirt ein Einkommen von £ 18 000. Das 
ist gewiss ein schöner Nfttzen aus einend Hengste, der £ 50 000 
gewerthet ist, der aber als Sohn von George Wilkes wohl 
kaum für diesen Preis zu kaufen sein dürfte. 

Onward steht '■ für .£ 300 zur Verfügung und sein Buch 
füllte sich rasch; zahlte man doch durchschnittlich .£ 2000 
für seine Nachkommen, die Absatzfüllen mit eingeschlossen 
und sein Besitzer hat £ 100 000 für ihn zurückgewiesen. 

Nutwood deckt für £ 500 und seine nach ihm gezogenen 
Jährlinge erzielten durchschnittlich £ 2000—5000; trotzdem 
glaubte man s. Z., sein Besitzer habe ein gefährliches Risiko 
übernommen, als er ihn für £ 35,000 erwarb. Nutwood stammt 
aber von Beimont aus der Miss Rüssel, diese von Pilot Jr. Er ist 
der Erzeuger von 25 Pferden mit einem Record von 2:15 
bis 2; 30. Ausser ihm gibt es aber noch eine ganze Anzahl 
Hengste, >deren> Deekgeld ganz großartig genannt werden muss 
und die trotzdem sehr gesucht sind. Hambletanian 10 und 
Volunteer stehen au. £ 500 zur Verfügung, ebenso. Bell Boy 
Nutwood und Dictator. ; Bell Boy i ist von Electioneer; seine 
Mutter hatte 9 Pohlen, von denen 4 einen besseren Record 
als 2:30’ haben, während 2 von ihnen in einem Alter von 
3 Jahren einen besseren Record als .2:30 erzielten. Seine : 
Grossmutter ist die Mutter von A Trabern mit einem Record 

• unter 2:30. Dictator ist von Hambletonian 10, seine Mutteri 
Clara von . American Star. Er ist der Vater von 20 Trabern 
mit einem Record von 2:10—2: 30. Baron Wilkes steht , zu 

. £ 350. Er stammt von George Wilkes und hat selbst einen 
Record von 2:18. Wilton’s Liebesdienst kostet £ 350 ,und 
man begreift, warum £ 35 000 für ihn zurückgewiesen wurden. 
Vor 9 Jahren ungefähr wurde Jerome Eddy für .£ 25 000_ ge¬ 
kauft und nach Buffalo N. Y. gebracht. Es wurden damals 
Stimmen laut, der Käufer sei nicht bei vollem Verstand, aber 
er erntete in den ersten beiden Jahren £ 25 000 mit ihm und 
hat seither jedes Jahr. £ 14 000 aus ihm. eingenommen. Er 
< machte sich bereits in den ersten beiden Jahren bezahlt und 
hat alle Jahre 50 °/ 0 seines Ankaufspreises, gebracht. 

- Dieses sind ^un allerdings ausserordentliche Fälle, es 
gibt aber noch andere,'.die .den.Vergleich mit.:diesen aushalten. 
:.£ 8000 ist gewiss ein hoher Preis-für einen jährigen Hengst. 

Wenn er -hoch gezüchtet; ist im Blute, reinen Gang und stairke 
j Individualität besitzt, so;:dürfte dieses Geld trotzdem gut an- 
. gelegt sein. Hat er erst sein 2. Jahr erreicht, so steht er 
wohl kaum .höher als £.3500; in .diesem Alter kann er 
aber schon 10 Stuten -bedienen .zu einem 1 Deckgeld von 
j£ 50—rl00 und als dreijähriger ist er wohl im Stande 35—1-40 
Stuten zu decken. .Man darf sicher behaupten, dass man nur 
. an wenigen Orte für. einen solchen Hengst nicht seine-£.50 

• bis M 00. Deckgeldi bezahlen würde. Man sieht also,, dass hoch¬ 
gezüchtete Hengste äusserst werthvoll sind. 

Bismarck, Beimont, Harbld, St. Bel stehen zu £ 300. 
Guy Wilkes, • William L. Phällas verlangen £ 250 und Hengste, 
'die zu einem Sprunggeld von £ 200—50 decken, sind Legion. 

1 Es richtet sich im Allgemeinen das Sprunggeld einetf Hengstes 
nach seiner Abstammung, nach seinem Record und den Leist¬ 
ungen seiner etwaigen Nachkommenschaft. Hier soll jedoch 
bemerkt werden, dass seit dem allgemeinen Geschäftsniedergange 
in Amerika auch die Pferdezucht stark gelitten hat und dass 
man z. Z. nur noch den 5. 1 Theil' des Geldes bezahlt, das man 
Ende der 80iger Jahre ahlegte. Diese Deckgelder werden 
übrigens in der Regel nur dann bezahlt, wenn die Stute wirk¬ 
lich befruchtet wird, während bei niederem Deckgeld nur ge¬ 
stattet ist die Stute während der Decksaison so oft zum Hengste 
zu' führen als sie rosst. 

Wie man. aus Obigem sieht, weiss,,man den Werth eines 
guten Hengstes in Amerika zu schätzen, aber auch bei der 
Auswahl der Stuten geht man mit der grössten Gewissen¬ 


haftigkeit vor. Von intelligenten Züchtern werden nur 
wenige Stuten gekauft ohne bestimmte Absicht und ohne das 
eingehendste Studium ihrer Blutlinien und der etwa in ihnen 
ruhenden \Vererbungskraft. Es kommt häufig vor, dass ein 
Züchter beim Ankauf einer Zuchtstute im Werth von £ 2000 
bis 5000 onähr naCbdeftkt :und überlegt, als wenn ein anderer 
ein . Stück Land für £ 50 000 kauft. Dieser kauft. um der 
sicheren Geldanlage willen und verkauft, sobald er etwas ver¬ 
dienen kann. Der Züchter aber kauft seine Stute nicht, um 
sie gleich wieder zu verkaufen, sondern um sie in seinem 
Gestüte aufzustellen und um aus derselben bestimmte Resultate 
zu erzielen. Schon um den Werth seiner Acquisition in Er¬ 
fahrung zu bringen, braucht er jahrelange Experimente und 
das Fehlschlagen seiner Hoffnungen ist für ihn sehr deprimirend. 
Daher rührt die Sorgfalt, mit der die Wahl getroffen wird. 
Da, wie wir oben bereits gesehen haben, bei denkenden Züchtern 
der Glaube herrscht, dass es nicht genug sei, dass ein. Fohlen 
von einem guten Hengste abstamme, sondern dass es auch mütter¬ 
licherseits aus einer guten Zucht stammen müsse, aus einer 
Familie, in der gute Zuchtstuten gleichsam an der Tagesordnug 
sind, so sind eben gerade solche Thiere sehr gesucht und werden 
königlich bezahlt. Namentlich sind es die Töchter von 
Hambletonian 10, von American Star, von*Mambrino Patchen, 
Harry Clay, Magna- Charta, Mambuino Chief und Pilot Jr, 
welahe : sich als Erzeugerinnen von. grosser Schnelligkeit aus¬ 
gezeichnet haben, wenn auch in jeder Familie nur 4 oder 5 
solcher Stuten existiren,-die dafür'bekannt sind,< dass sie sich 
mit einer gewissen Regelmässigkeit und Gleichmässigkeit 
vererben. Man glaubt eben, und zwar mit einer gewissen 
Berechtigung, dass Thiere, die aus solch berühmten Familien 
stammen, schnell traben werden und dass sie ‘diese Trab- 
sbhndlligkeit auf ihre 'Nachkommen zu vererben im Stande 
seien. Man wird daher auch gerne glauben, dass ein Hengst¬ 
öder Stutfüllen, das von einem berühmten Hengste aus einer 
solchen Familie stammt, höher geschätzt und bezahlt wird als 
ein anderes, dessen Mutter aus einer Familie stammt, der 
. eine derartige ‘ Leistungsfähigkeit nicht zur • Seite steht. * Es 
ist daher allgemeine Nachfrage nach so gezüchteten ‘Thieren, 
nur kann diese Nachfrage nicht immer gedeckt werden und 
daher die höhen 1 Preise‘für solche Thiere selbst in‘der 2. und 
3.'Generation. So hat man im Jahre 1889'für ein Absatz- 
fohlen und einen Jährling je £ 12 500 bezahlt. 'Es waren 
dies’Eltektric 1 Bell von Electioneer aus der Beautiful Beils, einer 
Tochter der Minnehaha, und Lancelot von Messenger- Duroc 
aus der Green Mountain Maid, und ein Jährling von' Electioneer. 
Mutter Lady Rüssel, Schwester zu Maud S -wurde zu^f 15 000 
gewerthet. Das sind nun allerdings ganz enorme’Preise, aber 
zu jener Zeit war es auch sonst nichts außergewöhnliches, 
dass man für Jährlinge £ 2000—4000 bezahlte. Dabei muss 
man allerdings bemerken, dass,diese Preise nicht etwa bezahlt 
wurden für den vermeintlichen Werth, den diese Thiere, als 
Traber bekommen würden, sondern der Preis wurde geschützt 
auf Grund des geerbten Bluts, .das für eine ge wisse. Bürgschaft 
gehalten wird dafür, dass sich solche Thiere zu hervorragenden 
Erzeugern von Traberpferden entwickeln werden. 

Ob diese Preise. auf die Dauer anhalten werden,. glauben 
wir nicht, aber, das alte Gesetz von der Nachfrage und -dem 
Angebote wird auch diesen Gegenstand regeln. Zur #eit ist 
die Nachfrage nach den oben beschriebenen -Stocks ; .noch 
stärker als . das Angebot. Ueber das ganze Land sind Gestüte 
und prächtige Farmen zerstreut, die der Zucht des Trabers 
geweiht sind und die sich zum Theil eines wohl begründeten 
Ansehens erfreuen. Ungeheuere Summen von Geld stecken in 
diesem Geschäfte und ,die reichsten und intelligentesten Männer 
widmen dieser Zucht ihre Liebe und Aufmerksamkeit. Nichts 
ist zur Zeit fashionabler In Amerika als Traber zu züchten. 
In jedem Staate tauchen neue derartige Gestüte , auf, deren 
Eigentümer von dem Bestreben geleitet werden, mit den alten 
Zuchtstätten zu rivalisiren in der Produktion eines immer 
vollkommneren und besseren Typs, und diese jungen Züchter 
suchen auf dem Markte nur Thiere erster Wahl. 
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2. Uöber die fleischpolizeiliche Behandlung 
trächtiger Thiere« 

Von Bezirksthierarzt Reuter in Karlstadt a. M. 

Alle Gesetze und Verordnungen über Fleischbeschau ent¬ 
halten bestimmte Direktiven, nach welchen die Beurtheilung 
der Schlachtthiere zu erfolgen hat. Man unterscheidet je 
nach dem Befund zwischen gesundem und- krankem Fleisch; 
Unter gesundem Fleisch werden alle geniessbaren Theile dfes 
Schlachtthieres im weiteren Sinne des Wortes verstanden; Je 
nach dem Ergebnisse, ob das Schlachtthier bei der Beschau 
als gesund oder krank erkannt worden ist, wird verfügt 
imd das Fleisch als geniessbar und bank würdig, als ge- 
niessbar und nicht bankwürdig oder relativ gesundheits¬ 
schädlich, daher nur in beschränktem Masse mit Ver¬ 
nichtung einzelner, hygienisch zu beanstandender Theile, 
unter besonderen Kautelen (vorherigem Abkochen, Sieden, 
Rösten etc.) zum Genuss geeignet erklärt, wofür dann die Be¬ 
zeichnungen zum Privat- oder eigenem Verbrauche, zur Frei¬ 
bank gehörig, minderwerthig u. a. m. vorgesehen sind, dann 
als ungeniessbar, absolut gesundheitsschädlich, und zwar in der 
Richtung, dass solches zu technischen, ökonomischen Zwecken 
noch Verwendung finden darf und endlich als in jeder Weise 
unverwerthbar, sodass solches gänzlich vernichtet werden muss. 
Letztere Eventualität muss in der Hauptsache nur bei ein¬ 
zelnen Viehseuchen eintreten oder wenn begründeter Verdacht 
besteht, dass als ungeniessbar erklärtes Fleisch noch per nefas 
zum menschlichen Genüsse benutzt werden könnte. Diese Fest¬ 
stellungen hinsichtlich der Geniessbarkeit, des Verkaufs und 
der Verwerthung geschlachteter Thiere werden noch verschiedene 
Modifikationen erleiden können, welche in besonderen generellen 
oder häufiger lokalen, auf die Handhabung der Lebensmittel¬ 
polizei bezüglichen Erlassen grossentheils niedergelegt sind. 1 
So kann beim bankwürdigen Fleisch nach dCx Qualität eine 
I., II; und IH. Abstufung unterschieden, ebenso auch beim 
nicht bankwürdigen nach einer gewissen Klassifikation ver¬ 
fahren werden, welche sich auf die Preisverhältnisse, die 
bedingte Zulassung zum Verkaufe, die Ausschliessung vom Ge¬ 
nüsse ohne vorherige Zubereitung und dergl., bezieht und 
bei der Verwerthung des absolut ztrm menschlichen Ge¬ 
nüsse untauglichen, aber noch zu technischen oder ökonomischen 
Zwecken brauchbaren Fleisches, sich nach der Art und dem 
Grade, wie die Verwerthung gestattet werden könnte, richtet, 
ob z. B. unter polizeilicher Aufsicht, nach vorheriger Un¬ 
schädlichmachung oder ohne jegliehe Kautelen etc. Es Wird 
in dieser Hinsicht' eine verschiedene Praxis in den einzelnen 
Staaten, wie in den lokalen öffentlichen Schlachthöfen be¬ 
obachtet. Selbst 1 die Begriffe gesundes und krankes Fleisch, 
worunter naturgemäßs nur' däs von gesunden oder kranken 
Thieren stammende verstanden werden soll und auch verstanden 
werden muss, können verschieden präzisirt werden. Oft ist 1 
eine strenge Grenze zwischen absolut gesundem und relativ 
gesundem- bezw. niedergradig erkranktem Fleische gar nicht 
zu ziehen oder wenigstens in Bezug auf die Beurtheilungs- 
frage nach der - Geniessbarkeit m. o. w. belanglos. 

Ich' erinnere an die fleischpolizeiliche Behandlung tuber¬ 
kulös befundener Schlachtthiere. Wenn nur lokale Tuberkulose 
vorhanden ist, ein einzelnes Organ oder nur eine Organabtheilung, 
ein Bestandteil desselben, eine Lymphdrttse tuberkubsirt vor¬ 
gefunden wird und das Fleisch von guter, nicht zu bean¬ 
standender Beschaffenheit ist, so muss dasselbe, natürlich nach 
Entfernung und Vernichtung der pathologischen Herde, als 
gesund und bankwürdig, somit zum ungehinderten Verschleisse, 
wie-dies die meisten Vorschriften verlangen, zugelassen werden; 
demnach muss derartiges von tuberkösen Thieren stammendes 
Fleisch als gesund und bankwürdig bezeichnet werden, obwohl 
es tatsächlich und noch dazu durch einen Infektionsstoff krank 
ist, welcher allenthalben im Thierkörper seine Verbreitung 
haben kann und von hochgradiger Virulenz ist. Man sollte 
eine derartige mit der Genesis der Tuberkulose und dem Stand¬ 
punkte der Wissenschaft, besonders aber mit der Hygiene an¬ 
scheinend in diametralem Widerspruch stehende Beurtheilung 


für die heutigen Zeitverhälsnisse allerdings ni'chfc für gerecht’ 
hälten: Wenn auch zügegeben Wörden muss, dass man döfch 
nicht alles üiedergradige, von tuberkulösen Thieren standmönde 
Fleisch Vom menschlichen Genüsse ausschlibssen, bezw-. 
auf die Freibank vetwbiseii kann: so sollte döch wenigstens 
aus Billigkeitsgründen der Käufer nicht im Unklaren bezw. 
insofern in einer Täuschung belassen werden, als er nicht 
einmal Uber die essentielle Beschaffenheit des Fleisches Gewissheit 
erhalten darf ! Es würde nach meinem' Dafürhalten z. B; dem 
Zwecke vollkommen genügen, wenn derartig' niedergradig 
tuberkulöse Schlachtthiere, die zum freien, bahkwttrdigen Ver¬ 
schleisse auf Grund der bestehenden Vorschriften zugelassen 
werden, iü 1 der Verkaufsstelle, im Laden oder in der öffent¬ 
lichen Bank als solche markirt üüd sigUirt würden, etwa mit 
der Bezeichnung „niedergradig tuberkulös“, öder es könnte 
trotz der effektiven Bankwürdigkeit ein Unterschied im Preise 
für die Auspfundung gegenüber dem absolut gesunden und 
bankwürdigen Fleische gemacht werden. Die Bezeichnung 
„gesund und bankwürdig“ muss aber in dem erwähnten' Falle 
als den thatsächlicheri Verhältnissen nicht entsprechend' und'als 
zü weitgehend und demzufolge den Interessen der Konsumenten 
widerstreitend erachtet werden. Viele politische Organe übten 
schon Kritik an einem solchen Verfahren und' wollten sogar 
daraus einen öffentlich verübten Betrug, welcher an dem kon- 
sumireüden Publikum zu Gunsten der Viehzüchter begangen 
würde, konsttuiren. Ihdess kanrt von einem solchen nie¬ 
mals die Rede sein, da nur in jeder Hinsicht unschäd¬ 
liche Fleiscfatbeile zutt' Verkaufe gebracht 1 Werden. Wie 
das häufige Vorkommen der Tuberkulose also oftmals eine 
Modifikation in der Beurtheilung des gesunden bezw. bank¬ 
würdigen Fleisches rrothweUdig macht, so ist dies in erhöhtem 
Grade noch mit sehr vielen anderen; m. o. w. einschneidenden 
pathologischen Veränderungen, wie solche am Schlachtthiere 
angetroffen werden und ohne besonderen Einfluss auf' die Ge¬ 
niessbarkeit des Fleisches sind, der Fall. Niemals werden z. B. 
Leberegel , EcChinococcusblaSen, gütartige' Neubildungen, Ab¬ 
szesse , Verletzungen u. v. a. m., wenn diese Abweichungen 
nur in geringer Ausdehnung vorhanden sind und wenn die 
Beschaffenheit des Fleisches und Felles eine gute und normale 
ist, einen Einfluss auf die Geniessbarkeit und den freien, un¬ 
gehinderten Verschleiss des Fleisches äussern können. Selbst¬ 
redend müssen jene krankhaften Theile stets gründlich be¬ 
seitigt werden. Bei der geringen Bedeutung derartiger Ver¬ 
änderungen ist es aber nicht nothwendig, den Käufern oder 
Konsumenten darüber in jedem Falle aufzuklären. Denn es 
liegen die Verhältnisse wesentlich anders als bei der Tuber¬ 
kulose, bei Welcher die lokalen Krankheitsherde, wenn' solche 
noch so unbedeutend erscheinen,' in jedem Falle als Reaktionen 
des im Organismus eilige nisteten Infektionsstoffes beurtheilt 
werden müssen und demnach die untrüglichen Symptome einer 
gefährlichen allgemeinen Erkrankung darstellen. 

Ausser den eben erwähnten offenbaren Krankheitser¬ 
scheinungen können auch besondere Organzustände eine Modi-' 
fikation hinsichtlich der Beurtheilung der Schlachtthiere nach 
Geniessbarkeit und Bank Würdigkeit des Fleisches bedingen. 
Hierher wären zunächst auffallend magere, aber wohl gesunde 
Thiere, männliche Zuchttbiere, (Zuchtbullen, Zuchteber, Widder, 
Ziegenböcke), nicht völlig reife Thiere, dann sehr alte, auch 
gehetzte und endlich trächtige Thiere zu zählen. 

Da die hier event. einschlägigen Verhältnisse bei mit den' 
erwähnten Zuständen behafteten Schlachtthieren völlig klar¬ 
liegen — Wenigstens behandeln alle diesbezüglichen fleisch- 
schaulichen Vorschriften die Sache in erschöpfender Weise —, 
hingegen aber die Gravidität in der Beurtheilung noch eine 
sehr verschiedenartige Auffassung und in den meisten Vor¬ 
schriften überhaupt keine weitere Beachtung erfährt, es also 
in dieser Hinsicht an besonderen Direktiven für die Fleisch¬ 
beschau fehlt: so soll diese Frage, insoweit sie für die Be¬ 
handlung der geschlachteten Thiere in Betracht kommt, des 
Nähern beleuchtet werden! 

Hierzu finde ich Veranlassung durch einen gerichtlichen 
Fall, welcher mir zeigt, wie unsioher die Rechtsprechung auf 
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dem Gebiete der Sanitätspolizei werden kann, wenn die der¬ 
selben als Grundlage dienenden Bestimmungen der nothwendigen 
Klarheit entbehren, und wenn der Sachverständige weniger als 
Vertreter der Wissenschaft zu fungiren hat, denn als ein Werk¬ 
zeug für die Ausführung gesetzlicher Normen. Gerade die 
fleischpolzeiliche Behandlung der geschlachteten tragenden Thiere 
sollte, vom wissenschaftlichen Standpunkte aus betrachtet, nur eine 
für alle Verhältnisse massgebende, zu keinerlei divergirenden 
Beurtheilungen führende Feststellung hinsichtlich des Ver- 
schleisses der Thiere zulassen. Dieselbe müsste sich gründen auf 
die Anatomie und Physiologie der Trächtigkeit und auf die in 
den verschiedenen Stadien derselben hervorgerufenen Ver¬ 
änderungen im thierischen Organismus, namentlich in den Ge¬ 
weben und dem Bildungsmaterial. 

Man spezialisirt nun in den einschlägigen Vorschriften 
über Fleischbeschau den Begriff der Bankwürdigkeit des Fleisches 
dahin, dass darunter alles von gesunden Schlachthieren kommende 
Fleisch verstanden wird, welches ordnungsmässig geschlachtet, 
frisch und unverdorben ist, namentlich die der betreffenden Thier¬ 
gattung eigentümliche frische Farbe und den entsprechenden 
Geruch besitzt und in der Konsistenz keine abnormen Erscheinungen 
erkennen lässt. Je nach den einzelnen Thiergattungen, nach 
der Jugend und dem Alter, nach dem Geschlechte und nach 
der Verwendungsweise wären noch besonders charakteristische 
Merkmale, welche sich für die Beurteilung im lebenden und 
geschlachteten Zustande als belangreich erweisen, für die Bank¬ 
würdigkeit massgebend. Dieselben beziehen sich auf die Er¬ 
scheinungen , nach welchen die Gesundheit beziehungsweise 
der ev. Krankheitszustand der Schlachtthiere zu bestimmen 
wäre, und sind daher zur Orientirung für die empirischen 
Fleischbeschauer, das überwiegende Kontingent dieses Personals, 
in sog. Dienstesinstruktionen, besonders in Bayern, näher aus¬ 
einandergesetzt. Wenn dieselben auch nicht für alle Fälle 
erschöpfend sind, so bilden sie immerhin einen sehr verlässlichen 
Massstab für die Beurteilung und selbst für nicht vor¬ 
gesehene Vorkommnisse. Eine derartige nicht vorgesehene 
Eventualität wäre z. B. die bei der Fleischbeschau sich vor¬ 
findende Trächtigkeit. 

Nachdem solche hauptsächlich bei der Beschau des Rindes 
von grösserer Bedeutung in Bezug auf die Beurteilung der 
Geniessbarkeit ist, so wäre für den Beschauer die dort ge¬ 
gebene Beschreibung des normalen Fleisches, des Felles, der 
Knochen etc. massgebend. Je nach den Abweichungen hier¬ 
von träte dann die Frage heran, ob solches lediglich wegen 
der Trächtigkeit als bankwürdiges oder minderwertiges und 
nicht bankwürdiges zu beurteilen wäre. Es ist eine der¬ 
artige Prüfung um so notwendiger, als nirgends bestimmte 
Anhaltspunkte gegeben sind, wann Fleisch trächtiger Rinder, 
höchstens abgesehen von der allgemeinen Ernährung, bei hoch¬ 
gradiger Trächtigkeit als nicht bankwürdiges zu erklären ist. 
Manche Verordnungen lassen sogar diese Frage ganz unberück¬ 
sichtigt. Am präzisesten sind in dieser Hinsicht die bayerischen 
Statuten, wie denn überhaupt Bayern von jeher die best¬ 
geordnete Fleischbeschau und auch das am besten organisirte 
Veterinärpolizei wesen hatte und in dieser Hinsicht im Laufe 
der Zeit von vielen Ländern als Muster nachgeahmt worden ist. 

Man stellt nun in hygienischer Hinsicht — in diesem 
Punkte stimmen selbstredend alle Statuten über Fleischbeschau 
überein — folgende Punkte für die Beurtheilung der Bank¬ 
würdigkeit auf: 

Bei den geschlachteten Kühen und Kalbinnen soll das Fleisch 
eine lebhaft rothe, fast ziegelrothe Farbe haben; bei älteren Kühen 
wird die Farbe mehr dunkel bis braunroth, das Fleisch ist im jugend¬ 
lichen Alter feinfaserig, weniger derb und saftig, späterhin mehr 
zähe, weniger dicht. Bei gemästeten Thieren sind die Fleischstücke 
mit Fett umgeben und hie und da auch durchwachsen. Das Fett 
soll bis zum 6. Lebensjahre stets weiss und derb sein. Bei Kühen, 
welche öfters gekalbt haben, ist das Fett oft intensiv gelb, auch 
beim Weidevieh erscheint in der Regel das Fett mehr von gelb¬ 
licher Farbe. Niemals darf das Fett jedoch schmierig, sulzig, 
klebrig oder von wässeriger Beschaffenheit sein. Das Zellgewebe 
ist gewöhnlich mit Talg ausgefüllt, weicher, länger und reichlicher 
als im Ochsenfleisch. 

Die Knochen haben eine dicke, feste, weisse oder gelbe Schale, 
sind indess weniger kompakt als beim Ochsen; das Knochenmark 


soll grauroth oder rosenroth und fest erscheinen (steif, wenn ge¬ 
standen), dasselbe darf nicht schmierig oder flüssig sein. Wo das 
Euter abgenommen wurde, befindet sich eine Aushöhlung und ziem¬ 
lich viel Zellgewebe. 

Jedes bank würdige Fleisch soll sich durch die bereits er¬ 
wähnte charakteristische Frische und Appetitlichkeit und selbst durch 
einen eigenthümlichen Geruch, welche Eigenschaften sofort ins Auge 
fallen, auszeichnen; umgekehrt würden bei jeder auffälligen und 
einschneidenden Veränderung in der Beschaffenheit des Muskels, 
der Formelemente des Blut-, Flüssigkeits- und Fettgehaltes diese 
Eigenschaften vermisst werden. 

Nach diesen Ausführungen, sollte man meinen, könnte es 
für den Beschauer keine Schwierigkeiten haben, zu entscheiden, 
wann ein geschlachtetes, trächtiges Thier, natürlich, soferne 
keine Krankheitserscheinungen an demselben vorgefunden werden 
können, als bankwürdig anzusprechen ist. 

Der Zustand der Gravidität ist nun ein normaler, physio¬ 
logischer Vorgang, daher absolut nichts Krankhaftes. Träch¬ 
tige Thiere befinden sich im Gegentheile meist im Zustande 
bester Gesundheit und die Trächtigkeit stellt oft sogar einen 
förmlichen Ableiter für Krankheiten und krankmachende 
Potenzen dar. 

Allein für die Fleischbeschau sind die Trächtigkeits¬ 
verhältnisse doch von wesentlich anderen Gesichtspunkten aus 
zu beurtheilen. Wenn auch hier niemals von einem Krankheits¬ 
zustande die Rede sein kann, welcher als solcher für den zu¬ 
lässigen Genuss des Fleisches zu berücksichtigen wäre, so ist 
doch der veränderte Organzustand trächtiger Thiere gegenüber 
einem gesunden nichtträchtigen Viehstücke von massgebendem 
Einfluss auf die Feststellung der Fleischqualität des Schlacht- 
thieres. 

Der Fötus im Mutterleibe führt seine Existenz nur auf 
Kosten der Mutter; dieselbe gibt fortwährend Bildungsmaterial 
und zwar um so mehr, je weiter es dem Ende der Gravidität 
zugeht, ab und überträgt auch sonst noch direkte Einflüsse auf 
den Fötus. Diese Emährungsverhältnisse müssen sich natur- 
gemäss auch auf den Stoffansatz, die chemische und physio¬ 
logische Zusammensetzung des mütterlichen Organismus geltend 
machen, und zwar um so mehr, je länger die Gravidität 
gedauert hat, je mehr der Organismus befähigt war, ohne 
selbst dadurch zu leiden oder augenscheinlich herabzu¬ 
kommen, diese Aufgabe zu erfüllen. Das äusserlich gute Aus¬ 
sehen tragender Thiere bürgt gar oftmals nicht für eine gute 
Kondition oder gar für ein gesundes bankwürdiges Fleisch. 
Die naturgemässe Umfangsvermehrung lässt in dieser Hinsicht 
nicht selten Täuschungen zu. Die einzelnen Gewebe, Muskeln 
Sehnen, Knochen, die Marksubstanz, die Körperhöhlen und 
ganz besonders die drüsigen Organen, sowie die Gewebssäfte 
erleiden im Verlaufe der Trächtigkeit mannigfache m. o. w. 
einschneidende Veränderungen. Dieselben treten makroskopisch 
in der ersten Hälfte, abgesehen von den Veränderungen des 
Tragsackes, kaum in auffälliger Weise hervor, höchstens bei 
mageren oder unzweckmässig genährten Thieren, besonders bei 
älteren Kühen. Allein nach der ersten Hälfte der Trächtig¬ 
keitsdauer und in dem am weitesten gediehenen Stadium 
machen sich diese veränderte Erscheinungen in der Beschaffen¬ 
heit des Fleisches, Fettes, Darmes, den Hinterleibsorganen 
in einer solchen Form bemerkbar, dass sie erhebliche Ab¬ 
weichungen von den für die Bank Würdigkeit des Fleisches 
massgebenden Voraussetzungen erkennen lassen. Nur in ganz 
seltenen Fällen werden selbst kurze Zeit vor der Geburt solche 
Veränderungen nicht beobachtet und die Thiere wegen des 
guten Aussehens sogar zum bank würdigen Verschleisse noch 
zugelassen. Es ist indess letzeres Verfahren kaum zu recht- 
fertigen , da trotz des makroskopisch tadellosen Befundes 
Formveränderungen in der Plastizität sowie Anomalien im 
Nährwerth des Fleisches gegeben sein können, welche das 
Schlachtthier nicht auf gleiche Stufe mit einem analogen un¬ 
trächtigen Thiere stellen lassen. 

Es ist eine ziemlich allgemeine Erscheinung, dass das 
Blut hochträchtiger Thiere wasserreicher und auch relativ 
reicher an weissen Blutkörperchen ist. Man hat beim trächtigen 
Thiere von einer serösen Plethora gesprochen. Die Wasser- 
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Zunahme der Ernährungsflüssigkeiten ist physiologisch wohl¬ 
begründet. 

Gegen das zweite Stadium der Trächtigkeit wird die 
Blut menge in unverhältnissmässigem Grade gesteigert, hierfür 
spricht auch die Vergrösserung des linken Herzens, welche 
eine wahre Hyperplasie desselben darstellen kann. Mit dem 
raschen Anwachsen der Blutflüssigkeit vermag nicht auch die 
Vermehrung der dem Blute eigenthümlichen festen Bestand¬ 
teile gleichen Schritt zu halten. Letztere sind daher in ge¬ 
ringerer Menge vertreten, was auch in dem geteilten Nähr- 
stoffbedürfniss für den Fötus und den mütterlichen Organis¬ 
mus seine Erklärung findet. 

Es bildet sich ferner, weniger in dem Anfangsstadium als 
besonders nach der ersten Hälfte der Trächtigkeit, eine starke 
Blutfülle in der Nachhand aus, welche sich besonders auf 
die Becken- und Geschlechtsorgane bezieht und schliesslich zu 
einer förmlichen venösen Hyperämie führt. In Folge dieser 
gesteigerten Blutzufuhr entsteht eine Durchfeuchtung und 
Lockerung der sämmtlichen Theile des Beckens und seiner 
Umgebung. 

Das Lenden- und Darmkreuzbeingelenk wird lockerer, die 
breiten Beckenbänder erschlaflen, in den Gelenken findet sich 
mehr Flüssigkeit als sonst vor. Selbst die Markhöhle besitzt 
mehr Flüssigkeit, die umgebende Muskulatur des Beckens, der 
Lenden und der hinteren Bauchwandung, das Bindegewebe sind 
mit Feuchtigkeit imprägnirt, in ihrer Konsistenz vermindert. 

Das Fleisch erscheint mehr blassroth, schmierig, tropft 
bei der Aus Schlachtung namentlich gegen das Ende der Trächtig¬ 
keit. Bisweilen können sich förmliche Wassergeschwülste 
(Oedeme) ausbilden, so besonders an der unteren Bauchfiäche 
oder vom Euter angefangen an der weissen Linie bis zum 
Brustbein; auch das Euter selbst kann ödematös geschwellt 
und dementsprechend die benachbarte Muskelpartie serös in- 
filtrirt sein. 

Alle diese Erscheinungen müssen trotz ihrer physiologischen 
Grundlage als pathologische erklärt werden. Daher ist die 
Bankwürdigkeit solcher Schlachtthiere entschieden in Frage zu 
stellen, ja in den meisten Fällen auszuschliessen. Auch sind 
die Veränderungen nicht blos lokaler Natur, so dass man 
allenfalls einfach mit der Beseitigung dieser ödematösen Stellen 
oder wässerigen Unterlaufungen das übrige Thier zum bank¬ 
würdigen Genüsse zulassen könnte, sondern sie stellen Reak¬ 
tionen einer m. o. w. intensiven allgemeinen Ernährungs¬ 
störung dar. 

Wie sehr der Organismus während der Gravidität vom 
Normalen abweichen kann, wird neben der erwähnten Hyperämie, 
der wässerigen Beschaffenheit des Blutes und der Durch¬ 
tränkung einzelner Muskelparti een noch dadurch dokumentirt, 
dass bei vielen Kühen 8—10 Wochen vor der Geburt sich der 
Abgang von Eiweiss im Harn einstellt und bereits am 2. Tage 
nach der Geburt wieder verschwindet. Es ist, dies auf eine 
Reizung der Nieren zurückzuführen, welche ausserordentlich 
empfindlich für jede Aenderung des Blutdruckes sind und in 
Folge dessen sogleich durch quantitativ oder qualitativ ver¬ 
ändertes Exkret reagiren. In manchen Fällen soll der Harn 
welcher auch durch seine Abnahme von Kalksalzen charakterisirt 
ist, förmlich starren von Eiweiss. 

Die Betrachtung der im Verlaufe der Graviditätsperiode 
hervortretenden Erscheinungen liefert demnach soviel Anhalts¬ 
punkte dafür, dass das Fleisch von hochgradig trächtigen Thieren, 
von Kühen und Kalbinnen, weniger von Schafen und Schweinen 
— bei welchen der Fett- und Nährgehalt des Fleisches immer 
noch eher ein entsprechender sein kann —, bei der Beschau 
als minderwerthiges, nicht bankwürdiges angesprochen werden 
müsste. 

Eine strenge Grenze zwischen Gesundheit und Krankheit 
kann beim trächtigen Thiere überhaupt nicht gezogen werden, 
allein die hier am Muskel, in den Körperhöhlen, in den Gewebs- 
säften, dann ganz besonders im Blute und Harne zu Tage 
tretenden Veränderungen müssen, abgesehen von den offenbaren 
Krankheitserscheinungen, wie Schwellung des Euters, Oedem 
am Bauche, Wasser in den Gelenken und Ausfluss aus der 


Geschlechtsöffnung, als in den Bereich der Pathologie gehörig 
erklärt werden. Selbst wenn all die erwähnten mit dem 
Trächtigkeitszustande in einem Kausalzusammenhänge stehen¬ 
den pathologischen Zustände auszuschliessen wären, so könnte 
bei einer über die Hälfte währenden Trächtigkeitsdauer schon 
die bis dahin gediehene Entwicklung des Jungen, welche doch 
immer nur auf Kosten der Ernährung des Mutterthieres stattfinden 
konnte, und die im Uterus angehäufte Menge von Fruchtwasser 
es rechtfertigen, derartiges Fleisch nicht als vollwerthig bezw. 
bankwürdig zu erachten. Der Nährgehalt desselben muss aus 
diesen Gründen trotz des ev. guten Aussehens entschieden als 
ein vermindeter bezeichnet werden. Ebenso wird die Zusammen¬ 
setzung des Fettes vom Normalen abweichen müssen, das 
Fleisch besitzt auch nicht die Haltbarkeit des vollkommen 
normalen. Diese Faktoren im Zusammenhang mit der Aus¬ 
dehnung des Tragsackes können die Unzulässigkeit derartigen 
Fleisches zum ungehinderten öffentlichen Verkaufe begründen. 
Freilich ist in diesem Punkte auch die Grösse des Jungen, 
somit die Trächtigkeitsdauer in erster Linie zu berücksichtigen. 

In der Regel werden ja von allen Metzgern oder in allen 
öffentlichen Schlachthäusern und Schlachthöfen tragende Thiere, 
namentlich Kühe und Kalbinnen überhaupt nicht geschlachtet 
oder wenigstens nicht zum Zwecke des Schlachtens erworben 
werden. Kommt es trotzdem vor, so ist anzunehmen, dass 
der Schlächter von dem Zustande nicht unterrichtet war oder 
dass er durch die Schlachtung einen besonderen Gewinn zu 
erzielen hoffte, welcher ihm andernfalls entgangen sein würde. 
Auch plötzlicher, unvorhergesehener Bedarf an Fleisch, billige 
Einkaufsgelegenheit und dergl. mehr könnnen ihn zu Ankauf 
und Schlachtung trächtiger Thiere bestimmen. Für alle Fälle 
wird er aber dann bestrebt sein, seiner Kundschaft und den 
Aufsichtsorganen gegenüber die Schwangerschaft des Thieres 
zu verbergen. Für viele Leute ist die Trächtigkeit geradezu 
geeignet, vom Kaufe solchen Fleisches abzuhalten und selbst 
Ekel zu bewirken. Für die mit der Beschau betrauten Organe 
kann und muss die Trächtigkeit unter Umständen Anlass zur 
Beanstandung, somit auch zu einem polizeilichen Einschreiten 
geben. 

Thatsächlich ist auch die Verheimlichung der Trächtigkeit, 
namentlich bei nicht vorgeschrittenem Stadium den Metzgern 
nicht so schwer, als es den Anschein hat, zu bewerkstelligen. 
Die Beschau gründet sich erfahrungsgemäss auf die Besichtigung 
des lebenden Thieres, auf die Untersuchung der ausgenommenen 
Eingeweide, als Lunge, Herz, Leber, Magen und Darm, auf 
letztere jedoch auch nur dann, wenn solche zufällig noch nicht 
beseitigt sind, dann auf das Fleisch. An eine genauere, weiter¬ 
gehende, oder an eine Untersuchung des Tragsackes überhaupt 
wird niemals oder doch nur äusserst selten gedacht, es müsste 
denn sein, dass der Beschauer gerade bei der Oeffhung des 
Thieres zugegen ist oder an dem erwähnten Organ besondere 
Erscheinungen vermuthet, welche ihn zu einer eingehenderen 
Besichtigung veranlassen könnten. Auch ist es dem Beschau¬ 
organ nicht immer möglich, der Schlachtung eines Viehstückes 
ununterbrochen vom Anfang bis zum Ende anzuwohnen. An 
grösseren Schlachthöfen kennt man die Gepflogenheiten der 
Aufsichtsorgane i. d. R. sehr genau, weiss, wann dieselben zu¬ 
gegen sind und worauf sie bei der Besichtigung hauptsächlich 
Gewicht legen. Diese Kenntniss wird auch von den Schlächtern 
dazu benutzt, im geeigneten Moment Theile, welche zur Be¬ 
anstandung führen könnten, bei Seite zu schaffen und selbst, 
wenn sich hierzu Gelegenheit bietet, andere normale unterzu¬ 
schieben. Ich habe ein Jahr lang fast ausschliesslich die 
Fleisch- und Trichinenbeschau an einem grösseren Schlachthofe 
ausgeübt und 8 Jahre lang in dem Hause eines Metzgers ge¬ 
wohnt. Obwohl ich wegen meiner rigorosen Handhabung 
der Beschau bekannt war und dieserhalb sehr viele Unannehm¬ 
lichkeiten durchzumachen hatte, haben doch, wie mir bei 
meinem Wegzuge mitgetheilt wurde, in vielen Fällen die 
Metzger, ohne dass ich hiervon eine Ahnung hatte, von den 
geschlachteten Kühen und Kalblinnen derartige Früchte mit 
Erfolg entfernt, so dass solche Thiere von mir als nicht 
tragend angesehen worden waren. Eine genaue Kontrole wäre 


Digitized by 


Google 




241 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


21. Juli. 


in dieser Hinsicht' auch wohl nicht immer möglich, da die Be¬ 
schauer an den grösseren' Schlachthäusern sowohl wie auch 
die empirischen der kleineren Orte neben der eigentlichen Be¬ 
sichtigung noch andere Arbeiten zu erledigen haben ; entweder 
sind sie ausserdem mit schriftlichen und Bureauarbeiten be¬ 
schäftigt oder sie haben ohnedies die Fleischbeschau nur als 
Nebenfunktion neben ihrem eigentlichen Gewerbe ausznführen, 
soda8s sie nicht eine so lange Zeit hindurch dem Beschau¬ 
geschäfte ununterbrochen sich hingeben können, um derartige 
Eventualitäten für alle Fälle 1 sicher , zu eruiren. 

In vielen Fällen, in welchen absichtlich eine Schlachtung 
tragender Thiere vorgenommen wird, kann der Trächtigkeits- 
zustand von mehr untergeordneter Bedeutung und die Schlachtung 
nur deswegen erfolgt sein, weil das Thier erkrankt ist oder 
weil Gefahren für das Löben bezw. die wirthschaftliche Ver- 
werthung des Thieres bestehen. Wird die Trächtigkeit bei 
ohnehin kranken Thieren im Sohlachtungsfalle festgestellt, so 
kann solche bei der Fleischbeschau zu einer weniger günstigen 
Beurtheilung hinsichtlich der Verwerthüng des Thieres Anlass 
geben. In erster Linie muss aber immer auf die primäre Er¬ 
krankung des Schlaehtthieres Gewicht gelegt und erst in zweiter 
Linie die Frage entschieden werden, ob ausserdem • die Gravi¬ 
dität den. Nährwerth des Fleisohes und dessen Geniessbarkeit' 
in dem Grade alterirt habe, dass der Versohleiss in be¬ 
schränktem Masse oder überhaupt nicht zulässig sei. 

Finden sich 1 in Folge der Trächtigkeit und nur durch die¬ 
selbe erzeugte Krankheiten beim • geschlachteten Thiere vor, 
welche zufällig oder auch wegen ihres Auftretens zur 
Sohlachtung geführt hatten; so greifen bei der Beschau die 
Bestimmungen Platz; welche bei kranken Thieren überhaupt 
massgebend sind. Zu derartigen Krankheiten sind u. A. zu 
rechnen: das Verwerfen ohne Rücksicht auf die Zeitdauer der 
Trächtigkeit, die Maceration, Mumifikation der Frucht, die Ver¬ 
letzungen und Entzündungen des Tragsackes, abnormer, übel¬ 
riechender Ausfluss während der Trächtigkeit. Ist bei den ge¬ 
nannten Krankheitszuständen der Inhalt des Tragsackes aus¬ 
getreten, wenn auch nur nach aussen durch die natürliche Ge¬ 
schlechtsöffnung, oder hat der ausgetretene Inhalt das Fleisch 
und Organe besudelt, so darf' das Schlachtthier für keinen 
Fall mehr als bankwürdig erklärt werden. In den meisten 
Fällen - wird dasselbe sogar ungeniessbar sein oder nur zum 
beschränkten Verschleisse als minderwerthiges geeignet er¬ 
scheinen, nachdem das verunreinigte Fleisch vernichtet 
worden ist. (Schluss folgt.) 


II. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen im ttrossherzogthum Hessen während des Monats 

Juni 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Geinsheim (Kr. Gross-Gerau), 
in Wieaeek (Kr. Giessen), in Echzell (Kr. Büdingen), in Helden - 
bergen, Assenheim, Griedel, Dorn-Assenheim und Bad-Nauheim 
(Kr. Friedberg), jedesmal bei einem krepirten Rinde. 

Rauaehbraud wurde in Beienheim (Kr. Friedberg) bei einem 
krepirten Rinde festgestellt. 

Rotz. In Nieder-Ramstadt (Kr. Darmstadt) wurde am 23. Juni 
ein von einem herumziehenden Händler gekauftes Pferd als rotz¬ 
verdächtig unter Sperre gestellt. Zwei von demselben Händler ge¬ 
kaufte Pferde anderer Besitzer stehen unter polizeilicher Beob¬ 
achtung. 

Die Mail- und Klaienseiche ist erloschen in Ibersheim (Kr. 
Worms). 

Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des 
Monats wieder erloschen auf dem Viehmarkt zu Darmstadt und 
in Diebarg. 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in Sörgenloch (Kr. Mainz), in Odernheim (Kr. 
Alzey), in Mommenheim (Kt. Oppenheim) and in Leiselheim (Kr. 
Worms). 

Die Rinde gilt als vorhanden unter den Schafen in Wieseck, 
Stangenrod und Allertehausen (Kr. Giessen), in Fauerbaoh, Orten¬ 
berg, Illnhausen, Büdingen und Altenstadt (Kr. Büdingen) in 
Wölfersheim (Kr. Friedberg) in Grebenhain (Kr. Lauterbach) in 
Steinberg ^ Hartmannshain, Nieder-Seemen, Ruppertsburg, Gedern, 
Helpershani, Köddingen und Stumpertenrod (Kr. Sohotten). 


b. TUerseuebenkBerioht aas dem Königreich WBrttOmberg flrden 
Monat Juni 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in' 
Klammem stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liohe Schafe der betreffenden-Herden und nicht-bloss die - erkrankten: 

Thiere gezählt 


----- 
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Nieht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche dös 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die- Beschälseuche der 
Pferde und' die Rinderpest. 

> 12 Kinder sind gefallen, 4 Binder auf Veranlassung , des Besitzers getödtet 
worden. — * 1 Rind wnrde anf Veranlassung des Besitzers getödtet, 4 Rinder nnd 
0 Schafe sind gefallen,.1 Sohaf verbleibt als krank — * Das neu erkrankte Pferd 
wurde auf polizeiliche Anordnung getödtet, ebenso 2 der vom Vormonat über¬ 
nommenen seaeheverdächtigen Pferde, bei welch’ letzteren der Verdacht sich jedoch 
nicht bestätigte, 1 weiteres der vom Vormonat übernommenen senchwerdaehtigen 
Pferde und 2 ansteckungsverdächtige Pferde wurden ausser Beobachtung gesetzt, 
während 8 azsfesekangsverdächtige Pferde nen unter Beobachtung gestellt wurden, 
so dass 2 seuche- und 21 ansteckungsverdäcbtige Pferde verbleiben (im Vormonat: 
6 and 20). — ‘ 1 'der vom Vormonat übernommenen senoheverdäontigen Pferde 
auf polizeiliche Anordnung getödtet, Verdaoht nickt bestätigt; 1 seuohever- 
däehtiges Pferd nnd 15 ansteokungsverdäohtige Pferde verbleiben. — & 1 der vom 
Vormonat übernommenen seneheverdächtigen Pferde auf polizeiliehe Anordnung 
getödtet, Verdaoht nicht bestätigt; das andere seuche verdächtige Pferd und die 2 an- 
steokungeverdSohtigen Pferde als gesund ausser Beobachtung: gesetzt.' — • Das 
neu erkrankte Pferd anf polizeiliche Anordnung getödtet; 8 anstecknngsverdäohtigo 
Pferde verbleiben. - ’ 1 seucheverdächtiges Pferd — » 2 ansteckungsverdächtige 
Pferde. — * 1 ansteoknagsverdäohtigeB Pferd. — 14 Rinder nnd 8 Schweine sind 

gefallen. 180 Rinder (darunter 127 Stück vom Stuttgarter Schlachthaus) und 
1 Schwein wnrden geschlachtet. — » 1 Fall (141 R.) im Stuttgarter Schlaohthans. 
— » 1 Rind ist gefallen; 70 Rinder verbleiben (im Vormemat: 120). r- » 2 Schafe 
worden auf Veranlassung des Besitzers getödtet nnd 12 Schafe sind gefallen; 
8110 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 8087). 

c. Viehseuchen ln Klsass-Lothringen Im Monat Jnnl 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten 2 mal ira Bez. Unter- 
Ei sas3, nnd zwar im Kreise Zäbern (1 Geh.), 2 mal im Bez. 
Ober-Elsass im Kreise Thann (2 Gern. 2 Gen) und 6 mal im 
Bes. Lothringen und zwar in den Kreisen Forbach (8 Gern. 
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3 Gell.) und Saargemünd (3 Gern. 3 • Geh.). Umgestanden sind 
6 Rinder und 3 Pferde. 2 Rinder wurden freiwillig, getödtet. 

Botz* Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckongsyer- 
dachtes stehen 15'Pferde, und zwar im Bez. Ober-Elsass in 
Kolmar 11, in Neuweg (Kr: M ü 1 h a u s e n) 1, im Bez. Lothringen 
in Metz (Stadtkr.) 1, in Achen und Obergailbach (Kr. Saargemünd) 
1 Pferd. 

'Hanl* und , Klauenseuche. Neu .aasgebrochen ist die Maul¬ 
und. Klauenseuche, .im Bez. Unter-Elsass, in den Kreisen Mols- 
.heim (4, Gern. 17 Geh.), .Weissenburg (2 Gpm. 7 Geh.) und Zabern 

4 Gern. 21 Geh.), im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Altkirch 
(1 Gern. 1 Geh.), Kolmar (6 Gern. 6 Geh.), Gebweiler (1 Gern. 

I Geh.), Mülhausen (5 Gern. 69 Geh.), Rappoltsweiler (6 Gern. 

II Geh.) und Thann (7 Gern. 73 Geh.), und im Bez. Loth¬ 
ringen in den Kreisen Bolchen (1 Gern. 2 Geh.), Chäteau- 
Salins (1 Gern. 7 Geh.), Diedenhofen (1 Gern. 3 Geh.), Forbach 
.(2 Gern. 3 Geh.), Saarburg (3 Gern. 4 Geh.) und Saargemünd (2 Gern. 
14-Geh. und 3 Schafherden). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Unter-Elsass in den Kreisen Erstein (1 Gern. 1 Geh.) und 
•Zabern (2 Gern. 7 Geh.),, im Ober-Elsass in den Kreisen Alt¬ 
kirch (4 Gern. 6 Geh.), Kcdmar (3 Geh.),: Gebweiler (2 Gern. 2 Geh.), 
.Mühlausen (5 Gpm.,13 Geh.), Rappoltsweiler (4 Gern. 7 Geh.) und 
■Thann (10 Gern. 122 Geh.), und im Bez. Lothringen in den 
Kreisen Chäteau-Salins (2 Gern. 31 Geh.), Forbaqh (1 Gern. 2 Geh.), 
Metz-Land (1 Geh.) und Saarburg (3 Gern. 20 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Molsheim (2 Gern. 2 Geh.), 
Schlettstadt (4 Gern. 6 Geh.), Weissenburg (2 Gern. 16 Geh) und 
Zabern (4 Gern. 21 Geh.), im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen 
Altkirch (2 Gern. 3 Geh.), Kolmar (6 Gern. 6 Geh.), Gebweiler 1 Geh.), 
Mülhausen (6 Gern. 81 Geh.), Rappoltsweiler (3 Gern. 6 Geh.) 
und Thann (6 Gern. 13 Geh.) und im Bez. Lothringen in den 
Kreisen Bolchen (l Gern. 2 Geh/), Ch&teau-Salins (1 Gern. 17 Geb.), 
Diedenhofen (l Gern. 6 Geh), Forbach (1 Gern. 2 Geh.), Saarburg 
(1 Gern. 2. Geh.), und Saangemünd (2. Gom. 14 Geh. and 2 Schaf¬ 
herden). 

Bl&cckeuaussdilag. Die Seuche ist aufgetreten im Bezirk: 
Unter-Elsass in den Kreisen Erstein (1 Gern. 1 Geh.), und 
im Bez. Bez. Lothringen im Kreise Forbach (3 Gern. 13 Geh.). 

Die Seuche ist erloschen im Bez. Unter-Elsass im Kreise 
-'Weisenburg (1 Gern.), im Bez. Ober-Elsass im Kreise Rappolts- 
weiler(1 Gern.). 

Ende des Monats besteht die Seuche noch im Bez. Unter- 
Elsass in den Kreisen Erstein (2 Gern.) und Schlettsadt (2 Gern.) 

. im Bez. Lothringen in den Kreisen Forbach (3 Gern.) und Saar- 
^.gemflnd (1 Gern.). 

Pferder&ude. Ende des Monats besteht die. Pferderäude, im 
Bez. Ober-Elsass in Egisheim und Türckheim (Kr. Kolmar), in 
Bartenheim, Mülhausen und Sierenz (Kr. Mülhausen) und im Bez. 
Lothringen in Güblingen (Kr. Chäteau-Salins). Sie ist erloschen 
in demselben Kreise in Mulcey und Saarburg Kr. Saarburg. 

Schafrkude. Die 8chafrftude besteht fort in Weiler (Kr. Weissen¬ 
burg) und in,Winkel (Kr. Altkirch). 

Rothlauf der Schweine* Im Bez. Lothringen sind in den 
Gemeinden Kappel und Azoudange (Kr. Saar bürg) zahlreiche 
Schweine an Rothlauf verendet. 

Der Gesundheitszustand der Hqusthiere war im 441* 

g »meinen befriedigend; Vieh-- und Fleischpreise sind sehr hoch, 
ie Maul- und Klauenseuche nimmt einen gutartigen Ver- 
. lauf und scheint nicht an Ausdehnung zu gewinnen. 


III. Vereinsnachrichten. 

1 Vereinigung der beamtetem Thierärzte des Regierungsbezirkes 
• Kassel. Im Saale des Museums zu Marburg a. d. L. versammelten 
sich am 8. Juli 1894 zur 3. Sitzung der Vereinigung der beamteten 
Thierärzte des Rgbz. Kassel, die Herren Depart.-Thierarzt Veterinär¬ 
assesser Holzen dor ff-Kassel, die Kreisthierärzte Brandes- 
•Witzenhausen, O o 1 lm a n n - Hanau, E s t o r - Frankenberg, Froehner- 
Hünfeld, Dr. G o ©h n e * Rotenburg a. d. F., L inker- Fritzlar, 
Rievel-Marburg a. d. L., Schlitzberger-Grebenstein und als 
Gäste die Kreisthierärzte L o n g - Dillenburg, Ort-Gladenbach, 
Pitz-Eltville, R o m p e 1 - Montabaur, Rü besamen-Diez a. d. L., 
sowie,Herr Thierarzt cand. phil. Preusse-Marburg. 

Verhandelt wurde ttbpr folgende Gegenstände: 

I. Beeinflusst derMinisterialerlass vom 26. III. 92 betr. 
■ die Beurtheilung, des, Fleisches tuberkulöser Thiere 
das kurhessische Viehmäugelgesetz vom 23. X. 63, welches 
für Perlsucht(28 Tage) und für Lungensucht (14 Tage) 
Gewähr festsetztr 

Kreisthierazt Froehner-Hünfeld führt aus: Es besteht die 
Ansicht dass der Thierarzt, um den Handel und Wandel nicht in 
der allmunhlimnwten Weise su : hemmen, in den Fällen ypn gering¬ 


gradiger Tuberkulose (s. Ziffer 1 und 2 des Abs. 3 des angez. 
M.-Erl.) in welchen das Fleisch und die Eingeweide ala yollwerthige 
Waare dem freien Verkehr überlassen werden { den Gewährsfehler 
der Tuberkulose nicht feststellen.dürfe. Wo keine Werthminderung 
besteht, könne auch-keine Gewähr gefordert werden. 

Diese Ansicht hält F. für irrig. Zu dem, Begriff ^Gewähr“ 
ist das Faktum der Werthminderung nicht erforderlich. Das kur¬ 
hessische ViehmäUgelge ßetz sagt in §. 2 klar und deutlich, dass 
der Verkäufer Gewähr leistet dafür, dass das verkaufte Thier frei 
sei von den in §. 1 aufgeführten Viehmängeln z. B. also der Perl¬ 
sucht. und Lungensucht. Damit ist zum Ausdruck gebracht, dass 
der Verkäufer für jedes Vorhandensein eines der fraglichen Mängel, 
sei es auch der geringste Grad, haftet. Angenommen, dass am 
lebenden Thiere der Nachweis der Tuberkulose durch die Fieber¬ 
reaktion auf die Tuberkulin-Impfung als zweifelsfrei vom Richter 
.acceptirt würde, so wird einem Käufer das Recht der Gewähr- 
inanspruohnahme zu Theil ganz unabhängig von dem Grade der 
Tuberkulose, der ja aus der Grösse der Reaktion Bich gar nicht 
beurtheilen 1 lässt. Wenn der Käufer dagegen sein Rind geschlaohtet 
hat, so geht er der Gewähr verlustig, wenn bei der Autopsie die 
Tuberkulose in nur geringem Umfange festgestellt wird. Das führt 
also zu einer ungleichen Beurtheilung eines < Grades -desselben 
Mangels und zu Rechtsunsicherheit. — Noch mehr tritt die un gleiche 
Beurtheilung ein und desselben pathologischen-Zustandes hervor, 
wenn.— wie Kreisfhierarzt Collma.nn-Hanau hineufügte — der 
Ankauf eines mit geringgradiger Tuberkulose behafteten Thieres 
zu Zuchtswecken erfplgte. Selbst die unscheinbarsten Anfänge 
von Tuberkulose bei einer Milchkuh oder bei einem Vaterthier 
werden ausnahmslos als schwerwiegender Mangel anerkannt werden. 
Das Gewährschaftsgesetz, betrifft eben nicht nur die Schlachthiere. 

Veterinärassessor H,oIsendorf f-Kassel weist auf die ernsten 
Folgen dieser Anschauung für die, Fleisqhversorgung grosser Städte 
hin, welche.sqhwer, darniederliegen würde, wenn.jedes Thier mit 
,.der kleinsten Pleuratuberkulose . oder mit , einem erbsengrossen 
Knötchen in der Lunge zurückgewiesen würde. .Tuberkulose sei 
ein Hauptmangel, und zur Charakteristik der Hauptmängel gehörte 
u. A-. die Erheblichkeit. 

Kreisthierarzt Br and an-Homburg erwähnt die Verschieden¬ 
heit der Ansprüche der Fleischkonsumenten in grossen und kleinen 
Städten. -In seinem .Kreise würde jeder Metsger seine bessere 
Kundschaft verlieren, wenn von ihm bekannt würde, dass er ein 
mit Tuberkulose — wenn auoh geringgradig — behaftetes Sohlacht¬ 
thier im Laden verkauft hätte. 

Kreisthterarzt 8chlitzberger -Grebenstein verweist auf 
den Standtpunkt, den die thierärztliche Wissenschaft zur Zeit der 
Herausgabe des Viehmängelgesetzes, also 1866, eingenommen habe. 
Im Allgemeinen sei ja Lungensucht und Perlöucht gleichbedeutend 
mit Tuberkulose. Aber eine geringgradige Pleuratuberkulose, eine 
unbedeutende Leber- oder Lungentuberkulose sei nimmermehr 
-Perlsucht“ bezw. „Lungensucht“ im Rinne des Viehmängelgesetzes. 
Wäre die tuberkulöse Natur -derjenigen Grade von -Tuberkulose, 
von denen Ziffer 1 und 2 des 8. Absatzes des oben angezogenen 
Min.-Erlasses redet, dem Thierarct a,us der Zeit des Viehmängel¬ 
gesetzes - bekannt gewesen, so wäre das Viehmängelgesetz anders 
abgefasst worden. Sein Antrag, wie folgt, wird angenommen: 
Es wird von Seiten der Vereinigung der beamteten Thierärzte des 
Regierungsbezirkes Kassel den Herren Kollegen empfohlen, bei 
Abgabe eines Gutachtens in Schlachtviehbeschauangelegenheiten 
über Perlsucht upd Lungensucht die Anschauung zur Zeit der 
Heraasgabe des Gesetzes vom 23. X 66 zu Grunde zu legen und 
eine Verquickung der heutigen Anschauungen über Tuberkulose 
mit den gesetzlichen Begriffen ^Perlsucht“ and „Lungensucht“ zu 
vermeiden. 

II. Ahdeoksreiwesen, N.oth wendigke it, einer Reform. 

Kreisthierarzt Froehner-Hünfeld referirt über die in den 
Kreisen des Regierungsbezirkes Kassel bestehenden Verhältnisse. 
Sie sind ausnahmslos nngenügend. Keine, selbst nicht die primitivsten 
Einrichtungen bestehen in den Kreisen Schmalkalden, Frankenberg, 
Gelnhausen, Schlüchtern, Hünfeld. In den anderen Kreisen, finden 
sich je von 1 bis. 4 Abdeckereien, fast alle ohne genügende qder 
gut. gelegene Räumlichkeiten und Transportmittel. Pie Abdecker 
sind , meist vollständig sich selbst überlassen und ohne Kontrole, 
nur einige sind durch die Erfahrungen langer Jahre geübt. In 
den ländlichen Gemeinden liegt das Abdeckereiwesen .durchaus, jm 
Argen. Ein Wasenplatz, s. g. Schindanger, existirt meist; nur .dem 
Namen , nach; jeder Besitzer verscharrt sein umgestandenes Vieh 
,wo. es ihm beliebt, im Garten, in der Wiese, im Feld, oder er wirft 
es in den Fluss oder in den Strassengraben. Eine rühmliche Aus¬ 
nahme macht der Kreis Hanau. Hier qxistiren 29 Abdeckereibbezirke, 
jeder mit einem vom Kreisthierarzt unterrichteten und vom Land¬ 
rath verpflichteten Abdecker, dem gute, z. Th. ganz neue and 

S Taktische Transport wagen zur Verfügung stehen. Obgleich so 
er Kreis Hanau-,allen anderen.Kreisen, weit, vpran ist, so werdpn 
dort bereits weitere Verbesserungen in;Erwägung gezogen. ,Zs 
soll — wie Kreiathierarzt, Collmann ipittheilte —, wenn vom 
Kreistag die nöthige Summe bewilligt wird, eine Samipelabdeokerei 
. nach .Art der.in Friedberg (Hessen) im Bau,befindliohenj(mit Podewils’- 
schem Apparat) eingerichtet werden. 
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Aus Anlass des Gesetzes vom 17. Dezember 1872, die Aufhebung 
und Ablösung der Abdeckereiberechtigung betreff., fanden infolge 
der Verfügung der .Regierung zu Kassel vom 27. Nov. 1878 Er¬ 
hebungen zur Beseitigung von etwaigen Unzuträglichkeiten und 
Gefahren statt, welche in sanitätspolizeilicher Hinsicht hieraus er¬ 
wachsen könnten. 

Das Ergebnis war, dass durch Beschluss königlicher Regierung 
vom 24. April 1874 von allgemeinen gesetzlichen Vorschriften über 
Verscharrung und Verwendung von Thierleichen abgesehen werden 
soll. 

Dass heute andere Ansichten über die „Unzuträglichkeiten 
und Gefahren“ ungenügender Abdeckerei Verhältnisse herrschen, be¬ 
weisen die Bezirksregierungen, welche durch Polizeiverordnung 
das Abdeckereiwesen geregelt haben (zuletzt Reg. in Magdeburg 
vom 3 XI. 92 und Reg. in Königsberg vom 6. April 83). 

Das sanitätspolizeiliche Interesse an der unschädlichen Be¬ 
seitigung von Thierkadavern liegt in folgenden Punkten: 1. Er¬ 
krankungen von Menschen beim Abdecken, beim Verarbeiten thieri- 
scher Rohprodukte und nach Fliegenstichen mit Leichengift etc. 
infizirter Fliegen. 2. Fleischdiebstähle in Abdeckereien und In¬ 
verkehrbringen von Fleisch abgestandener Thiere. 8. Fortbestehen 
der Trichinose. 

Die Veterinärpolizei muss sich das Abdeckereiwesen dienstbar 
machen zur Feststellung von SeuchenfÄllen und dadurch zur Auf¬ 
deckung von Seuchenherden. 

Die Einrichtung von Abdeckereien mit industriellen Anlagen, 
mit Podewils’schen Apparaten oder mit Kafilldesinfektoren wird 
in den meisten Kreisen für jetzt und noch lange Zeit undurchführ¬ 
bar sein, da die Kosten sehr hohe sind. Worauf aber mit mehr 
Aussicht auf Erfolg hingewirkt werden kann, das sind die folgenden 
beiden Punkte: 1) Ernennung von Abdeckern, welche alle gefallenen 
Thiere, die beim Schlachten als zur menschlichen Nahrung nicht 
geeigneten Thiere und Theile vonThieren auf einem vorgeschriebenen 
Platz in vorzuschreibender Weise verscharren müssen. Diese Ab¬ 
decker sind vom Kreisthierarzt auszubilden und vom Landrath 
zu verpflichten (insbesondere auch auf den §. 9. des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes vom 23. VI. 80). Der Besitzer eines gefallenen 
Stückes Vieh hat dem Abdecker sofort behufs Abholung Anzeige 
zu machen. Falls er dessen Thätigkeit nicht in Anspruch nimmt, 
hat die Beseitigung in derselben Weise, wie für die Abdecker vor- 
gesohrieben, und ungesäumt durch die Besitzer selbst zu erfolgen. 
2) Der Anlage des Verscharrungsplatzes muss mehr Aufmerksamkeit 
zugewendet werden. Er muss 200 m vom nächsten bewohnten Hans 
entfernt sein, ebensoweit vom nächsten Brunnen. Hochgelegene, 
dem Luftzug stark ausgesetzte Versoharrungsplätze sind geeignet, 
da die Leichengase schneller zertheilt und fortgeführt werden. 
Dagegen sind Abhänge zu vermeiden, weil die Erde über dem Loch 
dort leicht rutscht und ferner weil sich das Grubenwasser an Ab¬ 
hängen schneller und weiter vertheilt als auf ebenem Terrain. 
Hinsichtlich der Grundwasserverhältnisse muss gefordert werden, 
dass die Sohle des Verscharrungslagers nicht im Bereiche der 
Grundwasserschwankungen liegt. Der Boden des Wasenplatzes 
muss porös sein. Zur Bedeckung des Kadavers eignet sich am 
meisten Geröll und Kies, weil für Luft und Wasser am meisten 
durchgängig; Lehm- und Tonboden sind ungeeignet, weil, wenn 
feucht, zu wenig luftdurchlässig, wenn trocken, rissig und sprüngig. 
Eine Erdschicht von I m über dem Kadaver soll nach Pettenkofer 
genügen, um üble Emanationen fernzuhalten. Da das Pflanzen¬ 
wachsthum nachweislich die Zerstörung thierischer Stoffe begünstigt, 
so empfiehlt es sich, die Wasenplätze mit Pflanzen zu bestellen 
und zwar mit solchen, die schnell wachsen und tiefe Wurzeln 
treiben. 

Departementsthierarzt Holzendorff-Kassel erklärt, dass 
zur Zeit wenig Aussicht vorhanden sei, eine einheitliche gesetzliche 
Regelung des Abdeckereiwesens durchzuführen. Die Angelegenheit 
sei auch sehr undankbar. um so mehr, als die Kreisphysiker, die 
doch ein ebenso grosses Interesse an dem Abdeckerei wesen hätten, 
bisher nicht gegen die bestehenden Missstände vorgegangen seien. 

Kreisthierarzt Schlitzberger -Grebenstein bringt folgenden 
Antrag ein, der angenommen wird: „Es wird den Kreisthierärzten 
im Bezirk anheimgegeben, jeder in seinem Kreise, zur Besserung 
der Verhältnisse im Abdeckereiwesen seinen Einfluss auszuüben, 
da eine einheitliche Regelung nach den bestehenden Zuständen 
(Lehen, Bann- und Zwangsrechte) für’s Erste keine Aussicht auf 
Erfolg hat.“ 

Departementsthierarzt Holzen dorff-Kassel ersucht die 
Kreisthierärzte jedes Jahr im Veterinärbericht unter dem Abschnitt 
III. „Allgemeine Gesundheitspflege“ Bericht zu erstatten über das, 
was Jeder in seinem Kreise zur Besserung der Mängel erwirkt hat. 

III. Demonstration (Depart.-Thierarzt Holzendorff- 
Kassel) von Pr äparaten vonBacillus oedematis maligni 
Koch und von Milzbrandblutpräparaten, die in der von 
ihm gefundenen einfachen Weise gefärbt sind. Ein in bekannter 
Weise vorbereitetes Ausstriohpräparat wird einer konzentrirten 
alkoholischen Methylenblaulösung 6 Miauten lang ausgesetzt und 
dann tüchtig abgespült mit Wasser. Die Hofbilduug erscheint sehr 
deutlich schon bei 240facher Vergrösserung. (Siehe die Original¬ 


mittheilung Holzendorff’s in der Berlinerfthierärztlichen Wochen¬ 
schrift vom 22. Febr. 1894 S. 91.) 

IV. Aufnahme der Herren Kollegen aus dem Reg.-Bez. 

Wiesbaden. 

Die persönlich erschienenen Herren treten bei; schriftlich haben 
ihren Beitritt erklärt: Dep.-Thierarzt Prof. Dr. Leonhardt -Frank¬ 
furt a. M. und die Kreisthierärzte K a y s e r-St. Goarshausen, Müller- 
Höchst, Em m er ich-Weilburg, Klein-Homburg v. d. H., Busch- 
Langenschwalbach, Schlichte-Usingen, Heckelmann-Rennerode, 
Emme 1-Hachenburg. 

Damit ist die „Vereinigung der beamteten Thierärzte des 
Regierungsbezirkes Kassel“ eine „V ereinigung der beamteten 
Thierärzte der Provinz Hessen-Nassau“ geworden, als 
welche sie sich bei der Einladung zur nächsten Versammlung vor¬ 
stellen wird. 

Als Ort für die nächste Versammlung wird Frankfurt a.M. 

f ewählt. Dort soll getagt werden am Sonntag*) den 9. Dezbr. 1894, 
orm. 11 Uhr. 

Anträge für die Tagesordnung sind bis spätetens 15. Nov. 94 
an Kreisthierarzt Gollmann-Hanau zu richten. 

Nach der Sitzung fand im Speisesaal des Museums eine ge¬ 
meinschaftliche, sehr fröhliche Tafel statt. Es verdienen die her¬ 
vorragenden Leistungen des Herrn Oekonomen des Museums be¬ 
sonders anerkannt zu werden. 

Hü nfeld, den 9. Juli 1894. 

Kreisthierarzt Froehner-Hünfeld. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Das Organisationskomit4 des VIII. internationalen Kon¬ 
gresses für Hygiene und Demographie in Budapest hat den 
Geheimen Regierungs- und Medizinalrath Dr. Dam mann, 
Direktor der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, zum 
Ehrenpräsidenten der XVH. Sektion (Veterinärwesen) erwählt. 

Wien, 17. Juli. Der bekannte Anatom Prof. Josef 
Hyrtl ist heute auf Perchtolsdorf bei Wien im Alter von 
84 Jahren getorben. 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohusitxver&nder« 
nngen and Niederlassangen. Dem Kreisthierarzt des Kreises 
Weissensee Wallmann ist, unter Entbindung von seinem gegen¬ 
wärtigen Amt, die Kreisthierarztstelle für den Stadtkreis und den 
Landkreis Erfurt, mit dem Amtssitz in Erfurt, verliehen und zu¬ 
gleich die kommissarische Verwaltung der Departementsthierarzt¬ 
stelle für den Regierungsbezirk Erfurt übertragen worden. Dem 
Schlachthofinspektor Sahn er aus Sommerfeld wurde die komm. 
Verwaltung der Kreisthierarztst-elle der Kreise Sagan und Sprottau 
mit dem Wohnsitze in Sagan, dem Thierarzt Steuerwald aus 
Polzin diejenige der Kreisthierarztstelle in Dramburg übertragen. 
Schlachthofthierarzt Wenzel aus Leipzig zum ist Schlachthoflhier- 
arzt in Chemnitz, Thierarzt Staub aus Lommatzsch zum Schlacht¬ 
hofthierarzt in Meissen ernannt; Amtsthierarzt Angermann aus 
Lauenstein zum Sanitätsthierarzt am Schlachthofe in Leipzig er¬ 
wählt. Amtsthierarzt Lankow aus Neustadt ist als Schlachthaus¬ 
thierarzt nach Bremen, ebenso Thierarzt Freigang aus Berlin 
nach Lübeck und die Thierärzte Böttcher und Rieger aus 
Berlin als Schlachthofthierärzte nach Stettin verzogen. Polizei¬ 
thierarzt Holm aus Hamburg hat sich als prakt. Thierarzt in Har- 
urg, Thierarzt Herschel hat sich in Jerichow niedergelassen. 

Bezirksthierarzt K. W. Grimm in Zittau wurde zum 1. Ok¬ 
tober 1. J. mit Pension in den Ruhestand versetzt. Kreisthier¬ 
arzt 0. G. Mülle in Seelow scheidet am 1. August aus seiner bis¬ 
herigen Stellung aus. 

Als Thierärzte approbirt wurden in Dresden die Herren: 
Partzsch, Geisler und Schreiber, in Hannover Herr 
T i d d e n 8. 

Todesfall. Stabsveterinär Zenner in München. 


*) Für Sonnabend als Versammlangstag fand sich keine Mehrheit. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Wanderversammlung thierärztlicher Vereine 
Südwestdeutschlands in Stuttgart. 

(21. und 22. Juli 1894.) 

Die grosse Mühe, welcher sich das Stuttgarter Organi- 
sationskomit^ unterzogen hatte, um den Theilnehmern am 
I. Verbandstage thierärztlicher Vereine Sudwestdeutschlands 
in Stuttgart genussreiche Tage zu verschaffen, konnte nicht 
besser belohnt werden, als durch die ausserordentlich grosse 
Betheiligung, deren sich alle Veranstaltungen zu erfreuen 
hatten. Wenn auch das den Ankommenden bereits bekannte 
Programm vielverheissend war, so wurden doch alle Er¬ 
wartungen durch den glanzvollen Verlauf weit Ubertroffen. 
Noch nicht oft war eine thierärztliche Versammlung so 
zahlreich besucht und ihre Verhandlungen und festlichen 
Veranstaltungen von solcher Einmüthigkeit getragen, wie 
die Stuttgarter. Die schöne Residenzstadt, ihre herrliche 
Lage und Umgebung waren wie geschaffen zu einer der¬ 
artigen Festlichkeit, welche noch dazu vom allerbesten 
Wetter begünstigt wurde. Hierzu kam, dass das Professoren¬ 
kollegium und die Studentenschaft der am Versamm¬ 
lungsorte gelegenen thierärztlichen Hochschule in Ver¬ 
bindung mit dem Komit4 Alles auf boten, den Gästen den 
Aufenthalt Überaus angenehm zu machen. Zugleich bildeten 
auch beide fUr viele Kollegen einen grossen Anziehungs¬ 
punkt und einen Grund mehr die Veranstaltungen zu be¬ 
suchen. Denn mancher Kollege freute sich darauf, seine 
früheren Lehrer wiederzusehen, mancher alte Herr, die 
studentische Verbindung, welcher er angehörte, zu begrüssen. 
Wir konnten daher mit Freuden feststellen, dass die alten 
Herren derLandsmanschaften „Suevia“, „Nicaria“, „Cimbria“ 
und des veterinärmedizinischen Vereins „Veterinaria“ in 
Überaus grosser Anzahl erschienen und dass auch ihre an 
anderen thierärztlichen Lehranstalten bestehenden Kartell¬ 
verbindungen durch einzelne alte Herren repräsentirt waren. 
Durch die Buntheit der Mutzen und Bänder wurde namentlich 
dem Kommers ein besonderer Glanz verliehen. 

Der erste Gang vieler Theilnehmer galt dem Besuche 
der alma mater, wo die Herren Direktor Fricker und 
Prof. Dr. Sussdorf die Führung der Damen und Herren 
durch die Räumlichkeiten der Hochschule Übernahmen. 
Denn zahlreiche Kollegen hatten ihre Damen mit nach 
Stuttgart gebracht, für deren Unterhaltung das Organisations- 
komit4 gleichfalls in anzuerkennender Weise Sorge ge¬ 
tragen hatte. Am Vorabend der eigentlichen Versamm¬ 
lung fand in einem grossen Doppelsaale der Restauration 
Bachner (Charlottenstr. No. 26) von 5 Uhr Nachmittags 
ab Begrüssung der ankommenden Gäste und gesellige Ver¬ 
einigung statt. Auch hierzu hatten sich die Professoren 


und Stuttgarter Kollegen mit ihren Damen eingefunden, 
die Studentenschaft trug durch deklamatorische und Gesangs¬ 
vorträge das ihrige zu einer guten Unterhaltung bei. Schon 
der Vorabend lieferte den Beweis, dass sich die Versamm¬ 
lung eines ausserordentlich starken Besuches zu erfreuen 
haben würde. 

Am Haupttage (21. Juli) fanden die Versammlung, 
das Festessen und der Festkommers im Konzertsaale der 
Liederhalle statt. Der Festsaal war zu diesen Zwecken 
einfach, aber wirkungsvoll ausgeschmückt. In der grossen 
an einer Schmalseite des Saales befindlichen Nische ragten 
die Büsten des Kaisers und des Königs aus einem Hain 
von Lorbeerbäumen und Palmen hervor, darüber, unter 
dem Schutze riesiger Flaggen in den Farben des Reiches, 
die Banner der oben genannten studentischen Verbindungen. 
Vor dieser Gruppe stand die Tafel, an welcher am Vor¬ 
mittag das Ehrenpräsidium der Versammlung, am Abend 
das Präsidium des Kommerses Platz genommen hatte. 
Gegenüber war an den Schmalgallerien das Banner der 
Hochschule mit Draperien und den Farben der Landsmann¬ 
schaften aufgepflanzt. Beide Längsgallerien waren sym¬ 
metrisch dekorirt, je zwischen zwei Wappen des Landes 
das Reichawappen. 

An der Versammlung nahmen Uber 200 Mitglieder, 
worunter etwa 60 Studirende der thierärztlichen Hochschule, 
Theil. Die Versammlung wurde 10 */^ Uhr durch das thier¬ 
ärztliche Mitglied des Medizinalkollegiums Herrn Regierungs¬ 
rath Beisswänger eröffnet und mit folgender Ansprache 
begrUsst: 

„Hochansehnliche Versammlung! 

Im Namen des Organisationskomitäs für die heutige Ver¬ 
sammlung heisse ich Sie, meine werthen Herren, herzlich will¬ 
kommen und danke Ihnen für die so zahlreiche Betheiligung 
an dem der Pflege der thierärztlichen Wissenschaft geweihten 
Unternehmen. Insbesondere gereicht es mir zur hohen Ehre, 
Se. Excellenz den Herrn Oberst-Stallmeister Seiner Majestät 
des Königs Freiherrn vonGeyr-Schweppenburg ehrerbietigst 
begrüssen und Seiner Excellenz sowohl als auch dem anwesenden 
Herrn Vertreter des Königl. Ministeriums des Innern und 
sonstigen Gönnern unserer wohlgemeinten Sache den tiefst- 
gefühlten Dank dafür aussprechen zu dürfen, dass sie durch 
ihr Erscheinen dem thierärztlichen Stande eine Ehrung zu 
Theil werden lassen, in welcher wir eine Anerkennung unserer 
seitherigen Leistungen für das grosse Ganze, für das öffentliche 
Wohl erblicken zu dürfen glauben. 

Von Herzen begrüsse ich auch die von Nah und Fern in 
so stattlicher Anzahl herbeigeeilten Kollegen, unter denen ich 
zu meiner grossen Freude den ganzen Südwesten Deutschlands 
vertreten sehe. 

Meine Herren! Wie in allen Berufsklassen, so machte 
sich auch im thierärztlichen Stande seit dem grossen Jahre, 
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welches die deutschen Stämme zum Segen ihres engeren und 
weiteren Vaterlandes vereinigte, mehr und mehr das Bediirf- 
niss geltend, mit vereinten Kräften an dem Ausbau seiner 
Wissenschaft und an der praktischen Nutzbarmachung derselben 
zu arbeiten. So hat sich dann bald der aus Delegirten aller 
deutschen thierärztlichen Vereine zusammengesetzte Deutsche 
Veterinärrath gebildet und schon mannigfach recht nutzbringend 
gewirkt. Die thierärztlichen Vereine Badens und Württem¬ 
bergs, von jeher durch freundnachbarliche Bande verknüpft, 
thaten sich daneben schon früher wiederholt zu gemeinschaft¬ 
lichen Versammlungen zusammen, um ihre freundschaftlichen 
Beziehungen zu pflegen und gemeinsam zu der Vervollkomm¬ 
nung des thierärztlichen Wissens und Könnens nach Kräften 
beizutragen. Eine neue Periode vereinten Schaffens und 
Wirkens brach aber an, als sich vor einigen Jahren die Ver¬ 
eine von Baden, Elsass-Lothringen, Hessen, Hessen-Nassau 
und Württemberg durch die Verschmelzung ihrer Vereinsorgane 
und die Gründung der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ verbanden. Diese Vereinigung zu literarischer Thätig- 
keit liess bald den Wunsch nach periodischem mündlichem 
Meinungsaustausch sowie nach persönlicher Annäherung ent¬ 
stehen. Diesen Wunsch sehen wir heute nun in schönster 
Weise verwirklicht. 

Möge ein guter Stern über unseren Verhandlungen walten 
und Einmüthigkeit unsere Arbeit fördern! 

Meine Herren! Hiermit eröffne ich die Versammlung im 
Aufblick zu dem hehren Repräsentanten der deutschen Einig¬ 
keit und zu seinem hohen Verbündeten, in dessen Residenz 
wir heute zum ersten Male zusammentreten. Ich fordere Sie 
auf, mit mir einzustimmen in den Ruf: 

Seine Majestät der Deutsche Kaiser und Seine Majestät 
der König von Württemberg, unser in Ehrfurcht geliebter 
Landesfürst, leben Hoch! Hoch! Hoch!“ 


Nachdem das begeistert aufgenommene Hoch auf Kaiser 
und König verklungen war, begrüsste im Aufträge der Re¬ 
gierung und des Medizinalkollegiums Herr Medizinaldirektor 
Dr. von Koch die Versammlung mit herzlichen Worten, 
indem er insbesondere dem Bedauern Ausdruck gab, dass 
der Minister des Innern Herr von Pischek durch aus¬ 
wärtige Geschäfte abgehalten sei, der Versammlung per¬ 
sönlich anzuwohnen. Es würde demselben besonderes Ver¬ 
gnügen bereitet haben, die Vertreter der Vereine, nament¬ 
lich der auswärtigen, in Stuttgart persönlich begrüssen zu 
können; doch lasse er sie des besten Wohlwollens ver¬ 
sichern. Nirgendwo wisse man den Werth und die volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung des Veterinärwesens höher zu 
schätzen, als eben im Departement des Innern, vornehm¬ 
lich in der neueren Zeit, bei dem so hoch entwickelten 
Verkehr und der steten Gefahr, in welcher sich in Folge 
der drohenden Viehseuchen ein enormes Kapital befinde. 
Die württembergische Regierung habe der thierärztlichen 
Wissenschaft und dem thierärztlichen Stande stets ihre Für¬ 
sorge zugewendet und Namens derselben wünscht der 
Redner, dass die interessanten Verhandlungen von Segen 
gefolgt sein mögen. 

Oberamtsthierarzt Ostertag-Gmünd bewillkommnete 
die Mitglieder der befreundeten Vereine als Vorstand und 
im Namen des württembergischen Landesvereins mit kernigen 
und herzlichen Worten. 

Der zur Zeit in Urlaub abwesende Minister des 
Kirchen- und Schulwesens, Dr. von Sarwey hatte in 
einem Schreiben sein Bedauern ausgedrUckt, nicht anwesend 
sein zu können, und liess der Versammlung einen sehr be¬ 
friedigenden Verlauf wünschen. Aehnliche Schreiben oder 
herzliche Begrüssungstelegramme sind mit eingelaufen vom 
Präsidenten Dr. von Silcher, Regierungsdirektor von 
Gesa ler, Direktor von Vossler in Hohenheim, Stadt¬ 
direktor Oberregierungsrath K1 a i b e r und Oberbürger¬ 
meister Rümelin in Stuttgart, Thierarzt Cagny in Senlis, 
Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Dammann und Prof. Dr. Arnold 
in Hannover, Prof. Dr. Schütz in Berlin, Obermedizinal¬ 
rath Prof. Dr. Siedamgrotzky und Medizinalrath Prof. 


Dr. Ellenberger in Dresden, Prof. Dr. Esser in 
Göttingen, Prof. Dr. Pütz in Halle, Oberregierungsrath 
Göring, Prof. Feser und Hofrath Prof. Dr. Hahn in 
München, Prof. Dr. Hess in Bern, Landesthierarzt I m 1 i n 
in Strassburg, Departementsthierarzt Prof. Dr. Leonhardt 
in Frankfurt a. M., Kreisthierarzt a. D. Adam in Augs¬ 
burg, Bezirksthierarzt Berner in Pforzheim, Oberrossarzt 
a. D. Seffner in Berlin etc. 

Unter den in der Versammlung anwesenden Gästen 
befanden sich Se. Excellenz der Herr Oberst-Stallmeister 
Seiner Majestät des Königs Freiherr von Geyr-Schweppen- 
burg und Herr Freiherr von Ow, Präsident der Königl. 
Zentralstelle für die Landwirtschaft. 

Mit grossem allseitigem Beifall wurde der Landes- 
thierarzt von Baden, Oberregierungsrath Dr. L y d t i n, durch 
Zuruf zum Präsidenten der Versammlung erwählt. Zu 
Vizepräsidenten wurden Prof. Zipperlen aus Hohenheim 
und Obermedizinalrath Dr. Lorenz aus Darmstadt, zum 
Schriftführer der Redakteur des Vereinsorganes Dr. Willach 
aus Karlsruhe berufen. 

Mit der Uebernahme des Vorsitzes gab Lydtin seine 
hohe Befriedigung kund Uber den Eifer, mit welchem die 
Mitglieder der Einladung gefolgt seien; der erste Ver¬ 
sammlungsort habe nur die schöne gastfreundliche Haupt¬ 
stadt des Schwabenlandes sein können, in welcher ja auch 
die Mehrzahl der Anwesenden ihre thierärztliche Ausbildung 
erlangt haben. Gewiss habe das Kuratorium der „Deut¬ 
schen Thierärztl. Wochenschrift“ seiner Zeit Recht gehabt, 
wenn es von der Voraussetzung ausgegangen sei, Stuttgart 
werde als Versammlungsort am meisten Beifall finden. Er 
wolle nicht versäumen, dem Organisationskomit4 für die 
meisterhafte Ausführung der Vorbereitungsarbeiten seine 
volle Anerkennung auszusprechen. Betreffs der nächsten 
Generalversammlung werde es sich wohl empfehlen, die 
badische Hauptstadt zu wählen. 

Den I. Vortrag hielt Oberregierungsrath Dr. Lydtin 
Uber die Bedeutung der Staatsthierheilkunde, 
den II. Prof. Dr. Vogel Uber die heutige Fieber¬ 
behandlung, den III. Obermedizinalrath Dr. Lorenz 
Uber Verwendung des Blutserums immunisirter 
Thiere zu Schutzimpfungen und den IV. Professor 
Lüpke Uber Immunität. Sämmtliche Vorträge waren 
von dem Beifall der Hörer gefolgt. Eine Diskussion knüpfte 
sich an dieselben nicht an. Die Vorträge wurden der 
Redaktion der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ 
zur Publikation im Vereinsorgane eingehändigt. Nachdem 
von verschiedenen Seiten den Rednern der Dank der Ver¬ 
sammelten ausgesprochen worden war, wurde der geschäft¬ 
liche Theil von Oberregierungsrath Dr. Lydtin geschlossen 
mit dem Wunsche, dass auch die folgenden Wanderversamm¬ 
lungen unserer Vereine ebenso lehrreich und bedeutungs¬ 
voll sein möchten, wie die Stuttgarter. 

Ein Theil der Anwesenden richtete jetzt seine Schritte 
nach dem Institut Pasteur, welches die Besucher der 
Versammlung zur Besichtigung seiner Einrichtungen ein¬ 
geladen hatte. 

Um 3 Uhr fanden sich wieder alle Theilnehmer zu¬ 
sammen, als im Konzertsaale der Liederhalle das Fest¬ 
essen seinen Anfang nahm. 

Ueber 180 Theilnehmer hatten sich angesagt, viele 
Kollegen, welche seit ihrer Studienzeit sich nicht mehr 
gesehen hatten oder neue Anknüpfungspunkte finden, neue 
Freundschaften schliessen konnten: kein Wunder, wenn sich 
bald ein überaus reges Leben und Treiben entwickelte. 
Der erste, mit grösster Begeisterung aufgenommene Trink¬ 
spruch, von dem Präsidenten Herrn Oberregierungsrath 
Dr. Lydtin ausgebracht, galt Kaiser und König. Ober¬ 
amtsthierarzt Ostertag-Gmünd toastete auf den Minister des 
Innern Herrn v. Pischek, der schon in der kurzen Zeit 
seines Wirkens der Thierheilkunde so grosses Wohlwollen ent¬ 
gegengebracht habe. Weitere Trinksprüche folgten von Prof. 
Zipperlen auf die Zusammengehörigkeit der süddeutschen 
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Vereine, Direktor F r i c k e r auf den Präsidenten der heutigen 
Festversammlung und die Vizepräsidenten, Prof. Dr. Sussdorf 
auf die Redner, welche die Festversammlung durch ihre 
Vorträge in so dankenswerther Weise erfreut hatten, und 
von Bezirksthierarzt Ulm auf das Organisationskomit6 und 
auf dessen Vorsitzenden Herrn Regierungsrath Beiss- 
w ä n g e r. 

In der Begleitung des Prof. Dr. Sussdorf und einer 
Anzahl Studierenden hatten inzwischen die Damen der zur 
Versammlung herbeigeeilten Kollegen die Sehenswürdig¬ 
keiten der Residenz besichtigt, namentlich auch den 
Schlössern Rosenstein und Wilhelma einen Besuch abge¬ 
stattet und das Mittagsmahl ebenfalls gemeinschaftlich ein¬ 
genommen. 

Nach dem Festessen trafen dann Herren und Damen 
in Ni 11’8 Zoologischem Garten wieder zusammen. Unter 
Führung des Kollegen N i 11 wurden die Thiere des seit 
einem Jahre an Flächeninhalt und an Thierreichthum be¬ 
deutend vergrösserten Gartens besichtigt. 

Nach 8 Uhr Abends begann der Festkommers, 
welchen dem Verbandstage zu Ehren die Studierenden der 
thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart in dem Konzert¬ 
saale der Liederhalle gaben. Das Präsidium führten an 
einer erhöhten Tafel fünf Studierende der Hochschule, und 
zwar die Herren stud. August Möller, Vertreter der 
Landsmannschaft „Suevia“, Hermann Häberle, Ver¬ 
treter der Landsmannschaft „Nicaria“, Karl Metzger, 
Vertreter des veterinärmedizinischen Vereins „Veterinaria“, 
Aloys Heinen,V ertreter der Landsmannschaft „ Cimbria“, 
Hermann Schwarz, Vertreter der nichtinkorporirten 
Studierenden. Die musikalische Begleitung der Gesänge 
hatte die Kapelle Sonntag übernommen. Die Studenten¬ 
schaft und die meisten Kollegen vertheilten sich an den 
Längstafeln im Saale, während an einer zwischen diesen 
und dem Präsidententische befindlichen grossen Quertafel 
die Mitglieder des Organisationskomit4s, die Vorsitzenden 
und Redner der am Morgen stattgehabten Versammlung, 
die Professoren der thierärztlichen Hochschule u. A. m., 
alle mit ihren Damen, Platz genommen hatten. Ausser¬ 
dem waren die geräumigen Gallerien bis auf den letzten 
Platz mit einem dichten Damenflor besetzt. Weit über 
300 aktive Theilnehmer hatte der Kommers aufzuweisen 
und ausserdem noch über 200 Damen und Herren als Zu¬ 
schauer. Der Kommers wurde eröffnet mit dem Cantus: 
„Wo zur frohen Feierstunde“. Gleich der erste Festredner 
an der Präsidialtafel Aug. Möller (Sueviae) betonte den 
Glanz der stattlichen Corona von Damen, die sich auf den 
Gallerien niedergelassen. Der Verband der Studierenden habe 
den Kommers veranstaltet zu Ehren des I. Verbandtages der 
thierärztlichen Vereine Süd Westdeutschlands; Alle sollen will¬ 
kommen sein, Allen spreche er für den Besuch den besten 
Dank aus; es gereiche dem Kommerse zu grosser Ehre, dass 
die Herren Professoren, so viele Forscher und Koryphäen der 
Wissenschaft sich eingefunden. Vor Allem begrüsse er den 
Oberreg.-Rath Dr. L y d t i n - Karlsruhe, den wackeren, 
tapferen und siegreichen Kämpfer für Hebung, Ansehen 
und Ehre des Standes. Auch die Studenten seien bemüht 
gewesen, die gesellige Organisation mit Genehmigung des 
Ministeriums auszugestalten; die gesammte Studentenschaft 
sei ein Herz und eine Seele; denn auch für sie gelte es, das 
Ansehen des Standes herzustellen und zu heben. Die 
Philister seien von allen Seiten herbeigeeilt; mögen sie sich 
wohl fühlen in unserer Mitte, mögen sie eine schöne Er¬ 
innerung in die Heimath mitnehmen; der erste Verbands¬ 
tag stehe in der Geschichte der Thierarzneikunde einzig 
da. Es blühe und gedeihe der Verband der thierärzt¬ 
lichen Vereine Süd Westdeutschlands! Nachdem „Stosst 
an , Stuttgart soll leben“, gesungen, empfahl das 
Präsidium einen Trunk auf das schöne Stuttgart! Der 
Vertreter des veterinär-medizinischen Vereins „Veterinaria“ 
Metzger führte hierauf aus: Wenn die Geselligkeit an 


der Hochschule in schöner Weise gepflegt werde, so sei 
das den Beschützern der Hochschule zu danken. König 
Wilhelm I. habe die Anstalt in’s Leben gerufen, König 
Karl habe die Anstalt zur Hochschule emporgehoben und 
König Wilhelm II. habe stets ein warmes Herz für das 
Wohlergehen der Hochschule gezeigt. Dieses Wohlwollens 
wollen wir stets eingedenk sein und nicht bloss tüchtige 
Männer der Wissenschaft, sondern auch tüchtige Bürger 
des Vaterlandes werden. Auf das Wohl des Königs wurde 
ein donnernder Salamander gerieben. „Heil, unserem König 
Heil!“ wurde stehend gesungen. Der erste Leiter des ge- 
sammten Verbandstages Reg.-Rath Beisswänger dankte 
im Namen der verbundenen Vereine für das denselben 
seitens der Studentenschaft bereitete Fest und bittet das 
Präsidium, einen kräftigen Salamander zu kommandiren 
auf das Blühen und Gedeihen der akademischen Jugend. 
Stud. Schwarz, Vertreter der nicht inkorporirten Stu¬ 
dentenschaft, bringt das Hoch aus auf die Damen; er zieht 
Parallelen aus den 3 Reichen der Natur und vergleicht 
die Damen in launiger Weise mit dem Thierreich, mit dem 
Pflanzen- und mit dem Mineralreich: aber er findet auch 
ein 4. Reich: das Himmelreich; die Damen gleichen den 
Engeln. Ein Salamander den Damen! Das Präsidium 
theilte eine Reihe von Beglückwünschungstelegrammen mit, 
die eingelaufen sind von der Studentenschaft aus Berlin, 
München, von den Thierärzten Koch, Glassner, Viel¬ 
hauer aus Hamburg u. s. w. Damit hatte der offizielle 
Theil in der Hauptsache sein Ende erreicht. Die Fidelitas 
hielt die meisten Theilnehmer noch lange Zeit fröhlich 
beisammen. 

Am Sonntag rüstete man sich zur Festfahrt. Als 
Festordner fungirte zu Pferde Herr Thierarzt Kurtz aus 
Stuttgart, welcher auch für Gestellung des erforderlichen 
Wagenparks gesorgt und überhaupt durch seine aufopfernde 
Fürsorge sich grosse Verdienste erworben hat. Früh um 
9 Uhr fuhren etwa 280 Personen, Damen und Herren, in 
ca. 40 Wagen, theils Landauern theils 4spännigen Gesell¬ 
schaftswagen, nach Hohenheim, wo bei der Ankunft um 
11 Uhr die Professoren der landwirtschaftlichen Akademie, 
an ihrer Spitze der Direktor Herr von Vossler, die An¬ 
kommenden auf das Herzlichste begrüssten. Die Akademie 
hatte Festschmuck angelegt, Guirlanden mit Willkommen 
zierten den Hauptbau. Sofort ging es an die Besichtigung 
der Ställe, Vorführung der prächtigen Thiere und Besuch 
der Sammlungen, welche Bewunderung hervorriefen. Um 
1 Uhr fand die Festtafel im neuhergestellten Festsaale 
unter den Bildern und Büsten der 3 Königspaare Wilhelms I., 
Karls I., Wilhelms II. statt. Die Farben des Reiches 
und des Landes boten sich dar. Blumen zierten die Tafel, 
an welcher 180 Personen theilnahmen. Den 1. Trinkspruch 
brachte Direktor von Vossler aus mit Willkommen an 
die Gäste und dem Hinweis, dass man hier auf klassischem 
Boden der thierärztlichen Wissenschaft stehe, indem hier 
hervorragende Männer der Thierheilkunde, wie Walz, 
Münsinger, Hering, Baumeister, Rueffin derZeit 
von 1819 — 1870 gewirkt haben, denen man, wie auch den 
verschiedenen Lehrkräften der thierärztlichen Hochschule 
zu Stuttgart, welche durch ihr Wirken ja ebenfalls mit 
der Akademie zu Hohenheim verwachsen seien, die höchste 
Anerkennung zolle. Dazu komme das Medizinalkollegium, 
welches Landwirtschaft und Thierheilkunde, die ja zu¬ 
sammengehörten, jederzeit thatkräftig unterstütze. In liebe¬ 
voller Erinnerung an die bedeutenden Männer der Thier¬ 
heilkunde, welche zu Hohenheim gelehrt und gewirkt haben, 
schloss er seine Rede mit einem Hoch auf die Besucher 
und deren Damen. Professor L ü p k e erwiderte mit Hoch auf 
die Akademie Hohenheim, Oberregierungsrath Dr. L y d t i n 
sprach auf Frau Direktor v. Vossler und die Frauen der 
Professoren zu Hohenheim, Bezirksthierarzt Braun-Baden- 
Baden auf den Führer der Damen Professor Dr. Suss¬ 
dorf und seine Frau Gemahlin, und Direktor von Vossler 
auf Kaiser und Reich, König und Vaterland! 
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Es war 3 Uhr vorüber, als die Fahrt nach Scharn¬ 
hausen angetreten wurde. Hier erwartete der Oberst- 
Stallmeister Freiherr von Geyr-Schweppenburg die 
Gäste. Dieselben besichtigten die verschiedenen Fohlen¬ 
wiesen, auf welchen 1—3jährige Hengste und Stuten 
weideten. Im Gestüte Weil wurden mehr die Ställe selbst 
besucht, die prachtvollen Araber Hengste und Stuten, 
Mutterstuten mit ihren Fohlen unter 1 Jahre, Vollblut- 
und Halbblutstuten mit ihren Fohlen unter 1 Jahre, Voll¬ 
blut- und Halbblutstuten und Hengste, von denen einige 
prachtvolle Exemplare auch im Freien vorgeführt wurden 
und allgemeines Entzücken hervorriefen. Die Herren Ge- 
stütsverwalter Nagel in Scharnhausen und Gestüts- 
inspektor Gross in Weil nahmen sich der Gäste eben¬ 
falls freundlich an. Gegen 6 Uhr begab man sich als¬ 
dann auf besondere Einladung nach dem Rennplätze, auf den 
schattigen Platz vor der Tribüne, wo aufBefehl Seiner 
Majestät des Königs Kaffee und verschiedene Biere 
von frischester Quelle als Labetrunk gereicht wurden. 
Hier wurden die Festgäste auch mit folgendem Tele¬ 
gramm Seiner Majestät des Königs aus Friedrichs¬ 
hafen sehr freudig überrascht: 

Verband deutscher Veterinäre. 

Zu Händen Sr. Excellenz des Herrn 
Oberst-Stallmeister Freiherr von Geyr- 
Schweppenburg. 

Ich heisse die Versammlung in meinem Gestüte Weil 
herzlich willkommen und hoffe, dass es Ihnen daselbst 
Wohlgefallen möge, und dass Ihre Berathungen von weit- 
tragendem Nutzen und Segen sein möchten. 

gez. Wilhelm. 

Mit lang anhaltendem Jubel wurden diese Worte an¬ 
gehört und bald darauf erwidert, indem die Versammlung, 
für die Begrüssung, Bewirthung und Führung durch Frei¬ 
herrn von Geyr-Schweppenburg dankend, folgendes 
Telegramm an Seine Majestät absandte: 

An 

Se. Majestät König Wilhelm II. von Württemberg 
Schloss Friedrichshafen. 

Eurer Königlichen Majestät erlauben sich die in Weil 
versammelten thierärztlichen Vereine von Baden, Eisass- 
Lothringen, Hessen, Hessen-Nassau und Württemberg 
ihren unterthänigsten Dank auszusprechen für den huld¬ 
vollen königlichen Gruss, sowie für die gnädige Genehmigung 
der Besichtigung der königlichen Privatgestüte Schamhausen 
und Weil unter der ausgezeichneten Führung Seiner 
Excellenz des Herrn Oberst-Stallmeisters Freiherr von 
Geyr-Schweppenburg und bringen Eurer königlichen 
Majestät in tiefster Ehrfurcht ihre Huldigung dar. 

Ehrfurchtsvoll 

Im Auftrag der Versammlung 
Dr. Ly dt in 
Oberregierungsrath. 

Bezirksthierarzt Ph. F u c h s - Mannheim brachte in 
stilvoller, patriotischer und poetischer Weise folgenden 
von der Versammlung mit grossem Beifall aufgenommenen 
Toast auf I. I. M. M. den König und die Königin von 
Württemberg aus: 

„Hochgeehrte Festversammlung! 

Liebwerthe Damen und Kollegen! 

Auf das Gemüth eines jeden empfänglichen Menschen übt 
die Umgebung einen unwiderstehlichen Reiz aus. Ich bin 
weit in der Welt herumgekommen und hat insbesondere da, 
wo in der tosenden Brandung des Meeres die Gottheit zürnend 
mit den kleinen Menschen spricht, manch’ schauriges, manch’ 
erhabenes Gefühl mein Herz erbeben machen — aber lieblich und 
beseligend wirken doch nur die Stimmungsbilder, welche wir 
auf der heimischen Erde empfangen, der wir entsprossen sind 
und der wir angehören. Mein Herz ist zum Zerspringen voll! 


Die herrliche Umgebung mit den tiefen und nachhaltigen Ein¬ 
drücken der froh verlebten Stunden und Tage, sie wollen, dass 
ich etwas sagen soll. — Wir befinden uns hier auf historischem 
Boden, der schon lange seine hippologische Weihe und sport¬ 
liche Bedeutung und Berühmtheit erlangt hat. Nicht erwartet 
von mir, dass ich Euch mit historischen Daten langweilen 
werde. Wer die nicht kennt, der schlage in stiller Winters¬ 
zeit seine Chronik nach. Hier, wo der Weltodem unsere 
Stirne umfächelt und die Brust ihn in tiefen Zügen einschlürft, 
hier darf nur das überquellende Gefühl sprechen, das rasch 
seinen Weg vom Herzen zum Herzen findet! 

Wir weilen an einer Stätte, dem edlen Sport geweiht, 
und mein altes Reiterherz pocht mächtig an die Rippen, als 
gälte es in heissem Kampfe dem Siegespfahle zuzueilen — will 
ich mir doch auch einen edlen Sieg erringen, denjenigen 
Eurer aufjauchzenden Zustimmung! 

Der Sport wird, wie alles in der Welt, viel gelobt und 
viel verlästert, je nachdem man ihn eben erkennt, auffasst und 
ausübt. Der Sport bildet den Körper aus, stählt den Muth 
und erfreut das Herz. Er muss mit nobler Gesinnung aus¬ 
geübt und alles Niedrige von ihm entfernt werden. Ehre und 
Selbstgefühl bei Entschlossenheit und Muth sind die ersten 
Bedingungen einer jeden sportlichen Thätigkeit. Dass die 
Edelsten und Besten der Nationen sich dem Sporte weihen, 
gibt ihm seine Würde und bewahrt ihn am sichersten vor 
Ausschreitungen. Der jugendliche Muth, die männliche Kraft 
und die dem reiferen Alter eigenthümliche Ausdauer sind 
Eigenschaften des Menschen, die ihre Berechtigung haben und 
finden müssen und im Sporte finden können! 

Alle Völker auf dem weiten Erdenrunde, welche den 
edelsten Sport, die Pferdezucht, treiben, sind ritterliche Völker, 
welche auf einer höheren Stufe stehen als die anderen. Sie 
lieben das Pferd, den treuesten Begleiter des Menschen, der 
demselben bis zum letzten Athemzuge dient, der, ebenso wie 
die Reiter, dem Feinde kampfesmuthig seine Brust bietet. 
Wenn der Donner der Geschütze rollend am Himmel dahin¬ 
tönt und die Kriegsdrommete zum Angriff, geht auch eine 
muthige Bewegung durch die Glieder des Pferdes; es trägt 
seinen Reiter sausend dahin über das Blachfeld zum Siege oder, 
fallend mit ihm, zum Tode. 

Das Pferd ist, inniger wie jedes andere Geschöpf mit der 
Poesie der Völker verknüpft. Der Araber singt ihm Lieder, 
wie seiner Geliebten und sagt: „Das Glück der Erde ruht auf 
dem Rücken der Pferde, an der Brust des Weibes und in der 
Gesundheit des Leibes“. 

Auch unser frommer Gottesmann Luther war in seiner 
Weise Sportsmann, denn er sang: 

„Wer nicht Lust hat am stolzen Pferd, 

Wer nicht Lust hat am blanken Schwert, 

Wer nicht Lust hat am schmucken Weib — 

Der hat kein liebend Herz im Leib.“ 

Das Pferd und die keimende, sprossende, den Lebensodem 
aushauchende Erde, sie bereiten dem edlen Menschen wonne- 
volle Stunden, {deren heilige Weihe unser Altmeister Göthe 
auch oft gefühlt haben musste, denn sonst hätte er nicht sagen 
können: 

„Da eilt’ ich fort, sobald es möglich war, und rasch auf’s 
Pferd mit tiefem Athemzuge. Und frisch hinaus, da wo wir 
hingehören! in’s Feld, wo aus der Erde dampfend jede nächste 
Wohlthat der Natur, und durch die Himmel wehend alle Segen 
der Gestirne uns umwittern: wo wir, dem erdgeborenen Riesen 
gleich, von der Berührung unserer Mutter kräftiger uns in die 
Höhe reissen; wo wir die Menschheit ganz, und menschliche 
Begier in allen Adern fühlen, wo das Verlangen vorzudringen, 
zu besiegen, zu erhaschen, seine Faust zu brauchen, zu be¬ 
sitzen, zu erobern, durch die Seele des jungen Jägers glüht.“ 

Und wem verdanken wir heute diese weihevolle Stunde 
auf klassischem Boden ? Einem der edelsten Pfleger und 
Schirmherrn des Pferdesports, Seiner Majestät dem Könige von 
Württemberg, bei dem wir heute zu Gast sind, ihm, der allen 
Richtungen und Thätigkeiten der Volksseele gleichmässig 
Rechnung trägt und, wie Ihre Majestät die Königin, dem edlen 
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Sport die aufmerksamste Förderung zu Theil werden lässt — 
Ihren Majestäten sei unser herzlichster Dank dargebracht, ein¬ 
fach und schlicht, aber innig und tief empfunden! 

Ihr Alle, Ihr lieben deutschen Frauen und wackeren 
Männer, werdet mit mir einverstanden sein — ich lese die 
Zustimmung in Euren freudig erregten Mienen und Euren 
leuchtenden Augen — wenn ich Seine Excellenz Oberst-Stall¬ 
meister Freiherrn von Geyr-Schweppenburg ergebenst 
bitte, Ihren Majestäten den ehrerbietigsten Dank und die Ge¬ 
fühle unserer tiefen Verehrung zum beredten Ausdruck zu 
bringen und zu vermelden, dass wir zur Bekräftigung unserer 
Grüsse und Wünsche ein brausendes Hoch zum Himmel auf¬ 
steigen Hessen. 

Stimmt ein mit mir! I. I. M. M. der König und die 
Königin sie leben Hoch! Hoch! Hoch!“ 

Der Toast des Prof. Zipperlen galt dem Oberst- 
Stallmeister von Geyr-Scliweppenburg, der sich mit 
so freundlicher Bereitwilligkeit die Führung der Gesell¬ 
schaft in Scharnhausen und Weil hatte angelegen sein 
lassen. 

Noch manche andere Toaste folgten. Ein Semester- 
Salamanderreiben bildete den Schluss der Feier. Es war 
7 Uhr vorüber, als man sich von dem durch die Natur 
so hoch begünstigten Platze trennte, und erst gegen 9 Uhr 
kehrte der Wagenzug wieder in Stuttgart ein. 

Hochbefriedigt von den Erlebnissen der vergangenen 
Tage, dankerfüllten Herzens für Alle, welche zu der herr¬ 
lichen Feier beigetragen, verliessen wir das gastliche Stutt¬ 
gart, um am heimischen Herde noch lange uns des einzig 
schönen Festes mit Genuss zu erinnern! 


2. Ueber die Verwendung 1 des Blutserums 
immunisirter Thiere zu Schutzimpfungen. 

Vortrag, gehalten in der Stuttgarter thierärztlichen Versammlung 
am 21. Juli 1894, 

von Obermedizinalrath Dr. Lorenz in Darmstadt. 

Drei Jahre sind verflossen seit der in Deutschland ge¬ 
machten Entdeckung, dass das Blutserum immunisirter, d. h. 
gegen gewisse Krankheiten unempfänglich gemachter Thiere, die 
Eigenschaft besitzt, auf andere Thiere übertragen, auch diesen 
Immunität gegen die betreffende Krankheit zu verleihen. Ich 
habe mich bemüht, diese Entdeckung für die Landwirtschaft 
nutzbarzu machen und dadurch zugleich meinen Kollegen ein neues 
Feld für ihre Thätigkeit zu erschlossen. Was ich Ihnen jetzt 
vortragen will, sind die Erfahrungen, die ich dabei gemacht, 
zum Theil erfreuliche, zum Theil auch unangenehme, wenn 
auch nicht gerade entmutigende. Vor allem kann ich Sie ver¬ 
sichern , dass das, was ich Ihnen hier erzählen werde, keine 
Probleme und Pläne für die Zukunft sind, sondern einfach 
die streng der Wahrheit entsprechenden Angaben über wirklich 
gemachte Beobachtungen. 

Ich hatte schon früher die Rotlaufseuche der Schweine 
zum Gegenstand meiner Betrachtungen gemacht, teils weil 
mir das Material gerade von dieser Seuche am meisten zugäng¬ 
lich war, teils auch, weil sich der Erreger derselben wegen 
seiner Eigenschaften ganz besonders für das Studium des Wesens 
der Infektionskrankheiten eignet. Es ist vielleicht manchen 
unter Ihnen bekannt, dass ich vor etwa 3 Jahren feststellen 
konnte, dass Kaninchen, welche eine Impfung mit Mäuse- 
septikämie überstanden haben, immun sind gegen Schweine¬ 
rotlauf. Ich habe anfangs geglaubt, hierin einen Weg für 
ein Schutzimpfungsverfahren gefunden zu haben. Ich hatte mich 
getäuscht. Das Verfahren eignete sich nicht für Schweine, da 
schon meine wenigen Impflinge von der Impfung leichte chronische 
Erkrankungen bekommen hatten. 

Damals las ich in den Zeitungen die Entdeckung Behring’s 
und Kitasato’s, dass das Blut gegen Tetanus immunisirter Thiere, 
anderen Thieren unter die Haut gespritzt, diesen Immunität 
gegen Tetanus verleihe. Ich hatte damals gerade gegen Rot¬ 
lauf immunisirte Kaninchen. Ich entahm dem ersten besten 


etwas Blut aus der Ohrvene, spritzte es einer Maus unter die 
Haut, impfte diese später mit Rothlaufkultur und machte hier 
wie bei einer Reihe weiterer Versuche die Entdeckung, dass 
auch das Blut an Rothlauf immunisirter Thiere immunisirende 
Bestandtheile enthält. Ich habe ferner feststellen können, dass 
diese Bestandtheile nur dem Blutserum anhaften, dass sie 
in festen Körperteilen, Organen etc. fehlen und ausser im 
Blute nur noch in den Ausscheidungen der serösen Häute zu 
finden sind. Ausserdem habe ich festgestellt, dass die 
immunisirenden Bestandtheile immer nur eine Zeit 
lang nach erneuten Infektionen bei den immunisirten 
Thieren zu finden sind, dass sie aber dann allmälig ver¬ 
schwinden, ohne dass die Thiere ihre Immunität dabei einbüssen. 
Schliesslich machte ich die Entdeckung, dass die Thiere, 
welchen man Blutserum immunisirter Thiere ein¬ 
spritzt, nicht dauernd immun werden, sondern nur 
verhältnissmässig kurze Zeit, um dann bald die ihnen 
auf so ungefährliche Weise beigebrachte Immunität wieder zu 
verlieren. 

Das sind, kurz gesagt, die Hauptfaktoren, mit denen ich 
rechnen musste, wenn ich aus der Entdeckung Behring’s ein 
Schutzimpfungsverfahren machen wollte. Die erstgenannten 
Eigenthümlichkeiten Hessen sich leicht in Berücksichtigung 
ziehen. Die letztgenannte Entdeckung aber war keine sehr 
erfreuliche, weil sie es von vorn herein als ausgeschlossen erachten 
Hess, dass man Thiere durch die blosse Anwendung von Blut¬ 
serum immunisirter Thiere dauernd immun machen könne. Nun 
aber hatte ich schon früher versucht, ähnlich wie es bei 
Tetanus gelungen war, aus Kulturen die giftigen Bestandtheile 
zu extrahiren und dieselben resp. die keimfreien Kulturen zur Im- 
munisirung zu benutzen. Dies gelang mir nicht mit Rothlauf- 
kulturen und so musste ich, so ungern ich es auch that, mit 
lebenden Kulturen experimentiren. Dies habe ich dann auch 
gethan und es ist mir gelungen, ein Verfahren anzubahnen, 
von dem die meisten von Ihnen wohl schon gehört haben. 
Es besteht darin, das Blutserum gegen Rothlauf immunisirter 
Schweine, in ein Dauerpräparat verwandelt und in seinem 
Volum verkleinert, den Impflingen in bestimmten Mengen zu 
injiziren und einige Tage danach denselben eine virulente 
Rothlaufkultur einzuspritzen. Schweine die man höhergradig 
und auf längere Dauer immunisiren will, erhalten noch eine zweite 
Kulturinjektion. Bereits im vorigen Jahre habe ich dieses Ver¬ 
fahren in der Praxis angewendet oder anwenden lassen. Ich 
habe die Ergebnisse in diesem Winter veröffentlicht und zwar, 
wie den Lesern bekannt ist, unter wortgetreuer Mittheilung, 
der Korrespondenz. Ich hatte im vorigen Jahre Glück und 
gedachte in diesem Jahre die Impfungen in weit grösserem 
Massstabe ausführen zu lassen, wozu sich reichliche Gelegen¬ 
heit bot; denn ich erhielt eine solche Menge Zuschriften, theils 
von Kollegen, theils von Grossgrundbesitzern, dass es mir 
manchmal nicht möglich war, alle zu beantworten. 

Schon im vorigen Herbst und Winter hatte ich eine 
grössere Zahl von Schweinen in einer am Rhein gelegenen 
Molkerei immunisiren lassen und auch in Darmstadt selbst 
hatte ich 23 Schweine in der dortigen Molkerei immunisirt, 
um deren Blut nach der Schlachtung zu Impfserumpräparat zu 
verarbeiten. Im Ganzen waren es 82 Schweine, deren Blut ich 
benutzte, und ich hätte nach dem vorjährigen Ergebnisse etwa 
12 Liter fertiges Präparat erhalten müssen, das zur Impfung 
von Schweinen mit einem Gesammtlebendgewicht von 120,000 kg 
ausgereicht hätte. Ich war durch die vorjährigen Ergebnisse 
so vertrauensselig geworden, dass ich an Misserfolge nicht 
mehr dachte. Trotzdem stellten sich solche ein. Die her¬ 
gestellten Präparatmengen waren kurz hintereinander fertig 
geworden, so dass ich eine Prüfung derselben auf ihre Wirk¬ 
samkeit erst vornehmen konnte, nachdem sie alle jschon für 
den Versandt vorbereitet waren, denn es lagen eine Menge 
von Bestellungen dafür vor. Nun aber fiel die Prüfung un¬ 
günstig aus. Es ergab sich, dass das Serumpräparat nicht 
diejenige Wirksamkeit besass, welche es im vorigen Jahr ge¬ 
habt, ja ein Vergleich mit noch vorhandenen Resten aus dem 
vorigen Jahr ergaben, dass es nicht einmal die halbe immuni- 
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sirende Kraft wie dieses hatte. Was nun thun ? — Ich arbeitete 
den ganzen Vorrath um, wodurch derselbe auf die Hälfte reduzirt 
und dabei die Wirksamkeit wieder verstärkt wurde. Dabei 
hatte das Präparat an Aussehen verloren. Es war mehr trübe 
geworden. Jetzt machte ich selbst Impfproben an Schweinen, 
versandte erst kleinere und, als die Sache gut verlief, auch 
grössere Mengen. Da kamen mir nun einige Meldungen von 
Verlusten. Ich will sie hier aufzählen. Der Gr. Badische 
Bezirksthierarzt von Villingen hatte unter 86 Schweinen 2 nach 
der Seruminjektion und 3 nach der Kulturinjektion verloren, 
der Gr. Bad. Bezirksthierarzt von Lörrach von 15 Schweinen 
1 Läufer, der Kreisthierarzt in Hettstedt von etlichen 30 (die 
Zahl ist nicht angegeben) 1 Läufer. Bei einem Gutsbesitzer 
in Posen erkrankten alle 40 Schweine, 4 Läufer davon verendeten. 
Dann meldete mir noch der Staatsthierarzt in Töresvär in 
Ungarn (Com. Fogaras), dass er 97 Schweine geimpft und 
einige Verluste ihm gemeldet seien, wieviel, hat er nicht an¬ 
gegeben. Nun sei bemerkt, dass ich alsbald, nachdem ich die 
Gefahr wahrgenommen, allen den Herren, die Impfstoff er¬ 
halten hatten, Nachricht hatte zugehen lassen. Ich habe seit¬ 
dem keinen Impfstoff mehr nach auswärts versandt, trotzdem ich 
inzwischen von allen übrigen Herren, die Impfstoff bekommen 
hatten, Nachrichten erhalten, dass bei ihnen keine Verluste 
vorgekommen seien. Es waren noch geimpft worden in 
Württemberg von Herrn Regierungsrath Beisswänger, resp. 
in dessen Auftrag, 22 und 73, also 95 ohne Verlust, von dem 
Preuss. Kreisthierarzt in Landsberg a. 0. Warthe 53 ohne Verlust, 
von 2 Gutsbesitzern in Posen gegen 100 (die Zahl ist nicht 
genau angegeben) ohne Verluste, von 1 Gutsbesitzer bei Memel 
10 ohne Verlust, von dem Bezirksthierarzt in Wizniz in der 
Bukowina 10 ohne Verlust. In Hessen sind jetzt gegen 200 
ohne Verlust geimpft. Todesfälle an geimpften Schweinen, 
welche längere Zeit nach der Impfung vorkamen, aber nach den 
mitgetheilten Erscheinungen es als zweifelhaft erscheinen lassen, 
ob Rothlauf Vorgelegen, sind mir bis jetzt nur 2 bekannt 
geworden, nämlich aus Posen. Ob eine Rothlaufendocarditis 
hier Vorgelegen, lasse ich dahingestellt. Im Ganzen sind 
in diesem Jahr gegen 740 Stück Schweine ganz verschiedenen 
Alters geimpft worden, von denen 10 während und kurz 
nach der Impfung eingingen, 2 später. Von Törcsvär 
steht noch die Nachricht aus. Worin lag nun die Ursache 
dieses Misserfolges? War das Verfahren überhaupt unzuver¬ 
lässig, oder hatte ich bei Herstellung des Präparates Fehler 
gemacht oder waren die zur Impfung verwandten Kulturen 
allzu virulent? Ich stand Anfangs vor diesem Räthsel und 
wusste zudem vor Arbeit kaum, wo ich anfangen sollte mit 
prüfen. Dabei kam mir zunächst auffallend vor, dass die Ver¬ 
lustfälle gerade da vorgekommen waren, wohin ich von einem 
bestimmten Vorrath Kulturen versandt hatte, die schon 
etwas älter waren. Es liess sich hieraus wohl schliessen, 
dass diese Kulturen besonders virulent für Schweine waren, 
während z. B. Mäuse und Kaninchen • auf jüngere Kulturen 
stärker reagiren. War dies aber der Grund vom Ganzen, so 
war das ganze Verfahren schlecht; denn man musste dann, 
um es nicht aufzugeben, zu abgeschwächten Kulturen schreiten, 
und das hielt ich und halte ich für mangelhaft. In der That 
aber habe ich durch weiteres Prüfen eine andere Ursache ge¬ 
funden. Die Versuche sind noch nicht ganz beendet, doch 
kann ich jetzt schon mittheilen, worin der Misserfolg begründet 
war. Er lag in der Vorbereitung der Schweine für die Serum¬ 
gewinnung. 

Wenn man einem bereits gegen Rothlauf immunisirten 
Thiere eine grössere Menge Rothlaufkultur injizirt, als für den 
Immunitätsgrad, den es verlangt hat, geeignet ist, um in dem 
Blute des Thieres ein heilkräftiges Serum zu erzeugen, so ver¬ 
trägt das Thier zwar anscheinend diese Injektion ohne erheb¬ 
liche Reaktion, aber sein Blutserum enthält dann in den 
nächsten Tagen nach der Injektion neben den immunisirenden 
Bestandtheilen auch giftige, wie es z. B., wenn das Blut zu früh 
(24 Stunden) nach der Injektion entnommen wurde, fast nur 
giftige Wirkung besitzt, die sich zwar nicht an Thieren zeigt, 
welchen keine Krankheitskeime beigebracht sind, wohl aber 


sehr deutlich an solchen, welche bereits vorher infizirt waren. 
Injizirt man von dem giftigen Serum einer Maus, welche etwa 
zwei Tage vorher mit Rothlauf infizirt wurde, eine etwas 
grössere Menge des giftigen Serumpräparates (etwa 0,05), so 
tritt, auch wenn bis dahin das Thier noch kaum Krankheits¬ 
erscheinungen gezeigt, der Tod unter vollständiger Lähmung 
schon in wenigen Stunden ein. Die gleiche Wirkung habe 
ich bei meinem Präparat, das ich in diesem Jahr zu Impf- 
zwecken versandt habe, feststellen können, während ich gleich¬ 
zeitig die immunisirende Wirkung bei ihm konstatirte, und 
zwar dadurch, dass die Versuchsthiere, welche ich erst später 
oder gleichzeitig infizirte, bei Anwendung der entsprechenden 
Menge des Präparates die Infektion überstanden. In diesen 
Thatsachen finde ich auch allein eine Aufklärung dafür, dass 
bei Villingen in Baden zwei Schweine innerhalb 24 Stunden 
nach der Seruminjektion eingingen. Es ist wohl anzunehmen, 
dass diese Thiere schon vorher an Rothlauf infizirt waren und 
dass das Serum deshalb bei ihnen giftig wirkte. Sonst ist 
übrigens bei den 740 Schweinen eine Erkrankung nach der 
Seruminjektion, von lokalen Schwellungen abgesehen, nicht 
beobachtet worden. So weit bin ich bis jetzt gekommen. 
Ich lasse eben in der Provinz Oberhessen noch weiter Impfungen 
mit dem Präparat ausführen, indem ich die l*/ g fache Menge 
der ursprünglich angegebenen Dosis anwenden lasse. Die 
Schweinebesitzer einer Anzahl Orte, die von Rothlauf stark 
heimgesucht sind, haben es gewünscht und ich hoffe, dass 
Impfverluste nicht mehr Vorkommen. Die Grossh. Hessische 
Regierung hat für diesen Bezirk auf meinen Vorschlag die An¬ 
ordnung getroffen, dass denjenigen Schweinebesitzern, welche 
es verlangen, die Schweine gegen eine Impfgebühr von 75 Pfg. 
für Schweine unter 25 kg, 1 Mk. für Schweine von 25 bis 
50 kg und 1 Mk. 50 Pfg. für Schweine über 50 kg geimpft 
werden, wogegen sie für Verluste an Rothlauf, die während 
des Kalenderjahres eintreten, in der Weise versichert sind, 
dass ihnen je nach dem Kadavergewicht die Summe ver¬ 
gütet wird, welche die Teltower Schweineversicherung gewährt. 
Die Impfungen sind bis jetzt gelungen. Selbstverständlich 
habe ich dem betreffenden Thierarzt anempfohlen, nur langsam 
vorzugehen, und ich hoffe so über die Krise hinauszukommen, 
die mein Verfahren erlitten hat. — Bemerkt sei hier nur noch, 
dass ich, als ich im vorigen Winter die Impfungen zum Zweck 
der Gewinnung von schützendem Serum ausführen liess, 
durch die Anwendung grösserer Kulturmengen bei der letzten, 
einige Tage vor der Schlachtung gemachten Injektion, die Heil- 
und Schutzkraft des Serums zu verbessern gedachte, aber, wie 
erwähnt, das Gegentheil erreichte. 

Nachdem ich erfahren, wie leicht sich Fehler machen lassen 
bei einer Sache, die nur bei peinlichster Genauigkeit zu ge¬ 
lingen verspricht, habe ich nun von Neuem begonnen, Schweine 
für die Gewinnung von schützendem Blutserum vorzubereiten. 
Ich werde dabei nach einem ganz bestimmten Plan verfahren 
und erst genau feststellen, auf welche Weise man das wirk¬ 
samste Blutserum gewinnt. Selbstverständlich muss sich die 
anzuwendende Methode in der Praxis auch in grösserem Mass- 
stabe ohne allzugrosse Schwierigkeiten ausführen lassen. Ich 
kann schon jetzt anführen, dass es dabei nicht allein auf die ver¬ 
wandten Kulturmengen, sondern ganz wesentlich auch noch auf 
deren Virulenz, sowie auf die Zeitpunkte ankommt, zu welchen 
die Injektionen gemacht werden. Ich hoffe mit diesen Arbeiten 
bis zu den Herbstmonaten fertig zu werden und gedenke dann 
im Laufe dieses Winters grössere Mengen Impfstoffe herzustellen. 

Ich benutze noch die Gelegenheit, allen denjenigen Herren, 
welche mir behülflich waren in der Anwendung der bewussten 
Impfmethode, indem sie dieselben vertrauensvoll selbst in 
grösserem Umfange anwandten, zu bitten, meinen Dank sowohl, 
wie meine Entschuldigung wegen des vorgekommenen Fehlers 
entgegenzunehmen, indem ich hinzufüge, dass ohne jene um¬ 
fangreicheren Versuche und ohne jene unangenehmen Misser¬ 
folge die Sache doch noch nicht so weit gediehen wäre und 
dass es bei nur kleinen Versuchen vielleicht Jahre gedauert 
hätte, bis man zu demselben Ergebniss gelangt wäre. 
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3. Ueber die fleischpolizeiliche Behandlung 
trächtiger Thiere. 

Von Bezirksthierarzt Reilter in Karlstadt a. M. 

(Schluss.) 

In all den aufgezählten Fällen, wo es sich doch um die 
Begutachtung pathologischer Zustände handelt, die Geniess- 
barkeit des Fleisches oftmals in Frage stehen und bei ober¬ 
flächlicher Beurtheilung oftmals der Fleischgenuss zu Gefahren 
für die menschliche Gesundheit führen kann, sollte für die 
Entscheidung nur der technische Sachverständige und niemals 
der empirische Fleischbeschauer kompetent sein! 

Bei der normalen und ohne Komplikation mit krank¬ 
haften Vorgängen einhergehenden Trächtigkeit sind solch weit¬ 
gehende Anforderungen an den Fleischbeschauer nicht zu stellen; 
es sind von demselben lediglich zwei Punkte bei der Beschau 
zu berücksichtigen: 1. das geschlachtete oder zum Schlachten 
bestimmte tragende Thier muss die Merkmale der Gesundheit 
an sich tragen, in welcher Hinsicht dem empirischen Be¬ 
schauer die Dienstesinstruktion Aufschluss ertheilt; 2. für die 
Beurtheilung des Fleisches nach Geniessbarkeit und Bank- 
wtirdigkeit ist neben der Beschaffenheit die Dauer der 
Gravidität massgebend. Letzterer Punkt ist am entscheidend¬ 
sten , namentlich dann, wenn der Beschauer bei der Unter¬ 
suchung des geschlachteten Thieres keine Differenz zwischen 
diesem und einem anderen normalen Viehstücke vorzufinden 
in der Lage gewesen ist. Weit vorgeschrittene Trächtigkeit 
kann unter solchen Verhältnissen immer zu einer Beanstandung 
des Schlachtthieres Anlass geben, während niedergradige, die 
Hälfte der Tragezeit nicht überschreitende Gravidität ohne 
Einfluss auf die Bankwtirdigkeit des Fleisches sein wird, wie¬ 
wohl auch diese für den Konsumenten eine keineswegs an¬ 
genehme Erscheinung vorstellt. 

Um die Trächtigkeitsdauer bei Rindern — Schweine, 
Schafe und Ziegen kommen hier weniger in Betracht, da 
deren Konsum ein beschränkterer ist, auch die Preisverhältnisse 
des Fleisches sich hier mehr nach der Qualität richten und die 
Trächtigkeit dieser Thiere weniger empfunden wird als bei 
den grösseren Hausthieren — im Schlachtungsfalle in mass¬ 
gebender und richtiger Weise für die Beschau beurtheilen zu 
können, ist eine genaue Kenntniss der Grössen- und Ent¬ 
wicklungsverhältnisse des Fötus nach den verschiedenen Stadien 
nothwendig. Es kann behauptet werden, dass kein empirischer 
Beschauer sich je solche vor seiner Aufstellung erworben hat 
oder solche überhaupt besitzt. Demnach können die Entscheide 
derselben, wenn sie überhaupt einmal von einem solchen Zu¬ 
stande Kenntniss bekommen sollten, auch kaum der wirklichen 
Sachlage entsprechend getroffen werden. 

Wenn nun für Rindvieh eine durchschnittliche Trächtig¬ 
keitsdauer (geringfügige Unterschiede kommen hier nicht in 
Betracht) von zehn, für Schafe und Ziegen von fünf und für 
Schweine eine solche von vier Monaten angenommen wird, so 
würde eine Tragezeit von 5 Monaten bei Rindvieh (Kühe und 
Kalbinnen), dann von 2 l j 9 Monaten bei Schafen und Ziegen 
und von 2 Monaten bei Schweinen an sich keinen Anlass zur 
Verweigerung des bankwtirdigen Verschleisses bilden können. 
Unter besonderen Verhältnissen, namentlich wenn das Schlacht¬ 
thier noch sehr jung ist, das Fleisch und Fett sich von be¬ 
sonders guter Qualität als sog. Primawaare zeigt, kann sogar 
über den festgesetzten Zeitpunkt hinansgegangen werden und 
bei einer etwas über sechs Monate währenden Trächtigkeits¬ 
dauer der Rinder, einer dreimonatlichen der Schweine der bank- 
würdige Genuss noch gestattet werden. Es manifestirt der¬ 
selbe schon das äusserste zulässige Mass und bei den 
Rindern nahezu zwei Dritttheile, bei den kleineren Haus¬ 
thieren sogar vier Fünftel und drei Viertel der normalen 
Tragezeit. Bei älteren Thieren oder solchen, welche nicht ganz 
vorzüglich im Nahrungszusande stehen, sollte das ersterwähnte 
Verhältniss niemals überschritten, das statuirte Maximum aber 
überhaupt nur als eine Ausnahme von der Regel erklärt werden. 

Die Erkennung einer Trächtigkeitsdauer von 5 Monaten 
beziehungsweise 20—24 Wochen beim Rindvieh lässt sich 


den empirischen Fleischbeschauern sehr leicht einprägen, 
weil mit dem Ablauf dieser Zeit gerade die Entwicklung 
der Haare, sowie der Hoden des Jungen zusammenfällt, 
Erscheinungen, welche auch dem Laien auffallen müssen. 
Man nimmt an, dass nach Verlauf von 20 Wochen die 
Haare hervortreten und dass die Hoden um jene Zeit 
schon im Hodensacke liegen. Nach dieser Zeit schreitet 
die Entwicklung des Jungen auch unverhältnissmässig stärker 
und rascher vorwärts als vorher, demgemäss hat das Mutter¬ 
thier von da an mehr Nahrungs- bezw. Bildungsmaterial an 
den Fötus abzugeben als bisher und muss in Folge dessen der 
Nahrungswerth an lebenswichtigen Stoffen im Muskel mehr 
beeinträchtigt werden, als es in den früheren Stadien der 
Gravidität der Fall war. Es spricht hierfür die fötale Ent¬ 
wicklung nach den einzelnen Perioden. 

Mit 1 Monat oder 30 Tagen besitzt der Rindsfötus eine Länge 
von 6—6 mm, seine Beschaffenheit kommt in diesem Stadium für 
die Fleischbeschau nicht weiter in Betracht. 

Mit 2 Monaten erreicht der Fötus eine Länge von 6—6Vs cm, 
auch diese Grösse ist ohne Belang. 

Mit 3 Monaten ist derselbe 12 cm lang. Der Kopf, die Wirbel, 
sowie der Hodensack sind bereits vorhanden, allein die unschein¬ 
bare Grösse erheischt keine weitere Berücksichtigung. 

Mit 4 Monateil ist der Fötus 14 cm lang. Dife Diaphysen der 
Röhrenknochen, sowie die langen Knochen und die Kopfknochen 
sind verknöchert, allein es sind noch nirgends Haare vorhanden, 
man kann im Durchschnitt ein Gewicht von 2 Küogr. annehmen. 
Von nun an beginnt der Zeitpunkt, welcher für die Fleischbeschau 
von Bedeutung ist; die Entwicklung schreitet jetzt ungleich rascher 
und ausgeprägter fort; nach der 18. Woche erscheinen die ersten 
Tasthaare an den Lippen und am Kinn. Ueber dem oberen Augen¬ 
lide finden sich eine Reihe von Haaren und die Hoden steigen in 
den Hodensack hinab. Mit der Vollendung des fünften Monats er¬ 
reicht der Fötus ein Gewicht von 2,6—8 Kilogr. und eine Länge 
von 36 —40 cm. 

Von nun an geben die Grössen- und Gewichtsverhältnisse die 
besten Aufschlüsse. 

Mit dem 6. Monate wird der Fötus 60 cm lang und 4—4,5 Kilo 
schwer, die Behaarung tritt auch am Flotzmaul und an den Augen 
hervor, während sich am Körper noch keine Haare oder nur Flaum 
zeigen; dieses Alter wäre der zulässige Zeitpunkt für die Ver¬ 
wendung des Schlachtthieres in Bezug auf bankwürdigen Genuss. 

Mit dem 7. Monat erreicht der Fötus eine Länge von 70 cm 
und ein Gewicht von 6—6 Kilo. Die Behaarung wird auch an den 
Füssen, dem künftigen Hornansatz und der Schweifspitze bemerkbar. 

Mit dem 8. Monat beträgt die Länge 76 cm und das Gewicht 
12—14 Kilo, die Behaarung beginnt nun auch am Rücken. 

Mit dem 9. Monat erreicht der Fötus eine Länge von 80 bis 
86 cm, ein Gewicht von 15—25 Kilo; im Anfang dieses Monats be¬ 
deckt sich der ganze Körper mit Haaren und zwar am Rücken 
zuerst. 

Mit Beginn der ersten Hälfte des 10. Monats oder un¬ 
mittelbar nach dem 9. Monat wird der Fötus geburtsreif. Die 
Haare sind in normaler Länge über den ganzen Körper ver¬ 
breitet. Der Körper misst 80—100 cm und wiegt 20—46 Kilo, selbst 
noch darüber. 

Rasse, Fütterung und Haltung können die Grössen- und 
Gewichtsverhältnisse vielfach influiren und abändern. In ana¬ 
loger Weise wären auch bei den übrigen Schlachtthieren die 
Trächtigkeitsverhältnisse zu taxiren, die augenscheinliche 
Grösse und das Gewicht der Jungen würde hier in gleicher 
Weise die nöthigen Anhaltspunkte für die Beurtheilung der 
Schlachtthiere liefern. 

Sofern sich in den Vorschriften Uber Fleischbeschau 
Bestimmungen über die Behandlung der geschlachteten Thiere 
vorfinden — und in Bayern ist dies in den hierzu erlassenen 
Dienstesinstruktionen der einzelnen Regierungsbezirke fast durch- 
gehends der Fall —, so lauten jene übereinstimmend dahin, 
dass die Trächtigkeit in der ersten Hälfte ohne Einfluss auf 
die Beurtheilung der Geniessbarkeit des Fleisches zu bleiben 
hat, in der zweiten Hälfte dasselbe jedoch minderwerthig, daher 
nicht bankwürdig macht; nur nach der oberfränkiscken Vorschrift 
wird ein etwas anderes Verfahren eingehalten. Es heisst dort: 

„Trächtige Thiere dürfen nur zum Hausbedarf, nicht aber 
zum Verkaufe geschlachtet werden; im Falle sich die Trächtigkeit 
erst nach der Schlachtung ergibt, kann das Fleisch, wenn es sonst 
von guter Beschaffenheit ist, zum Verkaufe geeignet erklärt werden. 

Der Tragsack und alle Hinterleibseingeweide, mit Ausnahme 
der Leber, dürfen zur menschlichen Nahrung nicht verwendet werden. 

Die unterfränkische Vorschrift enthält über tragende Schlacht¬ 
thiere folgende Anordnungen: 
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„Nach §. 7 der Dienstesinstruktion hat der Fleischbeschauer 
zunächst das lebende Schlachtthier genau zu besichtigen und 
hiernach zu bestimmen, ob das Thier geschlachtet werden aarf oder 
.nicht. Hierüber hat er dem Thierbesitzer oder Metzger auf Ver¬ 
langen einen Beschauschein auszustellen. 

Nach §. 8 ist hierbei besonders zu beachten, dass in der 
Regel nur ganz gesunde Thiere zur Schlachtung (und zwar für 
jene Schlachtung, welche zum Verkaufe bestimmtes Fleisch liefern 
soll) zuzulassen sind. 

Es ist darauf zu sehen, dass 

1. das Schlachthier weder zu jung, noch zu alt, 

2. nicht zu mager, 

8. nicht trächtig sei, 

4. dass nicht abgetriebene, abgehetzte, blutig geschlagene, von 
Hunden gebissene Thiere geschlachtet werden, 

5. dass das Thier nicht krank sei, 

6. dass nicht das Fleisch gefallener oder zufällig ums Leben 
gekommener Thiere als Fleisch von geschlachteten Thieren 
verkauft werde. 

Zum Hausverbrauche dürfen Thiere der sub Ziffer 1—3 auf¬ 
gezählten Art geschlachtet werden. 

§. 9. In Bezug auf das Alter der Thiere ist zu beachten, dass 
allzu alte Thiere, deren Fleisch zäh und saftlos ist, nur zum Haus¬ 
bedarf geschlachtet werden dürfen. 

Trächtige Thiere sind für den Verkauf nicht schlachtbar. 
Ergibt sich erst nach der Schlachtung, dass ein Thier trächtig 
war. so kann das Fleisch, wenn es sonst von guter Beschaffenheit 
ist, nicht beanstandet werden.“ 

Diese für die Beurtheilung tragender Schlachtthiere im 
Regierungsbezirk Unterfranken massgebenden Bestimmungen 
mögen in ihrer Durchführung durch folgenden Rechtsfall illu- 
strirt werden: 

Die Metzger L. H. und D. von B. waren auf eine Denunziation 
hin, welche in der gemeindlichen Wahlagitation basirt war, in 
Untersuchung gezogen worden, weil sie schon vor längerer Zeit 
eine Kuh geschlachtet, welche bei der Oeffnung ein etwa 25 Pfd. 
schweres Kalb bei sich getragen, letzteres, in einen Sack ein- 

f ewickelt, ihrem Knechte zum Vergraben im Miste übergeben, das 
leisch aber als bankwürdiges öffentlich in ihrem Laden verkauft 
hätten. Die gepflogenen Recherchen ergaben im Allgemeinen die 
Richtigkeit der Anzeige. Die Beschuldigten gaben selbst zu, eine 
Kuh an dem genannten Tage geschlachtet, jedoch ohne vorher gewusst 
zu haben, dass sie trächtig sei; die Kuh sei vor und nach der 
Schlachtung vom Fleischbeschauer besichtigt und das Fleisch als 
bankwürdig für den Verkauf erklärt worden. Der Knecht sagte 
aus, er habe einmal im Miste ein Kalb von einer geschlachteten 
Kuh vergraben müssen, welches die Grösse eines mittleren Jagd¬ 
hundes hatte und etwa 80 Pfd. schwer gewesen sein könne. Auf 
diese Ergebnisse hin wurde ich zur gutachtlichen Aeusserung 
darüber vernommen, ob derartiges Fleisch von einer tragenden 
Kuh gesundheitsschädlich bezw. minderwerthig sei. Erstere Frage 
wurde von mir entschieden verneint, letztere in modifizirter Weise 
bejaht und zwar dahin, dass bei vorgeschrittener Trächtigkeit der 
Nährgehalt des Fleisches alterirt werde, welches daher nicht als voll- 
werthig, aber doch zu einem herabgesetzten Preise noch verkäuflich sei. 
Dieses Gutachten mit dem bisher ergebenen Aktenmaterial wurde 
nunmehr an die Staatsanwaltschaft des kgl. Landgerichts in Würz¬ 
burg von dem Amtsanwalte zur weiteren Bescheidung in Vorlage 
ebracht. Das Landgericht verwies indess die Sache zurück mit 
er Bemerkung, dass es sich auf Grund des sachverständigen 
Gutachtens nicht um ein Vergehen gegen das Nahrungsmittel¬ 
gesetz (§. 10, 11 u. 12), sondern nur um eine Uebertretung der 
oberpolizeilichen Vorschrift über Fleischbeschau handeln könne. 
Im Sinne dieser Verfügung wurden nun die beiden Metzger auf 
dem Mandatswege von dem Amtsgerichte A. mit je 10 Mk. Geld¬ 
strafe ev. 2 Tagen Haft bestraft, weil sie nach eigener Angabe von 
einer trächtigen Kuh stammendes Fleisch öffentlich verkauft hätten. 

Gegen diesen Strafbescheid ergriffen die Verurtheilten Berufung 
und kam die Sache am 2. März 1. J. an dem Schöffengerichte des 
Amtsgerichtes A. zur Verhandlung. Sie machten geltend, dass sie 
zum bankwürdigen Verkaufe des Fleisches berechtigt gewesen 
wären, weil sie gar nicht gewusst, dass das Thier trächtig war, 
der Fleischbeschauer eine derartige Verwendung gestattet hätte 
und das Schlachtthier überdies nach der Beschaffenheit des Fleisches 
nnd Fettes von so vorzüglicher Qualität gewesen, wie seit Jahr 
und Tag in B. kein Rind mehr geschlachtet worden wäre. Auch 
hätten sie die Kuh von einem grösseren Gutsbesitzer, der solche 
eben nur aus dem Grunde, weil er sie für nichtträchtig hielt, ab¬ 
gab, zum Zwecke der Schlachtung erworben und würden sie, falls 
sie von der Trächtigkeit Kenntniss gehabt hätten, sicherlich um 
einen höheren Preis wieder anderweitig veräussert und nicht ge¬ 
schlachtet haben. Die Beschuldigten beriefen sich noch auf die 
Dienstesinstruktion der oberpolizeilichen Vorschriften, wonach 
Schlachtthiere, welche erst nach der Schlachtuug als trächtig be¬ 
funden würden, für den Verkauf nicht beanstandet werden könnten. 

Der zunächst als Zeuge und Sachverständige vernommene 
empirische Fleischbeschauer deponirte, dass er fragliches Viehstück 
weder bei der Beschau im lebenden noch im geschlachteten Zu¬ 
stande als trächtig befunden habe, er habe in der Beschaffenheit 


des Fleisches keinen Unterschied von jenem der besten Qualität 
vorgefunden, demgemäss dasselbe als bankwürdig erklärt. Den 
Tragsack des Thieres habe er nicht besichtigt, auch gar nicht ge¬ 
wusst, dass das Thier überhaupt trächtig gewesen wäre, weil aie 
Besitzer ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hätten. 

Der darauf als eigentlicher Thatzeuge vernommene frühere 
Knecht des H., ein geistig sehr beschränkter Kopf, wusste nur an¬ 
zugeben , dass er einmal ein Kalb, welches in einem Sack einge¬ 
wickelt war, im Mist habe vergraben müssen, wie gross und wie 
schwer es war, wisse er nicht, die früher von ihm in der Recherche 
niedergelegte Aeusserung hinsichtlich der Grösse beruhe auf einem 
Irrthume des recherchirenden Beamten. Auf erhobenen Einwand 
hin wusste er jedoch bestimmt zu erhärten, dass fragliches Kalb 
bereits vollständig behaart gewesen sei, aber bei Weitem nicht die 
Grösse eines mittleren Hundes gehabt habe. 

Darauf wurde ich als Sachverständiger zur gutachtlichen 
Aeusserung über die bisher gehörten Aussagen vernommen; ich 
berief mich hinsichtlich der verwerthung trächtiger Thiere zu¬ 
nächst auf mein bereits früher erstattetes schriftliches Gutachten. 
Ferner war nach meiner Ansicht für den Metger massgebend die 
Entscheidung des Fleischbeschauers auf Grund seiner Untersuchung 
und der einschlägigen oberpolizeilichen Vorschriften. Wenn hier 
überhaupt ein verbotswidriger Verkauf von ungeeignetem Fleisch 
in Betracht kommen könne, so trage hierfür einzig und allein der 
Fleischbeschauer die Verantwortung, dieser habe es in der Hand ge¬ 
habt, den bankwürdigen Verkauf des Fleisches zu gestatten oder 
zu verwehren. Wenn das junge Kalb bereits Haare gehabt habe, 
so sei die Kuh in hochträchtigem Zustande, daher das Fleisch zu 
beanstanden gewesen, und wenn der Fleichbeschauer es unterlassen 
habe, diesen Umstand zu erforschen, also den Tragsack zu unter¬ 
suchen, so habe er eben nicht alle Theile des SchTachtthieres be¬ 
sichtigt, wie dies zur ordnungsmässigen Beschau gehöre, dem¬ 
gemäss nur eine theilweise Untersuchung vorgenommen und sich 
eine Pflichtverletzung zu Schulden kommen lassen, welche eine 
disziplinäre Ahndung verdiene. 

Der Vorsitzende des Gerichts trat meiner Anschauung hin¬ 
sichtlich des Fleischbeschauers entgegen und bemerkte, dass es 
selbstverständlich sei, dass der Metzger den Fleischbeschauer auf 
die Trächtigkeit der Kuh hätte aufmerksam machen müssen, dies 
aber unterlassen habe, weil er dadurch die Abweisung des Fleisches 
vom bankwürdigen Verkaufe hätte zu gewärtigen gehabt. 

Der Amtsanwalt stellte auf Grund der Zeugenaussagen noch 
die Frage, wie lange eine Kuh trächtig sein müsse, wenn das Junge 
bereits Haare habe, und als diese mit einer Tragezeit von mindestens 
7 Monaten beantwortet war, die weitere, ob im Stadium der Hoch¬ 
trächtigkeit der Nährwerth des Fleisches gegenüber dem normalen 
verändert und herabgesetzt sei. Als auch diese Frage in dem 
Sinne beantwortet war, dass der Nährwerth des Fleisches bei hoch- 
trächtigen Thieren ein geringer, das Fleisch dem normalen im 
Sinne der Bankwürdigkeit nicht gleich zu erachten sei, beantragte 
derselbe die Verwerfung der eingelegten Berufung. 

In seinem Plaidoyer zog derselbe ein reichsgerichtliches Er- 
kenntniss zur Begründung der Anklage an, nach welchem der voll- 
werthige Verkauf von menschlichen Nahrungs- und Genussmitteln, 
welche in ihrem Nährwerthe gegenüber den vollwerthigen durch 
irgend welche Einflüsse herabgesetzt sind, ohne dass solche ge¬ 
sundheitsschädlich sind, verboten und strafbar sei, namentlich dann, 
wenn der Minderwerth dem Käufer verschwiegen worden war. Die 
Minderwerthigkeit des Fleisches hochträchtiger Viehstücke sei nach 
dem sachverständigen Gutachten erwiesen, der Metzger, wäre daher 
nicht berechtigt gewesen, die Schlachtwaare als vollwerthige wie 
das bankwürdige Fleisch zu verkaufen, zum Mindesten hätte er 
die Käufer auf diesen Umstand aufmerksam machen müssen. Aus 
all diesen Gründen beantragte der Amtsanwalt kostenfällige Ver¬ 
werfung der Berufung. Das Schöffengericht pflichtete diesen Aus¬ 
führungen bei und wies die eingelegte Berufung ab. 

In der Entscheidung wurde noch weiter auseinandergesetzt, 
dass sich die Metzger der strafbaren Handlung bewusst gewesen 
sein mussten, weil dieselben die Frucht verbergen Hessen und den 
Fleischbeschauer von dem Trächtigkeitszustande des Thieres in 
Unkenntniss gelassen hatten. Auch sei in den oberpolizeilichen 
Vorschriften aie Schlachtung hochträchtiger Thiere verboten, oder 
doch nur zum Hausverbrauche und nicht zum öffentlichen oder 
bank würdigen Verkaufe gestattet. Die Minderwerthigkeit derartigen 
Fleisches stehe ausser allem Zweifel. 

Die Verurtheilten beruhigten sich mit dieser Entscheidung, 
weil ihnen ein weiterer Thatzeuge ausser dem erwähnten 
Knechte nicht mehr zur Verfügung gestanden hat, und die 
Kosten einer Berufung an das Landgericht auch im Falle der 
Freisprechung behufs Geltendmachung und Vertretung ihrer 
Interessen durch andere Zeugen und Sachverständige weit 
höher sich belaufen haben würden als die bisher erwachsenen. 

Ich habe keinen Zweifel darüber, dass solcher von Seite 
der Revisionsinstanz wäre stattgegeben worden. Der Metzger 
hatte sich beim Aushauen des Fleisches nur nach dem Be¬ 
schauer zu richten. Für Unregelmässigkeiten und oberfläch¬ 
liche Untersuchung des Beschauorganes kann der Metzger nicht 
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verantwortlich gemacht werden. Der Beschauer fand bei der 
Besichtigung keinen Grund, die Bank Würdigkeit des Fleisches 
auszuschliessen und wenn er die Untersuchung des Tragsackes 
unterlassen oder nicht für nöthig befunden hat, so kann man 
doch nicht die Zumuthung stellen, dass der Metzger das Polizei¬ 
organ eigens darauf aufmerksam mache und auf solche Weise 
behilflich werde zur Ausfindigmachung eines Umstandes, welcher 
ihm selbst hätte Schaden bringen und die Bankwürdigkeit des 
Fleisches in Frage stellen können. Nach der Aussage des 
Fleischbeschauers, welcher die Primaqualität des Schlachtthieres 
anerkannt hatte, wäre übrigens nicht anzunehmen gewesen, 
dass solcher selbst bei augenscheinlicher Ueberzeugung von 
der Träehtigkeit des Thieres nach der Schlachtnng die Aus- 
pfundung des Fleisches als eines minderwerthigen verfügt 
haben würde. Ja, seine Dienstesinstruktion verbietet ihm das 
sogar. Ohne Rücksicht auf Nährgehalt, Zeitdauer der Trächtig¬ 
keit etc. kann das Fleisch vom Beschauer nicht beanstandet 
werden, wenn die Trächtigkeit erst nach der Schlachtung offen¬ 
bar würde, und das Fleisch sonst, wie in vorliegendem Falle, 
von guter Beschaffenheit war. Für die Erkennung der Trächtig¬ 
keit bei Lebzeiten eines Thieres können sehr unterschiedliche 
Stadien der Gravidität in Betracht kommen. Bei manchen 
Thieren, namentlich bei mageren und älteren Kühen tritt solche 
immer eher und deutlicher hervor als bei fetteren oder jüngeren; 
es kann dieselbe durchschnittlich m einem Zeiträume von 6 bis 
8 Monaten und selbst hier nicht immer sicher durch den 
äusseren Augenschein nachgewiesen werden, sofern nicht eine 
Exploration vom Mastdarme aus vorgenommen wird, wozu aber 
weder eine Veranlassung gegeben ist, noch der empirische 
Fleischbeschauer die nöthigen Kenntnisse haben dürfte. Die 
Annahme, dass beim Wahrnehmen der Trächtigkeit nach dem 
äusseren Augenschein solche weit vorgeschritten sein müsse, 
trifft zwar für die meisten, aber keineswegs für alle Fälle zu. 
Oftmals kann auch durch die erst nach der Schlachtung eruirte 
Trächtigkeit ein längeres Stadium derselben sich ergeben. Es 
ist daher nicht einzusehen, warum es für die Beurtheilung des 
Fleisches — namentlich bei so unterschiedlichen Sachver¬ 
ständigen — irgendwie vom Belange sein soll, ob die Trächtig¬ 
keit am lebenden oder erst am geschlachteten Thiere konstatirt 
wird! Der Befund bei der Schlachtung ist ja doch schliesslich 
die Hauptsache, und dieser allein vermag nach der Entwicklung 
und den Grössenverhältnissen des Fötus im Zusammenhang mit 
der Beschaffenheit des Fleisches die richtigen und massgebenden 
Anhaltspunkte für die Beurtheilung des Schlachtthieres zu 
bieten. Würde man strikte nach dem Wortlaute der Dienstes¬ 
instruktion gehen, so würden sich manche Härten beim Vollzug 
der Fleischbeschau Vorschriften geltend machen. Sofern am 
lebenden Thiere die Trächtigkeit vorgefunden wird, so dürfte 
das Thier überhaupt nicht oder doch nur zum Hausgebrauche 
geschlachtet werden. Ganz . abgesehen davon, dass hier 
Täuschungen leicht möglich sind und das errare est humanum 
so gut wie bei jedem anderen Sterblichen auch beim Fleisch¬ 
beschauer Vorkommen kann, so dass von demselben ein Thier 
für trächtig gehalten wird, welches schliesslich gar nicht 
trächtig ist, daher dann auch nach der Instruktion nicht vom 
Metzger geschlachtet werden darf, so wäre auch andererseits 
der Fall denkbar, dass im Leben als trächtig befundene Thiere 
gleichwohl zum bankwürdigen Verschleisse, nicht blos zum 
Hausverbrauche, wie dies die Dienstesinstruktion für Unter- 
franken vorschreibt, geeignet sind, wie andererseits auch der 
Fall Vorkommen könnte, dass nach der Schlachtung als trächtig 
befundene Thiere nur zum Privatverkauf als minderwerthige 
verwendbar sind. Auch wird oftmals die Beschau im lebenden 
Zustande des Thieres gar nicht vorgenommen oder der eine 
Fleischbeschauer legt kein Gewicht auf die Trächtigkeit beim 
lebenden Thiere, übersieht solche zufällig und selbst absichtlich, 
während ein anderer unter den gleichen Verhältnissen den Zu¬ 
stand als solchen auffindet und dementsprechend dann nach 
seiner Instruktion verfährt. Demgemäss muss es vom Stand¬ 
punkt der Wissenschaft aus als gleichgültig für die Beurtheilung 
des Fleisches erscheinen, ob am lebenden oder geschlachteten 
Thiere die Gravidität konstatirt worden ist. Massgebend bleiben 


immer neben der Grösse und der mehr oder weniger vorge¬ 
schrittenen Entwicklung des Fötus der Nährzustand des Schlacht¬ 
thieres und die Beschaffenheit des Fleisches. Doch auch 
diesen beiden hier hauptsächlich massgebenden Faktoren darf 
keine zu weitgehende Bedeutung beigelegt werden, sonst würde 
man schliesslich dahin kommen müssen, nicht blos tragende 
Thiere, sondern auch alle jene Thiere, welche in Folge be¬ 
sonderer Organzustände einen erhöhten Stoffumsatz und Stoff¬ 
verbrauch aufzuweisen haben, wie besonders in der Milch¬ 
sekretion ergiebige Kühe, bei der Schlachtung in gleicher Weise 
vom bank würdigen Vertriebe auszuschliessen. 


II. Referate und Kritiken. 

Stiles, C. W. Notes on parasites — 18: On the presence of »ar- 
cosporidia in birds. (U. S. Departement of agriculture. Bur. of 
anim. industry. Bull. No. 8. Wash. 1893 p. 79. With 2 pl.). 

Stiles kleine Arbeit berücksichtigt die einschlägige Literatur 
und stellt auf Grund der jetzt geltenden Eintheilung eine Ueber- 
sicht der Funde von Sarkosporidien bei Vögeln her. Folgende von 
ihm beobachteten neue Arten von Balbiania (intermus¬ 
kulärer Parasit) und Sarcocytis (intramuskulärer Parasit) 
beschreibt er näher. 

1. Balbiania Rileyi n. sp. Sitz: intermuskuläre Gewebe 
zweier Entenarten, der Hausente, Anas boschas, und der Löffelente, 
Anas s. Spatula elypeata Nordamerikas. Nicht gestreifter 2 ft dicker 
1—6 mm langer, 6,48mm breiter Sack, der spindelförmig, ohne 
scharfe Enden ist. Inhalt färbt sich peripher, nicht im Centrum. 
Sichelförmiger Körper 12—14/1 lang, an einem Ende spitzer 
als am andern mit deutlichem, 2 /» messendem Kern, der sich mit 
Carmin und Methylenblau gut färbt. 

2. Balbiania falcatula n. sp. im Zwischenmuskelgewebe 
von Habia ludoviciana Nordamerikas. Gestalt der Cyste spindel¬ 
förmig, 1,8—3,2 mm lang und 0,4 mm breit; Cuticula nicht gestreift. 
Sporen nur 5—6 ft lang und 2 ft breit, deutlicher Kern, der mehr 
an einem Ende sitzt Gut färbbar mit verschiedenen Farbstoffen. 

3. Sarcocystis falculata n. sp. in den Sarkolenne- 

schläuchen von Habia ludoviciana. Spindelförmige Schläuche von 
2,4 mm Länge und 0,152 mm Breite. Cuticula fein gestreift. 
Maschen an den Enden gerundet und scharf, in der Mitte nicht 
so deutlich. Sichelförmige Sporen 6 ft lang. Lflpke. 


Klein, E. An acute infections disease of yonng pheasants. (Reprinted 
front the Journ. of Pathol. and Bacteriol. Nov. 1893.) 

Dieser Aufsatz Klein’s schliesst sich an das 14. Kapitel 
seines Buches über die Grouse disease an, welches über „Krämpfe 
bei jungen Fasanen“ handelt, betrifft aber nicht dieselbe Krank¬ 
heit, sondern eine akute Septikämie, welche verheerend grassieren 
soll unter den Jungen von Fasenbeständen. Sie wird erzeugt durch 
einen Bacillus, der nach seiner allgemeinen Charakteristik zur 
Koligruppe gehört, dem Bac. coli und dem aeroben Bacillus des 
malignen Oedems sehr nahe steht. Von ersterem unterscheidet er 
sich durch eine grössere Beweglichkeit, ferner durch eine etwas 
kürzere Gestalt und dadurch, dass er Milch nicht kongulirt, von 
letzteren 1. durch sein Verhalten gegen die Milch, 2. dadurch, dass 
er auf Kaninchen und Meerschweinchen mit pathogen wirkt. 

Junge Fasanen erkrankten und starben nach subkutaner 
Impfung in 24 Stunden, Hühner und Tauben blieben gesund. — 
Die Krankheit ist schwer zu tilgen, wenn sie unter einem Bestände 
ausgebrochen ist. Die Thiere müssen die Erreger derelben vom 
Boden aufznnehmen und sie mit ihrem Kote diesem wieder zu- 
führen, in dem sie sich augenscheinlich lange halten können. 

_ Lflpke. 


Scherwell, S. Cases of favns contagion from the Cower animal» 

Am. vet. rev. XVI 1892. S. 452. 

Dr. Scherwell konnte in einer grösseren Zahl von Fällen 
nachweisen, dass seine Patienten den Erbgrind (Favus) von Haus- 
thieren (Katzen und Hunden) oder Mäusen und Ratten erhielten. 
Meistens ging die Krankheit von Mäusen aus, von denen sie ge¬ 
legentlich Katze und Hund erhielten, wenn sie erstere fingen. 
Hund und Katze als Schoossthiere und Bettgenossen übertrugen 
sie auf diese. Seltener fehlten diese Zwischenträger als Mittel¬ 
glieder. Die von ihm untersuchten Mäuse waren stets am Kopfe 
und oftmals so schwer am Schädel erkrankt, dass nach Abheben 
der Borken es sich zeigte, dass nicht nur Haut und Calvaria zer¬ 
stört waren, sondern dass die Pilzwucherung auch bereits festen 
Fu8S im Gehirn gefasst hatte. Lflpke. 


t. Schweinitz and Kilborne. The ose of malleYn for the diagnosis 
of glanders in horaeg, and experiments with an albnmose 
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extracted front cultures of the baeillns mallei. Am. vet. rev. 

XVI. 1892 p. 439. 

von Schweinitz und Kilborne haben auf Anregung von 
Or. Salmon Versuche mit Malleln zu diagnostischen Zwecken 
angestellt. Das Mittel gewannen sie, indem sie Botzbazillen 2 
Monate lang bei Zimmerwärme in saurer glycerinirter Rinder- 
Bouillion wachsen Hessen, wobei die Kulturen üppig gediehen und 
an das Ende ihres Wachsthums gelangten. Dann folgte 2stündiges 
Erhitzen der Flüssigkeit auf 80—100 ® C. und nachher Filtration 
durch Thonfilter. Die erhaltene klare bernsteingelbe Flüssigkeit, 
versetzt mit 60°/ c Glycerin, war das Malleln der Verff. Ein reines 
Präparat wurde erlangt durch Fällung der filtriten Flüssigkeit mit 
absolutem Alkohol (Albumose) und Versetzung des Präzipitats mit 
60% Glycerin. 

Mit dem Malleln behandelten sie eine grosse Zahl gesunder 
und rotzkranker Pferde in der bekannten Weise in Gaben von 0,6 
und 1,0 des reinen unverdünnten Mittels, von der Albumose wird 
0,001 pro dosi als hinlänglich bezeichnet. Aus den Ergebnissen 
ihrer Versuche schöpften die Verfasser die Ueberzeugung, dass das 
Malleln für die Erkennung des Rotzes bei Pferden von grossem 
Werth ist. Zwar kann die gebrauchte Dosis des Mittels hei ge¬ 
sunden Thieren eine leichte Temperatursteigerung bewirken, welche 
aber selten bei der Wiederholung wiederkehrt, ausserdem entsteht 
an der Impfstelle keine deutliche Schwellung. Bei kranken Thieren 
tritt, abgesehen von den Fällen, in welchen Fieber besteht, eine 
kennzeichnende Temperatursteigerung und eine starke Schwellung 
am Sitze der Impfung ein. Während bei gesunden Thieren die 
Wirkung wiederholter Gaben gering oder gleich 0 ist, zeigt sich bei 
kranken unter gleichen Verhältnissen ein Abfall derselben nur, in¬ 
dem die Erscheinungen öfters weniger markant sind. Als das wirk¬ 
same Prinzip im Malleln sehen die Verfasser eine Albumose an, 
welche aus Kulturen durch Alkohol oder Ammoninmsulphat gefällt 
werden kann. Schliesslich geben sie der Hoffnung Ausdruck, dass 
künftige Versuche die Möglichkeit einer Schutzimpfung oder einer 
wirksamen Behandlung des Rotzes lehren werden. Lllpke. 

Tbärfese. Etudes experimentales des ldslons arterielles secon- 
dalres aux maladles Infectleuses. Um zu eruiren, welche anatomischen 
Veränderungen in inneren Organen die Einführung verschiedener 
Mikroorganismen veranlasst, wurden den Versuchsthieren namentlich 
Diphtheriebazillen, Strepto- und Staphylokokken in das Blut iqjizirt. 
Ganz ähnlich wie bei den Infektionskrankheiten erkrankten in erster 
Linie immer das Herz und die Nieren, sowie die Arterien 
(mittlere und grössere). Die parenchymatösen Läsionen gehen zumeist 
von dem die Gefässe begleitenden Bindegewbe aus. Der häufigste 
Befund war infektiöse Myocarditis, die schon auf stark abgeschwächte 
Diphtheriekulturen entstand. Höchst merkwürdig verhielt sich der 
entzündliche Prozess in den Arterien, da immer die Adventitia 
ergriffen wird, an der Intima sich aber keine Veränderungen fanden, 
ein Beweis, dass das schädliche Agens nicht die Mikrobien 
selbst sind, sondern ihre Stoffwechselprodukte. 


Cadeac. Encjclopedie veterinalre. Tome II. Semlologle, Dia¬ 
gnostic et Traltement des maladies des animanx domestiques. Paris 
1894. J. B. Bailiiere et Fils. Der vorliegende Band II. behandelt 
im ersten Abschnitt die Lehre von den Krankheitszeichen 
und der Kombination aller betr. Symptome ( 8 emiotik), um dann 
auf Prognostik und Diagnostik, sowie auf die verschiedenen 
klinischen Untersuchungsarten überzugehen; besondere Berück¬ 
sichtigung ist dabei z. B der mikroskopisch-chemischen, kalori¬ 
metrischen, spektralanalytischen Methode, aer Rhinoskopie, Laryngos¬ 
kopie und dergl. zu Theil geworden. Der HI. Abschnitt ergeht 
sich über das Gebiet der All gemeinen Therapie, bespricht 
die hygienischen Mittel, Asepsie, Antisepsie, Impfung, Heilserum- 
therapie, die Schaffung von Immunität. Den Schluss bildet eine 
Abhandlung sämmtlicher Heilmethoden, d. h. der inneren und 
äusseren Medikation. — In hohem Grade anzuerkennen ist bei aller 
Gründlichkeit die prägnante klare Fassung und das strenge Aus¬ 
einanderhalten der einzelnen oft einander sehr verwandten Kapitel, 
wodurch es einzig und allein ermöglicht wird, Wiederholungen zu 
vermeiden, denen alle Bearbeiter didaktischer Werke in so hohem 
Grade ausgesetzt sind. Derartige Abhandlungsweisen sind besonders 
für Studierende und zur Vorbereitung auf die Examina von 
höchstem Werthe^ nicht weniger auch für den Praktiker, dem 
es trotz aller Zeitschriften nicht möglich ist, ein geschlossenes 
kurzes Ganzes der rapiden Fortschritte, ein treues Bild der wissen¬ 
schaftlichen Bewegung der Jetztzeit sich zu verschaffen. Das 
Cadöac’sche Werk wird wie bekannt alle thierärztlichen Fächer 
(in 16 Bänden, Taschenformat, k 6 Fr.) umfassen und folgen sich 
dieselben so rasch, dass die gesammte Enoyklopadie schon mit 
Schluss des Jahres beendet sein wird. Unter der Presse befindet 
sich zur Zeit der Stoff für 8 Bände. 


III. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen lm Auslande. 

Schweiz. Juni 1894. Rauschbrand 65, Milzbrand 28, Rote 6 , 
Tollwuth 2, Rothl&uf 73 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind in 
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69 St. und 4 Weiden 743 Stück Grossvieh und 179 Stüok Kleinvieh 
verseucht. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. Juni 
1894 waren verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche . . . 

Milzbrand. 

Lungenseuche. 

Rotz. 

Räude . 

Rothlauf der Schweine . . 

Bläschenausschlag .... 

Tollwuth. 

Ungarn. Nach dem Ausweis 
seucht an: 

Maul- und Klauenseuche . . 

Milzbrand. 269 B „201 „ 

Lungenseuche. 41 „40 

Rotz.166 „ „139 „ 

Schafpocken. 35 13 

Räude. 568 n l 139 ” 

Rothlauf der Schweine .... 896 „ „ 111 „ 

Bläschenausschlag.121 „ „20 

Tollwuth . . *. 266 " l 187 ” 

Belgien. Mai 1894. 

Rotz. 6 Fälle 

Lungenseuche. 19 n 

Maul- und Klauenseuche.42 

Tollwuth. 11 

Milzbrand. . ... 29 ” 

Rauschbrand.* 7 ” 

Schafpocken . 8 

Italien. Vom 20. Mai zum 16. Juni 1894. Milzbrand 96, 
Rauschbrand 13, Rotz 63, Räude 285, Rothlauf 146, Schafpocken 
92, Schweineseuohe 70. Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 490 
Stallungen in 68 Gemeinden und 43 weitere Gemeinden ohne An . 
gäbe der Zahl der Stallungen verseucht. 

Frankreich. Mai 1894. Lungenseuche in 6 Departements 
37 8 t. in 22 Gera.; Maul- und Klauenseuche in 16 Dep. 46 St. in 
31 Gern. (Meuse 1 St.); Schafräude in 7 Dep. 12 Heeraen; Schaf¬ 
pocken in 2 Dep. 6 Heerden; Milzbrand in 16 Dep. 33 St. (Beifort 
2 St.); Rauschbrand in 18 Dep. 31 St. (Haute-Säone 6 8 t., Doubs 
4 St.); Rotz in 38 Dep. 94 St. (Vosges 8 St., Doubs 1 St.); Roth¬ 
lauf in 21 Dep. 69 St.; Schweineseuche in 16 Dep. 77 St.; (Haut- 
Saone 6 St., Doubs 1 St.); Tuberkulose 225 Fälle in 30 Dep. (Meurthe- 
et-Moselle 2, Vosges 5); Tollwuth, in 76 Gern, von 80 Dep. sind 
90 Hunde und 3 Katzen wegen Tollwuth getödtet, 19 Personen sind 
gebissen worden. 


b. Bericht über die in der Zeit vom L bis 14 Juli 1894 im Kftnig- 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

Zahl der 

Amtshaupt- 


verseuchten 

verseuchten 

mannschaft 

Ortschaften 
(und Gehöfte) 

mannschaft 

Ortschaften 
(und Gehöfte) 



Milzbrand. 



Zittau. 

Grimma . . . , 

• II i (1) lAnnaberg. . 

. . || 2 (2) | Plauen . . . 

; ; ;| 

1 l 18 


Rotz 



Rochlitz 

1 Borna 



(Rochlitz) . . 

• -II 1 (*) 1 (Lausigk) . 


1 1 dl 


Bläsohenaussohlag. 

Dübeln.|| 1 (Sj | j| 

(Hart 4aa AatL Bar. 4. Koaairti t i Vet-Waaaa.) 


IV. Statistik der Fleischbeschau. 

Im I. Vierteljahr 1894 sind im Grossherzogthum Baden ge¬ 
schlachtet worden: 



Gewerbsmässige 

1. Grossvieh 

als ungeniessbar 
beschlagnahmt 

Nothschlacht- 

als nngeniessbar 


Schlachtungen 

nngen 

beschlagnahmt 

Ochsen 

4 581 

4 

84 

7 

Farren 

1581 

2 

16 

2 

Kühe 

8020 

47 

1691 

273 

Rinder 

16 778 

9 

323 

30 

Zus. Grossvieh 29 910 

62 

2 013 

312 

Kälber 

33 640 

2. Kleinvieh 
8 

261 

14 

Schafe 

4 974 

8 

9 


Ziegen 

2473 

1 

11 

3 

Schweine 

53 704 

27 

142 

4 

Zus. Kleinvieh 94 791 

39 

423 

21 

Pferde 

860 

8 . Pferde: 

2 

7 
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Beseitigte Theile bei gewerbL Schlachtungen 
bei Grossvieh: oei 

Kleinvieh: 

Viertel 

26 

3 

Einzelne Fleischstücke 

129 

11 

Lungen 

792 

1244 

Lebern 

436 

778 

Milze 

70 

7 

Nieren 

88 

26 

sonstige Eingeweide 

Im Vergleich zum 

413 

I. Vierteljahr 1893 fanden statt: 

7 


Gewerbliche Schlachtungen: 

I. Vierteljahr 1894 

1898 1894 mehr weniger 

im Ganzen 124 374 126 061 687 — 

nämlich 


von Grossvieh 

28 339 

29 910 

1671 

— 

„ Kleinvieh 

96 686 

94 791 

_ 

894 

„ Pferden 

360 

360 

10 

— 

Ferner 

Nothschlachtungen: 



im Ganzen 

2162 

2 443 

321 

_ 

nämlich 





von Grossvieh 

1711 

2013 

802 

_ 

„ Kleinvieh 

443 

423 

20 

_ 

n Pferden 

8 

7 

— 

1 


V. Vereinsnachrichten. 

Protokoll über die Frühjahresitzung des Vereins schlesischer 
Thierärzte in Breslau am 6. Mai 1894. Auf der Tagesordnung 
standen: 

1. Mittheilung der eingegangenen Schriftstücke und Druck¬ 
sachen. 

2. Vorstandsergänzungswahl. 

3. Rechnungslegung, ev. Erhöhung der Jahresbeiträge. 

4. Besprechung über Rothlauf, Schweineseuche und Schweine¬ 
pest 

6. Vorbildung für das Studium der Thierheilkunde. 

6. Mittheilungen aus der Praxis. 

Anwesend waren von Mitgliedern des Vereins die Herren 
Dr. Ulrich-Breslau, Schilling -Oppeln, John-Haynau, Hocke- 
Frankenstein, Klingenstein-Glats, Sporleder -Oppeln,Jaenel- 
Wohlau, Menske-Steinau, Lütkemüller-Lubitnitz, Baranski- 
Ohlau, Frauenholz-Brieg, Dr. Schuberth-Niesby, Perlett- 
Lauban , Saezier-Görlitz , Güttlich-Namslau , Meirich- 
Mahlsen , Angenheister -Breslau, Härtel- Gr. Wartenberg, 
Schmidt- GuhramW ittenbrink - Waldenburg, G ü c k e 1 - Münster¬ 
berg, Koschel-Breslau, Ehrioht-Neurode, Dr. Söhngen- 
Mittel walde und Pflanz-Canth, sowie eine grössere Anzahl Gäste. 
In den Verein neu eingetreten sind K o s o h ei - Breslau, M ei rieh - 
Mahlsen nnd Scharsich-Striegau. Ebinger-Grünberg ent¬ 
schuldigte sein Fern bleiben und Regenbogen - Glei witz sandte 
ein Begrüssungstelegramm. 

Der Vorsitzende, Herr Departementsthierarzt Dr. Ulrich 
eröffnete um 11 •/* Uhr die Sitzung, indem er die Theilnehmer mit 
warmen Worten begrüsste und des als Opfer seines Berufes dahin¬ 
gegangenen Kollegen Dr. F i e d e 1 e r - Breslau gedachte, dessen An¬ 
denken durch Erheben von den Sitzen geehrt wird. Da durch 
diesen Todesfall das Amt des Kassierers erledigt ist und Kollege 
Regenbogen in Folge seiner Versetzung von Neumarkt nach 
Gleiwitz sein Amt als Schriftführer niedergelegt hat, so wurde 
zunächst zur Ergänzung des Vorstandes geschritten. Per Accla- 
mation wurden Kreisthierarzt Koschel-Breslau zum Kassierer 
und Baraüski-Ohlau zum Schriftführer gewählt. 

Zunächst wurden die verschiedenen Eingänge erledigt. 

Die in der letzten Herbstsitzung unterbliebene Rechnungs¬ 
legung konnte in Folge Ablebens des Kassierers auch dieses Mal 
nicht erfolgen. Unter Einhändigung der Akten wurde der neu 
gewählte Kassierer damit beauftragt. Die in der vorigen Sitzung 
angeregte Erhöhung der Jahresbeiträge von 4 auf 6 Mark wurde 
von der Versammlung debattelos angenommen. 

Zu No. 4 der Tagesordnung ergreift der Vorsitzende au einer 
längeren Ausführung das Wort, worin er sich hauptsächlich mit 
Rothlauf, Schweineseuche und Schweinepest beschäftigt, welche 
Krankheiten seit einigen Monaten in Schlesien eine bedrohliche 
Ausdehnung gewonnen haben, und berichtet über seine Erfahrungen, 
welche er im Kreise Reichenbach, wohin er im eigentlichen Auf¬ 
trag entsendet worden war, gesammelt hat. Hiernach wäre die 
Bekämpfung dieser Seuchen nur durch gesetzliche Massregeln, 
verbunden mit provinzieller Entschädigung zu erreichen und daher 
auch zu erstreben. Er theilt mit, dass der Herr Minister für Land- 
wirthschaft die Vorlage eines dahin zielenden Gesetzes den land¬ 
wirtschaftlichen Zentralvereinen durch die Oberpräsidien zur Be¬ 
gutachtung vorgelegt hat, und dass der Landeshauptmann von 
Schlesien, der sich sehr warm für die Sache interessirt habe, seiner¬ 
seits die Gesetzesvorlage amendirt und den Herren Oberpräsidenten 
unterbreitet habe und diese auch vom landwirtschaftlichen Zentral¬ 
verein für Schlesien angenommen worden sei. Merkwürdigerweise 
habe sich die Provinz Posen ablehnend gegen die Gesetzes Vorlage 


verhalten. An diese Ausführung knüpft sich eine sehr lebhafte 
Diskussion. 

Departementsthierarzt Schilling-Oppeln teilte mit, dass 
in seinem Bezirk bisher nur die Schweineseuche aufgetreten sei 
und zwar hauptsächlich in Molkereien; erst Tags zuvor habe er 
den ersten Fall von Schweinepest zu beobachten Gelegenheit 
gehabt. 

Barafiski- Ohlau wendet sich zunächst gegen den Ausdruck 
„Schweineseuche“, der leider einmal eingeführt sei, aber weder 
wissenschaftliche Berechtigung habe noch auch für die Laien klar 
verständlich wäre. Er hat seit einem Jahre hauptsächlich die 
Schweinepest in seinem Kreise beobaohtet und er Desohreibt die 
Veränderungen, welche sich bei der Sektion der Thiere vorfinden 
und die sehr grosse Verschiedenheiten aufweisen. Dieselben seien 
derartig, dass man nach dem anatomischen Befunde kaum annehmen 
könne, dass Schweineseuohe und Sohweinepest identisch wären, wie 
dies von Einigen behauptet wird. Allerdings zeigen auch die 
ursächlichen Erreger beider Seuchen, die B. in vielen Fällen rein 
gezüchtet hat, grosse Aehnlichkeit, allein mit Sicherheit zu ent¬ 
scheiden, ob wir es hier mit zwei verschiedenen Seuchen oder nur 
zwei verschiedenen Formen einer und derselben Seuche zu thun 
haben, das sei Sache der Zentralstellen, denen das nöthige für den 
praktischen Thierarzt zu kostspielige Material zu Gebote stände. 
Auch in seinem Kreise sei die Seuche nur bei denjenigen Schweinen 
aufgetreten, die von Händlern aus Sarne, Berlin oder Kempen an¬ 
gekauft waren, und nur in einzelnen Fällen liess sich eine Ueber- 
tragung der Seuche durch die Kastration oder durch die Cohabi- 
tation nachweisen. Er ist der Meinung, dass dieselbe durch 
energische Massegeln, Isoliren der erkrankten Thiere und gründliche 
Desinfektion der Stallungen bekämpft werden müsse und könne, 
hält es aber für nothwendig, dass zunächst für die Dauer der 
Seuchengefahr der Hausirhandel mit Schweinen verboten würde. 

Jonn-Haynau sohliesst sich diesen Ausführungen an, da er 
in seinem Kreise dieselben Erfahrungen gemacht hat. Da die be¬ 
stehenden Zuchten den Bedarf an Schweinen nicht decken, so seien 
namentlich die kleineren Leute gezwungen, Schweine von Hausierern, 
die zumeist ans der Provinz Posen Schweine einführen, zu kaufen. 
Fast ausschliesslich seien nun diese Schweine an der Schweinepest 
erkrankt, und er glaubt, dass die Seuche erst dann aufhören werde, 
wenn die Zufuhr verboten würde. Die Schweineseuche hat er nur 
in einem Falle in einer Molkerei beobachtet. Gegen das Verbot 
des Hansirerhandels wenden sich Koschel-Breslau und L üdt ke¬ 
rn ü 11er-Lublinitz, weil sowohl die Händler als auch die kleineren 
Besitzer in einzelnen Kreisen, welche auf die Ausfuhr von Schweinen 
angewiesen seien, zu schwer darunter leiden würden. Dagegen 
plaidiren für das Verbot eine grosse Zahl von Kollegen, die über¬ 
einstimmend die Erfahrung gemacht haben, dass die Schweine¬ 
pest durch die Schwarzviehhändler aus der Provinz Posen einge¬ 
schleppt sei und noch werde. 

Frauen holz-Brieg hebt noch hervor, dass hierdurch auch 
die Preise für die Schweine sich steigern würden und aus 
diesem Grunde auch die Schweinezucht, welche in den letzten 
Jahren in Folge der niedrigen Ferkelpreise in vielen Kreisen zurück¬ 
gegangen sei, sich wieder heben würde. 

Dr. Ulrich-Breslau hält es auch für richtig, den Hausir¬ 
handel zu beschränken und dafür an bestimmten Orten periodische 
Schweinemärkte abzuhalten. Der Herr Vorsitzende theilt ausser¬ 
dem noch mit, dass an ihn auch die Frage gerichtet worden wäre, 
ob es ausreichte .wenn der beamtete Thierarzt in einem Orte und 
zu dem ersten Falle hinzugezogen würde. Er habe diese Frage 
verneint, da er die Desinfektion der Ställe für sehr wesentlich er¬ 
achte und dieselbe nur dann richtig ausgeführt werden könne, 
wenn der beamtete Thierarzt aus eigener Anschauung in jedem 
einzelnen Falle die örtlichen Verhältnisse kennen gelernt habe. 

Nachdem auch die zweckmässige Beseitigung der Kadaver 
sowie die Heilmittel gegen die Schweineseuchen erörtert worden 
waren bemerkt, Schmidt-Gurau, dass ein Kollege in der Provinz 
Posen an einem Tage ca. 2000 Schweine untersucht und Gesund¬ 
heitsatteste über dieselben ausstellt, trotzdem sich die Wahr¬ 
scheinlichkeit zur Erkrankung bei dem langen Inkubationsstadium 
der Schweinepest bestehe. Von diesen sei auch trotz des Attestes 
ein grosser Tneil an der Schweinepest erkrankt. Hierauf schlug 
Kollege G ü c k e 1 - Münsterberg folgende Resolution vor: „Der Verein 
wolle beschliessen, den Herrn Oberpräsidenten zu ersuchen, die 
Zufuhr von Schweinen in einzelne Kreise für die Dauer der Seuchen- 
efahr zu verbieten“. Nachdem noch Dr. Ul rieh-Breslau und 
chill in g-Oppeln sich für diesen Antrag ausgesprochen, wurde 
derselbe von der Versammlung angenommen und Kollege Güekel 
mit Bearbeitung und Motivirung derselben beauftragt. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung bemerkte der Herr Vorsitzende, 
dass auch von seiner Seite an den Bundesrath eine Petition gegen 
die beabsichtigte Herabsetzung der Vorbildung abgesandt worden 
sei. Der dahm zielende Antrag Preussens sei bekanntlich abge¬ 
lehnt und der Unterrichtskommission des Landtages überwiesen 
worden. 

Im Anschluss hieran habe der Vorsitzende des Veterinärrathes 
Dr. Esser ihm nun mitgetheilt, dass die Bestrebungen der Thier¬ 
ärzte nicht vergeblich gewesen seien und dass -wir hoffen können, 
dass die Ansprüche an die Vorbildung der Thierärzte nicht nur 
nicht herabgesetzt, sondern im Gegentheil erhöht und die Reife- 
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Prüfung verlangt werden würden. Auch vom Kriegsminister sei 
dies in einem Schreiben zum Ausdruck gebracht worden. 

In Punkt 6 der Tagesordnung berichtet Pflanz-Canth über 
die Tuberkelinimpfungen bei einem Oldenburger Bullen. Auf 
0,4 Tuberkulin reagirte der Bulle nicht, dagegen begann er S Tage 
nach der Injektion zu husten und in der Ernährung zurückzugehen. 
In der rechten Flanke bildete sich eine hühnereigrosse Geschwulst 
und auch die Einstichsteile war geschwollen. 4 Wochen später 
erneute Injektion von 0,4 Tuberkulin und Temperatursteigerung 
um 1,6°. Er fragt nun an, ob auch andere Kollegen ähnliche 
Erfahrungen gemacht haben. Dazu äussert sich John-Haynau, 
dass er nachtheilige Folgen von der Tuberkulinimpfung nicht ge¬ 
sehen habe, dass aber die Impfung selbst kein sicheres diagnostisches 
Hilfsmittel darstelle, da die Reaktion — unabhängig von Alter und 
Konstitution — zuweilen bei ausgebreiteter Tuberkulose fehle, bei 
geringgradiger dagegen sehr stark auftrete. 

Sehr interrressant und lehrreich waren folgende zwei vom 
Departementsthierarzt Schilling-Oppeln mitgetheilte Fälle. Im 
ersteren handelte es sich um ein vor Kurzem angekauftes Rind, 
welches der untersuchende Thierarzt für tuberkulös erklärt und 
deswegen die Schlachtung empfohlen hatte. In Hannover wurde 
jedoch die Krankheit dieses Kindes als Botryomykose angesehen 
und der Thierarzt auf entsprechende Gutachten hin zum Ersatz 
des entstandenen Schadens verurtheilt. Der zweite Fall betraf ein 
Pferd, welches als Wallach verkauft, aber von einem Thierarzt als 
Hengst angesehen worden war. Der Sachverständige hatte dies 
auch attestirt und bei der darauf enstandenen Klage wurde der 
Herr Vortragende beauftragt das Pferd zu untersuchen. Hierbei 
stellte er fest, dass es ein Wallach und auf russische Art kastrirt 
war; bei dieser Art wird nämlich von der Spitze des Scrotum ein 
Stückchen abgeschnitten. Die Testikeln werden durch die ent¬ 
standene Oeffnung herausgedrückt und einfach abgesclinitten; die 
entstandene Wunde bleibt sich selbst überlassen. Auch dieses Mal 
musste der Sachverständige die Kosten, welche durch das unrichtige 
Attest entstanden waren, wieder ersetzen. 

Nach Erledigung der Tagesordnung wurde die Versammlung 
gegen */j8 Uhr von dem Herrn Vorsitzenden geschlossen. 

Ein gemeinsames Mittagsmahl, welches durch die Gegenwart 
zahlreicher Damen verschönt und durch Toaste gewürzt wurde, 
hielt die Theilnehmer noch lange Zeit gemüthlioh zusammen. 

Generalversammlung des Vereins Rhelnprenssischer Thierärzte 
am Samstag den 11. August 1894, Vormittags »/ t ll Uhr im Zoolo¬ 
gischen Garten zu Köln. 

Tagesordnung: 1. Vereins- und Standesangelegenheiten. 

2. Wahl des Vorsitzenden des Ehrenrathes. 

8. Die im Winter und Frühjahre d. J. seuchenartig aufge¬ 
tretenen Knochenkrankheiten beim Rinde und Schweine. 
Referent Thierarzt Bon gar tz-Bonn. 

4. Unterstützungskasse für Thierärzte und deren Familien. 
Referent Departementsthierarzt R e n n e n - Düsseldorf. 

5. Aus der Praxis. 

Nach Schluss der Verhandlungen: Gemeinschaftliches Mittag¬ 
essen in der Restauration des Gartens. 

Der Eintritt in den Zoologischen Garten ist gegen Vorzeigung 
des Programms frei. 

Bonn, den 15 Juli 1894. 

Der Vorsitzende des Vereins: Schell. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Militär veterinär 
I. Kl. Vogt aus Lanashut wurde von der philosophischen Fakultät 
der Universität Tübingen zum Dr. phil. promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohngltzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Scharmer zu Wetz¬ 
lar ist. unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, in die 
Kreistnierarztstelle der Kreise Liegnitz (Land und Stadt) und 
Jauer mit dem Amtssitz in Liegnitz versetzt und ihm die kom¬ 
missarische Verwaltung der Departementsthierarztstelle des Reg.- 
Bezirk Liegnitz übertragen worden. Dem Thierarzt. Karl Deppe 
zu Schubin ist die von ihm bisher interimistisch verwaltete Kreis- 
Thierarztstelle für den Kreis Schubin, dem Thierarzt Wilhelm 
Estor aus Marburg die von ihm bisher interimistisch verwaltete 
Kreistliierartzt8telle für den Kreis Frankenberg, dem Thierarzt 
Adolf Möller zu Heinrichswalde die von ihm bisher interimitisch 
verwaltete Kreisthierarztstelle für den Kreis Niederung definitiv 
verliehen worden. Der Kreisthierarzt Dr. Kampmann zu 
Genthin ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt 
in die Kreisthierarztstelle der Kreise Wiesbaden (Stadt und 
Land), mit dem Amtsitz in Wiesbaden, versetzt worden. Dem 
Schlachthausthierarzt Dr. Olt aus Hamburg ist die Kreisveterinär¬ 
arztstelle in Erbach (Hessen) übertragen worden. Oberamts¬ 
thierart Nagel aus Nehresheim hat die Oberamtsthierarzt¬ 
stelle in Ulm a. d. D., Thierarzt Müller aus Biberach diejenige 
in Nehresheim erhalten. Die Stelle des Bezirksthierarztes für das 
Bezirksamt Bamberg I. wurde dem Bezirksthierarzte Max Sen ff t 
in Ebermannstadt, die 8telle des Bezirksthierarztes in Pfaffenhofen 
(Oberbayern) dem Bezirksthierarzt Sigmund Beichold in Weg- 
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scheid verliehen. Thierarzt Josef Rasberger in Nesselwang 
(B.-A. Füssen) hat die Eigenschaft eines Distriktsthierarztes er¬ 
halten. Thierarzt Karl Mahler aus Sohleiz hat sich in Offenbach 
(Pfalz) als prakt. Thierarzt niedergelassen. Die Bezirksthierarzt¬ 
stelle für den Amtsbezirk Staufen (Baden) mit dem Wohnsitz in 
Krozingen wurde dem Bezirksthierarzt Ganter aus Adelsheim, 
diejenige in Adelsheim dem Thierarzt Müller aus Singen über¬ 
tragen. Die Sanitätsthierarztstelle am Schlachthofe zu Zeitz hat Thier¬ 
arzt Kern übernommen. 

Als Thierärzte approbirt wurden in München die Herren: 
Josef Mayer aus Wilsensteig, Wilhelm Meyer aus Regensburg 
und Franz Xaver Oettle aus Siegertshofen. 

In Stuttgart haben die Approbation als Thierärzte erlangt die 
Herren Branding, Cornelius, Tierfelder und Zimmer¬ 
mann. 

Todesfall. Thierarzt Scham in Dochtelfingen (Hohenzollern). 

Veränderungen beim Yeterinärpenonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Veterinär 2. Kl. Hill er vom 1. Chev.-Regt. Kaiser 
Alexander von Russland zu den Veterinären der Res. versetzt. 

Preussen. Militärrossarzt-Eleve Amann als Unterrossarzt 
zum Art.-Rgt. Nr. 30, Rossarzt Dosse vom Art.-Regt. Nr. 80 zum 
Drag.-Rgt. Nr. 6 versetzt. Bezirksthierarzt Welte (Ettenheim) 
zum Rossarzt des Beurlaubtenstandes befördert. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Auf 
dem linken Ufer der Memel gelegener Theil des Kreises Ragnit 
(460 Mk.: Amts Wohnsitz in Ragnit); Reg.-Bez. Marienwerder: 
Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Potsdam: West- 
Priegnitz; Reg.-Bez. Frankfurt a. O.: Lebuser Kreis (Wohnsitz 
in Seelow; Bewerbung binnen 4 Wochen vom 11. Juli ab): Reg.- 
Bez. Liegnitz: Schönau (1100—1200Mk. Gehaltszuschuss; Meldung 
bis zum 1. Aug.), Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis zum 
l. September); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg: Reg.-Bez. Köslin: 
Rummelsburg (1200—1800 Mk., Bütow (1200 Mk.; Bewerbung bis 
zum 20. August); Reg.-Bez. Posen: Birnbaum und Schwerin a. W.; 
Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm, Hattingen (1100 Mk.); Reg.-Bez. 
Magdeburg: Jerichov II.; Reg.-Bez. Erfurt: Weissensee (Be¬ 
werbung binnen 4 Wochen vom 21. Juli ab)j Reg.-Bez. Hildes¬ 
heim: Northeim und Uslar (Amtssitz m Northeim; Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Stade: Bremervörde 
(Bewerber, welche das Fähigkeitszeugniss für die Verwaltung einer 
Kreisthierarzt8te!le erworben haben oder sich verpflichten, der vor¬ 
geschriebenen Prüfung sich zu unterziehen, haben sich bis zum 
1. September d. J. zu melden. Dem anzustellenden Kreisthierarzte, 
welcher seinen Wohnsitz in der Stadt Bremervörde zu nehmen hat, 
wird neben einem Diensteinkommen von 600 Mk. ein Zuschuss von 
jährlich 600 Mk. aus der Kreiskommunalkasse zu dem Gehalte und 
eine feste Einnahme von 800 Mk. jährlich für Unterrichtsertheilung 
an der Ackerbauschule in Bremervörde in Aussicht gestellt); Reg.- 
Bez. Kassel: Schlüchtern; Reg.-Bez. Koblenz: Ahrweiler und 
Adenau (Wohnsitz in Ahrweiler oder Neuenahr; 1200—1600 Mk. Fixum; 
Meldung bis 1. August), Wetzlar; Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken. 

Grenzthierarzt-Assistentenstelle in Stallupönen 
(Reg.-Bez. Gumbinnen). Staatliche Remuneration von jährlich 
1200 Mk. 

Bayern« Bezirks- und Kontrolthierarztstelle in Wegscheid 
(Bewerbung bis 18. Juli). Bezirksthier arztstellen für das Bezirks¬ 
amt Ebermannstadt (Bewerbung bis spätestens 5. August), für den 
Stadtbezirk Nürnberg (pensionsberechtigter Gehalt von 8000 Mk. und 
600 Mk. Wohnungsgelazuschuss. 

Sachsen. Stelle eines klinischen Assistenten und Hilfslehrers 
an der Thierärztlichen Hochschule zu Dresden (s. Inserat, 
No. 18 der „D. T. W. u !) Bezirksthierarztstelle in Zittau (Wohn¬ 
sitz in Zittau; jährliche Remuneration 1600 Mk.; zu besetzen am 
1. Oktober, Meldung bis spätestens den 24. Juli 1. J.). 

b. Stellen an Schlachthäusern nnd c. Priratstellen. Thierarzt¬ 
stelle am Schlachthause zu Glessen [s. Inserat, No. 19 der „D.T. W.“!]. 
Schlachthofinspektorstelle in Frankfurt a. O. (8000 Mk. Gehalt nebst 
freier Wohnung und Heizung). Schlachthofthierarztstelle am 
neuen städt. Schlacht- und Viehhof zu Aachen (zu besetzen am 
1. Oktober d. J.; Anfangsgehalt 2600 Mk., steigend von 4 zu 4 
Jahren um je 200 Mk. bis zum Höchstbetrage von 8600 Mk. Be¬ 
werbung an das Oberbürgermeisteramt Aachen). Bei der Schlacht¬ 
hofverwaltung in Königsberg 1. Pr. die Stellen eines 1. u. 2. Thier¬ 
arztes (zu besetzen am 20. Oktober; Bewerbung bis zum 10. August 
an den Magistrat; der 1. Thierarzt wird nach einjähriger Probe¬ 
dienstzeit als städt. Beamter auf Lebenszeit angesteift, erhält ausser 
freier Dienstwohnung und Brennmaterial jährl. 8000 Mk. Gehalt. 
Der 2. Thierarzt wird gegen beiderseitig, zulässige Smonatl. Kündung 
angenommen, erhält ausser freier Dienstwohnung und Brenn¬ 
material (ohne Bedienung) monatl. 126 Mk. Gehalt). In Galllngea 
(Baden) wird die Niederlassung eines Thierarztes gewünscht (s. 
Inserat, Nr. 24 der „D. T. W.“l) 
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I. Originalartikel. 

I. Ueber die 

Bedeutung der Staatsthierheilkunde. 

Vortrag, gehalten in der Stuttgarter thierärztlichen Versammlung 
am 21. Juli 1894 

von Oberregierungsrath Dr. med. A. Lydtin. 

Die Staatsthierheilkunde ist der Inbegriff des thier¬ 
ärztlichen Wissens, welches den Zwecken des allgemeinen 
Wohles und nicht bloss dem Interesse des einzelnen Haus¬ 
thierbesitzers dient. Wo die Staatsthierheilkunde zur prak¬ 
tischen Anwendung gelangt, da besteht eine besondere Ein¬ 
richtung, welche in der Regel einen Theil der öffentlichen 
Verwaltung bildet, durch die Organe der letzteren mit Unter¬ 
stützung der Veterinärtechniker verwaltet wird und die Be¬ 
zeichnung „öffentliches Veterinärwesen“ führt. 

Oeffentliche Einrichtungen, wie sie das Gemeinwohl braucht, 
um eine Wissenschaft sich dienstbar zu machen, werden nicht 
willkürlich geschaffen, sondern entspringen einem bestimmten 
Bedürfniss. Die Einrichtung wird in dem Masse dem Bedürf¬ 
nisse genügen, welches durch die Entwicklungsstufe der Wissen¬ 
schaft, die der Einrichtung als Grundlage dient, sowie durch 
die Fähigkeit des Personals, das in der Einrichtung thätig ist, 
gegeben wird. 

Wenn die zu Grunde gelegte Wissenschaft und die Fähig¬ 
keit des in der Einrichtung thätigen Personals über das Mass 
des Bedürfnisses hinausgehen, so ist es nicht ausgeschlossen, 
dass die Einrichtung die Interessen des allgemeinen Wohles 
über das Mass des anfänglichen Bedürfnisses hinaus fördert 
und das Feld der Thätigkeit der Einrichtung zum allgemeinen 
Besten vertieft und erweitert. Das Bedürfniss, der Stand der 
Wissenschaft und die Fähigkeit des Personals sind daher die 
Faktoren, welche der Einrichtung die Bedeutung im öffentlichen 
Leben verleihen. Während in früheren Zeiten der geringe 
Werth der Hausthierbestände und die durch den Mangel an 
Verkehrsmitteln gegebene Freihaltung derselben von Seuchen 
das Bedürfniss eines Schutzes der Hausthiere kaum hervor¬ 
treten Hessen oder auch, wenn dasselbe in unklaren Umrissen 
bestand, kaum befriedigen konnten, weil die periodisch 
auf tretenden Verheerungen der Viehbestände als eine nicht ab¬ 
zuwendende Geissei des zürnenden Himmels betrachtet wurden, 
so weckte die Aufklärung des 18. Jahrhunderts mehr und mehr 
die Erkenntniss der Nothwendigkeit eines staatlichen Seuchen¬ 
schutzes, als in der Mitte und am Ende des 18. Jahrhunderts 
die Viehherden Mitteleuropas durch die in Folge von Kriegen 
aus Russland hervorgedrungene Rinderpest bis zu einem Masse 
verheert wurden, das dem Ruin der heimgesuchten Länder 
nahezu gleichkam. 

In diese Zeit fällt die Gründung von staatlichen Anstalten 
zur Pflege der Thierheilkunde und zur Ausbildung von Thier¬ 


ärzten, nachdem sich gezeigt hatte, dass die auf Grund roher 
Erfahrungen getroffenen Schutzmassnahmen, ausgeführt durch 
Organe, welche mit der Thierheilkunde nicht vertraut waren, 
den Zweck der Seuchenabhaltung und Tilgung keineswegs 
erreichten. Indessen vermochten die damaligen Thierarznei¬ 
schulen das ihnen angelegte empirische Kleid nicht so leicht 
abzustreifen. Denn wenn auch die Fürsten und Staatsmänner, 
welche die Gründung von Thierarzneischulen angeordnet hatten, 
in den Gründungsurkunden mit weitsehendem Blick als Haupt¬ 
aufgabe der neu begründeten Einrichtungen die Schaffung 
eines Schutzes der Hausthierwelt gegen seuchenhafte Ver¬ 
heerungen bezeichneten, so stellten sich der Erreichung dieses 
Zieles doch vorerst nahezu unübersteigliche Hindernisse ent¬ 
gegen. 

Vor allem fehlte dem neuen Unterrichtsfache die Achtung, 
welche einer Wissenschaft gebührt, die andere Forschungs¬ 
wege als die übrigen Wissenschaften nicht einzuschlagen ver¬ 
mag. Konnte es doch die Weltanschauung jener Zeit nicht 
über sich gewinnen, die Erforschung des Hausthierkörpers, 
seiner Lebensverrichtungen und der auf ihn einwirkenden Um¬ 
gebung als eine wissenschaftliche Thätigkeit gleicher Bedeutung 
und gleichen Ranges mit der Erforschung anderer Gegenstände, 
selbst sogar der Pflanzen und Mineralien, aufzufassen! 

Der Thierkörper wurde als ein einfacher geringfügiger 
Gegenstand angesehen, der ebenso einfacher und geringfügiger 
Mittel bedürfe, um, wenn er krankhaft verändert oder be¬ 
schädigt sei, wieder hergestellt werden zu können. Der Um¬ 
gang mit Thieren selbst hatte etwas Verächtliches an sich und 
setzte die Person, welche ihn pflegte, im öffentlichen Ansehen 
herunter. 

Diese Umstände waren die Veranlassung, dass die Thier¬ 
arzneischulen anfänglich eine mangelhafte Einrichtung er¬ 
hielten und, wenn auch einzelne ausserordentlich begabte und 
weitblickende, rastlos thätige Männer an den thierärztlichen 
Lehranstalten wirkten, nicht selten geeigneter Lehrkräfte ent¬ 
behrten. Schlimmer war noch, dass, obwohl die Regierungen 
anfänglich wohlvorbereitete Männer, wie Chirurgen, Stall¬ 
meister, tüchtige Landwirthe, zur Gewinnung fähiger Veterinär¬ 
organe nach den Thierarzneischulen entsendeten, sich zu den 
neu errichteten Lehranstalten eine Hörerschaft drängte, welche 
den unteren Klassen der menschlichen Gesellschaft entstammte 
und oft des Lesens und Schreibens unknndig war. Zudem 
fehlte es in jener Zeit der medizinischen Wissenschaft, welche 
als die Lehrerin ihrer jüngeren Schwester dienen sollte, 
selbst noch an zweckmässigen Erforschungsmitteln, und sie 
hatte noch nicht in die Bahnen eingelenkt, welche die Natur¬ 
wissenschaften erst im Laufe unseres Jahrhunderts zu eröffnen 
vermochten. Zwar bestrebten sich die neubegründeten Thier¬ 
arzneischulen , der noch empirischen Veterinärkunde eine 
wissenschaftliche Grundlage durch die genaue Zerlegung des 
Thierkörpers und durch die Erforschung der Geheimnisse des 
thierischen Lebens mittelst des physiologischen Experimentes 
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zu geben; allein die Hörerschaft und mit ihr die Mehrzahl 
der Thierbesitzer wünschten weniger eine wissenschaftliche 
Durchbildung als vielmehr eine hervorragende Geschicklichkeit 
des thierärztlichen Personals in der Behandlung erkrankter 
und beschädigter Thiere. 

Als nun am Ende der Kriege des ersten französischen 
Kaiserreichs ganz Europa von Neuem durch die Rinderpest 
verheett wurde, versagten abermals die veterinärpolizeilichen 
Einrichtungen ihren Dienst. Das Vieh wanderte wie vordem 
in jene grossen Gruben, welche fast in jeder Gemeinde auf¬ 
geworfen wurden und deren Bezeichnung als Pestgruben sich 
bis heute noch im Volksmunde erhalten hat. 

Nach diesem bedauerlichen Misserfolge des damaligen 
unvollkommenen öffentlichen Veterinärwesens erlahmte die 
weitere Entwickelung desselben. Die Regierungen begnügten 
sich mit einer mässigen Forterhaltung der thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten, welche mehr nnd mehr den Charakter von Ross¬ 
arzneischulen annahmen, und zwar mit Rücksicht darauf, dass 
das Pferd wegen seiner Verwendung im Post- und Lastfuhr¬ 
wesen sowie in der Landwirthschaft als das werthvollste Haus¬ 
thier galt und der Staat Rossärzte für das eigene Pferde¬ 
material der berittenen und fahrenden Truppenkörper und der 
Gestüte bedurfte. 

Zwei Ereignisse waren es, welche kurz vor dem Ablauf 
der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts die bisherige Sachlage 
vollständig veränderten. 

Der Dampf ersetzte das Pferd, das bis dahin die Posten 
beförderte, die Lasten auf den Land- und Wasserstrassen dahin¬ 
zog, und theilweise auch in landwirtschaftlichen Arbeiten. 
Die Verkehrswege mehrten sich in ungeahnter Weise, die 
Beförderung von Gütern nahm einen gewaltigen Aufschwung 
in dem Masse, als sich der Verkehr beschleunigte und ver¬ 
billigte. Die leblosen Produkte der Landwirthschaft, welche 
bisher nur einen Markt für beschränkte Gebiete gefunden 
hatten, erschienen auf dem Weltmärkte und nicht mehr der 
Ausfall der Ernten eines Landes, sondern der Ausfall der 
Welternte bestimmte den Kaufpreis. Dieser Umschwung be¬ 
wirkte, dass der Preis unserer Körnerfrüchte heute um keinen 
Pfennig denjenigen übersteigt, welcher für mittlere Erntejahre 
früherer Zeiten notirt ist. 

Glücklicher Weise fiel in die Zeit der ersten Verwendung 
der bewegenden Kraft des Dampfes der Beginn des ratio¬ 
nelleren Betriebes der Landwirthschaft. 

Die Naturforscher entdeckten, dass kein Stoff in der 
Natur verloren gehe und ein unaufhörlicher Kreislauf der 
Materie zwischen Erde, Luft, Pflanze, Thier und Mensch statt¬ 
finden müsse, um den Naturhaushalt im Gleichgewichte zu er¬ 
halten. 

Der Werth des Düngers wurde erkannt, er stieg und ver¬ 
anlasst» die Vermehrung desselben. Als Düngererzeuger rückte 
das Rind in den Mittelpunkt der landwirtschaftlichen Haus¬ 
thierhaltung, obwohl auch damals die Rindviehhaltung noch 
als ein notwendiges Uebel der Oekonomie betrachtet wurde. 

Da trat ein neues Ereigniss ein. In Folge der Ver¬ 
wendung der bewegenden Kraft des Dampfes hoben sich In¬ 
dustrie und Handel in ungewöhnlichem Masse. 

Die industrielle und kommerzielle Thätigkeit entzog der 
Landwirthschaft eine grössere Anzahl fleissiger Hände. Die 
Städte und industriellen Mittelpunkte bevölkerten sich rasch 
und in ausgedehntem Umfange. Die dahin verzogenen länd¬ 
lichen Arbeiter mussten ihre frühere, meistens der Pflanzen¬ 
welt entnommene Kost aufgeben und sich vorzugsweise ani¬ 
malischer Nahrungsmittel bedienen, und die landwirtschaft¬ 
liche Bevölkernng selbst bedurfte einer intensiveren Ernährung, 
um den Anforderungen zu genügen, welche die gründlichere 
Bearbeitung der Scholle beim wachsenden Mangel an Arbeits¬ 
kräften an ihren Körper stellte. 

Aehnlich, wie es in älteren Kulturstaaten der Fall war, 
vergrös8erte sich allmälig der Verbrauch an Fleisch und 
Molkereiprodukten, was z. B. durch die Thatsache belegt ist, 
dass der Kopf der badischen Bevölkerung Anfangs der 30er 
Jahre dieses Jahrhunderts jährlich nur 6,8 kg Rindfleisch ver¬ 


zehrte, jetzt 18 kg verbraucht, sodass bei der inzwischen 
eingetretenen Verdoppelung der Bevölkerungsziffer der Ver¬ 
brauch von Rindfleisch um das Sechsfache gestiegen ist. 

In ähnlicher Weise hat der Konsum von Schweinefleisch, 
von Milch, Butter, Käse, Eiern zugenommen. Die vermehrte 
Nachfrage nach animalischen Nahrungsmitteln steigerte den 
Preis derselben. Von 40 Pfg., welche das kg Fleisch vor 
60 Jahren gekostet hat, ist der Preis auf 1 Mk. 20 Pfg. und 
darüber gestiegen, und ähnlich verhält es sich mit dem Kauf- 
werthe der übrigen der Hausthierwelt entnommenen Nahrungs¬ 
mittel. 

Abgesehen von dem Pferde, welches nach seiner Ver¬ 
drängung durch die Dampfkraft und die rentablere Ochsen¬ 
haltung, wieder neue Verwendungsarten in der Industrie und 
im Städteverkehr, sowie in den stehenden Heeren gefunden 
und dabei an Werth erheblich gewonnen hat, und von dem 
Schafe, das in Deutschland bedauerlicher Weise immer noch 
als Woll- statt als Fleischthier gewerthet wird, gewannen die 
Zucht und Haltung des Schweines, das in der Ernährung des 
Landvolkes eine hervorragende Rolle spielt, vor Allem aber 
des Rindes, welches die grösste Menge des Verbrauchsfleisches 
und mit der Ziege die Molkereiprodukte liefert, eine Be¬ 
deutung in der Land- und Volkswirthschaft von ausserordent¬ 
licher Tragweite. 

Die Rindviehhaltung ist vom nothwendigen Uebel, als 
welches sie betrachtet wurde, mit der Schweinehaltung zur 
Haupterwerbsquelle der Landwirthschaft geworden. Der Ge- 
sammtwerth der Hausthierhaltung berechnet sich nach Milliarden 
und stellt heute einen so grossen Theil des Volksvermögens 
dar, dass die Erhaltung desselben mit zu den wichtigsten Auf¬ 
gaben der Staatsfürsorge gehört. 

Nachdem die Hausthiere, welche bis dahin lediglich als 
mehr oder minder lästige, aber nothwendige Betriebsmittel an¬ 
gesehen waren, in Folge des stärkeren Verbrauchs den Charakter 
einer Handelswaare erhalten hatten, entwickelte und belebte 
sich der internationale Viehhandel, unterstützt durch die Ver¬ 
mehrung und Verbilligung der die Zeit und die Entfernungen 
verkürzenden Verkehrswege. Ein Land tauschte mit dem andern 
die Thiere und deren Produkte mittelst der Eisenbahnen und 
der Schiffe aus. 

Da nicht in allen Gegenden und Ländern das gleiche 
Mass von Sorgfalt und Reinlichkeit auf die Hausthierhaltung 
verwendet wird und beim Fehlen solcher Fürsorge sich Krank¬ 
heiten einnisten, welche mit für den Handel gezogenen Thieren 
an den neuen Bestimmungsort derselben übergehen, so kam 
es, dass der Viehhandel, wie früher die Kriegsheere 
oder grössere Viehimporte in Nothjahren es periodisch 
thaten, heute als ständiger Verschlepper der Viehseuchen 
wirkt. Die Seuchengefahr ist durch den Aufschwung des Vieh¬ 
handels gegen früher grösser geworden und hinsichtlich des 
Umfangs in dem Masse gewachsen, als der Werth der Haus¬ 
thiere gestiegen ist. 

Eine Verseuchung der Viehbestände, wie sie noch am An¬ 
fänge dieses Jahrhunderts stattgefunden hatte, würde in der 
gegenwärtigen Zeit den Staatshaushalt gewaltiger als früher 
erschüttern, nicht bloss, weil ein grosser Theil der höchst 
werthvollen Hausthiere verloren ginge und die Haupterwerbs¬ 
quelle der Landwirthschaft versiegen würde, sondern, weil der 
Verkehr zwischen den einzelnen Staaten für Thiere, Thier¬ 
produkte und giftfangende Gegenstände gehemmt werden müsste, 
hauptsächlich aber, weil die Ernährung der industriellen und 
kommerziellen Bevölkerung, vornehmlich der grossstädtischen, 
während mehrerer Jahre nur unter schwierigsten Verhältnissen 
sich vollziehen könnte. 

Unter diesen Umständen macht sich das Bedtirfniss unab- 
weislich geltend, die Hausthierhaltung und Hausthierzucht 
unter Wahrung der Interessen des Viehverkehrs und des Vieh¬ 
handels vor der Seuchengefahr in thatkräftigster Weise zu 
schützen. 

Glücklicher Weise ist die Veterinärwissenschaft, Dank 
Pflege, die ihr geworden, heute in der Lage, die Befriedigung 
der des erwähnten Bedürfnisses zu erleichtern und die Regierungen 
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bei der Erfüllung der Aufgabe, die Hausthiere vor der Ver¬ 
seuchung zu bewahren, wenn auch nicht in vollkommener 
Weise, so doch in vielen Fällen erfolgreich zu unterstützen. 

Es gelang, die Haupthindernisse, welche sich bisher der 
Abhaltung und Bekämpfung der übertragbaren Viehseuchen, 
d. h. der gefährlichsten unter ihnen, entgegenstellten, aus dem 
Wege zu räumen. Die Mittel und Wege der Verschleppung 
und Verbreitung der genannten Seuchen wurden allmälig 
entdeckt. 

Während früher nur die Rinderpest als eine reine Con- 
tagion, d. h. eine Krankheit betrachtet wurde, die irgendwo 
im Osten ihren Brutherd habe und von dort aus lediglich 
durch die Träger des Ansteckungsstoffes ihre Verbreitung finde, 
hielten angesehene Fachmänner und selbst Schulen bis in die 
jüngste Zeit an der Annahme fest, dass die Tollwuth oder 
der Rotz oder der Milzbrand oder die Lungenseuche oder die 
Maul- und Klauenseuche an jedem Ort und zu jeder Zeit durch 
gegebene äussere Einwirkungen, wie unzweckmässige Ernährung, 
Ueberanstrengung, Mangel an gutem Wasser, unterdrückten 
Geschlechtstrieb oder aus anderen vorausgegangenen Krank¬ 
heiten entstehen könnten, obgleich schon am Anfang des Jahr¬ 
hunderts ein tüchtiger Thierarzt des Landes, in welchem wir 
tagen, unumstösslich nachgewiesen hatte, dass die Schafräude 
nicht durch Nässe, schlechtes Futter, Unreinlichkeit u. s. w., 
sondern durch einen milbenartigen Hautschmarotzer erzeugt 
werde, dass ohne Uebertragung des Parasiten die Räude nicht 
entstehen könne und dass die Tödtung der Hautschmarotzer 
durch geeignete Heilmittel auch Heilung der erkrankten Thiere 
herbeiführe. 

Als später die gleiche Wesenheit der Rotz- und Wurm¬ 
krankheit, das Vorhandensein einer äusserlich nicht leicht 
erkennbaren Rotzform, des sog. Eingeweiderotzes, und das 
Vorkommen einer versteckten Lungenseucheerkrankung fest¬ 
gestellt worden waren, lüftete sich bereits der Schleier, der 
die Ursachen mancher Erkrankungen von Thieren an Rotz- 
und Lungenseuche bisher verborgen hatte. 

Nachdem in Folge der Pasteur’schen Arbeiten über die 
Ursachen gewisser (Währungen durch deutschen Fleiss und 
deutsches Talent entdeckt worden war, dass das Stäbchen, 
welches in grosser Menge im Blute milzbrandkranker Thiere 
gefunden wird, ein pflanzliches Lebewesen sei, das aus dem 
Blut ausgezogen, fortgezüchtet und auf ein für die Krankheit 
empfängliches Thier mit dem Erfolge der Erkrankung des¬ 
selben an Milzbrand übertragen werden könne; nachdem ferner 
der Erreger des Rauschbrandes, des Rotzes und der weit¬ 
verbreitetsten Seuche, der Tuberkulose, gefunden worden war 
und man gelernt hatte, den Milz- und Rauschbrand, sowie die 
Wildseuche von einander zu unterscheiden; nachdem endlich 
weitere kleinste thierische und pflanzliche Organismen, deren 
Aufzählung hier übergangen werden kann, sich als Seuchen¬ 
erreger bekundet hatten: einigten sich die Ansichten der thier¬ 
ärztlichen Fachmänner dahin, dass die meisten der übertrag¬ 
baren Seuchen sich lediglich auf dem Wege der Ansteckung 
verbreiten, und dass die Bekämpfung dieser Seuchen nicht 
mehr in der Verbesserung der hygienischen Einflüsse allein, 
sondern vielmehr in der Vermeidung der Ansteckungs¬ 
gelegenheiten zu gipfeln habe. 

Von manchen der Seuchen war mit Bestimmtheit anzunehmen, 
dass sie, wie die Rinderpest, fremden Ursprunges seien und 
ihre Einschleppung schon an der Grenze durch das Verbot der 
Einfuhr kranker und verdächtiger Thiere und giftfangender 
Sachen oder durch eine geeignete Kontrole der einzuführenden 
Thiere und anderer Gegenstände verhütet werden müsse. Um 
der Verbreitung eingeschmuggelter und inländischer Viehseuchen 
zu begegnen, erschien es geboten, die Verkehrswege der Thiere 
unschädlich zu machen oder unter polizeiliche Kontrole zu 
stellen, bei dem Ausbruche einer Seuche die unverzügliche amt¬ 
liche Ermittelung, Absperrung und Beobachtung des Seuchen¬ 
herdes und seiner Umgebung, eventuell die rasche Durch¬ 
seuchung oder die Tödtung der erkrankten und verdächtigen 
Thiere und nach dem Erlöschen die Reinigung und Desinfektion 
der verseuchten Oertlichkeiten und Gegenstände vor der Frei¬ 


gabe des Seuchenherdes zu erzielen. Sollte eine kräftige Mit¬ 
wirkung der Viehbesitzer bei der Durchführung der Massregeln 
erwartet werden, so war die Bevölkerung, deren Viehbesitz 
bedroht ist, über die Seuche und ihre Bekämpfung durch Be¬ 
lehrung aufzuklären und für gewisse Verluste, welche die 
Seuche und ihre Bekämpfung verursachen, zu entschädigen. 

Nachdem schon in den 60er Jahren verschiedene Staaten 
die von der Thierheilkunde gegebenen Rathschläge bei der 
Erlassung veterinärpolizeilicher Vorschriften verwendet hatten, 
erschienen nach der Gründung des Norddeutschen Bundes und 
nach der Wiederaufrichtung des Deutschen Reiches verschiedene 
Gesetze und Vollzugsverordnungen, deren Vorschriften den 
Anschauungen und Erfahrungen der thierärztlichen Wissenschaft 
Rechnung trugen: so die Reichsgesetze vom 7. April 1869, 
die Rinderpest betr., sammt der dazu gehörigen Instruktion vom 
21. Mai 1878, betr. Zuwiderhandlungen gegen die zu Abwehr 
der Rinderpest erlassenen Vieheinfuhrverbote vom 25. Februar 
1876, die Beseitigung von Ansteckungsstoflen bei Viehbeförderung 
auf Eisenbahnen vom 23. Juni 1780, die Abhaltung und 
Unterdrückung der Viehseuchen betr. mit der dazu gehörigen 
Instruktion, und endlich vom 1. Mai 1894, welches die neuesten 
Erfahrungen über die Ursachen der Seuchenverschleppung, über 
die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche und der Lungen¬ 
seuche berücksichtigt, während die einzelnen Staaten neben den 
Vollzugs Vorschriften für die genannten Gesetze besondere 
Bestimmungen über die Ueberwachung der Viehmärkte, die 
polizeiliche Kontrole der Wanderherden, der Handels- und 
Gastviehställe, periodische Hunde- und Schafvisitationen u. s. w. 
einrichteten. 

Da zur wirksamen Abhaltung der Seuchengefahr von der 
Grenze gegen verseuchte und verdächtige Länder vollständige 
Viehsperre oder lästige Kontrolmassregeln angeordnet und 
hierdurch andere Interessen der sich absperrenden Staaten 
verletzt und beschädigt werden mussten, versuchte man mit 
Staaten, deren Veterinärpolizei ebenmässig eingerichtet ist, 
Seuchenkonventionen abzuschliessen, um unter der Herrschaft 
gleichartigen Vollzugs derselben die sich vertragenden Staaten 
zu einem gemeinsamen veterinärpolizeilichen Gebiete zu ver¬ 
einigen, innerhalb dessen der Viehverkehr in seuchenfreier Zeit 
von Sperr- und Kontrolmassregeln verschont bleibt. 

So freudig eine solche Massregel im allgemeinen Interesse 
begrüsst werden müsste, haben doch die bisherigen Versuche 
gezeigt, dass die derzeitigen Verhältnisse der Veterinär¬ 
polizei eine solche Massregel nicht begünstigen. Dagegen 
eröffnet die Veterinärwissenschaft Aussicht auf eine ein¬ 
stige Umgestaltung der bisher verwendeten immerhin noch 
rohen Armatur zur Abwehr und Unterdrückung der Vieh¬ 
seuchen durch die künstliche Festigung des Thier¬ 
körpers gegen den Angriff der Ansteckungsstoffe. Wenn 
auch die Immunisirung der Thiere bisher nur in der Be¬ 
kämpfung des Rauschbrandes und des Milzbrandes in stark 
verseuchten Gegenden und bei der Bekämpfung des Rothlaufes 
der Schweine mit einigem Erfolg versucht wurde, so darf doch, 
und zwar mit Bestimmtheit, erwartet werden, dass über kurz 
oder lang die Immunisirung sich zur hauptsächlichen Waffe 
gegen die Seuchengefahr und den Seuchenschaden entwickeln 
und an Stelle der empirischen Absperrungs- und Kontrol¬ 
massregeln eine wissenschaftliche Abwehr treten wird. 

Nebenbei ist auf dem Wege der Forschung, die Organismen 
seuchenfest zu machen, das Mittel gefunden worden, die Er¬ 
krankung der Thiere an Tuberkulose schon frühzeitig durch 
die fieberhafte Reaktion auf die Einspritzung des Tuberkulins 
zu erkennen. 

Die fortschreitende Wissenschaft wird daher dem 
öffentlichen Veterinärwesen, dessen ersten und 
wichtigsten Theil vorerst die Seuchenpolizei bildet, 
noch wichtige Dienste zu leisten haben und auch 
sicher leisten, wenn die Staaten das Veterinärwesen 
seiner Bedeutung entsprechend pflegen und fördern. 

Je mehr sich die Veterinärwissenschaft ausbildet und das 
öffentliche Veterinärwesen für das Gemeinwohl an Bedeutung 
gewinnt, desto dringlicher wird die Aufgabe, ein tüchtiges 
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Veterinärpolizeipersonal zu schaffen und andererseits für die 
Erforschung der Thierseuchen und ihrer Bekämpfung die 
reichlichsten Mittel zu gewähren. 

Die Thätigkeit des Seuchenthierarztes greift nach den ge¬ 
gebenen gesetzlichen Bestimmungen so tief in die Rechte und 
in das Vermögen des einzelnen Thierbesitzers ein und hat eine 
solche Tragweite für das allgemeine Wohl, dass sie nur in die 
Hand eines tüchtig ausgebildeten, durchaus gewissenhaften und 
zuverlässigen Personals gelegt werden darf. Solche Eigen¬ 
schaften lassen sich nur durch Personen erwerben, die eine 
abgeschlossene, tüchtige Vorbildung besitzen, in nicht allzu 
jugendlichem Alter das Fachstudium ergreifen, in der Fach¬ 
schule oder in einer andern Anstalt sich die nöthigen Kennt¬ 
nisse und Fertigkeiten für den öffentlichen Veterinärdienst er¬ 
werben, eine durchaus zufriedenstellende Prüfung in den Fächern 
des öffentlichen Veterinärwesens abgelegt haben und endlich 
eine nach aussen möglichst imabhängige, im Dienste streng 
disziplinirte und staatlich gesicherte Lebensexistenz besitzen. 

Soll der veterinärtechnische Beamtenkörper die volle 
Thätigkeit in steter, das allgemeine Interesse jederzeit fördernder 
Weise entwickeln, so bedarf derselbe eines Leiters, welcher 
der Gesetzgebung und der Zentralverwaltung bei der Anord¬ 
nung und bei dem Vollzug veterinärpolizeilicher Massnahmen 
berathend zur Seite steht, das von dem veterinärtechnischen 
Personal gelieferte Berichtsmaterial sichtet, zusammenstellt und 
die Daten der Veterinärstatistik erläutert und deutet. 

Ebensowenig wie eine Regierung des Rathes und der 
Unterstützung oberer Medizinalbeamten oder anderer für die 
Verwaltung nöthiger Techniker entbehren kann, ebensowenig 
ist es angebracht, dass sich die Regierung einer ständigen 
veterinärpolizeilichen Berathung und Unterstützung entschlage, 
will sie nicht rathlos von einem schweren Ereignisse auf dem 
Gebiete des Seuchenschutzes überrascht werden, und verhüten, 
dass der staatliche Schutzapparat hinter dem Schaden herhinke. 
Stehen doch in der Seuchenpolizei so wichtige allgemeine In¬ 
teressen auf dem Spiele, dass die Kosten für eine tüchtige 
Veterinärorganisation, insbesondere für eine kräftige zentrale 
technische Leitung nicht in Betracht kommen dürfen! 

Im engsten Zusammenhänge mit der Seuchenpolizei steht 
das Abdeckereiwesen, das nebenbei eine wichtige gesund¬ 
heitspolizeiliche Seite besitzt. Die unschädliche Beseitigung ge- 
gefallener oder getödteter Thiere, soweit deren Fleisch zum 
menschlichen Genuss ungeeignet ist, bildete von Alters her 
einen Gegenstand der staatlichen und kommunalen Fürsorge. 
Es bestanden hierfür geeignete Einrichtungen, deren Besitzer 
mit Privilegien ausgestattet waren, welche die Eigenthums¬ 
rechte der Viehbesitzer im Interesse des Allgemeinwohls be¬ 
schränkten und oft auch schwer benachtheiligten. 

Die heutige Rechtsanschauung erheischte die Neuregelung des 
Abdeckereiwesens. Dieselbe versuchte wohl die berechtigten 
Interessen der Thierbesitzer zu wahren, konnte aber eine 
Besserung der Zustände in veterinär- und sanitätspolizeilicher 
Hinsicht nicht bewirken, weil es an den Mitteln für eine 
rentable und wenig belästigende Ausbeutung der Thierkadaver 
fehlte. Das Verhalten gewisser Krankheitserreger im Boden, 
die Verbreitung übertragbarer Seuchen durch Thiergräber, 
ferner die Versorgung der Gemeinden mit Trinkwasser, das 
häufig Quellen in der Umgebung von Wasenplätzen entnommen 
werden musste, die Kultur und Entwässerung unfruchtbarer 
zur Vergrabung von Thierleichen benutzter Felder legten es 
nahe, die Verlochung von grösseren Thierkadavern mehr und 
mehr zu beschränken und endlich ganz aufzugeben. Der Auf¬ 
schwung in der Pflege der kommunalen Hygiene führte dazu, 
den Betrieb gewerblicher Anlagen, welche die Luft weithin 
durch üble Ausdünstungen verderben oder schädliche Abflüsse 
gestatten und hierdurch die Gesundheit und das Leben von 
Menschen gefährden, zu beschränken oder zu verbieten, nach¬ 
dem es der Technik gelungen war, durch verschiedene Ein¬ 
richtungen (Kafilldesinfektoren etc.) Kadaver und Kadavertheile 
selbst der gefährlichsten Art ohne Belästigung und Gefahr für 
die Umgebung in unschädliche, nutzbare und werthvolle Stoffe, 
die dem freien Verkehr übergeben werden können, umzuwandeln. 


Die Gefahren, welche aus manchen Thiertheile verarbeitenden 
Industrien (namentlich Wildhautgerbereien) für die Gesundheit 
des Menschen und die Hausthiere entstehen, geben im Weiteren 
Veranlassung, nach Mitteln zu ihrer Unschädlichmachung zu 
suchen. 

Die Einrichtungen, welche sich mit dem Tödten abgängiger 
Thiere und mit der Verarbeitung von Thierleichen beschäftigten 
und von der Reichsgewerbeordnung als belästigende und un¬ 
gesunde erklärt sind, sind mit Recht unter eine besondere 
veterinärpolizeiliche Beaufsichtigung gestellt, weil die Materie, 
um die es sich handelt, Gegenstand der Erforschung durch die 
veterinärmedizinische Wissenschaft ist, weil dieselben belästigend 
und gesundheitststörend wirken oder zum Nachtheil Einzelner 
missbraucht werden können und die Abdeckereien nicht selten 
die Gelegenheit bieten, Seuchenherde und deren Ausbreitung 
zu entdecken. Doch nicht allein die Kontrole derartiger 
Einrichtungen, sondern auch die Entwickelung und die 
Ausbildung des Abdeckereiwesens zu einem besonderen 
Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege liegt dem 
öffentlichen Veterinärwesen ob, welches auch in dieser 
Hinsicht eine nicht zu unterschätzende Bedeutung 
für das Gemeinwohl gewinnt. (Schluss folgt.) 


2. Neuere Arzneimittel. II. 

Von Professor Dr. Carl Arnold in Hannover. 

Adeps Lanae ad usnm veterinariuni. Bekanntlich 
ist durch die Untersuchungen von Liebreich und anderen 
Forschern der Nachweis geliefert, dass die fettsauren Ver¬ 
bindungen des Cholestearins, welche den Hauptbestandtheil 
des Wollfettes bilden, sich in allen Keratingeweben finden 
und daher sich als Wollfett als ein vorzügliches Salben- 
constituens eignen müssen, wozu noch kommt, dass Cholestea- 
rinfette nicht ranzig werden und ferner bis zum doppelten 
Eigengewicht Flüssigkeiten binden können, ohne dabei die 
Salbenkonsistenz zu verlieren. Das erste Wollfettpräparat 
kam, gemischt mit 23 °/ 0 Wasser, unter dem Namen Lanolin 
zum Preise von 6 Mk. pro Kilo in den Handel, das wasser¬ 
freie Wollfett eignete sich in Folge seiner Zähigkeit, seines 
unschönen Aussehens etc. nicht für mediz. Zwecke. Dem 
Lanoliu erwuchs vor zwei Jahren eine grosse Konkurrenz 
in einem Wollfettpräparate der Norddeutschen Wollkämmerei 
und Kammgarnspinnerei in Bremen, deren Chemikern es 
gelungen war, ein reines, wasserfreies Wollfett von bisher 
unerreichter Zartheit und Geschmeidigkeit herzustellen, 
welches schon bei 3B 0 C schmilzt und wasserfrei ist. 
Grosse Quantitäten dieses Materials werden seit langem in 
der Apotheke der hiesigen Hochschule zur Herstellung 
aller Salben verwendet und der mit dieser Salbe erzielte 
Erfolg rechtfertigte die an das neue „Adeps Lanae“ ge¬ 
nannte Präparat geknüpfte Erwartung. Leider aber sind 
die Herstellungskosten eines Präparates von möglichst 
hellgelber Farbe und geringem Gerüche ziemlich hoch, so 
dass das Kilo dieses Präparates mit 5 Mk. bezahlt werden 
musste: ein Preis, der bei den grossen Mengen, die in der 
Thiermedizin zur Verwendung kommen, der allgemeinen 
Verwendung des Adeps Lanae hinderlich war. Weil nun alle 
Verunreinigungen des Wollfettes, abgesehen vom Farbstoffe 
und Gerüche, leicht und demnach ohne bedeutende Kosten 
zu entfernen sind, so lag es nahe, ein Präparat speziell 
zum thierärztlichen Gebrauche herzustellen, da Geruch und 
Farbe hier doch nicht so in Betracht kommen, wie in der 
humanen Medizin. Nach langen Versuchen ist es nun der 
Norddeutschen Wollkämmerei in Bremen gelungen, ein 
Präparat herzustellen, welches in Bezug auf Reinheit allen 
Anforderungen entspricht. Obgleich ich ein Gegner der 
Bezeichnung von Arzneimitteln mit „ad usum veteri- 
narium“ bin, da ja auch in der Thiermedizin nur möglichst 
reine Arzneimittel verwendet werden sollten und obige 
Bezeichnung meistens Arzneimitteln beigelegt wird, die 
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man, da sie nicht anders verwendbar, für kranke Thiere 
noch als gut genug betrachtet: so musste in diesem Falle 
doch zu obiger Bezeichnung gegriffen werden, um einen 
Unterschied zwischen dem 3mal so theueren „Adeps Lanae 
N. W. K.“ der gleichen Fabrik zu schaffen, da sonst die 
Konkurrenz in gewohnter Weise etwa vorhandene Spuren 
von Salzen etc. sofort beanstanden und zu Reklamezwecken 
für das eigene Präparat benutzen würde. Das „Adeps Lanae 
ad usum veterinarium“ kostet nicht mehr, wie die bisher 
in der Thiermedizin als Salbengrundlage am meisten ver¬ 
wendete beste Vaseline, wodurch es den Thierärzten mög¬ 
lich gemacht ist, die Vaseline, welche ein Produkt der 
Petroleumfabriken und also mineralischen Ursprungs ist und 
von der Haut nur in Spuren aufgenommen wird, durch ein 
Präparat zu ersetzen, das in Bezug auf Resorptionsfähigkeit, 
Haltbarkeit, Bindung von Flüssigkeitsmengen etc. von 
keiner anderen Salbengrundlage auch nur annährend er¬ 
reicht wird. 

Abr&stol ist ein Derivat der Naphtolsulfonsäure, 
C 10 H 6 (OH) S0 3 H, dessen nähere Zusammensetzung noch 
nicht studirt ist und welches als Konservirungsmittel für 
Nahrungsmittel sowie als intestinales Antisepticuin An¬ 
wendung findet. 

Acidum orthoamidosalicyllcum , C 6 H s (NH 2 ) (OH) 
(COOH), bildet ein grauweisses, amorphes, schwach süsslich 
schmeckendes Pulver, unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether; 
wird bei subakutem Gelenkrheumatismus empfohlen. 

Acidum oxynaphtoicum , C I0 H 6 (OH) (COOH), ein 
gelbliches oder farbloses, krystallinisches Pulver, bei 186 0 
schmelzend, schwer in kaltem Wasser, leicht in Alkohol 
und ferner in gesättigter Boraxlösung zu mehreren Pro¬ 
zenten löslich. Es wird innerlich als Antisepticum und Anti- 
cymoticum bei Darmkrankheiten gegeben (Vorsicht!), gegen 
Nasenkatarrh als Riechmittel unter dem Namen Sternu- 
t am ent und in 10°/ 0 Salbe gegen Scabies. 

Acidum thiolinicum, durch Einwirkung von Schwefel¬ 
säure auf Ol. Lini sulfuratum erhalten, bildet eine dunkel¬ 
grüne, krümelige Masse, löslich in Alkohol, unlöslich in 
Wasser, 14—15°/ 0 Schwefel enthaltend, und wird als billiges 
Ersatzmittel des Ichthyols und Thiols empfohlen. 

Anaspalin ist eine neue Salbengrundlage, welche 
jedenfalls der Hauptsache nach aus Wollfett besteht. 

An tiseptol, Cinchonin-Herapathit, besitzt wechselnde 
Zusammensetzung, besteht aus Cinchoninsulfat, Jodwasser¬ 
stoffsäure und Jod, und bildet ein rothbraunes, wasser¬ 
unlösliches Pulver, löslich in Alkohol und Chloroform, 50 °/ 0 
Jod enthaltend; wird als Ersatzmittel des Jodoforms an¬ 
gewendet. 

Arecolinum hydrobromicnm , C 8 H 13 N0 2 HBr, ein 
Salz des in den Arecanüssen enthaltenen Alkaloides Arecolin, 
bildet farblose, wasserlösliche Krystalle, bei 167* schmelzend, 
welche die wurmtreibende Wirkung der Arecanüsse besitzen 
und ähnlich wie Muscarin auf das Herz wirken. 

Benzol , C 6 H 6 , sog. Steinkohlenbenzin, nicht zu ver¬ 
wechseln mit dem Fleckenreinigungsmittel Benzin, das aus 
Petroleum erhalten wird, empfehlen M o s 1 e r und P U111 e r 
gegen Trichinosis in Gaben von 5,0 pro die beim Menschen, 
ferner Frerichs und Nanyn als gährungswirdriges Mittel 
in gleichen Gaben. 

Benzolnaphtol , /J-Naphtolbenzoat, C 6 H 5 COO 
(C 10 H 7 ), bildet lange farblose Nadeln oder ein krystallinisches 
Pulver, geruch- und geschmacklos, schwerlöslich in Aether 
und Wasser, leicht in Chloroform und Alkohol. Es zerfällt 
im Dann in /S-Naphtol und Benzoesäure und dient daher 
als Darmantisepticum bis 5,0 pro die beim Menschen. 

Berberinnm sulfuricuni , C^ H I7 N0 4 • Hg S0 4 wird 
als Tonicum und Stomachicum bei Intestinalkatarrh 


empfohlen und bildet in Wasser und Weingeist lösliche 
Krystallnadeln. Es wird aus dem in den Berberisarten etc. 
vorkommenden Alkaloide Berberin erhalten. 

Bromamid , brom wasserstoffsaures Brom¬ 
anilin, C 6 Hg Br s (NH 2 ) • HBr, bildet färb- und geruchlose 
Nadeln, kaum löslich in Wasser und kaltem Alkohol, leicht 
löslich in Chloroform und Aether, dient als Antineu- 
ralgicum. 

Bromol, Tribromphenol, C 6 H 4 Br 3 (OH), farblose 
Krystalle oder krystallinisches Pulver, kaum in Wasser, 
leicht in Alkohol löslich, dient, gemischt mit Talcum oder 
als Salbe oder gelöst in Oel zur Wundbehandlung. 

Camphoid ist eine Lösung von Collodiumwolle in 40 
Theilen eines Alkohols, der mit Kampher gesättigt ist, und 
wird als schnell auf der Haut trocknendes Lösungsmittel 
für Jodoform, Salicilsäure etc. mit gutem Erfolg verwendet. 

Carvacraljodid, C IS H,oJO, ein bräunliches Pulver, 
unlöslich in Wasser, schwerlöslich in Alkohol, leicht lös¬ 
lich in Aether, Chloroform, fetten Oelen, dient als Ersatz¬ 
mittel des Jodoforms, namentlich wegen seines schwachen 
Geruches. 

Dijodthioresorein, C 6 ü 2 J 2 0 2 S 2 , ein amorphes, braunes, 
wasserunlösliches Pulver, wird an Stelle von Aristol als 
Trockenantisepticum angewendet. 

Epidermin ist eine neue Salbengrundlage, welche aus 
Wachs, Wasser und Gummi bereitet wird. 

Glycozon ist mit Ozon gesättigtes Glycerin, welches 
gegen Magengeschwüre, Magenkatarrhe und Dyspepsie an¬ 
gewendet wird (!). 

Hydrargyrnm oleinicnm, aus Quecksilberoxyd und 
Oelsäure dargestellt, ist eine weisse, zähe Masse, wenig 
löslich in Alkohol und Aether, wird an Stelle von Ungt. 
Hydr. ein. bei Syphilis, sowie bei Psoriasis und ähnlichen 
Hautkrankheiten als vorzüglich empfohlen. 

Hydroxylaminnm hydrochloricum, NH a • OH • HCl, 
farblose Krystalle, leicht in Wasser und Weingeist löslich, 
dienen wegen ihrer reduzirenden Eigenschaften als Ersatz¬ 
mittel des Pyrogallols und Chrysarobins bei Hautkrank¬ 
heiten. 


Illgluvin, ein aus dem Kropfe der Hühner gewonnenes 
Verdauungsferment, bildet ein gelbliches Pulver, trübe 
löslich in Wasser, welches wie Pepsin verwendet wird. 

J odophenochloral ist eine Mischung von Jodtinktur, 
Karbolsäure und Chloral, welche gegen Hautkrankheiten 
parasitären Ursprungs mit Erfolg verwendet wird. 

Kresalol, Cresolumsalicylicum,C 6 H 4 (OH) — COO 
(C 6 H 4 • CH 3 ), bildet farblose, in Wasser unlösliche Krystalle, 
welche an Stelle des Salols als Antirheumaticum dienen. 


Kresolpräparate. Seit der Einführung des Kresol- 
präparates Creolin als Antisepticum nimmt die Anzahl der 
zu gleichem Zwecke empfohlenen Stoffe immer mehr zu 
und dementsprechend der Gebrauch der ungleich giftigeren 
Karbolsäure ab. Nachstehend folgt eine Uebersicht der 
Präparate, welche, als reell hergestellt, meiste Beachtung 
verdienen. Das Kresol, C 6 H 4 • CH 3 • OH, wird durch 
fraktionnirte Destillation aus dem Steinkohlentheer gewonnen 
und ist ein Gemenge von Ortho-, Meta- und Parakresol. 


Creolin Artmann 
Sanatol . . . 
Saprol ... 
Creolin Pearson 
Desinfectol . . 

Izal. 

Sapocarbol II . 


Kresolschwefelsäuren, hergestellt aus Roh- 
kresol und Schwefelsäure. 
Gemenge von Rohkresol mit hochsiedenden 
Oelen. — Kresolgehalt 40°/o. 


Gemenge von Harzseifen mit kresol- 
haltigen Theerölen oder Rohkresol. 
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50% wasserlösl. Kresol . 
Kresol Raschig . . 

Kresapol. 

Kresolsaponat . . . . 

Lysol . 

Phenolin. 

Sapocarbol 00, 0 n* 1 
Liquor Cresoll saponatns 
Kresolseifenlösnng . . . 


Gemenge von Seifenlösungen mit 
rohen oder reinen Kresolen, zumeist 
50°/o Kresol und 50% Kaliseifen¬ 
lösung. Lysol enthält nur reine 
Kresole und ist durch seine stets 
konstante Zusammensetzung vor 
allen anderen ähnlichen Präparaten 
ausgezeichnet. 


Aqna cresolica . • 1 Mischungv. ITheilLiquorCresolisaponatus 
Kresolwasser . . 1 m it ^ Theilen Wasser. — Kresolgehalt 5% 


Solntol (D. R.-P.). Gemenge v. Kresol u.Kresolnatriumlösung. 

Kresolgehalt 26 Gew.-l’rozent.) 

[ Gemenge von Kresol mit der Lösung von 
kresotinsaurem Natrium. 
(Kresolgehalt 25 Gew.-Prozeut.) 


Kresin. 

Trikresol . . . . 


Gemenge von Kresolen mit der Lösung 
von kresoxyessigsaurem Natrium. 
Gemenge der 3 Kresole aus Theeröl. 


Kresolum purum liquefactum, 1 durch Wasser verflüssigtes, 
Noerdllnger. J reines Orthokresol. 


II. Referate und Kritiken. 

Uebertragung des Starrkrampfes per os. Ueber diese Frage 
hat der thierärztliche Schlachthaus-Inspektor Teyssandier in 
Paris weitere Studien gemacht und sie kürzlich der Soci6t6 de 
m6decine v6t6rinaire daselbst in Verbindung mit durch andere 
Thierärzte inzwischen gemachten Beobachtvyigen vorgelegt. 

Es betrifft zum Theil Fälle, welche der Beachtung werth sind 
und wobei insbesondere Pferde im Anschluss an heftige 
Koliken in Starrkrampf verfielen, d. h. unter Umständen, wobei 
Ansteckang durch eine Verwundung, Schürfung oder auch nur 
Ritzung auszuschliessen war (?). Die Untersuchungen geschahen 
immer in der denkbar minutiösesten Weise und erstreckten sich 
auch auf die Schleimhäute, wie auf die Hufe, nachdem die Eisen 
abgenommen waren. Es steht bei den vorhergegangenen Koliken 
zu vermuthen, dass die entzündliche Reizung der Darmschleimhaut 
diese aufnahmsfähiger für die Bazillen gemacht hat, 
welche im Futter eingekommen sind. In einem andern Falle 
handelte es sich um ein tetanisches Pferd, bei dem in der Ge¬ 
nesungsperiode die Hälfte eines nussgrossen Darmsteines mit dem 
Kothe angegangen war und das Konkrement ganz frische, scharfe 
Bruchränaer zeigte. Man sandte das Fragment an Prof. Nocard, 
der mit dem Wasser, in dem es gelegen, Impfversuche bei Meer¬ 
schweinchen unternahm. Wenn nun das Resultat auch negativ 
ausfiel, konnten nicht durch die scharfen Kanten Verletzungen im 
Darme entstanden sein, welche als Eingangspforten für Tetanus¬ 
stäbchen dienten? Das Fehlschlagen des Impfversuches ist kein 
Beweis dagegen, der Darmstein konnte während seines Abganges 
durch Berührung mit den flüssigen Kothmassen der hintersten 
Darmabschnitte ganz wohl seine virulenten Eigenschaften verloren 
haben. 

Sehr lehrreich war ein anderer Fall (Mauclörc-Reims), 
wobei das Pferd gleichfalls einige Tage nach einer Kolik in Starr¬ 
krampf verfiel. Beim Wälzen auf der ' Streu wurde das Halfter 
und aie Mähne stark mit Koth beschmutzt und konnte dieser ganz 
wohl zur Infektion geführt haben, denn am Augenbogen befand 
sich eine frische Exkoriation von der Ausdehnung eines Zwei¬ 
frankstückes. Möglich ist auch, dass Bazillen vom Futter der Raufe 
und dessen Staub direkt in die Verdauungswege eingedrungen sind 
und diese zu Folge der Kolikerkankung susceptibler geworden sind. 
Sei dem wie ihm wolle, sicher steht, dass im Staube des Futters, 
vornehmlich des Hafers und des Strohes häufig genug Tetanus¬ 
keime enthalten sind, die bei nicht ganz intakten Ver¬ 
dauungswegen Infektion veranlassen können, absolut noth- 
wendig muss also keineswegs eine nur äusserliche Verletzung vor¬ 
liegen, wie man seither angenommen hat, nothwendig ist eben, dass 
nach dieser Richtung eingehende weitere Untersuchungen vor¬ 
genommen werden. Auch die klinischen Erfahrungen von Guelpa, 
Morvan, Chicoli, Toledo, Veillon u. A. haben ja gelehrt, 
dass Tetanusbazillen häufig im Blute, besonders in den Gekrös- 
gefUssen Vorkommen und dass auch Menschen durch den Genuss 
von Fleisch von an Starrkrampf verendeten Thiere tetanisch werden 
können, sich also gleichfalls die Krankheit durch Aufnahme des 
Giftes von den Verdauungswegen aus zugezogen haben (Betoli). 
Erst jüngst veröffentlichte Prot. Verneuil wieder zahlreiche Fälle, 
in denen er im TrinkwasserNicolaie r’sche Stäbchen gefunden 
hat, diskutabel ist daher die Frage der Transmission per os jeden¬ 
falls. (Recueil de med. v6terin. Juillet 1894.) V. 


Eigenthflmllche Verstopfungskolik bei einem Kürassierpferde 
beobachtete Thierarzt Roy. Dasselbe schaute beharrlich nach dem 
Bauche um, legte sich häufig nieder, um sich zu wälzen und verfiel, 
obwohl ein Aderlass von 8 Pfund, ein Sinapismus und Pilokarpin¬ 
einspritzungen gemacht wurden, in immer grössere Unruhe, bis es 
unter unsäglichen Leiden nach 24 Stunden starb. 

Was bei Eröffnung der Bauchhöhle am meisten auffiel, war 
die stark dunkelrothe Farbe einer etwa 6 in langen Dünndarm- 
schlinge und die scharfe Begrenzung derselben an beiden Enden. 
Die Darmpartie lag eingeschlossen in einer 8 cm tiefen Höhlung, 
welche durch einen früher entstandenen Bauchmuskelriss ge¬ 
bildet und durch einen von den beiden vernarbten Rissräudern 
ausgehenden bindegewebigen Strang in zwei ungleich grosse 
Hälften getheilt wurde. Unter dieser Brücke hatte sich der Darm 
in die Höhlung eingeschlichen, konnte jedoch, nachdem er sich mit 
Futterbrei gefüllt, nicht mehr heraustreten und wurde eingeklemmt. 
Wie der 15 cm lange Bauchmuskelriss, der vom Bauchfell wie aus¬ 
tapeziert erschien, entstanden, ist schwer zu sagen, bekannt aber, 
dass äussere mechanische Einwirkungen, selbst heftige Stösse auf 
die Banchwand Muskelzerreissungen erzeugen, die Haut aber wie 
das elastische Bauchfell intakt lassen können. Das nur theilweise 
zerrissene Unterhautbindegewebe hatte im weiteren Verlaufe den 
brückenartigen Strang gebildet, der die tödtliche Einklemmung 
herbeiführte. (Recueil de in6d. vetörin. Juillet 1894.) V. 


Rieck, M. in Zwickau. Ausgedehnte Botryomykose bei einer State. 
Arcniv f. wissensch. und prakt. Thierheilk. 1894. Bd. XX. S. 213 
bis 217. 

Die durch den Botryomyces hervorgerufenen infektiösen Neu¬ 
bildungen können an den verschiedensten Körperstellen auftreten. 
Der bekannteste Sitz sind Haut und Unterhaut. Sehr häufig er¬ 
kranken nach der Kastration die Samenstrangstümpfe und wieder¬ 
holt sind auch am Schlauche von Wallachen und Hengsten botryo- 
mykotische Neubildungen beobachtet worden. Eine botryo- 
mykotische Erkrankung der weiblichen Geschlechtstheile hat Rieck 
bei einer im Leipziger Pferdeschlachthause geschlachteten 16jäh- 
rigen Stute nach der Schlachtung zu Gesicht bekommen, 
während am lebenden Thiere keinerlei Krankheitserscheinungen, 
Geschwülste der Haut oder eiternde Wunden wahrgenommen werden 
konnten. Die umfangreichsten Veränderungen hatten die Ge¬ 
schlechtsorgane aufzuweisen: „Der Uterus war insgesammt ver- 
grössert, die äussere Oberfläche uneben und höckerig, die Mitte des 
unken Hornes nahm eine doppeltfaustgrosse Neubildung von sehr fester 
Konsistenz ein. An den äusseren Geschlechtstheilen und in der 
Scheide war eine Abweichung nicht wahrzunehmen, dagegen waren 
die Körper und die Hörner des Uterus mit einer eiterigen, noch 
ziemlich flüssigen Masse prall erfüllt, in welcher in ausserordentlich 
grosser Menge weissliche, gelbe und tiefgelbe, kaum stecknadel¬ 
kopfgrosse Körnchen herumschwammen. Die Uterusschleimhaut 
zeigte sich in ihrer ganzen Ausdehnung durch zahllose linsen- bis 
mark8tückgroese, flache Geschwüre zersetzt, deren Ränder unter- 
minirt und zerfressen waren. In der Mitte des linken Hornes ver¬ 
engte sich das Lumen plötzlich bis zu Federkielstärke, während 
die Wand sich bis zu 5—10 cm Stärke verdickte. Die Wand wurde 
von derbem Bindegewebe gebildet, in welches zahlreiche erweichte 
Knötchen eingestreut waren. Die Stärke der Wand nahm nach dem 
Eileiter hin schnell wieder ab, der Eileiter selbst zeigte in perl- 
schnurartiger Anordnung erbsengrosse Verdickungen. Die Schleim¬ 
haut war auch hier noch mit den gleichen Geschwüren durchsetzt, 
und die Anschwellungen waren durch Neubildungen verursacht, 
welche in der Wandung sich entwickelt hatten. Die Eierstöcke 
waren apfelgross, neben mehreren gelben Körpern enthielten sie 
zahlreiche, zum Theil haselnussgrosse, innen erweichte Herde, in 
welchen in grosser Zahl gelbliche Körnchen suspendirt waren.“ 
Mehrere Mesenterialdrüsen waren faustgross, von derber bindege¬ 
webiger Kapsel umgeben, enthielten im Innern eine gelbe, eiter¬ 
artige breiig-bröckliche Masse mit vielen sandartigen, gelben 
Körnchen. Die Leber war mit dem Zwerchfell durch schwartige, 
bindegewebige Höhlen und Gänge nebst Eiter und Körnchen ent¬ 
haltende Neubildungen verwachsen. In der Leber bestanden 5 bis 
6 haselnuss- bis wallnussgrosse, in der Milz ein hühnereigrosser 
und zahlreiche bohnengrosse bindegewebige Neubildungen markig¬ 
schwammiger Beschaffenheit, durchsetzt von einzelnen oder vielen 
Erweichungsherden. Das Bauchfell in seiner unteren Hälfte bis 
ins Becken hinein war bedeckt von fadenartigen und warzigen 
Neubildungen, ebenso wie namentlich der peritoneale Ueberzug 
des Zwerchfells; das intermuskuläre Gewebe der stark verdickten 
Zwerchfellruuskulatur war auffallend verbreitert und durchsetzt von 
haselnussgrossen derben Knoten. Dieselben Veränderungen fanden 
sich im graden Bauchmuskel und im retroperitonealen Fettgewebe, 
nussgrosse Höhlungen und Fistelgänge befanden sich in der Nähe 
des Zwerchfells an einer Stelle, wo das dort fingerdicke Bauchfell 
mit der darunterliegenden Bauchmuskulatur innig verwachsen war. 
Zwischen Pleura pulmonalis und Lunge befand sich eine durch 
streichholzstarke, von knotigen Anschwellungen unterbrochene 
Fäden hergestellte, lOpfennigstückgrosse Verwachsungsstelle, ein 
wallnussgrosser pneumonischer Herd, durchsetzt von stecknadel- 
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köpf- bis erbsengrossen Knötchen mit Erweichungsherden in den 
Lungen. UeberaD wurden in den eiterähnlichen Massen Botryo- 
myoesrasen in ganz ungeheuren Mengen gefunden, die zum 
Theil, namentlich in den Mesenterialdrüsen bereits verkalkt waren. 

In Anbetracht der völligen Intaktheit des Darmes, der geringen 
Betheiligung der Leber und Milz, dagegen der ganz enormen Er¬ 
krankung der Genitalien ist Rieck der Ansicht, dass die Infektion 
nicht vom Darme und den Mesenterialdrüsen ihren Ausgang ge¬ 
nommen habe , sondern durch die Genitalien (Uterus, Ovidukt und 
Ovarien), und von hier aus weitergetragen sei nach dem Perito¬ 
neum parietale, den Mesenterialdrüsen, der Leber und Milz und 
dem Peritoneum diaphragmaticum, der Pleura diaphragmatica und 
den Lungen. Er nimmt an, dass die Infektion beim Begattungsakte 
durch einen mit Botryomykomen am Schlauch behafteten Hengst 
stattgefunden haben könne. 


LnagwltZ; M., Amtsthierarzt in Leipzig. Kongenitale Tuberkulose 
beim Kalbe mit nachgewiesener plazentarer Infektion. Arch. 
t. wissensch. u. prakt. Thierheil k. 1894. S. 204—213. 

In der Thierpathologie liegen, abgesehen von den auf experimen¬ 
tellem Wege erlangten Resultaten, eine ganze Reihe von Be¬ 
schreibungen über angeborene Tuberkulose vor. Manche ent¬ 
behren allerdings der absoluten Beweiskraft für die kongenitale 
Infektion, insofern als die betreffenden Thiere zur Zeit der Fest¬ 
stellung des Leidens bereits längere Zeit geboren w r aren oder weil 
die Natur der Krankheit der Feststellung des spezifischen Infektions¬ 
stoffes entbehrte. Dagegen enthalten wieder andere Beobachtungen, 
z. B. von Johne (Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. Bd. XI. S. 207), 
Malvoz und Brouwier (Annales de lTnstitut Pasteur 1889, S. 153) 
und Bang (Deutsche Thierärztl. Wochenschr. 1893, S. 251, Referat) 
zweifellos die exakten Beweise einer intrauterinen Infektion. Aber 
auch in diesen Fällen blieb unentschieden, ob die fötale Infektion 
durch eine Erkrankung der Placenta hervorgerufen wurde. Lung- 
witz und früher Rieck öffneten in den letzten Jahren von 
beinahe sämmtlichen im Schlachthofe zu Leipzig zur Beanstandung 
gelangten trächtigen Uteri der Rinder die Föten und untersuchten 
deren Lebern mit ihren Lymnhdrüsen auf das Vorhandensein 
tuberkelverdächtiger Prozesse, aa die Leber am meisten unter den 
Organen des Kalbes, oft auch allein, tuberkulös erkrankt angetroffen 
wird, und namentlich auch, weil sie von dem durch die Mutter 
infizirten Blute zuerst passirt wird. Lungwitz konnte so 2 Fälle 
kongenitaler Tuberkulose feststellen und zwar den ersten nach 
etwa 200 Obduktionen. In beiden Fällen litten die Mutterthiere 
an allgemeiner Tuberkulose. 

Im ersten Falle war beim Mutterthiere die Uterinschleimhaut 
zwischen den Kotyledonen mit einem schmutzig gelben Belag ver¬ 
sehen , die Mucosa stellenweise verdickt und tuberkulös innltrirt, 
in der Submucosa hier und da gelbliche Knötchen. Kotyledonen 
geschwollen. Aus der Placenta liess sich durch leichten Druck 
viel schmutziggelbe dicklicke Flüssigkeit entleeren, welche Tnberkel- 
bazillen in Überaus reicher Zahl enthielt. — Bei dem etwa G Monate 
alten (männl.) Fötus befanden sich verkäste tuberkulöse Herde in 
den leicht geschwollenen Bronchial-, Mediastinal-, Portal-, in 
einigen Mesenterial- und in zwei linksseitigen retroperitonealen 
(Lumbal-) Drüsen, ferner in der Leber dicht unter der Kapsel ganz 
vereinzelt gelegene punktförmige, weisslich graue Herdchen, welche 
einen zentralen Zerfall erkennen lassen, und endlich in der Lunge 
stecknadelkopfgrosse glasig-graue Knötchen unter der Pleura. In 
den käsig entarteten Lympharüsen und in den Knötchen der Leber 
konnten Tuberkelbazillen nachgewiesen werden. 

Im zweiten Falle war die Uterinschleimhaut des Mutterthieres 
ebenfalls zwischen den Kotyledonen theilweise mit einem schmutzig¬ 
gelben dickflüssigen Belage versehen. Die Kotyledonen waren 
wallnuss- bis apfel- bis kinderfaustgross, mit den kleinsten die 
Eihäute in ziemlich fester, mit der grösseren nur in ausserordent¬ 
lich lockerer Verbindung. Die kleinsten Kotyledonen waren normal, 
an den mittelgrossen liess sich auf dem senkrechten Durchschnitte 
an der Verbindungsstelle von Eihaut und Placenta, also an der 
Basis der fötalen Zotten, eine deutlich von der Umgebung ab- 

f esetzte, gelbe Zone erkennen, welche bei Druck verschwand, indem 
abei eine gelblichbreiige Masse entfloss. Bei den grössten 
Kotyledonen war diese gelbe Zone innerhalb der Placenta 3 cm 
dick; unterhalb dieser Zone befanden sich im Place n tage webe hier 
und da vereinzelte Senfkorn grosse abszessartige gelbe Herde. In 
dem gelben Safte der Placentazone, in dem Gewebssafte der mütter¬ 
lichen sowie der fötalen Placenta, in den innerhalb des Placenta- 
gewebes gelegenen gelben Herden und in dem Belage der Uterin¬ 
schleimhaut wurden Tuberkelbazillen in grosser Anzahl nach¬ 
gewiesen. 

Bei dem etwa 4</* Monate alten (männl.) Fötus fanden sich 
käsige Veränderungen in der linksseitigen Bronchialdrüse, in der 
rechtsseitigen unteren Brustdrüse, in einer Mesenterial- una in den 
Portaldrüsen, ferner vereinzelte Knötchen in der Lunge, in der 
Milz und in der linken Niere, 'und endlich im Leberparenchym 
mehrere stecknadelkopf- bis nahezu hanf krongrosse zentralverkäste 


Herde. Tuberkelbazillen wurden nachgewiesen in den Mediastinal- 
und Mesenterialdrüsen, in der Milz und in dem Amnionwasser. 

Nach diesem Befunde kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
die Uebertragung der Infektion von der tuberkulösen Mutter auf 
die Frucht in der Placenta stattgefunden hat. Und Lungwitz 
ist nach diesem Ergebnisse der Meinung, dass überhaupt die 
Tuberkulose des Kalbes in den ersten Lebeuswochen 
in den meisten Fällen eine angeborene, und zwar 
placentar vererbte sei. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutschest Reich. Verzeichniss der von der Lungenseuche 
betroffenen Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn, aus 
welchen die Einfuhr von Rindvieh auf Grund Art. 5 des Vieh¬ 
seuchenübereinkommens vom 6. Dezember 1891, sowie Ziff. 6 des 
Schlussprotokolls während des Monats August 1894 zu unter¬ 
sagen ist. 

A. Oesterreich. 

Mähren: II. Sperrgebiet. Die Bezirkshauptmannschaften: 
Göding, Gaya, Ungarisch-Hradisch, Ungarisch-Brod, Holleschau, 
Prerau, Kremsier, Wischau und Prossnitz; ferner die Städte 
Ungarisch-Hradisch und Kremsier. 

B. Ungarn: 

Die Komitate: Arva, Zips, Liptau, Thurocz, Trentschin, Neutra, 
Sohl. Bars, Pressburg und Saros. 


W iir ttemberr . Bekanntmachung des Ministerium s 
des Innern (gez. Pi sehe k), betr. die Gebühren für die 
thierärzliche Untersuchung der vom Ausland einge¬ 
führten Thiere. Vom 22. Juni 1894. Die Gebühren für die 
thierärztliche Untersuchung der vom Ausland über Friedrichshafen 
zur Einfuhr oder Durchfuhr gelangenden Thiere sind wie folgt 
festgesetzt worden: 


für Pferde.1 Mk. 60 Pfg. für jedes Stück; 

für Esel, Maulthiere oder Maulesel — „ 76 „ „ „ „ 

für Ochsen, Stiere und Kühe . . — „ 76 „ „ „ „ 

für Jungvieh im Alter bis zu 2*/ t 

Jahren ..— „ 50 „ „ 

für Kälber unter 6 Wocheu . . . — „ 20 „ „ „ „ 

für Schweine, Schafe und Ziegen . — „ 10 „ „ „ „ 

Die Gebühren sind von dem Einführenden an die Hafendirektion 
Friedrichshafen zu entrichten. 


Raden« Das Grossb. Ministerium des Innern hat die Einfuhr 
von österreichisch-ungarischem Schlachtvieh behufs sofortiger Ab¬ 
schlachtung in das Schlachthaus zu Baden-Baden unter den üblichen 
Bedingungen gestattet. 


Getha. Bekant machung des Reichskanzlers (gez. 
i. V. von Boetticher) betreffend die Anzeigepflicht 
für die Schweinepest. Vom 23. Juli 1894. Auf Grund des 
§. 10 Abs. 2 des Gesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen, vom 23. Juni 1880 (Reichs-Gesetzbl. S. 163) be¬ 
stimme ich: 

Für das Herzogthum Gotba wird vom 7. August d. J. ab bis auf 
Weiteres für die Schweinepest die Anzeigepflicht im Sinne des §. 9 
des erwähnten Gesetzes eingeführt. 

Mecklenburg - Schwerin. Bekanntmachung des 
Grossh. Ministeriums, Abtheilung für Medizin al- 
Angelegenheiten (gez. von Arnsberg.) betr. die Schutz- 
massregeln gegen dieRothlaufseuche der Schweine. 
Vom G. Juni 1894. (Reg.-Bl. S. 128.) Nachdem in neuerer Zeit 
unter den Schweinen in verschiedenen Gegenden des Landes die 
Rothlaufseuche und die Schweineseuche wieder aufgetreten sind 
und insbesondere die letztgenannte Seuche eine grössere Ver¬ 
breitung zu gewinnen droht, bringt das Ministerium die landes¬ 
polizeiliche Verordnung vom 20. März 1889, betr. Schutzmassregeln 
gegen die Rothlauf- und Schweineseuche — Reg.-Bl. 1889 No. 11 — 
hiedurch in Erinnerung und fordert die Ortspolizeibehörde auf, 
die dort vorgeschriebenen Massnahmen gegebenen Falls mit Nach¬ 
druck zu handhaben. 

Auch will das Ministerium bei dieser Gelegenheit die Besitzer 
von Schweinen auf die im Mai 1888 herausgegebene „gemein¬ 
verständliche Belehrung über das Feuer der Schweine“ hingewiesen 
haben. 

Prenssen. Reg.-Bezirk Bromberg. Bekanntmachung, 
des Regierungspräsidenten betr. die Einfuhr von 
Thieren aus Russland und den Grenzverkehr mit 
Thieren. Vom 2. Juli 1894. (Amtsbl. S. 258.) Auf Grund der 
§§. 6 und 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, und des §. 3 des 
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Preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 wird mit Ge¬ 
nehmigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Domänen und 
Forsten ihr den Regierungsbezirk Bromberg Folgendes bestimmt: 
I. Einfuhr von Thieren. 


§. 1. Die Einfuhr von Pferden und zu Zuchtzwecken be¬ 
stimmten Schafen aus Russland hat nur auf der Zollstrasse an den 
Grenzübergängen Walentynowo, Papros, Jerzyce ? Woycin und 
Krumknie zu erfolgen. Die Einfuhr sonstiger Wiederkäuer und 
Schweine bleibt verboten. 

§. 2. Sämmtliche zur Einfuhr gelangenden Thiere (§. 1) sind 
an der Landesgrenze durch beamtete Thierärzte auf ihren Gesund¬ 
heitszustand zu untersuchen. Die an einer übertragbaren Seuche 
leidenden Thiere sind von der Einfuhr auszuschliessen. 

§. 8. Für die .thierärztliche Untersuchung der Thiere ist von 
den einführenden Personen eine von den Zollstellen zu erhebende 
Vergütung nach folgenden Sätzen zu entrichten: 

für Pferde . . 3,00 Mk. für jedes Stück 

„ Schafe . . 0,10 „ n n 

„ Lämmer . . 0,05 „ „ „ 

§. 4. Die Einfuhr ist nur an folgenden Tagen jeder Woche 
in den Nachmittagsstunden, und zwar vom 1. April bis 1. Oktober 
von 8—6 Uhr, vom 1. Oktober bis Ende März von 1—3 Uhr ge¬ 
stattet : 

in Walentynowo am Montag jeder Woche, 
in Papros am Dienstag und Freitag jeder Woche, 
in Jerzyce am Montag, Mittwoch und Freitag jeder Woche, 
in Krumknie nur an demjenigen Tage, an dem die Unter¬ 
suchung der im kleinen Grenzverkehr benutzten Pferde daselbst 
stattfindet (§. 10 e). 

Die Anmeldung der einzuführenden Thiere hat spätessens bis 
Abends 7 Uhr am Tage vor dem Einführtage bei dem zuständigen 
beamteten Thierarzte entweder direkt oder durch das diesseitige 
Grenzzollamt auf Kosten des Einführenden zu geschehen. 

Die Untersuchung der einzuführenden Thiere ist für den 
Uebergangsort: 

Walentynowo . . . i dem Kreiethierarzt Dr. Fehliacli 


Papros 
Jerzyce 
Krumknie 


Woycin 

übertragen. 


in Inowrazlaw, 
dem Kreisthierarzt Strecker 
in Kraschwitz, 

dem Kreisthierarzt Kettritz 
in Mogilno 


H. Untersuchung der im Grenzverkehr benutzten 

Thiere. 

§. 5. Die vorbezeichnete landespolizeiliche Anordnung findet 
keine Anwendung auf solche Pferde, welche nicht zur Einfuhr 
aus Russland gelangen, sondern die Landesgrenze hin- und zurück¬ 
passiren. aber ihren Standort in Russland behalten. 

Dahin gehören insbesondere diejenigen Pferde, welche 

1. die Landesgrenze von Russland und im regelmässigen Ver¬ 
kehr nach Deutschland monatlich ein oder mehrere Male hin- 
und zurückpassiren, oder 

2. während der Saat- und Erntezeit die Landesgrenze hin- 
und zurückpassiren, um auf diesseitigem Gebiet Feldarbeiten aus¬ 
zuführen. 

§. 6. Die vorbezeichneten, nicht zur Einfuhr gelangenden 
Pferde sind in jedem Monate nur einmal einer Untersuchung durch 
den zuständigen beamteten Thierarzt zu unterziehen und zwar 
unentgeltlich. 

§. 7. Diese Untersuchungen (§. 10) haben an den Zollstellen 
auf diesseitigem Gebiete entsprechend dem §. 1 und §. 4 zu erfolgen. 

§. 8. Die Führer der oben unter §. 6 bezeichneten Pferde 
haben auf ihren Namen lautende Untersuchungsbücher bei sich zu 
führen, ln den Büchern ist für jedes Pferd ein besonderer Ab¬ 
schnitt mit genauer Angabe der Kennzeichen des Pferdes anzulegen. 
In dem Abschnitt hat der Thierarzt den Befund und den Tag der 
Untersuchung zu vermerken, bei der ersten Untersuchung auf Ver¬ 
langen auch das Singnalement des Pferdes seinerseits einzutragen. 

§. 9. Die Führer sind verpflichtet, das Untersuchungsbuch aut 
Erfordern den Zollbeamten, Polizeibehörden und beamteten Thier- 
ärzten vorzuzeigen. 

§. 10. Die vierwöchentliche Untersuchung durch die beamteten 
Thierärzte geschieht unentgeltlich und an folgenden Tagen, beginnend 
in den Vormittagsdienststnnden: 

a. in Walentynowo an jedem ersten Montag im Monat; 

b. in Papros an jedem ersten Dienstag nnd Freitag im Monat; 

c. in Woycin an jedem ersten Montag nnd Mittwoch im Monat; 

d. in Jerzyce an jedem ersten Montag and Mittwoch im Monat; 

e. in Krumknie an jedem zweiten Montaß im Monat. 

An diesem Tage ist auch die Einfuhr von Pferden (§. 4.) in 
Krumknie gestattet. 

Fällt ein staatlich gebotener Feiertag auf einen der vor¬ 
genannten oder im §. 4 genannten Tage, so wird am nächstfolgenden 
Tage die Untersuchung stattfinden. 

§. 11. Die Königlichen Landräthe der Grenzkreise sind er¬ 
mächtigt, sofern die zuständigen beamteten Thierärzte abkömmlich 
sind, die Untersuchungen §.4 und §.10 ausnahmsweise und in 
dringenden Fällen auch an andern Tageszeiten zu gestatten. 

Die beamteten Thierärzte sind auch verpflichtet, an den Ein¬ 
fuhrtagen und -Stunden die im §. 10 angeordnete Untersuchung 
vorzunehmen. 


§. 12. Die bestehende Verbote und Beschränkungen der Vieh¬ 
einfuhr werden durch die vorstehend angeordneten allgemeinen 
thierärztlichen Untersuchungen des einzuführenden Viehes nicht 
berührt. 

§. 13. Meine landespolizeilichen Anordnungen vom 16. April 
1893, Ausserordentliche Beilage zu No. 16 des Amtsblattes, vom 

15. Oktober 1898, No. 42 des Amtsblattes, und 15. Dezember 1893, 
No. 51 des Amtsblattes, sowie alle übrigen dieser landespolizeilichen 
Anordnung entgegenstehenden früheren Bestimmungen werden 
hiermit aufgehoben. 

§. 14. Die vorstehenden Bestimmungen treten mit dem Tage 
ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Prenwen. Bekanntmachung des Direktors der Thierärzt¬ 
lichen Hochschale zu Hannover (gez. Dr. Dainmann), vom 17. Juli 1894. 
Die in Gemässheit der Bekanntmachung vom 13. Juli 1889 („Zentralblatt für das 
Deutsche Reich* S. 421) nach Schluss des laufenden Sommersemesters an der 
hiesigen Hochschule abzuhaltende thierärztliche Fachprüfung beginnt am 

16. Oktober 1894; die Meldungen zu dieser Prüfung haben bis spätestens zum 
8. Oktober d. J. bei dem Direktor der Hochschule zu erfolgen. 

Preusaea. Bekanntmachung des Rektors der Thier ärztlichen 
Hochschule zu Berlin (gez. Dieckerhoff). Auf Grund des f. 13 der Vor¬ 
schriften über die Prüfung der Thierärzte vom 18. Juli 1889 (Zentralblatt für das 
Deutsohe Reich 8. 421) bringe ich hierdurch zur Kenntnise, dass mit der Abhaltung 
der thierärztlichen Fachprüfung 

am Montag, den 16. Oktober d. J., 

begonnen wird. 

Die Meldungen zu dieser Prüfung sind spätestens den 10. Oktober d. J. an 
mich eiuzureichen. 


IV. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohn sitz Veränder¬ 
ung«» and Niederlassungen. Kreisthierarzt Augstein za Labina 
ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt in die Kreis¬ 
thierarztsteile des Kreises Mohrungen, mit dem Antssitz in Mohruugen, 
versetzt, und dem Thierarzt Otto Krüger aus Lötzeu unter An¬ 
weisung des Amtssitzes in Labiau die kommissarische Ver¬ 
waltung der Kreisthierarztstelle des Kreises Labiau übertragen 
worden. Dem Thierarzt Dr. Otto Schuberth aus Grottkau ist 
die von ihm kommissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle für den 
Kreis Rothenburg O.-L. definitiv verliehen worden. Dem Thierarzt 
Hermann Ehlers ans Bettmar ist unter Anweisung des Amtswohn¬ 
sitzes in Northeim die kommissarische Verwaltung der Kreis¬ 
thierarztstelle für die Kreise Northeim und Uslar übertragen 
worden. Thierarzt Casper, bisher Repetitor am pathologischen 
Institut der Thierärztlichen Hochschule zu Berlin, scheidet 
aus dieser Stellung aus, um bis auf Weiteres als Assistent 
des Prof. Dr. Behring am Koch’schen Institut für 
Infektionskrankheiten in Berlin zu fungiren. Zum 
Repetitor am pathologischen Institut wurde der bisherige Assistent 
Dr. Künnemann und als Assistent daselbst Thierarzt Krickendt 
aus Schippenbeil ernannt. Der bisherige Repetitor an der chirurgischen 
Klinik der Thierärztl. Hochschule zu Berlin vanStraateu scheidet 
aus dieser Stelle aus und siedelt nach Dienslaken (Rhprv.) über. 
Zum Repetitor der chirurgischen Klinik wurde der bisherige Assi¬ 
stent Keller ernannt, in dessen Stelle Thierarzt Pfeiffer aus 
Repitz eintritt. Dem Thierarzt Günttert aus Kraupischken wurde 
die komm. Verwaltung der Kreisthierarzt^fcelle in Ragnit t über¬ 
tragen. Dem Thierarzt H. Vö m e 1 wurde die Schlachthofinspektor¬ 
stelle in Pritzwalk übertragen. Schlachthofinspektor Fr. Meyer 
aus Hörde i. W. ist zum Schlachthofinspektor in Frankfurt a. O., 
Thierarzt Alb. Schmidt aus Stadtilm mit Vornahme der Fleisch¬ 
beschau in Bärwalde (Pommern) betraut worden. Thierarzt 
Feyerabend hat die Distriktsthierarztstelle in Erolzheim über¬ 
nommen. Thierarzt Ad. Zimmermann aus Bernau (Baden) hat 
sich in Gailingen niedergelassen. 

Thierarzt Walther aus Weimar ist zuin Grosah. Hofthier¬ 
arzt ernannt worden. 

Als Thierärzte approbirt wurden in Berlin die Herren: 
Both, Bussmann, Hafner, Richter. 

Der ord. Professor der Thierärztl. Hochschule zu München 
J. Feser wurde seiner Bitte gemäss der Funktion des Wander¬ 
lehrers für landw. Thierzucht und Molkerei unter Anerkennung 
seiner langjährigen, erfolgreichen Dienstleistung enthoben. 

Todesfall. Departementsthierarzt Dr. med. hon. c. Hermann 
Oll mann in Greifswald. 

Veränderangen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Veterinär 2. Kl. Trommsdorff vom 1. Chev.- 
Regt. Kaiser Alexander von Russland zu den Veterinären der Res. 
versetzt. 


V. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Prenssen. Departeraentsthier- 
arztstelle für den Reg.-Bez. Greifswald. 

Siehe auch No. 30 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 


Verlag von Jnlius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregiemngsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Zweiter Jahrgang. 
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Redaktion, K&rl-Wühelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 
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1. Originalartikel, 

lieber die 

Bedeutung der Staatsthierheilkunde. 

Vortrag, gehalten in der Stuttgarter thierärztlichen Versammlung 
am 21. Juli 1894 

von Oberregierungsrath Dr. med. A. Lydtin. 

(Schluss.) 

Die thierärztliche Wissenschaft begnügt sich nicht mit 
der Heilung von Schäden, die an den Hausthieren Vorkommen, 
auch nicht mit Auffindung und Angabe der Mittel für 
den Schutz der Hausthierwelt gegen Seuchengefahr und -Schaden; 
sondern sie lehrt ferner, mit welchen Mitteln eine relative 
Gesunderhaltung der Thiere zu erzielen sei, um die letzteren 
durch Steigerung ihrer Leistungsfähigkeit nutzbar und werth¬ 
voll zu machen. Dieser noch junge Zweig der thierärztlichen 
Wissenschaft heisst „die Lehre von der Gesundheitspflege 
der Hausthiere“. Im Allgemeinen wird die Gesundheitspflege 
der landwirtschaftlichen Hausthiere noch sehr mangelhaft 
gehandhabt, obgleich die Regeln derselben in den thierärztl. 
und landwirthschaftl. Lehranstalten schon seit einer Reihe von 
Jahrzehnten gelehrt und nach dem neuesten Stande der ein¬ 
schlägigen Naturwissenschaften vervollkommnet werden. Einzelne 
hervorragende thierärztl. Schriftsteller haben zwar ganz aus¬ 
gezeichnete Werke über die Hausthiergesundheitslehre oder 
über einzelne Theile derselben geschrieben, doch ist es bisher 
nicht gelungen, einen gewiss wünschenswerthen grösseren Ein¬ 
fluss z. B. auf die Bauart und die Einrichtung von Ställen 
oder anderen Gelassen zur Unterbringung von Hausthieren, 
auf die Erstellung zweckmässiger Tränken und Schwemmen, 
auf die Errichtung von Weiden für Jungthiere, auf die Haut- 
und Haarpflege, auf die Beschirrungsarten, auf die Zusammen¬ 
setzung richtiger Futterrationen, auf die Beseitigung oder 
Verbesserung verdorbener Futtermittel u. s. w. zu gewinnen, 
wenn auch einzelne inselartige Fortschritte auf den berührten 
Gebieten zu verzeichnen sind. 

Nur ein Zweig der Thiergesundheitspflege ist bisher unbe¬ 
stritten dem öfientlichen Veterinärwesen zur Pflege zugewiesen 
worden, nämlich der Huf- und Klauenbeschlag. Hier sind in den 
meisten deutschen Staaten auf Grund des Reichsgesetzes vom 1. Juli 
1883, betr. die Abänderung der Gewerbeordnung nicht allein Prüf¬ 
ungen im Hufbeschlag zur Erwerbung des für die selbstständige 
Ausübung des Hufbeschlages erforderlichen Befähigungszeugnisses 
sondern auch Hufbeschlagschulen zur theoretischen und praktischen 
Ausbildung der jungen Hufschmiede eingerichtet worden. Die 
Leitung der Prüfungen, sowie der Hufbeschlagschulen über¬ 
nahmen Thierärzte und ihrem Wissen ist es anvertraut, den 
Hufbeschlag und die Hufschmiede fortzubilden zum Zweck nicht 
bloss der Erhaltung, sondern auch der Erhöhung des Werthes 
der zu beschlagenden Thiere, deren Huf- und Klauenbeschaffen¬ 


heit, deren Gliedmassenstellung und deren Gangarten ver¬ 
besserungsfähig sind. Welche grosse Vortheile in der Pferde- 
und Rinderzucht allein schon durch eine verständige Huf- und 
Klauenpflege der Fohlen und Jungrinder erzielt worden, zeigt 
die Erfahrung, während umgekehrt die Vernachlässigung dieser 
Theile der Gesundheitspflege auch die zweckmässigsten Vor¬ 
kehrungen der öffentliche Pflege der Pferde- und Rinderzucht 
beeinträchtigt oder unfruchtbar macht. 

Aber ebenso gut, wie die Staaten in den ihnen ungehörigen 
Thierzuchtinstituten sich der Thierärzte bedienen, um gesundheits¬ 
pflegliche Einrichtungen und Massnahmen zu treffen, so sollte be¬ 
sonders in den Ländern des bäuerlichen Mittel- und Kleinbesitzes 
das beamtete thierärztl. Personal beauftragt sein, die Lehren der 
Hausthiergesundheitspflege fort und fort unter die thier¬ 
besitzende Bevölkerung in öffentlichen Belehrungen schriftlich 
und mündlich hinauszutragen, den Bau von Gemeinde-Bullen- 
stfillen, die Einrichtung von öffentlichen Weiden und Schwemmen 
zu begutachten und insbesondere im seuchenpolizeilichen Interesse 
auf die Abschaffung gemeinsamer Tränken, dagegen auf die 
Zufuhr von Wasser nach den einzelnen Gehöften und Stallungen 
hinzuwirken. Die Verbreitung und Vertiefung der 
Kenntnisse von der Thiergesundheitspflege unter der 
landwirthschaftlichen Bevölkerung, namentlich die 
Errichtung landwirtschaftlicher Winterschulen unter 
Mitwirkung thierärztlichgebildeter Lehrer, werden 
kostbare Früchte im landwirthschaftlichen Betriebe 
zeitigen, deren Werth den für ihre Gewinnung ge¬ 
machten Aufwand reichlich zu lohnen verspricht. 

Die Erhöhung des Werthes der Hausthierhaltung wird 
jedoch nicht allein durch die bessere und zweckmässigere Er¬ 
nährung und Verpflegung der einzelnen Hausthiere, sondern 
auch durch die den Verhältnissen entsprechende züchterische 
Verbesserung und Veredelung der Thiere erreicht. 

Ein Großgrundbesitzer mit Herden oder Beständen von 
zahlreichen Häuptern wird allerdings mit Rücksicht auf die 
Beschaffenheit des Bodens, den er bebaut, auf den Umtrieb 
der Wirthschaft, die auf Chancen des Absatzes und auf die 
Mittel, die ihm zu Gebote stehen, wenn auch nicht immer auf 
das erste Mal, so doch nach einigen Versuchen die Rasse und 
den Schlag der verschiedenen Hausthiergattungen herausfinden, 
welche die Aussicht auf die grösste Rentablität des Betriebs 
eröffnen, die richtige Auswahl der nöthigen Zuchtthiere treffen, 
Mängel, die sich bei der Zucht an den Thieren einstellen, durch 
verschiedene Mittel verbessern oder ausmerzen und auf diese 
Weise seinen Thieren nicht allein einen höheren Nutzwerth, 
sondern auch einen Zuchtwerth geben, der den ersteren oft 
um das Vielfache Ubertrifit. Der Züchter wird hierbei Werke 
Uber die Thierzucht konsultiren, welche zu einem grossen 
Theile ihres Inhaltes, wie die Anatomie, Physiologie, Geburts- 
hülfe, die Lehre von dem Aeussern der Thiere, thierärztlichen 
Werken entlehnt sind. Viele Grossgrundbesitzer stellen über¬ 
dies nach dem Vorbilde mancher Staaten Thierärzte an, welche 


Digitized by LjOOQie 












266 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


11. August. 


ihnen berathend zur Seite stehen oder aber die Zucht un¬ 
mittelbar leiten. 

Wo aber, wie in Mittel- und Süddeutschland der Mittel¬ 
und Kleinbesitz unter den Landwirthen vorherrscht und der 
einzelne Züchter kaum in der Lage ist, sich die erforderlichen 
Zuchtmittel zu beschaffen, ist es angebracht, dass die Züchter 
sich auf genossenschaftlichem Wege die erforderlichen Zucht¬ 
mittel verschaffen oder dass der Staat, der Kreis, der Bezirk 
oder die Gemeinde sich der Aufgabe unterziehen, die Züchter 
in ihren Bestrebungen durch Anschaffung und Aufstellung von 
männlichem Zuchtmaterial, durch Einrichtung von Fohlen- und 
Jungviehweiden, durch Errichtung von Dressuranstalten für 
junge Pferde etc. zu unterstützen. 

Wenn ein flotter Absatz für die Zuchtprodukte eröffnet 
werden soll, so ist eine möglichst gleichartige Waare auf den 
Markt zu liefern, was voraussetzt, dass die Züchter einer 
Gegend sich über ein gemeinsames Zuchtziel geeinigt haben 
und diesem zustreben. 

Die gedeihliche Förderung der Viehzucht erfordert ferner 
die Paarung tüchtiger weiblicher Zuchtthiere mit dem aufge¬ 
stellten männlichen Material und eine treffliche Auswahl unter 
den jungen aus der Zucht bervorgegangenen Thieren, damit 
nur die besten Produkte zur Weiterzucht Verwendung finden. 
Für Gross- und Kleinzuchten sind deshalb periodische Revisionen 
des Zuchtmaterials nothwendig, die sich in verschiedene Ge¬ 
stalten einkleiden: Körung männlicher Zuchtthiere (Hengste, 
Bullen, Zuchteber, Ziegenböcke) mit der Wirkung, dass un¬ 
tauglich befundene Vaterthiere von der Paarung mit weiblichen 
Thieren fremder Besitzer ausgeschlossen bleiben, und staatliche 
Prämiirungen von männlichen und weiblichen Zuchtthieren und 
deren Nachkommen, wodurch eine Auswahl vortrefflicher Zucht¬ 
thiere gewonnen wird. 

Dabei ergibt sich, dass die Züchter, welche den Prämiirungs- 
arbeiten folgen, ein richtiges Verständniss von dem regel¬ 
mässigen Bau und den sonstigen Zucht- und Nuteeigenschaften 
der Thiere bekommen. Werden die Prämiirungen noch auf 
die Nachkommen der Zuchtthiere ausgedehnt, so werden bald 
nur diejenigen Zuchtthiere zur Zucht Verwendung finden, welche 
nicht bloss die gewünschten Eigenschaften in den folgenden 
Geschlechtern erhalten, sondern dieselben auch stets verbessern 
und vervollkommnen. In vorgeschrittenen Zuchtgegenden 
finden die Prämiirungen auch Anwendung auf andere Zucht¬ 
mittel, namentlich auf Jungthiere, gut eingerichtete Ställe, auf 
Weiden, Dressuranstalten etc. 

Es ist gleichgültig, ob der Staat die Prämiirungen durch 
seine eigenen Organe vornehmen lässt, was wegen der Unab¬ 
hängigkeit der Richter vom lokalen Interesse vorzuziehen ist, 
oder ob der Staat die Mittel zur Prämiirung landwirtschaft¬ 
lichen Vertretungskörpern überlässt: stets sind Sachverständige 
nothwendig, welche die Thiere zu beurteilen verstehen. 

Vor Allem ist bei den Zuchtthieren das Freisein von 
Krankheitszuständen zu fordern. Die Beurteilung des Ge¬ 
sundheitszustandes eines Thieres fällt aber unbestritten dem 
Thierarzte zu. Da kein Thier vollkommen in seinem Bau und 
in den übrigen Zucht- und Nutzeigenschaften ist, so handelt 
es sich um die Beurteilung des Wertes gewisser Abweich¬ 
ungen von der Norm. Ohne anatomische und physiologische 
Kenntnisse, wie sie allein der Thierarzt durch längeres Studium 
an thierärztlichen Lehranstalten erwirbt, ist ein richtiges 
Urteil kaum zu erwarten. Denn nur das anatomisch und 
physiologisch gebildete und für die Wachsthumserscheinungen 
am Thiere geübte Auge kann in den Zuchten auftauchende 
Mängel frühzeitig erkennen und auf deren Beseitigung hin¬ 
wirken. Exakte Messungen an Thieren und Prüfung der 
Nutzleistung werden die Leitung der Zucht nach dem ge¬ 
wünschten Ziele wirksam unterstützen. Auch hinsichtlich der 
Auswahl der todten Zuchtmittel wird der tierärztliche Sach¬ 
verständige, welcher in die Lehre der Gesundheitspflege der 
Hausthiere durch längeres Studium eingeweiht ist, das sicherste 
Urteil abgeben. 

Selbst noch aus andern, mehr äussern Gründen ist der 
Thierarzt in Ländern, in welchen der Mittel- und Kleinbesitz 


vorherrschen, besonders geeignet, Berater oder Leiter der 
Zucht zu sein. Weil er in Folge seiner sonstigen Berufs¬ 
tätigkeit in den verschiedensten Gehöften Zutritt hat, ist er 
am besten mit dem Stande der Hausthierhaltung und Haus¬ 
thierzucht bekannt und gewinnt auf diese Art einen Ueberblick, 
der jedem Anderen mehr oder minder abgeht. In der Regel 
ist der beamtete Thierarzt eines Bezirkes schon längst ver¬ 
pflichtet über den Stand der Hausthierhaltung und Zucht 
an die Behörden zu berichten. Wo Züchtergenossenschaften 
sich gebildet haben, wird der Thierarzt in der Regel 
mit wichtigen Geschäften des Instituts (Führung der Zucht¬ 
register, Körung der Zuchtthiere, Markirung derselben, Revision 
der Zuchtbestände) allein oder in Gemeinschaft mit Züchtern 
betraut. Wo die Regierungen die Pflege der Hausthierzucht 
in die Hand genommen haben und Gesetze erlassen und 
Einrichtungen getroffen sind, um die Thierzucht zu fördern, 
werden Thierärzte bei der Körung, bei der Ueberwachung der 
Haltung von männlichen zum öffentlichen Gebrauche aufge¬ 
stellten Zuchtthieren, bei der Prämiirung derselben und anderer 
Zuchtmittel verwendet. In manchen Staaten stehen beamtete 
Thierärzte an der Spitze der Kör- und Prämiirungskommissionen, 
in andern Staaten sind sie nur stimmführende oder berathende 
Mitglieder. 

Während in der Pferdezucht schon längst Thierärzte in 
den Gestüten angestellt und viele derselben auch Gestütsleiter 
geworden sind, sehen wir erst in der jüngsten Zeit, dank dem 
wachsenden Verständniss, dass auch die Thierärzte zu Zucht¬ 
inspektoren und Zuchtdirektoren der Rindviehzucht berufen 
werden (Baden, Bayern, Sachsen und Preussen). 

Nach diesen Anfängen, welche bisher stets vom besten 
Erfolg begleitet waren, unterliegt es keinem Zweifel, dass 
auch die staatliche Pflege der Thierzucht bald mehr 
und mehr von der Veterinärwissenschaft und von dem 
Öffentlichen Veterinärwesen in günstiger Weise be¬ 
einflusst sein werde. 

Das Kapital, welches in den Hausthieren geborgen ist, 
hat allmälig einen so hohen Werth erreicht, dass der Thier¬ 
besitzer bestrebt ist, dasselbe gegen einen vollständigen oder 
theilweisen Verlust sicher zu stellen. Bemerkenswerth ist, 
dass die Viehversicherung lange vor der Versicherung jedes 
andern Werthgegenstandes üblich war. Thatsächlich haben 
Örtliche Viehversicherungsvereine schon seit Jahrhunderten mit 
oder ohne herrschaftliche Unterstützung bestanden. In der 
neueren Zeit hat sich die Zahl der örtlichen Viehversicherungs¬ 
vereine gemehrt und, einem allgemein gefühlten Bedürfnisse 
entsprechend, sind neben den staatlich verwalteten Versicher¬ 
ungen gegen Seuchenschäden, zahlreiche grössere Viehver¬ 
sicherungen privater Natur entstanden, welche ihre Thätigkeit 
über weite Gebiete erstrecken. Doch haben weder die örtlichen 
Viehversicherungsvereine wegen ihrer beschränkten Leistungs¬ 
fähigkeit, noch die grösseren Viehversicherungsuntemehmungen 
wegen des Mangels an Kontrole und wegen vexato rischer Ver¬ 
sicherungsbedingungen das öffentliche Vertrauen in grösserem 
Massstabe zu gewinnen vermocht. Um dem dringlicher ge¬ 
wordenen Bedürfnisse gerecht zu werden, ist vereinzelt mit der 
Einführung der staatlichen Rinderversicherung vorgegangen 
worden. Ständige Kontrole der versicherten Thierbestände, 
Abwendung und Verminderung von Schäden durch zweckmässige 
thierärztliche Behandlung heilbarer und frühzeitige Veräusserung 
imheilbarer Thiere, genaue und gerechte Feststellung entstandener 
Schäden, möglichst vollständige und prompte Vergütung der 
letzteren, thunlichst niedere und fixirte Prämiensätze und Schutz 
des Beschwerderechts der Versicherten bildeten die Hauptmotive 
für die gesetzliche Regelung der Versicherung. 

Als geeignetste Form des Versicherungsinstitutes wurden 
Ortsvereine erachtet, welche sich zu einer theilweisen gegen¬ 
seitigen Schadenersatzleistung mit einem grösseren Verbände 
vereinigen. Zweckmässig erschien es, die Kosten der thier¬ 
ärztlichen Behandlung auf die Versicherungsanstalt zu Uber¬ 
wälzen. 

Das Gedeihen des Versicherungswesens hängt hauptsächlich 
von der Leistungsfähigkeit der Thierheilkunde und der Thier- 
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ärzte ab, da es nur mit Hilfe der Thierheilkunde und der 
Thierärzte gelingen kann, eine vortheilhaffce Kontrole der ver¬ 
sicherten Thiere bei ihrer Aufnahme oder bei späteren Re¬ 
visionen auszuiiben oder zu überwachen, ferner zu beurtheilen, 
ob ein krank oder schadhaft gewordenes Thier in Heilbe¬ 
handlung zu nehmen oder zu tödten sei, sodann erkrankte und 
beschädigte Thiere zu heilen und endlich die Schäden und 
deren Ursache festzustellen. Die Wichtigkeit der thierärzt¬ 
lichen Thätigkeit im Viehversichernngswesen hat den Anlass 
gegeben, dass die meisten Versicherungsinstitute entweder von 
Thierärzten geleitet oder aber ständig überwacht werden. Auch 
das staatliche Vieh Versicherungsinstitut in Baden steht unter 
der Leitung eines Thierarztes und eines Landwirthes, die von 
thierärztlich gebildeten Inspektoren in ihrer Thätigkeit unter¬ 
stützt werden. Die Erfahrung wird bestätigen, dass das 
Viehversicherungswesen ebenso wie die Seuchenpolizei 
allgemein befriedigende Ergebnisse nur liefern kann, 
wenn dasselbe voll und ganz dem Gebiete des öffent¬ 
lichen Veterinärwesens angehören wird. 

Der Einfluss des öffentlichen Veterinärwesens beschränkt 
sich nicht blos auf den Schutz der Hausthiere gegen Seuchen¬ 
gefahr und Seuchenschaden, sondern er greift auch auf den Schutz 
der Gesundheit und des Lebens des Menschen über. 
Schon in den ältesten Zeiten war es bekannt, dass das Fleisch von 
Thieren, sowohl bei der Berührung, wie bei dem Genüsse unter 
Umständen gefährlich werden könne und gewisse Thierkrank¬ 
heiten, wie die Tollwuth und der Milzbrand, unmittelbar 
von dem Thier auf den Menschen überzugehen vermögen. 
Allein erst die Beobachtungen und Forschungen der jüngsten 
Zeit haben gezeigt, dass dies auch noch mit vielen anderen 
Thierkrankheiten (Rotz, Maul- und Klauenseuche u. s. w.) der 
Fall sei, dass eine der gefährlichsten Krankheiten des Menschen 
von der Aufnahme der Brut eines kleinen Hundebandwurms 
herrühre, dass der Mensch durch den Genuss finnigen Fleisches 
Bandwürmer aufnehmen und durch den Genuss trichinösen 
Fleisches sich eine tödtliche Krankheit zuziehen kann, dass ähnliche 
Massenerkrankungen, wie sie bei der Trichinose Vorkommen, 
auf den Genuss des Fleisches septisch erkrankter Thiere 
zurückzuführen seien, dass der Tuberkelbacillus bei den Thieren 
vorkomme, deren Fleisch und Milch zur Ernährung des Menschen 
verwendet werden, und zu befüchten sei, dass die Zahl der 
Menschenkrankheiten, welche auf die Berührung des Menschen 
mit den Thieren und auf den Genuss des Fleisches und der 
Milch, sowie der Molkereiprodukte sich herleiten lassen, noch 
nicht abgeschlossen ist. Solche Entdeckungen mahnten zur 
energischen Abwehr der erkannten Gefahren und gaben zur 
Einführung einer gesundheitspolizeilichen Kontrole der aus dem 
Thierreich herrührenden Nahrungsmittel und zur Erlassung von 
gesetzlichen Vorschriften Veranlassung, welche das Inver¬ 
kehrbringen gesundheitsschädlicher oder auch nur gefälschter, 
nachgemachter oder verdorbener Nahrungsmittel mit Strafe be¬ 
legten. 

Wo die Kontrole der lebenden und geschlachteten Fleisch- 
Thiere nnd der in Verkehr gebrachten Fleischwaaren schon 
längst eingeführt war, wurde derselben mehr Aufmerksamkeit 
als bisher und dort, wo unbegreiflicher Weise eine gesund¬ 
heitliche Kontrole des Fleisches nicht bestanden hatte, dieselbe 
schleunigst eingeführt. 

Staat und Gemeinden beeilten sich Öffentliche Schlacht¬ 
häuser einzurichten und den allgemeinen Schlachthauszwang 
für die Schlachtungen einzuführen, nicht allein zur Sanirung 
des Weichbildes der Städte, sondern auch zur Erzielung einer 
wirksamen Kontrole der Schlachtthiere und ihres Fleisches in 
gesundheitlicher Beziehung. Das Fleischbeschauwesen und die 
Milchkontrole erhielten eine kommunale oder mit Rücksicht 
auf den grossen interkommunalen Verkehr mit Schlachtvieh, 
Fleisch- und Molkereiwaaren besser eine staatliche Regelung, 
welche dem neuesten Stand der Veterinärwissenschaft sich an¬ 
passte. Von Seiten des Reichs erschien das Nahrungsmittel¬ 
gesetz vom 14. Mai 1879 zum Schutze der menschlichen Ge¬ 
sundheit gegen die hier in Betracht kommenden Gefahren, zu 
welchem Gesetze aber ein Regulativ für die gesundheitliche 


Besichtigung der Schlachtthiere und ihres Fleisches sowie Uber 
die gesundheitliche Kontrole der Milchthiere und ihrer Produkte 
einstweilen noch fehlt. 

Die grosse Bedeutung der gesundheitlichen Fleisch- und 
Milchkontrole gab die Veranlassung zur staatlichen oder 
kommunalen Organisation des Fleischbeschauwesens und ferner, 
den Bedürfnissen der Zeit entsprechend, zur Einführung der 
Fleisch- und Milchkunde als besonderen Lehrgegenstandes in 
den thierärztlichen Hochschulen sowie als Prüfungsgegenstandes 
im staatsthierärztlichen Examen. Anfänge sind bereits gemacht, 
um auch sogenannte empirische Fleischbeschauer für die Landge¬ 
meinden in grösseren Schlachthöfen auszubilden. Da die Fleisch- 
und Milchkontrole, obgleich sie den Schutz der mensch¬ 
lichen Gesundheit und des menschlichen Lebens bezweckt, doch 
ganz auf dem Gebiete des öffentlichen Veterinärwesens gelegen 
ist, weil das Schlacht- und das Milchthier der Gegenstand der 
veterinärwissenschaftlichen Erforschung ist und die Fleisch- 
und Milchkontrole auch den Schutz der Hausthiere gegen 
Gemeingefahren bezweckt, so wird es die Aufgabe der Vete¬ 
rinärwissenschaft und des öffentlichen Veterinär¬ 
wesens sein, den hier in Frage stehenden Zweig der 
öffentlichen Gesundheitspflege so zu kultiviren, wie 
es der Schutz des höchsten Staatsgutes, nämlich 
der menschlichen Gesundheit erfordern muss. 

Noch in anderer Beziehung hat das öffentliche Veterinär¬ 
wesen fast unmittelbar für den Schutz der menschlichen Ge¬ 
sundheit thätig zu sein. Die Gefahr, welche mit der Vaccination 
des Menschen von Arm zu Arm für die Impflinge verbunden 
ist, hat die Medizin zu dem Verfahren der Gewinnung der 
Vaccine vom Thiere geführt. Allmälig ist die animale Vacci¬ 
nation im Reiche und überhaupt in den Kulturstaaten durchge- 
fUhrt. Wenn auch die einschlägige reichsgesetzliche Bestimmung, 
abweichend von der Uebung in anderen Staaten (Holland, 
Belgien, Luxemburg etc.), vorschreibt, dass die Vaccine¬ 
gewinnungsanstalten unter Leitung eines Mediziners zu stehen 
haben, so sind an diesen Anstalten doch Thierärzte erforder¬ 
lich, um den Gesundheitszustand der für die Vacci¬ 
nation bestimmten Thiere vor der Vaccination, 
während derselben und am geschlachteten Thiere, 
nachdem die Vaccine abgenommen ist, festzustellen, 
somit eine verantwortliche Aufgabe der Staatsmedizin zu 
erfüllen. 

Neben der öffentlichen Gesundheitspflege zieht auch die 
Rechtspflege in bürgerlichen Rechtsstreiten, Straf- 
und Verwaltungssachen die Veterinärwissenschaft und ihre 
Vertreter, dem wachsenden Einflüsse des Veterinärwesens auf 
verschiedene Zweige der öffentlichen Wohlfahrt entsprechend, 
heran, wenn auch nicht die Organisation ähnlich wie es hin¬ 
sichtlich der medizinischen Sachverständigen der Fall ist, 
besteht, ständige Veterinärexperten bei dem Gerichte anzu¬ 
stellen. 

In kurzen Umrissen wurde gezeigt, wie noch vor wenigen 
Jahrzehnten ein öffentliches Veterinär wesen kaum existirte und 
wie damals die Thierheilkunde nur berufen schien, krank ge¬ 
wordene oder beschädigte Thiere zu heilen, wie aber, Dank 
dem Umschwünge in den Verkehrsverhältnissen und in Folge 
eines rationelleren Betriebs der Landwirtschaft einerseits und 
Dank den Fortschritten der Naturwissenschaften und in Folge 
der Arbeiten hervorragender thierärztlicher Fachmänner anderer¬ 
seits, das öffentliche Veterinärwesen, einem wirklichen Bedürf¬ 
nisse entsprechend, entstanden ist, sich weiter entwickelte und 
Aufgaben erhalten hat, welche den Schutz des Hausthier¬ 
besitzes vor den Gefahren ansteckender Thierkrankheiten, die 
wirtschaftliche Entwicklung der nutzbaren Hausthierwelt nach 
Menge und Beschaffenheit, die Sicherstellung des Werthes der 
nutzbaren Hausthiere gegen Verluste und die Unschädlich¬ 
machung der engen und untrennbaren Beziehungen der Haus¬ 
thierwelt zu den Menschen bezwecken: Aufgaben, welche an 
Bedeutung und Verantwortlichkeit vielen anderen auf dem 
Gebiete der öffentlichen Wohlfahrt gleich- oder selbst voran¬ 
stehen. Zwar sind die Schätze und Kräfte, welche das 
Veterinär wesen dem allgemeinen Wohl zu bieten vermag, noch 
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lange nicht gehoben und ausgentttzt. Es ist einstweilen nur 
der praktische Nachweis geliefert, dass das Veterinärwesen 
einen viel grösseren Nutzen zu bringen vermag als bisher ge¬ 
ahnt war. Wenn dem Veterinärwesen aus althergebrachtem 
und auch einigermassen begründetem Misstrauen der Posten 
im Staatshaushalte nicht angewiesen ist, welchen dasselbe 
wegen seiner Bedeutung und seines Nutzens für das Allgemein¬ 
wohl einnehmen müsste, so liegt dies an einer leicht zu be¬ 
seitigenden Ursache. 

Dieselbe ist lediglich die mangelhafte Bildung der Thier¬ 
ärzte selbst. Schon längst haben dieselben die abgeschlossene 
Vorbildung verlangt, wie sie für das Studium anderer wissen¬ 
schaftlicher Fächer vorgeschrieben ist, nicht blos damit junge 
Leute eine grössere Summe von Kenntnissen in die Fachschule 
bringen, sondern um zu verhindern, dass dieselben in unreifem 
Alter oder deshalb in die Fachschule treten, weil sie zur Voll¬ 
endung der akademischen Vorbereitung aus irgend einem Grunde 
unfähig geworden sind. Sodann müssten die Disziplinen der 
Staatsthierheilkunde (Seuchenpolizei, Fleisch- und Milchkunde, 
Gesundheitspflege und Thierzucht) an den thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten mit eigenen Lehrstühlen ausgestattet sein, die mit 
erprobten Lehrkräften zu besetzen wären, wenn nicht vorge¬ 
zogen wird, eigene Seminare für die Ausbildung beamteter 
Thierärzte zu gründen. Es fehlen Seuchenversuchs¬ 
stationen, welche sich mit der Erforschung vorhandener und vor¬ 
kommender Thierseuchen beschäftigen und eine wissenschaftlichere, 
die Hausthierhaltung und den Hausthierverkehr von den lästigen 
Sperr- und Kontrolmassregeln, sowie von den noch allzu grossen 
Seuchenverlusten befreiende Bekämpfung der Thierseuchen vor¬ 
bereiten, und es mangelt auch an Instituten zur Unter¬ 
suchung der Schädlichkeiten animalischer Lebens¬ 
mittel, damit auch auf diesem Gebiet der schwankenden 
Rechtssprechung eine veterinärmedizinische Unterlage solider 
Natur gegeben werden könne. 

Ist ein besser vorbereitetes und tüchtiger durchgebildetes 
Veterinärpersonal vorhanden und findet die Gesetzgebung, die 
Verwaltung und die Rechtspflege in der Veterinärwissenschaf t 
eine nichtversagende Quelle der Aufklärung, so kann es nicht 
fehlen, dass die Veterinärmedizin als vollbürtige Wissenschaft 
auch von der Universität anerkannt, nnd was die Hauptsache 
bleibt, der Landwirtschaft, dem hausthierhaltenden Gewerbe 
und Handel nützen und den Menschen gegen Gefahren des 
Verkehrs mit den Thieren und deren Produkten schützen wird. 
Im Hinblick auf die grosse Tragweite der Freihaltung des 
Hausthierbesitzes von Seuchen, Gefahren und Schäden und im 
Hinblick auf die Wichtigkeit der öffentlichen Gesundheitspflege 
ist das Medizinal- und das Veterinärwesen nach Wieder¬ 
aufrichtung des Deutschen Reiches Gegenstand der Fürsorge 
des Reichs und so die hohe Bedeutung des öffentlichen 
Veterinärwesens unbestritten anerkannt worden! 


II. Referate und Kritiken. 

Das Watussi-Rind. 

Von Dr. Leopold Adametz, o. ö. Professor an der k. k. 
Universität in Krakau. 

Aus dem Werke: Durch Massailand zur Nilquelle, Reisen und 
Forschungen der Massai-Expedition des Deutschen Antisklaverei- 
Komit4s m den Jahren 1891—1898. Berlin 1894, Geographische 
Verlagshandlung von Dietrich Reimer. 

Der österreichische Afrikareisende Dr. Oskar Bau mann, seit 
Jahren bekannt durch seine Betheiligung an der österreichischen 
Congoexpedition 1885—1887, sowie durch seine Thätigkeit 
mit Dr. Hans Meyer in Ostafrika im Jahre 1888, hat uns 
neuerdings in dem obenbezeichneten Werke die Bekanntschaft 
einer Rinderrasse vermittelt, die bisher in Europa nicht 
bekannt war. 

Dr. Baumann war von Seiten des Deutschen Antisklaverei- 
komitä’s, der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft und der 
Eisenbahngesellschaft für Deutsch-Ostafrika die Aufgabe ge¬ 
stellt worden, geographisch und wirthschaftlich die weiten, 


unbekannten Striche im Norden der deutschen Interessen¬ 
sphäre zu erforschen. Unter Vermeidung aller Karawanen¬ 
strassen hat er von 1891—1898 sich vorzugsweise Gebieten 
zugewandt, die vorher noch kein Europäer betreten. 

Dr. Baumann beobachtete auf dieser Forschungsreise auf 
dem zwischen dem Tanganyika und Viktoria-Nyansa gelegenen 
Plateau-Landschaften eine durch ungeheuere Hörnerent¬ 
wicklung ausgezeichnete Rinderrasse, die sein Interesse 
um so mehr erweckte, als östlich von dem geschlossenen 
Verbreitungsgebiete dieser Rasse durchaus nur die gewöhnlichen 
ostafrikanischen Zebus gehalten werden. Dr. Baumann 
fand diese Rasse namentlich in dem westlich von Viktoria 
Nyansa gelegenen Urundi und Ruanda, ferner in Ussui und 
Karagwe. Sie ist eine den Watussi-Stämmen charakteristische 
Rinderrasse. 



Auf Grund der Herrn Prof. Dr. Leopold Adametz in 
Krakau zur Verfügung gestellten Notizen, Photographien und 
eines wohlerhaltenen, aus Urundi stammenden Stierschädels 
liefert Prof. Dr. Adametz eine Beschreibung dieser interessanten 
Rasse,* wodurch Dr. Baumann in die Lage versetzt wurde, 
ohne Schwierigkeit die Stellung derselben im zoologischen System 
und ihre Zusammengehörigkeit zur Sanga-Gruppe festzustellen. 

Das Rind ist nach europäischen Begriffen von mittlerer 
Grösse, einfarbig, röthlich bis dunkelbraun, vorwiegend kastanien¬ 
braun, und besitzt ein ähnlich dunkelpigmentirtes Flotzmaul. 
Auch die übrigen sichtbaren Schleimhäute sind pigmentirt. Das 
Deckhaar ist kurz, dicht gestellt und glänzend. 

Ein Höcker ist namentlich bei Kühen schwach entwickelt 
und oft kaum wahrnehmbar. Nur in gutem Ernährungszustände 
befindliche Stiere zeigen ihn. 

An den feinknochigen Extremitäten sieht man nur mässige 
Muskelentwicklung, besonders die sog. Hosenpartie erscheint 
auffallend leer. 

Am Brustkorb fallen die weiten Rippenzwischenräume auf. 
Das Euter der Kuh ist nur mangelhaft entwickelt, womit die 
äusserst geringe Milchergiebigkeit im Einklang steht. 

Der charakteristischste Theil des ganzen Thieres ist 
der selbst bei Kühen mit ungeheuren Hörnern ver¬ 
sehene Kopf. Derselbe erscheint gegen das Maul zu schwach 
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zugespitzt und zeigt eine mächtig entwickelte, ziemlich breite 
Stirne, von welcher die gewaltigen Hörner ausgehen. Der 
Verlauf derselben ist zunächst nach seitwärts und oben ge¬ 
richtet, während die Spitzen nach rückwärts und gewöhnlich 
auch etwas nach innen gewendet endigen. 

Nicht nur der Verlauf der Hörner, spndern weit mehr 
noch ihre ungeheuere Dickentwickelung bedingen das 
charakteristische Aussehen dieser Rinderrasse. Auch bei dem 
ungarischen Steppenrind findet man ja oft Hörner von nahezu 
1 m Länge, stets bleiben diese jedoch verhältnissmässig dünn 
und schlank. Beim Watussi-Rind hingegen beträgt der Um¬ 
fang an der Hornbasis 40—50 cm. Die chakteristische 
Beschaffenheit des Hornes findet man nur bei den in Abessinien 
und den Galla-Ländern verbreiteten Sanga- oder Senga- 
Rindern wieder, mit denen das Watussi-Rind, wie die osteo- 
logische Betrachtung seines Schädelgefüges zeigt, identisch ist. 

Früher glaubte man, die reine Sanga-Rasse komme nur 
in Abessinien und den Gallaländern vor. Das grosse Ver¬ 
breitungsgebiet dieser Rasse erlangt daher besonderes Interesse, 
welches durch die auffallende Aehnlichkeit erhöht wird, welche 
zwischen den Vieh züchtenden Watussi-Stämmen und den 
Abessiniern besteht. 

Die Hornentwicklung der echten abessinischen Sanga zeigt 
folgende Masse: 

An der Aussenseite gemessen . 

Hornlänge. 

Abstand der Spitzen von einander 101,0 cm 
Hornumfang.88,8 cm. 

Thiere mit besonders grossen Hörnern sollen speziell bei 
den Galla südlich von Endesta Vorkommen und Sali berichtet 
von einem Gehörn, das bei 120 cm Länge, an der Basis 58 cm 
Umfang besass. Jerom Lobo erwähnt eines Sanga-Hornes, 
welches 11 Liter fasste. 

Bei dieser eigenartigen bei keiner andern Rinderrasse 
wiederzufindenden Hornentwicklung des Sanga-Rindes kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn dieselbe von manchen Reisenden 
als Folge eines Krankheitsprozesses angesehen wurde. 
Bruce z. B. behauptete, die grossen Hörner seien die Folge 
einer durch die Weiden und das Klima bedingten, 
mit dem Tode des Thieres endigenden Krankheit. Man 
sagt, die Eingeborenen, welche die grossen Hörner sehr schätzen, 
treiben jene Thiere, welche die ersten Symptome des Leidens 
zeigen, auf die besten und ruhigsten Weideplätze. Nichtsdesto¬ 
weniger magerten dieselben allmälig derart ab, dass sie kaum 
mehr Fleisch genug, um ihre Knochen zu bedecken, besässen 
und nicht mehr vermöchten den Kopf mit seinen gewichtigen 
Hörnern zu erheben, wonach sie endlich der Tod von ihren 
Leiden erlöse. 

Dem bereits erwähnten Reisenden Sali, der die ersten 
Sanga in den Galla-Ländern gesehen, gebührt das Verdienst, 
die Unrichtigkeit dieser Behauptung festgestellt und be¬ 
wiesen zu haben, dass die auffallende Hornentwicklung auf 
einem normalen 1 Vorgang beruhe und dieser Rasse eigen¬ 
tümlich sei. 

Es wäre eine äusserst interessante Aufgabe, nach den 
Ursachen dieser eigenartigen Hornentwicklung zu 
forschen, besonders, da man sie als Folge künstlicher Zucht¬ 
wahl nicht unbedingt ansehen darf, weil wir aus Stanley’s 
und Keller’s Angaben wissen, dass die Hirten ihren Thieren 
in manchen Gegenden die Hörner abbrennen oder stutzen, um 
ihnen ein leichteres Eindringen in die Dickichte zu ermöglichen. 
In den von Baumann besuchten Gebieten geschieht dies aller¬ 
dings nirgends. 

Der Schädel des Watussi-Rindes erscheint in Folge 
der stark entwickelten Stirn nach unten zu verschmälert. 
Zwischen dem stärker entwickelten Stirntheile und dem schwächer 
entwickelten Gesichtstheile des Schädels besteht ein auffallender 
Unterschied. Im Profil erscheint der Schädel schwach 
geramst. 

Beginnt man die Betrachtung des Kopfes mit den ge¬ 
waltigen drehrunden Hornzapfen, die dem Kopfe das 
charakteristische Aussehen verleihen, so findet man, dass die¬ 
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selben ohne eigentliche Stiele durch allmähliche Verjüngung 
der seitlichen oberen Stirnpartien entstehen. — Tiefe Längs¬ 
furchen und zahlreiche Knochenwärzchen bedecken die Ober¬ 
fläche der knöchernen Hornzapfen. Dennoch kommt es nicht 
zur Ausbildung jenes Kranzes an der Basis der Hörner, den 
wir z. B. bei Bos primigenius und seinen Abkömmlingen sahen. 

Die den knöchernen Hornzapfen entsprechenden, einen Meter 
Länge und darüber messenden Hornscheiden sind ebenfalls 
drehrund und, mit Ausnahme der dunkleren Spitze hornfarbig. 
An dem von Baumann mitgebrachten, aus Urundi stammenden 
Stierschädel zeigt die Hornsubstanz eine eigenthümlich faserige 
Beschaffenheit, ist rauh und besitzt die Neigung sich auszu¬ 
fransen. Eine derartige Hornbeschaffenheit kommt nach Bau¬ 
mann der ganzen Watussi-Rasse in normaler Weise zu. 

Der obere Rand des Stirnwulstes verläuft nicht hori¬ 
zontal oder dachförmig, wie bei unseren Rinderrassen in Europa, 
sondern halbmondförmig und zwar in der Weise, dass die hori¬ 
zontal gemessene Zwischenhornlinie mit dem oberen Rande des 
Stirnwulstes ein Segment bildet. 

Der am vorliegenden Stirnschädel 6 cm hohe Stirnwulst 
zeigt stets eine überaus starke Entwickelung. 

Die Stirnplatte, schwach nach aussen vorgewölbt, weist 
sonst keine wesentlichen Unebenheiten auf. Namentlich fehlt 
die vielen Rinderrassen eigenthümliche Aushöhlung im unteren 
Theile der Stirnplatte zwischen den Augenhöhlen. Auch sieht 
man nicht die leiseste Andeutung eines Stirnbeinkammes. Die 
konvergirenden Supraorbitalrinnen sind oberhalb der oberen 
Augenlinie tief eingegraben; sie reichen, von da ab seichter 
werdend, bis zum Thränenbein. 



Hinterhaupt- und Stirnbeinfläche bilden nahezu einen rechten 
Winkel. 

Die ziemlich breiten Thränenbeine fallen durch einen 
fast geradlinig verlaufenden Rand auf. Die unten mediane 
Spitze der Thränenbeine befindet sich fast in der Mitte der 
Nasenbeinlänge. An dem Punkte, wo Thränen-, Stirn- und 
Nasenbein zusammenstossen, findet sich eine kleine Knochen¬ 
lücke. Der Bau der Thränenbeine ähnelt somit dem der 
europäischen Brachycerosrassen. — Die am Ursprünge breiten 
Nasenbeine verjüngen sich allmälig und endigen mit je 2 
ganz kurzen Spitzen. Die dadurch am vordem Rande der 
Nasenbeine entstehende Bucht ist deshalb sehr seicht. Der 
laterale Rand beider nur eine flache Rinne bildender Nasenbeine 
weist, im Gegensätze zu anderen Rinderrassen, etwa in der 
halben Länge eines jeden eine starke Einbuchtung auf. 

Am Jochbeine ist die starke Entwickelung des Joch¬ 
höckers auffallend. 

Die Nasenäste der Zwischenkiefer sind im Verhältniss 
ihrer Entwickelung zu den übrigen Schädelknochen ähnlich 
geartet, wie bei den Rassen der europäischen Brachycerosgruppe; 
dieselben sind äusserst kurz und reichen nicht nur bis an die 
Nasenbeine heran, sondern endigen (im vorliegenden Falle) 
sogar 2,1 cm unterhalb des seitlichen Nasenbeinrandes. 

Die Augenhöhlen, seitlich gestellt und seicht, sind nie 
röhrenförmig. Die oberen Augenbogen liegen tiefer als der 
mittlere Theil des Stirnbeines. 

Die Schläfengrube ist verhältnissmässig schmal. — Die 
Hinterhauptfläche ist verhältnissmässig niedrig und beträgt, 
in Prozenten der Hinterhauptsenge ausgedrückt, nur 106,8 %. 

Der Unterkiefer stand leider nicht zur Verfügung, da 
er beim Transport zur Küste in Verlust gerathen war. 


Digitized by 


Google 






270 


DEUTSCHE THIERJ3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


11. August. 


Die Betrachtung des Zahnbaues ergibt, dass wir es 
beim Watussi-Rinde mit einer sehr einfachen Bauart des 
Schmelzgerüstes und der Marken der Zähne zu thun haben. 
Verlauf der Buchten und Form der Marken sind wenig 
komplizirt und erinnern in manchen Stücken sehr an jene der 
Brachycerosgruppe. 

Der wirthschaftliche Nutzen dieser Rinderrasse ist 
nach Baumann und Stanley kein besonders grosser. 

Das Fleisch des Watussi-Rindes schmeckt (nach Baumann) 
schlechter als das des Zebu und soll ein eigentümliches, 
wahrscheinlich durch grobfaserigen Bau und Armuth an inter¬ 
muskulärem Bindegewebe bedingtes, als „schlüpfrig“ bezeichnetes 
Gefühl beim Kauen hervorrufen. 

Die Erfahrungen hinsichtlich der Milchleistung lauten 
ebenfalls sehr ungünstig. Nach Baumann beträgt der tägliche 
Milchertag einer Kuh höchstens 1 Liter; auch Stanley erwähnt, 
dass die Thiere in Anbetracht der guten Weideverhältnisse 
recht wenig Milch liefern. Uebrigens gilt die Milch des 
Watussi-Rindes für wohlschmeckender als jene der ebenfalls 
nicht viel besser melkenden ostafrikanischen Zebus. 

Wie bei den meisten halbwilden Rindern hält es auch bei 
dieser Rasse schwer die Kühe zu melken, da dieselben unter 
gewöhnlichen Umständen die Milch zurückhalten. Nach 
Stanley pflegten Kavalli’s Leute die Kühe in der Weise zu 
melken, dass sie den Thieren die Hinterbeine zusammenbanden 
und das Kalb nach dem Kopfe der Mutter brachten. 

In Betreff der wirtschaftlichen Leistung scheint es, als 
ob sich fast alle mittelafrikanischen Rinderrassen in dieser 
Beziehung mehr oder weniger ungünstig verhielten. Auch 
Schweinfurth erwähnt in seinem Werke „Jm Herzen von 
Afrika“ pag. 47—50, Leipzig 1878, gelegentlich der Be¬ 
schreibung des Buckelrindes der Dinkastämme, das wahrscheinlich 
ebenfalls in näheren Beziehungen zum Sangarinde stehen dürfte, 
die geradezu „miserablen“ Milchertäge dieser Rasse, von denen 
die besten Kühe weniger Milch liefern, als bei uns mittel- 
mässige Ziegen und ferner, dass zur Herstellung eines Pfundes 
Butter ganz erstaunliche Quantitäten von Milch notwendig 
sind. Ebenso interessant erscheint die von Schweinfurth 
gemachte Bemerkung, wonach die trotz aller Pflege seitens 
der Dinka nicht zu verkennende Degeneration dieser Rasse teils 
Folge mangelhafter Kreuzung, teils aber auch Folge davon 
sei, dass den Rindern niemals Kochsalz gereicht wird. Die 
von Schweinfurth selbst gemachte Erfahrung, nach welcher 
den Thieren durch Kochsalzgaben neues Leben und frische 
Kräfte eingeflösst werden kann, und er hierdurch Kühe milchend 
und in gutem Ernährungszustände erhielt, sprechen zu Gunsten 
der letzten Ansicht. 

Als weiterer beachtenswerter Umstand muss endlich die 
relativ geringe Widerstandsfähigkeit des Watussi- 
Rindes gegenüber Schädlichkeiten klimatischer, sowie anderer 
Natur hervorgehoben werden. Wird das Watussi-Rind von 
seinen üppigen Weideplätzen genommen, so beginnt es zu ver¬ 
kümmern und geht rasch zu Grunde. In dieser Beziehung ist 
nach Baumann, der Herden des Watussi- wie des gewöhnlichen 
Zebu-Rindes auf seinen Reisen mit sich führte, letzteres un¬ 
vergleichlich widerstandsfähiger. 

Hieraus erklärt es sich, dass überall, wo die Watussi- 
Stämme in Berührung mit Stämmen treten, die das kleine Zebu 
züchten, dieselben teils freiwillig, teils unfreiwillig zu 
ersteren übergehen. Unterstützt wird der Prozess des Ver¬ 
schwindens der Watussi-Rasse noch dadurch, dass dieselbe 
bei Kreuzungen nur schwache Vererbungskraft besitzen soll. 

So erklärt sich ziemlich einfach die Thatsache, weshalb 
die nördlich vom Viktoria-Nyansa bis zum Ostufer des Albert- 
Nyansa wohnenden Watussistämme nicht mehr die echte alte 
Rasse besitzen, sondern ein Kreuzungsrind, innerhalb dessen 
nur ab und zu grosshörnerige Individuen als Produkte ata¬ 
vistischer Vorgänge auftreten. 

Man weiss nach Bau mann bestimmt, dass z. B. die vor 
wenig Jahrzehnten erst in die Umgebung von Tabora gezogenen 
Watussi bei ihrer Ankunft ihre typische Rasse mit sich führten, 
während sie aus den angeführten Gründen heute bereits fast 


ausschliesslich im Besitze der gewöhnlichen ostafrikanischen 
Zebu sich befinden. 

Anlangend die Verbreitung des Watussi-Rindes, 
findet sich dasselbe überall in den Wahuma-Staaten. Es reicht 
südlich bis Ujiji und wird auf den Hochplateaus von Urundi, 
Ruanda, Ussui, Karagwe und Mpororo gehalten. Stuhlmann 
fand es am Süd- und Westufer des Albert-Edward-Sees; auch 
am Westufer des Albert-Sees ist es verbreitet. Von Uganda 
aus macht sich das Vordringen der grossbuckeligen Zebu-Rasse 
bemerkbar, die in den Ländern des Zwischenseengebietes, vor 
allem in Unyoro, immer mehr an Boden gewinnt und zur 
Entstehung verschiedener Kreuzungsprodukte mit dem Watussi- 
Rinde Veranlassung gibt. Unter diesen treten, wie schon 
erwähnt wurde, grosshörnerige Exemplare als Produkte ata¬ 
vistischer Vorgänge nur vereinzelt auf. Das allmähliche Ver¬ 
schwinden dieser Rasse ist daher nicht unwahrscheinlich. 

Nach Aussage aller Reisenden ist das Watussi-Rind für 
die hamitischen Wahuma-Stämme charakteristisch, deren Ab¬ 
kunft ebenfalls aus den Gallaländern hergeleitet wird. Die Her¬ 
kunft der Hamiten überhaupt ist jedoch aus sprachlichen und 
anthropologischen Gründen unbedingt aus Asien herzuleiten. 

Wenn wir nun auch bezüglich dieser Frage unsere Zuflucht 
zur vergleichenden Beobachtung des afrikanischen und speziell 
des Sanga-Watussi-Rindes und der indischen Zeburassen nehmen, 
so ergibt sich die Thatsache, dass eines der edelsten indischen 
Zeburinder, nämlich die sog. „Götterrasse“ , einen Schädelbau 
besitzt, der in aller und jeder Beziehung mit dem des Watussi- 
Sanga-Rindes übereinstimmt. Die Hörner sind ebenfalls mächtig, 
wenn schon sie nicht ganz jene Dimensionen erreichen, wie bei 
so vielen Individuen der letztgenannten afrikanischen Rasse. 
So z. B. messen die Hörner einer solchen Götterkuh immerhin 
50 cm in der Länge und 24 cm im Umfang an der Basis. 

Die Art des charakteristischen Schädelbaues im Allgemeinen 
und im Speziellen und selbst die Hörner zeigten in jeder 
Beziehung die allergrösste Aehnlichkeit mit dem des Watussi- 
Rindes, so dass trotz des als einzigen Unterschiedes hervor¬ 
zuhebenden Zahnbaues beim indischen Zebu die relativ nahe 
Verwandtschaft dieser Rinder unverkennbar ist. 

Hieraus kann zwar nicht gefolgert werden, dass die Sanga- 
Rasse von jener Varietät des indischen Zebu abstamme, sondern 
es ergibt sich nur die Wahrscheinlichkeit, dass beide aus einer und 
derselben, früher verbreitet gewesenen Spielart ihren Ursprung 
nahmen und sich dann eventuell in Folge ähnlicher Daseins¬ 
bestimmungen und sonstiger Umstände in ähnlicher Weise 
weiter entwickelten. 

Man weiss, dass das Wildrind, von dem sämmtliche 
Zeburassen abstammen, der Banteng (bos sondaicus) ist. Da 
in afrikanischer Erde bis heute überhaupt keine fossilen Reste 
von Buckelrindern gefunden wurden — denn die in Algier 
aufgefundenen gehören dem Ur — bos primigenius — an, so 
müssen wir unbedingt annehmem, dass die eben beschriebene 
Watussi-Rasse, sowie die afrikanischen Buckelochsen im All¬ 
gemeinen, ebenfalls von asiatischen Banteng abstammen und 
von Asien aus erst nach Afrika gelangten. 

Auch bezüglich dieser Frage sehen wir also völlige Ueberein- 
stimmung herrschen zwischen den Folgerungen anthropologischer 
Forschung und den Resultaten der vergleichenden Hausthier¬ 
kunde; beide weisen mit Bestimmtheit auf Asien hin als die 
ursprüngliche Heimat sowohl der hamitischen Völker Zentral- 
afrika’s als auch der von ihnen gezüchteten Rinderrasse. 

Dr. Edelmann-Dresden. 


Imminger, Josef. Ueber die Verwendung des Thloforms bei der 
operativen Behandlung des Hufkrebses der Pferde. Woohenschr. 
f. Thierheilk. u. Viehzucht. 1894. No. 32, 8. 384—339. 

Imminger hatte, wie er in seinem auf der vorjährigen 
Naturforscherversammlung gehaltenen Vortrage (cf. D. T. W. 1893 
S. 339) mitgetlieilt hat, durch Pyoktaninstreupulver beim Strahl¬ 
krebs der Pferde gute Erfolge erzielt. Neuerdings hat er gegen 
den Hufkrebs der Pferde und gegen den Klauenkrebs der Rinder 
(sog. „bösartiges oder kontagiöses Klauenweh“ nach Hess) mit 
aem aurch Ho ff mann (Stuttgart) zuerst in die Veterinärpraxis 
eingeführten Thioform recht gute und überraschende Erfahrungen 
gemacht. 
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Bei einem an beiden Hinterfüssen mit Hnfkrebs behafteten 
Pferde bestreute er den einen operirten Fass mit Pyoktanin, den 
andern mit Thioform. Schon nach dem ersten Verbandwechsel war die 
ganze Wandfläche des mit Thioform behandelten Fusses trocken, 
sodass der Verband ca. 10 Tage früher weggelassen werden konnte, 
als bei dem mit Pyoktanin behandelten Fasse. Weiterhin brachte 
er das Thioform noch bei fünf anderen mit Hufkrebs behafteten 
Pferden zur Anwendung, indem er, wenn der Krankheitsprozess 
bereits die Fleischwand ergriffen hatte, ohne dass an der Krone ein 
Durchbruch bestand, nicht mehr wie früher die Wand abtrug, 
sondern mit Rinette und scharfem Löffel soweit in der Richtung 
der weissen Linie nach aufwärts arbeitete, bis alle krankhaften 
Theile beseitigt waren; es sind hierbei aber nicht allein diejenigen 
kranken Stellen, welche ein schwarzes zerfressenes Aussehen haben, 
zu beseitigen, sondern an demjenigen Theile, wo sich Fleisch- und 
Hornblättchen ineinanderfügen, solange auszuschneiden, bis die 
Grundfläche ein vollkommen weisses Aussehen hat. Die sonst 
gelblich aussehenden, bei der Hufkrebsoperation etwa nicht ent¬ 
fernten krankhaften Stellen im Bereiche der weissen Linie oder in 
grösserer Tiefe befindliche Nester zeigen bei der Thioformbe- 
handlung schon nach dem ersten, besonders aber nach dem zweiten 
Verbandwechsel eine ganz besondere Eigentümlichkeit. Sie geben 
zwar nicht, wie bei der Pyoktaninbehandlung, einen üblen Geruch 
zu erkennen, sondern es tritt eine Verfärbungdes Thioform’s 
ein, indem dasselbe ein schwarzgraues Ausschau bekommt. 
Somit wird es leicht ermöglicht genau die Grenze aufzufinden, bis 
zu welcher operativ vorgegangen werden muss. 

Bei der operativen Behandlung des Straubfusses und bei der 
Operation veralteter Kronentritte hat Imminger das Thioform 
mit gleich günstigem Erfolge zur Anwendung gebracht. 

Bei dem Klauenkrebs der Rinder endlich Konnte er in kürzester 
Zeit Heilung erzielen. Hier findet man, wenn ein grösserer opera¬ 
tiver Eingriff stattgefunden hatte, beim ersten Verbandwechsel einen 
geruchlosen, gelbgrauen, schmierigen Belag auf der Operationsfläche 
vor, nach dessen Beseitigung die Wunde ein schönes granulirendes 
Aussehen besitzt, um nach 2 bis Bmaligem Verbände in 4tägigen 
Pausen mit einem vollständig trockenen Schorfe bedeckt zu sein. 
Eine conditio sine qua non ist die exakte Desinfektion des Stand¬ 
ortes der Thiere! 


Hinmelstoss , Bezirksthierarzt in Landshut. Infektiöser Abortus 
bei Kihea. Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht. 1894. No. 30, 
S. 818—816. 

In einem mit 40 Kühen und Kalbinnen besetzten Stalle stellte 
sich plötzlich im August und später wieder im November bei 
mehreren Kühen Verwerfen ein, als die Thiere im siebenten Monat 
der Trächtigkeitsdauer sich befanden. Eine Ursache konnte weder 
in dem Futter noch in Züchtigungsfehlern noch sonstwie gefunden 
werden, weshalb Himmelstoss annahm, dass das Verwerfen 
infektiöser Natur sei. Die prophylaktischen Massregeln, welche er 
ergriff^ gründeten sich daher, aa ein Raum zur Isolirung der hoch¬ 
trächtigen Kühe nicht zur Verfügung stand, auf gehörige Des¬ 
infektion des Stalles mit Kalkwasser, Chlorkalk und Kreolin. Die 
Stallrinnen wurden täglich mit Kalk und Chlorkalk bestreut. Ferner 
wurde der Wurf der trächtigen Thiere täglich mit 3% Kreolin¬ 
lösung aus einer Flasche abgescnüttet, die untere Fläche des Schweifes, 
soweit sie mit dem Wurfe in Berührung kommt, täglich mit einer 
Salbe, bestehend aus 5 g Kreolin und 100 g Sap. virid. bestrichen. 
Ausserdem wurde aber nooh jeder Kuh, welche im 6.—7. Monat 
der Trächtigkeit stand, gemäss der früher von Bräu er (Wochen¬ 
schr. f. Thierheilk. u. Viehzucht 1884, No. 49) vorgeschlagenen Be¬ 
handlungsmethode während einer Dauer von 7 Wochen eine sub¬ 
kutane Injektion von 10 g 3 °/ 0 igen Karbolwassers gemocht. Seit 
Einführung dieser Behandlung wurden 9 vollständig ausgetragene 
Kälber geboren und keine Kuh mehr des gefährdeten Bestandes 
hat seither verkalbt. Ob die subkutane Injektion von Karbolsäure 
für sich allein eine so günstige Wirkung hervorzubringen im 
Stande war, lässt sich um so weniger entscheiden, als ja das 
gemischte System — Injektionen und Desinfektion — zur An¬ 
wendung kam. _ 


Hagemann. Dr., Rossarzt. Ichthyol bei Gehirnkrankheiten. Zeit- 
schr. f. Veterinärkunde. 1894, No. 7, S. 811—816. 

Ein für die Artillerie im Herbste 1893 geliefertes Augmentations¬ 
pferd erkrankte gleich nach seiner Ankunft in Potsdam an einem fieber¬ 
haften Luftröhren- und Kehlkopfkatarrh. Nach 12 Tagen waren 
die letzten Spuren der akuten Erkrankung verschwunden. Doch 
hatten sich bei dem Pferd schon während dieser Krankheitsperiode 
Störungen der Gehirnthätigkeit bemerkbar gemacht, welche nach 
Ablauf des Fiebers weiter fortbestanden und in ihren Erscheinungen 
so hochgradig waren, dass die nach Ablauf der Fieberperiode vor- 

f enommenen Untersuchungen vollkommen die Diagnose des Dumm- 
ollen bei dem erkrankten Pferde rechtfertigten. Hagemann, 
in der Annahme, dass dem Ichthyol eine lymphtreibende oder 
lymphresorbirende Wirkung zukäme, wandte dieses zur ev. Ent¬ 
lastung der Seitenventrikel des Grosshims bei dem Patienten an. 
Das Pferd erhielt zunächst intravenös 10 g Natrium sulfoichthyo- 
licum in 100 g sterilisirtem, auf 38° C. erwärmtem, destillirtem 
Wasser unter Zusatz von 0,76 g Natr. chlor., darauf im Laufe von 
8 Tagen zweimal je 100 g Ammon, sulfoichthyol. in 500 g Aq. 


fontis gelöst per os und endlich noch 40 g in Form eines Klystiers. 
Das Pferd hatte also in 10 Tagen im Ganzen 260 g Ichthyolsalze 
erhalten. 

Unmittelbar nach Aufnahme des Mittels war eine deutliche 
Wirkung nicht zu beobachten. Doch 8 Tage nach der letzten 
Ichthyolgabe begann der psychisohe Zustand des Pferdes sich 
plötzlich und auffallend zu bessern; binnen 8 Tagen erlangte das 
Pferd vollständig das Aussehen und Gebahren eines gesunden 
Pferdes. Es blieb dann 6 Wochen lang ganz normal und zeigte 
sich den Anforderungen des Dienstes gewachsen, dabei aber biss 
und schlug es und war oftmals aggressiv gegen Leute, welche in 
seine Nähe kamen. 

Nach Weihnachten begann das Pferd wieder unlenksam, wider¬ 
setzlich und stätig zu werden. Die Pulszahl, welche während der 
normalen Periode auf 40—42 i. d. M. gestiegen war, fiel auf 32—34; 
doch wurden nicht, wie früher, Gefühlsstörungen beobachtet; das 
Pferd frass langsam, doch sonst regelmässig. 

Es wurde im Februar ausrangirt und somit leider einer 
dauernden Beobachtung entzogen. Weitere Untersuchungen über 
die Wirkung des Ichthyols bei akuten und chronischen Gehirn¬ 
krankheiten wären nach des Verfassers Meinung angezeigt. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Bayern. Erlass des Staatsministeriums des 
Innern, (gez. Frhr. v. Feilitzsch) an die Kgl. Regierungen, 
Kammern des Innern, (mit Ausnahme der Pfalz), betr. 
das Auftreten der Schweinepest. Nach hierorts vor¬ 
liegenden amtlichen Berichten ist in dem Regierungsbezirke der 
Pfalz unter einer grösseren Zahl von Ferkeln und Läuferschweinen, 
w’elche durch einen bayerischen Händler aus den östlichen Provinzen 
Preussens eingeführt und im Wege des Hausirhandels an inländische 
Wirthschaftsbositzer abgegeben wurden, die Schweinepest aus¬ 
gebrochen. Die eingeführten Thiere sind fast durchweg kurze Zeit 
nach der Einstellung unter den in der Anlage beschriebenen Er¬ 
scheinungen erkrankt. Die Verluste erreichen 76°/ 0 der Erkrankten. 

Nachdem es sich hier um eine bisher in Bayern nicht vor¬ 
gekommene Schweineseuche handelt, welche in den letzten 10 Jahren 
unter den Schweinebeständen in Nordamerika, England, Schweden 
und Dänemark und neuerdings auch in Norddeutschland erhebliche 
Verbreitung gefunden hat, erscheint bei dem gegenwärtig grossen 
Bedarfe an Einstellschweinen die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass die gedachte 8euche dar oh die Einfuhr von jungen Schweinen 
(Ferkeln) aas verseuchten Gegenden bereits in andere bayerische 
Regierungsbezirke eingeschleppt worden ist oder demnächst ein¬ 
geschleppt werden könnte. Es erscheint daher Veranlassung ge¬ 
geben, die Distriktspolizeibehörden zu beauftragen, den Schweine¬ 
seuchen erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden und im Falle des 
Vorkommens die amtlichen Thierärzte zu einer eingehenden Unter¬ 
suchung der Seuchenfälle zu veranlassen. 

Die Thierärzte sind ausserdem anzuweisen, bei der Ausstellung 
der in der Ministerialbekanntmachung vom 14. Febr. 1890 No. 1821 
— Ges.- u. V.-Bl. S. 101 — vorgeschriebenen Gesundheitszeugnisse 
eine gründliche Untersuchung jedes einzelnen Thieres auch in der 
Richtung vorzunehmen, ob nicht Erscheinungen vorliegen, welche 
den Verdacht auf das Vorhandensein der Schweinepest erwecken. 

Für den Fall, dass durch die amtsthierärztliche Untersuchung 
das Vorhandensein der Schweinepest festgestellt werden sollte, ist 
mangels besonderer Vorschriften im Viehseuchengesetze vom 
23. Juni 1880 auf Grund des §. 828 des R.-St.-G.-B. und Art. 2 
Ziff. 1 des P.-St.-G.-B. Anordnung dahin zu treffen, dass Schweine 
aus den betroffenen Gehöften nicht in den allgemeinen Verkehr 
gelangen, die anfallenden Kadaver unschädlich beseitigt und die 
verseuchten Oertlichkeiten einer entsprechenden Reinigung und 
Desinfektion unterstellt werden. 

Ueber das erstmalige Auftreten der Schweinepest in einer 
inländischen Ortschaft ist anher zu berichten. 

(Diesem Erlass ist eine kurze Belehrung über Erscheinungen 
der Schweinepest beigefügt.) 

fil«ASS-Ij«tli ringen. Verordnung des Ministerium s 
für Elsass-Lothringen, Abtheilung für Finanzen, 
Landwirthsch aft und Domänen (gez. der Unterstaatssekretär 
vonSchrauth). Vom31. Juli 1894. Auf Grund des §. 7 des Reichs- 
esetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die Abwehr und Unter- 
rückung der Viehseuchen, wird verordnet, was folgt: 

§• L 

Die Ein- und Durchfuhr von Rindvieh, Schweinen, Schafen 
und Ziegen aus Luxemburg nach oder durch Elsass-Lothringen ist 
verboten. 

§. 2 . 

Diese Verordnung tritt am 6. August 1. J. in Kraft. 

Die Bestimmungen der Verordnung vom 28. Juni 1893, be¬ 
treffend die veterinärpolizeiliche Kontrole der Einfuhr und Durch¬ 
fuhr von Thieren, treten bezüglich des Verkehrs mit Thieren aus 
Luxemburg ausser Wirksamkeit. 

Prenssen. Allerhöchster Erlass des Kriegsmini- 
steriums, die Errichtung eines Remontedepots in der 
Provinz Hannover betr. Vom 6. Mai 1894. Auf den Mir ge¬ 
haltenen Vortrag bestimme Ich: Auf der preussischen Domäne 
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Mecklenhorst im Kreise Neustadt am ßübenberge in der Provinz 
Hannover wird ein Reraontedepot errichtet. Das Kriegsministerium 
hat hiernach das Weitere zu veranlassen. 

IV. Seuchenstatistik. 

Nachweisung über den Stand von Viehseuchen im Deutschen Reich 
am 81. Juli 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammen gestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. 
Bezirke) verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche 
oder Lungenseuche am 81. Juli herrschten. Die Zahlen der be¬ 
troffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rots (Warm): 

Preussen. Reg.-Bez. Königsberg: Braunsberg 1 (1). 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Ragnit 1 (1). Reg.-Bez. Danzig Pr.- 
Stargard 2 (8). Reg.-Bez. Marienwerder: Rosenberg i. Westpr. 
1 (1). Stadtkreis Berlin: 1 (3). Reg.-Bez. Potsdam: Teltow 
1 (1), Osthavelland 1 (1), Westhavelland 1 (D. Reg.-Bez. Stettin: 
Anklam 3 (3), Ueckermtinde 6 (12). Reg.-Bez Köslin: Belgard 
1 (1). Reg.-Bez. Posen: Jarotschin 8 (8), Samter 1 (1). Reg.-ßez. 
Breslau: Neumarkt i. Schl. 1 (1), Stadtkreis Breslau 1 (2), Land¬ 
kreis Breslau 1 (1), Brieg 1 fl), Waldenburg 1 (1). Reg.-Bez. 
Liegnitz: Schönau 1 (1), Bolkenhain 1 (1). Reg.-Bez. Hildes¬ 
heim: Einbeck 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Stadtkreis Barmen 
1 (1). Reg.-Bez. Trier: Saarbrücken 1 (1), Ottweiler 1 (1). Bayern* 
Reg.-Bez Schwaben: Neuburg a. D. 1 (1). Sachsen. Kreis- 
hauptm. Leipzig: Borna 2 (2), Grimma 1 (1), Rochlitz 1 (1). 
Württemberg;. Jagstkreis: Hall 1 (1), Donaukreis: 
Biberach 1 (1). Hessen. Provinz Starken bürg: Darmstadt 2 (4). 
Sachsen*Weimar. Dermbach 1 (1). Oldenburg. Herzogthum 
Oldenburg: Elsfleth 1 (1). Eisass-Lothringen. Ober- 
Elsass: Kolmar 1 fl), Mülhausen l (1). Lothringen: Stadt¬ 
kreis Metz 1 (1), Bolchen 1 (1), Saargemünd 2 (2). Zusammen 
61 Gemeinden etc. und 63 Gehöfte. 

B. Haul- und Klauenseuche: 

Preussen. Reg.-Bez. Königsberg: Friedland 1 (1), Neiden- 
burg 1 (48). Reg.-Bez. Oppeln: Kreuzburg 2 (8), Rosenberg i. O.-S. 

1 (1), Lublinitz 1 (1). Tarnowitz 1 (1), Landkreis Beuthen 1 (1), 
Zabrze 1 (2), Kattowitz 1 (4), Rybnik 1 (1). Reg.-Bez. Magde¬ 
burg: Kalbe2 (2). Reg.-Bez. Merseburg: Bitterfeld8(3), Eckarts¬ 
berga 1 (1). Reg.-Bez. Schleswig: Eckernförde 2 (2), Stadtkreis 
Kiel 1 (8), Landkreis Kiel 1 (8), Rendsburg 1 (1). Reg.-Bez. Wies¬ 
baden: Ober westerwaldkreis 1 (10). Reg.-Bez. Koblenz: Kreuznach 
3(8),Simmern 1 (8),Meisenheim3 (12). Reg.-Bez. Düsseldorf: Land¬ 
kreis Krefeld 1 (1), Landkreis Düsseldorf 1 (1). Reg.-Bez. Trier: Bit¬ 
burg 1 (1), Bernkastel 1 (6), Saarlouis 1 0. Reg.-Bez. Si gmaringen: 
Gammertingen 2 (4), Hechingen 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Nieder¬ 
bayern: Pfarrkirchen 1 (1). Reg.-Bez. Pfalz: Kusel 1 (6). Reg.- 
Bez. Oberpfalz: Eschenbach 2 (3), Neumarkt i. Bay. 1 (1), Pars¬ 
berg 1 (1), Sulzbach 1 (4). Reg.-Bez. Mittelfranken: Hilpolt- 
stein 1 (11), Schwabach 1 (2), Uffenheim 1 (2). Reg.-Bez. Unter¬ 
franken: Brückenau 2 (6), Hassfurt 1 (7), Miltenberg 2 (2). 
Württemberg;. Neckarkreis: Backnang 1 fl), Böblingen 

2 (8), Esslingen2 (8), Ludwigsburg 1 (1), Weinsberg 1 (2). Schwarz¬ 
waldkreis: Balingen 1 (21), Calw 3 (4), Freudenstadt 10 (28), 
Herrenberg 11 (29). Horb 5 (19), Nagold 4 (8), Nürtingen 2 (2), 
Oberndorf 2 (7), Sulz 4 (16), Tübingen 1 (4), Urach 3 f8). Jagst¬ 
kreis: Gerabronn 10 (16), Mergentheim 3 (6), Oehnngen 1 (2), 
Schorndorf 1 (4), Welzheim 1 (1). Donaukreis: Ehingen 2 (4), 
Kirchheim 1 (1), Ravensburg 1 (1). Badvn. Landeskommissär- 
Bezirk Freiburg: Emmendingen 1 (1). Müllheim 2 (3), Schönau 
2 (66). Landeskommissär-Bezirk Karlsruhe: Achern 1 (1). 
Hessen. Provinz Rheinhessen: Mainz 2 (6), Alzey 1 (1), 
Oppenheim 1 (1), Worms 1 (1). Sachsen-Weimar. Weimar 1 (8), 
Apolda 6 (16). Oldenburg;. Fürstenthum Birkenfeld 4 (9). 
Sachsen-Altenburg;. Roda (Westkreis) 1 f9). Sachsen- 
Coburg-Gotha. Herzogth. Coburg: Landkreis Coburg l (1). 
Anhalt. Cöthen 2 (2), Bernburg 1 (1). Elsass-Lothringen. 
Unter-Elsass: Stadtkreis Strassburg 1 (1), Hagenau 2 (9), 
Schlettstadt 1 (1), Weissenburg 2 (22), Zabern 4 (28). Ober- 
Elsass: Altkirch 1 (4), Colmar 1 (4), Gebweiler 4 (30), Mül¬ 
hausen 6 (100), Thann 4 (48). Lothringen: Bolchen 1 (6), Saar- 
gemttnd 2 (8). Zusammen 180 Kreise etc. und 738 Gehöfte. 

C. liungenseuche. 

Preussen. Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 1 (1), Wanz- 
leben 1 (6), Wolmirstedt 6 (6), Neuhaldensleben 1 fl). Reg.-Bez. 
Erfurt: Worbis 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen 2 (2). 
Sachsen. Kreishauptm. Leipzig: Grimma 2 (2). Baden. 
Landkommiss. Konstanz: Ueberiingen 1 (1). Sachsen*Weimar. 
Neustadt a. O. 1 (1). Anhalt. Cöthen 1 (1). Zusammen 
16 Gemeinden etc. und 20 Gehöfte. 

V. Verschiedene Mittheilungen. 

Nahmngsmlttelpolizei in Wien. Nach den Ausweisen der 
k. k. Staatsanwaltschaft wurden im Jahre 1893 in Wien 96 Straf¬ 


amtshandlungen durchgeführt, welche den Verkauf oder das Feil¬ 
halten von verdorbenen Fleischwaaren, Fischen, Würsten, Speck, 
finnigem Fleisch und anderen verfälschten, giftigen oder verdorbenen 
Nahrungs- und Genussmitteln zum Gegenstände der Anzeige hatten. 
Anlässlich der Uebertretungen wurden als Strafausmass Arrest¬ 
strafen von 7—21 Tagen, in einzelnen Fällen Geldstrafen von 10 
bis 800 fl. ausgesprochen. (Thierärztl. Zentralbl. 1894. S. 270.) 

Lemberg. Der ord. Professor und leitende Direktor der Thier- 
arznei- und Huf beschlagschule in Lemberg Dr. Peter Seif mann 
ist in den Ruhestand getreten. 

Radolfzell. Die Ausstellungen der deutschen Landwirthschafts- 
Gesellschaft zu Frankfurt a. M., Magdeburg etc. haben dem Fleck¬ 
vieh oder der Simmenthaler Rasse des oberbadischen Zuchtgebietes 
den Weg nach Mittel- und Norddeutschland gebahnt. Ein lebhafter 
Export des „Oberbadischen Fleckviehes“ ist nach allen Ländern hin 
eingetreten. 

Zur Beseitigung unreellen Handels, der den Verkäufer und den 
Käufer schädigt und nur den Händlern Nutzen bringt, hat der 
Oberbadische Zuchtgenossenschaftsverband die Einrichtung ge¬ 
troffen, über jedes von Mitgliedern des Verbandes ge¬ 
züchtete Thier einen Abstammungs-Nachweis zu 
liefern. Die Ausstellung dieser „Zucht-Matrikel“ ist den Ob¬ 
männern eines jeden Ortsvereins der Genossenschaften übertragen. 
Die für die Ausstellung erwachsenden Kosten hat der oberbadische 
Verkäufer zu tragen. Es liegt somit in der Hand der Käufer, 
sich über den Ursprung oder die Abstammung der ihnen feil¬ 
gebotenen Thiere Sicherheit zu verschaffen. Im Interesse der Be¬ 
zieher oberbadischen Zuchtviehes sollten die Käufer sich für jedes 
aus dem Verbandsgebiet bezogene Zucbtthier eine Zucht-Matrikel 
geben lassen, welche ihm den Nachweis der Abstammung liefert. 

Zur Erleichterung des Ankaufes hat der Verband einen für 
das ganze Verbandsgebiet gemeinschaftlichen Zentral-Zucht- 
viehmarkt errichtet, der am 16. September jeden Jahres in 
Radolfzell als in dem Mittelpunkt des Verbandsgebietes abgehalten 
wird. Dieser Zuchtmarkt wird befahren mit Bullenkälbern im Alter 
von 8—10 Monaten, sprungfähigen, im Verbandsgebiet gezüchteten 
Bullen im Alter von 1 Jahr bis 14 Monaten, Kuhkälbern und 
Kalbinnen (Färsen) und Kühen. Die ersten zwei Märkte waren 
mit 600—600 Zuchtthieren befahren. Für jedes zu Markt gebrachte 
Thier muss der Besitzer die Zuohtmatrikel vorweisen. Die Thiere 
sind auf dem Markte nach Genossenschaften aufgestellt. Der dies¬ 
jährige Markt verspricht sehr reich und mit bester Qualität be¬ 
schickt zu werden. Mit dem Markte ist eine Verloosung von 
60 Zuchtkalbinnen verbunden. 

Wünsche und Anfragen über den Zentralzuchtviehmarkt sind 
an das Präsidium des Oberbadischen Zuchtverbandes 
in Donaueschingen zu richten. 

Da, wie in früheren Jahren, voraussichtlich sehr viele Thier¬ 
ärzte den Markt besuchen werden und auch die Herren Militär¬ 
kollegen wegen der dort gerade stattfindenden Manöver sich in der 
Nähe auf halten, so wird von beiden Theilen beabsichtigt, am 16. 
September in Radolfzell zu einer geselligen Vereinigung zusammen¬ 
zutreten. Näheres wird in der „D. T. W.“ bekannt gegeben werden! 

VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Anlässlich des 
Jubiläums der Universität Halle a. S. hat die medizinische 
Fakultät derselben den Professor an der Thierärztlichen Hochschule 
in Dresden Dr. phil. Johne zum Dr. med. honoris causa ernannt. 
Thierarzt Hugo Lungershausen, dermalen Assistent an der 
Veterinäranstalt der Universität in Giessen und Thierarzt Richard 
Klett, Assistent am patholog. Instistut der thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart, wurden von der med. Fakultät der Universität 
Giessen zu Doktoren der Veterinär-Medizin promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Dem Oberrossarzt a. D. Mette zu 
Saarbrücken ist die von ihm bisher neben seiner Stellung als 
aktiver Oberrossarzt kommissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle 
für den Kreis Saarbrücken definitiv verliehen worden. Thierarzt 
Stolte ist zum Schlachthofinspektor in Hörde i. W. ernannt worden. 

Die Approbation als Thierärzte erhielten in Dresden die 
Herren: Arendt, Grücke, Heppe und Beust. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Die Rossärzte Wilde und Löpitz sch vom 
Niederschles. Train-Bat. No. 6 bezw. Magdeburg. Drag.-Regt. No. 6 
zu Oberrossärzten beim Drag.-Regt. von Wedel (Pomm.) No. 11 
bezw. Westfäl. Drag.-Regt. No. 7; Unterrossärzte Schroeder, 
Müggenburg, Kurze v. Litthau. Ulan.-Regt. No. 12 bezw. 
Feld-Art.-Regt. General-Feldzeugmeister (1. Brandenburg.) No. 3 
und Drag.-Regt. v. Arnim (2. Brandenburg.) No. 12 zu Rossärzten, 
letzterer beim 2. Leib-Hus.-Regt. Kaiserin No. 2; Unterrossärzte 
der Res. Inst, Stucke, Immelmann zu Rossärzten des Be¬ 
urlaubtenstandes ernannt. Rossarzt Peto beim 2. Leib-Hus.-Regt. 
Kaiserin No. 2, Ressarzt Bolle beim 2. Hannov. Feld-Art.-Regt. 
No. 26, Rossarzt Ehlert beim Feld-Art.-Regt. General-Feldzeug¬ 
meister (1. Brandenburg.) No. 8, — zum Niederschles. Train-Bat. 
No. 6 bezw. zum 1. Westfäl. Hus.-Regt. No. 8 und Feld-Art.-Regt. 
General-Feldzeugmeister (2. Brandenburg.) No. 18 versetzt. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Ueber die heutige Fieberbehandlung. 

Vortrag, gehalten in der Stuttgarter thierärztlichen Versammlung 
am 21. Juli 1894, 

von Prof. Dr. Vogel in Stuttgart. 

Bei dem II. Gegenstand des heutigen Festprogramnies an¬ 
gekommen, gehen wir auf ein Kapitel aus der Thierheilkunde 
über, das in letzter Zeit mit besonderem Eifer durchforscht 
wurde und auch erhebliche Fortschritte aufzuweisen hat. 
Die glücklichen Ergebnisse sind hauptsächlich der heutigen 
Experimentalphysiologie zu verdanken, sowie einer neuen 
Lehre, der Bakteriologie, nicht weniger aber auch der praktischen 
Erfahrung am kranken Thiere. 

Grundlegend für die Reform der Fieberbehandlung war 
schon eine frühere, aus seiner Cellularpathologie entsprossene 
Aufstellung Virchow’s: „Niemals ist das Fieber eine Krank¬ 
heit für sich, immer nur die Folge einer örtlichen Erkrankung“. 
Schon hieraus konnte man entnehmen, dass es weniger oder 
gar nicht darauf ankommt, das Fieber an und für sich zu 
bekämpfen, sondern auf seinen örtlichen Ursprung loszugehen, 
denn permanente causa, morbus permanet. Die Frage war nur 
die, worin besteht die Ursache des Fiebers, was ist in 
den Körper hereingekommen, das eine so kombinirte, jedoch 
stets in der gleichen Weise auftretende Störung in den ver¬ 
schiedensten Organen hervorgebracht hat? Denn nicht nur 
leidet im Fieber die Wärmeregulation und Produktion, auch 
die übrigen Zentralorgane des Nervensystems betheiligen sich, 
die gesammte Zirkulation, die Herzthätigkeit, die Verdauung, 
ja der ganze Stoffwechsel ist in Unordnung gerathen und zwar 
so konstant, dass nothwendig ein innerer Zusammenhang dieser 
diversen Läsionen mit dem Fiebervorgang bestehen muss. 

Man erschöpfte sich lange in einer Menge von Ansichten 
über den Ursprung des Fiebers, man kam aber über Hypothesen 
nicht hinaus, solange die Ursache des Hauptsymptoms, der 
erhöhten Blutwärme, in Dunkel gehüllt blieb. Ein besseres 
Verständnisskehrte erst ein, als man das Wärmeproduktions¬ 
zentrum kennen lernte, mit seinem Sitz im Corpus striatum 
des Grosshirns. Dieses calorigene, äusserst empfindliche Organ 
ist gereizt worden und antwortete alsbald mit Einstellung des 
Gesammtkörpers auf abnorm hohe Temperatur. Diese Reizung 
überträgt sich auch auf das gleich daneben liegende vaso¬ 
motorische Zentrum und die sofortige Folge ist Kontraktion 
der feinsten Gefässe besonders in der Haut, massiges Zurück¬ 
drängen des Blutes von der Körperoberfläche nach dem Innern 
und damit vermindertes Ausstrahlen von Blutwärme aus der 
Peripherie. Aus dieser cerebralen Reizung resultirt sonach 
nicht blos verstärkte Wärmebildung im Gesamratkörper, 
sondern auch verminderte Wärmeabgabe und damit eine 
gefährliche Wärmeaufspeicherung. 


Damit war die febrile Haupterscheinung genügend erklärt, 
es blieb jetzt aber die Beantwortung einer weiteren Frage 
übrig, die grosse Schwierigkeiten bereitete, nämlich die 
Erkenntniss jener Ursache, welche der Zentrumsreizung 
im Gehirn zu Grunde liegt. Beim Forschen danach kam 
man erst auf die richtige Fährte, als man von der Entstehungs- 
w’eise der normalen Körperwärme ausging und sich erinnerte, 
dass diese ausser aus der Verbrennung der mit den Alimenten 
eingekommenen Kohlehydrate nicht zum kleinsten Theile auch 
aus jenen fermentartigen Materien hervorgeht, die während des 
täglichen Stoffwechsels fortwährend in den Gewebszellen ent¬ 
stehen, von hier aus in den Säftestrom gelangen und sich im 
Gehirn als spezifische Erreger des Corpus striatum erweisen. 
Kommen beim Fieber nicht auch solche Gehirnreize ins Blut? 
Gewiss, sogar in verstärktem Masse und dazu noch patho¬ 
logische Materien, d. h. jene Zersetzungsprodukte, die bei Ent¬ 
zündung äusserer oder innerer Organe in deren Zellen ent¬ 
stehen und resorbirt werden; sie sind als Enzyme bekannt, 
als Ptomai'ne, Sepsine, Toxalbumine u. s. w. Erst müssen 
dieselben im Gewebe sich bilden und das Blut chemisch 
alteriren, dann kommt es zur Temperatursteigerung, die Blut¬ 
intoxikation ist sonach eines der essentiellsten 
kausalen Momente des Fiebers. Damit war das eigent¬ 
liche Verständniss für die Pyrogenese gewonnen und nunmehr 
eröffnete sich auch die richtige Perspektive für die rationelle 
Fiebertherapie. Alle Zweifel an der Richtigkeit dieser Er¬ 
kenntniss mussten schwinden durch das Thierexperiment. Wenn 
man einem gesunden Thiere Entzündungsprodukte, Eiter, sep¬ 
tische Stoffe ins Blut, spritzt, entsteht regelmässig Muskel¬ 
zittern und Fieber, sobald jedoch der Hirnstamm quer hinter 
dem Corpus striatum durchschnitten wird, erscheint wohl 
Muskelzittern, aber kein Fieber, das Wärmeproduktionszentrum 
ist ausgeschaltet worden. Schon bei einer einfachen, selbst 
aseptischen Wunde zersetzen sich durch den traumatischen 
Reiz die Gewebssäfte an der verletzten Stelle, werden auf¬ 
gesaugt, und es kommt zu einem leichten (aseptischen) Wund¬ 
fieber. Damit erklärte sich auch die immer räthselhaft gebliebene 
Erscheinung, warum z. B. bei der Lungenseuche erst Fieber 
auftritt, nachdem die Hepatisation schon erkleckliche Fortschritte 
gemacht hat. Das Fieber erscheint auf der Bildfläche, sobald 
sich die ersten Entzündungsprodukte in der Lunge zersetzt, 
verflüssigt haben und auf der Blutbahn ins Gehirn gelangt 
sind. Allerdings kommen hier in den Krankheitsprodukten 
auch solche bakteritischer Natur ins Spiel, also ein zweites 
Moment tritt auf, d. h. ein weiteres spezifisches Fiebergift, 
das im Innern der Spaltpilze bereitet w’ird und vom Gewebe 
aus gleichfalls in Zirkulation gesetzt wird. Neben der Blut¬ 
intoxikation hat auch eine Infektion stattgefunden, die jedem 
Fieber ein eigenthümliches Gepräge aufdrückt und welche 
deshalb auch mit besonderen Mitteln bekämpft werden muss. 
Wir Alle kennen die Infektionsvorgänge des Näheren, weitere 
Reflexionen erscheinen daher überflüssig. Centanni hat 
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neuestens die Bakteriensekrete greifbar dargestellt, chemisch 
isolirt; sie erweisen sich sämmtlich (selbst jene von nicht¬ 
pathogenen Mikrobien) als stark fiebererzeugend, daher der 
Name Pyrotoxina bacterica. 

Sehen wir uns nach dieser Erörterung nach unseren 
heutigen Fieberbekämpfung8mitteln um, so finden wir, 
dass ihnen allerdings gute antifebrile Eigenschaften zukommen, 
sie sind ja deswegen berühmt geworden und auch den Laien 
bekannt. Sie müssen die excessive Wärmebildung hemmen, 
antithermisch sein, zugleich aber auch die Blutintoxi¬ 
kation beseitigen, gegen die Pyrotoxine Vorgehen, also auch 
antipyretisch sein. Die Hauptrepräsentanten sind das 
Antifebrin für die grossen, das Antipyrin für die kleinen 
Hausthiere, die Salicylsäure für alle, sämmtliche übrigen 
Fiebermittel lassen sich durch diese vollständig ersetzen. Der 
antithermische Effekt tritt bald und gut hervor, das Thermo¬ 
meter sinkt nach 10—20 Minuten erheblich, die Mittel sind 
nervenberuhigend, narkotisch besonders für das Corpus 
striatum, denn auch Dilatation der peripheren Kapillarität 
erfolgt prompt, selbst der Haargefässe in den Schleimhäuten 
des Respirationstractus. Hierher gehören auch der Kampher 
und die Alkoholica (Wein, Branntwein, Cognac). Sie sind 
namentlich auch gute Gefässerweiterer, zugleich Herzkräftigungs¬ 
mittel, und verzögern die Fieberkonsumtion; man wirft sie dem 
Fieber gleichsam als Futter hin, es verzehrt sie und schont 
dabei das Organgewebe. 

Ziehen wir eine Parallele mit den früheren Fieber¬ 
mitteln, so muss man fast mit Schrecken an die vorantiseptische 
Zeit denken. Der Brechweinstein war das Feldgeschrei der 
Thierärzte bei allen Entzündungen und Fiebern, als Spiess- 
gesellen dienten ihm der Salpeter, das Glaubersalz, die 
narkotischen Extrakte von Hyoscyamus und Akonit. 
Gerade die wichtigsten Eigenschaften, die antitoxinen fehlten 
hier ganz. Leichte Kühlungsmittel waren sie, ein Herabdrücken 
des Thermometers lässt sich aber nicht erzielen. Dem Brech¬ 
weinstein sagt man zwar nach, dass ihm auch gefösserweiternde 
Eigenschaften zukommen. Wohl, indess bei genauer Unter¬ 
suchung nur in grossen und deswegen schwächenden Dosen, 
der diktatorische Effekt ist einer Kollapswirkung gleich zu 
achten und deswegen vom Uebel, das Spiessglanzmittel kann 
höchstens bei ganz robusten Thieren oder rheumatischen Fiebern 
zu Hilfe genommen werden. 

Ein Mangel klebt aber auch unseren heutigen Fieber¬ 
mitteln an: sie vermögen nicht energich genug gegen die Bak¬ 
terien vorzugehen, wenn diese einmal in den Körper einge¬ 
drungen sind; es fehlt damit auch an der genügenden anti- 
toxischen Kraft, wenigstens was die schwereren Infektionen 
betrifft. Indess hat uns die Bakteriologie nunmehr die Wege 
vorgezeichnet, auf denen wir die eigentlichen Antitoxine finden 
können, sie werden ja, wie wir Alle wissen, durch die Fieber¬ 
erreger selbst bereitet, durch ihren Kontakt mit dem Organ¬ 
gewebe, in dem sie sitzen. Nicht nur schaffen sie Schutz vor 
Wiedererkrankung, sie sind selbst eine heilende Arznei für 
gewisse Seuchenkrankheiten geworden, wenn sie entsprechend 
isolirt und prüparirt sind. Schon ist der Rotz geheilt worden! 
Wenn wir auch vorerst praktischen Gebrauch von ihnen im 
Grossen noch nicht machen können, es genügt zu wissen, dass 
wir an diesen bakteritischen Alexinen die Mittel der Zukunft 
auch für die febrile Blutintoxikation besitzen und damit ist 
einer der grössten Fortschritte erzielt, den die Heilkunde je 
erlebt hat, alles Weitere kann ruhig abgewartet werden. 

Ausser den schweren Infektionsfiebern hat man in praxi 
noch eine Reihe anderer fieberhafter Krankheiten zu bekämpfen, 
wie die katarrhalischen, rheumatischen, gastrischen, exanthe- 
matischen, rein entzündlichen Fieber, bei denen man, da es 
sich mehr um die antithermische Wirkung handelt, mit dem 
bisjetzigen Fieberapparat ganz wohl auszukommen vermag, denn 
auch dieser hat in der letzten Zeit eine nicht unwesentliche 
Verbesserung in der Handhabung erfahren. 

Man war seither gewöhnt, jeder Erkrankung alsbald mit 
Fiebermitteln entgegenzutreten, sobald die Temperatur über 
die Norm gestiegen. Ausser der gesteigerten Blutwärme, 
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folgerte man, resultiren Gefahren um so mehr, je höhere Zahlen 
das Thermometer angibt. Mit 41° können die Thiere 
nur kurze Zeit leben, mit 42° stehen sie am Abgrund 
des Todes. Diese traditionelle, dogmatische Aufstellung wurde 
aus der Menschenheilkunde herübergenommen und so lange 
festgehalten, bis sich durch die praktische Erfahrung im Grossen 
herausgestellt hat, dass dies bei den mit einem viel weniger 
hoch ausgebildeten Nervensystem ausgestatteten Hausthieren 
nicht in derselben Weise zutrifft. Man weiss jetzt, dass 41 
bis 42° selbst längere Zeit gut ausgehalten werden. Bei den 
Thieren steigt das Fieber überhaupt nicht auf so hohe Stufen, 
wie beim Menschen, wo Temperaturen von 43 und 44° nichts 
so sehr Ungewöhnliches sind, 42® und mehr sind bei uns 
Seltenheiten und begegnen wir solchen Exzessen fast nur in 
der Rinderpraxis, in der Geburtshilfe bei septischen Inter- 
kurrenzen, bei der bösartigen Kopfkrankheit, manchen infektiösen 
Euterentzündungen u. s. w., bei den häufigsten Thierkrank¬ 
heiten werden 42° gar nicht erreicht. Nun mehren sich täglich 
die Beobachtungen, dass derartige Fieberhöhen an sich nicht 
blos nicht tödtlich sind, selbst auch wenn sie gar keiner Be¬ 
handlung unterzogen werden, sondern sogar wochenlang im 
Ganzen ohne Schaden ertragen- werden. Diese klinische 
Erkenntniss war von hohem Nutzen und haben sich dafür be¬ 
sonders Dieckerhoff, Friedberger, Albrecht, sowie die 
grossen Kliniken in Alfort, Lyon und Toulouse verdient ge¬ 
macht. Wenn es bei Fieberkrankheiten Verluste zu beklagen 
gibt, sind es nicht die hohen Kurven, sondern die üblen 
Folgen der lokalen Organerkrankung, die daraus hervorgehende 
Blutdyskrasie und der leidige Schwächecharakter, der zur Zeit 
den akuten Krankheiten bei Mensch und Thier in prononzirter 
Weise anhaftet. 

Auf Grund dieser Erfahrungen hat sich allmälig eine 
Reform in der thierärztlichen Antipyretik herausgebildet, die 
von der nützlichsten Art ist und in dem Satze gipfelt: das 
Fieber soll an und für sich unbehandelt bleiben, man 
tritt ihm nur entgegen, wenn es von seinem gewöhnlichen 
Verlaufe abweicht, starke Depression eintritt oder sich Herz¬ 
schwäche einzustellen droht. Die meisten Fieber erfahren in 
ihrem natürlichen Ablaufe nur eine Störung, wenn sie durch 
chemische Mittel gewaltsam niedergehalten werden wollen, die 
Abwicklung erfolgt von selbst, sobald sich die Fieberreger 
erschöpft haben, bezw. die Lokalkrankheit sich der Lysis zu¬ 
gewendet. Selbst das stärkste Fiebermittel der Thierheilkunde, 
das Acetanilid, ändert an der Sache nichts, als dass etwa 
Appetit und Magenthätigkeit noch mehr alterirt werden. Viele 
Fieber lassen sich überhaupt nicht künstlich herabdrücken, 
unsere Fiebermittel prallen sämmtlich ab bei der Brustseuche, 
der Staupe des Pferdes und Hundes, ebenso bei der Druse, 
bei der Endocarditis, bei sämmtlichen Phlegmonen. In der 
febrilen Temperatur lassen sich vielmehr die Fermente, Ptomai'ne, 
Pyrotoxine am ehesten zersetzen, oxydiren und verbrennen. 
Das Fieber stellt die natürliche Reaktion gegen die einge¬ 
kommenen Noxen dar, der Körper allein wird mit ihnen nicht 
fertig, er muss eine „fieberhafte“ Thätigkeit entfalten. Ohne 
Fieber müssten alle mikrobischen Krankheiten mit Tod enden. 
Wenn es kein Fieber gäbe, müsste man es erfinden (Senator). 
Die fieberlosen Krankheiten sind es, welche am schwersten 
heilbar sind, nicht die akuten. Schon im Alterthum ist die 
reaktive Schutzkraft des Fiebers, seine salutäre Bedeutung be¬ 
kannt gewesen und wird heute allgemein anerkannt, soweit es 
nicht ungewöhnliche Umrisse annimmt. Die Fieberhitze ist 
ein den Körper reinigendes Feuer, sagte neuestens Pflüger, 
und stimmt damit der alte Ausdruck von Hippokrates völlig 
überein: das Fieber, die Pyresis, ist ein Werkzeug der Natur, 
die unreinen Theile von den reinen zu scheiden, die materia 
peccans muss ausgekocht werden. Bezeichnend ist ja auch die 
römische „Febris“, februare, reinigen. 

Wozu also lautet jetzt die Frage, wozu der Aufwand des 
Fieberapparates bei jedem Fieber? Mit dem hergebrachten 
Verschreiben antifebriler Mittel, sobald das Thermometer ge¬ 
stiegen, müssen wir brechen, die Sitte gehört zum Schlendrian. 
Modus in modo, wenn das Fieber Uber das Ziel hinausschiesst. 
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ist der Apparat am rechten Platze, dann lasse man ihn aber 
auch herzhaft los, bedenke jedoch stets dabei, wie wichtig 
neben ihm eine richtige Fieberdiätetik ist, vornehmlich was 
die Erhaltung des Kräftefonds durch sorgsame, exquisite Er¬ 
nährung betrifft, sowie das Verbringen des Kranken in möglichst 
günstige, äussere, hygienische Verhältnisse! 


2 . 

Ueber die medikamentöse Behandlung 
der Lecksucht. 

Von J. M. Oster tag, Oberamtsthierarzt in Schwäb.-GmUnd. 

Vor 10 Jahren trat auf dem Gute Koppenkreut, Ober¬ 
amts Gmlind, unter den Rindern Lecksucht in hohem Grade 
auf. Nach den Mittheilungen des Besitzers des fraglichen 
Gutes waren der Lecksucht andere Erscheinungen voraus¬ 
gegangen. Die Tliiere erkrankten im Jahre zuvor, 1883, 
an einer langsam sich steigernden Appetitlosigkeit, so dass 
sie selbst Körnerfutter, (Dinkel), Traber, Runkelrüben, 
Brod und andere Leckerbissen nur mit Widerwillen und 
in einer Quantität aufnahmen, welche gerade zur Erhaltung 
des Lebens ausreichte. Der Besitzer des Gutes K. war in 
Folge dessen genöthigt, den grössten Theil seines Vieh¬ 
bestandes zu Schleuderpreisen zu verkaufen. Im Jahre 1884 
trat die Lecksucht auf, und zwar allmälig so stark, dass 
es nach den Angaben des Gutsbesitzers „ etw r as Schreckliches 
war, Viehbesitzer zu sein.“ Das beste Kleefutter wurde 
verschmäht, und, anstatt auszuruhen und wiederzukauen, 
nagten die Thiere ohne Unterlass, so dass man, wie der 
Besitzer sich ausdrückte, glauben konnte, „es seien Holz¬ 
macher im Stalle“. Der Besitzer liess hierauf die Raufen 
entfernen, die vorhandenen Holztheile mit Nägeln beschlagen, 
mit Koth, Wagenschmiere, Erdöl, Theer u. dgl. m. be¬ 
streichen, aber alles war vergeblich. Anstatt dass die 
Thiere abgehalten wurden, leckten sie mit Wohlbehagen 
an den beschmierten Utensilien und verzehrten Lumpen, 
Stricke, Jauche, verfaultes Holz etc. mit grösstem Appetit. 
Endlich liess der Besitzer nach jedem Futter Salz ver¬ 
abreichen, wodurch aber das Uebel nur noch gesteigert 
wurde. 

In dieser traurigen Lage wendete sich der Besitzer 
des Gutes K. Mitte November 1885 an mich um Rath, 
worauf ich nach der Anleitung des Dr. Lemke (Deutsche 
Zeitschrift für Thiermedizin, 1882, S. 101—120) den 17 
Thieren an 3 aufeinanderfolgenden Tagen (17. 18. u. 19. Nov.) 
subkutane Injektionen von Apomorpli. hydrochloric. 0,10, 
Aqu. dest. 5,0 ohne Rücksicht auf Alter und Grösse pro Kopf 
und Tag applizirte. Die Reaktion war eine auffällige, 
schon 5 Minuten nach der Injektion, nach welcher die 
Thiere zu überwachen sind, damit sie sich in Folge der 
Aufregung nicht durch Springen in den Trog oder Hängen 
in die Kette beschädigen, wurden die Patienten unruhig, 
sprangen hin und her, schlugen mit einem Fusse hinten 
aus, zeigten sich hochgradig erregt, leckten mit grosser 
Gier an Allem, was ihnen in den Weg kam und verzehrten 
das vorgelegte Futter mit einem wahren Wolfshunger. 

Die von der Lecksucht am meisten ergriffenen Thiere 
Hessen die stärkste Reaktion erkennen. Unter den 17 be¬ 
handelten Stücken beobachtete ich bei einem Erbrechen, 
während sich bei einem anderen leichtes Nasenbluten ein¬ 
stellte. Am 3. Tage nach der Injektion war ein Nach¬ 
lassen der Fresslust zu konstatiren. Am 26. November 
theilte mir der Gutsbesitzer mit, dass bei dem Jung¬ 
vieh die lecksüchtigen Erscheinungen voll¬ 
ständig verschwunden seien, während es aber bei 
den 4 Kühen beim Alten sei, weshalb er nun beabsichtige, 
Kartoffeln und Repskuchen „nass“ zu füttern. Am 1. Jan. 
1886 erhielt ich die weitere Nachricht, dass die Krankheit 
immer mehr abnehme, aber noch nicht vollständig auf¬ 
gehört habe. Die hartnäckigsten Lecker setzten vielleicht 
3—4 Tage aus, um dann wieder anzufangen. Im Ganzen 
waren, es 2 Kühe und 1 Rind, welche immer wieder mit 


Lecken begannen. Am 18. Januar äusserte sich der Guts¬ 
besitzer dahin, dass auch die letzten 3 Patienten das Nagen 
vollständig unterlassen, nachdem er 10 Tage lang neben 
dem übrigen Futter täglich 3 Pfd. angebrühte Repskuchen 
per Kopf verfüttert hatte. In ursächlicher Beziehung habe 
ich festgestellt, dass der nicht tiefgründige, theils von 
Liassandstein, theils von Liaskalk unterlagerte Boden in 
Folge nasser Jahrgänge seine mineralischen Bestandteile 
verlor und geringwertiges, mit vielen Sauergräsern unter¬ 
mischtes Futter lieferte. 

Die Krankheit ist seit 9 Jahren auf diesem Gute nicht 
mehr aufgetreten, was vornehmlich auf den Umstand zurück¬ 
zuführen sein dürfte, dass der Besitzer nach meinem Rath¬ 
schlage weniger Wiesenfutter und reichlicher Ackerfutter 
produzirt und seine Güter stark mit Fäkalien, Chilisalpeter 
und Thomasphosphat düngt. 

Meine Erfahrungen Uber die Behandlung der Leck¬ 
sucht sind somit günstiger, als diejenigen des Herrn Kollegen 
F1 u m - Säckingen (diese Wochenschrift No. 17) und dieses 
war der Anlass, Vorstehendes dem Drucke zu übergeben. 


3. Heilung einer Kniescheibenverietzung 
beim Pferde. 

Von Bezirksthierarzt Kramer in Triberg. 

Vier Pferde des Löwenwirtlis in Triberg liefen mit 
einem Wagen, der mit 60 Ztr. Eisenröhren beladen war, 
in einem unbewachten Augenblicke von ihrer Haltestelle 
eine ziemlich steile Strasse hinunter. Die Stangenpferde 
suchten den Wagen aufzuhalten, eines wurde zu Boden 
gerissen, und etwas auf der rechten Seite liegend, das rechte 
Hinterbein nach rückwärts gestreckt, auf der Kniescheibe 
dieses Beines weiter geschleift. Der Wagen rannte an 
einen Baum und stürzte die Böschung hinunter, die Pferde 
blieben mit der abgerissenen Deichsel auf dem Wege stehen. 
Das geschleifte Pferd musste nach Hause getragen werden. 
Es trat nicht mehr auf das rechte Hinterbein. Ausser 
ausgedehnten Schürfwunden am rechten Vorderbein, an 
Schulter, Hüften, Fessel des rechten Hinterbeines war die 
Kniescheibe letzteren Beins stark verletzt. Zu beiden 
Seiten derselben, innen und aussen, war je ein eine Hand¬ 
fläche grosser Hautdefekt, die Haut um dieselbe vom 
Unterhautzellgewebe losgerissen unterminirt und mit 
Schmutz ausgefüllt. Auf der Kniescheibe waren Haut, 
Zellgewebe und selbst Knochenmasse weggeschürft. Die 
Kniescheibe fühlte sich rauh an und nach einigen Tagen 
konnte ich noch Granitkörnchen mit dem Finger aus ihrer 
Knochensubstanz entfernen. Eine Verletzung der Gelenk¬ 
kapsel liess sich nicht feststellen. 

Ich irrigirte nun täglich die Wunde mit erwärmtem 
Creolinwasser, bestreute sie mit Streupulver und verklebte 
sie gegen Luftzutritt mit Karbolwatte. Nach einigen 
Tagen stützte sich das Pferd wieder auf das Bein. Nach 
etwa 14 Tagen drohten Granulationen die Hautunterminir¬ 
ungen zu Überwuchern. Ich zog deshalb von einer Oeffnung 
zur andern und Uber die Kniescheibe Trainröhren und 
desinfizirte mittelst derselben. Die Heilung eines Knochens 
ohne Trennung der Haut hielt ich für ungleich leichter 
als, wie in vorliegendem Falle, Verletzung des Knochens 
mit Trennung derselben. Das Bein wurde immer mehr 
gebraucht, das Pferd wurde täglich stallmuthiger, die 
Wunden eiterten von Anfang und auch später nie. Ich 
nahm die Trainröhre wieder heraus. Nach 4 Wochen 
waren die Hautdefekte wieder vernarbt, und die Verletzung 
der Kniescheibe hat keinerlei Nachtheile hinterlassen. 

(Ans dem bad. Vet.-San.-Ber. f. 1893.) 


II. Referate und Kritiken. 

Reichenbach, H., Thierarzt in Basel. Krampf des Muttermundes 
beim Rinde. Schweizer Archiv f. Thierheilkunde 1894. Bd. XXXVI. 
S. 126-129. 

Während beim normalen Verlaufe des Geburtsaktes nach 
Eintritt der Wehen auch der Muttermund sich in verhältniss- 
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mässig kurzer Zeit völlig öffnet, bleibt er bei der krampfhaften 
Kontraktion des Cervix uteri trotz der Wehen geschlossen oder ist 
nur soweit geöffnet, dass er ein oder zwei Fingern den Eintritt 
gestattet. Mit diesem Zustande werden sehr oft leichtgradige 
Verdrehungen der Gebärmutter verwechselt und deshalb nicht 
selten ungeeignete Hilfeleistungen angewandt. Reichenbach 
wendet sich gegen das in solchen Fällen in der Praxis übliche 
Verfahren, den geschlossenen Muttermund nach langewährenden 
erfolglosen Geburtswehen mit Gewalt mechanisch zu erweitern, 
empfiehlt vielmehr längeres, selbst tagelanges Abwarten. Ein 
Verwachsen des Cervix hat er nie beobachtet und glaubt auch 
nicht an ein häufiges Vorkommen desselben als Ursache jener 
Gebärmutterkrämpfe. Er wurde zur Geburtshilfe bei einer 
Kuh zugezogen, bei welcher die normale Trächtigkeitsdauer schon 
um eine Woche überschritten war. Der Cervixschleim war theil- 
weiso abgegangen und 8 Stunden vor seinem Besuche hatten sich 
die Wehen eingestellt. Die beiden Beckenbänder besassen die zur 
Geburt nöthige Schlaffheit, die äusseren Schamtheile waren öde- 
matös aufgeschwollen, die Scheidenschleimhaut sehr saftreich, 
das Euter strotzte, die Wehen arbeiteten sehr kräftig, hingegen 
war das Eingehen in den Muttermund nur einem Finger möglich 
und die Wandungen des Cervix fühlten sich hart an. Die Kuh 
hatte keinerlei Fiebererscheinungen und das Junge lebte noch. 
Reichenbach verordnete stündlich anzuwendende recht warme 
Irrigationen mit Flachsschleim und Kamillenthee, spirituöse Ein¬ 
reibungen über die Kreuzgegend, warmes Zudecken, innerlich täg¬ 
lich zweimal je einen halben Liter warmen Wein. Jede Untersuchung 
er vagmam von Seiten anderer Personen wurde untersagt. Die 
Vehen dauerten mit kurzen Pausen 6 Tage und 5 Nächte, bis die 
Kuh am Abend des 5. Tages ohne Schwierigkeit und ohne nach¬ 
theilige Folgezustände ein lebendes Kalb gebar. — In einem andern 
Falle, in welchem die Kuh 14 Tage über die Zeit getragen hatte 
und bei Re ich enbach’s Ankunft heftige Geburtswehen zeigte, 
waren die Beckenbänder noch straff angespannt und der Mutter¬ 
mund vollständgig geschlossen, im Uebrigeu aber die Kuh wie zum 
Gebärakt gerüstet. Bei derselben Behandlung, wie oben, kalbte 
die Kuh am 4. Tage ganz leicht, auch war das Junge am Leben. 


Storch, A. Thierarzt in Schmalkalden. Tetanus einer Knh als Folge 
der Retentio secondinarnm. Berliner Thierärztl. Wochenschr. 
1894. S. 362 und 353. 

Bei einer Kuh war 8 Tage nach dem Kalben die Nachgeburt 
noch nicht vollends abgegangen und aus dem Wurfe entleerten 
sich bisweilen iedesmal nach Pressanstrengungen des Thieres kleine 
Mengen einer braunen übelriechenden Brühe. Die Fresslust hatte 
vom 4. Tage ab allmählich nachgelassen, das Benehmen des Thieres 
war apathisch geworden, der Puls elend und klein, die Mastdarm¬ 
temperatur betrug 88,8 o C. Die linke Hungergrube war hervorgewölbt, 
die Perkussion derselben lieferte einen tympanitischen Ton, Pansen¬ 
bewegungen und Pansengeräusche blieben aus. Der abgesetzte Mist war 
dunkel gefärbt, klein geballt und hart, die Vulva leicht geschwollen 
und ihre Schleimhaut stark geröthet. Storch verordnete Ausspülen 
derGebärmutter, unausgesetztes kräftiges Kneten der linken Hunger¬ 
grube und ein innerlich zu verabreichendes Arzneimittel. Doch 
konnte letztere Arznei der Kuh nicht mehr beigebracht werden, 
da trotz starken Kraftaufwandes die Kiefer kaum um Fingerbreite 
von einander zu entfernen waren. Die Zunge w r ar steif und schwer 
beweglich. Die Muskeln des Genickes und Halses fühlten sich 
bretthart an, das Thier war fast nicht von der Stelle zu bringen. 
Auch war die Tympanitis stärker geworden und Dyspnoe einge¬ 
treten. Das Kneten der Hungergrube wurde fortgesetzt, auch der 
Pausenstich noch gegen das Aufblähen zur Anwendung gebracht 
und eine Klystier mit Chloral. hydrat 25,0 in einem Liter Wasser 
applizirt. Doch Hess der Besitzer die Kuh wegen Verschlimmerung 
des Zustandes alsbald schlachten. Das Fleisch wurde vernichtet. 


Wilhelm , Bezirksthierarzt. Carcinom als Uebartshindernias. 
Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das 
Jahr 1894. XXXVIII. Jahrg. Dresden 1894. C. Schön fei d ’s 
Verlagsbuchhandlung. S. 122. 

Bei der Untersuchung einer schwer gebärenden Kuh zeigte 
sich der Muttermund hart, knotig, und bei Versuchen, ihn mechanisch 
zu erweitern, schmerzhaft. Die Erweiterung gelang nur soweit, 
dass 2 Finger das Orificium passiren konnten. An dem inneren 
Theile des letzteren, jedoch mehr linksseitig, waren in grösserer 
Ausdehnung zahlreiche grössere und kleinere harte Knoten wahr¬ 
nehmbar, welche sich bis zur Uteruswand fortsetzten. Bei weiteren 
Versuchen, den Geburtsweg passirbar zu machen, traten in den 
knotig entarteten Stellen 2 Risse auf, welche sich rasch ver- 
grösserten und die ganze Wandstärke betrafen. Die Kuh wurde noth- 
geschlachtet. Bei der Sektion wurden carcinomatöse Veränder¬ 
ungen am inneren Orificium festgestellt. 


Fambach, Bezirksthierarzt. Pilokarpiniujektionen bei zurückge¬ 
bliebener Nachgeburt. Ebenda, S. 123. 

Bei zurückgebliebener Nachgeburt empfiehlt Fambach neben 
Ausspülungen als sehr nützlich subkutane Pilokarpininjektionen 
(0,8—0,5 per Dosis) in täglichen einmaligen Wiederholungen. 


Zimmermann, Thierarzt in Sursee (Schweiz). Fremdkörper in der 
Milz. Berliner Thierärztl. Wochenschr. 1894, S. 351. 

Zimmmermann fand bei einer geschlachteten Kuh die 
Milz 70 cm lang, am vorderen Ende grauschwarz, 19 cm breit und 
G cm dick, am hinteren Ende violettblau, die Serosa glatt. Ein 
5 cm langes Stück einer Stricknadel befand sich in einer Oeffnung 
des der Haube anliegenden vorderen Eudes. Die Höhle enthielt 
übelriechende jauchige Flüssigkeit, welch’ letztere auch in allen 
Gefässen des vorderen verdickten Theiles der Milz, deren Pulpa 
hier grauschwarz, sonst aber normal gefärbt war, sich feststellen 
Hess. Die Leber enthielt einige Eiterknoten, und etliche Netzdrüsen 
waren eiterig entartet. An der Haube konnte ein schwarzer Punkt 
bemerkt werden, welcher die Austrittsstelle der Nadel nach der 
Milz anzeigte. Die Kuh hatte nach Angaben des Besitzers bei 
Lebzeiten wiederholt leichte Verdauungsstörungen gezeigt und war, 
weil dem Verenden nahe, geschlachtet worden. Da anaere Organe 
auffallende Abweichungen nicht erkennen Hessen, wurde das 
Fleisch unter der Bedingung, dass es 'gut durchgekocht werde, 
dem Genüsse freigegeben. 


Wilhelm, Bezirksthierarzt. Scheinbare Schwindelanf&lle in Folge 
drückender Zäumung. Bericht über das Veterinärw’esen im 
Königreich Sachsen f. d Jahr 1893. XXXVIII. Jahrg. Dresden 
1894. C. Schönfeld’s Verlagsbuchhandlung. S. 112—118. 

Wilhelm hat in 8 verschiedenen Fällen bei Pferden die 
Beobachtung gemacht, dass durch abnormen Druck in der Ohr¬ 
grundgegend schwindelähnliche in differenzialdiagnostischer Hin¬ 
sicht beachtenswertbe Anfälle entstehen. Ein Pferd wurde öfters, 
sobald es in das Kutschgeschirr gespannt worden war, sehr un¬ 
ruhig, hielt nach vorgängigem Schütteln des Kopfes denselben hoch 
und schief, bäumte sich, drehte sich im Kreise und stürzte zuletzt 
hin. Bei der thierärztlichen Untersuchung zeigte es keine 
Krankheitserscheinungen, namentlich keine Störungen der Hirn- 
funktionen; als aber zur Prüfung das Kutschgeschirr dem Pferde 
aufgelegt wurde, stellte sich heraus, dass das Stirnband für den 
zu starken Kopf des Pferdes zu kurz war; das Genickstück des 
Zaumes mit seinen scharfen Lederkanten sass so dicht am Ohr¬ 
grunde, dass es dort sehr stark drückte und die erwähnten Er¬ 
scheinungen bewirkte, ln einem andern Falle waren ein steifer 
neusilberner Bügel und eine schlechtausgeführte Reparatur des 
Genickstückes vom Zaum Veranlassung zu ähnlichen Anfällen 
gewesen. 


Röbert, Bezirksthierarzt. Antipyrin bei akutem Muskelrheumatis¬ 
mus. Ebenda, S. 126. 

Ein Hengst erkrankte plötzlich unter den Erscheinungen eines 
akuten Muskelrheumatismus des gemeinschaftlichen Kopf-, Hais¬ 
und Armmuskels. Er war nicht mehr im Stande, den erkrankten 
Schenkel zu heben oder den Kopf nach rechts zu drehen, legte 
sich auch mehrere Tage lang nicht nieder. Röbert verabreichte 
neben Einreibung der erkrankten Partien mit Liniment, volatil. 
zwei Dosen Antipyrin zu 40,0 in Latwergenform. Innerhalb 8 Tagen 
besserte sich das Leiden allmälig und vollständig. 


Üblich, Bezirksthierarzt. Plumb. acet. uud Semeu Strychui gegen 
Ascariden. Ebenda, S. 126. 

Ein Pferd litt an Darrakatarrh mit Durchfall. Uhlich ver¬ 
ordnete ein Pulver aus Sem. Strvchni 80,0, Plumb. acet. 10,0, in Ver¬ 
bindung mit bitteren und schleimigen Mitteln esslöffelweise zu 
geben. Ohne dass vorher ein Exemplar abgegangen war, wurde 
jetzt eine bedeutende Menge Ascariden entleert und der Durch¬ 
fall gehoben. _ 


Prietsch, Bezirksthierarzt. Sandkolik beim Pferde. Ebenda, S. 113. 

Ein zurückgebliebenes Militärpferd erkrankte unter den Er¬ 
scheinungen der Anschoppungskolik. Nach zeitweiligen Besserungen 
traten Verschlimmerungen ein, welche auf das Vorhandensein eines 
fremden Körpers im Darme schliessen Hessen. Von der Wand 
nagte das Pferd gierig Kalk ab. Es starb nach 7tägiger Behand¬ 
lung. Im Colon wurde ein ca. 8 Pfund schwerer Stein mit höckeriger 
Oberfläche gefunden. Im Dickdarm war das Futter mit Sand 
untermischt und daneben fanden sich noch zwei kleine Sand¬ 
konglomerate. 


Röbert, Bezirksthierarzt. Darmstein beim Pferde. Ebenda, 
S. 118-114. 

Ein Pferd, welches früher nie an Kolik erkrankt war, starb 
nach 4tägiger erfolgloser Behandlung an KoUk. Ein 10*/j Pfund 
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schwerer Darmstein wurde bei der Sektion im Colon gefunden. 
Bei Lebzeiten hatte es nur in der Buhe eine gestreckte Haltung 
der Schenkel gezeigt und ganz besonders die Hinterschenkel weit 
nach hinten gestellt. 


Bräuer , Bezirksthierarzt. Milchabsonderung beim Fohlen. 

Ebenda, S. 114. 

Bei einem 6 Tage alten Fohlen schwoll die Eutergegend an, 
aus den Zitzen tröpfelte dem Colostrum ähnliche Milch, in welcher 
die mikroskopische Untersuchung Milchkügelchen nachweisen konnte. 
Als das Thier 8 Tage alt war, vermochte der Besitzer einen Ess¬ 
löffel voll Milch abzumelken. Nach 9 Tagen versiegte die Ab¬ 
sonderung und auch die Schwellung der Milchdrüse ging zurück. 


Röder, Bezirksthierarzt. Folgen des Herrenschnittes. Ebenda, 

S. 116. 

Ein Pferd, welches, durch den Nervenschnitt erfolgreich be¬ 
handelt, noch 2 Jahre lang seinen Dienst verrichtete, bekam Eiterung 
im Hufe und schuhte trotz sorgfältigster Behandlung aus. 


Freytag, Bezirksthierarzt. Aasgebreiteter Haaransfall beim Pferde. 

Ebenda, S. 114—115. 

Einem Pferde fielen die Haare so sehr aus, dass binnen 4 
Wochen beide Halsseiten, beide Gesichtshälften, die rechte Brust¬ 
wand und grosse Partien der Kruppe völlig kahl wurden. Erheb¬ 
liches Juckgefühl und reichliche Abschuppung der Haut waren die 
Begleiterscheinungen. Die haarlosen Stellen wurden längere Zeit 
hindurch erfolglos mit Lanolin behandelt. Ein 6%ige Kreolinsalbe 
vermochte jedoch schon nach 8 Wochen wieder reichliche Haar¬ 
bildung herbeizuführen. 


Prietsch , Bezirksthierarzt. Universelles Ekzem beim Pferde. 

Ebenda, S. 115. 

Ein Pferd hatte seit Monaten einen ekzemartigen Ausschlag 
über den ganzen Körper. Die Haare fielen theilweise aus. Inner¬ 
lich wurden mehrere Male Calomeldosen von 2 g verabreicht, 
äusserlich mit Lysollösungen (2®/ 0 ) gewaschen. Die Heilung erfolgte 
nach viermonatheher Behandlung. 


Bräuer, Bezirksthierarzt. Ekzeme (ebenda, S. 127), welche in 
der wärmeren Jahreszeit bei Pferden und Hunden Vorkommen, 
behandelte Bräuer mit vorzüglichem Erfolge durch ein Liniment 
aus Ammon, sulfoichthyolic., Ol. Olivar. 8fl 10,0 und Aqu. Calcar. 
80,0. Nach Verlauf einiger Tage wurden die betreffenden Stellen 
noch mit Kartoffelmehl abgerieben. 


Noack , Dr., Bezirksthierarzt. Abscess im Gehirn eines Huudes. 

Ebenda, S. 125 und 126. 

Ein 12—14jähriger Bulldoggenbastard, welcher nach dem Vor¬ 
berichte schon i/ 4 Jahr vorher mit Krämpfen behaftet gewesen 
war, zeigte ein eigentümliches Verhalten: er ging geradeaus, bis 
er auf Hindernisse stiess, kehrte um, lief wieder in derselben 
Richtung zurück, machte auch zeitweise Kreisbewegungen nach 
links. Er wurde wegen Tollwuthverdachtes erschossen. Bei der 
Sektion fand sich an der Aussenseite der linken Hemisphäre etwas 
vor der Mitte tief in der Gehirnmasse ein Abszess von der Grösse 
einer kleinen Wallnuss, aussen fest mit dem Periost verbunden, 
noch sehr gefässreich und neben Spuren von Eiter nekrotische 
Massbn enthaltend. 


Im Rec. de m6d. v6t. empfiehlt Lassar zur Behandlung 
des nach andauerndem Gebrauch antiseptischer 
Mittel (Sublimat, Karbol etc.) auftretenden Ekzem’s 

1. prophylaktisch Waschungen mit Seifenwasser zu machen, 

2. vor dem Abtrocknen eine Abreibung mit gleichen Theilen von 
Ol. Oliv.. Glycerin, Vaselin und Lanolin. Bei bereits aus- 

ebrocnenem Ekzem dagegen soll eine tägliche Einreibung der 
ände mit Rotter’scher Pomade: 

Formol. 0,50—1,0 
Zinc, oxyd. 1 Ca xn 0 
Tale, pulvern ) 50)0 

Vaselin. 100,0 
von guter Wirkung sein. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Erlass des königl. Ministeriums 
des Innern (gez. Pischek) an die königl. Kreisregier¬ 
ungen, die königl. S tad t di re k ti on Stuttgart und die 


königl. O berämter, sowie an die beamteten Thierärzte 
und die Orts Vorsteher, betreffend Massregeln gegen 
die Schweineseuche (Schweinepest)*). Vom 18. Juli 1894. 
No. 10 768. Nachdem in einer grösseren Anzahl von Fällen die 
Schweineseuche (Schweinepest) durch Triebschweine nach 
Württemberg eingeschleppt worden ist, sieht man sich zur Be¬ 
kämpfung dieser gefährlichen Seuche zu nachstehenden Anord¬ 
nungen veranlasst: 

1. Die Vorschrift des §. 1 der MinisterialVerfügung vom 
27. Juli 1888 (Reg.-Bl. 8. 309), wonach die Führer von wandernden 
Schweineherden im Besitz des Zeugnisses eines beamteten Thierarztes 
überden seuchenfreien Zustand ihrer Herden (Gesundheits- 
zeugniss) sein müssen und Verzeichnisse über die von ihnen ver¬ 
kauften Thiere zu führen hahen, ist mit der grössten Strenge zu 
handhaben. 

Die Landjäger und Polizeioffizianten sind mit diesbezüglichen 
Anweisungen zu versehen. 

2. Wird eine wandernde Schweineherde betroffen, deren Führer 
nicht im Besitze des vorgeschriebenen Gesundheitszeugnisses ist, 
so ist gemäss Ziff. 1 Abs. 2 des Ministerialerlasses vom 27. Juli 
1888 (Amtsblatt S. 236) der Weitertransport der Herde bis zur Bei¬ 
bringung eines vorschriftsmässigen Zeugnisses durch den Ortsvor¬ 
steher zu verbieten. 

8. Die beamteten Thierärzte haben bei der Ausstellung von 
Gesundheitszeugnissen sämmtliche Thiere des Transports auf 
Schweineseuche (Schweinepest) eingehend zu untersuchen. Ergibt 
sich bei dieser Untersuchung, dass eines oder mehrere der zur 
Herde gehörigen Thiere mit der Schweineseuche (Schweinepest) 
behaftet sind, so ist die Ausstellung des Zeugnisses zu verweigern 
und hievon der Ortsvorsteher unverweilt in Kenntniss zu setzen. 

4. Sofort nach Empfang dieser Mittheilung oder wenn der 
Ortsvorsteher auf andere Weise von dem Verdacht der Seuche 
Kenntniss erlangt, hat derselbe die Herde zurückzuhalten und 
hievon dem Oberamt unverzüglich Anzeige zu erstatten, welches 
seinerseits, sofern die Seuche durch den beamteten Thierarzt nicht 
bereits festgestellt ist, den letzteren an Ort und Stelle abzu¬ 
senden hat. 

6. Ist die Seuche durch den beamteten Thierarzt festgestellt, 
so hat das Oberamt die Absperrung sämmtlicher Thiere des Trans¬ 
orts an einem geeigneten Ort zu verfügen. Dabei kann übrigens 
ie Verbringung der nicht erkrankten Schweine zur Schlachtung 
unter den erforderlichen Vorsichtsmassregeln zugelassen werden. 

Die Sperre ist erst dann wieder aufzuheben, wenn das völlige 
Erlöschen der Seuche durch den beamteten Thierarzt konstatirt ist. 

Der Ausbruch der Seuche und das Erlöschen derselben ist im 
Bezirksamtsblatt zu veröffentlichen. 

6. Die Räume, in welchen der verseuchte Transport unter¬ 
gebracht war, und die Geräthschaften, mit welchen die Thiere in 
Berührung gekommen sind, sind unter Aufsicht des beamteten 
Thierarztes gründlich zu desinfiziren. Der Dünger ist in unschäd¬ 
licher Weise zu beseitigen. Ein Gleiches hat bezüglich der Kadaver 
gefallener Schweine zu geschehen. 

7. Die Ortsvorsteher haben auf den Gesundheitszustand des 
Schweinebestandes ihrer Gemeinde ein besonderes Augenmerk zu 
richten. 

Beim Auftreten der Seuche ist seitens der Ortsvorsteher 
möglichst darauf hinzuwirken, dass von den Schweinebesitzern die 
in der Anlage zum Zweck der Tilgung der Seuche beziehungs¬ 
weise zur Verhütung der Weiterverbreitung derselben empfohlenen 
Massnahmen ergriffen werden; auch ist ungesäumt an das Oberamt 
Anzeige zu erstatten. 

8. Für den Fall, dass die Seuche in einer Gemeinde eine 
grössere Verbreitung gewinnt, hat das Oberamt den beamteten 
Thierarzt an Ort und Stelle abzusenden, welcher die Seuche fest¬ 
zustellen und im Benehmen mit dem Ortsvorsteher die Besitzer 
der verseuchten Schweinebestände über die zur Tilgung der Seuche 
dienlichen Massnahmen zu berathen hat. 

Wenn es zur Verhütung der Weiterverbreitung der Seuche 
angezeigt erscheint, ist die Ausfuhr von Schweinen aus der ver¬ 
seuchten Gemeinde zu verbieten mit Ausnahme der zur Schlachtung 
bestimmten, nicht erkrankten Schweine, deren Transport unter den 
erforderlichen Vorsichtsmassregeln zugelassen werden kann. 

Das Ausfuhrverbot ist wieder aufzuheben, sobald die Gefahr 
der Weitorverbreitung der Seuche beseitigt ist. 

9. Die Art der Einschleppung der Seuche ist thunlichst zu 
ermitteln und sind etwa weiter betheiligte Polizeibehörden 
schleunigst zu benachrichtigen. Für den Fall, dass die Ein¬ 
schleppung durch die wandernde Schweineherde erfolgt ist, ist 
insbesondere zu erheben, in welchen weiteren Gemeinden Thiere 
des betreffenden Transports abgesetzt worden sind. 

10. Im Falle einer stärkeren Verbreitung der Seuche haben 
die Oberämter an das Ministerium des Innern unter Angabe der 
getroffenen Massnahmen Anzeige zu erstatten. 

11. Ausserdem ist seitens der Oberämter auf 15. November d. J. 
an das Ministerium zu berichten: 

a. in welchen Gemeinden des Bezirks die Schweineseuche 
(Schweinepest) aufgetreten ist und in welcher Weise die 
Einschleppung stattgefunden hat; 

*) Den Sendungen an die Oberämter liegt je ein Exemplar für die Ober¬ 
amtsthierärzte bei. 
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b. wie viele Schweine in jeder Gemeinde von der Seuche er¬ 
griffen worden, wie viele hiervon wieder genesen, wie viele 
getödtet und wie viele gefallen sind; 

c. wieviel sogenannte Triebschweine und wieviel einheimische 
Schweine sich unter den erkrankten und gefallenen bezw. 
getödteten Schweinen befunden haben; 

d. ob die Seuche wieder erloschen ist. 

Eine gemeinfassliche Belehrung über die Kennzeichen und 
den Verlauf der Schweineseuche, sowie über die zur Tilgung der 
Seuche dienlichen Massnahmen ist in der Anlage enthalten. 

Anlage. 

GemeinfasslicheBelehrungüber die Schweineseuche 
(Schweinepest). 

In der letzten Zeit ist in verschiedene Bezirke des Landes 
die bisher in Württemberg unbekannte Schweineseuche (Schweine¬ 
pest) durch Triebschweine eingeschleppt worden. 

Die „Schweineseuche“ stellt eine vielherdige, zum Absterben 
und zur Verkäsung der betroffenen Gewebspartien führende Lungen¬ 
entzündung ansteckender Art dar, während man unter „Schweine¬ 
pest“ eine ansteckende Darmentzündung versteht, welche vor¬ 
nehmlich im Dickdarm zu einer inselförmigen oder auch ausge¬ 
breiteten Verschorfung der Schleimhaut führt. Es gibt jedoch 
zahlreiche Uebergangsformen, so dass neben der schweinepest¬ 
artigen Darmentzündung auch schweineseucheähnliche Lungenver- 
änderungen Vorkommen und umgekehrt. Auch die Krankheits¬ 
erreger, in beiden Fällen kleinste ovale Bakterien, zeigen viel Aehn- 
lichkeit. Für die Praxis hat die nähere Unterscheidung zwischen 
den beiden sehr nahe verwandten und für die Schweinezucht gleich 
gefahrbringenden Krankheiten kein weiteres Interesse; dieselben 
können daher aus Zweckmässigkeitsgründen zusammengefasst 
werden. 

Die Krankheitserscheinungen sind verschieden, je nachdem 
mehr die Lungen oder der Darm ergriffen sind. In der Kegel 
zeigen die Thiere geringere Fresslust, häufig ist dieselbe ganz auf¬ 
gehoben; dabei verkriechen sich die erkrankten Schweine in die 
Streu, sind beim Gehen sehr matt und schwanken im Hintertheil. 
Meist sind die Augenlider durch eingetrockneten Eiter verklebt. 
Bald folgt Husten, sowie beschleunigtes schmerzhaftes Athmen 
oder heftiger Durchfall. Auf der Haut stellt sich nicht selten ein 
Ausschlag mit Bildung etwa zehnpfennigstückgrosser, gelblich- 
brauner bis schwärzlicher Krusten ein. Mitunter sind auch die 
Ohrspitzen und der Rüssel blauroth verfärbt. Am Rumpfe treten 
bisweilen grössere rothe Flecken auf. Daneben magern die Thiere 
sehr rasch ab. 

Der Krankheitsverlauf kann ein akuter, d. h. in wenigen Tagen 
sich abspielender, oder auch ein chronischer, über 4—6 Wochen 
sich hinziehender sein. 

Der Ausgang ist meist tödtlich; in verhältnissmässig wenigen 
Fällen verfallen die Thiere in Siechthum und vermögen dann noch 
lange Zeit anzustecken; nur in seltenen Fälle tritt völlige Ge¬ 
nesung ein. 

Eine arzneiliche Behandlung vermag den Verlauf und Aus¬ 
gang der Krankheit nicht zu beeinflussen. 

Die Ansteckungsfähigkeit ist ziemlich gross, insofern in einem 
verseuchten Bestände — wie dies auch bei den die dermaligen Ein¬ 
schleppung vermittelnden Schweinetrieben der Fall war — meist 
alle Thiere erkranken. Die Krankheit kann durch direkte Berühr¬ 
ung sowohl als durch Zwischenträger — auch auf einheimische 
Schweine — übertragen werden. Der Ansteckungsstoff kann sich 
ausserhalb des Thierkörpers, namentlich in den vop kranken 
Schweinen benützten Ställen, sowie auf den Dunglegen und in den 
Jauchegruben längere Zeit hindurch lebensfähig erhalten und sich 
unter Umständen, so besonders in den Ueberbleibseln des kranken 
Thiereu Vorgesetzten Futters u. s. w., sogar vermehren. 

Behufs Verhütung weiterer Seuchenverschleppungen ist vor 
allem Vorsicht geboten bei der Einstellung von neu angekauften 
Schweinen. Jedenfalls empfiehlt es sich dringend, Triebschweine 
in der nächsten Zeit überhaupt nicht anzukaufen, neu angekaufte 
inländische Schweine aber mindestens 14 Tage lang in besonderen 
Räumen streng abgesperrt zu halten. 

Treten in einem Bestände verdächtige Erkrankungen auf, so 
ist es geboten, die noch gesunden Thiere von den kranken weg¬ 
zunehmen, nicht umgekehrt. Die Abgänge der kranken Thiere, 
wie der Dung und Stalljauche, müssen sorgfältigst gesammelt und 
täglich mit frisch bereiteter, dickflüssiger Kalk- oder Chlorkalk- 
milch vermengt werden. Die Kadaver gefallener Thiere sind durch 
Verbrennen oder Verscharren unschädlich zu beseitigen. Dasselbe 
hat mit den Eingeweidon ewta nothgeschlachteter Thiere zu ge¬ 
schehen, mit deren Fleisch indess gleichfalls vorsichtig umzugehen 
ist, derart, dass keine Abfälle hievon in die Nahrung gesunder 
Schweine gelangen. Auch ist bei Nothschlachtungen dafür zu 
sorgen, dass die benützten Metzgergeräthschäften nachher pünkt- 
lichst gereinigt werden, und dass das hiezu verwendete Wasser, 
ebenso wio die sonstigen SchlachtabfÄlle, unschädlich gemacht und 
von gesunden Schweinen ferngehalten werden. Die Verwendung 
des 1 leisches erkrankter Thiere als menschliches Nahrungsmittel 
erscheint nur in vollständig gargekochtem Zustande 
und nur dann zulässig, wenn das Thier in gutem Ernährungs¬ 
zustände sich befindet, das Fleisch eine gesunde Beschaffenheit 


zeigt und der Darmkanal des geschlachteten Thieres keine be¬ 
sonderen Veränderungen aufweist. 

Ist die Seuche erloschen, sei es, dass alle Thiere des ver¬ 
seuchten Bestandes verendet, geschlachtet oder wieder genesen 
sind, so sind die von den Thieren oder mit den Abgängen derselben, 
sowie die von den Abfällen der verendeten oder getödteten 
Schweine beschmutzten Räumlichkeiten (Fussböden, Wände, Decken, 
Tröge) und die verunreinigten Stallgeräthschaften gründlichst zu 
reinigen, sodann mit heisser Lauge sorgfältigst zu waschen und 
endlich mit frischer Kalkmilch oder Chlorkalkmilch zu tiber¬ 
tünchen bezw. abzuschlemmen oder mit 6°/ 0 iger Karbol- oder Lysol¬ 
lösung zu bestreichen. Schlechte Fussböden, Tröge und Wände 
müssen erneuert werden; bewegliche eiserne Thefle werden am 
besten ausgeglüht. Die bei den Desinfektionsarbeiten sich er¬ 
gebenden Abfälle sind ebenso wie der Dung und die Stalljauche 
zu verscharren. 

Es empfiehlt sich, die Desinfektion nachträglich auch in 
solchen Stallungen zu vollziehen, in welchen die Seuche bereits 
erloschen zu sein scheint. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in fllsass-Lothringen im Monat Juli 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten 2 mal im Bez. Ober- 
Elsass, und zwar in den Kreisen Altkirch (1 Geh.) und Mül¬ 
hausen (1 GehJ, und 19 mal im Bez. Lothringen, und zwar in 
den Kreisen Forbach (4 Gern. 6 Geh.) und Saargemünd (2 Gern. 
8 Geh.). Umgestanden sind 5 Rinder und 13 Pferde. 3 Rinder 
wurden freiwillig getödtet. 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsver- 
dachtes stehen 20 Pferde, und zwar im Bez. Ober-Eisass in 
Kolmar (Kr. Kolmar) 11, in Neuweg (Kr. Mülhausen) 1, im Bez. 
Lothringen in Kreutzwald (Kr. Bolchen) 5, in Metz (Stadtkr. 
Metz) 1, in Achen und Obergailbach (Kr. Saargemünd) je 1 Pferd. 

Maul* und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Hagenau 
(3 Gern. 10 Geh.), Schlettstadt (1 Gern. 1 Geh.), Strassburg-Land 
(2 Gern. 2 Geh.), Strassburg-Stadt (1 Gern. 1 Geh.), Weissenburg 
(L Gern. 5 Geh.) und Zabern (2 Gern. 6 Geh.), im Bez. Ober- 
Elsass in den Kreisen Altkirch (1 Gern. 4 Geh.), Kolmar (1 Gern. 
4 Geh.), Gebweiler (6 Gern. 34 Geh.), Mülhausen (4 Gern. 66 Geh.). 
Rappoltsweiler (1 Gern. 1 Geh.) und Thann (4 Gern. 48 Geh.) und 
im Bez. Lothringen in den Kreisen Bolchen (1 Gern. 6 Geh.), 
Forbach (1 Gern. 2 Geh.), und Saargemünd (2 Gern. 8 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Unter-Elsass in den Kreisen Molsheim (13 Gern. 13 Geh.), 
Schlettstadt (1 Gern. 3 Geh.), Weissenburg (2 Gern. 2 Geh.), und 
Zabern (2 Gern. 9 Geh.), im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen 
Altkirch (2 Gern. 2 Geh.), Kolmar (5 Gern. 6 Geh.), Gebweiler (3 Gern. 
6 Geh.), Mühlausen (3 Gern. 37 Geh.), Rappoltsweiler (3 Gern. 6 Geh.) 
und Thann (5 Gern. 21 Geh.), und im Bez. Lothringen in den 
Kreisen Bolchen (1 Gern. 2 Geh.), Chäteau-Salins (1 Gern. 17 Geh.), 
Forbach (1 Gern. 3 Geh.), Saar bürg (1 Gern. 3 Geh.) und Saar¬ 
gemünd (2 Gern. 14 Geh. 3 Schafherden). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuohe 
im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Hagenau (3 Gern. 9 Geh.), 
Schlettstadt (1 Gern. 1 Geh.), Strassburg-Stadt (1 Gern. 1 Geh.), 
Weissenburg (1 Gern. 6 Geh.) und Zabern (4 Gern. 21 Geh.), im 
Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Altkirch (1 Gern. 4 Geh.), 
Kolmar (1 Gern. 4 Geh.), Gebweiler (4 Gern. 30 Geh.), Mülhausen 
(6 Gern. 100 Geh.) und Thann (4 Gern. 48 Geh.) und im Bez. 
Lothringen in den Kreisen Bolchen (l Gern. 6 Geh.) und Saar¬ 
gemünd (2 Gern. S Geh.). 

Bläschenausschlag. Die Seuche ist erloschen im Bez. Loth¬ 
ringen in Beningen, Bettingen und Sengbusch (Kr. Forbach). 

Ende des Monats besteht die Seuche noch im Bez. Unter- 
Elsass in den Kreisen Erstein (2 Gern.) und Schlettsadt (2 Gern.) 
und im Bez. Lothringen im Kreise Saargemünd (1 Gern.). 

Pferderäude. Die Pferderäude ist erloschen im Bez. Ober- 
Elsass in Egisheim und Türckheim (Kr. Kolmar) und besteht fort 
in Bartenheim, Habsheim, Mönchberg, Rosenau und Sierenz (Kr. 
Mülhausen), ferner im Bez. Lothringen inDieuze, Güblingen 
und Wuisse (Kr. Chäteau-Salins) und in Bühl (Kr. Saarburg). 

Schafräude. Die Schafräude ist erloschen in Weiler (Kr. Weissen¬ 
burg) und besteht fort in Winkel (Kr. Altkirch). 

Rothlauf der Pferde. Im Bez. Lothringen sind in Metz 
unter einem Pferdebestande von 10 Pferden 4 an der Rothlaufseuche 
erkrankt. 

Brustseuche. Die Seuche wurde festgestellt im Stadtkr. 
Strassburg bei einem Offizierspferde. 

Rothlauf der Schweine. Die Seuche ist erloschen im Bez. 
Lothringen in Azoudange (Kr. Saarburg) und neu aufgetreten 
in Langd in 20 Gehöften mit 90 Sw., wovon 61 Sw. verendet sind. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war be¬ 
friedigend; die Vieh- und Fleischpreise sind immer noch im 
Steigen begriffen. 
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b. Thierseuchen-Bericht ans dem Königreich Württemberg für den 
Monat Jnli 1894. 


c. Stand and Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 

Jnli 1894. 


P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fülle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt. 
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Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der 
Pferde, die Räude der Pferde und die Rinderpest. 


« Verdachtsfall; gefallen. — »Darunter 1 Verdachtsfall; 11 Rinder Bind ge¬ 
fallen , 3 Rinder (einschliesslich des verdächtigen Stückes) worden anf Veran¬ 
lassung des Besitzers getödtet. — * Sämmtlich gefallen. — * 1 seucheverdächtiges 
Pferd verbleibt unter Beobachtung. — * Verdachtsfall. — « 1 aus dem Auslande 
eingeführter Ochse wurde beim Ausladen auf dem Bahnhof Ulm nothgeachlachtet 
und dann tan Schlachthaus Ulm mit Milzbrand behaftet erfänden. — 1 Sämmtlich 
gefallen. — ■ das vom Vormonat übernommene seuchekranke Schaf verbleibt. — 
8 Darunter 2 vom Vormonat als verdächtig übernommene Pferde, welche im Laufe 
des Berichtsmonats auf polizeiliche Anordnung getödtet nnd als rotzkrank be¬ 
funden wurden; das 3. neu erkrankte Pferd ist gefallen. — to l der vom Vormonat 
übernommenen seucheverdächtigen Pferde wurde mit den in demselben Oehöft 
untergebrachten 15 ansteokungsverdächtigen Pferden als gesund ausser Beobachtung 
gesetzt; 2 seuche- und 5 ansteckungsverdächtige Pferde kamen neu unter Be¬ 
obachtung, von den ersteren wurde 1 auf polizeiliche Anordnung getödtet und 
seuchefrei befunden; 2 seuche- und 9 ansteckungsverdächtige Pferde verbleiben 
(im Vormonat: 2 und 21). — << 1 ansteokungsverdächtiges Pferd. — '* 2 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde. — » l vom Vormonat als ansteokungsverdächtig übernommenes 
Pferd, das im Berichtsmonat auf polizeiliche Anordnung getödtet und als rotzkrank 
erfunden wurde. — •« 1 seucheverdächtiges Pferd. — Darunter 1 vom Vormonat 
als ansteckungsverdächtig übernommenes, im Berichtsmonat auf polizeiliche An¬ 
ordnung gttödtetes und als rotzkrank erfundenes Pferd; das zweite, neu erkrankte 
Pferd ist gefallen. — ■« 1 seucheverdächtiges Pferd und 2 ansteckungsverdächtige 
Pferde verbleiben. — « 1 seucheverdächtiges Pferd wurde auf polizeiliche An¬ 
ordnung getödtet und als rotzfrei erfunden — « 19 Rinder sind gefallen, 27 Rinder 
(darunter 21 Stück vom Stuttgarter Schlachthaus) wurden geschlachtet. — 
«• Ein Gehöft betrifft das Stuttgarter Schlachthaus. — » 2 Rinder wurden auf 
Veranlassung des Besitzers getödtet, 51 Rinder verbleiben (im Vormonat: 70). — 
* 6 Schafe sind gefallen und 2 Schafe wurden auf Veranlassung des Besitzers 
getödtet; 2399 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 3110). 


Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Bonndorf ; Wolfach, Achern, Mannheim, Heidel¬ 
berg und Sinsheim in Gemeinden und 6 Stallungen mit einem Be¬ 
stände von 406 Stück Rindvieh. In den betroffenen Beständen 
sind 6 Stück Rindvieh umgestanden. 

Rao8chbrand trat auf in den Amtsbezirken Staufen, Mosbacli 
und Tauberbischofsheim in 4 Gemeinden (4 Ställen, worunter 
1 Herde mit 87 Stück Rindvieh). Umgestanden sind 4 Thiere. 

Maul- and Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 16 Gemeinden der Amtsbezirke Donaueschingen, Frei¬ 
burg, Staufen, Müllheim, Schönau, Karlsruhe, Tauberbischofsheim 
und Wertheim kamen im Laufe des Monats 6 neuverseuchte 
Gemeinden (78 Ställe, worunter 1 Herde, mit 278 Stück Rindvieh, 
8 Schweinen und 17 Ziegen) der Amtsbezirke Emmendingen, Müll¬ 
heim, Schönau und Achern. Freiwillig getödtet wurde 1 Stück Rind¬ 
vieh. Bei Schluss des Monats herrschte die Maul- und Klauen¬ 
seuche noch in 7 Gemeinden (75 Ställen mit 241 Stück Rindvieh 
und 8 Ziegen) des Grossherzogthums. 

Bläschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
17 Gemeinden (57 Ställen mit 202 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 1 Gemeinde (7 Ställe mit 22 Rindern) des Amtsbezirks 
Sinsheim. Am Monatsschluss blieben noch Gemeinden des Gross- 
herzogthuras mit 9 Ställen (28 Stück Rindvieh) verseucht. 

Räude. Am Schlüsse des Monats blieben in 2 Amtsbezirken 
(Waldkirch und Lörrach) bezw. 2 Gemeinden noch verseucht 5 Ställe 
mit insgesammt 219 Schafen. 


d. Viehseuchen 1m Grossherzogthum Hessen während des Monats 

Jnli 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Dilshofen (Kr. Dieburg) bei 
1 nothgeschlachteten Rinde, in Worfelden (Kr. Gross-Gerau), in 
Steinbach (Kr. Giessen), in Eifa und Elbenrod (Kr. Alsfeld, in 
Echzell (Kr. Büdingen), in Gross-Karben, Kloppenheim, Nieder- 
W eisei und Reichelsheim (Kr. Friedberg), je bei einem krepirten 
Rinde. 

Rotz. Das der Seuche verdächtige Pferd in Nieder-Ramstadt 
(Kr. Darmstadt) wurde am 7. Juli getödtet und rotzkrank befunden. 
Als der Ansteckung verdächtig stehen in Nieder-Ramstadt 8 Pferde 
von 8 Besitzern und in Eberstadt 1 Pferd unter polizeilicher Be¬ 
obachtung. 

Die Maal- und Klaaenseiche ist erloschen in Sörgenloch (Kr. 
Mainz), in Odernheim (Kr. Alzey), in Mommenheim (Kr. Oppen¬ 
heim) und in Leiselheim (Kr. Worms). 

Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des 
Monats wieder erloschen in Siefersheim, Alzey und Bermersheim 
(Kr. Alzey) und in Ober-Hilbersklingen (Kr. Oppenheim). 

Die Seuche wurde festgestellt und nerrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in Nieder-Olm (Kr. Mainz), in Wonsheim (Kr. 
Alzey), in Wallertheim (Kr. Oppenheim) und in Alsheim (Kr. Worms). 

Rände wurde bei einem Pferde in Klein-Auheim (Kr. Offen¬ 
bach) festgestellt. 

Die Seuche gilt als vorhanden unter den Schafen in Wieseck, 
Stangenrod und Allertshausen (Kr. Giessen), in Billertshausen (Kr. 
Alsfeld), in Fauerbach, Illnhausen, Altenstadt und Eckartsborn 
(Kr. Büdingen), in Wölfersheim (Kr. Friedberg) in Steinberg, 
Hartmannshain, Nieder-Seemen, Ruppertsburg, Gedern, Helpershain, 
Köddingen und Stumpertenrod (Kr. Schotten). 


e. Bericht Ober die in der Zeit vom 15. bis 31. Juli 1894 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 
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(N*ok dB« Anti. Bar. d. Konmiaaioa f. d. Vat.-Waaan.) 


V. Vereinsnachrichten. 

Yerein Pfälzer Thierärzte. Die 62. ordentliche General¬ 
versammlung findet am Samstag, den 16. September, Vormittags 
11 Uhr, im Gasthofe zum „Schwanen“ in Kaiserslautern statt. 
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DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


18. August. 


Tagesordnung: 1. Rechenschaftsbericht. 

2. Neuwahlen gemäss §. 20 und 26 der Statuten. 

8. Anlage und Einrichtung der Ställe bei Pferden, Rindvieh 
und Schweinen. Referent: Distriktsthierarzt Stenger. 

4. Ueber das Auftreten der Schweinepest. Referent: Bezirks¬ 
thierarzt Thomas. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Bakteriologische Kurse für Oberamtsthierärzte 
in Württemberg. Vom 6.—18. ds. Mts. findet im patho¬ 
logischen Institut der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart 
der VII. bakteriologische Kursus für Oberamtsthierärzte statt, 
an welchem theilnehmen die Herren: Andelfinger-Saulgau, 
Deschner-Neckarsulm, Hermann-Münsingen, Müller-Ehingen, 

S e y b o 1 d-Winnenden, U h 1 an d - Brackenheim. 

Preussen hat im Jahre 1886 damit begonnen, bakterio¬ 
logische Kurse für beamtete Thierärzte halten zu lassen. 
Diesem Beispiel ist im folgenden Jahre Württemberg gefolgt. 
In beiden Bundesstaaten haben die Kurse einen rein amtlichen 
Charakter. Sie geschehen auf Kosten des Staates bezw. mit 
Staatsunterstützung der Theilnehmer (Württemberg), welche 
von der Zentralbehörde, in Württemberg dem K. Ministerium des 
Innern, einberufen werden. Die betreibende und überwachende 
Behörde ist die thierärztliche Abtheilung des Medizinal¬ 
kollegiums, welche mit grosser Energie und gutem Erfolge 
bestrebt ist, die Leistungsfähigkeit des Veterinärbeamten¬ 
apparates auf die Höhe der Zeit zu bringen und auf derselben 
zu erhalten. Mehr als zwei Drittel der Oberamtsthierärzte 
haben im Laufe der Zeit die bakteriologische Schulung ge¬ 
nossen, und in einigen Jahren dürften auch die letzten daran 
theilgenommen haben, vorausgesetzt dass in der bisher ein¬ 
gehaltenen Weise, alljährlich einen Kursus zu halten, fort¬ 
gefahren wird, woran bei dem Zielbewusstsein, mit welchem 
die Sache betrieben wird, wohl nicht zu zweifeln ist. — Die 
Kurse sind von 14tägiger Dauer und werden von Professor 
Lüpke, dem Vorstand des genannten Instituts, geleitet. 

Preisaasschreiben für ein Mittel gegen Binderpest. Wie das 

„British. Medic. Journ.“ mittheilt, hat Graf Orlow Davidow einen 
Preis von 20000 Mk. ausgesetzt für die Entdeckung eines Mittels, 
durch welches die Rinderpest vollständig sicher geheilt oder das 
Vieh vor dieser Krankheit geschützt werden kann. Die Wirksam¬ 
keit des Mittels ist nach derselben Richtschnur zu erweisen, wie 
bei den der Wissenschaft bekannten Schutzmitteln gegen Pocken, 
Milzbrand, Schweinerothlauf eto. Die Ertheilung des Preises liegt 
in den Händen des Kurators des Kaiserl. Institut für experimentelle 
Medizin in Petersburg, welchem ein zu diesem Zwecke eingesetzter 
Sachverständigen-Ausschuss zur Seite steht. Sowohl In- wie Aus¬ 
länder können sich um den Preis bewerben. Die Beschreibung des 
vorgeschlagenen Heilmittels muss klar und vollständig sein. Sie 
ist unter den gewöhnlichen Bedingungen (Name des Verfassers 
in geschlossenem Briefumschlag) bis zum 1. Januar 1897 einzureichen. 
Die Preisvertheilung erfolgt am 1. Januar 1899. Wenn keine Arbeit 
dem Ausschüsse genügt, wird ein zweiter Wettbewerb stattfinden 
und der Preis am 1. Januar 1902 zuertheilt werden. 

(Thierärztl. Zentral bl. 1894. S. 270.) 

Fleischvergiftungen. (Aus dem Bericht über das Vet.-Wesen 
im Königreich Sachsen für 1893.) Ende Juni und Anfang Juli 1893 
erkrankten in und um ein Dorf der Amtshauptmannschaft 
Pirna unter Erbrechen, Durchfall, Mattigkeit, Schwindelanfällen 
60—80 Personen. Die Ursache war in jedem Falle der Genuss von 
Wurstwaaren bezw. Hackfleisch gewesen, welches, wie der Fleischer 
aussagte, von einer krankheitshalber nothgeschlachteten Kuh 
stammte. Die betreffende Kuh hatte leicht und schnell geboren; 
die Nachgeburt war nach zwei Stunden abgegangen, ebenso soll 
das Thier munter gewesen sein und bis drei Tage nach der Geburt 
getressen haben. Der nunmehr hinzugezogene Thierarzt stellte 
eine Bauchfellentzündung fest. Die Kuh wurde drei Tage be¬ 
handelt und dann nothgeschlachtet. Die Sektion ergab: sero¬ 
fibrinöse Peritonitis. Der Besitzer mit seiner Familie verzehrte die 
gebratene Leber, eine grosse Menge Leute aus der Umgegend hatten 
Fleisch gekauft und in allen Zubereitungen genossen. Unwohlsein 
war in diesen Fällen nie aufgetreten. Der Fleischer hatte mit 
Bekanntwerden der Erkrankungen die von der Kuh angeblich noch 
vorhandenen Fleischtheile bezw. die aus denselben bereiteten 
Knoblauch-, Mett- und Knackwürste wieder nach dem Orte der 
Herkunft geschafft und dort vergraben. An den zwecks Unter¬ 
suchung ausgegrabenen Fleischstücken bezw. Würsten wurde ge- I 
funden: I. viele Stücke von rohem Fleische an der Oberfläche be- | 

Verlag von Julias Katz in Karlsruhe (Baden). 


schmutzt, schmierig und schwach faulig. Frisch gemachte Schnitt¬ 
flächen bieten ein schönes, fleischrothes Ansehen, sind trocken und 
beinahe geruchlos, von neutraler Reaktion. 2. Knoblauch-, Mett- 
und Knackwurst zeigen weder in der Farbe, noch im Geruch, 
noch im Geschmack etwas Auffallendes. Aus dem Auftreten der 
Erkrankungen, die nur in dem Orte sich zeigten, wohin der Fleischer 
das Fleisch gebracht hatte, nicht aber dort, wo der Besitzer nebst 
seinen Nachbarn aus zwei andern Dörfern die dreiviertel Theile 
der Kuh verbraucht hatte, muss geschlossen werden, dass das 
Fleisch seine krankraachenden Eigenschaften — wenn nicht etwa 
untergeschobenes Fleisch von einem andern Thiere in Frage kommt 
— in dem Wohnorte des Fleischers erworben hat. 

(Bezirksthierarzt Rost.) 

In einer Stadt der Amtshauptmannschaft Zwickau erkrankten 
im November 96 Personen an den Erscheinungen des Brechdurch¬ 
falles, nachdem sie vorher gewiegtes Fleisch und Würstchen ge- 
essen hatten. Eine Person starb nach einigen Tagen, die Sektion 
erselben ergab partielle hochgradige Dünndarm-Entzündung. Die 
Untersuchung des noch vorhandenen Fleisches lieferte keinen be¬ 
friedigenden Aufschluss. Das gesundheitsschädliche Fleisch sollte 
nach Aussagen des Fleischers von einer Kuh stammen, die zwei 
Wochen vordem gekalbt, eine rothe Verfärbung des Harnes gezeigt 
hatte und daraufhin von einem Thierarzte an Nierenentzündung 
behandelt worden sei. Die Kuh wurde nothgeschlachtet. Die 
Nieren Hessen kaum Veränderungen wahrnehmen, die anderen 
Organe, insbesondere die Gebärmutter, sollen nicht krankhaft ge¬ 
wesen sein, nur an der Leber wurde eine Schwellung konstatirt. 
Kopf und Zunge von diesem Rinde sind ohne Nachtheil im ge¬ 
kochten Zustande gegessen worden. Der Fleischer, der das Fleisch 
in den Handel brachte, war ein sogenannter Polkaschlächter; die 
Erhebungen der Staatsanwaltschaft führten zu keinem positiven 
Resultat. (Bezirksthierarzt Hartenstein.) 

Trichinose. In Schönau bei Teplitz erkrankten vor Wochen 
durch den Genuss von trichinenhaltiger Metwurst 69 Personen, 
von welchen 4 starben, 16 sich aber noch in der Rekonvaleszenz 
befinden, welche einen langwierigen Verlauf nimmt. Es gelang 
nicht, die Provenienz des Fleisches festzustellen, aus welcher die 
Metwurst bereitet worden war, welche die allgemeine Erkrankung 
herbeigeführt hat. (Thierärztl. Zentralbl. 1894 No. 16.) 

Frankreich. Durch Verordnung des französischen Ackerbau- 
Ministers vom 30. Juli 1894 ist aus Anlass des Auftretens der 
Maul- und Klauenseuche in den Niederlanden die Ein- und Durch¬ 
fuhr von Rindvieh aus den Niederlanden für die französische 
Land- und Seegrenze verboten worden. 

Radolfzell. Bei Gelegenheit des Zentral Zuchtviehmarktes 
findet am 15. September von 4 Uhr Nachmittags ab Rendez¬ 
vous der den Markt besuchenden Civil- und Militär¬ 
thierärzte in der „Scheffelhalle“ statt. 

G. Störzer, Bezirksthierarzt. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Mit Allerhöchster 
Genehmigung ist der Professor extraord. Dr. Pütz an der Uni¬ 
versität Halle a. S. zum ordentlichen Honorarprofessor ernannt 
worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Die Stelle eines Bezirksthierarztes 
für das k. Bezirksamt Wegscheid, mit dem Wohnsitze in Wegscheid, 
wurde dem Distriktsthierarzt Otto Heichlinger in Burgau ver¬ 
liehen. Tbierarzt G r ü n k e aus Dresden hat sich in Neidenburg nieder¬ 
gelassen. 

In Giessen wurden als Thierärzte approbirt die 
Herren Voizin und Sch ei bei. 

Todesfall. Kreisthierarzt Wagner in Sensburg. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preusson. Einj-freiw. Unterrossarzt Siegfried Carl vom 
bad. Train-Bat,. No. 14 kommandirt zum 2. bad. Felu-Art.-Rgt. No. 30. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

Amtliche Stellen in Preussen. 

Kreisthierarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Sens¬ 
burg; Reg.-Bez. Stralsund: Greifswald (Bewerbung innerhalb 
4 Wochen vom 4. August ab); Reg.-Bez. Magde bürg: Jerichov II. 
(Bewerbung bis 1. September). 

Bayern. Distriktsthierarztstolle in Burgau (ca. 1000 Mk. 
Bezüge; Bewerbung bis zum 25. August an das k. Bezirksamt 
Günzburg). 

Siehe auch No. 32 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 
- Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Zweiter Jahrgang. 
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I. Originalartikel. 

Ueber die Immunität. 

Vortrag, gehalten in der Stuttgarter thierärztlichen Versammlung 
am 21. Juli 1894, 

von Professor F. Lttpke in Stuttgart. 

Euere Excellenz! 

Hochansehnliche Versammlung! 

Auf die Immunität, die Seuchenfestigkeit, jenes Götter¬ 
geschenk, welches den Begnadeten schirmt, wenn um ihn herum 
die Seuchensense des Todes die Wesen massenhaft fällt, 
hat man schon im Alterthum bewundernd den Blick gerichtet. 
— In späteren Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung 
ist die Erkenntniss erwachsen, dass diese Gabe auch erworben 
werden kann. Und die Neuzeit hat diese Thatsache bekannt¬ 
lich schon mehrfach als Hilfsmittel bei der Bekämpfung von 
Seuchen der Thiere und des Menschen verwendet. — Unserer 
Zeit der bakteriologischen Forschung war es Vorbehalten, in 
das Wesen der Seuchenfestigkeit klärend einzudringen. Dies 
ist auf verschiedenen Wegen geschehen. Während Elias 
Metschnikoff und viele Andere gewisse Zellen beobachtet 
und ihre Leistungen zum Schutze des Körpers gegen Infektions¬ 
krankheiten zu ergründen versucht haben, ist man andererseits 
darauf bedacht gewesen, zu ermitteln, ob nicht auch das Blut 
und die zellfreien Körpersäfte, insbesondere das Blutserum, an 
der Rolle des Seuchenschutzes betheiligt wären. In den letzten 
5 Jahren hat sich die Immunitäts-Forschung fast ganz aus¬ 
schliesslich in dieser Richtung bewegt und eine erstaunliche 
Zahl von Arbeiten ist entstanden, die eine ungeheuere Fülle 
von Experimenten und Beobachtungen sammt ihren Deutungen 
und theoretischen Gedanken enthalten — Thatsachen und Aus¬ 
legungen der verschiedenen Autoren, sehr oft im Widerspruch 
mit einander. 

Meine Herren! 

Ich will in der mir gewährten kurzen Frist versuchen, 
in grossen Zügen die Ergebnisse dieser Arbeiten übersichtlich 
vor ihnen zu entrollen, wobei ich eine kritische Haltung ein¬ 
nehmen werde. 

Lange bevor Metschnikoff’s Theorie die Forscher er¬ 
regte, vor jetzt ungefähr 20 Jahren, haben Traube und 
Gscheidlen schon und später v. Fodor behauptet, dass das 
Blut bakterientödtende Eigenschaften habe. Auch Grohmann 
hatte mit zellfreiem Pferdeblutplasma eine einschlägige Er¬ 
fahrung gemacht. Der erste aber, welcher beobachtete, dass 
Kaninchenblut im Glase Milzbrandbazillen tödtet, war von 
Fodor. Einer gründlichen Untersuchung unterzog diese 
Frage dann nach ihm Nuttall. Er bewies durch einwandsfreie 
Experimente, dass Blut, Liquor pericardii und Humor aqueus 
von Hmnd und Kaninchen Milzbrandbazillen im grossen Mass- 
stabe zu tödten vermögen. Nuttall stellte auch bereits fest, 
dass diese Erfahrung weder auf alle Bakterien noch auf 


Blut und Säfte aller Thiere bezogen werden dürfe. Fast 
zu gleicher Zeit verkündete Behring, dass weisse Ratten 
wegen hoher Alkalescenz ihres Blutes gegen den Milzbrand 
unempfänglich seien: eine Behauptung, welche bei Nach¬ 
prüfungen sich nur als z. T. richtig erwiesen hat und daher 
in ihrem Werthe eine starke Einschränkung erfahren muss 
(Lubarsch und C. Müller). Das ungleiche Verhalten der 
verschiedenen Bakterien in dieser Frage wurde auch von 
späteren Untersuchern bestätigt (Niessen, Büchner). Fort¬ 
gesetzte Versuche ergaben, dass sich durch das abweichende 
Verhalten des Blutes verschiedener Thierarten und Individuen 
gegen gewisse Bakterien weite qualitative Schwankungen in 
der bakterientödtenden Wirkung zeigten, somit manigfache 
Unterschiede in dem Vorhandensein und der Kraft der spezifischen 
Substanzen des Blutes angenommen werden mussten. Das 
Blut mancher Thiere zeigte sich von vornherein sogar als 
ein günstiger Nährboden (Mäuse für Milzbrandbazillen), das 
anderer war bald erschöpft, wenn eine grössere Aussaat geschah. 
Bei längerer Erwärmung über 50 0 C verlor übrigens jedes 
wirksame Blut diese Eigenschaft. 

Metschnikoff, der Hauptvertreter der Phagocytenlehre, 
bestritt nicht die Thatsache der Abtödtung der Bakterien durch 
das Blut, aber er bemängelte die Auslegung, indem er sagte, 
die Abtödtung sei nicht die Leistung des Blutes, sondern die 
Folge des Wechsels im Nährmittel, welchen viele, besonders 
die weniger widerstandsfähigen Bakterien, nicht ertrügen. 
Dieser Einwand, dass Art und Konzentration des Nährbodens 
die Wirkung bedingten, wurde aber von Büchner widerlegt. 
Aehnliche Einwürfe sind von Anhängern Metschnikoff’s immer 
wieder erhoben worden. So haben Hatkine und v. Christmas 
sogar behauptet, dass, wenn man Bakterien (z. B. Milzbrand¬ 
bazillen) aus der Bouillon an thierische Flüssigkeiten allmälig 
hinübergewöhnt hatte, nunmehr die Bouillon tödtend wirke. 
Aber diese Angabe hat die Nachprüfung nicht bestanden. 
Eine grössere Zahl anderer Einreden waren ebensowenig stich¬ 
haltig. Lubarsch machte geltend, dass die vernichtende 
Eigenschaft weniger dem intravaskulären als dem aus dem 
Körper entleerten Blute zukomme; aber auch dieser Einwand 
ist nicht überzeugend bewiesen worden. Freilich kommen beim 
Blute im Thierleibe noch Mitwirkungen anderer Faktoren in 
Betracht. Die Bakterien werden z. B. zum grossen Theile 
dem Einfluss des Blutes bald entzogen, indem sie in Endothel¬ 
zellen der Gefüsse gelangen. Der Streit ist hier experimentell 
schwer zu schlichten. Soviel die Sache auch umstritten worden 
ist, und so viele abweichende Meinungen auch entstanden sind: 
darin stimmten aber alle Experimentatoren überein, dass zu 
der Zeit, in welcher die Milzbrandbazillen im Blute auftreten, 
die bakterientödtende Wirkung in ihm erloschen ist, wenn sie 
auch vor und bald nach der Infektion sehr deutlich vor¬ 
handen war. 

Was von gegnerischer Seite auch alles vorgebracht 
und zum Gegenbeweis gegen die Existenz der bakterien- 
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tödtenden Wirkung des Blutes oder seiner plasmatisehen Be¬ 
standteile, des Blutserums, in zum Theil sehr scharfsinniger 
Weise verwendet worden ist, die Thatsache bleibt für den 
objektiv Prüfenden doch bestehen, dass diese Säfte sowohl im 
entleerten Zustande wie im Körper vielfältig im Stande sind, 
Bakterien und zwar auch pathogene, die Erreger seuchenhafter 
Krankheiten, zu vernichten. Ja, so sicher und in so viel¬ 
fältiger Beziehung ist diese Thatsache erkannt und festgestellt 
worden, dass sie bei der Erklärung der Immunität in Anschlag 
gebracht werden muss. 

Die bakterientödtende Eigenschaft kann durch Impfungen 
erworben werden. Impft man gegen eine Krankheit empfäng¬ 
liche Thiere mit kleinen Gaben des Infektionsstoffes oder mit 
abgeschwächten Kulturen, so lässt sich nachher wahrnehmen, 
dass bei den geimpften Thieren bakterientödtende Kraft sich 
einstellt oder die vorhandene sich steigert, wie dies Versuche 
von Nuttall, Lubarsch, Behring und Nissen u. A. be¬ 
wiesen haben und selbst Metschnikoff thatsächlich hat be¬ 
stätigen müssen, was ihn als Gegner natürlich nicht hinderte, 
der Thatsache eine andere Deutung zu geben und ihren Werth 
herabzusetzen. So gross ist oftmals die Wirkung der Impfung, 
dass die Empfänglichkeit der zu einer bestimmten Krankheit 
disponirten Thiere ausserordentlich herabgesetzt wird, so dass 
ein namhafter Grad von Schutz gegen die Krankheit besteht. 
Bakterientödtende Wirksamkeit des Blutes und Immunität sind 
also in diesen Fällen gepaart. Dagegen sind auch Belege 
widersprechender Art vorhanden. So ist nach Rogerund Ruff er 
das Blut und Serum gegen Rauschbrand natürlich immuner 
Thiere von viel geringerer baktericider Wirkung, als das dafür 
sehr empfänglicher Rinder. 

Von den Beziehungen der bakterienvernichtenden 
Wirkung gewisser Körpersäfte zur Immunität müssen 
wir demnach sagen, dass sie sich in positivem Sinne nicht bei 
allen Infektionen und Infektionskrankheiten nachweisen Hessen, 
dass sie in vielen Fällen aber doch so handgreiflich vorhanden 
waren, dass man sie für diese nicht wohl leugnen kann. 

Mit dieser Annahme haben wir noch keinen klaren Ein¬ 
blick in das Wesen und den Mechanismus der Immunität, der 
sehr schwierig zu erlangen ist, da wir zur Zeit noch nicht im 
Stande sind, wie das Blut so auch die anderen Bestandtheile 
des Körpers einzeln zu prüfen. Da nach der jetzt gütigen 
Grundanschauung der Sitz des gesunden wie des kranken Lebens 
in den Zellen der Gewebe und Organe des Körpers zu suchen 
ist, so kann es für uns nicht zweifelhaft sein, dass 
auch das Wesen der Immunität an sie gebunden sein muss. 
Es dürften daher wohl von ihnen die Stoße ausgehen, 
welche im Blute die Bakterien zu tödten vermögen, — ein 
Gedanke, der auch schon experimentelle Unterstützung ge¬ 
funden hat. Näheres hierüber, insbesondere über die wirk¬ 
samen Stoffe, ihre Entstehung und ihre Wandlungen ist noch 
fast vollständig unbekannt. 

Bouchard und seine Anhänger haben behauptet, dass das 
Blut immunisirter Thiere das Wachsthum der bakteriellen 
Krankheitserreger nicht beeinträchtige, dass es dagegen die 
Virulenz derselben herabsetze. Wenn die Thatsache im Einzel¬ 
experiment auch richtig ist, so darf man ein solches Vorkomm- 
niss doch nicht, wie Bouchard gethan hat, in den „etat bac- 
t6ricide“ aufnehmen, da hierdurch, wie Metschnikoff mit 
Recht geltend machte, die Klarheit gefährdet und Verwirrung 
geschaffen wird. Dieser Annahme steht übrigens die viel 
ältere Erfahrung Pasteur’s gegenüber, nach welcher die Viru¬ 
lenz nach dem Durchgänge pathogener Mikroorganismen durch den 
Thierkörper sich im Gegentheil gerade erhöhen soll, eine An¬ 
schauung, die allgemeine Geltung, insbesondere bei gewissen Bak¬ 
terien erlangt hat. Metschnikoff konnte experimentell zeigen, 
dass in einigen Fällen Roger’s z. B. die Abschwächung nur eine 
scheinbare war. Nehmen wir hinzu, dass die Herabsetzung 
der Giftigkeit nach dem eigenen Urtheil Roger’s nur eine 
vorübergehende war und dass sie ferner auf die Rechnung 
des miteingeführten Serums kommen kann, so bedarf die 
Bouchard’sche Hypothese noch weiterer experimenteller 


Stützen, wenn wir sie auch nur für seine Fälle gelten lassen 
sollen. 

Der Gedanke, durch Uebertragung des Blutes immunisirter 
Thiere die Immunität anderen Individuen zu verleihen, ist nicht 
neu, sondern er ist bereits von Renaud im Jahre 1877 der Pariser 
Akademie vorgetragen worden. Renaud sah das Blut, wie er 
sich ausdrückt, als das am besten hiezu geeignete Vehikel an, 
denn es vermittle allen Theilen des thierischen Haushaltes das 
wirksame Prinzip der Immunität (L’id6e la plus naturelle qui 
se presente ä l’esprit c’est que ce vehicule doit etre le sang; 
. . . ). Mit der praktischen Anwendung seiner Hypothese auf 
die Pockenimpfung (Vaccination) von Kindern war Renaud 
aber nicht glücklich, wohl deswegen, weil die verimpften 
Blutmengen gar zu gering waren. Eine ostensible Wirkung 
erzielte er dagegen an Rindern. Weitere Erfolge scheinen 
seine Versuche nicht gehabt zu haben. 

11 Jahre später wurde diese Art der Uebertragung der 
Immunität von 2 anderen Franzosen (H6ricourt und Rieh et) 
wieder aufgenommen. Sie und Andere benutzten das Blut 
von Thieren mit ererbter und erworbener Immunität gegen 
gewisse Krankheiten, um auf empfängliche Thierarten eine 
Schutzkraft dadurch zu übertragen. Schutzgeimpfte Thiere 
überstanden die nachherige künstHche Infektion, während die 
Kontrolthiere zu Grunde gingen. 

Einen neuen Gesichtspunkt in der Lehre von der Immunität 
eröffnete die Arbeit von Behring und Kitasato „Ueber 
das Zustandekommen der Diphtherieimmunität und der 
Tetanusimmunität bei Thieren“, welche im Jahre 1890 
erschien. Behring war bei seinen Untersuchungen zu der 
Ueberzeugung gekommen, dass bei Diphterie und Tetanus 
die Entstehung der Immunität durch eine direkte Ein¬ 
wirkung des Blutes der immunisirten Thiere auf die Bakterien¬ 
gifte erklärt werden müsse, da die bisher gütigen Gründe zu 
einer plausiblen Erklärung nicht ausreichten. Die von ihnen 
gegen Tetanus geimpften Kaninchen waren sowohl gegen die 
Bazillen als auch gegen ihre Giftstoffe unanfechtbar; und diese 
Eigenschaft konnten die Experimentatoren mit dem Blute oder 
Blutserum auf andere empfängliche Thiere übertragen; ja, sie 
konnten auch die bereits manifest gewordene Krankheit mit 
diesen Körpersäften wirksam bekämpfen. Behring und 
Kitasato glaubten nun, dass es sich um eine Zerstörung des 
Tetanusgiftes handle, was nach Stern aber sehr zu bezweifeln 
ist, da das Unempfindlichwerden des Körpers gegen das Gift 
für die Erklärung der beobachteten Erscheinungen auch genügt. 
Dieser Arbeit folgte eine grosse Anzahl Anderer mit Mittheil¬ 
ungen über Immunität und Heilwirkung bei verschiedenen 
Infektionskrankheiten, zu denen auch die von Emmerich und 
Mastbaum, sowie die Arbeiten von Obermedizinalrath Dr. Lorenz 
gegen den Schweinerothlauf, gehören. Selbst bei der Hunds- 
wuth wurden Immunisirungs- und Heilungsversuche in dieser 
Art und Weise angestellt. 

Bemerkenswerth ist, dass das Serum künstlich immuni¬ 
sirter Thiere schützende Wirkung im Thierexperimente verlieh, 
während das natürlich unempfänglicher sich meist unwirksam 
erwies. Brachte man Tetanuskulturen oder Tetanustoxine 
in reichlicher Menge in das Blut solcher natürlich immuner 
Thiere (z. B. des Huhn’s), so nahm dasselbe auch die Eigen¬ 
schaft schützender Wirkung an. Solche und ähnUche Ergeb¬ 
nisse lieferte eine grosse Zahl von Arbeiten, die hervorragend 
Menschenkrankheiten betrafen. Metschnikoff beobachtete 
bei seinen Nachprüfungen, dass im Verlauf der Hogcholera das 
Blut des krank gemachten Thieres nachweisbar immunisirende 
Wirkung annahm. 

Die Auffassung Behring’s von der antitoxischen Wirkung 
des Blutserums fand eine eigenthümliche Bestätigung durch 
Ehrich’s Versuche mit Ricin und Abrin, Albumosen aus dem 
Ricinussamen und der Jequiritybohne. Durch Verfütterung 
allmälig steigender Dosen dieser giftigen Stoffe machte Ehrlich 
seine Versuchsmäuse „ricinfest“ und „abrinfest“. 

Ehrlich hat die Immunitätslehre noch einen grossen 
Fortschritt in praktischer Hinsicht zu danken. Er ermittelte 
zuerst ein Mass der Seuchenfestigkeit, wobei er als Einheit 
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die Quantität des Giftes annahm, welche die Kontrolthiere 
noch sicher tödtete. 

Bei seinen Versuchen über die Vererbung der Immunität 
kam er zu den Thatsachen, dass dieselbe nur mütterlicherseits 
und zwar in vorübergehender Weise stattfindet. Er unter¬ 
scheidet zwischen aktiver und passiver Immunität. Bei 
der ersteren werden die Gegengifte, die „Antikörper“, in den 
immunen Thieren selbst erzeugt, während sie bei der letzteren 
von aussen zugeführt werden. Die erblich übertragene Immunität 
ist eine „passive“, von der Mutter durch Vermittelung des 
Blutes empfangene, welche durch den Genuss der Muttermilch 
mit Zufuhr neuer Antikörper gesteigert werden kann. Mütter, 
welche beim Säugen mit dem Serum hochimmuner Thiere ver¬ 
sehen wurden, übertrugen Antikörper auf ihre Säuglinge; es 
kann also eine Amme ihren Säugling immunisiren. 

So hochinteressant die Serumtherapie Behring’s ist, 
und so bedeutsam sie in der Bekämpfung von Infektionskrank¬ 
heiten werden kann, so muss ich es mir schon aus Mangel 
an Zeit doch versagen, hier darauf einzugehen. So eng auch 
diese Sache mit der Immunität verbunden ist, so gehört sie 
doch nicht in den Rahmen meines heutigen Vortrages. 

Auch auf die Frage unserer chemischen Kenntnisse der 
Toxine und Antitoxine kann ich mich hier aus gleichen Gründen 
und weil es bisher unthunlich ist, mit wenigen Worten ver¬ 
ständliche Mittheilungen über diese Dinge zu machen, nicht 
einlassen. 

Ich kann mir hier nur noch eine kurze Erörterung über 
das Verhältniss der antitoxischen und der immunisirenden 
Wirkung des Blutes zur Immunität gestatten. 

Die Lösung der Frage, ob Behring’s „antitoxische 
Wirkung“ als die direkte Zerstörung der Bakteriengifte durch 
Antitoxine aufzufassen ist, oder ob wir, wie Büchner und 
Andere meinen, annehmen müssen, dass der Körper bloss un¬ 
empfindlich gegen die Einwirkung der Toxine gemacht wird, 
ist auf verschiedene Weise versucht worden. Prüft man, wie 
Stern dies gethan hat, die einschlägigen Arbeiten von Behring, 
Behring und Knorr, Büchner, Roux und Vaillard, 
Wladimiroff und Anderen sorgsam und unvoreingenommen, 
so findet man, dass die Versuchsergebnisse der Autoren eine 
sichere Entscheidung jener Frage noch nicht gebracht haben. 
Diese kann natürlich endgültig erst dann herbeigeführt werden, 
wenn man die angenommenen Gifte und ihre Einwirkungen 
auf einander genau kennen wird. Dass die Giftfestigkeit durch 
die Giftzerstörung bedingt werde, ist aber wohl deshalb un¬ 
wahrscheinlich , weil man bei Tetanusexperimenten wiederholt 
die Beobachtung gemacht hat, dass Giftfestigkeit und anti¬ 
toxische Eigenschaften des Blutserums durchaus nicht immer 
bei einander sind. Stern gelangt schliesslich betreffs dieser 
Frage nach dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse zu folgenden 
Schlusssätzen: 

1. Die antitoxische Wirkung des Blutes ist eine Folge der 
Einführung von Bakterienstoffwechselprodukten in den thierischen 
Organismus. 

2. Eine Reaktion des Organismus gegenüber den einge¬ 
führten Bakterienprodukten ist zur Bildung der Antitoxine 
nicht unbedingt nothwendig. Indess scheint im Allgemeinen 
die Bildung von Antitoxinen um so stärker auszufallen, je 
heftiger der mit dem Toxin behandelte Organismus auf das 
letztere reagirt hat. 

3. Die antitoxische Wirkung des Blutes ist eine gewöhn¬ 
liche Begleiterscheinung der erworbenen Immunität. — Ein 
ursächlicher Zusammenhang zwischen der antitoxischen Wirkung 
des Blutes und der (erworbenen) Immunität besteht jedenfalls 
nicht immer. 

4. Die in jüngster Zeit von Behring gefundene That- 
sache, dass trotz hochgradiger antitoxischer Wirkung des 
Blutes nicht nur keine Giftfestigkeit, sondern sogar Giftüber¬ 
empfindlichkeit bestehen kann, macht es wahrscheinlich, dass 
die antitoxische Wirkung des Blutes nicht auf einer Giftzer¬ 
störung beruht. 


5. Die Annahme einer besonderen Antitoxinimmunität 
gegenüber dem Tetanusgift — ausser der sicher vorhandenen 
zellulären oder Gewebsimmunität — ist vorläufig unbe¬ 
wiesen und überflüssig. 

Die noch übrig bleibende Frage nach dem Verhältniss 
zwischen der schützenden Wirkung des Blutserums 
und der erworbenen Immunität beantwortet er nach ein¬ 
lässlicher Prüfung der über sie vorhandenen, strittigen An¬ 
schauungen in 2 Sätzen folgendermassen: 

1. Die schützende Wirkung des Blutes hat sich in den 
Fällen, in welchen sie bisher genauer untersucht wurde, nicht 
mit Sicherheit auf eine direkte Wirkung auf die Bakterien 
oder ihre Gifte zurückführen lassen; es ist viel wahrschein¬ 
licher, dass sie durch eine Einwirkung auf den zu schützenden 
Organismus zu Stande kommt. 

2. Ein unmittelbarer ursächlicher Zusammenhang zwischen 
der immunisirenden Wirkung des Blutserums und der (erworbenen) 
Immunität ist nicht erwiesen, neuere Beobachtungen (das Vor¬ 
kommen schützender Wirkung ohne die Erwerbung der 
Immunität und umgekehrt betreffend) zeigen, dass ein solcher 
Zusammenhang jedenfalls nicht konstant besteht. 

Angesichts dieses Endergebnisses einer zusammenfassenden 
Darstellung auf dem Gebiete der Immunitätslehre erkennen 
wir, dass der gegenwärtige immer noch unvollkommene Stand 
unseres Wissens noch keinen Abschluss ermöglicht. Hierzu 
werden wir erst dann endgiltig gelangen, wenn wir wissen 
werden, was Leben ist, und wenn wir im Stande sein werden, 
den Vorgang desselben physikalisch und chemisch in Zellen, 
Geweben, Organen und im Organismus genau zu verfolgen. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

(Aus den Veröffentl. des Kais. Ges.-Amts.) 

Verdorbene Butter. 

Landgericht Ratibor. Urtheil vom 9. Oktober 1893 
wider den Arbeiter P., dessen Ehefrau M. P., die verehelichte 
Arbeiter K. und den Einlieger H., sämmtlich zu Pi. — I. Am 
30. Januar 1893 verkaufte die K. dem Zeugen L. 7 Stück 
Butter, welche ein gutes Aussehen hatten, innen aber schlecht 
und verdorben waren. L. übergab die Butter dem Gensdarm 
G. II. Am 31. Januar 1893 kaufte die Gastwirthsfrau S. von 
der K. 4*/ 2 Pfund Butter, deren äusseres Aussehen gut war. 
Es zeigte sich jedoch bei näherer Prüfung, dass nur der 
Mantel der Butter ein guter war, der Kern dagegen dieselbe 
schlechte Beschaffenheit, wie der oben genannte, hatte. 
Da die K. das Kaufgeld nicht zurückgeben wollte, wurde 
auch diese Butter dem Gensdarm G. übergeben. III. Am 
4. Februar 1893, Vormittags, nahmen die Gu.’schen Eheleute 
dem H. eine Quantität Butter ab; am Nachmittage desselben 
Tages wurde der Frau Gu. durch das Dienstmädchen Ga. noch 
weitere 4V 2 Pfund der H.’schen Butter angeboten und von 
dieser auch gekauft. Später am selben Tage kaufte Frau Gu. 
noch eine Quantität Butter von der K. Am 5. Februar 1893 
verkaufte P. der Gu. 9 Pfund Butter. Die Gu.’schen Eheleute 
verkauften diese Butter, insgesammt 27 Pfund, an T., welcher 
dann fand, dass dieselbe äusserlich nach Form und Aus¬ 
sehen völlig gleich, innen verschiedenfarbig und ranzig war. 
T. brachte den noch vorhandenen Buttervorrath zu Gu. zurück, 
woselbst er am 20. dess. Mts. von G. beschlagnahmt wuder. 
IV. Am 6. Februar 1893 bot M. P. dem Zeugen B. Butter 
an, die ebenfalls nur einen besseren Buttermantel hatte und 
innen von schlechter Beschaffenheit war. B. verweigerte die 
Bezahlung der Butter und übergab letztere dem Gensdarm G. 
Dieser fand bei der Besichtigung, dass sie dieselbe äussere 
Form und dieselbe äussere und innere Beschaffenheit hatte, 
wie die oben erwähnte Butter, insbesondere dass ein ranziger 
Butterkern von einem besseren Buttermantel bedeckt war. 
Mit Ausnahme der bei Gu. beschlagnahmten Butter, welche 
durch Zufall wieder zu Gu. zurückgelangte, untersuchte 
Apotheker Dr. Gr. die sämmtliche Butter und fand, dass 
dieselbe durch zu hohen Zusatz von Kochsalz (bis zu 
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18%) gefälscht und durch Ranziditfit verdorben war. Nach 
seinem Gutachten war die Butter in Folge innerer Zersetzung 
zum menschlichen Genüsse ungeeignet. In Bezug auf die bei 
Gu. beschlagnahmte, aber nicht von Dr. Gr. untersuchte Butter 
wurde nach dem Ergebniss der Beweisaufnahme gleichfalls für 
erwiesen erachtet, dass sie in derselben Weise verfälscht und 
aus demselben Grunde verdorben war. Ferner äusserte sich 
der Sachverständige dahin, dass der Butterkern schon bei 
seiner Herstellung ranzig gewesen sein müsse, weil der Zer¬ 
setzungsprozess allmälig von aussen nach innen vor sich gehe, 
während umgekehrt bei der untersuchten Butter der Mantel 
von besserer Beschaffenheit als der Kern gewesen sei. Aus 
den Aussagen der Angeklagten und aus ihrem Verhalten in 
der Hauptverhandlung, in welcher sie sich gegenseitig be¬ 
zichtigten, hat das Gericht die Ueberzeugung gewonnen, dass 
sämmtliche Angeklagten die Verfälschung und Verdorbenheit 
der Butter zur Zeit des Verkaufs gekannt haben; wer von 
ihnen die Verfälschung vorgenommen hatte, konnte aber nicht 
festgestellt werden. P. und M. P. wurden in je einem Falle, 
die K. in 8 Fällen und H. in 2 Fällen eines Vergehens gegen 
das Nahrungsmittelgesetz für schuldig befunden und P. und 

M. P. mit je 8 Monaten, die K. mit einer Gesammtstrafe von 
4 Monaten und H. mit einer Gesammtstrafe von 3 Monaten 
Gefängniss bestraft; die Verurtheilung der Angeklagten wurde 
öffentlich bekannt gemacht. 

Wässerige Milch. 

Landgericht Bückeburg. Urtheil vom 26. Januar 
1893 wider die Dienstmagd W. und den Landwirth S. zu H. 
Ende Juni 1892 war dem Molkereiverwalter B. die Wässerig- 
keit der von S. gelieferten Milch aufgefallen; bei Prüfung der¬ 
selben mit dem Laktodensimeter zeigte sich in der Milch ein 
Wasserzusatz von über 50%. Auf eine Anzeige B.’s hatte 
das Aufsichtsrathsmitglied sogleich Stallproben bei S. ent¬ 
nommen und dabei festgestellt, dass die entnommenen Proben 
normal und ohne Spur von Wasserzusatz waren, dass sich 
aber auch das Gesammtquantum der Milch von 117 kg am Tage 
zuvor plötzlich auf 63 kg verringert hatte. Das Melken der 
Kühe, das Fortschaffen der frischen Milch in den Milchkeller, 
das Durchseihen der Milch, überhaupt die ganze Milchwirth- 
schaft hatte in der Zeit allein die Angeklagte W. besorgt; 
nur sehr selten hatte derselben ein anderer wie z. B. Frau S., 
dabei geholfen. Die W. gestand denn auch dem F., dass sie 
vor 2 Monaten etwa begonnen habe, der Milch zunächst ein¬ 
mal täglich 2 Töpfe Wasser ä 1% Liter zuzusetzen, später 
habe sie 3 Töpfe und schliesslich dreimal täglich einen halben 
Eimer (5—7 Liter) beigemischt. Dies Geständniss deckte sich 
mit den Aufzeichnungen des Molkereiverwalters in dem Milch¬ 
kontobuche des S. über dessen tägliche Lieferungen an Voll¬ 
milch. Nach demselben hatte sich das Quantum der von S. 
elieferten Milch in langsam fortschreitender Stufenfolge vom 
9. Mai 1892 (57 kg) bis zum 8. Juli (107 kg) vermehrt, der 
Fettgehalt der Milch aber gleichzeitig verringert; die weiteren 
Lieferungen nach dem 9. Juli ergaben wieder das alte Quantum 
von ungefähr vor dem 19. Mai. Das Gericht hat durch Beweis¬ 
aufnahme für erwiesen erachtet, dass die W. durch ihre oben 
angeführte Handlungsweise Nahrungsmittel, nämlich Milch, 
durch Zusatz von Wasser verfälscht und dadurch gegen §. 10 1 

N. -M.-G. verstossen hat. Die W. wurde zu 2 Wochen Ge¬ 
fängniss verurtheilt. In Betreff des S. ist als festgestellt an¬ 
genommen, dass derselbe sich nicht des wissentlichen, sondern 
des fahrlässigen Verkaufs gefälschter Milch schuldig gemacht 
habe. Nach dem Sachverständigen Hu. hätten die 5 Kühe des 
S. im günstigsten Falle täglich 90 Liter Milch geben können; 
sie hätten, was nicht erwiesen ist, dann schon sämmtlich neu¬ 
milch sein müssen. Mit dem Tage aber, an dem die Kühe 
neumilch geworden, hätte sich ein plötzliches Steigern des 
gesammten Milchertrages zeigen müssen. Dies ist nach dem 
Milchkontobuch aber nicht der Fall gewesen, die Zunahme der 
Milch war vielmehr eine ganz allmälige, und hätte gerade diese 
Thatsache dem S. verdächtig Vorkommen müssen. Er hätte 
sich sagen müssen, dass diese unnatürliche • Zunahme des 


Milchertrags unmöglich allein durch die kräftige Fütterung 
seiner Kühe im Allgemeieen und durch die Güte einer neu- 
zugekauften sehr guten Milchkuh im Besonderen herbeigeführt 
sein könne, und nach der Ursache dieser Zunahme forschen 
müssen. S. wurde zu 3 Wochen Haft verurtheilt. 

Entrahmte Milch. 

Landgericht Elbing. Urtheil vom 4. Dezember 
1893 wider den Besitzer Z. und dessen Ehefrau P. Z. zu A. 
Im Laufe des Jahres 1892 fiel dem Molkereibesitzer Zi. mehr¬ 
fach auf, dass die Milch, welche ihm die Angeklagten schon 
seit einer Reihe von Jahren lieferten, wenn von derselben für 
seinen Privatgebrauch genommen wurde, auffallend schnell sauer 
wurde. Sein Verdacht, dass die Angeklagten die Milch in 
verfälschtem Zustande zur Molkerei schickten, wurde endlich 
im Oktober 1892 durch die Zeugin G., welche bei den Ange¬ 
klagten bedienstet war, bestätigt, indem dieselbe dem Zi. mit¬ 
theilte, dass die Milch während ihrer Dienstzeit vielfach mit 
abgerahmter Milch, mitunter auch mit Wasser vermischt wäre. 
Auf Vorhalten Zi.’s gab Z. zuerst auch zu, dass seit etwa 
2 Jahren von ihm oder seiner Frau täglich etwa 1 — 1% Liter 
abgerahmte Milch der frischen zugegossen worden sei, später 
bestritt er jedoch dies. Da durch andere Zeugenaussagen auch 
noch bestätigt wurde, dass die Angeklagten öfter die an Zi. 
gelieferte Milch durch abgerahmte Milch oder mit Wasser ver¬ 
fälscht hatten, so gelangte das Gericht zu der Ueberzeugung, 
dass von den Angeklagten schon mindestens seit dem Jahre 
1890 und zwar in weit ausgedehnterem Masse, als dies zuerst 
Z. dem Zi. zugestanden hatte, die an dessen Molkerei gelieferte 
Milch verfälscht worden sei. Die Angeklagten wurden deshalb 
wegen Betrugs in Verbindung mit einem Vergehen gegen das 
Nahrungsmittelgesetz, und zwar Z. zu 1 Monat Gefängniss, 
Frau P. Z. zu 150 Mk. ev. zu 30 Tagen Gefängniss verurtheilt; 
das Urtheil wurde öffentlich bekannt gemacht. 

Milch kranker Thiere. 

Landgericht München. Urtheil vom 17. Januar 
1893 wider den Gastwirth und Oekonom Sch. zu K. — An¬ 
fang März 1892 erkrankten die sämmtlichen in zwei Stallungen 
des Angeklagten befindlichen 38 Kühe. Die Fresslust war 
vermindert, dieselben schäumten aus dem Maule, wollten nicht 
mehr stehen und bekamen Rufern (Borken) an den Nasen¬ 
löchern und an den Strichen der Euter. Nach dem Gutachten 
der Sachverständigen, Direktor der thierärztlichen Hochschule 
H. und Oberthierarzt D., haben diese Kühe zweifellos an 
der Maul- und Klauenseuche gelitten. Als solche hatte die 
Krankheit auch von vornherein der mit der Besorgung der 
Ställe vom Angeklagten betraute Schweizer Ha. erkannt. 
Dieser hatte dem Angeklagten davon Mittheilung gemacht, 
worauf letzterer äusserte: „wenn wir es anzeigen, dürfen wir 
keine Milch verkaufen.“ In der That hat der Angeklagte die 
im Viehseuchengesetz vorgeschriebene Anzeige von dem Aus¬ 
bruch der Seuche unterlassen und täglich im März 1892 (gegen 
Ende dieses Monats war die Seuche erloschen) 90—100 Liter 
Milch von den kranken Kühen nach München geliefert und 
verkauft. Die Stallraagd G., die dem Schweizer Ha. beim 
Melken helfen musste, bekundete, es sei hierbei öfters vor¬ 
gekommen, dass von den sich ablösenden Rufern Stücke bis zur 
Grösse eines 50-Pfennigstticks in die Milch gefallen seien; 
auch hätten sich manchmal von den entzündeten, vom Schweizer 
Ha. zur Heilung mit Lorbeeröl eingeschmierten Strichen Blut- 
theilchen abgelöst, die in der Milch als Striemen sichtbar ge¬ 
wesen seien, bis sie sich mit der übrigen Milch vermischten. 
Die Zeugin und ihre Mitmagd haben sich derart vor der Milch 
geekelt, dass sie mehrere Tage keinen Kaffee genossen haben. 
Die Sachverständigen H. und D. sowie der Bezirksarzt Prof. 
M. sprachen sich ferner dahin aus, dass die Milch von an 
Maul- und Klauenseuche erkrankten Kühen — selbst abgesehen 
von der ekelerregenden Art des Melkens der Stallmagd G. — 
als verdorben und gesundheitsschädlich zu erachten sei. Solche 
Milch veranlasse in ungekochtem Zustande, besonders bei 
Kindern und Säuglingen, Magen- und Darmkatarrhe, und sogar 
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die Krankheit selbst könne durch Erzeugung von Blasen im 
Gesichte und am Munde übertragen werden. Bei den regel¬ 
mässigen Milch Visitationen durch die Bezirksinspektoren ist 
die vom Gute des Angeklagten nach München eingeführte 
Milch im März 1892 nicht beanstandet worden, was der Sach¬ 
verständige D. damit erklärte, dass der die Maul- und Klauen¬ 
seuche erregende Bacillus bisher noch nicht gefunden sei, so¬ 
nach auch zur Zeit in der Milch nicht festgestellt werden könne. 
Der Angeklagte wurde zu 8 Monaten Gefängniss verurtheilt, 
und die Bekanntmachung der Verurtheilung angeordnet. 


III. Referate und Kritiken. 

Levln, Kreisthierarzt in Oletzko. Seuchenartige katarrhalische 
AugenentzOndnng bei Riudern. Mittheilungen aus den amtl. 
Vet.-Sanitätsberichten (Berichtsjahr 1892) von Esser u. Schütz. 
Arch. f. wissensch. und prakt. Thierheilk. 1894. XX. Bd., 4. und 
5. H., S. 888. 

Levin beobachtete bei Bindvieh eine mit Fieber, verminderter 
Fresslust und Abnahme der Milchsekretion einhergehende seuchen- 
hafte Erkrankung der Augen. Meist wurden beide Augen befallen. Bei 
J5 weck massiger Behandlung dauerte die Krankeitö—7 Tage. Die Augen, 
gegen Einflüsse der Luft und des Lichtes sehr empfindlich, thränten, 
waren geschlossen, die Augenlider geschwollen, die Bindehaut auf¬ 
gelockert, geröthet, die Cornea getrübt, der Ausfluss aus den 
Augen Anfangs wässerig, später dick und schleimig. Die Behandlung 
bestand in äusseren Ableitungsmitteln, scharfen Einreibungen, 
Fontanellen, adstringirenden Augenwassern und (bei Hornhaut¬ 
trübungen) gelind ätzenden Mitteln. In ungünstigen Fällen ent¬ 
standen Bläschen oder Geschwürchen auf der Cornea oder auch 
zu Blindheit führende Trübungen und Verdickungen der Cornea. 


Blechner, Kreisthierarzt in Witkowo. Augenentzündung bei Bindern. 

Ebenda, S. 851. 

El sehn er hat 7 Fälle einer nicht seuchenhaften Augenent¬ 
zündung bei Bindvieh behandelt, wobei nur in einem Falle Er¬ 
blindung sich einstellte. Die Erscheinungen an den erkrankten 
Augen waren ähnlich wie im obigen Falle. Behandlung mit Chlor¬ 
wasser hielt den Prozess nicht auf; dagegen führte Hydr. bichlorat. 
•corros. 1, Spiritus 200—800, Aq. dest. 800, täglich zweimal einge- 
inselt, zur Coupirung der beginnenden Erkrankung. Trübungen 
er Cornea wurden durch Ungt. ophthalm. und Massage in 2 bis 
4 Wochen beseitigt. 


Matthiesen, Kreisthierarzt in Oberndorf. Rückenmarkslähmung 
durch Druck eines Aktinomykoms auf das verlängerte Mark. 

Berliner Thierärztl. Wochenschr. 1894, S. 868. 

Matthiesen hatte im Mai v. J. anscheinend mit günstigem 
Erfolge einer Kuh in der linken Oberspeicheldrüsengegend ein 
Aktinomykom auf operativem Wege entfernt. Im Juni d. J. aber 
-wurde bemerkt, dass die Kuh eine schiefe Kopfhaltung und steifen 
Gang hatte und beim Grasen Schmerzen zu haben schien. Alsbald 
stellte sich Fressunlusst, starke Abmagerung und Störungen der 
Bewegung und Empfindung in den Gliedmassen ein. Bei der Sektion 
der getödteten Kuh fand Matthiesen linkerseits zwischen dem 
Gelenkfortsatz des Hinterhauptbeins und dem Felsenbein eine 
aktinomykotische Neubildung, welche als hühnereigrosse Geschwulst 
durch das Knopffortsatzloch bis in die Schädelhöhle hineinrichte. 


Üblich. Bezirksthierarzt. Lähmung des Nervus suprascapularis, 
möglicherweise mit Zerreissung der Muskeln. Bericht über das 
Veterinärwesen im Königreich Sachsen f. d. J. 1898. Heraus- 
egeben von der kgl. Kommission f. d. Veterinärwesen zu Dresden. 
. Schönfeld’s Verlag. 1894. S. 116. 

Ein durchgegangenes Pferd rannte beim Hinstürzen mit der 
linken Schulter an, sodass sich am zweiten Tage eine unbedeutende 
Schwellung einstellte, der Fuss aber nur wenig gehoben und vor¬ 
wärts bewegt werden konnte, und beim Auftretefi schob sich das 
Schultergelenk um wenigstens 6 cm nach aussen, bis es erst nach 
Entlastung des Fusses wieder in seine richtige Lage zurückkehrte. 
Die Schultermuskulatur, namentlich vorderer und hinterer Gräten¬ 
muskel wurden so sehr atrophisch, dass sie fast verschwunden 
schienen und die Gräte als ein hoher Kamm hervorragte. Kühlungen 
mit Lebmanstrich, dann eine scharfe Einreibung. Injektionen von 
Kochsalzlösung und ein Fontanell führten damn, dass nach ca. 
16 Wochen das Pferd im Sielengeschirr zu leichter Arbeit verwendet 
werden konnte. Obwohl der Muskelschwund noch lange Zeit be¬ 
trächtlich blieb, konnte das Pferd später doch wieder traben, ohne 
lahm zu gehen. 


Müller, Professor in Dresden. Versuche mit Petrolenmbenzin als 
Anaestheticum. Bericht über das Veterinärwesen im'Königreich 
Sachsen f. d. Jahr 1898. C. Schönfeld’s Verlag. Dresden 1894. 
S. 187-188. 

Müller stellte mit Petroleumbenzin, welches den Anforderungen 
des Deutschen Arzneibuches gemäss ein spezifisches Gewicht von 
0,64—0,67 besass, Versuche darüber an, inwieweit dasselbe, da es 
doch von manchen Menschen missbräuchlich als leicht und ohne 
ärztliche Ordination zu beschaffendes Inhalations-Anaestheticum 
benutzt wird, bei Thieren sich zu Anaesthesirungszwecken ver¬ 
wenden lassen würde. Es benutzte hierzu einen gesunden, einen 
herzkranken Hund und ein älteres Pferd. Der herzkranke Hund 
verfiel bald nach Beginn der Inhalation in einen komatösen Zustand, 
der gesunde Hund wurde bald nach der Inhalation heftig aufgeregt; 
schneller unregelmässiger Puls, beschleunigte und keuchende 
Athmung, Mydirasis, Cyanose, Muskelzittern, Krampfanfälle stellten 
sich ein und erst nach 20 Minuten trat Narkose auf bei völliger 
Unaufmerksamkeit, taumelndem Gang nebst Kreisbewegungen, 
unterbrochen durch strychnintetanusähnliche Krämpfe. Nach Be¬ 
endigung der Inhalation, zu welcher 70,0 Petroleumbenzin verbraucht 
wurden, kehrte das Bewusstsein bald zurück; doch hielten die 
Bewegungs- und Athmungsstörungen noch einige Zeit an. Die 
Temperatur war von 88,4 auf 40 0 G. gestiegen und sank nach dem 
Versuche auf 87,6°. Bei dem Pferde bewirkten 600,0 Petroleum¬ 
äther neben Mydicasis und Nystagmus tiefe Bewusstlosigkeit, 
Zucken an Kopf und an Vorderbeinen und endlich allgemeine 
Krämpfe. Das Kadaver roch in intensiver Weise nach Benzin. 
Müller kommt nach seinen Versuchen zu dem Schluss, dass das 
Petroleumbenzin, welches neben der lähmenden Wirkung auf das 
Gehirn auch noch eine energisch erregende auf Bückenmark und 
Bespirationszentrum in der Medulla oblongata zu entfalten scheine, 
zu Anaesthesirungszwecken total unbrauchbar sei. 


Freytag, Bezirksthierarzt. Hämorrhagische Dlathese bei einer 
Kuh. Ebenda, S. 118. 

Unter Erscheinungen heftiger Athemnoth erkrankte eine Kuh 
plötzlich fieberhaft und wurde nothgeschlachtet. Bei der Sektion 
zeigten die Gedärme ein schwarzbuntes Aussehen, die Schleimhäute 
der Magenabtheilungen waren mit markstück- bis handtellergrossen 
Blutungen durchsetzt, der seröse Ueberzug der Gallenblase blutig 
durchtränkt, ebenso auch Epi- und Endocardium. Vereinzelt waren 
Muskeln (z. B. der Serratus anticus major) durch Blutungen schwarz- 
roth gefärbt. Die Blutuntersuchung fiel negativ aus und die Ur¬ 
sache der Abweichungen blieb unaufgeklärt. 


Noack, Dr., Bezirksthierarzt. Saiol mit CocaYn bei Entzündungen. 
Ebenda, S. 129. 

Das von Capitan bei Verbrennungen empfohlene Salol mit 
Cocain (4:0,25:60 Vasel.) hat Noack auch bei anderen schmerz¬ 
haften Entzündungen (z. B. Furunkel an der Lippe eines Pferdes) 
als vorzüglich befunden. 


Darmstenose bei Rindern. Wenn es bei diesen Thieren zu 
Verengerung bezw. Verschliessung eines bestimmten Darmtheiles 
gekommen ist, liegt ihr meist eine Inkarceration oder Invagination 
bezw. narbige Striktur zu Grunde. Thierarzt Morand will aber 
nicht von Formen dieser Art sprechen, sondern von jenen, welche 
anscheinend von einer krampfhaften Kontraktion oder nervösen 
Reizung herrühren und gleichfalls von einer Verstopfungskolik be¬ 
gleitet werden. Diese Form kommt ihm häufig vor und nimmt 
stets tödtlichen Verlauf. 

Sowohl die französische als deutsche Literatur macht über 
diese im Ganzen doch nicht seltene Erkrankungsweise nur’ sehr 
lückenhafte Angaben, namentlich was die Aetiologie betrifft, die frei¬ 
lich sehr schwer eruirbar ist. Man beschuldigte seither starke 
Anstrengungen besonders bei Ochsen, plötzliche heftige Bewegungen 
des Thieres u. dgl., indess fehlen diese häufig ganz und erkranken 
Binder bei völliger Stallruhe. Z ü n d e 1 spricht auch davon , dass 
die Striktur von der Kompression eines Darmtheils an die Becken¬ 
wand seitens des Samenstrangstumpfes erzeugt wird. Auch dieses 
ist nicht der Fall, denn die Krankheit kommt bei Kühen wie 
Ochsen vor und an jedem Darmabschnitt. Am schlimmsten ist 
Stenose des Dünndarms. Bei dem urplötzlichen Auftreten ist M. 
versucht, eine örtliche Entzündung, die aber auch sekundär 
sein kann, oder eine nicht näher bekannte Alteration der 
Muscularis und tonische krampfhafte Kontraktion als Ursache 
anzunehmen. Die Diagnose stösst nicht auf besondere Schwierig¬ 
keiten, das pathologische Bild wechselt aber sehr, je nachdem die 
Stenose (Reserrement) rasch auftritt oder einen mehr langsamen 
Verlauf annimmt. Da in den Lehrbüchern die Krankheit nur 
wenig gewürdigt ist, beschreibt M. sie des Näheren. 

Akut verlaufende Form. Sie ist bezeichnet durch 
plötzliches Auftreten grosser Unruhe mit Kolik ohne alle 
äussere Veranlassung. Das Rind legt sich viel, steht zornig auf 
und schaut viel nach dem Hinterleib. Die Bindehäute sind iniizirt, 
das Flotzmaul bald trocken, bald feucht, Hörner, Ohren und Ex¬ 
tremitäten heiss, dann kurze Zeit kalt. Auffallend ist auch die 
unbewegliche Wirbelsäule. Manchmal bricht Schweiss aus über 
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den ganzen Körper, manchmal nur an einzelnen kleinen Stellen. 
Aufblähung ist nicht vorhanden, Temperatur variirt zwischen 38 
und 40°. Auf Druck von aussen in die rechte Flanke fühlt sich 
der Darm an einer beschänkten Stelle schmerzhaft an, nicht immer 
findet man aber diese; die Darmgeräusche bestehen fort, wenn 
auch etwas weniger deutlich. Appetit und Wiederkauen ver¬ 
schwinden zuerst. Das beste diagnostische Mittel ist die rektale 
Exploration, immer findet man, besonders bei gleichzeitigem Gegen¬ 
druck von aussen, irgendwo in der Darmmasse eine umschriebene 
harte, schmerzhafte Stelle, vor welcher stets der Darm erweitert 
ist. Nach 24 Stunden mässigt sich die Kolik, das Thier schaut im 
Liegen immer noch nach der rechten Flanke um und legt hier mit 
Vorliebe den Kopf auf. Schon hat sich grosse Ermattung ein¬ 
gestellt, die Konjunktiven sind jetzt braunroth, das Auge ist stark 
zurückgezogen, die Muffel bleibt trocken und Schweisse treten nicht 
wieder auf, wohl aber Blähsuchten bei kalten Ohren und Hörnern. 
Defäkation besteht zwar noch, es erscheinen aber nur wenige 
trockene Ballen und steht der After öfters kurze Zeit offen. Um 
diese Zeit tritt meist eine Diarrhöe auf und es darf mit dem 
Schlachten nunmehr nicht gezögert werden. In Folge Verdickung 
der Wände fühlt man die Striktur besser als am ersten Tage, auch 
die Darmerweiterung ist grösser geworden, die schmerzhafte Stelle 
braucht aber durchaus nicht in der Gegend der rechten Flanke zu 
liegen, man muss daher die ganze Bauchhöhle von innen durch¬ 
greifen. Lässt man den Kranken am Leben, so tritt am 3.-4. Tage 
Darmbrand regelmässig ein, die Kolik hat aufgehört, eisige Kälte 
ist an den Körperextremeu eingetreten, die Entleerungen sind 
sistirt, Aufblähung fehlt, der Hinterleib ist sogar häufig aufgezogen, 
die schmerzhafte Stelle scheint verschwunden. Der Tod steht jetzt 
vor der Thüre. 

Die langsam verlaufende Form wickelte sich in 1—2 
Wochen ab, jedenfalls geht sie nicht über die dritte Woche hinaus. 
Sämmtliche Merkmale treten weniger frappant hervor, das All¬ 
emeinbefinden ist jedoch schon gleich im Anfang erheblich gestört, 
er Kranke durchaus apathisch. Koth geht ab, Blähsucht daher 
nicht vorhanden, Kolik mässig, doch schlägt das Thier öfters mit 
dem Fusse nach dem Unterbauch. Rumination ist unterdrückt, 
Pansengeräusch wenig vernehmbar. Im Anfang glaubt man, es 
nur mit einfacher Indigestion zu thun zu haben, unterlässt daher 
die Untersuchung im Mastdarm, besonders wenn keine Kolik besteht, 
in andern Fällen geschieht zwar diese, allein man findet die ver¬ 
engerte Stelle nicht oder eine kurze Darmpartie, welche weniger 
beweglich und etwas härter anzufühlen ist, wenn noch nicht Koth- 
anhäufung vor der Kontraktur eingetreten ist. Nach einer Dauer 
von 3—6 Tagen prägt sich das Darmleiden schon deutlicher aus: 
die Dejektion wird schwierig, Appetit und Wiederkauen sind fort, 
Gase sammeln sich an, das Thier liegt viel und klagt. Bei Druck 
auf den Rückgrat gibt es nicht mehr nach, die Extremitäten 
werden kalt und nach weiteren 4—8 Tagen tritt regelmässig Brand 
und Tod ein. 

Sektion: Ein Stück des Dünndarms ist erweitert, injizirt, 
unmittelbar dahinter sind die Darmwandungen auf eine Strecke 
von 6—8 cm stark verdickt, entzündet und verengt, so dass man 
nicht mit einem Bleistift durchzukommen vermag, bei langsamem 
Verlauf wie verfettet aussehend; nochmal trifft man hier kleine 
Geschwülstchen an, von denen die Entzündung des Muscularis 
auszugehen scheint. Im Uebrigen beschreibt Verf. den Zustand 
der Darmhäute an der stenotischen Stelle nicht näher und vermag 
er auch nicht den Mechanismus der Entstehung des Leidens des 
Weiteren anzugeben. Die Diagnose ist nur im Anfang schwierig 
und von Invagination auch nur dadurch zu unterscheiden, dass 
die Stenose viel härter ist und sich auf höchstens 7—8 cm erstreckt. 
Darmentleerung ist immer unmöglich, selbst auf sehr drastische 
Purganzen hin, die man auch in zweifelhaften Fällen gibt. Er¬ 
folgt auf eine PUokarpineinspritzung von 0,4, der man nach 6 Stunden 
160 g Aloö und 400 g Bittersalz in schleimigem Dekokt folgen lässt, 
kein Kothabsatz, so ist die Darm Verengerung konstatirt. Bis jetzt 
haben alle Heilmittel fehlgeschlagen, es bleibt daher bei Fest¬ 
stellung der Erkrankung nur das Schlachten übrig oder Re¬ 
sektion der betroffenen Dannpartie. Letztere ist indess, trotzdem 
sich die günstigen laparotomischen Erfolge bei den Wiederkäuern 
alljährlich häufen, nicht empfehlenswerth, auch praktisch schwer 
durchzuführen, da die Eigenthümer das Risiko gewöhnlich nicht 
auf sich nehmen, die Operation daher mehr nur in grösseren 
Kliniken ausgefübrt wird. (Recueil de m6d. vöterin. 1894.) V. 


Nene Wendungsmethode bei Torsio uteri. Auf ein eigen¬ 
tümliches Verfahren bei Fruchthälterverdrehungen ist Thierarzt 
G u i 11 o d in Etain gekommen, nachdem er 1888 eine Kuh schlachten 
lassen musste, die er zwei Stunden lang ohne Erfolg in der seit¬ 
herigen Weise gewälzt hatte. Er kam dabei auf aen Gedanken, 
ob es nicht vorteilhafter wäre, wenn sich statt der Kuh der Ge¬ 
burtshelfer wälzt! Diesbezügliche Untersuchungen lehrten ihn 
dann, dass man mit der neuen Methode nicht blos rascher zum 
Ziele kommtj sondern auch weniger Unannehmlichkeiten zu über¬ 
winden hat, in mehr als 10 Fällen hat sich bis jetzt das Verfahren 
bewährt. 

Die Technik beschreibt G. in folgender Weise. Erfolgte die 
Drehung nach rechts und liegt die Kuh auf der rechten Seite, so 


legt sich auch der Operateur auf die rechte Körperseite und geht 
mit der zurückgebeugten Hand in die Scheide, um eine der hervor¬ 
ragendsten Schleimhautfalten aufzusuchen und den schrauben¬ 
förmigen Windungen entlang unter rotirenden, gleichsam bohrenden 
Handbewegungen (k la Pfropfzieher) immer tiefer vorzudringen. 
Indem er mit der Hand energisch den Spiralen folgt, muss er gleich¬ 
zeitig eine Bewegung des Körpers um sich selbst ausführen. Von 
der rechten Seite wälzt er sich auf den Rücken, allmälig auf die 
linke Seite, dann auf den Bauch und so fort, je nach dem Grade 
der Torsion. Diese eigenthümlichen Bewegungen des Operateurs 
auf dem Boden scheinen auf den ersten Anblick etwas Komisches, 
Bizarres an sich zu haben, sie sind aber folgerichtig und ohne be¬ 
sondere Mühe ausführbar. Bei starker Verdrehung der Scheide 
und grosser Enge der Windungen scheint die Unternehmung eine 
schwierige zu sein, bei einiger Geschicklichkeit und energischen 
Handdrehungen erreicht man bald den Fötus im Fruchthälter, um 
dann vollends die Geburt in der seitherigen Weise zu beenden. 

(Recueil de m6d. vöterin, d’Alfort. Juillet 1894.) V. 


Rüdiger, Kreisthierarzt in St. Wendel. Kuhpocken. Archiv etc., 
ebenda, S. 336 u. 336. 

Eine vor 4 Wochon gekaufte Kuh war seit 8 Tagen sichtbar 
erkrankt, als Rödiger zur Behandlung zugezogen wurde. Fress¬ 
unlust, aufgehobene Rumination, Rückgang des Milchertrages, 
wechselnde Temperatur an Ohren, Hörnern und Extremitäten 
waren die zunächst wahrnehmbaren Krankheitserscheinungen. 
Dann stellte sich grosse Empfindlichkeit beim Melken ein, di© 
Striche des Euters waren geschwollen, entzündet und mit erhabenen 
Pusteln besetzt. Drei Tage darauf erkrankte die zweite Kuh 
desselben Besitzers unter gleichartigen Erscheinungen. Beide 
früher gut genährten Thiere gingen im Nahrungszustande zurück, 
magerten ab. wurden scheu und unleidlich bei der Berührung. 
In der Haut aer Striche des Euters stellten sich Knoten und blutige 
oder mit Schorfen versehene Schrunden ein, das Euter selbst wurde 
stark behaart. 

Eine wiederholt gegen Pocken schutzgeimpfte 25jährige Dienst¬ 
magd, welche das Melken bei beiden Kühen zu besorgen hatte, war 
um dieselbe Zeit krank geworden. „Nach einem heftigen Eruptions¬ 
fieber mit abwechselndem Frost- und Hitzestadium erschienen auf 
beiden Unterarmen und Händerücken, namentlich des rechten 
Armes, erbsengrosse, über die Haut hervorragende, dicht gedrängt 
stehende Pusteln, von welchen einige an ihrer Oberfläche mit 
einer Einsenkung (Delle) versehen, andere noch abgerundete, mit 
gelblicher Lymphe gefüllte Bläschen darstellten. Von den Pusteln 
waren an verschiedenen Stellen zwei, auch drei zu einer vereinigt, 
die Umgebung geröthet, einige grössere Pusteln bereits mit Schorlen 
bedeckt. Der Krankheitsverlauf war gutartig, nur klagte Patientin 
über Schmerz in den Achseldrüsen, Unvermögen, die Arme heben 
zu können, und über ein heftiges, juckendes Gefühl im Bereiche 
der Pusteln, welches besonders nach Hantirungen im Wasser 
hervortrat.“ 

Cremer, Kreisthierarzt in Bergheim. All&ntiasis (Botulismus) beim 
Rindvieh. Ebenda, S. 341 und 342. 

Auf einem Gute erkrankten innerhalb 8 Tagen 8—10 Thiere 
ein und desselben Futtergangs und ein separat aufgestelltes Rind. 
Mehr oder weniger starkes Geifern, Mattigkeit und Hinfälligkeit, 
Muskelschwäche, fast völlige Lähmung des Schlundkopfes, sehr 
erschwertes Athmen, hartnäckige Verstopfung waren bei 39 o C 
Temperatur die Erscheinungen, welche an den lebenden Thieren 
beobachtet werden konnten. Die Krankheitsdauer betrug 1 bis 
3 Wochen. Nur 2 Thiere starben in Folge einer Fremdkörper¬ 
pneumonie ; während eines von den erkrankten geschlachtet wurde 
und bei der Sektion ausser Lungenödem nichts Abnormes aufzu¬ 
weisen hatte. Nachforschungen ergaben, dass, wie der Schweizer 
aussagte, in der Rübenschnnitzelgrube, aus welcher jene erkrankten 
Thiere Futter erhalten hatten, eine todte, fast bis aufs Skelet aus¬ 
gelaugte Katze gelegen war, in deren Umgebung die Schnitzel! 
wie mit rothem Farbstoff imprägnirt waren. Cremer meint, dass 
sich in dem Kadaver der Katze bei Luftabschluss Ptomaine gebildet 
haben könnten, welche, durch die Feuchtigkeit der umgebenden 
Rübenschnitzel ausgelaugt, die schädliche Wirkung auf die Kühe 
ausgeübt hätten. 

Kegel, Kreisthierarzt in Gerdauen. Apomorphinvergiftung bei 
einem Pferde. Ebenda, S. 343. 

Einem mit Lecksucht behafteten Pferde applizirte Kegel 
subkutan 0,25 Apomorphin in 10 gr Wasser. Unmittelbar darnach 
stürzte das Pferd unter hochgradiger Aufregung nieder, war sehr 
matt und konnte sich erst nach längerer Zeit vom Boden erheben. 
Eine 8 Tage später vorgenommene Injektion der gleichen Dosis 
führte zu denselben Vergiftungserscheinungen und unter Krämpfen 
zum Tode. 

Rupprecht, Kreisthierarzt in Stallupönen. Blasengtein bei einer 
Stute. Ebenda, S. 849 u. 360. 

Eine Stute zeigte seit 4 Monaten Erscheinungen, als ob sie 
rossig sei. Bei der Untersuchung fand Rupprecht beide Hinter- 


Digitized by LjOOQie 








25. August. 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


287 


Schenkel mit einer schmierigen Masse von scharf urinösein Geruch 
überzogen. Der Hals der Harnblase war erschlafft und derartig 
erweitert, dass man bequem mit dem Finger eingehen und in der 
in ihrem Lumen stark verkleinerten und in ihrer Wandung ver¬ 
dickten Harnblase einen etwa gänseeigrossen Stein von höckeriger 
Oberfläche fühlen konnte, ßupprecht vollzog durch operative 
Erweiterung des Blasenhalses sowie durch den doppelten Angriff 
von Mastdarm und Scheide aus die Entfernung des Blasensteins 
ohne besondere Schwierigkeiten. Der aus kohlensaurem Kalke zu¬ 
sammengesetzte Stein hatte ein Gewicht von 495 g. Unter anti¬ 
septischer Nachbehandlung fand vollständige Genesung der Stute 
statt, indem die Incontinentia urinae aufhörte und auch der Blasen¬ 
hals wieder vollständig verschlussfähig wurde. 


Gaber, Kreisthierarzt in Celle. Hantbrand beim Schwein. Ebenda, 
S. 350. 

Bei einem 400 Pfund schweren Schweine löste sich die Haut samrnt 
der darunter gelegenen Fettschicht in 35 cm langen und 15 cm breiten 
Stücken von RücKen, Bauch und Kruppe brandig los. Das Allge¬ 
meinbefinden des Thieres war nur im Beginn der Nekrose gestört. 
Als später sich Granulation bildete, wui-de das Schwein geschlachtet 
und hatte an seinem Gewichte auffallend wenig eingebüsst. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Bayern. Bekantmachung (gez. Frhr. v. Fei 1 itzsch), 
Untersuchungsanstalten für Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel betreffend. Vom20. Juli 1894. (Gesetz-und Verordnungs¬ 
blatt für das Königreich Bayern S. 527.) K. Staatsministerien des 
Innern, beider Abtheilungen. Im Namen Seiner Majestät 
des Königs. Seine Königliche Hoheit Prinz Luitpold, 
des Königreiches Bayern Verweser, haben Allerhöchst zu 

f enehmigen geruht, dass vom 1. August 1894 ab in Abänderung 
es §. 1 der Allerhöchsten Verordnung vom 27. Januar 1884, Unter¬ 
suchungsanstalten für Nahrungs- und Genussmittel betreffend, 
Gesetz- und Verordnungsblatt S. 44, sowie des §. 1 der Allerhöchsten 
Verordnung gleichen Betreffs vom 6. Juli 1892, Gesetz- und Ver¬ 
ordnungsblatt S. 436, die k. Untersuchungsanstalt für Nahrungs¬ 
und Genussmittel in München mit dem pharmazeutischen Institute 
und Laboratorium für angewandte Chemie an der k. Universität 
München verbunden wird und der jeweilige Vorstand des letzteren 
Institutes zugleich Direktor der damit verbundenen Untersuchungs¬ 
anstalt ist. 

Freilagern. Bekanntmachung des Ministeriums für 
Landwirthschaft, Domänen und Forsten (gez. Sterne¬ 
berg) und des Ministeriums der geistlichen Angelegen¬ 
heiten (gez. Skrzeczka). Sanitätspolizeiliche Behand¬ 
lung des Fleisches von nothgeschlachteten Schweinen. 
Vom 9. Juli 1894. Ew. Hochwohlgeboren erwidern wir auf den ge¬ 
fälligen Bericht vom 28. März d. J. (I. VIII. 1422) nach Anhörung 
der Technischen Deputation für das Veterinärwesen und der Wissen¬ 
schaftlichen Deputation für das Medizinalwesen ergebenst, dass das 
Fleisch von Schweinen, welche wegen Schweineseuche oder 
Schweinepest nothgeschlachtet wurden, für den Menschen nicht 
gesundheitsschädlich ist. Dasselbe ist aber unter Deklaration und 
in gargekochtem Zustande zu verkaufen, wenn es nicht in den ver¬ 
seuchten Gehöften selbst verzehrt wird. 

Die erkrankten Eingeweide nebst ihren Anhängseln sind durch 
Vergraben oder Verbrennen zu beseitigen. 

Vom Konsum auszuschliessen, aber zur technischen Verwerthung 
zuzulassen sind die Kadaver derjenigen Schweine, bei welchen sich 
Folgeveränderungen wie Gelbsucht oder Bauchfellendzündung aus- 
gebüdet haben. 

V. Statistik der Fleischbeschau und 
der Tuberkulose. 

Zahl der Schlachtungen im Königreich Sachsen im 

Jahre 1893.*) 


Nach den Mittheilungen des statistischen Amtes im König¬ 
lichen Ministerium des Innern sind an der Schlachsteuer unter¬ 
liegenden Schlachtthieren geschlachtet worden: 



Zahl der 

Dänin ter Noth¬ 


Schlachtungen 

schlachtungen 

Thiergattung 

1893 

1892 

1893 

1892 

Ochsen. 

35 604 

29 980 

133 

115 

Sonstiges Rindvieh, mit 





Ausnahme der Kälber 

165 842 

149 190 

6 692 

5 774 

Zusammen .... 

201 446 

179 170 

6 825 

“'5 889 

Schweine. 

781 298 

758 874 

10 766 

8 750 

Summe der versteuerten 


Schlachtthiere . . 982 744 938 044 17 591 14 639 


*) Nach dem Bericht über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen für das Jahr 1893. 


Gegen das Vorjahr sind somit mehr geschlachtet worden: 
44 700 der Schlachtsteuer unterliegende Schlachtthiere, darunter 
22 276 Stück Rindvieh = 11,05 °/ 0 (5624 Ochsen, 16 652 Stück 
sonstiges Rindvieh); 22 424 Schweine 2,87 °/ 0 . Die Zahl 
der Nothschlachtungen hat zugenommen bei Rindern um 936, 
bei Schweinen um 2016 Stück. 

In 20 Städten mit Fleischbeschau (Dresden, Leipzig, 
Chemnitz, Plauen i. V., Freiberg, Zittau, Meerane, Bautzen, 
Reichenbach, Annaberg, Döbeln, Pirna, Frankenberg, Mittweida, 
Riesa, Waldheim, Hainichen, Schneeberg, Löbau, Penig) und 
einer Gesammtzahl von 1067 343 Einwohnern wurden im 
Jahre 1893 geschlachtet 659 840 Schlachtthiere, und zwar: 


Ochsen ... 23 851 

Kühe und Kalben 28 784 

Bullen .... 16 128 

Rinder überhaupt 69 164 

Kälber .... 169 148 


Schafe . 
Ziegen . 
Schweine 
Pferde . 
Hunde . 


108 407 

1 372 
309 200 

2 255 
294 

den Berichten der 


Rechnet man hierzu noch die nach 
Bezirksthierärzte ausserhalb von Schlachthöfen in besonderen 
Rossschlächtereien (Amtshauptmannschaft Annaberg, Auerbach, 
Stadt Dresden, Amtshauptmannschaft Freiberg, Grossenhain, 
Marienberg) zur Schlachtung gelangten 2332 Pferde, welche 
ebenfalls thierärztlich besichtigt sein dürften, so ergibt sich 
die Gesammtzahl von 662 172 Stück Rindvieh, welche über¬ 
haupt einer Beschau unterworfen worden sind, gegen das Vor¬ 
jahr eine Zunahme von 46 683 Thieren (= 7,5 °/ 0 ). 

Von den im Jahre 1893 im Königreich Sachsen ge¬ 
schlachteten 201 446 Rindern sind 69 164 (= 34,3 °/ 0 ), von den 
781 298 geschlachteten Schweinen 309 200 (=39,5°/ 0 ) einer 
Fleischbeschau unterworfen worden. Da für die Zahl der Klein¬ 
viehschlachtungen im ganzen Königreiche genaue statistische 
Unterlagen nicht zu erbringen sind, so lässt sich nicht be¬ 
rechnen, wie viele Kälber und Schafe im Lande zur Schlachtung 
und etwaigen Untersuchung gelangten. Immerhin wird man 
nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dass über ein Drittel 
aller Schlachtthiere Sachsens einer Beschau unterworfen ist. 

Von den in den oben aufgeführten Städten mit Fleisch¬ 
beschau zur Schlachtung gelangten 659 840 Thieren wurden 
654 707 für bankwürdig befunden. Beanstandet wurden 
36 739. Von diesen beanstandeten bezw. beschlagnahmten 
Thieren waren 1823 zu vernichten, während 3503 der Frei¬ 
bank ganz oder zum grösssten Theile überwiesen wurden. 


Vorkommen der Tuberkulose bei Sc hlachtthier en im 
Königreich Sachsen und Verwerthung der tuberkulösen 

Th ie r e. 

Von den in den Orten des Königreichs Sachsen mit Fleisch- 
beschau geschlachteten Thieren_ 



wurden tuber- 

Von den tuberkulösen Thieren 


kulös befunden 

£ 

Id* 

5 s 2 ! 
*■3« ■ 

ei 


wurden der Frei- 

Thiergattung 


iS 

gjL 

bank überwiesen 

Stück 

*5 8 

: s-s-s 

■o «£ 

| 

! «'S 

CO 

rüä 

a a ** 

5 5 cg 
> © 

> 

die ver¬ 
wendbaren 
Theile in 
rohem Zu¬ 
stande 

nach SftH- 
lisirung det 
Fleisches 
und Aus¬ 
schmelzung 
des Fettes 

Ochsen .... 

Kühe. 

Bullen .... 
Rinder überhaupt 
Schweine . . . 
Kälber .... 
Schafe .... 
Ferner wurdt 

3 487 
7175 
1947 

12 630 
5100 
222 
125 

m tuber 

18.26 

1,64 

0,12 

0,11 

kulös bi 

3 227 
6 288 
1844 
11419 
3684 
74: 
121 | 
efunden 

106 

379 

47 

364 

465 

103 

4 

: auf d 

99 

501 

51 

660 

617 

44 

lern Schlac 

5 

7 

6 

17 

54*) 

l 

ihthofe in 


Leining 170 Rinder (sämmtlich bankwürdig), auf dem Schlachthofe 
in Zscnoppau 141 Rinder (5 ungeniessbar, 12 nicht bankwürdig), 
2 Kälber und 7 Schweine (2 nicht bankwürdig); in Crimmitschau 
16 Rinder (2 ungeniessbar, 14 nicht bankwürdig) und 3 Schweine 
(nicht bankwürdig); in Zwickau 206 Rinder (25 vernichtet, 47 nicht 
bankwürdig). 

Von sonstigen Tuberkulosefällen bei Nothscblachtfällen sind 
erwähnt in der Amtshauptmannschaft Chemnitz 11, worunter 2, 
in der Amtshauptmannschaft Auerbach 27, worunter 14 ungeniessbar. 
Bezirksthierarzt Wilhelm fand bei 11 Rindern 6 mal generalisirte, 
5 mal lokalisirte Tuberkulose. In ersteren Fällen war das Fleisch 
als ungeniessbar zu bezeichnen. 

•) Bei 2S0 nur das Fett in ausgeschmolzenem Zustande. 
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Im I. Vierteljahr 1894 wurden im Grossherzogthum Baden 
perlsüchtig befanden von den 


noth- 


gewerbs- 
mässig 

geschlachteten Thieren 


überhaupt 







X 


X 

s ®-< 

es 

N 

a 

« 2 ® 

eS 

N 

C 

|g.S 

<1 

<3 


3 

g’O'* 
® ®^ 
iS 


Nach der Gattung: 


Kälber unter 6 Wochen . . 

2 

0,005 

— 

— 

2 

0,005 

6 Wochen u. älter 

— 

— 

— 

— 

— 

Rinder u. Kalbinnen unter 


1 


1 



1 Jahr . 

1 

{0,93 

6 

( 7,12 

6 

1,06 

1 Jahr und älter . 

146 

18 

164 

Kühe unter 3 Jahren . . . 

1 

l 

2 

1 

8 

1 

von 8—6 Jahren . . . 

144 

6,02 

50 

(12,18 

194 

[7,03 

6 Jahre u. älter 

338 

141 

479 

Ochsen unter 3 Jahren . . . 

9 


2 

l 

11 


von 3—6 Jahren . . . 

79 

I 2 ’ 14 

5 

[ 8,33 

84 

2,25 

6 Jahre u. älter 

10 

— 

10 

1 

Farren unter 3 Jahren . . . 

28 


2 


30 


von 3—6 Jahren . . . 

48 

lö,09 

1 

— 

113,33 

48 

[5,17 

6 Jahre u. älter 

2 

— 

2 

Im Ganzen: 

808 

1.27 

225 

9,89 

1033 

1,57 

ohne Kälber . . . 

806 

2,69 

225 

11,18 

1031 

3,23 


gewerbs¬ 

mässig 

noth- 

überhaupt 



geschlachteten Thieren 






u A 




X 

N 

fl 
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N 
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—o 


Nach der Rasse oder dem Schlage gehörten die tuberkulösen ‘ 

Thlere an: 


dem Landschlag . . . 

„ Neckarschlag . . 

„ Wälderschlag . . 
der Simmenthalerrasse 
„ Rigirasse .... 

„ Holländerrasse 

Zusammen 


374 

32 

18 

310 

49 

26 


46,29 

3,96 

2,23 

38,87 

6,06 

3,09 


133 

9 

18 

58 

6 

1 


69,11 

4,00 

8,00 

25,78 

2,67 

0,44 


607 

41 

36 

368 

56 

26 


808 100 | 2251 100 1033 


49,08 

3,79 

3,49 

36,62 

6,32 

2,52 


100 


Nach der Herkunft stammten die tuberkulösen Thlere: 


aus dem Inlande. 

„ Bayern. 

„ Elsass-Lothringen . . . 

„ Hessen. 

„ Württemberg. 

„ Preussen — Hohenzollern . 

„ Preussen sonst. 

„ der Schweiz. 

„ dem sonstigen Ausland 


569 

70,42 

208 

92,45 

777 

75,22 

64 

7,92 

— 

— 

64 

6,20 

3 

0,37 

— 

— 

3 

0,29 

6 

0,62 

— 

— 1 

6 

0,48 

88 

10,89 

4 

1.78 

92 

8,91 

— 

— 

5 

2,22! 

6 

0,48 

79 

9,78 

8 

8,551 

87 

0,42 

808 

100 

225 

100 

1033 

100 


Zusammen: 

Nach dem Krankheitssitz waren erkrankt 


nur äusserlich. 


— 

— 

— 

— 

— 

i _ 

ein Organ . . .... 


618 

76,49 

104 

46,22 

722 

69,89 

mehrere Organe einer Körper¬ 
höhle . 


41 

5,07 

30 

18,33 

71 

6,87 

mehrere Körperhöhlen . . 


111 

13,74 

40 

17,78 

151 

14,62 

an allgemeiner Tuberkulose 


88 

4,70 

51 

22,67 

89 

8,62 

Zusammen 


808: 

100 

225 

100 ! 

1033 

100 

Unter den obigen Thieren 
zeigten auch tuberkulöse 
Veränderungen im Fleische 

6 

i 

0,62; 

5 

2,22 1 

io | 

0,97 


Nach der Beschaffenheit wurde das Fleisch tn obigen Fällen 
erklärt als: 


bankwürdig.1 

591 

73,1411 15 

1 6,66 

1 606 

58,66 

nicht bankwürdig. 

162 

20,05 ! 128 

! 54,67 

! 285 

27,59 

ungeniessbar. 

55 

1 6,811| 87 

38,67 

| 142 

18,76 

Zusammen: 

808; 

I 100 i) 226 | 

1 100 i 

1 1033! 

[ 100 


Die Krankheit wurde an lebenden Thieren erkannt: 


bestimmt. 

wahrscheinlich. 

muthmasslich. 

nicht (oder nicht angegeben) . 


;i 88 
57 
jl 20 

11 60 

39,11 

25,38 

8,89 

26,67 

1 

| 


im Ganzen: 

r 

;l 226 

100 




Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


IV. Seuchenstatistik. 

Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. Juli 1894. Rauschbrand 61, Milzbrand 46, Rotz 6 r 
Tollwuth 1, Rothlauf 141 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind i» 
61 St. und 89 Weiden 2776 Stück Grossvieh und 3162 Stück Klein¬ 
vieh verseucht. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. Juni 
1894 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . . 

. 140 Geh. in 

8 Orten 

Milzbrand. 

. 10 


4 


Lungenseuche. 

1 


1 

n 

Rotz . 

. 22 


15 


Räude . 

19 


12 


Rauschbrand . 

2 


1 


Rothlauf der Schweine . . . 

. 161 


27 


Bläschenausschlag. 

41 


17 


Tollwuth. 

7 

n n 

7 


Ungarn. Nach dem Ausweis 

vom 10. 

Juli 1894 

waren ver- 


seucht an: 


Maul- und Klauenseuche 

... 326 Geh. 

in 

46 Orten 

Milzbrand. 

... 310 



223 


Lungenseuche .... 

... 31 



30 


Rotz. 

... 176 



140 


Schafpocken. 

... 44 



16 


Räude . 

... 637 



127 


Rothlauf der Schweine 

. . . 1781 



251 


Bläschenausschlag . . . 

... 52 



18 


Tollwuth. 

... 285 

n 

n 

219 

n 

Italien. Vom 17. Juni 

zum 14. Juli 

1894. 

Milzbrand 82, 


Rauschbrand 25, Rotz 28, Räude 32, Rothlauf 4, Schweineseuche 
147 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 343 Stallungen in 62 Ge¬ 
meinden und 33 weitere Gemeinden ohne Angabe der Zahl der 
Stallungen verseucht. 

Frankreich. Juni 1894. Lungenseuche in 1 Departement 
29 St. in 14 Gera.; Maul- und Klauenseuche in 12 Dep. 111 St. in 
45 Gern, und 2 Herden in 1 Gern. (Vosges 2 St. in 1 Gern.); Schaf¬ 
räude in 5 Dep. 24 Heerden; Schafpocken in 6 Dep. 26 Heerden; 
Milzbrand in 20 Dep. 29 St. (Meurthe et Moselle 2, Vosges 1, Haute- 
Sftone 1 St.); Rauschbrand in 21 Dep. 30 St. (Meurthe et Moselle, 
1, Haute-Saöne 1, Doubs 3 St.; Rotz in 44 Dep. 82 St. (Meurthe et 
Mosselle 8, Vosges 3 St.); Rothlauf in 18 Dep. 40 St. (Meurthe et 
Moselle 1 St.); Schweineseuche in 13 Deq. 88 St. (Meurthe et Moselle 
12, Haut-Saone 10 St.); Tuberkulose 167 Fälle in 86 Dep. (Meurtha 
et Moselle 8, Beifort 17); Tollwuth in 60 Gern, von 30 Dep. sind 
82 Hunde und 4 Katzen wegen Tollwuth getödtet, 82 Personen sind 
gebissen worden. Die Influenza der Pferde ist in 4 Dep. in 
6 Stallungen aufgetreten. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, zu der 
von Seiner Königlichen Hoheit dem Für sten von Hohenzollern 
beschlossenen Verleihung des Ehrenkreuzes dritter Klasse des 
Fürstlich Hohenzollem’schen Hausordens an den Regimentsrossarzt 
im Königlich belgischen Guiden-Regiment und Professor an der 
Kriegsschule Leonard Allerhöchstihre Genehmigung zu ertheilen, 
sowie dem Departementsthierarzt Oe ml er zu Merseburg die Er¬ 
laubnis zur Anlegung der ihm verliehenen Ritterinsignien erster 
Klasse des Herzoglich Anhaitischen Hausordens Albrecht’s des 
Bären. 


Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzreränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Kreisthierarzt a. D. Müller 
zu Küstrin ist die Kreisthierarztstelle für den Kreis Lebus wieder 
verliehen worden. 

Thierarzt Siegmund Feuerstein aus Schrimm (Prov. Posen.) 
hat sich in Königsbach (Baden) niedergelassen. Rossarzt Wermbter 
hat sich in Sensburg als prakt. Thierarzt niedergelassen. 

Todesfall. Kreisthierarzt Hoppe in Stolp. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. OberrossarztSchlaegelvom 1. Garde-Ulan.-Regt. 
auf seinen Antrag zum 1. Oktober d. Js. mit Pension in den Ruhe¬ 
stand versetzt. Zu Unterrossärzten wurden befördert die Militär¬ 
rossarzteleven : G u b e im Hus.-Regt. v. Schill (l. Schlesischen) 
No. 4, Suder im Drag.-Regt. v. Arnim (2. Brandenburgischen) 
No. 12, B u 8 s m a n n im Feld-Art.-Regt. Prinz August von Preussen 
(Ostpreussiscben) No. 1. Rossarzt Kapteinat vom Litthauischen 
Ul.-Regt. zum Oberrossarzt im Badischen Drag.-Regt. No. 21 be¬ 
fördert und unter Kommandirung zum 1. Garde-Ul.-Regt., Rossarzt 
Klein vom Train-Bat. No. 16 zum Badischen Drag-Regt. No. 21 
behufs Wahrnehmung der Oberrossarztgeschäfte kommandirt. 

— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 


1 . 

Zur Färbung der Milzbrandbazillen. 

Von Jobne in Dresden. 

Im 19. Bande der deutschen Zeitschrift flir Thier¬ 
medizin (S. 244) habe ich (im Juli 1893) in einem Artikel: 
„Zur Kenntniss der Morphologie der Milzbrandbazillen“ 
den Beweis geführt, dass die Form des Milzbrand¬ 
bacillus bisher durchaus unzutreffend und un¬ 
zureichendbeschrieben worden sei, d. h. dass zwar, 
wie das Lüpke zuerst betonte, das bisher als Milzbrand¬ 
bacillus beschriebene Gebilde kein Einzelindividuum, sondern 
ein fadenförmiger Gliederverband, eine fadenförmige Kolonie 
von einzelnen Gliedern sei, deren jedes einen Bacillus 
repräsentire, dass aber die Enden dieser einzelnen Bakterien¬ 
zellen i. d. R. nicht kolbig verdickt und dass die zwei gegen¬ 
über stehenden Endflächen solcher nicht concav (o förmig) 
ausgehöhlt, sondern im Gegentheil flach convex (x) er¬ 
scheinen. Ich habe dann — in der deutschen Literatur 
wenigstens (die Angaben der ausländischen Literatur waren 
mir und anderen Autoren Uber denselben Gegenstand un¬ 
bekannt geblieben) — zuerst mit Bestimmtheit darauf auf¬ 
merksam gemacht, dass der Milzbrandbacillus an 
seiner Oberfläche durch Vergallertung der 
Membran eine gallert-bezw. schleimartige Hülle, 
eine Art Kapsel bildet, welche allen möglicher¬ 
weise zur Verwechslung mit Milzbrandbazillen 
Veranlassung gebenden Bakterien fehlt. 

Diese morphologischen Verhältnisse könne man leicht 
sichtbar machen, wenn man sich zur Färbung der Milz¬ 
branddeckglaspräparate der von mir angegebenen Färbungs¬ 
methode— welche durchaus nichts Neues biete — 
bediene. Diese Färbungsmethode hatte ich in folgender 
Weise beschrieben: 

In der gewöhnlichen Weise hergestellte, gut lufttrockene Deck¬ 
glaspräparate von Milzsaft (oder wie ich als eigentlich selbstver¬ 
ständlich noch hinzufügen will, auch von Milzbranablut) werden ganz 
leicht dreimal durch die Flamme des Bunsenbrenners (oder wie ich noch 
zur Vermeidung von Missverständnissen hinzufügen will, 4—5 mal 
durch die einer Spirituslampe) gezogen, dann «/< bis höchstens */a Minute 
(je nach der Dicke der aufgetrockneten Schicht) mit einer aufgetropften 
2®/o wässerigen Lösung von Gentianaviolett gefärbt, hierauf einen 
Moment in reinem Wasser, dann 6—10 Sekunden lang in einer 
Va> —, besser 1 % (ich benutze seit Jahresfrist nur noch 2 °/ 0 ) 
wässerigen Essigsäurelösung und zuletzt wieder recht sorgfältig 
in reinem Wasser abgespült; schliesslich wird das (noch nasse) Deck¬ 
glas lege artis auf den Objektträger gelegt, das Wasser von seiner 
Obers eite entfernt und endlich das fertige Präparat (direkt im Wasser) 
unter das Mikroskop gebracht. 

Mit dieser Vorschrift glaubte ich das von mir an¬ 
gewendete Färbeverfahren, das mich niemals im Stiche ge¬ 
lassen hatte und mittelst dessen die in meinen Kursen 


arbeitenden Studirenden die von mir beschriebene charakter¬ 
istische Kapsel der Milzbrandbazillen stets in vollster 
Deutlichkeit darzustellen vermocht hatten, vollständig genau 
in allen Einzelheiten geschildert zu haben und war daher 
nicht wenig erstaunt, als ich in einem in No. 9 der 
„Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ von diesem Jahre 
enthaltenen Artikel des Herrn Dr. R. Klett, Assistent 
am phathologischen Institut der thierärztlichen Hochschule 
zu Stuttgart, worin derselbe ebenfalls die Färbung der 
Milzbrandbazillen behandelte, bezüglich des von mir an¬ 
gegebenen Färbeverfahrens die mich — wie ich gern ge¬ 
stehe — im höchsten Grade frappirende Bemerkung fand, 
dass es am dortigen Institute nicht gelungen sei, mit dem¬ 
selben trotz strengem Einhaltens meiner gegebenen Vorschrift 
„befriedigende Resultat«“ zu erlangen, „insbesondere“, so 
wird berichtet, „gelang es den Praktikern im bakteriologi¬ 
schen Berufe fast gar nie, die Kapsel durch die Johne ’sche 
Färbung zu erzeugen“. Der bez. Autor fand auf Grund 
seiner Versuche daher mein Verfahren nicht zuverlässig, 
sowie weiter, „dass in Fällen des Gelingens die Bilder 
nur zu oft viel zu wünschen übrig liessen.“ —HerrDr. Klett 
hat sich in Folge dessen eingehend mit dieser Frage weiter 
beschäftigt und folgendes Verfahren zur Kapselfärbung 
der Milzbrandbazillen vorgeschlagen: 

Der gut lufttrockene, womöglich einige Stunden ge¬ 
legene Deckglasaufstrich wird 8 mal lege artis durch die 
Flamme gezogen, dann ganz kurz in einem wässrigen, rasch färben¬ 
den (Violette oder Fuchsine) Farbstoff getaucht und abgespült. 
Hierauf kommt auf die bestrichene Fläche des Deckglases destiilirtes 
Wasser, und wird das Deckglas mit der bestrichenen Seite nach 
oben 6—12 mal (bei gut lufttrockenen Präparaten genügt 6 mal) 
durch die Flamme gezogen, sodann abgespült. Schliesslich wird 
das nasse Deckglas auf den Objektträger gelegt und in der gewöhn¬ 
lichen Weise untersucht. 

Bemerkt wird zu dieser Vorschrift noch, dass Präparate 
aus dem Blute einige Stunden gelegen haben 
müssen. 

Selbstverständlich habe ich nicht verfehlt, diese von 
Herrn Dr. Klett empfohlene Methode zu prüfen, gelangte 
hierbei aber nur zu dem Resultate, dass sich mittels der¬ 
selben die fragliche Kapsel zwar ebenfalls leicht und deut¬ 
lich zur Anschauung bringen liess, dass meine Färbemethode 
aber schärfere und reinere Bilder ergab. Im Uebrigen sah 
ich mich in No. 10 der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ zu der Bemerkung bewogen, dass ich nach mehr¬ 
jähriger Prüfung der von mir empfohlenen Färbungs- 
Methode der Milzbrandbazillen und deren Kapseln absolut 
keine Veranlassung hätte, eine Aenderung an derselben 
vorzunehmen, da dieselbe nicht nur „angeblich“, sondern 
thatsächlich und stets mit Leichtigkeit und 
Sicherheit so klare Resultate ergebe, wie sie die meinem 
Artikel im 4. Hefte des XIX. Bandes der deutschen Zeit¬ 
schrift für Thiermedizin beigegebenen, von Dr. Schmorl 
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angefertigten Photogramme in so vortrefflicher Weise 
zeigten. 

Selbstverständlich hat mich diese so auffällige Differenz 
der Resultate, wie solche hier und in Stuttgart mit der 
von mir empfohlenen Färbungs-Methode der Milzbrand¬ 
bazillen erlangt wurden, fortgesetzt beschäftigt, umsomehr 
als Herr Prof. Lüpke in mehreren Briefen an mich auf 
dieselbe zurtlckkam. Eine Erklärung hierfür zu finden 
war ich aber nicht im Stande, bis ein Zufall dieselbe endlich 
in nachstehender Weise gebracht hat. Mein Assistent, Herr 
Schlegel, welcher in meinem Institut mit meiner Methode 
selbst ca. 2 Jahre lang gearbeitet hat, dieselbe also genau 
kennt und sich von ihrer exakten Zuverlässigkeit hinlänglich 
überzeugt hatte, besuchte auf seiner Ferienreise nach Süd¬ 
deutschland auch Stuttgart und wurde gelegentlich eines 
Besuches, den er am 11. August a. a. Herrn Prof. 
Lüpke machte, von diesem aufgefordert, ihm meine Färbungs¬ 
methode für Milzbrandbazillen praktisch zu demonstrieren. 
Hierbei ergab sich denn sofort, wie mir Herr Prof. Lüpke 
in dankenswerther Weise noch an demselben Tage brieflich 
mittheilte, dass in meiner oben zitirten Be¬ 
schreibung derselben meinerseits insofern ein 
Fehler begangen worden ist, als ich darin vergessen 
habe, ausdrücklich zu erwähnen, dass ich das einfach 
in der Pincette gehaltene und mit der Farb¬ 
lösung bedeckte Deckglaspräparat 1 ) ebenfalls 
leicht erwärme. 

Wenn ich diese Prozedur, welche ja an und für sich 
nichts Neues ist, in meiner Beschreibung nicht besonders 
erwähnt habe, so ist dies, wie ich gerne eingestehe, ein 
Fehler, den ich nur damit entschuldigen kann, dass ich 
seit vielen Jahren (ich glaube seit meiner Absolvirung 
eines Cholerakurses im Reichsgesundheitsamte zu Berlin, 
wo mich der neben mir arbeitende Herr Prof. Dr. Thier¬ 
felder aus Rostock auf die Vortheile dieser Methode auf¬ 
merksam machte) jedes Deckglaspräparat in dieser 
Weise behandle, d. h. mit der aufgetropften Farbe so 
lange vorsichtig erhitze (nicht koche!), bis die ersten 
Spuren eines leichten Rauches aus der auf das Deckglas 
getropften Farbflüssigkeit aufsteigen. Bei diesem Verfahren 
welches übrigens, so viel mir bekannt, sehr verbreitet an¬ 
gewendet wird, ohne dass seiner besondere Erwähnung ge¬ 
schieht, vollzieht sich einmal die Färbung rascher, dann aber 
auch intensiver 2 ), so dass ich dieses Verfahren nicht nur selbst 
benütze, sondern auch in den Kursen lehre und fast immer 
an wenden lasse. Die ganze Prozedur ist daher für mich 
etwas so Selbstverständliches geworden, dass 
sie von mir auch beim Färben der Milzbrandbazillen ganz 
mechanisch geschieht, so dass ich beim Niederschreiben 
meiner mehrgenannten Färbungsmethode thatsächlich gar 
nicht daran gedacht habe, dieselbe besonders zu erwähnen; 
ebensowenig und aus demselben Grunde haben meine 
beiden letzten Assistenten (Herr Schlegel und Herr 
Dozent Eber) die besondere Erwähnung dieses Er¬ 
wärmens in der fraglichen Beschreibung vermisst. Die 
ganze Prozedur war also für mich bezw. für uns aus 
den angegebenen Gründen eine selbstverständliche, wenn ich 
damit auch keinesfalls sagen will, dass sie auch für andere 
eine solche sein musste. Ich hielt das Erhitzen für 

*j Ich färbe mit wenigen besonderen Aasnahmen stets in der 
Weise, dass ich das Deckglaspräparat in einer an den Spitzen 
glatten Pincette horizontal und mit der bestrichenen Seite nach 
oben halte und einige Tropfen der betr. Farbstofflösung mit der 
zugleich den Stopfen der betr. Flasche bildenden Tropfpipette 
darauf bringo. Diose Methode erscheint mir reinlicher, einfacher 
und daher praktischer zu sein, als das Eintauchen des Deckglases 
in die Farbstofflösung. 

*) Rotzbazillen z. B. erscheinen bei Anwendung des Löffler’- 
schen Methylonblau dann so gut gefärbt, dass ich von anderen für 
dieselben empfohlenen Färbungsmethoden nur noch ausnahmsweise 
Gebrauch mache. Uebrigens macht auch HQppe in seinen 
.Methoden der Bakterientorschung“, 5. Auflago, 1891, S. 119 auf 
das Erhitzen des Präparates zur Abkürzung und Steigerung 
der Intensität der Färbung aufmerksam. 
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nebensächlich, wenn mich auch nun die in Folge 
des erwähnten letzten Lüpke’schen Schreibens 
mittlerweile vorgenommenen Kontrolversuche 
überzeugt haben, dass solches thatsächlich 
etwas sehr Wesentliches für die deutliche Dar¬ 
stellung der Kapsel bei den Milzbrandbazillen 
ist. Ich halte es für meine Pflicht, dies ausdrücklich zu 
konstatiren und zugleich zu erklären, dass wenn ich in No. 10 
der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ d. J., Seite 73, 
Absatz 1, im vorletzten Satz gesagt habe: „dass somit die 
nicht befriedigenden Resultate, welche Herr Klett und 
seine Praktikanten erlangten, nach meiner ganz unmass¬ 
geblichen Ansicht wohl nicht der von mir empfohlenen 
Methode zur Last zu legen sein dürften“, dieser Satz viel¬ 
mehr lauten muss: dass somit die nicht befriedigenden 
Resultate, welche Herr Klett und seine Praktikanten er¬ 
langten, nicht der von mir thatsächlich geübten Methode, 
sondern lediglich der von mir gegebenen, nicht ganz 
erschöpfenden Beschreibung derselben zuzu¬ 
schreiben sind. 

Um künftighin dergl. Misserfolge mit meiner Methode 
auszuschliessen, sei es mir gestattet, die Beschreibung der¬ 
selben nochmals in ganz korrekter Weise folgen zu lassen: 

1. Das in gewöhnlicher Weise von Blut oder 
von Milzsaft (am besten von letzterem) her¬ 
gestellte und gut lufttrockene Deckglaspräparat 
ist lege artis dreimal leicht durch die Flamme 
zu ziehen J ). 

2. Auf das horizontal in einer Pinzette ge¬ 
haltene Deckglaswird mittels einerTropfpipette 
soviel einer 2% wässerigen basischen Anilin¬ 
farbstofflösung (am bestenGentianaviolett) ge¬ 
bracht, dass die Oberfläche desselben voll¬ 
kommen damit gedeckt ist. 

3. Das so vorbereitete Deckglas wird so 
lange horizontal durch die Flamme gezogen 
oder so lange (c. */ 4 Minute etwa 15—20 cm ent¬ 
fernt) über dieselbe gehalten, bis aus der 
Flüssigkeit ein leichter Rauch aufsteigt. 

4. Hierauf wird dasselbe einen Moment in 
reinem Wasser, dann 6 -10 Sekunden lang 2 ) (je 
nach Dicke der aufgestrichenen Schicht) in 
einem Schälchen mit einer 2°/ 0 wässerigen Essig¬ 
säurelösung 8 ) und schiesslich nochmals recht 
gründlich in reinem Wasser abgespült. 

5. Hierauf wird das noch nasse Deckglas 
lege artis auf den Objektträger gelegt, das 
Wasser an seiner Oberseite mit Fliesspapier 
entfernt und das fertige Präparat nunmehr 
(direktim Wasser) unter das Mikroskop gebracht. 

Der Unterschied zwischen der von mir geübten, 
vorstehend nochmals genau beschriebenen Methode und der 
von Herrn Dr. Klett empfohlenen besteht daher lediglich 
darin, 

dass ich das fertige Deckglaspräparat zugleich mit 
der Farbstofflösung vorsichtig erwärme und den 

*) Das Lufttrockenwerden kann man sehr beschleunigen, wonn 
man das Präparat in der erwärmten Luftschicht hin und her bewegt, 
welche sich ca. GO cm über der Flamme eines Bunsenbrenners oder 
einer Spiritus- oder Petroleumlampe befindet. 

2) Zur Bestimmung dieser Sekundenzahl braucht man nicht 
wie Kitt (Monatshefte für prakt. Thierheilk. Bd. V. S. 217) dies 
annimmt, die Uhr in die Hand zu nehmen, sondern es genügt in 
den doch jedem Gebildeten ungefähr bekannten Zwischenpausen 
von 1—6 bezw. 10 zu zählen. Auf 1—2 Sekunden Differenz kommt 
es hierbei nicht an. 

®) Man kann auch die früher empfohlene 1% Lösung ver¬ 
wenden, die Bilder werden aber bei 2«/ 0 Lösung noch klarer. — 
Diese Essigsäurelösung kann man einfach auch in der Weise ein¬ 
wirken lassen, dass man dieselbe nach dem Abspülen der Farb¬ 
stofflösung im Wasser aus einem Fläschchen einfaoh auf das in 
die Pinzette horizontal gehaltene Deckglas, die bestrichene Seite 
nach oben, aufgiesst, dort die angegebene Zeit lang einwirken lässt 
und hierauf mit Wasser abspült. 
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Ueberschuss des letzteren dann mit 2% Essigsäurelösung 
auswasche, 

während Herr Dr. Klett das Präparat erst in ge¬ 
wöhnlicher Weise färbt und dasselbe dann erst mit 
Wasser vorsichtig erwärmt, das Auswaschen mit Essigsäure¬ 
lösung aber unterlässt. 

Grundsätzlich unterscheidet sich die von mir seit 
mehreren Jahren geübte Methode von dem später von 
Herrn Dr. Klett veröffentlichten Verfahren wie ich noch¬ 
mals betone, also nur darin, dass die Zeitfolge der Er¬ 
wärmung des Präparates eine andere ist, und dass ich das 
in der Wärme gefärbte Präparat noch nachträglich mit 
wässeriger Essigsäurelösung auswasche. Nachdem ich 
neuerdings in Folge des Schreibens des Herrn Prof. 
L ü p k e beide Methoden nochmals geprüft habe, glaube ich 
aber ohne Ueberhebung behaupten zu dürfen, dass bei An¬ 
wendung der Essigsäurespülung in der That klarere und 
schärfere Bilder erzielt werden und erzielt werden 
müssen, weil die Essigsäure als bekanntes Entfärbungs¬ 
mittel 1 ) nicht nur die eiweisshaltige Grundsubstanz des 
Präparates, welche ziemlich viel Farbe aufnimmt und beim 
einfachen Auswaschen mit Wasser nicht genügend wieder 
abgibt, vollständig entfärbt, sondern auch der Gallert¬ 
kapsel den in diese eingedrungenen Farbstoff nahezu voll¬ 
kommen wieder entzieht. Nur mit Hilfe der Essigsäure- 
spülung (2%) treten die von mir in meiner Eingangs er¬ 
wähnten Publikation geschilderten morphologischen Ver¬ 
hältnisse des Milzbrandbacillus so scharf und klar hervor, 
dass nunmehr die einzelnen Bakterienzellen deutlich ihre 
leicht abgerundeten convexen (nicht ausgehöhlten concaven) 
Endflächen, zwischen sich einen biconcavem (X), nicht 
biconvexem (o), Zwischenraum und einen an allen 
Bazillenverbänden gleich regelmässigen, nicht oder nur 
matt gefärbten Hof zeigen, der nur eine gequollene 
Gallertkapsel, nicht aber ein durch eine so geringgradig 
modifizirte Färbungsmethode bez. durch Retraktion der 
Grundsubstanz entstandenes Kunstprodukt (ein sogen. 
Serumhof) sein kann (cf. deutsche Zeitschr. f. Thiermed. 
XEX., S. 257). 

Dass ich nunmehr aber zu der Ueberzeugung ge¬ 
kommen bin, dass das von mir schon seit Jahren geübte, 
aber fehlerhafter Weise in der Beschreibung meiner 
Methode nicht erwähnte Erwärmen der Präparate zur 
tadellosen Darstellung der Kapseln der Milzbrand¬ 
bazillen nothwendig ist, glaube ich jetzt auf Grund 
neuerer Prüfungen ohne Weiteres zugeben zu müssen, 
wenn ich auch darauf hinweisen möchte, dass die Sicht¬ 
barmachung der Kapsel bis zu einem gewissen Grade, 
d. h. nur unklar, auch bei blosser Färbung mit wässerigen 
Anilinfarben mit und ohne Auswaschen der Präparate 
in Essigsäurelösung gelingen kann. Ich behaupte dies 
theils auf Grund eigener, in den letzten Tagen hier¬ 
über angestellter Versuche, theils geht dies aus dem Ar¬ 
tikel des Herrn Dr. Klett (1. c.) selbst hervor, ferner aus 
den Mittheilungen Serafini’s, der die Kapsel, wie es 
scheint, ohne Erwärmung des Präparates zur Darstellung 
gebracht hat, weiter auch aus der Veröffentlichung von 
Holzendorff (Berl. thierärztl. Wochenschr. 1894, No. 8.), 
sowie aus den Angaben C. Frankels (Grundriss der 
Bakterienkunde 1887, S. 194). 

Die Wirkung, welche die vorsichtige Erwärmung der 
Deckglaspräparate auf die Gallertkapsel ausübt, besteht 
wohl einfach darin, dass unter ihrem Einfluss das Wasser 
(oder die wässerige Farbstofflösung), in dem sich die Ba¬ 
zillen zur Zeit der Erwärmung am Deckglas hängend be¬ 
finden, leichter in die Gallerthülle derselben eindnngt und 
diese rascher und intensiver zum Quellen bringt, als dies 
bei der gewöhnlichen Herstellung der Deckglaspräparate 
ohne Erwärmung derselben der Fall ist. Die Quellung der 

') S. auch Kitt, Bakterienkunde, 2. Aufl. S. 136. 


Gallerthülle dürfte also nicht, wie ich ursprünglich 1 ) ver- 
muthete, durch die Essigsäure bewirkt werden, sondern 
durch reichliche Aufnahme von Wasser unter dem Einfluss 
der Wärme. Jedenfalls werden die Untersuchungen des 
Herrn Dr. Klett hierüber und Uber die chemische Natur der 
Kapsel weitere Autklärung bringen. 

Alles Uebrige, was ich über die Kapsel der Milzbrand¬ 
bazillen und Uber deren Einfluss auf das Zustandekommen 
der Milzbrandzellenverbände, sowie alles das, was ich Uber 
die Morphologie und die tinktoriellen Verhältnisse der 
Milzbrandbazillen in meinem Eingangs zitirten Artikel 
gesagt habe, erhalte ich bis zum Beweise des Gegentheils 
aufrecht. 

Ob meine oder die Färbemethode des Herrn Klett 
bessere Resultate liefert, ob diese oder jene die einfachere 
ist, das überlasse ich, wie ich schon früher 2 ) bemerkte, 
ruhig der Entscheidung Dritter. 

Ich will hierzu nur bemerken, dass, wenn meine Methode durch 
die Anwendung der Essigsäurespülung umständlicher zu sein scheint, 
dafür bei ihr aie besondere Erwärmung des Deckglases mit Wasser 
erspart wird, dass sie entschieden reinere und klarere Bilder liefert 
una endlich, dass sie gute Resultate auch bei jedem frisch herge¬ 
stellten, nur eben lufttrocken gewordenen Präparate gibt, während 
Herr Dr. Klett für das gute Gelingen Beiner Methode hervorhebt, 
dass die Präparate vor aer Färbung „womöglich einige Stunden 
gelegen haben“ sollen, ja für Blutpräparate es geradezu für noth¬ 
wendig erklärt (1. c. sub. 3), dass dieselben „einige Stunden“ gelegen 
haben müssen. 

Mir kommt es, wie ich nochmals betone, persönlich 
weniger auf die Färbemethode, als auf die Sache selbst, 
d. h. auf das Vorhandensein einer für den Milz¬ 
brandbacillus charakteristischen Gallertkapsel 
an. Ich würde die erstere deshalb auch nicht wieder berührt 
haben, wenn ich nicht in Folge meiner „Unterlassungs¬ 
sünde “ die V erpflichtung in mir gefühlt hätte, das zwischen mir 
einerseits und Herren Klett-Lüpke anderseits über meine 
Färbemethode entstandene Missverständniss durch eine ein¬ 
gehende Darstellung der Sachlage aufzuklären. Die That- 
sache, dass meine Veröffentlichung Uber die Morphologie 
der Milzbrandbazillen die Aufmerksamkeit der Forscher 
wieder auf dieses scheinbar abgeschlossene Kapitel, be¬ 
sonders auf die bisher in der deutschen Literatur so gut 
wie gar nicht erwähnte, bezw. nicht zutreffend gedeutete 
Gallertkapsel hin gelenkt hat, halte ich, vor allem in 
veterinärpolizeilicher Beziehung für viel wichtiger. Nach¬ 
dem ich wiederholt Gelegenheit gehabt habe, innerhalb des 
Jahres, welches seit dem Erscheinen meiner Eingangs 
zitirten Publikation verflossen ist, die Frage auch rein 
praktisch zu prüfen, bin ich mehr denn je zu der Ueber¬ 
zeugung gelangt, dass man in der, mit Hilfe der von mir 
und Herrn Dr. Klett empfohlenen Färbungsverfahren 
leicht darstellbaren, charakteristischen Gallertkapsel des 
Milzbrandbacillus und bei Beachtung alles dessen, was 
früher schon von L ü p k e 3 ) und später von mir (1. c.) Uber 
die morphologischen und biologischen Verhältnisse des 
Milzbrandbacillus gesagt wurde, so zuverlässige Kennzeichen 
für letzteren besitzt, dass die bisher für den Praktiker in 
einzelnen Fällen vorhandene Unsicherheit in der mikro¬ 
skopischen Diagnose des Milzbrandes mit Hilfe eines guten 
Mikroskopes 4 ) auch für diesen nahezu vollständig beseitigt 
sein dürfte. 

Wenn ich sage: nahezu vollständig, so bezieht sich 
dies nicht darauf, als ob es im Kadaverblut den Milzbrand¬ 
bazillen in Form und Grösse gleiche Bazillen gäbe, die 
gleichfalls eine so deutliche und charakteristische 
Kapsel besässen. Solche aufzufinden ist mir bis 

1) Deutsche Zeitschr. f. Thierm. XIX, S. 257. 

2 ) Deutsche thierärztl. Wochenschr. II. No. 10. 

3 ) Repertorium, LII, 1891, S. 73. 

*) S. einen hierauf bezüglichen, in demnächst erscheinendem 
5./6. Hefte des XX. Bandes der deutsch. Zeitschr. f. Thiermed. ver¬ 
öffentlichten Artikel. 
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beute wenigstens noch nicht gelungen. 1 ) Das 
„nahezu“ bezieht sich vielmehr auf die auch schon von Herrn 
Dr. Klett (1. c.) angedeutete Möglichkeit, dass die Kapsel der 
Milzbrandbazillen eine gewisse Zeit nach dem Tode im Blute 
älterer Kadaver nicht mehr oder nicht mehr deutlich genug 
darstellbar sein könne. Ich habe bisher noch nicht Zeit 
gehabt, diese Frage experimental zu prüfen und hoffe, dass 
uns Herr Dr. Klett in seiner demnächst zu veröffentlichen¬ 
den Dissertation hierüber Aufschluss geben wird. Dagegen 
liegen mir eine Reihe klinischer Milzbrandfälle vom Rind 
vor, bei denen ich feststellen konnte, dass noch am 
3. und 4. Tage nach dem Tode, d. h. so lange die Milz¬ 
brandbazillen noch keine Zerfallerscheinungen zeigten, die 
Kapsel derselben unverändert erhalten war, dass solche 
dagegen in einem Falle am 6. Tage an den bereits im Zer¬ 
fall begriffenen Bazillen nicht mehr zur Anschauung ge¬ 
bracht werden konnte. In solchen, im Allgemeinen wohl 
sehr selten zur veterinärpolizeilichen Feststellung kommen¬ 
den Fällen würde die Diagnose des Milzbrandes erheblichere 
Schwierigkeiten bereiten. Sie wird für den Geübteren aber 
immerhin noch möglich sein, wenn er folgende Punkte 
berücksichtigt: 

Einmal die zuerst von L ü p k e 2 ) betonte und auch von 
Kitt 3 ) als charakteristisch hervorgehobene Zusammen¬ 
setzung der als Milzbrandbazillen bezeichneten Glieder¬ 
verbände aus einer verschiedenen Anzahl verhältnissmässig 
kurzer, aber in den einzelnen Verbänden fast immer gleich 
langer (1,5—4 n) und etwa 1—1,5 j*. dicker Bakterien¬ 
zellen. Kadaverbazillen hingegen sind, wie dies eben¬ 
falls Kitt (1. a.) hervorhebt, länger und dicker, sind seltener 
zu Zellenverbänden vereinigt und, wo dies der Fall ist, er¬ 
scheinen die einzelnen Bakterienzellen meist länger und 
dicker, vielfach auch ungleich gross. Diese Gliederung 
kommt bei der von mir geübten Färbemethode der Milz¬ 
brandbazillen besonders klar und scharf zum Ausdruck. 

Ferner sind die Milzbrandbazillen im Kadaverblut 
stets sporenfrei, die Kadaverbazillen häufig sporen- 
haltig. (S. auch Kitt 1. c.) Sporenhaltige Bakterien im 
Kadaverblut sind niemals Milzbrandbazillen. 

Endlich gibt noch der von mir (1. c. S. 257) hervor¬ 
gehobene Umstand einen weiteren Anhalt, dass die Milz¬ 
brandbazillen eine sehr auffällig hervortretende erheblich 
geringere Tinctionsfähigkeit besitzen, als alle 
sogenannten Kadaverbazillen. 

Schliesslich verdient für dergleichen Fälle noch ein 
weiterer, von Kitt (1. c. S. 225) gegebener Wink Be¬ 
achtung. Der genannte Autor empfiehlt „die Blutent¬ 
nahme aus distalen, vom Bauche entfernten Gefässen 
(Jugularvene, Ohrvene), wo das Bild am längsten rein 
bleibt, weil die Kadaverbazillen (vom Verdauungskanal 
aus) nicht so schnell hingelangen“. Ich kann diese Be¬ 
obachtung vollständig bestätigen. 


2 . 

Perforirender Fremdkörper (Schirmstab) im 
Magren einer Kuh. 

Von Thierarzt Friedrich Meitzer in Renchen. 

Am 7. Mai d. J. wurde ich zur Behandlung einer Kuh 
gerufen, mit dem Vorbericht, dass die Kuh seit zwei Tagen 
weder fresse noch wiederkaue. Meine an demselben Tage 
vorgenommene Untersuchung, welche bei der Dunkelheit, 


i) Dagegen habe ich wiederholt Kadaverbazillen mit sog. 
Serumhöfen gesehen, die aber schon dadurch leicht von den Gallert¬ 
kapseln der Milzbrandbazi]len zu unterscheiden sind, dass die Bazillen 
in denselben unsymmetrisch gelagert, und dass letztere sporenhaltig 
(Kitt) sind. Ich werde in einem der nächsten Hefte der deutschen 
Zeitschr. f. Thiermedizin Photogramme solcher Bazillen veröffent¬ 
lichen. 

*) Repertor. LII., 1891, S. 78. 

») Monatsh. f. prakt. Thierheilk. V, S. 224. 


Kleinheit und Niedrigkeit des Stalles im Hofe erfolgte, 
ergab völlig darniederliegende Rumination, trockenes Flotz- 
maul, kalte Ohren und eine Mastdarmtemperatur von 39 0 C. 
Die spärlichen Exkremente waren mit einer Schleimschicht 
überzogen. Auch meine Frage, ob die Kuh schon früher 
hin und wieder verminderte Fresslust bejahte die Eigen¬ 
tümerin, verneinte dagegen die Frage, ob die Kuh hin 
und wieder huste. 

Während ich mich anschickte, die Herzgegend zu aus- 
kultiren, fiel mir hinter dem Schaufelknorpel in der Nabel¬ 
gegend, nahe der Medianlinie, eine etwa hühnereigrosse 
Anschwellung auf. Bei der Palpation stellte ich eine 
fluktuirende Geschwulst fest, in deren Mitte sich ein fester, 
stumpfer Körper befand, welcher mit seinem verdickten 
Ende an einen Schuhnagel erinnerte. Ein zunächst mit 
dem Probetroikar vorgenommener Einstich liess eine grau- 
weisse, äusserst übelriechende, jauchige Flüssigkeit ab- 
fliessen, während auch nach Entfernung der Troikarhülse 
der Fremdkörper sich nicht zu Tage fördern liess. Ich 
erweiterte nun die Einstichstelle mittelst ein Lanzette und 
suchte unter Zuhilfenahme einer Pincette zum Ziel zu ge¬ 
langen. Mit der ständigen Verlängerung des fremden 
Körpers nahm auch mein Erstaunen zu und als endlich 
derselbe zu Tage gefördert war, präsentirte er sich als ein 
62 cm langer stählerner Schirmstab, an welchem sogar noch 
das Kniestück erhalten war. Derselbe hatte eine glänzende 
grauschwarze Farbe, war stellenweise mit Kleefutter- 
partikelchen beschmutzt und roch nach Jauche. 

Die Wunde wurde mit 5°/ 0 Karbolwasser ausgespritzt, 
hierauf mit in Karbolwasser getränkter Karbolwatte tam- 
ponirt und endlich mittelst eines einfachen Verbandes zu¬ 
gebunden. Der Verband wurde täglich dreimal gewechselt. 
Ausserdem ei hielt das Thier leichte Abführmittel mit 
Gerstenschleim, dagegen wurde Rauhfutter untersagt. Am 
8. Mai zeigte sich gesteigerte Fresslust und am 9. desselben 
Monats war das Thier völlig fieberfrei. Immerhin wurde 
die Kuh noch einige Tage diät gefüttert. Am 17. Mai 
konnte ich feststellen, dass das Allgemeinbefinden des Thieres 
ein vorzügliches und dass die Anfangs nahezu sistirte Milch¬ 
sekretion wieder normal war. Die Wunde hatte sich fast 
gänzlich geschlossen und entwickelte keinen üblen Geruch 
mehr. Am 12. August stattete ich einen Gelegenheits¬ 
besuch ab, wobei mir die Besitzerin mittheilte, dass die 
Kuh seit Mai nicht einen Augenblick mehr die geringsten 
Zeichen von Kranksein geäussert habe. 

Ueber die Art und Weise, wie das Thier einen Fremdkörper 
aufnehmen konnte, bin ich in der Lage Folgendes mitzu- 
theilen: In der Nähe der Behausung der Besitzerin jener Kuh 
befindet sich ein öffentlicher Grasplatz, auf welchem Kessel- 
und Schirmflicker ihre wandernden Wohnungen aufzuschlagen 
pflegen. Da im Sommer 1893 bekanntlich eine ausser¬ 
ordentliche Futtemoth herrschte, so wurde die Kuh auf 
erwähnten Grasplatz getrieben, um die spärlichen Gras¬ 
spitzen, welche zum Abmähen zu unentwickelt waren, ab¬ 
zuweiden. Wahrscheinlich bei dieser Suche nach Futter, 
bei welcher das Thier sozusagen noch Grasboden mitfrass, 
ist der Schirmstock, welchen die Schirmflicker entweder 
verloren oder weggeworfen hatten, von der Kuh aufge¬ 
nommen worden. 

Das Zwerchfell scheint in vorliegendem Fall nicht in 
Mitleidenschaft gezogen worden zu sein, ein Umstand, der 
seine Bestätigung schon bei der Anamnese (dass nämlich 
Patient nie Husten oder Athembeschwerden zeigte) fand. 
Ferner deutete die Lage des Abszesses darauf hin, dass 
der Schinnstab nicht in die Haube gedrungen ist, sondern 
dass er die zentrale Pansenwand durchbohrte, wenn auch 
der Schlund mehr in die Haube als in den Pansen aus- 
mündet. Es ist weiter auch anzunehmen, dass der Schirm¬ 
stab, wenn er die Haube und das Zwerchfell erreicht hätte, 
seinen Weg nicht nach aussen, sondern nach dem Herz¬ 
beutel gefunden und so eine tödtliche traumatische Herz¬ 
beutelentzündung verursacht haben würde. 
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Erkrankungen von Rindvieh in Folge eingedrungener 
Fremdkörper sind etwas Alltägliches; doch die Beschaffen¬ 
heit des Fremdkörpers und der günstige und rasche 
Heilungsprozess lassen mir den Fall erwähnenwerth er¬ 
scheinen. 


3. Geheimrath Professor Dr. D a m m a n n 
über die „Vivisektion“ vor dem internationalen 
Thierschutzkongress in Bern. 


In den Tagen des 12. bis 15. August hielt der XI. Inter¬ 
nationale Thierschutzkongress seine Sitzungen in Bern ab. Vor¬ 
nehmlich zwei der auf die Tagesordnung gesetzten Fragen waren 
es, welche zahlreiche Theilnehmer aus fast allen Ländern Europas 
und auch von jenseits des Meeres herbeigezogen hatten: das 
jüdische Schlachtverfahren und die Vivisektion. Gegen 
hundert Thierschutzvereine waren durch Delegirte vertreten, 
manche durch zwei und mehr. Auch gefühlüberschwängliche 
Damen hatten sich hierzu eingefunden. Die Versammlung 
hielt es in Bezug auf den ersten Gegenstand der Berathung 
bei der Lage der Dinge für gerathen, lediglich die Berichte 
über den Stand der Schächtfrage in der Schweiz und im König¬ 
reich Sachsen, den beiden einzigen Staaten, welche bisher das 
Schächten verboten haben, entgegenzunehmen, sie beschloss 
dagegen mit grosser Majorität, in eine Debatte über diese 
Frage nicht einzutreten. Eine um so eingehendere und lebhaftere 
Debatte entspann sich dagegen am 14. August, dem zweiten 
Berathungstage, über die Vivisektion. Der Stiftsprobst Dr. 
Landsteiner referirte über die Frage: „Sollen sich die 
Thierschutzvereine und der internationale Kongress 
mit der Vivisektionsfrage befassen und wenn ja, 


in welcher Weise? 

In einem einstündigen, gewandten, und viel sich windenden 
Vorträge schilderte er unter lebhaftem Beifall der Versammlung 
die Thätigkeit, welche die Thierschutzvereine und die Vereine zur 
„Bekämpfung der wissenschaftlichen Thierfolter“ auf diesem Ge¬ 
biete entfaltet hätten. Er führte die bekannten Paradestücke und 
Schauermären der Vivisektionsgegner, z. B., dass Hunden Nadeln 
in das Gehirn gestossen und einzelne Hirntheile ausgeschnitten 
würden, dass man Pferden bei lebendigem Leibe das Fell abziehe 
und sie dann laufen lasse, dass Hunden Nägel durch die Füsse 
getrieben, Thieren verschiedener Gattungen Fäden durch die Horn¬ 
haut gezogen würden, dass man Thiere langsam verhungern lasse, 
und zahllose andere Fälle vor. Er sprach solchen Quälereien jeden 
wissenschaftlichen Werth ab, was auch berühmte Gelehrte, wie 
H y r 11, erklärt hätten, und betonte, dass sie die Professoren und 
Studenten gefühllos machten. Auf Grund dieser angeblichen That- 
sachen hielt er dafür, dass der Kongress energisch gegen die Vivi¬ 
sektion Stellung nehmen müsse. Freilich bezweifelte er auch wieder, 
ob selbst mit einem unbedingten Verbot derselben etwas erreicht 
würde, da die Professoren und Dozenten sich demselben schwerlich 
fügen würden, und er gelaugte deshalb zu dem Anträge, der 
Kongress wolle die Vivisektion als unvereinbar mit den Thierschutz¬ 
bestrebungen erklären und auf deren Abschaffung dringen, insofern 
nicht jede Thierquälerei dabei ausgeschlossen werden könne. Die 
Aufsicht über die an den Thieren vorzunehmenden Experimente 
wollte er L&ienkommissionen zugewiesen wissen. 

Den Beigen der sich hieran anknüpfenden Debatte eröffnete 
Miss Kate Deighton, eine in Stuttgart lebende englische Dame, 
welche eine gut auswendig gelernte Bede gegen „die internationale 
Sünde“ mit Pathos vortrug. 

Die Leistung dieser Dame wurde weit übertrumpft durch den 
folgenden Redner, Pfarrer Kapf-Stuttgart, der von seinem Platze 
aus gegen diese Sünde eiferte. Die Augen Europas und Amerikas, 
ja der ganzen gesitteten Welt, so meinte er, seien in diesem Augen¬ 
blicke auf den Börner Kongress gerichtet. Fluchwürdig wäre die 
Wissenschaft, welche sich der Vivisektionen bediene. Die Phrase 
„Freie Forschung“ stamme vom Teufel; schon der heilige Paulus 
habe von einer teuflischen Wissenschaft gesprochen; der Vivisektor 
sei ein Teufel, ein Dahomeknecht, ein grauenhaftes Geschöpf; er 
beantrage, der Kongress wolle alle und jede Vivisektion für un¬ 
statthaft erklären und ein Verbot derselben herbeiführen. 

Wir wollen die bekannten Phrasen des Dr. Fürs t er-Friedenau- 
Berlin und anderer Bedner hier nicht wiedergeben, sondern nnr er¬ 
wähnen, dass auch einige Thierärzte sichan der De batte eifrig betheilig¬ 
ten. So theilte Thierarzt D e c r o i x-Paris Erfolge mit, welche er selber 
auf dem Wege der Vivisektion zu Gunsten der Bettung kranker 
Thiere erzielt habe. Durch das Verbot der Vivisektion würde man 
nach seinem Erachten nichts erreichen, was er unter der Heiterkeit 
der Versammlung mit der etwas sonderbaren Bemerkung begründete, 
es sei auch verboten, die Frauen zu schlagen, und dennoch könne 


man täglich lesen, dass Frauen geschlagen, ja erdrosselt würden. 
Dem gegenüber betonte der Schlachthofverwalter Siegmund- 
Basel , dass viel und unnütz geredet werde. Wolle man in der 
Sache etwas erreichen, so müsse man entschieden, aber vernünftig 
vorgehen. Er stellte den Antrag, dass der Kongress gegen die 
Vivisektion Stellung nehmen , die Weise des Vorgehens aber den 
einzelnen Vereinen überlassen solle. 

Hiernach trat eine zweistündige Mittagspause ein. Bei der 
Fortsetzung der Diskussion wogten die Meinungen hin und her, 
bis nach all diesem Gerede endlich ein Mann der Wissenschaft, 
der Geheime Regierungs- und Medizinalrath Dr. Damm ann- 
Hannover, zum Worte kam. Wir geben diese bedeutungsvolle 
Rede vollinhaltlich wieder. Der Redner äusserte sich nach dem 
„Hann. Courier“ folgen dermassen: 

„Meine Damen und Herren! Ich spreche als Vertreter der 
Wissenschaft, der heute hier so schwer angegriffenen Wissenschaft, 
zu Ihnen und bitte Sie, mich ruhig anzuhören. Thue ich das, so 
will ich vorweg gern bekennen, dass der Herr Referent in der 
Form zwar leidlicn milde gewesen ist; in der Sache war er dafür 
aber um so schärfer. Es will mir indess scheinen , als ob er doch 
nicht ganz konsequent geblieben ist. Wer seine Ausführungen 
anhörte, musste annehmen, dass er zu einer bedingungslosen Ver¬ 
dammung jeder Vivisektion gelangen würde. Dies ist aber nicht 
geschehen, vielmehr gipfeln seine Darlegungen in dem Schlüsse, 
man dürfe dieselbe nur insoweit zulassen, als und wenn hin¬ 
reichende Garantien für deren humane Ausführung geboten seien. 
In diesem Satze steckt schon das Anerkenntnis, dass er auf Grund 
seiner Studien und Wahrnehmungen die Vivisektion doch nicht für 
ganz entbehrlich zu erklären vermag. 

Da sind die Bedner, welche nach ihm gesprochen haben, die 
Herren Pfarrer Kapf, Dr. Förster, Bretel u. a., doch konse¬ 
quenter gewesen, indem sie eine unbedingte Verurtheilung und 
ein volles Verbot der Vivisektion verlangen. Ich kann freilich 
nicht finden, dass sie zur Klarstellung des Gegenstandes irgend 
etwas beigetragen haben. Die volltönenden Phrasen und die all¬ 
gemeinen Redewendungen, welche sie vorbrachten, haben die Sache 
nicht im mindesten gefördert. Herr Dr. Förster hat sich heraus¬ 
genommen, von den Männern der Wissenschaft, welche sich mit 
Vivisektionen beschäftigen, zu sagen, dass sie entweder nicht hin¬ 
reichend unterrichtet seien oder wider ihre bessere Ueberzeugung 
handelten und sprächen. Er hat sich erlaubt, die Wissenschaft, 
welche Vivisektionen für nöthig hält, eine Afterwissenschaft zu 
nennen, und ein Bedner, welcher nach der Mittagspause gesprochen 
hat, sie als eine unmenschliche zu bezeichnen. Der Pfarrer 
Kapf hat es gewagt, die Männer der Wissenschaft, welche Vivi¬ 
sektionen vornehmen, als Teufel und Dahomeknechte, der Dr. Förster 
sie in einer verblümten Redewendung als Lumpe anzusprechen. 
Ich erachte es unter meiner Würde, auf derartige Invektiven auch 
nur das Geringste zu erwidern. Die Männer der Wissenschaft 
stehen viel zu hoch und viel zu erhaben da, als dass sie durch 
den Pfarrer Kapf und den Dr. Förster überhaupt beleidigt zu 
werden vermöchten. Ich bedauere nur die hohe Versammlung, 
dass solche Aeusserungen in ihr haben laut werden können; der 
Kongress wird dadurch — es thut mir leid, dies aussprechen zu 
müssen — in der Achtung weitester Kreise schwerlich gewinnen. 
Herr Dr. Förster hat es beklagt, dass ein Flugblatt, welches er 
an alle Aerzte verschickt, ohne jede Wirkung geblieben sei; ich 
kann ihm jetzt schon die Versicherung geben, dass seine heutigen 
Auslassungen erst recht keine Wirkung üben werden. 

Der Herr Referent hat wenigstens sachliche Momente vor¬ 
gebracht. Er hat eine Reihe sog. vivisektorischer Eingriffe heran¬ 
gezogen und sie in den bekannten grausigen Farben gezeichnet. 
Oh, man kann noch viel grausiger malen! Wenn er mittheilt, dass 
er einzelne solcher Fälle selber mit angesehen, so muss ich ihm das 
natürlich glauben. Ich muss aber doch betonen, dass viele der von 
den Bekämpfern der sog. wissenschaftlichen Thierfolter angeführten 
Beispiele unwahr, manche andere, welche man aus der medizinischen 
Literatur entnommen hat, übertrieben wiedergegeben sind. 

Der Herr Stiftsprobst Dr. Landsteiner hat zwei Gründe 
geltend gemacht, welche ihn zur Verwerfung der Vivisektion führen. 
Er sagt erstens, dieselbe sei thierquälerisch, und zweitens, sie sei 
unnütz. Ich will zunächst bei dem zweiten Grunde stehen bleiben. 

Herr Dr. Landsteiner hat als Belege für sein Urtheil die 
berühmten Hirnversuche der Herren Go 11z und Munk angeführt. 
Ja, meinen Sie denn wirklich, dass diese Männer ihre Versuche 
aus blosser Lust am Martern, lediglich um Thiere zu quälen, vor¬ 
nehmen? Sollten Sie Sich es nicht zum Verständniss bringen 
können, dass sie ihre Experimente nur ausgeführt haben, um unsere 
Kenntnisse über die Hirnfunktionen zu erweitern und so eine exakte 
Basis für die rationelle Behandlung der Gehirnkrankheiten zu 
schaffen? Bei dem heute so erschwerten Kampf um’s Dasein, bei 
der gegenwärtigen Gestaltung der sozialen Verhältnisse mehrt sich 
von Jahr zu Jahr die Zahl der Geisteskranken, welche unsere 
Irrenanstalten bevölkern. Die Landes- und Provinzialbehörden 
wissen kaum noch Bäume genug zu schaffen, um diese Unglück¬ 
lichen unterzubringen. Und da wollen Sie in diesem schweren 
Kampfe dem Arzte die Waffen aus der Hand schlagen? Meine 
Herren, das ist nicht wohlgethan! 
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Der Herr Referent hat des Weiteren die Tuberkulose- und 
Tuberkulinversuche herangeholt. Er sagt in Kürze, das Tuberkulin 
habe sich zur Heilung der Tuberkulose nicht bewährt, also wären 
die Tuberkuloseexperimente überflüssig. Das scheint mir nun 
freilich ein etwas gar zu billiges Beweisverfahren zu sein. Ich 
will mich von dem Herrn Referenten aber gern überzeugt halten, 
dass er, wenn er eines Bessoren belehrt worden ist, seinen Irrthum 
eingestehen und zu einer anderen Auffassung sich bekehren wird. 

Wie liegt nun die Sache? Die hochbedeutsamen Unter¬ 
suchungen und Versuche von Koch haben uns gelehrt, dass der 
Tuberkelbazillus der Erreger der Tuberkulose ist und dass Menschen- 
und Thiertuberkulose identische Krankheiten sind. Denn die Bazillen 
der Menschen- und Thiertuberkulose haben nicht nur dasselbe 
Aussehen, sondern sie zeigen auch ein gleiches Verhalten bei der 
Färbung und bei künstlicher Züchtung. Reinkulturen der mensch¬ 
lichen Tuberkelbazillen erzeugen bei Thieren, die damit geimpft 
werden, typische Tuberkulose. Man kann mit den Produkten aer 
Rindviehtuborkulose Schweine tuberkulös machen und umgekehrt, 
und Erfahrung wie Statistik führen den Beweis, dass in Gegenden, 
wo Rindertuberkulose in weiter Ausbreitung auftritt, auch zahl¬ 
reiche Fälle von Schwindsucht bei den Menschen Vorkommen. 

Um dies zu ergründen, sind zahllose vivisektorische Eingriffe 
und Fütteruugsversuche an Thieren nöthig geworden — mit einem 
Schlage gewinnt man solche Einsicht nicht — und die Ergebnisse 
dieser Experimente sind auch von enormem Werthe gewesen. Wir 
wissen jetzt, dass ein schwindsüchtiger Mensch einen gesunden an- 
s^ecken und dass der Mensch auch durch den Genuss der Milch 
tuberkulöser Kühe schwindsüchtig werden kann, und so eröffnet 
sich die Möglichkeit, den Menschen erfolgreicher zu schützen. Das 
werden Sie doch sicherlich nicht für bedeutungslos erklären wollen. 
Denn Ihnen Allen sollte es bekannt sein, wie entsetzlich der Würg¬ 
engel der Tuberkulose unter dem Menschengeschlechte aufräumt. 
Ist es doch eine Thatsache, dass gegenwärtig bei uns je der siebente 
Mensch von dieser Krankheit dahingerafft wird und dass jeder 
zweite Mensch an derselben leidet oder daran gelitten hat. Es 
handelt sich jetzt darum, die tuberkulösen Thiere herauszufinden, 
damit sie beseitigt werden können; diese Feststellung der Krank¬ 
heit bei dem lebenden Thiere ist ohne Tuberkulinimpfung aber 
nioht möglich. In diesem diagnostischen Werthe liegt also die 
grosse Bedeutung des Tuberkulins begründet, mag auch bereitts 
vorhandene Tuberkulose des Menschen duroh dasselbe nicht geheilt 
werden! 

Niemand hat also ein Recht, zu behaupten, dass die Tuber¬ 
kuloseversuche überflüssig gewesen sind una dass die Tuberkulin¬ 
impfungen überflüssig sind. Nein, es mussten viele Thiere schwind¬ 
süchtig gemacht werden ; um zu dieser Erkenntniss zu gelangen, 
und es müssen viele Thiere mit Tuberkulin geimpft werden, um 
die Menschen zu schützen. Oder wollen Sie die gesammte Mensch¬ 
heit an der immer übermächtiger werdenden Tuberkulose zu Grunde 
gehen lassen, bloss damit aie Thiere von operativen Eingriffen 
verschont bleiben ? M. H., mir will scheinen, das würde wenig ver¬ 
ständig sein. 

Nun sagt Herr Dr. W. L a n d s te i n e r, ja, Vivisektionen werden 
wohl viele gemacht, aber man sieht keinen rechten Nutzen aus 
ihnen erspnessen. Ich will auch hier seiner Einsicht zu Hilfe 
kommen, indem ich von den zahlreichen Beispielen seiner vielver¬ 
schlungenen Rede eins herausgreife. Er hat in lebhaften Farben 
die Grausamkeit geschildert, welche man übe, indem man Thieren 
den Bauch aufschneide und hinterher wieder zunähe. Gewiss, 
solche Operationen sind häufig gemacht worden, und zwar zu sehr 
verschiedenen Zwecken, und sie haben eminenten Nutzen gestiftet. 
Um nur einen Punkt anzuführen, wissen wir, dank denselben, gegen¬ 
wärtig, dass die Eröffnung der Bauchhöhle nahezu ungefährlich 
ist, wenn sie unter den nöthigen aseptischen Kautelen vorgenommen 
wird. Während früher fast jede unglückliche Frau, die wegen 
eines Unterleibsleidens auf diese Weise operirt werden musste, 
unrettbar verloren war, während noch vor 26 bis 80 Jahren von 
100 so operirten 96 starben und nur 6 mit dem Leben davon¬ 
kamen, hat die Sachlage jetzt sioh so gestaltet, dass 95 Proz. ge¬ 
rettet werden und kaum 6 Proz. erliegen. Gar manche Frau wird 
so dem bekümmerten Gatten, manche Mutter den unmündigen 
Kindern erhalten! Hier liegt der immense Segen, welcher aus 
diesen Versuchen hervorquillt, und da haben Sie die Kühnheit, zu 
behaupten, solche Vivisektionen hätten keinen Werth? Wer so 
etwas sagt, kennt die thatsächlichen Verhältnisse nicht und thäte 
besser, gar nicht darüber zu sprechen. 

Gegenwärtig beschäftigt man sich in umfassender Weise mit 
der Herstellung des sog. Heilserums, namentlich für Diphtheritis 
und Starrkrampf, aber auch für andere Krankheiten der Menschen 
und Thiere. Es ist bereits festgestellt worden, dass das Blutserum 
von Individuen, welche die eine oder andere dieser infektiösen Er¬ 
krankungen, natürlich oder künstlich, durchgemacht haben, andere, 
welchen es eingespritzt worden ist, unempfänglich für die be¬ 
treffende Krankheit macht, ja noch mehr, dass Menschen und Thiere, 
welche schon von der letzteren befallen sind, auf diese Weise ge¬ 
heilt werden können. Nicht wenige von Diphtheritis ergriffene 
Kinder sind so schon von dieser schrecklichen Krankheit befreit 
worden. Um diese Kenntniss zu erlangen, haben zahlreiche operative 
Eingriffe an Thieren ausgeführt werden müssen, und sie sind auch 
fortgesetzt noch nöthig, weil die Untersuchungen erst im Gange 


sind. Wenn Sie dieselben verbieten wollen, dann müssen Sie harten 
Sinnes es ruhig anschauen, wie diese entsetzliche Krankheit auch 
weiterhin ihre furchtbaren Verheerungen in der blühenden Kinder¬ 
welt anrichtet. Können Sie dies im Ernste für vernünftig halten? 

Der Herr Stiftsprobst Dr. Landsteiner hat die vivisek- 
torischen Versuche in solche zu wissenschaftlichen, solche zu 
Heilzwecken und solche zu Unterrichtszwecken umgeschieden. 
Die beiden ersten Gruppen möchte man aber doch besser in eine 
zusammenfallen lassen. Denn aus blosser theoretischer Spielerei 
werden keine Vivisektionen vorgenommen, sondern sie haben 
8ämmtlich einen praktischen Hintergrund, sei es einen hygienischen 
oder einen therapeutischen. Mit besonderer Schärfe wendet er 
sich aber, wenn ich ihn richtig verstanden habe, in der ihm eigenen 
gewandten Weise gegen diejenigen Vivisektionen, welche zu 
Unterrichtszwecken ausgeführt werden, weil diese nach seiner An¬ 
sicht die studentische Jugend verrohen. Ich theile diese Meinung 
nun zwar nicht, unterlasse es aber, meinerseits näher hierauf ein¬ 
zugehen ; wohl aber will ich an einem einzigen Beispiel überzeugend 
darthun, dass auch solche Experimente als unentbehrlich bezeichnet 
werden müssen. 

Ein wuthverdächtiger Hund hat einen Menschen gebissen und 
ist gleich darauf erschlagen worden, wie es häufig vorkommt. Ob 
der Hund wirklich wutnkrank war, weiss man nicht. Der Ge¬ 
bissene wird eine Reihe von Wochen, ja selbst Monate lang von 
dem Gedanken gemartet, er möchte in die Wasserscheu verfallen 
und ein Opfer dieser schrecklichen Krankheit werden , und seine 
Angehörigen werden von der gleichen Sorge gepeinigt. Klarheit 
in die Situation kann in diesem Falle nur dadurch gebracht werden, 
dass man ein kleines Stückchen von dem verlängerten Mark des 
getödteten verdächtigen Hundes entnimmt, es mit Wasser verreibt 
und unter die harte Hirnhaut eines gesunden Hundes einspritzt. 
Zu diesem Zwecke muss ein Stück aus dem Schädeldach des 
letzteren heraustrepanirt werden. Da werden Sie nun freilich 
wieder sagen, das sei ja eine fürchterliche Operation, aber 
sie erfolgt natürlich in der Chloroformnarkose und mit An¬ 
wendung all der Kautelen, über welche wir heutzutage ver¬ 
fügen , so dass von einem quälerischen Akte nur mit sehr 
beschränkter Berechtigung gesprochen werden kann. War der 
verdächtige Hund wirklich wuth krank ? so bricht bei dem ge¬ 
impften mit nahezu absoluter Gewissheit binnen 12 bis 16 Tagen 
die Tollwuth aus und er wird sofort getödtet. Hatte man nun 
gar zwei Hunde zu dies Impfung verwendet und bleiben beide 
innerhalb dieser Zeit von der Erkrankung an Wuth verschont, so 
darf man mit positiver Sicherheit aussprechen, dass der verdächtige 
Hund nicht an der Tollwuth gelitten hat, und dio bange Sorge 
ist mit einem Schlage von dem Gebissenen und seinen Angehörigen 
genommen. 

Herr Dr. Förster wird ja gewiss den Heroismus üben, in 
einer solchen Lage auf diese Wonlthat zu verzichten. Aber er 
kann unmöglich den gleichen Heroismus auch von anderen 
Sterblichen verlangen, und ich weiss nicht, ob es sich mit Ihrer 
Auffassung von Humanität verträgt, die Angehörigen des Ge¬ 
bissenen Monate lang die entsetzliche Pein dulden zu lassen. 

Sollen die dazu Berufenen diese Impfung aber mit Erfolg 
ausführen und so ausführen, dass die Hunde bei derselben nicht 
Qualen erleiden, so müssen sie darin doch unterrichtet werden. 
Oder wollen Sie dies wirklich für überflüssig erklären? 

Der Herr Referent hat die Gegensätze etwas verschoben, 
indem er Humanität und Wissenschaft gegenüberstellt. Um 
diesen Gegensatz handelt es sich aber gar nicht, sondern um den 
von Menschlichkeit und Menschheit. Die Menschheit darf nicht 
zu Grunde gehen um der auf die Spitze getriebenen Menschlichkeit 
willen. Jeder Fortschritt der medizinischen Wissenschaft fördert 
auch die Humanität, indem er die Krankheiten besser heilen lehrt 
und die Operationen milder, schmerzloser und erfolgreicher ge¬ 
staltet. Sie wollen auch die Humanität fördern, aber indem Sie 
die Vivisektionen bekämpfen, setzen Sie Sich mit Sich Selbst in 
Widerspruch. Um der Menschheit willen werden die Vivisektionen 
vorgenommen, und deshalb sind sie auch zulässig. Wie der Mensch 
Gesundheit und Leben einsetzt für die Erlangung höherer geistiger 
Güter, so muss es ihm auch unter allen Umständen gestattet sein, 
die Thiere zu Nutz und Frommen der Menschheit zu verwenden. 
Der Tbierschutz darf nicht ansarten in Menschenquälerei! Hier 
ist der Punkt, an dem die Thierschutzbestrebungen Halt zu machen 
haben; über diese Grenze kommen sie nimmer hinaus! 

Sie werden also wohl oder übel die Unentbehrlichkeit der 
sogenannten Vivisektionen anerkennen müssen. Nun hat schon im 
Jahre 1886 der damalige preussische Kultusminister Herr von 
Gossler für die preussischen Universitäten die Bestimmung 

f etroffen, dass Versuche an lebenden Thieren nur zu ernsten 
orschungs- und wichtigen Unterrichtszwecken vorgenommen, auoh 
nur von Professoren una Dozenten ausgeführt und, soweit es ohne 
wesentliche Beeinträchtigung des Resultates angängig, nur an 
niederen, nicht an höheren Thieren vollzogen werden sollen, dass 
ferner in den Vorlesungen Thierversuche nur insoweit statthaft 
seien, als es zum vollen Verständniss des Vorgetragenen nothwendig 
erscheint, und dass die Thiere in allen Fällen, in welchen es mit 
dem Zwecke des Versuches nicht schlechterdings unvereinbar ist, 
vor dem Versuche durch Anästhetica vollständig und in nach¬ 
haltiger Weise betäubt werden müssen. Weitere Details lasse ich 
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bei Seite; die Dinge sind Ihnen Allen bekannt. Der gleiche Erlass 
ist weiterhin seitens des preussischen Herrn Landwirthschafts- 
ministers auch an die preussischen thierärztlichen Hochschulen 
ergangen. Durch diese Bestimmungen ist auch einer missbräuch¬ 
lichen Vornahme vivisektorischer Eingriffe zuverlässig vorgebeugt; 
sie genügen hierfür vollständig, jede weitere Beschränkung würde 
dem Gesammtzweck verderblich sein. Sie dürfen sich voll und 
ganz überzeugt halten, dass auch der gegenwärtige preussische 
Herr Kultusminister nicht um eines Haares Breite über diese Linie 
sich zurückdrängen lassen wird. Wollen Sie etwas thun, so tragen 
Sie dafür Sorge, dass gleiche Anforderungen auch in denjenigen 
Ländern getroffen werden, in denen sie noch nicht bestehen; alle 
Anträge, welche auf eine weitere Einschränkung und nun gar auf 
ein Verbot der sog. Vivisektion hinauslaufen, bitte ich die hohe 
Versammlung entschieden abzulehnen. 

Meine Herren! Ich lasse mich in der Wärme des Gefühls 
für die leidende Thierwelt von keinem von Ihnen Übertreffen, sei 
er, wer er sei. Ich bin selber Vivisektor, aber trotzdem habe ich 
mir dieses volle Mitgefühl und die volle Empfindung für die 
Thiere bewahrt. Lassen Sie ab von Ihren überschwänglichen 
Forderungen, die der Sache nichts nützen, sondern höchstens 
Schaden anstiften können. Ich bin des auch sicher, dass Sie die¬ 
selben niemals durchsetzen werden. Würden 8ie sie erreichen, so 
würde das nichts Anderes bedeuten, als den Tod der Wissenschaft 
und den Ruin der Menschheit.“ — 

Die Rede wurde anfänglich wiederholt von lauten Zwischen¬ 
rufen unterbrochen, die der Redner energisch zurückwies. 
Sehr bald aber wendete sich das Blatt, das Gros der Ver¬ 
sammlung liess mehr laute Beifallsrufe erschallen, und es war 
in dieser so antivivisektionistisch gestimmten Versammlung 
immerhin überraschend, dass, als der Präsident den Geheim¬ 
rath Dammann inmitten der Rede mit der Bemerkung unter¬ 
brach, dass die dem einzelnen Sprecher zugebilligte Zeit von 
zehn Minuten abgelaufen sei, die grosse Majorität forderte, 
man solle den Redner seine Darlegungen zu Ende führen lassen. 
Am Schlüsse der Rede ertönte stürmischer, anhaltender Beifall. 

Geheimrath Dr. Dammann wurde sehr warm von dem 
folgenden Redner, Dr. med. Wichmann (Lübeck), unterstützt. 

Kommissionsrath G meiner -Benndorf- Dresden erklärte, 
wie es mit Freuden zu begrüssen wäre, dass zum ersten Male 
Männer der Wissenschaft in die Versammlung gekommen seien 
und diese aufgeklärt hätten. Dafür könne man nur den wärmsten 
Dank aussprecnen. Trotzdem meine er, dass die Thiersohutzvereine 
schon wegen der krankhaften Auswüchse der Vivisektion die Frage 
im Auge behalten müssten, und er beantrage deshalb, der Kongress 
wolle unter Ablehuung aller übrigen Anträge beschliessen, es sei 
den einzelnen Vereinen zu empfehlen, sich mit der Vivisektions¬ 
frage zu beschäftigen. In ähnlichem Sinne äusserten sich noch 
andere Redner. Nachdem schliesslich noch in besonders sachlicher 
Weise Professor Guillebeau-Bern gesprochen hatte, beleuchtete 
der Referent Dr. Landsteiner seinem Schlussworte die 
Einwände der einzelnen Sprecher und verweilte besonders ein¬ 
gehend bei der Rede des Herrn Geheimrath Dammann, deren 
Vortrefflichkeit, Sachlichkeit und Klarheit er in vollem Umfange 
anerkannte. Er räumte auch ein, dass er manche Belehrung aus 
derselben geschöpft habe und dass die Auslassungen von dem 
Standpunkte des Dr. Dammann aus gewiss berechtigt seien. 
Trotzaem glaubte er dabei stehen bleiben zu müssen, dass die 
Vivisektion von dem Standpunkte des Thierschutzes aus zu ver- 
urtheilen sei, und hielt seinen Antrag voll und ganz aufrecht. 
Jeder Unbefangene wird indess finden, dass diese Frage von dem 
einseitigen Standpunkte des Tbierschutzos aus allein gar nicht ge¬ 
würdigt werden kann, sondern dass auch der Menschenschutz da¬ 
bei eine bedeutsame Rolle spielt und dass der Menschenschutz dem 
Thierschutz voranzugehen habe. 

Der Präsident gab hierauf die verschiedenen, im Laufe 
der Debatte gestellten Anträge nochmals bekannt und machte 
den Vorschlag, in erster Linie über den Antrag Gm ein er 
abzustimmen, wonach den einzelnen Vereinen empfohlen werden 
soll sich mit der Vivisektionsfrage zu beschäftigen, und im 
Falle der Annahme desselben, die übrigen auf ein Verbot oder 
eine mehr oder minder starke Einschränkung der Vivisektion 
abzielenden Anträge als gefallen zu erachten, andernfalls aber 
auch diese der Reihe nach der Abstimmung zu unterstellen. 

Der Antrag Gmeiner wurde hierauf mit grosser Majorität 
zum Beschluss erhoben. 


II. Referate und Kritiken. 

Schlegel, Assistent an der Thierärztlichen Hochschule in Dresden. 

Diphtherltsche Entzündung der oberen Verdauung»- and Luftwege 
beim Schweine (Ulossltis, Tonsillitis, Pharyngitis et Laryngitis 

follicularis dlphtheritica). Bericht über das Veterinärwesen im 


Königr. Sachsen f. d. Jahr 1893. G. Schönfeld’s Verlags¬ 
buchhandlung. Dresden 1894. S. 61—66. 

Schlegel untersuchte Zunge, Kehlkopf, Schlundkopf und 
Schlund von 6 Schweinen, welche 2 Transporten österreich-ungar¬ 
ischer Schweine entstammten. Von diesen Thieren zeigten sich 
bei der Ankunft am Dresdener Schlachthofe 18 Schweine unter den¬ 
selben Erscheinungen m. o. w. schwer erkrankt; manche mussten wegen 
drohender Lebensgefahr sofort geschlachtet werden; sie zeigten 
angeblich hochgradige Athembeschwerden und Hinfälligkeit und 
verbreiteten beim Ausschlachten einen weithin bemerkbaren üblen 
Geruch. Thierarzt Meyfarth hatte die oben erwähnten Organe 
dem pathologischen Institut der Thierärztl. Hochschule zur näheren 
Untersuchung übergeben. 

Die auffälligsten Veränderungen hatten die sog. Gaumenmandeln 
(Tonsillen) aufzuweisen: sie waren geschwollen und schmutzig 
graugelb gefärbt, die Epitheldecke fehlte oder war in Form 
bröckeliger Auflagerungen noch vorhanden; die Tonsillentaschen 
mit gelblichen, ausdrückbaren Pfröpfen gefüllt, die Tonsillen auf 
dem Durchschnitt gelblich, von trockener, glatter, an die Konsistenz 
festen Käses erinnernden Beschaffenheit, zum Theil sind sie auch 
von der Submucosa durch graugelbe, eiterartige Massen getrennt 
und vielfach durch Hohlräume ansgebuchtet. Die solitären Balg¬ 
drüsen in der Umgebung der Tonsillen und in der ganzen Schleim¬ 
haut der Rachenhöhle sind nekrotisirt, die Schleinriiaut selbst mit 
fibrinösen Auflagerungen bedeckt, welche namentlich in der Um- 
ebung des Kehlkopfeinganges, am Kehldeckel, innerhalb des Kehl- 
opfes (hauptsächlich in der Umgebung der Stimmbänder} ziemlich 
stark sind. Unter den Auflagerungen enthalten die geschwollenen 
solitären Follikel ebenfalls gelbliche bröckelige Massen. Das Gleiche 
gilt von den Solitärfollikeln der Schlundschleimhaut, namentlich 
in deren oberen Theile. Die „kegelförmigen“ Papillen der Zunge 
sind theils nur oberflächlich, theils aber auch bis zur Submucosa 
bezw. sogar bis zur Muskulatur hinab nekrotisch, mitunter auch 
die Schleimhaut sammt den Papillen abgestossen mit Hinterlassung 
eines geschwürigen Defektes. Bis auf Taubeneigrösse geschwollen 
sind die Papillae foliatae, vom Epithel befreit, an der Oberfläche 
zerklüftet, auf der Schnittfläche wie die Tonsillen beschaffen. Die 
Submucosa in der Nachbarschaft der veränderten Abschnitte ist 
serös und blutig durchfeuchtet, die Muskulatur ebenda stellenweise 
graugelb gefärbt unter Verlust der Querstreifung. Sämmtliche 
um Zunge, Schlund- und Kehlkopf gelegenen Muskeln sind stark 
durchfeuchtet. Die Lvmphdrüsen in der Umgebung des Pharynx 
sind geschwollen, dunkelroth und blutig-serös. 

Die nekrotischen Gewebstheile sind, wie die mikroskopische 
Untersuchung ergibt, durch eine ziemlich intensive leukocytenreiche 
Entzündungszone von dem umgebenden noch erhaltenen Schleim¬ 
hautgewebe abgegrenzt. In allen aus den nekrotischen Schleim¬ 
hautpartien angetertigten Schnitten liess sich der zuerst von 
Löffler (Mittheil, aus d. Kaiserl. Ges.-Amte 1884, S. 489) bei 
Kälbern und von Schmorl (Deutsche Zeitschr. f. Thierraed. und 
vergl. (Path. Bd. XVII, S. 375 u. ff.) bei Kaninchen gefundene, später 
von Bang (Om Aarsagen tit lokal Nekrose. Maanedskrift for 
D_\ rlaeger, Bd. II 1890—1891 S. 235) näher studirte „Nekrosebacillus“ 
nachweisen. Die Bakterien bildeten auch hier nur an der Grenze 
des nekrotischen und des entzündlichen Gewebes ein dichtes Filz¬ 
werk deutlich radiär verlaufender Fäden, welche theils ungegliedert, 
theils aus Stäbchen zusammengesetzt erschienen. Zur Färbung 
der Bazillen bedurfte es eines mehrstündigen Einwirkens von 
Ziehl’schem Karbolfuchsin oder von Karbolmethylenblau bei 
Brütofentemperatur. um in den mit konzentrirter Sublimatlösung 
vorgehärteten GeweDsstücken gute Bilder zu erhalten. 


Tracheotomie behufs Blutstillung unternahm Thierarzt Soucail 
in einem eigenthümlichen Falle, wobei ein Pferd beim Wenden in 
einen Graben fiel und sich durch heftiges Aufschlagen des Kopfes 
an einen grossen eckigen Stein eine bedeutende arterielle Blutung 
aus der rechten Nase zuzog. Bis zum Eintreffen des Thier¬ 
arztes versuchten die Leute durch Ein führen von Wergtampons 
und durch kalte Douchen der Blutung Herr zu werden, aber umsonst. 
Als Verf. 2 Stunden nachher zur Stelle kam, fand er eine grosse klaffende 
Risswunde auf der rechten Gesichtsseite, das Blut lief immer noch 
reichlich, der Puls war klein, die Schleimhäute blass; die Anwesenden 
schätzten 15 Liter Blutverlust. Nach Entfernung des Tampons 
stiess Soucail auf eine Masse zerstörten Gewebes in der Nasen¬ 
höhle, bestehend aus einem Gemenge von zertrümmerten Weich- 
theilen und Knochen des Nasen- und Kieferbeines. Beim Eingang 
mit dem Finger in die äussere Wunde liess sich eine Fraktur des 
Oberkiefers von der Augenhöhle herab bis gegen die Nasenöffnung 
feststellen, die betr. Arterien waren zerrissen. Mit der PAan'sehen 
Zange gelang es nun, die Gesichtsarterie zu unterbinden und 
weiterhin, d. h. nach Beseitigung eines verschobenen Knochen¬ 
stückes das Loch in der unteren Orbitalwand durch einen mit 
Eisenchlorid getränkten Wergpfropf zu verstopfen. Jetzt konnte 
auch wieder die Nasenhöhle mit Werg ausgestopft, zur Befestigung 
desselben Nähte angelegt und aussen ein Druckverband umgelegt 
werden, worauf die Blutung sistirte. Indess nur kurze Zeit, als 
plötzlich Blut aus der linken Nasenhöhle (die rechte wurde zu¬ 
genäht) hervorquoll, das oberhalb der Tampons durch die Choanen 
den Weg dahin gefunden hatte und trotz aller Anstrengungen 


Digitized by 


Google 



296 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


1. September. 


(Sinapisraen, kalte Douchen, Einblasen von Alaunpulver) nicht zum 
Stehen gebracht werden konnte, es ergoss sich vielmehr bald auch 
Blut in den Schlundkopf, Erstickung drohte, ebenso Erschöpfung 
und jeder Husten schleuderte grössere Blutgerinnsel aus. 

In dieser höchsten Noth — es waren bereits 9 Stunden ver¬ 
flossen — machte Verf. eine Beobachtung, die ihn auf den einzig 
richtigen Weg der Hilfeleistung führte. Da nämlich die Blutung 
immer im Moment der Exspiration hervortrat, offenbar weil die 
mit einer gewissen Kraft ausströmende Luft keine festen adhärenten 
Gerinnsel aufkommen Hess, kam er auf den Gedanken, die Athmung 
durch die Nase ganz zu verhindern und einen Tracheotubus unter 
dem Kehlkopf einzulegen. Die Blutung liess jetzt allmälig nach 
und sistirte nach einigen Minuten, um nicht wiederzukehren. 

(Revue v6t6rinaire. 1894). V. 


SchOttlery Kreisthierarzt in Kehdingen. Seuchenartiger Abortus 
bei Pferden. Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilk. 1894, 
S. 389. 

In 4 Gehöften einer Gemeinde verwarfen während der Herbst¬ 
zeit innerhalb 21/3 Monaten von 28 Stuten 15 im 4.—7. Monate der 
Trächtigkeit. Schwellung des Euters und Aussfluss schleimiger 
oder eiteriger Sekrete aus der Scheide gingen dem Abortus 8 bis 
4 Tage voraus. Zwischen den einzelnen Fällen in einem Stalle 
vergingen 8—12 Tage. Die ausgestossenen Früchte waren bei der 
Geburt todt. Die Krankheitserscheinungen der Mutterthiere ver¬ 
loren sich bald von selbst, ohne das Allgemeinbefinden bemerkens- 
werth beeinflusst zu haben. Desinfektion der Genitalien und des 
Stalles, rasche Beseitigung der Föten und der Nachgeburt, Weg¬ 
bringen der gesunden trächtigen Stuten aus der Nähe der erkrankten 
bildeten die prophylaktischen Massregeln der Behandlung und 
führten wenigstens bei den übrigen Stuten zum Ziel. 


Brose, Rossarzt. Ueber einen Fall von Mastdarmtumor. Zeitschr. 
f. Veterinärkunde, 1894, S. 879 und 380. 

Bei einem Pferde, welches seit einiger Zeit beim Satteln stark 
auf den Mastdarm drängte, traten aus dem After dunkelroth ge¬ 
färbte Schleimhautfalten vor, indem das Thier den Rücken krümmte 
und laut stöhnte. Nach dem Lösen der Sattelgurte traten die 
Falten wieder zurück und bei der Untersuchung durch Brose er¬ 
goss sich aus dem After eine grössere Menge Blutes. Brose 
konnte etwa zwei Hände breit hinter der Uebergangsstelle des 
flaschenförmigen Endstücks in den übrigen Theil des Mastdarmes 
eine auf verschiebbarer Grundlage ruhende, m. o. w. runde, derb- 
weiche und etwa kindskopfgrosse Neubildung feststellen. „Zwei 
bis drei Tage nach dieser Feststellung setzte das Pferd langsam 
und unter lautem Stöhnen Koth in ziemlich reicher Menge und 
mit geringem Bluterguss ab; in Folge des starken Drängens kam 
auf einmal die Geschwulst zum Vorschein und wurde, als das 
Drängen und der Afterzwaug einen hohen Grad erreichten, gewisser- 
massen abgeschnürt und fiel zu Boden. Ein reichlicher Bluterguss, 
welcher dieser Lostrennung folgte, wurde durch Irrigationen mit 
2°/ 0 iger Zinklösung bald zum Stillstand gebracht.“ Die Neubildung 
wog 276 g, war auf der Oberfläche vielfach nekrotisch und roch 
faulig, setzte sich aus Fettzellen und Bindegewebssträngen mit 
Gefüssen zusammen (Lipom) und hatte einer fünfmarkstückgrossen 
Fläche der Mastdarmschleimhaut aufgesessen. Nachdem noch 
einige Tage die Irregationen fortgesetzt worden waren, wurde das 
Pferd wieder zum Dienst verwandt, ohne dass späterhin irgend¬ 
welche Störungen aufgetreten wären. 


Bechhold’g Handlexikon der Naturwissenschaften und Medizin, 

bearbeitet von A. Velde, Dr. W. Schnauf, Dr. G. Pulver¬ 
macher, Dr. V. Löwenthal, Dr. L. Mehler, Dr. C. Eckstein, 
Dr. J. Bechhold und G. Arends. 1127 Seiten. Preis: broch. 
Mk. 14.40, Leinwandbd. Mk. 16, Halbfranzbd. Mk. 16.50. Verlag 
von H. Bechhold, Frankfurt a. M. 1894. 

Das uns vorliegende Werk, von hervorragenden Sachverständigen 
zusammengestellt, umfasst das ganze Gebiet der Naturwissen¬ 
schaften und der Medizin. Für den praktischen Gebrauch ein 
bequemes Nachschlagebuch, belehrt es an Hand der aufgesuchten 
Stichworte in kurzen Artikeln über das. was man wissen möchte. 
Dass die Etymologie den fremdsprachlicher Ausdrücke eingehende 
Berücksichtigung gefunden hat, ist eine Empfehlung mehr für das 
an sich schon durch grosse Mannigfaltigkeit des behandelten Stoffes 
ausgezeichnete Werk. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Dentaches Beleb. Nach dem am 22. August ausgegebenen 
Verzeichniss No. 20 ist die Einfuhr von Rindvieh aus folgenden 
von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten Oesterreich- 
Ungarns zu untersagen. 

A. Oesterreich: Galizien, I. Sperrgebiet; 

B. Ungarn: die Koraitate: Arva, Zips, Liptau, Thurocz, 
Trentschin, Neutra, Sohl, Bars, Hont, Pressburg. 


Prenssen. Reg.-Bez. Marienwerder. Landespoli¬ 
zeiliche Anordnung, betr. Massregeln gegen die 
Rinderpest. Vom 29. Juni 1894. (Amtsbl S. 287.) Im Anschluss 
an meine landespolizeiliche Anordnung vom 17. Februar d. J., 
Massregeln gegen die Rinderpest betreffend (Amtsblatt No. 8 vom 
21. Februar d. J.), wird hierdurch Folgendes angeordnet: 

S. 1. Der |. 2 Absatz 3 der beseichneten Anordnung wird dahin ergänzt, 
dass die Einfuhr der daselbst genannten Gegenstände unter den in den ft- 2 und 
3 a. a. 0. erwähnten Bedingungen auch auf der die Landesgrenze überschreitenden 
Zollstrasse bei Gorzno gestattet ist. 

I. 2. Vorstehende Anordnung tritt mit dem Tage der Verkündigung in Kraft. 

9. 8. Zuwiderhandlungen unterliegen den Strafbestimmungen des 9- 3?8 des 
Strafgesetzbuchs und des Reichsgesetzes vom 20. Mai 1878 (R.-G.-Bl. S. 96) sowie 
der Polizeiverordnung vom 17. Februar d. J. (Stück 8 des Amtsblattes vom 
21. Februar d. J.) 

Schweden. Laut Bekanntmachung des Königl. Kommerz¬ 
kollegiums vom 9. August wird von demselben die Krätze unter 
den Schafen im Grossherzogthum Mecklenburg-Schwerin als er¬ 
loschen angesehen. _ 


IV. Vereinsnachrichten. 

Verein Unterfränkischer Thierärzte. Die 47. ordentliche 
Generalversammlung findet am Samstag, den 29. September d. J., 
Vormittags 9 Uhr im Hotel zum „Schwanen“ in Würzburg statt. 

Tagesordnung: 1. Uebergabe eines Ehrengeschenkes an 
ein Mitglied zu seinem 50jährigen Jubiläum. 

2. Die Zukunft der fränkischen Rindviehzucht. Vortrag von 
Herrn Bezirksthierarzt Albert, Gerolzhofen. 

3. Rechenschaftsbericht des Vorstandes und Rechnungsvorlage 
des Kassiers. 

4. Bekanntgabe des Einlaufes, Statutenrevision betr. 

Die Herren Theilnehmer des Lesezirkels sind gebeten, den 
Kontrolbogen baldigst an den Sekretär, Herrn Frey, Würzburg, 
Rennwegerring 14/1 einzusenden. 

Zahlreichem Besuche der verehrten Herren Mitglieder wird 
entgegensehen, ausserdem sind alle Thierärzte wie Freunde unseres 
Faches auf das Herzlichste eingeladen. Die Vorstandschaft. 


V. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Departementsthier¬ 
arzt Dr. Arndt in Koblenz ist zum Assessor beim dortigen Medi¬ 
zinalkollegium ernannt worden. 

Ernennungen, Bernfangen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Bezirksthierarzt Grimm aus Zittau 
ist in den Ruhestand getreten, Bezirksthierarzt Wilhelm aus 
Rochlitz nach Zittau versetzt und der bisherige Amtsthierarzt 
H a u b o 1 d aus Marienberg zum Bezirksthierarzt in Rochlitz ernannt 

Der Thierarzt P a u 1 a t aus Cumehnen ist mit der kommissar¬ 
ischen Verwaltung der Kreisthierarztstelle zu Rummelsburg betraut 
worden. 

Die Thierärzte H. B e h m e von Uetersen nach Vechelde, B a n n i z a 
von Berlin nach Dülmen verzogen. Departementsthierarzt Zimmer¬ 
mann aus Frankfurt a. O. ist in den Ruhestand getreten. 

Die Approbation als Thierärzte erhielten in Berlin die Herren: 
Burg, Graul, Jost, Schmuck, Seefeld, Svahn, Toepsch. 

Todesfälle. Thierarzt Hanebuth in Gr. Munzel (Hann.). 
Kreisthierarzt Strerath in Doveren. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Unterrossärzte Berg, Kressin vom Leib- 
Ktir.-Regt. Grosser Kurfürst (Schles.) Nr. 1 bezw. Kttr.-Regt. 
Königin (Pomm.) No. 2 zu Rossärzten, Unterrossärzte der Res. 
Bürger, Heine zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes ernannt. 
Rossarzt Rakette vom 2. Hannov. Ulan.-Regt. No. 14 zum Train- 
Bat. No. 16 versetzt. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

Amtliche Stellen in Preussen. Departementsthier¬ 
arztstelle in Frankfurt a. 0. Kreisthierarztstellen; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Sensburg; (Bewerbung binnen 4 Wochen 
vom 21. August ab); Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm; (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 22. August ab). 

Siehe auch No. 84 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 


Bekanntmachung. 

Die Kreisthierarztstelle der Kreise Ahrweiler und Adenau 
mit dem Wohnsitze in Ahrweiler oder Neuenahr, mit welcher ein 
Staatsgehalt von 600 Mark, eine widerrufliche Stellenzulage von 
300 Mark jährlich, sowie ein Jahreszuschuss von 600 Mark aus 
Kreisfonds verbunden ist, ist neu zu besetzen. 

Qualifizirte Bewerber wollen sich unter Einreichung ihrer 
Zeugnisse und eines selbstgeschriebenen Lebenslaufs bis zum 10. 
k. Mts. bei mir melden. 

Coblenz, den 27. August 1894. 

Der Regierern gs-Pr&aident. 

von Itienplitz. 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Aus dem ehern.-techn. u. bakt.-hyg. Laboratorium Schwäb. Gmünd. 

Ein Beitrag zur Kenntniss der Entstehungs¬ 
ursache der Hühnercholera. 

Von Dr. Ott in Gmünd. 

Ueber die Entstehungsweise der Hübnercholera ist bis 
jetzt wenig Sicheres bekannt. Nach den Erfahrungen der 
meisten Thierärzte wird dieselbe durch Ansteckung von 
Thier zu Thier verbreitet. Als Hauptträger und Vermittler 
sind hierbei die Exkremente der kranken Thiere zu be¬ 
trachten, die mit der Nahrung von gesunden Vögeln auf¬ 
genommen werden und so die Infektion hervorrufen. Nach 
K i 11 ’ s Beobachtungen spielen auch Fliegenlarven, die sich 
auf Kadavern von der Seuche erlegenen Vögeln entwickelt 
hatten, eine Rolle in der Verbreitung der Hühnercholera. 
Baumgarten macht ferner darauf aufmerksam, dass es 
nicht unwahrscheinlich ist, dass „die Hühnercholera ge¬ 
legentlich auch, unabhängig von direkter oder mittelbarer 
Ansteckung seitens cholerakranker Vögel, durch die In¬ 
korporation von gewöhnlichen Fäulnisssubstraten, welche 
freie Keime der Hühnercholera resp. (da die Bakterien der 
Hühnercholera mit den Bakterien der Kaninchensepticämie 
als identisch betrachtet werden müssen) der Kaninchen¬ 
septicämie beherbergen, wird entstehen können“. Einen 
Beitrag zur Kenntniss der Entstehungsursachen der Hühner- 
cholera im Sinne der von Baumgarten aufgestellten 
Infektionsmöglichkeit erlaubt sich Verf. im Folgenden zu 
bringen: 

Der Besitzer eines kleineren Bauerngutes brachte die 
Leiche einer Gans zur Untersuchung, weil er Verdacht 
hatte auf Vergiftung. Es seien ihm innerhalb 2 Tagen 
hinter einander 5 Gänse und 2 Hühner zu Grunde ge¬ 
gangen, alle unter denselben Symptomen. Befragt Uber 
nähere Umstände, gab er an, die Gänse seien Tags Uber 
an einem unten am Gut vorüberfliessenden Bache gewesen. 
Der Bach flieset ca. 100 m oberhalb des Gutes zuerst 
an einem Dünger- und dann an einem Komposthaufen 
vorüber; die beiden sind etwas höher gelegen, als der Bach 
selber. Tagsüber habe er nichts Auffallendes an den Thieren 
bemerkt. Abends seien sie dann ihrem Stall zugegangen, 
wobei dem Manne auffiel, dass zwei nicht mehr recht 
gehen konnten, sondern von einer Seite auf die andere 
fielen. Bevor sie nun in den Stall hineinkamen x habe 
eins dieser zwei kranken Thiere den Schnabel aufgesperrt 
und sei dann plötzlich todt umgefallen. Die andere Gans 
sei im Verlauf der Nacht gestorben. Tags darauf seien 
ihm wieder 3 Gänse krepirt, wobei er noch einmal Ge¬ 
legenheit hatte, den plötzlichen Tod derselben zu beobachten. 


Die übrigen Gänse habe er dann in einen andern Stall 
gebracht, habe sie auch nicht mehr an den Bach gelassen, 
jetzt sei nunmehr kein Erkrankungsfall vorgekommen. 

Schon diese Anamnese liess Verdacht auf Hühner¬ 
cholera schöpfen, namentlich der Umstand, dass die Thiere 
ohne vorhergehende Krankheitserscheinungen, „wie vom 
Blitz getroffen“, todt umsanken. 

Die Sektion der einen Gans ergab auch die typischen 
Symptome der Septicaemia haemorrhagica, jedoch nur geringe 
Milzschwellung. Durch ihre Färbung charakteristische 
Hühnercholerabakterien waren zahlreich im Blute nachweisbar 
und auch durch Agarkulturen aus dem Blut in Reinkulturen 
zu erhalten. Desgleichen waren sie in den schleimigen 
Inhaltsmassen des Dünndarmes in reichlicher Menge vor¬ 
handen. 

Durch diese Befunde war die Diagnose Hühnercholera 
gesichert. Um nun den Entstehungsursachen dieser Er¬ 
krankungen nachzugehen — denn wenn auch nur bei einem 
Tliier die Krankheit konstatirt wurde, so ist doch zweifellos, 
dass auch die anderen Gänse und die 2 Hühner der Seuche 
erlegen sind —, entnahm ich aus dem Bach, an der Stelle 
zunächst, welche die Gänse als Badeplatz gewöhnlich be¬ 
nützten, eine Wasserprobe und legte damit Agarplatten an. 
Andern Tags aber waren dieselben trotz grosser Verdünnung 
von Bakterien etc. so überwuchert, dass sie zu einer Unter¬ 
suchung unbrauchbar waren. Gestützt auf die Thatsache, 
dass die Hühnercholerabazillen in unmittelbarem Kontakt 
mit dem Luftsauerstoff weniger gut wachsen, aber auch 
den Sauerstoff nicht ganz entbehren können, ging ich 
folgendermassen zu Werk: Ein Esmarch’sches Doppel¬ 
schälchen wurde zur Hälfte mit Nähragar, welches mit 
dem verdächtigen Wasser infizirt war, gefüllt. Nun brachte 
ich in ein grösseres Präparatenglas, das einen gut einge¬ 
schliffenen und eingefetteten Glasstöpsel hatte, ein wenig 
Pyrogallussäure und entsprechende Mengen Kalilauge, jedoch 
nur soviel, dass nicht aller Sauerstoff von der Pyrogallus¬ 
säure absorbirt werden konnte, und stellte das Doppel¬ 
schälchen auf einem Glasdreifuss hinein. Das Präparaten¬ 
glas wurde noch mit Paraffin verschlossen und in den 
Brutschrank bei 37,5° C gestellt. Auf diese Weise waren 
alle streng aeroben Bakterien, wenn nicht in ihrem Wachs¬ 
thum verhindert, so doch jedenfalls stark darin gehemmt, 
und auch die anaöroben fanden nicht genügend günstige 
Verhältnisse zur Entwicklung. Nach 24 Stunden waren 
denn auch neben wenigen anderen kleine Kolonien ge¬ 
wachsen von anisodiametrischer Form, gelblicher Farbe, 
unebenem Rand und feingranulirtem Innern. Diese 
Kolonien bestanden, wie die mikroskopische und kulturelle 
Untersuchung und Thierversuche darthaten, aus virulenten 
Hühnercholerabazillen. 

Damit war nun aber bloss nachgewiesen, dass an dem 
gewöhnlichen Badeorte der Thiere im Wasser sich Hühner- 
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cholerabazillen befanden. Diese Mikroben konnten nun 
entweder schon ursprünglich im Wasser vorhanden gewesen 
sein, sei es dass die Brutstätte derselben am Badeplatze 
der Thiere selbst sich befand, oder dass von weiter her 
die Bazillen vom Wasser mitgeführt wurden, oder aber 
sie konnten auch von den Exkrementen der anderswo 
infizirten Thiere stammen und sich beim Aufenthalt der 
Gänse im Bach dem Wasser beigemengt haben. Um über 
diese Verhältnisse klar zu werden, entnahm ich c. 50 m 
weiter oberhalb an einer ganz mit Gebüsch eingefassten 
Stelle des Baches, wohin nach Aussage des Besitzers 
die Gänse nie kamen, eine Wasserprobe und behandelte 
sie in der oben geschilderten Weise. Nach 24 Stunden 
hatten sich auch in dieser Probe wieder Hühnercholera- 
bazillen entwickelt. Wie kamen nun aber die Mikroben 
der Hühnercholera in das Wasser? Für die Beantwortung 
dieser Frage gibt es zwei Möglichkeiten, entweder wurde 
das Waser oberhalb durch Exkremente kranker Vögel 
beständig infizirt oder aber es ist die Ausgangsstätte der 
Infektion der Dünger- und Komposthaufen, dicht am 
Bachesufer gelegen. Für die erstere Möglichkeit konnte 
ich keinen Grund finden, da in der ganzen Umgebung 
des Baches nirgends Hühnercholerafälle vorgekommen 
waren. Dagegen hatte die zweite Erklärung viel für sich. 
Nach Hüppe’s Versuchen ist sicher, dass die Bakterien 
der Hühnercholera in Wasser, das reich ist an organischen 
Substanzen, nicht nur sich virulent erhalten, sondern auch 
proliferiren können. Es ist nun sehr plausibel anzunehmen, 
dass mit dem ablaufenden oder durchsickernden Wasser 
des Dünger- und Komposthaufens die mit Hühnercholera 
als identisch anzusehenden Kaninchensepticämiebazillen, 
die ja bekanntlich häufig in faulendem Blut, faulendem 
Fleisch etc. gefunden werden und die auch Gaffky aus 
dem Pankewasser rein züchtete, in den Bach gelangten und, 
mit der Strömung fortgeführt, an dem Badeplatz der Gänse 
ihre verderbliche Thätigkeit ausüben konnten. Es gelang 
mir auch nach wiederholten Versuchen, aus dem Wasser, 
das sich unten an der Düngerstätte angesammelt hatte, 
die Erreger der Hühnercholera- resp. der Kaninchen- 
septicämie zu erhalten, und damit war die Kette der 
Beweisstücke geschlossen. 

Es ist damit der Nachweis erbracht, dass es möglich 
ist, dass auch durch Wasser, welches mit faulenden Substanzen, 
mit Dünger etc. verunreinigt ist, Hühnercholerainfektion 
eintreten kann. Welche Forderungen für die Therapie 
und Prophylaxe dieser mörderischen Seuche sich daraus er¬ 
geben, dürfte überflüssig sein, hier näher auszuführen. 


2. Hermaphroditismus beim Rinde. 

Von Thierarzt H. Dörrwächter in Endingen. 

Vor Kurzem wurde ich von einem Landwirth in Forch- 
heim zu einem Stiere gerufen, der nach Angabe des Besitzers, 
welcher das Thier vor einigen Tagen auf dem Markte er¬ 
standen hatte, beim Uriniren grosse Schmerzen hatte und 
drängte, wie eine Kuh beim Kälbern. 

Bei meiner Untersuchung fand ich einen iy 2 Jahre 
alten Stier, der fortwährend unter starkem Drängen tropfen¬ 
weise einen ziemlich dickflüssigen, dunkelbraunen Harn 
absetzte. Alle vorhandenen Erscheinungen sprachen für 
eine Cystitis und die Behandlung wurde dementsprechend 
eingeleitet. Diese Momente halte ich jedoch für unwichtig 
und enthalte mich näherer Beschreibung. 

Was mich zunächst an dem Thiere frappirte, war die 
Entdeckung eines verliältnissmässig stark entwickelten 
Euters, das, zu beiden Seiten des Hodensackes gelagert, 
vier ca. 4 cm lange Strichen besass, aus welchen ich eine 
beträchtliche Menge Milch melken konnte. Die Untersuchung 
des Sekretes $rgab eine wohlschmeckende, sehr fettreiche 
Milch, die in Farbe und Bestandtheilen von einer normalen 
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Kuhmilch nicht abwich. Ich habe das Thier öfters ge¬ 
molken und konnte jedesmal ca. J / 4 Liter Milch gewinnen. 

Weiterhin fand ich bei der analen Untersuchung eine 
mindestens zwei mannskopfgrosse, unter dem Mastdarm 
liegende Blase, die mit Flüssigkeit angefüllt war und die 
ich anfangs für die stark ausgedehnte Harnblase hielt. 
Bei wiederholter Untersuchung überraschte mich die eigen- 
thümliche Form und Lage dieser Blase; das kaudale Ende 
war nämlich abgerundet wie der vortex vesicae, eine Harn¬ 
röhre war nicht zu fühlen, während das nasale Ende sich 
allmälig verjüngte und schliesslich in einen armsdicken 
Strang auslief. Ich war zunächst versucht, diese Erscheinung 
auf eine abnorme Lage der Harnblase zurückzuführen, 
vermuthete jedoch schliesslich eine Zwitterbildung und 
habe diese Vermuthung auch ausgesprochen. 

Am 25. ds. Mts. wurde das Thier auf mein Anrathen 
geschlachtet, wobei sich meine Vermuthung als vollständig 
begründet erwies. Leider hatte der Metzger vor meinem 
Eintreffen, trotz meiner Mahnung, aus übergrosser Neugierde 
bereits die interessanten Theile herausgeschnitten. 

Es zeigte sich, dass das Thier innerlich vollständig 
weibliche Geschlechtsorgane besass und zwar in einer 
Grösse, wie sie nur ein trächtiges Thier aufweist. Der 
Uterus hatte einen Längen- und Querdurchmesser von 50 
und 20 cm und war mit einer ca. 5 Liter betragenden, 
braunrothen, chokoladenfarbenen, übelriechenden Flüssigkeit 
angefüllt, in der sich reichlich nekrotische Fetzen und 
Klumpen bis zur Grösse eines Hühnereies vorfanden. 
Die Schleimhaut der 6—8 mm dicken Uterus wand war stark 
geschwollen und mit einer schmutzigbraunen bis grün¬ 
schwarzen, theils schleimigen, theils bröckeligen, übel¬ 
riechenden Masse bedeckt. Nach Entfernung dieser Inhalts¬ 
massen zeigte sich die Uterusschleimhaut diphteritisch ver¬ 
ändert. Beide Hörner waren gleichmässig entwickelt und 
ca. 25 cm lang; an der Spitze des linken Horaes befand 
sich ein faustgrosser Abszess. 

Ein orificium externum war nicht vorhanden, sondern 
der Uterus präsentirte sich als vollständig abgeschlossener 
Sack. Auch auf der äusseren Haut war keine Spur von 
einer Vaginal-Oeffnung angedeutet. Handbreit hinter dem 
kaudalen Ende des Uterus zog sich allerdings eine 3 finger¬ 
breite 8 cm lange Spalte gegen den Fruchtbehälter hin, 
was ich jedoch weniger für eine Andeutung der Scheide, 
als für die durchbrochene excavatio recto-uterina halten zu 
müssen glaube. 

Im Peri- und Parametrium keine pathol. Veränderungen 
wahrzunehmen. 

Der rechte Eierstock war vollständig entwickelt, von 
der Grösse einer grossen Kastanie, und enthielt zahlreiche 
G r a a f sehe Follikel. Linkerseits konnte ich keinen Eier¬ 
stock entdecken, dagegen zogen sich beiderseits zwischen 
den Bauchfellplatten kleinfingerdicke Stränge hindurch, die 
beim Durchschneiden als ein Konglomerat von vielen ge¬ 
wundenen, feinen Kanälchen sich repräsentirten. Ob diese 
Körper als Reste des Wolf sehen Körpers, als Samen¬ 
kanälchen zu betrachten sind, kann ich nicht entscheiden; 
denn ich konnte weder Spermatozoön noch sog. Hiluszellen 
bei der mikroskopischen Untersuchung der aus den Kanälchen 
gepressten Flüssigkeit entdecken. 

Die Harnröhre zeigte in ihrer Mitte eine starke Striktur 
und zeigte ebenso wie die Harnblase verschiedene durch 
Cystitis und Harnröhrenentzündung bedingte pathologische 
Veränderungen, auf die ich als unwesentlich nicht eingehe. 

Die männlichen Geschlechtstheile waren, soweit sie 
bei einem kastrirten Thiere vorhanden sein können, voll¬ 
ständig ausgebildet. Penis, Harnröhre, die accessorisehen 
Geschlechtsdrüsen und hauptsächlich die Samenbläschen 
vollständig vorhanden. 

Das Scrotum war von normaler Grösse, natürlich ohne 
Hoden; jedoch bezweifle ich, dass das Thier jemals solche 
besessen hat, da ich weder von einer Kastrationsnarbe noch 
von Samenstrangresten eine Spur nach weisen konnte. Viel- 
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mehr glaube ich annehmen zu dürfen, dass die oben be¬ 
schriebenen, an den Spitzen der Uterushörner zwischen den 
breiten Mutterbändern eingeschlossenen Körper als Analoga 
der männlichen Geschlechtsdrüsen zu betrachten sind. 

Wie die beschriebene Erkrankung des Uterus und der 
Abscess am linken Horne zu Stande kam, ob metastatisch durch 
die vorhandene Blasenentzündung, dafür konnte ich keine 
Anhaltspunkte finden, um so weniger, da in keinem anderen 
Organe metastatische Herde zu finden waren. 

Es liegt also in beschriebenem Falle eine Zwitterbildung 
vor, die ich mit Recht als „Hermaphroditismus verus und 
zwar unilateralis“ nach der Eintheilung von Klebs, be¬ 
zeichnen zu können glaube. 

Aeusserlich männlicher Habitus und männliche Ge- 
schlechtstheile, innerlich vollständig entwickelte weibliche 
Geschlechtstheile, blos ohne einen Ausführungsgang, dazu 
noch ein vollständig entwickeltes Euter und eine verhältniss- 
mässig grosse Milchergiebigkeit, gewiss eine eigentümliche, 
äusserst interessante Vereinigung beider Geschlechter — 
Androgynus masculinus im Sinne Gurlt’s! 

3. Das hessische Viehwährschaftsgesetz 
vom 15. Juli 1858. 

Vortrag, gehalten auf der Generalversammlung des veterinärärztlichen 
Provinzialvereins von Starkenburg am 9. Juli 1894, 

von Veterinärarzt Oehl in Seligenstadt (Hessen). 

Meine Herren! 

Zu oft tritt an den Thierarzt die Frage über Währschafts- 
ansprüche heran, als dass es genügte, eine flüchtige Kenntniss 
der Währschaftsgesetze zu besitzen. Die Richter appellieren 
in Streitfällen häufig an die Ansicht der Sachverständigen, 
so dass dann zum grossen Theil von letzteren die Entscheidung 
abhängt. Wir sehen uns nicht selten in die unangenehme 
Lage versetzt, die entscheidende Stimme über den Anfang 
eines Prozesses zu haben, und müssen auch aus diesem Grunde 
die Gesetze und Bestimmungen genau kennen, damit wir nicht 
leichtsinnig Prozesse heraufbeschwören, die nicht nur lang¬ 
wierig und kostspielig, sondern ohne absehbares Ende oder sogar 
hoffnungslos sind. Durch Unkenntniss des Gesetzes können 
wir umgekehrt einen Rathsuchenden sehr schädigen, indem 
wir ihm bedeuten, er habe keine Währschaftsansprüche, während 
es doch der Fall ist. Derartige Uebelstände, m. H., lassen 
sich aber nur verhüten, wenn wir uns neben einer exakten 
wissenschaftlichen Bildung auch die entsprechenden für uns 
Thierärzte nothwendigen juristischen Kenntnisse zu eigen ge¬ 
macht haben. 

Es würde bei diesem schwer zu erschöpfenden Thema zu 
weit führen, die Geschichte der Viehwährschaft und deren 
Gesetze von den ersten Anfängen an bis auf die Jetztzeit an 
dieser Stelle vorzubringen. Doch kann ich nicht umhin, 
wenigstens die Entwicklung des deutschen Rechtes, das ja die 
Grundlage unseres Gesetzes vom 15. Juli 1858 bildet, historisch 
in kurzen Zügen zu beleuchten. 

Unsere ältesten germanischen Volksrechte, die legest bar¬ 
barorum , hatten Anfangs die Unwandelbarkeit beim Viehhandel 
zum Grundsätze und gestatteten erst späterhin eine Anfechtung 
des Kaufes oder Tausches wegen verheimlichter Mängel, doch 
nicht über 8 Nächte hinaus. Zur Feststellung, ob der Fehler 
verheimlicht wurde oder nicht, musste der Verkäufer, wie es 
im angelsächsischen Rechte vorgeschrieben ist, die Hand auf das 
Thier legen und schwören, dass er davon nichts gewusst 
habe, wodurch die Anfechtung des Kaufvertrages hinfällig 
wurde. Diese drei Tage waren gewissermassen als eine Probe¬ 
zeit zu betrachten und sind als solche in dem alten schwedischen 
Gesetzbuch angenommen; denn es stellt dem Käufer die Rück¬ 
gabe nach drei Tagen frei, wenn er in dieser Zeit einen Fehler 
entdeckte, und der Verkäufer konnte sich auch dann nicht der 
Wandlung entziehen, wenn er den Eid der Unwissenheit leistete. 
Diese Probetage sind auch ins neue schwedische Gesetzbuch 
übergegangen. Von den späteren Volksrechten führen die Icges- 


Bajavorum als Beispiel von Fehlern, welche den Kauf rück¬ 
gängig machten, an: „Blindheit, Bruch, Fallsucht und Aus¬ 
schlag“ oder, wie der Text heisst: „id est aut coec-um aut 
herniosum aut caducum aut leprosum“. Wir sehen hier zum 
ersten Male Fehler namentlich angeführt und hat sich hieraus, 
indem man sie späterhin Hauptmängel nannte, allmälig das 
Aufstellen noch anderer Fehler, so in weiterer Folge der 
Währschaftsfehler, entwickelt. Die Klage hatte stets die 
Wandelung, das ist die Aufhebung des Kaufvertrages, an¬ 
zustreben. Die Städterechte waren es, welche die Anzahl der 
Fehler zuerst vermehrten, um sie dann zum ausschliesslichen 
Grund einer Wandlung des Kaufes festzustellen. Wir finden 
im 13. und 14. Jahrhundert als Währschaftsfehler beim Pferde: 
„Rotz, Staarblindheit, Dampf, Gestohlen = Unrechter Anfang, 
Stettigkeit und Koller“, beim Rinde: „Drüsen, wahrscheinlich 
Tuberkulose, Darmfäule, schwere Noth und Selbstaussaugen der 
Milch“. Auch hier betrug Anfangs die Gewährszeit 3 Tage 
und erst späterhin war sie verschieden lang. Im Sachsen¬ 
spiegel finden wir: „Gestohlen ohne jede bestimmte Zeit, Rotz 
mit 14 Tagen und Staar mit 4 Wochen als alleinige Währ- 
schaftsmängel hervorgehoben. — Von den Kelten ist zu er¬ 
wähnen, dass sie ein ausführliches Währschaftsgesetz und ver¬ 
schiedene Gewährszeiten für die verschiedenen und zahlreichen 
Mängel hatten; sie mussten also immerhin durch wissen¬ 
schaftliche Grundsätze, wenn ich so sagen darf, resp. durch 
eine vor den anderen Völkern hervorragende Beobachtung der 
Thierhrankheiten bewogen worden sein, verschiedene Zeiten 
für die verschiedenen Erkrankungen anzusetzen. 

Im 16. Jahrhundert machten die römischen Rechtsprinzipien 
ihren Einfluss in Deutschland geltend und wurden mit dem 
alten germanischen Recht vermischt, so entstand das gemeine 
Recht. Je nachdem das römische Recht mehr oder weniger 
berücksichtigt wurde, entstanden in den verschiedenen Territorien 
verschiedene Gesetze. So finden wir, dass zugleich mit dem 
rein deutschen Rechtsprinzip das edictum aedüüium zur An¬ 
wendung kommt. Wir haben jetzt Währschaftsfehler oder, 
richtiger gesagt, Hauptmängel mit bestimmt begrenzten Zeiten 
im Gegensatz zu Nebenmängeln mit den Grundsätzen des 
römischen Rechtes. Zu den Staaten, die in der Jetztzeit aus¬ 
schliesslich die aufgestellten Währschaftsfehler anerkennen und 
sonstige Fehler unberücksichtigt lassen, gehören ausser dem 
Grossherzogthum Hessen noch Bayern, Baden, Württemberg, 
Hohenzollern, Sachsen-Koburg, Hessen-Homburg, Kurhessen- 
Nassau und Frankfurt a. M. — 

Wie sich nun allmälig die ursprüngliche dreitägige Probe¬ 
zeit in eine Währschaftsfrist umwandelte, über welche hinaus 
die Haftpflicht aufhörte, so bildete sich nach und nach der 
Grundsatz aus, dass diese Frist zugleich den Beweis in sich 
schliessen müsse, dass der Mangel zur Zeit des Kaufes vor¬ 
handen war. Somit ist die Währschaftsfrist nun nicht mehr 
eine Verjährungsfrist der noch zu beweisenden Ansprüche, 
sondern enthält zugleich die praesumptiu juris vom Vorhanden¬ 
sein des Mangels beim Verkaufsabschlusse. Mit Rücksicht darauf 
mussten auch für die verschiedenen Fehler verschiedene Zeiten, 
den damaligen wissenschaftlichen Erfahrungen entsprechend, 
gewählt werden. 

Es zeigte sich ferner die Nothwendigkeit einer Verjährungs¬ 
zeit und haben alle Gesetze, ausgenommen die in Württemberg, 
Baden und Hohenzollern, einen bestimmten Zeitraum normirt, 
wenn er auch bei den einzelnen verschieden ist. In den letzt¬ 
genannten drei Staaten fällt Gewährszeit und Verjährungsfrist 
zusammen, es muss der Mangel innerhalb dieser Zeit beim 
Gericht angezeigt und die Besichtigung beantragt sein. 

Bevor wir zur Besprechung des hess. Viehwährschafts- 
gesetzes übergehen können, muss ich noch einige Artikel des 
allg. deutschen Handels-Gesetzbuches, das ja in ganz Deutsch¬ 
land Geltung hat, hervorheben, da es auch beim Viehhandel zur 
Anwendung kommt. Das im Jahre 1861 edirte Handelsgesetz¬ 
buch findet ausschliesslich Anwendung auf Personen, welche 
gewerbsmässig Handelsgeschäfte treiben (hinsichtlich des Vieh¬ 
handels also bei Pferde- Vieh- oder Schweineliändlern oder 
solchen Kaufleuten, die innerhalb des Betriebes ihres Handels- 
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gewerbes einen Kauf abschliessen, z. B. beim Metzger, der einen 
Schlachtochsen für sein Gewerbe ersteht), insofern nicht das 
Währschaftsgesetz ausdrücklich die Gültigkeit des Handels¬ 
rechtes beim Viehhandel aufhebt, wie es für Hohenzollem und 
der Stadt Frankfurt a. M. der Fall ist. Hier an dieser Stelle 
will ich noch betonen, dass das Handelsgesetzbuch in erster 
Linie den Distanzkauf regelt und deshalb bei Platzgeschäften 
nach Art. 1 des Handelsgesetzbuches die Bestimmungen des 
bürgerlichen Rechtes, in diesem Falle die Währschaftsgesetze, 
in Kraft treten. 

Im Art. 277 wird die Anwendbarkeit des Handelsgesetzbuches 
in der Weise präzisirt, dass es gültig ist für jedes Rechtsgeschäft, 
welches auf der Seite des einen Kontrahenten ein Handelsgeschäft 
ist. Es können gleichmässig für beide Kontrahenten oder nach 
Massgabe späterer Art. allein für den Kontrahenten, der Handels¬ 
mann ist, diese Bestimmungen in Anwendung gesetzt werden. 

Der Art. 286 schliesst die laesio enormis als Anfechtungs¬ 
grund aus. 

Art. 836 lautet: „Ist im Vertrage über die Beschaffenheit und 
Güte der Waare nichts Näheres bestimmt, so hat der Verpflichtete 
Handelsgut mittlerer Art und Güte zu gewähren“. 

Nach Art. 347 ist der Käufer (Handelsmann) verpflichtet, ohne 
Verzug nach Empfangnahme die Waare (Vieh) zu untersuchen und, 
wenn sich dieselbe nicht vertragsmässig erweist, dem Verkäufer 
sofort Anzeige zu machen. Versäumt er dieses, so gilt die Waare 
als genehmigt, soweit es sich nicht um Mängel handelt, welche 
bei sofortiger Untersuchung nach ordnungsmässigem Geschäftsgänge 
nicht erkannt werden konnten. 

Der Art. 348 handelt von der sorgfältigen Aufbewahrung und 
Feststellung des Mangels durch Sachverständige. Im folgenden 
Art. (349) werden als Endfrist der Prüfung resp. Auffindung des 
Mangels 6 Monate angenommen und ferner die Verjährung auf 
6 Monate festgesetzt. An den besonderen Gesetzen jedoch und 
Handelsgebräuchen, durch welche für einzelne Arten von Gegen¬ 
ständen eine kürzere Frist bestimmt ist, wird hierdurch nichts ge¬ 
ändert. Es bestehen somit die kurzen Verjährungsfristen der Vieh- 
währschaftsgesetze zu Recht. 

Art. 860 bestimmt, dass in Betrugsfällen die Bestimmungen 
des Art. 347 (vorgeschriebene Untersuchung nach der Uebernahme) 
und Art. 349 (Verjährungseinwand) von dem Verkäufer nicht geltend 
gemacht werden können. 

Diese Artikel musste ich hier aus dem Handelsgesetzbuch 
anführen, da fast alle Viehhändel, es sind dies 90°/ 0 , auf der 
einen Seite von einem Handelsmann eingegangen werden und 
dann ev. diese Bestimmungen Platz zu greifen haben. 

Wir kommen nun zur Besprechung des hessischen Gesetzes 
vom 15. Juli 1858 über die Währschaft beim Viehhandel. 
Meine Herren! Ein Gesetz muss eine vielseitige Anwendbarkeit 
bei möglichster Kürze und Prägnanz des Ausdruckes besitzen, 
um nicht unklar zu werden. Bei der Beurtheilung eines jeden 
Gesetzes ist es von grösster Wichtigkeit, die Voraussetzungen 
und Tendenzen, auf welchen sich das Gesetz aufbaute, zu 
kennen; denn nur im Einklang mit diesen Motiven kann es 
richtig gedeutet werden. Leider sind unserem Währschafts¬ 
gesetze keine Motive ins Leben mitgegeben worden; doch 
finden wir die leitenden Ideen in den Verhandlungen der 2. Kammer 
der hessischen Landstände (15. Landtag) niedergelegt und kann 
ich nicht umhin, die Gedanken, welchen man damals dort Aus¬ 
druck verlieh, in meine heutigen Betrachtungen mit hinein zu 
ziehen. 

Nach diesen Motiven sollte das Gesetz insbesondere über 
folgende Punkte sich verbreiten: 

I. „Aus welchem Rechtsgrunde wird man zur Gewähr¬ 
leistung verpflichtet? 

H. Wofür, d. h. für welche Mängel hat man zu haften? 

IH. Mit welchen Klagen kann man die Gewährleistung 

verlangen? 

IV. Wie der Beweis?“ 

I. Aus welchem Rechtsgrunde ist man zur Gewährleistung 
für Mängel bei dem Viehhandel verpflichtet? Vor allem sollte 
das Zivilrecht mit der sogenannten Kontraktsklage (d. i. der 
Klage wegen zugesicherter Eigenschaften und wegen absicht¬ 
licher Täuschung) berücksichtigt werden; aber es sollten auch 
die Bestimmungen des ediclum aedilitium mit der actio redhi- 
bitoria et actio quanti minoris mit der Kontraktsklage ver¬ 
schmolzen werden. Dies besagen die Motive zu Art. 1—3, 
worin es, nachdem die Haftpflicht für zugesicherte Eigen¬ 


schaften betont worden, weiter heisst: „Er (der Veräusserer) 
haftet aber auch schon stillschweigend für die verborgenen 
Mängel des veräusserten Viehes“ und zwar einerlei, ob bekannt 
oder unbekannt, denn sagen die Motive weiter: „Dem Ver¬ 
äusserer darf nicht die Unbekanntschaft mit den Mängeln zur 
entschuldigenden Folie für deren mögliche arglistige Ver¬ 
schweigung dienen.“ Weiter wurde noch von dem Regierungs¬ 
kommissär erläuternd zugesetzt: „Die Kontraktsklage stütze 
sich darauf, dass der Verkäufer in dem Vertrage einzelne 
Vorzüge oder Eigenschaften versprochen oder einen Mangel 
verschwiegen habe, in dolo gewesen sei. Es werde also 
bei der Kontraktsklage ein Mangel vorausgesetzt, der dem 
Verkäufer bekannt gewesen und gleichwohl von demselben 
dem Käufer nicht angezeigt worden sei; während er nach dem 
(dictum aedilitium für Fehler hafte, ohne Unterschied, ob 
solche dem Verkäufer bekannt seien oder nicht. Eine Haupt¬ 
tendenz des Gesetzes gehe nun dahin, Einheit bezüglich der 
fraglichen Schutzmittel herzustellen, aber auch ebenso Einheit 
zwischen dem gemeinen deutschen und dem in der Provinz 
Rheinhessen geltenden französischen Zivilrechte nach dem 
Code civil herbei zu führen.“ 

II. Für welche Mängel hat man zu haften? Diese des- 
fallsige Regel finden wir im Art. 1, und zu seiner Ergänzung 
und Erweiterung sind die Bestimmungen des Art. 2 und 3 
geschaffen worden. Diese werden sodann durch den Art. 4 bei 
einzelnen Thieren auf bestimmte Fehler beschränkt. 

III. Der Art. 6 bestimmt die Klage, mit welcher man die 
Gewährleistung verlangen kann, in allgemeinen Umrissen ent¬ 
weder auf Aufhebung des Vertrages oder verhältnissmässige 
Minderung. 

IV. Durch welchen Beweis sind diese zwei allein statt¬ 
haften Klagen bedingt? Dies erläutert uns ebenfalls der 
Art. 6 im zweiten Absatz. Der Mangel muss zur Zeit der 
Perfektion des Veräusserungsvertrages vorhanden gewesen sein. 
Dies wird zu Gunsten des Erwerbers vermuthet: 1. wenn ein 
Thier innerhalb 24 Stunden nach der Uebernahme erkrankt 
oder fällt oder 2. wenn sich innerhalb bestimmter Fristen ge¬ 
wisse Krankheiten zeigen. 

Nachdem ich dies über den Zweck und die Absicht des 
Gesetzes vorausgeschickt, komme ich zur Besprechung der 
einzelnen Artikel. Der Art. 1 lautet: 

Wer durch einen entgeltlichen Vertrag Vieh veräussert, 
haftet nicht nur für die ausdrücklich von ihm zugesicherten 
Eigenschaften und Vorzüge desselben, sondern auch, vorbehaltlich 
der nachfolgenden Bestimmungen, schon von selbst für die ihm 
bekannten und unbekannten verborgenen Mängel, mit welchen das 
veräusserte Vieh zur Zeit der Perfektion des VeräusserungsVertrags 
behaftet war, vorausgesetzt, dass diese Mängel so bedeutend sind, dass 
sie das Vieh entweder zu dem Gebrauche, wofür es bestimmt ist, 
anz untauglich machen, oder dessen Brauchbarkeit und folgeweise 
essen Werth so mindern, dass der Erwerber dasselbe gar nicht 
oder nur um eine geringere Gegenleistung an sich gebracht hätte, 
wenn ihm diese Mängel bekannt gewesen wären. 

Er entwickelt somit die allgemeinen Grundsätze des Währ- 
schaftsgesetzes und präzisirt den Begriff „Währschaftsmangel“ 
1. als eine ausdrücklich zugesicherte Eigenschaft, 2. als einen 
verborgenen Fehler, der so bedeutend sein muss, dass er das 
Vieh entweder zum Gebrauche, wofür es bestimmt ist, ganz 
untauglich macht oder doch den Werth so mindert, dass der 
Erwerber es bei Kenntniss vom Vorhandensein des Fehlers 
nicht gekauft haben würde. In gleicher Weise definirt 
Gerlach in einem Schriftchen „Die Gewährleistung für ver¬ 
kaufte Hausthiere“, technisch beleuchtet zu den Gesetzentwürfen 
aus dem Jahr 1860, noch genauer die Gewährsmängel: „Es 
sind folgende Eigenschaften unerlässlich: 1. der Mangel muss 
immer oder doch zu gewissen Zeiten verborgen resp. leicht zu 
verbergen sein, so dass er ohne thierärztliche Kenntniss gar 
nicht zu erkennen oder doch bei gewöhnlicher Aufmerksam¬ 
keit leicht zu übersehen ist, 2. er muss erheblich genug sein, 
d. h. den Werth wesentlich beeinträchtigen, sei es durch 
absoluten Minderwerth oder durch erhebliche Störung des 
ordentlichen Gebrauches. Gefahrlose und heilbare Mängel 
dürfen nur dann als Gewährsmängel aufgestellt werden, wenn 
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die Heilung ungewöhnlich schwierig, langwierig und kost¬ 
spielig ist. 

Dass unter „entgeltlichem Vertrag“ Kauf oder Tausch zu 
verstehen sind, bedarf keiner Erläuterung. Der Art. 1 redet von 
Vieh im Allgemeinen, spricht also von allen Thiergattungen 
und ist deshalb auch für alle anderen als im Art, 4 genannten 
Thiere gültig. — Ferner ist in diesem Artikel die Rede von 
„ausdrücklich“ zugesicherten Eigenschaften. Ist das Wort 
„ausdrücklich“ zu betonen oder gibt es eine ausdrückliche Zu¬ 
sage, ohne dass eine bestimmte Eigenschaft genannt wurde? 
Ich glaube, dass das Wort „ausdrücklich“ nicht streng ge¬ 
nommen werden darf, und dass die Zusicherung einer Eigen¬ 
schaft schon implicite im Verkaufszweck liegt resp. durch den 
Verkauf des Thieres als eines solchen zur ausdrücklichen Zusage 
wird. Exempla docent: Wenn einer Gemeinde ein Zuchtbulle 
verkauft wird, so versteht es sich von selbst, dass hierbei die 
Eigenschaft der Sprungfähigkeit und der Mangel der Impotenz 
zugesichert ist. Wird ein Pferd als Reitpferd verkauft, so liegt 
hierin die Zusage, dass sich das Pferd reiten lasse; desgl. wenn 
ein Pferd als Zugpferd oder ein Hund als Zughund verkauft 
wird, die Zusage, dass das Thier eingefahren ja sogar im 
mittleren Grade zugfest sei. 

Unter zugesicherten Eigenschaften sind nicht allein Ver¬ 
sprechungen über das Vorhandensein gewisser Eigenschaften 
zu verstehen, sondern auch die Zusicherung über das Nicht¬ 
vorhandensein von Mängeln; denn letzteres ist, positiv aus- 
gedrückt, auch eine Zusicherung von Eigenschaften. Dies er¬ 
gibt sich auch aus Art. 4, Abs. 1, wo es heisst: „absichtlich 
verläugnet“, d. i. für deren Nichtvorhandensein er ausdrücklich 
die Gewähr übernommen hat. Ganz ausdrücklich bemerkte 
auch hierzu der Regierungskommissär: „dass der Veräusserer 
nicht nur für positive Eigenschaften und Vorzüge des Thieres 
haftet, welche er im Vertrage zugesichert habe, sondern auch 
für negative Eigenschaften, d. h. dafür, dass das Thier an den 
Mängeln und Fehlern nicht leide, deren Nichtexistenz er ver- 
tragsmässig zugesichert habe.“ 

An dieser Stelle dürfte es angebracht sein, das Wenige, 
was ich in meinem Vortrage über das Gesetz vom 14. Juli 
1858, die Protokollirung der Viehhändel betreffend, vorzu¬ 
bringen habe, zu besprechen. Von dem genannten Gesetze 
kommt nur der Art. 2 in Betracht, der im Absatz 1 bestimmt, 
dass alle Verabredungen, die ins Protokoll nicht aufgenommen 
sind, unberücksichtigt bleiben, auch wenn sie stattgefunden 
haben und bewiesen werden können. Der Abs. 2 lautet: 
„NebenVerabredungen über gewisse Eigenschaften des Viehes, 
über Gewährleistung, Rückkauf, Eigenthumsvorbehalt, haben 
keine verbindende Kraft, wenn diese Verabredungen nicht 
protokollirt worden sind.“ Es sind also die im Art. 1 des 
Währschaftsgesetzes gemeinten ausdrücklichen Zusagen in 
Starkenburg und Oberhessen zu protokolliren. Ebenso ist die 
Zusicherung des Nichtvorhandenseins solcher Krankheiten, für 
welche bei Pferden, Rindvieh, Schweinen und Schafen nicht 
schon nach dem Gesetze (Art. 4 und 8) gehaftet werden muss, 
im Protokoll speziell aufzunehmen, sonst ist dies wirkungslos; 
ebenso, wenn Gewährfreiheit ausbedungen wurde. Hieraus 
ergibt sich rückschliessend, dass ein Protokoll nur nothwendig 
ist, wenn ausserhalb des Gesetzes vom 15. Juli liegende Dinge 
vereinbart werden sollen oder solche Mängel, die nicht schon 
aus dem allgemeinen regelmässigen Gebrauche und Zwecke, 
zu welchem das Thier bestimmt ist, mit Nothwendigkeit zu 
folgern sind. Z. B. bei einem Zuchtbullen ist wohl für Im¬ 
potenz Währschaft übernommen, dagegen nicht gewährleistet, 
dass er mehrere Thiere an einem Tage mit Erfolg bespringen 
kann, dies müsste in einem Protokolle speziell gewahrt werden. 
Es handelt sich also bei Protokollen meist um besondere 
Qualitäten, und wäre somit z. B. zu vereinbaren 1. bei Pferden: 
grauer und grüner Staar, Schwindel, Räude, Zungenfehler, 
fehlerhaftes Gebiss, Lahmheiten, dass es fromm, zu allen land- 
wirthschaftlichen Arbeiten ein- und zweispännig brauchbar 
sei etc.; 2. beim Rindvieh: dass die Kuh nicht schmeisse, sich 
nicht selbst die Milch aussauge, dass sie frischmilchend oder 
trächtig sei u. s. w.; 3. bei Schafen: Räude, Traberkrankheit, 


Magenwürmer, Drehkrankheit, Lungenwürmer u. dergl.; 4. bei 
Schweinen: insbesondere das Nichtvorhandensein von Trichinose 
und Tuberkulose. 

Des Weiteren haftet, wie wir gesehen haben, der Ver¬ 
äusserer für verborgene Fehler; doch heisst es: „vorbehaltlich 
der nachstehenden Bestimmungen“. Eine Ausnahme ist also 
in den späteren Artikeln zu suchen und kann es sich nur um 
Art. 4 und 5 handeln, indem bei Pferden, Rindvieh, Schweinen 
und Schafen nur für die im Art. 8 bezeichneten Krankheiten 
und bei jungen Thieren, welche mit den Mutterthieren ver- 
äussert werden, gar nicht gehaftet wird. Es ist danach unrichtig und 
ganz unzulässig, sich bei den genannten Thiergattungen mit 
Rücksicht auf die im Art. 1 ausgesprochene Regel auf solche 
Fehler oder Krankheiten zu berufen, welche im Art. 8 nicht 
genannt sind. Ausser den erwähnten Mängeln, bei welchen 
es nicht auf Kenntniss oder Unkenntniss des Verkäufers in 
Bezug auf deren Vorhandensein ankam, gibt es noch eine 
Haftpflicht für jeden bedeutenden Mangel, wenn der Verkäufer 
denselben gekannt und ihn absichtlich verläugnet oder verdeckt 
hat, wenn er sich also in dolo befindet. Diese Arglist findet 
sich erst im Art. 3, Abs. 2, und Art. 4, Abs. 1, behandelt; ich 
glaube aber, dass er des Verständnisses halber am besten an 
dieser Stelle erledigt und nicht bis zur Besprechung der fragl. 
Artikel verschoben wird. Im Falle des dolus tritt eine all¬ 
gemeine Haftpflicht ein. Ein Beispiel der Arglist behandelt 
schon das Gesetz selber im Art. 3, Abs. 2, nämlich den Ver¬ 
kauf eines fehlerhaften Thieres mit ausbedungener Gewähr¬ 
freiheit, indem es bestimmt, dass in diesem Falle die Gewähr¬ 
freiheit hinfällig sei. Ist aber das blosse Verschweigen an 
sich schon ein arglistiges? Ich glaube nach den Ansichten 
verschiedener angesehener Juristen die Frage mit „ja“ beant¬ 
worten zu müssen. Es liegt doch eine positive Handlung 
darin, wenn Jemand trotz seiner Wissenschaft ein Thier durch 
sein Verschweigen als gesund und preis würdig verkauft, um 
sich einen Vermögens vortheil auf Kosten des Erwerbers zu ver¬ 
schaffen. In den Motiven wird auch ausdrücklich bemerkt, 
„dass das Gesetz die Haftverbindlichkeit nur noch auf solche 
Mängel ausdehne, welche der Veräusserer gekannt und absichtlich 
verdeckt oder verläugnet habe, weil sich eine solche Arglist 
eines Veräusserers unter keinen Umständen rechtfertigen lasse.“ 
In diesem Zusammenhänge ist das Wort „verläugnen“ als 
synonym mit „verschweigen“ zu betrachten. 

Ich -will noch einige Beispiele über Arglist anführen: Es 
ist klar, dass das Färben der Haare, Abfeilen und Brennen 
der Zähne Arglist und strafbarer Betrug ist. Arglist liegt 
vor, wenn der Verkäufer durch die Zusicherung, das Thier sei 
frisch und gesund oder frei von allen Fehlern, den Käufer 
veranlasst, das Thier ungesehen zu kaufen und wenn es hernach 
lahmt. Wer wider besseres Wissen die Vertragsmässigkeit 
oder Fehlerfreiheit einer Sache zusichert, begeht eine Arglist. 
Ferner liegt Arglist vor, wenn Jemand ein Thier mit Angabe 
der Eigenschaft, z. B. ein Pferd als Zugpferd verkauft, während 
er weiss, dass das Pferd zum Zuge nicht tauglich ist, etwa weil es 
einen Bruch hat. Zum Schlüsse der Besprechung des Art. 1 muss 
ich noch erwähnen, dass bei verborgenen Fehlern und im Falle 
des dolus die Mängel von Bedeutung sein müssen, worüber 
die Entscheidung dem Richter anheimgestellt ist; dass es aber 
im Falle, dass eine Eigenschaft zugesichert (dictum et promissum) 
vom Bewerber abhängt, ob er die Klage erhebt oder nicht, 
wenn der Mangel auch noch so unbedeutend und nichtig ist 
und die Aufhebung des Handels verlangt. 

Art. 2. Hat eine Veräusserung auf den Grund eines unent¬ 
geltlichen Vertrags stattgefunden, so ist der Veräusserer wegen ver¬ 
borgener Mängel zur Gewährsleistung nicht verbunden, es sei denn, 
dass er sich besonders hierzu verpflichtet hätte. 

Dieser Artikel behandelt die Schenkung und spricht Ge¬ 
währfreiheit für den Schenker aus. Er sagt, um kurz und 
drastisch mit dem Volksmunde zu reden: „Einem geschenkten 
Gaul sieht man nicht ins Maul. Jedoch gibt es hiervon 
2 Ausnahmen: 1. wenn sich der Schenker besonders ausdrücklich 
oder stillschweigend hierzu verpflichtet hat und 2. wenn der 
Schenker dem Beschenkten die Mängel der Sache arglistig 
verschwiegen hat. Dieser Fall ist unlogisch im Art. 2 nicht 
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hervorgehoben worden, ergibt sich aber aus der ausdrück¬ 
lichen Anerkennung im Protokolle 74, S. 15 des Regierungs¬ 
kommissärs. 

Art. 3. Für Mängel, welche der Brauchbarkeit und folgeweise 
dem Werthe des veräusserten Viehes keinen Eintrag thun, des¬ 
gleichen für solche Mängel, welche dem Erwerber zur Zeit des 
Vertragsabschlusses schon bekannt sind oder welche dergestalt in die 
Augen fallen, dass sie schon von Jedem bei gewöhnlicher Auf¬ 
merksamkeit erkannt werden können, hat der Veräusserer eben¬ 
sowenig zu haften, als für allgemeine, die blosse Empfehlung des 
Viehes bezweckende Anpreisung der Güte desselben. 

Die Gewährsleistung fällt ferner weg, wenn der Verkäufer 
sich die Gewährsfreiheit bedungen hat. Das Geding der Gewährs¬ 
freiheit ist jedoch unwirksam, wenu der Veräusserer das Dasein 
des Mangels gekannt hat. 

Art. 3 handelt von der Gewährsfreiheit 1. bei den un¬ 
erheblichen Mängeln; dies ist eigentlich überflüssig und nur 
eine Wiederholung; denn im Art. 1 ist schon gesagt, dass 
zu Währschaftsansprüchen der Mangel ein erheblicher sein 
muss; 2. bei den bekannten und sichtbaren Fehlern. Es 
wird der Grundsatz entwickelt: man darf den Käufer nicht 
allzusehr begünstigen, so dass er sich auf das Gesetz stützt 
und ohne die vorhergehende nöthige Prüfung einen Handel 
abschliesst; denn die Folge würde dann eine Unzahl von 
Prozessen sein! Beim Handel heisst es: die Augen oder den 
Geldbeutel aufthun. Des Weiteren erlaubt er den Verkauf 
ohne Währschaft. 

Etwas ausführlich muss ich die allgemeine, bloss die Em¬ 
pfehlung des Viehes bezweckende Anpreisung der Güte des¬ 
selben behandeln. Bei allen Viehwährschaftsgesetzen herrscht 
Einstimmigkeit darüber, dass Anpreisungen unverbindlich sind, 
dieselben enthalten keine vertragsmässigen Garantien. Doch 
in der Praxis gestaltet sich die Sache schwierig. Wo hören 
die Anpreisungen auf und wo beginnen die vertragmässigen 
Garantien? Im römischen Rechte finden wir einen Anhalts¬ 
punkt für die Beurtheilung dieser Frage. Dort wird eine An¬ 
preisung der äusseren Seite einer Sache und diejenigen der 
inneren verborgenen Seite unterschieden. Die erstere ver¬ 
pflichtet zu keinen Garantien. Wenn z. B. ein Pferdehändler 
erklärt, das Pferd sei schön von Gestalt, so haftet er nicht, 
wenn das Pferd auch hässlich und fehlerhaft ist; dagegen ist 
in der Erklärung, es scheue nicht oder es sei lammfromm, 
keine blosse Anpreisung mehr zu finden. Hier ist eine Reichs¬ 
gerichtsentscheidung zu erwähnen: „Versicherungen über be¬ 
stimmte für das Wesen einer Waare, besonders wenn sie auf 
vorheriges Befragen des Käufers vom Verkäufer gemacht werden, 
fallen nicht unter die Kategorie blosser im Handelsverkehr 
allgemein üblicher Anpreisungen, sondern sie bilden bindende 
Zusagen, dictum et promismtm, für welche der Verkäufer ein¬ 
zustehen hat, falls nicht etwa deren Unwahrheit auf so glatter 
Hand liegt, dass eine Täuschung des Käufers im Ernste nicht 
angenommen werden kann.“ (Schluss folgt.) 


II. Referate und Kritiken. 


Johne, Prof. Dr., in Dresden. Prim&re Tuberkulose der Bngdrilsen, 
sekundäre Tuberkulose der unteren Luftröhren-, vorderen 
Mediastinal-, der retroperltonealen und portalen Lymphdrüsen, 
sowie der Milz und ihrer LjmphdrBsen beim Pferde. Bericht 
über das Veterinärwesen im Königr. Sachsen f. d. Jahr 1893. 
G. Schönfeld’s Verlag. Dresden 1894, S. 66—VI. 

An der Dresdener Hochschule kam bei einem Pferde ein Fall 


von einer allem Anscheine nach primären Tuberkulose der 
Bugdrüsen, welche unter dem klinischen Bilde einer „Brustbeule“ 
auftrat, zur Beobachtung. Das Pferd war zur Operation einer 
Brustbeule in die Klinik eingestellt worden, weil sich dem Vor¬ 
berichte nach seit i/< Jahre eine Neubildung vor der Brust ent¬ 
wickelt hatte. Etwas innen vom Buggelenk, bedeckt vom gemein¬ 
schaftlichen Kopf-, Hals- und Armmuskel, den grossen Halsgefässen 
dicht anliegend, befand sich eine rundliche, ca. 15 cm lange und 
10 cm breite, nicht verschiebbare erheblich prominirende, derbe und 
weni^ schmerzhafte Geschwulst, welche auf ihrer Höhe eine vom 
Einstiche eines behandelnden Thierarztes herrührende kleine, 
eiternde Oeffnung hatte. Dabei schien das Thier ziemlich matt 
und batte eine Rektaltemperatur von 39,3 ° C.. in der Minute 64 
Pulse und 24 Athemzüge aufzuweisen. Die Geschwulst wurde 
durch Siodamgrotzky nach bekannter Methode der Operation 
von Brustbeulen entfernt, wobei sich herausstellte, dass das Zentrum 


nicht, wie bei den durch Quetschungsentzündung entstandenen 
Brustbeulen, eine einzige zentrale Abszesshöhle enthielt, sondern 
aus mehreren eiterartigen Erweichungsherden bestand, und dass 
die Geschwulst sich ferner durch die Bildung neuer Erweichungs¬ 
herde in der Tiefe, sowie durch die spärliche Produktion dünn¬ 
flüssigen Eiters und endlich durch den mangelnden Heiltrieb von 
den gewöhnlichen Brustbeulen bemerkbar unterschied. Bei dem 
operirten Pferde blieben auch Appetit und Allgemeinbefinden ge¬ 
stört, die Temperatur bewegte sich zwischen 39,4 und 40,0« C. 
Schliesslich stellten sich kalte Oedeme an der Unterbrust ein, die 
Athmung wurde allmälig beschleunigt und erschwert, zeitweilig 
wurden auch kolikähnliche Zufälle beobachtet, und unter Ausbruch 
ausgebreiteter kalter Schweisse starb der Patient ziemlich plötzlich 
am 20. Tage der Behandlung. Neben allgemeiner Anämie, serösen 
Stauungstranssudaten in den Brustfellsäcken und im Herzbeutel 
fanden sich bei der Sektion ausgedehnte tuberkulöse Veränderungen 
an verschiedenen Stellen des Körpers, namentlich aber in den 
Lymphdrüsen. Sie hatten nach Jonne’s Darlegungen ihren Aus¬ 
gang wahrscheinlich von den Bugdrüsen genommen. Die an der 
inneren Fläche des Buggelenkes liegenden Lymphdrüsen (Bug¬ 
oder Achseldrüsen) waren in ein über mannesfaustgrosses, kugeliges, 
mit dem Grunde der trichterförmigen Operationswunde zusammen¬ 
hängendes Packet, die einzelnen Drüsenknoten, fast hühnereigross, in 
eiterig-käsige und bröckelige Massen verwandelt, welche von einer 
dicken, bindegewebigen und speckigen Kapsel umschlossen waren. 
Dieselbe Beschaffenheit zeigten die am Brusteingange gelegenen, 
mit letzteren unmittelbar in Verbindung stehenden, mannesfaust- 

f ross gewordenen unteren Luftröhrendrüsen und die in nussgrosse 
umoren umgestaltete vordere Mediastinaldrüse. Von einem dieser 
Herde aus muss, wie Johne meint, ein Einbruch des tuberkulösen 
Prozesses in die Blutbahn stattgefunden haben, durch welche eine 
Infektion der Milz und ihrer Lymphbahnen, sowie die des Peri¬ 
toneums vor sich gegangen sein muss. Denn das Wandblatt des 
Peritoneums war mit aünnen, faserigen Bindegewebsdrüsen bedeckt, 
in welchen zahlreiche Sandkorn- bis hirsekorngrosse, grauweisse, 
zum Theil durchscheinende, zum Theil sarkomähnliche, markige 
Knötchen in grosser Zahl eingelagert waren. Die Milz war um 
die Hälfte vergrössert, ihre Oberfläche durch zahlreiche haselnuss- 
bis fast kindskopfgrosse, in das Gewebe der Milz eingelagerte und 
theils prominirende gelbliche und käsige Einoten auffallend höckerig, 
zahlreiche kleinere käsige Herde auch mitten im Pulpagewebe, der 
seröse Ueberzug der Milz zum Theil narbig verdickt und stellen¬ 
weise mit dem Netze verwachsen, der Hauptstamm der Milzvene 
im ganzen Verlaufe der Milzrinne von einem geschichteten, in der 
Mitte der Gefässwandung ziemlich fest adhärirenden Thrombus 
erfüllt, und hier ist der knötchen- und käsebildende Prozess auf 
die Gefässwandung übergeschritten. Die lienalen Lymphdrüsen 
waren zum Theil mustgross und verkäst. Faust^ross waren auch 
die im Hilus der linken Niere gelegenen retroperltonealen Lymph¬ 
drüsen, mannesfaustgross die zwischen der Aorta und dem rechten 
Urether eingelagerten und eine an der Gekröswurzel befindliche 
Lymphdrüse haselnussgross, sämmtlich käsig. Die Leber war um 
das Doppelte vergrössert, derb und auf der Schnittfläche rauskat- 
nussartig, ihr seröser Ueberzug verändert, wie das Wandblatt des 
Peritoneums, ein verästelter, adhärenter Thrombus in der Pfort¬ 
ader, dort beginnend, wo das portale Lymphdrüsenpacket — zwei 
mannesfaustgross — der Pfortader anlag. In allen käsigen 
Herden Hessen sich Tuberkelbazillen nachweisen. 
Die Infektion der portalen und retroperltonealen Lymphdrüsen er¬ 
folgte, wie Johne sich vorstellt ? auf dem Wege der Lymphbahnen, 
während die Erkrankung der Milz in das Gebiet der chronischen 
Tuberkulosen zu rechnen und offenbar auf eine wiederholte häma¬ 
togene Infektion zurückzuführen ist. Und der Einbruch des 
Tuberkelvirus in die Blutbahn dürfte da stattgefunden haben, wo 
durch das Uebergreifen des tuberkulösen Entzündungsprozesses auf 
die Gefässwand Alterationsthrombosen in der Pfortader und in der 
Milzvene entstanden sind. 


Pusch, Professor in Dresden. Einiges Uber Ustilago Maydis. 

Ebenda, S. 184—186. 

Der Maisbrandpilz (Ustilago maydis) gehört im botanischen 
System zur Familie der Brandpilze (Ustilagineen), deren Sporen 
ein schwarzes Pulver liefern. Die Familie zerfällt in die beiden 
Gattungen Tilletia (Stink- und Steinbrand) und Ustilago (Staub¬ 
brand). Letzterer befällt als Ustilago carbo Hafer und Gerste, als 
Ustilago longissima das Süss- oder Mannagras und als Ustilago 
maydis den Mais. Auf dem Mais vernichtet er die Blüthenkolben 
und erzeugt an Stengeln und Blättern beulenartige mit reichlichem 
Sporenpulver beladene Anschwellungen. Pusch machte an Meer¬ 
schweinchen mit abgestorbenen und mit keimkräftigen Sporen 
Versuche, um festzustellen, welche Nachtheile diese Befallungspilze 
auf die Gesundheit unserer Hausthiere ausüben. Ein Meer¬ 
schweinchen, welches 7 Tage hindurch täglich 2 g frisches Sporen¬ 
material erhalten hatte, abortirte, ohne sonstige Krankheits- 
orscheinungen zu zeigen, 4 fast vollständig entwickelte Junge. 
Ein anderes verzehrte in 11 Tagen 15 g und ging dann an einer 
Gebärmutterentzündung zu Grunde, welche durch 3 in Folge des 
Giftes abgestorbene, ausgetragene Föten bewirkt worden war. Aut 
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die Gesundheit eines nicht trächtigen Meerschweinchens hatten 
15 g frische Sporen keine nachtheilige Wirkung und auch bei 
einem trächtigen Thiere blieben abgestorbene Sporen wirkungslos. 
Die Ergebnisse der Pusch’schen Versuche stimmen folglich mit 
früher gemachten Beobachtungen überein. Namentlich hat Hasel- 
bach (Magazin, Jahrg. XVI., S. 211) eine Beobachtung mitgetheilt, 
nach welcher auf einem Gute nach dem Genuss von brandpilz¬ 
haltigem Mais binnen 8 Tagen 11 tragende Rinder verkalbten. Auch 
hatte Haselbach damals bei 2 trächtigen Versuchshunden durch 
VerfÜtterung von je 2,5 g Brandsporen bewirkt, dass beide Thiere 
arbortirten. Nach diesen Beobachtungen dürfte es sich empfehlen, 
mit Brandpilzen behafteten Mais nur noch an nichtträchtiges Rind¬ 
vieh zu verfüttern. 


Berndt, Kreisthierarzt in Neuhaldensleben. Rhinitis flbrinosa bei 
Rindern. Mittheilungen aus den amtl. Veterinär-Sanitätsberichten, 
zusammengestellt von Esser und Schütz. Archiv f. wissensch. 
u. prakt. Thierheilkunde. 1894, S. 348. 

Ohne wesentliche Miterkrankung der Augen und speziell der 
Cornea, auch ohne dass nervöse Erscheinungen sich bemerkbar 
machten j erkrankten in einem grösseren Viehbestände 16 Kühe 
einer Krippe unter hohem Fieber, Appetitmangel, geräuschvoller 
Athmung an Rhinitis fibrinosa. Nach 8—10 Tagen ging die Krank¬ 
heit in Genesung über. 


Nopitsch, Distriktsthierarzt in Heman. Bruchoperation bei einem 
Kalbe. (Aus den bayr. Jahresberichten). Wochenschr. f. Thier- 
heilk. und Viehzucht, 1894, No. 36, S. 377. 

In Folge eines von einer Kuh erhaltenen Stosses bildete sich 
bei einem Kalbe in der rechten Seite, 2 Finger breit von der Mitte 
der letzten Rippe entfernt, eine faustgrosse sackartige Ausbuchtung 
der Haut aus, welche sich mit dem Finger leicht in die Bauchhöhle 
zurückdrängen und bei dieser Gelegenheit eine thalergrosse ring¬ 
förmige Zusammenhangstrennung des Bauchfelles konstatiren liess. 
Nach voraufgegangener Chloroformnarkose wurden die Haare der 
Bruchstelle abrasirt, letztere desinfizirt und der Bruchsack in der 
Mitte gespalten. Die hierauf nach aussen drängenden Netzpartien 
konnten leicht wieder in die Bauchhöhle zurückgebracht werden. 
Nopitsch vernähte zunächst die innere Bauchwunde mit Catgut, 
puderte Jodoform und Borsäure in die Wunde, vernähte dann die 
äussere Haut und legte einen Verband an. Nach 8 Tagen war 
per primam vollständige Heilung erfolgt. 


Rasse, 2. Pflege des Hundes, 3. Vorschule, 4. Dressur zum praktischen 
Dienst, 5. Zuchtstationen, 6. den Airedale-Terrier, 7. die Stimmen der 
Fachpresse über Kriegshunde behandelt. Der Verfasser stellt hin¬ 
sichtlich der zu verwendenden Hunde sehr strenge Anforderungen; 
er verlangt von den Thieren: Intelligenz, Gehör, Nase, Ausdauer, 
Geschwindigkeit, Wachsamkeit, Schärfe, Temperament, Unempfind¬ 
lichkeit gegen schlechtes Terrain und rauhes Wetter und keine 
Jagdleidenschaft, fügt aber auch gleich bei, dass es weder eine 
deutsche noch ausländische Rasse gibt, die alle diese Eigenschaften 
besitzt und dass diese Rasse erst geschaffen werden muss. Dies 
wird dadurch bewiesen, dass sowohl die guten als auch die fehler¬ 
haften Eigenschaften der meisten etwa in Frage kommenden Rassen 
aufgezählt werden. Der bisher allgemein für die Verwendung als 
Kriegshund qualifizirte schottische Schäferhund (Collie) wird mit 
Recht verworfen und zwar mit der sicherlich zutreffenden Be¬ 
gründung, dass ein Hund, wie der Collie, welcher viele Jahrzehnte 
lang ausschliesslich zum Berufe des Schäferhundes gezüchtet 
worden ist, in diesem Berufe allerdings Erstaunliches und das fast 
ohne jede Anleitung aus einem angeborenen Naturtrieb, unterstützt 
von körperlicher Veranlagung (Mangel an Nase, bestem Gehör, 
kleinem Gesichtsfeld, unruhigem „Wandel“) leistet, wegen dieser 
einseitgen Anlage und bei der schweren Dressirbarkeit der Rasse 
unmöglich zu einem so vielseitigen Berufe auszubilden sei. Nur 
„Mangel an Logik“ könne den Schluss ziehen, dass der Collie in 
einem ganz anderen Berufe ebenso Erstaunliches leisten werde 
wie bei seinen Schafherden, hiezu käme noch der zwar schöne, 
aber unnütze Haarballast des Collie. Der Verfasser führt auf 
Grund gemachter Versuche als geeignetste Rasse den Airedale- 
Terrier an und empfiehlt dessen Kreuzung, da er einer ausländischen 
Rasse angehöre, mit einer solchen einheimischen, welche möglichst 
viel von den für Kriegshunde geforderten Eigenschaften besitze; 
auf diese Weise könnte mit der Zeit ein eigener Stamm entstehen. 
Unter den einheimischen Rassen kämen zur Kreuzung mit der 
englischen vorzugsweise der rauhhaarige Stallpinscher und der 
deutsche Vorstehhund (Korthals-Rauhbart) in Betracht. Die äusserst 
interessante Arbeit muss als ein Versuch betrachtet werden, die 
Frage hinsichtlich der Zucht und Verwendung der Kriegshunde 
systematisch und methodisch zu regeln, dieselbe kann daher als 
eine Anregung gelten, die darin gemachten Vorschläge auf ihre 
Durchführbarkeit praktisch zu verwerthen. 

Das Werkchen wird mithin den Militärbehörden und allen 
Freunden der Hundezucht eine willkommene Gabe sein, welche 
auch die Beachtung des Thierarztes in hohem Maasse verdient. 

Reuter. 


Schw&bel , Bezirksthierarzt in Burglengenfeld. Haarballen 1m 
Schlunde einer Kuh. Ebenda, S. 379. 

Bei der Untersuchung einer Kuh, die zu ersticken drohte, 
fand Schwäbel in der Halsportion des Schlundes einen rundlichen 
Körper, welchen er per os herausbeförderte. Der Körner erwies 
sich als ein Haarball von der Grösse einer Billardkugel, welcher 
vermuthlich beim Wiederkauen in den Schlund hineingelangt war. 


Beckers , Kreisthierarzt in Heinsberg. Terglftnngserscheinnngen 
nach dem Genuss verdorbenen Specks. Berliner Archiv, S. 347 u. 348. 

10 Personen einer Familie erkrankten in Folge des Genusses 
von gekochtem Speck unter Uebelkeit, heftigem Erbrechen und 
Diarrhöe. Die Krankheitserscheinungen Hessen nach 12—24 Stunden 
wieder nach. Beckers untersuchte den Speck, welcher eine auf¬ 
fallend weiche und schlaffe Beschaffenheit hatte und keine Spur 
von Konservesalzen aufwies. Der Geruch des Specks war unan¬ 
genehm scharf und penetrant, der Geschmack ekelhaft und widerlich. 
Der Speck enthielt in seinem Innern schmutzig-gelbgrünlich ver¬ 
färbte Stellen von weicher, schmieriger Beschaffenheit. 


Schäfer , Kreisthierarzt in Perleberg. Ansfallen der Federn bei 
Hühnern. Ebenda, S. 350 u. 351. 

In einem Bestände von 70 Hühnern verloren allmälig fast 
sämmtliche Thiere ihr Gefieder entweder stellenweise oder so, dass 
nur die grossen Federn des Schwanzes und der Flügel stehen 
blieben. Das Geflügel war in einem wenig sauber gehaltenen 
Stalle untergebracht und Schäfer konnte, wenn er in der "Um¬ 
gebung der nackten Stellen eine Feder auszog, durch das Mikroskop 
leststellen, dass in der Nähe des Schaftes Sarcoptes laevis und an 
den Füssen der Hühner Sarcoptes mutans sich befand. Den Stall 
liess Schäfer mit einer Kiesschicht versehen und wöchentlich 
zweimal reinigen; die Hühner aber liess er zweimal in der Woche 
mittelst einer Giesskanne mit Kreolin begiessen. Nach 4 Monaten 
hatten sämmtliche Hühner wieder ihren Federschmuck. 


Otto-Kreckwitz, Ernst von. Der Kriegshund, dessen Dressur und 
Verwendung. München 1894. Verlag von J. Schön. Preis 
2 Mark. 

Unter diesem Titel ist vor Kurzem eine 71 Seiten starke 
Brochure erschienen, welche in 5 Abschnitten 1. die Wahl der 


UI. Amtliche Nachrichten. 

Preusaen. Reg.-Bez. Aurich. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten (gez. Graf zu 8tolberg), betr. 
die veterinärpolizeiliche Ueberwachung des kleinen 
Grenzverkehrs mit Pferden an der niederländischen 
Grenze. Vom 27. August 1894. (Amtsbl. S. 264.) Mit Rücksicht 
darauf, dass der am 29. Juni d. J. zu Kroompolder, Gemeinde 
Beerta (Holland), vorgekommene Rotzfall nach den diesseitigen 
Ermittelungen bislang vereinzelt geblieben ist, erlasse ich unter 
Aufhebung der von dem bisherigen Landrathsamtsverwalter zu 
Weener aus Anlass dieses Seuchenfalles mit meiner Genehmigung 
getroffenen diesbezüglichen Massnahmen auf Grund des §. 7 des 
Reichsviehseuchengesetzes vom 28. Juni 1880, bezw. des §. 8 des 
Preussischen Ausführungsgesetzes dazu vom 12. März 1881 und mit 
Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten nachstehende Anordnungen: 

Die durch meine Bekanntmachung vom 8. April 1893 (Amts¬ 
blatt Stück 14a) angeordnete thierärztliche Untersuchung aller aus 
dem Auslande über die Grenzen des Regierungsbezirks Aurich zur 
Einfuhr gelangenden Pferde, Wiederkäuer und Schweine findet 
bei Pferden, welche im kleinen Grenzverkehr zwischen dem 
holländischen und dem diesseitigen Staatsgebiete die Landesgrenze 
regelmässig hin- und zurückpassiren, nur alle 14 Tage statt, wenn 
durch eine alle Woche zu erneuernde Bescheinigung der Orts¬ 
polizeibehörde des Heimathsortes nachgewiesen wird, dass in der 
Gegend, aus welcher das betreffende Pferd kommt, übertragbare 
Pferdekrankheiton, namentlich Rotz (Wurm) der Pferde, Esel, Maul- 
thiere und Maulesel, Beschälseuche, Bläschenausschlag oder Räude 
der Pferde, Milzbrand oder Tollwuth während der letzten sechs 
Monate nicht aufgetreten sind. 

Einer solchen ortspolizeilichen Bescheinigung bedarf es jedoch 
nicht, insoweit es sich um Pferde handelt, deren heimischer Standort 
sich auf preussischem Gebiete befindet. 

Ausgeschlossen von jedem Verkehr über die Grenzen des Re- 
ierungsbezirkes Aurich sind bis auf Weiteres alle Pferde, deren 
eimischer Standort sich in der holländischen Gemeinde Beerta 
befindet. 

Mit der Bekanntmachung obiger Anordnungen verbinde ich 
den Hinweis auf die §§. 65 und 66 des Reichsviehseuchengesetzes, 
woselbst bestimmt ist: 

9. 65. Mit Geldstrafe von 10-150 Mk. oder mit Haft nicht unter einer 
Woche wird, sofern nicht naoh den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen eine 
höhere Strafe verwirkt ist, bestraft: 
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1. wer der Vorschrift des §. 6 zuwider Thiere einführt, welche an einer 
übertragbaren Seuche leiden. 

Neben der Strafe ist auf Einziehung der verbotswidrig eingeführten Thiere 
zn erkennen, ohne Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder nicht. 

S. 6«. Mit Geldstrafe bis zu 160 Mk. oder mit Haft wird, sofern nicht nach 
den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen eine höhere Strafe verwirkt ist, 
bestraft: 

1. wer den auf Grund des 8. 7 dieses Gesetzes angeordneten Einfuhrbe¬ 
schränkungen zuwiderhandelt. 

Neben der Strafe ist auf Einziehung der verbotswidrig eingeführten Thiere 
zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder nicht. 


IV. Seuchenstatistik. 

Nachweisung über den Stand von Viehseuchen im Deutschen Reich 
am 31. August 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammengestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. 
Bezirke) verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche 
oder Lungenseuche am 31. August herrschten. Die Zahlen der be¬ 
troffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern —• 
bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rots (Warm): 

Preussen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Ragnit 1 (1), Lötzen 
1 (1). Reg.-Bez. Marienwerder: Rosenberg i. Westpr. 8 (3). 
Stadtkreis Berlin: 1 (5). Reg.-Bez. Potsdam: Stadtkreis Char¬ 
lottenburg 1 (1), Osthavelland 2 (2), Westhavelland_l (1). Reg.-Bez. 
Frankfurt: Arnswalde 1 (1). Reg.-Bez. Stettin: Anklam 3 (3), 
Ueckermünde 6 (12). Reg.-Bez Köslin: Belgard 1 (1). Reg.- 
Bez. Posen: Jarotschin 2 (2), Samter 1 (1), Koschmin 1 (1), Schild¬ 
berg 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Znin 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: 
Gross-Wartenberg 1 (1), Stadtkreis Breslau 1 (2), Landkreis Breslau 
1 (1). Reg.-Bez. Liegnitz: Schönau 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: 
Neisse 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Iserlohn 2 (2). Reg.-Bez. 
Wiesbaden: Stadtkreis Wiesbaden 1 (1). Reg.-Bez. Düssel¬ 
dorf: Stadtkreis Barmen 1 (1). Reg.-Bez. T r i e r: Saarbrücken 1 (1), 
Ottweiler 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Oberbayern: Bruck 1 (1), 
Landbezirk Traunstein 1 (1). Reg.-Bez Schwaben: Landbezirk 
Memmingen 1 (1). Sachsen. Kreishauptm. Leipzig: Borna 
2(2). Württemberg. Donaukreis: Biberach 1 (1). Hessen. 
Provinz Starkenburg: Darmstadt 2 (4). Ufecklenbnrg- 
Schwerln. Waren 1 (1). Sachsen-Weimar. Dermbach 1 (1). 
Eisass-Lothringen. Ober-Eisass: Kolmar 1 (1). Loth¬ 
ringen: Stadtkreis Metz 1 (1), Bolchen 1 (1), Forbach l fl), Saar¬ 
gemünd 2 (2). Zusammen 54 Gemeinden und 67 Gehöfte. 

B. Hanl- and Klauenseuche: 

Prenssen. Reg.-Bez. Königsberg: Friedland 1 (2). Reg.- 
Bez. Marienwerder: Kulm 1 (4). Reg.-Bez. Frankfurt: Land¬ 
kreis Landsberg 1 (1), Oststernberg 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: 
Inowrazlaw 2 (2). Reg.-Bez. Oppeln: Kreuzburg 2(4), Rosenberg 
i. O.-S. 1 (3), Tarnowitz 1 (1), Landkreis Beuthen 1 (1), Zabrze 
1 (1), Kattowitz 1 (1), Pless 2 (4), Rybnik 4 (15). Reg.-Bez. Magde¬ 
burg: Kalbe 1 (1). Reg.-Bez. Merseburg: Delitzsch 1 (1). Reg.- 
Bez. Schleswig: Eckernförde 1 (2), Stadtkreis Kiel 1 (2), Rends¬ 
burg 2 (3). Reg.-Bez. Trier: Bitburg8(13). Reg.-Bez. Sigmaringen: 
Gammertingen 1 (3), Hechingen 1 (1), Haigerloch 1 (11). Bayern. 
Reg.-Bez. Oberbayern: Stadtkreis Rosenheim 1 (1). Reg.-Bez. 
Oberpfalz: Beilngries 1 (1), Eschenbach 1 (1), Parsberg 1 (1). 
Reg.-Bez. Ober franken: Landbezirk Forchneim 1 (2), Pegnitz 
1 (41). Reg.-Bez. Mittel franken: Landbezirk Fürth 2(3), Land¬ 
bezirk Rothenburg a. T. 2 (2), Landbezirk Schwabach 1 (4), Uffen- 
heim 1 (10). Reg.-Bez. Unter franken: Ochsenfurt 2 (22). Reg.-Bez. 
Schwaben: Landbezirk Kempten 1 (4). Sachsen. Kreishauptm. 
Bautzen: Bautzen 1 (1). Württemberg. Neckarkreis: 
Ludwigsburg 1 (2). Schwarzwaldkreis: Balingen 1 (1), Calw 
1 (1), Freudenstadt 2 (16), Herrenberg 8 (4), Nagold 1 (1), 
Nürtingen 4 (10), Rottenburg 1 (8), Sulz 1 (1), Urach 2 (8). Jagst- 
kreis: Gerabronn 7 (82 und 2 Herden), Mergentheim 1 (3). Dona u- 
kreis: Ehingen 1 (4), Münsingen 2 (6). Baden. Landeskommissär- 
Bezirk Konstanz: Villingen 1 (1 Herde). Landeskommissär-Bezirk 
Freiburg: Schönau 4 (4). Landeskommissär-Bezirk Karlsruhe: 
Bretten 1 (2 und 1 Herde). Laudeskommissär-Bezirk Mannheim: 
Heidelberg 1 (8), Sinsheim 1 (8). Hessen. Provinz Rheinhessen: 
Worms 1 (1). Sachsen*Weimar. Weimar 1 (4), Apolda 3 (5). 
Sachsen*Altenburg. Roda (Westkreis) 1 (1). Schwarzburg* 
Rudolstadt. Königsee 1 (1). Elsass-Lothringen. Unter- 
Elsass: Stadtkreis Strassburg 1 (2), Weissenburg 2 (13), Zabern 
1 (10). Ober-Elsas9: Gebweiler 4 (50), Thann 1 (10). Loth¬ 
ringen: Bolchen 1 (6), Chateau-Salins 1 (10). Zusammen 
101 Gemeinden und 441 Gehöfte etc. 

C. liungenseuche. 

Prenssen. Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 1 (1), Wanz- 
leben 1 (5), Wolmirsteat 8 (3). Reg.-Bez. Hildesheim: Einbeck 
1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen l (2). Reg.-Bez. Köln: 
Landkreis Köln 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Ober franken: 
Landbezirk Hof 1 (1). Sachsen. Kreishauptm. Leipzig: Grimma 
2(2). Kreishauptm. Zwickau: Oelsnitz 1 (1). Sachsen*Weimar. 
Neustadt a. O. 1 (1). Sachsen-Coburg-Gotha. Herzogthum 
Gotha: Landbezirk Gotha 1 (1). Zusammen 14 Gemeinden und 
19 Gehöfte. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Deutscher Veterinärrath. Es wird hierdurch ergebenst mit- 
getheilt, dass die Kasse des deutschen Veterinärraths, deren Ver¬ 
waltung der verstorbene Bezirksthierarzt Dr. Prietsch bis zu 
seinem Tode geführt hatte, dem neugewählten Kassirer, Herrn 
Medizinalassessor Lies, übergeben worden ist. Der Bestand der¬ 
selben beläuft sich auf 621 Mk. 

Der Präsident: Dr. Esser. 

Schweinepest und Schweineseuche in Schlesien. 
Die Landwirthe im Regierungsbezirk Breslau, zumal die kleineren 
welche gewöhnt sind, im Frühjahr junge Schweine einzukaufen, 
um sie später für ihren Hausbedarf einzuschlachten, sind gegen¬ 
wärtig besonders stark durch die Schweinepest und die Schweine¬ 
seuche (Rothlauf), welche in dem vergangenen Vierteljahr in er¬ 
heblichem Umfange Verheerungen angerichtet haben, geschädigt. 
In einzelnen Gegenden krepirten bis 90<>/o» im Kreise Guhrau 250 
bis 300 Stück monatlich; im Kreise Waldenburg wurde in der Zeit 
vom 16. April bis 20. Juni d. J. die Hälfte des in dem Kreise vor¬ 
handenen Bestandes von der Seuche befallen. Der Anwendung der 
Schutzmassregeln (Desinfektion, Absperrung etc.) wurde zwar über¬ 
all die grösste Aufmerksamkeit zugewendet und deren Ausführung 
streng überwacht. Trotzdem konnte die weitere Ausbreitung der 
Seuche zunächst nicht gehemmt werden, da — nach dem einstimmigen 
Urtheil der nicht bei dem Verkauf der Thiere Interessirten — die 
Krankheit immer wieder von Neuem durch die Herden der Schweine¬ 
händler eingeschleppt und verbreitet wurde. Es kommen hierbei 
nicht sowohl schlesische und böhmische, als vielmehr polnische und 
in der Provinz Posen wohnende Händler in Frage, insbesondere 
diejenigen aus Same. Ob in einzelnen Gegenden vollständige 
Seuchenherde vorhanden sind, von denen aus die Krankheit immer 
wieder eingeschleppt wird, oder ob die Ansteckung, von einzelnen 
Krankheitsfällen ausgehend, sich nur durch die Berührung in und 
mit den weit im Lande vertriebenen Herden des Faselviehs in so 
erschreckendem Masse verbreitet, hat mit Sicherheit noch nicht 
festgestellt werden können. Neuerdings scheint die Krankheit 
ihren Höhepunkt überschritten zu haben, nachdem das Publikum, 
zum Theil auf Warnungen in den amtlichen Blättern, aufgehört 
hat, bei den verdächtigen Händlern zu kaufen, und nachdem noch 
in letzter Zeit durch landespolizeiliche Anordnungen die Schweine¬ 
transporte , welche aus Posen in den Landkreis Breslau eingehen, 
vor ihrer Ausladung thierärztlich untersucht und die Herden der 
Händler sowie die Ställe, wo solche Händlerschweine einstallirt zu 
werden pflegen, genauer Kontrole unterworfen worden sind. 

(D. R.-A. No. 200.) 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WohnsitzrerÄnder¬ 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Streitberg aus Ermers- 
hauson (Unterfranken) ist zum Amtshierarzt in Neustadt (Koburg) 
ernannt, Distriktsthierarzt Karl Hellmuth aus Monheim von 
Seiten der städtischen Kollegien der Stadt Nürnberg zum Bezirks¬ 
thierarzt für den Stadtkreis Nürnberg II erwählt. Bezirksthierarzt 
a. D. Philipp Heichlinger hat seinen Wohnsitz von Krumbach 
nach Neuburg (Bez.-A. Krumbach) verlegt. Kreisthierarzt Otto 
Müller zu Templin ist in die Kreisthierarztstelle des Kreises West- 
priegnitz , mit dem Amtssitz in Perleberg, versetzt worden. Dem 
Thierarzt Dr. Heinrich Klosterkemper aus Harle ist die von 
ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle für den 
Kreis Coesfeld definitiv verliehen worden. Bezirksthierarzt a. D. 
Hager aus Krozingen (Baden) ist nach Mosbach verzogen. Thier¬ 
arzt H. B o i e hat sich in Kaltenkirchen (Kr. Segeberg) niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Dem Stabsveterinär der Landwehr 1. Aufgebots 
Al brecht (I. München) ist mit der Erlaubniss zum Tragen der 
Uniform der Abschied bewilligt. 

Preussen. Oberrossarzt Göhrin g vom Hus.-Regt. Fürst 
Blücher von Wahlstatt (Pomm.) No. 5, Roasarzt Wermbter vom 
Westpreuss. Feld-Art.-Regt. No. 16, — auf ihren Antrag zum 
1. November bezw. 1. Oktober d. J. mit Pension in den Ruhestand 
versetzt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierarztstellen 
Reg.-Bez. Potsdam: Templin. Reg.-Bez. Aachen: Erkelenz. 
Siehe auch No. 34 u. 85 der „Deutschen Thierärztl. Wochenschrift“. 

Assistentenstelle 

auf sofort oder 1. Oktober durch einen approbirten Thierarzt 
(Süddeutschen) zu besetzen. 

Gefl. Offerten nimmt entgegen 

Ijydtin, Bezirksthierarzt 

in Bruchsal. 
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I. Originalartikel. 

1. Gehirntuberkulose beim Rinde. 

Von Veterinärarzt Nuss in Nieder-Moos. 

Die Veröffentlichung der nachstehenden beiden Fälle von 
Gehirntuberkulose als Komplikation von Lungentuberkulose 
dürfte insofern von Interesse sein, als dieselben Gelegenheit 
bieten, sich von der Verschiedenartigkeit bezüglich des 
Verlaufs sowohl wie auch der Symptome zu überzeugen. 

I. Fall. Am 7. Juni 1. J. wurde ich zu einer erkrankten, 
6j8hrigen Kuh in Nieder-Moos gerufen und mir hierbei mit- 
getheilt, dieselbe sei bis jetzt noch nie krank gewesen, ge¬ 
hustet hätte sie ja bisweilen. Die Untersuchung, die Abends 
um 7 Uhr vorgenommen wurde, ergab folgenden Befund: 

Ernährungszustand ziemlich gut, Haarkleid etwas struppig, 
Husten dumpf, Athmen beschleunigt, Temperatur 39,8. Bei 
der Palpation der Rippenwandung und bei Druck auf den 
Widerrist zeigte die Kuh Schmerzen. Bei der Auskultation 
konnten deutlich quiekende- und Reibungsgeräusche, insbesondere 
auf der linken Seite wahrgenommen werden. Fresslust fast 
ganz, Wiederkäuen vollständig aufgehoben. Milchsekretion 
stark vermindert. Das Thier wurde entsprechend medikamentös 
behandelt und Priessnitz’sche Umschläge um die Brust ver¬ 
ordnet. Am 2. Tage konnten keine weiteren Veränderungen 
an dem Befinden des Thieres wahrgenommen werden, weshalb 
die nächstfolgende Untersuchung erst am 10. Juni stattfand. 
Das Krankheitsbild war ein ganz anderes geworden. Die Kuh 
hielt den Kopf stark nach der rechten Seite gebeugt und drückte 
die Stirn wider den dort befindlichen Nothstand. Nur mit 
Gewalt konnte der Hals gerade ausgestreckt werden, um gleich 
darauf wieder in die frühere Haltung zurtickzukehren. Von 
Zeit zu Zeit Schwindelanfälle. Die Gefässe des Auges stärker 
mit Blut injizirt. Blick starr. Bei Druck auf den Schädel 
Schmerzen. Nachhand schwankend. Die Untersuchung der 
Brusthöhle ergab denselben Befund wie früher. Das Thier 
wurde nothgeschlachtet. Sektionsergebniss: Ausser ausge¬ 
breiteter Tuberkulose der Lunge und des Brustfells waren 
an der rechten Hemisphäre des Grosshirns, an der dorsalen 
Fläche, zwischen Arachnoidea und Pia zahlreiche Tuberkel¬ 
knötchen zu förmlichen Plaques zusammengeflossen, während 
sich nur vereinzelte, derbe, gelbweisse, in der Grösse bis zu 
der einer Linse variirende Knötchen in der an der betreffenden 
Stelle durchtränkten Rindensubstanz beim Durchschneiden 
finden liessen. 

Der Verlauf wäre also in diesem Falle mehr ein akuter 
zu nennen, während in unten geschildertem derselbe mehr 
chronisch intermittirend zu bezeichnen wäre. 

II. Fall. In Bichenroth stürzte am 27. Juli er. plötzlich 
nach einigem Hin- und Herschwanken eine 8jährige, mittel- 
mässig genährte Kuh im Stalle zusammen, und es wurde alsbald 
bei mir um Hilfe nachgesucht. Durch den Besitzer erfuhr 


ich, dass die Kuh bereits vor einem Jahr im Fuhrwerk plötzlich 
stehen geblieben, gewankt und zusammengestürzt sei, worauf 
sie sich gleich wieder erhoben und weiter gezogen hätte, als 
„ob nichts gewesen sei“. Von jener Zeit an bekam die Kuh 
immer wieder, anfangs in längeren, später aber in kürzer 
werdenden Intervallen, diese Anfälle, bis sie an obengenanntem 
Tage plötzlich umfiel und nicht mehr aufstehen konnte. 

Untersuchungsergebniss: Grosse Aufregung und Schreck¬ 
haftigkeit , welch’ letztere sich schon durch eine zufällige 
Handbewegung meinerseits beim Eintreten in den Stall durch 
ängstliches Zusammenfahren des Thieres kundgab. Bei jedem laut 
gesprochenen Worte oder bei rascher Bewegung wiederholte sich 
dasselbe. Manchmal Muskelzittern. Fresslust aufgehoben, 
dagegen wurde mir mitgetheilt, dass vor ungefähr 2 Stunden 
die Kuh noch wiedergekäut habe. Schädeldecke beim Be¬ 
klopfen ausserordentlich empfindlich. Schädeltemperatur nicht 
sonderlich vermehrt, die des Mastdarms 39,6 0 C. Augengefässe 
normal. Bei Untersuchung der Brusthöhle konnte nur ge¬ 
dämpfter Perkussionsschall wahrgenommen werden. Auch 
dieses Thier wurde geschlachtet. 

Obduktionsbefund: Brusthöhle: rechts- und links¬ 
seitige pleurale Tuberkulose, Bronchialdrüsen verkalkt und 
vereinzelte käsige Heerde in der Lunge. — In der Bauchhöhle 
waren nur die Mediastinaldrüsen hie und da mit Tuberkeln durch¬ 
setzt. — Gehirnhöhle: Schädeldecke nicht beschädigt. Dura 
mater normal. An den weichen Gehirnhäuten einige hyper- 
ämische Stellen. Nach Herausnahme des Gehirns zeigten sich 
die an der Basalfläche desselben liegenden Gefässe förmlich 
mit tuberkulösen Wucherungen eingehüllt, während in der 
Gehirnsubstanz von tuberkulösen Veränderungen makroskopisch 
nichts nachweisbar war. 


2. Das hessische Viehwährschaftsgresetz 
vom 15. Juli 1858. 

Vortrag, gehalten auf der Generalversammlung des veterinärärztlichen 
Provinzialvereins von Starkenburg am 9. Juli 1894, 

von Veterinärarzt Oehl in Seligenstadt (Hessen). 

(Schluss.) 

Durch den folgenden Artikel 4 wird das bis jetzt allgemein 
gehaltene und auf römische Rechtsprinzipien aufgebaute Vieh- 
währschaftsgesetz für bestimmte Thiere (Pferde, Rindvieh, 
Schweine, Schafe) in die Grenzen des rein deutschen Rechts¬ 
prinzips verwiesen. Dieser Kardinalartikel unseres hessischen 
Viehwährschaftsgesetzes lautet: 

Art. 4. Bei Pferden, Rindvieh, Schweinen und Schafen ist 
wegen der im Art. 8 unter No. 1—4 angegebenen Mängel Gewähr 
zu leisten. Für vorhandene Mängel ausser den vorgenannten, ist 
hier nur dann Gewähr zu leisten, wenn der Veräusserer solche ab¬ 
sichtlich verleugnet oder verdeckt, oder wenn er die Gewähr be¬ 
züglich derselben ausdrücklich übernommen hat. 

Ein allgemeines Versprechen, wegen aller Mängel haften zu 
wollen, ist bei den gedachten Thieren nur auf die im Art. 8 
unter No. 1—4 angeführten zu beziehen. 
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Meine Herren, wir wollen uns nochmals im Geiste vor¬ 
führen, welche Bestimmungen die allgemeinen Artikel 1—3 
enthalten: bei jedem Verkaufe Gewährleistung für zugesicherte 
und erhebliche Mängel, einerlei, ob sie dem Verkäufer bekannt 
oder unbekannt, Ausschluss der Haftpflicht bei unerheblichen, 
bekannten und sichtbaren Mängeln, ferner bei Schenkung und 
endlich die Möglichkeit, ohne Gewährleistung zu verkaufen. 
Mit dem Art. 4 nun wird für die namentlich aufgeführten 
Thiere die Gewährleistung eingeschränkt und auf bestimmte 
in Art. 8 aufgeführte Gewährsmängel hingewiesen. Durch 
diesen wichtigsten Artikel unseres Gesetzes ist nicht nur das 
Anfangs allgemein gehaltene Rechtsprinzip in deutsche Rechts¬ 
grundsätze übergeführt; sondern es hat auch eine Spaltung 
des Gesetzes stattgefunden, insofern als wir für Pferde, Rind¬ 
vieh , Schweine und Schafe nach rein deutschem Recht zu 
urtheilen haben, während dagegen für andere Thiere, ich will nur 
Ziegen, Hunde, Esel, Maulesel und Maulthiere als die nächst¬ 
gangbare Handelswaare erwähnen, der Verkauf nach den im 
Art. 1—3 enthaltenen Bestimmungen sich regelt. Für die 
Hausthiere, welche hauptsächlich Gegenstand des Handels sind, 
werden mehrere bestimmte Krankheiten und Mängel bezeichnet, 
welche schon nach dem Gesetze für so bedeutend erklärt 
werden, dass wegen derselben unbedingte Haftpflicht eintritt; 
aber diese Verpflichtung ist auch für die angegebenen Mängel 
beschränkt, so dass wegen anderer Gebrechen, sie mögen noch 
so wichtig sein, gar keine Verbindlichkeit eintritt. Auf der 
einen Seite werden dadurch allerdings für die gewöhnlich vor¬ 
kommenden Krankheiten bei den genannten Thiergattungen 
alle Zweifel entfernt; auf der anderen Seite aber veralten 
solche Bestimmungen zu rasch und bedürfen bald der Revision. 
So ist z. B. das Gesetz veraltet und ungerecht in Bezug auf 
Schweine, bei welchen die Trichinose und Tuberkulose kein 
Währschaftsfehler ist. 

Dass neben der Nothwendigkeit, für bestimmte Mängel 
bei diesen Thieren Gewährleistung zu geben, noch eine frei¬ 
willig weitergehende Haftpflicht von dem Verkäufer über¬ 
nommen werden kann, entspricht nur der Billigkeit, wie auch 
mit Fug und Recht bei der Beschränkung der Gewährleistung 
der Betrug, im Gesetz in den Worten „absichtlich verläugnet 
und verdeckt“ ausgedrückt, nicht geschützt und deshalb als 
Klagegrund angeführt wurde. — Der Schlusssatz des Art 4 
behandelt die von Viehhändlern oft zum Zwecke einer Täuschung 
gebrauchte Redensart: „ich hafte für alle Fehler“. Ein absolut 
fehlerfreies Thier gibt es nicht, daher wäre jeder Kauf bei 
der Unzufriedenheit des einen Theils anfechtbar und würde 
hierdurch eine grosse Rechtsunsicherheit geschaffen sein. Dieser 
Satz ist mit Recht im Gesetz als eine Redensart gekennzeichnet 
worden und bezieht sich nur auf alle gesetzlichen Fehler, für 
die eo ipso der Verkäufer zu haften hat. Es ist dies, wenn 
ich so sagen soll, ein spezieller Fall der schon am Schlüsse 
des Artikel 2 behandelten allgemeinen, die blosse Empfehlung 
des Viehes bezweckenden Anpreisung. Bevor ich zu einer 
näheren Kritik dieser Bestimmung und die gerichtliche Be¬ 
handlung ähnlicher Redensarten wie: „frisch und gesund oder 
kerngesund, das Thier ist um und um gerecht“ übeigehe, will 
ich noch die Frage erledigen: wie verhält sich die Garantie 
„für alle Fehler haften“ bei den nicht im Art. 4 genannten 
Hausthieren? Bei den anderen Thieren bestätigt ein solches 
Versprechen nur die schon nach dem Gesetze bestehende Ver¬ 
pflichtung und es sind für die namentlich nicht angeführten 
Thiere unter „allen Mängeln“ doch nur diejenigen zu begreifen, 
welche von der im Artikel 1 angegebenen Bedeutung sind. — 

In der Praxis wird oft ein arger Missbrauch mit dieser 
Redensart getrieben, und es ist eine öfters vorkommende Ueber- 
vortheilung, dass Viehhändler dem Käufer urkundlich die Ver¬ 
sicherung ausstellen, für alle Fehler innerhalb einer bestimmten, 
jedoch kürzeren Zeit, als die gesetzliche Gewährsfrist, haften 
zu wollen. Die mit dieser Bestimmung, dass die Redensart 
„für alle Fehler haften“ sich nur auf die gesetzlichen Fehler 
bezieht, in den weitaus meisten Fällen unbekannten Käufer 
glauben einen über das Gesetz hinausgehenden Anspruch auf 
Gewährleistung zu erhalten, stimmen in dieser Meinung der 
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Abkürzung der Fristen zu und sind dann, wenn der Währschafts- 
mangel sich nach Ablauf der bedungenen aber vor Ablauf der 
gesetzlichen Währfrist zeigt, um den Anspruch gebracht, während 
sie einen erweiterten Anspruch auf Gewährleistung erworben 
zu haben glauben. Das Reichsgericht hat entschieden, dass 
durch das allgemeine Versprechen, wegen aller Fehler zu haften, 
ein strafbarer Betrug im Sinne des §. 263 des Strafgesetzbuches 
verübt werden kann, obschon das Civilrecht jenes Versprechen 
für rechtsunwirksam erklärt. Nun begründet jede straf¬ 
bare Handlung eine Civilentschädigungsklage für den Ge¬ 
schädigten, hier die actio doli, und deshalb, sind selbst in 
diesem Falle Ansprüche möglich. — 

Wie verhält es sich mit den synonymen Redensarten? 
Es ist gleichgültig, ob das allgemeine Versprechen, für alle 
Fehler zu haften, in den Worten des Viehwährschaftsgesetzes 
gefasst ist oder ob gleichwerthige Ausdrücke gebraucht sind. 
So ist die Garantie „frisch und gesund“ oder „kerngesund“ 
keine weiteigehende Gerantie, als das Versprechen, für alle 
Fehler haften zu wollen, ebenso die Zusicherung „frei von 
allen Fehlern“ oder „das Thier ist um und um gesund“. Be¬ 
sonders das häufig zu hörende Versprechen, für frisch und 
gesund zu garantiren, muss ich hervorheben, da wiederholte 
Entscheidungen des Landes- und Reichsgerichtes vorliegen, 
die es für gleichwerthig mit „für alle Fehler haften“ erachten. 
Diese Garantie kann hauptsächlich für Metzger von einschneiden¬ 
der Bedeutung sein, und werde ich nochmals hierauf zurück¬ 
zukommen haben. — 

Art. 5 lautet: 

Art. 5. Sind Mutterthiere mit ihren Jungen veräussert worden, 
so beschränkt sich die Gewährleistung lediglich auf die ersteren. 

Er bedarf keiner weiteren Erläuterung. 

Der nächste Artikel enthält wieder allgemeine Rechts¬ 
grundsätze und bildet gewissennassen die Fortsetzung und 
Ergänzung der Art 1—3. 

Art 6. In allen Fällen, in welchen der Anspruch auf Ge¬ 
währleistung begründet ist, kann der Erwerber, vorbehaltlich der 
Bestimmung des Art. 13, nach freier Wahl entweder die Aufhebung 
des Vertrags (Wandelung) oder verhältnissmässige Minderung seiner 
Gegenleistung verlangen. 

Es liegt ihm der Beweis ob, dass der bezügliche Mangel schon 
zur Zeit der Perfektion des Veräusserungsvertrags vorhanden war, 
es sei denn, dass ihm die in Art 7 nnd 8 bezeichnet« Rechts- 
vermuthung zur Seite steht. 

Ist die Gewährleistung mit Recht beansprucht, so ist die 
Wandelung oder Minderung zulässig. Bei der Kontraktsklage 
gab es nur eine Aufhebung des Handels, wenn für den Er¬ 
werber wegen eines Mangels alles Interesse an dem Handel 
wegfiel. Jetzt aber steht dem Erwerber freie Wahl zu, ob er 
den Handel aufrecht erhalten und verhältnissmässige Minderung 
seiner Gegenleistung, resp. für den Fall, dass diese getilgt, 
Rückerstattung fordern oder von dem Vertrage ganz abgehen will. 
Damit sind die Hauptrichtungen der zwei allein zulässigen Klagen 
angedeutet, aber keineswegs die Nebenfolgen der Wandelung, 
nämlich der Ersatz des Schadens, ausgeschlossen. Der Regierungs¬ 
kommissär erklärte bei der Diskussion über den Art. 6: „dass 
derselbe Nichts von den Folgen der Wandelungsklage enthalte, 
wonach es in dieser Beziehuog bei dem bestehenden Rechte 
verbleibe, und es würde aus Art. 17 folgen, dass fernerhin 
der an die Wandelungsklage sich knüpfende Schadenersatz 
nach bestehenden Rechtsgrundsätzen zu beurtheilen sei. Eis 
kann daher im Falle, dass ein rotziges Pferd verkauft und 
dadurch die übrigen Pferde des Käufers angesteckt werden, 
auch deshalb Schadenersatz verlangt werden. Aus diesem 
Grunde musste der Art. 17 dem Gesetze zugefügt werden. — 
Die Ausnahmestellung von Pferden und Rindvieh wird bei 
Art. 13 besprochen werden. — Der Absatz 2 des Artikels 6 
handelt von der Beweislast. Dieselbe ist dem Käufer auf- 
gebürdet, welcher den Beweis erbringen muss, dass der Mangel 
zur Zeit der Perfektion des Vertrages vorhanden war. Wann 
ist nun der Vertrag perfeckt geworden, mit dem Kaufabschluss 
oder der Uebernahme? Meine Herren, das Gesetz selber be¬ 
antwortet uns diese Frage: in den Art. 7, 9 und 16, wo es 
heisst: „nach der Uebernahme“ resp. „nachdem das Stück 
Vieh dem Erwerber übergeben worden ist“. Es zeigt also 
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klar, dass der Artikel 6, Abs. 2, als Perfektion des Vertrages 
die Uebernahme betrachtet, also einen durchaus bindenden 
Vertrag voraussetzt. Ja, sogar bei dem Handel auf Probe gilt 
als Beginn der Währschaft der Tag der Uebernahme, sobald 
die Probezeit um ist und der Kaufvertrag somit bindend wurde. 

Wie liegt nun die Sache, wenn das Thier vom Erwerber 
beanstandet wird? Nach dem Handelsgesetzbuch ist festgestellt, 
dass der Erwerber die Sache zu prüfen hat und, wenn er die 
Waare nicht vertragsmässig findet, sie dann dem Verkäufer 
zur Disposition stellt. In diesem Falle würden die im Art. 
846, 847 und 359 aufgestellten Grundsätze in Anwendung zu 
bringen sein, wonach der Veräusserer, der auf Erfüllung des 
Vertrages dringt, das Vorhandensein der versicherten Eigen¬ 
schaften und Vorzüge darthun muss. 

Wie wir oben gesehen, hat das Gesetz dem Erwerber zwar 
die Beweislast aufgebürdet, indessen aber auch zu seinen 
Gunsten zwei Rechtsvermuthungen in den beiden folgenden 
Artikeln festgestellt. Der Artikel 7, den ich, da er nur zu 
häufig missverstanden wird, als den zweitwichtigsten Artikel 
unseres Gesetzes betrachten möchte, lautet: 

Erkrankt oder fällt ein Stück binnen vierundzwanzig Stunden 
nach seiner Uebernahme, so wird bis zum Beweise des Gegentheils 
vermuthet, dass es schon zur Zeit der Perfektion des Vertrags krank 
gewesen sei. 

Nach meinem Dafürhalten handelt es sich in diesem Art. 
nur um akute und deutlich hervortretende Krankheiten mit oder 
ohne tödtlichem Ausgang. Unarten sind unbedingt auszuschliessen, 
und ich glaube im Sinne des Gesetzes zu reden, wenn ich sage, 
dass unter die in diesem Artikel, der ja auch allgemein ge¬ 
halten ist, d. h. gleichmässig auf alle Thiergattungen, insoweit 
das Gesetz selbst es nicht anders bestimmt, angewendet werden 
muss, zu zählenden Erkrankungen nur solche akute zu verstehen 
sind, welche nach Massgabe des Art 1 als erhebliche Krank¬ 
heiten gekennzeichnet wurden. In jedem Falle ist es dem 
Verkäufer gestattet, den Gegenbeweis anzutreten, und dies mit 
Recht! Gibt es doch eine grosse Anzahl akuter Krankheiten 
bei den Hausthieren, die zu jeder Zeit schnell und zum Theil 
innerhalb 24 Stunden entstehen und tödtlich verlaufen können; 
Ich will nur an Gehirn-, Lungen- oder Darmentzündungen er¬ 
innern. Erkältungen und Diätfehler sind bei allen diesen eine 
Ursache. Nach Ankauf und Uebernahme finden aber gerade 
diese Schädlichkeiten am häufigsten statt; die Thiere sind z. B. 
auf dem Markte ausgehungert und durchfroren, sie sollen noch 
eine grosse Strecke Weges zurücklegen und werden deshalb 
satt und dick gefüttert; die Witterung ist schlecht, die Ställe 
in den Gasthäusern kalt und zugig, dann haben die Thiere 
oft noch manche Unbill in Folge des Marktrausches ihres 
neuen Herrn zu leiden. Kurz, sie können so gesund übernommen 
werden und sehr leicht krank an Ort und Stelle ankommen, ja selbst 
auf der Reise noch fallen. Wie nöthig ist es da, dass ein 
Gegenbeweis die Praesumptio juris entkräften kann und dooh 
ist, genau genommen, ein strikter Beweis in der Regel nicht 
möglich. Der Verkäufer weiss nicht nnd kann nicht beweisen, 
was mit dem Thiere nach der Uebergabe geschehen, er kann 
nur durch Zeugen beweisen, dass das Thier vor dem Verkaufe 
nichts Krankhaftes geäussert hat, was niemals ein technischer 
Beweis ist, dass es wirklich gesund war. Meine Herren, ich 
habe dies Beispiel nur angeführt, um zu zeigen, wie vorsichtig 
wir in Beurtheilung des Art. 7 sein müssen und welch’ grosse 
Ungerechtigkeiten er bedingen kann. 

Doch, um auf die Interpretation zurückzukommen, so heisst 
es Art. 7 wörtlich: „Erkrankt oder fällt ein Thier binnen 
24 Stunden.“ In Bezug auf das „fallen“ (verenden) ist 
der Sinn des Artikels unzweideutig und klar. Wie steht es 
aber mit dem „erkrankt“ ? Ist das Entdecken eines Spates 
oder der Fund der Tuberkulose oder Trichinose eines Schweines 
bei der Schlachtung als eine Erkrankung im Sinne des Gesetzes 
aufzufassen? Meine Herren, ich stehe auf dem Standpunkte, 
dass dies nicht der Fall ist, und zwar deshalb nicht, weil 
dann durch den Artikel 7, den ich aus diesem Grunde den zweiten 
Kardinalartikel zu nennen beliebte, das ganze deutsche Rechts¬ 
prinzip, wo es bei Pferden, Rindvieh, Schweinen und Schafen 
in Anwendung gebracht werden soll, illusorisch wird. Ich 
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meine also, dass chronische Krankheiten in Art. 7 nicht gemeint 
sein können, abgesehen davon, dass in dem Wortlaut „erkrankt* 
der Beginn einer Thätigkeit liegt, da sie sonst das Währ- 
schaftsgesetz für die oben genannten Thiere umstossen würden. 
Ich will nur eine kleine Zahl von Krankheiten erwähnen, und 
meine Behauptung wird sich glänzend gerechtfertigt zeigen: 
Pyometra mit Fluor albus bei Kühen kann am 1. Tage erkannt 
werden, Räude, Zwanghuf, Strahlkrebs, Hufknorpelfistel, Gallen, 
Schale, Spat, Drehkrankheit, traumatische Herz- und Zwerch¬ 
fellsentzündung u. s. w., und aus allen diesen Gründen könnte 
der Kauf angefochten werden; wo blieben dann unsere Währ- 
schaftsfehler und die Bestimmungen des Artikel 4? Weshalb 
sollte nun, wie einige Sachverständige die Ansicht geäussert 
haben, nach Art. 7 für bei der Schlachtung tuberkulös be¬ 
fundene Schweine gehaftet werden ? Ist denn ein prinzipieller 
Unterschied bei dem Schaden, den z. B. ein Bauer erleidet, 
welcher eine Kuh kaufte, die wie es sich am ersten Tage 
zeigte, den weissen Fluss hat, deshalb nicht mehr trächtig 
wird und unter Umständen sogar nicht richtig gemästet werden 
kann, und einem Metzger, dessen Schwein wegen Tuberkulose 
der Freibank oder dem Wasen überwiesen wird? Nein, aus 
diesem Artikel kann man nimmermehr eine Haftpflicht des 
Verkäufers ableiten, so ungerecht und hart es für den Käufer 
auch sein mag. 

Ob es überhaupt möglich ist, ohne besondere Vereinbarung 
eine solche Währschaft zu bekommen, müssen wir einmal an 
Hand des Gesetzes untersuchen; doch will ich mir die Erledigung 
dieser Frage bis zum Schlüsse dieses Vortrages Vorbehalten. — 
Ich glaube durch das zuletzt Gesagte auch hinlänglich bewiesen 
zu haben, dass es sich bei einer Erkrankung im Sinne des 
Gesetzes um eine erhebliche akute Krankheit handeln muss. 
Sie wundern sich vielleicht, dass nicht eine Unmasse von 
Prozessen in der Praxis, mit diesem Artikel 7 motivirt, bei 
Gericht anhängig gemacht wird! Wie kommt dies? Erstens 
ist der Artikel 7 bei Viehbesitzern und Viehhändlern unbekannt 
und in Folge dessen wird die kurze Währfrist versäumt. 
Zweitens begründet er bei Pferden, Rindvieh, Schweinen und 
Schafen keine Währschaftsansprüche resp. spricht keine Haftung 
des Veräusserers aus, sondern normirt lediglich eine Regulirung 
der Beweislast. Es wird also von den Richtern ein Anspruch 
auf Grund des Art. 7 geläugnet und eine desfallsige Klage für 
die obengenannten Thiere abgewiesen. Ist diese Ansicht und 
Handlungsweise begründet? Das Gesetz selber sagt es im 
Art. 4: „Bei Pferden, Rindvieh, Schweinen und Schafen ist 
wegen der im Art. 8 unter 1—4 angegebenen Mängel Gewähr 
zu leisten“. Hätten die Gesetzgeber beabsichtigt, mit dem Art. 
7 eine Haftpflicht auch für diese Thiere zu begründen, so 
würden sie es sicherlich nicht unterlassen haben, dies im Art. 
4 ausdrücklich hervorzuheben. Man sieht, wie weit es führen 
würde, wenn nach diesem Artikel eine Haftpflicht für Pferde, 
Rindvieh, Schweine und Schafe begründet werden könnte, 
indem dann selbst wenn der Artikel 4 nicht zu Recht bestünde, 
unser hessisches Währ Schaftsgesetz in seinen Grundfesten er¬ 
schüttert wäre. 

Wozu hat man aber diesen Art. 7 ins Gesetz aufgenommen, 
da er doch überflüssig ist und nur Verwirrung stiftet? Meine 
Herren, das Gesetz muss alle möglichen Fälle umfassen und 
ist ein Viehwährschaftsgesetz und nicht ein Währschaftsgesetz 
für Pferde, Rindvieh, Schweine und Schafe. Deshalb dient der 
Art. 7 zur Ergänzung der allgemeinen Art. 1—3 incl. und ist auf 
die anderen nicht im Art. 4 genannten Thiergattungen anzuwenden. 

Art. 8. Dieselbe Vermuthung gilt: 

1. bei Pferden, wenn irgend eine Art von Koppen, oder 
der schwarze Staar innerhalb 8 Tagen, Stätigkeit, Rotz, 
Wurm, Dampf oder pfeifender Dampf innerhalb 14 Tagen, 
Dummkoller, periodische Augenentzündung, Fallsucht inner¬ 
halb 28 Tagen sich zeigt; 

2. bei Rindvieh, wenn Vorfall der Scheide oder Mutter, 
insofern er nicht unmittelbar nach der Geburt vorkommt, 
innerhalb 8 Tagen, die Lungenschwindsucht (Tuberkulose) 
binnen 14 Tagen, die Perlen (sogenannte Franzosenkrankheit) 
oder die Fallsucht binnen 28 Tagen entdeckt wird; 

3. bei Schweinen, wenn sich die Finnen binnen 8 Tagen zeigen; 

4. bei Schafen, wenn die Pocken binnen 8 Tagen, die Egel¬ 
würmerkrankheit (Fäule) binnen 28 Tagen sich äussern. 
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Nach Art. 8 gilt die Praesumptio juris in Bezug auf die 
4 genannten Thiergattungen, wenn sich die Krankheit oder 
der Mangel, wie er im Einzelnen bezeichnet ist, auch erst 
später als 24 Stunden, aber doch immerhin innerhalb fest be¬ 
grenzter Frist zeigt. Wer sich auf diese Rechtsvermuthung 
berufen will und kann, braucht nur diejenige Thatsache dar- 
zuthun, aus welcher das Gesetz bis zum Beweise des Gegen- 
theils schliesst, dass der betreffende Mangel schon zur Zeit 
der Perfektion des VeräusserungsVertrages vorhanden gewesen, 
z. B., dass das Pferd innerhalb 28 Tagen die periodische Augen¬ 
entzündung gezeigt habe. Kann sich der Käufer nicht auf 
diese Rechtsvermuthung berufen, so hat er nach Art. 6, Abs. 2, 
den Beweis zu erbringen, dass der fragliche Mangel schon 
zur Zeit der Perfektion des Vertrages vorhanden war. ln 
dem Art. 6 ist es klar dargelegt, dass die Haftpflicht des 
Veräusserers sich nicht auf die betreffenden Fristen des Art. 
8 beschränkt, sondern erst mit der Verjährung der Klage 
erlischt, wenn nur der Beweis erbracht werden kann, dass der 
Mangel zur Zeit des Kaufabschlusses vorhanden war. Es wäre 
vielleicht richtiger gewesen, wenn man erstere Grenzlinie für 
die Währschaftsp flicht des Veräuserers hätte gelten lassen. 
Es kann also der Verkäufer auch wegen eines erst nach den 
bestimmten Fristen hervortretenden, aber schon bei Abschluss 
des Vertrages vorhanden gewesenen Mangels der bezeichneten 
Art in Anspruch genommen werden. 

Der Artikel 9 lautet: 

Die im Art. 8. festgesetzten Fristen beginnen mit dem Tage 
nach der Uebernahme des Viehes und werden nur nach ganzen Tagen 
und, im Falle einer bei dem Vertragsabschlüsse bedungenen Probe¬ 
zeit, mit Einrechnung derselben berechnet. 

Hier ist die Berechnungsweise der Fristen auseinander¬ 
gesetzt. Die Fristen beginnen mit dem Tage nach der Ueber¬ 
nahme, so dass der Tag, an welchem die Uebernahme erfolgte, 
nicht mitgerechnet werden darf; ferner sind nur ganze, volle 
Tage zu berechnen. Eine etwa ausbedungene Probezeit wird 
eingerechnet; denn wenn der Verkauf auch erst nach Ablauf 
der Probezeit perfekt wird, so hat doch immer die Uebernahme 
schon früher stattgefunden. 

Zwei Punkte hebt der Artikel nicht ausdrücklich hervor: 
1. wie ist es mit der Berechnung der nicht gesetzlichen, d. h. 
durch Vertrag vereinbarten Fristen? Obwohl nur von der 
gesetzlichen (im Art. 9 ausgedrückt durch die Worte: „die 
im Art. 8 festgesetzten Fristen“) die Rede ist, so muss die¬ 
selbe doch auch von den vertragsmässig festgesetzten, längerer 
oder kürzerer Dauer gelten, weil diese ganz an die Stelle der 
gesetzmässigen treten. 

2. Wie steht es nun, wenn der Erwerber, die Uebernahme 
verzögert hat? Da hierüber der Art. 9 schweigt, so tritt der 
Artikel 17 in sein Recht und ist sonach das gemeine Recht 
zu Hülfe zu nehmen. Als Zeit der Uebernahme muss alsdann 
die Zeit angenommen werden, zu welcher die Uebernahme ohne 
den Verzug des Erwerbers hätte erfolgen können und sollen. 

Art. 10. Auf die im Art. 7 u. 8 bezeichnet» Rechtsvermuthung 
kann sich der Uebernehmer nur berufen, wenn er spätsten« in 
24 Stunden nach Ablauf der in jenen Art. 7 und 8 bestimmten 
Fristen bei dem Landgerichte, in der Provinz Rheinhessen bei dem 
Friedensgerichte*) des Orts, wo sich das Thier befindet, die Be¬ 
sichtigung des Thieres durch Sachverständige beantragt. 

Das Gericht ernennt sodann Sachverständige — je nach den 
Umständen einen oder drei — und lässt durch dieselben die Be¬ 
sichtigung vornehmen und genauen Befund nebst motivirtem Gut¬ 
achten abgeben. Der Veräusserer des Viehes ist, wo thunlich, zu 
dieser Besichtigung einzuladen. 

Befindet sich das Vieh im Auslande, so kann der Erwerber 
den Beweis, dass das Thier innerhalb der im Art. 7 bestimmten Zeit 
erkrankt oder gefallen ist, oder dass an demselben ein im Art. 8 
genannter Mangel innerhalb der dort bestimmten Zeit hervorgetreten 
sei, in anderer Weise erbringen. 

Die Rechtsvermuthungen des Art. 7 u. 8 treten nur dann 
in Kraft, wenn spätestens innerhalb 24 Stunden nach Ablauf 
der festgesetzten Fristen bei solchen Thieren, die sich im In¬ 
lande befinden, der Antrag auf Besichtigung des Thieres durch 
Sachverständige bei dem betreffenden Amtsgericht gestellt 
worden ist. Es kann die Klage sofort damit verbunden werden, 

*) An 8telle der früheren Landgerichte bezw. Friedensgerichte 
sind jetzt die Amtsgerichte getreten. 


wenn daselbst auch der Gerichtsstand des Beklagten ist. 
Es erfolgt dann die Ernennung des oder der Sachverständigen 
und Untersuchung durch dieselben. Bei der Besichtigung muss 
dafür gesorgt sein, dass das Thier dem Sachverständigen in 
voller Integrität vorgezeigt und dessen Identität festgestellt 
wird. Der Veräusserer ist hierzu zu laden und ist dann bei 
dessen Erscheinen in Anerkennung des Thieres als des frag¬ 
lichen Streitobjektes der Identitätsnachweis gesichert. Ist der An¬ 
trag der Besichtigung rechtzeitig gestellt, so ist es ohne Einfluss, 
wenn sich auch die Abgabe des Gutachtens verzögert, sobald 
es nur dahin abgegeben wird, dass der fragliche Mangel sich 
schon innerhalb der festgtsetzten Frist gezeigt habe. — Es 
könnte der Fall sein, dass im Auslande die Bestimmungen, 
vermittelst des Gerichtes ein Gutachten Sachverständiger zu 
erlangen, anders sind; damit nun der Erwerber die Rechts¬ 
vermuthung nicht verliert und er dadurch nicht in Nachtheil geräth, 
bestimmt der letzte Absatz des Art. 10, dass in diesem Falle 
der Beweis in anderer, sonst geeigneter Weise erbracht wird. 
Immerhin muss er jedoch die im ersten Absatz dieses Artikel 
aufgestellten Fristen innehalten. Er muss also doch beweisen, 
dass er innerhalb der vorgeschriebenen Zeit sich bemühte, die 
Besichtigung zu erwirken, sei es dass er sie bei dem betreffenden 
Gerichte beantragte oder sich an einen Sachverständigen wandte. 

Art. 11. War eine Herde veräussert worden und ist nur ein 
oder sind mehrere der in derselben begriffenen Stücke mangelhaft, 
so findet eine Wandlungsklage nur bezüglich dieses oder dieser 
Stücke statt, vorausgesetzt, dass der betreffende Mangel nicht den 
Gebrauch der Herde vereitelt. Im entgegengesetzten Falle kann 
der Erwerber auf Wandlung der Herde klagen. 

Dieser Artikel behandelt den Umfang der Wandlungsklage 
rUcksichtlich ihres Gegenstandes. Der Regel nach ist sie 
natürlicherweise auf das betreffende fehlerhafte Stück Vieh 
selbst beschränkt, doch gibt es hiervon Ausnahmefälle, in welchen 
sich die Wandelung auf andere gesunde Thiere, die zugleich 
mit dem kranken erworben wurden, erstrecken kann, ja sogar 
ausgedehnt werden muss. Beim Kaufe einer Herde würden 
nur das oder die kranken Thiere gewandelt, wenn die Er¬ 
krankung nicht den Gebrauch der Herde vereitelt, z. B. wenn 
Gefahr vorhanden ist, dass eine Infektion der Herde bereits 
stattgefunden hat, wie bei den Pocken oder die Zuchtthiere 
wegen Erkrankung ausgeschieden werden müssten. 

Hiezu führt der Artikel 12 aus: 

Sind mehrere Stücke Vieh nicht als Herde, wohl aber 
zusammen veräussert worden, und ist nur eins derselben mit einem 
Mangel behaftet, so zieht die deshalb begründete Wandlungsklage 
auch die Wandlung der anderen Stücke nach sich, wenn die mehreren 
Stücke um einen Preis oder als ein Paar oder als ein Gespann 
veräussert worden sind, oder wenn sie ohne alszu grossen Nachtheil 
für den Veräusserer oder Erwerber nicht getrennt werden können. 

Es muss somit zugleich auf die Wandelung gesunder 
Thiere geklagt resp. schon in der Klage, wenn sie formell 
richtig und gesetzmässig sein soll, deren Rückgabe ausdrücklich 
angeboten werden oder in dem Falle, dass die Rückgabe nicht 
mehr möglich, angeführt werden, weshalb diese nicht geschehen 
könne, sobald mehrere Stücke Vieh um einen Preis oder 
als ein Paar oder als ein Gespann verkauft worden waren. 
Dasselbe gilt, wenn sie nicht ohne allzugrossen Nachtheil für 
einen der Kontrahenten getrennt werden können, welche Ent¬ 
scheidung dem Richter zusteht. Wie ist es nun in dem Falle, dass 
der Käufer ohne Verschulden in die Lage versetzt worden ist, das 
miterworbene Stück Vieh nicht mehr zurückliefern zu können ? 
Gesetzt der Fall, es seien ein Paar Stiere gekauft, von welchen 
der eine erkrankt und zwar derart, dass dessen Wieder¬ 
herstellung zu erwarten ist. Für das andere Thier bietet sich 
gerade Gelegenheit eines günstigen Verkaufes. Es wird ver¬ 
kauft und geschlachtet, da auf einmal verendet gegen Erwarten 
der erkrankte Stier, und die Sektion ergibt, dass eine wandel¬ 
fähige Krankheit die Todesursache war. In diesem Falle muss 
der Werth des zu rehibitirenden Thieres, dasselbe als fehler¬ 
frei gedacht, mit dem fehlerhaften verglichen werden; ebenso 
der Werth des fehlerfreien, welches nicht zurückgeliefert 
werden kann. Beide Werthe müssen aber auch mit dem 
Kaufpreis verglichen werden. Angenommen, die beiden Stiere 
sind zu 594 Mk. verkauft worden, der Werth des einen, später 
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krepirten wird mit 200 Mk. und deijenige des geschlachteten 
mit 240 Mk. angenommen, beide zusammen also auf 440 Mk. 
geschätzt. Es wird zur Feststellung des verhältnissmässigen 
Werthes der Thiere nach folgenden Proportionen zu rechnen 
sein: der geschätzte Gesammtwerth verhält sich zum Kaufpreis, 
wie geschätzter Werth des krepirten Stieres zum verhältniss¬ 
mässigen Werth wie: 440:594 = 200:X = 270, und um den 
verhältnissmässigen Werth zu erhalten: 440:594 = 240: X= 324. 

In diesem Falle würde der Käufer für den krepirten 
Stier 270 Mk. am Kaufspreis abziehen dürfen, obwohl der 
Stier nach der Schätzung nur 200 Mk. werth war. 

Art. 13. Wegen der im Art. 8 unter No. 1 und 2 angegebenen 
Mängel findet keine Minderungs-, sondern nur eine Wandlungsklage 
statt, es sei denn, dass der Fehler an einem geschlachteten Stück 
Vieh sich befindet. 

Nach Art. 13 ist ausschliesslich die Wandelungsklage bei 
Pferden und Rindvieh anzuwenden, weil das Gesetz annimmt, dass 
die im Art. 8, 1 u. 2, genannten Fehler völlig unbrauchbar machen. 
Es fällt also hier die nach Art. 6 bestehende Wahl zwischen 
den beiden allein statthaften Klagen weg. Ist jedoch das 
fehlerhafte Thier geschlachtet worden und dessen Fleisch nicht 
völlig unbrauchbar, so hat das Gesetz, wohl auch mit Rück¬ 
sicht auf den durch den Fehler herbeigeführten Minderwerth, 
die Minderungsklage eingesetzt. Es ist daher nicht statthaft 
z. B. bei geschlachteten, tuberkulös befundenen Thieren die 
Wandelung anzustreben, sondern es müssen der Minderwerth 
gesetzlich festgestellt und die Ansprüche auf diesen Minderwerth 
beschränkt werden. — Der Art. 14 ist durch die Reichsprozess¬ 
gesetze aufgehoben. — 

Art. 15. Wenn über eine Gewährsleistung ein Rechtsstreit 
entsteht, so ist jede Partei berechtigt, die öffentliche Versteigerung 
des Thieres und Hinterlegung des Erlöses zu fordern, sofern die 
Besichtigung desselben nicht weiter nothwendig ist. 

Gegen Erkenntnisse, welche die Zulassung der beantragten 
Versteigerung ausspreohen, findet ein Rechtsmittel nicht statt. 

Dieser Artikel 'enthält die sehr zweckmässige Bestimmung, 
dass von jeder Partei, sobald die Untersuchung des fraglichen 
Pferdes nicht mehr nöthig ist, die öffentliche Versteigerung 
beantragt werden kann. Gegen die Zulassung der beantragten 
Versteigerung findet kein Rechtsmittel statt. Wird das Thier 
öffentlich versteigert, so muss es unter Angabe des Streit¬ 
gegenstandes ausgeboten und Freiheit von jeder Haftung aus¬ 
bedungen werden, damit nicht ein neuer Streit entsteht. 

Art. 16. Die Wandlungsklage sowohl als die Minderungs¬ 
klage verjähren mit dem Ablaufe von neunzig Tagen, von dem 
Tage an gerechnet, an welchem das fragliche Stück Vieh dem Er¬ 
werber übergeben worden ist. 

Es gab längere Zeit eine grosse Meinungsverschiedenheit, 
ob die 90-tägige Verjährung der Wandelungsklage, wie es 
dieser Artikel bestimmt, sich nur auf die eigentliche Wandelungs¬ 
klage, die actio redhibitoria des ädilitischen Aedictes, beziehe 
und die Kontraktsklage nach den verschiedenen Gesetzen der 
Provinzen zu beurtheilen sei. Abgesehen davon, dass statt 
der beabsichtigten Einheit hierdurch das grösste Durcheinander 
und die verschiedenste Behandlung geschaffen wurde, ergibt 
sich schon aus dem Gesetze, dass unter Wandelung des 
Art. 16 nur die Aufhebung des Vertrages verstanden werden 
kann; denn der Art. 6 redet von „Aufhebung des Vertrages“ 
und fügt in Paranthese „Wandelung“ bei. Das Gesetz deutet 
durch den Zusatz „Wandelung“ in Klammer an, dass sie identisch 
mit Aufhebung des Vertrages ist und setzt, nachdem es dies 
festgestellt, im Art. 16 einfach „Wandelungsklage“ statt dass es 
„Klage auf Aufhebung des Vertrages“ wiederholt. Die Richtig¬ 
keit dieser Auffassung ergibt sich aus den Landtagsverhandlungen 
und der Erklärung des Regierungskommissärs, der, wie wir 
bereits im Anfänge des Vortrages erfahren haben, nachdem er 
die Verschiedenheit der früheren Kontraktsklage gegenüber 
der actio redhibitoria et quanti minoris auseinandergesetzt, be¬ 
merkt, dass es eine Haupttendenz sei, Einheit der fraglichen 
Schutzmittel herzustellen. 

Dass die Betrugsklage nicht in diese kurze Verjährung, 
wie es das ehemalige Hofgericht zu Darmstadt im Gegensatz 
zu dem in Giessen erkannte, einbegriffen werden kann und 
darf, sondern anders beurtheilt werden muss, ergibt sich aus 
folgenden an dem ehemaligen Hofgericht in Darmstadt ent¬ 


schiedenen Fall. Bei einem Handelsgeschäft hatte der Ver¬ 
käufer wider besseres Wissen versprochen, dass die Kuh 
innerhalb 3 Monaten kalbe. Dies geschah nicht. Als nun nach 
Ablauf des Vierteljahres geklagt wurde, berief sich der Be¬ 
klagte auf die 90tägige Verjährung. Würde diese anerkannt 
und nicht unter Hinweis auf die längere Verjährung des Be¬ 
truges zurückgewiesen worden sein, so wäre dadurch aus¬ 
gesprochen worden, dass übernommene, über die Verjährung 
hinausgehende Versprechen und Verpflichtungen rechtsunver¬ 
bindlich sind. 

Eine Handhabe, dass die actio doli von der kürzeren 
Verjährungsfrist nicht berührt werde, gibt uns auch das 
Handelsgesetzbuch; denn der Art. 350 bestimmt, wie wir ge¬ 
sehen haben, dass im Betrugsfalle die Verjährungsfrist (hier 
6 Monate) rechtsunwirksam ist. Da nun in allen Fällen, wo 
die Währschaftsgesetze nicht ausreichen, das allgemeine Gesetz 
in Kraft tritt, so muss auch schon mit Rücksicht auf die im 
Handelsgesetzbuch ausgesprochene Tendenz im Betrugsfalle 
für Recht erkannt werden, dass die kurze Verjährung des 
Währschaftsgesetzes die actio doli nicht derogirt. Die Be¬ 
trugsklage verjährt, wenn sie auf Entschädigung gerichtet ist, 
in Rheinhessen mit 10, in den beiden anderen Provinzen 
mit 5 Jahren; dagegen ist sie auf Aufhebung des Handels 
gerichtet mit 2 Jahren. 

Art. 17. Ueber die derogirende Wirksamkeit des gegenwärtigen 
Gesetzes im Verhältniss zu dem gemeinen Rechte und zu dem in 
Rheinhessen geltenden bürgerlichen Gesetzbuche entscheiden die 
allgemeinen Rechtsgrundsätze. 

Alle landrechtlichen Bestimmungen, Verordnungen und Gewohn¬ 
heiten bezüglich der Währschaft beim Viehhandel sind aufgehoben. 

In diesem letzten Artikel des Viehwährschaftsgesetzes 
wird die allgemeine Bestimmung zugefügt, dass die allgemeinen 
Rechtsgrundsätze über die Fortdauer des gemeinen Rechtes 
und des französischen Gesetzbuches in den im Gesetze selbst 
nicht speziell berührten Punkten zu entscheiden hätten. Es 
können also alle aus dem Rechtsstreite sich ergebenden Neben¬ 
folgen beansprucht werden. So müssen die Fütterungs- und 
Kurkosten, die Kosten der Besichtigungen dem Erwerber ver¬ 
gütet werden, wogegen jedoch der Veräusserer den Vortheil 
des Gebrauches des Thieres, wenn und soweit ein solcher 
stattgefunden hat, in Abzug bringen darf. Es kann ferner 
der Beklagte den Einwand erheben, dass Kläger durch eigenes 
Verschulden, z. B. durch verkehrte Behandlung, durch Stellen 
zu kranken Thieren und dadurch veranlasst« Ansteckung den 
fraglichen Fehler herbeigeführt habe. Hierdurch kann 
unter Umständen indirekt der Gegenbeweis künstlich erbracht 
werden, dass das fragl. Thier zur Zeit des Handels nicht mit 
der Krankheit behaftet war und wird so die Rechtsvermuthung 
des Klägers, dass das Thier, weil innerhalb der bestimmten 
Frist der Gewährsfehler auftrat, schon am Tage der Ueber- 
nahme krank gewesen sei, hinfällig und der Rechtsstreit zu 
seinen Ungunsten entschieden werden. 

Ich hatte im Vorhergehenden einen bei Metzgern öfters vor¬ 
kommenden Fall: „Ist bei Tuberkulose der Schweine Währschaft 
zu leisten“ flüchtig besprochen und will denselben hier nochmals 
an Hand des Gesetzes erörtern. Unter diese Kategorie fallen nach 
verschiedenen Beanstandungen der Fleischbeschau z. B. Trichinose 
der Schweine, Milzbrand, durch Fremdkörper im Magen verursachte 
Abszesse mit Metastasen, Herzbeutelherzentzündung, Icterus, bei 
Kälbern Omphalophlebitis und Lienterie u. s. w. Ist in allen diesen 
Fällen eine Gewährleistung seitens des Verkäufers gegeben oder 
nicht? Angenommen, es kauft ein Metzger von einem Bauer ein 
Schwein und schlachtet es sofort, dasselbe wird tuberkulös befunden 
und beanstandet. Die Garantieleistung beim Kauf lautete: „für 
frisch und gesund“. Fragen wir uns zuerst, was bedeutet nach 
dem Gesetze „frisch und gesund“. Wie wir bereits wissen, sind 
zahlreiche Entscheidungen vorhanden, die den Ausdruck „frisoh und 

f esund“ als gleichwerthig mit „für alle Fehler“ hinstellen, worunter 
ie gesetzlichen Fehler gemeint sind. Tuberkulose des Schweines 
ist kein im Gesetze genannter Hauptfehler, die Ansprüche sind 
also null und nichtig. Kann denn der Metzger nicht den Artikel 1, 
der da sagt: „haftet schon von selbst für die ihm bekannten und 
unbekannten Mängel“ für sich in Anspruch nehmen? Dies ist un¬ 
möglich, denn der Artikel 1 sagt schon selber durch die Worte 
„vorbehaltlich der nachfolgenden Bestimmungen,“ dass er den 
späteren Artikeln nicht entgegengesetzt ist, und diese, nämlich 
Artikel 4 resp. 8, in diesem Falle Absatz 3, schliessen, wie wir oben 
gesehen, jeden Währschaftsanspruch aus. Wir können jetzt nur 
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noch Artikel 7 „erkrankt oder fällt ein Thier innerhalb 24 Stunden“ 
zu Gunsten des Käufers anführen. Doch glaube ich, bei der aus¬ 
führlichen Besprechung dieses Artikels genügend bewiesen zu 
haben, dass derselbe in diesem Falle unanwenabar ist, da er, ab¬ 
gesehen davon, dass sonst der Artikel 8 umgestossen würde, mit 
Recht von den Richtern als Grund eines Währschaftsanspruches 
negirt ist. Die Klage wird abgewiesen, wenn auch eine noch so 
grosse und vom allgemeinen Standpunkte aus noch so ungerechte 
Schädigung des Käufers vorliegt. Wie steht es in dem Falle, 
dass der Verkäufer Handelsmann ist und event. die Bestimmungen 
des Handelsgesetzbuchs angewendet werden konnten. Meine Herren, 
auch in diesem Falle ist eine etwa angestrengte Klage ungünstig 
und mindestens zweifelhaft; denn es existiren wiederholte Ent¬ 
scheidungen des ehemaligen Reichsoberhandelsgerichts und des 
Reichsgerichts, dass das Handelsgesetzbuch nicht anzuwenden sei, 
indem die speziellen Verordnungen dem Aufstellen von Landes¬ 
gesetzen anheimgegeben wurden. Es ist auch in diesem Falle, 
insbesondere wenn es sich um ein Platzgeschäft handelt, der Aus- 

f ang in der Praxis mindestens zweifelhaft, da das Handelsgesetz- 
uch auch nur den Distanzkauf regelt. 

Wie können unsere Metzger sich gegen diesen ungerechten 
Sohaden eventuell schützen? Das Gesetz verlangt, dass jede Neben¬ 
vereinbarung ausdrücklich genannt resp. in den Provinzen Starken¬ 
burg und Oberhessen protokollirt werde. Der Metzger kann doch 
nicht bei jedem Kauf alle die aussergesetzlichen Fehler „wörtlich“ 
anführen resp. protokolliren, abgesehen davon, dass er sie gar nicht 
alle kehht. Meiner Ansicht nach ist die Sache sehr leicht zu regeln, 
und zwar auf eine Art, dass auch der Landwirth in Gebieten, wo 
die Tuberkulose bei Schlachtvieh nicht unbedingt das Fleisch auf 
die Freibank verweist, Schutz vor Prellereien findet. Ich meine 
bei dem Verkaufe von Schlachtvieh sollte man für ladenrein 
garantiren und jede andere Gewährleistung ausschliessen, was doch 
auch das Natürlichste wäre. Der Metzger kauft das Fettvieh zu 
seinem Gebrauche gewissermassen als Fleisch. Er kauft das Thier, 
einerlei ob mit, ob ohne Fehler, wenn es nur zu seinem Zwecke 
sioh eignet; das geschlachtete Vieh muss ladenrein befunden werden, 
und auf die etwaigen sonstigen Nebeneigenschaften kommt es 
ihm nicht weiter an. Wozu braucht er da noch weitergehende 
Garantien für Eigenschaften, die für sein Geschäft nutzlos sind? 
Da der Metzger thatsächlich durch die Garantie für ladenrein grosse 
Vortheile erlangt und nicht das Geringste opfert, so wird er gern 
damit einverstanden sein. — Befindet sich denn der Bauer im 
Nachtheil? Ich wüsste keinen anzuführen! im Gegentheil, es würden 
nie Währschaftsansprüche an ihn herantreten, wenn er z. B. nach 
Preussen ein Stück Vieh verkaufte, das sich beim Schlachten mit 

g eringgradiger Tuberkulose behaftet erweist und frei gegeben wird. 

is jetzt liegt es immer noch in der Hand der Metzger, der Mühl 
auf, Mühl zu macht; denn ist das Vieh tuberkulös und wird frei¬ 
gegeben, so besteht immer noch die gesetzliche Gewährleistung, 
und wenn den Metzger aus irgend einem Grund, sei es, dass er das 
Vieh zu theuer kaufte, der Handel reut, so wird er doch Währ¬ 
schaftsansprüche machen, und der Bauer hat den Schaden zu tragen. 
— Vom rechtlichen Standpunkte aus betrachtet, ist es durchaus 

f erechtfertigt, dass der Verkäufer für die Güte der Waare auf- 
ommt und Ersatz leistet, wenn er geringere Waare geliefert hat. 
— Ich glaube nicht, meine Herren, dass von einer Seite Einspruch 
gegen die Einführung dieser Gewährleistung erhoben werden würde. 
Dass etwa unbrauchbare Organe dann ersetzt werden müssen, ist 
selbstverständlich. 

Es ist bezüglich dieser Gewährleistung nur noch zu betrachten, 
ob sie im Einklänge mit dem Gesetze steht und rechtsgültig ist. 
Die Garantie für ladenrein ist ein dictum et promissum und als 
solches Versprechen nach Artikel 4, Absatz 1, rechts wirksam, wie 
es hier heisst: es ist Gewähr zu leisten: „wenn er die Gewähr 
bezüglich derselben ausdrücklich übernommen hat. Dass dabei für 
sonstige Fehler Gewährfreiheit ausbedungen wird, ist unbedingt 
nöthig, und ist der Verkauf mit Gewährfreiheit ja nach Artikel 3, 
Absatz 2, erlaubt. Es kann demnach von Seiten der Richter kein 
Einwand wegen Ungesetzmässigkeit gemacht werden. 

Zum Schlüsse meines Referates mag nach vorliegenden Ur- 
theilen ein Fall aus der Praxis Besprechung finden. Es handelt 
sich um die Frage: „Hat ein Metzger Gewährleistung für nicht 
gesetzliche Fehler, wenn das Thier nach der Schlachtung beanstandet 
wird.“ Im vorliegenden Fali handelt es sich um Milzbrand, der 
einige Stunden nach dem Kaufe bei der Fleischbeschau konstatirt 
wurde. Ein Metzger hatte einen Schlachtochsen gekauft, den er 
an demselben Tage noch schlachtete. Der Fleischbeschauer be¬ 
anstandete ihn wegen Milzschwellung, und der zugezogene Kreis¬ 
veterinärarzt erkannte auf Milzbrand. Der Ochse wurde verscharrt. 
Hieraus entwickelte sich ein Prozess, der in erster Instanz, wie 
folgt, entschieden wurde: Leistet der Beklagte den Eid der Un¬ 
wissenheit und reinigt sich so von dem Vorwurf des dolus, so ist 
der Kläger mit seiner Klage kostenfüllig abzuweisen. Dieses Urtheil 
war, wie folgt, begründet. Die Parteien sind einig über Kauf, 
Kaufpreis, Bestimmung des Thieres als Schlachtvieh, ferner dass 
ein Handelsgeschäft vorliegt und dass die beim Kauf gegebene 
Garantie für frisch und gesund und für die landesüblichen Fehler 
lautete. Kläger führte, um die Aufhebung des Kaufes zu erlangen, 
an: 1. dass es sich um ein Handelsgeschäft handele und deshalb nicht 
das Viehwährschaftsgesetz in Frage komme und deshalb der Ver¬ 


käufer ein Thier mittlerer Art und Güte zu liefern habe nach 
Artikel 386. 2. Dass die Erkrankung des Thieres schon innerhalb 
24 Stunden nach Perfektion des Kaufes festgestellt sei, weshalb 
ihm auch die Bestimmung des Artikel 7 des Währschaftsgesetzes 
zu Seite stehe. 3. Dass das Thier zur Zeit der Perfektion des 
Kaufabschlusses krank war und dass dies der Beklagte auch ge¬ 
wusst habe, sich also in dolo befinde. 

Zu der ersten Behauptung entschied der Richter, dass aller¬ 
dings nach dem Handelsgesetzbuch ein Thier mittlerer Art und 
Güte zu liefern ist, dass aber durch die Einführung des an sich 
mit derogirender Wirksamkeit ausgestatteten Handelsgesetzbuches 
und der damit in Kraft getretenen Bestimmungen über die Be¬ 
schaffenheit und Güte der Waare die Partikulargesetze über Mängel 
der Hausthiere nicht beseitigt resp. geändert sind. Dies sei auch 
in den Motiven zum Handelsgesetzbuchs zum Ausdruck gekommen 
und in der Entscheidung des Reichs-Oberhandelsgerichts (Band 5, 
Seite 822) ausgesprochen. Greifen aber die Bestimmungen des Vieh- 
währschaftsgesetzes Platz, so hat der Kläger als Käufer bei dem 
in Rede stehenden Mangel (Milzbrand) den etwaigen Schaden zu 
tragen; denn nach Artikel 4 des Viehwährschaftsgesetzes hat der 
Verkäufer nur für die im Artikel 8, Absatz 2, erwähnten Mängel 
Gewähr zu leisten, es sei denn, dass er noch für andere Mängel 
die Gewähr ausdrücklich übernommen (was zugestandenermassen 
hier nicht der Fall war) oder solche arglistiger Weise verläugnet 
hat. Nun ist aber nach der eigenen Behauptung des Klägers frag¬ 
liches Thier an Milzbrand erkrankt gewesen, eine Krankheit, die 
nicht zu den im Artikel 8, pos. 2, erwähnten gehört. Der Beklagte 
hat also gesetzlich für den Fehler nicht einzustehen, ebensowenig 
vertragsmässig, da eine besondere Garantieübernahme nicht be¬ 
hauptet ist. 

Was die zweite Behauptung des Klägers betrifft, so ist die¬ 
selbe ebenfalls eine irrige, da der Artikel 7 des Währschaftsgezetzes 
keine Haftung des Verkäufers ausspricht, sondern lediglich eine 
Regulirung der Beweislast normirt. 

Es bleibt demnach nur noch der Vorwurf des dolus bestehen, 
und hat der Kläger von der Eidesschiebung Gebrauoh gemacht, 
welchen Eid der Beklagte in nicht bemängelter Fassung leistete. 

Kläger beruhigte sich nicht mit dieser Entscheidung und 
legte Berufung ein. Bei dieser Berufung betonte er noch für den 
Beweis, dass für Milzbrand garantirt sei, die Thatsache, dass der 
Ochs als Schlachtvieh verkauft und hierin implicite die Garantie 
liege, dass das Thier zu Schlachtzwecken brauchbar, d. h. geniessbar 
sei. Das Urtheil des Landgerichts, dass wieder zu Ungunsten des 
Klägers ausfiel, führte Folgendes aus: „Es ist richtig, dass ein 
Handelsgeschäft vorliegt, doch ob auf Handelsgeschäfte, die Vieh- 
veräusserungen betreffen, das hessische Währschaftsgesetz oder 
das Handelsgesetzbuch Anwendung findet, ist in Theorie und Praxis 
lebhaft umstritten. Die überwiegende Meinung geht dahin, dass 
das allgemeine deutsche Handelsgesetzbuch die landesrechtlichen 
Spezialvorschriften über den Viehhandel nicht derogirt habe. Die¬ 
selbe stützt sich theils auf eine allgemeine Rechtsregel^ dass ein 
späteres allgemein gehaltenes Gesetz ein ältere lex specialis nicht 
beseitige, theils wird behauptet, die handelsrechtlichen Bestimmungen 
seien auf Viehhandel nicht berechnet und deshalb unanwendbar. 
Letztere Ansicht wird vielfach in der Praxis vertreten und auch 
von den Verfassern des Entwurfs eines bürgerlichen Gesetzbuches 
getheilt. Es kann dahingestellt bleiben, welcher Standpunkt der 
richtige ist, das Berufungsgericht braucht zu der vorliegenden 
Streitfrage um deswillen keine Stellung zu nehmen, weil das 
Handelsgesetzbuch in Bezug auf die Haftung für Mängel der Waare 
nur den Distanzkauf regelt und daher hier das zur Entscheidung 
stehende Platzgeschäft nach der in Theorie und Praxis unbestrittenen 
Ansicht gemäss Artikel 8 des Handelsgesetzbuches den Bestimm¬ 
ungen des bürgerlichen Rechtes, hier des Währschaftsgesetzes, 
unterliegt. Kommt letzteres zur Anwendung, so ist die Gewähr¬ 
übernahme „frisch und gesund und die Landesfehler“ gleichbedeutend 
mit einem allgemeinen Versprechen, für alle Fenier haften zu 
wollen. Dies Versprechen ist aber nach Artikel 4 bei Rindvieh 
nur auf die im Artikel 8 angeführten Mängel zu beziehen. Eine 
Gewährleistung besteht somit nicht. Dass aber mit ausdrück¬ 
lichen Worten vom Verkäufer die Gewähr für Milzbrand über¬ 
nommen worden sei, wird vom Beklagten bestritten, und Kläger 
hat auch einen Beweis dafür in beiden Instanzen nicht erboten. 
Der Kläger behauptet, eine Garantieübernahme für Milzbrand wurde 
soweit, als er unter Berufung auf Artikel 278 des Handelsgesetz¬ 
buches den in Rede stehenden Verkauf des Ochsens als „Schlacht¬ 
vieh und unter der von ihm behaupteten Garantie für frisch und 
gesund und für die Landesfehler“ dahin interpretirt, es liege hierin 
eine ausdrückliche Gewährsübernahme für Milzbrand. Das Gericht 
vermag jedoch im Verkauf des Ochsen als Schlachtvieh und in 
der behaupteten Haftpflicht für frisch und gesund eine dem Absatz 1 
des Artikels 4 des hessischen Gesetzes, welcher materiell ausschliess¬ 
lich massgebend ist, entsprechende ausdrückliche Gewährsübernahme 
für Milzbrand nicht zu erblicken. Im Zweifel darf im kaufmänni¬ 
schen geschäftlichen Verkehr das Gewöhnliche und Regelmässige 
als das von den Kontrahenten Gewollte betrachtet werden. Als 
das Gewöhnliche und Regelmässige erscheint es aber, wenn nur 
für die gesetzlichen Währschaftsfehler gehaftet wird. Dazu kommt, 
dass die bisherige Praxis des Gerichtes dahin ging, die landes¬ 
rechtlichen Währsohaftsbestimmungen ohne Rücksicht auf das 
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Handelsgesetzbuch zur Anwendung zu bringen und es daher höchst 
wahrscheinlich ist, dass die im Gerichtsbezirke wohnhaften Parteien 
in Anbetracht der Wichtigkeit solcher Entscheidungen, deren Kennt- 
niss sowohl für Metzger wie für Viehhändler unumgänglich ist, 
von dieser Gerichtspraxis genau unterrichtet waren, als sie frag¬ 
lichen Handel abschlossen. Der buchstäbliche Sinn des Ausdrucks 
„als Schlachtvieh“ und „frisch und gesund“ darf dem gegenüber 
nicht in die Wagschale fallen. Wie der Kläger die Gewährspflicht 
des Beklagten auffasst, deute schon die Behauptung an: „Garantirt 
wurde für frisch und gesund und für die Landesfehler.“ 

„Wenn die Garantie für frisch und gesund nach Ansicht des 
Klägers sich auf jeglichen erheblichen Fehler bezogen hätte, wozu 
bedurfte es dann noch zur Erläuterung und Ergänzung der Ge¬ 
währsübernahme für die Landesfehler?“ Es wurde nach dieser Aus¬ 
führung erkannt, dass nur der dolus als Klagegrund berechtigt 
sei, und dieser wurde hinfällig durch die Leistung eines Eides in 
erweiterter vom Kläger unbemängelter Fassung. Die Klage war 
zum zweiten Mal abgewiesen. 

Meine Herren, ich habe diese beiden Entscheidungen aus 
der Praxis herausgegriffen, um Ihnen zu zeigen, dass die An¬ 
sicht der Mehrzahl der Richter dahin geht: 

1. dass das Handelsgesetzbuch das Viehwährschaftsgesetz 
nicht derogirt und 

2. der Artikel 7 unseres Wührschaftsgesetzes nicht als 
Garantieleistung aufzufassen ist. 

Es müssen also in allen Fällen beim Viehhandel, wenn 
neben den landesgesetzlichen Garantieen noch weitere Gewähr¬ 
leistungen verlangt werden, alle diese vertragsmässigen Garan¬ 
tien spezialisirt, d. h. durch bestimmte Worte ausdrücklich fest¬ 
gesetzt werden. 


II. Referate und Kritiken. 

Lehnert, Bezirksthierarzt. Uebertragung der Maul- und Klauen¬ 
seuche auf den Menschen. Bericht über das Veterinär wesen im 
Königreich Sachsen. G. Schönfed’s Verlag. Dresden 1894. S. 100. 
Ein einjähriges Kind hatte vor Konstatirung der Maul- und 
Klauenseuche Milch derartig erkrankter Kühe genossen. Es bekam 
in Folge dessen Fieber und gastrische Beschwerden. An den 
Lippen, an der Zunge und zwischen den Fingern und Zehen bildeten 
sicn Bläschen aus. 


Schäfer , Kreisthierarzt in Perleberg. Uebertragung der Maul¬ 
und Klauenseuche auf Menschen und Hunde. Mitth. aus den amtl. 
Veterinär-Sanität8berichten, zusammengestellt von Esser und 
Schütz. Arch. f. wissensch. und prakt. Thierheük. 1894, S. 831. 

Ein Schäfer, welcher die Klauen einer au der Klauenseuche 
erkrankten Schafherde zu reinigen hatte, bekam auf der innern 
Fläche beider Arme und zwischen den Fingern mit gelblichem In¬ 
halte gefüllte Bläschen, welche später platzten und bei Anwendung 
von Lysolbädern bald heilten. — Ein Schäferhund wurde von der 
Seuche derart ergriffen, dass er 8 Tage ausser Stande war zu gehen. 
An allen 4 Füssen war die Haut zwischen den Zehen stark ge- 
röthet und geschwollen. 3 Tage später stellte sich die Bildung 
von Bläschen ein, die nach dem Platzen kleine Geschwüre zurück- 
liessen, welche dann unter Kreolinbehandlung in ca. 10 Tagen ab¬ 
heilten. 


■uukel, Kreisthierarzt in Stralsund. Maulseueke bei einem Fehlen. 

Ebenda, S. 331 u. 332. 

Ein Fohlen, welches im Schafstalle gestanden und von dem 
Futter seuchekranker Schafe gefressen hatte, erkrankte leicht fieber¬ 
haft, zeigte sich traurig, verschmähte das Futter und bekam eine 
sehr empfindliche leichte Schwellung der Oberlippe und an der 
inneren Fläche derselben erbsengrosse Bläschen mit gelbgrünlichem, 
klarem Inhalte. Die Oberhaut der Bläschen liess sich durch leichte 
Berührung abwischen und hinterliess einen röth lieh grauen Fleck. 


Lorenz, Kreisthierarzt in Kempen. Uebertragung der Maulseuche 
auf Pferde. Ebenda, S. 332. 

Lorenz beobachtete in zwei Fällen, dass Pferde, welche aus 
einem Troge getrunken hatten, aus welchem vorher maul- und 
klauenseuchekrankes Rindvieh getränkt worden war, an der Maul¬ 
seuche erkrankten. Die Krankheit währte 8—10 Tage. 


Schmidt, Kreisthierarzt in Mayen. Maul- und Klauenseuche bei 
Kaninchen. Ebenda, S. 332. 

Von maul- und klauenseuchekrankem Rindvieh ging die Seuche 
auf im Stalle frei umherlaufende Kaninchen über. Sie bekamen 
auf der Mundschleimhaut Bläschen, welche sich in Geschwüre um¬ 
wandelten und wieder abheilten. Auch gingen mehrere Thiere an 
der Krankheit ein. 


Schmidt, Dr., Departementsthierarzt. Die Maul- und Klauenseuche 
bei den Thieren des zoologischen Gartens in Aachen. Ebenda, 

S. 332. 

Schmidt hatte Gelegenheit, bei verschiedenen Thieren des 
zoologischen Gartens die Erscheinungen der Maul- und Klauen¬ 
seuche zu beobachten, und berichtet, dass das Leiden bei Hirschen 
und Rehen auf das Maul beschränkt blieb, ein Edelhirsch aber 
rasch an Gastro-Enteritis zu Grunde ging und die Maulhöhle eine 
Geschwürsfläche bildete. Auch die Yaks litten nur am Maule, so 
heftig, dass sie die tollsten Sprünge machten, sich zu Boden warfen, 
die Einfriedigung energisch angriffen und laut brüllten. Die Krank¬ 
heit dauerte über 10 Tage bei diesen Thieren. Die Antilopen litten 
dagegen nur an den Klauen und das Zebu zeigte unter Lahmen 
und Speicheln beide Krankheitsformen. 


Die Inknbationsdaaer der Tollwuth betrug nach sicheren Er¬ 
mittelungen im Regierungsbezirk Posen (Archiv f. wissenschaftl. 
und prakt. Thierheilkunde, 1894, S. 238): 


bei 


Pferde 81 

85 

86 


.age, 


bei 1 Rinde 86 Tage, 

8 Rindern je 47 „ 

1 Schwein 26 „ 

1 36 „ . 


Zschocke , Oberrossarzt. Blatseramlmpfnng gegen Brustseuche. 

Ber. über d. Veterinärwesen im Königr. Sachsen. G. Schön- 

feld’s Verlag. Dresden 1894. S. 171 u. 172. 

Zwei Jahrgängen von Remonten zweier Eskadronen, also etwa 
30 Pferden, wurden nach Hell’s Vorgang, jedem Pferde 2 mal 
40 g Blutserum eben erst durchgeseuchter Pferde in der Zwischen¬ 
zeit von 2 Tagen unter den üblichen Kautelen an der Vorbrust 
eingespritzt, um die Thiere gegen die Brustseuche unempfänglich 
zu machen. Der Erfolg war anscheinend ein guter, indem in den 
nächsten 2 Monaten von diesen Pferden keines an der Brustseuche 
erkrankte, dagegen von den nicht geimpften Pferden desselben 
Jahrganges 12 von der Seuche ergriffen wurden. Nach dem 
günstigen Ausfall dieser Probe wurden umfangreichere Impfungen 
vorgenommen und die 8 jüngsten Jahrgänge aller fünf Eskadronen 
in derselben Weise geimpft. Ein Stillstand trat jedoch in den Er¬ 
krankungen nicht ein, sondern die Seuche herrschte unter den 
geimpften Pferden noch etwa 8 Monate. 


Baltz, Oberrossarzt. Osteomalacie bei einem Pferde. Ebenda, 
S. 170—171. 

Eine Remonte fing ein Jahr nach ihrer Einstellung an, im 
Ernährungszustände zurückzugehen, das Haar wurde glanzlos und 
struppig; periodisch und bald auf diesem, bald auf jenem Fusse 
stellten sich Lahmheiten ein, dazu kam Kreuzschwäche, Kurz- 
athmigkeit, einseitiger Nasenausfluss, Anschwellung der Kehlgangs¬ 
drüsen. Die Brustwände nahmen eine tonnenförmige Wölbung an 
und ein Karpfenrücken bildete sich aus. Endlich zog sich das 
Thier beim Aufstehen einen Bruch der Lendenwirbelsäule zu und 
wurde getödtet. Bei der Sektion war der 8. Lendenwirbel in viele 
Stücke zersplittert und ausserdem noch 2 Rippen frisch gebrochen, 
die ganze Wirbelsäule und die Rippen weich und mit einem Messer 
schneidbar. Die Querfortsätze der Lendenwirbel konnten wie Papp¬ 
streifen aufgerollt werden. Die Knorpelüberzüge der Knie-, Hüft- 
und Ellenbogengelenke waren rauh, zeigten Defekte und Auf¬ 
lagerungen auf den Gelenkflächen, das Periost in der Umgebung 
der Gelenke war stark verdickt und mit Blutungen durchsetzt. 
Zwei vor längerer Zeit gebrochene Rippen hatten reichliche Callus- 
bildung, aber ohne Verbindung der Bruchenden. Die Mil« war 
wenig geschwollen, sonst keine Abweichungen an den inneren 
Organen. _ 


Braasch, Thierarzt in Thürk. Darmstich bei Tympanitls der 
Pferde. Mittheilungen für Thierärzte 1894. I. Jahrg., H. 9, 
S. 257-261. 

Braasch hat im Laufe von 12 Jahren fünfmal bei tympani- 
tischer Auftreibung des Darmes gegen Kolik den Darmstich zur 
Anwendung gebracht. Er hatte in sämmtlichen Fällen guten Er¬ 
folg. Gewöhnlich richtete sich die Operation gegen eine abnorme 
Füllung des Blinddarmes mit Gasen; dann wurde der Troikar 
rechterseits in der Höhe des Darmbeinwinkels an einer Stelle, 
welche am meisten hervorgewölbt schien, eingestochen und zwar 
am stehenden Pferde. Hatte die Auftreibung im Grimmdarme 
ihren vermuthlichen Sitz, so wurde die entsprechende Stelle der 
linken Seite für die Operation gewählt und in einem Falle, wo 
auch hier nicht sofort Gase duron die Troikarhülse abgingen, eine 
andere Stelle ? welche eine Handbreite unter der zuletzt gewählten 
lag. Mit pfeifendem Geräusch strömten die Gase aus ; indem sie 
sich stets rasch und vollständig entleerten, und in wenigen Augen¬ 
blicken war auch die vorher erschwerte Respiration wieder beruhigt. 
Die Kanüle konnte in allen Fällen nach höcnstens 2 Minuten wieder 
entfernt werden. Eine Peritonitis hat sich niemals in auffälliger 
Weise ausgebildet. Die benutzten Instrumente wurden vor ihrer 
Anwendung desinfizirt. Das Operationsfeld ist gleichfalls zu des- 
infiziren. Nach diesem zufriedenstellenden Ausgange der Operation 
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des Darmstiches in allen versuchten Fällen empfiehlt Braasch 
dieselbe angelegentlichst der Nachahmung. 

Kreistnierarzt Elschner in Witkowo (Archiv f. Thierheilk. 
1894, 8. 848) berichtet, dass er ebenfalls den Darmstich bei 8 Pferden 
mit gntem Erfolge angewandt habe; nur sei trotz ausreichender 
Desinfektion an der Operationsstelle geringe Eiterung unter der 
Haut aufgetreten. Departementsthierarzt Peters hat mehrfach 
Pferde an beiden Seiten innerhalb einer Viertelstunde troikarirt. 
Er hält die Operation für ungefährlich: Hauptsache sei nur das 
vorherige Durchstohen der Haut mit einem Bistouri, gründliche 
Antisepsis und sicherer Verschluss der Wunde. Er hat die Böhren 
bis 2 Stunden ohne Schaden in der Wunde gelassen. 


Gensert , Oberrossarzt a. D. in Merseburg. Die Amputation des 
Uterus und ihre Gefahren. Berliner thierärztl. Wochenschrift 
1894, S. 379. 

Gensert versuchte bei 2 Sauen und einer Kuh, bei welcher 
die Operation des Uterus nicht mehr möglich war, eine Amputation, 
in allen 8 Fällen aber mit ungünstigem Ausgange, so zwar, dass 
die beiden Sauen, noch bevor er das betr. Gehöft verlassen, ver¬ 
endet waren, die Kuh aber ungefähr , /<—*/s Stunde nach Erledigung 
der Operation. Durch diese Mittheilungen befindet er sich in 
Uebereinstimmung mit früher in derselben Zeitung (No. 26) nieder¬ 
gelegten Erfahrungen des Thiererztes Schünhoff, welche 8 Fälle 
mit gleich ungünstigem Ausgang erlebt hatte. Gensert kommt 
daher zum Schlüsse, dass die Amputation des Uterus sehr lebens- 

S efährlich ist und dass, wenn überhaupt, so bestimmt nur in 
usnahmefällen die Erhaltung des Lebens zu Erwarten steht. Die 
sofortige Schlachtung des erkrankten Thieres sei daher, da das 
Fleisch geniessbar, vorzuziehen und anzurathen. 


Müller, G. Prof, und Willach, P. Veterinärkalender für das Jahr 
1895. Berlin 1895. Verlag von August Hirschwald, N.W. 
unter den Linden No. 68. 

Der bekannte Müller’sche Veterinärkalender hat eine voll¬ 
ständige und zeitgemässe Neubearbeitung, Umgestaltung und Ver¬ 
mehrung seines Inhaltes erfahren. Das Geschäftstaschenbuch ist 
entlastet worden, indem das von der Ausübung der Thierheilkunde 
handelnde Kapitel in die zweite Abtheilung des Kalenders verlegt 
worden ist, welche früher blos die Personalien enthielt. Dort 
finden wir auch die wichtigsten das Militärveterinärwesen be¬ 
handelnden Gesetze und Bestimmungen, von Oberrossarzt König 
zusammengestellt und die Rangliste des Militärveterinärkorps. 
Das Taschenbuch dagegen enthält diejenigen Kapitel, aus welchen 
etwas nachzusehen der thierärztliche Praktiker jederzeit in die 
Lage kommen kann. Auch hier sind ganz neu die Kapitel: über 
das in Baden übliche Lvdtin’sche Messverfahren zur Beurtheilung 
von Zuchtvieh, über Gewichtsbestimmung bei Bindvieh mit dem 
Bandmasse und über den ätiologischen Nachweis der wichtigsten 
Infektionskrankheiten der Hausthiere. Das letztgenannte, von 
Will ach bearbeitete Thema ist in jeder Hinsicht erschöpfend 
behandelt und bildet nicht blos eine kurze Aufzählung von Krank¬ 
heiten und ihren Ursachen, sondern eignet sich sehr wohl für ein 
eingehendes Studium. Denn in prägnanten Sätzen ist darin alles 
enthalten, was wir von den Autoren über die Eigenschaften der 
pathogenen Bakterien bisher erfahren haben. 

Zudem haben zahlreiche gesetzliche Bestimmungen nicht- 
prenssischer Bundesstaaten diesmal ausreichend Berücksichtigung 
erfahren. Das Gesetz, betr. die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen ist nach den Bestimmungen der Novelle vom 1. Mai 
1894 redigirt worden. Ferner hat das Viehseuchenübereinkommen 
zwischen dem Deutschen Reich und Oesterreich im Kalender 
eine Stätte gefunden. Endlich fehlt auch nicht ein Porto- und 
Telegraphentarif. Uebersichten über Arzneimittel, ihre Dosis, Ge¬ 
brauchsweise und Anwendung, Löslichkeitstabellen, Zahnalter, 
Brünstigkeit, Trächtigkeitsdauer, Säugezeit etc. sind ja wie Bestand- 
theile der meisten Veterinärkalender, so auch im vorliegenden be¬ 
rücksichtigt. 

Der Kalender enthält vierteljährliche Schreibeinlagen, welche 
nach Bedürfniss gewechselt werden können. Durch diese Ein¬ 
richtung ist die Dicke und das Gewicht des Taschenbuchs wesentlich 
gemindert worden. Trotz aller Neuerungen und Verbesserungen 
ist die Verlagshandlung auf die von Willach an seine Mit¬ 
arbeiterschaft geknüpfte Bedingung, den Kalender den Abonnenten 
der „Deutschen Thierärztl. Wochenschrift“ zu dem Vorzugspreise 
von 8 Mark (•= 26o/ 0 Rabatt) abzugeben, mit grosser Bereitwilligkeit 
eingegangen. 

Der Kalender entspricht in seinem neuen Gewände sowohl 
hinsichtlich der buchhändlerischen Ausstattung einschliesslich des 
Einbandes als auch seinem Inhalte nach den weitgehendsten An¬ 
sprüchen des Praktikers und wird an Reichhaltigkeit des orientirenden 
Stoffes kaum von einem andern Werk gleicher Art übertroffen. Hf. 


III. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin, 8. September. Geheimrath Prof. Dr. von Helmholtz, 
der berümte Physiker und Physiolog ist heute gestorben. Er war 


am 31. August 182 L zu Potsdam geboren, wurde 1849 Professor der 
Physiologie au der Universität Königsberg, 1855 zu Bonn, 1858 zu 
Heidelberg und 1871 zu Berlin. Er ist der Erfinder des Augen¬ 
spiegels. 

Der Abtrieb von Schweinen aus dem Zentralviehhof in 
Berlin ist wegen Ausbruchs der Maul- und Klauenseuche in der 
genannten Anstalt vom 12. September bis auf Weiteres verboten 
worden. 


IV. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungeni, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, aus 
Anlass Allerhöchstihrer Anwesenheit in der Provinz Ostpreussen 
u. A. dem Kreisthierarzt Kraeuter gen. Lewin zu Marggrabowa, 
Kreis Oletzko, den Königlichen Kronenorden vierter Klasse zu ver¬ 
leihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WohnsltxverÄnder¬ 
ungen und Niederlassungen. Schlachthausthierarzt Fischer aus 
Barmen ist zum I. Schlachthausthierarzt in Danzig erwählt worden. 
Dem bisherigen eiiy.-freiw. Unterrossarzt im Ul.-Regt. No. 19 
R. Metzger ist die Distriktsthierarztstelle in Furtwangen (Baden) 
übertragen worden. Dem Militärrossarzt a. D. Peschke aus 
Reichenbach i. Schl, ist die von ihm bisher kommissarisch ver¬ 
waltete Kreisthierarztstelle für den Kreis Rastenburg definitiv 
verliehen worden. G. Bauer wurde zum Schlachthofinsnektor in 
Preuss. Stargard ernannt. Thierarzt Maul aus Zwiokau zum 
Schlachthofdirektor in Meerane ernannt. 


V. Unbesetzte Stellen. 

»•Amtliche Stellen in Preussen. Departements thier¬ 
arztstellen in Frankfurt a. O. und in Greifswald. (Be¬ 
werbung betr. s. u. die Kreisthierarztstelle!) 

Kreisthie rarztstellen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Sens- 
burg (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 21. August ab); Reg.-Bez. 
Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. 
Potsdam: Templin; Reg.-Bez. Liegnitz: Schönau (1100—1200Mk. 
Gehaltszuschuss); Bolkenhain (900 Mk.; Bewerbung bis zum l. Sep¬ 
tember) ; Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. K ö s 1 i n: Bütow 
(1200 Mk.); Stolp; Reg.-Bez. Stralsund: Greifswald (Bewerbung 
innerhalb 4 Wochen vom 4. August ab); Reg.-Bez. Posen: Birnbaum 
und Schwerin a. W.; Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichov II. (Be¬ 
werbung bis 1. September); Reg.-Bez. Erfurt: Weissensee; Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Stade: Bremervörde 
(Bewerber haben sich bis zum 1. September d. J. zu melden. Dem 
anzustellenden Kreisthierarzte, welcher seinen Wohnsitz in der 
Stadt Bremervörde zu nehmen hat, wird neben einem Dienstein¬ 
kommen von 600 Mk. ein Zuschuss von jährlich 600 Mk. aus der 
Kreiskommunalkasse zu dem Gehalte und eine feste Einnahme von 
800 Mk. jährlich für Unterrichtsertheilung an der Ackerbauschule in 
Bremervörde in Aussicht gestellt); Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern 
(Wohnsitz in Schlüchtern, Bewerbung binnen 6 Wochen vom 
16. August ab); Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm (Bewerbung binnen 
6 Wochen vom 22. August ab), Hattingen (1100 Mk.); Reg.-Bez. 
Koblenz: Ahrweiler und Adenau (Wohnsitz in Ahrweiler oder 
Neuenahr; 1200—1600 Mk. Fixum; Bewerbung bis 10. September), 
Wetzlar (1200Mk.; Bewerbung bis 1. September); Reg.-Bez. Aachen: 
Erkelenz. 

Grenzthierarzt-Assistentenstelle in Stallupönen 
(Reg.-Bez. Gumbinnen). Staatliche Remuneration von jährlich 
1200 Mk. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Eber¬ 
mannstadt. Distriktsthierarztstelle in Burgau (ca. 1000 Mk. Bezüge). 

Sachsen. Assistentenstelle am pathologischen Institut der 
Thierärztlichen Hochschule zu Dresden (s. Inserat No. 33 
der „D. T. W.“!) 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. Sohlacht¬ 
hofthierarztstelle am neuen städtischen Schlaoht- und Viehhof 
zu Aachen (zu besetzen am 1. Oktober d. J.; Anfangsgehalt 
2500 Mk., steigend von 4 zu 4 Jahreu um je 200 Mk. bis zum 
Höchstbetrage von 3600 Mk. Bewerbung an das Oberbürgermeister¬ 
amt Aachen). Bei der Schlachthofverwaltung in Königsberg 1. Pr. 
die Stellen eines 1. u. 2. Thierarztes (zu besetzen am 20. Oktober; 
Bewerbung bis zum 10. August an den Magistrat; der 1. Thierarzt 
wird nach einjähriger Probedienstzeit als städt. Beamter auf Lebens¬ 
zeit angestellt, erhält ausser freier Dienstwohnung und Brenn¬ 
material jährl. 8000 Mk. Gehalt. Der 2. Thierarzt wird gegen beider¬ 
seitig, zulässige 3monatl. Kündung angenommen, erhält ausser freier 
Dienstwohnung und Brennmaterial (ohne Bedienung) monatl. 126 Mk. 
Gehalt). Schlachthofthierarztstelle in Barmen, Bewerbungen mit 
Gehaltsansprüchen an den Magistrat. Schlachthofvorsteherstelle 
in Wattenscheid a d. R. , Gehalt 1800 Mk. steigend von 8 zu 3 
Jahren um 250 Mk. bis zu 9550 Mk. Schlachthofinspektor in Neu¬ 
stettin, Gehalt nebst Wohnung und Feuerung 2100 Mk. Dritte 
Thierarztstelle in Magdeburg am Schlachthof, 2100 Mk. nebst freier 
Wohnung. Thierarztstellen in Singen (s. Inserat No. 82 der „D.T. W.“l) 
und in Feudenheim (s. No. 84 Inserat !). Assistentenstelle bei 
Bezirksthierarzt Lydtin in Bruchsal (s. No. 84 Inserat!). 
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I. Originalartikel. 

1. Verstopfung beim Rindvieh 
in Folge Verfütterung von grünem Eichenlaub. 

Von S. Carl, einj. freiw. Unterrossarzt in Karlsruhe. 

Während meiner Assistentenzeit bei Herrn Bezirks¬ 
thierarzt Berner in Pforzheim hatte ich Gelegenheit, in 
der 2 Stunden von dieser Stadt entfernten Gemeinde 
Göbrichen eine interessante Krankheitserscheinung beim 
Rindvieh zu beobachten, welche mit dem damals herrschenden 
allgemeinen Futtermangel in enger Beziehung stand. 

Es hatten nämlich in genannter Gemeinde mehrere 
Landwirthe in Ermangelung jeglichen anderen Futters 
Eichenlaub in grossen Mengen ihrem Rindvieh verfüttert. 
Die Folge war, dass die Thiere erkrankten. 

Am 17. Mai v. J. untersuchte ich zum ersten Male 
die erkrankten Rindviehstücke. Es waren dies in drei 
Ställen zwei Kühe von 6 und 8 Jahren, ein Ochse von 
3 Jahren und ein Rind von s / 4 Jahren. Die Besitzer gaben 
übereinstimmend an, dass sie 3—4 Wochen lang aus¬ 
schliesslich grünes Eichenlaub den Thieren verabreicht 
hätten; daraufhin hätten dieselben nach und nach immer 
schlechter gefressen und nur wenig fest geballten Koth 
abgesetzt. Seit einigen Tagen hätten sie jedes Futter ver¬ 
weigert und nur etwas Getränk zu sich genommen. 

Bei näherer Besichtigung der den Thieren verabreichten 
Eichenblätter ergab sich, dass nicht nur die Blätter, sondern 
auch eine Menge kleiner Zweige, die mit den Blättern ab¬ 
gerissen worden waren, als Futter gedient hatten. Nach 
Angabe der Besitzer waren diese Zweige von dem Vieh 
ebenfalls mitaufgenommen worden. Sonstige fremdartige 
Bestandtheile konnte ich unter den Eichenblättern nicht 
auffinden. 

Die Untersuchung der erkrankten Thiere hatte bei 
allen vier Patienten übereinstimmend folgendes Resultat: 

Die Konjunktiven waren blass, der Puls schwach. Die 
Zahl der Schläge betrug bei dem Rinde 75, bei den Kühen 
und dem Ochsen ca. 68 pro Minute. Die Temperatur war 
bei der einen Kuh etwas unter der Norm (37,9° C), bei den 
übrigen Thieren normal. Das Athmen geschah etwas schneller 
als gewöhnlich (durchschnittlich 20 Athemzüge in der Minute). 
Die Auskultation und Perkussion der Lungen ergab nichts 
Abnormes. Der Herzschlag war pochend, von aussen leicht 
zu fühlen. Der zweite Herzton war sehr schwach, kaum 
hörbar. 

Pansen und Darmgeräusche fehlten bei allen vier Thieren 
vollständig. Der sehr selten abgesetzte Koth hatte eine schwarz- 
grüne Farbe und die Gestalt von wallnussgrossen, rundlichen 
Ballen, welche mit einem glasigen Schleime überzogen waren. 


Bezüglich des Harnabsatzes war von den Leuten nichts 
Besonderes bemerkt worden. Mir selbst war es leider un¬ 
möglich, die Thiere beim Harnen zu beobachten. 

In Folge der schlechten Futteraufnahme waren die frag¬ 
lichen Rindviehstücke sehr abgemagert. Das Haarkleid war 
glanzlos und struppig. Zum Aufstehen waren sie nur schwer 
zu bewegen und zeigten einen trägen, schwankenden Gang. 
Am wenigsten war in dieser Beziehung der Ochse in Mitleiden¬ 
schaft gezogen, am meisten das Rind. 

Auf Grund der angeführten Erscheinungen stellte ich 
nun die Diagnose „Verstopfung in Folge Verfütterung von 
grünem Eichenlaub“. Zu gleicher Zeit glaubte ich jedoch 
auch auf das Vorhandensein von Anämie schliessen zu 
dürfen und rieth daher den Besitzern, die Thiere schlachten 
zu lassen, da ich den Zustand derselben wegen des Zusammen¬ 
treffens der beiden Krankheitszustände, sowie wegen der 
schon lange bestehenden Dauer derselben für hoffnungslos 
hielt. 

Auf dringenden Wunsch der Besitzer wurde jedoch 
die Behandlung eingeleitet. Dieselbe bestand zunächst in 
der Verabreichung von Klystieren. Um die Verdauung 
zu befördern, wurde innerlich folgendes Pulver gegeben: 

Rp! 

Tartar, stibi&t. 10,0 
Natr. bicarbon. 80,0 
Natr. sulfuric. 250,0 
Tinct. Aloes 40,0 
Rad. Gent. 

Sem. Foenicnl. äa 60,0 
Fruct. Junip. 100,0 
M. f. Pnlv. 

D. S. Alle 2 Stunden 8 Esslöffel voll mit einer Flasche Wein einzaschütten. 

Ausserdem wurden grössere Mengen Glaubersalz im 
Trinkwasser verabreicht. Schliesslich erhielt jedes Thier 
zur Kräftigung 1 Liter Wein pro Tag. 

Einige Tage später fand ich den Zustand der Patienten 
verschlechtert. 

Die Verdauungsthätigkeit lag ganz darnieder, selbst Ge¬ 
tränk wurde nicht mehr freiwillig aufgenommen. Am Bauche, 
sowie in der Dammgegend waren Oedeme aufgetreten. Der 
Hinterleib hatte sich ausgedehnt, die hintere Bauchwand hing 
herab, die Thiere waren, wie die Leute selbst sich ausdrückten 
„voller“ geworden. Beim Anlegen des Ohres an die Bauch¬ 
wand und Stossen gegen dieselbe konnte man Flüssigkeits¬ 
geräusche wahrnehmen. Harn war nur noch selten abgesetzt 
worden. 

Das Rind war wegen hochgradiger Schwäche nothge- 
schlachtet worden. Der pathologisch anatomische Befund war 
bei diesem im Wesentlichen der folgende: 

Unterhautbindegewebe namentlich an der Unterbrust, am 
Bauch und an der Dammgegend hochgradig serös infiltrirt, 
von einer Menge kleinster, punktförmiger Blutungen (Petechien) 
durchsetzt. Fett im ganzen Körper fast vollständig geschwunden, 
zum Theil in eine sulzige Masse umgewandelt. Muskulatur 
von graurother Farbe, schlaff und stark serös durchfeuchtet; 
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Blut in den grösseren Gefässen nicht geronnen, von wässeriger 
Beschaffenheit. 

In der Bauchhöhle mehrere Liter einer gelblichen, ziemlich 
klaren, nicht übelriechenden Flüssigkeit. Pansen, Haube und 
Blättermagen vollständig mit schwarzgrünen Futtermassen an¬ 
gefüllt. Dieselben sind in den ersten beiden Magenabtheilungen 
etwas feucht, in der dritten jeoch vollständig trocken. Im 
Labmagen sowie im Darme wenig Futtermassen. Die Wand 
sämmtlicher Mägen und des ganzen Darmes sehr stark serös 
infiltrirt, so dass dieselbe auf das zwei- bis dreifache verdickt 
erscheint. Schleimhaut des Dünndarmes an einzelnen Stellen 
etwas höher geröthet und mit einem gelblichgrauen, zähen 
Schleime belegt. Schleimhaut des Dickdarmes ohne Sonder¬ 
heiten. Im Gekröse und in der Serosa des Darmes eine Menge 
Petechien. Leber etwas verkleinert, von heller Farbe, normaler 
Konsistenz, auf der Schnittfläche blutleer. Milz von ähnlicher 
Beschaffenheit. Das Fett in der Nierengegend vollständig in 
eine gelbsulzige Masse umgewandelt. Nieren selbst von 
normaler Grösse und Form; Nierenkapsel leicht abziehbar; 
unter derselben gleichfalls Petechien, ebenso auf der Schnitt¬ 
fläche ; die letztere wenig blutreich, von gelblichgrauer Farbe, 
Rindenschicht etwas trübe. 

In der Brusthöhle ca. 2 Liter einer Flüssigkeit von an¬ 
nähernd derselben Beschaffenheit wie in der Bauchhöhle. Beide 
Lungenflügel im mittleren Expirationszustand, von dunkel-rosa- 
rother Farbe, auf Druck knisternd. Von der Schnittfläche 
entleert sich eine gelbliche, schaumige Flüssigkeit (Lungen¬ 
ödem). Herz schlaff. In beiden Kammern eine geringe Menge 
„fleischwasserähnlichen“ Blutes. 

Da mir die Nieren für die Beurtheilung der Krankheit 
am wichtigsten erschienen, so nahm ich die mikroskopische 
Untersuchung derselben vor. 

Zu diesem Zwecke härtete ich kleine Stücke des frag¬ 
lichen Organs in verschiedenen Härtungsmitteln (Alkohol, 
3 % Salpetersäure, Sublimatlösung) und fertigte vermittelst 
eines Cath-Card’sehen Mikrotoms feine Schnitte an. Die¬ 
selben wurden dann mit den gebräuchlichsten Färbemitteln 
(Hämatoxylin-Eosin, Bismarckbraun, Alaunkarmin) gefärbt 
und untersucht, wobei sich in sämmtliclien Präparaten 
Folgendes feststellen liess: 

An den Glomerulis war nichts Abnormes zu bemerken. 
Dagegen fanden sich in den gewundenen Harnkanälchen 
Trümmer von rothen Blutkörperchen, sowie hyaline Eiweiss¬ 
zylinder vor. Das Epithel war zum Theil gut erhalten, zum 
Theil jedoch desquammirt. Vielfach war es in eine körnige 
Masse mit nur undeutlich oder gar nicht mehr gefärbten Kernen 
umgewandelt. In einzelnen Kanälchen schien vollständige 
fettige Degeneration eingetreten zu sein. An einzelnen Stellen 
sah man, wie die homogenen Zylinder zusammenzuschmelzen 
begannen, in welchen noch intensiv gefärbte Kerne oder deren 
Reste nachweisbar waren. Ein Theil der oben erwähnten 
Eiweisszylinder schien auf diese Weise entstanden zu sein. 
Ein anderer Theil hatte wohl eine wirkliche Exsudation als 
Ursache, da das Epithel erhalten geblieben war. 

Das Bindegewebe zwischen den gewundenen Harnkanälchen 
war zum Theil gewuchert. Es fanden sich nämlich zwischen 
denselben anscheinend neu gebildete Spindelzellen in grösserer 
Anzahl vor. Zwischen diesen Zellen fanden sich oft weite 
Lückenräume, welche intra vitam wohl mit Flüssigkeit aus¬ 
gefüllt waren. 

An den geraden Harnkanälchen liessen sich keine Ver¬ 
änderungen feststellen. Da ich in den Nieren und der Leber 
ausserdem noch das Vorhandensein einer amyloiden Degene¬ 
ration vermuthete, so untersuchte ich die genannten Organe 
auch nach dieser Richtung hin und nach verschiedenen Methoden, 
ohne jedoch zu einem positiven Resultate zu gelangen. 

In den nächsten Tagen wurden auch die übrigen drei 
RindviehstUcke geschlachtet. Der Befund war im Wesentlichen 
der gleiche. 

Unter Berücksichtigung des klinischen und pathologisch¬ 
anatomischen Befundes glaube ich nun folgende Schlüsse 
auf das Wesen der Krankheit machen zu dürfen: 


22. September. 


Die vier Thiere erkrankten nach der Verabreichung ein 
und desselben Futters. Die Krankheitserscheinungen waren 
bei allen die gleichen, ebenso der pathologisch-anatomische 
Befund. Es dürfte daher die Annahme wohl gerechtfertigt 
sein, dass das aufgenommene Futter, das Eichenlaub, die Er¬ 
krankung der Rindviehstücke herbeigeführt habe. 

Es fragt sich nun, ob sich die gesammten Krankheits¬ 
erscheinungen allein aus der Verfütterung der Eichenblätter 
erklären lassen, oder ob auch noch andere Momente zur Er¬ 
klärung heranzuziehen sind. 

Das zuerst und am meisten in die Augen fallende Krank¬ 
heitssymptom, die hochgradige Verstopfung ist ohne Zweifel 
auf die in dem verabreichten Futter enthaltene Gerbsäure 
zurückzuführen. Diese war jedoch im vorliegenden Falle wohl 
weniger in den Blättern als vielmehr in der Rinde der mit- 
aufgenommenen Eichenzweige enthalten. 

Da das verabreichte Futter an und für sich schon ein 
ungenügendes Nahrungsmittel darstellt, und da ferner die Ver- 
dauungsthätigkeit in Folge der andauernden Verstopfung immer 
mehr abnahm, bis sie schliesslich gleich Null war, so ist es 
klar, dass einhergehend mit diesen Vorgängen allmählich eine 
Verarmung des Blutes und der übrigen Körpersäfte an den für 
die Ernährung des ganzen Körpers, in letzter Linie der ein¬ 
zelnen Körperzellen nöthigen Bestandteile eintreten musste. 
Mit anderen Worten: es hatte sich Anämie entwickelt, die 
sich später sogar bis zur Hydrämie steigerte. 

Von dieser Veränderung des Blutes werden wohl am meisten 
diejenigen Körperzellen in Mitleidenschaft gezogen, welche 
nicht nur Stoffe zu ihrer Ernährung aus dem Blute entnehmen, 
sondern welche als sekretorische Zellen ausserdem noch 
spezifische Bestandteile aus demselben zu bilden die Aufgabe 
haben. Dazu gehören auch die Epithelien der Tubuli contorti 
in den Nieren. Und in der That finden wir die oben ange¬ 
führten degenerativen Veränderungen in den Zellen der ge¬ 
wundenen Harnkanälchen stets bei solchen Zellen, welche 
schlechten Ernährungsverhältnissen ausgesetzt sind. 

Dazu kommt nun noch, dass den erwähnten Epithelien, 
als dem sekretorischen Parenchym der Niere, noch die Auf¬ 
gabe zufiel, die in die Körpersäfte übergegangene Gerbsäure 
wieder zur Ausscheidung zu bringen. Es ist nun die Annahme 
vielleicht nicht ganz von der Hand zu weisen, dass dieser 
chemische Stoff bei seinem Durchtritt durch die Zellen einen, 
wenn auch geringen Anteil an der pathologischen Veränderung 
der Tubuli contorti gehabt habe. 

Was aber war die Ursache der im ganzen Körper ver¬ 
breiteten Exsudationen ? 

Es haben hierbei jedenfalls verschiedene Umstände mit¬ 
gewirkt. 

Einmal war es die allmählich sich bildende Anämie, welche 
von vorne herein diesen Vorgang begünstigte. Dazu kam 
noch die im Gefolge derselben auftretende Herzschwäche. In 
dritter Linie haben wohl noch die Degenerationsvorgänge in 
den Nieren ihren Theil dazu beigetragen und endlich ver¬ 
änderten sich jedenfalls die Gefässwände in Folge der mangel¬ 
haften Blutzusammensetzung derart, dass Blutbestandteile, 
ja Blut selbst aus denselben austreten konnten, wie die im 
ganzen Körper aufgetretenen Petechien beweisen. 

Ohne Zweifel hat man es in dem vorliegenden Falle mit 
einem ziemlich komplizirten Krankheitsbild zu thun, dessen 
einzelne Phasen schwer auseinannder gehalten werden können. 
Ich glaube am Schlüsse die Ansicht aussprechen zu dürfen, 
dass durch die Verabreichung des Eichenlaubes ohne jegliche 
Beimengung von gewöhnlichem Futter wirklich der Anstoss 
zu diesen aus einander hervorgehenden Krankheitszuständen 
gegeben wurde. Das wirksame Agens hätten wir dann ausser 
in der Gehaltlosigkeit des Futters an Nährstoffen hauptsächlich 
in der in demselben enthaltenen Gerbsäure zu suchen, welche 
durch Herbeiführung der hochgradigen Verstopfung indirekt 
die Veranlassung zu den nachfolgenden Krankheitszuständen 
abgab. 
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2. Darmcroup beim Rind. 

Von Zeeb, Thierarzt in Lauffen a. N. 

Am 18. Juli kam ein Bauer in grosser Angst zu mir 
und bat mich, ich möchte doch sogleich mitkommen und 
eine Kuh untersuchen. In der Nacht sei ein ungeheuer 
langer Bandwurm von ihr abgegangen. Auf weiteres Be¬ 
fragen berichtete er, die Kuh habe am Abend vorher nicht 
recht gefressen und habe Fieber gezeigt. 

Im Stalle angekommen, sah ich hinter der betr. Kuh 
eine weisslich - graue häutige Masse liegen, die sich bei 
näherer Untersuchung als Croupmembran erwies. Dieselbe 
bildete eine kleinfingerdicke, ca. 5 Meter lange geschlossene 
Röhre, die im Innern ausgehöhlt und mit dünnem Futter¬ 
brei angefüllt war. Im übrigen zeigte das Thier ausser 
einer leichten Appetitsstörung keine Krankheitserscheinungen 
mehr. Puls und Athmung normal, Schleimhäute nicht ver¬ 
färbt, Temperatur 38,9° C, Pansengeräusche deutlich hör¬ 
bar, Peristaltik lebhaft, Koth sehr weich und übelriechend. 

Verordnung: Sal. Carol. factic. dreimal täglich 1 Ess¬ 
löffel in schleimigem Getränk. Klystiere von Leinsamen¬ 
schleim und Leinöl. Trockenfutter. Mit der Entleerung 
der croupösen Masse war in diesem Falle sofort Besserung 
eingetreten. Vollständige Heilung erfolgte nach 2 Tagen. 
Croupöse Gebilde gingen keine mehr ab. 

Diese in Folge croupöser Entzündung des Darmes sich 
bildenden, aus Fibrinsubstanz bestehenden Abgüsse der 
Innenfläche des Darmrohres kommen beim Rinde häufig 
zur Beobachtung und derartige fibrinöse Darmentzündungen 
führen bei der Behandlung mit leicht abführenden und 
schleimigen Mitteln wohl in der Regel zur Heilung. Ge¬ 
wöhnlich sehen sich die Besitzer erst dann veranlasst, 
thierärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, wenn die 
Fibrinröhren mit dem Kothe abgehen und dadurch die 
Meinung bewirkt wird, als handle es sich um den Abgang 
von Bandwürmern. Denn die Begleiterscheinungen dieser 
croupösen Darmentzündung sind meist geringgradig und 
stehen in gar keinem Verhältniss zu der Menge der produ- 
zirten Fibrinmasse. Wie namentlich manche Infektions¬ 
krankheiten beweisen, neigt das Rind viel mehr, als alle 
anderen Hausthiere, zur Bildung fibrinöser Entzündungs- 
produkte auf seinen Schleimhäuten. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Das Freiumherlaufenlassen von bissigen Hunden 
ist, nach einem Urtheil des Reichsgerichts, IV. Strafsenats, vom 
20. April 1894, als Uebertretung aus §. 367 Z. 11 Str.-G.-B. zu 
bestrafen. „§. 367 Z. 11 Str.-G.-B. verlangt nicht, dass die bös¬ 
artigen Thiere wilde sein müssten, sondern deutet, indem er beide 
Arten von Thieren (wilde und bösartige) unterscheidet, darauf hin, 
dass unter den bösartigen auch zahme oder gezähmte zu verstehen 
sind. Es fallen deshalb auch Hunde unter diese Vorschrift. Sie 
können als „bösartig“ angesehen werden, wenn sie wider die Natur 
ihrer Art schädlich sind. 


Entschädigungsanspruch aus dem Viehseuchengesetz. 

(Aus den Veröffentl. des Kaiserl. Ues.-Amts.) 

Urtheil des Reichsgerichts vom 4. Mai 1893. 

In Sachen des Provinzialverbandes der Provinz Ostpreussen 
und des Königlich Preussischen Staatsfiskus, Beklagte und Revisious- 
kläger, wider den Bauunternehmer F. in A., Kläger und Revisions¬ 
beklagten, hat das Reichsgericht, Sechster Civilsenat, auf die 
mündliche Verhandlung vom 4. Mai 1893 für Recht erkannt: 

die gegen das Urtheil des Dritten Civilsenats Königlich 
Preussischen Oberlandesgerichts zu Königsberg i. P. vom 
14. November 1892 eingelegte Revision wird zurückgewiesen; 
die Kosten der Revisionsinstanz werden den Revisionsklägern 
auferlegt. 

Thatbestand: 

Am 31. März 1889 erstattete der Thierarzt S. der Polizei¬ 
verwaltung zu Allenstein die Anzeige, dass bei einem Pferde des 
Klägers F. der Verdacht der Rotzkrankheit vorliege. Im Verlaufe 
der Seuche, welche unter dem Pferdebestande des Klägers um sich 
gegriffen, wurden auf polizeiliche Anordnung 23 Pferde getödtet. 
Nach dem Ergebnisse aer Sektion erwiesen sich 19 der getödteten 


Thiere als rotzkrank, vier waren von der Seuche nicht befallen. 
Die Entschädigung für die rotzkranken Thiere wurde auf 4893 Mk., 
die Entschädigung für die nicht rotzkranken auf 1266 Mk. fest¬ 
gesetzt. Gemäss §.12 des Preussischen Gesetzes, betreffend die 
Ausführung des Reichsgesetzes über die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen vom 12. März 1881, trifft erstere den Provinzial¬ 
verband, letztere die Staatskasse. Obwohl die Polizeibehörde die 
Gewährung der gesetzlichen Entschädigung befürwortet hatte, 
wurde dieselbe vom Provinzialverbande wie vom Königlich 
Preussischen Fiskus abgelehnt, weil der Kläger fahrlässig die An¬ 
zeige vom Seuchen verdacht unterlassen und verzögert, dadurch 
aber den Anspruch auf Entschädigung gemäss §. 63 Ziff. 1 des 
Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen vom 23. Juni 1880, verloren habe. 

Auf die von F. gegen den Provinzialverband Ostpreussen und 
den Königlich Preussischen Staatsfiskus erhobene Klage wurden 
ersterer zur Bezahlung von 4893 Mk., letzterer zur Bezahlung von 
1256 Mk. nebst je 5o/ 0 Zinsen aus diesen Beträgen vom 1. Juli 1889 
durch Urtheil der zweiten Civilkammer des Königlichen Land¬ 
gerichts zu Königsberg vom 19. Januar 1892 verurtheilt. Auf die 
von den Beklagten hiergegen eingelegte Berufung durch Urtheil 
des Dritten Civilsenats des Königlitmen Oberlandesgerichts zu 
Königsberg mit der Massgabe zurückgewiesen, dass die ge¬ 
schuldeten Beiträge zu einer Streitmasse zu hinterlegen seien. 

Gegen dieses Urtheil, auf dessen Thatbestand Bezug genommen 
wird , haben die Beklagten die Revision eingelegt. Der Vertreter 
der Revisionskläger beantragte das Urtheil des Dritten Civilsenats 
des Königlichen Oberlandesgorichts zu Königsberg vom 14. Nov. 
1892 aufzuheben, unter Aenuerung des ersten Urtheils den Kläger 
abzuweisen und ihm sämmtliche Prozesskosten aufzuerlegen. Der 
Vertreter des Revisionsbeklagten beantragte, die Revision zu ver¬ 
werfen . 

Entscheidungsgründe: 

Gemäss §. 63 Ziff. 1 des Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880, fällt der 
Anspruch auf Entschädigung weg, wenn der Besitzer der Thiere 
vorsätzlich oder fahrlässig den Vorschriften der §§. 9 und 10 zu¬ 
wider die Anzeige vom Ausbruch der Seuche oder vom Seuchen¬ 
verdacht unterlässt oder länger als 24 Stunden nach erhaltener 
Kenntniss verzögert. 

Das Berufungsurtheil stellt fest, dass die am 31. März 1889 
erstattete Anzeige des Thierarztes S. im Aufträge des Klägers er¬ 
folgte, und dass im weiteren Verlaufe der Seuche der gesetzlichen 
Anzeigepflicht durchgängig entsprochen wurde. Das Berufungs¬ 
gericht stellt ferner fest, dass der Kläger vor dem 31. März 1889 
von dem Ausbruch der Seuche keine Kenntniss hatte, so dass von 
einem vorsätzlichen Unterlassen der Anzeigeerstattung keine Rede 
sein könne. 

Das Berufungsgericht verneint aber auch, dass die Unkennt¬ 
nis dem Kläger als Fahrlässigkeit angerechnet werden könne, ob¬ 
wohl es zu der Annahme gelangt, dass der Rotz schon Monate 
lang vor dem 31. März 1889 unter den Pferden des Klägers vor¬ 
handen gewesen sein müsse. 

Auf Grund eingehender Prüfung der einzelnen Krankheitsfälle, 
welche nach Ansicht der Beklagten dem Kläger den Verdacht, 
dass die Rotzkrankheit unter seinen Pferden ausgebrocheu sei, 
hätten nahelegen sollon, stellt das Berufungsgericht zunächst fest, 
dass die in der Zeit vom November 1888 bis 31. Dezember 1888 
gefallenen Pferde nicht an Rotz gelitten, dass hinsichtlich der im 
Februar 1894 verendeten Thiere jeder Nachweis von dem Vor¬ 
handensein des Rotzes oder rotzverdächtiger Erscheinungen mangle, 
und dass dem Kläger das Verenden eines möglicher Weise mit 
Rotz behafteten Thieres verschwiegen worden sei. Es führt ferner 
aus, dass die Thierärzte S. und Fi. dio Pferde des Klägers vor dem 
31. Mürz wiederholt gesehen und zum Theil behandelt, thatsächlich 
jedoch keine Erscheinungen wahrgenommen hätten , die in ihnen 
die Befürchtung des Ausbruches des Rotzes wachgerufen, und dass 
selbst der Kreisthierarzt B. nach dem gedachten Tage ungeachtet 
des festgestellten Seuchenausbruches erst nach und nach bei den 
einzelnen Pferden derartige Erscheinungen festgestellt habe. Als 
einzige Erscheinung, welche allenfalls als „verdächtig“ ira Sinne 
des §. 9 des erwähnten Reichsgesetzes in Frage kommen könne, 
sei lediglich der Nasenfiuss ermittelt. Dieser komme auch bei Rotz 
vor, bilde aber nach dem Obergutachten der Technischen Deputation 
für das Veterinärwesen vom 30. Juni 1892 kein charakteristisches 
Krankheitszeichen dieser Seuche. 

Der Reclitsauffassung des Beklagten, dass jede Krankheits¬ 
erscheinung, welche aucli bei dem Rotze vorkomme, wenn auch bei 
anderen von der Anzeigepfiicht nicht betroffenen Krankheiten, als eine 
verdächtige im Sinne der erwähnten Gesetzesbestimmung aufzufassen 
sei, könne nicht beigetreten werden. Das Gesetz (§§. 1 und 9) 
schreibe die Anzeige nur vor hinsichtlich aller verdächtigen Er¬ 
scheinungen , welche den Ausbruch einer unter §. 10 fallenden 
Seuche „befürchten liessen“. Krauklieitszeichen, welche für diese 
Seuche nicht charakteristisch seien, könnten an sich diese Befürchtung 
nicht begründen, sondern nur in Verbindung mit sonstigen Momenten, 
wie bei dem Zusammentreffen mehrerer Momente, oder bei herr¬ 
schender Epidemie. Eine einzelne, nicht ein spezifisches Kenn¬ 
zeichen der Seuche bildende Erscheinung könne insbesondere dann 
die Befürchtung ihres Ausbruchs nicht hervorrufen, wenn die 
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Krankheiten, bei welchen jene Erscheinung auch hervortrete, un¬ 
gleich häufiger seien als die Seuche. Dazu komme noch, dass der 
Kläger für seinen Pferdebestand einen Sachverständigen angenommen 
habe, welcher diesen unter fortgesetzter thierärztlicher Aufsicht zu 
halten gehabt und thatsächlich gehalten habe. Selbst wenn die 
hervorgetretenen Krankheitserscheinungen geeignet gewesen sein 
sollten, den Seuchenverdacht zu begründen, so würde der Kläger 
doch mit der gehörigen Sorgfalt gehandelt haben, und könnte ihm 
nicht zum Vorwurf gemacht werden, wenn der Thierarzt that¬ 
sächlich Veranlassung gehabt hätte, Rotzerkrankung zu vermuthen. 

Die Revision rügt, das Berufungsgericht habe unter Ver¬ 
letzung des §. 9 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, obwohl die 
Krankheit unter den Pferden des Klägers schon Monate lang vor 
der ersten Anzeige vorhanden gewesen, eine auf Fahrlässigkeit 
beruhende Säumniss des Klägers deshalb nicht angenommen, weil 
die hervorgetretenen Symptome, insbesondere der Nasenfluss, auch 
bei anderen Krankheiten vorkomme und kein spezifisches Kenn¬ 
zeichen bilde. Diese Beschränkung der Anzeigepflicht sei aber 
ungerechtfertigt. Stellten sich die charakteristischen Erscheinungen 
der Seuche ein, so sei eben die Krankheit schon vorhanden. Es 
komme lediglich darauf an, dass die aufgetretenen Erscheinungen 
geeignet seien, die Befürchtung des Ausbruchs der Seuche zu be¬ 
gründen. Dadurch, dass der Kläger für seine Pferde einen Thier¬ 
arzt angenommen, werde die den Verlust des Entschädigungs¬ 
anspruchs begründende Fahrlässigkeit nicht beseitigt, da die Pflicht 
zur Anzeige ihm persönlich obliege, und er deshalb für die Ver¬ 
sehen des von ihm aufgenommenen Thierarztes aufkommen müsse. 

Dass vor dem 81. März L889 keine Krankheitserscheinungen 
vorhanden gewesen, welche als wirkliche Symptome der Rotz¬ 
krankheit zu erachten oder mindestens vom Kläger zu erkennen 
gewesen wären, ist in unanfechtbarer Weise festgestellt. 

Gemäss §. 10 des Reichsgesetzes vom 28. Juni 1880 erstreckt 
sich die Anzeigepflicht nur auf die in §. 10 unter Nummer 1—8 
angeführten Seuchen. §. 9 verpflichtet den Besitzer von Haus- 
thieren zur Anzeige von dem Ausbruch einer der in §. 10 ange¬ 
führten Seuchen unter seinem Viehstande und von allen verdächtigen 
Erscheinungen, welche den Ausbruch einer solchen Krankheit 
befürchten lassen. Die Beziehung der Anzeigepflicht auf eine be¬ 
stimmte Krankheit und die Beschränkung derselben auf eine 
solche rechtfertigt die Unterscheidung zwischen allgemeinen bei 
mehrfachen Krankheiten auftretenden Erscheinungen und solchen 
Erscheinungen, welche einer der im §. 10 aufgeführten Seuchen in 
der Weise eigenthümlich sind, dass sie als typische Vorboten einer 
bestimmten Krankheitsform gelten können. Nicht rechtsirrthüm- 
lich erscheint es demgemäss, bei dem Auftreten allgemeiner, für 
die bestimmte Seuche nicht charakteristischer Anzeichen eine An¬ 
zeigepflicht dann nicht als begründet zu erachten, wenn keine 
anderweitigen Umstände, wie etwa der schon bekannt gewordene 
Ausbruch der Seuche in einer Umgebung, welche den Verdacht der 
Ansteckung nahe legt, auch diesen allgemeinen Erscheinungen eine 
Bedeutung beilegen, welche ihnen bei seuchenfreier Zeit und an 
seuchenfreiem Orte nicht zukäme. 

Dass die Annahme eines Thierarztes den Besitzer der Thiere 
von der ihm obliegenden Sorgfalt und Aufmerksamkeit an sich 
nicht entbindet, unterliegt keinem Zweifel. Das Berufungsgericht 
stellt diesen Satz nicht auf. An den Laien können aber auch nicht 
höhere Anforderungen gestellt werden als an den Sachverständigen. 
Deshalb muss es auch dem Laien gestattet sein, sich auf die Sach¬ 
verständigen zu verlassen; demnach kann auch das Vertrauen in 
die Sachkunde eines an sich nicht zu beanstandenden Sachver¬ 
ständigen keine Fahrlässigkeit begründen. Das Berufungsgericht 
hat demnach ohne Rechtsirrthum auch ein fahrlässiges Verschulden 
des Klägers verneint. 

Die eingelegte Revision war daher als unbegründet zurück¬ 
zuweisen. Gemäss §. 92 der Civilprozessordnung haben die Revisions¬ 
kläger die Kosten der Revisionsinstanz zu tragen. 


III. Referate und Kritiken. 

Konhäuser, Fr. Behandlung von Bug« und Brustbeulen bei Pferden. 

Oesterr. Zeitschr. f. wissensch. Veterinärkunde 1894, S. 73—80. 

In der chirurgischen Klinik des Wiener Thierarznei-Instituts 
werden einzelne, kurze Zeit bestehende Bugbeulen, sowie solche, 
wo der Abszess schon weit an die Oberfläche getreten ist, mit 
feuchtwarmen Umschlägen, scharfen Einreibungen oder scharfem 
Pflaster oder auch mittelst der Massage behandelt, um entweder 
eine Verkleinerung durch Resorption oder durch Steigerung der 
Entzündung Abszessbildung und mit Entleerung des Abszesseiters 
eine Abnahme der Geschwulst zu erzielen. In den meisten Fällen 
aber wird die Operation zur Anwendung gebracht und die erst¬ 
erwähnte Behandlung nur deshalb, um den Hörern zu zeigen, dass 
durch die Operation die Heilung schneller zu erreichen sei. Kon- 
häuser beschreibt unter Anführung von 10 Fällen der in der 
Klinik behandelten 16 Bugbeulen das Verfahren, wie folgt: ,.Nach 
Lagerung des Pferdes werden die Haare in der ganzen Ausdehnung 
der Geschwulst rasirt, hierauf die Haut desinfizirt, ein Schnitt über 
die ganze Länge der Geschwulst von oben nach abwärts vollführt 
und nun das Ausschälen und Lospräpariren vorgenommen, indem 


durch Einsetzen einer scharfen Zange oder Durohziehen eines Bandes 
die Geschwulst durch einen Gehilfen emporgezogen wird. Nach 
Entfernung der Neubildung wird die Blutung gestillt, die Wund¬ 
fläche desinfizirt, die Wandungen von tiefgelegenen Abszessen mit 
dem scharfen Löffel ausgekratzt, in die Wunde Jodoform oder 
Dermatol eingestaubt, und nun dieselbe mit Entspannungs- und 
Knopfnähten geschlossen, um eine Heilung per primam wenigstens 
an der Schnittwunde zu erreichen. Auf die Naht wird ein anti¬ 
septischer Verband gelegt, und derselbe durch quergelegte, unter¬ 
einander und mit den Gummiröhren der Entspannungsnaht ver¬ 
bundene Schusterspäne in der Lage erhalten, wodurch einerseits 
ein Schutz der Wunde zu Theil wird und anderseits ein leichter 
Druck ausgeübt wird, welcher ein besseres Anlegen der abpräpa- 
rirten Haut an die Unterlage bedingt und so zur schnelleren Heilung 
beiträgt. Zum Abfluss des Exsudates wird in den unteren Wund¬ 
winkel ein Drainagerohr eingelegt. 

Nach der Operation wird das Pferd verkehrt im Stande ange¬ 
bunden und muss zur Futterzeit genau bewacht werden. 

Die Heilung per primam erfolgt an der Schnittwunde zwischen 
10 bis 12 Tagen, und ist der Kanal, in welchem das Drainagerohr 
lag ; längstens den 18. Tag geschlossen. Gegen den 10. Tag werden 
meist die Entspannungs- und Knopfnähte locker, wo man selbe 
entfernt und nach Desinfektion der geheilten Wunde die Stich¬ 
kanäle mit Jodoform oder Dermatol bestäubt. Nun kann das Pferd 
schon bewegt werden. Nach weiteren 7 bis 8 Tagen ist die Schwellung 
der Haut verschwunden, die Nahtstelle trocken, nicht mehr em¬ 
pfindlich und somit die Heilung eingetreten.“ 


(Jöttlng, Kreisthierarzt in Aschersleben. Verletzung der Cornea. 

Berliner Archiv, 1894, S. 861 und 362. 

Einem Fohlen war durch einen Nagel die Cornea schräg 
von hinten nach vorne durchgerissen worden. Die zerfetzten Wund¬ 
ränder schlossen jedoch noch den Augapfel nach Art eines Klappen¬ 
ventils. Ein zwischen den Wundrändern eingeklemmter und nach 
aussen herorragender Theil wurde abgeschnitten und das Auge 
8 Tage lang permanent mit 4»/ 0 iger Borsäurelösung irrigirt. Als 
sich dann die Wunde geschlossen hatte, war die Cornea zunächst 
blauweiss getrübt. Bis auf die Hornhautnarbe wich aber auch 
diese Trübung einer Behandlung mit Priessnitz’schen Um¬ 
schlägen, Calomel und Sacchar. alb. ää und Ungt. Hydrarg. einer. 
Das Thier sieht mit dem Auge; jedoch werden von hinten kommende 
Lichteindrücke schlecht wahrgenommen. 


Gotteswinter, Bezirksthierarzt in Stadtamhof. Coenurus cerebralis 
beim Pferde. Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht 1824, S. 878. 

Ein elfjähriges Offizierspferd, welches früher keine Untugenden 
gezeigt hatte, begann nach den Herbstmanövem bösartig und 
störrig zu werden, und im darauffolgenden März erkrankte es 
plötzlich unter den Erscheinungen des Dummkollers und wurde 
getödtet. Bei der Sektion fand sich in jeder Gehirnhemisphäre 
eine mit grauweisslicher Flüssigkeit gefüllte Coenurusblase von 
dem Umfang eines kleinen Hilnnereies. Gotteswinter vor- 
muthet, dass die Proglottiden der Taenia Coenurus während der 
Manöverzeit durch das Pferd aufgenommen worden seien. 


Neidhardt, Bezirksthierarzt in Günzburg. Tragsack Verdrehung bei 
Kttben. Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht 1894, S. 897—398. 

Neidhardt erwähnt 2 Fälle, in welchen er bei Kühen die 
Gebärmutter, welche verdreht war, 12 bezw. 16 Tage vor dem 
Kalben reponirte und die Kühe dann noch lebende Kälber zur Welt 
brachten. Die Thiere hatten geringe Fresslust und zeitweise Leib¬ 
schmerzen, verbunden mit Drängen, geäussert, welche Erschein¬ 
ungen dem Besitzer Veranlassung gaben, den Sachverständigen 
zuzuziehen. Dem verschlossenen Muttermund war gelblicher, zäher 
Schleim vorgelagert und durch Exploration des Mastdarmes konnte 
die Contorsio uteri gefühlt werden. Neidhardt liess den Bauch 
der Thiere vorsichtig mit Säcken unterstützen, die Thiere selbst 
unter Benützung reichlicher Streu an einem freien Platze mit dem 
Hintertheil nach oben auf eine schiefe Ebene legen und konnte durch 
mehrmals in der Richtung der Drehungen vorgenommene Wälzungen 
unter gleichzeitig angebrachtem Gegendruck auf die Bauchdeckon 
die Drehungen, wie er sich durch Untersuchungen mit der Hand im 
Rectum überzeugte, glücklich lösen und so die spätere Geburt er¬ 
möglichen. 


Mitteldorf, Distriktsthierarzt in Schwabmünster. Harnsäure-Infarkte 
in der Haut bei einem Ochsen. Ebenda, S. 885 u. 886. 

Bei einem Simmenthaler Ochsen war, ohne dass äuflällige Er¬ 
scheinungen eines Allgemeinleidens zu Tage traten, das Präputium 
gegen das Scrotum hin stark geschwollen, fühlte sich kühl und 
schwappig an, ohne schmerzhaft zu sein: auf der linken Seite ging 
die Anschwellung auf die breite Schenkeloinde über; an einer hand¬ 
tellergrossen Stelle fehlten die Haare, während in der Umgebung 
dieser Stelle die Haare nass und wie im Kreise herum geleckt 
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waren; hier war auch die Haut rosaroth und zwischen den Haaren 
rinnenförmig gelbliches, dünnflüssiges Exsudat (Eczema). Das Uri- 
niren geschah tropfenweise; hierbei füllte sich der Prftputialsack 
zunächst an, am sich dann wieder allmählig in einigen Stunden 
unter beständigem Auströpfeln von Harn zu verkleinern. Mittel- 
dorf brachte m Erfahrung, dass ein Arbeiter mit dem Finger in 
das Präputium hineingebohrt hatte, um dem Thiere zum Uriniren 
zu verhelfen. Seit jener Zeit hatte sich die Schwellung, wahr¬ 
scheinlich in Folge von Verletzung der Präputialschleimhaut, ein¬ 
gestellt. Zudem aber zeigten sich bei dem Ochsen an beiden Brust¬ 
wandungen , bis zum Halse reichend, äusserst zahlreiche, bis 
mannesfaustgrosse, scharfbegrenzte, knotenförmige Erhebungen, 
zwischen und auf welchen die Haut verdickt, äusserst derb, das 
Haar glanzlos und gesträubt war. Schmerzhaftigkeit war nicht vor¬ 
handen, eine Verbindung der Knoten nicht nachweisbar. Die am 
Penis bestehende Phimosis wurde durch Spaltung und nachherige 
Behandlung mit Lysollösung und Jodoformpulver zur Heilung ge¬ 
bracht. Die Knoten der Haut, welche Mitteldorf als Harnsäure- 
Infarkte deutet, gingen nach S Tagen zurück, die Haut erhielt ihre 
Geschmeidigkeit wieder und der Ochse konnte vollständig reif ge¬ 
mästet werden. 


Kettritz, Kreisthierarzt in Mogilno. Vergiftung von Kühen durch 
Wasserschierling. Berliner Archiv 1894, S. 346. 

Von 6 Kühen eines Domininms, welche am Rande eines 
Teiches geweidet hatten, starben plötzlich 4. Bei der Sektion 
waren Lungen und Gehirn mit dunklem und flüssigem Blute an¬ 
gefüllt , die Magenschleimhaut geröthet und in den Mägen fanden 
sich zahlreiche Wurzelstöcke des Wasserschierlings. Die beiden 
überlebenden Thiere zeigten Aufblähung, Eingenommenheit des 
Kopfes, Mattigkeit, pochenden Herzschlag etc. und gesundeten 
wieder nach drei Tagen. 


Arloing, S. Production experimentale de la p£ripneumonle con- 
tagleuse du boeuf, & l’aide de cuitures. Demonstration de la 
speclflcite dn Pneumobacillus liquefaciens bovis. Extrait des 
Comptes rendus des seances de l’Academie des Sciences, t. CXIX; 
s6ance du 9 juillet 1894. 

Die ersten Erfahrungen mit seinem Pneumobacillus liquefaciens 
bovis hat Arloing im Jahre 1889 veröffentlicht. Obwohl es ihm 
damals noch nicht gelungen war, weder die charakteristischen Ver¬ 
änderungen der natürlichen Lungenseuche, noch jene Abweichungen 
in exakter Weise zu erzeugen, welche nach der subkutanen Impfung 
mit Willem ’s Serum zu entstehen pflegen, so hatte er doch schon 
so viele Anhaltspunkte in seinen Untersuchungen für die Bedeutung 
des Bacillus gewonnen, dass er ihn in ursächliche Beziehung zur 
Lungenseuche brachte. Seither hat er nicht abgelassen, den 
Organismus weiter zu studiren. So fand er im Laufe der Zeit die 
wichtigen Thatsachen, dass die Bazillen an die Bouillon 
einen giftigen Stoff abgeben, gegen den lungen¬ 
seuchenkranke Thiere viel empfindlicher sind, als 

f esunde (Pneumobacillin, analog dem Mallein und Tuberkulin). 

erner konnte er feststellen, dass Kulturen mit einem ge¬ 
wissen Virulenzgrade dem Rinde, ohne es in ernste Gefahr 
zu bringen, in derselben Weise Immunität verleihen, wie 
die Serumimpfungen Willem’s. Das Wichtigste aber, was er 
ermittelt hat, ist, dass es ihm gelang, experimentell den Beweis 
zu führen, dass der Pneumobacillus der Urheber der Lungenseuche 
ist. Da man den Pneumobacillus bisher nicht nur nicht verkannt 
hat, sondern die bakterielle Natur der Lungenseuche von nam¬ 
haften Autoritäten überhaupt in Zweifel gezogen worden ist, so 
sah A. sich veranlasst, die Widerlegung dieser Ansicht in dem 
Beweisverfahren für seinen Bacillus zu berücksichtigen. Experiment 
und Ueberlegung ergaben: Wi 11 e m ’s Serum, bei 36o C. im Thermo¬ 
staten gehalten, trübt sich und wird wirksamer. Trübung und 
Erhöhung der Virulenz beruhen auf Vermehrung der in ihr ent¬ 
haltenen Mikroorganismen. Das Gelatineplattenverfahren zeigt, 
dass der Pneumobacillus bei dieser Kultivirung überwiegt. Dies 
beweist für den Pneumobacillus, aber nur indirekt. 

Bekanntlich waren A.’s Kulturen 1889 von zu schwacher 
Wirksamkeit. Aber schon damals hatte er bemerkt, dass die 
Virulenz von Willem’s Serum in den Läsionen nach der Subkutan¬ 
impfung sich steigert. Er schöpfte daher später seine Kulturen 
ans diesen, wobei er fand, dass in ihnen die Bakterien viel zahl¬ 
reicher waren, als in den Lungenveränderungen. Die Mikrobien 
vermehrten sich in einer stark peptonisirten Rinderbouillon ausser¬ 
ordentlich schnell und stark. Er isolirte aus seinen Kulturen zwei 
Bazillen, welche beide reichlich mit Cilien versehen sind, deren 
einer aber die Gelatine nicht verflüssigt und kürzer ist, als der 
verflüssigende. In letzterem erkannte er seinen Pneumobacillus; 
ihn züchtete er daher weiter. Eine Reinzucht zweiter Generation 
ergab eine ähnliche Wirkung bei Subkutanimpfung, wie das viru¬ 
lenteste Serum Willem’s. 

Aus diesen Kulturen impfte er 3 Rinder (darunter 2 junge) 
intrapulmonal aus der dritten bis zehnten Generation mit Gaben 
von 2, 0,6 und 10 ccm. Die Thiere wurden 6—6 Tage nach der 
Impfung getödtet, und die Obduktion ergab in der Lunge sowohl 


wie an den serösen Häuten charakteristische Veränderungen der 
Lungenseuche. Die Lungenherde waren zum Theil bereits über 
faustgross. Die regionären Lymphdrüsen waren geschwollen. 

Hiermit ist direkt erwiesen, dass dieUrsache der Lungen¬ 
seuche ein gewöhnliches Bakterium ist, und dass dieses 
Bakterium der Pneumobacillus liquefaciens ist. 

Ueber biologische Variationen dieses pathogenen Bacillus ver¬ 
spricht A., später Mittheilungen zu machen. LBpke. 


Winke für Anfänger. Ein Leitfaden für angehende 
Züchter und Liebhaber vonRassehunden. Zusammen¬ 
gestellt und herausgegeben vom Verlag von „Hundesport und 
Jagd“. München 1894. Verlag von J. Schön, Müllerstrasse 48. 
Preis 1 Mk. 60 Pfg. 

Die kynologische Zeitschrift „Hundesport und Jagd“ hat 
dieses mit zahlreichen Illustrationen ausgestattete Werkchen auf 
vielseitige Wünsche aus ihrem Leserkreise soeben zur Ausgabe 

G ebracht. Dasselbe ist im Grossen und Ganzen eine Uebersetzong 
er von der englischen „The Stok Keeper“ vor Kurzem heraus¬ 
gegebenen „Hints to Bequiners“. Den Inhalt der „Winke für An¬ 
fänger“ bilden folgende Kapitel: 

Wahl der Rasse. Errichtung des Zwingers (Kennels). All¬ 
gemeines. Behandlung von Zuchthündinnen. Die Staupe. Ver¬ 
schiedenes. Häufige Krankheiten, welche nur ganz oberflächlich 
behandelt sind und für welche stets die Zuziehung des Thierarztes 
empfohlen wird. Dressur und Erziehung. Technische Ausdrücke. 

Ausserdem sind dem Werkchen sehr wohlgelungene Ab¬ 
bildungen der in Deutschland hauptsächlich gehaltenen Hunde¬ 
rassen beigegeben. 

Das Werkchen, welches also die hauptsächlichsten Punkte der 
Hundezucht in gedrängter, aber dennoch erschöpfender Weise be¬ 
handelt, ist geeignet, einen rationellen Zuchtbetrieb, der gerade 
bei Hunden noch sehr im Argen liegt, zu bewirken und Lielmaber, 
wie angehende Züchter vor Irrthümem, Missgriffen und Schaden 
zu bewahren, weshalb dessen Herausgabe im Interesse der Kynologie 
sich als nothwendig erwiesen hat. Auch für Thierärzte dürfte 
es ein gewisses Interesse bieten. Beater. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Sachsen-Altenbnrg. Gesetz, betr. die Gewährnng 
von Entsch ädigungen für Vieh Verluste in Folge von 
Milzbrand oder Rauschbrand. Vom 16. Juni 1894. (Ges.- 
Samml. S. 16.) Wir Ernst etc. verordnen unter Zustimmung ge¬ 
treuer Landschaft was folgt: 

§. 1. Für Rindvieh, welches an Milzbrand oder Rauschbrand 
fällt oder wegen dieser Seuchen auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tödtet wird, ist Entschädigung zu gewähren. 

Die Entschädigung beträgt, insoweit nicht auf Grund des 
Reichsgesetzes, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen vom 23. Juni 1880 (Reichs-Gesetzblatt S. 163 fg.), ein 
höherer Betrag zu gewähren ist, Vs des gemeinen Werthes des 
Thieres, ohne Rücksicht auf den Minderwerth, welchen dasselbe 
dadurch erleidet, dass es mit der Seuche behaftet war. 

Auf die zu leistende Entschädigung wird die aus Privatver¬ 
trägen zahlbare Versicherungssumme zu Vs angerechnet. 

§. 2. Sofern nicht ein anderer Berechtigter bekannt ist, wird 
die Entschädigung demjenigen gezahlt, in dessen Gewahrsam oder 
Obhut sich das Thier zur Zeit des Umstehens bezw. der Tödtung 
befand. Mit dieser Zahlung ist jeder Entschädigungsanspruch 
Dritter erloschen. 

§. 3. Entschädigung wird nicht gewährt: 

1. in den Fällen, in welchen gemäss §. 61, Ziffer 1 und 2, 
§. 62, Ziffer 2, sowie §. 63 des oben genannten Reichsgesetzes vom 
23. Juni 1880 für Thiere, welche auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tödtet werden oder nach dieser Anordnung fällen, ein Entschädig- 
ungsansanspruch nicht besteht; 

2. für Thiere, bei welchen die Seuche innerhalb 8 Tagen nach 
ihrer Einführung in das Reichsgebiet zum Ausbruch gelangt ist, 
wenn nicht der Nachweis erbracht wird, dass die Ansteckung der 
Thiere erst nach Einführung der Thiere in das Reichsgebiet statt¬ 
gefunden hat; 

3. für Thiere, bei welchen die Seuche innerhalb acht Tagen 
nach vorausgegangener Impfung zum Ausbruch gelangt ist, sofern 
die Impfung nicht durch staatliche Organe erfolgt ist. 

§. 4 . Die Festsetzung der zu gewährenden Entschädigungen 
erfolgt nach Massgabe der §§. 6 (Abs. 2) und 6 des Ausführungs¬ 
gesetzes vom 23. Dezember 1881 zu dem Reichsviehseuchengesetze 
(Ges.-Samml. 1881 S. 47 fg.) und der §§. 1 (Abs. 2 und 3) und 8 des 
gegenwärtigen Gesetzes. 

Die Entschädigungen werden verlagsweise aus der Staatskasse 
gezahlt. Die Auszahlung der endgültig festgestellten Entschädi¬ 
gungen erfolgt auf Anweisung Unseres Ministeriums, Abtheilung 
des Innern, durch die Finanzhauptkasse. 

§. 6. Die verlagsweise gezahlten Entschädigungen sind der 
Staatskasse durch Beiträge der gesammten Rindviehbesitzer zu er- 
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statten. Die Vertheilung dieser Beiträge wird im Verordnungswege 
durch Unser Ministerium, Abtheilung des Innern, nach der an 
einem bestimmten Termine festgestellten Zahl des Rindviehes (mit 
Ausnahme der Saugkälber) geregelt. 

Die Einbringung der Beiträge geschieht erforderlichen Falls 
nach den Vorschriften des Gesetzes, die Zwangsvollstreckung wegen 
Geldleistungen in Verwaltungssachen betreifend, vom 31. März 1879. 

§. 6. Die Festsetzung und Einbringung der Beiträge (§. 5) 
erfolgt, sobald die Verläge der Staatskasse eine nach dem Er¬ 
messen Unseres Ministeriums, Abtheilung des Innern, zu den Mühen 
und Kosten des Uralageverfanrens in einigem Verhältnis stehende 
Höhe erreicht haben. 

§. 7. Dieses Gesetz, durch welches die Bestimmung in §. 5 
Abs. 1 des Ausführungsgesetzes vom 23. Dezember 1891 zum Reichs¬ 
viehseuchengesetze (vergl. §. G2 Ziff. 1 dieses Reichsgesetzes) in 
Ansehung der mit Milzbrand oder Rauschbrand behafteten Rinder 
entsprechend geändert wird, tritt mit dem Tage seiner Verkündigung 
in Ivraft. 

Urkundlich unter Unserer eigenhändigen Nameusunterschrift 
und unter Beidrückung Unseres Herzoglichen Insiegols gegeben 

Altenburg, den 16. Juni 189-1. 

(L. S.) Ernst. 

v. Helldorff. Th. Göpel. v. Borries. 

Desgleichen. Verordnung zur Ausführung des 
vorstehenden Gesetzes. Vom 3. Juli 1894. (Gos.-Samml. 
S. 21.) Auf Grund der §§. 6 und 6 des Gesetzes, die Gewährung 
von Entschädigungen für Viehverluste in Folge von Milzbrand 
oder Rauschbrand betreffend, vom 16. Juni 1894 (Ges.-Samml. S. 16) 
wird Folgendes verordnet: 

§. 1. An dem von uns zu bestimmenden und im Amts- und 
Nachrichtsblatte bekannt zu gebenden Termine ist in den Städten 
von den Stadträthen, in den Landgemeinden von den Gemeinde¬ 
vorstehern nach Massgabe des unter O angedruckten Formulars ein 
genaues Verzeichniss der an diesem Tage im Gemeindebezirk vor¬ 
handenen Rinder — ohne Unterschied des Geschlechts und des 
Alters, jedoch unter Ausschluss der Saugkälber — aufzustellen. 

In diese Verzeichnisse sind Thiere, welche dem Reich oder 
einem Bundesstaat gehören, und das in Schlachtviehhöfen oder in 
öffentlichen Schlachthäusern aufgestellte Schlachtvieh nicht auf¬ 
zunehmen (§. 64 des Reichsgesetzes, betr. die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, vom , §• 6 des Ausführungs- 

mei lbyi 

gesetzes hierzu vom 23. Dezember 1881 und §. 3 des Gesetzes vom 
16. Juni 1894). 

§. 2. Das Vorzeichniss des Rindviehbestandes ist in jeder 
Gemeinde vom Tage der Aufstellung ab 3 Tage lang öffentlich 
auszulegen. Die Auslegung ist in ortsüblicher Weise bekannt zu 
machen. 

Innerhalb der Auslegungsfrist können Anträge auf Berichtigung 
des Verzeichnisses bei der ürtsbehörde (Stadtrath, Gemeindevor¬ 
steher) angebracht werden, welche über dieselben entscheidet. 

Beschwerden über diese Entscheidung sind binnen 3 Tagen 
von der Eröffnung ab gleichfalls bei der Ortsbehörde anzubringen 
und von dieser in den Städten dem Herzoglichen Ministerium, Ab¬ 
theilung des Innern, in den Landgemeinden- dom Herzoglichen 
Landrathsamte mit Bericht zu übersenden. 

Die Entscheidungen des Ministeriums bezw. Landrathsamtes 
sind endgültig. 

§. 3. Wenn Anträge auf Berechtigung des Verzeichnisses 
innerhalb der Auslegungsfrist nicht angebracht worden sind, bezw. 
wenn über diese Anträge endgültig entschieden ist, sind die in 
den Spalten 1, 2 und 3 ausgefüllten Verzeichnissformulare seitens 
der Stadträthe der Ministerialabtheilung des Innern, seitens der 
Gemeindevorsteher dem zuständigen Landrathsamte einzureichen. 

§. 4. Die Landrathsämter haben hierauf die Gesammtzahlen 
der in den Verzeichnissen aufgeführten Rindviehbestände zusammen¬ 
zustellen und der Ministerialabtheilung des Innern nach dem unter 
♦ angedruckten Schema, nach vorheriger Abstempelung des letzteren, 
ohne Bericht anzuzeigen. 

§. 5. Die Ministerialabtheilung des Innern schreibt hierauf 
mittelst Bekanntmachung im Amts- und Nachrichtsblatte diejenigen 
Beiträge aus, die zur Wiedererstattung der aus der Staatskasse 
vorschussweise gezahlten Entschädigungen von den Besitzern der 
in die Verzeichnisse aufgenommenen Thiere pro Stück zu leisten sind. 

Die Festsetzung der Beiträge erfolgt nach vollen Pfennigen 
pro Stück. Die Ueberschüsse einer Hebungsperiode werden auf 
die folgenden übertragen. 

§. 6. Alsbald nach der Ausschreibung sind durch die Stadt¬ 
räthe und Gemeindevorsteher auf Grund der an sie zurückgelangten 
Verzeichnisse die nach Massgabe der ministeriellen Ausschreibung 
von den Viehbesitzern zu Jeistendcn Beiträge unter Ausfüllung der 
Spalten 4, 5 und 6 dor Verzeichnisse einzunoben. 

Die oingehobonen Beiträge sind von den Gemeindevorstehern 
unter Beischluss dor Verzeichnisse an die Landrathsämter einzu¬ 
zahlen. Letztere und die Stadträthe haben die au sie eingezahlten 
bezw. von ihnen eingehobeneu Gesammtbeiträgo unter genereller 
Angabe der Reste an die Herzogliche Finanzhauptkasse einzusenden 
und gleichzeitig eine Abschrift des Lieferscheines der Ministerial¬ 
abtheilung des Innern ohne Bericht zu überreichen. 


§. 7. In Rest gebliebene Beiträge sind von den Stadträthen 
und Landrathsämtern nach den Vorschriften des Gesetzes, die 
Zwangsvollstreckung wegen Geldleistungen in Verwaltungssachen 
betreffend, vom 31. März 1879 unverzüglich einzubringen und nach¬ 
träglich mit Lieferscheinen an die Herzogliche Finanzhauptkasse 
einzusenden. 

Der Ministerialabtheilung des Innern ist Abschrift auch dieser 
Lieferscheine ohne Bericht zu überreichen. 

Altenburg, den 3. Juli 1894. 

Herzoglich Sächsisches Ministerium, Abtheilung des Innern 
v. B o r r i e s. 


O 

Ort: Pölzig. 

^^^^Für^ede^tind^sindjsu^zahle^^tHPfg, 


Fortlaufende j II 

No. Ml 

2. 

1 8 ‘ 1 

4. 

5. 

6. 

Besitzer und Stand derselben 

Stückzahl 
der Kinder 

Gesammt- 
betrag der 
Beiträge 

Bezahlt 

Reste 

Ji 

d 

Ji \ 

d 

Ji 1 

d 

1. 

Abraham Brauer, Handgutsbesitzer .... 

8 


30 


30 



2. 

Wilhelm Quaas, Anspanngutsbesitzer . . . 

23 

2 

80 

— 

— 

2 

80 

3. 

Friedrich Porzig, Hausbesitzer. 

1 

— 

10 

— 

10 

— 

— 

4. 

Adam Weis», Uittergutspüohter. 

42 

4 

20 

— 

— 

4 

20 


Summe . . . 









Pöl zig, den 


(Name) 

Gemeindevorsteher. 


Inhalt» der znfolge Verordnung de» Herzoglichen Ministeriums, Abtheilung 

des Innern, vom.aufgest eilten Verzeichnisse sind in den 

Landgemeinden de» 0»t- (West-) Kreise» zusammen .... Stück Rindor vor¬ 
handen gewesen. 

Altenburg (Roda), am.- 

Herzogliches Landrathsamt. 

(L. S.) (Unterschrift.) 


Preussen. Berlin. Polizeiverordnung (gez. i. V.: 
Friedheim), betr. dieUntersuchung von ausländischem 
Speck und Schinken. Vom 10. August 1894. Auf Grund der 
§§. 6 und 6 des Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 11. März 
1850 (G.-S. S. 265), sowie der §§. 143 und 144 des Gesetzes über 
die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (G. S. S. 196) 
treten an Stelle der Polizeiverordnung vom 17. September 1892, 
betreffend die Untersuchung von ausländischem Speck und Schinken, 
für den Stadtkreis Berlin mit Zustimmung des Gemeindevorstandes 
folgende Bestimmungen: 

§. 1. Speck und Schinken von Schweinen, welche ausserhalb 
Deutschlands geschlachtet sind, dürfen erst dann in den Verkehr 

G ebracht oder verarbeitet werden, wenn diese Waaren innerhalb 
es Deutschen Reiches von einem amtlich bestellten Fleischbe¬ 
schauer auf Trichinen und Finnen untersucht, trichinen- und finnen- 
froi befunden und zum Nachweise hierfür deutlich kennbar ab¬ 
gestempelt und plombirt worden sind. 

§. 2. Wer Waaren vorbezeichneter Art empfängt, welche 
nicht bereits gemäss §. 1 untersucht worden sind, hat dieselben 
binnen 12 Stunden nach der Verzollung, falls solche in Berlin statt¬ 
findet, im anderen Falle binnen 24 Stunden nach Empfang bei dem 
städtischen Fleischschauamt zur Untersuchung anzumelden. 

Erst nach vorschriftsmässiger Abstempelung ist die freie Ver¬ 
fügung über die Waare gemäss §. 1 und die Weitersendung der¬ 
selben gestattet. 

§. 3. Kaulleute, Händler u. s. w., welche Waaren der im §. 1 
bezeichneten Art feilhalten, müssen ein Buch führen, in welches 
jeder Bezug solcher Waaren spätestens 24 Stunden nach dem Em¬ 
pfange nach folgendem Muster einzutragen ist: 

a. laufende Nummer, 

b. Tag des Eingangs, 

c. Bezeichnung der bezogenen Waaren, 

d. Gewicht bezw. Stückzahl derselben, 

e. Ort und Firma, woher die Waaren bezogen sind, 

f. Angabe über Vornahme, Ort und Zeit der Untersuchung, 

g. Ergebniss der Untersuchung, 

h. Bemerkungen. 

Das Buch ist mindestens ein Jahr nach der letzten Ein¬ 
tragung aufzubewahren und muss der Polizeibehörde oder deren 
Beamten auf Verlangen jederzeit vorgelegt werden. 

§. 4. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Bestimmungen 
werden mit Geldbusse bis 30 Mk., im Unvermögensfälle mit ent¬ 
sprechender Haft bestraft. 

§. 5. Diese Polizeivororduung tritt am 1. Oktober 1894 in 
Kraft; mit demselben Tage verliert die Polizeiverordnung vom 
17. September 1892 ihre Gültigkeit. 


Preussen. Berlin. Bekanntmachung des Polizei- 
Präsidenten (gez. In Vertretung: Friedheim). Vom 17. Sept. 
1894. Nachdem in mehreren auf dem hiesigen Schlachthofe be¬ 
findlichen Beständen von Schweinen dio Klauenseuche festgestellt 
worden ist, ist der Zentralviehhof vom 17. September ab bis auf 
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weiteres auch für den Abtrieb von Schafen und Hindern gesperrt 
worden. 

Prenssen. Hunderlass des Ministers für Land¬ 
wirtschaft etc. an die Regierungspräsidenten. Vom 
G. September 1894. 

In §. 7 Absatz 4 des Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 
ist vorgeschrieben, dass die zur Abwehr einer aus dem Auslande 
drohenden Seuchengefahr verfügten Vieheinfuhr- und Verkehrs- 
Beschränkungen öffentlich bekannt zu machen sind. Für diese 
Bekanntmachungen werden in Preussen vorwiegend nur die 
Regierungs-Amtsblätter benutzt. Es hat sich indessen heraus¬ 
gestellt, dass diese sowie die in den anderen Bundesstaaten übliche 
Art der Veröffentlichung nicht genügt, um den betreffenden Ver¬ 
ordnungen , welche mittelbar auch über den zunächst betheiligten 
Regierungsbezirk bezw. über das betreffende bundesstaatliche Ge¬ 
biet hinaus von Bedeutung sind, schleunig zur allgemeinen Kennt- 
niss zu bringen und dass es insbesondere für die bei der Regelung 
des Viehverkehrs betheiligten Amtsstellen und für die interessirten 
Kreise der Landwirtschaft und des Handels mit Schwierigkeiten 
verknüpft ist, sich über den jeweiligen Rechtszustand zu unter¬ 
richten. Auch der Abdruck aller wichtigeren veterinärpolizeilichen 
Verodnungen der Landesbehörden in den „Veröffentlichungen des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes' - * ist nicht geeignet, diesem Uebel- 
stande wirksam zu begegnen, zumal die „Veröffentlichungen“ 
wöchentlich nur nur einmal erscheinen, die Verordnungen also oft 
nur mit erheblicher Verspätung zum Abdruck gelangen und die 
Verbreitung des Organes auch keine so ausgedehnte ist, wie es 
für den bereiten Zweck erforderlich wäre. 

Unter diesen Umständen bestimme ich, dass alle zur Abwehr 
einer aus dem Auslande drohenden Seuchengefahr verfügten Ver¬ 
bote oder Beschränkungen bezüglich der Vieheinfuhr und des Vieh¬ 
verkehrs, sowie auch die über die Aufhebung oder Minderung 
solcher Verbote oder Beschränkungen ergehenden Verordnungen 
nicht nur wie bisher in den Regierungsamtsblättern, sondern ausser¬ 
dem noch im Reichsanzeiger bekannt gemacht werden, und ersuche, 
von nun an, im Falle des Erlasses derartiger Bekanntmachungen 
für deren Abdruck im Reichsanzeiger jedesmal mit thunlicher Be¬ 
schleunigung zu sorgen. 

Indem ich noch bemerke, dass gleichermassen auch seitens 
der übrigen, an das Ausland grenzenden oder die See berührenden 
Bundesstaaten verfahren werden wird, stelle ich anheim, auf ge¬ 
eignete Weise zur öffentlichen Kenntniss zu bringen, dass die 
Publikation der vorstehend erwähnten Bekanntmachungen künftig 
in allen Fällen auch im Reichsanzeiger erfolgen wird - auch sind 
die in Betracht kommenden Behörden anzuweisen, den Reichs¬ 
anzeiger auf diese Bekanntmachungen hin regelmässig durchzusehen. 

München, 17. September. Das Ministerium des Innern 
hat die Einfuhr von Vieh aus Italien gestattet. 

BenteehM Reich. Die Einfuhr von lebendeu Schweinen ans Stcinbruch 
ist unter den bekannten Bedingungen nach dem Schlachthause zu Arnstadt 
gestattet worden. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Thlerseucheu-Bericht aus dem Königreich Württemberg für den 
Monat August 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stöck Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämrat- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 
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Milsbrand . . . 

19 

19 

3 P 1 19 R 
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3 

Neckarkreis . . 
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Nicht auf getreten: die Tolhvuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der 
Pferde, die Räude der Pferde und die Rinderpest. 


i Verdachtsfälle. — * das vom Vormonat übernommene Pferd ist wieder ge¬ 
nesen. — » 1 Rind wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 18 Rinder sind 
efallen, ebenso die 8 Pferde. — * Das vom Vormonat übernommene seuchekranko 
chaf wurde als genesen ausser Beobachtung gesetzt. — 5 8 Rinder sind gefallen, 

2 Rinder wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet. — ® Darunter 1 vom 
Vormonat übernommenes Pferd, das auf polizeiliche Anordnung getödtet und als 
rotzkrank befunden wurde, und 1 vom Vormonat als ansteckungsverdächtig 
übernommenes Pferd, das an Magenruptur gefallen und als senchekrank befunden 
worden ist, das 3.. neu erkrarkte Pferd wurde auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tödtet. — TI der beiden vom Vormonat übernommenen seucheverdachtigen Pferde 
wurde als seuchefrei ausser Beobachtung gesetzt, das andere und 1 als ansteckungs¬ 
verdächtig übernommenes Pferd wurden als seuchekrank befunden (vergl. Ziff. 6). 
1 Pferd ist neu erkrankt und auf polizeiliche Anordnung getödtet worden . 1 Pferd 
wurde wegen Seucheverdachts neu unter Beobachtung gestellt, auf polizeiliche 
Anordnung getödtet und seuchefrei befunden; 7Pferde wurden wegen Ansteckungs¬ 
verdachts neu unter Beobachtung gestellt und 3 hievon wieder frei gegeben, so 
dass 12 ansteckungsverdächtige Pferde verbleiben (im Vormonat: 2 seuche- und 
9 ansteckungsverdächtiges Pferde). — * 6 anstecknngsverdächtige Pferde. — » 2 an¬ 
steckungsverdächtige Pferde. — to i Pferd wurde wegen Sencheverdachts und 3 Pferde 
wurden wegen Ansteckungsverd&chts neu unter Beobachtung gestellt; das erstere 
wurde auf polizeiliche Anordnung getödtet und als seuchefrei befunden, worauf die 

3 ansteckungsverdächtigeu Pferde wieder frei gegeben wurden. — '* Das vom 
Vormonat übernommene seucheverdäehtige Pferd wurde auf polizeiliche Anordnung 
getödtet und als rotzkrank befunden, ebenso ergab sieb bei der Zerlegung eines 
der übernommenen ansteckungsverdächtigen Pferden, das an Magenruptur ver¬ 
endet ist, das Vorhandensein der Rotzkraukhcit; beide Pferde sind daher in 
Rnbrik 4 eingestellt, das 3., neue erkrankte Pferd wurde auf polizeiliche An¬ 
ordnung getödtet, 1 ansteckungsverdächtiges Pferd verbleibt. — 13 4 ansteckuugs- 
vcrdächtige Pferde. — w 19 Rinder sind gefallen, 1 Rind und 3 Schafe wurden auf 
Veranlassung des Besitzers getödtet. - « War auch bei Beginn des Monats be¬ 
troffen — i* 33 Rinder verbleiben (im Vormonat: 51). — n> 10 Schafe wurden auf 
Veranlassung des Besitzers getödtet; 880 Schafe verbleiben (im Vormonat: 2298 — 
im Vorbericht sind aus Versehen des Oberamtsthierarztes in Sulz 100 Stück mehr 
angegebeu —). — >« Im Aprilbericht sind aus Versehen des Oberamtsthierarztes 
493 Schafe statt 393 aufgeführt und seither 100 Stück zu viel mitaufgeführt worden. 

b. Viehseuchen in Elsass-Lothrlngen im Monat August 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten 2 mal im Bez. Unter- 
Elaass, und zwar in den Kreisen Erstein (1 Geh.) und Weissen- 
burg (1 Geh.) und 10 mal im Bez. Lothringen, und zwar in 
den Kreisen Didenhofen (im Schlachthaus zu Dieaenhofen (vom 
Monat Juli), Forbach (4 Gern. 6 Geh.) und Saargemünd (3 Gern. 
3 Geh.). Umgestanden sind 8 Rinder und 3 Pferde. 1 Rind 
wurde freiwillig getödtet. 

Ranschbrand. In einem Gehöft (Hof Lue, Kr. Metz-Land) 
des Bezirks Lothringen sind von 4 erkrankten Rindern 3 um¬ 
gestanden, 1 ist freiwillig getödtet worden. 

Rotz. 6 Fälle. Kreutzwald (Kr. Bolchen) sind in 1 Geh. 
unter einem Bestände von 5 Pferden 3 auf polizeiliche Verordnung 
getödtet und bei der Sektion für rotzkrank befunden worden. In 
Karlingen (Kr. Saargemünd) ist in 1 Geh. ein Bestand von 3 Pferden 
auf polizeiliche Anordnung getödtet und sämmtliche Thiere sind bei 
der Sektion für rotzkrank befunden worden. Unter polizeilicher 
Aufsicht wegen Ansteckungsverdachtes stehen 20 Pferde, und 
zwar im Bez. Ober-Elsass in Kolmar (Kr. Kolmar) 11, in 


Digitized by 


Google 




320 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


22. September. 


Neuweg (Kr. Mülhausen) 1, im Bez. Lothringen in Kreutzwald 
(Kr. Bolchen) 5, im Stadtkr. Metz 1, in Achen und Obergailbach 
(Kr. Saargemünd) je 1 Pferd. 

Maul- und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Strassburg- 
Land (3 Gern. 3 Geh.), Strassburg-Stadt (1 Gern. 2 Geh.), Weissen- 
burg (3 Gern. 10 Geh.) und Zabem (6 Gern. 36 Geh.), im Bez. 
Ober-Elsass in den Kreisen Kolmar (1 Geh.), Gebweiler (1 Gern. 
2 Geh.), Mülhausen (2 Gern. 19 Geh.) und Thann (2 Gern. 3 Geh.) 
und im Bez. Lothringen im Kreise Chäteau-Salins (1 Gern. 
10 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Unter-Elsass in den Kreisen Hagenau (3 Gern. 10 Geh), 
Schlettstadt (1 Geh.), Strassburg-Land (3 Gern. 3 Geh.), Strass¬ 
burg-Stadt (1 Geh.) und Zabem (7 Gern. 42 Geh.), im Bez. Ober- 
Elsass in den Kreisen Altkirch (1 Gern. 4 Geh.), Kolmar (1 Gern. 
6 Geh.), Gebweiler (3 Gern. 6 Geh.), Mülhausen (4 Gern. 6 Geh.) 
und Tnann (4 Gern. 61 Geh.) und im Bez. Lothringen im Kr. 
Saargemünd (2 Gern. 8 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Strassburg-Stadt (1 Gern. 
2 Geh.), Weissenburg (3 Gern. 16 Geh.) und Zabem (1 Gern. 10 Geh.), 
im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Gebweiler (2 Gern. 28 Geh.), 
Mülhausen (1 Gern. 67 Geh.) und Thann (1 Gern. 10 Geh.) und 
im Bez. Lothringen in den Kreisen Bolchen (l Gern. 6 Geh.) 
und Chäteau-Salins (1 Gern. 10 Geh.). 

Bläschenausschlag. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass in dem Kreis Zabem (1 Gern. 7 Geh.). 

Die Seuche ist erloschen im Bez. Unter-Elsass in den 
Kreisen Erstein und Schlettstadt und im Bez. Lothringen im 
Kr. Saargemünd. 

Ende des Monats besteht noch der Bläschenausschlag im 
Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Erstein und Zabern). 


Pferderäude. Neu angezeigt ist die Pferderäude im Bez. 
Ober-Elsass aus den Kr. Gebweiler (1 Geh.;, Mülhausen (8 Gern. 
3 Geh.). Ende des Monats besteht noch die Pferderäude in Geb¬ 
weiler (Kr. Gebweiler), in Bartenheim, Habsheim, Kötzingen, Mönchs¬ 
berg, Mülhausen. Rosenau und Sierenz (Kr. Mülhausen) und 
in Bühl (Kr. Saamurg). 

Die Seuche ist erloschen in Didenheim (Kr. Mülhausen), in 
Dieuze, Gübling und Wuisse (Kr. Chäteau-Salins). 

Schafräude. Die Schafräude besteht fort in Winkel (Kr. Altkirch). 


Influenza der Pferde. Im Bez. Unter-Elsass ist in Buchs¬ 
weiler und in Obermodern (Kr. Zabem) die Brustseuche ausge¬ 
brochen. Im Bez. Lothringen ist die Seuche ebenfalls in Gross¬ 
rederohingen (Kr. Saargemünd) ausgebrochen. Die Brustseuche 
ist erloschen in Strassburg und in übermodern (Kr. Zabern). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war be¬ 
friedigend. Zur Deckung des Fleischbedarfs der grösseren Städte 
sind zahlreiche Quantitäten überseeischen Fleisches importirt und 
in einzelnen Schlachthäusern Ochsen amerikanischen Ursprungs 
zwecks sofortiger Schlachtung eingeführt worden. 


VI. Vereinsnachrichten. 

Tierärztlicher Verein Ton Eisass - Lothringen. Der Verein 
wird seine Herbstversammlung Sonntag, den 30.1. Mts., Vormittags 
11 Uhr, in Strassburg abhalten, und zwar im Hotel du Commerce, 
am Gutenbergplatz (Saal der Gesellschaft zur Förderung des 
Ackerbaus, der Wissenschaft und Künste). 

Tagesordnung. 1. Verlesung des Protokolls der letzten 
Versammlung und Bericht über die Vereinsthätigkeit. 

2. Verlesung der schriftlichen Korrespondenz und Mittheilung 
der dem Verein zugesandten Werke. 

8. Vortrag des Herrn Haas über Osteomyelitis infectiosa 
beim Rinde. 

4. Vortrag des Herrn Mandel über die Erkennung des 
Fleisches verendeter Thiere. 

5. Ernennung des Herrn Landesthierarztes Imlin zum 2. 
Ehrenpräsidenten. 

6. Vorschläge zum fünfzigjährigen Praxisjubiläum der Herren 
Bohrhauer und Mouchot. 

7. Aufnahme neuer Mitglieder: 

I. Korrespondirender Mitglieder: 

a. Herr Dr. W i 11 a c h in Karlsruhe ; 

b. „ Schlachthausdirektor Mo rot in Troyes. 

II. Ordentlicher Mitglieder: 

a. Herr Thierarzt Altenbach in Rodersdorf, vorgeschlagen 
von den Herren Weber und Z ü n d e 1; 

b. Herr Thierarzt Anckly in Gebweiler, vorgeschlagen 
von den Herren Mandel und Weber; 

c. Herr Thierarzt Beckmann in Metz, vorgeschlagen von 
den Herren Haas und Zündel; 

d. Herr Thierarzt Goettelmann jr. in Erstein. vor¬ 
geschlagen von den Herren Goettelmann-Molsheim 
und Goettelmann-Schlettstadt; 


e. Herr Thierarzt Groezinger in Oberehnheim, vor- 

g eschlagen von den Herren Bohrhauer und Jaeger; 

orr Thierarzt Helfer in Mülhausen, vorgeschlagen 
von den Herren Bubendorf und Mandel; 

g. Herr Thierarzt Lüdtke in Metz, vorgeschlagen von den 
Herren Haas und Zündel; 

h. Herr Thierarzt Schmitt in Hatten, vorgeschlagen von 
den Herren Schmalholz und Wolff. 

i. Herr Kreisthierarzt S t a n g in Niederbronn, vor geschlagen 
von den Herren Haas und Zündel; 

j. Herr Kreisthierarzt Tirolf in Bolchen, vorgeschlagen 
von den Herren Haas und Zündel; 

k. Thierarzt Wagner in Enzheim, vorgeschlagen von den 
Herren Fuchs und Goettelraann-Molsheim. 

8. Finanzbericht des Vereinskassierers. 

9. Vorschläge zur Tagesordnung der nächsten Generalver¬ 
sammlung. 

10. Bestimmung des Ortes der nächsten Generalversammlung. 
Um 2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im Hotel zur Krone, 
Kronenburgerstrasse. 

Der I. Schriftführer: Der Präsident: 

J. Zündel. V. Haas. 

Verein Kurhessischer Thierärzte. XXIX. Generalversammlung 
am Sonntag den 23. September 1894, Vormittags 10 Uhr im Hotel 
zum „Casseler Hof“ in Cassel. 

Tagesordnung: 1. Geschäftliche Mittheilungen. Rechnungs¬ 
ablage. 

2. Ueber neuere geburtshülfliche Instrumente. Referent: 
Herr Professor Dr. Kaiser. 

8. Ueber Infektionskrankheiten der Schweine. Referent: 

Herr Professor Dr. Rabe-Hannover. 

4. Ueber die Kastration des Kryptorchiden. Referent: Herr 
Kreisthierarzt Estor. 

6. Neuwahl des Vorstandes. 

Diejenigen Herren Kollegen, welche schon vor dem 23. Sept. 
in Cassel sind, treffen sich am Abend des 22. Sept. im -Casseler 
Hof.“ 

Hannover, am 6. September 1894. 

Der Vereins-Vorsitzende: 

Dr. Kaiser. 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin, 17. Sept. Im Interesse der Sonntagsruhe und der 
Heilighaltung des Sonntags ist von den betheiligten Ressort¬ 
ministern angeordnet worden, dass auf Verlegung der auf Montag 
fallenden Vieh- und Pferdemärkte Bedacht zu nehmen sei. 
Eshandelt sich hauptsächlich darum, den Güterverkehr auf den Eisen¬ 
bahnen am Sonntag zu vermeiden und dem Eisenbahnpersonal eine 
ausreichende Sonntagsruhe zu verschaffen , sowie zu ermöglichen, 
dass das Treiben von Vieh durch geschlossene Ortschaften für 
Sonn- und Festtage verboten werden kann. Aus Anlass des Hin¬ 
weises aber, dass eine so umfassende Marktverlegung, wie sie in 
dieser Anordnung geplant wird, innerhalb des bestehenden Markt¬ 
systems nicht ausführbar und die Herstellung eines neuen Markt¬ 
systems sehr schwierig sei, auch das Interesse der Viehzucht da¬ 
runter leiden würde, ist gestattet worden, dass von der Verlegung 
solcher Märkte, welche ohne Gefährdung wichtiger Interessen nicht 
erfolgen kann, sowie solcher Märkte, zu welchen am Sonntag vor¬ 
her ein Viehantrieb nicht stattfindet, abgesehen werden kann. Da- 

f egen ist die Verlegung sSmntlicher auf einen Sonntag fallenden 
ieh- und Pferdemärkte angeordnet worden. (K.-Z. No. 769.) 


VIII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Departementsthierarzt Voss zu Aurich den Rothen Adlerorden 
vierter Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WohnBltxveränder- 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Otto Müller aus Weissen¬ 
burg a. S. hat sich in Dürkheim a. H., Thierarzt Karl Matt, 
bisher Assistent des Bezirksthierarztes Louis in Neustadt a. H., 
hat sich in Deidesheim als prakt. Thierarzt niedergelassen. Friedrich 
Wagenheuer, Distriktsthierarzt in Ottobeuren hat seine Stelle 
niedergelegt; dieselbe wurde dem Distriktsthierarzte Martin Wagen¬ 
heuer in Steingaden übertragen. Thierarzt Friedrich S t e g e r, 
bisher Assistent des Kreisthierarztes Putscher in Bruck ist aus¬ 
getreten; an seine Stelle ist Thierarzt Joh. Aigner aus Hengersberg 

§ etreten. Thierarzt Pfanz-Sponagel ist von Furtwangen nach 
ingen (Baden) verzogen. Schlachthofthierarzt Stauf von Magde¬ 
burg zum ersten, Thierarzt Burmester von Lüneburg zum 
zweiten Thierarzt am Schlachthof in Königsberg i. Pr. ernannt. 
Thierarzt Ke111 er hat sich in Lüdenscheid, Thierarzt Tiburtius 
aus Tilsit in Nörenberg niedergelassen. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe, 
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I. Originalartikel, 

l. 

Aus dem pathologischen Institut der Thierärztlichen Hochschule 

zu Stuttgart. 

Bemerkungen, betreffend den Artikel des 
Herrn Prof. Dr. Johne -Dresden 
„Zur Färbung der Milzbrandbazillen“.') 
Von Richard Klett. 

Wie bekannt sein dürfte, habe ich nach dem im 19. Bande 
der Deutschen Zeitschrift für Thiermedizin (S. 244) erschienenen 
Artikel des Herrn Prof. Dr. Johne, in welchem dieser Autor eine 
Beschreibung für ein Verfahren der Sichtbarmachung des von 
ihm mit dem Namen „Gallerthülle“ bezeichneten Gebildes beim 
Milzbrandbacillus veröffentlicht hat, eine andere Methode zu 
diesem Zwecke publizirt 8 ). Da ich mit jenem nach den An¬ 
gaben des bezeichneten Autors „stets mit Leichtigkeit und 
Sicherheit“ zu guten Resultaten führenden Verfahren nicht den 
versprochenen, günstigen Erfolg hatte, vielmehr, wie ich schon 
früher angeführt habe, in den sehr seltenen Fällen des Ge¬ 
lingens die Bilder nur zu oft viel zu wünschen übrig Hessen, 
glaubte ich mit Recht, die Erklärung meinerseits ab¬ 
geben zu dürfen, dass dieses Johne’sche Verfahren 
keinen Anspruch auf Zuverlässigkeit machen konnte. 
Der Vorwurf, der von Seiten des Herrn Prof. Johne brieflich 8 ) 
grundlos ausgesprochen wurde, als habe ich „ohne Prüfung u.s. w.“ 
sein Verfahren als minderwerthig bezeichnet, kann mir gewiss 
nicht gemacht werden. Mit ruhigem Gewissen darf ich viel¬ 
mehr erklären, dass ich hundertfältig mit der peinlichsten Sorg¬ 
falt dieses Verfahren geprüft habe, da ich mir bei der Wichtig¬ 
keit der Angelegenheit und im Hinblick auf die Autorität des 
Herrn Prof. Johne denken musste, dass dieser Autor vor 
der Veröffentlichung sein Verfahren genauestens geprüft habe. 
Daher war ich über die Worte des Herrn Prof. Johne in seinen 
Bemerkungen 4 ) zu meinem Artikel überrascht. 

In No. 35 der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ (S. 289) hat sich nun Herr Prof. Johne „verpflichtet 
gefühlt“, öffentlich bekannt zu geben, dass er bei der Be¬ 
schreibung seiner ersten Methode eine „Unterlassungssünde“ 
begangen, indem er anzuführen vergessen habe, dass er eben¬ 
falls leicht erwärme“. Er spricht aus, dass er dieses Erhitzen 
beim Färben für „nebensächlich“ gehalten habe. 

1) Der Redaktion zugegangen am 5. d. Mts. 

2 ) Deutsche Thierärztliche Wochenschrift 1894. No. 9. p. 67. 

3 ) Die in dieser Schrift erwähnte Korrespondenz hat zwischen 
den Herren Professoren Johne und L ü p k e stattgefunden. Letzerer 
hat mir von ihrem Inhalte Kenntniss gegeben und mir gestattet, 
auf einige Punkte desselben Bezug nehmen zu dürfen. 

*) Deutsche Thierärztliche Wochenschrift 1894, No. 10. p. 73. 
„dass er absolut keine Veranlassung habe, eine Aenderung der nach 
mehrjähriger Prüfung empfohlenen Färbungsmethode vorzunehmen. 
Dieselbe gibt nicht nur, wie Herr Klett sonderbarer Weise 
angibt u. s. w.“ 


Diese Zugeständnisse hätten zu meiner inneren Befriedigung 
für jene Abfertigung dienen können, die mir Herr Prof. Johne 
in seinen Bemerkungen zu Unrecht hat angedeihen lassen. 
Herr Prof. Johne hat es aber bei diesen „rückhaltslosen“ Zuge¬ 
ständnissen nicht bewenden lassen, sondern er ergeht sich bei dieser 
Gelegenheit noch in Ausführungen, zu denen ich nicht schweigen 
kann. Vielmehr nöthigen mich verschiedene Stellen dieses Auf¬ 
satzes die nachstehenden sachlichen Bemerkungen zu machen. 

In erster Linie muss ich entschieden zurückweisen, dass 
ein „Missverständniss“ meinerseits über die ältere, erste 
Johne’sche Färbungsmethode obwalten konnte. Bei der Be¬ 
schreibung dieses Verfahrens, die „von der denkbarsten Ge¬ 
nauigkeit und Deutlichkeit“ nach der brieflichen Versicherung 
des Herrn Prof. Johne sein sollte, war etwas derartiges 
geradezu unmöglich. Weiterhin finde ich die Worte höchst 
ungerechtfertigt, 

„ob meine oder die Färbung des Herrn Klett bessere Resultate 
liefert, ob diese oder jene die einfachere ist, das überlasse ich, 
wie ich schon früher bemerkte, ruhig der Entscheidung Dritter“. 
Waren denn meine Worte (1. c.) 

„hiernach bin ich nun in den Stand gesetzt, an Stelle des Johne’- 
schen nachstehendes einfachere und bessere Verfahren der Kapsel- 
Färbung beim Milzbrandbacillus’zu setzen,“ 
auf welche Herr Prof. Johne zu bemerken hatte, 

„ob die von Herrn Klett im obigen veröffentlichte „einfacher und 
besser“ ist, überlasse ich mit Seelenruhe der Entscheidung Dritter“ 
gegen die spätere, nach der Veröffentlichung meines Verfahrens 
publizirte Färbungsmethode des Herrn Prof. Johne gerichtet? 

In diese spätere Beschreibung des Johne’schen 
Verfahrens ist ein neuer, höchst wichtiger, ja der für 
das sichere Gelingen allernoth wendigste Faktor, 
das Erwärmen, hereingekommen, wodurch doch die 
Sachlage eine wesentlich andere geworden ist. 

Gerade zur Zeit des Besuches des Herrn Schlegel fand 
im hiesigen pathologischen Institute ein bakteriologischer 
Cursus statt, dem ich aber wegen eines in diese Zeit fallenden 
Urlaubes nicht anwohnen konnte. Bei meinem gelegentlichen 
Erscheinen im Institut überraschte mich die mir anfänglich 
unfassliche Nachricht von dem guten Gelingen der Bilder nach 
dem Verfahren des Herrn Prof. Johne. Nach der erhaltenen 
Aufklärung mit dem Erwärmen fand ich dieses allerdings 
selbstverständlich; hatte ich doch schon früher bei Vornahme 
meiner Untersuchungen nicht allein das „nachherige“, sondern 
auch das „vorherige“ Erwärmen der gefärbten und ungefärbten 
Deckglasausstriche experimentell geprüft und wusste genau, 
welche Wirkung der vor- und nachherigen Erwärmung 
zukommt. 

Ich habe die Prüfung der neueren Vorschrift des Herrn 
Prof. Johne vorgenommen und erkläre bereitwilligst, 
dass diese spätere Darstellung der Methode des Herrn 
Prof. Johne reine und klare Bilder mit Sicherheit 
liefert. Es ist also die Entscheidung Dritter hierüber unnütz. 

Gerne glaube ich, dass Herr Prof. Johne das Erwärmen 
als „nebensächlich vergessen“ hat. Indessen ist es mir nicht 
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ganz erklärlich, wozu eine so kräftige 2°/ 0 Anilinfarbstoff- 
lösung 1 ) nöthig ist, wo doch weniger konzentrirte Anilinfarb¬ 
stofflösungen bei längerer Einwirkungsdauer allgemein als vor- 
theilhafter gelten. Nach meinen Untersuchungen mit dem 
„vorherigen Erwärmen“ ist solches für das sichere Gelingen 
der Färbung gar nicht absolut erforderlich. 

Ich möchte bemerken, dass mein Verfahren 
ganz auf dem Grunde meiner Untersuchungen auf¬ 
gebaut ist und dass jedes Wort wohlerwogen anseine 
Stelle gesetzt wurde. Meine versprochene Abhandlung 
wird in Bälde erscheinen, und will ich daher an dieser Stelle 
nur erwähnen, dass ich den Gedanken an eine „Gallerthülle“ 
mit Herrn Prof. Johne nicht theile und dass ich mir auch 
die Entstehung der Hülle wesentlich anders vorstelle. 

Nach meiner Ansicht sind die Theile des Milz¬ 
brandbacillus schon im ungefärbten, lufttrockenen 
Zustande deutlich differenzirt vorhanden und zwar: 

Plasmahülle oder Bakterienmebran (Johne’s Gallert¬ 
hülle) aussen; retrahirter Protoplasmakörper oder Kern 
(Johne’s Milzbrandbacillus) innen. 

Auf dieser Auffassung der Verhältnisse basirt 
mein Verfahren. 

Ziehe ich nämlich schnell einen Deckglasausstrich durch irgend 
einen rasch färbenden Farbstoff*^ so ist schonjetztfast durch¬ 
weg an den Milzbrandbazillen eine ganz annehmbare 
Differenzirung der Theile gefärbt vorhanden, die auch 
später in dieser Form bei Anwendung von Wärme und Wasser 
bleibt. Es tritt nur eine leichte Quellung der einzelnen Theile des 
differenzirten Milzbrandbacillus ein, die aber nicht der Wärme, 
sondern dem Wasser der Farbstofflösung vor allem zuzuschreiben 
ist») wiewohl die nachträgliche Erwärmung zur Quellung noch ein 
wenig beiträgt. 

Ich erwärme nachträglich in Kombination mit Wasser, weil 
ich jenen alten Kunstgriff K o c h’s<) 

„ein kleiner Kunstgriff beim Färben mag bei dieser Gelegen¬ 
heit noch erwähnt werden, da er unter Umständen recht hülfreich 
sein kann. Es lässt sich nämlich durch ein mässiges Erwärmen 
der Farbstofflösung die Zeit innerhalb welcher die Färbung zu 
Stande kommt, erheblich abkürzen und zugleich eine stärkere 
Färbung erzielen“, 

den späterhin Rindfleischt) so erfolgreich für die Färbung der 
Tuberkelbazillen verwendet hat, auch nach der Färbung wirk¬ 
sam fand, indem rasch die Kraft der Färbung zunahm und der über¬ 
schüssige Farbstoff dazu noch aus der Plasmahülle [extrahirt wurde. 

Aus demselben Grunde habe ich sodann diesen Kunstgriff bei 
meinem Verfahren der Doppelfärbung der Milzbrandbazillen«) an¬ 
gewandt. Ich lasse dabei aie Farblösung einmal leicht aufkochen, 
„bis eben Blasenbildung“ stattfindet?). 

Ich habe keinen Grund, zuzugeben, dass die 
Bilder nach meiner Methode weniger scharf sind. 
Die grössere Reinheit der Johne’schen Bilder darf ich für 
den Fall zugestehen, wenn die Farblösung bei meiner Methode 
zu konzentrirt (2°/ 0 ) zur Anwendung gelangt ist. Ich glaube 
übrigens, dass die „Deutlichkeit“ der Bilder vollauf auch in 
diesem Falle genügt. 

Absichtlich habe ich geschrieben „der gut lufttrockene, 
womöglich einige Stunden gelegene Deckglasausstrich“, 8 ) weil 
ich gefunden habe, dass eben lufttrocken gewordene Deckglas¬ 
ausstriche im „ungefärbten, trockenen“ Zustande die Differen- 
zirung der Theile viel weniger ausgeprägt zeigen, als einige 
Stunden gelegene. 9 ) Dementsprechend muss das Verfahren die 

») Ich muss so sagen, da Herr Prof. Johne in seiner neuesten 
Publikation jetzt auch andere Anilinfarbstoffe für gut zur Dar¬ 
stellung der Hülle findet. 

>) Diese Manipulation ist sehr reinlich, einfach, leicht und vor 
allem sehr zweckmässig (quoad mein Verfahren). 

8) Siehe meine Abhandlung. Versuche No. 2, 3, 4. 

*) Zur Untersuchung von pathogenen Mikroorganismen. Mit¬ 
theilungen aus dem Kaiserl. Gesundh. 1881. p. 10. 

«) Färbung der Tuberkelbazillen. Sitz. Ber. d. Würzb. med. 
phys. Ges. 1882. No. 8. 

8) Deutsche Thierärztl. Wochenschr. 1894. No. 22. p. 181. 

?) Hüppe, Bakterienforschung. 6. Aufl. 1891. p. 119. 

8) In der Abhandlung wurde dieser Passus weggelassen, in 
der Erwägung, dass sich der von Herrn Prof. Johne ausgesprochene 
Gedanke einschleichen könnte. 

*) Auf das Verhalten zu lange lufttrocken gelegener Präparate 
habe ich in meiner Abhandlung aufmerksam gemacht. 


Theile schön gefärbt zur Darstellung bringen. Wenn Herr 
Prof. Johne meint, dass „für das gute Gelingen“ ein stunden¬ 
langes Liegen der Präparate absolut erforderlich sei, so muss 
ich dieses als irrthümlich bezeichnen, und ist dieser nicht in 
dem Worte „womöglich“ gelegen. Ich erkläre, dass meine 
Methode bei frischen, eben lufttrocken gewordenen 
Präparaten zum allermindesten gleich gute Resultate 
liefert, wie das Verfahren des Herrn Prof. Johne. 
Herr Prof. Johne wird dieses bei unparteiischer Prüfung ge¬ 
wiss selbst zugeben müssen. 

Dass „Blutpräparate einige Stunden gelegen haben müssen“ 
halte ich auch jetzt noch aufrecht, in der Ueberzeugung, dass 
auch bei dem Färbeverfahren des Herrn Prof. Johne das Erwärmen 
der Farbstofflösung, das Abspülen mit Wasser, dann in Essigsäure 
und schliesslich nochmals gründlich mit Wasser, nur in wenigen 
Fällen der guten Fixirung des Blutes am Deckglas nicht er¬ 
heblich schaden wird. Besseren Erfolg erzielte ich durch das 
Liegenlassen. 1 ) 

Ganz überrascht bin ich über den „Unterschied“ der 
Methode des Herrn Prof. Johne und der meinigen. Herr 
Prof. Johne schreibt: 

„Der Unterschied zwischen der von mir geübten, vorstehend 
nochmals genau beschriebenen Methode und der von Herrn Dr. Klet t 
empfohlenen besteht daher lediglich (?) darin, 

dass ich das fertige Deckglaspräparat zugleich mit der 
Farbstofflösung vorsichtig erwärme und den Ueberschuss der 
letzteren dann mit 2«/ 0 Essigsäurelösung auswasche, 

während Dr. Klett das Präparat erst in gewöhnlicher2) Weise 
färbt und dann erst mit Wasser vorsichtig erwärmt, das Aus¬ 
waschen mit Essigsäurelösung aber unterlässt. 

Grundsätzlich (?) unterscheidet sich die von mir seit mehreren 
Jahren geübte Methode von dem später von Herrn Dr. Klett ver¬ 
öffentlichten Verfahren wie ich nochmals betone, also nur (?) darin, 
dass die Zeitfolge der Erwärmung des Präparates eine andere ist, 
und dass ich das in der Wärme gefärbte Präparat noch nachträglich 
mit wässeriger Essigsäurelösung auswasche.“ 

Ich muss nochmals erwähnen, dass ich meine Me¬ 
thode auf dem Grunde meiner Untersuchungen auf¬ 
gebaut habe. 

Die Differenzirung der Theile des Milzbrandbacillus ist 
im „ungefärbten, trockenen“ Deckglaspräparat fertig, letzteres, 
kurz oder schnell durch den Farbstoff gezogen, zeigt fast durch¬ 
weg die Differenzirung der Theile im gefärbten Zustande. Die 
Wärme extrahirt den überschüssigen Farbstoff und 
steigert die Intensität der Färbung. 

Herr Prof. Johne schreibt über die Wirkung der Er¬ 
wärmung: 

„Die Wirkung, welche die vorsichtige Erwärmung der Deck¬ 
glaspräparate auf die Gallertkapsel ausübt, besteht wohl einfach (?) 
darin, dass unter ihrem Einfluss das Wasser (oder die wässerige 
Farbstofflösung), in dem sich die Bazillen zur Zeit der Erwärmung 
am Deckglas hängend befinden, leichter in die Gallerthülle der¬ 
selben eindringt und diese rascher und intensiver zum Quellen 
bringt, als dies bei der gewöhnlichen Herstellung .der Deckglas¬ 
präparate ohne Erwärmung derselben der Fall ist. Die Quellung 
der Gallerthülle dürfte also nicht, wie ich ursprünglich vermuthete (!), 
durch die Essigsäure bewirkt werden, sondern durch reichliche 
Aufnahme von Wasser unter dem Einfluss der Wärme“. 

Herr Prof. Johne hat erklärt, dass er „das Erhitzen für 
nebensächlich“ gehalten habe, wiewohl er dasselbe jetzt „that- 
sächlich für etwas sehr Wesentliches“ hält. Ich habe schon 
oben gesagt, dass das Erwärmen sogar das Allemothwendigste 
für das jedesmalige sichere Gelingen ist. 

In Versuch No. 5 meiner Abhandlung habe ich die 
Wirkung der Essigsäure auf das nicht erwärmte Präparat 
studirt. Dieses Experiment brachte mir den Nach¬ 
weis, dass sich Hülle und Protoplasmakörper rasch 
hintereinander entfärben. Dies deckte sich mit meinen Er¬ 
fahrungen, welche ich mit der ursprünglichen Vorschrift des Herrn 
Prof. Johne machte: entweder höchst undeutliche Darstellung 
der „Gallerthülle“ oder allzustarke Entfärbung des ganzen Prä¬ 
parates; selten günstiger Erfolg. Peinlich achtete ich daher 

1) Gute Wirkung thut allerdings das Lufttrockenwerden der 
Ausstriche (gerade beim Blute) „in einer erwärmten Luftschicht“. 

2) Für „gewöhnlich“ färbe ich mit Anilinfarbstofflösungen 
mindestens */a Minute und nach Bedarf mehr. In meiner Methode 
habe ich absichtlich „rasch oder ganz kurz“ vorgeschrieben. 
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auf die 6—10 Sekunden lange Einwirkung der Essigsäure¬ 
lösung. Ich schrieb schliesslich einen guten Erfolg nur dem 
Zufall zu. 

Wie ich vorn angeführt habe, experimentirte ich nicht 
nur mit der vorherigen, sondern auch mit der nachherigen 
Erwärmung. Als nicht im Sinne des Zieles der Abhandlung 
liegend, brachte ich die Versuche mit der vorherigen Erwärmung 
nicht in meiner Abhandlung vor. Jetzt indessen dürfte das 
Resultat derselben zur Erklärung für die Wirkung der Farb¬ 
stofferwärmung von Vortheil sein. 

Lassen wir die Farblösung auf die im ungefärbten 
Trockenpräparate schon differenzirten Theile des 
Milzbrandbacillus ein wirken und erwärmen zugleich, so 
nimmt vor allem der retrahirte Protoplasmakörper die Farbe 
satt auf, weniger die Hülle. Zum Beweis dürfen wir nur ein 
Präparat erwärmen und untersuchen nach dem gründlichen Ab- 
spiilen desselben mit Wasser. Manche Bazillen dürften die 
Differenzirung der Theile schon ohne Anwendung der 
Essigsäure zeigen. Wesentlich anders verhält sich aber jetzt 
der Protoplasmakörper gegen irgend welche Entfärbungsmittel 
(z. B. Essigsäure). Er ist, wenn ich so sagen darf, „säurefest“ 
geworden, während die Hülle ihren Farbstoff sehr leicht ab¬ 
gibt. Wir können uns davon leicht überzeugen, wenn wir 
bei je einem Präparat den Farbstoff erwärmen oder nicht und 
dann z. B. Essigsäure unter dem Mikroskop von der einen 
Seite unter das Deckglas fliessen lassen und auf der andern 
absaugen durch Fliesspapier. 

Die Wirkung der Erwärmung beruht also bei der 
Methode des Herrn Prof. Johne in der Fixirung der 
Farbe im Protoplasmakörper des Milzbrandbacillus, 
während ohne Erwärmen der Farbstoff durch die 
Essigsäure sehr leicht ausgewaschen wird. 

Grundsätzlich wäre bei einem Vergleich beider Methoden 
der Unterschied demnach kurz folgender: 

Herr Prof. Johne gebraucht nothwendig die Wärme 
als Fixirungsmittel der Farbe. Extraktionsmittel für 
die überschüssige Farbe ist die Essigsäure. 

Ich ziehe rasch durch die Farbe und habe damit 
fast durchweg die Differenzirung der Theile des Milz¬ 
brandbacillus gefärbt. Extraktions- und Verstärkungs¬ 
mittel ist dieWärme in Kombination mit demWasser. 

Es unterscheiden sich also beide Methoden grundsätzlich. 
„Die Zeitfolge der Erwärmung des Präparates“ ist etwas ganz 
Nebensächliches. 

Weiter sagt Herr Prof. Johne „nur mit Hilfe der Essig¬ 
säurespülung (2 o/q) treten die von mir in meiner Eingangs erwähnten 
Publikation geschilderten morphologischen Verhältnisse des Milz¬ 
brandbacillus so scharf und so klar hervor, dass nunmehr die ein¬ 
zelnen Bakterienzellen u. s. w. 

Herr Prof. Johne setzt natürlich ein vorheriges Erwärmen 
der Farbstofflösung und eine 2°/ 0 Lösung voraus. Für diese 
Voraussetzung muss ich diesen Satz zugeben. Wozu aber die 
starke Farbstofflösung (2 °/ 0 ) und die Essigsäurelösung 1 )? Dazu 
beide im Verfahren fast peinlich verwendet. Schwächere 
Lösungen geben doch die gleichen Resultate, desgl. auch die 
gewöhnlich verwendeten wässerig alkoholischen. 

Beim Erwärmen der Farbstofflösung ist Essigsäure über¬ 
haupt überflüssig. Nehmen wir eine */ 4 °/ 0 Lösung und darunter, 
bringen diese auf den Ausstrich, kochen leicht einmal auf und 
spülen gründlich mit Wasser ab, so ist die Differenzirung der 
Theile sehr schön. 

Weshalb Holzendorff, Fränkel, Serafini, Gratia, 
Weichselbaum, Günther ohne Erwärmung und ohne Essig¬ 
säure Erfolg hatten, dürfte sich leicht aus meinen Versuchen 
in der Abhandlung ergeben. 

Aus naheliegenden Gründen will ich an dieser Stelle keine 
weiteren Ausführungen machen, sondern diesen Bemerkungen 
nur noch folgende Sätze anhängen, welche mir notliwendig 
erscheinen zur Aufrechterhaltung der Klarheit der Verhältnisse: 

1. Nach der von Herrn Prof. Johne vor einem 
Jahre gegebenen Vorschrift war es unmöglich, be- 

i) Das scheint mir denn doch Kraft- Stoff- und Zeitver¬ 
schwendung zu sein. (Lüpke.) 


friedigende Resultate der Färbung seiner „Gallert¬ 
hülle“ des Milzbrandbacillus zu erzielen, da die Ge¬ 
pflogenheit des Herrn Prof. Johne, jedes Ausstrich¬ 
präparat unter Erwärmen zu färben, mit Recht nicht 
in allgemeiner Uebung ist. 

2. Meine ein halbes Jahr später erschienene Vor¬ 
schrift hingegen entsprach anerkanntermassen allen 
Anforderungen, welche an sie billig gestellt werden 
können. 

3. Herrn Prof. Johne’s Fehler in seiner Vor¬ 
schriftwurde nach Jahresfrist von Herrn Prof. Lüpke 
aufgedeckt, der ihn Herrn Prof. Johne erst zum Be¬ 
wusstsein bringen musste. 

4. Herr Prof. Johne legte dem Erwärmen bei der 
Färbung der Hülle des Milzbrandbacillus keinen Werth 
bei. Von der Bedeutung der Erwärmung beim Färben 
hat sich Herr Prof. Johne erst kürzlich überzeugt und 
demnach seine frühere Vorschrift entsprechend ab¬ 
geändert. 

5. Das Verfahren des Herrn Prof. Johne nach der 
jetzigen Vorschrift gibt ebensogute Resultate, als 
die Anwendung meines Verfahrens. 

6. Beide Methoden unterscheiden sich grundsätz¬ 
lich in der Anwendung der Mittel und in der Aus¬ 
führung, wovon man sich trotz der gegentheiligen 
Behauptung des Herrn Prof. Johne durch vergleichen¬ 
des Studium unserer Schriften und durch Nachprüfung 
überzeugen kann. Welche Methode die bessere ist, 
wird die Zukunft entscheiden, wenn sich die Praktiker 
dieser Methoden bemächtigen sollten. 

2 . 

Lose Blätter über das amerikanische 
Traberpferd III. 

Von Bezirksthierarzt Väth in Mosbach. 

Der bessere Theil der amerikanischen Traberzüchter hat 
es natürlich nicht darauf abgesehen, die Zahl der Traber zu 
vermehren, sondern er hat das redliche Bestreben, die ver¬ 
borgenen Geheimnisse der Natur, der Zuchtkunst, zu erforschen 
und eine immer vornehmere Rasse und einen höheren Typus 
dieses Trabers zu züchten. Diese Gentlemen beschäftigen sich 
auch nicht einfach des Gewinnes wegen mit diesem Gegen¬ 
stände, obwohl es zweifellos der Wunsch eines jeden von ihnen 
ist, finanziell zu seiner Rechnung zu kommen, sondern sie 
streben darnach, eine Pferderasse zu produziren mit regel¬ 
mässigem Gang, eleganten Formen, ausgerüstet mit Verstand, 
Schnelligkeit und Muth, eine Rasse, die trabt und zwar scharf 
trabt, weil sie den Instinkt zum Traben als herrschende Leiden¬ 
schaft von einer Reihe reingezüchteter natürlicher Traber geerbt 
hat. Dann dürfen wir auch nicht übersehen, dass mit diesem 
Geschäfte eine faszinirende Empfindung verbunden ist, welche 
die Aufmerksamkeit intelligenter Männer fesselt und deren 
ernstes Nachdenken herausfordert. Da studirt man Recorde, 
discutirt Züchterprobleme und Zuchttheorien, notirt die Erfolge 
und vergleicht die angestellten Versuche und die erzielten 
Resultate. Vom ersten Tage eines Fohlens an bis zu dessen 
erstem Debüt ist das Leben eines Züchters ein Leben voll 
Studium, voll Versuche und voll Vergleiche. Dieses bezaubernde 
Studium nimmt schliesslich an Interesse und Intensität so zu, 
dass es zu einer Leidenschaft wird, die alles Andere verdrängt. 
Sie hat aber das Gute, dass sie dem von der Jagd nach Geld 
abgehetzten Amerikaner eine angenehme Erholung und Er¬ 
frischung gewährt und ihm ausserdem noch die Aussicht er¬ 
öffnet, seinen Namen durch die Zucht eines hervorragenden 
Recordbrechers weltberühmt zu machen. Was gibt es auch 
Herrlicheres als auf einer prächtigen Farm, fern von dem Ge¬ 
triebe der Welt, dem dolce far niente obzuliegen und dem 
munteren Spiele seiner Lieblinge zuzuschauen? 

Dass Pferde, bei denen oft das einzige Erforderniss 
Schnelligkeit ist, nicht im Stalle aufgezogen werden können, 
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wird sich wohl Jeder von selbst sagen. Derartige Thiere 
müssen Raum haben und deshalb dürfte wohl kein Land der 
Erde — Australien vielleicht ausgenommen — mehr Gestüte 
und Zuchtfarmen aufweisen als Amerika. Begünstigt wird 
allerdings der Züchter hier durch die Billigkeit von Grund 
und Boden, durch den Reichthum an guten (kalkhaltigen) Weiden 
und durch das vielerorts äusserst günstige Klima. Namentlich ist es 
der Staat Kentucky, der in Folge seiner Weiden den Namen 
blaues Grasland erhalten hat, der sich durch treffliche Gestüte 
hervorthut. Hier wächst nämlich das gute, süsse Gras von 
Poa pratensis, das reichlich nährt und gern gefressen wird, 
wenn auch das aus ihm gewonnene Heu nicht besonders be¬ 
gehrt ist. 

Manche dieser Zuchtstätten sind bekannt von Ozean zu 
Ozean, ja in der ganzen Welt. Es kann natürlich nicht unsere 
Aufgabe sein, die Namen derartiger Etablissements aufzuzählen 
oder mehrere zu beschreiben, es dürfte aber doch in den 
Rahmen dieser Arbeit passen, zwei der berühmtesten kurz zu 
schildern, weil dadurch den Lesern die Möglichkeit geboten 
wird, sich einen Begriff von der Grossartigkeit des Zuchtbetriebs 
zu machen. Eines der besten Gestüte im ganzen Lande ist 
W o o d b u r n. Es ist nun in der dritten Generation Eigenthum 
derselben Familie und umfasst 3500 Acres (2,47 Acres = 1 Hect.) 
fruchtbaren Landes. Sein Name ist berühmt geworden durch 
die Hengste Abdallah, Pilot jr., Beimont und Harold und die 
Stuten Waterwitch, Juliet und Midnight. Es ist auch die 
Heimat von Miss Rüssel, der Mutter von Maud S. In dem 
Gestüte deckten zu gleicher Zeit Beimont, Harold und Lord 
Rüssel zu einem Sprunggeld von 300 Doll, und verdienten 
jährlich 40 000 Doll. Diese drei Hengste haben nach den 
Angaben von Sachverständigen einen Werth von 125 000 Doll. 
Ausserdem stehen daselbst ca. 50 Stuten im Werthe von 
200 000 Doll. Dann sind daselbst eine grosse Anzahl von 
Fohlen, die ebenfalls einen Werth von 200 000 Doll, repräsen- 
tiren. Das Zuchtmaterial allein wäre also auf ungefähr 
575 000 Doll, anzuschlagen, ganz abgesehen von dem Werthe 
des Landes. Das Gestüt hat Jahre gehabt, in welchen es für 
100 000 Doll. Pferde absetzte. 

Neben dem eben genannten Gestüte dürfte wohl Palo Alto das 
berühmteste der Vereinigten Staaten sein. Die Palo Alto Ranch 
liegt im Lande Kalifornien nicht sehr weit von San Franzisko. 
Das Land ist der Hauptsache nach eben oder leicht wellenförmig 
und nur ein kleiner Theil besteht aus Hügelland. Der Winter 
gleicht dort unserem Frühling, wo die Bäume blühen und die 
Weiden mit einem grünen Sammet bedeckt sind. Das Gestüt 
bedeckt eine Fläche von 10 000 Acres und wurde 1876 von 
dem verstorbenen Senator Leland Stanford gegründet. Seitdem 
wurde alles gethan, was Geld und Unternehmungslust vermögen, 
um es zu einer riesigen Muster-Zucht- u. Trainiranstalt zu machen. 
Da ist einer der verschiedenen Trainingställe so gross als sonst 
ein ganzes Etablissement. Täglich sind 70—80 Pferde im 
Training; ungefähr 20 Hengste werden im Gestüte verwendet 
und der Traberharem zählt ca. 300 Zuchtstuten. Der Haupt¬ 
trainer Charles Marvin hat gewöhnlich 8 Assistenten und 
ungefähr 80 Personen sind bei den Pferden beschäftigt, ab¬ 
gesehen von den Schmieden, Sattlern, Gutspächtern und den 
chinesischen Arbeitern. 

Der erste Traberhengst zu Palo Alto war Mohawk Chief, 
der 1875 ankam; Electioneer folgte 1876; dann kam ein Jahr 
später Benton hinzu und im Jahre 1883 folgte Piedmont. 
Eine Anzahl Zuchtstuten wurde von Osten herbeigeschafft, 
darunter als die bekanntesten Elaine (2 : 20) von Messenger 
Duroc aus der Green Mountani Maid; Norma, die Mutter von 
Norval (2 : 17 , / 2 ); Lady Thom jr., die Mutter von Santa Claus; 
die berühmten Traber Lula (2:15); May Queen (2:20), der 
Schimmelpacer (2 : 14) und noch andere. Unter den kalifornischen 
Stuten ist die berühmteste und bekannteste Beautiful Beils 
(2 : 29), die Mutter von Hinda Rose (2 : 19 V«), Bell Boy 
(2:19 %); Palo Alto Belle (2 : 22 ! / 2 )* In Kalifornien wurden 
erworben: Columbine, die Dame von Anteoo (2 : 16*/ 4 ) und 
Antevolo (2:19 , / 2 >; Aurora (2:27); Addie, die Mutter von 
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Woodnut (2 : 16%) und Marion (2 :21) und noch einige 
andere. 

Governor Stanford, der verstorbene Besitzer des Ge¬ 
stüts, engagirte im Jahre 1876 den Trainer Charles Marvin, 
dessen Lorbeeren, die er sich beim Training des Traberpferdes 
Smuggler 1 ) erworben hatte, noch frisch waren und an den man 
seit dieser Zeit immer denkt, wenn man von Palo Alto spricht. 
Dieser Marvin war lange Jahre sowohl oberster Leiter als auch 
Haupttrainer. Es war ein Glück für den letzteren, dass er vom 
Governor angestellt wurde, war ihm doch dadurch Gelegenheit 
gegeben, seine Theorie über den Training in die Praxis zu 
übersetzen, und obwohl die ersten Experimente nicht zur vollen 
Zufriedenheit ausfielen, so waren doch bald Trainer und Theorie 
zur Uebereinstimmung gekommen und die letzten 10 Jahre 
haben bis zur Genüge bewiesen, dass Stanford als Züchter, 
Marvin als Trainer, Electioneer als ein Erzeuger von Frühreife 
und Schnelligkeit und Palo Alto als Zucht- und Pflanzstätte 
phänomenaler junger Traber unerreicht in der Welt dastehen. 

Die Theorie Stanford’s über den Training, welche Marvin 
zu einer Wissenschaft ausgebaut hat, bestand darin, speed zu 
erzeugen durch kurze schnelle Spritzer (dashes) gegenüber 
der alten Theorie, dies durch anhaltenden Drill im Trab und auf 
Meilenlänge zu erreichen. Sein Streben als Züchter bestand 
darin, bei seinen Thieren in frühen Jahren speed zu erzeugen, — 
mehr Fohlenrecorde zu brechen als eine grosse Anzahl Pferde 
zu züchten, die eine Meile in 2 : 30 laufen könnten und in der 
Verfolgung dieser drei Prinzipien hat er mehr Erfolge erzielt 
als ein anderer Züchter in der Welt. 

Der Hengst Electioneer kam in Palo Alto am Christ¬ 
abend 1876 an und deckte 1877 nur wenige Stuten. In der 
ersten Fohlenemte war Albert W. 2:20; Fallis 2 :22 und 
Fred Crocker 2 :25%. Der letztere war der erste grosse 
junge Trotter, der in Palo Alto gezogen war und brachte den 
damaligen Record der Zweijährigen von 2:31 auf 2:25'/*, 
was um jene Zeit eine ebenso grosse Sensation hervorrief, wie 
vor 6 Jahren Sunols Record. Im Jahre 1881 lieferte Hinda 
Rose einen Jährlingsrecord von 2: 36%, welcher stehen blieb 
bis 1887 und Wildflower drückte den Zweijährigenrecord auf 
2:21, welcher blieb bis Sunol kam. Im Jahre 1883 erniedrigte 
Hinda Rose den Record der Dreijährigen auf 2 : 19%, der 
bis 1887 nicht geschlagen wurde, und im gleichen Jahre machte 
den besten Record der Vierjährigen mit 2 : 18%, der im 
Jahre 1888 von Sallie »Benton (nach General Benton) auf 
2 : 17%, herabgedrückt wurde und 1886 arbeitete sich Manzanita 
in die 2: 16 Liste, deren Record Sunol in der Saison 1889 auf 
2 : 10% herabbrachte. 1887 trabte Moriaine (von Norval) als 
Jährling in 2:31% und 1888 Sunol als Zweijähriger in 2 : 18, 
1889 in 2 : 10 1 /* und brach damit den Weltrecord der Drei¬ 
jährigen. 

Diese unvergleichliche Liste von Recordbrechern spricht 
ebenso deutlich und laut für die Trainir- und Zuchtmethode 
von Palo Alto, als für die mächtige Vererbungskraft von 
Electioneer, der alle diese Recordbrecher erzeugte mit Ausnahme 
von zweien der genannten. Der Weltrecord der Ein-, Zwei-, Drei- 
und Vierjährigen ward zu gleicher Zeit von Palo Alto gehalten: 
ein Erfolg dessen sich wohl so leicht kein andres Gestüt wird 
rühmen können, und eine Ehre, welche wohl keinem so leicht 
in Zukunft widerfahren wird. 

Es erübrigt noch über den todten Electioneer zu sagen, 
dass er bei seinem Tode mehr Traber erzeugt hatte als irgend 
ein Pferd vorher und dass er dem Prozentsatz nach mehr Traber 
von immenser Schnelligkeit erzeugt hatte als irgend ein Hengst. 
Seine 2 : 30 Liste umfasst 62 Namen und seine 2 : 20 Liste 13, 
darunter solche vom besten Klang wie Sunol 2 : 10%, Palo 

>) Smuggler war ein Traberpferd, das bei seinem ersten Dobut 
die Meile in ‘2:52 lief, wurde von dem hier genannten Marvin in 
Training genommen, der ihn soweit brachte, dass er die Meile in 
2 : 30 und schliesslich in 2 :19 lief. Das Pferd wurde um 30 000 Doll, 
an eineu neuen Besitzer verkauft, welcher jedoch nichts mit ihm 
fertig brachte, bis es 187G wieder durch die Kunst Marvins zu 
einem Record von 2 :16*% gebracht wurde. Geboren war der Hengst 
1806 und starb 1889, nachdem er schliesslich um einige hundert 
Dollar verkauft worden war. 
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Alto 2 : 12 >/ 4 imd andre z. T. oben genannte. Electioneer 
war wohl einer der besten Söhne von Rysdyk’s Hambeltonian. 
Seine Mutter, die grosse Green Mountain Maid, war eine 
fertige Stute und ihr Blut sprach sich deutlich aus in den 
feinen Linien ihres Sohnes. Er war ein Pferd von sehr be¬ 
deutender Substanz, Konsistenz und Schönheit der Struktur, 
war ein Schnelltraber von grosser Gesundheit und bemerkens- 
werther Entwicklung. 

Seine Nachkommen zeigen grosse Uebereinstimmung im 
Typus, die meisten sind von guter Grösse mit reinen, gesunden 
Beinen und bemerkenswertker Schönheit und Qualität. Nach 
Landstallmeister von Oettingen, der dieses Gestüt besucht hat, 
soll das Gebäude der Traberstuten infolge starker Benutzung 
des Electioneer in den Sprunggelenken oft mangelhaft sein. 

Stanford hat bewiesen, dass Electioneer Traber zeugen 
konnte mit Vollblutstuten, es bleibt aber noch zu beweisen 
übrig, ob dessen Sohn aus einer Vollblutstute dasselbe kann. 
Dass er es vermag, daran haben wir vorerst keine Zweifel. 

Aufzucht. 

Sobald die Fohlen entwöhnt sind, werden sie drei Mal täg¬ 
lich mit nahrhaftem Futter ernährt und dürfen soviel fressen, 
als sie können. Dieses Futter besteht aus gequetschtem Hafer und 
gemahlener Gerste. Mit 6 oder. 7 Monaten kommen sie in 
den Training und zwar in den sogenannten Kindergarten, der 
*/» Meile lang und gedeckt ist. Bevor sie in den Ring ge¬ 
bracht werden, werden sie eingebunden und bandagirt, als 
wenn es zum Rennen ginge. Sie dürfen da nun nicht galoppiren, 
sondern müssen traben, und wenn sie eine Zeit lang auf dem 
einen Weg gegangen sind, wird Kehrt gemacht und auf dem 
andren zurückgegangen. So lernen sie bald das Kommando 
verstehen und haben keine Angst vor der Peitsche. Nachdem 
nun einen Monat lang so gearbeitet wurde, dann werden die 
Thiere aufgezäumt. Hierauf wird ein Geschirr aufgelegt und 
man lässt sie traben in einem andren Ring. Zweimal täglich 
werden sie geputzt und ebenso werden die Hufe täglich 
zweimal von einem Hufschmied nachgesehen. Beschlagen 
werden sie nicht, doch wird Sorge dafür getragen, dass die 
Hufe stets kurz sind und eine regelrechte Form behalten. 
Nach 2 Monaten ist diese Arbeit beendigt und das erste Jahr 
der Erziehung vollendet. Wenn dann das Gras reif geworden, 
werden sie auf die Weide gelassen und bleiben da bis zum 
nächsten Winter. Die erste Lektiqn wird nicht vergessen. 
Sie sind dann brav und artig. Man kann auf sie zugehen, die 
Füsse aufhalten und mit ihnen umgehen wie mit alten Pferden. 
Die Trainer dürfen keine Peitsche gebrauchen und alles muss 
mit Güte gemacht werden. 

Von allen Problemen, die des nordamerikanischen Traber¬ 
züchters harren, ist z. Z. die Produktion von Schnelligkeit in 
frühem Alter das wichtigste. Man ist nun einmal in Amerika 
dem Beispiele der Engländer gefolgt und der Züchter kann 
sich der herrschenden Richtung nicht entziehen, will er nicht 
pekuniären Schaden erleiden, da eben die Nachkommen von 
Speedproduzenten besser bezahlt werden als die Durchschnitts¬ 
traber mit einem Record von 2 : 30. Es gab eine Zeit und 
sie liegt noch nicht sehr weit hinter uns, da wurde es nicht für 
praktisch gehalten, ein Pferd vor seinem 5. oder 6. Jahr zu 
starten, ja manche warteten bis zum 7., während heutzutage 
die meisten um diese Zeit schon den Zenith ihres Ruhmes er¬ 
reicht haben und in das Gestüt gewandert oder in den Dienst 
gestellt sind. Die Recorde der letzten Jahre zeigen, dass 
viele der besten Rennpferde zwischen 5 oder 6 Jahre alt 
und dass die besten davon schon mit 3 oder 4 Jahren in den 
Training gekommen sind, wie z. B. Nelson, Susie S., Jack, 
Stamboul, Palo Alto, Alcryon u. a. m. 

Diese ausserordentliche Schnelligkeit, welche die Drei¬ 
jährigen an den Tag legten und die Erfolge, welche einige von 
ihnen in Rennen hatten, die allen Klassen zugänglich waren, kann 
denkende Männer nicht mehr im Zweifel darüber lassen, dass 
diese Jüngsten einen gewichtigen Faktor in den Zukunftsrennen 
bilden werden, dem Rechnung getragen werden muss. Dieser 
Schritt war nur möglich durch eine bessere Zucht, Aufzucht 


und Pflege. Da die Paarung von Thieren mit bewährtem Blute 
allgemeiner wird und somit jedes einigermassen gute Pedigree 
Linien sowohl von bewährtem als leistungsfähigem Blute auf¬ 
weist, so sind die gewünschten Eigenschaften in einem solch 
intensiven Grade vorhanden, dass sie sich nicht nur einheitlich 
reproduziren, sondern auch ihre Besitzer befähigen, den an sie 
gestellten Forderungen früher und, ohne Schaden zu nehmen, 
gerecht zu werden. Der Training ist an und für sich der 
beste Erprober der Gesundheit und Leistungsfähigkeit, darüber 
ist kein Zweifel, und wenn, w'ie man sich in der Rennsprache 
auszudrücken pflegt, die Frage, die man an das Fohlen stellt, 
befriedigend beantwortet worden ist, so ist der Züchter über 
viele Zweifel hinweg. Bevor jedoch der Jüngste in die Hand 
des Trainers gelegt oder noch bevor er eingebrochen 
wird, erhebt sich die Frage, wie soll er aufgezogen werden ? 
Gewiss in allen Turfbeherrschern von Lady Suftolk bis herab 
zu Nancy Hanks finden wir ausgezeichnete Blutlinien, sie 
hätten ihnen aber sicher nichts genützt, w r enn sie der Pflege 
ermangelt hätten, die sie thatsächlich genossen, da auch bei 
den Trabern der Grundsatz Geltung haben dürfte, „die Hälfte 
der Rasse geht zum Maule herein.“ Im Jahre 1889 richtete 
nun die Redaktion des Horsemann ein Schreiben an die be¬ 
deutendsten Züchter Amerikas und frug sie nach der Methode 
ihrer Aufzucht. Die Antworten sprachen sich sehr eingehend 
über diesen Punkt aus. Wir wollen hier einen Auszug geben, 
indem wir annehmen, dass gerade dieser Punkt für solche, die 
selbst als Züchter oder als Leiter oder Berather von Zucht¬ 
stätten fungiren, einiges Interesse bieten wird. 

Mit wenigen Ausnahmen empfehlen Alle, das Fohlen schon 
zu füttern, solange es noch der Mutter folgt, indem Einige so¬ 
wohl Mutter als Kind während der heissen Tageszeit in den 
Stall nehmen und ihnen Hafer oder sonstiges gequetschtes 
Körnerfutter geben. Andere bringen auf der Weide einen 
viereckigen Bretterverschlag an, der unten offen ist, so dass 
das Fohlen, nicht aber die Mutter hineingehen kann, und in 
dem ein Haferkasten etc. angebracht ist. Die Mehrzahl füttern 
Hafer und Weizenkleie, während Andere Gerste verab¬ 
reichen oder grüne Körner. Auf diese Weise werden die 
Füllen leicht und ohne Nachtheil für ihr Verdauungssystera 
entwöhnt. Da der erste Winter eines Fohlens der entscheidende 
für das ganze Leben ist und bis zu einem gewissen Grade 
die spätere Leistungsfähigkeit beeinflusst, so würde dieser Zeit 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken sein. Hier einige 
Antworten: 

Woodburenfarm. Die Absatzfohlen werden täglich 
mindestens 3 mal mit gequetschtem Hafer gefüttert; ausser¬ 
dem bekommen sie einmal Häcksel aus nicht ausgedroschenem 
Haferstroh, mit Kleie und Wasser vermischt; Tag und Nacht 
haben sie Zutritt zu gutem Heu, von dem sie fressen dürfen, 
soviel sie wollen; wenn kein Schnee liegt, laufen sie auf guten 
Weiden. Alle Nacht kommen die Fohlen in den Stall, während 
sie den Tag über auf der Weide bleiben, wenn es nicht regnet 
oder stürmt. Frische Luft, alles Futter mit unbegrenzter Be¬ 
wegung während des Tages, Nachts ein guter Stall und trockene 
reine Streu bilden die Grundlage der Behandlung während 
des Winters. Ein Jährling braucht im Frühjahr, wenn er im 
stärksten Wachsthum ist, soviel Futter wie ein Pferd, das in 
Training sich befindet, und wird doch nicht fett. 

Dem berühmten Traber Axteil wurde viel Bewegung ver¬ 
schafft und eine starke Fütterung gegeben. Er bekam Hafer, 
Kleie, gelbe Rüben und Heu, soviel er fressen wollte, und man 
gestattete ihm, in einem Paddock dieses starke Futter in seine 
Beine und Muskel zu laufen. 

In San Mateo, wo Sable Wilkes, Lillian Wilkes und andere 
phänomenale Fohlentraber geboren wurden, ist die folgende 
Methode in Anwendung: Wenn Fohlen abgewöhnt werden, 
kommen sie in einen Boxstall und werden mit gequetschtem 
Hafer oder grünen Körnern gefüttert wie zur Zeit, als sie noch 
mit ihren Müttern zusammen waren. Dieses Futter wird weiter 
fortgegeben, bis sie jährig geworden sind, wo sie dann auf die 
Weide gebracht werden und dann Gras und Körner oder wenn 
sie mit Gras nicht gut gedeihen Heu und Körner erhalten. 
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Highlawnfarm. Die Absatzfüllen werden in Weideab¬ 
theilungen gebracht, die viel frisches Gras beherbergen; neben¬ 
bei bekommen sie fortwährend Hafer. In der späteren Saison 
werden sie Nachts in Boxställe gebracht, während sie Tags 
über auf die Weide getrieben werden. Im Winter hat jedes 
Fohlen seinen Kastenstand mit freier Bewegung im Garten zu 
bestimmter Zeit. Sie werden gefüttert mit 8 Quart (1 Quart 
= D/g Liter) gekochten Hafers, Kleie und Gerste jeden Tag 
und soviel guten Heues, als sie fressen wollen. 

Diese gegebene Auswahl aus den verschiedensten Theilen der 
Vereinigten Staaten, wo das Klima sehr verschieden ist, gibt uns 
ungefähr eine Idee von den in Anwendung kommenden Methoden, 
sie variiren ein wenig, da ja jeder Züchter sein eigenes System 
hat. So wechselt Mr. Backmann zu Stonyford z. B. das 
Futter seiner Absatzfohlen sehr häufig, indem er einen Tag 
gequetschten Hafer und Kleie mit einer Handvoll Leinsamen 
gibt, dann wieder ganzen Hafer und Kleie und wieder ein 
anderes Mal Hafer und Abends Branmash. Zu Palo Alto wird 
der Hafer und die Gerste gekocht bis das Korn zerplatzt und 
reichlich davon gefüttert und dieses Futter noch warm in die 
Paddocks gebracht. Das ist nun allerdings ein starkes Futter, 
dem aber das Gleichgewicht gehalten wird durch viel Bewegung 
entweder auf der Miniaturbahn in Geschirr oder auf der Weide; 
denn es ist fast unmöglich einem Lot Fohlen zu viel zu 
füttern, wenn es jeden Tag auf einem Feld von 60 Acres 
laufen kann. 

Die Systeme, nach welchen Andere füttern, sind den eben an¬ 
geführten sehr ähnlich, und wenn wir Alles zusammenfassen, 
so wird man finden, dass es viel Bewegung ist, welche Absatz¬ 
fohlen in erster Reihe brauchen. Wie schon angegeben, das 
starke Futter geht in die Beine und Muskel und erzeugt ein 
gesundes Wachsthum, das ein System schafft und diejenigen 
Grade von Ausdauer erzeugt, die nöthig sind, um später eine 
Reihe von harten Campagnen mitzumachen und bei erlangter 
Reife noch gesund zu sein. 

Nach eigenem Rezepte zu verfahren, ist in der That sehr 
werthvoll, aber die grossen allgemeinen Methoden müssen ge¬ 
lernt werden und zwar von solchen, die in der Aufzucht er¬ 
folgreich gewesen sind. Die eine grosse Wahrheit geht aber durch 
alle oben aufgeführte Methoden und die heisst: Fohlen können 
nicht wie Treibhauspflanzen erzogen werden. Sie müssen Be¬ 
wegung haben, um ihr Muskelsystem auszubilden, da von dessen 
Stärke und von der Qualität der Beine der zukünftige Erfolg 
auf der Bahn und in der Nachzucht abhängt! 


Gegen den Markt des Jahres 1893 war der Auftrieb dieses 
Jahres um 60 Thiere schwächer. 

Die gringere Theilnahme rührt daher, dass im Jahre 1893 in 
Folge Futtermangels viel Jungvieh zum Theil planlos verkauft oder 
geschlachtet worden ist. 

Unter den 651 Thieren war eine grosse Zahl hochedler, schön¬ 
geformter und gutfarbiger Thiere, und war das Bild im Ganzen 
ein erfreuliches. Nach der Zahl der aufgeführten Thiere und dem 
verzeichneten Prozentsatz rangiren die Genossenschaften in folgen¬ 
der Reihe: 

Donaueschingen mit 103 Stück oder 18,7 o/ 0 
Radolfzell 
Messkirch 
Stockach 
Pfullendorf 
Engen 
Ueberlingen 
Waldshut 
Villingen 
Bonndorf 

Aus den 

Genossenschaften Messkirch, Donaueschingen, Pfullendorf und 
Stockach kamen sehr schöne und edle Thiere. 

Nach dem Verzeichniss der Marktkommission wurden ver¬ 
kauft: 

65 Farren und Farrenkälber = 57 o/ 0 der aufgeführten Thiere 
16 Kühe 

*8 aufgeführten Thier». 
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Nachweis des Verkaufes. 


Es wurden an Käufer verkauft: 


Genossenschaft 

Gattung 

*—IKS; 

an 

Kühe 

Farren 

Erlös 
l»»„n | KM“ 

Zu¬ 

sammen 





Jt 

* 

Ji 

Ji 

Bonndorf .... 


_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

— 

Donaueschingen . 

11 

16 

6 

6 290 

7 570 

3334 

17 194 

Engen. 

10 

19 

4 

4 760 

8 537 

2200 

15 487 

Messkirch . . . 

17 

28 

1 

7 683 

14 868 

690 

23 241 

Pfullendorf . . . 

3 

31 

1 

1162 

20 207 

403 

21 772 

Radolfzell . . . 

7 

10 

_ 

2 442 

6 299 

— 

7 741 

Stockach .... 

14 

9 

1 

5 948 

4002 

460 

10395 

Ueberlingen . . . 

2 

7 

1 

680 

3306 

700 

4686 

Villingen .... 

1 

3 

— 

460 

400 

— 

860 

Waldshut . . . 

2 

2 

— 

910 

784 

— 

1694 


67 

124 

14 

30310 64 973 

7777 

103 6 10 


Ausserdem wurden an die Lotterie 60 Kalbinnen verkauft. 
Der Umsatz der überhaupt verkauften Thiere betrug 122 040 bis 
123 040 Mk. 


Erlös aus den verkauften Thieren. 
I. Farren: 


3. Der Zentralzuchtviehmarkt in Radolfzell. 

Bericht von Verbandsinspektor Heitzm&nim in Messkirch. 

Alljährlich findet am 15. September ca. in Radolfzell ein 
von den Oberbadischen Zuchtgenossenschaften mit Thieren der 
Simmenthaler Rasse (oberbadisches Fleckvieh) gemeinsam be¬ 
schickter Zentralzuchtviehmarkt statt, welcher Kauflustige aus 
allen Ländern anzieht. Es wird daher von Interesse sein, die 
nachfolgenden Daten über Auftrieb und Verkauf auf diesem 
Markte zu erfahren. 


Es wurden aufgetrieben: 


Genossenschaft 

Farren 

Kalb¬ 

innen 

Kühe 

Zu¬ 

sammen 

Thiere 

% 

Bonndorf . . . 

1 

3 

_ 

4 

0,7 

Donaueschingen . 

22 

87 

4 

103 

18,7 

Engen .... 

7 

39 

2 

48 

8,7 

Messkirch . . . 

27 

63 

1 

91 

16,5 

Pfullendorf. . . 

4 

59 

1 

64 

11,5 

Radolfzell . . . 

18 

72 

6 

96 

17,1 

Stockach . . . 

19 

46 

4 

69 

12,3 

Ueberlingen . . 

5 

25 

2 

32 

5,7 

Villingen . . . 

6 

7 

2 

16 

2,7 

Waldshut . . . 

4 

11 

1 

16 

2,8 


113 

412 

26 

561 


Für diese Thiere waren Matrikel vorhanden, welche auch am 


Eingang des Marktes kontrolirt wurden. Am Abend des 14. Sept. 
waren etwa 60 Thiere nach Radolfzell verbracht, von welchen eine 
grössere Zahl verkauft und nicht mehr zu Markt gebracht worden ist. 


Genossenschaft 

Zahl 

Erlös 

Durch¬ 

schnitts¬ 

preis 

Nie¬ 

derster 

Preis 

Höchster 

Preis 



Ji 

* 

Ji 

Ji 

Donaueschingen . 

11 

6290 

672 

430 

950 

Engen. 

10 

4750 

476 

400 

600 

Messkirch . . . 

17 

7683 

452 

872 

600 

Pfullendorf. . . 

3 

1162 

387 

862 

400 

Radolfzell . . . 

7 

2442 

346 

270 

420 

Stockach.... 

14 

6943 

424 

218 

650 

Ueberlingen . . 

2 

680 

340 

280 

400 

Villingen . . . 

1 

460 

460 

— 

460 

Waldshut . . . 

2 

910 

465 

450 

460 


II. Kalbinnen und Kühe (ohne Lotterieankäufe): 


Genossenschaft 

Zahl 

Erlös 

Durch¬ 

schnitts¬ 

preis 

Nie¬ 

derster 

Preis 

Höchster 

Preis 



Ji 

Ji 

Ji 

Ji 

Donaueschingen . 

21 

10 904 

619,2 

190 

790 

Engen .... 

23 

10 737 

466,8 

320 

770 

Messkirch . . . 

29 

15 568 

686,5 

290 

803 

Pfullendorf . . 

32 

20 610 

644,3 

300 

800 

Radolfzell . . . 

10 

5 299 

529,9 

350 

716 

Stockach . . . 

10 

4 452 

446,2 

266 

772 

Ueberlingen . . 

8 

4006 

600,7 

810 

660 

Villingen . . . 

3 

400 

133,0 

— 

— 

Waldshut . . . 

2 

784 

892,0 

382 

402 


Digitized by LjOOQie 






















29. September. 


DEUTSCHE THIER^RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


327 


Der Gesaiuinterlös der 67 verkauften Farren beträgt 80 810 Mk., 
Durchschnittepreis 462,4 Mk., niederster Preis 218 Mk. (Farren- 
kälber), höchster Preis 950 Mk. 

Für einen 9>/a Monat alten Farren erzielte Münzer von 
Hausenvorwald 950 Mk. Messkirch brachte nur Farrenkälber, die 
aus denselben erzielten Preise waren sehr hohe. 

Unter den verkauften und zu Markt gebrachten Kalbinnen 
waren die von Lichtenegg am besten gefüttert. Unter den ver¬ 
kauften Kalbinen waren wenig hochtragende und eine grosse Zahl 
sehr jung. Die erzielten Preise waren sehr hohe. Wenn man aus 
der Zahl der verkauften Kalbinnen die Qualität beurtheilen würde, 
so wäre das Ergebniss folgendes: 

Kalbinnen: 


Genossenschaft 

Auftrieb 

Verkauf | 

In Prozenten 

Engen. 

89 

23 

68,8 

Messkirch. 

63 

29 

46,0 

Ueberlingen. 

26 

8 

32,0 

Donaueschingen. 

87 

21 

24,1 

Stockach . •. 1 

46 

10 

21,8 

Waldshut. 

11 

2 

18,1 

Radolfzell. 

72 

10 

13,8 

1 


Absatzgebiete. 


Von den verkauften Thieren kamen nach: 


Baden .... 

. . 82 Stück = 39,2 o/o 

Bayern .... 

. . 10 


El sass-Lothringen 

. . 16 


Hessen . . . 

. . 9 


Hannover . . 

. . 6 


Koburg . . . 

. . 8 

ff 

Ungarn . . . 

. . 10 


Schweiz . . . 

. . 8 


Württemberg . 

. . 60 

* =28,60/ 0 . 

badischen Bezirken 

ausserhalb 

des oberbadischen 


bandsgebiets kauften: Adelsheim, Boxberg, Bruchsal, Bühl, St. Ge¬ 
orgen, Gutach, Iffezheim, Mosbach, Rastatt, Sinsheim, Wiesloch. 


II. Amtliche Nachrichten. 

Deutaehea Reich. Nach dem am 22. September aus¬ 
gegebenen Verzeichnisa No. 21 ist die Einfuhr von Rindvieh 
aus folgenden von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten 
Oesterreich-Ungarns zu untersagen: 

A. Oesterreich: Mähren IL Sperrgebiet; Galizien I. Sperr¬ 
gebiet ; 

B. Unga rn: Die Komitate Arva, Zips, Liptau, Thurocz, 
Trentschin, Neutra, Sohl, Bars, Hont, Saros und Pressburg. 

Preusaen. Reg.-Bez. Oppeln. Verordnung des Re¬ 
gierungspräsidenten, betreffend Schutzmassregeln 
gegen die Einschleppung und die Verbreitung der 
Maul- und Klauenseuche. Vom 16. August 1894. (Amtsbl. 
S. 298.) Im Anschlüsse an die Verordnung vom 6. Juli d. J. 
(Amtsblatt 1894, Stück 28, Seite 246, No. 686), betreffend Schutz- 
raassregeln gegen die Einschleppung und die Verbreitung der Maul¬ 
und Klauenseuche, wird auf Grund . . . . u. s. w. bis angeordnet: 

§. 1. Die Verpflichtung zur Führung der Kontrole über den 
Verkehr mit Schweinen, wie solche gemäss der landespolizeilichen 
Verordnung vom 6. Juli d. J. (Amtsblatt 1894, Stück 28, S. 246, 
No. 686) für mehrere Ortschaften der Kreise Kreuzburg, Rosenberg, 
Lublinitz, Tarnowitz, Kattowitz, sowie des Land- und Stadtkreises 
Beuthen besteht, wird auf die im Kreise Rosenberg belegenen Ort¬ 
schaften : 

Paulinenhütte bei Wienskowitz, Dorf Landsberg, der Kolonie 
Karlsberg und Sophienberg, sowie der Weiler Leschnik und Kozi- 
borek ausgedehnt. 

§. 2. Diese Verordnung tritt mit dem 27. d. M. in Kraft 

§. 8. Zuwiderhandlungen unterliegen den Bestimmungen des 
§. 828 des §. 328 des Strafgesetzbuches. 

Preuasen. Reg.-Bez. Düsseldorf. Landespoliz&i- 
liche Anordnung des Regierungspräsidenten vom 
30. August 1894. Auf Grund der §§. 7, 6 des Reichsgesetzes, betr. 
die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880 
und des §. 8 des Preussischen Gesetzes, betr. die Ausführung dieses 
Reichsgesetzes vom 12. März 1881 verordne ich mit Zustimmung 
des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
für den Umfang des Regierungsbezirks Düsseldorf Folgendes: 

Die landespolizeilicne Anordnung vom 11. April 1893, betr. 
die thierärztliche Untersuchung der vom Ausland ein^eführten 
Pferde, Wiederkäuer und Schweine wird auf die Einfuhr von 
Eseln, Maultieren und Mauleseln ausgedehnt. 


Die für die tierärztliche Untersuchung von den Zollstellen 
zu erhebende Vergütung wird auf 8 Mk. für jedes Stück festgesetzt. 


III. Seuchenstatistik. 

a. Stand and Bewegung der Viehseuchen ln Baden lni Monat 
August 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Messkirch, Kehl, Offenburg, Bruchsal, Karlsruhe, 
Heidelberg, Sinsheim und Mosbach in 9 Gemeinden und 9 Stall¬ 
ungen mit einem Bestände von 69 Stück Rindvieh. Von den 
9 erkrankten Thieren der betroffenen Bestände sind 8 Rinder um¬ 
gestanden, 1 ist freiwillig getödtet worden. 

Ranschbrand trat auf in den Amtsbezirken Adelsheim und 
Wertheim in 2 Gemeinden (2 Ställen mit 8 Stück Rindvieh). Um¬ 
gestanden ist 1 Thier, 1 wurde freiwillig getödtet. 

Manl- and Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 7 Gemeinden der Amtsbezirke Emmendingen, Müllheim, 
Schönau und Achern kamen im Laufe des Monats 7 neuverseuchte 
Gemeinden (21 Ställe, worunter 8 Herden, mit 166 Stück Rindvieh, 
8 Schweinen und 888 Schafen) der Amtsbezirke Villingen, Müll¬ 
heim , Schönau, Achern, Heidelberg, Sinsheim und Tauberbischofs¬ 
heim. Umgestanden ist 1 Ziege (Schönau). Bei Schluss des Monats 
herrschte die Maul- und Klauenseuche noch in 7 Gemeinden 
(18 Ställen, worunter 4 Herden, mit 184 Stück Rindvieh, 8 Schweinen 
und 888 Schafen) des Grossherzogthums. 

Bl&schenansschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
5 Gemeinden (9 Ställen mit 28 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 7 Gemeinden (19 Ställe mit 62 Rindern) der Amtsbezirke 
Säckingen, Bühl, Rastatt, Bretten, Bruchsal und Durlach. 

R&nde. Am Schlüsse des Monats blieben in 1 Amtsbezirk 
(Lörrach) bezw. 2 Gemeinden noch verseucht 2 Herden mit insge- 
sammt 314 Schafen. 

b. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

Angast 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Gross-Zimmern (Kr. Dieburg) 
bei einem krepirten Pferde, in Ortenberg (Kr. Büdingen) und in 
Nieder-Mörlen (Kr. Friedberg) je bei einem krepirten Rinde. 

Ranschbrand wurde festgestellt in Kaulstoss (Kr. Schotten) 
bei einem krepirten Rinde. 

Rotz. In Nieder-Ramstadt stehen 8 Pferde bei 8 Besitzern und 
in Eberstadt (Kr. Darmstadt) 1 Pferd wegen Ansteckungsverdachtes 
unter polizeilicher Beobachtung. 

Die Manl* und Klauenseuche ist erloschen in Nieder-Olm (Kr. 
Mainz), in Wonsheim (Kr. Alzey) und in Wallertheim (Kr. Oppen¬ 
heim). 

Die Seuche herrst fort in Alsheim (Kr. Worms). 

Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des 
Monats wieder erloschen in Sulzheim (Kr. Oppenheim). 

R&nde. Die Seuche ist bei einem Pferde in Klein-Auheim 
(Kr. Offenbach) erloschen und gilt als vorhanden unter den Schafen 
in Wieseck, Stangenrod, Allertshausen und Grünberg (Kr. Giessen), 
in Billertshausen (Kr. Alsfeld), in Altenstadt und Eckartsborn 
(Kr. Büdingen), in Wölfersheim (Kr. Friedberg) in Steinberg, 
Hartmannshain, Nieder-Seemen, Ruppertsburg, Gedern, Helpershain, 
Köddingen und Stumpertenrod (Kr. Schotten). 

c. Viehsenchen im Anslande. 

Schweiz. August 1894. Rauschbrand 88, Milzbrand 26, 
Rotz 4, Rothlauf 188, Tollwuth 8 Fälle; an Maul- und Klauenseuche 
sind in 29 St. und 47 Weiden 2643 Stück Grossvieh und 1539 Stück 
Kleinvieh verseucht. 


Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. August 
1894 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . 

. . 164 

Geh. 

in 

i 10 

Orten 

Milzbrand. 

. . 72 



14 


Lungenseuche. 

. . 2 



1 

n 

Rotz . 

. . 24 



14 


Räude . 

. . 21 



16 


Rothlauf der Schweine *. . 

. . 867 



37 


Bläschenausschlag .... 

. . 16 



4 

n 

Tollwuth. 

. . 11 

ff 

n 

11 

fl 

Ungarn. Nach dem Ausweis 

vom 7. August 1894 

waren ver 

seucht an: 






Maul- und Klauenseuche . . 

. 366 Geh. 

in 

45 

Orten 

Milzbrand. 

. 409 



276 


Lungenseuche. 

. 29 

» 

n 

28 

n 

Rotz. 

. 243 



154 


Schafpocken. 

. 39 



13 

ff 

Räude . 

. 481 



118 


Rothlauf der Schweine . . . 

. 2476 



307 


Bläschenausschlag. 

. 29 


ff 

14 

n 

Tollwuth. 

. 261 

n 

n 

212 

n 
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Belgien. Juni 1894. 

Botz.10 Fälle 

Lungenseuche.16 „ 

Maul- und Klauenseuche.125 Stallungen 

Tollwuth.12 Fälle 

Milzbrand.23 „ 

Rauschbrand.16 „ 

Schafpocken .3 „ 

Italien. Vom 15. Juli zum 11. August 1894. Milzbrand 369, 
Rauschbrand 20, Rotz 27, Rothlauf 68, Schafpocken 91 Fälle; an 
Maul- und Klauenseuche sind 112 Gemeinden und zahlreiche andere 
Gemeinden ohne nähere Angabe der Zahl und an Räude 11 Herden 
verseucht. 

Frankreich. Juli 1894. Lungenseuche in 6 Departements 
31 St. in 22 Gern.; Maul- und Klauenseuche in 20 Dep. 186 St. in 
81 Gern. (Meuse 1 St. in 1 Gern., Meurthe et Moselle 2 St. in 2 Gern.); 
Schafräude in 7 Dep. 15 Herden; Schafpocken in 9 Dep. 93 Herden; 
Milzbrand in 24 Dep. 60 St.; Rauschbrand in 16 Dep. 34 St. (Vosges 
1, Haute-Saone 1, Doubs 2 St.; Rotz in 41 Dep. 88 St. (Vosges 1, 
Haute-Saöne 4 St.); Schweineseuche in 12 Dep. '<9 St. (Meurthe et 
Moselle 17 St.); Rothlauf in 17 Dep. 42 St. (Vosges 2, Beifort 1 St.); 
Tuberkulose: 193 Fälle in 37 Dep. (Meurthe et Moselle 3, Beifort 
16, Doubs 1). Tollwuth in 65 Gern, von 27 Dep. sind 95 Hunde, 
2 Katzen, 1 Rind getüdtet, 33 Personen gebissen worden. 


IV. Vereinsnachrichten. 

Thierärztlicher Verein von Elsass- Lothringen. Die auf den 
30. September 1. J. anberaumte Generalversammlung ist auf Sonn¬ 
tag den 7. Oktober, Vormittags ll>/ 8 Uhr, verlegt worden. Die 
Tagesordnung bleibt dieselbe. 

Die Verlegung geschah, weil mit der königl. Generaldirektion 
der Eisenbahnen in Elsass-Lothringen noch nicht zum Abschluss 
gekommene Verhandlungen betr. die freie Rückfahrt der die Ver¬ 
sammlung besuchenden Vereinsmitglieder stattfinden. Ueber den 
Ausgang dieser Verhandlungen wird in der nächsten Nummer der 
„Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ ev. direkt Mittheilung 
gemacht werden. J. Zündel, I. Schriftführer. 


nach einem namhaften Thierarzte die Bezeichnung „Beförderung 
H. Bouley“ gewählt. (La France militaire No. 3095.) 

Der Inspekteur des Mil.-Vet.-Wesens in Berlin, Herr Oberst¬ 
lieutenant Rosentreter ist zum Oberst befördert worden. 

f In Westafrika fiel bei dem Sturm auf die Verschanzungen 
Witboy’s der frühere Adjutant bei der Inspektion des Militär- 
veterinärwesens in Berlin Herr Premierlieutenant Diestel. 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Bernfangen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
nngen and Niederlassangen. Schlachthofdirektor G a r t h in Darm¬ 
stadt zum Mitglied der Prüfungskommission im staatlichen Veterinär¬ 
wesen im Grossherzogthum Hessen ernannt worden. An der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden wurden ernannt: zum klinischen 
Hilfslehrer und Assistenten der bisherige Assistent am pathologischen 
Institut M. Schlegel (vom 1. Oktober ab), zum Assistenten am patho¬ 
logischen Institut der Thierarzt Joh. Schmidt aus Dresden, zum 
Assistenten des am physiologischen Institut der bisherige chemische 
Privatassistent des Prof. Dr. Geissler, Dr. R. Seeliger. 
Distriktsthierarzt Karl Hofer aus Buchloe (Schwaben) ist zum 
Bezirksthierarzt in Ebermannstadt (Oberfranken) ernannt. Die 
Stelle eines Distriktsthierarztes in Burgau (Schwaben) wurde dem 
prakt. Thierarzt Ludw. Wiedenmayer in Ichenhausen, diejenige 
in Steingaden dem bisherigen Assistenzthierarzt Steger in Bruck 
übertragen. Der kommissarische Kreisthierarzt Buch in Guben 
ist, unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, in die 
Kreisthierarztstelle dos Kreises West-Sternberg und des Stadtkreises 
Frankfurt a. O., mit dem Wohnsitz in Frankfurt a. O., versetzt 
und ihm auch die kommissarische Verwaltung der Departements¬ 
thierarztstelle für den Regierungsbezirk Frankfurt a. O. übertragen 
worden. Der kommissarische Kreisthierarzt Heinrich. Schul z in 
Herzberg a. E. ist, unter Entbindung von seinem gegenwärtigen 
Amt, in die Kreisthierarztstelle des Kreises Jerichow II, mit dem 
Amtssitz in Genthin, versetzt worden. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Württemberg. Unterrossarzt der Reserve Eise 1 e vom 
Landw.-Bezirk Biberach zum Rossarzt ernannt. 


Thierärztlicher Zentralverein der Provinz Sachsen, der thör- 
ingischen und anhaitischen Staaten. 35. Generalversammlung am 
Sonntag, den 14 Oktober a. er. in Halle a. S. (Hötel zum 
„Goldenen Ring“). Tagesordnung: 1. Geschäftliches. — 2. Be¬ 
richt der Kommission (Pirl, Schlemmer, Ziegenbein) betr. 
die Lebensversicherungs- und Unterstützungskasse der Thierärzte. 
— 3. Verschiedene Behandlungsmethoden der Actinomykome und 
deren Erfolge. Ref. Fried rieh-Halle. —4. Interessantes aus der 
Praxis. — 6. Unvorhergesehenes. 

Die Verhandlungen beginnen IO 1 /* Uhr. Nach Schluss der¬ 
selben gemeinschaftliches Mittagessen. 

Um wiederholten Wünschen gerecht zu werden, hat auch dies¬ 
mal der Vorstand die Herbst-Versammlung (ohne Damen) auf 
Sonntag angesetzt und bittet um zahlreiches Erscheinen. 

Halle a. S., den 20. September 1894. 

Im Namen des Vorstandes: 

Prof. Pütz, C. Friedrich, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


V, Verschiedene Mittheilungen. 

Stuttgart. Am 22. Oktober d. J. wird in Stuttgart 
der 70. Geburtstag des Herrn Direktor Prof. Fricker 
festlich begangen werden. Wie wir vernehmen, werden 
sich die Freunde und Kollegen des Herrn Direktor, die 
Vertreter thierärztlicher Vereine und Körperschaften, sowie 
der Studentenschaft der Thierärztl. Hochschule etc., am 
Geburtstage zu einem gemeinschaftlichen Festessen ver¬ 
einigen. Von dem Stuttgarter Festkomit4 sind wir er¬ 
mächtigt, die Freunde des Jubilars unter der Bitte um 
recht zahlreiche Betheiligung hiervon einstweilen in Kennt- 
niss zu setzen mit dem Hinweis, dass Näheres Uber die 
geplanten Festlichkeiten noch in der „Deutschen Thier¬ 
ärztl. Wochenschrift“ demnächst wird bekannt gegeben 
werden. 

Einen Jahrgangsnamen legen sich, wie es in den andern 
französischen Militärschulen üblich ist, auch die aus der Kavallerie- 
Lehranstalt von Saumur hervorgehonden Hülfsrossärzte bei ihrem 
Austritte in das Heer bei. Im gegenwärtigen Jahre haben sie 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierarztstellen : 
Reg.-Bez. Frankfurt a. O.: Guben; Reg.-Bez. Merseburg: 
Schweinitz (Wohnsitz in Herzberg a. E.); Reg.-Bez. Aachen: 
Erkelenz (s. Inserat!). 

Siehe auch No. 38 der „Deutschen Thierärztlicben Wochenschrift“. 

Grenzthierarzt-Assistentonstelle in Stallupönen 
(Reg.-Bez. Gumbinnen). Staatliche Remuneration von jährlich 
1200 Mk. 

Bayern. Distriktsthierarztstelle in Bnckloe (Schwaben). 

b. Stellen an Schlachthäasern and c. Privatstelion. Schlacht¬ 
hofthierarztstelle am neuen städtischen Schlacht- und Viehhof 
zu Aachen (zu besetzen am 1. Oktober d. J.; Anfangsgehalt 
2500 Mk., steigend von 4 zu 4 Jahren um je 200 Mk. bis zum 
Hochstbetrage von 3600 Mk. Bewerbung an das Oberbürgermeister- 
amt Aachen). Schlachthofthierarztstelle in Barmen (Bewerbungen 
mit Gehaltsansprüchen an den Magistrat). Schlachthofvorsteherstelle 
in Wattenscheid a d. B. (Gehalt 1800 Mk., steigend von 3 zu 3 
Jahren um 250 Mk. bis zu 2550 ^Jk.), Schlachthofinspektor in Neu¬ 
stettin (Gehalt nebst Wohnung und Feuerung 2100 Mk.). Dritte 
Thierarztstelle in Magdeburg am Schlachthof (2100 Mk. nebst freier 
Wohnung). Thierarztstelle in Feudenheim (s. No. 84, Inserat!). 
Assistentenstelle bei Bezirksthierarzt Ly dtin in Bruchsal (s. No. 34, 
Inserat!). 



Die Verwaltung der Kreisthierarztstelle des Kreises Erkelenz, 
mit welcher ein Staatsgehalt von jährlich 600 Mk. verbunden ist, soll 
einem qualifizirten Thierarzte anderweitig zunächst kommissarisch 
übertragen werden. 

Zur Bemessung des aus der Privatpraxis zu erwartenden Ein¬ 
kommens wird bemerkt, dass im Kreise bei der letzten Aufnahme 
des Viehbestandes 2092 Pferde, 11,818 Stück Rindvieh, 1292 Schafe, 
8589 Schweine, 5956 Ziegen gezählt worden sind. 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Beifügung ihrer Quali¬ 
fikations-Zeugnisse und sonstiger Atteste, sowie eines kurz ge¬ 
schriebenen Lebenslaufes bis zum 1. November d. Js. an das Kgl. 
Landrathsaiut zu Erkelenz einreichen. 

Aachen, den 20. September 1894. 

Der Begieruu|’aprBiideiit: 

(gez.) von Hartmann. 
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Zweiter Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruok 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Beiträge zur Morphologie des Milzbrand¬ 
bacillus. 

Inaugural-Dissertation 

der hohen medizinischen Fakultät der Universität Giessen zur Erlangung der 
veterinär-medizinischen Doktorwürde, vorgelegt von 

prakt. Tierarzt Richard Klett aus Stuttgart. 

Eingeweihten ist bekannt, dass bei der grossen Anzahl 
neuerer Publikationen über den Milzbrand und den Milz¬ 
brandbacillus verhältnismässig wenige sich mit der Morpho¬ 
logie dieses Krankheitserregers befassen. Seit Ko c h’s grund¬ 
legenden Arbeiten ist überhaupt auf diesem Gebiete wenig 
mehr geschehen. Durch die Beschreibung Ko ch’s stand die 
äussere Gestalt des Milzbrandbacillus fest. Sie fand all¬ 
gemeine Anerkennung und wurde mit kleinen Abänderungen 
in alle Lehrbücher, welche sich mit der Kenntnis des 
Milzbrandbacillus befassen, übertragen. Sie hat sich bis 
zur Zeit fast stereotyp erhalten. K o c h’s Feststellungen ent¬ 
halten eine Differenzierung des Milzbrandbacillus in Schichten 
noch nicht. Hierin mit Erfolg einen Anfang gemacht zu 
haben, ist das Verdienst von Schottelius und Serafini, 
denen Johne späterhin gefolgt ist. Die John e’sche Arbeit 
beschränkt sich aber nicht auf diesen Teil der Frage, 
sondern Johne hat auch die bekannten charakteristischen 
Merkmale des Milzbrandbacillus, abgesehen von seiner Grösse, 
bestritten und damit eine ernste Streitfrage herauf beschworen. 

Diese Sachlage hat mich veranlasst, in die Behandlung 
der Frage von der Morphologie des Milzbrandbacillus durch 
eingehende litterarische Studien und eigene Untersuchungen 
einzutreten. Die nachstehende Arbeit enthält die Ergeb¬ 
nisse meiner Bemühungen, welche darauf gerichtet waren, 
die Morphologie des Milzbrandbacillus, soweit als 
nur möglich, kritisch und experimentell festzu¬ 
stellen. 

Der oben ausgesprochenen Absicht zur Folge, hat die 
Arbeit einen literarischen und einen experimentellen Teil. 
Den Schluss bildet eine übersichtliche Darstellung der Er¬ 
gebnisse beider. 

. . ..Was die Prioritätsfrage in der Ent¬ 

deckung des Milzbrandbacillus anbelangt, so folge ich den Aus¬ 
führungen Bollinger’s(l). Nach ihm muss Pollen der (2) als 
der erste Entdecker angesehen werden. DiePollender’sche 
Entdeckung hat bestimmt schon im Jahre 1849 stattge¬ 
funden, während seine Arbeit Uber den Gegenstand aus 
dem Jahre 18BB datiert. Bekanntermassen fand er als dritte 
und auffallendste Art mikroskopischer Körperchen, welche 
im Milzbrandblute sich dem starkbewaffneten Auge dar¬ 
boten, eine unendliche Menge stäbchenförmiger Körperchen, 
welche späterhin den Namen „Pollender’sehe Körperchen“ 


erhielten. Unabhängig von Pollender entdeckte die 
stäbchenförmigen Körperchen auch Braueil (8) im Jahre 1857 
im Blute von an Milzbrand verendeten Pferden, Schafen 
und Menschen. Weiterhin wären als Entdecker oder solche, 
welche sich mit den stäbchenförmigen Körperchen in her¬ 
vorragender Weise beschäftigt haben, Rayer, Delafond 
und Davaine (4, 5, 6) anzuführen. Der Vollständigkeit 
wegen sei noch Fuchs (7) erwähnt, dessen Namen in ver¬ 
schiedenen Werken als derjenige des ersten Entdeckers 
verzeichnet ist. Schon im Jahre 1842 will er, ohne, wie 
er in seinem Artikel selbst sagt, einen Anspruch auf Priorität 
zu machen, granulierte Fäden in grosser Anzahl bei einer 
Kuh gesehen haben anlässlich einer Milzbrandenzootie bei 
Berlin, die er polizeilich zu behandeln hatte. 

Nach der Entdeckung der stäbchenförmigen Körperchen 
wandte sich denselben bald die Aufmerksamkeit der 
interessierten Kreise zu, ohne dass dadurch die Kenntnis 
von ihrer Morphologie eine erhebliche wurde. Vielmehr 
war man fast allgemein darauf bedacht, zu eruieren, in 
welchem Zusammenhang die Körperchen mit der Milzbrand¬ 
krankheit stünden. Ferner suchte man die Frage nach der 
Natur derselben zum Gegenstand der Forschung zu machen. 

Es ist das Verdienst Davaine’s, die Beziehung 
zwischen den stäbchenförmigen Körperchen und dem Milz¬ 
brände zuerst festgestellt zu haben. Im Jahre 1863 wurde er 
auf grund einer Reihe von Arbeiten zu dem Schlüsse geführt, 
dass durch die Anwesenheit der stäbchenförmigen Körperchen 
im Blute der Tiere oder des Menschen Veränderungen 
sich einstellen, welche den Tod des infizierten Wesens her¬ 
beiführen. Er erbrachte damit den Beweis, dass sie allein 
die Träger der Infektion sind. Die grosse Anzahl von 
Gegnern, welche alsbald gegen die Untersuchungen und 
Ergebnisse Davaine’s ankämpften, konnten nur durch ihre 
Resultate zur Befestigung und Stütze seiner Lehre beitragen. 
Wenn gewisse Forscher die Lehre Davaine’s dadurch 
in’s Schwanken zu bringen suchten, dass sie ein chemisches 
Agens in Gestalt des Anthracins als wirksames Prinzip 
aufstellten, so verhalf endgiltig Koch (8) durch seine 
geistvollen Untersuchungen der Sache Davaine’s zum 
vollständigen Siege, indem er nachwies, dass ohne Milz¬ 
brandbazillen die Entwicklung der Milzbrandkrankheit un¬ 
denkbar ist. 

Ueber die Natur der stäbchenförmigen Gebilde hatten 
sich die verschiedensten Ansichten geltend gemacht. Brauell 
und Fuchs nannten die Körperchen Vibrionen. Davaine 
gab im Jahre 1864 folgende Definition: Die Stäbchen seien 
lebende, organisierte Wesen, die sich nach Art solcher ent¬ 
wickeln und vermehren. Zum Unterschiede von den sich 
bewegenden Fäulnisbakterien nannte er sie Bakteridien. 
Delafond und Bender gaben sie für Algen aus. 
Leisering hielt sie für Fibrinausscheidungen oder Ge¬ 
webstrümmer, trat aber späterhin dem Gedanken von 
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Virchow, Müller und Anacker bei, welche die stäbchen¬ 
förmigen Körperchen für Blutkrystalle ansahen. Bruck¬ 
müller war für die Auffassung von FaserstofFausscheidungen. 
Als Torulaform sprach sie Bollinger an, wogegen sie 
F. Cohn für Bazillen erklärte. 

Die Beschreibungen der morphologischen Ver¬ 
hältnisse des Milzbrandbacillus sind entweder aufgrund 
ungefärbter oder gefärbter Präparate gegeben. Je nachdem 
die eine oder die andere Art der Präparatendarsteilung zur 
Anwendung gelangte, schliessen sich die späteren Untersucher 
mehr oder weniger der Beschreibung des ersten Autors an. 
So muss als Repräsentant für die auf ungefärbten Präparaten 
basierenden Beschreibungen Pollender, als solcher für 
gefärbte Koch genannt werden. Alle diese Beschreibungen 
befassen sich vorwiegend mit der äusseren Form der 
Milzbrandbazillen. Eine audere Reihe von Arbeiten 
beschäftigt sich mit der inneren Einrichtung der¬ 
selben. 

Ich gebe die Aufzählung der die morphologischen Ver¬ 
hältnisse des Milzbrandbacillus behandelnden Arbeiten dem¬ 
entsprechend in 3 Abschnitten: 

1) Beschreibungen, die auf dem Studium unge¬ 
färbter Präparate beruhen; 

2) Beschreibungen, die auf dem Studium ge¬ 
färbter Präparate beruhen. 

Beide Arten betreffen nur die Kriterien der äusseren Form. 

3) Beschreibungen, welche auf Grund unge¬ 
färbter und gefärbter Präparate äussere 
Gestalt und innere Einrichtung berück¬ 
sichtigen. 

Die Pollender’sche Beschreibung (1. c.) lautet folgender- 
massen: 

„Aeusserst feine, anscheinend solide, nicht ganz durch¬ 
sichtige, ihrer ganzen Länge nach gleich dicke, nicht 
geschlängelte, nicht wellenförmige, nicht eingeschnürte, 
sondern ganz gerade, platte, in ihrem Verlauf nicht 
verästelte Körperchen von 0,0025—0,0050Länge und 1 lx M0 
Breite. “ 

Br au eil (1. c.) schreibt: 

„Die Körperchen stimmten in Grösse und sonstiger 
Beschaffenheit mit den von Pollender beschriebenen 
überein, nur mit dem Unterschiede, dass ein grosser Teil 
länger war, als die längsten von Pollender beobachteten, 
ein kleiner Teil aber um die Hälfte und mehr kürzer als 
die kürzesten von Pollender gesehenen. Einzelne In¬ 
dividuen der längeren Gattung waren in der Mitte ihres 
Längsdurchmessers knieartig gebogen und nahmen sich aus 
wie zwei aneinanderhaftende Exemplare.“ 

In einem späteren Aufsatz schildert sie Brau eil (9) 
wie folgt: 

„In Bezug auf die Form dieser stäbchenförmigen 
Körperchen muss ich hinzufügen, dass ich in neuerer Zeit 
nicht selten neben den gestreckten auch einzelne andere 
Exemplare gesehen habe, welche an einer Stelle oder an 
mehreren eingeknickt waren.“ 

Von der wortgetreuen Anführung der Beschreibungen 
französischer Autoren glaube ich, Abstand nehmen zu dürfen, 
insofern sich dieselben ganz eng an die vorhergehenden 
anlehnen. Indessen sei erwähnt, dass D a v a i n e (1. c.) bei 
sehr starker Vergrösserung Spuren einer Teilung in Seg¬ 
mente wahrnahm, welche, wenn das Blut zu faulen beginne, 
klarer ausgedrUckt erschienen. 

Nach Bender (10) 

„stellte sich der Parasit als äusserst dünnes, stark licht¬ 
brechendes Stäbchen dar. Mitunter waren an den Enden, 
welche in der Regel abgerundet erschienen, sehr kleine 
bläschenartige Anschwellungen vorhanden.“ 

Semmer (11) beschreibt sie als: „zarte, scharf 
kontourierte Gebilde ohne Gliederung, meist alle von der 
gleichen Länge, bewegungslos, einzelne unter stumpfem 
Winkel gebogen.“ 


Bollinger (1. c. p. 69) gibt in seiner Schrift an: 

„Die Bakterien, wie sie im Blute milzbrandiger Tiere 
Vorkommen, sind in der Regel gerade, seltener leicht ge¬ 
bogene oder stumpfwinklig eingeknickte, zylindrische, 
stäbchenartige Körperchen. Im frischen Zustande, unmittel¬ 
bar aus dem Tierkörper untersucht, sind sie von kaum 
messbarer Breite, dagegen im aufgequollenen und ge¬ 
trockneten Zustand bis zu 0,8—1,0/* breit. Ihrem weiteren 
Aussehen nach sind sie blass, von matter Lichtbrechung 
und niemals verzweigt; eine scheinbare Verzweigung ent¬ 
steht nicht selten durch Aneinanderlagerung zweier Stäbchen. 
Frische Stäbchen zeigen bei mittlerer und stärkerer Ver¬ 
grösserung keine Gliederung oder es ist dieselbe nur hie 
und da schwierig zu erkennen. Dagegen sieht man bei 
sehr starker Vergrösserung — 800 bis 1200 fach — an 
jedem Stäbchen mehr oder weniger deutlich den gegliederten 
Bau. Durch verschiedene Methoden, namentlich durch Auf¬ 
quellen mit Wasser und nachherige Eintrocknung, sowie 
während des Zerfalls der Stäbchen, lässt sich die Gliederung 
sehr deutlich machen.“ 

Siedamgrotzky (12) macht folgende Angabe: 

„Die Milzbrandbakterien stellen feine, stäbchenförmige 
Gebilde dar, welche gestreckt oder stumpfwinklig geknickt 
erscheinen und nie Bewegungserscheinungen zeigen. Ihre 
Länge wechselt erheblich; im Blute kommen 0,004—0,018 mm 
lange, in der Milz noch etwas längere Stäbchen vor; die er= 
lieblichste Ausdehnung erlangen sie jedoch im Impf karbunkel, 
wo sie bis zu 0,045 mm lang gefunden wurden. Sie sind 
gegliedert und zwar so, dass ohne Einschnürungen der 
Längskontouren (wie man es aus den Abbildungen Böl¬ 
ling e r’s schliessen könnte) Scheidewände Vorkommen, 
welche die Stäbchen in kurze, zylindrische, 1 */ t mal solange 
als breite Glieder teilen. Nur die Endzylinder jedes 
Stäbchens erscheinen kürzer, rundlicher. Diese Gliederung 
ist mit besseren Systemen nicht schwierig zu erkennen, 
deutlicher wird sie allerdings nach dem von Bollinger 
empfohlenen Aufquellen in Wasser.“ 

Frisch (13) erwähnt folgendes: 

„Es sind feine, platte, bandförmige, von vollkommen 
geraden Figuren begrenzte, gleichmässig dicke, ziemlich 
stark lichtbrechende, stäbchenförmige Gebilde, an welchen 
keine Einschnürungen, wohl aber sehr zarte Querstreifen 
als Ausdruck der Gliederung zu sehen sind.“ 

Bei der Anführung nachstehender, auf gefärbten Prä¬ 
paraten basierenden Beschreibungen habe ich mich nur der 
neuesten Auflagen der gebräuchlichsten bakteriologischen 
Werke bedient. In historischer Reihenfolge wären folgende 
aufzuzählen: 

Koch (14) beschreibt die Milzbrandbazillen auf Grund 
eines mit Anilinbraun gefärbten Präparates aus der Milz¬ 
pulpa einer Maus, untersucht in Glycerin, in nachstehender 
Weise: 

„Die Bazillen ungemein kräftig und dunkel. Zugleich 
fällt aber auch auf, dass die Bazillen zwar nicht in der 
Länge und Breite verändert sind, aber doch deutlich ge¬ 
gliedert und an dem Ende nicht abgerundet, sondern ab¬ 
gestutzt erscheinen. Ausserdem ist die Gliederung insofern 
eigentümlich, dass die Glieder nicht durch eine einfache 
Querlinie geschieden sind, sondern dass die helle Trennungs¬ 
linie in der Mitte eine kleine Anschwellung besitzt, und. 
dass die Verbindungsstelle zwischen zwei Gliedern eine 
schwache knotenförmige Verdickung zeigt. Beim ersten 
Anblick macht deswegen der Bacillus den Eindruck, als 
ob er in regelmässigen Abständen mit hellen Punkten be¬ 
setzt wäre. Dieses aussergewöhnliche Verhalten beim Ein- 
trocknen findet sich bei keinem von allen anderen Bazillen, 
die ich bis jetzt untersucht habe, wieder. Höchstens wird 
die Gliederung durch das Trocknen und Färben der Bazillen 
und ihrer Ketten ein wenig prägnanter. Aber dieses ab¬ 
gestutzte und punktirte Aussehen, wie es der getrocknete 
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und gefärbte Milzbrandbacillus annimmt, ist für diesen so 
charakteristisch, dass man dasselbe zur Diagnose des Milz¬ 
brandes mit vollkommener Sicherheit benützen kann.“ 

Flügge (15) erwähnt von denselben: 

„Die Stäbchen erscheinen etwas anders in Präparaten, 
welche durch Eintrocknen einer dünnen Schicht des Blutes, 
der Milzpulpa u. s. w. und nachfolgendes Färben hergestellt 
sind. Die Bazillenketten sind dann deutlich gegliedert; 
die einzelnen Bazillen zeigen sich in Länge und Breite 
nicht verändert, aber an den Enden abgestutzt, nicht abge¬ 
rundet; die Glieder sind nicht durch eine einfache Quer¬ 
linie geschieden, sondern die helle Trennungslinie besitzt 
in der Mitte eine kleine Anschwellung, und die Verbindungs¬ 
stelle zwischen zwei Gliedern zeigt somit eine schwache 
knotenförmige Verdickung.“ 

Zürn im Verein mit Plaut (16) erwähnen als spezielle 
Eigenschaften des Milzbrandbacillus: 

„Abgestutztsein an den beiden Leibesenden, mehr bei 
den im Blut, als bei in den Geweben milzbrandkranker 
Tiere befindlichen Bazillen deutlich hervortretend; in den 
Stäbchen helle, unregelmässig verteilte Flecke, wo im 
Plasma des Stäbchens ein heller Fleck, der aussen am 
Bacillus geringe knotige Anschwellung, wodurch Gegliedert¬ 
sein desselben vorgetäuscht wird.“ 

Bau in gar ten (17) gibt folgende Beschreibung: 

„Deutlich tritt sie (die Gliederung) dagegen hervor bei 
Anwendung kemfärbender Anilinfarbstoffe, namentlich Bis¬ 
marckbraun oder Vesuvin, welche beide braune Farbstoffe 
vor dem Methylviolett oder dem Fuchsin den Vorzug be¬ 
sitzen, dass sie nicht leicht Ueberfärbung, wodurch die 
Substanz der Zwischenwände ebenso stark gefärbt wird, 
wie das Bakterienprotoplasma und mithin die Differenzier¬ 
barkeit beider verloren geht, bewirken. Die Form der 
einander berührenden Endstücke der einzelnen Glieder der 
Milzbrandstäbchen oder -Fäden ist ganz charakteristisch; 
so viel wir wissen, existiert kein Bakterium, bei welchem 
die gleiche Erscheinung zu beobachten wäre. Es sind also 
die Milzbrandbazillen allein schon durch das mikroskopische 
Formverhalten mit Sicherheit von allen übrigen Bakterien 
zu unterscheiden. Die erwähnte Eigentümlichkeit besteht 
darin, dass die Enden der zylindrischen Bakterienzellen an 
der Längsseite leichter kolbig anschwellen, sodann aber 
nach der Schmalseite hin nicht, wie bei vielen anderen 
Bakterien, in eine halbkugelig oder kugelsegmentartig ge¬ 
staltete, sondern in eine anfangs plane Fläche übergehen, 
welche nach der Mitte hin grubig einsinkt, sodass also die 
Verbindungsfläche der Bazillenzellen im Ganzen etwa die 
Fonn eines tiefen Tellers besitzt. Eine scharfe, kantige 
Absetzung der Schmal- von der Längsseite finden wir auch 
noch bei manchen anderen Bazillen wieder; die Vereinigung 
dieses Verhaltens aber mit der kolbigen Verdickung der 
Enden und besonders der zentralen dellenförmigen Ver¬ 
tiefung der Verbindungsflächen kommt unter allen uns be¬ 
kannten Bazillen eben allein den Milzbrandbazillen zu.“ 

Nach Carl Fränkel (18) lautet die Schilderung wie 
folgt: 

„Rühren dagegen die Bakterien aus dem Blute oder 
Gewebssafte an Milzbrand verstorbener Tiere her, so 
inacht sich häufig bei der Färbung ein ganz eigentümliches 
Verhalten bemerklich. Zuweilen erweist sich eine schmale, 
mittlere Zone im Innern der Zelle, die parallel mit der 
Längsachse des Stäbchens verläuft, dem Farbstoff besonders 
zugänglich und hebt sich als dunkle Masse von der blassen 
Umgebung ab, die wie eine mächtige Kapsel, wie ein 
weiter Hof erscheint. Namentlich bei rascher Färbung mit 
Ziehl’scher Lösung oder mit Carboimethylenblau gelingt 
es, solche Bilder zu erzielen, welche die Annahme nalie- 
legen, dass man da einen Bakterienkern mit einem Proto¬ 
plasmaleibe vor sich habe.“ 

„In den meisten Fällen jedoch ist das Aussehen der 
Stäbchen im Ausstrichpräparate noch ein anderes. Dieselben 
lassen keinen Unterschied zwischen Zentrum und Peripherie 


mehr erkennen, sondern fallen durch die sehr bemerkens¬ 
werte Form der Endstücke auf. Die letzteren sind nämlich 
deutlich kolbig und verdickt; die schmale Seite ist von der 
langen scharf abgesetzt, sinkt aber nach der Mitte hin in 
eine flache Vertiefung ein. So kommt es, dass immer 
zwischen zwei Gliedern dort, wo sie Zusammentreffen, eine 
ovale Lichtung entsteht; da man sich die einzelne Zelle 
ja nicht als ein plattes Gebilde, sondern als einen gleich- 
mässig rundlichen oder zylindrischen Stab vorzustellen hat, 
so entspricht die Gestaltung der Enden etwa derjenigen, 
welche das obere Stück des Radius, seine Gelenkverbindung 
mit dem Oberarmknochen, besitzt.“ 

„Findet sich eine längere Reihe von Stäbchen zu einem 
grösseren Verbände zusammen, so wird man durch die in 
regelmässigen Abständen erscheinenden Verdickungen und 
Einschnürungen wohl an das Bild eines Bambusrohres mit 
seiner eigentümlichen Gliederung erinnert.“ 

Carl Fränkel nnd Richard Pfeiffer (19) äussern 
sich folgendermassen über die morphologischen Verhältnisse 
des Milzbrandbacillus: 

„Unter dem Einfluss der Färbung ändert sich die Ge¬ 
stalt der Endstücke in sehr auffallender Weise. Die Zellen 
verdicken sich kolbig, zeigen eine leichte, aber deutliche 
Anschwellung, die dann an der kurzen, dem nächstfolgenden 
Stäbchen zugekehrten Seite plötzlich mit scharfer Kante 
in eine flache Vertiefung, eine seichte Grube Ubergeht. 
Die Bildung der Enden erinnert daher lebhaft an die Ge¬ 
stalt, welche uns von dem oberen Stück des Radius, von 
dem Aussehen seiner Gelenkverbindung mit dem Oberarm¬ 
knochen her wohlbekannt ist und dort, wo zwei Stäbchen 
aneinanderstossen, entstehen auf diese Weise spaltförmige 
oder bikonvexe Zwischenräume, welche von der Färbung 
unberührt bleiben und sich ohne weiteres kenntlich machen. 
Sind mehrere Zellen zu einem kurzen Verbände zusammen¬ 
getreten, so hat das Bild, welches dieselben im gefärbten 
Präparate darbieten, durch die in regelmässigen Abständen 
wiederkehrenden Verdickungen und Einschnürungen ent¬ 
schiedene Aehnlichkeit mit einem Bambusrohre.“ 

Kitt (20) sagt hierüber: 

„Was man gewöhnlich Milzbrandbazillen nennt, sind 
Verbände von Zellen; die Gebilde, welche als gerade, teil¬ 
weise leicht gebogene oder scharf abgeknickte Stäbe den 
Organismus vorstellen, bestehen aus zwei, drei, fünf und 
noch mehr Gliedern, was bei genauem Zusehen an dem 
Vorhandensein leichter Querstreifung erkennbar ist. Das 
einzelne Glied, resp. die einzelne Bakterienzelle ist, worauf 
Lüpke zuerst aufmerksam machte, nur 1,5—2,0 p lang, 
Ubertrifft also entweder gar nicht oder um ein geringes den 
Querdurchmesser, welcher 1,25—1,5 fi beträgt; teilweise 
sind die Glieder wohl auch 2 bis 4 ft lang, was aber 
eventuell nur scheinbar der Fall, insofern die Septierung 
zwischen zwei Gliedern das eine oder andere Mal undeut¬ 
lich bleiben kann. Man trifft die erwähnten kurzen Teil- 
stücke, also die eigentlichen Bakterienzellen, auch isoliert 
in den Blutproben; je nachdem weniger oder mehr solcher 
Glieder sich vereinen, wird das Stäbchen dann kürzer oder 
länger, im Ganzen 1—5 mal solang, als ein Blutkörperchen 
Durchmesser hat (5—10—20^). Die Endfläche jedes Gliedes 
erscheint etwas kolbig verbreitert und in der Mitte flach 
vertieft; daher kommt es, dass da, wo Glieder zusammen- 
stossen, die Endflächen an den Rändern sich berühren und 
in der Mitte eine Lichtung von dieser O Form freilassen. 
Fränkel hat diese zur präzisen Erkennung der Milzbrand¬ 
bazillen sehr wichtige Gestaltung, welche am frischen, un¬ 
gefärbten Präparat der Beobachtung entgeht, mit der Form 
einer Gelenkpfanne und die zum Stäbchen formierte Glieder¬ 
kette mit einem Bambusrohr treffend verglichen.“ 

Carl Günther (21) gibt folgende Formbeschreibung 
des Milzbrandbacillus: „Die einzelnen Stäbchen haben scharf 
abgeschnittene Enden, die Endflächen sind ganz wenig concav 
eingezogen, sodass in den Fällen zwischen zusammenstossen- 
den Enden je zweier Stäbchen eine Trennungsstelle ent- 
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steht, die eine kleine Anschwellung in der Mitte besitzt. 
Dies Verhalten ist dem Milzbrandbacillus durchaus eigen¬ 
tümlich. Es unterscheidet ihn schon morphologisch von 
anderen, im Uebrigen ähnlich gestalteten Bakterienarten. 
Diese eigentümliche Gliederung der Milzbrandbazillenfäden 
kommt aber nur bei einer gewissen Färbungsbehandlung 
zum Ausdruck. 

Noch eines Aufsatzes von Lüpke (22) möchte ich 
an dieser Stelle Erwähnung thun, da er sich mit der be¬ 
grifflichen Auffassung vom Milzbrandstäbchen und seinen 
Massverhältnissen beschäftigt und somit zur Lehre von der 
Gestalt des Milzbrandbacillus Beziehung hat. Lüpke nimmt 
darin Anstoss an der Thatsache, dass betreffs des Längen- 
masses die Angaben der Autoren und Lehrbücher so weit 
von einander abweichen. Er behauptet auf Grund seiner 
Beobachtungen an gefärbten Präparaten, dass die Milzbrand¬ 
stäbchen der Autoren aus lauter kleinen selbständigen Seg¬ 
menten, den Gliedern der Milzbrandstäbchen älterer Deutung, 
bestehen, deren Länge nur zwischen engen Grenzen schwankt. 
Diese Segmente, von denen jedes eine Dauerspore erzeugen 
kann, hält Lüpke für die einfache Milzbrandbakterienzelle 
und will daher, dass man die Längenmasse des Milzbrand¬ 
bacillus fortan auf sie beziehe. Er bemisst demgemäss die 
Grösse des Milzbrandbacillus auf 1—2,5 /t, alle grösseren 
Stäbchen beurteilt er als eine Kolonie mehrerer Individuen, 
die noch nicht sinnfällig von einander getrennt sind. Diese 
Auffassung hat Anklang und Anerkennung gefunden z. B. 
von Kitt (8. o.), Johne, Abel u. a. Ferner hat Lüpke’s 
Erörterung der Frage von der Morphologie des Milzbrand¬ 
bacillus einen neuen Impuls gegeben und ist dadurch auch 
die indirekte Ursache zur Entstehung dieser Arbeit geworden. 


Ehe ich auf den dritten Teil litterarischer Erzeugnisse 
Uber den Milzbrandbacillus übergehe, halte ich es für an¬ 
gebracht, vorher in kurzen Zügen den allgemeinen Aufbau 
der Bakterien nach dem heutigen Stande des bakteriologi¬ 
schen Wissens anzuführen: An jeder Bakterienzelle sind 
zwei Teile zu unterscheiden, ein Inhalt und eine Mem¬ 
bran. Der erstere, der sogen. Protoplasmakörper, ist 
„nach den jetzt geltenden Anschauungen mit grosser Wahr¬ 
scheinlichkeit als Kern“ (21) aufzufassen. Gewöhnlich 
homogen, lässt er zuweilen eine feine Körnung nachweisen. 
Anilinfarbstoffen gegenüber zeigt er sich sehr zugänglich. 
Den Protoplasmakörper umgiebt die Membran oder die Zell- 
liaut. Ihr legt sich eine Hülle oder eine Art Kapsel an, 
welche mit der Eigenschaft ausgestattet ist, bei Zusatz von 
Wasser aufzuquellen und damit in einen schleimigen, gallert¬ 
igen Zustand überzugehen. Nach De Bary (Vorlesungen 
Uber Bakterien. Leipzig 1887. p. 5) stellt die Zellhaut 
demnach nur „die feste, innerste Schicht einer gelatinösen 
Hülle“ dar, welche den Protoplasmakörper umgiebt. 

Diese an die Membran sich unmittelbar anschliessende, 
quellbare Aussenzone kann in verschiedener Ausdehnung 
vorhanden sein. Günther (21) äussert sich darüber mit 
den Worten: „während diese meist nur eine geringe Aus¬ 
dehnung besitzt und uns nicht besonders auffällt, erreicht 
sie in anderen Fällen eine im Vergleich zu dem Proto¬ 
plasmakörper sehr erhebliche Ausdehnung. Man spricht 
dann von Kapselbakterien (Glöococcus).“ Als Haupt¬ 
repräsentanten dieser Art von Bakterien wären der Fried- 
länder’sche und Fränkel’sche Pneumoniemikrococcus, 
Mikrococcus ascoformans und tetragenus u. a. anzuführen. 

Von Arbeiten, welche sich mit der inneren Einrichtung 
des Milzbrandbacillus befassen, sind folgende zu verzeichnen: 

Bender (10) spricht sich Uber den Inhalt des un¬ 
gefärbten Milzbrandbacillus dahin aus, dass derselbe homogen 
erscheint. Indessen war es ihm möglich, bei sehr günstigem 
Lichte eine leichte Längsstreifung zu erkennen. 

Bollinger’s (1) Aeusserung lautet: 

„Durch dieselbe Methode (nämlich durch Aufquellen 
mit Wasser und nachherige Eintrocknung) lässt sich auch 


häufig eine Differenzierung des Inhaltes nachweisen: in dem 
blass kontourierten Körper sieht man dann einen dunklen 
Inhalt, das geronnene Plasma. Im frischen Bacterium felilt 
dagegen eine solche Differenzierung zwischen Plasma und 
Hülle vollkommen.“ (p. 72.) 

Zu dieser Beschreibung giebt er eine lithographierte 
Tafel I, auf welcher man in Figur 2 an verschiedenen 
Stäben in deutlicher Weise die angeführten Verhältnisse 
zu sehen bekommt. 

F. Cohn (23) vermochte eine Sonderung des Inhalts 
in stärker lichtbrechende Tröpfchen nur bei abgestorbenen 
und im Präparat aufbewahrten Stäbchen wahrzunehmen. 

Koch (24) konnte an frischen und in kräftigem Wachs¬ 
tum befindlichen Bacillen immer einen homogenen, glas¬ 
hellen Inhalt erkennen. In den absterbenden Bazillen trat 
als erstes Symptom eine Trennung des Inhalts und eine 
Sonderung desselben in kürzere Abteilungen ein. 

Büchner (25) will im Inhalt eigentümlich blasse 
Körper gesehen haben. 

Ernst (26) vermochte bei Milzbrandbazillen keine 
sogen, „sporogene Körner“ nachzuweisen, die sich als blau- 
schwarzgefärbte Elemente deutlich von dem braunen Inhalt 
bei gewisser Kontrastfärbung abheben sollen. Das Vor¬ 
handensein konnte er jedoch in verschiedenen Stäbchen¬ 
bakterien nachweisen. Lutz (27) konstatierte indessen die 
Anwesenheit derselben auch bei den Milzbrandbazillen. 

Schottelius (28) nahm an den Milzbrandbazillen 
wahr, dass sie sich in 3 deutlich von einander abgegrenzte 
Schichten optisch zerlegen lassen, nämlich zunächst in eine 
äussere homogene und ganz farblose Hülle; darauf folgt, 
scharf abgegrenzt, eine hellgraue, ebenfalls fast homogene 
Zone und schliesslich im Zentrum, der Längsachse des 
Bacillus folgend, erkennt man einen feinen, dunklen Streifen, 
der sich etwa ausnimmt, wie der Achsenzylinder in der 
Markscheide einer Nervenfaser, nur mit dem Unterschiede, 
dass dieser hier in Rede stehende Faden nicht ganz die 
Länge des Bacillus besitzt, sondern vorn und hinten von 
einer Schicht der ihn umgebenden zweiten Zone eingehüllt 
wird. 

Ueber die ungefärbten, in Gelatine oder klarer Agar¬ 
lösung untersuchten Bazillen schreibt er (28. p. 707) wörtlich: 

„Durch die Differenz des Lichtbrechungsvermögens 
zwischen Gelatine resp. der Agarlösung und der Aussen- 
schicht der Bacillen wird letztere sehr deutlich hervor¬ 
gehoben, sodass die Milzbrandbazillen von einer nach aussen 
und innen scharf abgegrenzten Kapsel umschlossen er¬ 
scheinen, welche zwar nicht die Dicke der Hülle des Tetra¬ 
genus, der Rhinosklerom - oder Pneumokokken besitzt, 
übrigens aber kaum weniger prägnant hervortritt.“ 

Den in der Längsachse gelegenen Faden nennt er 
Kern. Durch 1 / 4 —'/ 2 Minute lang dauernde Färbung mit 
wässeriger Gentianaviolettlösung*) sollen sich die Verhältnisse 
auch gefärbt darstellen lassen. Man erkennt sodann Kapsel, 
Protoplasmakörper und Kern. Nur frische, lebens¬ 
kräftige Individuen zeigen diese Erscheinungen. 

Serafini (29) gelang es, nach der von Friedländer 
für die Färbung der Kapsel seines Pneumococcus ange¬ 
gebenen Methode an den Milzbrandbazillen eine Hülle zur 
Darstellung zu bringen. Sie fehlte künstlichen Nährsub¬ 
straten entnommenen Bazillen. An auf diese Weise her¬ 
gestellten Bazillen „grenzt sich die weniger stark gefärbte 
Hülle alsdann — freilich mit nicht ganz scharfer Grenze — 
von den intensiv gefärbten, an den Enden abgerundeten 
Stäbchen ab.“ Ob Gallertmasse, wie beim Pneumoniecoccus, 
die Kapsel bildet, lässt er unentschieden. 

Chronologisch würde auf diese Arbeit diejenige von Carl 
Frankel (18) folgen, die, wie an früherer Stelle erwähnt, 
den Milzbrandbacillus in einen Kern mit Protoplasmaleib 
differenziert erscheinen lässt. 

Pane (30) erwähnt über die Milzbrandbacillen, dass 
sie im Blutserum des Hundes knotige, bambusrohrartige 

*) Den Konzentratiou8grad giebt Schottelius nicht au. 
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Gestalt annehmen. Dabei waren dieselben von einer Kapsel 
umgeben. Wurden grössere Stäbchenmengen in das Serum 
gebracht, so trat diese Form schon nach 8 Stunden auf. 
Nach etwa 30 Stunden begannen dieselben aber wieder zu 
verschwinden, worauf die alte Form der Stäbchen an ihre 
Stelle trat. 

Sjöbring (31), der unter anderen Bakterien auch 
den Milzbrandbacillus in Bezug auf seine Strukturverhält¬ 
nisse prüfte, glaubt, dass sich im Bakterienkörper, wie in 
anderen Zellen, zwei Bestandteile, Kern und Zellleib, 
nachweisen lassen, die jedoch nicht immer streng von ein¬ 
ander geschieden sind. 

Frankel und Pfeiffer (19. Tafel XVII unten) sagen 
wörtlich folgendes: 

„Wir sprachen bei der Erklärung der besonderen Ge¬ 
stalt, welche die Enden der Milzbrandbazillen im gefärbten 
Präparate zeigen, von der Membran der Zellen. Dass eine 
solche in der That vorhanden, wird häufig dadurch sehr 
deutlich, dass sich um die Stäbchen ein eigentümlicher 
Hof, eine Art Kapsel kenntlich macht, welche den gefärbten 
Bacillus, den „Kern“, als schwächer oder gar nicht gefärbte 
Zone in näherem oder weiterem Abstande umschliesst. “ 

Weichselbaum (32) führt an: 

„In gefärbten Präparaten von Gewebssäften oder von 
Blut kann man ferner nicht selten eine kapselähnliche Hülle 
wahrnehmen, die nach Tinktion mit Methylenblau leicht 
violett oder rosa erscheint, während das Protoplasma des 
Stäbchens selbst sich stark blau färbt.“ 

Nach Alexander-Lewin (33) soll sich an den im 
Gewebe neu entstandenen Bazillen vom zweiten Tage ab 
eine eigentümlich schleimige Degeneration der peripheren 
Partieen geltend machen, die vielleicht analog der Kapsel¬ 
bildung ist. 

Günther (21) konnte an den Milzbrandbazillen eine 
Hülle und einen Kern konstatieren, wenn auch nicht in 
allen Fällen. 

Johne (34) führt aus, dass er durch an Deckglas¬ 
präparaten gemachte Beobachtungen zu der Ueberzeugung 
geführt wurde, „dass die Form des Milzbrandbacillus bisher 
durchaus unzutreffend und unzureichend beschrieben worden 
ist,“ und dass von den 3 morphologischen Eigentümlich¬ 
keiten der Milzbrandbazillen, nämlich der, im gefärbten 
und ungefärbten Zustand, bestimmten Grösse, der kolbigen 
Verdickung der Enden der einzelnen Bakterienzellen und 
schliesslich der O förmigen, ungefärbten Lücke zwischen 
je 2 Bacillen „thatsächlich nur die erste wirklich“ vor¬ 
handen ist. Durch ein von ihm angegebenes, im Laufe der 
Arbeit angeführtes Färbeverfahren gestalten sich nach 
Johne die morphologischen Verhältnisse an den Milzbrand¬ 
bazillen in nachstehender Weise: 

„1) Bei einer Vergrösserung von ca. 420mal (Zeiss 
Obj. D, Oc. 4) ist die Zusammensetzung der Milzbrand¬ 
bazillen aus einzelnen Bakterienzellen bereits mit ziemlicher 
Schärfe sichtbar. Die Endflächen der letzteren erscheinen 
bei dieser Vergrösserung rechtwinklig abgestutzt und mehr 
oder weniger gerade; sie berühren sich aber nicht an ihren 
Rändern, sondern sind vollständig von einander getrennt. 
Die ungefärbten Zwischenräume zwischen je zwei Bakterien¬ 
zellen sind mehr oder weniger rechteckig, nicht biconcav 
(O), und niemals ist eine kolbige Anschwellung der Enden 
der einzelnen Bakterienzellen als konstante morphologische 
Eigentümlichkeit zu bemerken. Wo eine solche vorhanden, 
ist sie nur eine scheinbare, durch bevorstehende Teilungs¬ 
vorgänge bedingte. 

2) Bei einer Vergrösserung von 925mal (Zeiss, homog. 
Immer8. V«. Oc. 4) ändert sich das Bild insofern als die 
Endflächen der einzelnen Bakterienzellen nicht mehr recht¬ 
winklig abgestutzt, sondern leicht abgerundet, flach convex 
erscheinen. Die von allen oben angeführten Autoren von 
Rob. # Koch an beschriebenen biconvexen (O), ungefärbten 
Lücken zwischen den Bakterienzellen, sowie die kolbigen 
oder knotigen Endanschwellungen derselben, sind auch bei 


dieser Vergrösserung weder in den Präparaten, noch in 
den Photogrammen auf Tafel VI, Figur 3 wahrzunehmen. 
Die Gliederung der Milzbrandbazillen ist bei dieser Ver¬ 
grösserung natürlich noch deutlicher und schärfer erkenn¬ 
bar, als wie bei der oben bezeichneten schwächeren.“ 

Nach Johne sollen die Milzbrandbazillen die Eigen¬ 
schaft besitzen, „an ihrer Oberfläche durch Vergallertung 
der Membran eine gallert- bezw. schleimartige Hülle, eine 
Art Kapsel zu bilden“, welche durch das Johne’sche 
Färbeverfahren „als ein an allen Bazillen gleichgeformter, 
schmaler, scharf begrenzter und mattgefärbter Hof“ dar¬ 
gestellt werden kann. Diese Eigenschaft kommt aber nur 
den Bazillen aus dem Blut oder Gewebssaft von an Milz¬ 
brand verendeten Tieren zu, während aus künstlichen 
Nährböden stammenden Präparaten, ähnlich wie bei dem 
Micrococcus tetragenus und ascoformans, sowie dem Fried- 
länder’schenPneumoniebacterium, diese Eigenschaft abgeht. 

(Fortsetzung folgt.) 


2 . 

Aus dem anatomischen Institut der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden. 

Unterschied in der Haarsteilung zwischen 
Schaf- und Ziegen haut. 

Von cand. med. vet. Hosaug in Dresden. 

Angeregt durch eine diesbezügliche Anfrage wurde 
im anatomischen Institute der Königl. Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden die Haut von Wollschafen und Ziegen 
daraufhin untersucht, ob beide durchgreifende und charak¬ 
teristische Unterscheidungsmerkmale erkennen lassen. 

Geleitet wurden die Untersuchungen von Herrn Medi¬ 
zinalrath Prof. Dr. Ellenberger und Herrn Prosektor 
Dr. Baum, wofür ich an dieser Stelle den beiden Herrn 
den gebührenden Dank aussprechen möchte. 

Die Untersuchungen haben ergeben, dass bei ge¬ 
gerbten Häuten makroskopisch sowie bei Lupenbe¬ 
trachtung durchgreifende Unterscheidungsmerkmale nicht 
mit Sicherheit zu erkennen sind. Hingegen ist das mikros¬ 
kopische Bild beider Hautarten so verschieden, dass 
sich dieselben ohne grosse Schwierigkeiten und ohne be¬ 
sonders feine Untersuchungsmethoden mit Sicherheit von 
einander unterscheiden, bezw. erkennen lassen, und zwar 
beruht der hauptsächlichste und entscheidende 
Unterschied in einer verschiedenen Stellung 
der Haare. 

Ehe wir auf eine Beschreibung derselben eingehen, 
möchten wir noch erwähnen, dass die nachfolgende Mit¬ 
theilung lediglich für die Herren praktischen Thierärzte 
bestimmt ist und nur den Zweck hat, diesen 4 eine Unter¬ 
lage zur sicheren Entscheidung gleicher oder ähnlicher 
Fragen zu gewähren. Wir werden deshalb auch nur die 
wirklich typischen und charakteristischen, zum Theil wohl 
schon bekannten Unterschiede zusammen- und gegenüber- 
steilen, und werden auf die Darlegung der feineren Unter¬ 
schiede ebenso wie auf eine Schilderung des Baues der 
Haut der in Frage kommenden beiden Thierarten ver¬ 
zichten. Zur Ergänzung unserer Beschreibung fügen wir, 
da bekanntlich eine richtige Abbildung in der Regel die 
Verhältnisse besser klarstellt als die beste und genaueste 
Beschreibung, eine Abbildung bei, die vorkommenden 
Falles dem Praktiker als Massstab und Unterlage dienen 
und ihm Kontrolpräparate ersetzen soll. 

Zur Anfertigung mikroskopischer Präparate wurden 
die Häute in folgender Weise vorbereitet: 

a. Von frischen Häuten wurden, nachdem die 
freien Theile der Haare grob abgeschnitten waren, unge¬ 
fähr s / 4 qcm grosse Stückchen zur Erhärtung zunächst je 
einen Tag in 60°/ 0 , 70 °/ 0 , 80°/p, 90 °/ 0 , 95°/ 0 Alkohol, im 
Anschluss daran noch 2 Tage in absoluten Alkohol, dann 
je 1—2 Tage in eine Mischung von absolutem Alkohol 
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und Chloroform zu gleichen Theilen und dann in reines 
Chloroform gebracht und hierauf 2 Tage lang in Paraffin 
von 50—55° Schmelzpunkt eingelegt und schliesslich mit 
Paraffin umgossen. 

b. Bei halbgaren oder vollständig gegerbten 
Fellen wurde folgendes Verfahren eingeschlagen: 

ca. s / 4 qcm grosse Lederstllckchen wurden, um dieselben 
zum Aufweichen zu bringen, bezw. aufquellen zu lassen, 
zunächst auf 2 Tage in eine Lauge und zwar 1% Kali¬ 
lauge eingelegt, im Anschluss daran wurde die überschüssige, 
eingesaugte Lauge durch zweitägiges Einlegen der Leder¬ 
stückchen in eine konzentrirte organische Säure, am besten 
in Essigsäure, entfernt und alsdann die Stückchen, wie 
oben bei den frischen Fellen angegeben, noch je 2 Tage 
in absoluten Alkohol, absoluten Alkohol und Chloroform 
und reines Chloroform eingelegt und alsdann mit Paraffin 
eingebettet, nachdem die Stückchen, wie die von frischen 
Fellen, ca. 2 Tage in dem Paraffin auf ca. 50—55° erwärmt 
waren. 

Erforderlichen Falles kann man die angegebenen 
Zeiten noch in der Weise abkürzen, dass man die Stückchen 
anstatt 2 Tage nur je 1 Tag (oder vielleicht noch kürzere 
Zeit) in diese oder ähnliche Härtungs- und Einbettungs- 
flüssigkeiten einlegt. Das Material lässt sich dann aber 
weniger gut schneiden. 

Von den in der erwähnten Weise gehärteten und ein¬ 
gebetteten Stückchen frischer und gegerbter Häute wurden 
alsdann mit dem Mikrotom Flächen- und Querschnitte her¬ 
gestellt und mit den gebräuchlichen Färbemitteln, besonders 
mit Hämatoxylin gefärbt. Die Schnitte aus Lederstückchen 
werden am besten ungefärbt betrachtet. 

Aus den so angefertigten Präparaten von frischer Haut 
liess sich betreffs der oben angedeuteten verschiedenen 
Stellung der Haare in der Schaf- und Ziegenhaut Folgendes 
erkennen. 

I. In der Haut des Wollschafes stehen die Haare 
fast immer zu Gruppen oder Nestern vereinigt. An 
Flächenschnitten sieht man die querdurchschnittenen Haare 



(Fig. 1.) 

in einer Zahl von 10—12, seltener mehr oder weniger, zu 
rundlichen Gruppen vereinigt, welche von den benachbarten 
Gruppen durch starke Bindegewebszüge getrennt sind, 
(cf. Fig. 1.) 

II. Bei der Haut der Ziege ist diese Gruppirung der 
Haare nicht vorhanden. Die Haare stehen vielmehr einzeln 
und in verhältnissmässig grossen Abständen von einander; 
sie sind nicht durch grobe Bindegewebszüge von einander 
getrennt, so dass sie über die ganze Fläche mehr oder 
weniger gleichmässig vertheilt erscheinen. Dabei kann 
man stets beobachten, dass eine geringe Anzahl Haare, 
ca. 3—5, eine kurze Reihe bilden; besonders gilt das 
für die starken Oberhaare (Grannenhaare); niemals sind die 
einzelnen Haare jedoch zu 1 angen und durchgehenden 
Reihen angeordnet. Durch die Bildung der kurzen Reihen, 
die in stumpfen Winkeln aneinander stossen, erscheinen die 
Grannenhaare in einer gewissen Regelmässigkeit angeordnet 
(cf. Fig. 2). Die viel dünneren Nebenhaare stehen regellos 


zwischen den vorigen und nur in bestimmten ziemlich 
gleichmässigen Abständen von einander entfernt. 

Ein durchgreifender Unterschied in der 
Stellung der Haare an verschiedenen Körperstellen 
konnte nicht nachgewiesen werden. 

Die erwähnten Unterschiede in der Stellung 
der Haare lassen sich auch noch an Präparaten 
von gegerbter Haut erkennen, denn bei den in 
oben geschilderter Weise hergestellten Präparaten von ge¬ 
gerbter Haut sind die Haare zwar zu einem Theile aus¬ 
gefallen, haben aber die leeren Haarbälge, die auf dem 
Querschnitte als einfache Löcher erscheinen, zurück¬ 
gelassen. Bei gegerbten Schaffellen waren durch- 



(Fig. 2.) 

schnittlich '/g — 1 / 4 der Haare ausgefallen; bei desgl. Ziegen- 
feilen betraf der Ausfall wesentlich nur die starken Ober- 
bezw. Haupthaare, während die feineren Nebenhaare in 
ihrem Wurzeltheile fast alle erhalten waren. Findet 
man deshalb in Flächenschnitten von Leder 
ziemlich grosse verhältnissmässig weit von ein¬ 
ander stehende und nicht zu Gruppen vereinigte 
Löcher, so spricht das stets für Ziegenfell. 
Masse lassen sich fUr die Grösse der Löcher und deren 
Abstand von einander nicht angeben, weil letztere durch 
die verschiedenen Arten und Grade des Gerbens u. s. w. 
zu sehr verändert werden resp. schon verändert worden 
sind. 

Zwei weitere, aber weniger charakteristische Unter¬ 
schiede bestehen darin, dass 

1. die Oberhaare der Ziege ungefähr doppelt so stark 
sind als die Haare des Schaffelles, welche mit den Neben¬ 
haaren der Ziege ungefähr gleiche Dicke besitzen und dass 

2. die Talgdrüsen bei der Ziege besser entwickelt sind 
als beim Schafe. 

Wie bereits oben bemerkt, erstreckte sich die angegebene 
Untersuchung nur auf Felle von Wollschafen. Ausser 
diesen Schafen existiren bekanntlich nach Bohm (Schaf¬ 
zucht) noch andere Schafrassen z. B. das nordische Schaf, 
die Haidschnucke, das Leicesterschaf etc., bei denen die 
Wollhaare in verschieden grosser Anzahl mit Grannen¬ 
haaren vermengt sind. Da diese Grannenhaare in Bau, 
Stellung u. s. w. vollständig den Ziegenhaaren gleichen, so 
ist die Möglichkeit nicht auszuschliessen, dass die Felle 
solcher Schafe von Ziegenfellen schwerer und manchmal 
mit Sicherheit vielleicht überhaupt nicht mehr zu unter¬ 
scheiden sind. Leider war es mir nicht möglich die Felle 
solcher Schafrassen zur Untersuchung zu erhalten. 


II. Referate und Kritiken. 

Pjle, Henry. A bacterial disease of anlmals: tbe so-called „corn- 
stalk disease“ (Eine bakterielle Thierkrankheit, die sog. Mais¬ 
futterkrankheit). The veterin. Journ. XXXVI p. 169. 1893. 

P y 1 e bestätigt den von Billings beschriebenen Mikrooiganis- 
mus als die Ursache der sog. Maisfutterkrankheit des Rindes. 
Er führte Impf- und Fütterungsexperimente an Kälbern und Schweinen 
aus. Ein 6 Monate alter Bulle erhielt eine intravenöse Injektion 
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einer Bouillonkultnr 14. Generation, welcher derselbe in 48 Stunden 
erlag. Die Sektion ergab die Zeichen einer heftigen, septikämischen 
Erkrankung. Im Blute waien sehr viele Bakterien in Beinzucht. 
Ein mit dem geimpften in gleichem Gelass befindliches, gleich 
altes Kalb wurde von dem kranken nicht angesteckt. Die Ein¬ 
geweide des gefallenen Kalbes wurden an 2 Schweine verfüttert, 
wovon eines nach ca. 5 Tagen starb, während das andere 2 Wochen 
hindurch schwer krank war, alsdann aber wieder genas. Im Blute 
des verendeten Schweines waren sehr viele Bakterien der Mais- 
futterhr&nkheit, und die Organveränderungen Hessen keinen Zweifel 
darüber, dass diese die tödtnch gewordene Krankheit erzeugt hatten. 
Vier andere Schweine, welche mit den kranken in derselben Bucht 

f »halten wurden, blieben gesund. Durch Verfüttern von 1 kg 
nillonkultur gelang es nicht, ein 6 Monate altes Kalb zu tödten, aber 
das Thier erkrankte in sinnfälliger Weise auf längere Zeit unter 
Fiebererscheinungen, Abgeschlagenheit, Verlust der Fresslust und 
Abmagerung, wovon es sich erst wieder nach Umfluss von 3 Wochen 
erholte. Schweine waren nach Billings’ Beobachtungen immun, 
P y 1 e hat ihre Empfänglichkeit für die Krankheit somit erst nach¬ 
gewiesen. LQpke. 


Barker, Wilson. Inoculation as a prerentlon ag&inst swine fever 

(Die Impfung als Schutzmittel gegen die Schweineseuche). The 
veterin. Journ. XXXVI p. 166. 1893. 

Barker, Assistent Billings’, empfiehlt nochmals die Impf¬ 
ung gegen die amerikanische Schweineseuche. Die Gewinnung aes 
Impfmaterials (Kulturen des Krankheitserregers) sei von der grössten 
Bedeutung, führt er aus. Nur an einem leicht auf natürliche Weise 
erkrankten Thiere, welches nicht über 7 Tage krank sei, dürfte die 
Aussaat gewonnen werden, wozu das Verfahren genau vorgeschrieben 
ist. Die Impfkultur muss absolut rein und in 24 Stunden gewachsen 
sein. Niemals darf sie nach dem 7. Tage noch verwendet werden. 
Eingeschärft wird besonders, dass nie auf Grundstücken geimpft 
werden soll, auf welchen bis dahin die Schweineseuche nicht vor¬ 
kam; kranke Thiere zu impfen, ist nutzlos. Trächtige Säue oder 
Säue mit Jungen sollen nicht geimpft werden, wenn sie nicht im 
vorigen Jahre geimpft waren oder die Krankheit überstanden 
hatten; Säue sollen erst nach dem Säugegeschäft und die Jungen 
erst später geimpft werden als ihre Mutter. Wenn diese Vor¬ 
schriften Beachtung finden, werden Impfverluste und eine Ver¬ 
breitung der Krankheit durch die Impfung vermieden. LQpke. 


Uennicke , Dr. Carl B., Assistent an der Universität^-Augenklinik 
zu Jena. Ueber Keratitis parenchymatosa bei Bären. Hunde¬ 
sport und Jagd. 1894. Bd. IX. S. 786—787. 

Unter den jungen braunen Bären des zoologischen Garten zu 
Sofia trat eine eigenthümliehe Augenerkrankung — Keratitis 
parenchymatosa, entstanden durch eine primäre Erkrankung des 
vorderen Uvealtractus — auf, welche doppelseitig war und binnen 
kurzer Zeit zu arger Lichtscheu und starker Herabsetzung des 
Sehvermögens führte. Die Thiere gingen mit gesenktem Kopfe. 
Der Bulbus erwies sich stark injizirt. Durch die ophthalmoskopische 
Untersuchung der narkotisirten Thiere konnten starke Hornhaut¬ 
trübungen, sowie geringe Stippung des Epithels festgestellt werden. 
Der Augenhintergrund erschien einfarbig grün, nur an einigen 
peripheren Stellen durch unregelmässige, punkt- und fleckförmige 
schwarze Herde unterbrochen. Die äusserste Peripherie hatte einen 
röthlichen 8chimmer. Die Papilla nervi optici erschien rein schwarz, 
die Bänder ringsum unregelmässig klein ausgezackt Die Gefässe 
waren fadenförmig dünn, zum Theil kaum wahrnehmbar. Nach 
und nach steigerten sich die Störungen des Sehvermögens derart, 
dass die Thiere sich gegenseitig anstiessen und schliesslich au 
Unglücksfällen, mangelnder Nahrung etc. eingingen. Manche der 
erkrankten Bären wurden getödtet und sezirt. Die Ursache der 
Augenerkrankung konnte aber auch durch die Obduktion nicht 
festgestellt werden. Hennicke untersuchte die Augen mikro¬ 
skopisch und konnte folgende Abweichungen feststellen: Die Horn¬ 
haut war, wie der Durchschnitt zeigte, weisslich verfärbt, die 
Bandtheile verdickt. Demnach war das Hornhautparenchym auch 
mit Bundzellen dicht infiltrirt, welche namentlich die Bandpartieen 
erfüllten und das Zentrum ziemlich frei Hessen. Die Hornhaut- 
lameUen waren unregelmässig und gequollen, in den Tiefen der 
Hornhaut zahlreiche neugebilaete Blutgefässe, welche fast bis zur 
Mitte reichten, in den Scheiden dieser Gefässe die Infiltration 
dichter, in der Nähe des Limbus einzelne kleine Hämorrhagien. 
Bundzelleninfiltration bestand auch in der der Sklera aufliegenden 
Conjunctiva, sowie in der Sklera selbst und in der Scheide der 
Skleralgefässe, am Limbus nur unter dem Epithel einzelne kleine 
Bundzellenanhäufungen. Die Infiltration setzte sich über das 
Ligamentum pectinatum fort auf den Caliarkörper, welcher eben¬ 
falls reichlich infiltrirt erschien. Die Iris war frei. In den 
aequatorialen Theilen des Bulbus bemerkte man ausserdem noch 
mehrere chorioretinitische Herde. An einigen Stellen haben die 
Abweichungen zur vollständigen Atrophie der Stäbchen- und 
Zapfenschicht und der äusseren Körnerschicht geführt. An der 
Netzhaut waren Pigmentanhäufungen auf den äusseren und 
Pigmenteinränderung in die inneren Schichten zu erkennen. Das 


Pigmentepithel zeigte an einigen Stellen neben Pigmentarmut 
deutliche Wucherung. Die Chorioidea war stark hyperämisch, 
von wenig Bundzellen infiltrirt. Das Tapetum erschien in der 
Gegend der Herde unterbrochen und war gegen die Chorioiden 
nicht abzugrenzen, das Aderhautstroma feinfibrillär verdichtet, an 
der Papille eine abnorme starke Pigmentirung der Lamina cribrosa 
auffallend. 


Gegen Acamsrände beim Hunde hat sich, wie der französische 
Miltärthierarzt Waldteufel beobachtet hat, das schon 1892 von 
Prof. Bailliet angewendete schwere Steinkohlentheeröl 
als vorzügHches Heilmittel erwiesen. Zu jener Zeit lagen indess 
noch zu wenig Erfahrungen vor, jetzt haben sich diese gehäuft 
und erlauben eine bessere Beurtheilung des Mittels. W. heilte mit 
dem Mittel im letzten November allein 11 Jagdhunde von Offizieren 
seines Begiments und zwar in kurzer Zeit und ohne dass 
Becidive eingetreten wären. Ein Fall besonders Hess die 
grosse Wirksamkeit des in Gasfabriken durch fraktionirte Destil¬ 
lation des Steinkohlentheers gewonnene (hauptsächlich aus Phenol, 
Kresol, Naphthalin und Anilin bestehende) Oel erkennen. Der Hund 
war an den verschiedensten Stellen des Körpers mit haarlosen 
Stellen bedeckt, am meisten auf Kopf und Hals. Am Bumpfe 
zeigten sich die kahlen mit Krusten und violetten Pusteln bedeckten 
Platten sämmtlich von der Grösse eines Zweifrankstückes und 
kreisrund (ähnlich wie beim Herpes circinatus), so dass das 
Thier vom Beginn der Heilung an bis zum Wiedererscheinen der 
ersten Haare nicht das Aussehen eines hautkranken, sondern eines 
getiegerten Hundes hatte; auch bemerkte man deutlich, dass die 
runden Flecken schon nach den ersten Einreibungen aufgehört 
hatten, sich weiter auszubreiten. Ein vorzügHches Mittel gegen 
Demodex scheint auch das Naphthalin zu sein, doch tritt zu¬ 
weilen nach einigem Gebrauche Störung des Allgemeinbefindens 
und Vergiftungsgefahr ein. Vor dem gleichfalls hochzuschätzenden 
Kreolin hat das schwere Steinkohlentheeröl den Vorzug inten¬ 
siverer Wirksamkeit, es verflüchtigt sich weniger auf der Haut 
und dringt leichter in die tieferen Cutisschichten ein, insbesondere 
wenn es für sich allein ohne Verbindung mit Fett, Lanolin u. dgL 
zur Einreibung kommt. (Becueil de mäd. v6t4rin. 30. Aoüt 1894.) Y. 


Hohenleltner, Bezirksthierarzt in Kronach. Verletzung der Zunge 
bei einer Kalbin. Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht. 1894, 
S. 406-406. 

Einer Kalbin wurde durch eine Sichel, welche sich imter die 
ihr als Futter dargereichten Krautblätter verirrt hatte, die Zunge 
auf eine Strecke von 10 cm bin der Länge nach gespalten. Hohen- 
leitner Hess das Thier niederwerfen, das Maul mit dem Maul- 

f atter geöffnet halten, die Zunge hinter der Verletzung mit einer 
chlinge fassen, möglichst weit aus dem Maule hervorziehen und 
fixiren, vereinigte dann die Wundränder auf der oberen und unteren 
Fläche mit je 9 Heften der Knopfnaht und Hess endlich das Maul 
des Thieres täglich mehrmals mit 1 % Lysollösung ausspritzen. 
Dem Patienten wurde ein Maulkorb angelegt und 2 Tage lang 
weder Nahrung noch Getränk verabreicht, später Mehltrank. Die 
Hefte aus Patent-Ligatur Silk wurden nicht ausgezogen. Die 
Kalbin war nach 2 Wochen soweit wiederhergestellt, dass sie 
jegliches Futter zu sich nehmen konnte. 


Karl) Bezirksthierarzt in Boding. Verwachsung des Pansens mit 
der Bancbdecke bei einem Kalbe nnd Operation. Ebenda, S. 406. 

Bei einem eben entwöhnten Kalbe hatte gegen akute Auf¬ 
blähung der Eigenthümer mit einem gewöhnlichen Messer den 
Pansenstich in Anwendung gebracht. Seit dieser Zeit Htt das Kalb 
häufig an Indigestion und Blähsucht, da an der Operationssteile 
der Pansen mit der Bauchdecke verwachsen und in der zur Fort¬ 
schaffung des Futters nothwendigen Bewegungsfähigkeit bedeutend 
ehemmt war. Karl machte, nachdem durch Nahrungsentziehung 
er Pansen möglichst geleert war, oberhalb der Verwachsungsstelle 
einen Einschnitt in die Haut so gross, dass er mit dem Finger und 
Messer eingehen und die Verwachsung trennen konnte. Die Wunde 
wurde vernäht und fortgesetzt desinfizirt. Die Heilung erfolgte 
per primam. Die Blähungen haben sich seither nicht mehr ein¬ 
gestellt. 


Heichlinger, Distriktsthierarzt in Burgau. Ueberz&hliges Augenlid 
bei einem Fohlen. Ebenda, S. 404. 

Heichlinger konnte am rechten Auge eines halbjährigen 
Fohlens einen unter dem oberen Lid befindlichen zweiten, ebenso 
vollkommen ausgebildeten, nur schwächer behaarten oberen Augen¬ 
deckel feststeUen. Nach Anästhesirung des Auges mittelst Cocain 
(0,6:10,0 Aqu. dest.) entfernte er mit Hilfe der Cooper’schen 
Scheere das überzählige Lid möglichst dicht an der Ursprungsstelle. 
3 Wochen hindurch vorgenommene Instillationen von 2% Borsäure¬ 
lösung führten alsdann zu vollständigem Heilerfolge. 
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Statistischer Veterinär - Sanitäts • Bericht über die prenssische 
Armee für das Rapportjahr 1898. Berlin 1894. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn. 

Der Statistische Veterinär-Sanitäts-Bericht, welcher 162 Druck¬ 
seiten (Quart-Format) stark und durch zahlreiche graphische Dar¬ 
stellungen der statistischen Verhältnisse ausgestattet ist, umfasst, wie 
in Vorjahren, ein ganzes Berichtsjahr und steht seinen Vorgängern, 
was Reichhaltigkeit und sachkundige Bearbeitung betrifft, nicht nach. 
Die gute Disposition des Stoffes ermöglicht leicht eine schnelle 
Ueber8icht. Der 1. Theil beschäftigt sich mit Kranken-Zugang und 
Abgang, Vertheilung der Krankheitsfälle auf die einzelnen Krank¬ 
heitsgruppen, sowie mit Angabe der im Jahre 1893 geheilten, aus- 
rangirten, gestorbenen und getödteten Armeepferde; der II. Theil 
gewährt einen Einblick in die Geschichte der einzelnen Krankheits¬ 
fälle selbst und zergliedert zum Zwecke der Statistik die Krank¬ 
heitsgruppen von allen möglichen Gesichtspunkten aus wieder in 
zahlreiche "Unterabtheilungen. 

"Wir entnehmen dem Berichte, dass die Armee am Beginne 
des Rapportjabres einen Bestand von 880 kranken Pferden hatte 
und dass sich im Laufe desselben im Ganzen 26 803 Pferde, d. i. 
36,11 % der Gesammtzahl der Königlichen Dienstpferde (76 846) in 
thierärztlicher Behandlung befanden. Mithin ergibt sich gegen das 
Vorjahr eine Abnahme um 8092 einzelne Krankheitsfälle. Wiederum 
schreibt sich der Rückgang in der Erkrankungsziffer in der Haupt¬ 
sache her von einer Abnahme der in der Gruppe „Allgemeine 
Krankheiten“ verzeichneten Infektions- und Intoxikationskrankheiten. 
Auch die Krankheiten der Athmungsorgane und der Augen sind dies¬ 
mal weniger häufig aufgetreten; dagegen haben die übrigen Krank¬ 
heitsgruppen eine m. o. w. erhöhte Krankheitszifler erfahren. Das 
Militär-Reitinstitut und das II. Armeekorps haben mit 48,19 bezw. 
44,10o/o der Iststärke rel. die meisten Krankheitsfälle, das VI. 
Armeekorps und die Feldartillerie-Schiessschule mit 26,27 bezw. 
20,39 °/p die wenigsten aufzuweisen. Die Höhe der Erkrankungs¬ 
ziffer im Verhältnisse zur Stärke der Garnisonsbelegung bewegt 
sich zwischen 2,68 (Schiessplatz Darmstadt) und 115,00% (Ostrowo). 
Von den behandelten Pferden wurden geheilt 24 237 (90,43 %), aus- 
rangirt 406 (1,61 °/ 0 ), getödtet 286 (1,07%), während 944 (8,62 % der 
Erkrankten) gestorben sind. Der Gesammtverlust durch Ausrangirung, 
Tod und Töatung belief sich auf 1636 Pferde, d. i. 6,10®/ 0 der Er¬ 
krankten und 2,14 o/ 0 der Iststärke. Gegen das Vorjahr hat der 
Verlust um 106 Pferde zugenommen. 930 Pferde, d. i. 3,47o/ 0 der 
Erkrankten und 1,22 o/ 0 der Iststärke sind der thierärztlichen Be¬ 
handlung am Schlüsse des Berichtsjahres verblieben. 

Von den gestorbenen (und getödteten) Pferden erlagen u. a. 
dem Milzbrand 6, der Brustseuche 48, der Druse 6, dem Typhus 7, 
der Hämoglobinurie 11; 66 (207) gingen an Knochenbrüchen, 474 
(3) an Krankheiten des Verdauungsapparates zu Grunde, während 
erkrankt waren an Brustseuche 798, Kothlaufseuche 222, Druse 411, 
Typhus 16, Hämoglobinurie 89, an Knochenbrüchen 414 und an 
Krankheiten des Verdauungsapparates 3900. Die Zahl der Er¬ 
krankungen des Hufes (2730) und der Bewegungsorgane (10104) 
belief sich auf insgesammt 26 803. Die Pferde der Armee sind auch 
während des letztvergangenen Rapportjahres frei von der Rotz¬ 
krankheit geblieben. 2 Pferde waren wegen Rotzverdachtes mit 
Rücksicht auf die nach den Malle'ininjektionen eingetretenen 
Temperaturerhöhungen getödtet worden, erwiesen sich aber bei 
der Sektion nicht rotzig. In mehreren anderen Verdachtsfällen 
wurde der nach der Malleininjektion eingetretenen Reaktion eine für 
die Diagnose und Tödtung entscheidende Bedeutung bisher nicht 
zuerkannt. An einem Oflizier-Chargenpferd, welches mit dem 
eigenen, an Rotz erkrankten Pferde des betreffenden Offiziers in 
demselben Stalle gestanden hatte und getödtet worden war, wurden 
bei der Sektion rotzige Veränderungen festgestellt. 


Long, Dr. R , Königl. Gerichts-Physikus und Medizinalralh, und 
Prensse, M., Departementsthierarzt und Veterinärassessor. 
Praktische Anleitung znr Trichinenschau. Verlag von Richard 
Schütz Berlin 1894. Preis 2 Mk. 

Während der Trichinenschauer von Johne vornehmlich dem 
Studierenden der Thier- und Menschenmedizin als Leitfaden und 
dem Lehrer der Trichinenschau als vorzüglicher Rathgeber dient, 
bildet das obige vom bekannten Verfasser der „Trichine“ und seinem 
Mitarbeiter herausgegebene Buch eine ausgezeichnete Anleitung für 
den Laien zum Selbststudium und zur Ausbildung in der Trichinen¬ 
schau. Der I. Theil behandelt kurz die Anatomie und Physiologie 
des thierischen Körpers, der II. Theil gibt uns die ganze Natur¬ 
geschichte der Trichine, während der III. und Haupttheil in ein¬ 
gehender und leicht verständlicher Weise die Anleitung zur prak¬ 
tischen Ausübung der Trichinenschau umfasst. Die Verfasser 
unterscheiden hierbei in zweckmässiger Weise zwischen Trichinen¬ 
schau ausserhalb der Scblachthöfe und solcher in den öffentlichen 
Schlachthöfen und besprechen am Schlüsse noch kurz einige Krank¬ 
heiten, auf welche der Trichinenschauer in manchen Fällen noch 
zu achten, hat z. B. Finnen, Rothlauf, Schweineseuche und Tuber¬ 
kulose. 

Das ganze Werkchen ist hübsch ausgestattet und mit zahl¬ 
reichen instruktiven Abbildungen versehen und dürfte bei den 
Trichinenschauern sowohl als bei Lehrern derselben lebhaften An¬ 
klang finden. B. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Württember g;. BekanntmachungdesMinisteriums 
des Innern (gez. Pischek), betreffend die Einfuhr von 
Schlachtvieh aus Italien. Vom 29. September 1894. Ira Hin¬ 
blick auf die zur Zeit schwierige Deckung des Bedarfs an Schlacht¬ 
vieh im Inlande wird hiermit ausnahmsweise die Einfuhr von Rind¬ 
vieh aus Italien in die Scblachthöfe der Städte Stuttgart, Ulm und 
Heilbronn unter den in Ziffer II 1 bis 6 der Ministerialverfügung 
vom 6. Juli 1893 (Reg.-Bl. 8. 235) bezeichneten Bedingungen bis 
auf Weiteres gestattet. 

Baden. BekanntmachungdesGrossh. Ministeriums 
deslnnern (gez. I. A. Sehe nkel), die Einfuhr von Schlacht¬ 
vieh aus Italien betreffend. Vom 27. September 1894. Nach¬ 
dem der Stand der Maul- und Klauenseuche unter den Viehbe¬ 
ständen Italiens sich in neuerer Zeit günstiger gestaltet hat, wird 
unter theilweiser Abänderung der Bekanntmachung vom 14. De¬ 
zember 1893 (Ges.- u. Verord.-Bl. Seite 161) die Einfuhr von 
Schlachtvieh (Rindvieh und Schweinen) aus Italien in die Schlaoht- 
höfe der Städte Freiburg, Konstanz, Karlsruhe und Mannheim 
unter den in III. und IV. der diesseitigen Verordnung vom 24. Juni 
1893 (Ges.- u. Verord.-Bl. Seite 72 und 73) bezeichneten Bedingungen 
bis auf Weiteres gestattet. 

Bisass• Lothringen. Das Ministerium hat mittelst 
Verordnung vom 25. September 1894 die Einfuhr von Schlacht¬ 
vieh (Rindvieh) aus den nicht gesperrten Gebietstheilen Oester¬ 
reich-Ungarns unter den in Abschnitt I, IIA und III der Ver¬ 
ordnung vom 1893 (Zentral- und Bezirksamtsblatt 1893 A S. 197 ff.) 
enthaltenen Bedingungen auch für die Gemeinde St. Ludwig (Ober- 
Elsass) bis auf Weiteres gestattet. 

Mecklenburi - Schwerin. Bekanntmachung des 
Reichskanzlers (gez. in Vertretung: von Boetticher), be¬ 
treffend die Anzeigepflicht für die Schweineseuche, 
die Schweiepest und der Rothlauf der Schweine. Vom 
26. September 1894. Auf Grund des §. 10 Absatz 2 des Gesetzes, 
betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, vom 
23. Juni 1880 (Reichs-Gesetzblatt S. 158) bestimme ich: 

Für das Grossherzogthum Mecklenburg-Schwerin wird vom 

10. Oktober d. J. ab bis auf Weiteres für die Schweineseuche, 

die Schweinepest und den Rothlauf der Schweine die Anzeige¬ 
pflicht im Sinne des §. 9 des erwähnten Gesetzes eingeführt. 

Prenssen. Reg.-Bez. Düsseldorf. Bekanntmachung 
des Regierungspräsidenten (gez. von der Recke) vom 
26. September 1894. Die Einfuhr von Pferden, Eseln, Maul- 
thieren undMauleseln aus dem Ausland über die Grenzstation 
Elten wird hiermit vom 1. Oktober d. J. ab bis zum 20. Januar 
nächsten Jahres ausser am Montag und Freitag auch am Mittwoch 
jeder Woche unter den in meiner Amtsblatt-Bekanntmachung vom 
11. April v. J. (Amtsblattt S. 193) angegebenen Bedingungen ge¬ 
stattet. 

Die grenzthierärztliche Untersuchung findet in der Zeit von 
10*/* Uhr Vormittags bis 6 Uhr Nachmittags statt. 

Preiissen. Bekanntmachung des Polizeipräsi¬ 
denten (gez. von Richthofen) in Berlin. Vom 2. Oktober 
1894. Das wegen Ausbruchs der Klauenseuche unter zahlreichen 
Schweinebeständen auf dem hiesigen Schlachthofe am 17. Sep¬ 
tember d. J. erlasse Verbot des Abtriebs von Schafen und Rindern 
vom hiesigen Zentralviehhof ist heute von mir aufgehoben worden. 
Das Verbot des Abtriebs von Schweinen bleibt bis auf Weiteres 
in Kraft. 


IV, Statistik der Fleischbeschau. 

Ueberslcht über die Ergebnisse der Fleischschau ln Hamburg im 
Monat September 1894. 

Von den geschlachteten 6234 Rindern, 8420 Kälbern, 15 819 
Schweinen und 6119 Schafen gaben 322 Rinder, 1 Kalb, 499 Schweine 
und 109 Schafe Anlass zu Beanstandungen. Ungeeignet zur 
menschlichen Nahrung befunden und deshalb beschlagnahmt und 
vernichtet wurden: 34 Rinder und 51 Schweine wegen Tuberkulose, 
4 Rinder wegen mykotischer Darmentzündung, 3 Schweine wegen 
Trichinen, 1 Schwein wegen Finnen, 1 Schwein wegen Eiter- 
Infektion, 8 Schweine und 8 Schafe wegen Gelbsucht. 

An Organen und Theilen wurden beschlagnahmt von 298 
Rindern, 249 Lungen, 80 Lebern und 184 andere Organe und Theile 
wegen Tuberkulose, 1 Lunge, 1 Brustfell, 2 Därme, 2 Milzen wegen 
Entzündung, 16 Lebern wegen Eiterherde, 3 Lebern wegen Egeln 
und 3 Lungen weil aufgeblasen, von 1 Kalb 1 Leber wegen Eiter¬ 
herde ; von 449 Schweinen, 339 Lungen, 220 Lebern und 91 andere 
Organe und Theile wegen Tuberkulose, 6 Lungen, l Leber und 
1 Brustfell wegen Entzündung, 12 Lebern und 1 Lunge wegen 
Wurmblasen, 2 Lebern und 1 Lunge wegen Eiterherde, 2 Lungen 
1 Brustfell wegen Schweineseuche, 2 Beckenstücke und 7*/* kg 
Fleisch wegen blutiger Beschaffenheit; von Schafen 1 Lunge und 
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I Leber wegen Tuberkulose, von 96 Schafen, 92 Lebern und 4 
Lungen wegen Parasiten, 9 Lebern und 4 Lungen wegen Ent¬ 
zündung im Ganzen 1233 Organe und Theile. 

Ueber die Untersuchungs-Stationen gingen: 1663 Rinderviertel, 
150 Rinderrücken, 80 Rindermtirbebraten, 69 Rinderzungen, 820 
Kälber, 62 Kalbsrücken, 24 Kalbskeulen, 10 Kalbszungen, 2 Kalbs¬ 
lebern, 483 Schafe, 47 Schafsrücken, 20 Schafskeulen, 252 ganze 
Schweine, 18 halbe Schweine, 1403 Schinken, 844 Schweinsrücken, 
88862 Schweinsmürbebraten, 66 Schweinszungen, 294 Schweinslebern, 
274 Kluften, 66 Dünnelang, 3 Schweins bäuche, 16 Hammelstubben, 

II Kalbsstubben, 1 Trümpel und 1 Ziege. 

Davon wurden beschlagnahmt und vernichtet, 10 Rinderviertel 
und 1 Schwein wegen Tuberkulose, 1 Kalb wegen wässeriger Be¬ 
schaffenheit des Fleisches, 1 Schwein, 4 Lebern und 2 Lungen von 
Kälbern wegen Fäulniss, 1 Schweinsmürbebraten (importirt aus 
Schweden) wegen Trichinen, 1 Schweinsmürbebraten wegen blutiger 
Beschaffenheit und 6 Lebern von Schafen wegen Parasiten. 

Aus Australien wurde eingeführt 1087 Viertel und 343 Fleisch- 
stücko und 260 Schafe, davon beschlagnahmt 1 Viertel wegen 
Tuberkulose, und 6 Schafe wegen Fäulniss. Aus Amerika wurde 
eingeführt 662 Rinderviertel una 78 Schafe. 

In den Polizei-Schlachthäusern wurde vom Marktauftrieb auf 
thierärztliche Veranlassung geschlachtet und davon beanstandet 
und vernichtet: 10 Rinder und 12 Schweine wegen Tuberkulose, 
8 Rinder wegen Darmentzündung, 1 Schwein wegen wässerige 
Beschaffenheit des Fleisches. An Organen und Tneilen wurden 
beschlagnahmt 16 Theile von Rindern, 73 Theile von Schweinen, 
wegen Tuberkulose, Strahlenpilze und Entzündungen etc. ausser¬ 
dem 13 kg Fleisch wegen blutiger Beschaffenheit. 


V. Seuchenstatistik. 

Nachweisung über den Stand von Viehseuchen im Deutschen Reich 
am 30. September 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammengestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. 
Bezirke) verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche 
oder Lungenseuche am 30. Septbr. herrschten. Die Zahlen der be¬ 
troffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rota (Warm): 

Prenssen. Reg.-Bez. Königsberg: Pr. Eylau 1 fl), Hei¬ 
ligenbeil 1 (1). Reg.-Bez. Gumbinnen: Kagnit 2 (2), Stallupönen 
1 (1). Reg.-Bez. Marienwerder: Rosenberg i. Westpr. 1 (1), 
Löbau 2 (3), Kulm 1 (1). Stadtkreis B e r 1 i n: 1 (3). Reg.-Bez. 
Potsdam: Stadtkreis Charlottenburg 1 (1), Osthavelland 2 (2). 
Reg.-Bez. Stettin: Anklam 3 (3), Ueckermünde 6 (12), Pyritz 1 (1). 
Reg.-Bez. Posen: Posen Ost 1 (1), Samter 1 (1), Rawitsch 1 (1), 
Koschmin 1 (1), Schildberg 1 (1). Reg.-Bez. Bromberg: Znin 1 (1). 
Reg.-Bez. Breslau: Stadtkreis Breslau 1 (2), Brieg 1 (1). Reg.- 
Bez. Liegnitz: Grünberg 1 (1), Schönau 1 (1). Reg.-Bez. Erfurt: 
Stadtkreis Nordhausen 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Iserlohn 1(1). 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Stadtkreis Barmen 1 (1). Reg.-Bez. Trier: 
Saarlouis 1 (1), Ottweiler 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Oberbayern: 
Bruck 1 (1), Landbezirk Traunstein 1 (1). Reg.-Bez Unterfranken: 
Kissingen 1 (1). Sachsen. Kreishauptm. Leipzig: Borna 2 (2). 
Hessen. Provinz Starkenburg: Darmstadt 2 (4). Provinz 
Oberhessen: Büdingen 1 (1). Sachsen-Weimar. Dermbach 
1 (1). Renas ältere Linie. 1 (1). Elsas» - Lothringen. 
Bez. Ober-Elsass: Kolmar 1 (1), Mülhausen 1 (1). Bez. Loth¬ 
ringen: Stadtkreis Metz 1 (1), Saargemünd 2 (2). Zusammen 
63 Gemeinden und 65 Gehöfte. 

B. Hanl- nnd Klanensenehe: 

Prenssen. Reg.-Bez. Marienwerder: Kulm 1 (6). Stadt¬ 
kreis Berlin: 1 (1), Reg.-Bez. Potsdam: Teltow 2(3), Osthavel¬ 
land 1 (1). Reg.-Bez. Posen: Schroda 1 (1), Kosten 1 (1). Reg.- 
Bez. Bromberg: Inowrazlaw 2 (4). Reg.-Bez. Breslau: Land¬ 
kreis Breslau 1 (1), Schweidnitz 8 (16), Striegau 4 (4), Waldenburg 
4 (4). Reg.-Bez. Oppeln: Kreuzburg 1 (1), Rosenberg i. O.-S. 2 (12), 
Lublinitz 1 (7), Landkreis Beuthen 6 (6), Pless 9 (49), Kybnik 10 (28). 
Reg.-Bez. Magdeburg: Jerchow I 1 (1), Kalbe 2 (3), Wanzleben 
1 (1), Wolmirstedt 5 (11), Neuhaldensleben 2 (2), Landkreis Halber¬ 
stadt 1 (4). Reg.-Bez. Schleswig: Plön 1 (1), Stadtkreis Kiel 
1 (4), Rendsburg2(3). Reg.-Bez. Hildesheim: Ilfeld 1 (6). Reg.- 
Bez. Düsseldorf: Landkreis Krefeld 1 (1), Kempen 1 (1). Reg.- 
Bez. Trier: Bitburg 2 (17), Saarlouis 1 (46). Reg.-Bez. Sig- 
ma rin gen: Hechingen 1 (1), Haigerloch 1 (10). Bayern. Reg.- 
Bez. Pfalz: Neustadt a. H. 1 (1). Reg.-Bez. Oberfranken: 
Landbezirk Forchheim 1 (2), Landbezirk Hof 1 (1), Pegnitz 2 (43). 
Wundsiedel 1 (1). Reg.-Bez. Mittelfranken: Stadtbezirk Ans¬ 
bach 1 (1), Landbezirk 3 (6), Landbezirk Fürth 7 (46), Hersbruck 
1 (6), Landbezirk Rothenburg a. T. 5 (46), Landbezirk Schwabach 
1 (1), Uffenheim 7 (106). Reg.-Bez. Unterfranken: Edem 2 (4), 
Königshofen 1 (1), Ochsenfurt 2 (4). Reg.-Bez. Schwaben: Land¬ 
bezirk Nördlingen 1 fl). Sachsen. Kreishauptm. Bautzen: 
Bautzen 1 (1). Kreishauptm. Dresden: Dresden-Neustadt 1 (1), 


Pirna 1 (l), Dippoldiswalde 1 (1), Meissen 1 (1). Kreishauptm. 
Leipzig: Landbezirk Leipzig 1 (1), Grimma 3 (4). Kreishauptm. 
Zwickau: Zwickau 2 (2), Auerbach 2 (2), Glauchau 2 (3). 
Württemberg. Neckarkreis: Böblingen 1 (1), Heilbronn 
1 (1), Ludwigsburg 2(3), Marbach 3 (28). Schwarzwaldkreis: 
Calw 2 (3), Freudenstadt 2 (2), Nürtingen 2 (6), Oberndorf 2 (2), 
Rottweil 1 (4), Sulz 1 (1), Tübingen 1 (2), Tuttlingen 1 (1), 
Urach 1(1). Jagstkreis: Crailsheim 6 (14), Gerabronn 14(128). 
Donaukreis: Blaubeuren 1 (2), Münsingen2 (8). Baden. Landes¬ 
kommissär-Bezirk Konstanz: Engen 1 (1), Donaueschingen 1 (4). 
Landeskorami8sär-Bezirk Freiburg: Schönau 1 (8). Landes¬ 
kommissär-Bezirk Karlsruhe: Bretten 1 (1). Landeskommissär- 
Bezirk Mannheim: Heidelberg 1 (6), Sinsheim 2(24). Hessen. 
Provinz Oberhessen: Büdingen 1 (3). Provinz Rheinhessen: 
Alzey 1 (1). Sachsen*Weimar. Apolda 1 (1). Braunschweir. 
Helmstedt 1 (1). Sachsen-Heiningen. Hildburghausen 1 (1), 
Sonneberg 4 (10). Sachsen-Altenbnrg. Altenburg 2 (2). 
Sachsen-Cobnrg-Ootha. Herzogthum Coburg: Landbezirk 
Coburg 3 (3). Anhalt. Bernburg 2 (3). Schwarsburg- 
Rudolstadt. Königsee 3 (3). Reuss jüngere Linie. Schleiz 
1 (l). E!lsass-Lothringen. Bez. Unter-Elsass: Stadtkreis 
Strassburg 1 (3), Landkreis Strassburg 1 (1), Molsheim 3 (3), 
Zabern 1 (2). Bez. Ober-Elsass: Gebweiler 2 (30), Thann 1 (3). 
Zusammen 210 Gemeinden und 869 Gehöfte. 

€. Lungenseuche. 

Prenssen. Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 2 (4), Wanz¬ 
leben 1 (5), Wolmirstedt 3 (5), Neuhaldensleben 1 (1). Reg.-Bez. 
Hildesheim: Einbeck 1(1). Reg.-Bez. Köln:Landkreis Köln 1 (2). 
Sachsen. Kreishauptm. Leipzig: Grimma 2 (2). Kreishauptm. 
Zwickau: Oelsnitz 1 (1). Sachsen-Weimar. Neustadta. 0.1 (2). 
Zusammen 13 Gemeinden und 23 Gehöfte. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Vom VIII. internationalen Kongress für Hygiene nnd Demo¬ 
graphie in Bndapest. Am Sonntag, den 2. September, begann der 
VIII. Kongress für Hygiene und Demographie sein offi¬ 
zielles Dasein, indem derselbe im städtischen Redoutensaale von 
Erzherzog Kar] Ludwig in Vertretung des Kaiser-Königs in 
französischer und un garisch er Sprach e feierlich eröffnet wurde un d 
die Vertreter der auswärtigen Regierungen — für Deutschland Geh. 
Oberregierungsrath v. Scheel — Begrüssungsreden hielten. Am 
Samstag war eine Begrtissung der an gekommenen Gäste im Museums¬ 
gärtchen voraufgegangen. Am Sonntag Nachmittag galt eine 
Sitzung in der Akademie dem Andenken an Ignaz Philipp Semmel¬ 
weis, welcher — der Geburt nach ein Budapester, der Nationalität 
nach ein Deutscher — als der Erste — er war damals Arzt in Wien 
— die antiseptische Behandlung zur Vermeidung des Puerperal¬ 
fiebers empfohlen hatte. Prof. Hueppe (Prag) hielt bei der 
Gedächtnissfeier die Festrede und nach der Sitzung fuhr man auf 
den Friedhof hinaus, um am Grabe des Gefeierten im Namen des 
Kongresses einen Kranz niederzulegen. 

Die eigentlichen wissenschaftlichen Arbeiten des Kongresses 
begannen Montags. Angemeldet waren über 2000 Theilnehmer; 
doch betheiligten sich an den Arbeiten nicht mehr als einige hundert 
Menschen. In den Sektionen wurde zumeist deutsch gesprochen, 
da die deutschen Kongresstheilnehmer bedeutend in der Ueberzahl 
waren. Etwa 800 Vorträge sollen angemeldet gewesen sein, d. i. 
mehr als 100 pro Tag, von welchen aber die wenigsten gehalten 
worden sind. Der Kongress hielt nur wenige gemeinsame Sitzungen. 
Die ernste Arbeit lag in den Sektionen, deren der Kongress 26 hatte. 
Von diesen gehörten 19 dem hygienischen, 7 dem demographischen 
(statistischen) Theile an. Manche Sektionen verhandelten zeitweise 
gemeinsam. Ein besonderes Interesse beanspruchten die Verhand¬ 
lungen der Sektionen I—III der hygienischen Abtheilung über In¬ 
fektionskrankheiten und Immunität. Am ersten Tage sprach Prof. 
Hans Büchner (München) über Immunität und Immuni- 
sirung, wobei sich Metschnikow und Roux (Paris) an der 
Debatte betheiligten, und am zweiten Tage erstattete Professor 
Löffler (Greifswald) vor einem dicht besetzten Auditorium im 
Namen des deutschen Diphtheriekomites (Löffler, Behring, 
Mosler, Pistor, Strüoing) das Referat über Diphtherie. 
Ueber denselben Gegenstand referirten im Namen des amerika¬ 
nischen Komites Surgeon General John S. Billings, des britischen 
Dr. Edward Seaton und der bayrischen Kommission Professor 
Büchner. Prof. Otto Heubner (Berlin) sprach im Namen des 
abwesenden Prof. Dr. Behring über das Antidip hth er in und 
Roux (Paris) referirte über die Erfolge der Serumthorapie bei Diph- 
theritis. Diese Vorträge wurden mit grossem Beifall aufgenommen 
und beanspruchten mit denen der Cholerafrage wohl auch am 
meisten das Interesse der Besucher. Die Tageszeitungen haben 
inzwischen über den Verlauf des Kongresses und auch über den 
Inhalt der dort behandelten Themata m. o. w. ausführlich berichtet, 
und wir werden auf dieselben, soweit sie von speziellem Interesse 
für die Leser dieser Zeitschrift sind, später zurückzukommen noch 
öfter Gelegenheit finden. 

Die Veterinärmedizin bildete zum ersten Male eine selb¬ 
ständige Sektion. Von Seiten des ungarischen thierärztlichen 
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Vereins betheiligten sich ca. 80 Mitglieder am Kongresse, während 
die österreichischen Kollegen nur spärlich zugegen waren. Weiter¬ 
hin bemerkte man folgende Theilnehmer: S. Arloing, Direktor 
der thierärztl. Hochschule und Univ.-Professor aus Lyon; A. Chau- 
v e a u aus Paris, Oberinspektor der thierärztl. Schulen in Frankreich; 
E. Nocard, Prof, der thierärztl. Hochschule in Alfort; Gh. Corne- 
vin, Prof, der thierärztl. Hochschule in Lyon; J.A..Dollar, und 
W. W. D o 1 lar, Mitglieder des Royal College of Veterinary Surgeons 
in London; Dr. A. Guillebeauu. Dr. Hess, Professoren der thier¬ 
ärztl. Schule in Bern; W. Hunting, Präsident des Royal College 
of Veterinary Surgeons; Dr. J3. Bang und C. O. Jensen, Prof, 
der thierärztl. und landwirthschaftl. Hochschule in Kopenhagen; 
Dr. Joh. C so kor, Prof, des k. u. k. Thierarznei-Institutes aus 
Wien; Dr. K. Dammann, geheimer Sanitäts- und Regierungsrath 
in Hannover; Dr. Vogel, Prof, an der thierärztl. Hochschule in 
Stuttgart; Dr. Ostertag, Prof, der thierärztl. Hochschule in 
Berlin; Dr. E. Perroncito, Direktor der thierärztl. Hochschule 
und Univ.-Prof. in Turin; J. Philippe, Thierarzt und Chef des 
hyg. Dienstes in Rouen; K. Schelenberg, Thierarzt in Zürich; 
B. Sperk, k. k. Sektionsrath in Wien; Dr. A. Walentowicz, 
Prof, der Thierheilkunde an der k. k. Universität in Krakau u. A. 

Ueber die Verhandlungen der veterinärmedizinischen 
Sektion entnehmen wir dem vom Vereine der Thierärzte in 
Oesterreich herausgegebenen „Thierärztlichen Zentralblatt“ (No. 19), 
dass zunächst Bang und Nocard über das Tuberkulin und 
dessen diagnostischen Werth sprachen. Die Debatte gipfelte in dem 
Schlüsse, dass dem Tuberkulin neben seinem diagnostischen Werthe 
derzeit noch der Fehler anhafte, dass es — allerdings sehr selten 
— generalisirte Tuberkulose erzeugt. 

Ueber Lungenseuche sprach Arloing und erklärte auf Grund 
seiner Forschungen als den Erreger der Lungenseuche den Pneumo- 
bacillus liquefaciens bovis. Im Allgemeinen wurde das dermalen 
eübte Lungenseuche-Tilgungsverfahren als das sicherste Mittel 
ezeichnet dieser Krankheit Herr zu werden. 

Ueber die Schutzimpfung gegen Milzbrand und Rothlauf er¬ 
ging sich Prof. Hutyra unter Vorführung seines seit fünf Jahren 
gesammelten statistischen Materiales in überzeugender Weise. 
Ihm stimmte N o card vollinhaltlich bei und erklärte unter Anderem, 
dass Angesicht solcher Erfolge über den Werth dieser Impfungen 
wohl nicht leicht mehr ein Zweifel bestehen könne. 

Ueber das Thema der „Schutzimpfung gegen Rauschbrand“ 
sprach Cornevin. wobei er des Verfahrens der Impfung neben 
der Schulter gedachte; überzeugend sprach Hess, dessen Worte 
darin gipfelten, dass es die Schutzimpfung gegen Rauschbrand 
sei, welcher in der Schweiz die Rettung von Rindern im Werthe 
von Millionen zuzuschreiben sei, und dessen Rede in einen be¬ 
geisterten Dank an den Erfinder des Verfahrens ausklang. 

Ueber Fleischbeschau referirten Csokor, Fein und Oster¬ 
tag. Ihre Ansichten stimmten in den Grundsätzen, dass der 
Sclüachthauszwang allgemein durchzuführen sei una dass die 
Fleischbeschau nur Thierärzten übertragen werden sollte, voll¬ 
kommen überein. 

Zur Mallein-Frage sprachen zunächst N o c a r d und P r e i s z, 
wobei sie als von dem diagnostischen Werth der Mallei'n-Impfungen 
vollkommen überzeugt sich für dieselben in begeisterter Weise 
einsetzten. Von hohem Interesse gestaltete sich die Debatte, als 
von den in den Lungen mallei'nisirter Pferde häufig Vorgefundenen 
mohnkorngrossen Knötchen die Rede war. Während Prof. Csokor 
einen Theil dieser Knötchen als Embolien betrachtet und auf 
dieses Basis deren rotzige Beschaffenheit bezweifelt, Ostertag 
dagegen diese Knötchen als junge Echinococcen bezeichnet, welche 
in Deutschland in 40—60 Percent der Pferdelungen Vorkommen, 
konstatirt anderseits No card: 

1. dass er nach Einimpfung von diesen Knötchen künstlich Botz erzeugte 
nnd auch virnlente Bazillen daraus züchtete, 2. dass Echinokokken in Frankreich 
bei Pferdelungen noch niemals gefunden worden sind, und wenn auch in einzelnen 
Fällen solche vorhanden sein können, es doch nioht ausgeschlossen bleibt, dass 
neben diesen anch rotzige Knoten vorhanden sein können, 3. dass solche Knoten 
nnr in den Lungen solcher Pferde Vorkommen, welche aus inflzirten Höfen 
stammen und 4. was besonderes Interesse und Wichtigkeit hat, sind solche 
Knoten bei Fütterung mit Botzmaterie künstlich zu erzeugen. 

Auch di© Heilbarkeit der Rotzkrankheit wurde ventilirt, ins¬ 
besondere trat No card für dieselbe ein. Den Anlass hiezu gaben 
iene Fälle, in welchen Pferde, welche auf eine typische Art reagirt 
hatten und auf Grund dessen als rotzhrank zu betrachten wären, 
durch eine Reihe von Jahren gesund geblieben sind: dies erklärt 
N o c a r d dahin, dass solche Pferde thatsächlich krank waren, 
jedoch geheilt worden seien. 

Ueber Maul- und Klauenseuche referirte Prof. Csokor und 
erklärte unter allgemeiner Zustimmung den bis nun geübten Modus 
der Bekämpfung als zweckmässig. 

In der letzten Sitzung sprach königl. ungarischer Staats¬ 
veterinär Seinens über die Büffelseuche und deren Bekämpfung 
und demonstnrte Tamas einen von ihm erfundenen Verbrennungs¬ 
ofen für Thierleichen, bei welcher Gelegenheit Sektionsrath Sperk 
über die Nothwendigkeit der Regelung des Wasenmeistergewerbes 
sprach. 

Der Verein ungarischer Thierärzte veranstaltete am 4. Sep¬ 
tember ein Festessen zu Ehren der zum Kongresse erschienenen 
ausländischen Thierärzte, dessen Verlauf als ein würdiges Zeichen 
ungarischer Gastfreundschaft bezeichnet werden muss. Im Ver¬ 


laufe des Diners sprach Präsident Bela Tormay den ersten Toast 
auf Se. Majestät, aen apostolischen König, welchen die anwesenden 
Gäste stehend anhörten und mit begeisterten Eljen begleiteten. 
Ferner toastirte Hutyra auf die ausländischen Gäste, Dammann 
auf die kulturell vorwärts schreitende ungarische Nation, v. Ratz 
auf das Ackerbauministerium, Chauveau auf das bewunderungs¬ 
würdige Emporblühen der thierärztlichen Wissenschaft in Ungarn, 
Sperk auf den Präsidenten Bela Tormay, N&daskay auf die 
Arrangeure des sehr gelungenen Festes. — Der Verein ungarischer 
Thierärzte war bei dem Bankett vollzählig erschienen. 


VII. Personalbemerkungen. 

Aaszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben aus Anlass Allerhöchstilirer 
Anwesenheit bei den grossen Herbstübungen des XVII. Armeekorps 
Allergnädigst geruht, u. A. dem Korpsrossarzt Bleich vom 
XVII. Armeekorps und dem Oberrossarzt Hanke vom Drag.-Regt. 
von Arnim(2. Branden burgisohes) No. 12 den Königlichen Kronen¬ 
orden vierter Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen nnd Niederlassungen. Dem Thierarzt Karl Friedrich Ludwig 
Wilhelm Eichbaum aus Hamburg ist, unter Anweisung des 
Amtswohnsitzes in Btttow, die kommissarische Verwaltung der 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Bütow und die Amtsbezirke 
Lübben, Barnow und Kreis Rummelsburg, übertragen worden. Dem 
Oberrrossarzt a. D. Volmer ist die kommissarische Verwaltung 
der Kreisthierarztstelle in Hattingen übertragen worden. Thier¬ 
arzt Zeeb ist von Lauffen a. N. nach Feudenheim (Baden) ver¬ 
zogen. Zu Schlachthausthierärzten bezw. Inspektoren etc. wurden 
gewählt die Thierärzte Sto 11e in Hörde, Jantzen in Lauenburg 
(Pommern), Kohl aus Spremberg in Sommerfeld, Bauer aus 
Graudenz in Pr. Stargard. Schlachthofthierarzt Ri eg er aus 
Stettin ist zum Polizeithierarzt in Berlin ernannt worden. 

Todesfälle. Bezirksthierarzt a. D. Ludwig Rübsamen in 
Welschneudorf (Reg.-Bez. Wiesbaden). Kreisthierarzt Heinsen 
in Lübeck. Rossarzt D reg er in Danzig. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heere«. 

Bayern. Veterinär 2. Kl. Kuch tner des 1. Feld-Art.-Regts. 
Prinzregent Luitpold vom 1. Oktober d. J. auf die Dauer von zwei 
Jahren als Assistent zur Militärlehrschmiede (München) kommandirt. 
Stabsveterinär Hochstetter vom Remontedepot Benediktbeuren 
zum 1. Schw. Reiter-Regt., die Veterinäre 1. Klasse Morhardt 
vom 2. Feld-Art.-Regt. zum Remontedepot Benediktbeuren und 
Schwarztrauber vom 5. Feld-Art.-Regt. zum 1. Chev.-Regt. 
versetzt. Veterinär 1. Kl. Dr. Knoch im 2. Train-Bat. zum 
Stabsveterinär, Veterinär 2. Kl. Amon im 1. Ul.-Regt., in der 
Reserve die Veterinäre 2. Kl. Friedrich Volz (Nürnberg) und 
Sebastian Liebl (Wasserburg), in der Landwehr 1. Aufgebots die 
Veterinäre 2. Kl. Ludwig Heuberger (Kaiserslautern), Joh. 
Mer kl e (Ingolstadt), Otto Weidmann (Kempten), Maximilian 
Durocher (Mindelheim), Alovs Brachinger (Hof), Karl Engel 
(Straubing), Hermann Staudinger (Kitzingen), Anton Eck- 
meyer (Weilheim), Thomas Rank (Aschaffenburg) und Ludwig 
Werkmeister (Kitzingen) zu Veterinären 1. Kl. befördert. Die 
Unterveterinäre der Rezerve Oskar Meyer (Würzburg), Franz 
Hosemann und Valentin Bress (Zweibrticken) zu Veterinären 

2. Kl. befördert. Die Unterveterinäre Wilhelm Lang vom 1. Schw. 
Reiter-Regt. im 8. Chev.-Regt., Franz Lang im 2. Feld-Art.-Regt., 
Otto G öbel vom 8. Feld-Art.-Regt. im 1. Chev.-Regt. und Maximilian 
Jäger vom 2. Chev.-Regt. im 5. Feld-Art.-Regt. unter Wirksamkeit 
vom 1. Oktober d. J. mit Wahrnehmung offener Veterinärstellen 
betraut. 

Preussen. Oberrossarzt Qualitz vom Ul.-Regt. Hennings 
von Treffenfeld (Altmärk. No. 16 als Inspizient zur Militär-Ross- 
arztschule für die Zeit vom 16. Oktober 1894 bis 31. März 1895 
kommandirt. Rossarzt Wöhler vom Schles. Train-Bat. No. 6, 
unter Versetzung zum Ul.-Regt. von Katzler (Schles.) No. 2, 
zum Oberrossarzt, Unterrossarzt Kranz vom Posen.' Feld-Art.- 
Regt No. 20 zum Uossarzt, Unterrossarzt Schwanke der Landw., 
zum Rossarzt des Beurlaubtenstandes, — ernannt. Rossarzt 
P r e n z e 1 vom Leib-Kür.-Regt. Grosser Kurfürst (Schles.) No. 1 
zum Schles. Train-Bat. No. 6, Rossarzt Schmidt vom Feld-Art. - 
Regt. von Clansewitz (Oberschles.) No. 21 zum Leib-Kür.-Regt. 
Grosser Kurfürst (Schles.) No. 1, Rossarzt Seiffert vom Ul.-Regt. 
von Katzler (8chles.) No. 2 zum Feld-Art.-Regt. von Clausewitz 
(Oberschles.) No. 21, — versetzt. Volmer, Oberrossarzt des 

3. Schles. Drag.-Regts. No. 15, zum 1. Oktober d. J. auf seinen 
Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Sachsen. Rossarzt Deich, bisher Assistent an der Lehr¬ 
schmiede zu Dresden versetzt zum 1. Feldartillerieregiment No. 12; 
Rossarzt Sch leg vom 1. Feldartillerieregiment No. 12 (reitende 
Abtheilung in Riesa) versetzt als Assistent an die Lehrschmiede 
nach Dresden; Rossarzt Schulze von seinem Kommando beim 
beim 17. Ulanenregiment enthoben, versetzt zum Artillerieregiment 
No. 12; Unterrossarzt Ni etz o 1 d kommandirt zur Militärabtheilung 
der Thierärztl. Hochschule in Dresden. 
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I. Originalartikel. 

Aus dem pathologischen Institut der Thierärztlichen Hochschule 

zu Stuttgart. 

Beiträge zur Morphologie des Milzbrand¬ 
bacillus. 

Inaugural-Dissertation 

der hohen medizinischen Fakultät der Universität Giessen znr Erlangung der 
veterinär medizinischen Doktorwürde vorgelegt von 

prakt. Tierarzt Richard Klett aus Stuttgart. 

(Fortsetzung.) 

In diessem 2. Abschnitte der Arbeit lasse ich die von 
mir angestellten Versuche folgen und gebe auf Grund der¬ 
selben meine Auffassung von der Frage der Morphologie 
des Milzbrandbacillus. Weiterhin gelangen darin die Ver¬ 
fahren fllr die Sichtbarmachung der Differenzierung der 
einzelnen Teile des Milzbrandbacillus zur Anführung. 
Dieselben wurden ebenfalls auf die vorgenommenen Ver¬ 
suche gegründet, aus denen sie sich ungezwungen heraus¬ 
bilden Hessen. 

Ich schicke vorauf, dass die Anordnung der Versuche 
nicht in der hier niedergelegten Weise geschah, jedoch 
hielt ich diese Reihenfolge wegen der Uebersichtlichkeit 
für erforderlich. Den Gedankengang, welcher bei der 
Unternehmung der Versuche leitend war, habe ich im 7. 
Versuche ausführlich angegeben. 

Die Versuche wurden beinahe ausschliessHch an von 
Impftieren stammenden Präparaten vorgenommen. Zur 
Verwendung gelangten weisse Mäuse. Die Untersuchung 
geschah mit einem Zeiss’schen Instrumente. Wo nicht 
anders angegeben, fanden die Untersuchungen hei lOOOfacher 
Vergrösserung (Zeiss Compensationsocular 8 mit Apo- 
chromat-Objectiv 2 mm) statt. 

Die oftmalige Wiederholung der Versuche ergab be¬ 
ständige Kontrole derselben. Es sei noch besonders darauf 
hingewiesen, dass für die richtige Erkenntnis der bestehen¬ 
den morphologischen Verhältnisse des Milzbrandbacillus 
ein richtiger, sachverständiger Gebrauch des Beleuchtungs¬ 
apparates unbedingtes Erfordernis ist. Es soll der Grund¬ 
satz gelten, „je genauer den Verhältnissen angepasst die 
gebrauchte Lichtmenge ist, um so deutHcher werden die 
Strukturverhältnisse zu erkennen sein.“ Weiterhin möge 
nicht unerwähnt bleiben, dass für die richtige Vorstellung 
der Einrichtung des doch ziemlich kräftigen, als Körper 
von 3 Dimensionen aufzufassenden Milzbrandbacillus, das 
abwechslungsweise hohe und tiefe Einstellen mit der 
Mikrometerschraube von ganz wesentHcher Bedeutung ist. 
Wie die Einstellung zu erfolgen hat, habe ich im Texte 
der Versuche angegeben. 

Nach diesen mir wichtig dünkenden Sätzen gehe ich 
zur Ausführung dieses Abschnittes über. 


i. Versuch. 

Erscheinungen beim frischen und austrocknenden 
Milzbrandbacillus. 

Von der Milzpulpa einer frisch an Impfmilzbrand ver¬ 
endeten Maus tupfen wir ohne Auszustreichen ein 
wenig auf ein Deckglas und bringen dasselbe so rasch 
wie möglich ohne jegliche Zusatz fl üssigkeit 
auf dem Objektträger zur Untersuchung, wobei das 
durch das aufgeträufelte Cedernöl bedingte Anhaften 
des Deckglases an das Immersionssystem durch seit¬ 
liches Auflegen zweier Bleikugeln leicht vermieden werden 
kann. Unterziehen wir bei diesen Verhältnissen einen 
Milzbrandstab, der so liegt, dass er in seiner ganzen Aus¬ 
dehnung zu gleicher Zeit sichtbar ist, — es ist dieses bei 
der Unmenge der in der Milzpulpa suspendierten Milzbrand¬ 
bazillen nicht schwer — der scharfen Betrachtung seiner 
Formeigentümlichkeiten, so lässt sich an demselben folgende 
Gestaltung wahrnehmen: der in der Länge grossem Wechsel 
unterworfene Stab erscheint bei völlig geöffnetem 
Kondensor und reichHcher Lichtmenge als glashelles, 
glänzendes Gebilde, ohne dass wir uns eine genauere Vor¬ 
stellung von der Formung der Enden, der Gliederung oder 
des Inhaltes zu machen im Stande wären. Wesentlich 
anders ist das Verhalten bei zweckmässigem Ab¬ 
blenden. Die Enden der Stäbe sind halbkugelig abge¬ 
rundet, ohne Verdickung oder kolbige Auftreibung, wobei 
es ganz gleichgültig ist, ob sie einzeln liegen oder als 
Glieder zu grösseren Verbänden aneinander gereiht sind. 
Der Zusammenhalt jener Glieder ist ein ziemlich loser, 
soda8s es den Anschein hat, als seien dieselben ganz von 
einander getrennt und man habe es mit vollkommen ab¬ 
geschiedenen Exemplaren zu thun. Ein derartiges Glied 
ist keineswegs homogen, es lassen sich vielmehr deutlich 
3 durch Farbedifferenz ausgezeichnete Schichten erkennen. 
Auf eine äussere dunkelgraue, schmale, nirgends einge- 
zogene oder eingekerbte Schicht folgt nach innenhin eine 
breitere und hellere, welche wiederum einen dunkeln, un¬ 
geteilten, die Enden des Gliedes nicht ganz erreichenden 
Körper umschHesst. Weiterhin bemerken wir Stäbe, bei 
denen eine Querteilung unvollständig ist. In diesem Falle 
deucht uns die Gliederkette als ein Verband, welcher in 
ziemlich regelmässigen Abständen mit oberflächlichen oder 
tiefen Einkerbungen versehen ist. Der innerste Körper ist 
an diesen Stellen unterbrochen. 

Je nach dem Saftreichtum der verwendeten Milzpulpa 
bleibt dieses Bild verschieden lange, oft mehrere Stunden, 
unverändert bestehen. Nur eine Schrumpfung im Längs¬ 
und Querdurchmesser macht sich allmählich geltend, die 
am stärksten hervortritt, wenn die Masse vollkommen 
trocken geworden ist. Dieser Vorgang lässt sich deutlich 
verfolgen und durch Mass und Zahl ausdrücken. Sichtlich 


Digitized by 


Google 















B40 


DEUTSCHE THTER2ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


13. Oktober. 


nimmt nebenher die Rundung der Enden ab, um einer mehr 
breitgedrückten, flachkugeligen Gestaltung derselben Platz 
zu machen. Auch dieser Vorgang ist bei einer Gegenüber¬ 
stellung zwischen den Stäbchenenden der Milzbrandbazillen 
der frischen und trockenen Milzpulpa in die Augen springend. 

Keineswegs sind aber hiemit die Wandlungen am 
Milzbrandbacillus zum Abschlüsse gelangt; es schliessen 
sich vielmehr noch höchst eigentümliche Gestaltungsvor¬ 
gänge an. In kürzerer oder längerer Zeit (sehr bald bei 
leichtem Ausstreichen der Milzpulpa) treten in ziemlich 
regelmässigen Entfernungen helle, mitunter stark licht¬ 
brechende, rundliche Stellen im Innern der Glieder 1 ) und 
eine hellere Partie an den Enden derselben auf. Sodann 
werden die im Innern gelegenen Stellen in die Länge ge¬ 
zogen und spalten sich schliesslich in 2 Teile, wobei 
nachher die Teile entweder dicht aneinander stossen oder 
merklich von einander abstehen. Die hellere Partie am 
Gliedende hat sich fast zur gleichen Zeit von der Aussen- 
schicht abgehoben und auch an der Längsseite des Gliedes 
hat ein Zurückziehen des Inhaltes Platz gegriffen. Jedes¬ 
mal tritt eine durchgehende Spaltung der hellen Stellen 
nicht ein, sondern sie bleiben mitunter kreisrund, dann und 
wann erscheinen sie langgezogen, mit verschieden stark 
ausgeprägter Einziehung an der Längsseite. 

Aus dem geschilderten Vorgänge ist ein wesent¬ 
licher Unterschied zwischen dem frischen und an¬ 
getrockneten Milzbrandbacillus ersichtlich. 

Im nachstehenden lasse ich die Beschreibung des 
angetrockneten, ungefärbten Milzbrandbacillus 
folgen. Dabei ist genau in Rücksicht gezogen, wie sich 
die morphologischen Verhältnisse desselben bei hoher und 
tiefer Einstellung des Bildes darbieten. 

Der Milzbrandbacillus ist bei gewöhnlicher Einstell¬ 
ung scheinbar kurz gegliedert, indem in annähernd gleichen 
Abständen eine ziemlich starke, graue Aussenschicht ring¬ 
förmige, verschieden tiefgehende Einkerbungen zeigt. Nach 
innen folgt eine ganz schmale, helle Zone, welche wiederum 
ein feines, in der Längsachse gelegenes, dunkelgraues Stäb¬ 
chen umschliesst, und welche an den Enden des Gliedes 
kräftiger entwickelt ist und hier mitunter sehr hell er¬ 
scheint. Die Enden desselben sind flachgewölbt. Stellen 
wir ein wenig tiefer ein, so verschwindet alsbald das 
Stäbchen, wogegen die Aussenschicht an Breite zunimmt. 
Nach einer noch tiefem Senkung des Tubus ändert 
sich bei erhaltener, völliger Schärfe des Bildes die Gestalt. 
Wir bemerken eine kräftige, aussen scharf contourierte, 
eingekerbte Hülle resp. Aussenschicht und in ihr abge¬ 
setzte, leicht contourierte, hellere, entweder deutlich getrennte 
oder noch zusammenhängende, an den Enden flach convexe 
Segmente. Vielfach zeigt derselbe verbreiterte Glieder¬ 
enden ; es schliesst sich in der Mitte der Glieder die Aussen¬ 
schicht näher an das Segment an. Schema und Figur 1, 
2, 3, 4. 

Es sei am Schlüsse dieses Versuches darauf hinge¬ 
wiesen, dass diese Gestaltveränderung des Milzbrandbacillus 
bei der gewöhnlichen Anfertigung von Deckglaspräparaten 
ausserordentlich rasch eintritt. 


2 . Versuch. 

Erscheinungen bei Zusatz von Wasser. 

Ein gut lufttrockenes Präparat, welches aus der Milz¬ 
pulpa eines nicht zu lange liegenden Tieres stammt, wird 
in der bei Versuch Nr. 1 angegebenen Weise zur Unter¬ 
suchung gebracht. Bei der Mehrzahl der durch die Aus¬ 
trocknung veränderten Milzbrandbazillen fällt die Kürze, 
bedingt durch das mechanische Abtrennen von Gliedern 
beim Ausstreichen, auf. Unter genauer Festhaltung des 
Bildes bei tiefer Einstellung („breite Hülle und Segmente“ 
Versuch Nr. 1) lassen wir von der einen Seite her destilliertes 

i) Bei schwächerem Auflösungsvermögen eines Seibert'sohen 
Instrumentes erschienen dieselben wie lichtbreohende Tröpfchen 
oder Kügelchen. 


Wasser einfliessen, wobei dasselbe nach Bedarf mittelst an 
entgegengesetzter Seite angebrachtem Fliesspapier zwischen 
Objektträger und Deckglas hindurchgezogen wird. Dadurch 
hellt sich der Milzbrandbacillus auf unter gleich¬ 
zeitiger Quellung der Aussenschicht und, wie es 
scheint, auch der Segmente. Von einer Verbreiterung 
des Stabes in Höhe der Segmentation kann nichts mehr 
wahrgenommen werden; im übrigen ist die Zusammen¬ 
setzung des Stabes dieselbe. Bei Anwendung von nicht 
vollkommen lufttrockenen Präparaten findet mitunter ein 
Abweichen statt. Die Segmente sind als nicht contourierter, 
kräftiger, dunkler Körper, umschlossen von einer breiten, 
hellen, eingekerbten, contourierten Aussenschicht, sichtbar. 
Dabei ist dieser Körper entweder gar nicht geteilt 
oder das Geteiltsein nur äusserst schwer er¬ 
kenntlich. Dass indessen dieser Körper aus Segmenten 
besteht, erhält durch den folgenden Versuch seine Be¬ 
stätigung. Noch sei erwähnt, dass das letztere Bild auch 
an länger liegenden Präparaten bei der Einwirkung des 
Wassers zu beobachten ist. 

3 . Versuch. 

Erscheinungen bei Zusatz von Farbelösungen. 

Auf ein gut lufttrockenes Präparat lassen wir zuerst 
Wasser und nachher bei derselben Einstellung des Bildes, 
wie in Versuch Nr. 1, eine stark verdünnte, wässerige 
Fuchsinlösung durch langsames Einfliessen zwischen 
Objektträger und Deckglas einwirken. Hiermit können 
wir die Empfindlichkeit der einzelnen Teile des Milz¬ 
brandbacillus für den Farbstoff genau prüfen, ohne eine 
Ueberfärbung vorhandener Detaile befurchten zu müssen. 
Dabei lässt sich folgendes konstatieren: Zuerst schärfere 
Ausprägung des Bildes, indem jedenfalls Spuren des 
Farbstoffes in die Teile eingedrungen sind, alsdann beim 
Näherrücken der Farbe in sichtbarer Menge nehmen in erster 
Linie der äussere Kontour und die Kontouren der 
Segmente den Farbstoff auf; nächstdem füllen sich die 
Segmente mit Farbe; schliesslich folgt der Teil 
zwischen äusserer Kontourlinie und den Seg¬ 
menten, — wobei dieser ungleich schwächer gefärbt wird, 
also der Farbe gegenüber sich wesentlich. anders 
verhält, wie die Segmente. Diesen letzten Teil vermag 
die Farbe nicht derartig zu durchtränken, dass eine 
Differenzierung der Schichten des Milzbrandbacillus nicht 
mehr sinnfällig wäre. Nach Entfernung der überschüssigen 
Farbe mittelst Durchziehen von Wasser zwischen Objekt¬ 
träger und Deckglas sind die Bestandteile des Milz¬ 
brandbacillusdeutlich differenziert; aussen dunkel¬ 
rote Kontourlinie, dann schwachrötliche Schichte, 
innen kräftig gefärbte-, flach abgerundete Seg¬ 
mente. Die Enden des Stabes mehr oder weniger 
flachgewölbt. Fig. 5 und 6 . Der Teil zwischen 
2 Segmenten ist entschieden heller bezw. gar nicht gefärbt, 
eine Thatsache, die noch auffallender bei schwächerer Ver- 
grösserung (Kompensationsocular 4) wird. 

Erhalten wir bei Wasserzusatz das andere Bild („helle 
Aussenschicht mit Kontour und dunkler Körper“ Versuch 
Nr. 2) und lassen Farbe einfliessen, so färben sich Kontour¬ 
linie und dunkler Körper fast zu gleicher Zeit. Ausserdem 
teilt sich dieser Körper in Segmente, sodass das End¬ 
resultat dasselbe, wie vorhin, ist. In diesem Falle, wo wir 
nach der Einwirkung des Wassers keine Segmente sehen, 
könnte der Gedanke erweckt werden, als seien nach voll¬ 
zogener Färbung die sattgefärbten Teile des differenzierten 
Milzbrandbacillus gar nicht identisch mit den Segmenten 
des Trockenpräparates. Die Ueberzeugung davon, dass 
dem so ist, werden wir indessen gar bald gewinnen, so¬ 
bald wir bei öfterer Recapitulation des Versuchs Milz¬ 
brandbacillen mit verschiedener Anzahl von Segmenten 
unter dem Mikroskop einstellen, uns Zahl und Form der¬ 
selben merken und dann nach dem Einfliessen des Farb¬ 
stoffes die Verhältnisse vergleichen. 
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Fig. 6. Fig. 6. 


Erklärung der Abbildungen. 


Die Photogramme za diesen Abbildungen wurden bei Gas- 
glilhlicht mit dem Spindler’schen Universalapparat unter Be¬ 
nützung eines Zeiss’scben Mikroskopes (Apochromat-Objektiv2,Omm 
und Okular 1) angefertigt. Vergrösserung 1 : 760 und 1 :1000. 

Fig. 1—4. Milzbrandbazillen aus dem Milzsaft einer Maus. 
Dieselben wurden nach 8 Tage lufttrocken gelegenen Präparaten 
ungefärbt und ohne jegliche Zusatzflüssigkeit photographiert. An 


den Bazillen ist die Plasraahülle, Protoplasmakörper und das Kern¬ 
stäbchen sichtbar. 

Fig. 5 und 6 sind schematische Zeichnungen. 

Fig. 7 und 8. Milzbrandbazillen aus dem Milzsaft einer Maus. 
Die differenzierten Teile (Plasraahülle und Protoplasmakörper) sind 
gefärbt dargestellt. 
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Bei Verwendung einer konzentrirteren Farbstoff¬ 
lösung z. B. 1% oder 2% Gentianaviolettlösung spielt 
sich derselbe Vorgang ab. Diese Lösung vermag aber den 
zwischen Kontourlinie und Segmenten gelegenen Teil, so¬ 
wie die helle Stelle zwischen 2 aneinander stossenden Seg¬ 
menten zu imprägnieren, sodass alsdann der Milzbrand¬ 
bacillus als gleichmässig satt gefärbter Körper erscheint. 
Zuerst färbt sich jener Teil, hernach die Stelle zwischen 
2 Segmenten. Zugleich aber macht sich ein Zusammen¬ 
ziehen der Aussenschicht und eine nähere Anlagerung der¬ 
selben an die Segmente — vorauf geht mitunter eine deut¬ 
liche Ausdehnung derselben 1 ) — bemerkbar. Oftmals bleibt 
eine Verbreiterung in Höhe der Segmente (Fränkel’s 
Bambusrohr). 

Lassen wir ein Tröpfchen konzentrierte Farbstofflösung 
unter das Deckglas fliessen, sodass nur etwa die Hälfte 
des Ausstriches gefärbt wird, und ziehen sodann von der der 
einfliessenden Farbe entgegengesetzten Seite Wasser durch, 
so weisen die einzelnen Partieen sämmtliche Uebergänge 
der Färbung (ungefärbt bis satt gefärbt) auf. 

4 . Versuch. 

Erscheinungen bei Zusatz von Farbelösungen ohne 
vorherige Einwirkung von Wasser. 

Bei diesem Verfahren sind die Vorgänge schwer zu 
beobachten, weil die Bazillen vor der Aufnahme des Farb¬ 
stoffs regelmässig durch das Wasser der Lösung in 
den bekannten Quellungszustand (Versuch Nro. 2) 
übergehen. Indessen führe ich den Versuch an, weil bei 
richtig gewählter Konzentration der Farbe (am besten 
schwache Fuchsinlösung) und bei gelungenem Einfliessen- 
lassen derselben das im Innern der Segmente gelegene 
Stäbchen in erster Linie sich dem Farbstoff gegenüber zu¬ 
gänglich erweist. Die Einstellung desselben geschieht wie 
in Versuch Nr. 1 angegeben. Zu diesem Versuche wählen 
wir einen Milzbrandstab, dessen Segmentenden sehr hell sich 
darbieten. Diese hellen Stellen im Auge behaltend, werden 
wir uns unschwer von der Richtigkeit des Gesagten über¬ 
zeugen können. Der gefärbte Teil wird hernach breiter, 
indem direkt die Färbung der Segmente nachfolgt. Es 
scheinen sich die letzteren dabei zuerst etwas auszudehnen, 
um darauf wiederum durch den Farbstoff kontrahiert zu 
werden. Die weiteren Wirkungen der Farbe sind ver¬ 
schwommen, indessen darf der berechtigte Schluss gezogen 
werden, dass diesen Vorgängen die Tinktion der übrigen 
Teile sich anreiht. Ein kleiner Versuch, mit dem ich 
späteren Versuchen vorgreife, ist geeignet, den gezogenen 
Schluss als richtig erscheinen zu lassen. Verschiedene 
Farbstoffe durchprobierend, fand ich, dass an dem Methylen¬ 
blau (1 g Methylenblau, 10 g Alkohol absol., 100 g Wasser) 
eine besondere Affinität zu den Segmenten bei kurzer Ein¬ 
wirkung auffällig war. Beim Zufliessen dieses Farbstoffes 
färbten sich Kernstäbchen und Segmente, während die übrigen 
Teile längere Zeit ungefärbt blieben. Bei dem nachfolgenden 
Einbringen einer gleichartig zusammengesetzten Fuchsin¬ 
lösung färbten sich auch die letzteren. Beide Farbstoff¬ 
lösungen habe ich zu einer später erwähnten Doppelfärbung 
des Milzbrandbacillus verwendet. 

5 . Versuch. 

Die Wirkung der Essigsäure auf gefärbte 
Milzbrandbazillen. 

Auf lufttrockene Ausstrichpräparate, welche 20 bis 
höchstens 30 Sekunden mit einer 2 °/ 0 Gentianaviolettlösung 
gefärbt waren, liess ich eine 1 °/ 0 Essigsäurelösung durch 
Zufliessen einwirken. Zur Verwendung gelangten erst 
ziemlich kurze Zeit lufttrockene Präparate, weil diese sich 
dem Farbstoff gegenüber in allen Teilen rasch zugänglich 
erweisen, so dass von einer Differenzierung der Teile des 
Milzbrandbacillus nichts zu sehen ist. Ich möchte anführen, 

i) Des öfteren zu konstatieren bei Färbung mit Vesuvin. 


dass es mir selbst in satt gefärbten Präparaten möglich 
ist, im Innern der Stäbe stets einen intensiver gefärbten 
Inhalt zu erkennen. Es ist wie ein Vexierbild, das man, 
hat man einmal das versteckte, neckende Bild wahrge¬ 
nommen, mit dem besten Willen nicht mehr los werden 
kann. Bei dem Versuche ist ein rasches Durchziehen der 
Essigsäure mittelst auf der entgegengesetzten Seite ange¬ 
brachtem Fliesspapier wegen der sich von den Bazillen 
lösenden Farbe unumgänglich notwendig. Dieses Experiment 
brachte den Nachweis, dass sich die Aussenzone schnell 
entfärbt, Kontourlinie und Segmente nur um weniges 
länger Stand halten, um nachher ebenfalls rasch 
abzublassen. Eine Quellung dieser Aussenschicht war 
nicht zu konstatieren. Nach der Extraktion der Essigsäure 
mittelst Wasser und nach wiederholtem Zufliessen von 
Farbe nehmen die Teile die letztere noch ziemlich gut, 
wenn auch nicht mit der ursprünglichen Energie, auf. 

Mit der Anführung der über die morphologischen Ver¬ 
hältnisse des Milzbrandbacillus angestellten Versuche möge 
hiermit vorläufig abgeschlossen sein. Zur Genüge dürfte 
aus den erwähnten Versuchen, wie aus den Angaben der 
Litteratur, resultieren, dass unter gewissen Umständen 
der Milzbrandbacillus in wechselnder Gestalt mikro¬ 
skopisch sich darbietet. Für den „ungefärbten, frischen“ 
Milzbrandbacillus, ohne Anwendung bestimmter Zusatz¬ 
flüssigkeiten, gehen die Beschreibungen fast sämmtlich 
dahin, dass der Inhalt desselben homogen ist. Bender 
konnte eine leichte Längsstreifung, Büchner blasse Körner 
wahmehmen. Beim absterbenden Milzbrandbacillus sah 
Cohn Sonderung des Inhalts in lichtbrechende Tröpfchen, 
Koch Trennung desselben in kürzere Abteilungen. Durch 
Anwendung von destilliertem Wasser, gewissen Farbstoffen 
oder bestimmten Färbeverfahren wurde von verschiedenen 
Seiten (Bollinger, Schottelius u. a.) eine Differenzierung 
des Milzbrandbacillus zur Darstellung gebracht. Dabei ist 
aber in der Benennung der Teile eine grosse Variation 
bemerkbar. 

Bei der Vornahme meiner Versuche, bei welchen in 
zweckmässiger Weise die nutzbaren Mittel zur Verwendung 
gelangten, konnte auch ich eine Differenzierung des Milz¬ 
brandbacillus in Augenschein nehmen. Mit den Unter¬ 
suchungen beinahe zu Ende, konnten mich die Worte 
Kitt’s (35) „bei der Heranziehung der Meinungsdifferenz, 
ob der gefärbte Teil eine Art Kern oder die ganze 
Bakterienzelle ist, die sogenannte Kapsel nicht zugehört 
oder membranöser Bestandteil der Zelle ist, würde man 
zu keinem Ende kommen“ nur aufmuntern. Von der Hoff¬ 
nung erfüllt, es seien die Schlüsse aus den sorgfältig unter¬ 
nommenen Versuchen dazu angethan, Klärung zu schaffen, 
thue ich unter Heranziehung der bestehenden Literatur¬ 
angaben meine Ansicht Uber diesen Punkt in der Morpho¬ 
logie des Milzbrandbacillus dar. 

Vorauf schicke ich die Ansichten der einzelnen Autoren. 
Bender spricht sich über die von ihm erwähnte Er¬ 
scheinung nicht aus. Im Jahre 1872 vermochte Bollinger 
den Milzbrandbacillus in „Plasma und Hülle“ zu differenzieren. 
Schottelius erwähnt eine „Kapsel, Protoplasmakörper 
und Kern“; Serafini eine „Hülle um die Milzbrand¬ 
bazillen“. Pane hält die „Bazillen von einer Kapsel“ 
umgeben. Weichselbaum sieht den durch Methylenblau 
„starkgefärbten Kern als Protoplasma“ des Stabes an. 
Alexander-Lewin glaubt die periphere Partie vielleicht 
einer „Kapsel“ analog. Fränkel ist unzweideutig „für 
einen Bakterienkern mit einem Protoplasmaleibe.“ In Ver¬ 
bindung mit Pfeiffer erscheint seine Ausdrucksweise 
weniger präzis, wenn er anführt, dass sich häufig „um die 
Stäbchen eine Art Kapsel“ kenntlich macht, welche „den 
gefärbten Bacillus“, den „Kern“, umschliesst. Günther 
konnte eine „Hülle und einen Kern“ konstatieren. Am 
ausführlichsten äussert sich Johne, der, wie angeführt, 
die bestellenden morphologischen Verhältnisse des Milz¬ 
brandbacillus, die uns durch Beschreibungen eines Koch, 
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Fränkel, Pfeiffer, Baumgarten, Kitt, Günther, 
Flügge sozusagen in Fleisch und Blut Ubergegangen 
sind, mit Ausschluss der Grössendimensionen bestreitet. 
Die Erklärung dieser mit den ersten Autoren in auffallen¬ 
dem Widerspruch befindlichen Angaben glaubt er durch 
das besprochene Vorhandensein einer „Gallerthülle“ geben 
zu können. Wie sich dieselbe unter dem Mikroskop dar¬ 
stellt, wurde an anderer Stelle, auf die hiermit verwiesen 
sei, klargelegt. Ueber die Widersprüche gegenüber den 
bestehenden charakteristischen „kolbigen Enden, den dellen¬ 
förmigen Vertiefungen“, wodurch „zwischen 2 aneinander- 
stossenden Gliedern ein Cförmiger, ungefärbter Raum“ 
entsteht, gibt Johne (1. c. p. 255) folgende Erklärung: 

„Innerhalb des Organismus vermehrt sich der Milz¬ 
brandbacillus bekanntlich durch Längswachsthum und Quer¬ 
teilung. Jede einzelne Bakterienzelle wächst in die Länge 
und teilt sich dann in der Querrichtung. Jede auf diese 
Weise neu entstandene Bakterienzelle wächst wieder in die 
Länge, teilt sich wieder u. s. w. Bei dem Längswachs¬ 
tum der Zellen und Zellenverbände wird auch die sie 
umgebende Gallerthülle mit ausgedehnt und bildet unter 
gleichzeitiger stetiger Neuproduktion eine kapselartige Um¬ 
hüllung des als Milzbrandbacillus bezeichneten Zellenver¬ 
bandes in seiner ganzen Länge. Vor Eintritt der Quer¬ 
teilung bildet sich an jeder Bakterienzelle jederseits eine 
auf meinen Photogrammen an sehr vielen Bazillen deutlich 
bemerkbare Einziehung, wodurch einzelne Bakterienzellen 
in der Mitte dünner, an den Enden dicker erscheinen und 
hier, aber nur scheinbar, die von den oben genannten Autoren 
beschriebene kolbenartige Anschwellung bekommen. Die 
durch die Querteilung neu entstandenen Bakterien zellen 
rücken zwar etwas auseinander, werden aber durch die an 
den Seiten des Zellenverbandes befindliche, etwas zähe 
Gallerthülle zunächst an dem Auseinanderfallen gehindert. 
Infolge dieser Vorgänge entsteht zwischen je 2 Bakterien¬ 
zellen eine anfänglich leere Lücke. Ob diese Lücke später 
durch Vergallertung der Endflächen ebenfalls mit Gallert¬ 
masse ausgefüllt wird, oder ob dieselbe leer bleibt, wage 
ich nicht zu entscheiden. Ich halte das letztere für wahr¬ 
scheinlicher, weil die Vergallertung der Membran beim 
Milzbrandbacillus und den obengenannten Mikroorganismen 
nur in direkter Berührung mit den tierischen Säften statt¬ 
zufinden scheint.“ 

Das Zustandekommen der charakteristischen O förmigen 
Lücken erklärt Johne (1. c. p. 256) wie folgt: 

„Bei weniger intensiver Färbung vermag der Farbstoff 
nicht bis in die protoplasmafreie Lücke zwischen je 2 Bak¬ 
terienzellen einzudringen; er färbt nur jenen Teil der 
seitlichen Gallerthülle, welcher sich vom Rande her etwas 
in die Lücke hereindrängt. Hierdurch entsteht jene O Lücke 
zwischen je 2 Bakterienzellen, welche seitlich von den sich 
scheinbar berührenden Rändern derselben begrenzt wird.“ 

Den Aufbau anlangend, hält Johne den inneren, satt 
gefärbten Teil für den eigentlichen Stab, d. h. für den 
Milzbrandbacillus, was unzweideutig aus der Stelle p. 254 
hervorgeht: „was Carl Fränkel ftlr einen Bakterienkern 
anzunehmen geneigt ist, ist eben die Bakterienzelle, sein 
Protoplasmahof, die von mir beschriebene Gallerthülle der¬ 
selben.“ Bei der gewöhnlichen Deckglastinktion ist nach 
Johne die Kapsel mitgefärbt und daher auch nicht sicht¬ 
bar. „Diese Hülle ist sehr dünn“ (1. c. p. 253). Bei der 
Einwirkung der Essigsäure gestalten sich aber die Ver¬ 
hältnisse ganz anders (1. c. p. 257): 

„Durch das Auswaschen der Präparate in wässriger 
1 % Essigsäure scheint einmal die Gallerthülle zu quellen, 
vor Allem aber gibt sie ihren Farbstoff nahezu vollständig 
ab, sodass nunmehr die einzelnen Bakterienzellen deutlich 
ihre leicht abgerundeten (nicht ausgehöhlten, concaven) 
Endflächen, zwischen sich einen biconcaven (X), nicht 
biconvexen (O) Zwischenraum und einen an allen Bazillen¬ 
verbänden gleich regelmässigen, nicht oder nur matt oder 
nicht gefärbten Hof zeigen, der eben nur eine gequollene 


Gallertkapsel, aber kein durch die so geringgradig modifizierte 
Färbungsmethode entstandenes Kunstprodukt sein kann.“ 

Mit diesen Ausführungen Johne’s, die „erst das Ver¬ 
ständnis für den eigentümlichen inneren Bau der Milz¬ 
brandbazillen“ ermöglichen sollen, kann ich mich nicht in 
allen Teilen einverstanden erklären; vielmehr glaube ich 
die Deutung der durch Essigsäure erzielten Differenzierung 
des Milzbrandbacillus und die aus diesem Färbeverfahren 
resultierenden Widersprüche mit den landläufigen Angaben 
älterer Autoren in anderer Weise geben zu müssen. 

In neuerer Zeit gehen verschiedene Ansichten dahin, 
dass sich der Inhalt einer Bakterienzelle durchaus nicht so 
unveränderlich erhält, wie es nach den bisherigen Präpa¬ 
rationsmethoden angenommen wurde. Fischer 1 ) führt in 
seiner Arbeit aus, dass der Inhalt der Bakterienzellen durch 
schwache Salzlösungen angegriffen wird und offenbar auch 
beim Eintrocknenlassen leichte Kontraktions¬ 
erscheinungen aufweist. Er hält dementsprechend die 
bestehende Anschauung für unhaltbar, dass der Inhalt der 
Bakterienzelle ein dichtes, homogenes Plasma sei und tritt 
der Ansicht Bütschli’s 2 ) gegenüber. Was dieser Autor 
als den Kern der Bakterienzelle ansieht, ist nach Fischer 
offenbar nur das zusammengezogene Plasma. Unter 
welchen Bedingungen retrahiert sich das Plasma? 
Diese Frage wurde von Büchner 3 ) aufgeworfen, welcher 
dieselbe in folgender Weise beantwortet: „nach meinen 
Beobachtungen entsteht die Retraction für gewöhnlich durch 
das Antrocknen am Deckglas. Aber das Antrocknen ist hiezu 
nicht nothwendig. Auch in frischen Zufliesspräparaten 
zeigt es sich, wenn man eine giftige Farbe z. B. Gentiana- 
Violett einfliessen lässt. Schon Cohn 4 ) hielt das Bakterien¬ 
protoplasma „für flexil oder, wie man gewöhnlich sagt, 
für kontraktil.“ 

Ziehe ich Versuch Nro. 1 in Betracht, bei welchem 
ich die Pulpamasse sich selbst Uberliess und dementsprechend 
auf die Bazillen kein anderes Agens als die Luft mit ihrer 
austrocknenden Eigenschaft ihre Wirkung ausüben konnte, 
und wobei ich eine Trennung des Protoplasmas von der 
Aussenschicht und eine Bildung von Segmenten zu kon¬ 
statieren im Stande war, so kann ich die flach abgerundeten, 
flach convexen Segmentbildungen als nichts anderes wie 
zusammengezogenes oder retrahiertes Bakterien¬ 
protoplasma ansehen. Den neuesten Untersuchungen 
folgend, wonach mit „hoher Wahrscheinlichkeit der Proto¬ 
plasmakörper als „Kern“ aufzufassen ist, dürfte diese Be¬ 
zeichnung Anklang finden. 

Es ist anzunehmen, dass diese Retraction mit dem Ab¬ 
sterben des Milzbrandbacillus zusammenhängt. Büchner 
(1. c.) ist für diese Meinung. Koch (24. p. 294) konnte 
als erstes Symptom beim absterbenden Milzbrandbacillus 
eine Trennung des Inhaltes und eine Sonderung desselben 
in kürzere Abteilungen erkennen; „der Bacillus er¬ 
scheint dann mehr oder weniger deutlich gegliedert.“ 

Durch die Einwirkung des Wassers und der Farbe 
(Versuche Nro. 2—4) konnte ich mich überzeugen, dass 
durch die Färbung dasselbe Bild der Milzbrandbazillen, 
wie im ungefärbten Zustande, resultiert. Da die Bilder 
meiner Präparate keinen Unterschied im Aufbau der Bacillen 
mit denen von Johne erkennen lassen, so dürfte die von 
Johne für den inneren satt gefärbten Teil gebrauchte 
Bezeichnung „Bakterienzelle“, d. h. Glied des Zellenver¬ 
bandes (Milzbrandbacillus), nicht den Thatsachen entsprechen. 
Noch auf eine andere Weise dürfte dies bewiesen werden. 


1) Fischer, die Plasmolvse der Bakterien. Bericht der 
Kgl. sächsischen Gesellschaft i. Wissensch. Mathem.-physiol. CI. 
Sitzung vom 2. März 1891. p. 62—74. 

2) Bütschli, über den Bau der Bakterien und verwandten 
Organismen. Leipzig 1890. 

8) Büchner, über die vermeintlichen Sporen der Typhus¬ 
bacillen. Centralblatt für Bacteriologie und Parasitenkunde. 1888. 
II. Bd. p. 363. 

*) Cohn, Beiträge zur Biologie der Pflanzen. I. 2. 1876. p. 186. 
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In seiner Abhandlung gibt Johne auf Tafel VI in Figur 1 
und 3 zwei photographische Abbildungen, welche, mit dem¬ 
selben Apparate angefertigt, die Milzbrandbazillen bei ein und 
derselben Vergrösserung zeigen. In Figur 1 sind die 
Bazillen nicht in ihre Bestandteile differenziert; dagegen 
ist eine Differenzierung in Figur 3 sehr deutlich. Bei einem 
Vergleiche beider Figuren stimmen die Breitendurchmesser 
der Bazillen in Figur 1, wobei selbstverständlich nur ent¬ 
sprechende Glieder gewählt werden dürfen, viel besser mit 
denen in Figur 3 einschliesslich der sogen. Kapsel, als 
ohne dieselbe. Dabei ist noch zu berücksichtigen, dass 
in Figur 1 die Bazillen durch die Farbe zusammengezogen 
sind, und in Figur 3 Quellung besteht. 

Durch die Retraktion des Protoplasmakörpers ist auch 
der Beweis dafür gegeben, dass es sich bei der diesen um¬ 
gebenden Aussensschicht nicht um eine „Gallerthülle“ 
handeln kann, die durch Essigsäure sich entfärbt 
und aufquillt und dadurch sichtbar wird. Aus den Ver¬ 
suchen Nro. 2—4, wo Essigsäure fehlte, und aus späteren 
Versuchen geht hervor, dass die „Kapsel“ schon im unge¬ 
färbten, trockenen Zustand vorhanden ist und 
einen besonderen Bestandteil des Milzbrand¬ 
bacillus darstellt. Versuch Nro. 5 schliesst eine Quellung 
der „dünnen Hülle“ aus; dagegen ist eine Entfärbung 
der Aussenschicht wahrzunehmen. 

Die Aussenschicht möchte ich „Plasmahülle“ 
benennen. Von „Kapsel“ zu reden halte ich nicht für 
angebracht, weil dadurch leicht die Annahme Platz greifen 
könnte, als sei der Milzbrandbacillus ein Kapsel- 
bacterium, ähnlich dem Micrococcus tetragenus 
und ascoformans, dem Friedländer’schen Kapsel- 
coccus etc. Diese Bakterien sind von einer ungleich 
erheblichere Ausdehnung besitzenden Kapsel umschlossen. 
Bei der gewöhnlichen Färbung erweisen sich diese 
Kapseln wenig der Farbe zugänglich; sie haben ein 
eigentümlich blasses, schimmerndes Aussehen. Erst durch 
besondere Färbung, deren Technik einige Uebung er¬ 
fordert , können sie gefärbt, veranschaulicht werden. 
In verdünnten Alkalien und in Wasser lösen sich die 
Kapseln auf; vor ihrer Färbung muss daher ein Zu¬ 
sammenbringen des Bacteriums mit diesen Stoffen peinlichst 
vermieden werden. In Versuch Nro. 2 kam Wasser und 
in späteren Versuchen 0,2% Natronlaugelösung zum Ge¬ 
brauch. Damit vermochte ich zwar eine Entfärbung, aber 
keine Auflösung der Plasmahülle zu erzielen. Es kann 
sich also nicht um eine „Gallerthülle“ beim Milzbrand¬ 
bacillus handeln. 

Diese Plasmahülle glaube ich für die charakteristischen 
„kolbigen Verdickungen“ verantwortlich machen zu müssen. 
An dem frischen Milzbrandbacillus ist bekanntermassen 
davon nichts wahrzunehmen. Hier keine Spur von kolbiger 
Anschwellung, Verdickung, Vertiefung der Enden, eine 
Erscheinung, welche von jeher die Aufmerksamkeit auf 
sich gelenkt hat. Anders, haben wir gesehen, stellt die 
Sache sich am getrockneten Milzbrandbacillus. Im Texte 
der Tafel XVII, Absatz 1, des bekannten Atlas der Bakterien¬ 
kunde von Fränkel und Pfeiffer (19) findet sich eine 
diesbezügliche Aeusserung: 

„Freilich tritt diese charakteristische Gestalt der Stäb¬ 
chenenden keineswegs in allen Fällen gleichmässig sicher 
hervor. Namentlich die Vorbehandlung, die Erhitzung 
der Präparate ist von ganz unverkennbarem Einfluss, 
eine Thatsache, die in der sehr wichtigen Rolle ihre Er¬ 
klärung findet, welche die Hülle der Bakterien, die Mem¬ 
bran, bei der eigentümlichen Bildung der Enden spielt. 
Dieselbe zieht sich unter der Einwirkung der alkoholischen 
Farbstofflösung in ganz besonderer Weise zusammen und ; 
giebt so Veranlassung zu der Einkerbung u. s. w. der Bak¬ 
terienenden. Desshalb lassen ungefärbte Präparate von 
allen diesen Dingen nichts erkennen, zeigen Milzbrand¬ 
bazillen, die künstlichen Kulturen entnommen werden, in 
denen sich die Hülle der Bakterien bekanntlich gar nicht 


oder doch nur in unvollkommener Weise entwickelt, die 
beschriebene Gestalt der Endstücke nicht und alle Maass¬ 
nahmen, welche die Membran überhaupt berühren, über¬ 
triebene Erhitzung, Behandlung der Präparate mit Jod¬ 
lösung u. s. w. hier von wesentlicher Bedeutung.“ 

Dass schon bei der Trocknung der Ausstriche die Milz¬ 
brandbazillen diese Gestalt Veränderung (Bildung der kolbigen 
Verdickungen) eingehen können, ein Vorgang, der sich un¬ 
schwer unter dem Mikroskope verfolgen lässt, erwähnen 
diese Autoren nicht. 

Wie lässt sich die eigentümliche Bildung der 
Enden des Milzbrandbacillus erklären? 

Bei der Lostrennung der Segmente von der Hülle 
(Versuch Nr. 1) entstehen schwache Einkerbungen an der 
letzteren und zwar gerade an der Trennungsstelle zweier 
Segmente. Die Austrocknung hat aber weiterhin noch 
zur Folge, dass sich der Stab nach allen 3 Dimensionen 
zusammenzieht. Dass hiebei eine kolbige Verdickuug der 
Enden bewirkt wird, ist durch das Vorhandensein solcher 
an den Bazillen trockener, ungefärbter Deckglasausstriche 
bewiesen. Da eine Verbindung zwischen Hülle und Seg¬ 
menten nach der Differenzierung nicht mikroskopisch, etwa 
in Form von Fäden, beobachtet werden kann, die ein Mit¬ 
ziehen der Hülle bedingen könnten, so müssen zur Er¬ 
klärung der Zusammenziehung ein Verlust flüssigen In¬ 
haltes im Innern der Bazillen und die Kontraktilität der 
Hülle, deren Grad übrigens kein sehr erheblicher zu sein 
scheint, in Anspruch genommen werden. Vornehmlich bei 
der Zusammenziehung in der Längsrichtung muss das Glied 
im Gürtel enger werden, als an den Enden oder das Bild 
in die Ebene projiziert gedacht, müssen die Enden der 
Glieder im Vergleich zur Mitte breiter erscheinen. 

Die Entstehung der hellen Lücke zwischen 2 
Segmenten („Bakterienzellen“ nach Johne) geschieht in 
der von Johne angegebenen Weise. Jedoch rücken nicht 
neu entstandene Bakterienzellen, sondern die Segmente 
auseinander (Versuch Nr. 1). Trennt sich der Protoplasma¬ 
körper nicht vollständig an einer Stelle, so kann eine Ein¬ 
kerbung daselbst bleiben (Versuch Nr. 1). Diese einge¬ 
kerbte Stelle dürfte identisch sein mit der einer „sich teilen¬ 
den Bakterienzelle“, wodurch diese scheinbar eine kolbige 
Anschwellung nach Johne bekommt. Die Lücken haben 
die geringste Affinität zum Farbstoff (Versuch Nr. 3) und 
sind bei schwacher Färbung nicht oder ganz schwach ge¬ 
färbt. Was für eine Substanz sich in der Lücke befindet, 
vermag ich nicht zu entscheiden. Selbstverständlich ist 
aber eine da, die sich durch ein besonderes Licht¬ 
brechungsvermögen und ein abweichendes Ver¬ 
halten zum Farbstoff von den nachbarlichen Teilen 
unterscheidet. 

Nach dieser vergleichenden Darstellung der morpho¬ 
logischen Verhältnisse des Milzbrandbacillus muss ich seine 
eigentümliche kolbige Bildung der Enden aner¬ 
kennen; dagegen existieren die flachen Vertiefungen 
der Enden, welche einen Oförmigen Zwischen¬ 
raum zwischen je 2 Gliedern bedingen sollen, nicht. 
Eine Lücke ist indessen vorhanden. Beide Erscheinungen 
müssen aber mit demselben Rechte als brauchbar 
für die Diagnose angesehen werden, wie die Dif¬ 
ferenzierung des Milzbrandbacillus mittelst der 
Johne’schen und der von mir späterhin angeführten 
Färbemethode. (Schluss folgt.) 

II. Referate und Kritiken. 

Billings, Frank. Southern cattle plague (Texas fever) (Das 
Texasfieber des Rindes). Thlrd edltion. Revised and mutch new 
material added thereto. Lincoln. Neb. U. S. A. 1893. 

Billings hat von seiner Schrift über das Texasfieber des 
Rindes die dritte Auflage herausgegeben, welche wesentliche Ver¬ 
änderungen insofern aufweist, als die Kapitel, welche den Fort¬ 
schritt der letzten Jahre enthalten, neu hinzugekommen und 
besonders ausgeführt, wogegen andere fortgefallen sind oder 
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doch erhebliche Kürzungen erfahren haben. B. bezweifelt die 
Richtigkeit von der in Washington vertretenen Auffassung von der 
rotozoi'schen Natur der Krankheitserreger des Texasfiebers und tritt 
en Beweis an, dass die Krankheit durch seinen Bacillus bewirkt 
wird. Er stützt sich hiebei weniger auf die Ergebnisse anderer 
(wie Sternberg’s), als auf seine eigenen vielfältigen und viel¬ 
seitigen Erfahrungen. B. konnte stets bei der klinisch und ana¬ 
tomisch genau festgestellten Krankheit die nämlichen Bazillen fest¬ 
stellen, züchten und Versuchsthiere mit ihnen fcödten. Ferner 
impfte er eine Kuh und einen 6 Monate alten Bullen mit Rein¬ 
kulturen. Beide Thiere erkrankten. Die Kuh konnte nicht näher 
untersucht werden. Sie war weniger krank als der Stier und genas 
wieder. Der Stier hatte mehrere Tage hindurch ein Fieber von 
über 42° C. Er wurde am 6. Tage nach der Impfung getödtet, 
hatte in seinem Blute viele Bakterien in Reinkultur, und der 
Organbefund entsprach genau dem bei Texasfieber. — B. fand im 
Verdauungstrakt und im Kot.h der Zecken auch seine Bazillen und 
konnte mit Reinkulturen von diesen kleine Versuchsthiere und 2 Kälber 
krank machen. Das eine der Kälber starb schnell, das andere 
machte einen schweren Anfall des Texasfiebers durch und genas 
erst allmählich. Die Autopsie des ersteren bestätigte die Diagnose. 
Diese Thatsachen beweisen, dass die Zecken mit ihrem Koth die 
Krankheit verbreiten können, aber B. legt diesem Umstande für 
das Umsichgreifen der Krankheit wenig Werth bei. Am meisten 
wird die Infektion der Wunden durch den Koth kranker Rinder 
bewirkt. Den Ausspruch: „ohne Zecke kein Texasfieber“ hält er 
für Unsinn. Der Rinderkoth kann den Bakterien einzig den er¬ 
forderlichen Schutz gewähren. Von 10 Ausbrüchen berechnet er 
die mittlere Inkubationszeit auf ca. 65 Tage, welche zwischen der 
Ankunft seuchenverdächtiger südischer und der Erkrankung 
nordischer Rinder lag. Das Texasfieber ist also eine 
Bakterienkrankheit. LQpke. 


Infektion durch den Bacillns coli bei Thleren. Von Prof. 
Nocard. Im Jahre 1890 berichtete Prof. Galtier über eine 
Abortusseuche in der Maierei des Places, die in mancher Beziehung 
sich von dem epizootischen Verkalben unterschied, welches Nocara 
einige Jahre früher in der Nifevre zu behandeln hatte. Letzterer 
äusserte sich daher schon damals dahin, dass beide Seuchen nicht 
von derselben Art gewesen sein konnten. Kürzlich hat nun N. 
eine weiteie Beobachtung gemacht, welche evident beweist, dass 
das Verkalben in der That von diversen Mikrobien 
hervorgerufen werden kann. Von einer infizirten Maierei 
wurden ihm zwei Föten vom Kalbe zur Untersuchung zugesandt, 
welche im 6. und 7. Monate standen und todt zur Welt kamen. 
Zu seiner Ueberraschung vermochte er aus deren Blut nur wenige 
Reinkulturen zu erzeugen, reichliche Kolonien dagegen ergaben 
jene, die aus der Pulpa der Milz und Leber gezogen wurden und 
unzweifelhaft aus dem Bacillus coli bestanden. Dies ging schon 
aus ihrer Beweglichkeit hervor, der Nichtfärbung (Gram), dem 
Auftreten von Randhärchen (cils), der Reaktion auf Indol. Da nun die 
Mutter völlig gesund erschienen, fragte es sich, wie der Bacillus 
in den Körper des Fötus gekommen ist. Da letzterer schon todt 
zur Welt kam, konnte eine sekundäre Infektion post mortem, etwa 
vom Darm aus, nicht stattgefunden haben; am wahrscheinlichsten 
ist es daher, dass der Bacillus coli aus dem abgehenden Kothe 
der Mutter während des Liegens, wobei die Schamlippen sich dicht 
an den After anschliessen, in die Scheide gelangt ist, möglicher¬ 
weise auch von dem mit Koth beschmuzten Stallboden aus. 

Diese Annahme gewinnt um so mehr an Halt, als auch die 
Beobachtungen bei einer andern Seuche für sie sprechen, welche 
der Militärthierarzt Comeny 1888in der Kaserne der Ecole militaire 
gemacht hat. Hier erkrankten über 100 Pferde an einem infektiösen 
Rückenmarksleiden (Paraplegie) und verschwand die Seuche nicht 
eher, als bis alle infizirten Stallungen evacuirt waren. Merkwürdiger¬ 
weise wurden nun vornehmlich Stuten betroffen und sind von 
den 80 Erkrankten 84 erlegen (gegen 8 Todte auf 28 Nichtstuten). 
Bei der Sektion fanden sich alle Organe gesund, nur die Meningen 
des Rückenmarks und die Urogenitalwerkzenge waren stark 
hyperämirt oder entzündet, das (unbekannte) hauptsächlich 
im Urin enthaltene Kontagium war also offenbar auch hier 
während des Liegens von dem beschmuzten Stallboden aus auf 
urogentialem Wege in den Körper der Kranken gelangt und wäre 
damit am natürlichsten das vornehmliche Ergriffenwerden der 
Stuten erklärt. Kulturen aus den Nieren und Meningen ergaben 
zwar einen kleinen beweglichen, sich nach Gram nicht färbenden 
Bacillus, der aber keine Infektionskraft besass, indess machten es 
Weiterzüchtungen auf peptonisirter Bouillon doch höchst wahr¬ 
scheinlich, dass man es auch bei den Pferden mit einer coli- 
bacillären Infektion zu thun hatte. Sei dem wie ihm wolle, soviel 
steht jedenfalls fest, dass der Bacillus coli beim Menschen wie bei 
Thieren verschiedene pathogene Eigenschaften annehmen kann und 
schwere, selbst tödtliche Krankheiten zu erzeugen befähigt ist. 
Auch geht aus Nocard’s weiteren Versuchen hervor, dass der 
Bacillus im Körper sehr lange Zeit seine spezifischen Charaktere 
beibehalten kann, es ist daher von besonderer Wichtigkeit, den 
Boden und namentlich die Jaucherinnen öfters und gründlich zu 
desinfiziren. (Recueil de m6d. vöterin. 30. Aoüt 1894.) V. 


Zur Aetiologle der Hämoglobinurie veröffentlichen die fran¬ 
zösischen Kollegen häufig Fälle, aus denen hervorgeht, dass viel¬ 
fach Zweifel darüber aufkommt, ob man es überhaupt mit dieser 
Krankheit zu thun habe und nicht mit einer anderen Paralyse oder 
werden mehr oder weniger begründete Vermuthungen laut, dass 
der Entstehung der Hämoglobinurie noch weitere Ursachen zu 
Grunde liegen, die bis jetzt wenig oder gar nicht beachtet worden sind. 

So gibt neuestens Thierarzt Moulis (Hyeres) im Recueil 
Kunde von einem Fall, der allerdings nicht ohne weiteres Interesse 
ist. Es handelt sich dabei um ein Pferd, das von der Weide zurück¬ 
kam . 2 Stunden nachher im Stalle plötzlich umfiel und mit dem 
Hintertheil sich nicht wieder zu erheben vermochte. M. dachte 
wohl an Harnwinde, da nur wenig Harn abging und dieser dunkel- 
roth aussah; das Thier schaute öfters nach den Flanken um, ohne 
! jedoch Kolik zu äussern. Indess stimmte das pathologische Bild 
sonst nicht mit dem gewöhnlichen der Hämoglobinurie überein. Der 
' Puls war aut' 80 beschleunigt, stieg den andern Tag auf 90, dio 
Temperatur von 89,6 auf 41°. Auch die Athmung war beschleunigt 
; (46), sämmtliche Schleimhäute erschienen stark geröthet, die Ver- 
I suche zum Aufstehen waren erfolglos, die Diagnose wurde daher 
auf Paraplegie festgestellt. Des andern Tages schon starb das 
Thier. Bei der Sektion fand sich M. arg getäuscht, denn der 
Rückenmarksstrang war seiner ganzen Länge nach intakt, nicht 
einmal Injektion war zugegen, wohl aber traten all die bekannten 
Erscheinungen hervor, wie sie gewöhnlich bei Hämoglobinämie 
sich finden, insbesondere tiefrothe Muskulatur, starke Vergrösserung 
der Nieren, die in der verhältnissmässig kurzen Zeit fast zu einer 
dunkelbraunen Masse zusammengeschmolzen waren. 

Auch jetzt noch stiegen M. diagnostische Zweifel auf. Auf 
der Weide waren nur gute Futtergräser anzutreffen, von vorher¬ 
gegangener Erkältung, starker Arbeit, starker Fütterung konnte 
keine Rede sein, jedenfalls hatte er es aber mit keiner Rücken¬ 
markskrankheit zu thun, was konnte aber sonst vorliegen ? Moulis 
erinnerte sich jetzt an einige Veröffentlichungen des Kollegen L u c e t 
vom vorigen Jahre, in denen dieser angibt, dass unter dem Namen 
„Paraplegie“ in Frankreich vielfach Krankheiten beschrieben werden, 
die nicht spinaler Natur wären und nur einige Aehnlichkeit mit 
ersterer hätten, auch musste sich M. sagen, dass bei dem Pferde 
offenbar eine Zersetzung des Blutes im Spiele gewesen, darauf 
deutete schon die viskose, schmutzige, dunkelbraune Flüssigkeit 
hin, welche besonders in den Gelenkkapseln anzutreff'en war, und 
die meisten Autoren sehen ja das Wesen der Hämoglobinämie als 
eine Zersetzung der rothen Blutkörperchen an, deren Produkte bei 
der Passage durch die Nierensubstanz schwere Läsionen derselben 
erzeugen. Indess liegen dieser Dissolution, die bei der Hämo¬ 
globinurie des Menschen nach Ponfick mehr als den 6. Theil des 
: Gesammthämatins betrifft, offenbar noch weitere Ursachen zu 
Grunde, als die bisher gekannten. Ausser durch bestimmte chemische 
Gifte (Karbolsäure, Pyrogallussäure, Arsenwasserstoff', Kaliumchorat) 
kommt, wie bekannt, Hämoglobinämie auch im Gefolge des Typhus, 
Scharlachs, der Malaria und bei biliösen Fiebern zu stände, neuer¬ 
dings müssen auch Vorgänge exanthematischer Natur mit 
der genannten Blutalteration in kausalen Zusammenhang gebracht 
werden. In letzter Zeit wurde wiederholt der „Herpetismus“ beim 
Menschen als Ursache beschuldigt, obwohl aus keinem Krankheits- 
■ berichte genau hervorgeht, was man unter ihm zu verstehen habe, 
und auch Lucet in Courtenay veröffentlichte im Recueil (Aoüt 
I 1893) zum erstenmal einen Fall bei einem Pferde, das mit einem 
! Ausschlag behaftet, ohne äussere Veranlassung in Hämoglobinurie 
verfiel. Sollte nicht auch, argwöhnt Moulis, in obengen. Falle 
dieselbe Veranlassung vorliegen, denn das hier in Rede stehende 
Pferd kam mit einem starken, über den ganzen Körper sich er¬ 
streckenden, juckenden Knötchenexanthem von der Weide 
zurück, und hatte sich derselbe in jedem Jahre um dieselbe Zeit 
(Frühjahr) eingestellt. Jedenfalls kann dabei, schliesst M. seine Be¬ 
trachtungen, von einer spezifischen Diathese, eine gewisse Modi¬ 
fikation der Blutkrase im Gefolge habend, gesprochen werden und 
ist es leicht erklärlich, wenn damit auch eine grössere Vulnera¬ 
bilität der Blutzellen Hand in Hand geht. Schon ein geringfügiger 
äusserer Anstoss, wie Erkältung, köperliche Ermüdung, ein Trauma, 
plötzlicher Uebergang vom Weidegang zur Stallhaltung kann unter 
solchen Umständen die Widerstandsfähigkeit gegen Zersetzungs¬ 
vorgänge im Blut vermindern und plötzlich eine paroxystiscne 
Hämaglobinämie zum Ausbruch bringen. 

Schliesslich ist nicht uninteressant, auch von der therapeu¬ 
tischen Bekämpfungsweise des obigen Falles Notiz zu nehmen. 
M ou 1 is liess seinem Kranken folgende Behandlung angedeihen, 
die unmöglich ohne Einfluss auf Verlauf und Ausgang der Krank¬ 
heit bleiben konnte. Nach dem Niederstürzon im Stall entleerte 
der alsbald gerufene Schmied Vormittags 3—4 Liter Blut, M. bei 
seiner Ankunft Nachmittags 6 Liter, zusammen 9—10 Liter. Zum 
Abführen verschrieb Letzterer sofort 100,0 Aloe und liess diese mit 
250,0 Bittersalz und 1,0 Krotonöl (20 Tropfen!) auf zweimal je in 
: 2 Liter heissem W'asser einschütten. Dazwischen erhielt ausserdem 
das Pferd 0,08 Eserin und nach der Abendglocke noch 6 Injektionen 
1 von zusammen 1,0 Coffein mit 0,2 Pilokarpin. Des andern Tags 
I Morgens, nachdem „die Ermattung zugenommen“, wurde 1 Aloü- 
I pille, mit Glaubersalz und Kleienwasser verflüssigt, eingegeben und 
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wiederum Pilokarpin 0,1 mit Eserin 0,05 unter die Haut gespritzt. 
Gegen Mittag hörte das Thier auf Ross zu sein. 

(Recueil de med. veterin. 16. Aoüt 1894.) Y. 


Tödtlicber Kopfrothlanf beim Pferd. Ausser dem als Buch- 

wei/.enausschlag bekannten ödematösen Erysipel und einigen 
speziellen Infektionskrankheiten, wie sie den Schafen und Schweinen 
zukommen (brandiger Rothlauf, Milzbraudrothlauf), kannte man in 
der Thierheilkunde bis zu den letzten Jahren keine Erkrankung 
bei den Thieren, welche dem so gefährlichen Wundrothlauf gleich 
kommt, wie er bei operirten Menschen zuweilen in den Spitälern 
aufzutreten pflegt und durch den Streptococcus pyogenes hominis 
erzeugt wird. A. Lucet hat nun neuestens denselben Krankheits¬ 
vorgang beim Pferde beobachtet, und bietet der schon in 48 
Stunden mit Tod geendete Fall nicht blos an und fiir sich hohes 
Interesse, da er gleichfalls durch den Streptococcus' pvogenes 
hominis hervorgerufen worden ist, sondern auch dadurch, dass 
dieses Bacterium bis jetzt niemals bei eiterigen Vorgängen des 
Pferdes von Lucet aufgefunden werden konnte. Im Recueil 1891 
(S. 408) beschrieb letzterer einen ähnlichen, gleichfalls tödtlich 
endenden, unter phlegmonöser Form aufgetretenen Fall von Kopf- 
rothlauf bei einer Kuh, welcher bis jetzt einzig dasteht und 
ingleichen von einem Streptococcus erzeugt worden ist, der nicht 
selten im Eiter bei Rindern beobachtet werden kann und welchen 
Lucet (in den Annales de l’Institut Pasteur sowie im Recueil 1893) 
Streptococcus pyogenes bovis genannt hat. 

Es handelte sich bei erstgenanntem Unicum um ein junges 
Pferd armer Leute, das plötzlich Morgens erkrankte, sein Futter 
versagte und oberhalb des rechten Maulwinkels eine kleine An¬ 
schwellung erkennen liess, die sich schmerzhaft, teigig anfühlte 
und Speicheln veranlasste. Die Geschwulst nahm über Nacht 
enorm zu, des andern Tages war schon die ganze Kopfhälfte zu 
einer unförmlichen, Fingereindrücke behaltenden, indess wenig 
schmerzhaften und wenig heissen Masse verunstaltet. Die kolossal 
aufgeschwollene Unterlippe hing herab, die blauschwarz geduusene 
Zunge trat aus der Maulspalte nervor, und floss tropfenweise eine 
gelbe, klare Flüssigkeit aus. Die Maulschleimhäute sahen gleich¬ 
falls blauschwarz aus und waren mit einem hautfthnlichen, abstreif¬ 
baren Ueberzug bedeckt. Im weiteren Verlaufe des zweiten 
Tages nahm die Geschwulst immer noch zu, so dass sie sich bald 
über das rechte Auge, den Hals und bis herab zur Kehle erstreckte 
und durch Verschwellen der Nüstern das Athmen erschwerte. Des 
Abends trat auch Muskelzittern ein, Eingenommenheit der Psyche, 
tumultuarischer Herzschlag mit unzählbarem Puls und in der Nacht 
Tod durch Septikämie. 

Sektion: Blut schwarz, nicht gerinnbar, an der Luft sich 
röthend. Die Haut am Kopfe stark verdickt, roth gesprenkelt, die 
Subcutis stark mit einer gelblichen, gelatinösen Flüssigkeit durch¬ 
tränkt, die auch die intermuskulösen Räume und das Muskelgewebe 
infiltrirt; in der intensiv geschwollenen und leicht beschlagenen 
Conjunctiva bemerkt man kleine hämorrhagische Herde. Sämmt- 
liche Lymphdrüsen sind vergrössert, die in der Umgebung des 
Kopfes und Halses fast schwarz gefärbt, alle Schleimhäute ent¬ 
färbt, die inneren Organe (ausgenommen der Dickdarm) sehr blut¬ 
reich. Die theils aus dem Blute, Serum und einzelnen Gewebs- 
theilen angefertigten Reinkulturen ergaben besonders im Blut¬ 
wasser zahlreiche kleine Diplokokken, zum Theil kettchenbildend, 
im Uebrigen trugen sie alle Charaktere, wie sie dem Strepto¬ 
coccus pyogenes des Menschen zukommen. Nach der 
Methode Gram- Weigert behandelt, erzeugen die Mikroben in 
der Bouillon Anfangs deutliche Trübung, die aber bald verschwindet 
und einen graulichen, aus zerreiblichen Körnchen bestehenden Satz 
zurücklässt. Auf Gelatine erscheinen kleine, weisse, opake, sich 
nicht verflüssigende Kolonien von der Grösse eines Stecknadel¬ 
kopfes. (Recueil de med. vötörin. 15. Aoüt 1894.) V. 


Strebei. M. in Freiburg (Schweiz). Koppen beim Rinde. Schweizer 
Archiv für Thierheilkunde, 1894. S. 212—213. 

Nach Strebei kommt das Koppen beim Rinde nicht so häufig 
wie beim Pferde und in verschiedenen Abstufungen vor. Selten 
üussert es sich mit Aufsetzen der Lippen auf einen festen Gegen¬ 
stand. Doch gibt es viele luftschnappende Thiere. Beim Luft- 
schuappen stellen sie sich folgendermassen an: Sie halten Hals 
und Kopf hoch, strecken die Zunge stark hervor, vollführen mit 
Kopf und Zunge rasch aufeinander folgende schlangenartige Be¬ 
wegungen, lecken oder umzüngeln Backen, Lippen und Nasenspiegel, 
saugen dabei in die Maulhöhle Luft, welche sie verschlucken. Oft 
machen mit grosser Leidenschaftlichkeit, sozusagen mit wahrer 
Wuth, Kopf und Zunge ungestüme, nach rechts und links 
schleudernde Bewegungen. Die verschluckte Luft, welche die 
Thiere stark tympanitisch auftreibt, wird gewöhnlich antiperistal¬ 
tisch wieder ausgestossen. In anderen Fällen stellen sich auch Kolik- 
erscheinnngen ein. Hochgradig koppende Rinder leiden unter 
schlechter Ernährung. 

Weit häufiger sind aber die geringgradigen Fälle des Koppens, 
welche Strebe! meist nur bei jungen Thieren beobachtet hat: ein 
blosses Zuugenspiel, bei welchem die Thiere das Maul nur wenig 


öffnen, auch noch keine Luft einsaugen und bei gutem Appetit sind. 
Doch bildet dieses Stadium die Einleitung zu dem vorher¬ 
beschriebenen. 

Die Untugend bildet sich von selbst aus in Folge von Be¬ 
schäftigungslosigkeit oder aus Nachahmungssucht. 

In leichten Fällen lässt Strebei die die Lippenwinkel be¬ 
rührende Backengegend, sowie die an das Flotzmnul grenzende 
Nasenregion mit roher Karbolsäure oder mit Kreolin beschmieren, 
wodurch den Thieren die Untugend alsbald abgewöhnt wird. In 
schwereren Fällen werden ausserdem noch innerlich bitter-aromatisebe, 
die Verdauung befördernde Mittel verabreicht. 


Simon , Sanitätsthierarzt und Schlachthofinspektor in Rathenow. 
Grundriss der gesummten Fleischbeschau. Verlag von Richard 
Schot z in Berlin 1894. Preis 1,60 Mk. 

Unter obigem Titel ist im Verlag von Richard Schötz ein 
67 Seiten starkes Werkchen erschienen, welches sich in seiner Dis¬ 
position vollständig an das bekannte Handbuch der Fleischbeschau 
von Ostertag anlehnt und in 11 Kapiteln einen kurzen Auszug 
aus den wichtigsten Abschnitten dieses hervorragenden Werkes 
darstellt. 

Mit anerkennenswerthem Fleisse hat sich der Verfasser be¬ 
müht, alles für den empirischen Fleischbeschauer Wissenswertho 
zusammenzustellen; doch scheint er uns hierbei des Guten.zu viel 
gethan zu haben, die Naturgeschichte der verschiedenen Parasiten 
z. B. sowie die Beschreibung der Tuberkulose dürfte in der hier 
gegebenen Ausführung für den Zweck des Buches überflüssig sein. 
Dagegen vermissen wir bei dem Kapitel Trichinenschau die aus¬ 
führliche Anweisung zur praktischen Untersuchung auf Trichinen. 
Ueberhaupt fehlt dem ganzen Werk die populäre, dem Laien leicht 
verständliche und fassbare Darstellung, denn ein Auszug aus einem 
hochwissenschaftlichen Werke, nur mit Uebersetzung der technischen 
Ausdrücke, ist eben noch lange kein Leitfaden für einen Empiriker, 
wie wir einen solchen z. B. in der vortrefflichen Anleitung zur 
Ausübung der Fleischbeschau von Ly dt in besitzen. B. 


Schmaltz, Prof. Dr. R. Deutscher Veterinärkalender für das Jahr 
1895. Verlag von R. Schötz. Berlin 1896. Preis 4 Mk. 

Auch der für das nächste Jahr bestimmte „Deutsche Veterinär¬ 
kalender“ ist wieder wie in den Vorjahren mit Beiträgen von 
Dr. Arndt, Dr. Bertram, Dr. Esohbaum, Koch, Professor 
Dr. Rabe und Dr. Steinbach ausgestattet, welche zum Theil 
eine Ergänzung und Verbesserung erfahren haben. Im Uebrigen 
hat der Kalender wieder eine Vermehrung des Inhaltes erfahren 
und manches Nachsohlagmaterial, welches der prakt. Thierarzt 
für gewöhnlich ausserhalb seines Hauses nicht nöthig hat, ist in 
den die Personalien enthaltenden Theil verlegt worden. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Preussen. Reg.-Bez. Danzig. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten (gez. I. V.: Rathlev). Vom 2. Ok¬ 
tober 1894. Zur Verhütung der Einschleppung von Schweine¬ 
seuchen in den hiesigen Regierungsbezirk ordne ich hierdurch mit 
Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Domänen 
und Forsten auf Grund des §. 20 Absatz 2 des Reichsviehseuchen¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 und des §. 1 der hierzu 1 ge¬ 
hörigen Bundesrathsinstruktion vom 24. Februar 1881 an, dass bis 
auf Weiteres alle auf den Eisenbahnstationen der Kreise Dirschau, 
Marienburg und Elbing Stadt zur Ausladung gelangenden Schweine 
vor dem Abtriebe vom Bahnhof durch einen beamteten Thierarzt 
untersucht werden müssen. Ausgenommen hiervon sind die für 
die öffentlichen Schlachthäuser zur Abschlachtung bestimmten 
Schweine. Die thierärztlichen Untersuchungen finden an bestimmten 
Tagen auf Kosten der Staatskasse statt. Diese amtlichen Entlade¬ 
tage werden für jeden Kreis besonders von dem zuständigen Land¬ 
rath, für Elbing Stadt von der Polizei Verwaltung daselbst festge¬ 
setzt werden. Ausnahmsweise können Untersuchungen auch an 
anderen Tagen stattfinden, wenn die betreffenden Schweinetrans¬ 
porteure sich vorher zur Tragung der entstehenden Kosten verpflichten. 

Zuwiderhandlungen werden gemäss §. 66.4 des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes bezw. §. 328 des Strafgesetzbuchs bestraft. 


IV. Seuchenstatistik. 

Stand und Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 
September 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Kehl, Offenburg, Heidelberg, Eberbach und 
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Tauberbischofsheim in 8 Gemeinden und 9 Stallungen mit einem 
Bestände von 88 Stück Rindvieh. Von den 9 erkrankten Thieren 
der betroffenen Bestände sind 7 Stück Rindvieh und 1 Pferd um¬ 
gestanden, 1 Stück Rindvieh ist freiwillig getödtet worden. 

Ranschbrand trat auf in den Amtsbezirken Bühl, Mosbach 
und Tauberbischofsheim in 4 Gemeinden (4 Ställen mit 80 Stück 
Rindvieh). Umgestanden sind 4 Thiere. 

Manl- und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 7 Gemeinden der Amtsbezirke Villingen, Schönau, 
Heidelberg und Sinsheim kamen im Laufe des Monats 6 neuver¬ 
seuchte Gemeinden (47 Ställe, worunter 1 Herde, mit 878 Stück 
Rindvieh. 19 Ziegen und 206 Schafen) der Amtsbezirke Engen, 
Donauescningen, Schönau, Bretten Heidelberg und Sinsheim. 1 Rind 
wurde freiwillig getödtet (A.-B. Schönau). Bei Schluss des Monats 
herrschte die Maul- und Klauenseuche noch in 7 Gemeinden 
(46 Ställen, worunter 2 Horden, mit 838 Stück Rindvieh, 8 Schweinen, 
16 Ziegen und 406 Schafen) des Grossherzogthums. 

Bl&gchenansSchlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 

7 Gemeinden (16 Ställen mit 44 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 7 Gemeinden (26 Ställe mit 138 Rindern) der Amtsbezirke 
Bonndorf, St. Blasien, Wolfach, Pforzheim, Heidelberg, Mosbach 
und Tauberbischofsheim. 

R&ude. Am Schlüsse des Monats blieben in 8 Amtsbezirken 
(Lörrach, Wolfach, Mosbach) bezw. Gemeinden noch verseucht 

8 Hefden mit insgesammt 416 Schafen. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Ton der 66. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
ln Wien. Zum dritten Male seit ihrem Bestehen hatte sich die 
„Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte“ Wien als Ver¬ 
handlungsort auserkoren. Für den Besuch der 88. Sektion (Vete¬ 
rinärmedizin) ist es immer von Vortheil gewesen, wenn die Ver¬ 
sammlungen an einem Orte stattfinden, welcher zugleich Sitz einer 
thierärztlichen Lehranstalt war oder den Wohnsitz zahlreicher prakt. 
Thierärzte bildete. Denn bei der alljährlichen Wiederholung 
dieser, wenn auch noch so hochinteressanten, Versammlungen ist bei 
den Thierärzten der wegen der weiten Entfernungen für die Mehrzahl 
stets mit grossen Unkosten verknüpfte Besuch immer mehr aus 
der Mode gekommen, was recht bedauerlich ist. Und wie auf der 
vorjährigen Versammlung zu Nürnberg die Sektion Veterinär¬ 
medizin in ihrer Präsenzliste österreichische Kollegen überhaupt 
nicht aufzuweisen hatte, so waren bei der diesjährigen Versammlung 
die Thierärzte aus dem deutschen Reichsgebiete nur durch eine 
kleine Anzahl repräsentirt. Unter den Anwesenden der am 24. Sep¬ 
tember, Nachmittags 3 Uhr, in einem Hörsaale der k. k. Universität 
unter dem Vorsitze des Einführenden Herrn Studien-Direktor Prof. 
Dr. J. Bayer zur Eröffnungssitzung erschienenen Vertreter der 
Veterinärmedizin befanden sich die Herren Hofthierarzt Medizinal¬ 
assessor Lies aus Braunschweig, Kreisthierarzt F r i c k aus Rawitsch 
und Bezirksthierarzt Imminger aus Donauwörth, welche sämmt- 
lich als Wahlmänner der 28. Abtheilung abgeordnet wurden. Nach 
einer herzlichen Begrüssungsrede des Einführenden wurde zum 
Vorsitzenden der ersten Sektionssitzung Herr Mediziualassessor 
Lies gewählt und die Tagesordnung festgesetzt. Gut besucht 
waren dagegen die Versammlungen und sonstigen Veranstaltungen 
von österreichischen und Wiener Kollegen. Der Mittwochssitzung 
(26. September) wohnte auch Herr Sektionsrath B. S p e r k aus dem 
k. k. Ministerium des Innern bei. 

In der im Corridore des zweiten Stockwerks der k. k. Uni¬ 
versität untergebrachteu III. (medizinischen) Abtheilung der Aus¬ 
stellung bildete einen Theil die veterinärmedizinische. Und zwar 
befanden sich dort, wie wir einem Berichte des Herrn Thierarzt 
von Puntigam (Thierärztl. Zentralbl. S.827) entnehmen, in einem 
freistehenden grossen Glaskasten die reichhaltige Sammlung kranker 
Thieraugen, von Prof. Dr. J. Bayer ausgestellt, die mustergiltigen 
Corrosionspräparate der Nieren und besonders der Gefässe des 
Pferdehufes von Prof. Dr. C. Storch, eine grosse Anzahl thierischer 
Parasiten von Prof. Dr. Csokor .einige sehr sauber ausgeführte 
Gehirnschnitte von Assistent H. Dexler, sowie von Herrn Hans 
Bayer angefertigte Photographien von Gehirnschnitten. In der 
Nähe dieser Objekte waren an einer dem Lichte zugekehrten Holz¬ 
wand von Prof. Dr. H. Schindelka Abbildungen von Hautkrank¬ 
heiten der Thiere und an einer bis gegen die Decke reichenden 
Fläche von Herrn Prof. Dr. J. Csokor selbst angefertigte Moulagen 
diverser Thierkrankheiten, sowie Dauerkulturen von Mikroorga¬ 
nismen angebracht. Die werthvollen Sammlungen erfreuten sich 
des regsten Interesses der Besucher. 

Für den Abend des 24. September hatte der „Verein der Thier¬ 
ärzte in Oesterreich“ zu Ehren der fremden Kollegen eine gesellige 
Zusammenkunft im „Rothen Hahn“ veranstaltet, welche nach dem 
Berichte des „Thierärztl. Zentralbl.“ (S. 833—834) ausserordentlich 
gut besucht war und sich eines schönen Verlaufes zu erfreuen hatte. 

Hier begrüsste Veterinärinspektor Wittmann die Gäste mit 
herzlichen Worten. Prof. Csokor dankte für das Vertrauen, 
welches ihm der Verein dadurch erwiesen hatte, dass er ihn als 
Vertreter zum demographischen und hygienischen Kongress nach 
Budapest abgeordnet habe. Im Namen der reichsdeutschen Gäste 
sprach Medizinalassessor Lies. Er wies auf die Erfolge hin, 


welche die Thierärzte im Reiche sowohl in wissenschaftlicher wie 
auch in sozialer Hinsicht errungen, und ist überzeugt, dass die öster¬ 
reichischen Thierärzte von dem gleichen Vorwärtsstreben beseelt seien 
und die Reichsdeutschen stets wackere Bundesgenossen an ihnen finden 
werden, wenn es sich um den Ausbau und die Förderung deutscher 
Wissenschaft handle. Imminger dankte für die freundliche Auf¬ 
nahme, bei welcher sich die Wiener Geraüthlichkeit ira hellsten 
Lichte zeige. Prof. Polansky gab der Ueberzeugung Ausdruck, 
dass die Herren aus dem Reiche das Gefühl mit nach Hause nehmen 
werden, dass auch in Oesterreich die Bestrebungen der Thierärzte 
von Erfolg begleitet seien und man namentlich für die letzten Jahre 
grosse Fortschritte zu bezeichnen habe. Er toastete auf einen 
friedlichen Kampf für die Standesinteressen. Prof, Szpilman 
(Lemberg) brachte als ehemaliger Schüler der Wiener Lehranstalt 
dem Professoren-Kollegium derselben ein Prosit, welches von der 
Versammlung mit Begeisterung aufgenommen wurde. Stehend werden 
zwei Strophen desGaudeam us (Gaudeamus igitur und Vivat academia) 
gesungen. Für diese Ehrung dankt Namens des Professoren- 
Kollegiums Studiendirektor Bayer mit dem Wunsche, dass auch 
in Zukunft das herzlichste Einvernehmen zwischen Lehrern und 
Schülern erhalten bleiben möge. Thierarzt Postolka toastete 
auf das gute Einvernehmen zwischen Militär- und Zivilthierärzten, 
worauf Oberthierarzt S tephelbauer dankte. Imminger und 
Oberthierarzt P a r z e r toasteten auf die Frauen. 

Am Dienstag galt das Interesse der Theilnehmer der 38. Sektion 
dem um 9 Uhr Vorm, im Hürsaale des hj'gienischen Instituts ge¬ 
haltenen Vortrage des Prof. Behring (Halle) über Blutserum- 
Therapie und des Prof. Ehrlich (Berlin) über die günstigen 
Erfolge der Serumtherapie bei Diphteriekranken. 
Später wurden die Einrichtungen des Schlachthauses und Vieh¬ 
marktes in Augenschein genommen und dem Militär-Thierarznei- 
Institute ein Besuch abgestattet. 

Am Mittwoch wurden in der veterinärmedizinischen Sektion 
von Imminger und Csokor Vorträge gehalten. 

Einiges über die sogenannte Holzznnge des Rindes*), lautete 
das Thema des Vortrages, welches sich Imminger ausgewählt hatte. 

Imminger, welcher eine grosso Anzahl verschiedener Zuugen- 
veränderungen zu Gesicht bekommen hat, unterscheidet auf Grund 
seiner Beobachtungen verschiedene Formen der sog. Holzzunge des 
Rindes, und zwar ist er in der Lage, schon am lebenden Thiere 
in Berücksichtigung der klinischen Wahrnehmungen seine Unter¬ 
scheidungen treffen zu können. Bereits früher (Adam’s Wochen- 
schr. 1888, S. 163) hatte er, wie auch vorher Johne (Deutsche 
Zeitschr. f. Thiermed. 1882. Bd. VII. S. 169), darauf hingewiesen, 
dass häufig bei der unter dem Namen „Holzzunge“ bekannten Ab¬ 
weichung der Rinderzunge der Strahlenpilz nicht immer als 
Krankheitserreger anzutreffen ist, die Ursache vielmehr nicht selten 
unermittelt bleibt. Bei der durch den Aktinomycespilz 
verursachtenHolzzunge werden sich nach Imminger beim 
Darüberstreichen je nach der Dauer des Leidens eine derbe harte 
Beschaffenheit der Zungenoberfiäche, sowie auf letzterer eine 
grössere oder kleinere Anzahl hervorstehender derber Knötchen 
fühlen lassen; aus einzelnen solcher Knötchen lässt sich immer ein 
eiterähnlicher Inhalt ausdrücken, besonders an der Zungenspitze 
und im Beginn des Leidens. Dahingegen ist bei der nicht- 
aktino mykotischen Holz zunge oft eine so hochgradige 
Schwellung der Zunge zu bemerken, wie sie bei der aktinomykotischen 
niemals vorkommt. Imminger unterscheidet je nach dem Sitze 
der pathologischen Veränderung 2 verschiedene Formen der nicht- 
aktinomykotischen Holzzunge. Die häufigere Form soll diejenige 
sein, welche die vordere Zunge betrifft und diese von der Zungen¬ 
spitze bis zum Beginn des Zungenrückenwulstes fast völlig gleich- 
mässig und ungemein stark geschwollen erscheinen lässt und selbst 
im Beginn des Leidens niemals auf eine kleinere Fläche, etwa auf 
die Zungenspitze allein, beschränkt ist. Bei älteren Prozessen dieser 
Art bleibt die derbe harte Beschaffenheit nicht oberflächlich, sondern 
erstreckt sich mehr und mehr in die Tiefe. Das Leiden befällt 
namentlich junge, noch mit dem Zahnwechsel beschäftigte Rinder 
und dauert in der Regel 2—4 Monate, nach welcher Zeit die er¬ 
krankten Thiere, (rasche Abmagerung, starker Kräfteverfall, 
schwankender Gang, schmerzvoller Blick) wenn sie vorher nicht 
geschlachtet werden, Hungers sterben. Je jünger das Thier, desto 
schneller verhärtet sich der erkrankte Theil und niemals greift 
die Erkrankung auf den rückwärtigen Theil der Zunge über. 

Die andere Form der nichtaktinomykotischen Holzznnge be¬ 
obachtete Imminger nur bei älteren Thieren; sie ist seltener als 
die ersterwähnte und ergreift hauptsächlich den Zungenrücken¬ 
wulst, wenn auch Veränderungen an anderen Theilen der Zunge 
nicht ausgeschlossen sind. Während die Zunge selbst wenig ver- 
rössert erscheint, findet man hier unter der scheinbar intakten 
ungenschleimhaut starke prominirende, genau abgegrenzte, binde¬ 
gewebige harte Knollen bis zur Grösse eines Hühnereies und da¬ 
rüber, welche die Beweglichkeit des Organs m. o. w. stark beein¬ 
trächtigen. Doch sind die Thiere oft nach 6—10 monatlicher 
Krankheitsdauer, allerdings abgesehen von etwaiger starker Fleisch¬ 
abnahme, frisch und munter, und letzteres namentlich dann, wenn 
sie Grünfutter und sonstige weiche Nahrung bekommen. 


*) Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1894, S. 423—430. 
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Was das histologische Verhalten der so veränderten Holzzungen 
nichtaktinomykotischer Herkunft betrifft, so konnte Lüpke in 
zwei von Imminger übersandten Organen, welche die beiden von 
Imminger aufgestellten Formen repräsentirten, Folgendes er¬ 
mitteln: Bei der ersten Form erwies sich die Abweichung im 
Wesentlichen als eine Wucherung des Bindegewebes, dessen sess¬ 
hafte Zellen nebst faseriger Zwischensubstanz den grössten Antheil 
daran hatten. Rundzellenhaufen fehlten nicht ganz, sondern klein¬ 
zellige Rundzellen waren hie und da, jedoch ohne typische An¬ 
ordnung, anzutreffen. Die bindegewebige Wucherung erstreckte 
sich vom Zungenkörper aus in die in ihn übergehenden Muskeln 
hinein, in welchen ohne Unterschied Perimysium int. und ext. 
betroffen waren. Bei der zweiten Form bestanden die geschwulst¬ 
ähnlichen Bildungen aus weissem, glänzendem, straffem, faserigem 
Bindegewebe , welches wenige Zellen aufzuweisen hatte. Im Be¬ 
reiche der fibrösen Wucherungen war die Zungenmuskulatur voll¬ 
ständig zu Grunde gerichtet. 

In keiner der beiden Zungen waren oberflächliche Defekte 
oder Zerfallsherde oder sonst Zeichen aktinomykotischer Einrichtung 
oder Herkunft nachzuweisen. 

Imminger ist geneigt, die zuerst angeführte Form nicht¬ 
aktinomykotischer Holzzunge auf ungünstige Futterverhältnisse, 
wie sie namentlich im vergangenen Jahre herrschten, zurückzu¬ 
führen , und hat auch bei den aktinomykotischen Neubildungen, 
wie sie beim Rinde am Kopfe und an anderen Stellen auftreten, 
die Beobachtung gemacht, dass sie während dieser Periode weit 
öfter denn früher zu bemerken waren. Er konnte u. A. im ver¬ 
gangenen Winter die Wahrnehmung machen, wie sämmtliche Thiere 
eines Stalles mit dem Maule m. o. w. schäumten, ähnlich wie bei 
der Maul- und Klauenseuche. Bei näherer Besichtigung der Maul¬ 
höhle stellte sich heraus, dass zwischen den Papillen der Backen¬ 
schleimhaut eine Menge stacheliger Futterpartikelchen sich ein¬ 
genistet hatte. Es fand sich nämlich damals im Getreide auf vielen 
Aeckern eine grosse Menge Disteln vor, welche mit dem Stroh zu- 
sammengeschnitten und den Thieren verfüttert wurden. Hierdurch 
sei aber nicht nur eine Reizung der Maulhöhlenschleimhaut, sondern 
auch der Zunge selbst, besonders an ihrer unteren Fläche hervor¬ 
gerufen worden; es sei sonach nicht unmöglich, dass in Folge hier¬ 
von das häufigere Auftreten von Leiden der beschriebenen Art ver¬ 
ursacht worden. 

Für die Therapie derHolzzungen empfiehlt Imminger 
das Jod und seine Präparate. Namentlihh hält er die durch 
Aktinoraycespilze verursachten Holzzungen durchweg für heilbar. 
Er lässt in 2—Stägigen Pausen die Zunge mit Jodtinktur bepinseln, 
und verabreicht daneben Jodkalium in kleinen (!) Dosen (2—3 g 
täglich) 10 Tage hindurch, um nach UmHuss von einer Woche das 
Mittel durch weitere 6 Tage zu verabreichen. Der Jodausschlag 
wird dann nur gering und ist zudem bei gleichzeitiger Grün¬ 
fütterung nie zu beobachten. Auch gegen die nichtaktinomykotische 
Holzzunge bringt Imminger die Jodbehandlung in Anwendung. 
Es wird jedoch bei der ersten Form nur vorübergehende Besserung 
erzielt, indem die Schwellung der Zunge etwas abnimmt, um sich 
aber beim Aussetzen der Jodbehandlung rasch wieder einzustellen. 
In einem Falle konnte er Besserung ohne arzneiliche Behandlung 
feststellen. Bei der zweiten Form der nichtaktinomykotischen 
Holzzunge endlich aber war auch die Jodbehandlung bislang 
erfolglos. 

Prof. Dr. J. Csokor sprach über Mastitis botriomycotica bov. 

Nach dem „ThierärztJ. Zentralbl.“ (S. 326) gab er in längerer 
Einleitung einen mit der grössten Genauigkeit zusammengestellten 
Ueberblick über die Geschichte dieser Krankheit und die ein¬ 
schlägige Literatur, besprach Botriomyces - Erkrankungen unserer 
Hausthiere überhaupt und erörterte unter gleichzeitiger Demonstration 
von Zeichnungen und mikroskopischen Präparaten die Morphologie 
und Biologie des Botriomyces, die Untersuchungsmethoden, sowie 
die durch diesen Mikroorganismus bedingten pathologischen Ver¬ 
änderungen bei der Mastits botriomycotica bov., bei welchem Leiden 
der Referent als erster den Botriomyces entdeckte, und gab endlich 
eine Zusammenstellung die für die Differenzialdiagnose in Betracht 
zu ziehenden Krankheiten, wie des Rotzes der Pferde, der Tuber¬ 
kulose der Rinder und der Streptokokkenpyämie. 

Im Anschluss an diesen Vortrag machte Medizinalassessor 
Lies einige Mittheilungen über den Botriomyces beim Pferde. 

Am Nachmittage demonstrirte im k. u. k. Militär-ThieTarznei- 
Institut Prof. Polansky das von ihm und Prof. Schindelka 
erfundene Laryngoskop. 

Donnerstags hielt im Allgemeinen Krankenhause Prof. Dr. 
Csokor eine Vorlesung Ueber die Tuberkulose der portalen 
Lymphdrüsen des Rindsfötns. 

Nach einer Darstellung über die Tuberkulose der fötalen 
Lymphdrüsen an der Leberpforte und über die in denselben sich 
abspielenden regressiven Vorgänge der Verkäsung und Verkalkung 
kam er zu folgenden Schlussfolgerungen: 

„1. Eine intrauterine Uebertragung der Tuberkulose von dem 
Mutterthiere auf den Fötus findet statt. 

2. Der Angeriffspunkt der fötalen Tuberkulose sind die Lymph¬ 
drüsen an der Leberpforte. 


3. In den Tuberkelknötchen finden sich nicht nur morphologische 
Elemente und Tuberkelbazillen vor, sondern es treten sogar regressive 
Metamorphosen in Form der Verkäsung und Verkalkung auf. 

4. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Infektion des Fötus 
auf dem Wege der Blutbahn vom Mutterthiere aus durch die 
Nabelvenen vermittelst der Pfortader und der Lymphdrüsen ein¬ 
geleitet wird. 

5. Die fötale Tuberkulose scheint der Ausgangspunkt der 
späteren Serosentuberkulose zu sein.“ 

An der sehr lebhaft geführten Debatte, welche sich hierauf 
entwickelte, betheiligten sich die Professoren Eppinger, Chiari, 
Csoko r u. A. 

Die 38. Sektion sch loss mit der Demonstration histologischer 
und bakteriologischer Präparate mit dem Sciopticon, welche Prof. 
Csokor im k. u. k. Militär-Thierarznei-Institut vornahm. 

Baden. Als Mitglieder des thierärztlichen Ausschusses 
für Baden gingen aus der Wahl hervor die Herren: Berner- 
Pforzheim, Braun-Baden-Baden, Ph. Fuchs-Mannheim, 
F. Kohlh epp-Karlsruhe und Utz-Villingen. 

Luxemburg, 11. Oktober. Die Ein- und Durchfuhr von 
deutschem Vieh ist wegen herrschender Klauenseuche verboten 
worden. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen , Ordensverleihungen etc. Das Generalkomit4 
des landwirthschaftlichen Vereines in Bayern hat auch gelegentlich 
des diesjährigen Zentrallandwirthschaftsfestes eine Reihe von Thier¬ 
ärzten mit Vereinsdenkmünzen und ehrenden Erwähnungen bedacht. 
Es erhielten 1. die goldene Vereinsdenkmünze für Leistungen 
auf dem Gebiete der Landwirtschaft der Gutsbesitzer und Bezirks¬ 
thierarzt Philipp T h o m a s in Ludwigshafen a. Rh.; 2. die g o 1 d e n e 
Vereinsdenkmünze für erfolgreiche und verdienstliche Be¬ 
strebungen zur Förderung der Landwirtschaft: der k. Bezirks¬ 
thierarzt Julius Münch in Straubing (Niederbayern); 3. die grosse 
silberne Vereinsdenkmünze: die k. Bezirksthierärzte Josef 
Hartlmaier in Ebersberg (Oberbayern), Max Blank in Weiden 
(Oberpfalz), Ludwig M unkenbeck in Regensburg, Aloys An- 
tretter in Hof, Karl Schnepper in Würzburg und Distrikts¬ 
thierarzt A11 i n g e r in Pappenheim (Mittelfranken); 4. die kleine 
silberne Verdienstdenkmünze: die k. Bezirksthierärzte 
Gg. Schmidt in Tölz, Jakob Ehrenhard in Ingolstadt, Eugen 
Urban in Regen, ferner der Distriktsthierarzt Karl Härtle in 
Dettelbach und der prakt. Thierarzt Anton Hengen in Rülzheim 
(Pfalz); 5. ehrende Erwähnung: Bezirksthierarzt Reinhardt 
in Bergzabern und Distriktsthierarzt Wänninger in Tittmoning. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver&nder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Georg Wancke zu 
Freistadt i. Schl, ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Freistadt i. Schles. definitiv ver¬ 
liehen worden. Dem Oberrossarzt a. D. Hitschfeld aus Neisse 
ist, unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Wetzlar, die kommis¬ 
sarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis Wetzlar 
übertragen worden. Kreisthierarzt Vollmer in Hattingen ist 
daselbst mit der Verwaltung des Schlachthofes betraut worden. 
Dem Viehzuchtinspektor der Allgäuer Herdebuchgesellschaft Josef 
Brutscher in Immenstadt wurden Titel und Rang eines Bezirks¬ 
thierarztes verliehen. Der prakt. Thierarzt Albert Wiespauer 
in Traunstein wurde als beamteter Thierarzt für den Stadtbezirk 
Traunstein mit den Befugnissen eines Bezirksthierarztes aufgestellt. 
Hilfsthierarzt Meyfarth vom Schlachthof in Dresden zum Schlacht¬ 
hofthierarzt in Freiberg (Sachsen) ernannt; Thierarzt Dennhardt 
vom Carabinier-Regt. in Borna als Hilfsthierarzt am Schlachthof 
in Dresden angestellt; Stein, prakt. Thierarzt in Kötzschenbroda, 
nach Leisnig verzogen; Thierarzt Priemer hat sich in Grimma, 
Thierarzt Arendt in Barneberg bei Magdeburg als prakt. Thier¬ 
arzt niedergelassen. Thierarzt Seigel ist von Feudenheim nach 
Mannheim verzogen. Thierarzt August Honeker aus Ulm a. D. 
ist bei Bezirksthierarzt Hink in Lörrach als Assistent eingetreten. 

Todesfälle. Der sustentirte Bezirksthierarzt Joh Gmeinder, 
früher in Mallersdorf. Bezirksthierarzt Ludwig Hintermayer 
in Dillingen (Bayern). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Thierarzt Schreiber vom Schlachthof in Leipzig 
nach Würzburg als Einj.-Freiw. beim Feld-Art.-Regt. verzogen. 

Sachsen. Thierarzt Ludwig als Einj.-Freiw. beim Feld- 
Art.-Regt. No. 12 in Riesa, Thierarzt Lohs aus Leisnig als 
Einj.-Freiw. beim Art.-Regt. No. 12 in Dresden eingetreten. 

Preussen. Thierarzt G r ü n k e als Einj.-Freiw. beim Feld- 
Art.-Regt. in Königsberg eingetreten. Thierarzt Heger ist beim 
1. bad.Feld-Art.-Regt. No. 14 in Karlsruhe als Einj.-Freiw. eingetreten. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

Aus dem pathologischen Institut der Thierärztlichen Hochschule 

zu Stuttgart. 

Beiträge zur Morphologie des Milzbrand¬ 
bacillus. 

Inaugural-Dissertation 

der hohen raedlEiniaoben Fakultät der Universität (Hessen zur Erlangung der 
veterinär medizinischen Doktorwürde vorgelegt von 

prakt. Tierarzt Richard Klett aus Stuttgart. 

(Schluss.) 

Nach der Erledigung der Frage von der Form und 
Einrichtung des Milzbrandbacillus wende ich mich nun¬ 
mehr derjenigen von der Färbung zu. Um dem Praktiker 
ein unfehlbares Verfahren an die Hand zu geben, hat 
Johne (1. c. p. 251) eine Vorschrift mitgeteilt, mittelst 
welcher er bei genauem Einhalten stets mit Leichtigkeit 
und mit Sicherheit die Darstellung der von ihm sogenanten 
„Gallerthülle“ des Milzbrandbacillus erhalten haben will. 
Sie lautet folgendennassen: 

„Wenn man in der gewöhnlichen Weise hergestellte, 
gut lufttrockene Deckglaspräparate von Milzsaft ganz leicht 
3mal durch die Flamme des Bunsenbrenners zieht, dann 
y 4 bis höchstens % Minute (je nach der Dicke der aufge¬ 
trockneten Schicht) mit einer aufgetropften 2% wässrigen 
Lösung von Gentiana-Violett färbt, hierauf einen Moment in 
reinem Wasser, dann 6 bis 10 Sekunden lang (wiederum je nach 
der Dicke der Schicht) in einer */,—, besser 1 °/ 0 wässerigen 
Essigsäurelösung, hierauf wieder recht sorgfältig in reinem 
Wasser abspült, schliesslich das nasse Deckglas lege artis 
auf den Objektträger legt, das Wasser von seiner Oberseite 
entfernt und endlich das fertige Präparat (direkt in Wasser!) 
unter das Mikroskop bringt,“ so kann man die betreffenden 
morphologischen Verhältnisse des Milzbrandbacillus, „mit 
der allergrössten Klarheit“ sehen. 

Bei der Nachprüfung dieses Verfahrens, wozu mir im 
hiesigen pathologischen Institute, wo alljählich Kurse ab¬ 
zuhalten sind, in welchen die mikroskopische Erkennung 
des Milzbrandbacillus eine wichtige Rolle spielt, reichliche 
Gelegenheit geboten war, ergaben die trotz strengen 
Einhaltens der Johne’schen Vorschrift vergenom- 
menen Versuche durchaus keine befriedigenden 
Resultate, insbesondere gelang es Praktikern im bak¬ 
teriologischen Kurse fast gar nie, die „Kapsel“ zu erzeugen. 
Sehr häufig war eine distinkte Trennung der Teile gar nicht 
vorhanden oder liess dieselbe sehr viel zu wünschen übrig. 
Ich glaubte daher, aufgrund meiner Erfahrungen eine andere 
Methode aufstellen zu müssen, die mit gutem Erfolge zu 
handhaben ist. Um vollkommen der Sache gerecht zu 
werden, mussten noch weitere Versuche angestellt werden, 
die ich der Darstellung meines Verfahrens voraufschicke. 


6. Versuch. 

Erscheinungen beim Färben mit sehr schwachen 
Farbstofflösungen; ferner solche beim Färben mit 
konzentrierten Farbstofflösungen bei kurzer Ein¬ 
wirkung. 

Hatte ich in Versuch Nr. 3 einen stark verdünnten 
Farbstoff dem Präparat zufliessen lassen, so konnte ich 
keine Sattfärbung des Milzbrandbacillus in allen seinen 
Teilen erreichen. Beim Zufliessen von konzentriertem 
Farbstoff gab es einen Moment in der Färbung, in welcher 
eine deutliche Differenzierung der Stäbe zu sehen war. 

Diesen Thatsachen entsprechend liess ich auf ein luft¬ 
trockenes Ausstrichpräparat stark verdünnten Farbstoff 
geraume Zeit einwirken und erhielt nach dem Absptilen 
mit Wasser eine Differenzierung der Bazillen, die oftmals 
an Klarheit nichts zu wünschen übrig liess. Einen andern 
Deckglasausstrich zog ich, so rasch wie möglich, durch 
ein Schälchen mit konzentriertem Farbstoff. Nach der 
Abspülung mit Wasser trat ebenfalls sehr häufig eine 
Differenzierung in schönster Weise auf. 

7. Versuch. 

Gedankengang bei der Vornahme der Versuche. 

Einleitend habe ich ausgesprochen, dass die vorge¬ 
nommenen Versuche nicht in der Reihenfolge stattfanden, 
wie sie in der Arbeit eingehalten wurden. Sie gingen von 
der Nachprüfung des Johne’schen Verfahrens aus. Dabei 
fiel mir auf, dass Präparate, bei denen eine stärkere, als 
die übliche Erhitzung stattgefunden hatte, die besseren 
Bilder lieferten. Damit war mein Augenmerk auf die Er¬ 
wärmung der Präparate gerichtet. Lieferte die Johne’sche 
Methode kein günstiges Resultat, so trat die Differenzierung 
bald beim vorsichtigen, nachträglichen Erwärmen auf. Ich 
liess die Essigsäure hernach weg, behandelte aber im übrigen 
die Präparate gleich (2 °/ 0 Gentianaviolettlösung mit ^ bis 
höchstens */ 2 Minute Einwirkungsdauer). Schon nach 
3—6 maligem Durchziehen des Präparates (Objektträger mit 
durch Wasser benetztem Deckglas durch die Flamme des 
Bunsenbrenners) konnte ich einen Einfluss der Wärme beob¬ 
achten. Es schien, als trete ein mittlerer Teil satter, ein 
äusserer schwächer gefärbt hervor. Durch abgesetztes Weiter¬ 
erwärmen, wobei ich von Zeit zu Zeit Wasser aus Furcht 
vor dem Verbrennen des Präparates zufliessen liess, hatten 
sich die Teile immer deutlicher differenziert. Oft gegen 
200 mal vermochte ich das Präparat durch die Flamme zu 
ziehen ohne eine wesentliche Veränderung oder gar eine Ver¬ 
nichtung der Bazillen. Bei allzu reichlichem und andauern¬ 
dem Erwärmen fand allmählich ein Abblassen der Bazillen 
statt. Von dem Gedanken ausgehend, es dürfte ein weniger 
langes Einwirken des Farbstoffes ein kürzeres Erwärmen 
zum Eintritt der Differenzierung benötigen, färbte ich 
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rasch und erwärmte. Mein Gedanke wurde verwirklicht. 
Später zog ich, ohne zu erhitzen, das Präparat so rasch 
wie möglich durch den Farbstoff und bekam auch so fast 
durchweg ein günstiges Resultat. Dies erweckte bei mir 
Bedenken über die Erklärungen Johne’s, die er über die 
morphologischen Verhältnisse des Milzbrandbacillus gab. 
Schritt für Schritt rückwärts gehend, kam ich schliesslich 
auf das Verhalten des Milzbrandbacillus im ungefärbten 
Zustande und bei der Austrocknung. 

8. Versuch. 

Prüfung verschiedener Farbstofflösungen etc. auf 
ihre Verwendbarkeit. 

Bei der Färbung mit Gentianaviolett und nachfolgendem 
Erhitzen des Präparates erzielte ich stets mit sicherem Er¬ 
folge eine Differenzierung der Bestandteile des Milzbrand¬ 
bacillus. Indessen erschien mir die Einseitigkeit einer 
Färbung mit dieser Farbe nicht geboten, weshalb ich die 
verschiedensten Anilinfarbstoffe einer Prüfung unterzog. 
Dabei erhielt ich als Resultat, dass sich für die Sichtbar¬ 
machung einer Differenzierung der Bestandteile 
des Milzbrandbacillus mittelst des Zufliessen- 
lassens (Versuch No. 3) fast alle Anilinfarben 
eignen. Für praktische Zwecke sind aber rasch 
und satt färbende Farbstoffe (Violette und Fuchsine) 
unerlässlich. Methylenblau legte eine ausgesprochene 
Affinität gegenüber dem Kerne (auch beim Aufkochen 
der Farblösung) an den Tag. Die Hülle färbte sich 
dabei kaum, der äussere Contour etwas besser; er erschien 
oftmals eigentümlich punktiert. Wenn Weichselbaum 
und Günther 1 ) die Darstellung der „kapselähnlichen Hülle“ 
durch Methylenblau nicht selten gelang, so ist die Er¬ 
klärung hiefür in der im Vergleich zu den übrigen Anilin¬ 
farben eigenartigen Eigenschaft dieses Farbstoffs gelegen. 
Die von Weichselbaum erwähnte Rosafärbung der Hülle 
ist auf Rechnung der Lichtbrechung zu stellen und keine 
Wirkung der Farbe. Bei Präparaten aus dem Blut sah 
ich diese Erscheinung unter Gebrauch eines Seibert- 
Instrumentes mit Achromatobjektiven fast durchweg auf- 
treten; bei Anwendung eines Z e i s s mit Apochromatsystemen 
gar nicht. 

Nicht allein einfache, sondern auch zusammengesetzte 
Farbstofflösungen sind zu einer differenzierenden Darstellung 
des Milzbrandbacillus verwendbar, so Ziehl’sche Lösung 
und Karbolmethylenblau, welche Lösungen schon Carl 
Fränkel (1. c.) benützte. Dieser Autor gibt an, dass er 
„bei rascher Färbung der Präparate“ mit diesen Lösungen 
eine Differenzierung erzielte. Auch die Löffler’sche 
Methylenblaulösung und die Ehrlich’sche Lösung sind 
zweckmässig. Erwähnt sei aber, dass sich alle die ge¬ 
nannten Lösungen für ein nachheriges Erwärmen nicht gut 
eignen. Die Zeit der Einwirkung bis zum Erfolg muss 
bei diesen Lösungen ausprobiert werden. 

9. Versuch. 

Verhalten der Milzbrandbazillen nach langem Luft¬ 
trockenliegen. 

Um dieses zu ermitteln, legte ich Deckgläser mit aus¬ 
gestrichener Milzpulpa eines frisch verendeten Impftieres 
unter Glasglocken zum Schutz gegen Bestäubung zurück. 
In Zeitabschnitten bis zu '/* Jahre untersuchte ich dieselben, 
wie in Versuch No. 1 angegeben. Die früher beschriebenen 
Bilder der ausgetrockneten Milzbrandbazillen (Versuch No. 1) 
waren noch sehr deutlich vorhanden. 

Solche Präparate zeigten ein anderes Verhalten 
gegen die Erwärmung nach kurzer Färbung, als erst 
kurze Zeit lufttrockene. Dieselbe musste ganz vorsichtig 
angewandt werden; namentlich waren sehr lange Zeit luft- 

i) Das Günther’sche Photogramm (1. c. Tafel V, Fig. 25) lässt 
gegenüber denen von Johne (1. c. Tafel VI, 2 und 9), die vorzüg¬ 
lich gelangen sind, viel zu wünschen übrig. 


trockene Präparate äusserst empfindlich. Mir scheint, als 
ob für dieses Verhalten ein allmähliches Verschwinden der 
Reaktionsfähigkeit der Hülle verantwortlich gemacht werden 
muss. Auch das Verhalten gegenüber der Farbstoff¬ 
lösung war ein anderes. Selbst konzentrierte Lösungen 
durften mitunter lange Zeit einwirken, ohne eine Sattfärbung 
der Bazillen zu vermögen. Oft nach einer Stunde Einwirkung 
war eine distinkte Differenzierung zu konstatieren. Auch 
bei einige Tage luftrockenen Präparaten macht sich dieses 
Verhalten bemerkbar. 

Wenn, wie Johne mitteilt, auf 2 älteren Photo- 
graphieen eine „Gallerthülle“ an Milzbrandbazillen deutlich 
bemerkbar war, so ist dieses interessant. Ziehe ich die 
Versuche No. 3, 4, 7 und 9 in Betracht, die mich lehrten, 
dass zur Darstellung der Hülle andere Mittel, als kurze 
Farbeeinwirkung, schwache Farbstofflösungen, 
tagelanges Lufttrockensein vor der Färbung oder 
in seiner Tinktionsfähigkeit abgeschwächter Farb¬ 
stoff, nicht absolut erforderlich sind, so ist dieses nicht 
gerade auffällig. Es dürfte manchem Praktiker hin und 
wieder eine Differenzierung des Milzbrandbacillus zu Gesicht 
gekommen sein. Ein dem Lehrkörper der Stuttgarter Tier¬ 
ärztlichen Hochschule angehöriger Herr hatte die Liebens¬ 
würdigkeit, mich von einem derartigen Funde in Kennt¬ 
nis zu setzen. Die Differenzierung war bei ziemlich 
schwachem Farbstoff eingetreten und liess nichts zu wünschen 
übrig. 

Schon vor Monaten unterzog ich die sehr zahlreichen 
Dauerpräparate unseres Institutes einer Besichtigung. Viel¬ 
fach boten sich mir Exemplare mit schöner Differenzierung 
dar, ein Beweis dafür, dass vor dieser Zeit schon oft 
differenzierte Färbung des Milzbrandbacillus unabsichtlich 
zu Stande gekommen sein mag. 

Nachdem diese Versuche, welche ich zum Verständnis 
meines Färbungsverfahrens anführen zu müssen glaubte, 
erwähnt sind, lasse ich die Verfahren im nachstehenden 
folgen: 

I. Einfaches Färbeverfahren: 

1) Der gut lufttrockene Deckglasausstrich wird 
dreimal durch die Flamme gezogen, 

2) dann schnell in einen wässerigen, rasch 
färbenden (Violette oder Fuchsine) Anilin- 
Farbstoff getaucht und abgespült: 

3) hierauf kommt auf die bestrichene Fläche des 
Deckelglases destilliertes Wasser, und wird 
das Deckglas mit der bestrichenen Seite nach 
oben 6—12 mal (bei gut lufttrockenen Präpa¬ 
raten genügt 6 mal) durch die Flamme ge¬ 
zogen, sodann abgespült. 

4) Schliesslich wird das nasse Deckglas auf den 
Objektträger gelegt und in der gewöhnlichen 
Weise untersucht. 

Bei nicht deutlich erscheinender Kapsel wird das 
Präparat und zwar Objektträger mit in Wasser auf¬ 
gelegtem Deckglase noch einigemale durch die Flamme 
gezogen. 

Anstatt das gefärbte „Deckglas“ durch die Flamme zu 
ziehen, kann auch letzteres Verfahren in zweckmässiger 
Weise verwendet werden, d. h. nach 3maligem Durch¬ 
ziehen des ungefärbten Deckglases färbt man 
schnell, legt das Deckglas, wie gewöhnlich, auf und 
zieht vor dem Abfliessen des auf der Oberseite be¬ 
findlichen Wassers das ganze Präparat 3—12mal 
durch die Flamme. 

II. Doppelf&rbung: 

Der gut lufttrockene, am besten einige Stunden 
gelegene Deckglasausstrich wird kunstgerecht in 
der gewöhnlichen Weise vorbereitet. 

Dann tropft man die Methylenblaulösung 1 ) auf 
das Deckglas, erwärmt Uber der Flamme bis zum 
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Aufkochen und spült hernach reichlich mit destil¬ 
liertem Wasser ab. 

Nun lässt man die Fuchsinlösung') höchstens 
5 Sekunden einwirken und spült wiederum ab. 

Man untersucht wie gewöhnlich. 

Schon bei 300facher Vergrösserung erscheinen bei ge¬ 
lungener Färbung die inneren Teile dunkelblau, die Hülle 
leicht rosarot, ihr Contour dunkelrot. Bei Anwendung 
stärkerer Vergrösserung wird das Bild sehr prächtig, wohl 
am schönsten bei lOOOfacher Vergrösserung. 

III. Darstellung des KernkSrperchens (Kernstäbeben): 

„Auf mindestens 1 Tag lufttrockene Präparate, 
bei denen die Kadaver nicht zu lange gelegen haben 
dürfen x lässt man, ohne das Deckglas vorher durch 
die Flamme zn ziehen, kurz eine wässerig-alkoho¬ 
lische Fuchsinlösung (1:10:100) einwirken. 

Hernach wird abgespült und Objektträger mit 
aufgelegtem Deckglas bei ständiger Kontrolierung 
des Präparates unter dem Mikroskop mit grösster 
Vorsicht ein um das andere mal leicht durch die 
Flamme gezogen.“ 

Das Kemkörperchen erscheint als dunkelrotes Stäb¬ 
chen innerhalb des Protoplasmakörpers. Richtiger Gebrauch 
der Mikrometerschraube ist unbedingtes Erfordernis; denn 
die geringste Abweichung in der Einstellung bringt das¬ 
selbe aus der Sehfläche. In liebenswürdiger Weise über¬ 
sandte mir Herr Professor Dr. Gratia in Brüssel seine 
Arbeit*) (36), in welcher er auf Tafel II, Figur 2, das 
Kernkörperchen an verschiedenen Bazillen schön ausgeprägt 
bildlich dargestellt hat. Im Texte der Arbeit erwähnt er 
von diesem Gebilde nichts, ein Zeichen, dass ihm seine 
Darstellung unbewusst gelungen ist. 

Die vorgängige Erhitzung von Präparaten ist schon 
öfters zur Anwendung gelangt. Ehrlich 3 ) gebrauchte sie 
als Konservierungs- und Fixationsmittel der Formelemente 
des Blutes, eine Methode, welche, späterhin von Koch (8) 
adoptiert, für die momentane mechanische Fixierung der 
Eiweisskörper am Deckglase sich als sehr dankbar erwies. 
Koch (1. c.) lehrte uns ferner, durch die Erhitzung das 
Färbungsvermögen der Anilinfarbstofflösungen zu erhöhen 
und die Zeit der Färbung abzukürzen. Büchner 4 ) und 
Hüppe 5 ) bedienten sich ihrer für die Sporenfärbung, Wahr¬ 
lich 6 ) erzielte damit eine Differenzierung des Bakterien¬ 
inhaltes. 

Zur Nachbehandlung verwandte Unna 7 ) die Er¬ 
hitzung für Schnitte, um dadurch die Entwässerung und 
Aufhellung derselben in flüssigen Medien zu ersetzen. Nach 
meinem Wissen fand dieselbe in dieser Weise für die Her¬ 
stellung einer Differenzierung der Bakterien nach der Färbung 
nicht statt. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass die Er¬ 
hitzung als Nachbehandlung speziell für den Milzbrand¬ 
bacillus die beste Art für diesen Zweck ist. Die Hülle 
wird dadurch entfärbt und durch den gleichzeiti¬ 
gen Gebrauch des Wassers auch etwas gequollen; 
daneben nimmt die Sattfärbung der Kerne an In¬ 
tensität zu. Das Bild wird dadurch sehr scharf. Nur 
durch übertriebenes Erhitzen wird der Milzbrandbacillus 
zerstört. Auch andere Bakterien, welche ich auf ihr Ver¬ 
halten prüfte, traten nach dem Erwärmen schärfer aus dem 

') Alkoholisch-wässerige Lösungen im Verhältnis von 1:10:100. 

2 ) Die Arbeit konnte nicht mehr in der vorliegenden abge¬ 
handelt werden, da die letztere dem Abschluss nahe war. 

3 ) Ehrlich, die spezifischen Granulationen des Blutes. Ver¬ 
handlungen der physiologischen Gesellschaft. Berlin 1879. 

*) Büchner, über das Verhalten der Spaltpilzformen zu den 
Anilinfarben. Aerztliches Intelligenzblatt. Ib84. Nro. 38. p. 370. 

6 ) Hüppe, die Methoden der Bakterienforschung. 1891. 5. Auti. 
p. 151. 

6 ) Wahrlich, Referat: Baumgarten’s bakteriologische 
Jahresberichte. 1891. p. 484. 

7 ) Unna, zur Färbung der Leprabacillen. Leprastudien. 1886. 


sich in der Farbe abschwächenden Strukturbild 
hervor, ohne geschädigt zu werden. 

Aus den vorerwähnten Versuchen kam mir immer 
wieder der Gedanke, es dürfte die „Plasmahülle“ auch 
durch die übrigen sog. Entfärbungsmittel zur Dar¬ 
stellung gebracht werden können. Dementsprechend 
stellte ich weitere Versuche an. Sie sollen ebenfalls zeigen, 
dass es sich nicht um eine „Gallerthülle“ handelt, 
und dass die Sichtbarmachung der „Plasmahülle“ 
ein gewöhnlicher Entfärbungsprozess ist. 

10. Versuch. 

Anwendung verschiedener Entfärbungsmittel. 

Neben der von Ehrlich 1 ) zur nachträglichen Diffe¬ 
renzierung diverser Färbungen empfohlenen Essigsäure war 
bekannt, dass sich dazu Säuren allgemein besonders 
eignen. Daneben stand als bedeutender Rivale der Alkohol. 
Man spricht daher stets von Säure- und Alkoholentfärbung; 
ferner von der Entfärbung mittelst der Verbindung beider 
im Säure-Alkohol. Auch andere Entfärbungsmittel fanden 
Verwendung. Für bakteriologische Zwecke ist der Ge¬ 
brauch dieser Mittel noch kein so ausgedehnter, wie in der 
Histiologie. 

Ich habe eine Anzahl derartiger Mittel in den ver¬ 
schiedensten Konzentrationen geprüft. Dabei war es mir 
nicht um die Ausarbeitung exakter Verfahren für die 
farberische Darstellung der Hülle zu thun, sondern um 
das allgemeine Verhalten der Mittel. Ich probierte demnach 
nicht jegliche zum Erfolg führende Konzentration eines 
Mittels, vielmehr genügte mir ein günstiges Resultat mit 
demselben; denn es war damit der Beweis für die Brauch¬ 
barkeit des Mittels gegeben. Nur im negativen Falle ver¬ 
suchte ich solange, bis ich von dem Ja oder Nein der 
Verwendbarkeit überzeugt sein konnte. Manchem Lust¬ 
tragenden, der genauere Kenntnis von dem Verhalten der 
Mittel nehmen will, mag in meiner Versuchsreihe Anhalt 
und Anregung gegeben sein. Dem nachherigen Erhitzen 
gegenüber verhielten sich bei nicht vollkommen distinkter 
Differenzierung der Teile die einen zugänglich, die andern 
ablehnend. Die Ergebnisse waren folgende: 

Gute Resultate erhielt ich: 1) mit verdünnter 
Salzsäure, Salpetersäure, Schwefelsäure in wässe¬ 
rigen und alkoholischen Lösungen; ferner in wässe¬ 
riger Milchsäure- und Karbolsäurelösung; 

2) durch Natronlauge, absoluten Alkohol, 85°/ 0 
Alkohol, Alkohol und Wasser zu gleichen Teilen, 
Xylol, Terpentinöl, Nelkenöl, Aether, Chloroform, 
Glycerin. 

Ich hebe hervor, dass die Wirkung dieser Mittel durch 
nacliheriges methodisches Erwärmen verbessert werden 
kann, falls der Erfolg zu wünschen übrig lässt. 

Weniger gute Resultate erzielte ich mit Koch¬ 
salz- und Sodalösungen. 

Dieselben bewirkten mitunter eigentümlich blasige 
Figuren der Hülle. Eine nachherige Erwärmung besserte 
nach dieser Behandlung nichts, sondern schadete mehr. 

Schlechte Resultate: mit Jod-, Eisenchlorid-, 
Kalium hypermanganicum-, Kalium bichromicum-, 
Argentum nitricum-Lösungen. 

11. Versuch. 

Anwendung alkoholischer Anilinfarbstofflösungen. 

Mit solchen Lösungen rasch färbender Farbstoffe kann 
die Plasmahülle sehr hübsch erzeugt werden, ohne dass 
nachträgliches Erwärmen erforderlich ist. Jedoch ist eine 
kräftige Konzentration zum guten Erfolge Erfordernis. 
Die Differenzierung tritt auch bei schwächeren Lösungen 
ein; das Bild ist aber dann ziemlich blass. Schöne Resul- 

i) Beiträge zur Kenntnis der Anilinfärbungen und ihre Ver¬ 
wendung in der mikroskopischen Technik (Archiv f. mikrosk. Anat. 
Bd. XHI. p. 263). 
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täte und in kurzer Zeit (20—30 Sekunden) erhielt ich durch 
konzentrierte alkoholische Gentiana-Violett- und Fuchsin¬ 
lösungen. Bei Methylenblau muss die Ein wirkungMinuten lang 
geschehen. Von dem eigentümlichen Verhalten der wässerigen 
Methylenblaulösungen habe ich schon früher gesprochen. 

Diese letztere Thatsache hat bereits durch die Holzen- 
dorff’sche Mitteilung (37) eine Bestätigung erfahren. 
Auf einen Umstand sei aber hingewiesen. An längere Zeit 
mit alkoholischen Farbstofflösungen behandelten Präparaten 
macht sich eine starke und mitunter höchst unregelmässige, 
das klare Bild störende Schrumpfung der Milzbrandbazillen 
bemerkbar. Konzentrierte alkoholische Gentiana-Violett-oder 
Fuchsinlösungen verdienen wegen ihrer raschen Tinktions- 
kraft den Vorzug vor dem Methylenblau. 

Nachdem ich mich von dem sicheren Erfolge meiner 
Methode an von Impftieren und aus dem Blut oder Milz¬ 
saft verwendeter Haustiere stammenden Präparaten über¬ 
zeugt hatte, waren noch die Fragen zu erledigen, wie 
lange nach dem Tode des Tieres die Plasmahülle 
noch darstellbar ist; ferner, ob sich nicht an kulti¬ 
vierten Bazillen oder an anderen mit den Milz¬ 
brandbazillen verwechselbaren Bakterien eine 
solche darstellen lässt. Zu diesem Zwecke wurden die 
folgenden Versuche vorgenommen. 

12 . Versuch. 

Wie lange nach dem Tode der Tiere ist die 
Plasmahülle noch darstellbar? 

Zur Lösung der Frage liess ich Kadaver von Impf¬ 
tieren bei Zimmertemperatur verschieden lange Zeit liegen. 
Ich war im Stande, nach 4—5 Tagen noch deutliche 
Differenzierung der Bazillen zu erzielen, nur kamen mir 
dieselben bisweilen sehr schmal vor. In den Präparaten 
aus dem Blut oder Milzsaft einer an Milzbrand verendeten 
Kuh konnte ich nach 6 Tagen zwischen den zahlreichen 
Fäulnisbakterien noch Müzbrandbazillen mit scharfer 
Differenzierung erkennen. Bei Kadavern, die ich 24 Stunden 
Temperaturen von 30—36° C. aussetzte, fanden sich an 
den Bazillen ganz hübsche Hüllen vor. Nach dieser Zeit 
waren keine mehr zu sehen. Es muss dahingestellt bleiben, 
ob die Milzbrandbazillen dabei ganz verschwunden sind, 
oder ob nur die Hülle verloren gegangen war. Ich neige 
der Ansicht zu, dass nur noch die innere, kernartige Proto- 
lasmamasse zurückgeblieben war, ähnlich wie man dies 
ei der Gram’schen Färbung beobachtet. 

Allgemein möchte ich die aufgeworfene Frage 
nach meinen Erfahrnngen dahin beantworten, dass 
am 4. Tage post mortem noch verhältnismässig 
zahlreiche, gut differenzierte Bazillen zur Dar¬ 
stellung gebracht werden können. 

13 . Versuch. 

Ist an kultivierten Milzbrandbazillen eine 
Differenzierung möglich? 

Die Züchtungen nahm ich auf den verschiedenen Nähr¬ 
böden vor, wobei ich entweder das Material dem Herzblute 
der Impftiere oder Reinkulturen entnahm. 

Niemals vermochte ich an derartigen, künst¬ 
lichen Nährsubstraten entstammenden Milzbrand¬ 
bazillen eine Differenzierung, wie sie den getrock¬ 
neten, aus dem Tierkörper entnommenen Bazillen 
zukommt, zu erzeugen. 

Die kultivierten Milzbrandbazillen zeigten aber eine 
eigentümliche Erscheinung. Ist das Wachstum der Kultur 
(z. B. in Agar - Agar) soweit vorgeschritten, dass die 
charakteristische Form des Stiches schwach erscheint und 
wird dann ein Deckglastrockenpräparat hergestellt, so werden 
wir im Innern der Bazillen einen dunklen Körper, ähnlich 
dem bei mit Wasser behandelten Präparaten (Versuch Nr. 2) 
oder dem nicht trockener, frischer Präparate (Versuch 
Nr. 1 ) zu sehen bekommen. Bei dem Zufliessen der Farbe 


(Versuch Nr. 3) färbte sich auch in diesem Falle ganz 
deutlich der Innenkörper zuerst. Die Färbung eines äusseren 
Kontour ’8 war nicht zu konstatieren. Die Färbung der 
übrigen Teile erfolgt sehr rasch. 

Trotz vieler Mühe, sei es durch Behandlung mit schwachen 
oder starken, rasch einwirkenden Farbstofflösungen, sei 
es durch Gebrauch der erwähnten, zu Resultaten an aus 
dem Tierkörper entstammenden Präparaten führenden Me¬ 
thoden, auch an Kulturen entnommenen Milzbrandbazillen 
eine distinkte Differenzierung zu erzielen, gingen doch alle 
Versuche fehl. Auch das Bestreben, den Vorgang einer 
Retraktion des Protoplasmakörpers (Versuch Nr. 1) zu be¬ 
obachten, hatte keinen Erfolg. 

14 . Versuch. 

Lässt sich bei Milzbrandbazillen ähnlichen 
Bakterien eine Hülle erzeugen? 

Vor allem kämen hier einige in Tierleichen sich 
findende, von gewissen Autoren als „Kadaverbazillen“ be- 
zeichnete Bakterien in Betracht, welche mit den Milzbrand¬ 
bazillen eine gewisse Uebereinstimmung zeigen, aber meines 
Wissens weder näher untersucht, noch benannt sind. Zur 
Untersuchung bot sich mir reichliche Gelegenheit bei den 
zahlreichen Obduktionen in unserem Institute und an den 
vielen Organteilen verschiedener Tiere, welche zur Ein¬ 
sendung gelangen. Kitt (1. c. p. 224) gibt an, Bakterien 
gesehen zu haben, welche dem Milzbrandbacillus glichen 
und dazu noch eine ähnliche „Kapsel“ zur Schau trugen. 
Dieser Thatsache muss ich zustimmen. Des öfteren boten 
sich auch mir Bakterien dar, welche den Milzbrandbazillen 
nicht unähnlich waren. Indessen, wer die Plasmahülle 
des Milzbrandbacillus kennt, kann trotz der Hülle 
jener Bakterien dieselben nicht für Milzbrand¬ 
bazillen halten. An der Hülle des Milzbrand¬ 
bazillus ist stets eine äussere, deutliche Kontour- 
linie vorhanden, die mir bei den andern Bazillen 
nie zu Gesicht kam. Dann zeigen weiterhin die letzt¬ 
genannten Bakterien die schon früher erwähnten Eigen¬ 
tümlichkeiten ihrer „Kapsel“. Eine Doppelfärbung war 
niemals möglich. 

Zu weiteren Untersuchungen liess ich Kadaver zur 
Fäulnis liegen. Auch hier dieselben Wahrnehmungen. 

Der Bacillus subtilis, die Bakterien des malignen 
Oedems und des Rauschbrands müssen ebenfalls nach 
meinen Untersuchungen ausgeschlossen werden. 

Am Ende dieser Arbeit angelangt, erübrigt mir noch, 
meine aus den Versuchen und aus den Angaben der Literatur 
resultierende Anschauung über die morphologischen Ver¬ 
hältnisse des Milzbrandbacillus in zusammenfassenden Schluss¬ 
worten darzuthun. Dabei muss ich nochmals mit Nach¬ 
druck darauf hinweisen, dass der Milzbrandbacillus 
bei der Antrocknung am Deckglase nicht unwesent¬ 
liche Veränderungen durchmacht, wofür die am 
gefärbten Bacillus abzunehmenden Erscheinungen 
überzeugend sprechen. Aus den Beschreibungen erster 
Kapazitäten auf dem Gebiet bakteriologischer Forschung 
ist ersichtlich, dass erst der „getrocknete und gefärbte“ 
Milzbrandbacillus die bekannten charakteristischen Er¬ 
scheinungen aufweist. Demnach dürfen wir einzig und 
allein nur von „frischen und ungefärbten“ Präparaten ein 
naturgetreues, ganz sicheres und zuverlässiges Aussehen 
des Milzbrandbacillus erwarten. Antrocknung und Färbung 
des Milzbrandbacillus ändert durchweg seine Gestalt; wir 
sehen danach sein verstelltes, der natürlichen Einrichtung 
nicht entsprechendes Bild, also mehr oder weniger ein 
Kunstprodukt. Diesem verschiedenen Verhalten des Milz¬ 
brandbacillus („frisch; getrocknet undungefärbt; getrocknet 
und gefärbt“) entsprechend ist eine strenge Scheidung bei 
der Beschreibung der morphologischen Verhältnisse desselben 
absolut erforderlich. 
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Zusammengefasst stellen sich die morphologischen Ver¬ 
hältnisse des Milzbrandbacillus, abgesehen von seiner Grösse, 
folgendermassen: 

1. Der „frische uud ungefärbte“ Milzbrand¬ 
bacillus ist, bei reichlicher Lichtmenge betrachtet, 
ein ungegliederter Stab mit homogenem, glashellem 
Inhalt. Bei zweckmässiger Abblendung zeigt er 
sich in lose zusammenhängende, grosse Glieder 
bezw. Einzelstäbe geteilt oder mit Andeutungen 
der Teilung (Einkerbungen) versehen. An den 
Gliedern lassen sich 3 Schichten wahrnehmen: eine 
dunkelgraue, schmale, nirgends eingezogene oder 
eingekerbte Aussenschicht, eine breitere, hellere 
Mittelschicht und ein von der letzteren Schicht 
vollkommen umschlossener, ungeteilter Körper. 
Die Enden sind halbkugelig. 

2. Bei der Antrocknung an das Deckglas macht 
der Milzbrandbacillus eine eigentümliche Form¬ 
veränderung in Folge Retraction seines Proto¬ 
plasmakörpers durch. Der „getrocknete und un¬ 
gefärbte“ Milzbrandbacillus ist alsdann differen¬ 
ziert in Plasmahülle, Protoplasmakörper (Segmente 
oder Kerne) und Kernkörperchen (Kernstäbchen). 

3. Durch bestimmte Färbeverfahren lassen sich 
die differenzierten Teile des Milzbrandbacillus 
gefärbt zur Darstellung bringen. 

4. Bei der Retraction des Protoplasmakörpers 
teilt sich dieser in die genannten Kerne (Seg¬ 
mente); dagegen wird die Plasmahülle nicht durch 
die Teilung betroffen. Durch das Auseinander¬ 
weichen der Kerne entstehen zwischen ihnen 
Lücken, welche sich dem Farbstoff gegenüber sehr 
schwer zugänglich zeigen. Bei der gewöhnlichen, 
„nicht zu intensiven“ Färbung mit Violetten oder 
Fuchsinen färbt sich die Plasmahülle mit. Die 
Lücken dagegen nehmen den Farbstoff nicht auf, 
wodurch der Milzbrandbacillus scheinbar eine 
Gliederkette bildet, indem in regelmässigen Ab¬ 
ständen die ungefärbten Lücken sichtbar sind; 
aussen wird aber die scheinbare Gliederkette durch 
die nicht geteilte Plasmahülle zusammengehalten. 
Bei „kräftiger“ Färbung kann der Farbstoff in die 
Lücken eindringen, wonach der Milzbrandbacillus 
nicht mehr als Gliederkette, sondern als solider 
Stab erscheint. Die Enden des nicht differenzierten 
Milzbrandbacillus sind in Folge der Färbung mehr 
oder weniger abgestutzt. 

5. Eine tellerförmige Vertiefung an den Glied¬ 
enden des Milzbrandbacillus (der scheinbaren 
Gliederkette) und eine dadurch bedingte „Oför- 
mige“ Lücke sind nicht vorhanden. Dagegen können 
kolbige Anschwellungen an den Gliederenden bei 
der Antrocknung und Färbung entstehen in Folge 
Kontraktion der Plasmahülle. 

6. Die Lücken und kolbigen Anschwellungen 
sind mit dem gleichen Rechte als charakteristische 
Kennzeichen des gefärbten Milzbrandbacillus an¬ 
zusehen, wie eine Differenzierung desselben in 
Hülle, Kern und Kernstäbchen. 


2 . 

Zur Aetiologie des Festliegens der Kühe nach 
der Geburt. 

Von Dr. Röder, Bezirksthierarzt in Grossenhain. 

Ueber die Aetiologie jenes Zustandes bei Kühen, der 
von Alters her als „Festliegen nach der Geburt“ bezeichnet 
wird, gehen die Ansichten der namhaftesten thierärztlichen 
Geburtshelfer auseinander. Es ist dies leicht erklärlich, 
denn „Festliegen nach der Geburt“ ist ein Collectivbegriff, 


der so recht geeignet ist, unsere Unkenntniss Uber die je¬ 
weiligen speziellen Ursachen dieses phathologisclien Zu¬ 
standes zu verbergen. 

Franck ist der Meinung, dass es sich um eine Reflex¬ 
lähmung des Hintertheiles handelt, welche durch eine Quetsch¬ 
ung des Cervix uteri bedingt wird. Beim Menschen ist dies 
zuweilen Ursache von kürzer oder länger andauernder 
Lähmung eines oder beider Beine. 

Harms hält die Quetschung der vom Kreuzbein aus- 

S ehenden Nerven, also des Plexus sacralis, für die Ursache 
es Festliegens. 

Strebel (Koch’s Encyclopädie) vertritt die Ansicht, 
dass das Leiden die Folge der Quetschung der Beckennerven, 
namentlich des Scham-Mastdarmgeflechtes (Nervus pudendus 
internus bez. N. liaemorrhoidalis medius) und des Nervus 
obturatorius, ferner die Folge einer bedeutenden Zerrung 
des Lendenkreuzbein- und des Kreuzbein-Darmbeingelenkes 
ist. So weit nun auch die Ansichten dieser Autoren aus¬ 
einandergehen mögen, so stimmen sie doch alle in einem 
Punkte überein, nämlich darin, dass sie die Quetschung 
der Nerven, welche den Geburtsweg vom Cervix uteri bis 
zur Vulva versorgen, als nächstliegendes ätiologisches 
Moment bezeichnen. Jeder Praktiker wird dem beipflichten. 

Wenn Harms eine Quetschung des Plexus sacralis 
hervorhebt, so erscheint der Ein wand Franck’s gerecht¬ 
fertigt, dass dann der sehr geschützt liegende Nervus 
ischiadicus hauptsächlich in Frage kommen müsste. Franck 
sagt: „die Sektionen haben, abgesehen von den Quetschungen 
überhaupt, bisher nur negative Befunde ergeben, wobei 
allerdings erwähnt werden muss, dass sie meist höchst ober¬ 
flächlich ausgeführt wurden“. 

Im Laufe von 9 Jahren habe ich in meiner geburts¬ 
hilflichen Praxis dem in Frage stehenden Leiden die vollste 
Aufmerksamkeit geschenkt und ich muss berichten, dass 
doch der Nervus ischiadicus zuweilen bedeutend alterirt 
wird. Ich habe bis jetzt dreimal durch sorgfältig ausge¬ 
führte Sektion Quetschung und Entzündung desN. ischiadicus 
feststellen können, und zwar an der Stelle, wo er innerhalb 
der Beckenhöhle an der äusseren Fläche der Kreuzsitzbein¬ 
bänder verläuft. Der Schutz des Ischiadicus ist während 
der Aus8tossung resp. Extraktion der Frucht an den beider¬ 
seitigen Stellen nicht so bedeutend, als man für gewöhnlich 
annimmt. Es ist in Rücksicht zu ziehen, dass die Wände 
des Geburtsweges besonders bei der Einkeilung einer grossen 
Frucht oder bei der Extraktion einer Frucht in abnormer 
Lage auf das Aeusserste gedehnt werden. Mit der zunehmen¬ 
den Dehnung vermindert sich der Dickendurchmesser der 
Scheidewände und dementsprechend vermindert sich auch 
der Schutz des Ischiadicus. Wird nun, wie es bei schweren 
Geburten oder am liegenden Mutterthier nur zu häufig ge¬ 
schieht, von den hilfeleistenden Personen die Frucht nach 
oben und seitlich gezogen, so kann leicht eine Quetschung 
des Plexus sacralis und speziell auch eine Quetschung des 
Ischiadicus entstehen. Die Quetschung kann einseitig sein, 
dann wird die Lähmung nur die entsprechende Gliedmasse 
betreffen. Quetschung und Entzünduug beider Hüftnerven 
sah ich in einem Falle. Hier war der Kopf des Kalbes 
aussergewöhnlich gross und der Geburtsweg eng, ausserdem 
sass der Kopf mehrere Stunden lang in der Scheide ein¬ 
gekeilt, bevor die Sclilachtung vorgenommen wurde. 


3. Paracentesis der Cornea, 

eine neue Met ho de der operativen Behandlung der 
periodischen Augenentzündung. 

Vortrag, gehalten vor dem Internationalen Thierärztlichen Kongress 

in Chicago, 

von B. H. Harrison, Atshison, Kansas. 

(Uebersetxung aas dem Englischen.) 

Geehrter Herr Präsident, werthe Herren! 

Mancher Thierarzt, welchem Thiere behufs Untersuchung auf 
Gesundheit zugeführt werden, ist, nachdem er ein Gesundheitsattest 
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ausgestellt hat, häufig in einer sehr üblen Lage, wenn das betr. 
Thier ihm später zurückgebracht wird mit der Angabe, dass 
es auf einem oder beiden Augen mit Augenentzündung behaftet 
sei. Auch die Behandlung solcher Fälle ist unzulänglich, denn das 
Auge kann zuweilen wieder klar geworden und auf seinen nor¬ 
malen Zustand gekommen sein, und der gewissenhafte Arzt ist 
dennoch gezwungen dem Besitzer zu sagen, dass die Störung höchst¬ 
wahrscheinlich wieder zurückkehren und möglicherweise zu Blind¬ 
heit in Folge von grauem Staar führen wird. Die sowohl in den 
älteren als auch in den neueren Fachschriften empfohlene Be¬ 
handlungsweise ist von mir sehr sorgfältig und gewissenhaft ge¬ 
prüft worden, hat jedoch so dürftige Resultate ergeben, dass ich 
Versuche zu anderweitiger Behandlung angestellt habe. Nach 
Behandlnng von mehr als 100 Fällen habe ich endlich eine 
Methode gefunden, welche in ihren Erfolgen weit mehr befriedigend 
ist, als jede andere in der Fachliteratur beschriebene Methode. 

Die verschiedenartigen Behandlungsweisen des menschlichen 
Auges und desjenigen vom Pferde sind in keinen Vergleich zu 
bringen, da der Veterinär-Chirurg, welcher minutenlang die Augen 
Beider (menschliches und Pferdeauge) gründlich untersucht und 
zerlegt hat, im normalen Zustande grosse Unterschiede zwischen 
beiden finden wird. 

Meine Versuche haben sich über einen Zeitraum von 8 Jahren 
erstreckt während meiner praktischen Thätigkeit in Boston und 
dem Westen; über hundert Pferde und Maulthiere sind daraufhin 
operirt worden und das Ergebniss wird in Nachstehendem wieder¬ 
gegeben werden. 

In jedem Falle muss grosse Sorgfalt auf die gründliche Unter¬ 
suchung des Konjunktivalsackes und der Cornea verwendet werden; 
denn obgleich die Nickhaut zur Entfernung von Fremdkörpern von 
der Cornea sehr nützlich ist, indem sie dieselben nach dem inneren 
Augenwinkel zu bringt, wie sie beispielsweise bei Hornhautrissen 
fortgewaschen werden können, so wird doch manchmal der Fremd¬ 
körper in die Cornea hineingedrückt, die Nickhaut kann ihn nicht 
mehr fortschaffen, und man hat schnell eine Hornhautentzüudung, 
die auf die Regenbogenhaut und das benachbarte Gewebe übergeht. 

Bei PferdeaugeD, die in der Regel braun sind, thut eine Ver- 
grösserungslinse zur Entdeckung von Fremdkörpern oft viel Dienste. 

Die Spannung des Augapfels ist ein nützlicher und 
wichtiger Fingerzeig, ob man operiren soll oder nicht, und bei 
dieser Prüfung der Augen habe ich die praktischste Art in der 
Weise gefunden, dass ich mit zwei Fingern einen abwechselnden 
Druck auf das obere Augenlid ausführte, bei gleichzeitiger Prüfung 
beider Augen, indem ich den Zeige- und Mittelfinger beider Hände 
auf die Augen legte. Auf diese Weise kann an beiden Augen ein 
geringer Spannungsgrad nachgewiesen werden. Findet man ihn 
stärker als normal, dann ist die Operation angezeigt, ist er da¬ 
gegen weicher, entschieden zu unterlassen, da chirurgische Ein¬ 
griffe zu frühzeitiger und unheilbarer Erblindung führen. 

Ein Missgriff ist es, Atropinlösung zu lange nach der Operation 
des Auges zu verwenden, da es, besonders wenn das Thier aes Tags 
über arbeiten muss, zu grosse Lichtscheu verursacht. 

Es ist sehr beachtenswerth, dass, wenn das eine Auge krank 
ist, das andere es in der Regel früher oder später werden wird. 
Darauf sollte besonders Rücksicht genommen werden, denn wenn 
man auch ein Auge aufgeklärt hat und es anscheinend gesund ist, 
so wird man einen oder zwei Monate später zur Behandlung des 
anderen Auges gerufen, welches mehr oder weniger affizirt ist, 
entweder aus SjTnpathie, direktem nervösem Einfluss oder in Folge 
von Infektion. 

Die Wirkung des Cocains scheint bei dieser Operation be¬ 
sonders wohlthätig zu sein. Es macht sowohl die Cornea und 
Conjunktivalschleimhaut als auch die Regenbogenhaut gegen Druck 
unempfindlich, ferner gegen die Berührung mit dem Finger und 
die Untersuchung mit dem Augenspiegel. Ein grosser Vortheil 
seines Gebrauchs ist die Einwirkung auf die kleinen Kapillaren. 
Sie kontrahiren sich auf einige Zeit und die Operation gelingt bei¬ 
nahe ohne Blutung. Ebenso macht es den Gebrauch von Pinzetten 
entbehrlich, da der Augapfel in jede beliebige Richtung und 
Stellung bewegt werden kann. 

Eine 6°/ 0 ige Cocainlösung ist die vortheilhafteste. Meine 
Gelatinescheiben mit Atropin leisten kein so befriedigendes Resultat. 
Die bei der Augenbehandlung vornehmlich zur Verwendung 
kommende antiseptische Flüssigkeit ist Borsäure, da durch den 
andauernden Gebrauch von Sublimatlösung die Cornea zu trocken 
wird; der epitheliale Belag hebt sich wie ein Segel ab, und es 
können ausgebreitete und hartnäckige Homhautflecke entstehen. 
Beim Gebrauch von Salben oder Pulvern, welche Quecksilber ent¬ 
halten, muss die Verabreichung von Jodpräparaten und potassium(?) 
innerlich vermieden werden, da diese möglicherweise in die Thränen- 
flüssigkeit und die Ausscheidungen der Konjunktivs gelangen und 
es in Quecksilberbijodat verwandeln, was für das Auge sehr reiz¬ 
bar und schmerzhaft ist. Ebenso würde C&lomel, wenn es ge¬ 
legentlich in zu grosser Quantität während der Nacht im Auge 
bleibt, sich in Sublimat umwandeln, dann als Aetzmittel wirken 
und tiefe Verätzungen erzeugen mit nachfolgender ansgebreiteter 
Hautbildung (slongh) der Konjunktivs bes. des untern Augenlids. 

Reinlichkeit ist vor, während und nach der Operation von 

f rösster Wichtigkeit. Schwämme sind hierbei zu vermeiden und 
urch aufsaugende Watte zu ersetzen. Die Instrumente sind durch 


Hitze und Flamme einer Spirituslampe zu desinfiziren. Eine der 
besten und billigsten antiseptischen Lösungen, deren man sich beim 
Abwaschen des Ausflusses bedient, ist eine Lösung von Kochsalz 
(1 Theelöffel voll auf */ 8 Liter Wasser), es ersetzt ein Augenwasser, 
welches der natürlichen Sekretion dos Auges am meisten entspricht. 

Wenn möglich rathe ich stets das Thier von der Arbeit weg¬ 
zunehmen und in einen Stall mit dunkler Front zu stellen; 
Fütterung von massiger Ration Hafer und Heu, oder, wenn es die 
Jahreszeit erlaubt, von Grünfutter; Mais ist zu vermeiden. Er¬ 
scheint Bewegung erforderlich, dann habe ich sie verordnet nach 
Sonnenuntergang oder an Tagen mit bedecktem Himmel. Ueber- 
mässige Arbeit sowohl im Zuge, als im Trabe oder Rennen muss 
eingestellt werden. 

Die mit grösstem Vortheile und Erfolge angewandten Augen¬ 
wasser sind: 0,26 Atropinlösung, auf 20,0 dest. Wasser, 5 °/oige 
Lösung Cocainum hydrochloricum. 

Adstringirondes Augenwasser. 


Rp! 

Zinc. sulfuric.0,2 

Aqu. lauro-cerasi.100,0 

M. et. ft. col. 

Quecksilber- Augenwasser. 

Rp! 

Ungt. hydrarg. sub nit.2,0 

Ol. amygdalae.100,0 

M. et. ft. col. 


Die am meisten zusagende Methode der Applikation des 
Augenwassers geschieht mit den Barnes’schen Augentropfern 
oder durch einen kleinen Bausch aufsaugender Watte, die man 
am Ende eines Streichholzes oder Zahnstochers befestigt. 

Bei einfacher oder komplizirter Augenentzündung sind be¬ 
sonders Verbände, Eisbeutel, Höllenstein, Kupfervitriol, lokaler 
Aderlass der Thränenvene zu unterlassen, desgleichen Quecksilber¬ 
verbindungen, da sie, von imerfahrenen Händen angewendet, zu 
reizend und scharf sind; Anwendung von Ham oder Theeblätter- 
infusen erzeugt lediglich Eiterungen. 

Die Anwendung des Augenspiegels ist zur Stellung der 
Diagnose erforderlich, ebenso zur Untersuchung der Linse, wenn 
sich nach vollzogener Operation das Auge aufgehellt hat. Scheint 
der normale Reflex auch wieder hergestellt, so können doch 
Trübungen und Flecke, welche sich manchmal auf der vorderen 
Linsenfläche erkennen lassen, und welche, wenn kein neuer Anfall 
eintritt, scheinbar im Status quo bleiben und, soweit ich habe be¬ 
obachten können, selten das Sehvermögen beeinträchtigen, das Thier 
besonders bei von gewissen Gegenständen zurückstrahlendem Licht 
zum Scheuwerden veranlassen. 

Ich möchte hier bemerken, dass das gesunde Auge zuerst 
betrachtet und untersucht werden muss, so dass man im Stande 
ist das normale Aussehen zu erkennen und den Unterschied beim 
Kranksein festzustellen. 

Operationsmethode. 

Der Patient wird mit Diät, Ruhe und Dunkelheit vorbereitet. 
Atropinwasser wird Morgens und Abends in beiden Augen an¬ 
gewendet, um die Pupille gehörig zu erweitern und einem Regen¬ 
bogenhautvorfall (hernia iridis) vorzubeugen. Ist Lichtscheu vor¬ 
handen, dann kommt Augenwasser von Borsäure oder Kochsalz 
zusammen mit einer 2 %igen Cocainlösung zur Anwendung. Ist 
starke Trübung und Neigung zu Geschwürsbildung der Hornhaut 
vorhanden, dann ist QuecksilWaugenwasser indizirt. 

Diese Behandlung muss 36—48 Stunden fortgesetzt werden, 
dann fessele man das Thier zur Operation, indem man es bremst 
(usinga twisch), während ein Gehilfe mit der einen Hand die 
Ohren, mit der anderen die Nase oberhalb der falschen Nasenlöcher 
festhält. Mit Hilfe von aufsaugender Watte träufelt man von der 
6 °/cigen Cocainlösung in beide Augen und bemüht sich den ganzen 
Thränensack und insbesondere die Nickhaut unemptindlich zu 
machen. Dies erfordert, bis das Auge beim Berühren mit dem 
Finger unempfindlich ist, im Allgemeinen 6—10 Minuten. Der sich 
selbst haltende Augenspiegel wird vorgestellt, und es wird mit dem 
schmalen, von von Graefe modifizirten Staarmesser, welches man 
mit der halben Länge der Klinge erfasst, in der Mitte zwischen 
dem äussern und innern Augenwinkel an dem untern Rande der 
Hornhaut und Sklera ein Einschnitt gemacht. 

Die Operation kann bei leichtem Druck auf die Cornea, welche 
vorher mit Mandelöl eingeölt worden ist, ausgeführt werden; indem 
man die Messerspitze in der Wunde lässt, wird das Kammer¬ 
wasser herausfliessen. Ich lasse hierbei soviel abfliessen, dass die 
Hornhaut ein flaches, glattes Aussehen hat. Man muss Obacht 
geben, dass das Kammerwasser nur sehr allmählich abfliesst, sonst 
könnte die Linse von ihrer Anheftung losgelöst und die Iris 
auch mit herausgezogen werden. 

Das andere Auge wird in derselben Weise operirt, nur dass 
der Ausfluss hier ein geringerer sein muss. Die Operation wird 
an dem scheinbar gesunden Auge gleichzeitig mit aer Operation 
des kranken ausgeführt; denn wenn nur ein Auge operirt worden 
ist, so wird doch das andere früher oder später miterkranken. 

Die Nachbehandlung besteht gleichfalls in Ruhe und Dunkel¬ 
heit , verbunden mit Applikation von Atropinlösung alle zweiten 
oder dritten Tag — nicht öfters' sonst wird das Thier zu sehr an 
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Lichtscheu leiden —, dazu täglich zweimal Verabfolgung des Queck¬ 
silberaugenwassers, bis die Trübung verschwunden ist. 

Die Kochsalzlösung muss täglich zur Beseitigung der Aus¬ 
flüsse gebraucht werden und ebenso lässt man sie in den Konjunktival- 
sack fiiessen. 

Beim Operiren muss die grösste Sorgfalt bei Anlegung des 
Stichs verwendet werden, da eine breite Oeffnung leicht ihren 
Ausgang in eine unheilbare Fistel nimmt. Auch bei der Hand¬ 
habung des Messers muss man vorsichtig ein, damit man nicht die 
Iris verletzt. Dies kann leicht verhütet werden, wenn man nicht 
zu tief in die vordere Augenkammer eindringt und dem Messer die 
Richtung nach dem Zentrum der durchsichtigen Hornhaut gibt. 

ln der Folge können, wie bereits erwähnt, Komplikationen 
entstehen: wie Irisvorfali, Hornhautgeschwür oder vordere 
Synechie, verbunden mit Fistelbildung, Vorfällen der Linse und des 
Glaskörpers. Gleichwohl können diese bei der nöthigen Sorgfalt 
und Reinlichheit vermieden werden. 


ßosume In den von mir so behandelten Fällen haben 80o/ 0 
ein gutes Resultat ergeben, 10 o/o eine Besserung und 10°/ 0 ein 
schlechtes Resultat. Sie haben sich auf einen Zeitraum von nahe¬ 
zu 8 Jahren erstreckt. Bei der Beurtheilung der mitgetheilten 
Operationsresultate muss die in Folge des Tauschhandels ver¬ 
änderliche Natur des Pferdematerials jedesmal mitberücksichtigt 
werden. Denn die erwähnten Fälle sind nur solche, bei welchen 
ich auch das Endergebniss beobachten konnte. So waren es inner¬ 
halb der letzten zwei Jahre gerade 25 Thiere, deren Verbleib ich 
aus den Augen verloren habe, da sie nach der Kansas Stadt, St. 
Louis oder dem Markt in Buffalo eingeschifft worden sind. Solche 
sind unter den gedachten Fällen nicht mit einbegriffen. 

Herbst (Karlsruhe). 


II. Referate und Kritiken. 

Uoodall. Ear vertigo in the borge induced by Aspergillus nigri¬ 
cans (Ohrschwindel beim Pferde , verursacht durch Aspergillus 
nigricans). Journ. of comp. med. and vet. arch. XIII. p. 247. 1892. 
Goodall beobachtete hei einem Pony eine Pilzkrankheit des 
rechten äusseren Gehörganges, welche dem Thiere Schwindelanfälle 
verursachte, die verschwanden, nachdem die Krankheit beseitigt 
war. Der in der Epidermis der erkrankten Haut gefundene Püz 
soll Aspergillus nigricans gewesen sein. LUpke. 


Mayo. Actinomycosis bovis, os „lump jaw“ (Actinomykose des 
Rindes). Journ. of comp. med. and vet. arch. XIV. p. 168. 1898. 

Mavo hebt hervor, dass die Aktinomykose in Amerika unter 
dem Rindvieh häufig sei. Am meisten erkrankten die Thiere um 
das 8. Jahr herum (Wechsel von Backenzähnen). Er bezieht sich 
ausschliesslich auf die aktinomykotischen Erkrankungen am Kopfe. 
Er fand die Pilze nicht nur in den zelligen Wucherungen und den 
puriformen Schmelzungsmassen, sondern er konnte Mycelien, in 
deren Verlauf rosettenartige Bildungen da und dort sich befanden, 
auch in dem Geschwulstbindegewebe verfolgen. Er führte eine 
sehr grosse Anzahl von Kulturversuchen aus, war aber in keinem 
Falle im Stande, einen deutlichen Wuchs zu erzielen, was wohl 
seinen Grund vorwaltend darin hatte, dass das Aussaatenmaterial 
andere Organismen (Bazillen und Kokken) enthielt, welche die 
Aktinomyceten überwucherten. Die beste Färbung erhielt er mit 
Spiller’s Purpur. Uebertragungsversuche wurden mit puriformen 
Massen und mit Geschwulsttheilen angestellt. Die ersteren miss¬ 
langen durchweg, aus 14 der letzteren, in welchen das Impfmaterial 
den Aktinomyces im wachsenden (!) Zustande enthielt, waren er¬ 
folgreich. Die Wunde heilte sehr schnell, und aus den bindege¬ 
webigen Knötchen entwickelte sich eine charakteristische Ge¬ 
schwulst, deren Wachsthum in 14—27 Tagen begann. Den Akti¬ 
nomyces auf Gräsern und Getreidearten anzutreffen, gelang nicht. 
Durch Verfütterung von aktinomykotischem Eiter vermochte er 
die Krankheit nicht zu erzeugen. M. sieht den A. bovis für eine 
Degenerationsform eines auf Futterstoffen wachsenden Pilzes an. 
Die Menschen infiziren sich wahrscheinlich nicht durch den Fleisch¬ 
genuss, sondern aus denselbou Quellen wie die Rinder. Lüpke. 


Hoare, Wallis. Tuberculosis in the dog, complicated vrith ascites 
(Tuberkulose beim Hunde, verbunden mit Ascites). The Veterin. 
Journal. XXXVI. pag. 167. 1893. 

Hoare beobachtete einen zweijährigen Bulldog, der in 
2 Monaten an der Schwindsucht starb. Die Sektion ergab eine 
enorm vergrösserte Leber, welche fast nur aus weisslicher Ge¬ 
schwulstmasse bestand, die theils erweicht war und Höhlen ge¬ 
bildet hatte. Das Wandperitoneum war mit kleinen Gewächsen 
bedeckt, deren einige auch die Milz aufwies. Die Lungen hatten 
nur wenige kleine Herde am unteren Rande. Prof. McFadyean 
diagnostizirte die Veränderungen als tuberkulöse. Neben jenen 
Abweichungen bestand Bauchwassersucht, aber kein Icterus war 
bei der bedeutenden geschwulstartigen Degeneration der Leber zu¬ 
gegen. Lüpke. 


Wirkliches Aussätzen des Herzschlags beobachtete Cadiot 
bei einem starken 5jährigen Pferd, und zwar das Erstemal in 
seiner reichen Praxis. Bei älteren Pferden stösst man nicht selten 
auf intermittirenden Herzschlag, dieser besteht indess nur in einer 
abgeschwächten Systole, im vorliegenden Falle fehlte diese 
anz. Von krankhaften Erscheinungen zeigte der Hengst nur 
thembeschwerde im schweren Zug und allmäliges Magerwerden 
trotz reichlicher Fütterung. 

Bei der ersten Untersuchung fand Cadiot blasse Schleim¬ 
häute, etwas häufigeren Flankenhuo und Pulsus saliens. Die Pulse 
folgten sich zu 8—10, öfters auch zu 12—15 Schlägen ganz regelmässig 
aufeinander, bis plötzlich 1 oder 2 Schläge völlig ausblieben. Die 
Herzgeräusche waren normal dem Sitze nach, anorm in der 
Ausdehnung, gleichfalls rythmisch, gut wahrnehmbar, desgleichen 
der Herzschlag. Der präkordiale Stoss ist schon zu hören, ehe das 
Ohr angelegt wird, das Herzrohr berührt die Rippenwand in einer 
Ausdehnung von etwa 25 cm in der Höhe. Der Herzrhythmus 
selbst zeigt dieselben Eigentümlichkeiten wie die Pulsschläge, 
am Ende von 8—10 systolischen, deutlichen Geräuschen tritt bei 
1 oder 2 Kontraktionen absolute Stille ein. Die Palpation 
weist evident auf vorgeschrittene Herzhypertrophie hin. Die Herz¬ 
töne lassen sich sehr hoch an der Brustwand vernehmen, der Herz¬ 
stillstand ist schon durch den Finger feststellbar. Die Perkussion 
ergibt Herzdämpfung bis zur 6. Rippe in der Breite und ca. 26 cm 
in der Höhe. Nach einem Trabe von 8—10 Minuten werden ge¬ 
nannte Symptome nur etwas deutlicher, das Aussetzen vermehrt 
sich jedoch nicht, blasende Geräusche treten keine auf. Sparte'inuin 
sulfuricum, zu 0,6 acht Tage hintereinander gegeben, bleibt wirkungs¬ 
los, ebenso Digitalis und später Jodkalium, das Pferd ist bei gutem 
Appetit und versieht seinen Dienst leidlich, bis es zwei Monate 
später von einer heftigen Rehe befallen wird und dem Pferde¬ 
schlächter (6quarriseur) übergeben werden muss. 

Das Herz war von enormem Umfang, namentlich verlängert, 
es wog 6400 Gramm. Längenaxe 86 cm, Breite am Grund 22 cm, 
linke Ventrikelwand auffallend dick, Herzfieisch hart, tiefroth, 
rechtes Herz kaum verändert. Die Klappen präsentirten merk¬ 
würdigerweise keinerlei Alteration mit Ausnahme der halbmond¬ 
förmigen in der Aorta; dieselben waren verdickt, geschrumpft und 
mit stecknadelkopfgrossen Vegetationen bedeckt. Diagnose: In- 
suffienz der Aorta mit linksseitiger compensatorischer Herz¬ 
hypertrophie. Die durch die defekt gewordene Ausgangsöffnung 
der linken Kammer nothwendig entstandenen Zirkulationsschwierig¬ 
keiten sollten durch spontane Verstärkung des Herzmuskels über¬ 
wunden werden, es gelang dies aber nicht in ausreichendem Masse, 
und so muss das Aussetzon des Herzschlags (intermittence vraie) 
auf zeitweise Erschöpfung des Myokards zurückgeführt werden. 

(Kecueil de m6d. vöterin. 80. Aoüt 1894.) V. 


Ohm, Unterrossarzt. Ein Fall von Rückenmarkhant-Entzündnng. 

Zeitschr. f. Veterinärkunde 1894, S. 432—434. 

Ein zehnjähriges Pferd, welches im Ernährungszustände immer 
mehr zurückging und zugleich ein äusserst träges Benehmen zeigte, 
machte bei der aurch Ohm vorgenommenen Untersuchung den Ein¬ 
druck eines dummkollerkranken Pferdes. Während es zunächst 
Futter und Wasser noch regelmässig und in den gewöhnlichen 
Quantitäten aufnahm und verzehrte, erschien doch das Bewusstsein 
getrübt, der Blick stier, das Ohrenspiel abnorm; der Kopf wurde 
in die Ecke des Standes gesenkt oder in die Krippe gestützt; die 
Vordergliedraassen konnten leicht und auf die Dauer von 8 Minuten 
in gekreuzte Stellung gebracht werden, auch war das Pferd 
empfindungslos gegen heftiges Treten auf die Vorderhufkroneu 
und gegen Nadelstiche an verschiedenen Körperstellen. Am 4. 
Tage steigerten sich dann die Krankheitserscheinungen erheblich. 
Der Hals wurde nach links durch gebogen, sodass sich die straff 
angespannte Halsmuskulatur in einem konvexen Bogen her¬ 
vorwölbte, auch geschwollen war und sich derb anfühlte. Dazu 
äusserte das Pferd bei der Palpation beider Halsseiten heftige 
Schmerzen in der Gegend des 8. und 4. Halswirbels. Die Schwellung 
des Halses nahm immer mehr zu, sodass er die Gestalt eines 
Hirschhalses annahm. Es kam zu taumelnden und in der Hinter¬ 
hand schwankenden Bewegungen. „Die Vorwärtsbewegung erfolgte 
dadurch, dass der Patient beim Anführen im Kreise — aber nur 
nach rechts — ging und sich so durch die Aufeinanderfolge 
mehrerer Kreise allmählich vorwärts schob; beim Versuche, eine 
Wendung nach links auszuführen, drohte das Thier umzufallen.“ 
Der Hals wurde steif und unveränderlich nach rechts gehalten. 
Am 6. Tage fiel das Pferd, welches sich bis dahin nicht nieder¬ 
gelegt hatte, um und war nicht mehr auf die Beine zu bringen. 
Das Erheben des Kopfes zur Futter- und Wasseraufnahme war 
noch möglich, Kothabsatz regelmässig, Uriniren häufig und un¬ 
willkürlich, der Körper mit kaltem Schweiss bedeckt. Am nächsten 
Tage ging das Thier durch Tod ein. Wasser hatte es nicht mehr 
autnehmen können, Heu nur noch, wenn ihm die Halme zwischen 
die Zähne gesteckt wurden. Decubitus hatte sich bereits eingestellt. 

Bei der Secktion fand man die Muskulatur der linken Hals¬ 
seite auffallend dunkelroth und blutreich und auf derselben Seite 
zwischen dem hinteren schiefen Fortsatz des 3. Halswirbels und 
vorderen schiefen Fortsatz des 4. Halswirbels einen taubeneigrossen 
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Eiterherd mit graugelbem, stinkendem Inhalt, auch im Wirbelkanal 
etwas übelriechenden Eiter und ebenso auf eine 3 cm lange Strecke 
hin zwischen Dura mater und Arachnoidea spinalis; ferner waren 
die Arachnoidea entzündlich geröthet und von zäher, blutiger 
Flüssigkeit bedeckt, die Rückenmarkshäute 15 cm vor und hinter 
dem Eiterherde schwarz-braun verfärbt und theilweise miteinander 
verklebt, das Rückenmark selbst ebenda blutreich und von breiiger 
Beschaffenheit. 


Der Tod bei Vergiftung durch Kohlenoxydgas wurde seither 
hauptsächlich nach der Theorie von Claude Bernard interpretirt, 
wonach im Blute Karboxyhämoglobin entsteht und dadurch die 
rothen Blutkörperchen ihre Fähigkeit ; atmosphärischen Sauerstoff 
aufzunehmen, verlieren. Marcacci ist nun durch seine neuesten 
Untersuchungen zu anderer Ansicht gelangt und glaubt im Gegen- 
theil, dass die tödtliche Wirkung der Reizung der ersten Respirations¬ 
wege zuzuschreiben sei, wodurch reflektorisch Athmungsstillstand 
und Synkope entsteht. 

Bei seinen zahlreichen Untersuchungen an Fröschen, Kaninchen 
und Hunden liess er das Gas auf verschiedene Art einwirken, auf 
dem gewöhnlichen Wege der Einathmung, durch Eindringen direkt 
in die Luftröhre, sowie durch subkutane und peritoneale Injektion. 
Er erzielte dabei differente Vergiftungszufälle und theilte sie ein 
in wahre und Begleiterscheinungen. Erstere entspringen haupt¬ 
sächlich aus der unmittelbaren Aktion auf die Blutmasse, 
letztere aus der lokalen Wirkung des Gases auf diö respiratorischen 
Wege, wobei es ähnlich wie bei manchen Anaesthesirmitteln (z. B. 
dem Chloroform) erst zu einer Excitationsperiode, dann zum Still¬ 
stand des Herzens kommt. Um letzteren sowie die Athmungs- 
lähmung möglichst auszuschalten, gab er seinen Versuchstieren 
vorher ein die Herzthätigkeit kräftig anspornendes Reizmittel und 
wählte dazu das prompt wirkende Atropin, worauf er regelmässig 
fand, dass letzteres grosse Widerstandsfähigkeit gegen CO schafft, 
denn alle atropinisirten Versuchsthiere ertrugen Giftmengen, die 
sonst absolut tödtlich gewesen wären. Atropin verhindert also 
die Reflexwirkungen auf Herz und Athmung und bleiben auch die 
Symptome derselben (Unruhe, tetanische Zufälle, starke Be¬ 
schleunigung des Herzschlags mit nachfolgender Verlangsamung 
desselben und Unempfindlichkeit der Haut) regelmässig aus, dem 
Tode geht dann nur völlige Hautanästhesie voraus. 

(Annales de m6d. v6t6rin. Sept. Oct. 1894.) V. 


Wallmann , Departementsthierarzt in Erfurt. Zur Behandlung der 
„K&Iberrnhr.“ Berliner thierärztliche Wochenschrift 1894, Nr. 40. 

Wall mann hat bei der Kälberruhr neben gründlicher Stall¬ 
desinfektion in einzelnen Fällen folgende Mittel mit Vortheil ver¬ 
wendet: Acid. salicyl. et Acid. tannic. ana, Tinct. Opii cum Acid. 
tannic. et Tinct. Valerian., Croolin., Sublimat l°/oo (esslöffelweise). 
In vielen Fällen trat jedoch die erwünschte Wirkung auch nicht 
ein. Seit einiger Zeit benützte er gegen diese Krankheit ein zu¬ 
sammengesetztes Präparat, welches m der Fabrik chemisch-pharma¬ 
zeutischer Produkte von CI. La ge man in Erfurt an gefertigt wird 
und welches im Orient bei den an Dysenterie erkrankten Menschen 
bisher mit Erfolg Anwendung gefunden hat und durch einen Arzt, 
Dr. Schwarz m Konstantinopel, näher bekannt geworden ist. 
Wall mann versuchte das Präparat, wie er an gibt, m etwa 30 bis 
■10 Fällen von Kälberruhr, wiederholt auch bei der katarrhalischen, 
mit heftigen, oft blutigen Diarrhöen verbundenen Form der Hunde¬ 
staupe. Bei der Kälberruhr hatte er mit den von der Fabrik unter 
dem Namen „Thüringer Pillen“ in den Handel gebrachten Präparat 
fast ausnahmslos immer einen solchen Erfolg zu verzeichnen, wie 
er ihn bei früher verwendeten Mitteln nicht annähernd beobachtet 
hat. Die Durchfälle Hessen meist schon am zweiten Tage der Be¬ 
handlung nach. Oft erholten sich Jungkälber wieder, welche so 
hinfällig gewesen, dass sie ausser Stande waren, sich zu erheben 
und den Kopf aufrecht zu halten. Er gibt bei Kälberruhr pro Tag 
je nach Alter des Thieres und der Heftigkeit der Erkrankung in 
der Regel 3 bis 4 Pillen, hat aber in hartnäckigen Fällen die Tages¬ 
dosis schon ohne Nachtheil bis auf 6 Pillen gesteigert. Propny- 
laktisch hat er oft vom Tage der Geburt ab 1 Pille mit scheinbar 
günstigem Erfolge verabreicht. Auch in den Fällen von Hunde¬ 
staupe hatte er dieselben günstigen Resultate. Endlich hat er auch 
in einem Falle von Geflügeltyphoid durch die Verabreichung der 
Pillen an die erkrankten und gesunden Hühner guten Erfolg 
erzielt. 


MBller, Dr, Georg, Professor an der thierärztlichen Hochschule zu 
Dresden. Lehrbuch der Pharmakologie für Thier&rzte. Auf 
Grundlage des Arzneibuches für das deutsche Reich und der 
Pharmakopöa Austrica, sowie mit Berücksichtigung der Pharma¬ 
kognosie, pharmazeutischen Chemie und Toxikologie. Dresden. 
G. Schönfeld’s Verlagsbuchhandlung. Preis 12 Mk. 

Das vorzüglich ausgestattete Werk enthält einen allge¬ 
meinen Theil, welcher die Begriffe Pharmakologie etc. definirt, 
hierauf folgen eine Besprechung der Arzneimittel im Allgemeinen, 
dann die Bedingungen aer Arzneiwirkung und als Anhang die Ver¬ 
giftungen, ihre Erkennung und Behandlung im Allgemeinen. Der 


folgende spezielle Theil betrachtet die einzelnen Arzneimittel, 
nach dem therapeutischen Systeme eingetheilt, wobei der pharma- 
kognostische Theil durch 71 fast durchgängig nach der Natur, und 
zwar theilweise vom Verfasser selbst, angefertigte Zeichnungen 
unterstützt wird. Der Anhang bringt ein Verzeichniss der in 
Deutschland und Oesterreich unter Verschluss zu haltenden, sowie 
der von den übrigen getrennt und vorsichtig aufzubewahrenden 
Arzneimittel, die Arzneitaxen für Sachsen, Preussen, Bayern und 
Oesterreich, und ein den Lesern sicher hochwillkommenes, sorg¬ 
fältig ausgearbeitetes therapeutisches Register. Von den nicht 
offizinellen Arzeimitteln wurden diejenigen ausführlicher besprochen, 
denen ein bleibender Werth in der Thiermedizin zukommt, während 
die anderen nur kurze Erwähnung fanden. Die in den Text ein¬ 
geflochtenen Rezepte sind für den Anfänger recht instruktiv, die 
ganze Anlage des Werkes kurz und bündig, ohne an Klarheit ein- 
zubüssen, die einzelnen Arzneistoffe sind mit rühmenswerther Ob¬ 
jektivität besprochen, so dass man das Werk als eine erfreuliche 
Bereichererung der thierärztlichen Literatur begrüssen und dem¬ 
selben a priori zahlreiche Freunde Vorhersagen kann. 

Hannover. Carl Arnold. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Bayern. Bekanntmachung des Kgl. Staatsmini¬ 
steriums des Innern (gez. Frhr. v. Feilitzsch), betr. die 
Einfuhr von Schlachtvieh aus Italien. An die k. Regie¬ 
rung, K. d. Innern. 1. von Oberbayern, 2. von Mittelfranken. Vom 
14. September 1894. Nachdem der Stand der Maul- und Klauen¬ 
seuche unter den Viehbeständen Italiens sich in neuerer Zeit 
günstiger gestaltet hat, wird im Hinblick auf die zur Zeit schwierige 
Deckung des Bedarfs von Schlachtvieh im Inlande ausnahmsweise 
die Einfuhr von Schlachtvieh (Rindvieh) aus Italien in die Schlacht¬ 
höfe der Städte München und Nürnberg bis auf Weiteres unter 
folgenden Bedingungen gestattet: 

1. Die Einfuhr darf nur über die Grenzeingangsstelle Kufstein 
erfolgen. 

2. Für die zur Einfuhr kommenden Thiere sind Ursprungs¬ 
und Gesundheitszeugnisse (Einzelpässe) beizubringen, in welchen 
die Thiere nach Gattung (Race) Farbe und sonstigen äusseren Merk¬ 
malen in einer Weise gekennzeichnet sind, welche eine Prüfung 
der Identität ermöglicht. 

Die Zeugnisse müssen von der zuständigen Orts- oder Polizei¬ 
behörde ausgestellt und mit der Bescheinigung eines staatlich an- 

f estellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
hierarztes darüber versehen sein 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind, 

b. dass am Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten 40 Tage vor der Absendung eine auf die betreffende 
Viehgattung übertragbare Seuche nicht geherrscht hat. 

Das Zeugniss muss entweder in deutscher Sprache ausgefertigt 
oder es muss demselben eine amtlich beglaubigte deutsche Ueber- 
setzung beigefügt sein. Auch die konsularische Beglaubigung der 
Zeugnisse ist erforderlich. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse beträgt 8 Tage. Läuft 
diese Frist während des Transports ab, so muss, damit die Zeug¬ 
nisse weitere 8 Tage gelten, aas Vieh von einem staatlich ange- 
stellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
Thierarzt neuerdings untersucht werden und ist von diesem der 
Befund auf dem Zeugnisse zu vermerken 

8. Der bayerische Kontrolthierarzt hat an der Grenzeingangs¬ 
stelle die vorgeschriebenen Zeugnisse zu prüfen und die einzu¬ 
führenden Thiere, womöglich ohne Aus- und Umladung, auf ihren 
Gesundheitszustand zu untersuchen. 

4. Nachdem das im direkten Durchgangsverkehr mit Deutsch¬ 
land beförderte italienische Vieh in dem Falle als bei der deutscher¬ 
seits an der Grenze vorgenommenen thierärztlichen Untersuchung 
der Gesundheitszustand beanstandet werden sollte, nicht mehr auf 
das österreichische Gebiet zum Verbleib oder zum Rücktransport 
nach Italien zurückgebracht werden darf, so sind die kranken 
Stücke an der Grenzstation unter veterinärpolizeilicher Aufsicht 
schlachten zu lassen. Die nicht beanstandeten Thiere sind mittelst 
der Eisenbahn in geschlossenen Waggons unter thunlichster Ver¬ 
meidung von Transportverzögerungen behufs alsbaldiger Abschlach¬ 
tung in dem städtischen Sohlachthause an ihren Bestimmungsort 
abzuführen. 

Wo es unvermeidlich ist, den Weitertransport von kranken 
oder verdächtigen Thieren behufs Abschlachtung zu gestatten, sind 
solche Thiere mit thunlichster Beschleunigung mittelst der Eisen¬ 
bahn der Sanitätsanstalt am Schlachthause in München zuzuweisen 
und daselbst ohne Einstellung im Schlachthofe mit thunlichster 
Beschleunigung abschlachten zu lassen. 

Von der bevorstehenden Ankunft der italienischen Viehtrans- 
porte an ihrem Bestimmungsorte hat der Kontrolthierarzt in jedem 
Falle dem Direktor des betreffenden Schlachthofes telegraphisch 
Kenntniss zu geben. Die telegraphische Meldung hat auf Kosten 
der Einführenden zu erfolgen. 

Von der vorstehenden Bewilligung und den Bedingungen der¬ 
selben ist den betheiligten Stadtmagistraten und einschlägigen Ge- 
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schäftsinteressenten sofort Kenntniss zu geben; ebenso sind Kontrol- 
yorschriften zu treffen, welche geeignet sind, einen Missbrauch der 
ertheilten Bewilligung zu verhüten. 

Elsasn-Lotlirincen. Bez. Ober-Elsass. Soweit die 
Viehein- und Durchfuhr aus Frankreich überhaupt noch gestattet 
ist, bezw. in Einzelfällen gestattet wird, sind jetzt die Einfuhr¬ 
zeiten auf dev Eisenbahn über Altmünsterol auf Dienstag und 
Freitag jeder Woche, von 10 l /a Uhr Vormittags bis 6 Uhr Nach¬ 
mittags, festgesetzt worden. 

Bez. Unter-Elsass. Die Bürgermeister derjenigen Ge¬ 
meinden, in denen sich ein Thierarzt oder Fleischbeschauer nicht 
befindet, sind ermächtigt worden, in solchen Fällen, in welchen es 
sich um Viehtransporte in eine andere Gemeinde behufs Unter¬ 
suchung durch den Thierarzt oder den Fleischbeschauer handelt, 
Bescheinigungen mit eintägiger Gültigkeitsdauer dahin lautend 
auszustellen, dass in der betreffenden Gemeinde (d. h. derjenigen 
des Ursprungsortes) eine übertragbare Viehseuche nicht herrscht. 

Eisaas-Lothringen. Mit Zustimmung des Herrn Reichs¬ 
kanzlers ist durch Vernigung des Ministeriums, Abtheilung für 
Finanzen, Landwirtschaft und Domänen, vom 25. September die 
Einfuhr italienischen Schlachtviehs (Rindvieh) in die Schlacht¬ 
häuser zu Mülhausen und Kolmar unter den in der Verordnung 
vom 18. Juni 1893, betr. die veterinärpolizeiliche Kontrole der Ein- 
und Durchfuhr von Thieren, vorgeschriebenen Kontrolmassregeln 
ausnahmsweise bis auf Weiteres gestattet worden. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen In Elsas8*Lothringen im Monat September 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten 1 mal im Bez. Unter- 
Elsass, und zwar im Kreise Molsheim (1 Geh.), 2 mal im Bez. 
Ober-Elsass, und zwar im Kreise Rappoltsweiler (2 Gern. 2 Geh.), 
und im Bez. Lothringen, und zwar in den Kreisen Forbach 
(1 Geh.), Saarburg (1 Geh.) und Saargemünd (1 Geh.). Umge¬ 
standen sind 4 Rinder und 2 Pferde. 

Rauschbrand. In dem Gehöft Hof Lue, (Kr. Metz-Landl 
dos Bezirks Lothringen ist abermals 1 Rind am Rauschbrand 
um gestanden. 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsver¬ 
dachtes stehen 20 Pferde, und zwar im Bez. Ober-Elsass 
in Kolmar (Kr. Kolmar) 11, in Neuweg (Kr. Mülhausen) 1, im 
Bez. Lotringen in Kreutzwald (Kr. Bolchen) 5, in Metz (Stadtkr. 
Metz) 1, in Achen und Obergailbach (Kr. Saargemünd) je 1 Pferd. 

Manl- und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Molsheim 
(8 Gern. 8 Geh.), Strassburg-Land (1 Gern. 1 Geh.), Strassburg-Stadt 
(1 Gern. 8 Geh.) und Zabern (1 Gern. 2 Geh.), im Bez. Ober- 
Elsass in den Kreisen Gebweiler (1 Gern. 4 Geh.) und Thann 
(1 Gern. 3 Geh.) und im Bez. Lothringen im Kreise Saarburg 
(1 Gern. 9 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Unter-Elsass in den Kreisen Molsheim (2 Gern. 2 Geh.), 
Strassburg-Stadt (2 Geh.), Weissenburg (2 Gern. 18 Geh.) und 
Zabern (1 Gern. 10 Geh.), im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen 
Gebweiler (1 Gern. 2 Geh.), Mülhausen (1 Gern. 67 Geh.) und Thann 
(10 Geh.) und im Bez. Lothringen in den Kreisen Bolchen 
(1 Gern. 6 Geh.), Chäteau-Salins (1 Gern. 10 Geh.) und Saarburg 
(1 Gern. 9 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Molsheim (1 Gern. 1 Geh.), 
Strassburg-Land (1 Gern. 1 Geh.), Strassburg-Stadt (1 Gern. 3 Geh.) 
und Zabern (1 Gern. 2 Geh.) und im Bez. Ober-Elsass in den 
Kreisen Gebweiler (2 Gern. 80 Geh.) und Thann (1 Gern. 3 Geh.) 

Bl&schenausschlag. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass im Kreise Weissenburg (1 Gern. 5 Geh.). 

Hier ist die Seuche auch wiederum erloschen, besteht aber fort 
in Kogenheim (Kreis Erstein) und Sieweiler (Kreis Zabern). 

Pferder&nde. Neu angezeigt ist die Pferderäude im Bez. 
Ober-Elsass aus dem Kr. Mülhausen (2 Gern. 2 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Pferderäude im Bez. Ober- 
Elsass in Gebweiler (Kr. Gebweiler), in Didenheim, Habsheim, 
Helfrantskirch, Kötzingen, Mülhausen und Sierenz (Kr. Mülhausen) 
und im Bez. Lothringen in Bühl (Kr. Saarburg). 

Die Seuche ist erloschen im Bez. Ober-Elsass in Barten¬ 
heim, Mönchsberg und Rosenau (Kr. Mülhausen). 

In Güblingen, Wuisse und Dieuze (Kr. Chäteau-Salins) stehen 
noch 3 Stallungen mit 33 Pferden wegen Räude verdachtes unter 
Beobachtung. 

Schafräade. Die Schafräude ist in Winkel (Kr. Altkirch) er¬ 
loschen. 

Influenza der Pferde. Im Bez. Unter-Elsass war in Nieder¬ 
bronn (Kr. Hagenau unter einem Bestände von 2 Pferden 1 an der 
Rothlaufseuche erkrankt und am Ende des Monats wieder genesen. 
Im Bez. Lothringen ist in Grossrederchingen (Kr. Saargemünd) 
die Seuche erloschen. 


Der Gesundheitszustand der Hausthiere war sehr be¬ 
friedigend. Ueberall macht sich ein grosser Mangel an Schlacht- 
und Zuchtvieh fühlbar. Die Fleischpreise sind sehr hoch. 

b. Thierseuchen-Bericht ans dem K5nigreich Württemberg Im 
Monat September 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 
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Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Bescnälseuche der 
Pferde, die Räude der Pferde und die Rinderpest. 


» 8 Rinder wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 7 Rinder Bind 
gefallen. — * Beide Rinder sind gefallen. — * Darunter 1 vom Vormonat als 
ansteoknngsverdächtig übernommenes Pferd, das auf polizeiliche Anordnung 
getödtet und als rotzkrank befunden wurde. — * Die 8 Pferde in Rubrik 4 wurden 
auf polizeiliche Anordnung getödtet, desgleichen 1 wegen Seuchenverdachts neu 
unter Beobachtung gestelltes Pferd, bei dem sich der Verdacht jedoch nicht 
bestätigte; mit letzterem wurden 4 weitere Pferde wegen Ansteokungsverdachts 
neu unter Beobachtung genommen, nach der Tödtung des aeucheverd&chtigen 
Pferdes aber wieder freigegeben; 11 ansteckungsvera&chtige Pferde verblieben 
(im Vormonat: 12 ). — » 1 ansteckungsverdächtiges Pferd. — • 2 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde. — i 1 seucheverdächtiges Pferd und 4 ansteckungsver¬ 
dächtige Pferde wurden neu unter Beobachtung gestellt, das erstere wurde auf 
polizeiliche Anordnung getödtet und seuohefrei befunden, worauf die 4 ansteokungs- 
verdächtigen Pferde freigelassen wurden. — * Das vom Vormonat übernommene 
ansteckungsverdächtige Pferd wurde auf polizeiliche Anordnung getödtet und als 
rotzkrank befunden, daher auch in Rubrik 4 aufgeführt. — » 4 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde. — *o 21 Rinder sind gefallen. — 11 1 Rind wurde auf Ver¬ 
anlassung des Besitzers getödtet, 48 Rinder verbleiben (im Vormonat: 33). — 
i® 270 Schafe verbleiben (im Vormonat: 830). 

c. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 
September 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Berstadt (Kr. Büdingen) bei 
einem krepirten Rinde und in Griedel (Kr. Friedberg) bei einem 
krepirten Schaf. 
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Baoschbrand wurde festgestellt in Kaulstoss (Kr. Schotten) 
bei einem krepirten Rinde. 

Rotz. In Nieder-Ramstadt stehen 8 Pferde bei 3 Besitzern und 
in Eberstadt (Kr. Darmstadt) 1 Pferd wegen Ansteckungsverdachtes 
unter polizeilicher Beobachtung. 

In Nidda (Kr. Büdingen) wurden 2 Pferde eines Besitzers 
wegen Ansteokungsverdachtes unter polizeiliche Beobachtung ge¬ 
stellt. Am 28. September wurden diose Pferde mit behördlicher 
Genehmigung nach Harxheim (Kr. Mainz) verbracht, wo die poli¬ 
zeiliche Beobachtung fortgesetzt wird. 

Die Maul* und Klauenseuche ist erloschen in Alsheim (Kr. 
Worms). 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse 
des Monats noch fort in Büdingen und in Kettheim (Kr. Alzey). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Wieseck, 
Stangenrod und Grünberg (Kr. Giessen), in Merlau und Billerts¬ 
hausen (Kr. Alsfeld), in Altenstadt, Eckartsborn und Bingenheim 
(Kr. Büdingen), in Wölfersheim (Kr. Friedberg), in Ruppertsburg, 
Gedern, Helpershain und Köddingen (Kr. Schotten). 


V. Vereinsnachrichten. 

Plenarversammlung des oberschwäbischen Zweigvereins. (Be¬ 
richterstatter : Schriftführer Oberamtsthierarzt Miller in Blau¬ 
beuren.) Die Plenarversammlung fand am 4. Oktober in Biberach 
statt mit folgender Tagesordnung: 

1. Kassenbericht; 

2. Berathung über das Verhältniss der Mitglieder des Zweig¬ 
vereins zum Hauptverein; 

8. Vortrag von Miller-Blaubeuren über 

a. praktische Erfahrungen bei der Behandlung der Akti- 
nomykose, 

b. ein interessanter Fall von Mykose, 

c. ein Fall von Schweineseuche im Juni 1892; 

4. Mittheilungen aus der Praxis; 

6. Wahl des nächsten Versammlungsortes. 

Der Vereins Vorstand Herr Oberamtsthierarzt Ke hm von 
Laupheim eröffnet« die Versammlung mit warmen Begrüssungs- 
worten an die zahlreich erschienenen Vereinsmitglieder und aie 
Gäste Herren Prof. Vo ge 1 - Stuttgart und c&nd. med. vet. Frey- 
b er ge r-Ulm und gedachte des dahingeschiedenen eifrigen Aus¬ 
schussmitgliedes und Mitbegründers des Vereins Herrn Oberem ts- 
thierarzt Schwarz von Ulm, dessen Andenken durch Erheben 
von den Sitzen geehrt wurde. Hierauf folgte durch den Vereins¬ 
kassier Herrn Oberamtsthierarzt Fleischer in Biberach der 
Kassenbericht, welcher einstimmig gutgeheissen wurde. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung wurde beschlossen, die Mit¬ 
glieder des Zweigvereins, die nicht gleichzeitig Mitglieder des 
Hauptvereins sind, zum Eintritt in den Hauptverein aufzufordern, 
andernfalls sie aus der Liste der Zweigvereinsmitglieder zu streichen, 
seien und diese Aufforderung schriftlich an die einzelnen Herren 
ergehen zu lassen. 

Zu No. 8 der Tagesordnung ergreift Miller das Wort, um 
nach einer kurzen Einleitung über das Wesen der Aktinomvkose 
durch Anführung von einer grösseren Anzahl von Fällen klarzu¬ 
legen, dass mittelst der Jodtherapie unter zweckmässiger Ver¬ 
bindung mit Operation alle nicht zuweit vorgeschrittenen Fälle 
von Aktinomyceserkrankung sicher heilbar seien und dass nur bei 
sehr starken Knochenentartungen die Schlachtung einer Behandlung 
vorzuziehen sei. Herr Prof. Vogel bestätigt diese Erfahrung voll 
und ganz indem er noch hinzufügt, dass man im Jod nicht nur ein 
spezifisches, sondern geradezu heroisches Mittel gegen die Akti- 
nomycespilze habe, und gibt noch eine genaue Erläuterung über 
die Art der Jodwirkung im thierischen Körper. Kollege Kehm 
von Laupheim und Andere bestätigen ebenfalls die günstigen Heil¬ 
erfolge mit Jod. Nagel macht einige Mittheilungen über Ge¬ 
schichtliches, und E i s e 1 e - Leutkirch theilt einen äusserst interes¬ 
santen Fall von Aktinomykose bei 6 Schweinen mit, welche ver- 
muthlich von den Kastrationswunden aus inflzirt worden seien. 

Der weiter mitgetheilte Fall an Mykose, welcher mit dem 
s. Zt. von Herrn Prof. Vogel in dieser Zeitschrift beschriebenen 
vollständig ähnlich ist ; wurde ebenfalls mit Interesse vernommen, 
sowie eine kurze Mittheilung über einen Schweineseuchefall von 1892. 

Betr. Punkt 4 kamen mehrere interessante Mittheilungen zu 
Gehör, wovon als besonders interessant ein von Herrn Oberamts¬ 
thierarzt Locher mitgetheilter Fall angeführt sein soll. Eine Kuh, 
welche in Folge Scheuwerdens durchging, fiel nach kurzem 
Schwanken plötzlich todt zusammen. Die Sektion ergab, dass der 
grösste Theil des Magens mit Blut gefüllt war, das Thier sich also 
in den Magen verblutet hatte. 

Als nächster Versammlungsort wurde Ulm gewählt, und nach¬ 
dem die Versammlung durch den Vereinsvorstand als geschlossen 
erklärt war, wurde ein gemeinsames Mittagessen eingenommen, 
das, gewürzt durch verschiedene Toaste und komische Vor¬ 
träge, die Theilnehmer noch lange in gemüthlichster Stimmung 
zusammenhielt. 


Der thierärztliche Verein für die Provinz Brandenburg hat 

aus Anlass seines 25jährigen Bestehens die Professoren Rabe- 
Hannover und H. J. Esser-Göttingen zu Ehrenmitgliedern er¬ 
nannt. Die Feier selbst fand im Hotel de Rome statt. Aus der 
Festansprache des Vorsitzenden Prof. Schmaltz geht hervor, 
dass der Verein in dem Vierteljahrhundert von 66 Mitgliedern auf 
100 angewachsen ist: von den Gründern gehören ihm noch 12 an. 
Den Ehren Vorsitz führte Prof. Dieckerhoff. An dem Festmahl 
nahmen drei Vereinsmitglieder theil, welche ihr GOjähriges Jubiläum 
als Thierärzte feierten; es waren Kreisthierarzt Dr. Rabe-Königs¬ 
berg i. N.-M., Oberrossarzt a. D. Mertens und Thierarzt Mann- 
Prenzlau. Zur Feier war auch das Ehrenmitglied Rittergutsbesitzer 
Abg. Sombart erschienen. (B. N. N. No. 621.) 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Pferdeschlächterei in China* Wohl in keinem Lande ist, wie 
die „Revue de Haras“ schreibt, das Pferdefleischessen in der Ge- 
sammtbevölkerung so gebräuchlich und verbreitet, wie im himm¬ 
lischen Reiche und zwar schon seit Jahrhunderten. Es sind zu 
zu diesem Zwecke auch besondere Einrichtungen sehr zweck¬ 
mässiger Axt getroffen, wie sie nirgends bestehen. China weist 
daher mit Rücksicht hierauf trotz seines bekannten Zopfthums 
Fortschritte auf, die jetzt auch in anderen Ländern Beachtung 
finden. 

Es gibt im chinesischen Reiche nur für ganz bestimmte 
Zwecke kreirte Pferdeschläge, durchaus keinen Mischmasch von 
Rassen, im Ganzen kann man sie eintheilen in Zugpferde für das 
Flachland und solche für gebirgiges Terrain, beide Hauptklassen 
eignen sich auch für den Reitdienst. Hiezu kommt noch eine 
Varietät, die hauptsächlich nur für die Zwecke der Hippophagie 
gezüchtet wird, zur Arbeit sich aber nicht verwenden lässt und 
als Mastpferd oder Schlächterpferd bezeichnet wird. Die 
Zuchtwahl und Aufzucht desselben wird mit ebensogrosser Sach- 
kenntniss als Sorgfalt betrieben, sodass sich dieser Pferdeschlag 
seit Jahrhunderten in staunenswerther Konstanz erhalten hat. 
Das Mastpferd ist nur klein, misst höchstens 1.25 m, zeichnet sich 
aber durch zarten Knochenbau und grosse Anlage zu Stoffansatz 
aus. In der ersten Jugend werden die Schlächterpferde wie andere 
gehalten, die Mästung erfolgt hauptsächlich mit Mais und Reis 
(III. Güte) und beginnt erst nach vollendetem zweiten Jahre; sie 
erfolgt in unglaublich kurzer Zeit und liefern die Pferde vorzüg¬ 
liches Fett und sehr schmackhaftes Fleisch. 

Hamburg. Auf dem Viehhofe „Sternschanze“ zu Hamburg 
trat am Ende letzten Monats unter dem dort untergebrachten, erst 
kurz zuvor aus Nordamerika importirten Schlachtvieh eine sehr 
heftig verlaufende, hier unbekannte Krankheit auf, an der mehrere 
Rinder zu Grunde gingen. 

Die Sektions-Erscheinungen waren im wesentlichen folgende: 
Zahlreiche Ecchymosen unter den serösen Häuten und im subku¬ 
tanen Bindegewebe und allgemeine Hämorrhagien; Milz stark ver- 
grössert und mürbe; im Magen und Darm Hyperämie und 
hämorrhagische Entzündung; innere Organe hyperämisch; Musku¬ 
latur tiefroth gefärbt; Nieren dunkelbraunrotli; Harnblase injizirt 
und mit blutigem, rothbraunem Harn gefüllt. 

Dein Kreisthierarzt G. Völlers in Altona ist es gelungen, 
in dem Blute umgestandener Thiere die als Ursache der „Texas¬ 
seuche“ beschriebenen Mikroorganismen aufzufinden und rein 
zu züchten. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnüdigst geruht, dem 
Thierarzt Henckert zu Erfurt den Königlichen Kronenorden 
vierter Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder* 
ungen und Niederlassungen. Dem Oberrossarat a. D. Friedrich 
Karl Busch zu Torgau ist die von ihm bisher kommissarisch ver¬ 
waltete Kreisthierarztstelle für den Kreis Torgau definitiv verliehen 
worden. Thierarzt Haff ne r ist als Hilfsthierarzt am Schlacht¬ 
hofe zu Leipzig angestellt worden. Oberthierarzt Dr. Lemke ist 
von Friedrichsberg nach Berlin verzogen. Thierarzt Hoffmeister 
hat sich in Friedrichsfelde (Kr. Niederbarnim) niedergelassen. 

Das Examen als Amtsthierarzt hat in Dresden bestanden 
Assistent Deich von der Lehrschmiede der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 


Preussen. Thierarzt Arno Bauer ist als Einj.-Freiwilliger 
bei dem I. Garde-Feld-Art.-Regt. in Berlin oingetreten. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 


Digitized by 


Google 








Karlsruhe 


M 43. 


27. Oktober 1894. 


DEUTSCHE 

THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Zweiter Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern Jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4». — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 
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I. Originalartikel. 

1. Der 70. Geburtstag des Herrn Direktor 
Fricker in Stuttgart. 

Wilhelm Fricker, geb. den 22. Oktober 1824 zu 
Stuttgart, begann nach Absolvirung der X. Klasse des j 
Stuttgarter Gymnasiums im 
Jahre 1844 das Studium der 
Thierheilkunde im Sommer¬ 
semester 1845 an der Thier- 
arzneiscliule in Stuttgart und 
absolyirte im Herbst 1847, 
besuchte dann die Thierarz¬ 
neischule in Berlin durch 
2 Semester. Nach seinef Rück¬ 
kehr von Berlin im Jahre 
1848 erstand er die damals 
vorgeschriebene „ sog. wissen¬ 
schaftliche Prüfung“ in der 
Thierheilkunde beim königl. 

Medizinalkollegium; prakti- 
zirte bis zum Jahre 1859 als 
Thierarzt in seiner Vater¬ 
stadt und versah zugleich die 
Stelle eines Stadtthierarztes. 

Im Jahre 1859 wurde er als 
Prosektor und klinischer Assi¬ 
stent mit dem Titel „Unter¬ 
lehrer“ an der Thierarznei¬ 
schule in Stuttgart angestellt. 

Im Jahre 1863 wurde er pro¬ 
visorischer Hauptlehrer, 1864 
definitiv mit dem Titel „Pro¬ 
fessor“ ; 1874 Vorstand der 
Hochschule, 1882 erhielt er 
den Titel „Direktor“. 

In den Jahren 1866 und 
1870/71 war er Stellvertreter 
von Obermedizinalrath von 
S t r a u b als Referent im kgl. 

Medizinalkollegium. Seit 1889 
ist er ausserordentliches Mit¬ 
glied des königl. Medizinal¬ 
kollegiums (thierärztl. Ab¬ 
theilung) mit Sitz und Stimme, ebenso Ministerialk ommissär 
fUr die Prüfungen im Hufbeschlage an den 5 Lehrwerk¬ 
stätten des Landes. Er ist 

Ritter des Württembergischen Kronenordens, 

Ritter I. Kl. des Württembergischen Friedrichsordens, 

Ritter 1. Kl. des Badischen Zähringer Löwenordens, 
korrespondirendes Mitglied des Vereins praktischer Thierärzte 
in Petersburg, 


korrespondirendes Mitglied des Vereins praktischer Thierärzte 
in Charkow, 

Ehrenmitglied des kaiserl. Russischen Veterinärinstitutes in 
Dorpat, 

Ehrenmitglied des kaiserl. Russischen Veterinärinstitutes in 
Kasan, 

Ehrenmitglied des Collegium regium Chirurgorum veteri- 
nariorum Brittanniorium in London, 

Ehrenmitglied des thierärztlichen Vereins in Elsass-Lothringen, 

Ehrenmitglied des bayeri¬ 
schen Kreisvereins in Schwaben 
und Neuburg, 

Ehrenmitglied des bayeri¬ 
schen Kreisvereins in Oberbayern, 
Ehrenmitglied des thierärzt¬ 
lichen Vereins in Kurhessen, 
Ehrenmitglied des Zentral¬ 
vereins der Thierärzte der Pr. 
Prov. Sachsen und der thüringi¬ 
schen Staaten, 

Ehrenmitglied des Vereins 
badischer Thierärzte, 

Ehrenmitglied des Vereins 
württembergischer Thierärzte. 

Eine stattliche Reihe von 
Schülern hat Fricker im 
Laufe seiner 35jälirigen Lehr¬ 
tätigkeit an seinen Augen 
vorüberziehen sehen. Die 
rührige Tliätigkeit, welche 
er allezeit im Interesse der 
Schule, an welcher er gewirkt, 
und im Interesse des thier¬ 
ärztlichen Standes, dessen 
Wohl ihm stets so sehr am 
Herzen gelegen, entwickelte, 
ist reichlich belohnt worden 
durch die Liebe, welche ihm 
an seinem Geburtsfeste nicht 
allein aus den Kreisen seiner 
ehemaligen Schüler, sondern 
von Thierärzten aus ganz 
Deutschland so herzlich und 
in so hohem Masse entgegen¬ 
gebracht worden ist. 

Wenn es für den Jubilar 
mit dem ewig jungen Herzen 
noch eines Beweises dafür 
bedurft hätte, welch grosser 
Beliebtheit er sich allent¬ 
halben zu erfreuen habe, so brauchte er bloss, wie der erste 
Redner beim Festessen Herr Prof. Zipperlen unter allge¬ 
meiner Zustimmung der Festgenossen hervorhob, die Schaar 
der Gratulanten zu überblicken, welche am Vormittag ihm 
in der Wohnung ihre Glückwünsche Uberbrachten, und die 
Schaar der Festgenossen, welche aus dem ganzen württem- 
bergischen Lande und besonders zahlreich auch aus dem 
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benachbarten Baden herbeigeeilt waren, um an dem Ehren¬ 
feste persönlich theilzunehmen. Wer von den vielen 
Freunden des Jubilars nicht selbst anwesend sein konnte, 
hat seiner wenigstens schriftlich oder telegraphisch gedacht. 

Ein Geburtstag ist ein Familientag und, wenn er auch 
der 70. ist, so soll er doch keinen Wendepunkt im Leben 
des Menschen bilden: daher ging auch die einhellige Bitte 
aller Freunde des Direktors dahin, dass er so segensreich 
wie bisher noch lange seines schwierigen Amtes in voller 
körperlicher und geistiger Frische walten möge; daher 
wurde auch ein beim Beginn des Festessens eingelaufenes 
und von Prof. Zipperlen verlesenes Schreiben des 
Königl. Württemb. Ministeriums des Kirchen- und Schul¬ 
wesens, welches mit diesen Gefühlen der Festversammlung 
übereinstimmte, mit grossem Jubel aufgenommen. Dasselbe 
hatte folgenden Wortlaut: 

K. Württ. Ministerium des Kirchen- und Schulwesens. 

An Seine Hochwohlgeboren 
Herrn Direktor Fricker 

Thierärztliche Hochschule. 

Euer Hochwohlgeboren 

beehre ich mich, zu der heute stattfindenden Feier Ihres 
70. Geburtstages meinen herzlichen Glückwunsch auszudrücken. 

Ich kann nicht unterlassen, bei diesem Anlass zugleich 
mit Dank und Anerkennung der vorzüglichen, weithin auch 
ausserhalb des Landes in bestem Rufe stehenden Thätigkeit 
zu gedenken, welche Euer Hochwohlgeboren in einem Zeitraum 
von 35 Jahren auf dem Gebiete des thierärztlichen Unterrichts 
und seit 20 Jahren als Vorstand der hiesigen Thierärztlichen 
Hochschule entfaltet haben. 

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass Euer Hochwohl¬ 
geboren vergönnt sein möge noch viele Jahre in ungeschwächter 
Gesundheit Ihr verdienstvolles Wirken fortzusetzen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Stuttgart, den 22. Oktober 1894 
der Staatsminister: 

Salwey. 

Von welch’ herzlichen Gefühlen aber für ihren ehe¬ 
maligen Lehrer die Thierärzte Württembergs beseelt sind, 
davon legt die Adresse Zeugriiss ab, welche am Festtage 
Oberamtsthierarzt Ost er tag-Gmünd an der Spitze des 
Ausschusses des thierärztlichen Vereins für 
Württemberg überreichte, und die also lautet: 

Dem Direktor der Königlichen thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart 
Herrn Professor Wilhelm Fricker, 
Ehrenmitglied 

vieler gelehrten Gesellschaften und Bitter hoher Orden, 
zu seinem 70. Geburtstage. 

Dem. Landes verein Württembergischer Thierärzte ist die 
Freude beschieden worden, seinem Ehrenmitglied und treuen Vor¬ 
kämpfer in allen Bestrebungen, welche auf Förderung unserer 
Wissenschaft und unseres Standes gerichtet waren, zur 70. Wieder¬ 
kehr seines Geburtstages von Herzen Glück und Segen wünschen 
zu können. 

Alle Mitglieder des Vereins sind mit dem Jubilar durch das 
Band der Freundschaft oder die Verehrung des Schülers verknüpft. 
Den älteren Studiengenosse, war der Herr Jubilant den jüngeren und 
jüngsten Lehrer und väterlicher Berather. Durch viele Stürme 
hindurch hat er als Lehrer an der vaterländischen thierärztlichen 
Bildungsanstalt und später als Leiter derselben nur dem einen 
Ziele gelebt, dass unsere Wissenschaft den übrigen akademischen 
Wissenschaften und die Vertreter unseres Standes den Vertretern 
anderer gebildeten Stände gleichgestellt werden. 

Wenn wir jetzt auf einen glücklichen Wechsel der Zeiten in der 
Geschichte der Thierheilkunde zurüokblioken können, so ist dieses 
mit ein Verdienst des rast- und selbstlosen Rufers im Streite, 
Fricker! Sein Wort ertönte unermüdlich für Steigerung der 
Vorbildung, für Verlängerung der Studienzeit und für Erhebung 
der Thierarzneischulen zu Hochschulen. 

Die Verwirklichung eines wichtigen Theiles dieser idealen 
Bestrebungen ist der schönste Lohn für alle, welche an demselben 
theilgenommen haben. Dem Verein Württembergischer Thierärzte 
gereicht es aber an dem heutigen Tage zur besonderen Ehre, seinen 
wackersten Vorkämpfer für die treue Mitarbeit an dem gemein¬ 
samen Werke des dauernden Dankes des Vereins zu versichern. 
Es hiesso aber den Verdiensten Fricker’s Abbruoh thun, wollte 


man nur seine hervorragende Thätigkeit als Standesgenosse 
hervorheben. Jeder, welcher dem Jubilar näher steht, weiss auch 
seine grossen Vorzüge als Mensch zu rühmen. Fricker war 
seinen Schülern und seinen Freunden stets der beste Rathgeber 
und grossherzigste Freund. Sein tiefes Geraüth liess ihn immer 
mit Wärme theunehmen am Leide und an der Freude aller, welche 
seine Freundschaft verdient hatten. Sein scharfer Witz besserte 
die Mängel, sein sprühender Humor vereinigte die Gegensätze 
derer, welche seines näherenUmgangs sich erfreuten. 

Möge so der verdiente Jubilar, dessen ewig junges Herz die 
Last der Jahre glücklich überwunden hat, noch viele Jahre uns 
ein treuer Kampfgenosse und Freund sein! 

Mit diesem Wunsche verbindet seine herzlichsten Glückwünsche 
in aufrichtiger Verehrung 
Der Verein Württembergischer Thierärzte 
Im Aufträge 
Der Vorstand. 

Im Namen der Militärthierärzte Württembergs liber- 
brachten Korpsrossarzt Bub und Oberrossarzt Kauffmann 
die herzlichsten Glückwünsche, im Namen der Thierärzte 
Stuttgarts Stadtdirektionsthierarzt Sauer und der Stutt¬ 
garter thierärztliche Klub liess durch Hofthierarzt Ruoff 
einen silbernen Pokal mit Widmung als Angebinde über¬ 
reichen, hierzu kamen Blumenspenden so zahlreich, das9 
sie die Wohnung Fricker’s in einen wahren Blumenhain 
um wandelten. 

Die Professoren und Assistenten der Stuttgarter Hoch¬ 
schule waren fast sämmtlich zur Gratulation erschienen, 
die gesammte Studentenschaft war durch den Ausschuss 
vertreten und die Verbindungen noch dazu durch besondere 
Abgesandte. Die Lehrer der Hufbeschlagswerkstätten 
Württembergs überreichten dem Jubilar einen prachtvollen 
Krückstock. 

Der Verein badischer Thierärzte und die 
Gesellschaft der Thierärzte aus Karlsruhe und 
Umgebung waren unter den Gratulanten vertreten durch 
Bezirksthierarzt Ph. Fuchs-Mannheim, Veterinärinspektor 
H a f n e r-Karlsruhe, Zuchtinspektor Heitzman n-Messkirch, 
Bezirksthierarzt F.Kohlhepp,V erbandsinspektor Stadler 
und Dr. Willach -Karlsruhe. Herr Oberregierungsrath 
Dr. Lydtin, am persönlichen Erscheinen durch Krank¬ 
heit verhindert, entsandte seine Frau Gemahlin, den Jubilar 
in seinem Namen zu beglückwünschen, und liess bei der 
Festtafel durch Fuchs-Mannheim folgenden poetischen 
Festgruss verlesen: 

Wenn von den Bäumen fallen ] Dass Du stets hoch erhoben 
Die Blätter in die Saat, Die Fabn’ für Fach und Stand, 

Da jährt sich, dass Dein Wallen Es die Kollegen loben 
Diesseits begonnen hat. Weithin in Stadt und Land. 

Ja, siebzig Jahr umflossen Dein „Vademecum“ schallet 
Sind in dem Zeitenlauf, Als Heerruf in der Zeit, 

Indess Du unverdrossen Dein weisses Haupthaar wallet 

Zur Höhe strebtest auf! Als Helmbusch in dem Streit! 

Du hast es nun erklommen Du durftest es erleben,' 

Das Ziel in Stand und Fach, — Es war Dir Hochgenuss — 
Ein „Ruf“ ist von Dir „kommen“, Der Akad’mie zu geben 
Ein bess’rer folgt Dir nach. Den ersten Weinekuss. 

Denn Meister bist Du worden Wenn Du noch rüstig bauen 
In Lehr’ und That zumal, Wirst in der Schule hier, 

Das preisen aller Orten So dankst Du es der Frauen 

Der Schüler grosse Zahl. Getreuer Pfleg’ an Dir. 

Drum heut’, der würd’gen Gattin 
Auch Aller Lob und Preis, 

Dass sie uns wacker forthin 
Bewahr’ den Jubelgreis! 

Dem Herzen des Jubilars hat es aber sichtlich ganz 
besonders wohlgethan, dass seine ehemaligen Stuttgarter 
Kollegen, die Herren Prof. Fröhner und Ostertag die 
Reise von Berlin nioht gescheut haben, um durch ihre 
persönliche Anwesenheit ihrer treuen Anhänglichkeit be¬ 
redten Ausdruck zu verleihen. 

Wie allgemein die Theilnalime an dem Ehrentage 
Fricker’s war, geht daraus hervor, dass an diesem Tage 
mehr als 70 Depeschen und noch zahlreichere Gratulations¬ 
schreiben eingingen. Aus der Zahl derselben heben wir 
die folgenden uns bekannt gewordenen hervor: 
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Thierärztlicher Verein für Elsass-Lothringen, Oberschwäbischer 
thierärztlicher Verein; Regierungsdirektor im Königl. Medizinal¬ 
kollegium zu Stuttgart vonGossler; Ministerialrath im Ministerium 
des Innern zu Karlsruhe Dr. Reinhard; Direktor von Vossler 
und Lehrerkollegium der Akademie Hohenheim; Lehrerkollegium 
der Thierärztlichen Hochschule zu Dresden, Oberregierungsrath | 
G ö r i n g, Prof. Dr. Fried berger, Hofrath Hahn, Prof. Feser, 
Prof. Kitt, Prof. Dr. Schlampp in München; Obermedizinalrath 
Dr. Lorenz in Darmstadt; Prof. Dr. Eichbaum, Redakteur Dr. 
Schäfer in Giessen; Regieruugsrath Röckl, Prof. Dr. von ! 
Sauke, Geheimerath Prof. Müller, Prof. Dr. Schütz, Direktor | 
Dr. Hertwig in Berlin; Geh. Regiernngs- und Medizinalrath 
Prof. Dr. Dam mann, Prof. Dr. Rabe, Prof. Dr. Lustig in 
Hannover; Prof. Dr. Carsten Harms in Flensburg; Prof. Dr. 
Esser in Göttingen; Prof. Dr. von Ratz in Budapest; Dr. 
Schneidemühl in Kiel; Departementsthierarzt Dr. Schmidt in 
Aachen; Prof. Dr. Leonhardt in Frankfurt a. Mj Landesthier¬ 
arzt Imlin in Strassburg; die Thierärzte Zündel, Haas, Stang, 
Uebele aus Elsass-Lothringen, Stratthaus, Plättner, 
Bayersdörfer, Görig, Braun, Berner, J. Fuchs, ! 
K. Kohlhepp, Lydtin, Leyendecker, Huber, Servatius, 
Wehr 1 e aus Baden, Hess, Fleischer, Miller, Bontz, Alber, 
Hermanutz, Langheinz, Kehm, Eisele, Sohnle, 
Andel fing er, Lohmiller aus Württemberg und viele Andere, j 

Wer zählt, die Häupter, kenn,t die Namen, die festlich j 
hier zusammenkamen! 

Um 3 Uhr begann das Festessen, an welchem sich auch 
die Frau Gemahlin und die Tochter des Jubilars sowie Frau 
Oberregierungsrath Dr. Lydtin mit Fräulein Tochter be¬ 
theiligten, ferner die Herren Direktor von Vossler und 
Prof. Zipperlen aus Hohenheim, Medizinalrath Dr. 
Burkart aus Stuttgart und etwa 70 Thierärzte aus 
Württemberg und Baden. Das erste von Prof. Z i p p e r 1 e n i 
in herzlichen Worten ausgebrachte Hoch galt dem ver¬ 
dienstvollen Jubilar. Es folgten dann noch Toaste auf 
die Gemahlin und die Familie des Jubilars und auf das 
Fortbestehen des bisherigen herzlichen Einvernehmens 
zwischen den Thierärzten von Baden und Württemberg, 
welches jedenfalls auch ein Hauptverdienst des Herrn 
Direktor Fricker zu nennen ist. Die Redner waren 
Regierungsrath Beisswänger, Oekonomierath Mayer, 
Direktor von Vossler, Prof. Dr. Fröhner, Oberamts¬ 
thierarzt Osterstag, Bezirksthierarzt Ph. Fuchs, Vete¬ 
rinärinspektor Hafner und Oberamtsthierarzt Reicherter. 

In bewegten Worten dankte der Gefeierte für die 
vielen Beweise aufrichtiger Liebe und Treue, welche ihm 
von Nah und Fern an seinem Ehrentage entgengebracht 
worden sind, und schloss seine Rede mit folgendem Gedicht: 

Siebzig Jahre sind nun dahin! Mit Freuden und Leiden 
Hat mich der liebende Gott immer reichlich bedacht! 

Schwere Prüfungen musste der Erdenpilger bestehen, 

Aber auch frohen Genuss hat ihm das Leben gebracht! 

Lass mich, Schöpfer der Welt, Dir danken für Alles, 

Was mich im Leben erfreut, was mir Leiden verschafft! 

„Wahrheit, Glauben und Treue“, ich habe stets sie gehalten, 

Treu dem bewährten Freund, offen gegen die Welt! 

Weder Noth noch Zeit könnt meinen Glauben erschüttern; 
Jugendkräftiger Muth stützte den heiteren Sinn. 

Diesen „treulieben Freund“, der mich dnrcli’s Leben geleitet, 
Herr! erhalte mir ihn auch für die fernere Zeit. 

Alles dann trag ich getrost, was die Zukunft noch zeitigt, 

— Sorgen und Bannesgewalt — bleibet der Alte mir treu. 

Am Sonnabend, den 20. Oktober, Abends 8 Uhr, ver¬ 
sammelte sich die gesammte Studentenschaft der Thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Stuttgart in den grossen Sälen der 
Bachner’sehen Brauerei zu einem Kommerse, um den 
70. Geburtstag des Herrn Direktor Fricker festlich zu 
begehen. Viele Freunde und Gönner waren ausser den 
Studierenden in Folge der Einladungen, welche vom Ver¬ 
bände der Studierenden erfolgt waren, erschienen. Zur 
Begleitung der Gesänge und zum Konzertiren war ein 
Theil der Sonntag’sehen Militärkapelle engagirt worden. 
Der Kommers wurde vom Vorsitzenden des Ausschusses 
eröffnet. Gegen 9 Uhr erschien unter dem Tusche der 
Musikkapelle der Jubilar. 

Sodann ergriff der Vorsitzende das Wort zu einer 
längeren dem Jubilar gewidmeten Rede. Nachdem der 
Redner die Glückwünsche der gesamraten Studentenschaft 
überbracht hatte, kam derselbe auf die langjährige Lauf¬ 


bahn des Jubilars als Lehrer der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu sprechen: Während seiner Lehrthätigkeit habe 
die Hauptentwicklung der thierärztlichen Wissenschaft und 
des thierärztlichen Standes stattgefunden, unter seinen 
Auspizien sei die Thierarzneischule zu Stuttgart zur Hoch¬ 
schule erhoben worden, und ihm verdanke die Anstalt den 
grossartigen Neubau, welcher das anatomische und das 
pathologisch-anatomische Institut aufnimmt. Sein Streben 
sei stets ganz besonders auf die Einführung des Maturitäts¬ 
zeugnisses als Vorbedingung zum Studium der Thierheil¬ 
kunde gerichtet gewesen. 

Den Schluss dieser Rede bildete ein urkräftig donnern¬ 
der Salamander auf das fernere Wohlergehen des blühenden 
Greises. 

Tief gerührt ergriff hierauf der Gefeierte selbst das 
Wort und dankte in freundschaftlichen, liebevollen Worten 
der Studentenschaft für das Opfer, das man ihm entgegen¬ 
gebracht, für die Ehre die man ihm erwiesen habe, ver¬ 
sprach auch fernerhin den Studierenden ein schützender 
Engel, ein liebevoller Vater zu sein, und endete seine 
Rede mit dem Wunsche, wenn er selbst nicht mehr die 
Krone unserer Wissenschaft und unseres Standes sehen 
sollte, d. h. wenn er selbst nicht mehr erleben sollte, dass 
zum thierärztlichen Studium das Maturitätszeugniss ver¬ 
langt würde, so möchten sich doch Alle, wenn die Zeit 
des Triumphes gekommen sei, seiner erinnern und denken: 
„Der alte Fricker hat’s gewollt!“ 

Unter den sonstigen Reden, die dem 70jährigen ge¬ 
widmet wurden, seien noch besonders diejenige des Herrn 
Prof. Dr. Schleich, der in herzlichen Worten im Auf¬ 
träge der Professoren der Hochschule sprach, und diejenige 
des Herrn Assistenten von Neudeck, der in schönen 
Worten die Glückwünsche seiner Kollegen, der Assistenten 
der Hochschule, darbrachte, hervorgehoben! 

Diese Feier gestaltete sich zu einem wahrhaft schönen 
Kommerse der allen Theilnehmern stets eine angenehme 
und hohe Erinnerung an die Studienzeit und an den 70. 
Geburtstag des Herrn Direktor Fricker bleiben wird! 

2. Facialislähmungr bei einer Kuh in Folge 
einer Neubildung an der Schädelbasis. 

Von cand. med. vet. Otto Fachs in Berlin. 

Am 26. September d. J. erfuhr ich von meinem Vater, 
dass eine Kuh der hiesigen Viehversicherungsanstalt, welche 
nach Angabe des Besitzers seit einigen Tagen schlecht 
fresse, an einer vollständigen Facialislähmung leide. 

Bei der Untersuchung fand ich das ca. 11 Jahre alte 
Thier, welches zwei Tage zuvor ein Kalb geboren hatte, 
hochgradig abgemagert. Während das rechte Ohr lauschend 
den Geräuschen der Umgebung folgte, hing das linke 
schlaff herab; das linke Auge war bis auf einen schmalen 
Spalt geschlossen, der Bulbus stark in die Augenhöhle 
zurückgezogen; Hautfalten blieben auf dem oberen und 
unteren Lide lange stehen. Ober- und Unterlippe hingen 
links etwas herab, aus dem Maulwinkel dieser Seite standen 
Strohhalme hervor. Die linke Wange war durch liegen¬ 
gebliebenes Futter vorgewölbt. Die Umgebung der Nasen¬ 
löcher und das FlotzmauJ waren mit grünlichgelbem, trübem, 
ein wenig faul riechendem Schleim bedeckt. Während der 
Untersuchung hustete das Thier ab und zu, jedoch sehr 
schwach, ebenso setzte es Koth, jedoch zögernd und unter 
Stöhnen, ab. 

Die Pulsfrequenz betrug 56 in der Minute; beide 
Herztöne waren rein, die Mastdarmtemperatur stand aut 
39,5° C. In der Minute athmete das Thier ungefähr 
35 mal, jedoch ohne Beschwerden. Die Auskultation er¬ 
gab an der Trachea Rasselgeräusche, Uber der rechten 
Lunge überall schwaches Bläschenathmen, über der linken 
nur in den oberen Abschnitten vesikuläres Atlimen, während 
in den unteren theils unbestimmte Athemgeräusche, theils 
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gar nichts zu hören war. Hie und da war rechts ein leises 
knirschendes Reibungsgeräusch zu vernehmen. 

Im Bereiche des Darmtraktus Hessen sich keine krank¬ 
haften Veränderungen feststellen. 

Nachts 8 Uhr athmete das Thier im Liegen 50 mal 
unter Stöhnen; nachdem es sich aber erhoben hatte, äusserte 
es keine Schmerzen mehr und athmete langsamer. 

Am folgenden Tage wurde die Kuh im Schlachthofe 
zu Heidelberg getödtet. Die Sektion ergab Folgendes: 

Die Baucheingeweide und die Organe der Beckenhöhle 
zeigten keine Abweichungen. Auf der Pleura costalis 
fanden sich Unks wie rechts Auflagerungen, links solche 
von flacher Form, rosarother Farbe und weicher Konsistenz, 
rechts solche von höckeriger Form, fester Beschaffenheit 
und dunkelrothgelber Farbe; letztere waren theilweise ver¬ 
kalkt. In den Lungen Hessen sich harte Knoten fllhlen, 
welche theils verkäst, theils verkalkt waren. Die Pleura 
der rechten Lunge trug nach ihrem hintern Rande eine 



ca. 5 qcm grosse höckerige Neubilduug, welche am Lungen¬ 
rande mit gestielten Knöpfen endete. Die unteren und 
mittleren Abschnitte und die Spitzen beider Lungen waren 
derb, besassen eine gleichmässig hügelige Oberfläche. Die 
Hügel entsprachen den einzelnen LobuHs, die grosse ntheils 
ein gelbes oder weisses Zentrum mit rosarother Peri- 
herie, mitunter eine grüne Mitte und graue Randzone 
atten. Das Ganze bot das Bild, einer mit Tuberkulose 
vergesellschafteten gangränösen Pneumonie. Die von diesen 
erkrankten Abschnitten ausgehenden Bronchien enthielten 
graugrünen Schleim, der ebenso wie die grauen Herde 
stark faulig roch. Die Trachea hatte Uber der Bifur¬ 
kation ein öpfennigstUckgrosses Schleimhautgeschwür; auf 
der Epiglottis und in den Aryepiglottis — Falten eingeklemmt, 
lagen Heuhalme und einige kleine Rübenstückchen. 

Bis zu seiner UmschlagsteUe zeigte der Facialis eben¬ 
sowenig eine makroskopische Veränderung wie von hier 
bis zum Foramen stylomastoideum mediale. Vom oberen Ende 
des grossen Zungenbeinastes und direkt unter der Schädel¬ 
basis lag eine scheinbar hühnereigrosse Geschwulst mit 
glatter Bindegewebshülle. In dem weichen Tumor waren 
einige knochenharte unregelmässige Körper zu fühlen. 
Medial von der Geschwulst und mit ihr verwachsen war 
eine schwarzbraune LymphdrUse eingebettet, während die 
korrespondirende der anderen Seite direkt dem oberen 
Zungenbeinende anlag und eine graugelbe Farbe hatte. 


Vor und unter diesen beiden Lymphdrüsen lagen zwei 
andere, der hinteren Pharynx wand direkt auf; die Unke war 
weich hellbraun und etwa doppelt so gross als die ent¬ 
sprechende rechte, die von graugelber Farbe war. Da die 
Geschwulst sich nicht ohne Weiteres vom darüber Hegenden 
Knochen entfernen Hess, so wurde das Gehirn herausge¬ 
nommen. Dieses war nicht pathologisch verändert, auch 
nicht die Gehirnhäute. Doch war die linke Seite des Hirn¬ 
bodens sehr nachgiebig; durch einen Schnitt in die Dura 
quoll ein schwarzbrauner Brei hervor, der auch beim An¬ 
schneiden der bindegewebigen Geschwulstmembran zu sehen 
war. So weit es ging, wurde die Geschwulst abgeschnitten, 
wobei sich der Facialis ausserhalb des Foramen styloma¬ 
stoideum bewegte. Die Geschwulst war fast faustgross, 
hellrothbraun und festweich, vom Aussehen der Rinden¬ 
substanz der Nieren und im Innern wie besät mit zahl¬ 
reichen trüben, grauen Herden vom Umfange einer Steck¬ 
nadelspitze. Ausserdem lagen in ihrem Gewebe einzelne 
Knochenstücke. Der ausgekochte Schädeltheil zeigte am 
ventralen Theil der Seitenwand der Hirnhöhle ein Loch 



in Gestalt eines Rechtecks, dessen Basis 4,5, dessen Höhe 
4 cm betrug. Die Grundlinie wurde dargeseUt durch die 
obere laterale Kante des Körpers vom Hinterhauptsbein, 
direkt am Condylus beginnend; die Fortsetzung bildete 
der stark verschmälerte Körper des Keilbeins, bis vor das 
Foram. lacer. anterius; dieses selbst war durch einen schmalen 
Knochensteg überbrückt. Hier lag die orale Begrenzung, die 
mediale lag direkt vor dem Processus condyloideus und 
die obere 4 cm über der Basis. In dem oberen und 
vorderen Winkel des Loches lag frei ein kleines Stück 
des Felsenbeins, welches den inneren Gehörgang bildete. 
Es fehlten alle Knochentheile, die das Foramen condyloi- 
deum und das Foramen lac. post, bilden, ferner die stark 
entwickelte nach aussen und unten vorspringende Bulla 
ossea des Wiederkäuerfelsenbeins, deren Reste in der Ge¬ 
schwulst zerstreut lagen. 

Vom Foram. stylomastoid. des Facialis fehlte die untere 
Begrenzung, der FaciaHs aber lag mitten in der Geschwulst. 

Die Untersuchung der erkrankten Lungen theile ergab 
eine kleinzellige Infiltration der Alveolen (käsige Pneumonie), 
während durch die mikroskopische Untersuchung der Ge¬ 
schwulst nachgewiesen wurde, dass letztere sich aus 
kleinen Rund- und Spindelzellen aufbaute und nur wenig 
Bindegewebe erkennen Hess; die in der Geschwulst ein¬ 
gebetteten grauen und trüben Herde bestanden aus zahl¬ 
reichen Krystallen (Fettkrystallen und oxalsaurem Kalk etc.), 
wie sich solche als Zerfallsprodukte in Geschwülsten zu 
bilden pflegen. Ob Aktinomycespilze als Ursache der Neu¬ 
bildung in Betracht kommen, Hess sich nicht mit Sicher¬ 
heit erweisen. Ebenso lieferte die Untersuchung auf 
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Tuberkelbazillen nur ein negatives Resultat. Neben der 
Facialislähmung hatte vielleicht eine theilweise Lähmung 
des Hypoglossus und Glossopharyngeus, die ebenfalls, wie 
ausserdem der Vagus und Accessorius, in der Geschwulst 
gelegen sein mussten, bestanden und die Fremdkörper¬ 
pneumonie bewirkt. Indess hatte die Zunge keine Störungen 
der Beweglichkeit erkennen lassen. 


II. Referate und Kritiken. 

Reichenbach, H., Thierarzt in Basel. Meningitis beim Rinde. 

Schweizer Archiv f. Thierheilk. 1894. S. 162—166. 

Ein Landwirth behandelte seine, wie er meinte, an „stiller 
Völle“ erkrankte Kuh einige Tage selbst mit Flachsschleim und 
Glaubersalz, bis die Milchsekretion vollends auf hörte und das Thier 
nicht mehr aufstehen konnte. Als dann Reichenbach zur Be¬ 
handlung zugezogen wurde, lag das Thier da in ziemlich abgemagertem 
Zustande und reagirte auf Antreiben nicht mehr. Der Kopf wurde 
meist seitwärts gehalten. Die Mastdarmtemporatur stand auf 
40,90 c., die Zahl der Pulse und Athemzüge betrug 80 bezw. 80 in 
der Minute. Das Thier verfiel in einen eigentümlichen Zustand, 
welcher sich nach Verfiuss von jeweils 3 Minuten immer wieder¬ 
holte. Hierbei stieg die Zahl der Athemzüge auf das Doppelte; 
die Kuh hob den Kopf hoch, bog ihn dann wieder langsam etwas 
nach der rechten Seite ab, verdrehte die Augen so stark median- 
wärts, dass nur noch die weisse, undurchsichtige Hornhaut sicht¬ 
bar war; alle Gliedmassen wurden krampfhaft in den Leib gezogen, 
die Herzschläge konnten an der Brustwand deutlich gesehen werden. 
Aus dem Maule floss viel Speichel und Schaum. Das Thier nagte 
dabei am unteren Krippenrande und fest einbeissend fuhr es, dem 
Rande folgend, oft von einem Ende der Krippe bis zum andern. 
Der Patient reagirte während dieser Anfälle weder auf Nadel¬ 
stiche noch auf kalte Wassergüsse in die Ohren, auch erfolgte kein 
Schliessen der Lider beim Betasten der Konjunktivs bulbi, viel¬ 
mehr befanden sich die Augäpfel stets in fibrirender Bewegung. 
Die Anfälle währten i/s —2 Minuten, dann trat der frühere Zustand 
wieder ein und auch das Empfindungsvermögen kehrte zurück. 
Eine Ursache der Erscheinungen liess sich nicht nachweisen. 
Reichenbach schloss aus dem Symtomenkomplex auf eine Ent¬ 
zündung der weichen Hirnhaut, entzog der Kuh aus der 1. lugularis 
2 Liter Blut, verordnete unausgesetzte kalte Umschläge auf den 
Kopf und Antifibrin 10,0, dreistündlich ein Pulver. Die Ruhe¬ 
pausen nach den einzelnen Anfällen wurden daraufhin immer länger 
und hörten nach Verlauf von 2 Stunden auf, um überhaupt nicht 
wiederzukehren. Die Kuh lag noch einige Tage darnieder und 
zeigte grosse Schwäche in der Nachhand, die Verdauung verbesserte 
sich allmälig. Doch war bei der Behandlung vergessen worden, 
die Kuh während der Anfälle mit einem Maulkorbe zu versehen, 
und es stellte sich nachträglich heraus, dass das Thier sich sechs 
Schneidezähne ausgebissen hatte; auch eine beträchtliche ödematöse 
Schwellung des Kehlgangs war aufgetreten. Nachdem die Zahn¬ 
fleischwunden geheilt und die übrigen unangenehmen Folgezustände 
beseitigt waren, stellte sich die Milchsekretion wieder auf 8 Liter 
pro die und das Körpergewicht nahm zu. Störungen des Seh¬ 
vermögens oder Lähmungen sind bei dem Thiere nicht zurück¬ 
geblieben. 


Lttbke, Oberrossarzt. Bromkalium bei Rossigkeit. Statistischer 
Veterinär-Sanitätsbericht über die preussische Armee. 1894. S. 114. 

Von Lübke wurde bei einem Pferde gegen hochgradige 
Rossigkeit Bromkalium in Tagesdosen von 40—60 gr solange ge¬ 
geben, bis 400 gr verbraucht waren. Jeden dritten Tag war mit 
dem Mittel ausgesetzt worden. Die Symptome der Rossigkeit ver¬ 
schwanden schliesslich vollständig. Am ersten Tage nach Be¬ 
endigung der Kur stellten sich jedoch nach 5 Minuten dauernder 
Bewegung eine bedrohliche Herzschwäche und die Erscheinungen 
der Zungenkongestion ein. Diese Anfälle wiederholten sich in den 
folgenden Tagen auch ohne besondere Veranlassung mehrere Male 
und verschwanden vollständig erst nach Verlauf von 8—10 Tagen. 
Darauf kehrte die Rossigkeit in der alten Weise wieder. 


Schlunddlrertikel bei Pferden. Ebenda, S. 99—100. 

Ein Pferd erkrankte plötzlich unter den Erscheinungen einer 
Brustfellentzündung und starb nach 24stündiger Krankheitsdauer. 
Bei der Obduktion fand sich als Veranlassung zur Brustfellent¬ 
zündung, etwa 5 cm vor dem Durchtritt des Schlundes durch das 
Zwerchfell beginnend, ein 15 cm langes Schlunddivertikel, dessen 
Lumen 10 cm weit war. In der Wand der erweiterten Stelle 
war ein i/a cm langer Riss; die Rissränder waren mit Blutgerinnseln 
besetzt. Von dem Divertikel war die Schlundmuskulatur bis zu 
l*/a cm Stärke verdickt. 

Ein anderes Pferd, das vordem zwei Brechanfalle gehabt hatte, 
fing eines Tages nach dem Verzehren des Mittagsfutters wiederum 


an zu brechen. Dabei stand es ruhig, hielt Kopf und Hals weit 
nach vorn gestreckt und entleerte aus dem Maule und den Nasen¬ 
löchern grünlich gefärbten Schleim. Das vorgehaltene Trinkwasser 
wurde gierig aufgenommen, kam jedoch unter Hustenanfällen wieder 
zurück. Am nächsten Tage traten Puls- und Athemfrequenz und 
Röthung der Konjunktiva auf. Die ausgeathmete Luft war übel¬ 
riechend, die Auskultation der Lungen ergab feuchte Rasselgeräuche. 
Am dritten Tage starb das Thier. Bei der Zerlegung fand sich am 
Schlunde etwa 40 cm vor dem Eintritte in den Magen Divertikel¬ 
bildung. In dem Divertikel hatten sich Futtermassen festgesetzt, 
welche eingetrocknet und in Zersetzung tibergegangen waren. Da¬ 
zu hatte sich eine jauchige Schluckpneumonie gesellt. 

Bei einem dritten Pferde, welches verendet war, fand sich 
ein Schlunddivertikel, welches, von der Gegend des vierten Hals¬ 
wirbels beginnend, sich nach abwärts erstreckte und ebenfalls mit 
trockenen Futtermassen erfüllt war. Die Wand des Schlundes 
war an der betreffenden Stelle verdünnt, die Muskularis fast gänz¬ 
lich geschwundsn. 


Mastdarmdivertikel bei einem Pferde. Ebenda, S. 108. 

Beim 18. Dragoner-Regiment war ein Pferd an sehr hart¬ 
näckiger Verstopfungskolik erkrankt. Die Untersuchung durch 
den Mastdarm liess feststellen, dass die Beckenflexur des Grimm¬ 
darmes mit derben Kothmassen prall angefüllt war. Bei dem Ver¬ 
suche, vom Mastdarme aus mit der Hand die Beckenflexur zu 
kneten, war in der Schleimhaut und Muskularis des Mastdarmes 
ein 8—4 cm langer Riss entstanden, welcher sich in Folge starken 
Drängens des Pferdes auf ca. 20 cm verlängerte. Abführmittel be¬ 
wirkten am zweiten Tage starkes Purgiren. Die Schwellung der 
Mastdarmschleimhaut liess darauf nach, und einige Tage später 
konnte festgestellt werden, dass hinter den stark klaffenden Wund¬ 
rändern eine manneskopfgrosse, taschenartige Ausbuchtung am 
Mastdarme entstanden war, welche sich mit Fäkalmassen gefüllt 
hatte. Das Divertikel wurde nach der Entleerung wiederholt mit 
einer 5% Kreolinlösung ausgespült und mit desinfizirten Schwämmen 
ausgefüllt. Hierauf trat nach etwa 4 Wochen Heilung ein. 


Carclnom des Eierstockes bei einer Stute. Ebenda, S. 114. 

Drei Monate vor dem Tode war bei einer Stute bemerkt 
worden, dass der Bauch langsam an Umfang zunahm. Während 
Fieber nicht vorhanden war, trat doch Abmagerung ein. Eine 
vier Wochen vor dem Tode vorgenommene Punktion des Hinter¬ 
leibes behufs Feststellung einer etwa vorhandenen Bauchwasser¬ 
sucht hatte ein negatives Resultat. Bei der Sektion fand sich ein 
Carcinum des Eierstocks vor von der Grösse eines Stalleimers und 
in der Bauchhöhle etwa vier Stalleimer einer dunkelrothen, mit 
Blutgerinnseln durchsetzten Flüssigkeit. 


Retropharyngealer Abszess bei einem Pferde. Ebenda, S. 98—99. 

Ein Pferd des Feld-Art.-Regt No. 2 erkrankte unter den Er¬ 
scheinungen der Rachenbräune. Nach einigen Tagen entwickelte 
sich am oberen Dritttheile des Halses eine starke Anschwellung, 
welche sich auf den Kehlgang erstreckte und sogar die Unterlippe 
mitergriff. Aus den Nasenlöchern wurde zeitweise ein schleimig¬ 
eitriges Sekret von üblem Geruch entleert. Das Schluckvermögen 
war aufgehoben, und in Folge der starken Schwellung trat auch 
hoohgraaige Athemnoth ein, welche zur Tracheotomie Veranlassung 
gab. Schliesslich stellten sich die Erscheinungen einer Lungen- 
enzündung ein, welche nach 18tägiger Krankheitsdauer den Tod 
herbeiführte. Bei der Sektion fand man eine zweimarkstückgrosso 
Oeffnung in der oberen Wand der Rachenhöhle, welche in einen 
bis zum Brusteingange sich erstreckenden, an der hinteren Fläche 
des Schlundes una der Luftröhre verlaufenden Kanal führte, der 
mit Eiter und zersetzten Futterstoffen erfüllt war, während in der 
Umgebung jener Oeffnung und des Kanales Veränderungen ent¬ 
zündlicher Natur bestanden. Ausserdem lag als unmittelbare 
Todesursache eine Fremdkörperpneumonie vor. Die hier fest¬ 
gestellten Abweichungen sind jedenfalls die Folge einer eiterigen 
Erkrankung (Druse) der retropharyngealen Lymphdrüsen. 


Prettner, M., Thierarzt in Prag. Haemorrliagla pancreatis beim 
Hunde. Thierärztl. Zentralblatt 1894. S. 842 und 848. 

Prettner hatte in der letzten Zeit zweimal Gelegenheit bei 
Hunden, welche ihm, weil man eine Vergiftung vermuthete, der 
eine noch lebend, der andere zur Obduktion, übergeben worden, 
festzustellen, dass der plötzliche Tod durch eine Blutung in das 
Gewebe der Bauchspeicheldrüse verursacht worden war. Die 
Erkrankung war plötzlich aufgetreten und hatte unter Erbrechen, 
Schmerzen und raschem Collaps bei beiden Thieren in ca. 86 Stunden 
zum Tode geführt. In beiden Fällen fand er ausser einer Blutung 
in das Gewebe des Pancreas und um dasselbe herum, und zwar 
besonders am Kopfe der Drüse, sowie in das die Drüse umgebende 
Netz, und einer beträchtlichen Hyperämie der Schleimhaut des Duo- 
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denums und kleinen einzelnen Hämorrh&gien keine anderen Ab¬ 
weichungen. Prettner ist der Meinung, dass die Hämorrhagie 
des Pancreas einer Infektion vom Duodenum aus zuzuschreiben sei, 
welche der Ausführungsgang des Pancreas vermittelt habe, und 
dass es sich vielleicht um ein Anfangsstadium der Staupe handle, 
bei welcher der noch nicht näher bekannte Ansteckungsstoff haupt¬ 
sächlich im Duodenum lokalisirt sei, die Infektion des Pancreas 
bedinge und rasch zum Tode führe. 


Moore, Veranus. Moose septlcaemla bacilli in a pigs spieen, 
with some observations of their pathogenic properties (Mäuse- 
septicämiebazillen ln Schweinen). Journ. of comp. med. and vet. 
arch. XIII. p. 333. 1892. 

Moore und Smith haben in Amerika in je einem Falle den 
Mäusesepticämiobacillus in Schweinen gefunden, welche in frischem 
Zustande untersucht wurden, ersterer in der Milz, der letztere in 
der Niere. Beide haben den Bacillus studirt und seine Art fest¬ 
gestellt. Seine Virulenz schien sich beim Uebertragen von Taube 
auf Taube zu steigern. Ein mit Bouillonkultur geimpftes Schwein 
erhielt eine vorübergehende Temperatursteigerung, Kaninchen und 
Meerschweinchen blieben gesund. M. bemüht sich, den Mäuse- 
septicämiebacillus durch Aufführen von allerhand kleinen Merk¬ 
malen vom Rothlaufbacillus zu scheiden, bringt aber doch wiederum 
beide in eine Art von Abhängigkeitsverhältpiss, indem er sagt, 
dass das häufige Vorkommen des Mäusesepticäiniebacillus in 
Europa gegenüber den seltenen Funden (auch bei Fäulnissprozessen) 
in Amerika sich mit der Thatsache decke, dass der Roth lauf in 
Europa sehr häufig sei und in Amerika nicht vorkomme, soweit 
bis jetzt bekannt sei. Der misslungene Impfversuch an einem 
Schwein beweist übrigens nicht, dass M. und Sm. es nicht mit dem 
Rothlaufbacillus zu thun hatten, und die übrigen aufgeführten 
Kriterien sind für die Entscheidung dieser Frage weder einzeln, 
noch in ihrer Gesammtheit hinlänglich beweiskräftig. Dass es in 
Amerika gar keinen Rothlauf geben sollte, muss vorläufig be¬ 
zweifelt werden, umsomehr als man in den letzten Jahren ihn 
endlich auch in England entdeckt hat, wo sein Vorkommen früher 
ebenfalls durchaus in Abrede gestellt wurde. Lfipke. 


Welch and Clement. Remarks on Hog-cholera and Swine-plagne 
(Bemerkungen Uber Hog-cholera und Swine-plague). (From the 
pathological Laboratory of the Johns Hopkins University 1893.) 

Welch und Clement haben sich seit Jahren mit dem 
Studium der Hog-cholera und Swine-plague experimentell und 
klinisch beschäftigt und die Ergebnisse desselben vorerst in einem 
in Chicago gehaltenen Vortrage wiedergegeben, der die umstrittene 
Angelegenheit vorwärts zu bringen geeignet zu sein scheint, um¬ 
somehr, als die Verfasser von den streitenden Parteien unabhängig 
sind. Sie sagen im Voraus, dass ihre Resultate die des Bureau 
of animal inaustry im Wesentlichen bestätigen. Sie treten auch 
für die von diesem Institut gebrauchte Nomenklatur ein, indem sie 
dieselben als in Amerika gebräuchlich bezeichnen, und sie 
fordern die europäischen Schriftsteller auf, sich diesem Gebrauche 
anzuschliessen, wodurch eine Quelle der Verwirrung gestopft 
würde. Es ist allerdings unverkennbar, dass nicht gründlich ein¬ 
gedrungene Forscher den Sachverhalt nioht vollkommen erkannt 
haben. Ich würde für Billings eintreten, der den unverfäng¬ 
licheren Name Swine-plague zur Bezeichnung dessen angewandt 
hat, was Salmon Hog-cholera genannt hat, wenn es nur eine 
Schweiueseuche in A. gäbe. Da aber schliesslich auch von ihm 
zugestandeh worden ist, dass noch eine zweite Infektionskrankheit 
unter den Schweinen vorkommt, welche nicht nur eine infektiöse Pneu¬ 
monie ist, so wird nichts übrig bleiben, als dem Vorschläge der 
Verff. stattzugeben, wenn man bei der Verwendung dieser beiden, 
früher pro miscue angewandten Namen verbleiben will. Denn nach 
Billings’ Vorgänge würde die Bezeichnung Hog-cholera für die 
infektiöse Pneumonie übrig bleiben, auf die sie weniger passt als 
die Benennung Swine-plague. Ist andererseits die Hog-cholera 
auch nicht mit der Cholera des Menschen zu vergleichen, so lässt 
sich der Name doch ungefähr ebensowohl dulden, als wir uns mit 
dem der Hühnercholera für eine gewisse Krankheit des Geflügels 
abfinden müssen. 

Die Swine-plague Ainerika’s wird mit der deutschen Schweine- 
souche gleich gesetzt, die Hog-cholera mit der Schweinepest. 

Verff. haben ihre Fälle anatomisch wie bakteriologisch stets 
sehr gründlich geprüft, und sie betonen den Werth dieses Ver¬ 
fahrens , durch welches sie die anatomische Kenntniss gefördert 
haben und in manchen Fällen, in welchen die Bakterien an den 
gewöhnlichen Fundstellen nicht getroffen wurden, sie an anderen 
auffanden, wodurch die Erkenntniss der Krankheit gesichert wurde. 

Entgegen Smith sind sie der Meinung, dass die Hog-cholera 
auch Lungenentzündung zu erzeugen vermag, ohne dass dazu eine 
Komplikation mit Swine-plague erforderlich ist. 

Metschnikoff und Seiender (letzterer in seiner Arbeit 
aus dem Institut Pasteur) haben nach ihnen nicht mit dem Hog- 
cholerabacillus experimentirt, sondern ersterer mit einem anderen, 
nicht näher bezeichneten, letzterer mit einem Bakterium aus der 


Gruppe der Septioaemia haemorrhagica, zu der das Bakterium der Swine¬ 
plague zu rechnen ist, während der Bacillus der Hog-cholera zur 
Typhusgruppe gehört. Der erstere verliert sehr leicht seine 
Virulenz, der letztere dagegen ist sehr ausdauernd, jedoch trifft 
man ihn in sehr verschiedenen Virulenzgraden in den kranken 
Thieren an, in älteren Fällen stets abgeschwächt. 

Wohl kann die Swine-plague für sich allein auftreten, aber 
Verff. sahen sie stets im Verein mit der Hog-cholera und zwar 
beide im nämlichen Thiere vereint oder an verschiedenen Indi¬ 
viduen desselben Bestandes. Krankheitsbild und Läsionen beider 
haben sie scharf zu sondern versucht, wozu ihre Experimente 
wesentlich geholfen haben. Kann der Organismus der Hog-cholera 
eine umfängliche Lungenentzündung machen, die nicht ohne 
Weiteres von der durch den Swine-plaguebacillus erzeugten zu 
unterscheiden ist, so kann der letztere doch keine Darmveränder¬ 
ungen hervorrufen, wie sie für die Hog-cholera so bezeichnend 
sind. Aber Bacterium coli commune, welches sich bei Hog-cholera 
auch sekundär einschleichen kann, ist im Stande ganz ähnliche 
Veränderungen zu erzeugen. Der Swine-plaguebacillus zeichnet 
sich aus, indem er Lungenentzündung und exsuaative Entzündungen 
der serösen Häute verursacht. 

Die so häufige Kombination beider Krankheiten erscheint den 
Verff. sehr plausibel im Hinblick auf die Thatsache, dass Swine¬ 
plaguebakterien bei gesunden Schweinen vielfach besonders in den 
oberen Luftwegen gefunden worden sind (z. B. von Smith). Er¬ 
kranken nun die Thiere an der Hog-cholera, so können die vor¬ 
handenen Swine-plaguebakterien in den geschwächten Körper leioht 
Eingang finden und als sekundäre Eindringlinge Komplikationen 
erzeugen, ein Verhältniss, welches beim Typhus des Menschen und 
anderen primären Erkrankungen wohl bekannt ist. 

Es wird auch mit Recht darauf hingewiesen, dass die in ver¬ 
schiedenen Ländern Europas bekannt gewordenen Schweinekrank- 
heiten, welche mit der Hog-cholera identisch zu sein scheinen, 
noch lange nicht hinlänglich erforscht sind, ja dass ihre Kenntniss 
mit der der Hog-cholera nicht auf gleicher Höhe steht. Wer nur 
diese Schrift liest, erhält leicht den Eindruck, als wenn Amerika 
diesen hohen Stand der Kenntniss seiner Hauptschweineseuche nur 
den Arbeiten des Bureau in Washington und der beiden Herren 
Verff. verdanke. Die Gerechtigkeit fordert aber von uns, dass wir 
hieran einen grossen Antheil Billings auch an dieser Stelle zu¬ 
erkennen, der nicht nur Verwirrung geschaffen (!) — wie W. und. 
C. behaupten — sondern auch die erste monographische Darstellung 
von bedeutendem Werthe über diese Krankheit gegeben hat, und 
der — im Anfang gewiss seinen Gegnern vielfach überlegen — 
auch einen grossen indirekten Antheil an ihren Leistungen hat, 
indem er sie gewaltig angetrieben hat. Welch und Clement 
stellen über ihre Erfahrungen eine monographische Arbeit in Aus¬ 
sicht, der wir mit Interesse entgegensehen. Lftpke. 


Arbeiten aus dem pathologischen Laboratorium des Bnrean of 
animal industry in Washington, U. S. A. (Bulletin No. 6. 1894).*) 

Der vorstehend genannte Bericht enthält eine Reihe einzelner 
Arbeiten, denen das gemeinsam ist, dass sie sich mit der näheren 
Kenntniss der Hog-cholera und der Swine-plague und den Erreger 
dieser Krankheiten beschäftigen. Diese Arbeiten verdienen unser 
volles Interesse; denn die behandelten Krankheiten sind nicht nur 
amerikanische Schweinekrankheiten, sondern ihr entsprechende 
Seuchen kommen auch in allen europäischen Staaten offenbar vor, 
und wir müssen anerkennen, dass wir von den Amerikanern auf 
diesem Gebiete etwas lernen können. 

Auf Grund langjähriger Erfahrungen schafft Smith eine 
Gruppe derHog-cholerabakterien. Er weist daraufhin, 
dass die Kenntniss von Bakterienrassen und Spielarten 
einen praktischen Werth für die Diagnose habe, und er betont, 
dass die Bakterien der Hog-cholera- und der Schweineseuche-Gruppe 
nicht miteinander verwechselt werden dürften, wie dies durch her¬ 
vorragende Bakteriologen z. B. Metschnikoff geschehen sei. 
S. kennzeichnet 7 Rassen, welche bis auf eine alle pathogen sind. 
Ausser diesen zählt er zur Hog-cholera-Gruppe noch den Bacillus 
der Schweinepest (Dänemark), einen beim Abortus einer Stute im 
Vaginalschleim gefundenen, den Bacillus enteritidis Gärtn. und 
den Bac. typhi murium Loefil. Von den echten Hog-cholerabakterien- 
Rassen waren 4 bei Ausbrüchen dieser Krankheit und 3 aus 
Schweinen mit Mischinfektionen oder mit Krankheiten, welche nicht 
enau festgestellt werden konnten. Ueber die geographische Ver- 
reitung der Rassen hat S. noch kein bestimmtes Urtheil erlangen 
können; wenn die eine (<*) bei vielen Ausbrüchen der Seuche ge¬ 
troffen wird, so bezieht er dies auf die hervorragende invasive 
Eigenschaft derselben. Mehrere andere Rassen verbleiben im 
Darm und können dort nur schwer isolirt und nachgewiesen werden. 

Gewisse Fermentreaktionen unterscheiden diese Gruppe von 
verwandten, wie der Typhusgruppe, Colongruppe etc., deren Bazillen 
einander morphologisch alle gleichen (Gasbildung in Dextrose¬ 
bouillon gegen Typhus-, keine Gasbildung in Laktosebouillon gegen 
Colonbazillen). Bei dem Bac. enteritidis, typhi murium und der 

*) S. Referat von Dr. Theobald S m i t h im Zentralbl. f. Bakteriol. 
und Parasitenk. Bd. XVI. S. 231. 
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Schweinepest ist der Virulenzgrad niedriger. Die Bakterien der 
Schweineseuchegruppe unterscheiden sich von denen der Hog-cholera- 
gruppe in vielen kulturellen und pathogenen Eigenthümhchkeiten, 
durchgreifend ist die verschiedene Fermentation: Gas wird nicht 
gebildet; Dextrose- und Saccharosebouillon werden sauer, Laktose¬ 
bouillon bleibt alkalisch. 

Die Rassen des Hog-cholerabacillus besitzen die Hauptkriterien 
der Art übereinstimmend; sie unterscheiden sich aber im Wesent¬ 
lichen von einander durch verschiedene Grösse, kleinere Unter¬ 
schiede in Wachsthumserscheinungen auf verschiedenen Nährböden 
und abweichende Virulenzgrade. Die unterscheidenden Eigenschaften 
haben sich als dauerhaft erwiesen, vererbbar von Generation zu 
Generation in langen Reihen. 

S. meint, die Hog-choleragruppe sei durch langsame Anpassung 
aus der Colongruppe entstanden und die einzelnen Rassen sollen von 
verschiedenen Gliedern dieser Gruppe abstammen, die durch Anpassung 
an die Verhältnisse im Thierkörper einander näher gerückt wären. 
Die Thatsache, dass Kaninchen und Meerschweinchen durch Ver¬ 
impfung von Bakterien aus der Colongruppe einen höheren Wider¬ 
stand oder gar Immunität gegen Hog-cholerabakterien erlangen, 
nimmt S. als einen Beweis für seine Hypothese an. 

Smith und Moore machten mit Hog-cholerabazillen 
und Schweineseuchebakterien eineReihe verschieden¬ 
artiger ImmunlsirungSTersnche nach den verschiedensten Methoden 
an Kaninchen und Meerschweinchen, deren vorläufige Ergebnisse 
für eine praktische Verwerthung eine brauchbare Unterlage noch 
nicht ergeben. Wesentlich ist, dass sich dabei ein einschneidender 
Unterschied zwischen beiden Krankheiten ergab: Gegen Hog- 
cholera konnte man Kaninchen nur durch fort¬ 
gesetzte Behandlung mit abgeschwächten Culturen 
immunisiren; dagegen liessen sie sich ziemlich leicht 
mit verschiedenen Methoden gegen hoch v irulente 
Schweineseuchekulturen schützen. Bei Meerschwein¬ 
chen, welche sich beiden Krankheitskeimen gegenüber resistenter 
verhalten, waren auch die Ergebnisse mit der Hog - cholera 
günstigere. 

Dieselben beiden Autoren haben Betrachtungen angestellt 
über die Variabilität infektiöser Krankheiten und dieselben durch 
ihre von Hog-cholera und Swine-plague erworbenen Kenntnisse 
illustrirt. Sie weisen nach, dass die Krankheit sich nach der Grösse 
zweier Faktoren, die im gegensätzlichen Verhältniss zu einander 
stehen, gestaltet. Diese Faktoren sind die Widerstandsfähigkeit 
(r) des Thieres gegen die Anfechtung des Erregers und der Virulenz- 
grad (v) des letzteren. Setzt .man für die entstehende Krankheit 

t so gelangen sie zu der Formel: t — —. 

Eine wichtige Thatsache ist, dass eine Erhöhung der Immuni¬ 
tät bei kleinen empfänglichen Impfthieren (Kaninchen) einen 
Krankheitstypus hervorbringt, der dem der grösseren, natürlich 
befallenen (Schweine) gleich kommt. Bei Hog-cholera findet man 
dann die schwersten Veränderungen in den Follikeln des Darmes 
und Geschwüre im Blinddarm sowie auch Pneumonieen, wie sie 
öfters in Schweinepizootien auftreten. — Die Schweineseuche ist 
eine fast ausschliesslich pektorale Krankheit. Bei theilweise 
immunisirten Kaninchen und Meerschweinchen beobachtet man die 
Lungenentzündung auch öfters, d. h. die Septikämie weicht der 
Lokalisation in den Lungen. — Vergleichend pathologische 
Untersuchungen und Immunitätsstudien werden mit 
diesen Thatsachen in Zukunft allgemein zu rechnen 
haben. e 

Moore hat, trotzdem die einschlägigen Versuche S e 1 a n d e r’s 
und Metschn ikofFs von ihm mit peinlicher Genauigkeit wieder¬ 
holt wurden, nicht bestätigen können, dass die Virulenz von Hog- 
cholerabakterien gesteigert werden kann, indem man sie durch eine 
längere Reihe von Kaninchen oder Tauben führt. Mit denen jener 
Autoren übereinstimmende Resultate erhielt er dagegen durch 
schwach virulente Schweineseuchebakterien, ein weiterer An¬ 
halt dafür, dass Selander und Metschnikoff mit 
Schweineseuchebakterien und nichtmitHog-cholera- 
bazillen gearbeitet haben. 

Moore wollte auch die Frage entscheiden, ob Hog- 
cholera- und Swine -plaguebakterien nach subkutaner 
Verimpfung bei Schweinen zuGrunde gehen oder von 
der Impfstelle weiter geführt werden; denn es ist be¬ 
kannt, dass solche Impfung nur selten Erfolg hat. — Schweine¬ 
seuchebakterien wurden am 2. und 6. Tage nur an der Impfstelle 
getroffen. — Die Hog-cholerabazillen befanden sich am 3. Tage nur 
an der Impfstelle, am 7. und 11. aber auch in den bronchialen und 
portalen Lymphdrüsen, am 30. fehlten sie an der Impfstelle. — In 
den Bronchialdrüseu begegnete er auch anderen Bakterien, darunter 
sporenbildenden anaöroben Arten. 

Schliesslich lässt Smith nochmals die Ergebnisse dieser 
Arbeiten in ihren Hauptzügen Revue passiren, soweit sie mit 
wichtigen praktischen Fragen Beziehung haben. Zunächst wird 
wiederholt die Nothwendigkeit des genauen Studiums aller Eigen¬ 
schaften pathogener BakterieDarten ausgesprochen, um ihre Stellung 
und Gruppirung kennen zu lernen und den Umfang und die 
Grenzen der Krankheiten beurtheilen zu können. Schweine haben 
ein ziemlich hohes Widerstandsvermögen gegen Hog-cholera und 
Swine-plaguebakterien. Wenn trotzdem abgeschwächte Hog-cholera¬ 


bazillen schwere Krankheiten bei 'ihnen erzeugen können, so muss 
dies seinen Grund in der Verschiedenheit des Immunitätsgrades 
haben, die vielleicht durch Haltung und einseitige Fütterung be¬ 
dingt wird. — Durch Fütterung allein müssen nach den Erfahrungen 
S.’s auch tödtliche Intoxikationskrankheiten bedingt werden können ; 
denn oftmals fehlen nicht nur pathogene Bakterien sondern auch 
pathologische Veränderungen gänzlich bei Sektionen gestorbener 
Schweine. 

Haben durch Schutzimpfung die Thiere eine theilweise Seuchen¬ 
festigkeit erlangt, so erwerben sie nach einer Infektion nicht selten 
eine chronische, versteckte Krankheit, durch welche sie Träger 
virulenter Bakterien auf längere Zeit werden und eine tückische 
Infektionsquelle darstellen können. 

Einseitige Fütterung und thierische Parasiten sollen wichtige 
Nebenursachen der seuchenhaften Schweinekrankheiten darstellen. 

Lüpke. 


Arnold» Prof. Dr. Carl. Repetitorium der Chemie mit besonderer 
Berücksichtigung der für die Medizin wichtigen Verbindungen, 
sowie des Arzneibuches für das Deutsche Reich und anderer 
Pharmakopöen namentlich zum Gebrauche für Medi¬ 
ziner und Pharmazeuten. Sechste, verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. Hamburg und Leipzig, Verlag von Leopold 
Voss. Preis gebunden 6 Mk. 

Wenn von einem Werke, wie dies bei dem vorliegenden der 
Fall ist, im Laufe von 10 Jahren sechs Auflagen, und zwar wie 
wir wissen, nicht in der gebräuchlichen Auflage von 1000 Exem¬ 
plaren, sondern von 2000 und 3000, erscheinen, so bedarf ein solches 
Werk keiner weiteren Empfehlung. Hervorzuheben ist, dass es durch 
das ausführliche, über 5000 Stichworte enthaltende Sachregister 
auch als Handwörterbuch zur raschen Orientirung über alle neuen, 
wichtigen, chemischen Verbindungen dienen kann. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Nach dem am 22. Oktober aus¬ 
gegebenen Verzeichniss No. 22 ist die Einfuhr von Rindvieh 
aus folgenden von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten 
Oesterreich-Ungarns zu untersagen: 

A. Oesterreich: Böhmen VIII. Sperrgebiet; GalizienI. Sperr¬ 
gebiet ; 

B. Ungarn: Die Komitate: Arva, Szepes (Zips), Liptö (Liptau), 
Turocz, Trentschin, Nyitra (Neutra), Zolyom (Sohl), Bars, Hont und 
Saros. 

Sachsen. Bekanntmachung desMinisteriums des 
Innern (gez. v. Metzsch), die Einfuhr von Schlachtvieh 
an Rindern und Schweinen aus Oe s ter reich - U nga rn 
nach dem Schlachthofe in Freiberg betreffend, vom 
23. Oktober 1891. Von dem Unterzeichneten Ministerium ist aüf 
geschehenes Ansuchen die Erlaubniss zur Einfuhr von Schlacht¬ 
vieh an Rindern aus Oesterreich - Ungarn und von Schweinen, zur 
Zeit jedoch nur solcher aus der Mastanstalt zu Steinbruch, nach 
dem neuerbauten Schlachthofe zu Freiberg unter den dafür fest¬ 
gesetzten Bedingungen ertheilt worden. 

Bayern. Bekanntmachungen des königl. Staats¬ 
ministeriums des Innern, bet r. die Einfuhr von Schlacht¬ 
vieh aus Italien. Vom 8. Oktober 1894. I. Im Hinblicke auf 
die zur Zeit schwierige Deckung des Bedarfs von Schlachtvieh 
wird ausnahmsweise die Einfuhr von Schlachtvieh (Rindvieh) aus 
Italien in die Schlachthöfe der Städte Lindau und Neu-Ulm bis 
auf Weiteres unter folgenden Bedingungen gestattet: 

Folgt Wortlaut wie zu 1, 2 und 3 der Bekanntmachung vom 
14. September d. Js. auf S. 366 nur heisst es statt Kufstein „Lindau“. 

4. Viehtransporte, die nicht mit vorschriftsmässigen Nach¬ 
weisen (Ziff. 2) versehen sind, ferner Thiere, die bei der thierärzt¬ 
lichen Untersuchung mit einer ansteokenden Krankheit behaftet 
oder einer solchen verdächtig befunden werden, endlich Thiere, 
die mit kranken oder verdächtigen Thieren zusammen befördert 
oder sonst in Berührung gekommen sind, sind von dem Kontrol- 
thierarzte zurückzu weisen. Findet eine solche Zurückweisung 
statt, so ist der Grund der Zurückweisung von dem Kontrolthierarzte 
auf dem Zeugnisse (Ziff. 2) anzugeben und mit seiner Unterschrift 
zu bestätigen. Die nicht beanstandeten Thiere sind mittelst der 
Eisenbahn in geschlossenen Waggons unter thunlichster Vermeidung 
von Transportverzögerungen behufs alsbaldiger Abschlachtung in 
dem städtischen Schlachthause an ihren Bestimmungsort abzuführen. 

Abs. 2 und 3 lauten wie Abs. 3 und 4 a. a. O., nur ist im 
neuen Abs. 2 statt Direktor des betreffenden Schlachthofes „Leiter 
des Schlachthofes des Bestimmungsortes“ und im neuen Abs. 3 
statt Stadtmagistraten „Stadtmagistrate“ zu lesen. 

Die Unterschrift lautet wie a. a. O. 
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27. Oktober. 


An die königl. Regierung, K. d. J., von Schwaben und Neuburg. 

II. Im Hinblicke auf die zur Zeit schwierige Deckung des 
Bedarfs von Schlachtvieh im Inlande wird ausnahmsweise die 
Einfuhr von Schlachtvieh (Rindvieh) aus Italien in den Schlacht¬ 
hof der Stadt Bamberg bis auf Weiteres unter folgenden Beding¬ 
ungen gestattet: 

Folgt Wortlaut wie zu 1, 2 und 3 der Bekanntmachung vom 
14. September d. Js. auf S. 366. 

4. Die kranken Thiere sind an der Grenzeingangsstelle unter 
veterinärpolizeilicher Aufsicht schlachten zu lassen. Die nicht 
beanstandeten Thiere sind mittelst der Eisenbahn in geschlossenen 
Waggons unter thunlichster Vermeidung von Transportverzöger¬ 
ungen behufs alsbaldiger Abschlachtung in dem städtischen Schlacht¬ 
hause an ihren Bestimmungsort abzufiihren. 

Abs. 2 und 3 lauten wie in der vorstehenden Bekanntmachung. 

Unterschrift wie oben. 

An die königl. Regierung, K. d. J., von Oberfranken. 

III. Im Hinblicke auf ... u. ff. wie unter II . . . aus Italien 
in die Schlachthöfe der Städte Fürth und Erlangen bis auf Weiteres 
unter den in der Ministerial-Entschliesung vom 14. September 1894, 
Nr. 16 777, bezeichneten Bedingungen gestattet. 

Von der vorstehenden Bewilligung und den Bedingungen der¬ 
selben ist den betheiligten Stadtmagistraten und einschlägigen 
Geschäftsinteressenten sofort Kenntmss zu geben; ebenso sind 
Kontrolvorschriften zu treffen, welche geeignet sind, einen Miss¬ 
brauch der ertheilten Bewilligung zu verhüten. 

Unterschrift wie oben. 

An die königl. Regierung, K. d. J., von Mittelfranken. 

IiUxemburg* Beschluss der Regierung, betr. die 
Gesundheitspolizei des Viehes. Vom 6. Oktober 1894. 


Art. 1. Der vorhin angeführte Beschluss vom 12. Mai 1894, 
die Gesundheitspolizei des Viehes betrettend, ist aufgehoben. 

Art. 2. Die Einfuhr und die Durchfuhr von Hornvieh, Woll- 
vieh, Schweinen und Ziegen über die preussische oder lothringische 
Grenze sind bis auf Weiteres untersagt. 

Die Regierung behält sich jedoch vor, in Ausnahmefällen die 
Einfuhr von Thieren der in vorstehenden Paragraphen bezeichneten 
Gattungen unter solchen Bedingungen zu erlauben, welche in jedem 
besonderen Falle bei der Ertheilung der Erlaubniss zur Einfuhr 
festzusetzen sind. 

Art 8. Ebenso bleibt es der Regierung Vorbehalten, die Be¬ 
wohner der an der Grenze des Grossherzogthums, in Preussen und 
Lothringen gelegenen Ortschaften zu ermächtigen, ihr Vieh auf 
ihre im Grossherzogthum gelegenen Grundstücke behufs des Weid¬ 
ganges oder der Feldbestellung aufzutreiben, falls die Einwohner 
des Grossherzogthums eine gleiche Vergünstigung hinsichtlich der 
ihnen auf dem Gebiete der angrenzenden preussischen oder 
lothringischen Gemeinden gehörigen Grundgüter geniessen. 

Art. 4. Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmungen des 
gegenwärtigen Beschlusses werden mit den durch das Gesetz vom 
6. Oktober 1870, über die Viehseuchen, vorgesehenen Strafen belegt. 

Art. 6. Gegenwärtiger Beschluss ist verbindlich, sobald als 
drei freie Tage nach dessen Einrückung im „Memorial“ verstrichen 
sind. 


IV. Seuchenstatistik. 

Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. September 1894. Rauschbrand 62, Milzbrand 38, 
Rotz 16, Rothlauf 91 Fälle: an Maul- und Klauenseuche sind in 106 St. 
und 12 Weiden 1987 Stück Grossvieh und 679 Stück Kleinvieh ver¬ 
seucht. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. Sep¬ 
tember 1894 waren verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche .... 878 Geh. in 12 Orten 


Milzbrand. 

. 109 


„ 26 


Lungenseuche. 

2 


» 2 


Rotz . 

. 21 


„ 13 


Räude . 

. 14 


„ 9 


Rauschbrand. 

1 


„ 1 


Rothlauf der Schweine . . . 

. 153 


„ 26 


Bläschenausschlag. 

. 14 


« 4 


Tollwuth. 

6 


„ 6 

n 

Ungarn. Nach dem Ausweis 
verseucht an: 

vom 11. September 1894 waren 

Maul- und Klauenseuche . . 

. 431 Geh. 

in 64 Orten 

Milzbrand. 

. 495 


n 339 


Lungenseuche. 

. 36 


» 34 


Rotz. 

. 251 

n 

„ 147 

V 


Schafpocken.64 Geh. in 22 Orten 

Räude . 860 „ „ 99 „ 

Rothlauf der Schweine .... 1837 „ „ 261 „ 

Bläschenausschlag.26 „ „ 11 „ 

Tollwuth. 336 „ „ 270 „ 

Belgien.*) Juli und August 1894. 

Rotz. (6) 8 Fälle 

Lungenseuche.(28) 24 „ 

Maul- und Klauenseuche . . (233) in 174 Stallungen 

Tollwuth.(2) 10 Fälle 

Milzbrand.(23) 26 „ 

Rauschbrand.(17) 13 „ 

Schafpocken .(10) 19 „ 

Italien. Vom 12. August zum 16. September 1894. Milzbrand 
288, Rauschbrand 190, Rotz 36, Lungenseuche 10, Rothlauf 37 Fälle ; 
an Maul- und Klauenseuche sind 91 Gemeinden und an Schafrfiude 
16 Herden verseucht. 

Frankreich. August 1894. Lungenseuche in 3 Departements 
28 St. in 12 Gern.; Maul- und Klauenseuche in 15 Dep. 274 St. in 
81 Gern. (Meurthe et Moselle 3 St. in 1 Gern., Vosges 1 St.); Schaf¬ 
räude in 6 Dep. 10 Herden; Schafpocken in 13 Dep. 138 Herden; 
Milzbrand in 20 Dep. 33 St. (Meurthe et Moselle 1 St.); Rauschbrand 
in 20 Dep. 53 St. (Haute-S&one 3, Doubs 8 St.; Rotz in 15 Dep. 69 St. 
(Meurthe-et-Moselle 1, Vosges 1 St.); Schweineseuche in 17 Dep. 
104 St.; Rothlauf in 21 Dep. 71 St. (Meurthe et Moselle 1 8t.); 
Tuberkulose 222 Fälle in 39 Dep. (Meurthe et Moselle 2, Vosges 2, 
Beifort 24, Haute-Saöne 1); Tollwuth in 74 Gern, von 30 Dep. 
sind 109 Hunde, 4 Katzen, 2 Pferde und 1 Schwein getödtet, 
26 Personen gebissen worden. 


V. Vereinsnachrichten. 

Verein schlesischer Thierärzte. Versammlung: Sonntag, den 
28. Oktober 1894, Vormittags 11 Uhr zu Breslau im Logenhause, 
Antonienstrasse 33. 

Tagesordnung : 1. Mittheilung der eingegangenen Schriftstücke 
und Drucksachen. 

2. Erfahrungen über Rothlauf, Schweineseuche und Schweine¬ 
pest, sowie über die Wirkung der darüber erlassenen polizeilichen 
Verordnungen. 

8. Petition der Schlachthausthierärzte. 

4. Mittheilungen aus der Praxis. 

Um 3 Uhr Diner unter erwünschter Theilnahme der Damen. 

Gäste werden gern gesehen. Dr. Ulrich. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Premierlieutenant der Landwehrkavallerie Roenckendorff 
ist zum Gestütsdirektor ernannt und mit der Direktion des Ober¬ 
schlesischen Landgestüts zu Kosel betraut worden. 

Wien, 26. Oktober. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht ein 
Einfuhrverbot für Rindvieh nach Oesterreich bis auf 
Widerruf aus den Regierungsbezirken Magdeburg, Hildesheim, 
Köln, den Kreishauptmannschaften Leipzig und Zwickau und dem 
Grossherzogthum Sachsen-Weimar. 

VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WoiinsiUreränder* 
ungen und Niederlassungen. 

Oberthierarzt Dr. Lemke ist nicht, wie in voriger No. irr- 
thümlicher Weise angegeben war, nach Berlin verzogen, sondern 
wohnt in Friedrichsberg. Schlachthofthierarzt Maul aus Zwickau 
als Schlachthofinspektor in Meerane angestellt; an dessen Stelle 
in Zwickau tritt Thierarzt Heppe (vom 1. November d. J. ab). 

Die Approbation als Thierärzte haben in Dresden erhalten 
die Herren Lenk und Seifert. 

Todesfälle. Bezirksthierarzt a. D. Tannenhauer in Dresden. 
Thierarzt Linxweiler in Flonheim (Hessen). 

Veränderungen beim Vetorinarpersonal des Deutschen Ileores. 

Preussen Oberrossarzt Kapteinat ira Drag.-Regt. No. 21 
in das 1. Garde-Ulan.-Regt, versetzt, Rossarzt Klein im Drag.- 
Regt. No. 21 zum Oberrossarzt im Regiment ernannt, beide mit 
Wirksamkeit vom 1. Oktober ds. Js. 

Zu dem am 1. November d. J. beginnenden Oberrossarzt¬ 
kursus in Berlin sind kommandirt die Rossärzte: Hensel (2. 
Garde-Ulan.-Regt.), Schultz (Drag.-Regt. No. 11), Zimmermann 
(Drag.-Regt. No. 1). Richter (Ulan.-Regt. No. 9), Richter (Art.- 
Regt. No. 18), Mölhusen (Art.-Regt. No. 19), Erber (Art.-Regt. 
No. 21), Rummel (Hus.-Regt. No. 11), Westmatteimann (Train- 
Bat. No. 7), Kor ff (Hus.-Regt. No. 16), Schneider (Drag.-Regt. 
No. 24), Stramitzer (Art.-Regt. No. 27), Thomann (Train-Bat. 
No. 26), Geismar (Art.-Regt. No. 14), Bi ermann (Art.-Regt. 
No. 16), Walther (Art.-Regt. No. 31), Rottschalk (Art.-Regt. 
No. 33), Lewin (Drag.-Regt. No. 13), Hischer (Art.-Regt. No. 34), 
Seegert (Kür.-Regt. No. 6), Dahlenburg (Reitinstitut). 

>) Die Zahlen für den Monat Juli stehen zwischen Klammern. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Aus der Praxis — für die Praxis. 

Von Prof. Dr. Pflug in Giessen. 

I. 

Einige Bemerkungen zur Kastration unserer männlichen 
Hausthiere. 

Die Kastration männlicher Hausthiere, insbesondere 
die der Hengste ist in gar vielen Gegenden unseres deutschen 
Vaterlandes eine gute Einnahmequelle für die praktischen 
Thierärzte und deshalb wird sie von letzteren auch gerne 
geübt und, um in ein gutes Renommee zu kommen und das 
Vertrauen der Thierbesitzer für alle Fälle zu erwerben, mit 
Vorsicht ausgeführt. 

Der angehende Thierarzt kastrirt in der Regel so, wie er 
es beim operativen Unterricht gelernt hat; der ältere Praktiker 
erlaubt sich Variationen oder pflegt eine besondere Methode, 
von deren gutem Erfolg er sich während seiner eigenen Praxis 
überzeugt zu haben glaubt. 

Für jüngere Veterinäre ist es immer ein kleines Ereigniss, 
wenn sie in der Praxis, allein auf sich angewiesen, ohne sach¬ 
kundige Assistenz zum ersten Mal kastriren wollen; nicht 
jeder Thierarzt geht mit leichtem Herze an diese Operation. 

Je gewissenhafter und je unterrichteter der Veterinär ist 
und je mehr er weiss, wie viele unangenehme Zwischenfälle 
bei dieser Operation Vorkommen und sie erschweren und dadurch 
sein gutes Renommee schädigen können, um so aufgeregter wird 
er an sein erstes Debüt herantreten und desto angenehmer 
wird es ihm sein, über Vorkommnisse bei und nach der 
Kastration hin und wieder Mittheilungen und Winke von 
älteren Praktikern zu erhalten. 

Auch ältere Herren lesen gerne solche der Praxis ent¬ 
stammenden Elaborate und freuen sich, wenn die von Anderen 
gemachten Beobachtungen und Erfahrungen mit ihren eigenen 
übereinstimmen. 

Bezüglich der Kastration der Hengste bemerke ich, 
dass ich in hiesiger Anstalt für gewöhnlich nach der Robert- 
son’schen Methode ä tecticule decouvert verfahre und 
zum Umlegen der Kastranden das von dem Engländer Gloag 
konstruirte und von Bouley und Prudhomme verbesserte 
Wurfzeug in fast allen Fällen mit Vorliebe benütze. Es ist 
dieses Wurf zeug auch in anderen Kliniken im Verlaufe der 
Zeit in Gebrauch genommen worden, es wird jetzt von vielen 
Thierärzten benützt, ist in Hering’s Operationslehre beschrieben, 
in Koch’8 Encyclopädie als Fig. 2357 abgebildet und in 
Hauptner’s Katalog unter No. 543 mit 32—36 Mk. ausge¬ 
zeichnet. Für diejenigen angehenden Thierärzte, welche ein 
Wurfzeug noch nicht besitzen, und für diejenigen, die ein 
neues anzuschaffen genöthiget sind, empfehle ich das Gloag- 


Prudhomme’sche Wurfzeug ganz besonders wegen seiner 
Zweckmässigkeit und namentlich deshalb, weil das Ausfesseln 
überaus leicht und gefahrlos von statten geht. 

Beim Umlegen der Hengste auf die linke Seite be¬ 
nütze ich noch eine um die Brust des Pferdes geschlungene 
Platlonge, an welcher ein kräftiger Mann beim Kommando 
ä hopp das Thier auf die linke Seite niederzieht; es wird 
dadurch das Umlegen der Pferde auf reichliche, lockere Streu 
wesentlich erleichtert. 

In manchen Gegenden werden junge Hengste kurz vor 
der Kastration absichtlich noch zu angestrengter 
Arbeit benützt. Mir sind in der Nähe von Würzburg 
solche Thiere schweisstriefend zur Kastration gebracht worden 
und — ich musste sie kastriren, wollte ich überhaupt in der 
neuen Stelle mir das Vertrauen der Bauern nicht verscherzen; 
es war das dort so üblich, und erst allmählich durfte ich es 
wagen, gegen diesen Abusus anzukämpfen. Abgesehen davon, 
dass unter diesen Verhältnissen die jungen Hengste sich leicht 
erkälten können, ist ihre Zirkulation so aufgeregt und sind 
die peripheren Gefässe so mit Blut gefüllt, dass selbst die 
kleinsten nicht unbedeutend bluten und die Kastranden mehr 
Blut verlieren, als dieses nothwendig ist. Bei so aufgeregten, 
echauffirten Thieren könnte sicherlich auch einmal jener Zu¬ 
stand Platz greifen, den man beim Menschen „Shok“ nennt. 
Es hat gut gethan, aber empfohlen habe ich ein derartiges 
Verfahren nie. Die Kastranden sollen vor der Operation ruhig 
gehalten werden und wenig, unmittelbar zuvor gar nicht, ge¬ 
füttert werden. Will man sehr widerspenstige Pferde um¬ 
gänglicher machen, so mag man sie einige Zeit vor der Operation 
ermüden; ich habe übrigens öfters durch eine subkutane 
Morphiuminjektion (0,3) die Pferde ruhiger gemacht und 
dadurch das Geschäft des Umlegens wesentlich erleichtert. 
Die Chloroformnarkose möchte ich nicht anrathen, dieselbe 
ist nie ganz unbedenklich für Leben und Gesundheit der Thiere; 
wer viel chloroformirt, wird schon manchen letalen Ausgang 
oder doch Lungenaffektionen und Bronchialkatarrhe bei den 
Patienten beobachtet haben; wo ich die Chloroformnarkose um¬ 
gehen kann, da thue ich das recht gerne. 

Liegt das Pferd, so lasse ich seit vielen Jahren die ge¬ 
fesselten zwei Vorderfüsse und den linken Hinter- 
fuss noch in das Wurfseil einbinden. Nothwendig ist das 
gerade nicht; ich habe früher, ein Jahrzehnt lang, die Füsse 
nicht eingebunden; nachdem mir aber einmal ein fast neues, 
scheinbar tadelloses Wurfzeug im kritischen Augenblick zer¬ 
riss und nicht nur das Pferd, sondern auch ein Menschenleben 
dabei in Gefahr kam, brauche ich die Vorsicht, scheue die 
kleine Mühe nicht und binde die genannten Füsse ein. Erst 
nachdem dieses geschehen ist, binde ich den rechten Hinter- 
fuss aus und ziehe ihn nach vorn und oben, um ihn in dieser 
Lage von kräftigen Gehülfen fixiren zu lassen. Dieses Vor¬ 
ziehen und Aufbinden wird wiederum erleichtert und die Kraft 
des sich sperrenden Pferdes leichter überwunden, wenn man 
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während des Vorziehens das Fesselgelenk stark abbeugen 
lässt. 

Dass ich bei der Kastration, wie überhaupt bei jeder 
Operation so gut als wie möglich antiseptisch verfahre, 
versteht sich wohl von selbst. 

Die Schnitte durch den Hodensack werden möglichst 
parallel zu einander und zur Naht angelegt und ziemlich 
gross gemacht, um die Verheilung der Skrotalwunde vor Ab- 
stossung des nekrotischen Samenstrangstückes zu verhüten. 
Bei zu kleiner Schnittwunde und zu früher Verheilung der¬ 
selben bekommt das Pferd leicht Eiterung im Hodensack, Hoden¬ 
sackabszesse, Samenstrangentzündungen, Phlegmonen und noch 
mancherlei anderweitige accidentelle Erkrankungen. Einen 
ganz besonderen Werth lege ich auf einen grossen Schnitt 
durch die Tunica vaginalis, weil ich gefunden habe, dass, 
wenn diese Schnittwunde nicht gross genug ist, sie leicht das 
Samen Strangrudiment zwischen sich einklemmt und dieses 
Veranlassung zu Schwellungen und Indurationen des Funiculus 
spermaticus wird. 

Wenn man den Hoden im Hodensack mit der linken Hand 
zwischen Daumen und Zeigefinger fest umfasst, dann nach 
rückwärts drückt und äussere Haut und Dartos aufgeschnitten 
hat und nun die Vaginalis nicht sehr rasch durchschneidet, 
passirt es in der Regel, dass sich aus einer verhältnissmässig 
kleinen Schnittwunde schon der Testikel herausdrückt; es ist 
dann nicht immer ganz leicht die Vaginalwunde noch ent¬ 
sprechend zu vergrössern, vielleicht hält man dieses zu thun 
auch für nicht absolut nöthig, man unterlässt es und bekommt 
dann unangenehme Folgezustände. 

Ich weiss es und habe es oft behaupten hören, dass der 
oder jener Kollege eine unglückliche Hand habe; ich kenne 
Fälle, wo ein Thierarzt bei der Kastration immer und immer 
wieder Malheur hatte und dass einzelne Thierärzte deshalb nur 
mit Widerwillen an die Kastration herangehen, ja schliesslich 
diese Operation gar nicht mehr vornehmen. Kleine Fehler, 
die gemacht werden, Fehler, denen man keinerlei Werth resp. 
Bedeutung für den Ausgang der Operation beilegt, sind die 
Ursache des öfteren Misslingens der Kastration. Ich kann 
deshalb allen und insbesondere den jüngeren, weniger erfahrenen 
Kollegen nur die grösste Vorsicht und Umsicht bei der 
Kastration anempfehlen und sie warnen, irgend eine kleine 
Abweichung von der Regel zu gering zu achten. Üm dem 
vorhin berührten Uebelstand vorzubeugen, schneide ich mit 
dem geballten Bistouri die Vaginalis erst über dem 
vorderen und dann über dem hinteren Ende des 
Hodens durch, führe die stumpfspitze Branche einer 
Scheere durch die hintere Scheidenhautwunde zwischen 
Hoden und Scheidenhaut und schneide die stehen¬ 
gebliebene Brücke der Vaginalis bis zur vorderen 
Vaginalwunde durch; so bekomme ich unter allen Umständen 
eine entsprechend grosse Scheidenhautwunde und der Testikel 
drückt sich nicht vor der Zeit durch eine zu kleine Wunde 
heraus. 

Das Nebenhodenband schneide ich nie ab, denn es 
ist wahr, dass, wenn dieses geschieht, der Samenstrang nicht 
mehr gehörig hinaufgezogen werden kann; es kommt zu einem 
Samenstrangvorfall mit seinen weiteren Folgen. 

Manchmal hat sich im Hodensack zwischen Hoden und 
gemeinschaftlicher Scheidenhaut — richtiger in einem oder in 
beiden Säcken der Tunica vaginalis propria — eine kleine 
Quantität hellen, klaren Serums angehäuft; dasselbe fliesst 
nach Oeffnung des Hodensackes und der Scheidenhäute ab und 
hat keine weitere Bedeutung, auch ist es eine bedeutungslose 
Zufälligkeit, wenn man in einer Vaginalhöhle ein oder mehrere 
Exemplare von Filaria papillosa findet; dagegen ist es un¬ 
angenehm, wenn der Hoden mit der Vaginalis d. h. das 
viscerale mit dem parietalen Blatte der Tunica propria ver¬ 
wachsen ist und somit der Hodeu nach Durchschneidung des 
Hodensackes und der Scheidenhaut nicht hervortritt. Diese Ver¬ 
wachsung ist mehr oder weniger umfangreich, entweder nur 
durch einzelne Trabekeln oder kleine circumscripte Platten oder 


über den grösseren Theil der Hodenoberfläche zu Stande ge¬ 
kommen. Einzelne Trabekeln werden sofort mit dem Messer 
durchschnitten, plattenartige kleinere oder grössere Ver¬ 
wachsungen erfordern ein vorsichtiges Abpräpariren der beiden 
Blätter der Tunica vag. propr. von einander oder, wie man 
gewöhnlich sagt, ein Ablösen des Hodensackes von dem 
Hoden. Bei ausgedehnten Verwachsungen dürfte es vielleicht 
manchmal nothwendig werden, die lockere Verbindung der 
gemeinschaftlichen Scheidenhaut mit der Dartos zu lösen und 
die Kastration ä testicule couvert vorzunehmen. Auch nach 
der Angabe Möller’s in Berlin kann verfahren werden: 
„Man versucht einen zweiten Schnitt an der Seite des Hodens 
anzulegen und vergrössert denselben mit der Scheere, bis der 
Hoden frei wird. Gelingt das nicht, so kann über dem Hoden 
bezw. Nebenhoden die Scheidenhaut mit der Scheere getrennt 
und der Grund mit dem Hoden abgelöst werden. Sollte die 
Verwachsung sich auf den Samenstrang fortsetzen, so bleibt 
nur die Kastration mit gedecktem Hoden übrig.“ In allen 
diesen Fällen muss der Operation ein tüchtiges Auswaschen 
des Hodensackes mit Karbol- oder Lysol- oder noch besser 
Borsäurewasser und Einpulvern von Jodoform in die Skrotal- 
höhle folgen; versäumt man diese antiseptische Behandlung, so 
wird man eine um so grössere und bedenklichere Schwellung 
der Theile bekommen, eine je grössere Fläche man hat frei 
präpariren müssen. Ausgedehnte Verwachsungen verzögern die 
Operation, haben aber bei guter antiseptischer Behandlung 
meiner Erfahrung nach keine weiteren unangenehmen Folgen. 
— Grössere Mengen von Flüssigkeit im Hodensack stellen den 
sog. Hodensack-Wasserbruch dar, über den ich Einiges in 
Koch’s Encyclopädie unter „Wasserbruch (Hydrocele)“ 
bemerkt habe. 

Von Thierärzten wird vielfach die Frage diskutirt, ob 
die Kluppen hoch, d. h. gegen den äusseren Bauchring zu, 
oder tief, näher am Hoden, angelegt werden sollen; in 
manchen Gegenden Bayerns ist es sogar üblich gewesen, vom 
Nebenhoden möglichst viel oberhalb der Kluppen zu 
lassen; die Bauern hatten dort die Meinung, dass so ge¬ 
schnittene Fohlen mehr Temperament behielten und kräftiger 
(hengstartiger) sich entwickelten. 

Ob ich die Kluppen hoch oder tief anlege, hängt von dem 
Pferde ab. Bei Hengsten mit schlaffem Samenstrang und tief 
herabhängendem Hoden lege ich die Kluppen ziemlich hoch an; 
bei solchen Hengsten dagegen, welche den Samenstrang resp. 
Hoden stark anziehen (hinaufziehen), lege ich die Kluppen 
tiefer. Ich verfahre deshalb so, weil ich beobachtete, dass die 
Pferde mit schlaffem Samenstrag, wenn die Kluppen nicht 
hoch genug liegen, nach der Kastration den Samenstrang 
weit herabhängen lassen und dass dann der der Luft zu sehr 
exponirte Samenstrang sich gewöhnlich entzündet und anschwillt, 
was häufig zu Samenstrangindurationen und zur Ausbildung des 
sog. Sterzes veranlasst. In diesen Fällen wird sich dann 
öfters ein nicht unbedeutendes, entzündliches Oedem des 
Scrotums und Präputiums, ja selbst der unteren Bauchfläche, 
einstellen. Wird dagegen der Samenstrang stark angezogen 
und sind die Kluppen zu hoch angelegt, so scheinen die 
Kastraten aussergewöhnlich grosse Schmerzen zu empfinden; 
denn sie sind sehr unruhig, schwitzen, fressen nicht und fiebern 
ziemlich stark. Die Schmerzen und die Unruhe des Thieres 
sind ebenfalls sehr hochgradig, wenn man den grösseren Theil 
der Nebenhoden über den Kluppen lässt. Ich habe so ge¬ 
schnittene Pferde stundenlang förmlich rasend gesehen; sie 
haben Halfter und Kette zerrissen, sind mit den Vorderfüssen 
in die Krippe und die Wand hinauf gesprungen, haben sich zu 
Boden geworfen und zu wälzen versucht, sie waren wie im 
Schweisse gebadet, versagten das Futter und zeigten hohe 
Körperwärme. Dass diese Pferde sich später besser und 
kräftiger entwickelten, kann ich mich nicht erinnern, beobachtet 
zu haben, und deshalb halte ich den Usus, dem Kastranden die 
Nebenhoden zu lassen, für eine zwecklose Thierquälerei. 

Ich habe überhaupt die Meinung, dass die Methode nach 
Robertson mit dem Abkluppen, wenngleich weit verbreitet 
und auch von mir geübt, doch ein rohes Verfahren ist, und 
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glaube, dass sich mit der Zeit eine andere Methode (doppelte 
Catgutligatur? —) herausbilden wird. 

Die bei der Pferdekastration von mir gebrauchten 
Kluppen sind möglichst leicht von Buchen- oder von 
Eschenholz. Grosse Hengste, alte Hengste, Hengste mit 
grossen Hoden und dickem Samenstrang bekommen grössere 
und schwerere Kluppen von Buchenholz angelegt; bei kleinen, 
jungen Hengsten und bei Hengsten mit schlaffem oder dünnem 
Samenstrang und tief herabhängendem Hoden benütze ich kleine, 
leichte Kluppen von Eschenholz. Wir haben 3 Sorten von 
Kluppen im Gebrauch: kleine — mittlere und grosse; erstere 
sind 16 cm lang, 2,3 cm breit und wiegt das Paar ca. 50 bis 
51 g, die mittleren sind 16 —17 cm lang, 2,4—2,5 cm breit 
und wiegen 60—70 g, die grossen sind 20 cm lang, 3 cm breit 
und wiegen 100 g. 

Namentlich zu schwere Kluppen sind nachtheilig; denn 
die Kastraten lassen dann die Kluppen tief herabhängen und 
der Samenstrang ist oft handbreit der Luft und den 
darin schwimmenden Mikroben ausgesetzt, was häufig Ver¬ 
anlassung zu verschiedenen accidentellen Samenstrang- und 
Wundkrankheiten gibt. In zu kurzen Kluppen kann ein 
dicker Samenstrang nicht gehörig ausgebreitet werden und zu 
schwache Kluppen drücken den Samenstrang nicht gehörig 
zusammen; es entstehen in solchen Fällen unliebsame Nach¬ 
blutungen und Samenstrangentzündungen etc., zu breite 
Kluppen nehmen unnöthig viel Masse zwischen sich und er¬ 
höhen das Schmerzgefühl; zu schmale Kluppen drücken 
nicht die nöthige Masse zwischen sich pergamentartig zusammen, 
schmerzen durch den schmalen Druck und lassen sicherlich 
Nachblutungen leicht zu. 

Die Art der Kluppen ist keineswegs unwichtig für den 
guten Erfolg der Operation und erscheint es mir auch gar 
nicht gleichgültig, welche Sorten von Kluppen man in Ge¬ 
brauch nimmt und ob dieselben mit einem Aetzmittel be¬ 
streut sind oder nicht. Die Kluppen, die ich gebrauche, 
haben einander zugekehrte, plane Flächen ; diese Flächen werden 
mit einer dickflüssigen Gummilösung bestrichen und 
mit einer Messerspitze voll feinst verriebenen Sublimat¬ 
pulvers bestreut. — Ich habe in meiner Praxis nie mit hohl- 
kehlartig ausgehöhlten und mit Mehlpasta axisgeschmierten 
Kluppen gearbeitet, aber einer Empfehlung des in München 
verstorbenen Professors Nick las zur Folge Aetzmittel zeit¬ 
weise von den planflächigen Kluppen weggelassen. — Ist es 
Einbildung von mir oder ist es wahr, — ich will es dahin 
gestellt sein lassen, — aber ich glaube, bei nicht mit Sublimat 
bestrichenen Kluppen stärkere Schwellung des Samenstrangs, 
Nichtpergamentartigwerden der gequetschten Stelle und öfter 
sogar Nachblutungen nach Abnahme der Kluppen aus dem 
Samenstrang beobachtet zu haben. Ebenso nachtheilig erscheint 
es mir, wenn man Sublimat zu reichlich oder nicht fein 
genug vertheilt auf die Kluppen bringt; in beiden Fällen stellt 
sich heftiger Schmerz und Anschwellung des Samenstranges 
und oft auch des Scrotums ein und letzteres um so mehr, 
wenn sich von dem Sublimat etwas Uber die Kluppen heraus¬ 
drückt und die biosgelegten Theile corrodirt. 

Beim Anlegen der Kluppen gebrauche man die Vor¬ 
sicht, dass die beiden Hälften einer Kluppe durch die Kluppen¬ 
zange so gefasst werden, dass die bestrichenen Flächen gleich 
genau aufeinander passen, sich nicht seitlich verschieben und beim 
Binden nicht erst in die richtige Lage gebracht werden müssen. 
Muss dieses geschehen, so wird der Samenstrang unnöthig ge¬ 
quetscht und Sublimat auf dem Samenstrang ausserhalb der 
Kluppe verschmiert und dadurch wieder sowohl der Samen¬ 
strang als auch die innere Fläche des Scrotums angeätzt, so 
dass diese Theile zuweilen recht heftig sich entzünden und 
anschwellen. Wenn man eine zu flach ausgehöhlte Kluppen¬ 
zange hat oder das Maul der Zange für die Kluppen nicht 
genau passt, oder man den Angriffspunkt mit der Zange nicht 
auf der Mitte der Konvexität der Kluppenoberfläche nimmt, 
kann das eben gemeinte fehlerhafte Fassen und Zusammen¬ 
drücken der Kluppen leicht passiren. Das Maul der Kluppen¬ 
zange muss genau der Dicke der gebrauchten Kluppen ent¬ 


sprechen, namentlich darf es nicht zu weit sein, weil sonst 
der Samenstrang nicht fest genug zusammengepresst und nicht 
gleich vollständig ertödtet werden kann. Werden die Kluppen 
mit der Zange nicht gehörig zusammengepresst, so können nicht 
nur die Kluppen unter Umständen vom Samenstrangrudiment 
abgestreift werden, sondern es erfolgt auch in der Regel eine 
recht heftige Entzündung des Samenstrangs mit allen möglichen 
weiteren Folgen. 

Die Nekrotisirung der gequetschten Partie des 
Samenstrangs wird durch das Sublimat begünstigt und durch 
dieses gleichzeitig eine nicht zu unterschätzende Antisepsis 
geübt. 

Das Zusammenpressen der angelegten Kluppen ge¬ 
schieht, sobald man sich vergewissert hat, dass nichts ausser 
dem Samenstrang, namentlich keine Scheidenhaut zwischen die 
Kluppen gekommen ist, mittelst der Kluppenzange. Es ist 
gut, wenn dieses Geschäft ein kräftiger Mensch besorgt, der 
gut unterrichtet ist und schon öfters bei Kastrationen mit¬ 
geholfen hat. Ich sage zu diesen Gehülfen immer: „gut 
fassen, fest zusammendrücken und nicht an dem Samenstrang 
zerren, namentlich nicht, wenn sich das Pferd sperrt, sondern 
die mit der Zange erfassten Kluppen gegen den Leib des 
Kastranden drücken!“ — Ist man draussen auf dem Lande, 
so thut man gut, sich irgend einen intelligenten Menschen als 
Assistenten anzulernen und diesen bei grösseren Operationen 
mitzunehmen. Dass dadurch Pfuscher ausgebildet werden, 
glaube ich nicht befürchten zu müssen; freilich, wer dieses 
fürchtet, der thut jedenfalls gut, wenn er die von dem bayer¬ 
ischen Bezirksthierarzt Obich in Straubing konstruirte 
Kluppenschraube (Siehe Hauptner’s Katalog 1893 Fig. 
1759 u. 1760) benützt und dadurch verhütet, dass durch un¬ 
kluge Gehülfen am Samenstrang gezerrt und vielleicht ein 
Prolapsus intestinorum vorbereitet wird. 

Manche Thierärzte binden die Kluppen vorn und hinten 
erst zusammen, wenn dieselben an den Seitenflächen des 
Samenstrangs passend angelegt sind; ich erachte mit der 
Mehrzahl der Praktiker dieses Verfahren für unzweckmässig, 
jedenfalls für mühevoller und zeitraubender, als wenn man das 
vordere Ende der Kluppen — ich schiebe diese von vorn nach 
hinten über den Samenstrang — bereits gebunden hat, ehe 
man die Kluppen anlegt. Die innere Fläche des Kopfes 
am vorderen Ende der Kluppen ist bis über den Hals 
abgeschrägt (Fig. la) 1 ); wenn ich die Kluppen an dieser Stelle 
zusammenbinde, so lasse ich diese schrägen Flächen fest an¬ 
einander drücken und binde dann die Kluppen in mehreren 
Touren mit einer gewichsten Kordel so fest zusammen, dass 
die einzelnen Kluppen gabelförmig auseinandergespreizt stehen 
und in ihrer Verbindung leicht federn ; dadurch sind die Kluppen 
so fest und so enge als nur immerhin möglich mit einander 
verbunden. Dass die Kluppen mit einer nicht zu dicken (strick¬ 
stockdicken) guten Hanfschnur schon deshalb fest verbunden 
werden müssen, dass sie nicht vom Samenstrang abgestreift 
werden können, versteht sich von selbst. Das Wichsen des 
Fadens mit Wachs begünstigt das Festschürzen des Knotens 
und soll nicht als etw r as Unwesentliches unterlassen werden. 
— Beim Binden der Kluppen schürze ich den Knoten nie 
über den Spalt, sondern seitlich einer Kluppe, weil ich als¬ 
dann nicht Gefahr laufe, beim Abnehmen der Kluppen den 
Knoten durchschneiden zu müssen. Liegen die Kluppen fest, 
so schneide ich den Samenstrang etwa 3 cm unter den 
Kluppen mit dem Messer durch und löse damit den Hoden 
vom Samenstrang; die vordere Gefässpartie lasse ich etwas 
weiter als den übrigen Stumpf unter den Kluppen vorstehen. 

Manchesmal schon während der Kastration, gewöhnlich 
nach dem Aufstehen der Kastraten von der Streu, hört man 
ein eigenthümlich glucksendes Geräusch; es strömt Luft 
durch die Skrotalwunde in den Hodensack und durch 
den Leistenkanal in die Bauchhöhle. Es verdient dieses 
Geräusch zunächst deshalb Beachtung, weil es bei dem Pferde einen 
weiten Leistenkanal vermuthen lässt, durch den leicht möglich im 
Verlaufe eine Darmschlinge oder ein Stück Netz oder Beides 
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zugleich vorfallen können. Ich habe zwar von diesem gar 
nicht seltenen Vorkommniss noch keine Nachtheile entstehen 
sehen und auch andere Kollegen betrachten dasselbe vielfach 
als etwas Unwesentliches; nach den Erfahrungen aber wieder 
anderer Thierärzte dürfte dieses Lufteindringen in die 
Bauchhöhle nicht immer ganz ungefährlich sein. Man 
will nämlich mehrfach Peritonitis darnach haben entstehen 
sehen und Hering beobachtete heftigen Meteorismus, Unruhe, 
Schweiss und die Symptome einer beginnenden Peritonitis, 
Erscheinungen, die nach einigen Tagen wieder verschwanden; 
in einem andern Fall starb aber das Pferd an Peritonitis; bei 
der Sektion fanden sich jedoch auch 40 Unzen (1200 Gramm) 
Wasser im Herzbeutel!! —? 

Ich habe gegen dieses, meinen Erfahrungen nach nur 
kurze Zeit andauernde Glucksen nichts unternommen; Hering 
empfiehlt, die Hand schnell an den Bauchring zu drücken und 
damit das Lufteindringen zu beseitigen; nach kurzer Zeit schwellen 
die Samenstränge an und die Luft findet keinen Eingang mehr. 

Es kommt zuweilen vor, dass nach Abnahme der Kluppen 
eine unangenehme, wenn auch nicht gerade gefährliche Nach¬ 
blutung eintritt. Um diesem Uebelstande vorzubeugen, habe 
ich die unter den Kluppen vorstehende Gefässpartie 
mit einem dünnen Faden unterbunden; in der letzten 
Zeit touchire ich die ganze Wundfläche des Funiculus und 
insbesondere die Gefässe tragende Partie mit dem Ferrum 
candens. Die Ligatur habe ich wieder verlassen, weil der 
vorhängende Faden der Weg gewesen sein dürfte, auf dem 
pathogene Mikroben in die Wunde einwanderten und da¬ 
durch mitunter phlegmonöse Entzündungen zur Entwicklung 
kamen. Seit Jahren habe ich den unter den Kluppen 
vorstehenden Samenstrangstumpf gebrannt, aber dabei 
keinen festen Brandschorf erzeugt, sondern ich habe mit dem 
rothwarmen Eisen den Stumpf nur geröstet. Es entsteht da¬ 
durch eine Exsudation und Schwellung in dem Stumpf des 
Funiculus und dadurch, sowie durch die koagulirende Wirkung 
der abstrahlenden Hitze ein guter Verschluss der Gefässe und 
somit nicht leicht eine Nachblutung. Nach dem Brennen ent¬ 
wickelt sich, wenn keine anderen Xoxen noch einwirkten, 
gewöhnlich nur eine geringe Entzündungsgeschwulst und sicher¬ 
lich wirkt die Hitze auch desinfizirend und es verhütet der 
Brandschorf die Einwanderung von phlogogenen und pyogenen 
Mikroben in die Wunde des Samenstrangs. 

Liegen die Kluppen gut, sind die zu langen Fadenenden 
abgeschnitten, anhaftendes Blut mit lysol- oder borsäure- 
haltigem Wasser abgewaschen, die Kluppen parallel neben¬ 
einander in der Längsrichtung des Körpers gelegt und hat 
man sich überzeugt, dass Alles in Ordnung ist, so werden 
die Oberflächen der Kluppen, namentlich aber ihre untere 
Partie, an welcher der Samenstrangstumpf unten hervorsieht 
und gewöhnlich mit der Kluppe verklebt, mit lysol- oder 
jodoform-haltigem Fette gut bestrichen; es erleichtert 
dieses das Abnehmen der Kluppen und verhütet unnöthige 
Zerrungen am Samenstrang und die oben erwähnten, besonders 
in der Privatpraxis so unangenehmen Nachblutungen. 

Jetzt erst lasse ich das Pferd von der Streu auf¬ 
stehen. — Bezüglich der Kluppen muss ich noch erwähnen, 
dass die seit vielen Jahren von mir in Gebrauch ge¬ 
nommenen Kluppen eine kleine, unauffällige, aber 
doch recht zweckmässige Einrichtung haben; sie sind 
nämlich an den Rändern vor dem Kopf des nicht gebundenen 
Endes etwas muldenförmig ausgeschnitten (Fig. 1 b). 1 ) Ich 
habe diese Einrichtung gemacht, weil ich die Kluppen hinter 
dem Pferde stehend abnehme und dann bei der Unruhe mancher 
Pferde nicht immer Zusehen kann, wo sich der Spalt befindet, 
zwischen dem das feine Messerchen eindringen muss, um die 
Ligaturkordel durchschneiden zu können; ist die erwähnte 
kleine Mulde angebracht, so findet man sofort die Stelle mit 
der Messerspitze, der dadurch auch zugleich der Weg gezeigt 
wird, den das Messer nehmen muss, um den Faden bequem 
durchschneiden zu können. (Fortsetzung folgt.) 
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2. Lieber Geheimmittel II. 

Von Professor Dr. Carl Arnold in Hannover. 

Anaspalin ist eine dem Lanolin ähnliche Salben¬ 
grundlage. 

Augenstaarmittel von Dr. Fischer in Grub bei 
Appenzell, ist 2 % Alaunlösung. 

Gehöröl desselben Pfuschers ist eine Mischung von 
Kajaputöl mit Mandelöl. 

Antikamnia , zu gleichen Zwecken als einheitliches 
chemisches Präparat empfohlen, besteht aus Natr. bicarbonic., 
Antifebrin und Koffein. 

Antinervin , als Antinervinum und Antipyreticum em¬ 
pfohlen, besteht aus 50 T. Acetanilid, 25 T. Ammonium¬ 
bromid, 25 T. Salicylsäure. 

Antikol, als Antineuralgicum empfohlen, besteht aus 
75 T. Acetanilid, 17 T. Natriumbikarbonat, 7,5 T. Wein¬ 
säure. 

Camphoid, als rasch austrocknendes Vehikel für Jodo¬ 
form, Chrysarobin etc. empfohlen, ist eine Lösung von 
Kollodiumwolle in Kampherspiritus. 

Exodyne, als Antineuralgicum und Antirlieumaticum 
dienend, besteht aus 90 T. Acetanilid, 5 T. Natrium¬ 
bikarbonat, 5 T. Natriumhelicylat. 

Gelatol ist eine neue Salbengrundlage, aus Oel, Glycerin, 
Gelatine und Wasser bestehend. 

Glacialin besteht aus Borax, Borsäure und Zucker. 

Kresiü ist ein neues Desinficiens, welches 25% Kre- 
sole enthält. 

Lactopeptin, in Amerika gegen Dyspepsie viel ange¬ 
wendet, besteht aus 240 T. Milchzucker, 8 T. Pepsin, 36 T. 
Pankreatin, 3 T. Diastase, 4 T. Milchsäure, 4 T. Salzsäure. 

Lipanin, als Ersatzmittel des Leberthrans empfohlen, 
ist Olivenöl, gemischt mit 6 % freier Oelsäure. 

Mollin ist eine Fett und Glycerin enthaltende Kali¬ 
seife, als Salbengrundlage empfohlen. 

Mollisin ist eine Salbengrundlage, aus 4 T. Paraflinöl 
und 1 T. gelbem Wachs bestehend. 

Myrtol, desodorans und desinficiens, bei Erkrankungen 
der Luftwege, besteht aus dem Terpen Pinen, dem Kampher 
Eucalyptol und einem dem gew. Kampher isomeren Körper 
und wird aus dem Myrtenöle gewonnen. 

Phenolid, Antifebrinum und Antineuralgicum, besteht 
aus gleichen Theilen Acetanilid und Natriumbikarbonat. 

Phenosalyl, Spezificum für entzündete Schleimhäute, 
ist eine Mischung von Karbol-, Salicyl- und Benzoesäure, 
gelöst in Milchsäure. 

Pinguin ist mit Alantol, C 10 H 16 O, versetzter Leber- 
thran. 

Pixol ist ein Gemenge von Theer, Kalilauge und 
Schmierseife. 

Resorcinol, bei verschiedenen Hautkrankheiten em¬ 
pfohlen, besteht aus gleichen Theilen Jodoform und Resorcin. 

Somatose ist ein die Nährstoffe des Fleisches in leicht¬ 
löslicher Form enthaltendes Albumosenpräparat. 

Steresol ist ein antiseptischer Firniss, bestehend aus 
Schellack, Benzoeharz, Tolubalsam, Karbolsäure, Saccharin 
Zimmtöl und Alkohol. 

Trefusia ist ein Eisenalbuminat, durch Eindampfen 
von defibrinirtem Ochsenblut erhalten. 

Pyretine. Unter diesem Namen wird von Amerika 
aus ein angeblich einheitliches, neues ehern. Präparat als 
Antipyreticum etc. in den Handel gebracht. Dasselbe be- 
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steht in Wirklichkeit aus Acetanilid, Coffein, kohlensaurem 
Kalk und doppelkohlensaurem Natrium. 

Phenatol ist ein dem Pyretine ähnliches Präparat, 
bestehend aus Acetanilid, Natriumbikarbonat, Natrium¬ 
karbonat, Natriumsulfat, Natriumchlorid und Coffein, an 
Bernsteinsäure gebunden. 

Radikal Warmpulver und Wurmtabletten von 

Grossmaier in Düsseldorf bestehen aus Herba Tanaceti. 

Resorbin , eine neue Salbengrundlage, ist eine mit 
leimartigen Körpern hergestellte Emulsion aus Mandelöl 
und Wasser. 

Simmenthaler Schnellmastpulver , pro Zentner 
100 Mk. kostend, enthält 10°/ 0 Eiweiss und 8°/ 0 Fett. 

Tannon von Dlabac in Nymburg, Mittel gegen Maul¬ 
und Klauenseuche, Preis fl. 4, ist noch nicht analysirt. 

Schweizer Viehmastpulver besteht aus Semen 
Faeni graeci, Semen Rapae, Schwefelantimon, Kochsalz, 
Kreide und Salpeter. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Anzeigepflicht bei Viehseuchen. 

Urtheil des Reichsgerichts vom 10. Mai 1893. 

In Sachen des Königlich Preussischen Fiskus, Beklagten und 
Revisionsklägers, wider den Gutsbesitzer L. in O., Kläger und 
Revisionsbeklagten, hat das Reichsgericht, Sechster Civilsenat, auf 
die mündliche Verhandlung vom 10. Mai 1893 für Recht erkannt; 
die gegen das Urtheil des Dritten Civilsenats des Königlich 
Preussischen Oberlandesgerichts zu Königsberg i. Pr. vom 
8. Dezember 1892 eingelegte Revision wird wieder zurück- 

S ewiesen. Die Kosten der Revisionsinstanz werden dem 
evisionskläger auferlegt. 

Thatbestand: 

Am 17. März 1890 wurde ein Pferd des Klägers für rotz¬ 
verdächtig erklärt. An demselben Tage erstattete der Kläger dem 
Amte Heiligenwalde Anzeige hiervon. Im Verlaufe der Seuche, 
welche unter dem Pferdebestand des Klägers um sich griff, wurden 
14 Pferde getödtet. Bei der Sektion ergab sich, dass 5 Pferde 
rotzkrank, 9 von der Krankheit nicht befallen waren. 

Gemäss §. 12 des Preussischen Gesetzes, betreffend die Aus¬ 
führung des Reichsgesetzes über die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen vom 12. März 1881, wird die gesetzliche Ent¬ 
schädigung für die getödteten, mit der Seuche behafteten Thiere 
vom Provinzialverband, die für die nicht von der Krankheit be¬ 
fallenen getödteten Thiere zu leistenden Entschädigung von der 
Staatskasse gewährt. 

Erstere Entschädigung ist vom Provinzialverband gewährt 
worden; letztere, auf den Betrag von S572,04 Mk. festgesetzt, wird 
vom Fiskus verweigert, weil der Kläger die vorgeschriebene An¬ 
zeige rotzverdächtiger Erscheinungen fahrlässig verzögert habe. 

Auf die vom Kläger gegen den Königlich Preussischen Staats¬ 
fiskus erhobene Klage wurde letzterer durch Urtheil der II. Civil- 
kammer des Landgerichts zu Königsberg zur Bezahlung von 
3672,04 Mk. nebst 5 ®/ 0 Zinsen seit 1. August 1890 verurtheilt. Die 
vom Beklagten hiergegen eingelegte Berufung wurde durch Urtheil 
des Dritten Civilsenats des Königlichen Oberlandesgerichts zu 
Königsberg vom 8. Dezember 1892 zurückgewiesen. 

Gegen dieses Urtheil, auf dessen Thatbestand Bezug genommen 
wird, hat der Beklagte die Revision eingelegt. 

Der Revisionskläger beantragte, das Urtheil des Dritten Civil¬ 
senats des Königlichen Oberlandesgerichts zu Königsberg i. Pr. 
vom 8. Dezember 1892 aufzuheben, unter Aenderung des ersten 
Urtheils den Kläger abzuweisen und ihm sämmtliche Prozesskosten 
aufzuerlegen. Der Revisionsbeklagte beantragte, die eingelegte 
Revision aut Kosten des Revisionsklägers zurückzuweisen. 

Entscheidungsgründe: 

Der Fiskus verweigert die Gewährung der gesetzlichen Ent¬ 
schädigung, weil der Kläger in grober Fahrlässigkeit die vor¬ 
geschriebene Anzeige des Rotzverdachtes verzögert habe. Das 
Berufungsgericht stellt fest, dass schon einige Zeit vor Erstattung 
der Anzeige bei dem rotzkranken Pferde Ausfluss von Blut 
aus der Nase wahrgenommen worden sei, dass aber ein der¬ 
artiger Ausfluss auch in Verbindung mit Schleim oder in Ver¬ 
bindung mit Schleim und Eiter auch bei anderen Krankheiten der 
Pferde vorkomme und für sich allein den Verdacht des Nasenrotzes 
nicht begründe. Demgemäss habe der Kläger, obwohl er von dem 
Blutausfiusse Kenntniss erhalten, keine begründete Veranlassung 
gehabt, das Thier für rotzverdächtig zu halten. Auch die allen¬ 
falls ausgesprochene Meinung eines Andern habe als subjektive 


Ansicht dieses dem Kläger nicht die selbstständige Prüfung des 
Falles benommen. 

Als nicht erwiesen wird hierbei angenommen, dass an dem 
Pferde ausser Nasenbluten auch Schleim und Eitererguss wahr- 

S enommen worden, und dass N. hiervon, sowie von der Mahnung 
es Hofbesitzers S., er solle das Pferd untersuchen lassen, dem 
Kläger Kenntniss gegeben habe. 

Die Revision rügt nun zunächst, dass die Ablehnung der in 
dieser Beziehung gestellten Beweisanträge auf einem falschen Ent¬ 
scheidungsgrunde beruhe. Unrichtig sei nämlich die Ausführung 
des Berufungsurtheils, dass, wenn die zu erweisenden Thatsachen 
die Wahrnehmungen des Zeugen N. und des Klägers von Ausfluss 
von Schleim oder Eitererguss und die Mittheilung des N. an den 
Kläger über die Wahrnehmungen des ersteren, den Ausgaben des 
Beklagten entsprechend, durch die Beweisführung bestätigt worden 
wären, diese Umstände allerdings geeignet wären, die Glaub¬ 
würdigkeit des N. zu beeinträchtigen, dann aber, da N. der einzige 
Zeuge sei, gegen den Kläger nichts erwiesen sein würde. 

Die Revision bekämpft ferner die Richtigkeit der Anschauung 
des Berufungsgerichts, dem Kläger liege eine Fahrlässigkeit nicht 
zur Last, da er beim Mangel eines charakteristischen Kennzeichens 
der Rotzkrankheit dieselbe nicht habe erkennen können, Ausfluss 
von Blut aus der Nase auch in Verbindung mit Schleim oder in 
Verbindung mit Schleim und Eiter für sich allein ein den Verdacht 
des Rotzes begründendes Symptom nicht bilde. 

Das Gesetz fordere zur Begründung der Anzeigepflicht nur 
den Eintritt verdächtiger Erscheinungen, welche den Ausbruch 
der betreffenden Krankheit befürchten Hessen. Dazu bedürfte 
es aber nicht des Eintritts eines charakteristischen ; also eines 
solchen Symptoms, welches unverkennbar und zweifelhaft auf 
das Vorhandensein der Krankheit hinweise, es genüge, dass sich 
Erscheinungen zeigten, welche wie hier der Nasenaussfluss, wenn¬ 
gleich sie auch bei anderen Krankheiten vorkämen, doch auch bei 
der in Rede stehenden Krankheit eintreten und daher die Möglich¬ 
keit, dass das Thier von der Seuche ergriffen sei, erkennen Hessen. 
Würde die Anzeigepflicht erst mit dem Auftreten von Erscheinungen 
begründet sein, welche spezifische Symptome der Krankheit seien, 
so würde die Anzeigepflicht erst mit dem wirklichen Ausbruch 
begründet sein, und der Zweck des Gesetzes vereitelt werden. 

Gemäss §. 63 des Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr und 
Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880, fällt der An¬ 
spruch aut Entschädigung weg, wenn der Besitzer der Thiere vor¬ 
sätzlich oder fahrlässig den Vorschriften der §§. 9 und 10 zuwider 
die Anzeige vom Ausbruch der Seuche oder vom Seuchenverdacht 
unterlässt oder länger als 24 Stunden nach erhaltener Kenntniss 
verzögert. 

Gemäss §. 9 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 beschränkt 
sich die Anzeigepflicht des Besitzers von Hausthieren auf die An¬ 
zeige von dem Ausbruche einer der in §. 10 angeführten Seuchen 
und von allen verdächtigen Erscheinungen, welche den Ausbruch 
einer solchen Krankheit befürchten lassen. 

Diese Beschränkung der Anzeigepflicht auf bestimmte Krank¬ 
heiten und Anzeichen, welche den Ausbruch einer dieser bestimmten, 
ein ganz besonderes Krankheitsbild bietenden Krankheiten oder 
Seuchen besorgen lassen, rechtfertigt die Unterscheidung zwischen 
allgemeineren, bei mehrfachen Krankheiten auftretenden, kein be¬ 
sonderes typisches Bild bietenden Krankheitserscheinungen und 
solchen Erscheinungen, welche einer der im §. 10 aufgeführten 
Seuchen in der Weise eigenthümlich sind, dass sie als typische 
Vorboten einer bestimmten Krankheitsform gelten können. 

Hiernach erscheint aber auch die Annahme zulässig dass die 
Wahrnehmung allgemeiner, bei mehrfachen Krankheiten auf¬ 
tretender Erscheinungen eine Anzeigepflicht nicht begründe, 
wenn nicht je nach Lage der Sache anderweitige Umstände, wie 
etwa der bereits erfolgte Ausbruch der Seuche in die Besorgniss 
der Ansteckung nahelegender Umgebung, auch diesen allgemeinen 
Erscheinungen eine Bedeutung beilegen, welche ihr unter andern 
Verhältnissen, wie zu seuchenfreier Zeit und an seuchenfreiem 
Orte, nicht vorkäme. 

Konnte das Berufungsgericht auf Grund der Würdigung der 
Sachlage ohne Rechtsirrthum zu dieser Annahme gelangen, so er¬ 
scheint auch die weitere Folgerung zulässig, dass auch die Nicht¬ 
beachtung des Verdachtes oder die Besorgniss eines Anderen den 
Vorwurf einer Fahrlässigkeit nicht begründe, sofern dieser Ver¬ 
dacht sich nicht auf die der Krankheit eigenen charakteristischen 
Erscheinungen stütze. Das Berufungsgericht konnte demgemäss 
auch für den Fall, dass dem Kläger die Aeusserung des Hof¬ 
besitzers S., der Fuchswallach könne rotzig sein, er solle das Pferd 
untersuchen lassen, mitgetheilt worden, ohne Rechtsirrthum an¬ 
nehmen, dass diese nur eine subjektive Ansicht des S. enthaltende 
Mittheilung dem Kläger das Recht der selbstständigen Prüfung, 
ob Rotzverdacht vorliege, nicht benommen habe, somit für ihn 
nicht bestimmend sein musste. Hiernach bedurfte es auch eines 
Eingehens auf die in der Berufsinstanz gestellten Beweisanträge 
nicht, da die zu erweisende Mahnung, sowie die nicht erwiesene 
Thatsache, dass an dem Pferde ausser Nasenbluten auch Schleim 
oder Eitererguss wahrgenommeu worden sei, unerheblich erschienen. 

Demgemäss konnte auch dem auf die Unstichhaltigkeit des 
Ablehnungsgrundes gestützten Angriffe keine Berücksichtigung zu 
Theil werden. 
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Die Bevision war demnach als unbegründet zurückzuweisen. 
Gemäss §. 92 der Civilprozessordnung hat der Revisionskläger 
die Kosten der Revisionsinstanz zu tragen. 


Ul. Referate und Kritiken. 

Lungershausen, Dr. Hugo, Assistent an der Veterinär-Anstalt der 
Universität Giessen. Üeber üypotricliosis localis cystica (Sclirot- 
Ausschlag des Schweines). Inaugural-Dissertation zur Erlangung 
der veterinär-medizinischen Doktorwürde zu Giessen. Leipzig 
1894. Druck von J. B. Hirschfeld. 

Bei Schweinen findet man nicht gerade selten in der Haut 
eine eigentümliche Abweichung, welche Zschokke (Schweizer 
Archiv, Bd. XXX H. 2) zuerst beschrieben und mit dem Namen 
Schrotausschlag belegt hat. Es sind m. o. w. rundliche, 
multipel auftretende, cystenartige Bildungen, welche bei flüchtiger 
Betrachtung den Eindruck erwecken, als ob Schrotkörner die Epi¬ 
dermis blasenartig aufgetrieben hätten und ihre blaugraue Blei¬ 
farbe durch sie hindurchschimmern Hessen. Die Bläschen sind 
nach Zschokke dunkelroth, violett oder bläulich, mit ausgeprägtem 
Perlmutterglanz, von dem Umfang eines Hirsekorns bis zu dem 
eines Fingernagels, sie haben ihren Sitz meist an der Aussenfläche 
der Ohren, auf dem Rücken, am Kreuz bis zum Schwanzansatz 
und am Schwanz, sind nie allgemein über den Körper des Thieres 
verbreitet, sondern meist nur circumscript über eine hand- bis 
doppelthandgrosse Fläche; Röthung besteht in der Umgebung der 
Bläschen nicht; Störungen des Allgemeinbefindens oder klinische 
Erscheinungen (Juckreiz, Platzen der Bläschen, Krustenbildung etc.), 
wie bei anderen Hautkrank eiten sind nicht vorhanden. Nach 
Zschokke kommen die Bläschen durch eine zapfenartige Wucher¬ 
ung der Epidermis nach innen zu Stande, die Wucherung würde 
wahrscheinlich verursacht durch Kokken, welche er in dem Bläschen¬ 
inhalte antraf. Ostertag (Handbuch der Fleischbeschau, S. 153) 
konnte in dem schmierig-talgartigen, röthlich gefärbten Inhalte 
aufgerollte Haare feststellen, wie sie auch Zschokke in einzelnen 
Fällen bemerkt hatte, und ist mit Johne der Ansicht, dass es 
sich bei der eigentümlichen Erscheinung nicht um eine Krankheit 
infektiöser Natur, sondern um „multiple Dermoidcystenbildung“ 
handle. 

Lungershausen hat an 3 grösseren Spirituspräparaten 
und einem frischeren Hautstücke die erwähnten Abweichungen 
einem genaueren Studium unterzogen. Er bemerkt, dass die Bläschen 
stets mit einer derben, festen Decke versehen sind, welche sich zumeist 
konvex nach oben hervorwölbt, manchmal auch auf der Höhe 
dellenartig eingesunken ist. Die Haare durchbrechen die Haut 
in fast allen Fällen zwischen den einzelnen Bläschen und treten 
höchstens bis an die Circumferenz eines Bläschens heran. Nur aus¬ 
nahmsweise entspringt aus dem eigentlichen Bläschen ein Haar, 
dann macht es aber in demselben mehrfache unregelmässige 
Krümmungen. Frei in dem m. o. w. rothgefärbten flüssigen oder 
talgartigen Inhalt liegen bei mittleren und grösseren Bläschen 
regelmässig Haare und Haarstumpfen von verschiedener Länge 
und in verschiedener Anzahl, daneben auch, ohne die Bläschen¬ 
decke zu durchbrechen, freiliegend, spiralig gewundene oder auf¬ 
geknäuelte. Auch konnte er hier und da einzelne Haare sehen, 
welche, als bläuliche Linien sichtbar, in bogenförmigen Windungen 
unter der Epidermis verliefen, ohne dass es überhaupt zur Ausbildung 
von Bläschen gekommen wäre. Oft sind die Haare von rothbraunen 
trockenen Massen mantelförmig umhüllt, welche sich aus grossen 
Zellen vom Typus der Zellen der inneren Wurzelscheide zusammen¬ 
setzen. Die im Inhalte vorkommenden Haare stellen fast regelmässig 
nur Haartheile vor, an welchen Spitze oder Wurzel oder beide 
fehlen. Die Spitze, wann vorhanden, ist meist umgeschlagen, ge¬ 
knickt oder aufgeringelt. Letzteres ist auch bei den festsitzenden 
R&aren der Fall; doch lassen diese eine Haarzwiebel deutlich erkennen. 
Meist sind die Haare oder Haartheile völlig marklos, sehr zart, 
dünn und weich und höchstens halb so breit wie ausgebildete 
Borsten, völlig farblos oder leicht gelblich und nur ausnahmsweise 
schwarz gefärbt. Selten finden sich völlig normale Schweinshaare 
in den Bläschen. 

Jedes Bläschen besitzt eine eigene Wandung von mehreren 
zwiebelartig übereinander geschichteten Blättern, welche den Inhalt 
umschliessen. Die Wand zerfällt in 3 Schichten. Die innerste 
Schicht ist pigmentirt, trägt die charakteristische Farbe des 
Bläschens und ist auf der äusseren Fläche mit deutlichem Glanz 
behaftet. Die Blätter dieser Schicht besitzen dieselbe Struktur wie 
die im Inhalte vorkommenden Massen; sie erscheinen bei starker 
Vergrösserung wellig oder netzförmig fibrillär und sind vielleicht 
durch konzentrische Verdichtung der eigentlichen Inhaltsmassen 
entstanden. Die mittlere Wandschicht besteht aus einem 
feinen, zarten, meist ungefärbten, durchscheinenden Häutchen von 
mattem Glanz, welches hauptsächlich aus mehreren Lagen von 
Zellen epithelialer Natur aufgebaut ist, die grosse Aehnlichkeit 
mit den Zellen in den untersten Schichten des Stratum mucosum 
oder der äusseren Haarwurzelscheide besitzen. Auch sind ver- 
muthlich elastische Elemente vorhanden. Die äusseren Theile sind 
zahlreicher als die inneren, welche ein körniges oder homogenes 
Aussehen haben. — Die äussere Schicht wird gebildet von 


einer sehr festen und derben farblosen Membran, die auf dem 
Boden des Bläschens von den tieferen Lagen der Cutis und nach 
aussen von der blasenartig vorgestülpten Epidermis begrenzt wird. 

In dem röthlich-fiüssigen Inhalte der Bläschen konnte 
Lungershausen Blutbestandtheile nicht nachweisen; die wellig 
oder netzförmig aufgebauten Inhaltsmassen hält er für identisch 
mit abgestossener verhornter Epidermis; daneben enthält der Inhalt 
noch dunkle bis schwarze, öfters kugelige Massen, welche auffallend 
reich an grossen epitheloiden Zellen sind, und überall im Bläschen- 
innern auch noch Kundzellen. 

Untersuchungen über den Aufbau der Bläschen führten 
Lungershausen zu der Ueberzeugung, dass die Schrotkrankheit 
als Anomalie anzuselien sei, bei welcher aus bis jetzt unbekannten 
Gründen die Haare die Epidermis nicht durchbrechen, sondern die 
Haare stossen an dieselbe, gehen sodann unter ihr geradlinig weiter, 
rollen sich auf oder ringeln sich ein. Es scheint ihm sodann eine 
Trennung der äusseren und inneren Wurzelscheide und eine bläschen¬ 
artige Auftreibung der äusseren Wurzelscheide, die nicht bis zur 
Papille reicht, einzutreten. Denn diese Umhüllung der Haare im 
Bläschen ist an vielen Stellen verschwunden, was zu der An¬ 
nahme berechtigt, dass sich hier die innere Wurzelscheide vom 
Haar losgelöst habe. Somit würde sich auch der Reichthum an 
epithelialen Zellen in den Inhaltsmassen der Bläschen erklären 
lassen. Lungershausen tritt der Annahme, als seien die 
Bläschen Dermoidcysten, entgegen, da nach seinen Untersuchungs¬ 
ergebnissen die im Innern liegenden Haare nicht als Anhangs¬ 
gebilde der Wand aufzufassen sind, sondern als Haare, welche die 
Epidermis nicht durchbrechen konnten und zurückgehalten worden 
sind, d. h. als Hemmungsbildungen im Sinne R. Bonnet’s (cf. 
Ueber Hypotrichosis congenita von R. Bonne t). Daher schlägt 
er auch für die Anomalie den Namen Hypotrichosis localis cystica 
als klinische Bezeichnung vor. 


Merkwürdige Darmkommunikation ln Folge von Peritonitis 
beim Schweine beobachtete Prof. Labat. Das 5 Monate alte Thier 
genas nur unvollständig von schwerer Erkrankung, der die Ampu¬ 
tation des prolabirten Mastdarms vorherging. Nach dem Schlachten 
fand man folgende Darmanomalien: Unmittelbar vor der operirten 
und verengerten Mastdarmpartie hatte sich das Endstück des 
Kolons in Folge Anstauung des Darminhaltes allmählich so stark 
ausgedehnt, dass sich schliesslich eine kindskopfgrosse, magen¬ 
ähnliche Erweiterung ausbildete, die wie der Magen eine grosse 
und kleine Kurvatur zeigte. Auch der vordere Eingang in die Er¬ 
weiterung war stark verengt in Form eines Kanals und hatte die 
ganze Partie starke peritonitische Adhäsionen eingegangen, die sie 
mit dem Dünndarm, mit der Bauchwand und der Blase verband. 
Neben dem vordem Eingang in den Kolonsack fand sich eine dritte 
Oefinung, welche von Letzterem aus direkt mit dem Dünndarm 
kommunizirte, die ganze Darmpartie dazwischen war leer und 
enthielt nur Gase. Die Futterstoffe passirten sonach vom Magen 
aus ihren Weg nur regelmässig bis in die Mitte des Leerdarmes 
und wendeten sich dann von hier aus durch die abnorme Kommuni¬ 
kation seitlich, so dass sie direkt vom Leerdarm in das erweiterte 
Kolon geführt wurden, der Blinddarm und der grössere Theil des 
Kolons sind daher übergangen worden, erschlafften und unterhielten 
während des Lebens eine andauernde gasige Auftreibung des Hinter¬ 
leibs. Als Ursache des ganzen Vorgangs müssen die peritonitischen 
Verwachsungen hauptsächlich des Dickdarmes angesehen werden. 

(Revue v6tdrin. Juin 1894. V. 


Gelenkrheumatismus bei Ziegen beobachtete Barthälemy in 
dem an diesen Thieren überaus reichen Departement Bouches-du- 
Rhöne schon seit einigen Jahren in ungewöhnlich häufiger Weise, 
so dass man an einen kontagiösen Charakter der Krankheit glauben 
könnte. Sie befällt fast alle Gelenke, am meisten die des Knies, 
Vorarmes und der Hüfte. Die Synovitis ist nicht besonders stark 
ausgebildet, mehr der periarthritische Prozess, der sich auch am 
meisten in die Länge zieht, es kommt daher gewöhnlich zu Ver¬ 
härtungen der Gelenke und dauert das Lahmgehen Monate an, da 
sich regelmässig auch die Sehnenscheiden besonders der Beuger 
an der chronischen Arthritis betheiligen. Den grössten Schaden 
verursacht der durch den andauernden grossen Schmerz erzeugte 
Ausfall an Milch und der grosse Verlust an Jungen, die nicht 
gesäugt werden können, auch erweisen sich fast alle Heilmittel 
als nutzlos. Um der grossen Ausdehnung der Krankheit zu steuern 
hat sich nur ein Mittel wirksam gezeigt, nämlich alle Thiere, welche 
(wenn auch nur in geringem Masse) von der Krankheit ergriffen 
waren, von der Zucht prophylaktisch auszuschliessen, erbliche 
Disposition spielt eine Hauptrolle. Als Ursache beschuldigt Verf. 
anhaltend feuchtes und dabei kaltes Wetter, Winter und Frühjahr 
liefern daher das grösste Krankenkontingent. 

(Recueil de m6d. v6t6rm. 16. Septbre 1894.) V. 


Hautkrankheiten beim Pferde. Thierarzt Doges (Azille) 
hebt aus seiner Praxis einige Fälle von Interesse heraus, um sie 
der Soci6t4 centrale de mdd. v6t6rin. in Paris vorzulegen und wird 
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dafür mit einer silbernen Medaille bedacht. Es sind folgende 
4 Fälle. 

I. Einseitiges Schwitzen. Ephidrosis. Es betraf ein 
zweijähriges herabgekommenes Pferd, das, als man Abends in den 
Stall kam, an der ganzen linken Seite des Halses, der Schulter 
und des Oberarms mit kaltem Schweiss bedeckt war, der tropfen¬ 
weise am Vorderfuss herabträufelte. Am übrigen Körper, nament¬ 
lich auf den korrespondirenden Stellen der rechten Körperseite 
war die Haut trocken, das Pferd sonst durchaus gesund. Merk¬ 
würdig w'ar, dass sich die schweissenden Hautpartien scharf von 
der Umgebung abgrenzten. Gearbeitet hatte das Pferd am selben 
Tage nicht, es kam gar nicht aus dem Stalle und auch heisse 
Witterung konnte nicht beschuldigt werden, denn es war Dezember. 
Die eigentümliche Erscheinung bestand schon 8 Tage, als D o g e s 
das Pferd erstmals sah, es wurde in dieser Zeit zur Arbeit ver¬ 
wendet, wobei man nichts Ungewöhnliches bemerkte, der einseitige 
Schweiss hatte nur dabei etwas zugenommen. Eine andere Ursache 
als unzureichende Fütterung liess sich nicht auffinden, das Pferd 
bekam nur 2 Liter Hafer im Tage mit Kleienschlapp, es wurde 
daher weiter nichts angeordnet, als Verdreifachung der Haferration 
und Schonung bei der Arbeit, worauf die Ephidrose nach 14 Tagen 
verschwand. Später hob sie immer wieder an, sobald der Eigen¬ 
tümer versuchte, die tägliche Haferration zu verringern. 

II. Dermatitis serösa. Auf der Haut zeigten sich bei 
einem älteren, stark gebrauchten Pferde plötzlich verschiedene, sich 
wärmer anfünlende Stellen mit ziemlich starkem Juckreiz, auf 
denen bald handbreite, platte, ödematöse Geschwülste von 
2—4 cm Höhe auffuhren, sich heiss und fest anfühlten, auf der 
Subkutis aber beweglich waren. Sobald auf der Oberfläche fettiges 
Serum ausschwitzte, nahm der Umfang der erhobenen Platten etwas 
ab, die Flüssigkeit erweichte die Epidermis, so dass die Haare aus¬ 
fielen und die Haut sich allmälig mit gelben Krusten bedeckte. 
Der ganze Prozess dauerte 15—20 Tage, worauf die Haut sich 
reinigte und neue Haare nachwuchsen. Das Pferd magerte dabei 
etwas ab, war traurig, bei geringem Appetit und schlechter Ver¬ 
dauung, denn der Koth hatte abscheulichen Geruch. Die Behand¬ 
lung bestand in Verabreichung einer Latwerge, bestehend aus 
Chinarinde und gepulverter Nux vomica (je 5,0), Digitalis 1,0; als 
Desinficiens für den Darm erhielt der Kranke 1—2 Glas Schwefel¬ 
kohlenstoffwasser im Getränke. D. hält seine Diagnose als Derma¬ 
titis serosa für hinlänglich begründet, als Pemphigus oder Anasarka 
kann das Leiden nicht bezeichnet werden, und ist dasselbe, da das Darm¬ 
mittel so rasch Besserung und Heilung erzielte, offenbar aus einer 
Infektion des Blutes durch Zersetzungsprodukte vom Dickdarm 
aus zustande gekommen. Das stark antiseptische CSa ist jetzt 
unter den Thierärzten in Frankreich sehr beliebt geworden, seine 
Auflösung in Wasser muss aber sehr sorgfältig vorgenommen werden. 

III. Dermatitis bullosa. Pemphigus, eine der seltensten 
Hauterkrankungen bei Thieren, kam dem Ret. bei einem vierjährigen 
Maulthier zu Gesicht. Auf einer nur handbreiten Fläche der inneren 
Seite des linken Hinterschenkels erschienen ohne weitere Vorboten 
plötzlich 5 Blasen von der Grösse einer Haselnuss bis zu der 
eines Taubeneies. Sie erhoben sich etwa 1 cm über die Haut und 
standen 2—8 Finger breit auseinander, die anfangs gelbe Farbe er¬ 
blasste bald. Nach einem Bestände von 4—5 Tagen brachen die 
weisslichen Blasen auf, ergossen eine helle, dünne, eiterige Flüssig¬ 
keit, und Hessen hochrothe, wunde Stellen zurück, aus denen etwas 
gelblicher Eiter sickerte. Nach 6—6 weiteren Tagen bildeten sich 
fest anliegende Krusten, die in der folgenden Woche von selbst 
abfielen, ohne narbige Stellen zu hinterlassen. Die Haut an der 
affizirton Stelle war fast bis zur Heilung schmerzhaft anzufühlen, 
Pruritus nie zugegen. Jede der 6 Blasen entwickelte sich für sich, so 
dass einige schon aufgebrochen waren, bis andere erschienen. Leider 
hat D. unterlassen, Impfversuche bei anderen Thieren vorzunehmen. 

IV. Dermatitis lichenoides (sebacea). Unter dieser Be¬ 
zeichnung beschreibt Doges einen eigentümlichen Ausschlag bei 
einem 6jährigen Pferde, der schon zwei Jahre dauerte, als er ihn 
zu Gesicht bekam. Auf dem Halse, Rücken, den Hinterbacken, 
selbst am Kopfe befanden sich verschieden grosse bis zu zwei 
Hand, breite trockene, kahlePlatten, die schuppten, jedoch keinen 
Juckreiz veranlassten; die Haut glänzte und war etwas verdickt. 
Die Affektion begann am Schweifansatz und breitete sich von hier 
schubweise aus, ohne indess das Allgemeinbefinden des Thieres zu 
alteriren. Die Behandlung blieb erfolglos. Ein halbes Jahr später 
wurde D. wieder gerufen, da ein neuer heftigerer Ausbruch er¬ 
folgte, das Pferd nicht mehr fressen wollte und trauerte, von Fieber 
konnte nicht eigentlich gesprochen werden. Nicht blos fühlten 
sich die alten squamösen Flächen jetzt schmerzhaft an und wurde 
die Haut auch an bis jetzt gesund gebliebenen Stellen entzündlich 
infiltrirt, sondern es kam auch zum Ausbruch zahlreicher schmerz¬ 
hafter Knoten von der Grösse einer Erbse bis zu der von 
Haselnüssen, auf denen die Haare ausfielen. Juckreiz war nicht 
vorhanden, das Pferd schlug aber aus und biss um sich, wenn man 
die kranken Stellen betasten wollte. Bald schweissten die Knoten 
und bedeckten sich mit dicken, grindartigen, fest anhaftenden, 
gelblichen Krusten, unter welchen die Haut vertieft und roth er¬ 
schien, auch war sie mit dicklichem Eiter bedeckt. Im weiteren 
Verlaufe bildete sich unter den Krusten neue Epidermis, die Knoten 
nahmen allmälig an Umfang ab, ohne jedoch ganz zu verschwinden, 
es blieben vielmehr zahlreiche unempfindHche, linsen- bis erbsen¬ 


grosse, wie harte Körner aussehende Erhabenheiten zurück, welche 
sich immer mehr mit dichter, schwieliger Oberhaut bedeckten, so 
dass besonders die Kruppe und beide Hinterschenkel schliesslich 
das Aussehen gewannen, als ob sie mit einem förmlichen Kurass 
überzogen wären. Dieser Prozess dauerte etwa einen Monat, um 
dann langsamm zum Verschwinden zu kommen, nur an einzelnen 
Stellen wuchsen spärlich neue Haare nach, die dunkler aussahen 
und mehr trocken waren als die alten. Seit 1890 erfolgte all- 
järlich eine solche Eruption und zwar regelmässig im Frühling 
und Dezember, bis schliesslich troz aller Behandlung der Aus¬ 
schlag solche Ausbreitung annahm, dass das Pferd als unbrauch¬ 
bar 1898 abgeschafft werden musste. 

Verf. glaubte, in diesem Falle es mit einer durch schlechte 
Hautpflege erzeugten oder unterhaltenen, chronischen Affektion 
der Talgdrüsen zu thun gehabt zu haben, welche am meisten 
Aehnlichheit mit jener Hauterkrankung hat, die 1891 von Mollereau 
als Acne contagiosa e<jui bezeichnet worden ist. Uebrigens konnten 
parasitische Gebilde irgend welcher Art niemals gefunden werden, 
weder in der Epidermis, in den Krusten, noch im Eiter, und auch 
das Ueberimpfen auf Meerschweinchen blieb stets erfolglos. (Doges 
hatte es unzweifelhaft mit jener Acneform zu thun, die allerdings 
nicht häufig vorkommt und früher als Knoten- oder Tuberkel¬ 
ausschlag bezeichnet wurde. Ref.) 

(Bulletin de la Soc. centr. de med. v6t. du 28. Juin 1894.) V. 


Retention der Nachgeburt. Thierarzt Eloire bespricht in 
einem längeren Artikel die üblen Folgen derselben und verwirft 
nicht blos die künstliche Ablösung, die penibel, umständlich und 
nicht ungefährlich für das Thier und den Operateur ist und bei der 
er 10 Prozent SterbUchkeit ausgerechnet hat, sondern er ist auch 
kein Freund von Ausspülungen des Fruchthälters, auf deren Erfolg 
man so häufig umsonst wartet, nachdem die Zurückhaltung der 
Häute einmal 4—5 Tage gedauert hat. Aehnlich verhält es sich 
mit den sogenannten Uterinmitteln (Sabina, Ruta, Mutterkorn, 
Safran), die bei den Wiederkäuern so gut wie gar keine Wirkung 
haben, Eloire räth daher dringend, in jenen Fällen, bei denen 
Verhaltung der Nachgeburt zu befürchten steht oder wo man es 
gar nicht darauf ankommen lassen will, dem betreffenden Thiere 
schon gleich am Tage der Geburt eine Gabe Branntwein zu 
verabreichen und zwei reichliche, möglichst warme Einspritzungen 
einer 1 proz. Kresyl- oder Kreolinlösung anzuordnen. Falls einige 
Stunden nachher der Abgang nicht erfolgt, wird das Verfahren 
wiederholt, Unzukömmlichkeiten mit selbst 5— 6maligen Repetitionen 
hat E. nie beobachten hönnen, gewöhnlich geschieht vielmehr die 
Expulsion schon am ersten, längstens am zweiten bis dritten Tage. 

(Recueil de med. v6t6rin. 16. Septbre 1894). V. 


Enorme Wirkung einer Chromsalbe. Einem Pferde wurde, wie 
Prof. Labat in der Revue v6t6rinaire (Juin 1894) berichtet, die 
ewöhnliche Salbe von Kalium diohromatum auf die chronisch ver- 
ickten Beugesehnen dioht oberhalb des Köthengelenkes am linken 
Hinterfusse eingerieben, nachdem vorher Strichfeuer applizirt war, 
der Effekt desselben aber ungenügend erschien. Schon am nächsten 
Tage erfolgte eine höchst bedeutende Ausschwitzung von serofibri¬ 
nösen Massen unter die Haut, die rasch in so ungeheurem Grade 
zunahm, dass in wenigen Tagen die schmerzhafte Geschwulst, 
welche sich an der inneren und äusseren Seite in zwei Haupt- 
artien am untern Mittelfnssknochen nach aufwärts verbreitete, 
en Umfang von 1 Meter erreichte. Das Pferd musste getödtet 
werden. V. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Preusaem. Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten hat folgendes Staats-Telegramm an die Regierungs¬ 
präsidenten in Königsberg, Gumbinnen, Danzig, Köslin, Stettin, 
Stralsund, Schleswig, Lüneburg, Stade und Aurich gerichtet: 

Nachdem an aus Amerika eingeführtem Rindvieh in Hamburg 
Fälle von Texasfieber festgestellt sind, ersuche ich, sofort Ein¬ 
fuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika zu verbieten. Viehsendungen, welche bis 
einschliesslich den 28. Oktober von Amerika abgegangen, sind unter 
Bedingung sofortiger Abschlachtung noch zuzulassen. 

Landwirtschafts-Minister 
von Heyden. 

Preussen. Reg.-Bez. Stralsund. Bekanntmachung des 
Regierungs-Präsidenten (gez. von Arnim). Vom 27. Ok¬ 
tober 1894. Nachdem in Hamburg an Rindvieh, welches aus Amerika 
eingeführt ist, Fälle von Texasfieber festgestellt sind, ordne 
ich im Aufträge des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten hiermit gemäss §. 8 des Ausführungsgesetzes vom 
12. März 1881 zum Reichs-Viehseuchengesetz vom 23. Juni 1880 an, 
dass lebendes Rindvieh und frisches Rindfleisch aus 
Amerika bis auf weiters nicht mehr eingeführt werden darf. 
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Viehsendungen, welche bis einschliesslich den 28. d. Mts. von 
Amerika abgegangen sind, dürfen unter der Bedingung sofortiger 
Abschlachtung noch eingeführt werden. 

P*enasen. Reg.-Bez. Stade. Bekanntmachung des 
Regierungs-Präsidenten (gez. I. V. Gerling). Vom 27. 0kt. 
1894. Nachdem in Hamburg an Rindvieh, welches aus Amerika 
eingeführt ist, Fälle von Texasfieber festgestellt sind, verbiete 
ich hierdurch mit Ermächtigung des Herrn Ministers für Land- 
wirthschaft, Domänen und Forsten auf Grund des §. 7 des Reichs¬ 
gesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung der Viehseuchen 
vom 23. Juni 1880 und des §. 3 des Preussischen Ausführungs¬ 
gesetzes vom 12. März 1881 die Einfuhr von lebendem Rind¬ 
vieh und von frischem Rindfleisch aus Amerika. 

Jedoch werden Viehsendungen, welche bis einschliesslich den 
28. d. Mts. von Amerika abgegangen sind, unter der Bedingung 
sofortiger Abschlachtung noch zugelassen. 

Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnung unterliegen 
den Strafbestimmungen im §. 66 No. 1 des Reichsgesetzes vom 
23. Juni 1880 bezw. im §. 328 des Reichs-Strafgesetzbuchs. 

Dieses Verbot tritt sofort in Kraft. 

Prenflsen. Reg.-Bez. Schleswig. Bekanntmachung des 
Regierungs-Präsidenten (gez. Zimmermann) vom 27. Okt. 
1894. Nachdem an aus Amerika eingeführtem Rindvieh in Ham¬ 
burg Fälle von Texasfieber festgestellt sind, wird die Einfuhr von 
lebendem Rindvieh und von frischem Rindfleisch aus Amerika für 
den hiesigen Regierungsbezirk auf Grund des §. 3 des Ausführungs¬ 
gesetzes vom 12. März 1881 zum Reichsseuchengesetz vom 23. Juni 
1880 hierdurch verboten. 

Viehsendungen, welche bis einschliesslich den 28. d. Mts. von 
Amerika abgegangen sind, werden unter der Bedingung sofortiger 
Abschlachtung noch zugelassen. 

Preuflsen. Reg.-Bez. Königsberg. Landespolizeiliche 
Anordnung des Regierungspräsidenten (gez. in Ver¬ 
tretung: Davidson.) Vom 29.0ktober 1894. Auf Grund der §§. 6 
und 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen, und des §. 8 des preussischen 
Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 ordne ich mit Ermächtigung 
des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten 
hierdurch für den Regierungsbezirk Königsberg Folgendes an: 

§. 1. Die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika wird verboten. 

§. 2. Die Zulassung von Sendungen von Rindvieh, die bis 
einschliesslich den 28. d. M. von Amerika abgegangen sind, wird 
unter Bedingung sofortiger Abschlachtung gestattet. 

§. 3. Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnungen unter¬ 
liegen den Strafbestimmungen der §§. 65 Nr. 1 und 66 Nr. 1 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 und des §. 328 des Reichs- 
Strafgesetzbuchs. 

§. 4. Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 

Heeklenburff • Schwerin. Bekanntmachung des 
Grossherzoglich mecklenburgischen Ministeriums, 
Abtheilung für Me d i z i n al - An ge leg en h e i t en (gez. I. A. 
Mühlenbruch), betr. das Verbot der Einfuhr von 
lebendem Rindvieh und von frischem Rindfleisch 
aus Amerika. Vom 26. Oktober 1894. Unter zwei Rindvieh- 
Transporten aus Amerika ist in Hamburg das Texasfieber fest¬ 
gestellt worden. Auf Veranlassung des Reichskanzlers wird des¬ 
halb die Einfuhr (auch Durchfuhr) lebenden Rindviehs und frischen 
Rindfleisches aus Amerika in das Grossherzogthum hierdurch bis 
auf Weiteres mit der Massgabe verboten, dass Rindvieh, welches 
vor dem 29. d. Mts. aus Amerika abgegangen ist, unter der Be¬ 
dingung bezirksthierärztlicher Untersuchung und sofortiger Ab¬ 
schlachtung ins Land hineingelassen werden darf. 

Verbotswidrig eingeführtes Vieh und Fleisch ist zu konfisziren 
und die Bestimmung wegen entgültiger Verfügung über die kon- 
fiszirten Gegenstände beim Ministerium telegraphischzu beantragen. 

Oldenburg* Bekanntmachung des Grossherzog- 
lich oldenburgischen Staats-Ministeriums, Departe¬ 
ments des Innern (gez. Jansen). Vom 26. Oktober 1894. Da 
in Hamburg bei zwei amerikanischen Rindersendungen Texasfieber 
fostgostellt ist, so wird die Einfuhr von lebendem Rindvieh und 
frischem Rindfleisch aus Amerika in das Herzogthum Oldenburg 
bis weiter verboten. Nur solche Viehsendungen, welche bis zum 
28. d. M., diesen Tag einschliesslich, von Amerika abgegangen sind, 
werden unter der Bedingung sofortiger Abschlachtung zugelassen 
werden. 

Hamburg* Bekanntmachung, betreffend das Ver¬ 
bot der Einfuhr von lebendem Rindvieh und von 
frischem Rindfleisch aus Amerika. Gegeben in der Ver¬ 
sammlung des Senats, den 26. Oktober 1894. Nachdem mit zwei 
Transporten amerikanischer Rinder erkrankte Thiere hier eingeführt 
sind und deren Krankheit vom Kaiserl. Gesundheitsamt als Texas¬ 
fieber festgestellt worden ist, hat der Reichskanzler auf Grund §. 4 
Abs. 2 des Reichsgesetzes, betr. Abwehr und Unterdrückung von 


Viehseuchen, vom 23. Juni 1880 das Verbot der Einfuhr von 
lebendem Rindvieh und von frischem Rindfleich aus Amerika an¬ 
geordnet. Auf Grund §. 7 des genannten Gesetzes wird demnach 
verordnet, was folgt: 

Die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika ist verboten. Zur Einfuhr werden jedoch 
noch solche Sendungen zugelassen, welche nachweislich bis 
einschliesslich 28. Oktober d. J. von Amerika abgegangen sind. 
Die demgemäss zur Einfuhr noch zugelassenen amerikanischen 
Rinder müssen jedoch alsbald nach der Ankunft auf dem 
hiesigen Schlachthof geschlachtet werden. 

Zuwiderhandlungen gegen dieses Einfuhrverbot werden nach 
§. 66 des Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen, mit Geldstrafe bis zu 160 Mk. oder mit Haft be¬ 
straft. sofern nicht nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
eine nöhere Strafe verwirkt ist. Neben der Strafe erfolgt die 
Einziehung der verbotswidrig eingeführten Thiere oder des ein¬ 
geführten frischen Fleisches, ohne Unterschied, ob die Thiere oder 
das Fleisch dem Verurtheilten gehörten oder nicht. 

Bremen. Verordnung, betreffend die Einfuhr 
vonRindvieh aus Amerika. Beschlossen in der Versammlung 
des Senats am 26. und bekannt gemacht am 27. Oktober 1894. Auf 
Veranlassung des Herrn Reichskanzlers verordnet der Senat unter 
Abänderung der Verordnung, betreffend die Einfuhr von Rindvieh 
aus Grossbritannien und Amerika, vom 18. Oktober 1891: 

§. 1. Die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika in das bremische Staatsgebiet wird verboten. 

§. 2. Rindvieh, welches bis zum 28. Oktober 1894 einschliess¬ 
lich von Amerika abgegangen ist, wird unter der Bedingung so¬ 
fortiger Abschlachtung nacn der Landung zugelassen werden. 

§. 3. Zuwiderhandlungen werden, sofern nicht die in §. 328 
des Strafgesetzbuchs angedrohte höhere Strafe verwirkt ist, mit 
Geldstrafe bis zu sechzig Mark oder mit Haft bis zu vierzehn Tagen 
bestraft. 


V. Vereinsnachrichten. 

Thier ärztlicher Verein von Elsass-Lothringen. Protokoll 
der am 7. Oktober 1894 in Strassburg unter dem Vor¬ 
sitz des Vereinspräsidenten, Herrn Haas, ab¬ 
gehaltenen Generalversammlung. 

Die Sitzung, welche von Mitgliedern und Gästen gut besucht 
war, wurde um 11 1/2 Uhr vom Vorsitzenden eröffnet. Er begrüsste 
die Anwesenden, dankte ihnen für ihr Erscheinen und sprach zu¬ 
gleich den Wunsch aus, es möchten die Versammlungen noch zahl¬ 
reicher besucht werden, als es bis jetzt der Fall gewesen sei. Er 
ersuchte deshalb die anwesenden Mitglieder, auch die ihnen be¬ 
nachbarten Kollegen gelegentlich aufzutordern, den Versammlungen 
beizuwohnen. Um den Besuch der Versammlungen für die in den 
entfernteren Theilen des Landes wohnenden Kollegen zu erleichtern, 
hatte der Vorstand mit der Generaldirektion der Reichseisen¬ 
bahnen Unterhandlungen gepflegt, welche die Gewährung der freien 
Rückfahrt für die die Versammlungen besuchenden Vereinsmit¬ 
glieder bezweckten. Diese Verhandlungen seien jedoch ohne Er¬ 
folg geblieben, weil von Seiten der Bahn Verwaltung die freie 
Rückfahrt nur dann gewährt werde, wenn der Verein als gemein¬ 
nützige Anstalt anerkannt sei und wenn die Landesregierung die 
Ertheilung der Preisermässigung befürwortet hat. Auch aus anderen 
Gründen, besonders finanzieller Natur, erscheine es zweckmässig, 
wenn der Verein die Anerkennung als gemeinnützige Anstalt nach¬ 
suche und ersuchte der Vorsitzende die Anwesenden sich hierüber 
zu äussern. 

Nach langer Debatte, wurde beschlossen, die Landesregierung 
zu bitten, dem Verein vorerwähnte Anerkennung bewilligen zu 
wollen, und wurde der Vorstand beauftragt, die hierzu nothwendigen 
Schritte zu thun. 

Der 1. Schriftführer erhielt hierauf das Wort zur Verlesung 
des in der Vereinszeitschrift bereits publizirten Protokolls der 
letzten Generalversammlung. Zu diesem Protokoll bemerkte Herr 
Imlin, dass in demselben das Ableben des Vereinsmitgliedes, 
Herrn Meyer-Benfeld nicht erwähnt worden sei. Es war jedoch 
dies unterblieben, weil die diesbezügliche Notiz in dem nicht ver¬ 
öffentlichten Bericht über die vorletzte Sitzung aufgenommen 
worden war. 

Im Anschluss an das Protokoll berichtete Herr Z ü n d e 1 über 
die Thätigkeit des Vereins seit der letzten Generalversammlung. 
Zunächst seien die Beschlüsse dieser Versammlung zur Ausführung 
gebracht worden und sei zu diesem Zweck dem Ministerium 
eine Eingabe über die zum Studium der Veterinärmedizin noth- 
wendige Vorbildung überreicht worden mit der Bitte, sich im 
Bundesrath gegen den preussischen Antrag über die Vorbildung 
aussprechen zu wollen. Ausserdem waren die abgeänderten Vereins¬ 
statuten der Landesverwaltung zur Genehmigung vorgelegt. Diese 
Genehmigung wurde unterm 24. Februar 1894 ertheilt, worauf die 
Statuten gedruckt und an die Vereinsmitglieder versendet wurden. 
Gleichzeitig erging, entsprechend dem Vereinsbeschlusse, an die¬ 
jenigen Kollegen, welche dem Verein bisher noch nicht angehörten 
und deren Beitritt wünschenswerth erschien, die Aufforderung, sich 
in den Verein aufnehmen zu lassen. 
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Eine Sommerversammlung habe nicht stattgefunden weil an 
ihre Stelle die in Stuttgart stattgehabte Versammlung der südwest¬ 
deutschen thierärztlichen Vereine getreten war. Der Bericht über 
diese Versammlung, welcher 8 Mitglieder unseres Vereins bei¬ 
wohnten, sei in der Vereinszeitschritt veröffentlicht worden. 

Neben dieser offiziellen Thätigkeit des Vereins hätten jedoch 
noch andere Bemühungen statt gefunden, über welche dem Vereine 
zu berichten sei. Diese Bemühungen gingen ausschliesslich dahin, 
die Standesinteresson der elsass-lothringischen Thierärzte zu fördern. 
Wie den Vereinsmitgliedern wohl bekannt sei, habe sich bereits im 
Jahre 1892 eine Gruppe von Kollegen mit der Zusammenstellung 
der Wünsche des thierärztlichen Personals beschäftigt, und zwar 
sollten die zu erstrebenden Ziele sein: die Besserstellung der be¬ 
amteten Thierärzte in Bezug auf Bang und Gehalt, die Sicherung 
der Schlachthausthierärzte in ihren Aemtern, die Errichtung von 
Kantonalthierarztstellen in allen drei Bezirken, die Garantirung der 
von den Gemeinden bewilligten Wartegelder, die Regelung des 
Dispensirrechtes und die Einschränkung der Kurpfuscherei. Leider 
könnten einige dieser Forderungen, deren Berechtigung ausser 
Zweifel seien, ohne Erhöhung der vom Landesausschuss zu be¬ 
willigenden Geldmittel nicht zur Durchführung gebracht werden, 
es fände aber unser Stand, obwohl die normale Entwickelung des 
Veterinärwesens eine statistisch nachweisbare, günstige Beein¬ 
flussung des Nationalwohlstandes und namentlich der Landwirt¬ 
schaft zur Folge hat, zwar bei denjenigen Mitgliedern des Landes¬ 
ausschusses, denen, nach der eigenen Behauptung, das Wohl der 
Landwirthschaft so sehr an’s Herz gewachsen ist, die hartnäckigsten 
Gegner. Leider spielten bei dieser Antipathie allem Anscheine 
nacn rein persönliche Gründe die Hauptrolle, andererseits beständen 
aber bei der Mehrzahl der Mitglieder des Landesausschusses grund¬ 
falsche Ansichten über die Einkommensverhältnisse der Thierärzte 
überhaupt und noch mehr über die von den Thierärzten jetzt ver¬ 
langte praktische und theoretische Thätigkeit. Gegen eine solche 
Antipathie sei wohl schwer anzukämpfen, es sei trotzdem versucht 
worden und wurde, nachdem in einer ausführlichen, an das 
Ministerium gerichteten Eingabe die vorhandenen Missstände er¬ 
läutert und unsere Wünsche angegeben worden waren, der Anfang 
mit der ersten Forderung, der Besserstellung der beamteten Thier¬ 
ärzte, gemacht. Diese Forderung sei die allerdringendste und hier 
die Missstände die grellsten, besonders wenn man die traurige 
Stellung der elsass-lothringischen Kreisthierärzte mit denjenigen 
ihrer Amtskollegen in den anderen Bundesstaaten vergleicht. Die 
speziell von den beamteten Thierärzten gewünschten Aufbesser¬ 
ungen seien zunächst die Einführung einer besonderen Prüfung, 
die Einrichtung von bakteriologischen Kursen und die Schaffung 
von Geldmitteln zur Vornahme von Probe- und Versuchsimpfungen 

g ewesen, hauptsächlich aber die Wiederherstellung der ranglichen 
leichstellung mit den Kreisärzten, wie solche vor dem 80. Juni 
1890 bestanden hatte, und endlich, die Erhöhung der Remuneration 
und der Vergütung der Reisekosten entsprechend der Erhöhung 
der dienstlichen Thätigkeit. Diese Forderungen seien bei einer 
Versammlung der lothringischen Kreisthierärzte aufgestellt worden 
und hatten bei einer Versammlung in Zabern, zu welcher auch die 
elsässischen Kreisthierärzte gekommen waren, die Zustimmung auch 
der letzteren gefunden. In der Zeit zwischen beiden Versammlungen 
hatte Herr Unterstaatssekretär vo n Sehr aut die Güte gehabt, den 
Delegirten der Kreisthierärzte eine Audienz zu bewilligen, in welcher 
dieselben Gelegenheit hatten, die Wünsche des kreisthierärztlichen 
Personals vorzutragen und in welcher der Herr Unterstaatssekretär 

g estattete, die zur Erreichung unserer Bestrebungen nothwendigen 
chritte zu thun. Zu diesem Zweck wurden vorerwähnte Forder¬ 
ungen in einer Broschüre „Ueber die Stellung der beamteten 
Thierärzte in Elsass-Lothringen“ erläutert, welche, in deutscher 
und französischer Sprache verfasst, zur Vertheilung kam, ausser¬ 
dem wurde eine erneute Kollektiveingabe dem Ministerium 
überreicht, welcher als Beilage ein Referat über sämmtliche Ver¬ 
hältnisse des Veterinärwesens in Elsass-Lothringen beigefügt 
wurde. 


Bis heute seien jedoch diese Bemühungen anscheinend erfolg¬ 
los geblieben, sie würden jedoch in Kurzem wieder aufgenommen 
werden und nicht nachlassen, bis das Ziel erreicht wäre. Jeden¬ 
falls hätten die Thierärzte den Vortheil, dass sich ihre Bestreb¬ 
ungen mit dem Interesse des Landes decken und dass die Be¬ 
kämpfung der Viehseuchen, die Erhaltung des einheimischen Vieh¬ 
stapels und die Ausübung der Nahrungsmittelkontrole eine immer 
grössere Bedeutung annehmen, wobei aber die Mitwirkung der 
Thierärzte durch nichts zu ersetzen sei, so dass endlich einmal die 
Einsicht sich verallgemeinern würde, dass auch in Elsass-Loth¬ 
ringen die Thierärzte die Personen seien, welche allein in diesen 
Sachen Nutzen bringen können, dass aber diese Personen, um 
Nutzen zu bringen, ihrer Bildung und ihrer Thätigkeit entsprechend 
behandelt werden müssen. 

Herr Goetz bemerkte zu diesem Bericht, dass die Stellung 
der Schlachthausthierärzte nunmehr durch die neue Gemeinde¬ 
ordnung gesichert sei, wogegen Herr Zündel aufmerksam machte, 
dass dies wohl von den in den grösseren Städten und ausschliess¬ 
lich mit der Ausübung des Schlachthausdienstes beschäftigten 
Thierärzten richtig sei, aber keine Anwendung fände auf die viel 
zahlreicheren Kollegen, welche die Leitung von Schlachthäusern 


nur als Nebenbeschäftigung austtben, und deren Stellung in keiner 
Weise gesichert sei. 

Herr Goetz erwiderto, dass diese Kollegen sich durch Ver¬ 
träge mit den Gemeinden sichern sollten, was Herr Zündel zu 
der Bemerkung veranlasste, dass es den Thierärzten meist nicht 
gegeben sei, ihre Bedingungen zu diktiren, sie vielmehr in den 
meisten Fällen genöthigt seien, die von den Gemeinden ausgehenden 
Vorschläge anzunehmen. 

Die schriftlicheKorrespondenz enthält ein zur heutigen 
Versammlung eingegangenes BegrÜssungstelegramm des Herrn 
Korpsrossarzt Voigt, Ehren- und korrespondirende Mitgliedes des 
Vereins, die bezl. der Statutengenehmigung und der Stuttgarter Ver¬ 
sammlung ein gegangenen Schriftstücke und Einladungen zum 
VIII. internationalen Kongress für Hygiene und Demographie in 
Budapest und zum VI. internationalen thierärztlichen Kongress in 
Bern, endlich die Aufnahmegesuche der als neue Mitglieder an¬ 
gemeldeten Thierärzte und die Entschuldigungsbriefe der am Er¬ 
scheinen verhinderten Kollegen. 

Ausserdem waren eingegangen ein Schreiben des Herrn 
Präsidenten des Verereins zur Förderung der Künste, Wissen¬ 
schaften und Ackerbau, in welchem derselbe den Sitzungssaal der 
Gesellschaft dem Verein für heute zur Verfügung stellt; ein 
Schreiben des Herrn Dr. Willach, betr. die Feier des 70jährigen 
Geburtstages des .Herrn Direktor Fricker in Stuttgart, und ein 
Unterstützungsgesuch der Tochter eines verstorbenen früheren 
V ereinsmitgliedes. 

Herr Imlin erklärt, dass er, wenn es sein Gesundheitszustand 
erlaube, der Geburtstagsfeier des Herrn Direktor Fricker bei¬ 
wohnen werde, ausserdem beschliesst'der Verein, dass der I. Schrift¬ 
führer, wenn er nicht selbst nach Stuttgart gehen sollte, ein 
Gratulationstelegramm im Namen des Vereins an den Jubilar ab¬ 
senden solle. 

Auf Antrag des Präsidenten wird beschlossen, Fräulein F. eine 
Unterstützung von 100 Mk. aus der Vereinskasse zu bewilligen. 

Die gedruckte Korrespondenz umfasst verschiedene 
von korrespondirenden Mitgliedern und Vereinen eingesandte 
Werke und Broschüren, deren Empfang den Absendern mit dem 
Ausdrucke des Dankes angezeigt worden ist. Diese Drucksachen 
sind in die Vereinsbibliothek aufgenommen worden. 

Hierauf folgen die Vorträge der Herren Haas und Mandel, 
an welche sich eine kurze Debatte anschloss. Die Vorträge werden 
demnächst in der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ mit- 
getheilt werden. 

Als nächster Punkt stand auf der Tagesordnung die Ernennung 
des Herrn Landesthierarztes Imlin zum 2. Ehrenpräsidenten. Der 
Vorsitzende erinnerte daran, dass, bereits in der letzten Versammlung 
gelegentlich der Vorstandswahl von Seiten mehrerer Mitglieder 
vorgeschlagen worden war, Herrn Imlin, welcher damals die 
aktive Präsidentschaft abgab, zum 2. Ehrenpräsidenten zu ernennen, 
dass aber entsprechend den Bestimmungen der Statuten, dieser 
Vorschlag erst auf der nächsten, der heutigen Versammlung, zur 
Durchführung kommen konnte. Im Namen des Vorstandes ersuche 
deshalb der Vorsitzende die Anwesenden, ihre Zustimmung zu dem 
Vorschläge zu ertheilen, was durch Akklamation erfolgte. Herr 
Imlin, welchem der Vorstand die Ernennung alsbald mittheilte, 
dankte dem Verein, indem er die Kollegen seiner ferneren Mit¬ 
arbeiterschaft am gemeinsamen Unternehmen versicherte. 

In nächster Folge kam die Besprechung über die fünfzig¬ 
jährige Praxisfeier der Herren Bohrhauer und Mouchod. Der 
Vorsitzende theilte mit, dass entsprechend der Tradition, die beiden 
Jubilare, von denen Herr Bohrhauer zudem 1. Ehrenpräsident 
des Vereins ist, mit einem, wenn der Verein dem Vorschläge zu¬ 
stimmt, aus Vereinsmitteln zu beschaffenden Gegenstand zu be¬ 
schenken sind, welche denselben, da die Jubilare vielleicht nicht 
zu einer Versammlung kommen können, durch besondere Depu¬ 
tationen überbracht werden müssen. Nach eingehender Debatte 
wurde der Vorstand beauftragt, die Anschaffung der vorgedachten 
Geschenke vorzunehmen und die Art und Weise der Uebergabe 
festzusetzen. 

Es wurde hierauf zur Anfnahme neuer Mitglieder geschritten 
und zwar werden aufgenommen: 

A. als korrespondirende Mitglieder: 

a. Herr Dr. Willach in Karlsruhe, 

b. Herr Schlachthausdirektor Mo rod in Troyes, vorgeschlagen 
vom Vorstande. 

B. als ordentliche Mitglieder: 

Die in No. 88 S. 320 der „D. T. W.“ genannten Herren. 

Die Aufnahme der Herren Dr. Willach und Morod erfolgte 
durch Akklamation, bei den als ordentliche Mitglieder angemeldeten 
Herren fand geheime Stimmabgabe statt. 

Die Kontrole der abgegebenen Stimmen ergab die Aufnahme 
sämmtlicher Herren. 

Herr Imlin erhielt hierauf das Wort zum Bericht über die 
finanzielle Lage des Vereins. Redner theilte mit, dass eine Ueber¬ 
gabe der Kasse an den jetzigen Schatzmeister, Herrn Fuchs, noch 
nicht stattgefunden habe, weil in Folge der Nichtthätigkeit des 
Vereins in den Jahren 1891 und 1892 der grösste Theil der Bei¬ 
träge für diese Jahre nicht eingezahlt worden sei, während die 
laufenden Ausgaben aus dem vorhandenen Reservefonds bestritten 
wurden. Herr Imlin wird mit der Ordnung dieser Geschäfte be- 
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auftragt und zwar sollen, laut dem Beschluss der letzten Ver¬ 
sammlung. die rückständigen Beiträge eingezogen werden, iedoch 
unter Ausfall eines Jahresbeitrags. Gleichzeitig wird beschlossen, 
die Sitzungsberichte, wie früher üblich und wie in den Statuten 
vorgeschrieben, auch wieder in Bulletinform zu veröffentlichen. 

Auf die Tagesordnung der nächsten Generalversammlung, 
welche, gleichzeitig als dreissigiähriges Stiftungsfest des am 
26. März 1865 gegründeten Vereins laut Beschluss der Majorität der 
Anwesenden, in Strassburg und Ende März abzuhalten ist, sind 
zu bringen: 

1) die Schächtfrage. 

2) die praktische Auslegung der Hauptmängel nach dem Sinne 
des Gesetzes vom 20. Mai 1838, und namentlich des Dampfes. Zu 
Referenten werden die Antragsteller ernannt, und zwar für den 
ersten Punkt Herr Mandel, für den zweiten Herr Imlin. Um 
18 li Uhr wurde die Sitzung geschlossen. 

Ein gemeinschaftliches, fröhlich verlaufenes Mittagessen ver¬ 
einigte die Anwesenden von 2 Uhr ab im Hotel zur Krone. 


VI- Verschiedene Mittheilungen. 

Preisausschreiben. In der Sitzung des Sonderausschusses für 
Rinderzucht, am 16. Oktober d. Js., an welcher sich auch Bezirks¬ 
thierarzt Reindl aus Aibling als Gast betheiligte und einen mit 
grossem Interesse entgegengenommenen Bericht über das seuchen- 
hafte Kälbersterben erstattete, stellte Professor Feser aus München 
folgenden Antrag: „Es möge ein Preisausschreiben von Seiten der 
Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft erlassen werden zur Her¬ 
beiführung einer ausreichenden Vorbeugung und Behandlung der 
unsere deutschen Viehbestände so sehr schädigenden seuchenhaften 
Kälberlähme, der seuchenhaften (weissen) Ruhr der Kälber und des 
seuchenhaften Verwerfens der Kühe. — Es ist in dieser zu ver¬ 
langenden Preisarbeit darauf Rücksicht zu nehmen: 1) welche Er¬ 
scheinungen diesen Krankheiten charakteristisch und wesentlich 
sind, 2) welche Ursachen zu diesen Krankheiten führen, insbesondere 
ob genannte Krankheiten einen und denselben ursprünglichen Zu¬ 
sammenhang besitzen, und 8) in welcher Weise die genannten 
Seuchen wirksam verhütet oder im Falle des Auftretens sicher be¬ 
seitigt werden können. 

Auf Grund des Fese r’schen Antrags wurde der weitere An¬ 
trag gestellt, einen ersten Preis von 6000 Mk. für die Dauer von 
zwei Jahren auszusetzen und in das Ermessen des Direktoriums 
zu stellen, einen zweiten Preis bis zur Höhe von 8000 Mk hinzu¬ 
zufügen, ferner das Direktorium zu bitten, mit dem landwirt¬ 
schaftlichen Ministerium sich in Verbindung zu setzen x um zu er¬ 
fahren, was von Seiten des Staates bezw. der Deputation für das 
Veterinärwesen auf dem Gebiete des seuchenhaften Kälbersterbens 
erforscht worden ist. 

Frankfurt a. M. 27. Oktober. Dem z. Z. hier tagenden sozial¬ 
demokratischen Parteitag lag auch ein Antrag vor, welcher un¬ 
entgeltliche thierärztliche Hilfe verlangte. Derselbe 
wurde durch Uebergang zur Tagesordnug erledigt. 

Lyon. 28. Oktober. Das Standbild des Physiologen Claude 
Bernara wurde heute Vormittag in Lyon enthüllt, wie „W. T. B.“ 
meldet, nahmen viele namhafte Gelehrte und Vertreter fremder 
Universitäten, darunter auch Vertreter der Universität Bonn, an 
der Feier Theil. 

Berlin, 2. Novb. Der Minister der landwirtschaftlichen An¬ 
gelegenheiten , v. Heyden, hat sein Abschiedsgesuch eingereicht. 
Das Gesuch ist, wie die „Bad. Presse“ mitzutheilen weiss, von dem 
Kaiser genehmigt worden. Als Nachfolger bezeichnet man den 
Grafen Udo von Stollberg, Oberpräsidenten in Ostpreussen. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Sanitäts- und Amts¬ 
thierarzt Lungwitz in Leipzig wurde von der philosophischen 
Fakultät der dortigen Universität zum Dr. phil. promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver&nder- 
nngen und Niederlassungen. Dem Kreisthierarzt Baranski zu 
Ohlau ist, unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, die 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Greifswald, mit dem Amtssitz in 
Greifswald, verliehen und zugleich die kommissarische Verwaltung 
der Departement8thierarztstelle für den Regierungsbezirk Stralsund 
übertragen worden. Dem Kantonalthierarzt A. Seiberth aus 
Bitsch ist die Thierarztstelle in Neunkirchen (Reg.-Bez. Trier) über¬ 
tragen worden. Dem Thierarzte Karl Krona eher aus Landshut 
wurde die Distriksthierarztstelle in Weismain (Oberfranken), dem 


Thierarzte Friedrich Steg er diejenige in Buchloe, dem Thierarzte 
Karl Oberwegner aus München diejenige in Ellingen (Mittel¬ 
franken) und dem Thierarzte H i 11 e r diejenige in Steingaden über¬ 
tragen. Am Schlachthofe zu Leipzig wurde Thierarzt S e y f e r t als 
Assistenzthierarzt angestellt. Thierarzt Knoop wurde zum 
Schlachthausinspektor in Bützow, Thierarzt Meyer aus Hagen 
zum Vorsteher des Schlachthofes in Wathenscheid a. d. R. er¬ 
nannt. Thierarzt H. F e h s e n m e i e r ist als städtischer und Grenz¬ 
thierarzt von Salem nach Konstanz, Thierarzt Schneider von 
Stetten a. k. M. nach Salem verzogen. Thierarzt Siegmund Feuer¬ 
stein ist wieder von Königsbach (Baden) weggezogen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Stabsveterinär Schiesl vom 8. Chev.-Regt. vakant 
Herzog Maximilian ist in den erbetenen Ruhestand getreten. 

Preussen. Rossarzt Wachlin vom Feld-Art.-Regt von 
Podbielski (Niederschles.) No. 5, unter Versetzung zum 3. Schles. 
Drag.-Regt. No. 16, zum Oberrossarzt ernannt. Unterrossarzt 
Draegert vom Holstein. Feld-Art.-Regt. No. 24, Unterrossarzt 
Küster vom Oldenburg. Drag.-Regt. No. 19, unter Versetzung 
zum 2. Hannov. Ulan.-Regt. No. 14, Unterrossarzt Lüdecke vom 
8. Garde-Ulan.-Regt, zu Rossärzten ernannt. Rossarzt Steffen 
vom Drag.-Regt. Freiherr von Derfflinger (Neumärk.) No. 8 zum 
Feld-Art.-Regt. von Podbieslki (Niederschles.) No. 6 versetzt. 

Württemberg. Thierarzt Reinhold Mayer aus Ulm ist 
als Einj.-Freiwilliger heim Feld-Art.-Regt. König Karl (1. Württemb.) 
No. 18 eingetreten. 


VIII, Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. 

Kreisthierarzt st eilen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Sens- 
burg; Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in Christ¬ 
burg) ; Reg.-Bez. Potsdam: Templin; Reg.-Bez. Frankfurts. O.: 
Guben (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 26. September ab, s.No. 40, 
Inserat!); Reg.-Bez. Breslau: Ohlau; Reg.-Bez* Liegnitz: 
Schönau (1100 bis 1200 Mk. Gehaltszuschuss); Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Stolp; 
Reg.-Bez. Posen: Birnbaum und Schwerin a. W.; Reg.-Bez. 
Merseburg: Schweinitz (Wohnsitz in Herzberga. E, Bewerbung 
vom 8. Oktober ab innerhalb 4 Wochen); Reg.-Bez. Erfurt: 
Weissensee; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück (Bewerbung 
bis zum 10. November, s. No. 40, Inserat!); Reg.-Bez. Stade: 
Bremervörde (1600 Mk.); Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern (Wohnsitz 
in Schlüchtern, Bewerbung binnen 6 Wochen vom 16. August 
ab); Reg.-Bez. Arnsberg: Hamm (Bewerbung binnen 6 Wochen 
vom 22. August ab); Reg.-Bez. Koblenz: Ahrweiler und Adenau 

2 Wohnsitz in Ahrweiler oder Neuenahr; 1200—1600 Mk. Fixum); 

eg.-Bez. Aachen: Erkelenz (Bewerbung bis zum 1. November 
an das Königliche Landrathsamt zu Erkelenz, s. No. 39, Inserat!); 
Reg.-Bez. Trier: Bitburg (II. Kreisthierarztstelle mit 1200 Mk. 
Gehalt. Bewerbung binnen 4 Wochen vom 18. September ab [s. 
No. 88, Inserat!].) 

Grenzthierarzt-Assistentenstelle in Stallupönen 
(Reg.-Bez. Gumbinnen). Staatliche Remuneration von jährlich 
1200 Mk. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle in Dillingen. Stelle eines 
2. städt. Thierarztes in Angsbnrg (2500 Mk.; nur für Beamtete; Be¬ 
werbung spätestens bis zum 18. Oktober an den Magistrat). 
Elsass-Lothringen. Kantonalthierarztstelle in Bitsch. 
b. Stellen an Schlachthäusern und c. Prlvatstellen. Schlacht¬ 
hofthierarztstelle am neuen städtischen Schlacht- und Viehhof 
zu Aachen (zu besetzen am 1. Oktober d. J.; Anfangsgehalt 
2600 Mk., steigend von 4 zu 4 Jahren um je 200 Mk. bis zum 
Höchstbetrage von 8600 Mk. Bewerbung an das Oberbürgermeister¬ 
amt Aachen). Schlacbthofinspektorstellen in Bockenkeim (Anfangs¬ 
gehalt 2700 Mk.; Bewerbung an den Magistrat), in Neustettin (Ge¬ 
halt nebst Wohnung und Feuerung 2100 Mk.) und in Gnesen (eu 
besetzen am 1. April 1896 ; 2400 Mk. Gehalt, freie Wohnung, Heizung 
und Beleuchtung). Dritte Thierarztsteile in Magdeburg am Schlacht- 
(2100 Mk. nebst freier Wohnung). Betriebsleiter für den im August 
1895 zu eröffnenden städt. Schlachthof in Quedlinburg (Bewerbung 
bis 16. November 1894 unter Mittheilung der Gehalts- und sonstigen 
Ansprüche). Thierarztstelle in Langen (Hessen) [s. Inserat!]. Assi¬ 
stentenstelle bei Bezirksthierarzt Lydtin in Bruchsal (s. No. 34, 
Inserat!). 



Die von der Bezirkssparkasse Langen (Hessen) mit Mk. 1600 
nebst schönem Nebeneinkommen betr.ThierarEtstelle ist anderw. 
zu besetzen. Hierauf Reflekt. w. s. u. Beifügung i. Zeugnisse etc. 
längstens b. z. 16. November d. J. a. d. Unterz, w., woselbst Näheres 
z. erfragen ist. 

ermann 

irektor. 
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I. Originalartikel. 

1. Eine eigenthümliche Komplikation von 
Lahmheit mit Erblindung bei einem Pferde. 

Von Oberroasarzt Hubrich in Mülhausen i. E. 

Ein Pferd des 3. Bad. Dragonerregimenfcs Prinz Karl 
No. 12 hatte sich während der HerbstUbungen das Eisen 
des rechten Vorderhufes abgetreten und ging in Folge 
dessen stark lahm. Da eine Gebrauchsfähigkeit während 
der Uebungen nicht zu erwarten war, wurde der Patient 
er Bahn m die Garnison befördert. Dort besserte sich 
as Leiden sehr schnell, so dass beim Einrücken des Re¬ 
giments das Pferd leicht bewegt werden konnte. Am 
1. Oktober trat während der Bewegung im ruhigen Trab 
auffallende Lahmheit ein. Die kurze Zeit nachher vor¬ 
genommene Untersuchung ergab ausser einer ungewöhn¬ 
lichen Kälte der Gliedmasse nichts Abnormes. Am nächsten 
Tage wurde das Pferd wiederum bewegt, und zeigten sich 
hierbei Anfangs normale Bewegungen der Gliedmasse. 
Allmählich stellte sich eine immer stärker werdende Lahm¬ 
heit ein, sowohl beim Vorfuhren wie bei der Belastung 
der Gliedmasse, bis das Pferd nur noch auf 3 Beinen 
gehen konnte. 

Am 3. Oktober sollte das Pferd wiederum bewegt 
werden. Beim Herausführen aus dem Stand zeigte es 
einen tappenden Gang, aufs Höchste erweiterte Pupillen. 
Die Untersuchung ergab vollständige Erblindung des Pferdes. 
In den 2 nächsten Tagen stellten sich Erscheinungen einer 
Gehirnreizung ein, die es fast unmöglich machten sich dem 
Thiere zu nähern. Nachdem nach 3 Tagen wieder Be¬ 
ruhigung eingetreten war, wurde das Pferd im Schritt be¬ 
wegt. Die Untersuchung der Augen ergab ausserordentlich 
erweiterte Pupillen, die auf keinerlei Lichtreiz reagirten. 
Die vorderen Medien waren vollständig klar und durch¬ 
sichtig. Die Papille war von milchiger Farbe, und zerfiel 
in zahlreiche durch dunkle feine Streifen getrennte Felder; 
die Papillargefässe fast unsichtbar; am linken Auge, vom 
Rande der Papille ausgehend, eine nach oben gehende 
dunkelrothe Linie, die als Blutung angesehen wurde. 

Die vor dem Auftreten der Gehirnreizungserschein¬ 
ungen und nach demselben vorgenommenen Temperatur¬ 
aufnahmen zeigten keine Abweichungen. Der Appetit war 
stets rege. 

Auf Grund dieser Erscheinungen wurde die Diagnose 
„Thrombose der Arterien des Gehirns und der rechten 
vorderen Gliedmasse“ gestellt und die Tödtung des Pferdes 
beantragt. Dieselbe wurde am 17. Oktober ausgeführt und 
die Sektion ergab folgenden Befund. 

In der Lage und Farbe des Darmkanals keine Ver¬ 
änderung. Milz und Nieren vergrössert, Leber normal. 


In der Art. ileo-coeco-colica ein 5 cm langes Aneurysma. 
Im Bereich desselben die Arterienwand verdickt, die Intima 
rauh und streifig. Parasiten wurden nicht gefunden. In 
den Pleurasäcken kein abnormer Inhalt. Brustfell glatt 
und durchsichtig. Die Lungen hell fleischfarben, lufthaltig. 
Am hinteren Rande der rechten Lunge findet sich ein 6 cm 
langer, harter, geschlängelt verlaufender Strang, der sich 
auf dem Durchschnitt als ein 2 mm im Durchmesser haltendes 
thrombotisirtes Blutgefäss erweist. Das Herz, ausser¬ 
ordentlich gross, zeigt keine krankhaften Veränderungen. 
Nach Freilegung des Sehnerven zeigt sich derselbe auf 
seinem Durchschnitt mit zahlreichen feinen Blutungen 
durchsetzt. An Stelle der Papille findet sich eine 4 mm 
hohe weissliche Auflagerung von der Grösse und Form 
zweier nebeneinanderliegender Erbsenhälften. In der 
Mitte ziehen sich nach oben und unten dunkelroth 
gefärbte Streifen. Die Auflagerungen sind von markiger 
Konsistenz und lassen sich mit dem Messerstiel abheben. 
Am Gehirn ist die Pia durchsichtig und klar, die Venen 
auffallend gefüllt. Auf Durchschnitten erscheint das Gross¬ 
hirn von gelblicher Farbe mit zahlreichen, kleineren 
und grösseren, nicht abspülbaren Blutungen durchsetzt. 
In der linken Hemisphäre beobachtet man zwei durch 
ihre dunklere Farbe auffallende scharf abgegrenzte Heerde, 
in denen die Gehirnmasse erweicht ist. Der grössere 
ist von graurother Farbe und lässt sich von der Nach¬ 
barschaft mit dem Messerrücken in toto herausheben. Bei 
dem kleineren Herde wird eine dunkelroth gefärbte, 
zentrale Stelle, die vollständig erweicht ist, durch eine 
graurothe Peripherie von der gesunden Hirnsubstanz 
scharf abgegrenzt. An den Ammonshörnern zeigen sich 
streifenförmige hellrothe Strichelungen. Die Plexus sind 
blutleer. In der rechten Hemisphäre ebenfalls ein bohnen¬ 
grosser, eiteriger, gelblich gefärbter Erweichungsherd. 

Am rechten Vorderschenkel findet sich ein bis an die 
vordere Aorta reichender Thrombus der Arteria brachialis. 
Derselbe verstopft das Lumen des Gefässes vollständig. 
An der Abgangsstelle der tiefen Armarterie, die ebenfalls 
ein Thrombus erfüllt, ist der Stamm der Arteria brachialis 
bis auf 4 cm Durchmesser erweitert. Der Thrombus ist 
von derber, zäher Konsistenz und besteht aus mehreren, 
verschieden gefärbten Schichten. Gegen den Fuss hin 
lässt sich das Ende des Thrombus nicht auffinden. 

Im Hufe zeigte sich die Blättchenschicht an der Zehe 
verbreitert. Die Verbreiterung nahm vom Tragerande 
nach der Krone hin zu, und letztere war auffallend geröthet. 

Aus dem obigen Befund ergibt sich, dass das Pferd 
an einer vollständigen Verstopfung der Gefässe der rechten 
Vordergliedmasse litt. Dieselbe erklärt die intra vitam be¬ 
obachtete eigenthümliche Lahmheit. Daneben fanden sich 
im Gehirn alle Zeichen einer zum Tlieil abgelaufenen Ent¬ 
zündung (Erweichung). Diese sowohl als auch die eigen- 
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thllmliche Veränderung des Sehnerven dürften ebenfalls 
durch Verstopfung der Arterien bedingt sein. Es spricht 
hierfür der Mangel von Entzündungserscheinungen in der 
Nachbarschaft der erweichten Herde, sowie die scharfe 
Abgrenzung dieser Herde von dem gesunden Hirngewebe. 
Ob für das Zustandekommen der Thrombose der an dem 
rechten Vorderhuf ablaufende Entzündungsprozess heran¬ 
gezogen werden kann, ist nicht ausgeschlossen. 


2 . 

Aus der Praxis — für die Praxis. 

Von Prof. Dr. Pflug in Giessen. 

I. 

Einige Bemerkungen zur Kastration unserer männlichen 
Hausthiere. 

(Fortsetzung.) 

Das nach der Kastration in den Stall zurückgebrachte 
Pferd wird hoch gebunden; der Schweif ist seitlich nach 
vom gezogen und an eine Brustgurt befestigt. Dem Kastraten 
wird etwas Heu vorgelegt und nach '/ 4 — 1 / 2 Stunde etwas 
frisches Wasser zum Saufen vorgehalten. Die meisten Pferde 
reagiren verhältnissmässig wenig, fressen und saufen sofort 
und sind munter; manche sind aufgeregt und schwitzen; andere 
stehen stumpfsinnig, mit gespreizten Hinterfüssen und ein- 
gezogenen Lenden da. Man nimmt die Pferde in Obacht, 
hütet sie vor Erkältung; schwitzende Pferde werden trocken 
gerieben und bekommen eine Decke, bei warmem Wetter eine 
leinene, mehr zum Schutz gegen Fliegen. Der Schweif bleibt 
geknotet oder seitwärts gebunden, damit die Pferde mit ihm 
ihre Kluppen nicht abschlagen und durch Peitschen die Scrotal- 
wunde nicht verunreinigen und reitzen können. 

Das Pferd bleibt 24 Stunden hoch gebunden und 
unter Aufsicht stehen; am Tag nach der Kastration werden 
die Kluppen abgenommen. Die Kluppen werden in der Regel 
nach 24 Stunden entfernt, ausnahmsweise einmal schon nach 
20—22 Stunden oder bei sehr schweren und alten Hengsten 
erst nach 26—30 Stunden. 

Bei fast allen Kastraten ist eine Temperatursteigerung 
nachweisbar, durchschnittlich 38,5—39,0° C, seltener weniger, 
zuweilen aber etwas mehr (39,5—40—41); nur ganz ausnahms¬ 
weise bleibt die Körpertemperatur innerhalb normaler Grenzen; 
es fehlt dann das Wundfieber. 

Werden die Kluppen abgenommen, so kommen bei 
uns sehr unruhige Pferde in den Defays’schen Nothstand; für 
gewöhnlich aber bleiben sie beim Entkluppen in ihrem Stande 
stehen, werden gebremst und am Kopfe festgehalten; ein Ge- 
hülfe hebt den einen Voderfuss in die Höhe, nachdem zwei 
andere kräftige Gehülfen die beiden Hinterfiisse des Hengstes 
auseinandergespreizt haben und nun so festhalten, dass das 
Thier hinten nicht auaschlagen und der Operateur bequem 
an den Kluppen arbeiten kann. Manchmal wird es bei be¬ 
sonders bösartigen Pferden nöthig, eine Injektion von 0,3 
Morphium muriaticum subkutan zu appliziren und die 
Hinterfüsse zu spannen, wie das auf der Beschälplatte bei 
manchen Stuten nothwendig ist. Wir waren auch schon genöthigt, 
sehr bösartige Pferde umzulegen. Ist beim Kluppenab¬ 
nehmen die hintere Kordel an der Kluppe durchschnitten, so 
werden Anlöthungen des Samenstrangstumpfes vom untern Rande 
der Kluppen vorsichtig mit dem Finger gelöst, die Kluppen 
auseinandergespreizt, vom Samenstrang losgelöst und dann 
entfernt. Sind die Kluppen abgenommen, so wasche ich 
das nunmehr gewöhnlich vorhängende Samenstrangrudiment 
vorsichtig und zwar jedes links- und rechtsseitig mit Lysol¬ 
oder Borsäurewasser durch Andrücken eines grossen, gut 
desinfizirten Schwammes ab, gehe mit dem desinfizirten Zeige¬ 
finger einer Hand in den Leistenkanal hinein und löse rund 
um den Samenstrang herum alle Verklebungen, wobei 
oft in grosser Menge fl üssiges Exsudat abflies st, schiebe 
hierauf den Samenstrang so hoch als möglich hinauf, 


wasche die Wunde am Scrotum nochmals mit Lysolwasser ab 
und ziehe das Scrotum herab. Wie auf der einen Seite, so 
verfahre ich natürlich auch auf der anderen und bin ich dann 
fertig, so lasse ich die Bremse abnehmen, das Pferd herunter¬ 
binden und ihm etwas Futter vorlegen. Kurze Zeit nach der 
Abnahme der Kluppen bekommen die Patienten frisches Wasser 
zum Saufen vorgehalten und während der nächsten Tage 
werden sie nicht übermässig gefüttert. 

Wie schon mehrmals erwähnt, bekommt man zuweilen 
nach dem Abnehmen der Kluppen eine Nachblutung, nament¬ 
lich wenn die Kluppen nicht mit Sublimat bestreut, nicht fest 
genug zusammengepresst oder das wunde Samenstrangende mit 
den Kluppen so verklebt war, dass man beim Ablösen die 
wunde Stelle zerrte. Auch dann, wenn die Kluppen bei starken 
Hengsten zu kurze Zeit lagen, erfolgt nicht selten eine Nach¬ 
blutung. Die Blutung geschieht jedoch nicht immer 
aus dem Samenstrang, sondern manchmal auch aus 
Scrotalgefässen, sie ist in der Regel ohne Bedeutung und 
leicht durch einige Zeit andauerndes Andrücken 
eines grossen in kaltes Wasser oder in eine 
Alaunlösung getauchten Schwammes zu stillen. 

Manchmal ist allerdings die Blutung eine nicht 
ganz unbedeutende aus der inneren Samen¬ 
strangarterie; man muss dann den Samen¬ 
strang hervorziehen und die blutende Stelle mit 
gut desinfizirtem und gewichstem Faden unter¬ 
binden ; sehr unruhige Pferde muss man zu diesem 
Zwecke vielleicht sogar umlegen. 

Diese schwereren Nachblutungen kommen 
allerdings nur ausnahmsweise vor, sind für den 
Operateur aber dann besonders unangenehm, 
wenn der Kastrat im Stalle des Eigenthümers, 
der durch solche Blutungen leicht aufgeregt 
wird, steht. Ich hatte auch einmal eine Zeitlang 
öfters solche Nachblutungen bei meinen Kastraten 
bekommen, während dem ich früher bei Hunderten 
von Hengsten, die ich ohne jegliche Vorsorge 
gegen diese Nachblutungen kastrirte, eine der¬ 
artige Unannehmlichkeit nie beobachtete. Es war 
mir die Ursache davon ganz unauffindbar — 
später kam ich dahinter, das meine Assistenten 
bei der Zurichtung der Kluppen nicht genau so 
verfuhren, wie ich es angeordnet hatte und oben 
angegeben habe. Der Vorsicht halber röste ich 
nun, wie bereits gesagt, den unter den Kluppen 
vorstehenden Samenstrangstumpf. — 

An der Münchener Schule war es nach den 
des Rathes Schwab bei seinen Schülern und demnach auch 
bei den Professoren Postl, Ramoser und Nicklas Usus 
die Pferde gleich nach der Kluppenabnahme circa 
1 Stunde lang und dann sofort täglich führen zu lassen, 
bis sie dem Eigenthümer zurückgegeben wurden. Ich habe in 
den ersten Dezennien meiner thierärztlichen Thätigkeit dieses 
auch so gemacht, im letzten Dezennium bin ich aber bezüglich 
des Führens etwas vorsichtiger geworden und habe nicht alle 
Wallachen in gleicher Weise bewegen lassen. Dieses Führen 
der Kastraten hat eben seine zwei Seiten, eine gute und eine 
böse. 

Wenn Pferde gleich nach der Kluppenabnahme 
geführt werden, so ziehen sie wohl den Samenstrang 
an und in den Leistenkanal hinauf. Der Funiculus sper- 
maticus ist dann nicht nur nicht der Luft und der Erkältung 
exponirt, sondern höher oben im Leistenkanal, wo er später 
anwächst, allseitig fest umschlossen und der gleichmässigen 
Körpertemperatur ausgesetzt. Entzündungen, Indurationen und 
Verwachsungen des Samenstrangs mit der Scrotal wunde, 
Bildung von Champignons und verschiedene accidentelle Wund¬ 
krankheiten etc. kommen dann nicht leicht vor. 

Die auffälligste Folge des Führens ist, dass sich, wenn 
sonst Alles in Ordnung ist, keine grössere entzündliche 
Anschwellung der verwundeten Theile, des Präputiums 
und der Glans, einstellt und dass vorhandene Schwellungen 
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durch die Bewegung sich verlieren oder doch wesent¬ 
lich kleiner werden. 

Die Schattenseite des Führens ist dagegen, dass die 
Kastraten dadurch gar oft sehr abgemattet werden und 
ganz regelmässig eine Steigerung der Körpertemperatur, 
nicht selten über 40° C, bekommen. 

Lässt man dagegen die kastrirten Pferde im schattigen 
und nicht überwarmen Stalle ruhig stehen oder sie sich nur 
in einer Boxe frei bewegen oder sie später — also nie gleich 
nach der Kluppenabnahme — erst kürzere, dann allmählich 
etwas längere Zeit langsam bewegen, so entwickelt sich ge¬ 
meiniglich eine etwas stärkere Anschwellung der Geschlechts- 
theile, aber die Thiere befinden sich wohl und fiebern weniger, 
ziehen aber nicht immer das Samenstrangrudiment gehörig an, 
so dass dasselbe mitunter an der Skrotalwunde sichtlich wird. 
Bezüglich der Bewegung der frisch kastrirten Hengste 
muss man eben individualisiren, das, was für das eine 
Pferd zweckmässig, ja nothwendig ist, kann für das andere 
nachtheilig sein. Kastraten, welche ein stärkeres Wundfieber 
haben, soll man nicht führen. 

Pferde, welche den Samenstrang selbst gehörig hinauf¬ 
ziehen, lasse ich nach der Kluppenabnahme in eine Boxe bringen; 
Pferde, welche den Samenstrang nicht hinaufziehen, lasse ich, 
wenn keine Kontraindikation vorhanden ist, etwas bewegen. 
Die Bewegung ist zuerst nur von kurzer Dauer und langsam; 
selten empfehle ich dazwischen eine ganz kurze Trabbewegung. 
Sind die Pferde in den Stall zurückgebracht, so werden mit 
reinem (neuem) Schwamme, Lysol- oder Sublimatwasser die 
Wunden und deren Umgebung gereinigt, die Wundlippen der 
Scrotalwunde mit den Fingern einer Hand gefasst und nach 
abwärts gezogen, der Samenstrang aber so hoch als nur immer¬ 
hin möglich in die Höhe geschoben. 

Ich kann es mir denken, dass Pferde, die den Samen¬ 
strang stark herabhängen lassen, unter Umständen vielleicht 
nochmals umgelegt werden müssen, um den Saraenstrang höher 
oben nochmals abzukluppen. Diese Vorsicht ist jedenfalls 
besser, als das Zuwarten, bis man eine Samenstrangent¬ 
zündung etc. und Verwachsung des Stumpfes mit dem Hoden¬ 
sack oder der Hodensackwunde erhalten hat. 

Pferde, die bei und nach dem Führen fiebern, lasse 
ich für die Folge stehen; andere, die keine Temperatur¬ 
steigerung zeigen, können mit Vortheil bewegt werden. Vor 
und nach dem Führen lasse ich Temperaturmessungen vor¬ 
nehmen. Die Temperatur bei normalem Verlaufe der Wund¬ 
heilung schwankt von 38,5—39,5, höhere Temperaturgrade 
weisen immer auf anormale Vorgänge hin. 

Von nicht geringem Werthe für den glücklichen Ausgang 
der Kastration ist die Nachbehandlung der Kastraten und 
respektive der Kastrationswunde. Die Kastration ist kein un¬ 
bedeutender Eingriff in das Leben des Thieres und ist um so 
eingreifender, je älter die Hengste sind. Das ist ganz allge¬ 
mein bekannt und deshalb liebt man es vielfach, die Fohlen 
so jung als nur möglich, sobald die Testikel in den Hoden¬ 
sack herabgekommen sind, zu kastriren. Ich muss zwar ge¬ 
stehen , dass sehr junge Fohlen sich oft widerspenstiger be¬ 
nehmen und dem Arzte und den Wärtern mehr Plage machen, 
als ältere Pferde, und dass ältere Hengste bei vorsichtiger 
Ausführung der Kastration gewöhnlich in recht guter Weise, 
ohne unangenehme Zwischenfälle abheilen. Hengste, die alt 
genug sind, um sich entsprechend entwickelt zu haben, und 
noch jung genug, um die Operation verhältnissmässig leichter 
überstehen zu können, also 2—3jährige Hengste, werden wohl 
allenthalben am häufigsten zur Kastration kommen. 

Die frischen Wallachen dürfen sich nach Abnahme der 
Kluppen in der Regel frei in den Boxen bewegen oder sie 
werden zeitweise bei gutem Wetter, wenn keine Kontra¬ 
indikation besteht, auf möglichst staubfreien Plätzen spazieren 
geführt. Die Wunden jener Wallachen, welche geführt wurden, 
werden nach dem Führen, alle anderen an jedem Morgen ge¬ 
reinigt und die Umgebung der Wunde mit desinfizirender 
Flüssigkeit (Lysolwasser oder dergl.) abgewaschen. 


Bei der Reinigung der Wunde wird in der Weise ver¬ 
fahren, dass zuerst mit einem gut desinfizirten, immer reichlich 
mit Lysolwasser (Borsäurelösung und dergl.) angesaugten 
Schwamme von dem hinter oder seitlich dem Patienten stehenden 
Wärter die Wunde oberflächlich abgetupft wird; dann geht 
man — vielleicht aber nur am ersten Tage nach der Kluppen¬ 
abnahme — mit dem desinfizirten Zeigefinger in die Wunde, 
löst allenfalls vorhandene vorzeitige Verklebungen, schiebt 
nach Bedürfniss den Samenstrang wieder höher hinauf und 
zieht zuletzt die Wundränder des Scrotums etwas herab. In 
manchen Fällen, bei starker Eiterung, grosser Schwellung der 
Theile und starkem Fieber, ist es sogar räthlich, von einer 
lauwarmen wässerigen Borsäurelösung oder von Karbol- oder 
Lysolwasser Einspritzungen in den Hodensack zu machen, 
um angehäuftes Wundsekret auszuspülen. Ist die innere Wunde 
auf diese Weise behandelt, so wird das Skrotum nochmals 
erst mit einem sehr nassen und dann mit einem stark ausge¬ 
drückten Schwamme abgetupft, hierauf wird die Umgebung der 
Wunde in gleicher Weise abgewaschen, mit einem leinenen 
Tuche getrocknet und manchmal, um Exkoriationen durch das 
Wundsekret zu vermeiden, mit ungesalzenem Schweinefett oder 
mit Vaselin, unter das etwas Lysol gemengt wurde, eingerieben. 

Verhalten sich die Hodensackwunde und der Samenstrang 
und deren Umgebung in einer der stattgehabten Operation 
nach erwünschten Weise, so wird mit dem Finger nicht mehr 
in die Wunde eingegangen, nur werden etwaige Verlöthungen 
der Skrotalwunde gelöst, damit das Wundsekret bequem ab¬ 
laufen kann; die Wunde und ihre Umgebung werden aber einige 
Wochen fort täglich, solange eben die Eiterung andauert, ge¬ 
reinigt. 

Die in Altbayern „Heiler“ genannten Kastraten müssen 
auf reiner Streu stehen und liegen; kann man trockene Gerber¬ 
lohe einstreuen, so ist dieses jedem andern Streumaterial vor¬ 
zuziehen; ausserdem wähle man gutes, staubfreies, durch Hand¬ 
drusch gewonnenes Roggenstroh; nie Torfstreu, die ich 
überhaupt nicht mag und bei wunden Thieren nie gebrauchen 
lasse. 

Manche Fälle von hinzugekommenen Wundkrankheiten, 
namentlich die bösartige Phlegmone und der Tetanus, wahr¬ 
scheinlich auch gar manche Samenstrangfistel (Botryomyces! —) 
verdanken wahrscheinlich ihre Entstehung einer unreinen 
Einstreu oder der Berührung der Wundflächen mit un¬ 
reinen Händen und solchen Schwämmen. 

Man kann bei Thieren die Antisepsis allerdings nicht 
so durchführen, wie bei kranken Menschen; man kann aber 
doch mit ihr auch bei Thierkrankheiten unendlich viel nützen, 
und deshalb soll man sie in allen Fällen hochhalten und nie 
versäumen, sie zu gebrauchen, wo es indizirt und möglich ist; 
ich hebe dieses hervor, weil eine häufige Folge der Wund¬ 
verunreinigung die entzündliche Anschwellung der betroffenen 
Theile mit nicht selten sehr schlimmen weiteren Folgen ist. 

Die Schwellung der verwundeten Theile ist wohl 
nur in den seltenen Fällen eine wirklich minimale, öfters 
ist die Geschwulst mehr oder weniger beträchtlich und 
erstreckt sich auch auf die Vorhaut und die Ruthe; manchmal 
entwickelt sich eine auffallend grosse Anschwellung der ge¬ 
nannten Theile und selbst noch der unteren Bauchfläche. 

Meine erste Frage am Tage nach der Kluppenabnahme, 
wenn ich zum Kastraten komme, ist die, ob der Kastrat 
geschwollen sei und Fieber habe. Die Geschwulst be¬ 
zieht sich gewöhnlich nur auf Scrotum und Samenstrangrudi¬ 
ment, zuweilen auch auf Präputium und Glans. Von grösster 
Wichtigkeit ist die Schwellung des Samenstrangs. Dass 
der S amenstrang anschwillt, ist wohl natürlich; die 
Schwellung soll aber mässig und darf nicht bretthart und sehr 
schmerzhaft sein und soll nicht hoch in den Leisten hinauf¬ 
gehen ; hoch oben in dem Leistenkanal muss sich der Samen¬ 
strang verdünnen und soll dort überhaupt nicht angeschwollen 
sein; im anderen Fall handelt es sich um eine Samenstrang¬ 
entzündung, über die ich weiter unten sprechen werde. 

In soweit als die Anschwellung der äusseren Ge- 
schlechtstheile eine mässige ist, beachte ich sie nicht be- 
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sonders, bei regelmässiger Reinigung der Wunde und zeitweiser 
leichter Bewegung des Thieres verliert sich dieselbe meisten- 
theils nach einigen Tagen. Während der Bewegung ver¬ 
kleinert sich eine derartige Geschwulst immer, zu¬ 
weilen bis zum Verschwinden; während des Aufstellens 
nimmt dagegen die Anschwellung in der Regel während der 
ersten Tage wieder zu; schliesslich bleibt sie aber doch aus. 

Ist die Geschwulst grösser und erstreckt sie sich auch 
auf die Ruthe, so konstatirt man beim Patienten gewöhnlich 
eine etwas mehr höhere Temperatur, als in gewöhnlichen 
Fällen; es ist also ein merkliches Fieber vorhanden, doch ist 
dieses Fieber ein sthenisches, d. h. der Puls ist voll und kräftig, 
das Thier relativ munter und hat auch noch Appetit. In der¬ 
artigen Fällen hängt nicht selten der Samenstrangstumpf 
etwas tiefer innerhalb des Hodensackes herab, ist an 
seinem Ende stärker angeschwollen, die das nekrotische Samen¬ 
strangstück dissezirende Eiterung nicht selten eine sehr reich¬ 
liche und Eiter und Wundsekret sind innerhalb der Scrotal- 
höhle zurückgehalten. Das entzündliche Oedem des Prä¬ 
putiums etc. kann so bedeutend werden, dass der Wallach 
nicht mehr ausschachten kann und Harnbeschwerden ein- 
treten; ja das Oedem des Penis ist zuweilen so gross, dass 
dieser nicht mehr zurückgezogen werden kann. In ein¬ 
zelnen Fällen entsteht durch den Druck des Präputialringes 
am Eingang in die Vorhauthöhle auf die geschwollene Ruthe 
eine venöse Stauung und in deren Folge kolossale Schwellung 
des Gliedes, Paraphimose und Strangurie. Ein energischer 
Eingriff des Arztes ist nunmehr geboten. 

Unter Beachtung einer guten Antisepsis wird zunächst 
mit einem Finger durch die Scrotalwunde in die Hodensack¬ 
höhle eingegangen, lockere Adhäsionen des gesenkten 
Funiculus mit dem Scrotum werden gelöst, angestautes 
Wundsekret entleert, die Scrotalhöhle wird mit anti¬ 
septisch wirkender lauwarmer Flüssigkeit ausgespült und 
dann täglich und so lange fort als nothwendig 1—2 je eine 
Stunde andauernde, lauwarme, antiseptische Bädergemacht. 
Präputium und prolabirte Ruthe kommen in ein mit Watte 
(Werch) ausgepolstertes Suspensorium. Verträgt der Kastrat 
die Bewegung, so wird er im langsamen Schritt und nicht 
zu lange geführt. Vor und nach der Bewegung muss die 
Temperatur gemessen und bei Bedarf müssen dazwischen 
einmal 10—15 gr Antifebrin eingegeben werden. Manchmal 
empfiehlt es sich, die Geschwulst täglich einmal und einige 
Tage fort mit Ung. mercuriale kräftig einzureiben; die beim 
Einreiben geübte Massage trägt zur Abschwellung des Oedems 
wesentlich bei. Bei Hartleibigkeit gibt man Grünfutter, 
Kleien, gekochten Hafer und auf diesem immer etwas Glauber¬ 
salz ; auch Clysmata sind mitunter angezeigt. Bei wirklicher 
Harnverhaltung (Ischurie) können Skarifikationen in die 
Vorhaut und in die Glans nöthig werden, denen 4°/ 0 Alaun¬ 
wasserbäder folgen dürften. Zur absoluten Harnverhaltung 
kommt es gewöhnlich nicht; aber zuweilen werden einzelne 
(meistens durch das Suspensorium gedrückte) Stellen nekro¬ 
tisch und lösen sich durch Eiterung ab; oder es entwickeln 
sich im Präputium Abszesse, die sich nach mehreren Tagen 
öffnen und eine Abschwellung des Ganzen zur Folge haben. 
Die entstehenden nekrotischen Stellen erkennt man durch ihre 
auffällige Härte, die beginnenden Abszesse durch eine schmerz¬ 
hafte circumscripte Induration und die beginnende Prominenz 
dieser Partie später durch Fluktuation. Besteht letztere, 
so öffnet man die Abszesse mit einer Lanzette, entleert den 
Eiter und desinfizirt die Abszesshöhle. Damit die Abszess¬ 
bildung rascher vor sich geht, macht man warme Bäder (Lysol¬ 
wasser!) und reibt öfters warmes Fett (Ung. Althaeae?), zu¬ 
weilen auf eine circumscripte Stelle sogar Ung. Cantharidum 
ein. Bei partieller Nekrosis macht man Waschungen mit des- 
infizirenden wässerigen Lösungen; manchmal muss man das 
nekrotische Stück gleichfalls skarifiziren und thut dann 
gut, noch Bäder mit lauwarmem Borsäure- oder Karbolwasser 
wiederholt zu machen. Ist das nekrotische Stück durch dis¬ 
sezirende Eiterung abgestossen, so wird der Defekt wie jede 
andere Wunde mit Substanzverlust behandelt. 


Besteht eine grössere Anschwellung und bildet sich die¬ 
selbe zurück, so bemerkt man an der Stelle der beginnenden 
Resorption ein dellenartiges Weichwerden des entzündlich 
indurirten Gewebes. Je nachdem tritt in allen diesen Fällen 
Heilung in wenigen Tagen bis nach Ablauf von 14 und mehr 
Tagen ein. 

Das Krankeitsbild ist glücklicher Weise nur zuweilen 
ein anderes. Man bemerkt dann nämlich schmerzhafte 
Anschwellung des Samenstrangs hoch bis in die 
Leisten hinauf, Schwellung des Scrotums, Präputiums und 
des Penis und dabei noch ausgedehnte Phlegmone am 
Bauch. In ersterem Fall hat man es mit einer Samenstrang¬ 
entzündung, im anderen Fall mit einer bösartigen Wund¬ 
infektion (Blutvergiftung gewöhnlich genannt) zu thun. 

Es ist ganz natürlich, dass trotz der grössten Vorsicht 
bei unseren unvernünftigen Thieren und also auch bei unseren 
Pferden die Antisepsis nicht in gleicher penibler Weise durch¬ 
geführt werden kann, wie bei dem Menschen, und dass in den 
an und für sich nicht reinen Stallungen sehr leicht Wund¬ 
infektionen Vorkommen können, ist dadurch auch erklärlich. 
Denkt man sich nur, dass ein Kastrat mit seinen zwei grossen 
Wunden im Scrotum und am Samenstrang sich nieder- und auf 
soeben mit Koth oder Urin beschmutzte Streu legt, so ist eine 
Verunreinigung der Wunde ja begreiflich. Manchmal ent¬ 
wickelt sich allerdings nur eine leichte Wundrose an den 
äusseren Geschlechtstheilen, namentlich am Scrotum; die Theile 
sind geschwollen, glänzend, sehr warm und empfindlich, das 
Thier reagirt bei Berührung derselben lebhaft; es steht mit 
gespreizten Hinterfüssen, hat einen krattlichen Gang, hat 
Fieber, ist traurig und frisst nicht. Der Puls ist etwas 
beschleunigt, aber voll, kräftig, gut fühlbar, die 
Temperatur 40° C. und darüber. In einzelnen Fällen 
bildet sich das Leiden wieder zurück und Genesung, nament¬ 
lich bei kunstgerechter Behandlung, tritt ein; oder wir sehen, 
dass die Schwellung von Tag zu Tag, von Stunde zu 
Stunde zunimmt; die Geschlechtstheile bilden eine kolos¬ 
sale Geschwulstmasse, am Bauche entlang bis zur Unter- 
und Vorderbrust zieht sich die heisse, schmerzhafte, anfänglich 
teigige, später hart werdende und bei pigmentloser Haut blau- 
rothe subkutane Schwellung hin,— Phlegmasia progrediens. 

— Das Fieber ist hochgradig (41 0 C. und noch mehr), 
Puls häufig und klein, kaum zu zählen und zu fühlen 
(septisches Fieber). Die sichtlichen Schleimhäute sind 
schmutzig blassroth, zuweilen ecchymosirt; in den Augen findet 
sich Schleim, der Koth wird weich und übelriechend, selbst 
der Urin bekommt mitunter einen unangenehmen Geruch und 
wird trübe. Patient ist apathisch, frisst und säuft nichts, liegt 
viel, stöhnt auch dazwischen einmal; Körperoberfläche ist kühl. 

— Skarifizirt man die Geschwulst frühzeitig, so kommt ein 
blutiges Serum heraus; geschieht die Skarifikation später, 
so fliesst eine mehr jauchige Materie ab (septische 
Phlegmone). In einzelnen Fällen entwickelt sich in der 
Geschwulst einputrides Emphysem und ferner kann sich auch 
metastatische Lungenentzündung hinzugesellen. Vor 
Jahren kastrirte ich ein 2jähriges Fohlen; die Kastration ging 
gut von statten und auch die Abheilung der Wunde hatte 
normalen Verlauf, namentlich war die Anschwellung ganz 
minimal und auch am Samenstrang keine Schwellung vor¬ 
handen gewesen. Der Kastrat sollte dem Eigenthümer zurück¬ 
gegeben werden, da auf einmal stellten sich die Erscheinungen 
einer heftigen Pneumonie ein und das Pferd ging zu Grunde. 
Bei der Sektion fand man eine croupöse Pleuro-Pneumonie, 
die aber sicherlich in keinem Konnex mit der Kastration stand, 
sondern als eine zufällige Krankheitskomplikation angesehen 
werden musste, also keine metastatische Pneumonie war. 

Dass eine so schwere Erkrankung, wie es die septische 
Phlegmone ist, die mit Septikämie und — Pyämie ein¬ 
hergehen kann, selten in Genesung übergeht, ist eine alte 
Erfahrung. Der Tod des Thieres wird aber sicher eintreten, 
wenn nicht gleich von Anfang an die Krankheit energisch 
bekämpft wird. Ich empfehle wiederholt Karbolsäure¬ 
injektionen (2 °/ 0 wässerige) und zwar gleichzeitig mehrere 
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Spritzen voll an verschiedenen Stellen der phlegmonösen An¬ 
schwellung. Bei auffälliger Progredienz werden subkutane 
Injektionen und Skarifikationen in der Peripherie der Schwellung 
zu machen sein. Bei der septischen und eiterigen Phleg¬ 
mone mache ich gerne einzelne Einschnitte durch die Cutis 
und spritze in das ödematöse, subkutane Gewebe desinfizirende, 
also antiseptisch wirkende Flüssigkeiten (4 °/ 0 wässerige Bor¬ 
säurelösung) öfters hinein. — Mit der nöthigen Vorsicht wegen 
einer möglichen Hydrargyrosis ist auch dazwischen einmal als 
stärker wirkendes Antitisepticum eine Sublimatlösung 
(1:2000) subkutan zu appliziren. Ausserdem mache ich 
wiederholt und immer längere Zeit andauernd lauwarme 
Goulard’sche oder 2 °/ 0 Alaun- oder ] / 2 °/o Lysolbäder, mitunter 
auch Sublimatbäder (1:5000). Innerlich gab ich früher 
Chininum muriaticum, 10—15,0grl—2mal täglich, meistens 
jedoch nur eine Gabe Nachmittags nach 4 Uhr; in den letzten 
Jahren gebe ich statt Chinin immer Antifebrin, 10—15,0 gr 
selten pro dosi mehr und höchstens bis 30,0 g pro dosi oder 
pro die. Als letztes Mittel bei grosser Asthenie und drohendem 
Kollaps des Thieres könnte man noch Kampher (5 —15,0 gr 
pro dosi und 20—40,0 gr pro die mit Eidotter und Wasser zur 
Emulsion gemacht) und Spirituosen innerlich versuchen; zu 
den letzteren rechne ich auch warmes Bier. Ob man durch 
Kampherinjektionen noch viel nützen kann, will ich dahin¬ 
gestellt sein lassen; ich bemerke nur, dass man mit Spiritus 
camphoratus und Aether camphoratus (1:5—10 Aeth.) 1 — 2 
grosse Pravaz’sche Spritzen und von Oleum camphoratum 
V 2 —1 grosse Spritze voll zu subkutanen Injektionen bei 
drohendem Kollaps empfiehlt; vielleicht könnte auch statt des 
letzterem mit Vortheil Champhora carbolisata in Ol. Olivarum 
injizirt werden. _== (Fortsetzung folgt.) 

II. Referate und Kritiken. 

Die Krankheiten der Fohlen in den ersten Lebensmonaten 

bespricht Thierarzt Tr6lut (Tarbes) in einem längeren Artikel, 
aus dem Folgendes ausgezogen werden mag. Mit zur Welt 
bringen Fohlen verschiedene Krankheiten, hauptsächlich aber 
Druse und Mondblindbeit. Verf. fand im letzten Jahre allein 
5 Fohlen bei der Geburt mit Druse behaftet, die Mütter waren 
sämmtlich beim Abfohlen genesen; 3 derselben hatten Ausfluss 
mit Angina, Husten, eiternde Kehlgangsdrüsen, die beiden übrigen 
weder Husten noch Ausfluss, wohl aber Anschwellung der oberen 
und unteren Halsdrüsen. Mit Mondblindheit zur W eit gekommen 
sind 9 Fohlen notirt. Die Entzündung war theils im Anfang be¬ 
griffen, theils ziemlich vorgeschritten oder im Stadium des Hypopyon. 
Nur eine der Mütter war frei von Mondblindheit, bei allen übrigen 
konnten die Residuen der Entzündung nachgewiesen werden. 
Eines dieser Fohlen starb, 7 wurden abgethan und nur das Letzte 
ist aufgezogen worden, obwohl seine Sehkraft bei der Geburt fast 
aufgehoben war, es blieben nur einige Staarpunkte zurück. Die 
Pupille reagirte aber auf Lichtwechsel gut. 

Bald nach der Geburt verfallen manche Fohlen in nicht 
unbedenkliche Koliken, die rasch tödtlich werden können. Ur¬ 
sache ist fast immer angehäuftes und zu grösseren Klumpen ver¬ 
härtetes Meconium. Die mechanische Entfernung reicht zur Be¬ 
hebung der Gefahr nicht immer aus, es sind meist Abführmittel 
nothwendig, am besten hat sich Ricinusöl 30,0 mit Weinstein 15,0 
und Opium 2,0 erwiesen. Das Mittel wird mit einem Glase Milch 
von der Mutter eingegeben, die Wirkung erfolgt schon nach 3—4 
Stunden. Noch häufiger hat man in den ersten Monaten mit Fohlen 
zu kämpfen, die im Wachsthum und im Nährzustande Zurück¬ 
bleiben, Schwächlinge sind. Die Ursache ist nicht immer auf¬ 
findbar, in anderen Fällen ist zu rasche Veredlung schuld, oder hat 
die Mutter nicht genügend Milch, ist in der letzten Trächtigkeits¬ 
zeit stark in Anspruch genommen worden. Es gibt nur ein Mittel 
d. b. Nachhilfe durch Kuhmilch. Merkwürdig empfindlich sind die 
Fohlen in den ersten Lebenstagen gegen die Witterung, sie müssen 
daher unbedingt im Stalle belassen werden; selbst Sonnenschein 
kann krankmachend wirken und Hauterythem erzeugen. Am meisten 
kommen durch ungünstige Witterungseinflüsse Bronchitiden, 
Bluthusten und Pneumonie vor und empfiehlt sich dabei am 
meisten das Ziehen von Haarseilen an beiden Brustseiten (?). Die 
Wirkung ist prompt, ungefährlich, die Narben verschwinden wieder. 

Im Alter von einigen Monaten bis zur Ablaktation sind 
die Fohlen am meisten Unfällen aller Art ausgesetzt, von patho¬ 
logischen Zuständen kommen am häufigsten Darmwürmer vor und 
Nabelbrüche. Gegen Askariden ist besonders Santonin, täglich 
0,01—0,06, zu empfehlen; nach 4—5 Tagesdosen gehen die Würmer 
ab, man setzt aber die Behandlung noch einige Tage fort, um sie 
dann mit einer Purganz (Ricinusöl mit Weinstein) zu bescnliessen. 
Oft gehen ganze Wurmnester mit 30—60 Exemplaren und mehr ab, 


was nicht ganz ungefährlich, da es zuweilen zu Perforation des 
Darmes gekommen ist; Verf. hat 6 solcher Fälle aufzuweisen, er 
räth daher, mit Wurmmitteln nicht zu zaudern, auch wenn blos 
Verdacht vorliegt. Von Arsenik in kleinen Gaben ist abzurathen. 
Was schliesslich die Therapie der Nabelbrüche betrifft, so ist 
Tr61ut nunmehr, nachdem er eine Reihe der verschiedensten 
Methoden durchgeprüft hat, bei der Chromsalbe stehen geblieben, 
die ihm stets die besten Resultate lieferte. Er reibt die Salbe 
(Kalium dichromatum und Fett zu gleichen Theilen) innerhalb 
24 Stunden auf zweimal ein und hält dabei genau die Grenzen des 
Bruchbeutels ein, dass Fohlen muss dann einige Tage hochgebunden 
und Schlauch und Schenkel durch Wachssalbe geschützt werden. 
Die Anschwellung ist sehr bedeutend, nach Abfallen des Haut¬ 
schorfes die Hernie aber verschwunden. 

(Bulletin de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1894.) V. 


Ueber die Eigenthilmlichkeiten im Verlaufe der Druse berichtet 
Thierarzt Mouroux (Auray) in einer Sitzung der Soc. centr. in 
Paris und gibt seine zahlreichen Erfahrungen kund, die er ins¬ 
besondere bei jener Form der Druse des Pferdes gemacht hat, 
welche durch den Kontakt der beiden Geschlechter beim Be¬ 
schälakte und den damit verbundenen Manipulationen erzeugt 
wird und als Gourme coitale bezeichnet wird. Die Krankheit 
bricht hauptsächlich an den Geschlechtstheilen aus und be¬ 
ginnt unter Fieber mit lokaler Entzündungder Vulva, der Scheiden¬ 
schleimhaut , des Penis und selbst der Harnröhre. Auch in der 
Umgebung des Afters, am Perinäum, im Mastdarm, am Euter u. s. w. 
kommt es dann zum Ausbruch von Drusenabszessen oder Pusteln, 
wie sie bei den Pferdepocken (Horse-pox) Vorkommen, man trifft 
oft beide neben einander an, der Berichterstatter kommt daher 
zu dem Schluss, die coitale Druse sei nichts anders als ein Aus¬ 
bruch von Horse-pox und citirt eine Reihe von Thierärzten, welche 
darüber geschrieben haben. Dass die Ansteckung bei Gelegenheit 
des Beschälens entsteht, ist unzweifelhaft, indess ist letzteres 
nicht die einzige Ursache, denn Pockenpusteln mit oder ohne Drusen¬ 
abszesse in der Umgebung der Genitalien kommen auch in grösseren 
Pferdebeständen vor, wo gar nicht beschält wird. Wie schon 
Bouley konstatirt hat, kann die Druse an den verschiedensten 
Stellen des Körpers ausbrechen und ist auch häufig die Folge der 
Kastration, diese darf daher, namentlich was die Kryptorchiden 
betrifft, nie vorgenommen werden, wenn die Druse unter den Pferden 
des Bestandes herrscht. Betrifft es junge Pferde, die erst vor 
Kurzem die Druse überstanden haben, so kommt es nur zu fieber¬ 
losem Ausbruch von Pusteln (ohne Drusenabszesse), bei solchen 
dagegen, welche die Druse noch gar nicht gehabt haben, treten 
Pusteln und Abszesse neben einander unter Fieber auf. Aehnliche 
Beobachtungen lassen sich auch bei älteren Pferden machen. Bald 
sind nur Pockenpusteln vorhanden, bald nur Drusenabszesse, bald 
beide nebeneinander, wenn aber bei jungen Pferden, die vor kurzer 
Zeit die Druse überstanden haben, nur Pusteln ohne Abszesse auf- 
treten, so hat Mouroux offen die an und für sich richtige Be¬ 
obachtung in seinem Glauben an die Identität der Horse-pox mit 
Druse unrichtig interpretirt, denn es wird sich dabei lediglich nur 
um ein Recidiv des Drusenprozesses handeln, der sich auch über 
die Genitaliengegend ausgebreitet hat. 

Die Aufstellung, dass das einmalige Ueberstehen der Druse 
Immunität schafft, ist, trotzdem manche Thierärzte sich dafür aus¬ 
sprechen, jetzt nicht mehr haltbar, es gibt notorisch Pferde, welche 
selbst mehrmals in veritable Druse verfallen sind, wie es auch 
Thiere giebt, die zweimal die Pocken gehabt oder zweimal im 
selben Jahre sich die Maul- und Klauenseuche acquirirt haben. 
Erworbene Immunität kommt nur bei solchen Thieren vor, welche 
die Krankheit in hohem Grade gehabt haben oder wenn diese lange 
Zeit angedauert bat, wie es auch jetzt sicher gestellt ist, und davon 
können insbesondere die Militär- und Gestütsthierärzte reden, dass 
ältere Pferde, die in früherer Zeit diese überstanden haben, ohne 
Bedenken der Infektion ausgesezt werden können, sie sind refraktär, 
auch wenn ihnen Druseneiter und selbst die Schütz’schen Strepto- 
krokken eingeimpft werden. Ausserdem kann stets die Beobachtung 
gemacht werden, dass, wenn nach leichter Drusenerkrankung in 
kurzer Zeit die Krankheit von neuem auftritt, das Rezidiv auch 
nur ein leichtes ist, wenn man überhaupt dabei von einem 
solchen sprechen kann. In derartigen Fällen wird es sich wohl 
mehr um einen Rückfall handeln, als um ein eigentliches Rezidiv, 
d. h. um Wiederausbruch der ungenügend zum Ausbruch gelangten 
Ersterkrankung (Rechute, Relapsus). 

Bei der nachfolgenden Diskussion über die obigen Ansichten 
Mouroux’s war es insbesondere Tbierarzt Humbert, welcher 
auf Grund seiner zahlreichen Beobachtungen und bakteriologischen 
Experimente in den grossen Pferdebeständen von S u i p p e s Beweise 
genug für die Thatsache erhielt, dass Pferdepocken und Druse 
zwei Krankheiten von verschiedener Natur sind. So haftete 
Pferdepockenlymphe, welche 20 vierjährigen Pferden, welche die 
Druse noch nicht gehabt hatten, eingeimpft wurde, bei 15 derselben, 
sie zeigten sehr schöne Pusteln, erkrankten aber alle an Druse, 
nachdem sie unter drusenkranke Pferde gestellt wurden. Bei 20 
anderen Pferden, welche dieselbe Lymphe erhielten, kurz vorher 
aber von der Druse genesen waren, war das Impfen gleichfalls von 
Erfolg begleitet, das Pockengift haftete bei 15 derselben. Letzteres 
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erzeugte bei weiteren Versuchen im Grossen überhaupt immer nur 
Pocken und nie eine andere ähnliche Erkrankung, und war dasselbe 
auch der Fall mit dem Drusenvirus. Ob die Druse in der That 
rezidivirt hat oder es sich in den ohgen. Fällen nur um Rükfälle 
handelt, will H. unentschieden lassen. Die meisten und kom- 
etentesten Praktiker glauben an wirkliche Rezidive, indess nur 
ei Pferden in jüngerem Alter, es kommen jedoch auch Rückfälle 
unstreitig vielfach vor. Von den 4500 jungen Pferden, welche von 
1889—1893 durch die Transitdepöts von Suippes gegangen sind, 
erkrankten einmal an der Druse 49o/ 0 , zweimal 12o/ 0 , drei¬ 
mal 3 o/ 0 , während 36o/ 0 verschont blieben. 

(Bullet de Soci6te centr. du 28. Juin 1894). V 


Erkrankung von Pferden durch mit Rostpiizen befallenes Futter. 

Statistischer Veterinär-Sanitäts-Bericht über die preussische 
Armee für das Rapportjahr 1893. Berlin 1894. S. VI. 

Das Badische Dragoner-Regiment Prinz Karl No. 22 war am 
23. September vom Manöver nach Mülhausen i. E. zurückgekehrt, 
als in den 4 folgenden Tagen, sowie ferner vom 2.— 6. Oktober im 
Ganzen 14 Pferde erhrankten, von welchen 11 nach ein- bis zwölf¬ 
tägiger Krankheitsdauer starben und 1 Pferd getödtet wurde. Bei 
den kranken Thieren war die Fresslust vermindert oder aufgehoben, 
das Sensorium benommen; auch bestanden geringgradige Unruhe¬ 
erscheinungen. Bei normalem Puls und nicht erhöhter Innenwärme 

g eschah die Athmung tief und war nur unerheblich beschleunigt. 

ie Peristaltik war ira Anfänge der Krankheit rege, später unter¬ 
drückt; ferner wurden tropfenweise Entleerung des Harns und 
Lähmung der Harnblase beobachtet. Die Patienten nahmen un¬ 
regelmässige Gliedmassenstellung an und schwankten beim Gehen. 
Schneller Kräfteverfall trat ein. Es erfolgte schliesslich Lähmung 
der Hinterhand. Einige Pferde nahmen im Liegen Heu, Kleie, Brot, 
und Wasser auf, bei anderen machten sich Schluckbeschwerden be¬ 
merkbar. Die Pupillen waren erweitert. Der abgesetzte Harn war 
entweder klar oder trübe oder auch blutig. Der Tod trat ruhig 
und bei starker Benommenheit ein. Die Sektion ergab haupt¬ 
sächlich hämorrhagische Magendarmentzündung, Nierenentzündung, 
parenchymatöse Leberentzündung und Fettleber, Herzmuskelent¬ 
zündung und punktförmige Hämorrhagien im Gehirn. Durch den 
Korpsrossarzt angestellte Ermittelungen stellten in Bezug auf die 
Entstehung der Krankheit fest, dass mit Rostpilzen befallenes 
Futter (Hafer und Stroh) verabreicht worden war. Nachdem dann 
tadelloses Futter verabreicht wurde, kamen weitere Krankheits¬ 
fälle nicht mehr vor. 


Damochowski und Janovrski. Ueber die eitererregende Wirkung 
des Crotonöls. Ein Beitrag zur Theorie der Eiterentstehung. 
Arch. f. experim. Pathol. und Pharmakolog. Bd. 34 S. 106. 

Das Crotonöl ist seiner stark reizenden Eigenschaft wegen 
seit langer Zeit und vielfach zu Thierexperimenten verwendet 
worden, welche zur Prüfung der Frage angestellt wurden, ob 
chemische Agentien ohne irgendwelche Betheiligung von Mikro¬ 
organismen ira Stande seien, Eiterbildung zu bewirken. Die posi¬ 
tiven Ergebnisse der ersten Untersucher (Ogston und Gussen- 
bauer) waren nicht einwandsfrei, da zu jener Zeit keine genügende 
Sicherheit der Asepsis und Antisepsis bestand. Die Resultate 
zahlreicher anderer Autoren waren einander sehr widersprechend 
und enthielten z. Th. auch wesentliche Mängel in der Methodik. 
Daher haben die Verf. jene Frage an Hunden in 49 Experimenten 
erneuter Untersuchung unterzogen. Sie verwendeten sterili- 
sirte Crotonöllösungen in 01. olivar. in Concentrationen von 1:5: 
10:20 : 30 : 40 : 60: : 100. Die Experimentirtechnik, die mikro¬ 

skopische und die bakteriologische Untersuchung waren über allen 
Zweifel erhaben. Das Endergebniss ihrer Arbeit fassen sie, wie 
folgt, zusammen: 

1. Crotonöl ruft bei Hunden im Subkutangewebe Entzündung 
verschiedenen Grades hervor; der Grad der Entzündung 
hängt von dem Concentrationsgrade des Mittels ab. 

2. Starke Lösungen (1:6 u. 10) bewirken Hautnekrose mit 
hämorrhagisch-seröser Entzündung und enormer Infiltration 
des Subkutangewebes im grossen Umkreise. Eiterung findet 
nicht statt, weil die Nekrose eintritt, bevor die Eiterung 
zu Stande kommt. 

3. Die Eiterung bildet einen der Entzündungsgrade, welchen 
das Crotonöl hervorzurnfen vermag und zwar in Lösungen von 
1:16—100. Bei manchen Hunden können auch diese Lös¬ 
ungen noch Nekrose der Haut und des Subkutangewebes 
hervorbringen. 

4. Starke und mittelstarke Lösungen verleihen der Entzündung 
hämorrhagischen Charakter. 

5. Schwache Lösungen (von 1:80 an) können eine rasch vor¬ 
übergehende seröse Entzündung mit umschriebener Infil¬ 
tration in Gestalt einer grösseren oder kleineren Geschwulst 
bewirken. 

6. Bei Kaninchen rufen Lösungen von 1 :30 u. 60 gutartige 
Eiterung hervor, die jedoch erst nach ca. 14 Tagen eintritt. 

Hiernach ist die Eiterung keine spezifische Reak¬ 
tion dos Gewebes auf spezifische Erreger, sondern 


ein Symptom einer Reizung höheren Grades oder eine 
Reaktion des Organismus auf einen gewissen Grad 
der Reizung seiner Gewebe durch chemische Verbind¬ 
ungen, wobei es gleichgiltig ist, ob diese parasitäre n 
oder nichtparasitären Ursprunges sind; denn bei der 
Bakterieneiterung sind es auch bekanntlich die chem¬ 
ischen Stoffe, welche die Eiterbildung veranlassen. 

Lilpke. 


Kitt, Prof. Th. Lehrbuch der pathologisch-anatiomlschen Dia¬ 
gnostik für Thierärzte nnd Stndirende der Thiermedizin. Zwei 
Bände. I. Band. Mit 103 Abbildungen. Stuttgart. Verlag von 
Ferdinand Enke. 1894. Preis 14 Mk. 

Die klaffendste Lücke in der thierärztlichen Lehrbuohliteratur 
der Gegenwart bildete der Mangel eines zeitgemässen Werkes 
über die pathologische Anatomie, woran der kleine Versuch von 
J. Buch im vorigen Jahre eine Aenderung nicht bewirkt hat. Mit 
wachsenden Schmerzen hat der ganze tnierärztliche Stand von 
Jahr zu Jahr auf die erlösende That gewartet. Unverrückt waren 
die Blicke aller auf die Berge gerichtet, von denen man die Hilfe 
zu erwarten berechtigt war; indessen harrte man bisher vergeblich, 
obieich es vor Jahren einmal schien, dass man die beste Hoffnung 
nähren durfte. Wohl mancher hat gewiss auch schon daran 
gedacht, ob nicht Prof. Kitt, dessen Fleiss wir schon ein schönes 
Werk verdanken, sich nicht auch der Bearbeitung der von ihm 
gelehrten Hauptdisziplin annehmen werde; die grosse Mehrzahl 
’edoch wird sicherlich durch das Erscheinen seines Buches höch- 
ichst überrascht sein. Ja, die Ueberraschung ist gewiss gross, 
und es freut mich von Herzen, schon im Voraus sagen zu können, 
dass die Ueberraschung doch kaum so gross sein kann, als das 
Dargebotene gut und angenehm ist. Wir halten zwar erst die 
erste Hälfte in Händen und können daher heute erst diese beur- 
theilen, aber trotzdem kann schon gesagt werden, dass jeder ehr¬ 
liche Beurtheiler wird eingestehen müssen, dass seine kühnsten 
Erwartungen übertroffen sind, wenn er sieht und findet, was hinter 
dem bescheidenen Titel einer pathologisch-anatomischen 
Diagnos tik sich verbirgt. Es ist, kurz gesagt, eine achtbare 
pathologische Anatomie, welche, soweit dies jetzt schon zu 
beurtheilen ist, das Bedürfniss des praktischen Thierarztes reich¬ 
lichst deckt und auch einen durchaus auskömmlichen Leitfaden 
für den Studierenden darstellt. 

Der Inhalt des 1. Bandes umfasst eine kurze Einleitung, 
Instrumentarium und Vorbereitung zur Sektion, die 
Sektionstechnik an allerhand Hausthieren nebst Bemerk¬ 
ungen zur pathalogisch-anatomischen Beschreibung, 
die Lehre von den Missgeburten, ferner die Anomalien 
der Haut, des Hufes und der Klauen, der Milchdrüse, 
der Muskeln, der Schleimbeutel, Sehnenscheiden und 
Sehnen, der Knochen und Gelenke, der Zähne, der Maul¬ 
schleimhaut, Zunge und Rachenhöble, der Speichel¬ 
drüsen, der Luftsäcke des Pferdes, des Schlundes, der 
Vormägen, des Magens, der Leber und Gallengänge, der 
Bauchspeicheldrüse. Er nimmt fast 600 Seiten Text ein, ist 
sehr übersichtlich gehalten und von präziser bündiger Darstellung. 
Mancher mag glauben, dass das Buch übertrieben gross werde; 
diese aber müssen daran erinnert werden, dass das Gebiet der 
Thierpathologie bekanntlich ausserordentlich gross ist, und dass 
die pathologisch-anatomische Disziplin ihr in ihrer ganzen Ausdehnung 
folgen muss. Geschieht dies, so bleibt bei der stattlichen Seiten¬ 
zahl wahrlich kein zu grosser Raum für jede einzelne krankhafte 
Abweichung, wie man sich beim Durchblättern des ersten Bandes 
leicht überzeugen kann. Im Gegentheil hat sehr vieles ausser¬ 
ordentlich kurz gehalten werden müssen, weshalb wohl Kitt sich 
mit dem Namen einer Diagnostik vorläufig beschieden hat. 

Ein Lehrbuch der pathologischen Anatomie der Hausthiere 
zu schreiben, ist eine ausseroraentlich schwierige Aufgabe, was 
schon daraus gefolgert werden kann, dass, trotzdem seit mehr als 
2 Jahrzehnten die Thierarzneiinstitute besondere Lehrstühle für diese 
Disziplin haben, bisher kein Inhaber eines solchen sich berufen ge¬ 
fühlt hat, diese Aufgabe zu lösen. Diese Thatsache, welche in den 
Verhältnissen reichlichst begründet ist und keinen unserer älteren, 
verdienstvollen und hervorragenden pathologischen Anatomen in 
den Augen Einsichtiger herabzusetzen geeignet ist, muss hervor¬ 
gehoben werden, bevor man an die Beurtheilung des Kitt’sehen 
Werkes herantitt. Ja, um die volle Wahrheit öffentlich zu sagen, 
müssen wir bekennen, dass es zur Zeit noch unmöglich ist, eine 
thierärztliche pathologische Anatomie herzustellen, welche voll nnd 
ganz auf der Höhe einschlägiger Werke der humanen Medizin 
stehen kann. Hierzu fehlt uns bis jetzt, wie auch Kitt im Vor¬ 
worte betont, noch gar manches, insbesondere gebricht es noch zu 
sehr an histologischen Untersuchungen. Daher hat der Herr Verf. 
ganz richtig das Hauptgewicht in seinem Buche auf die makro¬ 
skopische Beschreibung gelegt. Mit grossem Fleisse hat er die 
alte und die neue thierärztliche Literatur ausgenützt und aus den 
besten und neuesten Werken der Menschenheilkunde bezogen und 
gesogen, was nur verwerthbar war. Diese Mittel im Verein mit 
einer 10jährigen reichen Erfahrung in anatomischen (sowohl makro¬ 
skopischen wie mikroskopischen), teratologischen und parasitolo- 
gischen Studien haben ihn in den Stand gesetzt, seine Diagnostik 
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auf einen Grund zu stellen, der überall grosse Achtung und An¬ 
erkennung finden muss. 

Man könnte es bemängeln, dass der Parasitenkunde ein breiter 
Raum zugestanden worden ist, und dass ein Abriss der Missge¬ 
burtenlehre Aufnahme gefunden hat; allein wir können dem Yerf. 
wohl zustimmen, wenn er diese Ausführungen für nothwendige 
Bedürfnisse des Thierarztes hält, denn die deutsche thierärztliche 
Literatur ermangelt moderner auskömmlicher Arbeiten über diese 
Dinge oder, was besonders die Missgeburtenlehre betrifft, dieselben 
sind dem Thierärzte fast unzugänglich. 

Das wohlgelungene Werk einer analytischen Prüfung zu unter¬ 
ziehen, unterlasse ich aus guten Gründen, wenigstens solange, bis 
wir es ganz haben. Aber auch dann noch wäre es für den Kritiker 
ein arges Vergehen, wenn er es als „jagdbares Wild“ anseben 
wollte, um sein Müthchen daran zu kühlen. Ist doch das unge¬ 
heuere Gebiet, welches noch keiner erschöpfend behandelte, ein so 
grosses und reich besetztes Jagdrevier, dass es für einen besseren 
•Schützen keine achtbare Leistung wäre, zu zeigen, dass man da 
und dort auf ihm leicht zum Schuss kommen kann. 

Ich halte mich heute an ein Gesammturtheil, welches ich 
ausserordentlich günstig stellen kann. Aus voller Ueberzeugung 
kann ich jedem empfehlen, sich baldigst in den Besitz des Buches 
zu setzen, und ich bin sicher, dass es niemanden je gereuen wird, 
wenn er es gethan hat. Besonders hervorgehoben zu werden, ver¬ 
dient noch, dass 103 tadellose Abbildungen den Werth des Buches 
bedeutend heben. Liipke. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Prenssen* Reg.-Bez. Gumbinnen. Landespolizeiliche 
Anordnung des Regierungspräsidenten. Vom 27. Oktober 
1834. Auf Grund der §. 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, 
(R.-G.-Bl. 8. 153) und des §. 3 des Gesetzes vom 12. März 188L 
(Ges.-Samral. S. 128), betreffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen, wird hierdurch für den Umfang des Regierungsbezirks 
Gumbinnen mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten bis auf Weiteres Folgendes verordnet. 

§. 1. Die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika ist verboten. 

§. 2. Viehsendungen, welche bis einschliesslich den 28. d. M. 
von Amerika abgegangen sind, sind unter Bedingung sofortiger 
Abschlachtung noch zuzulassen. 

§. 3. Zuwiderhandlungen unterliegen den Bestimmungen des 
§. 328 des Strafgesetzbuchs. 

§. 4. Diese Anordnung tritt mit dem Zeitpunkt ihrer Ver¬ 
kündigung in Kraft. 

Prenssen. Reg.-Bez. Danzig. Bekanntmachung des 
Regierungs-Präsidenten (gez. I. V. Rah11e v). Vom 1. Nov. 
1894. Nachdem an aus Amerika eingeführtem Rindvieh in Ham¬ 
burg Fälle von Texasfieber festgestellt sind, untersage ich hier¬ 
mit bis auf Weiteres auf Anordnung des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten sowie auf Grund des §. 7 
des Reichs-Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 bezw. §. 3 des 
preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 die Ein fuhr 
von lebendem Rindvieh und frischem Rindfleisch aus 
Amerika. 

Viehsendungen, welche bis einschliesslich den 28. v. Mts. von 
Amerika abgegangen sind, können unter der Bedingung sofortiger 
Abschlachtung noch eingeführt werden. 

Zuwiderhandlungen werden gemäss §§. 66 und 67 des Reichs- 
Viehseuchengesetzes bezw. §. 328 des Reichs-Strafgesetzbuchs 
geahndet. 

Preoflaen. Reg.-Bez.Stettin. Bekanntmachung des Reg.- 
Präsidenten (gez. von Sommerfeld). Vom 27. Oktober 1894. 
Nachdem an amerikanischem, nach Hamburg eingeführtem Rindvieh 
Fälle von Texasfieber festgestellt worden sind, wird hiermit auf 
Grund der Bestimmungen im §. 7 des Reichs-Seuchengesetzes vom 
23. Juni 1880 und im §. 3 des preussischen Ausführungsgesetzes 
vom 12. März 1881 

die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika in den Reg.-Bez. Stettin mit der Massgabe 
verboten, dass Viehsendungen, welche bis einschliesslich 
28. Oktober d. J. von Amerika abgegangen sind, unter der Beding¬ 
ung sofortiger Abschlachtung noch zugelassenen werden dürfen. 
Dieses Verbot tritt mit der Veröffentlichung im Regierungs- 
Amtsblatt in Kraft. 

Zuwiderhandlungen werden nach Massgabe des §. 328 des 
Reichs-Strafgesetzbuchs geahndet werden. 

Prenssen« Reg.-Bez. Osnabrück. Bekanntmachung 
des Regierungs-Präsidenten (gez. Stüve). Vom 31. Okt. 
1894. Nachdem in Hamburg von dort gelandetem Rindvieh aus 
Amerika Fälle von Texasfieber festgestellt worden, ordne ich auf 
Grund des §. 7 No. 1 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 
1894, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, und 
des §. 2 des preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881, 


auf Anordnung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten hiermit Folgendes an: 

§. 1. Die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika über die Landesgrenze des hiesigen Regierungs¬ 
bezirks ist ausnahmslos bis auf Weiteres verboten. 

§. 2. Das Verbot tritt mit dem Tage der Ausgabe des Reg.- 
Amtsblatts in Kraft, jedoch dürfen solche Viehsendungen, welche 
nachweislich bis einschliesslich 28. Oktober d. J. von Amerika ab¬ 
gelassen sind, mit Genehmigung der für den betr. Einfuhrort zu¬ 
ständigen Orts-Polizeibehörde noch unter der Bedingung sofortiger 
Abschlachtung eingelassen werden. 

§. 3. Zuwiderhanlungen gegen dieses Verbot unterliegen den 
Strafbestimmungen des §. 66 No. 1 des genannten Reichsgesetzes 
vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 bezw. des §. 328 des Reichs-Straf¬ 
gesetzbuchs. 

Prenssen« Reg.-Bez. Düsseldorf. Landesherrliche 
Anordnung des Regierungs-Präsidenten (gez. Freiherr 
von der Recke), betr. das Verbot der Einfuhr von 
lebendem Rindvieh und von frischem Rindfleisch 
aus Amerika. Vom 31. Oktober 1894. Auf Grund des §. 7 des 
Reichsgesetzes, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen, vom 23. Juni 1880 und des §. 3 des preussischen Gesetzes, 
betr. die Ausführung dieses Reichsgesetzes, vom 12. März 1881 
verordne ich mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten für den Umfang des Regierungs¬ 
bezirks Düsseldorf Folgendes: 

Die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rindfleisch 
aus Amerika wird verboten. 

Viehsendungen, welche nachweislich bis einschliesslich den 
28. d. Mts. von Amerika abgegangen sind, dürfen noch unter der 
Bedingung sofortiger Abschlachtung eingeführt werden. 

Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnung werden 
mit Geldstrafe bis zu 160 Mk. oder entsprechender Haft auf Grund 
des §. 66 des Gesetzes vom 23. Juni 1880 bestraft, sofern nicht 
gemäss §. 328 Str.-G.-B. eine höhere Strafe verwirkt ist. 

Verbotswidrig eingeführte Thiere unterliegen der Einziehung. 

Prenssen. Reg.-Bez. Trier. Bekanntmachung des 
Regierungs-Präsidenten (gez. I. V. von Rosen d erg- 
Gruszczynski), betr. Verbot der Einfuhr frischen 
Rindfleisches aus Amerika über die Landesgrenze. 
Vom 30. Oktober 1894. Nachdem in Hamburg an dort gelandetem 
Rindvieh aus Amerika Fälle von Texasfieber festgestellt worden, 
wird im Anschluss an die Polizeiverordnung vom 7. Februar d. J. 
I 2958, wodurch die Einfuhr von lebenden Wiederkäuern aus dem 
Grossherzogthum Luxemburg ausnahmslos untersagt ist, auf Grund 
§. 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 (R.-G.-Bl. S. 163) und 
des §. 3 des preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 
(G.-8. S. 128) in Folge einer Verfügung des Herrn Ministers für 
Landwirthschaft, Domänen und Forsten für den Regierungsbezirk 
Trier Nachstehendes verordnet : 

§. 1. Die Einfuhr von frischem Rindfleisch aus Amerika in 
das (Beseitige Staatsgebiet über die preussisch - luxemburgische 
Grenze ist verboten. 

§. 2. Diese Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündigung 
in Kraft. 

§. 3. Zuwiderhandlungen gegen dieses Verbot werden, sofern 
nicht die schärferen Bestimmungen des Reichs-Strafgesetzbuchs 
(§. 328) Platz greifen, nach den §§. 66 und 67 des Reichsgesetzes 
vom 23. Juni 1880 (R.-G.-Bl. S. 153) bestraft. 

Prenssen. Reg.-Bez. Aachen. Verordnung des Reg.- 
Präsidenten (gez. von Hartmann), betr. das Verbot der 
Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika. Vom 30. Oktober 1894. Nachdem in 
Hamburg an Rindvieh, welches aus Amerika eingeführt worden 
ist, Fälle von Texasfieber festgestellt sind, verbiete ich hier¬ 
durch mit Ermächtigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten auf Grund des §. 7 des Reichsgesetzes, betr. 
die Abwehr und Unterdrückung der Viehseuchen, vom 23. Juni 1880 
und des §. 3 des preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 
1881 die Einfuhr von lebendem Rindvieh und von frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika. 

Viehsendungen, welche bis einschliesslich den 28. d. Mts. von 
Amerika abgegangen sind, dürfen unter der Bedingung der so¬ 
fortigen Abschlachtung noch eingelassen werden. 

Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnungen unter¬ 
liegen den Strafbestimmungen im §. 66 No. 1 des Reichsgesetzes 
vom 23. Juni 1880 bezw. im §. 828 des Reichs-Strafgesetzbuchs. 

Dieses Verbot tritt sofort in Kraft. 


IV. Statistik der Fleischbeschau. 

Uebersicht über die Ergebnisse der Fleischschau in Hamburg im 
Monat Oktober 1894. 

Von den geschlachteten 7346 Rindern, 3953 Kälbern, 19 623 
Schweinen und 6808 Schafen gaben 488 Rinder, 6 Kälber, 638 Schweine 
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und 113 Schafe Anlass zu Beanstandungen. Ungeeignet zur 
menschlichen Nahrung befunden und deshalb beschlagnahmt und 
vernichtet wurden: 63 Rinder und 43 Schweine (Tuberkulose), 
2 Rinder (wässerige Beschaffenheit des Fleisches), 1 Rind (Bauch¬ 
fellentzündung) , 2 Kälber (Tuberkulose) l 1 Kalb (krebsartige Ge¬ 
schwulst), 5 Schweine (Trichinen), 3 Schweine (Gelbsucht), 3 Schweine 
(Bauchfellentzündung), 3 Schweine (Blutzersetzung), 1 Schwein 
(Abmagerung) und 1 Schaf (Abmagerung). 

An Organen und Theilen wurden beschlagnahmt von 422 
Rindern, 393 Lungen, 65 Lebern und 166 andere Organe und Theile 
(Tuberkulose), 2 Lebern und 3 andere Organe (Entzündung), 13 Lebern, 
1 Lunge (Eiterherde), 1 Kopf (Strahlenpilze) und 57 kg Fleisch 
(blutige Beschaffenheit) von 3 Kälber, 1 Leber und 1 Bauchfell 
(Tuberkulose), 1 Lunge und l Leber (Entzündung), von 616 Schweinen 
430 Lungen, 267 Lebern und 51 andere Organe und Theile (Tuber¬ 
kulose), 8 Lebern und 1 Lunge (Entzündung), 2 Lungen, 2 Brust¬ 
felle (Schweineseuche), 1 Leber (Eiterherde), 10 Lebern und 1 Lunge 
(Parasiten), von 115 Schafen: 94 Lebern und 9 Lungen (Parasiten), 

6 Lebern und 4 Lungen (Entzündung), im Ganzen 1634 Organe 
und Theile. 

Ueber die Untersuchungs-Stationen gingen: 2083 Rinderviertel, 
198 Rinderrücken, 77 Rindermürbebraten, 101 Rinderzungen, 1260 
Kälber, 28 Kalbsrücken, 26 Kalbskeulen, 7 Kalbszungen, 446 Schafe, 
14 Schafsrücken, 19 Schafskeulen, 210 Schweine, 27 halbe Schweine, 
1312 Schinken, 434 Schweinsrücken, 43 909 Schweinsmürbebraten, 
42 Schweinszungen, 167 Schweinslebern, 298 Kluften, 120 Dünne¬ 
lang , 6 Schweinsbäuche, 8 Kalbsstubben, 64 Hammelstubben, 

7 Trümpel, 2 halbe Kälber und 1 Ziege. 

Davon wurden beschlagnahmt und vernichtet, 1 Rinderviertel, 
1 Lunge und 1 Schwein (Tuberkulose), 4 Rinderviertel und 1 Kalb 
(Fäulniss), 1 Schwein (Gelbsucht), 6 kg Fleisch und 1 Leber (Ent¬ 
zündung). 

Aus Australien wurde eingeführt 4647 Rinderviertel und 1666 
Schafe, davon beschlagnahmt 3 Viertel (Tuberkulose). Aus Amerika 
wurden eingeführt 606 Rinderviertel und 43 Schafe. 

In den Polizei-Schlachthäusern wurden vom Marktauftrieb auf 
thierärztliche Veranlassung geschlachtet und davon beanstandet 
und vernichtet: 20 Rinder und 6 Schweine (Tuberkulose), 1 Kalb 
(blutige Beschaffenheit), je 1 Schwein (Blutvergiftung, Gebärmutter¬ 
entzündung, Magen- und Darmentzündung und wässerige Beschaffen¬ 
heit). An Organen und Theilen wurden beschlagnahmt 28 Theile 
von Rindern, 9 Theile von Kälbern, 106 Theile von Schweinen 
(Tuberkulose, Strahlenpilze, Beinbrüchen und Entzündungen etc., 
ausserdem 8 kg Fleisch wegen blutiger Beschaffenheit. 


V. Seuchenstatistik. 

Nachweisung über den Stand von Viehseuchen lm Deutschen Reich 
am 31. Oktober 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammengestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. 
Bezirke) verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche 
oder Lungenseuche am 31. Oktober herrschten. Die Zahlen der be¬ 
troffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rota (Wurm): 

Prenssen. Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil 1 (1). 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Ragnit 2 (2). Reg.-Bez. Danzig: Pr. 
Stargard 1 (1). Reg.-Bez. Marienwerder: Kulm 2 (2). Stadt¬ 
kreis Berlin: 1 (2). Reg.-Bez. Potsdam: Osthavelland 1 (1), 
Westhavelland 1 (1). Reg^Bez. Stettin: Anklam 3 (3), Uecker¬ 
münde 6 (7), Pyritz 1 (1), Kammin 1 (1). Reg.-Bez. Posen: Posen 
Ost 1 (1), Samter 1 (1), Birnbaum 1 (1), Rawitsch 1 (1), Koschmin 
1(1). Reg.-Bez. Bromberg: Strelno 2 (2), Znin 1 (1). Reg.-Bez. 
Breslau: Neumarkt 1 (1), Stadtkreis Breslau 1 (1), Brieg 1 (1). 
Reg.-Bez. Liegnitz: Grünberg 1 (1), Landkreis Görlitz 1 (1). Reg.- 
Bez. Erfurt: Langensalza 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Stadt¬ 
kreis Barmen 1 (1). Reg.-Bez. T r i e r: Saarbrücken 2 (2), Ottweiler 

1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Oberbayern: Bruck 1 (1), Landbezirk 
Traunstein 1 (1). Reg.-Bez Niederbayern: Grafenau 1 (1). 
Sachsen. Kreishauptm. Leipzi g: Borna 2 (2). Hessen. Pro¬ 
vinz Starkenburg: Darmstadt 2 (4). Provinz Oberhessen: 
Friedberg 2 (2). Mecklenburg;-Schwerin. Parchim 1 (1). 
Lippe. Brake 1 (1). filsasa-Lothrlngeii. Bez.Ober-Elsass: 
Mülhausen 4 (4). Bez. Lothringen: Stadtkreis Metz 1 (1). Zu¬ 
sammen 63 Gemeinden und 68 Gehöfte. 

B. Maul- und Klauenseuche: 

Prenssen. Reg.-Bez. Marienwerder: Kulm 1 (1), Grau- 
denz 2 (4). Stadtkreis Berlin: 1 (1). Reg.-Bez. Potsdam: 
Teltow 2 (2). Reg.-Bez. Bromberg: Wirsitz 1 (1), Inowrazlaw 

2 (4). Reg.-Bez. Breslau: Brieg 7 (26), Strehlen 2 (6), Nimptsch 
4 (13), Münsterberg 3 (6), Frankenstein 10 (16), Reicheubach 6 (16), 
Schweidnitz 6 (7), Glatz 2 (6), Habelschwerdt 6 (7). Reg.-Bez. 
Oppeln: Kreuzburg 3 (3), Rosenberg i. O.-S. 1 (6L Lublinitz 6 (27), 
Landkreis Beuthen 1 (1), Ratibor 8 (20), Kosel 2 (2), Leobschütz 
8 (14), Pless 6 (52), Rybnik 4 (9), Neisse 6 (7). Reg.-Bez. Magde¬ 


burg: Gardelegen 3 (4), Kalbe 6 (7), Wanzleben 3 (6), Wolmirstedt 

2 (2), Neuhaldensleben 2 (4), Oschersleben 1 (1), Aschersleben 2 (2), 
Landkreis Halberstadt 1 (11). Reg.-Bez. Merseburg: Bitterfeld 
1 (1), Saalkreis 2 (2), Merseburg 2 (2), Weissenfels 1 (1). Reg.-Bez. 
Schleswig: Eckernförde 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Kleve 

3 (6), Rees 1 (3). Reg.-Bez. Köln: Bergheim 1 (1). Reg.-Bez. Sig- 
maringen: Haigerloch 1 (1). Bayern. Reg.-Bez. Oberbayern: 
München II 3 (6), Weilheim 3 (3). Reg.-Bez. Pfalz: Frankenthal 

1 (1), Ludwigshafen a. Rh! 8 (8), Neustadt a. H. 1 (1). Reg.-Bez. 
Oberpfalz: Neumarkt 2 (27). Reg.-Bez. Oberfranken: Stadt¬ 
bezirk Bayreuth 1 (1), Berneck 2 (2), Landbezirk Hof 1 (3), Land¬ 
bezirk Kulmbaah (2 (2), Naila 1 (1), Stadtsteinach 1 (1), Staffelstein 

2 (11), Wundsiedel 8 (9). Reg.-Bez. Mittelfranken: Stadtbezirk 
Nürnberg 1 (1), Landbezirk Ansbach 2 (8), Landbezirk Fürth 4 (8), 
Hersbruck 8 (18), Neustadt a. A. 2 (2), Landbezirk Rothenburg a. T. 

2 (12), Landbezirk Schwabach 1 (2), Uffenheim 8 (96). Reg.-Bez. 
Unterfranken: Königshofen 1 (1), Ochsenfurt 4(16). Reg.-Bez. 
Schwaben: Stadtbezirk Memmingen 1 (1), Füssen 1 (1), Land¬ 
bezirk Kaufbeuren 2 (3), Landbezirk Kempten 2 (4), Landbezirk 
Memmingen 8 (5), Mindelheim 1 (1), Sonthofen 1 (3). Sachsen. 
Kreishauptm. Dresden: Pirna 1 (2), Dippoldiswalde 1 (4), 
Meissen 4 (7). Kreishauptm. Leipzig: Landbezirk Leipzig 2 (10), 
Döbeln 2 (2). Kreishauptm.Z w i c k a u: Zwickau 2 (3), Plauen 3(4). 
Württemberg. Neckarkreis: Backnang 8 (4), Ludwigs¬ 
burg 1 (2), Marbach 2 (13), Landbezirk Stuttgart 1 (1), Weinsberg 
2(4). Schwarzwaldkreis: Calw 1 (3), Freudenstadt 6 (7), 
Horb 3 (3), Nagold 4 (12), Neuenbürg 1 (1), Nürtingen 8 (6), Obern¬ 
dorf 3 (15), Reutlingen 1 (7), Rottweil 1 (4), Sulz 2 (12), Tübingen 

3 (4), Urach 1(1). Jagstkreis: Crailsheim 1 (3), Gerabronn 
11 (58), Künzelsau 1 (2), Mergentheim 4 (9), Oenringen 4 (16). 
Donaukreis: Biberach 1 (4), Göppingen 2 (2), Kirchheim 1 (2), 
Laupheim 1 (1), Riedlingen 8 (11), Sarngau 1 (4), Waldsee 7 (14). 
Bad en. Landeskommissär-Bezirk Konstanz: Villingen 1 (1). 
Landeskommissär-Bezirk Karlsruhe: Bretten 1 (6). Landes¬ 
kommissär-Bezirk Mannheim: Mannheim 1 (2). Hessen. Pro¬ 
vinz Starkenburg: Dieburg 1 (4), Offenbach 1 (4). Provinz 
Oberhessen: Friedberg 1 (3). Sachsen*Weimar. Weimar 
1 (1), Neustadt a. O. 2 (2). Brannsehweig. Braunschweig 5 (26), 
Wolfenbüttel 1 (1), Blankenburg l (l). Sachsen• Meiningen. 
Meiningen 1 (12), Hildburghausen 8 (11), Sonneberg 6 (11), Saal¬ 
feld 2 (3). Sachsen*Altenburg. Altenburg 8 (12), Roda 
1 (1). Sachsen *Cobnrg* Gotha. Herzogthum Coburg: 
Landbezirk Coburg 6 (8). Herzogthum Gotha: Landbezirk Ohr¬ 
druf 1 (7). Anhalt. Cöthen 2 (8), Bernburg 21 (82). Schwärs* 
bnrr-Sondershausen. Gehren 1 (1). Sch wäre barg-Bndol- 
stadt. Rudolstadt 1 (1), Königsee 5 (20). Beuss Ältere Linie s 
1 (1). Beuss jüngere Linie. Schleiz 1 (1). Elsass-Loth- 
rlngen. Bez. Unter-Elsass: Stadtkreis Strassburg 1 (1), 
Erstein 2 (4), Molsheim 1 (1). Bez. Ober-Elsass: Kolmar 1 (1), 
Mülhausen 1 (1), Rappoltsweiler 1 (1), Thann 2 (2). Bez. Loth¬ 
ringen: Saargemünd 1 (4). Zusammen 369 Gemeinden und 
1007 Gehöfte. 

C. Lungenseuche. 

Prenssen. Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 1 (1), Wanz¬ 
leben 1 (6), Wolmirstedt 4 (6), Neuhaldensleben 1 (1). Reg.-Bez. 
Hildesheim: Einbeck 1 (1). Sachsen. Kreishauptm. Zwickau: 
Oelsnitz 1 (1). Sachsen*Weimar. Neustadt a. 0.1 (2). Anhalt. 
Köthen 2 (4). Beuss jüngere Linie* Schleiz 1 (1). Zusammen 
13 Gemeinden und 22 Gehöfte. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben AUergnädigst geruht, zu 
der von Seiner Königl. Hoheit dem Fürsten vonHohenzollern 
beschlossenen Verleihung des Ehrenkreuzes IU. Klasse des Fürst¬ 
lich Hohenzollern’schen Hausordens an die Professoren der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Stuttgart Hoff mann und Lüpke 
Allerhöcbstihre Genehmigung zu ertheilen. Seine Majestät 
der König von Württemberg haben Allergnädigst geruht, 
den Gestütsinspektoren Topp er in Trakehnen und Mieckley in 
Jonasthal bei Trakehnen den Friedrichsorden zu verleihen. — Unter¬ 
rossarzt Goldbeck aus Mülhausen (Eisass) ist von der philo¬ 
sophischen Fakultät der Universität Basel zum Dr. phil. promo- 
virt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltsveränder- 
engen und Niederlassungen. Bezirksthierarzt Max Blank in 
Weiden wurde als pragmatischer Staatsdiener ernannt. Thierarzt 
Eberbacher ist als Thierarzt der „Badischen Pferdeversicherungs¬ 
anstalt“ angestellt worden und von Bruchsal nach Karlsruhe verzogen. 
Thierarzt Harder aus Kulm ist zum Schlachthofinspektor in 
Mewe ernannt worden. 

Todesfall. Kreisthierarzt Knipp in Elberfeld. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Rossarzt Moll (Hagenau) auf 6 Wochen zur 
Lehrschmiede nach Berlin kommandirt. 

Württemberg. Unterrossarzt der Reserve Langheinz 
vom Landw.-Bezirk Biberach zum Rossarzt ernannt. 
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I. Originalartikel. 

1. Die Texasseuche im Eisass I 
Von Kreisthierarzt Enseb Schild in Rappoltsweiler i. E. 

Am 20. Oktober überraschte uns unser Vereinsorgan, 
die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ (S. 358), mit 
der Nachricht, dass auf dem Viehhofe „Sternschanze“ zu 
Hamburg Ende September unter dem dort untergebrachten, 
erst kurz zuvor aus Nordamerika importirten Schlachtvieh 
die Texasseuche festgestellt worden sei. Die ebenda kurz 
mitgetheilten Obduktionserscheinungen etc. lassen kaum 
Zweifel aufkommen Uber die Richtigkeit der thierärztlichen 
Diagnose. Und in der That scheint jener Ausbruch für 
die Staatsbehörden die Veranlassung gegeben zu haben 
(cf. S. 373 u. 374, sowie S. 383 der „D. T. W.“), neuer¬ 
dings die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem 
Rindfleisch aus Amerika in das deutsche Reichsgebiet zu 
untersagen. Die Feststellung dieser sonst nur in Amerika 
und vielleicht noch in Rumänien (Hämoglobinurie) be¬ 
obachteten Seuche in einer deutschen Stadt — wenn auch an 
eben erst aus Amerika importirtem Vieh — gibt zu denken, 
ob nicht durch solche Importe, namentlich durch Importe 
von frischem Fleische, sich diese Seuche zum Schaden der 
Viehzucht und Viehhaltung bei uns einmal einnisten und 
einheimisch werden könnte. Auch entsteht die Frage, 
ob nicht noch durch andere Dinge, welche auf 
dem Wege des Handels von Amerika zu uns 
herüberkommen, die gefährliche Seuche mitein- 
geschleppt werden könnte: Möglichkeiten, welche 
die bisher von den Behörden ergriffenen Schutzmassregeln 
als unzureichend erscheinen lassen würden! 

Was die Aetiologie der Texasseuche betrifft, so sind 
die Meinungen hierüber noch zwiespältig. Theobald Smith J ) 
hat in den rothen Blutkörperchen fiebernder Rinder den 
Malariaparasiten ähnliche, intraglobuläre Gebilde mit grosser 
Wahrscheinlichkeit als die wirkliche Ursache der im Süden 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika vorkommenden 
Texasfieberseuche des Rindes beschuldigt. Ich weiss aller¬ 
dings nicht, wieweit vergleichende Untersuchungen darüber 
angestellt worden sind, ob ähnliche Gebilde nicht an den 
Blutkörperchen von Rindern Vorkommen, welche aus anderen 
Ursachen fiebern, wieweit also der Ein wand widerlegt ist, 
dass diese Bildungen als Erscheinungen einer durch hohe 
Körpertemperatur bedingten regressiven Metamorphose der 
rothen Blutkörperchen (Todeserscheinungen der Blutzellen) 
überhaupt aufgefasst werden könnten. Billings („D. T. W.“ 
S. 344—345) bezweifelt aber die Richtigkeit der von 
Th. Smith vertretenen Auffassung von der protozoischen 
Natur der Krankheitserreger des Texasfiebers und kommt 

>) cf. „D. T. W.“ 1893. S. 253 u. 254. 


nach vielseitigen Blutuntersuchungen zu der Ueberzeugung, 
dass das Texasfieber eine Bakterienkrankheit sei. Nach 
der Ansicht von Kilborne und Th. Smith vermittelt 
eine im enzootischen Gebiete vorkommende Zeckenart 
(Ixodes oder Boophitus bovis) die Uebertragung der 
Seuche von Rind auf Rind. Während es nach den Mit¬ 
theilungen dieser Autoren den Anschein hat, als ob die 
Zecken in ihrem Körper die Mikroparasiten beherbergten, 
legt Billings diesen für die Verbreitung der Krankheit 
weniger Werth bei und ist vielmehr der Ansicht, dass der 
seine Bakterien enthaltende Rinderkoth durch Infektion 
von Wunden die Verbreitung bewirke. Wenn die letztere 
Thatsache richtig ist, so steht allerdings zu befürchten, 
dass durch allerhand Importartikel aus Amerika, nament¬ 
lich aber durch Weidegras u. drgl., die Seuche einmal 
bei unseren einheimischen Thieren zum Ausbruch kommen 
könnte. Diese und ähnliche Betrachtungen veranlassen 
mich, nachstehend mit der Texasseuche in Beziehung be¬ 
findliche Beobachtungen hier mitzutheilen. 

Thierarzt Kühlmann behandelte in Montgoüte bei 
Markirch einen erkrankten Ochsen des Pächters A n t e n a t 
drei Tage lang. Das Thier wurde aber, als es einzugehen 
drohte, noch in der Agonie geschlachtet und im Schlacht¬ 
hause zu Markirch der fleischbeschaulichen Untersuchung 
unterworfen. Da die Milz stark geschwollen war, schöpfte 
der Herr Kollege Verdacht, das Thier sei am Milzbrand 
gestorben, und setzte mich hiervon auf telegraphischem 
Wege in Kenntniss. Ich begab mich sofort — am 12. 
April — nach Markirch. Den Befund des Herrn Kühl- 
mann an der Milz des geschlachteten Ochsen konnte ich 
bestätigen. Ich entnahm der Mitz Blut zur Untersuchung 
und, da ich gerade zu jener Zeit Herrn Kollegen R. mein 
Mikroskop geliehen hatte, bat ich diesen und Herrn Kreis¬ 
thierarzt B. schriftlich, die Untersuchung des Blutes auf 
Milzbrandbazillen vorzunehmen. Die Antworten der beiden 
Herren, welche am folgenden Tage eintrafen, widersprachen 
einander, indem R. keine Milzbrandbakterien fand, B. die¬ 
selben in grosser Menge gefunden haben wollte. Da 
überdies der Ochse sozusagen schon krepirt war, als er 
geschlachtet wurde, trug ich keine Bedenken, das Kadaver 
sammt Haut und Eingeweiden vergasen und den Stall des 
Pächters Antenat einer gründlichen Desinfektion unter¬ 
werfen zu lassen. 

Einige Tage später, am 19. April, wurde ich von 
Herrn Kühlmann abermals telegraphisch benachrichtigt, 
dass in demselben Gehöfte ein Thier — Kalbin — unter 
den Erscheinungen des Milzbrandverdachtes verendet sei. 
Ich nahm die Sektion der etwa 2 Jahre alten, rothweissen, 
der Simmenthaler Rasse angehörigen Kalbin vor. Am 
Kadaver bestand m. w. Todtenstarre. Das Muskelfleisch 
war welk, Milz, Leber und Lungen hyperämisch, Blut¬ 
unterlaufungen im ganzen Verdauungskanal, Ecchymosen 
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im Gekröse, in den Nieren, am Herzbeutel und am Herzen. 
Die Farbe des Blutes war braunroth und im Harne 
Hess sich die Anwesenheit rother Blutkörperchen feststellen. 
Milz und Leber hatten einen beträchtlichen Umfang erreicht. 
Die Milz war aber nicht weich, sondern fühlte sich ziem¬ 
lich fest an und ihre Pulpa war nicht zerfliesslich. Die 
Gallenblase war stark ausgedehnt und mit grünlich-gelber 
Galle gefüllt. 

Diese bei der Obduktion Vorgefundenen Erscheinungen 
überzeugten mich nicht ohne Weiteres, dass hier ein Fall 
von Milzbrand vorläge. Meine Erfahrungen im Kreise 
und Erkundigungen, welche ich u. a. bei einem 70 Jahre alten 
ansässigen Landwirth einzog, gingen dahin, dass in jenen 
Bergen, wo das Gehöft gelegen, seit Menschengedenken 
noch niemals Milzbrand beobachtet worden ist. Es stieg 
mir daher der Verdacht auf, dass die beiden Thiere an 
einer anderen, milzbrandähnlichen Krankheit gelitten haben 
könnten, aber nicht am Milzbrände. Da ich die beiden 
Patienten lebend nicht gesehen hatte, erkundigte ich mich 
bei dem Besitzer nach den Krankheitserscheinungen, welche 
er an den Thieren wahrgenommen habe. Er will gesteigerte 
Athem- und Pulsfrequenz, Abnahme der Fresslust, Mattig¬ 
keit bei den Thieren beobachtet haben, sowie blutigrothen 
Harn und weichen, zuweilen blutigen Koth und endlich 
Nasenbluten bei Eintritt des Todes. Aus der Milz der 
Kalbin entnahm ich Blut, von welchem ich zur Unter¬ 
suchung an die Thierärztlichen Hochschulen zu München 
und Stuttgart, sowie an den Herrn Landesthierarzt und an 
Herrn Thierarzt R. sandte. In München wurden zunächst 
keine Milzbrandbazillen gefunden; erst nachdem ich eine 
Blutprobe von einem am 25. April in Illhäusern, einem 
bekannten Milzbranddistrikt, gefallenen Rinde einsandte, 
wurde die frühere Mittheilung widerrufen und auch der 
erste Fall für Milzbrand erklärt In Stuttgart wurde kein 
Milzbrand aus dem Blute der Kalbin des Pächters An¬ 
te n a t festgestellt. Ebenso fanden der Herr Landesthierarzt 
und Herr Thierarzt R. keine Milzbrandbazillen. 

Diese in der Mehrzahl negativen Resultate der bak¬ 
teriologischen Untersuchung bestärkten mich in meiner 
Ansicht, dass in beiden Markircher Fällen kein Milzbrand 
Vorgelegen habe. Und schon bei der Obduktion des zweiten 
Thieres hatte ich gegenüber Herrn Kühl mann nicht mit 
der Meinung zurückgehalten, dass alle Erscheinungen auf 
„Texasfieber“ schliessen Hessen! Für die Richtigkeit dieser 
Vermuthung sprachen insbesondere auch noch folgende 
Umstände, welche Uber die Herkunft der Krankheit Auf¬ 
schluss zu geben geeignet sind. 

Das Gehöft ist Eigenthnm der Tabakfabrikanten Ge¬ 
brüder Burrus in St. Kreuz (Leberthal). Auf dem Hofe 
der Farm lagen Matten aufgeschichtet, welche aus Schilf 
und Binsen geflochten waren. Diese Matten hatten Tabaken 
als Verpackung gedient, welche von den Herren Burrus 
aus überseeischen Ländern und namentlich aus Amerika 
bezogen worden waren. Pächter Antenat pflegte diese 
Matten auf der Häckselmaschine zu zerschneiden und wegen 
Mangels an sonstigem Stroh als Stroheinlagen zu benützen. 
Auf mein Befragen, ob das Vieh auch von dem Häcksel 
gefressen habe, gab er die Möglichkeit zu, indem auch, 
wie er meinte, von Dung der Wiesen, die im vorigen Jahre 
sehr trocken gewesen, Bestandteile des schwer faulenden 
Häcksels ins Futter geraten und dann vom Vieh gefressen 
worden seien. 

Im Sinne der vorstehenden Ausführungen hatte ich 
mich bereits am 8. Mai d. J. in einem an die Kaiserl. 
Kreisdirektion zu Rappoltsweiler gerichteten Gutachten 
ausgesprochen. Ich übergebe diese Mitteilungen der 
Oeffentlichkeit mit der Anfrage an die Herrn Kollegen, 
ob sie vielleicht in anderen Gegenden, in welchen grosse 
Tabakfabriken sind, ähnliche Beobachtungen gemacht haben. 


2 . 

Aus der Praxis — für die Praxis. 

Von Prof. Dr. Pflug in Giessen. 

I. 

Einige Bemerkungen zur Kastration unserer männlichen 
Hausthiere. 

(Fortsetzung.) 

Eine leider nicht selten vorkommende unangenehme Folge 
der Kastration ist die Samenstrangentzündung mit ihren 
Folgen: die Samenstranginduration, die Samenstrang¬ 
fistel und die Verwachsung des Samenstrangs mit 
der Scrotalwunde. Ich habe bereits gesagt, dass es eine 
natürliche Folge der Kastration sei, wenn sich der Samenstrang 
entzünde und somit anschwelle. Die entzündliche Anschwellung 
ist gewöhnlich eine mässige und verringert sich nach oben 
gegen den Leistenkanal zu noch mehr; nach 8—14 Tagen ist 
die Schwellung des Funiculus spermaticus verschwunden. In 
anderen Fällen steigert sich dagegen die Entzündung mehr 
und mehr, der Samenstrang fühlt sich hoch hinauf 
dick und derb an und ist so schmerzhaft, dass die Ka¬ 
straten jeder Berührung ausweichen, beim Betasten des 
harten Stranges die betreffende Extremität lüften, manchmal 
dabei stöhnen und sich widerspenstig benehmen. Die Hinter- 
füsse werden auseinandergespreizt, weil der Schenkeldruck 
auf den Samenstrang schmerzt; beim Gang zeigen deshalb 
die Pferde hinten einen krattlichen, weiten Gang und ziehen 
hie und da den betreffenden Hinterfuss etwas nach. Das Leiden 
kann ein- und beiderseitig sein, und im letzteren Fall gehen 
die Pferde mit den hinteren Extremitäten sehr gesperrt und 
überhaupt nur schwerfällig und missmuthig vorwärts; sie stehen 
viel, stellen die Hinterfüsse öfters nach rückwärts und senken, 
dabei die Lenden ein. Fieber ist immer vorhanden; die 
Temperatur im Rectum schwankt zwischen 39 und 41° C an 
den einzelnen Tagen und steigert sich namentlich nach der 
Bewegung des Thieres. 

Die Geschwulst des Samenstrangs hoch oben in der Leiste 
wird allmählich immer derber und erreicht die Dicke eines 
starken Handgelenks, wenn nicht noch mehr; das Ende des 
Samenstrangs findet sich im Hodensack und vergrössert 
sich meistens auch beträchtlich. Funiculus sperma¬ 
ticus und die innere Hodensackfläche verkleben zuerst 
und verwachsen dann miteinander und sowohl durch die 
entzündliche Schwellung als auch durch die bindegewebige 
Neubildung erlangen Samenstrang und Hodensack einen immer 
grösseren Umfang; die ganze Geschwulst wird mannskopfgross 
und bleibt derb und schmerzhaft; die Kastrations wunde im 
Hodensack klafft oder zeigt eingezogene Ränder, sie schliesst 
sich nicht und übelaussehender Eiter sickert aus (Samen¬ 
strangfistel); Vorhaut und Ruthe schwellen meistentheils 
gleich vom Anfänge an mit an und auch die vorhin geschilderte 
progrediente Phlegmone kann das ursprüngliche Leiden kom- 
pliziren. Gar manchmal fliesst nicht nur aus der Wunde, 
sondern auch durch eine oder mehrere im Hodensack spontan 
entstandene Oeffnungen eiteriges Exsudat ab, das die 
Schenkel besudelt. Durch die verschiedenen Oeffnungen kann 
man mittelst der Sonde in tiefe, miteinander kommunizirende 
Fistelgänge eindringen, die entweder im Funiculus verlaufen 
oder in dem neugebildeten, gefässreichen Gewebe, welches den 
Hodensack mit dem Samenstrang verbindet. Fast nach jeder 
Sondirung sehen wir eine grössere Eitermenge, darunter 
manchmal auch dicken, rahmigen Eiter ausfliessen. 

Die Thiere fangen an mit gekrümmtem Rücken zu 
stehen, sind traurig, fressen nicht, magern zusehends 
ab und kommen durch das sich in die Länge ziehende Leiden 
sehr herunter. 

Der Verlauf ist nicht in allen Fällen derselbe; manch¬ 
mal ist die Schwellung des unteren Endes des Samenstrangs 
und zwar namentlich dann, wenn dasselbe sich nicht zu tief 
in den Hodensack herabgesenkt hat, nicht bedeutend, manch¬ 
mal erstreckt sich die Entzündung durch den Leisten- 
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kanal in die Bauchhöhle und ruft hier mitunter eine tödt- 
liche Peritonitis hervor. Die Schwellung des Samen¬ 
strangs innerhalb der Bauchhöhle ist durch eine Explo¬ 
ration per rectum zu ermitteln und soll deshalb diese letztere 
bei indurirtem Funiculus nie versäumt werden. Bang in 
Kopenhagen bemerkt, dass die Geschwulst des Samenstrangs 
vor und über dem Schambein vom Rectum aus von eiförmiger 
oder zylindrischer Gestalt und in der Regel von der Dicke 
eines Kinderarmes zu fühlen sei; mitunter erstrecke sich die 
Entzündung des Samenstrangs bis zur Lende und kann man 
hier eine Geschwulst (Lymphdrüsen ?) von der Grösse eines 
Menschenkopfes finden. Der Tod könne durch Oeffnung des 
Abszesses in die Bauchhöhle und durch Bauchfellentzündung 
veranlasst werden. Die Oeffnung eines solchen Abszesses ins 
Duodenum beobachtete Hering. 

In häufigen Fällen der Funiculitis finden wir das Ende 
des Stranges mit der Scrotalwunde verwachsen und 
von dieser Stelle aus sich ein üppig wucherndes Granulations¬ 
gewebe (Champignon) entwickeln. In diesen Fällen findet 
man mitunter den Samenstrang in der Leistengegend weniger, 
dagegen im Hodensack sehr stark geschwollen und, da dann 
Verwachsungen zwischen Samenstrang und Innenfläche des 
Hodensackes Platz greifen, letzteren unförmlich angeschwollen. 

Der Verlauf des in Rede stehenden Zustandes ist häufig 
ein ziemlich rascher — man sieht in den ersten Wochen 
nach der Kastration die Funiculitis mit allen ihren Folgen 
bis zu den höchsten Graden sich entwickeln; in anderen 
Fällen erreicht die Geschwulst keinen so bedeutenden 
Umfang und auch das Allgemeinbefinden ist nicht 
so sehr gestört, wie ich das vorhin dargestellt habe. Ge¬ 
wöhnlich ist dann der in den Hodensack herabhängende 
Samenstrang gegen den Leistenkanal zu von fast normaler 
Beschaffenheit, dagegen im Hodensack mehr oder weniger, 
zuweilen allerdings auch bedeutend verdickt und mit 
dem Scrotum und namentlich der Scrotalwunde ver¬ 
wachsen. Das Leiden zieht sich Jahre hinaus in die Länge 
und führt schliesslich zu der Meinung, dass die Kastration 
gar nicht die Veranlassung dazu war. Ich habe solche 
Samenstrangfisteln bei alten Anatomiepferden ge¬ 
funden und alte Pferde, die seit Jahren schon kastrirt waren, 
wegen solchen inveterirten Samenstrangfisteln zur Behandlung 
bekommen. Man findet in dem geschwollenen Hodensack einen 
derben, eiförmigen, faustgrossen und grösseren mit den Sero tal¬ 
häuten verwachsenen Tumor, die Scrotalwunde ist trichterförmig 
eingezogen; man sieht aus derselben ein dünnflüssiges eiteriges Ex¬ 
sudat abträufeln, das Schenkel und Füsse des Pferdes verunreinigt. 
Die Geschwulst ist schliesslich kaum mehr schmerzhaft 
und genirt auch das Thier nicht bei der Arbeit, denn 
solche Pferde werden ständig gebraucht und auch nicht geschont. 
Fieber ist nicht vorhanden, doch sind die Thiere meistens 
bei schlechtem Habitus und haben ein glanzloses struppiges 
Haarkleid. In der Regel kann man von den Besitzern nichts 
von den früheren Lebensverhältnissen und namentlich von der 
Kastration des Pferdes erfahren, denn der Eigenthümer wechselt 
zu oft, das Pferd geht von einer Hand in die andere. 

Es ist Thatsache, dass bei sachkundiger, vorsichtiger, 
penibler Ausführung der Kastration kaum einmal eine Samen¬ 
strangfistel vorkommt, jedenfalls dieselbe bei rechtzeitigem 
ärztlichem Eingreifen keinen allzuhohen Grad erreicht. Es 
wird erzählt, dass ein russischer Thierarzt, der 100 Hengste 
ohne Verlust kastrirt hatte, zu einer anderen Zeit bei 22 Hengsten 
17 Samenstrangfisteln bekam; — ich habe die Meinung, 
dass da bei der Kastration oder bei der Nachbehand¬ 
lung der Kastraten etwas übersehen wurde, obgleich 
ich nicht gerade abläugnen will, dass eine mögliche intensive 
Erkältung der Thiere zur Entstehung der Samenstrangfisteln 
mitgewirkt haben könnte. Wenn man sagt, dass die Kastration 
die Ursache der Samenstrangentzündung, der Samen¬ 
strangverhärtung und der Samenstrangfistel sei, so 
ist das allerdings nur insoferne richtig, als gewisse Versehen 
bei der Ausführung der Operation und bei der Nachbehandlung 
der Kastraten die in Rede stehenden Zustände veranlassen. 


Soweit meine Erfahrungen reichen, wie ich solche an Pferden 
sammelte, die ich selbst kastrirte und an Kastraten, die mir 
später zur Behandlung zugeführt wurden, veranlassen oft schein¬ 
bar recht unwesentliche Vorkommnisse die nicht selten so 
schwere Erkrankung. 

Zu den Ursachen rechne ich in erster Linie die Kastrations¬ 
methode und zwar ausser der Unterbindung des Samen¬ 
strangs auch die Kastration mit Kluppen, namentlich 
bei Zurücklassung der Nebenhoden und bei der Ka¬ 
stration ä testicule couvert, demnach auch bei der 
Kastration ä testicule d^couvert, wenn unabsichtlich 
Scheidenhaut von den Kluppen mitgefasst wird. Dann 
rechne ich zu den Ursachen: Zu hoch und insbesondere 
zu tief angelegte Kluppen; Kluppen die erst höher den Samen¬ 
strang quetschten und hierauf tiefer angelegt wurden; zu 
schwere Kluppen; nicht fest zusammengepresste und fest¬ 
gebundene Kluppen; Kluppen, die oberflächlich mit Sublimat 
verunreinigt sind oder wo sich die Pasta beim Zudrücken der 
Kluppen neben dem Samenstrang herausquetschte; Kluppen 
ohne Sublimatbelag! — Weitere Ursachen dürften sein: Nöthige 
Lösungen von Verwachsungen des Hodens mit der Scheiden¬ 
haut; zu starkes Ziehen und Zerren des Samenstrangs bei und 
nach der Kastration, Zerreissungen im Samenstrang und des 
Kremasters und Durchschneidung des Nebenhodenbandes, in 
Folge dessen der Funiculus spermaticus zu tief herabhängt. 
Bei laxen Pferden, welche den Samenstrang nicht gehörig 
hinaufziehen oder wo der Samenstrang nach Abnahme der 
Kluppen vom Operateur nicht hoch genug in den Leistenkanal> 
hinaufgeschoben wird und er der Luft exponirt bleibt, er 
vielleicht sogar zur Hodensackwunde heraushängt, ent¬ 
zündet er sich fast regelmässig. Ebenso sehen wir die Samen¬ 
strangentzündung eintreten, wenn nach der Kluppenabnahme 
Nachblutungen eintreten, Blut sich im Hodensack anstaut und 
wegen der Blutung Styptica angewendet oder Ligaturen am 
Samenstrangstumpf angelegt werden müssen; an den Ligatur¬ 
fäden entlang scheinen sich aber die phlogogenen und pyogenen 
Stoffe in die Höhe bis in den Hodensack und zum Funiculus 
spermaticus zu ziehen. Auch dann kann der Samen sträng sich 
entzünden, wenn sein Stumpf nicht genügend von allenfalls 
noch anklebendem Sublimat gereinigt und entzündliche 
Adhäsionen des Samenstrangs mit der Umgebung im 
Leistenkanal nicht genügend mit dem Finger nach 
der Kluppenabnahme gelöst werden, zwischen den Ad¬ 
häsionen angehäuftes Wundsekret nicht entleert wird und der 
Samenstrang mit der Umgebung im Hodensack und insbesondere 
mit der Hodensack wunde verwächst. Ich glaube, dass das zu 
häufige Eingehen des (unreinen!) Fingers in den Hoden¬ 
sack , das unnöthige, rüde Herumbohren im Scrotum und 
andererseits das nicht genügende Reinigen der Scrotalwunde 
in den ersten Tagen der Kastration gleichfalls Samenstrang- 
entzündung etc. veranlasst. — Ferner zählen zu den Ursachen 
nicht an der Basis des Hodensackes angelegte oder zu kleine 
Kastrationswunden, die zu frühe verwachsen, bevor noch das 
gequetschte Samenstrangstück abgestossen ist oder noch Eiterung 
am Samenstrang besteht. Ist der Schnitt durch die Scheiden¬ 
haut zu klein, so klemmt sich nicht selten der ge¬ 
schwollene Samenstrang in die Scheidenhautwunde 
ein und durch die dadurch bedingte Zirkulations¬ 
störung steigert sich die Entzündung und Schwellung; in 
Folge dieses Vorkommnisses entsteht der sogenannte „Sterz“, 
der eigentlich eine entzündliche Schwellung des im Hodensack 
herabhängenden und dort verwachsenen und mit Eitergängen 
durchzogenen Samenstranges darstellt. 

Seit der Zeit, dass Rivolta und Micellona und später 
Johne u. A. den Botryomyces (Micrococcus ascoformans, 
Johne) gefunden haben und durch Impfung nachgewiesen 
wurde, dass dadurch Fibrome und fistuläre Geschwüre entstehen 
können, erscheint es wahrscheinlich, dass dieser Parasit 
die Ursache der meisten, namentlich der chronischen 
Samenstrangfisteln ist und durch die Kastration die Ein¬ 
wanderung dieses Mikroben begünstigt wird. Ob in allen 
Fällen der fistulären und indurativen Funiculitis, namentlich 
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der akuten, der Botryomyces die Erkrankung veranlasst, ist 
noch keineswegs sichergestellt; ich glaube und Bang in 
Kopenhagen ist derselben Ansicht, dass auch von dem in 
Rede stehenden Pilz unabhängige, namentlich die akuten 
Samenstrangentzündungen Vorkommen. In den Eiterherden der 
inveterirten Samenstrangfisteln habe ich stets den Botryomyces 
gefunden, in dem Eiter frischer Fisteln dagegen nicht; doch 
will ich damit nicht sagen, dass sie nicht auch da öfters seien, 
denn ich habe frisch entstandene Samenstrangfisteln noch zu 
wenig eingehend daraufhin untersucht und bin deshalb auch 
nicht im Stande, ein diesbezügliches massgebendes Urtheil ab¬ 
zugeben. 

Die Behandlung der Samenstrangentzündung mit 
ihren Folgezuständen ist verschieden je nach der Art, dem 
Grade und der Dauer der Erkrankung. Gut ist es, wenn man 
frühzeitig sein Augenmerk auf die Möglichkeit der Ent¬ 
wicklung einer Funiculitis richtet, täglich darauf hin das frisch 
kastrirte Pferd untersucht und dafür sorgt, dass die nach der 
Kastration naturgemäss regelmässig eintretende Entzündung 
des Samenstrangs und des Hodensackes keine abnorme Höhe 
erreicht, man also rechtzeitig zum ärztlichen Handeln schreitet. 

Zunächst allerdings versuche ich die Kastration in einer 
solchen Weise auszuführen und die Nachbehandlung so zu 
leiten, dass die Entsehung einer Samenstrangfistel nicht wahr¬ 
scheinlich wird. Pferde, deren Samenstränge übermässig 
und zu hoch hinauf angeschwollen sind, werden von mir 
sofort in Behandlung genommen. Zunächst wird unter 
allen möglichen antiseptischen Kautelen die Wunde und ihre 
Umgebung gründlich gereinigt und in die Scrotalwunde mit dem 
Finger eingegangen. Ist die Wunde verlöthet, so wird sie 
wieder geöffnet und zunächst dem angestauten Wundsekret 
Abfluss verschafft; mit dem Finger werden alle Verklebungen 
des Samenstangs mit der Umgebung gelöst, die Hodensackhöhle 
mit lauwarmer antiseptischer Flüssigkeit tüchtig ausgewaschen 
resp. ausgespritzt und dann der Samenstrang so hoch als 
möglich in den Leistenkanal hinaufgeschoben; gelingt 
dieses nicht, d. h. fällt der Strang immer wieder herunter, so 
ist es dass Beste, das Pferd gleich nochmals umzulegen und 
den vorgefallenen Samenstrang mit Kluppen und 
Messer oder noch besser mit dem messerförmigen Glüh¬ 
eisen, wie es aus weiter untenstehender Mittheilung ersichtlich 
ist, zu entfernen. 

Bleibt der Samenstrang ziemlich hoch oben, ist aber mehr als 
nöthig entzündet, so lasse ich fleissig, d. h. täglich zweimal mehrere 
Stunden lang, lauwarme Goulard’sche Bäder oder Lysolbäder 
und dergl. machen, nach dem Bade die kranken Theile gut 
abtrocknen und seitlich des Samenstranges auf die Haut Unguen¬ 
tum mercuriale kräftig aber sanft einreiben; vielleicht, dass die 
dabei gepflogene Massage am meisten nützt. Nach mehrtägiger 
Behandlung wird der Strang weicher, dünner, verliert seine 
Schmerzhaftigkeit, die Geschwulst in der Umgebung verliert 
sich und guter Eiter tröpfelt zur Wunde heraus. Leichte 
Bewegung begünstigt den Abfluss des Wundsekrets, das An¬ 
ziehen des Samenstrangs und die Resorption des das Gewebe 
durchsetzenden Exudates. Mit der Bewegung des Thieres sei 
man jedoch vorsichtig und kontrolire den allgemeinen Körper¬ 
zustand des Patienten mit dem Thermometer! — Fast in allen 
Fällen kommen derartige Kastraten in den Laufstall. 

Oefters müssen die Kastraten nochmals umgelegt werden, 
um vielleicht die Kastrationswunde zu vergrössern oder in 
die einklemmende Scheiden haut mittelst Hohl sonde 
und geradem, geknöpftem Bistourie einzuschneiden 
oder — und das ist nicht selten nöthig — den mit der 
Hodensack wunde verwachsenen Samenstrang abzu¬ 
lösen. 

In einzelnen Fällen, wo nur eine geringe Schwellung und 
nur ein gerader Fistelkanal nachzuweisen ist, habe ich mit 
einem weissglühenden, bleistiftdicken oder dünneren 
Eisendraht den ganzen Fistelgang ausgebrannt und da¬ 
durch mitunter bald Heilung erzielt. Allenfalls gleichzeitig 
vorhandene Champignons werden mit dem messerförmigen 
Glüheisen oder dem Ecraseur entfernt. In vielen Fällen bleibt 


zur Beseitigung des Sterzes nichts anderes, als die Ope¬ 
ration, respektive die Exstirpation des degenerirten 
Samenstranges übrig. Da die Operation um so grössere 
Schwierigkeiten macht und das Pferd um so mehr affizirt 
wird, je länger man mit einem radikalen Eingriff zögert und 
Patient auch währenddem oft merklich körperlich herunter¬ 
kommt, so empfiehlt es sich, die Radikaloperation sobald 
als nur immerhin möglich zu machen; ich rathe das 
namentlich operationsängstlichen Kollegen; denn je früher sie 
die Operation machen, um so leichter ist sie auszuführen, um 
so weniger gefährlich ist sie und um so eher wird das Thier 
geheilt, ja unter Umständen sogar allein dadurch am Leben 
erhalten. 

Die Operation des Sterzes wird in verschiedenerWeise 
ausgeführt; je nach Alter und Grad der degenerirten Ver¬ 
änderungen muss sie modifizirt werden; unsere Handbücher 
über Operationslehre und Chirurgie geben darüber Aufschluss. 
Ich selbst modifizire mein Verfahren je nachdem ich es 
mit kurzer Zeit bestandenen, wenig bedeutenden Ver¬ 
änderungen oder mit grossen Samenstrang-Hodensack- 
geschwtilsten, wie solche bei Vernachlässigung und zu langer 
Dauer des Zustandes sich einstellen, zu thun habe — oder ob 
eine veraltete, Jahre lang bestehende Samenstrang¬ 
fistel mit massiger Schwellung des Hodensackes operirt 
werden soll. 

Wie gesagt, schreite ich gerne frühzeitig zur Operation; 
ich lasse zuvor J / 2 Stunde lang lauwarme antiseptische Ueber- 
schläge resp. Waschungen machen und dann den Patienten 
auf die gesunde Seite niederlegen; muss beiderseitig operirt 
werden, wie das ja auch vorkommt, so wird das Pferd über 
den Rücken auf die andere Seite gewälzt und der betreffende 
obere Hinterfuss wie bei der Kastration nach vorne gebunden. 
Nun mache ich einen vertikalen Schnitt von ober bis zur 
Kastrationswunde Uber die Höhe des Tumors durch den Hodensack 
bis zum Samenstrang; meistens wird auf der lateralen Hodensack¬ 
fläche operirt, doch mitunter auch mehr vorn oder mehr hinten, 
je nachdem der Schnitt da oder dort zweckmässiger erscheint; 
wo ich oben mit der Incision anfange, ergibt sich aus der 
Grösse der Geschwulst. Manchmal muss die alte Hoden¬ 
sackwunde vergössert werden. Hierauf wird der Samen¬ 
strang von seiner Verbindung mit dem Hodensack mittelst gut 
desinfizirtein Finger, dem Skalpellstiel, dem Messer oder der 
Scheere vorsichtig lospräparirt. Blutende Gefässe werden sofort 
unterbunden oder es wird die Blutung mit Serres fines pro¬ 
visorisch gestillt; kleine Blutungen können mit 4°/ 0 Alaun¬ 
lösung oder mit Liquor ferri sesquichlorati oder mit blut¬ 
stillender Watte zum Stehen gebracht werden. Das Stück des 
Hodensackes, welches an der alten Wunde herum angewachsen 
ist, wird mit dem Messer kreisförmig durchschnitten, so dass 
ein Stückchen des Scrotums am Funiculus hängen bleibt. Das 
Abpräpariren wird dadurch erleichtert, dass man durch den 
Samenstrang eine Schnur zieht, deren Enden zusammenbindet 
und daran den Tumor hervorzieht, hebt und wendet. 

Bei frühzeitiger Operation gelingt das alles unschwer und 
ohne dass grössere Blutungen einzutreten pflegen; auch fühlt 
man in concreto den Samenstrang gegen den Leistenkanal zu 
meistens noch verhältnissmässig weich und nicht so verdickt. 
Hat man den Samenstrang endlich aus dem Hodensack heraus¬ 
geschält, indem man das zwischenliegende, neugebildete Ge¬ 
webe auseinander trennte, und ihn somit freigelegt, so wird so 
hoch oben als möglich der Samenstrang in eine eiserne 
Kluppe (vergl. Fig. 150, S. 235 in Hering’s Operationslehre 
von 1879 und Fig. 1688 in Hauptner’s Katalog von 1893) 
genommen, damit fest zusammengepresst und ca. 2*/ 2 cm da¬ 
runter mit dem weissglühenden messerförmigen Eisen 
durchgebrannt; damit ist dann schliesslich das degenerirte 
Stück entfernt. Das unter der Kluppe vorstehende Stück 
des Samenstrangs wird nun mit dem schwarz- oder 
rothwarmen Eisen noch geröstet und dann erst die 
Kluppe vorsichtig etwas gelüftet, um zu sehen, ob 
die Blutung im Funiculus steht; wenn nicht, so wird die 
Kluppe wieder geschlossen und möglichst ein Schorf durch 
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aufgestreuten Zucker mit dem Weissglüheisen erzeugt. Blutet 
nach Lüftung der Kluppe der Samenstrang nicht, so wird die 
Kluppe entfernt und der Samenstrang in die Höhe schlüpfen 
gelassen; noch blutende durch Serres fines bisher verschlossene 
Gefässe werden unterbunden; die innere Scrotumfläche wird 
gut desinfizirt, mit Jodoform bestreut und die vertikale Hoden¬ 
sackwunde durch einige Nähte geschlossen; der horizontale, der 
Raphe parallele Schnitt aber offen gelassen. In häufigen Fällen 
wird nach gründlicher Reinigung der Hodensack mit Karbol- 
■watte oder dergl. ausgefüllt und das Thier aufstehen gelassen. 
Am andern Tag wird die Watte und namentlich die noth- 
wendig gewordene blutstillende Baumwolle entfernt, die Wunde 
und die Hodensackhöhle mit lauwarmem Karbol-, Lysol-, Bor¬ 
säure- oder Sublimatwasser gut ausgewaschen, auch ober¬ 
flächlich gereinigt und der weitere Heilverlauf abgewartet und 
soweit als nöthig geregelt. Um Verbrennungen derWeich- 
theile durch die abstrahlende Wärme bei Applikation der 
Glüheisen zu vermeiden, lasse ich immer nasse Hand¬ 
tücher zwischen Kluppe und Bauch herumlegen. 

Die Heilung erfolgt in 14 Tagen bis 3 Wochen, ohne 
dass irgendwelche unangenehme Komplikationen (Nachblutungen, 
Prolapsus, Peritonitis, Phlegmone, Septikämie, Pyämie) einzu¬ 
treten pflegen. 

Schwieriger dagegen wird der Fall, wenn die Samen¬ 
strangentzündung undEntartung sich zu einem grossen 
Hodensack und Samenstrang umfassenden fistulösen 
Tumor umgebildet hat. Hier wird es dann manchmal 
nöthig das Pferd auf den Rücken zu legen und die gleich¬ 
seitigen Extremitäten zusammen und gegen den Bauch zu 
binden. Um das Pferd in die Rückenlage zu bringen, empfehle 
ich die in Hördt’s Hufbeschlag empfohlene Stuttgarter Me¬ 
thode mit 2 Stricken. (Vergl. Herings Operationslehre von 
1879 S. 18.) Ich habe übrigens derartige Patienten auch 
schon in der Seitenlage operirt. Es werden links und rechts 
der Kastrationswunde in der Richtung der Linea alba zwei halb¬ 
mondförmige Schnitte so durch den Hodensack gemacht, dass 
ein ovales Hautstück mit der Wunde in der Mitte unten am 
Scrotum und dem damit verwachsenen Samenstrangstumpf 
zurückbleibt, dann wird eine Schnur durch den Tumor, der 
zwischen den gemachten Schnitten vorsteht, gelegt, an dieser 
kräftig gezogen und nun der Hodensack von dem Sterz ab- 
präparirt. Geht dieses wegen Mangel an Raum im Operations¬ 
feld nicht leicht, so mache ich auch hier noch einen vertikalen 
Schnitt, wie schon vorhin geschildert und präparire den 
Samenstrang so gut wie möglich von der Umgebung 
frei. Es geht das keineswegs so leicht, wie es sich sagen 
lässt; denn einmal besteht zwischen Scrotum und Samenstrang 
eine dicke, derbe (speckige) Verwachsung, welche die 
Grenzen der einzelnen Gewebsschichten nicht auf¬ 
finden lässt und dann müssen starke, neugebildete Gefässe 
durchschnitten werden, die natürlich bluten und Unterbindung 
nothwendig machen, damit der Blustverlust nicht zu gross 
und das Operationsfeld durch überströmendes Blut nicht ver¬ 
deckt wird. Hat man endlich den Tumor allseitig vom Hoden¬ 
sack bis zum Leistenkanal hinauf freigelegt, so kommt es 
darauf an, wie dick und derb dort oben der Samenstrang ist; 
ist derselbe dort oben nicht sehr stark, so wird wie vorhin 
mit der eisernen Kluppe und dem glühenden messer¬ 
förmigen Eisen der Samenstrang durchschnitten, der Tumor 
entfernt und der Stumpf unter der Kluppe verschorft; oder 
man legt, wenn der Strang zu dick erscheint, eine starke 
gut gewichste und aseptisch gemachte hänfene Schnur, 
an deren Enden starke kleine Holzstäbchen eingebunden sind, 
damit man die Schleife recht fest zusammenziehen kann, um 
den Samenstrang, zieht die Schleife fest zusammen, schneidet 
3 cm unterhalb der Ligatur den Samenstrang durch und ent¬ 
fernt damit den Tumor. Die Schnürenden lässt man zur Wunde 
heraushängen und entfernt sie schliesslich nach ca. 8 Tagen, 
wenn sie sich bis dahin nicht freiwillig abgelöst haben. Ist 
der Samen sträng sehr dick, so empfiehlt es sich, denselben 
in zwei Theilen abzubinden; die von mir in Koch’s 
Encyklopädie bei „Zungenamputation“ angegebene Schleife lässt 


sich hier gleichfalls mit Vortheil verwenden. — Auch der Ekra- 
seur kann versucht werden; man arbeite damit aber nicht zu 
hastig, sondern langsam und pausire sobald die Kette den 
Strang umfasst hat, wie das schon Bouley erwähnt, nach 
jedem Ruck '/* Minute. Die Abtrennung geht auf diese Weise 
wohl langsam von statten und kann über eine Viertelstunde 
dauern, gewährt dann aber gegen mögliche Blutung eine etwas 
grössere Sicherheit. Viele Operateure — und in manchen 
Fällen ist das unbedingt gut zu heissen — legen fest auf den 
vom Processus vaginalis befreiten Samenstrang eine starke 
hölzerne Kluppe wie bei der Kastration und lassen dieselbe 
zwei Tage liegen. Die Weiterbehandlung und Nachbehandlung 
geschieht wie oben angegeben. 

Bei inveterirten, Jahre lang bestandenen Fisteln ver¬ 
fährt man je nachdem, bald nach der ersten, bald nach der 
zweiten Methode; manchmal genügt bei nicht zu grossen Ge¬ 
schwülsten ein wiederholtes Ausbrennen der Fistel von 
der Fistelöffnung aus mit einem glühenden Eisenstab oder mit 
dem Paquelin’sehen Thermocauter. 

Obgleich es wahr ist, dass die Samenstrangentzündung 
mit ihren Folgen eines der unangenehmsten Konsekutivleiden 
der Kastration darstellt, so ist damit die Besprechung der 
schlimmen Komplikationen bei der Abheilung der Kastrations¬ 
wunden noch lange nicht erschöpft. Wir wollen deshalb im 
Verfolg der uns gestellten Aufgabe jetzt unsere Aufmerksam¬ 
keit auf den Prolapsus funiculi spermatici und das 
Verwachsen des Samenstrangendes mit der Hodensack¬ 
wunde lenken. 

Der Vorfall des Samenstranges, auf den ich mich im 
Vorstehenden schon wiederholt habe beziehen müssen, charak- 
terisirt sich dadurch, dass, wenn das Pferd kastrirt ist, es den 
Saraenstrang nicht in die Höhe zieht, sondern den¬ 
selben und mitunter recht tief mit den Kluppen herab¬ 
hängen lässt — oder, wenn die Kluppen abgenommen und 
der Funiculus in den Leistenkanal hinaufgeschoben ist, der¬ 
selbe wegen mangelnder Energie der Kastraten immer 
wieder herabfällt und unten zur Kastrationswunde 
heraussieht. Als Ursachen davon gelten zu lange, schlaffe 
Samenstränge und Schlaffheit des ganzen Thieres; ebenso zu 
junge oder herabgekommene oder übermässig empfindliche 
Thiere, besonders wenn sie grosse, schwere Hoden haben. 
Zerrungen und Zerreissungen im oder am Samenstrang, 
namentlich wenn ein Cremaster (internus oder externus) zer¬ 
rissen wurde, wie das geschieht, wenn der Kastrat den Hoden 
stark anzieht und der Operateur die Ruhe und Geduld verliert 
und Hoden und Samenstrang mit Gewalt hervorzieht; man 
hört zuweilen einen leisen Krach und Hoden und Samenstrang 
lassen sich auf einmal bequem vorziehen. Ferner wird der 
Samenstrang sich senken, wenn die Kluppen zu tief angelegt 
wurden oder die Kluppen zu schwer sind und wenn nach der 
Kluppenabnahme der Samenstrang nicht hoch genug in den 
Leistenkanal hinaufgeschoben und der Hodensack herabgezogen 
wurde. 

Wie bereits oben ausgeführt, entstehen in Folge eines 
Samenstrangvorfalles in der Regel Samenstrangent¬ 
zündungen, Hodensack- und Samenstrangfisteln u. s. w.; 
es kann aber auch geschehen und zwar, wenn der Samen¬ 
strang nicht aus der Hodensackwunde hervorsteht, sondern 
innerhalb des Hodensackes liegen bleibt, dass lediglich 
das Samenstrangende in die Hautwunde des Hoden¬ 
sackes einheilt; es braucht alsdann nicht gerade eine 
Samenstrangfistel sich auszubilden, aber eine Verdickung im 
Hodensack bleibt zurück, was nachher zu der Meinung Ver¬ 
anlassung gibt, dass in dem Hodensack noch ein Hoden sei. 
Später bemerkt man, dass, wenn man den verhältnissmässig 
noch ziemlich grossen Hodensack berührt, diesen das 
Pferd in die Höhe ziehen und scheinbar verkleinern 
kann. Meistentheils fand ich bei dem fraglichen Zustande, 
dass eine Stelle am Grunde des Hodensackes, wo die 
Kastrationswunde angelegt war, im Umfange von einem silbernen 
Zwanzigpfennigstücke oder einer Mark nicht verheilt resp. 
wund bleibt und sich also nicht mit Haut überzieht; diese 
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Stelle nässt und aus ihr entwickelt sich eine verschieden grosse, 
raschwachsende, pilzartig wuchernde Neubildung, ein sog. 
Champignon, der mit Scheere oder Ligatur entfernt immer 
wieder hervorwächst, dann aber von selbst abfällt und nicht 
wieder entsteht, wenn ausnahmsweise schliesslich doch noch 
die Haut sich über dem Defekt herüberbildet. Nach der Ab¬ 
heilung bleibt nur der verdickte, in die Höhe ziehbare Hoden¬ 
sack zurück. Es ist möglich, dass gerade diese Fälle es sind, 
welche bei den Hengsten in späteren Jahren noch die sog. 
inveterirten Samenstrangfisteln bedingen und die Infektion mit 
Botryomyces vielleicht jetzt schon während der Abheilung der 
Kastrationswunde stattgefunden hat. Fürchtet man diese Mög¬ 
lichkeit, so erscheint es rätlilich, bevor eine Verwachsung ein- 
tritt, vom Samenstrang gleich noch ein Stück zu am- 
putiren und, wenn bereits Verwachsung eingetreten war, 
zuvor die Verwachsung zu lösen, dann den Samenstrang 
wie bei der Samenstrangtistel frei zu legen und mittelst hoch 
angebrachter Holzkluppen, wie bei Kastration, oder mit 
eisernen Kluppen und dem messerförmigen Glüh eisen das 
überflüssige Samenstrangstück abzutragen. 

Lässt der Kastrat insolange, als die Kluppen noch 
liegen, den Samenstrang weit herunterhängen, so entferne ich 
so frühzeitig als möglich die Kluppen, desinfizire die der Luft 
ausgesetzten Theile und versuche sie dann in den Leistenkanal 
liinaufzuschieben, den Hodensack aber stark herabzuziehen. 
Manchmal genügt dieses Verfahren und ein weiterer operativer 
Eingriff wird unnöthig. In nicht seltenen Fällen entwickelt 
sich aber der oben beschriebene Sterz mit der gleichfalls 
bereits beschriebenen Samenstrangfistel und auch ein Cham¬ 
pignon. (Schluss folgt.) 


II. Referate und Kritiken. 

Masch, Thierarzt in Wilster. Operation der sog. Kniebenle beim 
Rind. Mittheilungen für Thierärzte. 1894. H. 10, S. 289—293. 

Masch hat in 16 Jahren 187 Kniebeulen beim Rinde operirt, 
welche in ihrer Grösse von der einer Faust bis zu der eines Wasser¬ 
eimers variirten. Er fasst die Kniebeule (Knieschwamm) des Rindes 
als einen Hydrops bursarum auf, welcher einer in Folge andauern¬ 
der Insulte (Liegen auf hartem, uugestreutem Stallboden, sowie 
auf hart ausgetrockneten Marschweiden) entstandenen und unter¬ 
haltenen Bursitis chronica seine Entstehung verdankt. Diese 
Schleimbeutel-Hvgrome sind somit in ihrem Innern von einer zu¬ 
nächst glatten, dann faltigen Serosa ausgekleidet, welche sich mit 
einem fibrinösen oder zottigen Belag bedeckt, namentlich an der 
äusseren Seite des Carpalgelenkes oft verschieden grosse Aus¬ 
buchtungen und Einstülpungen annimmt, so dass das Ganze wie 
gekammert erscheint, ohne das aber die Kammern (blinde Säcke) 
mit dem Gelenk oder mit den Sehnenscheiden kommunizirten. Der 
Inhalt besteht in der ersten Zeit in klarer wässeriger Flüssigkeit, 
welche später mehr oder weniger reich mit Fibrinfiocken unter¬ 
mischt ist, die bald locker in der Flüssigkeit schwimmen, bald 
auch inniger mit der die Höhle auskleidenden Serosa verbunden 
sind. An den Einstülpungskämmen enthält die Serosa auch 
knorpelige Plättchen eingelagert. Bei älteren und grösseren Knie¬ 
beulen ist die vordere Fläche der äusseren Haut in Folge Ver¬ 
dickung der Epidermis von horniger Beschaffenheit. 

Eine radikale Heilung dieser Hygrome lässt sich nur durch 
Operation erreichen. Zu diesem Zwecke wird das Rind mit dem 
zu operirenden Beine nach oben auf den Boden gelegt: die Haare 
auf der Kniebeule werden kurz geschoren, das Bein mit lauwarmem 
Seifenwasser gründlich gereinigt. An der untersten Stelle wird 
mit einem vorher sterilisirten spitzen Bistourie ein Einstich ge¬ 
macht, sodass der flüssige Inhalt herausfliesst. Von da aus w’erden 
mit einem geknüpften Messer nach oben möglichst schnell 2 auch 
oben zusammenlaufende, kahnförmige (), recht glatte Schnitte durch 
den erschlafften Sack geführt, so gross, dass die Wundränder 
möglichst genau und straff über das normale Gelenk zusammen- 

S aasen, auch späteres Korrigiren der Wundränder vermieden wird. 

ei Ausführung der kahnförmigen Schnitte müssen die schlecht 
verheilenden hornigen Partien möglichst umgangen werden. Die 
aus feinen Strahlen spritzenden Hautgefässe an den Wundrändern 
werden vorläufig mit kleinen Klemmpinzetten geschlossen, Fibrin- 
erinnsel aus dem Hygrom herhausgenommen, das Innere mit 
estillirtem Wasser gründlich gereinigt. Mit der Serosa inniger 
verbundene Fibrinmassen werden mit einem stumpfen Messer oder 
scharfen Löffel abgetragen, bis die Serosa eben blutig durchscheint, 
etwa vorhandene Bindegewebsbalken werden mit der Scheere ent¬ 
fernt. Nach nochmaligem Ausspülen der Wunde löst man mit 
desinfizirten Fingern die Serosa erst an den Rändern los und zieht 
sie dann mit allen ihren Einstülpungen und Ausbuchtungen von 


dem unterliegenden Gewebe vollends ab, bis man dieselbe als Sack 
in der Hand hält. Nach Entfernung der Klemmpinzetten werden 
noch blutende Gefässe mit Katgut unterbunden, die Wundränder 
mit sterilisirtem schmalem Leinenband oder mit starkem Katgut 
(No. 5) geheftet und ein antiseptischer luft- und wasserdichter 
Verband angelegt, indem man das operirte Bein aus dem Wurf¬ 
zeuge losschnalit und von einem kräftigen Manne vermittelst eines 
um das Kronengelenk gelegten Strickes straff nach vorn und oben 
halten lässt. 

Die gehefteten Wundränder lässt Masch zunächst recht dick 
mit Pix liquida bestreichen, dann das ganze Bein vom Fessel bis 
zum Ellenbogen mit Watte umwickeln und hierüber ein grosses 
Stück Leinen schlagen, worüber schliesslich eine handbreite und 
ca. 4 m lange Zirkelbinde gelegt wird. Dieser Verband wird ganz 
mit Theor bestrichen, die oben und unten etwa 3 Finger breit 
vorstehendeu Ränder des Leinenlappens werden umgelegt und 
hierüber eine zweite und dritte Binde gezogen, welche, ebenso wie 
die erste, mit Theer zu bepinseln sind; das Ende der letzten Binde 
wird mit einem breiten Schürzenbande befestigt. 

Mit diesem Verbände wird das Thier sofort wieder auf die 
Weide getrieben; es lahmt nicht und verspürt überhaupt weder 
Schmerzen noch sonstige Nachtheile. Nach 10 Tagen wird der 
Verband abgenommen und die Leinenhefte aus der per primain 
geheilten Wunde ausgezogen. Dann legt man den gebrauchten 
Verband mit nur einer Binde und ohne erneute Theerpinselung zur 
Erzielung einer festem Vernarbung nochmals für 8 Tage um das 
Bein. Nach endgiltiger Entfernung der Schutzdecke und bei Aus¬ 
führung der Operation unter streng aseptischen Kautelen muss 
die Operation nach Masch’s Darlegung in allen Fällen von Erfolg 
begleitet sein! 


Bongartz, Thierarzt in Bonn. Ueber senchenartiges Auftreten der 

Knochenbrüchigkeit im Frühjahr und Sommer dieses Jahres. 

Vortrag im Verein rheinpreussischer Thierärzte. Berliner thier- 

ürztl. Wochenschrift 1894. No. 37. 

Im letzten Winter ist in der Gegend von Bonn unter dem 
Rindvieh die Knochenbrüchigkeit häufiger als sonst aufgetreten 
und war nicht, wie früher (1888—1884) bei einem seuchenartigen 
Ausbruche, auf die Ställe sogenannter Milchbauem beschränkt ge¬ 
blieben, welche ihre Kühe grösstentheils mit aus der Stadt bezogenen 
Kartoffelschalen, Gemüseabfällen und dergl. ernährten, denen sie 
noch Kleien oder Biertreber als Kraftfutter zusetzten; sondern die 
Krankheit fand sich auch bei den Thieren solcher Besitzer, von 
welchen bekannt ist, dass sie ihren Thieren eine gute Ernährung 
und Pflege angedeihen lassen. Auch Ziegen und Schweine wurden 
von dem Leiden nicht verschont. Der vorhergegangene Sommer 
war ein sehr trockener, arm an Niederschlägen, daher entbehrten 
auch in manchen Gegenden die Futtergewächse mehr denn je des 
für die Ernährung der Knochen nöthigen Gehaltes an Phosphor¬ 
säure und konnten überhaupt nicht wie sonst die bodenlöslichen 
Pflanzennährstoffe in genügender Menge aufnehmen. Somit führt 
auch Bongartz die Ursache der zahlreichen Erkrankungen bei 
Thieren — er hat deren mehrere 100 Fälle beobachtet — auf die 
mangelhafte Zufuhr von knochenbildendem Ernährungsmaterial 
zurück. Nach seinen Beobachtungen trat die Knochenbrüchigkeit 
beim Jungvieh anders auf als bei trächtigen oder milchenden 
Thieren. 

Beim Jungvieh stellten sich mit grossen Schmerzen verbundene 
Auftreibungen der Gelenkenden, namentlich des Kronen-Fessel- 
gelenkes, dazu Ausbuchtungen der Sehnenscheiden und Gelenk¬ 
kapseln , Verbiegungen einzelner Röhrenknochen nach vorn und 
aussen ein. Bei vermindertem Appetit gehen die Thiere im 
Wachsthum zurück, sind erst schwer beweglich, bleiben schliesslich 
gelähmt liegen und gehen, wenn sie nicht vorher geschlachtet 
werden, an allgemeiner Entkräftung zu Grunde. 

Bei hochträchtigen Kühen ist das Auftreten der Krankheit 
nicht selten ein urplötzliches, indem die Thiere, ohne vorher Steifig¬ 
keit gezeigt zu haben, unerwartet liegen bleiben und sich nach 
kurzer Zeit Decubitus einstellt, welcher das Allgemeinbefinden 
recht ungünstig beeinflusst. Das Geburtsgeschäft, auch wenn es 
in leichter Weise erfolgt, trägt zur Verschlimmerung des Zustandes 
bei. Und wenn bei einmal erkrankten trächtigen Thieren nicht 
binnen 8—10 Tagen der Eintritt des Kalbens zu erwarten steht, 
ist es, um sich vor noch grösseren Verlusten zu bewahren, immer 
am rathsamsten, die Thiere möglichst bald abzuschlachten. — Auch 
einen schleichenden Verlauf, wie er ihn bei nichtträchtigen Thieren 
für die Regel ansieht, hat Bongartz bei hochträchtigen Thieren 
beobachten können. Hier beginnt das Steif- und Lahmgehen bald 
an einem bald an mehreren Gliedern und zieht allmälig das ganze 
Knochengerüst in Mitleidenschaft. Milchergiebigkeit und Ernährung 
lassen nach, das Aufstehen geschieht zögernd, indem die Thiere, 
nachdem sie sich mit dem Hintertheil erhoben, oft erst noch mehrere 
Minuten lang auf den Vorderknieen sitzen bleiben, bis sie zum 
vollständigen Aufstehen vermocht werden können. Das Aufstehen 
geschieht unter Schmerzen und klagenden Tönen, Muskelzittern 
an den Extremitäten etc. Die Kopfhalsarmmuskeln fühlen sich 
bretthart an, stets wird das untere Schwanzende weich, sodass es 
sich rechtwinkelig umbiegen lässt. Beim Aufstehen und Nieder¬ 
legen ereignen sich Knochenbrüche an den verschiedensten Theilen 
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des Skelets, am häufigsten Beckenbrüche. Einmal konnte Bongartz 
feststellen, dass eine Kuh, welche nicht von der Krippe gekommen 
war, alle vier Beine gebrochen hatte. Oft sah er, wie kleine An¬ 
strengungen, z. B. das Führen zum Stier, das Treiben zum Markt 
etc., Veranlassung gaben, dass die vorher anscheinend gesunden 
Thiere am folgenden Tage liegen blieben, und wie gute Milchkühe 
oft in kürzerer Zeit der Krankheit erlagen, als andere. In jedem 
Falle hat es sich wirtschaftlich als richtig erwiesen, die erkrankten 
und gutgefieischten Thiere rechtzeitig zu schlachten. Denn eine 
Behandlung, die auch nur bei 20—25% zum Ziele führt, nimmt immer 
viele Monate Zeit in Anspruch. 

Bei der Behandlung müssen dem Tbierkörper knochenbildende 
Substanzen sowohl mit aer Nahrung als auch m Form von künst¬ 
lichen Salzen zugeführt werden. Bongartz verabreichte er¬ 
wachsenen Bindern täglich SO—50 gr phosphorsauren Kalk oder 
Oleum phosphoratum mit Leberthran in Tagesdosen von 6—10 gr. 
In leichteren Fällen trat bei dieser Behandlung und fortgesetzter 

E iter Pflege allmälige Besserung ein. Mit erregenden und scharfen 
inreibungen auf die leidenden Gelenke oder auf die Bücken- und 
Kreuzgegend hat er besondere Erfolge nicht erzielt. Bei der Ob¬ 
duktion der krank gewesenen Thiere konnte er eine dunklere Farbe 
des überhaupt nur spärlich vorhandenen Fettes, dunklere Beschaffen¬ 
heit der Muskulatur, weiche Beschaffenheit der Knochen namentlich 
auffällig am Brustbein und an den Lenden und Kreuzwirbeln, in den 
platten Knochen gefässreicheres mehr geröthetes Mark und an den 
Bruchenden der Knochen in Mark und Knochensubstanz dunklere 
Färbung beobachten. 


Efntheilang der Ueb&rparese In zwei Formen. So oft auch 
neue Ansichten über das Wesen des paralytischen Kalbefiebers 
auftauchen, berichtet Thierarzt Chassaing (Pamiers) — sowenig 
ist die Erkennung des eigentlichen Vorganges oder auch nur die 
Diagnostik dadurch gefördert worden, von therapeutischen Fort¬ 
schritten kann ohnediess nicht gesprochen werden. Die Bedeutung 
des Auftretens von Eiweiss und Zucker im Harn ist bis heute 
räthselhaft geblieben, das Erscheinen dieser Substanzen kann nicht 
einmal in Beziehung zu der Schwere der Erkrankung gebracht 
werden. Verf. hat darüber seit längerer Zeit sorgfältige Messungen 
angestellt, ohne daraus Nutzen ziehen zu können, ja er ist gegen¬ 
über anderen Beobachtern zu gegenteiligen Resultaten gekommen 
und hat stets die Erfahrung gemacht, dass mit Eintritt der Besser¬ 
ung der Kranken nicht blos die Menge des Harns zunimmt, sondern 
auch die des Zuckers. Indess will Ch. diesen Vorgängen nur eine 
untergeordnete Bedeutung beimessen, das Hauptgewicht legt er 
auf das Verhalten der Körpertemperatur, besonders im 
Anfang der Krankheit, und gibt dieses auch dem Praktiker die 
einzig riohtige Direktive für die Behandlungsmethode. Auf Grund 
seiner thermometrischen Studien theilt Verf. nunmehr das Kalbe¬ 
fieber inzweiHauptformen, in eine hyperthermische und hypo¬ 
thermische Form. 

Die hvperthermische Form ist die gutartige, und bewegt 
sich dabei das Thermometer immer um die Norm herum mit Tendenz 
zum Steigen bis zu 39 und 40°; 38° trifft man selten an. Nur gute 
und stark genährte Milchkühe, sowie solche, bei denen die Nach- 
eburt leicnt abgegangen ist, werden betroffen, und erkranken 
ieselben immer schon 24—48 Stunden nach der leicht vor sich 
gegangenen Geburt, sehr selten erst am 3. Tage. Charakterisirt ist 
diese Form durch die rasch eintretende Abstumpfung, Somnolenz 
und durch den Verlust des BewegungsVermögens. Weiterhin ver¬ 
fallen die Kranken in Bewusstlosigkeit, Anaesthesie oder es stellen 
sich cerebrale Beizerscheinungen ein, die selbst zu Tobsucht führen 
können. Das Thermometer lallt schliesslich von 39—40° auf 37, 
36 und selbst 32°. 

Die hypothermische Form verhält sich anders, sie ver¬ 
läuft viel rapider und endet oft schon nach weniger als 12 Stunden 
mit Tod, selten dauert sie länger als 24 Stunden. Gleich von 
Anfang an ist sie von Stupor und Unempfindlichkeit begleitet, 
Lähmung folgt rasch nach, besonders verdächtig ist dabei die ver¬ 
langsamte und hörbare Bespiration. Die Temperatur vermag nicht, 
sich in der Nähe der Norm zu erhalten, 37° werden nicht über¬ 
schritten, die Quecksilbersäule fällt vielmehr stetig auf 35 und 33 °, 
um kurz vor dem Tode auf 32° anzukommen. 

Diese neue Eintheilung des Kalbefiebers soll nach Chassaing 
nicht blos den Vortheil haben, mehr System und Uebersichtlieh- 
keit in die Symptomatologie der Krankheit zu bringen, sondern 
das Voranstellen des thermischen Verhaltens als Haupterscheinung 
erleichtert auch wesentlich Diagnose und Prognose und, ergibt 
sich daraus die Behandlungsweise von selbst. Beide Formen sind 
klinisch auch sehr leicht auseinander zu halten und lassen sich 
dann jene Fehler am ehesten vermeiden, welche in der Praxis 
dadurch häufig begangen werden, dass man sich bei der Therapie 
allzusehr von empirischen Gesichtspunkten leiten lässt und Jeder 
glaubt, nach seiner Art am besten vorgegangen zu sein, wenn er 
einen Kranken glücklich durchgebracht hat. Wenn das einemal 
alles hilft, das anderemal nichts, kann das nur ein Zufall sein, 
Verf. hat bis jetzt nach seiner auf die neue Eintheilung gegründeten 
Behandlungsmethode keine Verluste zu beklagen gehabt, obwohl 
dieselbe nur eine symptomatische genannt werden kann, sie ent¬ 


behrt aber nicht der Logik. Ein andere als symptomatische kann 
sie eben so lange nicht sein, als man über die wahre Ursache der 
Krankheit im Unklaren ist. Bei der hyperthermischen Form ordnet 
Ch. kalte Umschläge auf den Kopf an, fleissige Abreibungen des 
Körpers, salinische Klystiere und, sobald Depressionserscheinungen 
auftreten, wird eine Latwerge, bestehend aus arsensaurem Strychnin 
0,1, Veratrin 1,0, Coffein 2,0, auf lOmal (alle 2 Stunden) eingegeben. 
Ersteres Alkaloid soll gegen das Coma, letzteres als kardiales 
Begulirmittel Vorgehen (m gen. Dose sicherlich nicht, Bef.). Sobald 
die Temperatur über 38° sich erhebt, wird ein Aderlass von 
6 Litern vorgenommen, schwankt das Thermometer nur wenig 
über 38°, so ist der Aderlass nur von Nutzen, wenn sich nach 
18—24 Stunden merkbare Besserung nicht einstellt, entschieden 
schädlich ist er stets bei sinkendem Thermometer. Bei der 
hypothermischen Form sind also nur Nervenreizmittel indizirt, 
sowohl äusserliche in Form scharfer Einreibungen, als auch 
innerliche, und eignet sich von diesen am besten der Aether 
(10,0), der in desto kürzeren Interstitien gereicht wird, je mehr 
sich die Temperatur erniedrigt. Er ist das Mittel, das am 
sichersten Circulation und Bespiration belebt und so am besten vor 
progressiver Erkaltung des Körpers schützt. 

(Becueil de möd. v6t6rin. 30. Juillet 1894.) V. 


Birch-Hlrschfeld. Lehrbach der pathologischen Anatomie. Zweiter 
Band. Spezielle pathologische Anatomie. Erste Hälfte. Mit 121 
Abbildungen im Text. Vierte umgearbeitete Auflage. Leipzig. 
F. C. W. Vogel. 1894. Preis 12 Mk. 

Von den Lehrbüchern der pathologischen Anatomie der 
humanen Medizin steht uns Thierärzten das von Birch-HirSeh¬ 
feld am nächsten. Herrn Professor Dr. Johne in Dresden ver¬ 
danken wir mit derselben in den letzten beiden Auflagen sehr 
innige Beziehungen, indem er durch seine Beiträge den 1. Theil, 
die allgemeine pathologische Anatomie, für unsere Zwecke voll¬ 
kommen brauchbar gemacht hat. Es ist schade, dass die beiden 
hervorragenden Autoren den speziellen Theil nicht in ähnlicher 
Weise zu bearbeiten sich haben eutschliessen können. Wir hätten 
dabei den Vortheil gehabt, an Hand der vorgeschrittenen Schwester- 
disciplin in vielen noch nicht hinlänglich bei uns erforschten 
Dingen gehen zu können und hätten insbesondere mehr histologische 
Ausführungen zur Verfügung gehabt (als Kitt vorläufig bieten 
kann), wobei der Student in der Darstellung gleich klar gesehen 
hätte, wem's gehört, woher vieles stammt, was wir auch im Vor¬ 
trage zu verwerthen gehalten sind. Allerdings, wenn sich Johne 
auch nur einigermassen in dem unumgänglich Nothwendigen hätte 
ausdehnen wollen, so wäre eine ganz beträchtliche Zunahme des 
Umfangs erforderlich geworden, die dem Verleger in summa wohl 
nicht vortheilhaft erschienen ist, trotz der Aussicht, dass Thierärzte 
und Studirende der Thierheilkunde das Buch begierig würden 
gekauft haben. 

Der jetzt erscheinende spezielle Theil der 4. Auflage folgt dem 
zugehörigen allgemeinen, welcher bereits 1889 herauskam, ziemlich 
8pät nach. Die vorliegende 1. Hälfte weist bedeutende textliche 
Aenderungen auf, welche zeigen, das eine tief greifende Umarbeitung 
stattgefunden hat. Sie enthält die Krankheiten des Bewegungs¬ 
apparates, der Circulationsorgane, der blutbildenden Organe, und 
des Blutes, des Nervensystems, der Haut und der Athmungsorgane. 
Die Umarbeitung hat auch eine ziemliche Vergrösserung des Um¬ 
fanges zur Folge gehabt, was bei der regen Mehrung der Wissen¬ 
schaft seit Erscheinen der vorigen Auflage nicht zu verwundern 
ist. Die Neubearbeitung und Erweiterung hat vor allem die krank¬ 
haften Veränderungen des Knochensystems, des Herzens und der 
Blutgefässe, aber auch der Milz sowie des Gehirns und der Lungen, 
also fast alle Theile m. o. w. betroffen. In der richtigen Erkenntniss, 
dass die pathologische Anatomie den Einblick in das anatomische 
Wesen, das Werden und die Fortentwicklung der Krankheits¬ 
vorgänge eröffnen muss, hat sich der Herr Verf. nicht mit der 
anatomischen Beschreibung der Abweichungen genügen lassen, 
sondern er hat allüberall auch der Pathogenese in der neuen Auf¬ 
lage gebührend Bechnung getragen. 

Ausser der Vermehrung des Textes hat die Neubearbeitung 
auch einen bedeutenden Zuwachs von schönen Abbildungen ge¬ 
bracht; 20 neue sind hinzugekommen in dieser ersten Hälfte und 
eine grössere Zahl anderer ist durch bessere ersetzt worden. Es 
ist offenbar, dass in dieser Auflage das Werk wieder voll und 
ganz auf der Höhe der Zeit steht. Vergleicht man es mit anderen 
pathologischen Anatomien von gleichem Umfange, so fällt vor 
allem die Gediegenheit und die Einlässlichkeit der Abhandlung 
sehr vortheilhaft auf, und wir sagen nicht zuviel, wenn wir be¬ 
haupten, dass es das beste seiner Art bei gleichem Umfange zu 
werden verspricht. 

Unsere oben bezeichneten Beziehungen zu diesem Buche und 
seine grossen Vorzüge veranlassen uns, dasselbe allen denen bestens 
zu empfehlen, welche sich eine pathologische Anatomie des Menschen 
verschaffen wollen. 

Hoffentlich erscheint nach Abschluss des speziellen Theils 
dieser Auflage baldigst auch die 5. Auflage des allgemeinen Theils 
unter Johne’s Mitwirkung, was für uns Thierärzte ein ersehntes 
und wichtiges Ereigniss sein würde. Lilpke. 
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Lederutann and R&tkowski. Die mikroskopische Technik im Dienste 
der Dermatologie. Ein Rückblick auf die letzten zehn Jahren. 
Wien und Leipzig. W. Braumüller. 189t. Preis 2 Mk. 

Wie gerne würden bisweilen echte Jünger der ärztlichen 
Kunst Hand anlegen, um sich über Vorkommnisse ihrer Praxis 
durch mikroskopische Untersuchung einen näheren Aufschluss zu 
verschaffen — d. h. eine Kenntniss, welche den wissenschaftlichen 
Sachverständigen von dem Routinier unterscheidet — wenn sie eine 
erforderliche Einrichtung und die nothwendige Unterweisung be- 
sässen. Mit wie einfacher Einrichtung man auskommen kann, lehrt 
Ki tt’s bekanntes Werk über die pathologische Mikroskopie etc. 
diejenigen Thierärzte, denen s. Z. im Unterricht keine Gelegenheit 
dazu geboten war. Auch die Erlernung der Technik ist in jenem 
Werke allen zugänglich gemacht, sodass die oftmals von Praktikern 
gebrauchte Äusserung, in der Praxis könne man solche 
Untersuchungen nicht ausführen, heutzutage jeglicher 
Berechtigung entbehrt. 

Der Ausbau der mikroskopischen Technik ist ein ausser¬ 
ordentlich reger, entsprechend dem rapiden Fortschritt der 
Gesammtmedizin und ihrer einzelnen Disziplinen, zu dessen 
wesentlichsten Vorbedingungen er gegenwärtig zählt. So sehr 
man in der humanen Medizin in der Neuzeit bestrebt ist, die 
einzelnen Spezialitäten besonders frommenden Errungenschaften 
von vornherein zusammenzuhalten, so gelingt dies doch nur zum 
Theil. Vieles liegt weit zerstreut, so dass es den Einzelnen oft 
unmöglich ist, Kenntniss von allem Nützlichen zu erlangen. Die 
Verff. haben mit grossem Fleisse in umfassender und gründlicher 
Weise alles das gesammelt, was die mikroskopische Technik in den 
letzten 10 Jahren für den Dienst der Dermatologie bereit gestellt 
hat, und sie haben aus diesem grossen Material in übersichtlicher 
methodischer Verarbeitung ein lehrbuchmässiges Werkchen her¬ 
gestellt, welches weitgehenden Anforderungen im vollsten Masse 
entspricht. Mit der zeitraubenden schwierigen Arbeit, die Bau¬ 
steine aus mehr als 200 Werken und Arbeiten, deren Titel am 
Schlüsse aufgeführt sind, zu sammeln und zusammenzutragen, haben 
sie sich den grossen Dank aller verdient, welche mit Erfolg sich 
auf dem dermatologischen Gebiete bethätigen wollen; denn nun 
ist die Arbeit nicht mehr mit der Hälfte der Mühen verknüpft, wie 
früher. 

Ist das Büchlein augenscheinlich nur für humane Mediziner 
bestimmt, so ist es doch ebenso gut in allen Verfahrensarten, welche 
sich nicht mit bei Thieren nicht vorkommenden Dingen befassen, 
wie der Nachweis von Syphilisbazillen, auch für die thierärztlichen 
Dermatologen verwerthbar und zwar umsomehr als einschlägige 
thierärztliche Arbeiten (z. B. Sticker’s Untersuchung über das 
Wollhaar) Berücksichtigung gefunden haben. Wo auf dem be- 
zeichneten Gebiete also Kitt’s Buch nicht ausreicht, wende man 
sich an dieses Büchlein, wobei man sicher sein kann, dass man 
nicht im Stiche gelassen wird. — Es ist ein beachtenswerthes Zeichen 
der Zeit, dass in England und Amerika die Thierärzte mit Mikrotom 
und Mikroskop energisch zu arbeiten beginnen. Wenn wir an der Spitze 
bleiben wollen, so ist es hohe Zeit, das weitere Kreise mit aller 
Kraft sich auf dieses Gebiet verlegen, sonst dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn wir in absehbarer Zeit überflügelt sind und die 
Führung in manchen Dingen an die Amerikaner übergeht, wie dies 
schon vor Jahr und Tag gewichtige Stimmen jenseits des Oceans 
den Ihrigen in Aussicht gestellt haben. Daher richte ich auch bei 
dieser Gelegenheit an die Kollegen, insbesonderes die strebsame, 
technisch besser unterrichtete Jugend, den Appell, die deutsche 
thierärztliche Wissenschaft hochhalten zu helfen. Die thierärztliche 
Dermatologie dürfte manchen Anlass zum Eingreifen für den 
Praktiker geben. Liipke. 


Hilfreich, Dr. 0., Thierarzt. Das kranke Schwein. Ein gemein¬ 
verständlicher Rathgeber zur Erkennung, Behandlung und Ver¬ 
hütung der Schweinekrankheiten ? sowie zur Beurtheilung des 
Fleisches kranker Schweine. Mit 25 Abbildungen im Text. 
Neudamm 1896. Verlag von J. Neu mann. 

Das kleine Werk, welches auf nahezu 100 Seiten das Wissens¬ 
wertheste über den Bau und die Verrichtung des Schweinekörpers 
sowie über die Erscheinungen, Wesen, Heilung und Verhütung 
der hauptsächlichsten Schweinekrankheiten enthält, ist für den 
Laien bestimmt und soll ihm theilweise den Thierarzt ersetzen. 

Hf. 


111. Amtliche Nachrichten. 

Bremen. Verordnung, betreffend Einfuhr von 
Wiederkäuern und Schweinen aus Dänemark. Be¬ 
schlossen in der Versammlung des Senate am 6. und bekannt ge¬ 
macht am 7. November 1894. Unter Abänderung der Verordnung 
vom 8. März 1893, betreffend Verbot der Einfuhr von Wiederkäuern 
und Schweinen aus Dänemark und Schweden, verordnet der Senat: 

Wiederkäuer und Schweine dürfen aus Dänemark in das 
bremische Staatsgebiet nur zugelassen werden, wenn sie dem stadt¬ 
bremischen Scblachthofe zum Zwecke der Abschlachtung direkt 
zugeführt werden. Lebend dürfen die Thiere vom Schlachthofe 
nicht entfernt werden. 


Klsss«>IiOthrinReB. Verordnung des Ministeriums 
für Elsass-Lothringen, Abtheilung für Finanzen, 
Landwirthsch aft und Domänen, (gez. Der Unterstaats¬ 
sekretär von Schraut), betr. das Verbot der Einfuhr 
und Durchfuhr von lebendem Rindvieh und frischem 
Rindfleisch aus Amerika. Vom 8. November 1894. Nach¬ 
dem in Hamburg bei amerikanischem Rindviehsendungen das 
Texasfieber festgestellt worden ist, wird auf Grund des §. 7 des 
Reichsgesetzes, betr. die Abwehr und Unterdrückung der Vieh¬ 
seuchen, vom 23. Juni 1880 verordnet, was folgt: 

§. 1. Die Einfuhr und Durchfuhr von lebendem Rindvieh und 
frischem Rindfleisch aus Amerika naoh oder durch Elsass-Loth¬ 
ringen ist verboten. 

Zur Ein- und Durchfuhr dürfen iedoch noch solche Sendungen 
zugelassen werden, welche nachweislich bis einschliesslich 28. Okt. 
d. J. von Amerika abgegangen sind. Handelt es sich um eine 
Vieheinfuhr, so darf die Zulassung nur unter der Bedingung der 
sofortigen Abschlachtung erfolgen. 

§. 2 Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 

Badem. Bekanntmachun g des Grossh. Ministeriums 
des Innern (gez. Eisenlohr), betr. die Einfuhr von 
lebendem Rindvieh und von frischem Rindfleisch 
aus Amerika. Vom 7. November 1894. Nachdem in Hamburg 
bei zwei amerikanischen Rindersendungen das Texasfieber fest¬ 
gestellt worden ist, wird die Einfuhr von lebendem Rindvieh und 
Irischem Rindfleisch aus Amerika auf Grund .des §. 7 des Reichs¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880 bis auf Weiteres verboten. Nur solche 
Sendungen, welche bis zum 28. v. Mts. aus Amerika abgegangen 
sind werden unter der Bedingung sofortiger Abschlachtung noch 
zugelassen. 

Bayern. Bekanntmachung des Königl. Staats- 
Ministeriums des Innern (gez. Freih. von Feilitzsch) 
Masrogeln gegen Viehseuchen betreffend. Vom 8. No¬ 
vember 1894 Nachdem in Hamburg bei zwei amerikanischen 
Rindersendungen das Texasfieber festgestellt worden ist-, haben die 
Regierungen der an die Nord- und Ostsee angrenzenden Bundes¬ 
staaten die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika verboten und werden nur solche Sendungen 
unter der Bedingung sofortiger Abschlachtung noch zugelassen, 
welche bis einschliesslich den 28. v. Mts. aus Amerika abgegangen 
sind. 

Da es nicht ausgeschlossen ist, dass zur Umgehung dieser 
Einfuhrverbote der Versuch gemacht werden wird, amerikanisches 
Rindvieh oder Rindfleisch auf dem Umweg über die bayerische 
Grenze nach Deutschland einzuführen, so wird auf Veranlassung 
des Reichsamts des Innern im Hinblick auf §. 328 des Strafgesetz¬ 
buchs für das Deutsche Reich und auf Grund des Art. 2 Ziff. 1 des 
Polizei-Strafgesetzbuchs für Bayern vom 26. Dezember 1871 Folgendes 
bestimmt: 

1. Die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem Rind¬ 
fleisch aus Amerika ist verboten. 

2. Die voranstehend in Zitf. 1 getroffene Verfügung tritt so¬ 
fort in Kraft. 

Württemberg. Bekanntmachung des Königlich 
württembergischen Ministeriums des Innern (gez. 
Pi sch ek) betr. das Verbotder Einfuhr von lebendemRind- 
vieh und frischem Rindfleisch aus Amerika. Vom 
9. November 1894. Nachdem in Hamburg bei zwei amerikanischen 
Rindersendungen das Texasfieber festgestellt worden ist, wird hie- 
mit auf Grund des §. 7 des Reichs-Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894 die Einfuhr von lebendem Rindvieh und frischem 
Rindfleisch aus Amerika verboten. 

Württemberg. Erlass des K. Ministeriums des 
Innern (gez. Pis che k) an die K. Oberämter und die 
beamteten Thierärzte, sowie an die Orts vorsteh er, 
betreffend die Ausstellung von Ursprungszeugnissen 
für Viehsendungen nach Oesterreich-Ungarn.*) Vom 
23. Oktober 1894. No. 14193. In einem zur Kenntniss des Mini¬ 
steriums gekommenen Spezialfall sind Seitens eines beamteten 
Thierarztes bei der Ausstellung von Gesundheitszeugnissen für eine 
Viehsendung nach Oesterreich-Ungarn die Bestimmungen des 
Art. 2 des Viehseuchen-Uebereinkommens vom 6. Dezember 1891 
(R.-G.-Bl. von 1892 S. 90) nicht beachtet worden. 

Um künftigen Reklamationen der K. u. K. österreichisch¬ 
ungarischen Regierung vorzubeugen, sieht sich das Ministerium 
veranlasst, Nachstehendes noch besonders bekannt zu geben: 

Diese Ursprungszeugnisse (Pässe), welche den Viehsendungen 
nach Oesterreich-Ungarn beizugeben sind, müssen von der Orts- 
behörde ausgestellt und mit der Bescheinigung des beamteten 
Thierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind und 

b. dass am Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten 40 Tage vor der Absendung die Rinderpest 

*) Den Sendungen an die Oberämter liegt je ein weiteres Exemplar für die 
beamteten Tbierärzte bei. 
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oder eine andere Seuche, hinsichtlich deren die Anzeige- 
pflicht besteht und die auf die betreffende Thiergattung, 
rar welche diese Zeugnisse ausgestellt sind, übertragbar 
ist, nicht geherrscht hat. 

Die Zeugnisse müssen ferner von solcher Beschaffenheit sein, 
dass die Herkunft der Thiere und der bis zum Grenzübertritt zu¬ 
rückgelegte Weg mit Sicherheit verfolgt werden kann. Neben dem 
IJrsprungsort ist auch der politische Bezirk und der Bundesstaat 
zu bezeichnen, welchem der Urspmngsort angehört. 

Für Pferde, Maulthiere, Esel und Rindvieh sind Einzelpässe 
auszustellen, für Schafe, Ziegen und Schweine sind Gesammtpässe 
zulässig. 

Die Dauer der Giltigkeit der Zeugnisse beträgt acht Tage. 
Läuft diese Frist während des Transports ab, so muss, damit die 
Zeugnisse weitere acht Tage gelten, des Vieh von einem beamteten 
Thierarzt neuerdings untersucht werden und ist der Befund auf 
dem Zeugnisse zu vermerken. 

Bei Eisenbahn- und Schifffahrtstransporten muss vor der Ver¬ 
ladung der Thiere eine besondere Untersuchung durch einen be¬ 
amteten Thierarzt vorgenommen und der Befund in das Zeugniss 
eingetragen werden. 

Hienach haben sich die obengenannten Behörden zu achten. 

Heeklenbnrg-Sekweria. Erlass des Grossh. Min., 
Abth. f. Med.-Angeleg., (gez. 1. A.: Mühlenbruch,) betr. 
Schweineseuche und Rothlauf unter den Schweinen. 
Vom 23. Oktober 1894. An die Bezirksthierärzte. Das Unterzeichnete 
Ministerium macht die Bezirksthierärzte darauf aufmerksam, 
dass die Bestimmungen der Zirkulare vom IG. Dezember 1885 und 
2. März 1888, derzufolge insbesondere die Bezirksthierärzte von 
jedem in ihrem Bezirk nach §. 14 des Reiohsviehseuchengesetzes 
vom 23. Juni 1880 festgestellten Ausbruch oder Verdacht des 
Ausbruchs einer im §. 10 des Reichsgesetzes erwähnten Seuche 
den Oberthierarzt und die Bezirksthierärzte der angrenzenden 
Medizinalbezirke sofort zu benachrichtigen haben, auch auf die 
Fälle von Schweineseuche und Rothlauf unter den Schweinen 
Anwendung finden. 

Das Zirkular vom 18. d. M. an die Grossherzoglichen Aemter, 
die Magistrate und die Klosterämter, betreffend Schweinekrank¬ 
heiten, liegt in einem Abdruck hier an. 

ln No. 44 der Amtlichen Beilage, Reg.-Bl. 1894 sind die Orts¬ 
obrigkeiten (Bekanntmachung vom 28. d. M.) angewiesen worden, 
von jeder auf Grund des Publik&ndums des Reichskanzlers vom 
26. v. M. (Reg.-Bl. 1894. Amtl. Beilage No. 41) einlaufenden Anzeige 
dem Bezirksthierarzt auch dann Mittheilung zu machen, wenn ein 
polizeiliches Verfahren auf Grund der Verordnung vom 20. März 
1889 nicht stattfindet. 

In den dem Oberthierarzt zugehenden monatlichen Zusammen¬ 
stellungen über den Stand der Viehseuchen (Zirkular an die Be- 
zirksthierärzte vom 9. September 1891) sind unter Ziffer IX des 
Formulars nur diejenigen Fälle zu berücksichtigen, welche im 
veterinärpolizeilichen Verfahren ermittelt sind, während am Rande 
unter der Spalte „Bemerkungen 1 * diejenigen Fälle der Krankheit 
und des Verdachts zu berechnen sind, welche kein polizeiliches 
Einschreiten veranlasst haben, aber durch Anzeige oder sonst in 
zuverlässiger Weise dem Bezirksthierarzt bekannt geworden sind. 

Wenn Ortspolizeibehörden es nach Ansicht des Bezirks¬ 
thierarztes an einer rechtzeitigen Bekämpfung der Schweineseuche 
und des Rothlaufs der Schweine auf Grund der Verordnung vom 
20. März 1889 fehlen lassen, so wollen die Bezirksthierärzte unter 
näherer Darlegung der Verhältnisse hievon das Unterzeichnete 
Ministerium in Kenntniss setzen. 

Sehwedea. Laut Bekanntmachung des Königlichen Kommerz-Kollegiums 
Tom 12. Oktober werden von demselben die preussischen Provinzen Sachsen und 
die Bheinprovinz, sowie das Orossherzogthum Sachsen-Weimar als von Lungen- 
Beuche, ferner Preussen — mit Ausnahme der Provinzen Schleswig-Holstein und 
Hannover —, Bayern, Königreich Sachsen, Hessen, Sachsen-Weimar, Beuss ä. L. 
und Klsasa-Lothringen als von Botz oder ßnringwurm befallen, dagegen Hamburg 
and dessen Gebiet als frei von dieser Seuche, und Preussen als frei von der Toll- 
wuth angesehen. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen ln Elsass-Lothrlngen Im Monat Oktober 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten 4 mal im Bez. Unter- 
Elsass, und zwar in den Kreisen Schlettstadt und Zabern 3 Gern. 
(8 Geh.), 7 mal im Bez. Lothringen, und zwar in den Kreisen 
Chäteau-Salins (2 Gern. 2 Geh.), Forbach (3 Gern. 8 Geh.) und Saar¬ 
gemünd (2 Gern. 2 Geh.). Umgestanden sind 9 Rinder und 2 Pferde. 

Rauschbrand. Im Kreise Saarburg (Bez. Lothringen) ist 
ein Rind am Rauschbrand umgestanden. 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Rotz verdachtes 
stehen im Bez. Ober-Elsass im Ganzen 4 Pferde, UDd zwar in 
Rixheim, Habsheim und Diedweiler (Kr. Mülhausen); in Metz 
(Bez. Lothringen) ist das unter Ansteckungsverdacht stehende 
Pferd als seucheverdächtig anerkannt worden. Unter polizeilicher 
Aufsicht wegen Ansteckungsverdachtes stehen 6 Pferde und zwar 
im Bez. Ober-Elsass in Neuweg (Kr. Mülhausen), im Bez. Loth¬ 


ringen in Kreutzwald (Kr. Bolchen) 5 Pferde. Die 11 in Kolmar 
wegen Ansteckungsverdachtes unter polizeilicher Aufsicht stehenden 
Pferde sind freigegeben worden. 

Beim Train-Bataillon No. 15 in Strassburg sind 2 Pferde 
schweren Schlages als rotzverdächtig angezeigt worden. 

Maul* und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Erstein 
(2 Gern. 4 Geh.), Molsheim (1 Geh.), Strassburg-Land (4 Gern. 4 Geh.), 
Strassburg-Stadt (1 Geh.) und Zabern (1 Geh.), im Bez. Ober- 
Elsass in den Kreisen Kolmar (1 Gern. 1 Geh.), Mülhausen (2 Gern. 
2 Geh.), Rappoltsweiler (1 Geh.) und Thann (2 Gern. 82 Geh.) und 
im Bez. Lothringen im Kreise Saargemtind (1 Gern. 4 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Unter-Elsass in den Kreisen Molsheim (1 Geh.), Strassburg- 
Land (6 Gern. 6 Geh.), Strassburg-Stadt (4 Geh.) und Zabern 
(1 Gern. 8 Geh.) und im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Geb¬ 
weiler (2 Gern. 30 Geh), Mülhausen (Schlachthof) und Thann 
(40 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Erstein (2 Gern. 4 Geh.), 
Molsheim (1 Geh.) und Strassburg-Stadt (1 Geb.), im Bez. Ober- 
Elsass in den Kreisen Mülhausen (1 Geh.), Rappoltsweiler (1 Geh.) 
und Thann (2 Gern. 2 Geh.) und im Bez. Lothringen im Kreise 
Saargemünd (l Gern. 4 Geh.). 

Bläschenausschlag. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass im Kreise Schlettstadt(l Gern. 3 Geh.) und im Bez. Ober- 
Elsass im Kr. Rappoltsweiler (1 Geh.). 

Die Seuche ist wiederum erloschen im Bez. Unter-Elsass 
in Sieweiler (Kreis Zabern), ira Bez. Ober-Elsass in Rappolts¬ 
weiler (Kr. Rappoltsweiler) und besteht fort im Bez. Unter- 
Elsass in Kogenheiin (Kreis Erstein) und in Kestenholz (Kr. 
Schlettstadt). 

Pferder&ude. Neu angezeigt ist die Pferderäude im ‘Bez. 
Ober-Elsass aus den Kreisen Gebweiler (1 Geh.) und Thann 
(1 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Pferderäude im Bez. Ober- 
Elsass in Rufach (Kr. Gebweiler), in Didenheim, Habsheim, 
Helfrantskirch, Kötzingen, Mülhausen und Sierenz (Kr. Mülhausen). 

Die Seuche ist erloschen im Bez. Ober-Elsass in Geb¬ 
weiler (Kr. Gebweiler), im Bez. Lothringen in Dieuze, Güblingen 
und Wuisse (Kr. Chäteau-Salins) und in Bühl (Kr. Saarburg). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allge¬ 
meinen sehr befriedigend. Die Viehpreise sind immer ziemlich 
hoch, aber in verschiedenen Orten gegen Ende des Monats ge¬ 
sunken. Die Fleischpreise bleiben entsprechend auf der früheren 
Höhe: jedoch sind dieselben im Bezirk Ober-Elsass in Folge der 
Einfuhr italienischen Schlachtviehs in das Schlachthaus zu Mül¬ 
hausen etwas gesunken. 


b. Bericht Ober die in der Zeit vom 16. bis 31. Oktober 1894 im KSnig- 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

1 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

• 

Milzbrand. 



Zittau. 

1 (1) 

Oschatz. 

1 

O) 

Pirna. 

3 (3 

Rochlitz. 

1 

(1) 

Dippoldiswalde . . . 

1 M 

Chemnitz. 

1 

(1) 

Freiberg. 

1 W 

Plauen. 

3 

(3) 

Grimma. 

1 (1) 

Oelsnitz. 

1 

(1) 


Tollwuth. 



Döbeln 


Plauen 



(Niederanschfl tz) 

• (•) 

(Mylau). 

1 

(2) 

Maul- und Klauenseuche. 



Dresden-Sb .... 

! 1 Ausbr. 

Zwickau. 

2 

(2) 

Pirna. 

1 (2) 

Plauen . 

3 

(3) 

Dippoldiswalde . i . 

j 1 (1) 

Auerbach. 

1 

(1) 

Meissen. 

2 (3) 

Oelsnitz. 

1 

(1) 

Leipzig. 

2 (7) 

Glauchau . 

1 

U) 

Döbeln. 

1 (lj 




Bimrttcbleppt wurde 

die Hanl- und Klauenseuche in 16 Gehöfte durch Personen-, 

in 2 durch nachbarlichen Yerkehr, je einma 

durch Schweine aus Rummels bürg (Schlacht- 

viehhof in Dreeden), 8ehafe 

au* Berlin und 

Rindvieh aua Zwickau. In 2 Pillen blieb die 

Art der Rineehleppunc unermittelt. 





(Nach de» Aatl. Ber. d. Komaiaeion t d. Vet.-Weaan.) 


c. Thierseuchen-Bericht ans dem Königreich Württemberg im 
Monat Oktober 1894. 

P bedeutet: Pferd, R: Stack Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbeslands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
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aufgeführt — Bei der Schafrftude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


Kreise 

Zahl der 

betr 

n 

8 

j« 

offe¬ 

in 

l s 

Fälle 

Thierart 

am Sch 
versei 

Ober¬ 

ämter 

etc. 

usse des 
icht geblie 

Ge¬ 

meinden 

etc. 

Äonats 

benen 

Gehöfte 

etc. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Milsbrand . . . 

13 

13 

15 R 

—U) 

-(1) 

— (I) 1 

Neckarkreis . . 

6 

6 

6 R 

. 

-(-) 

—(—) 

Schwarzwaldkreis 

3 

3 

3 R 

. 


“ (—) 

Jagstkreis . . . 

4 

4 

6 R 



“w 

Donaukreis . . 

— 

— 

— 

'(1) 

-(1) 

-O) 

Ranschbrand . . 

6 

7 

7 R 

-(-) 

—(—) 

- - 

Neckarkreis . . 

1 

1 

1 R 

. 

—H 

- - 

Jagstkreis . . . 

5 

6 

5 R 


—(—) 

-1 

Rota (Wurm) . . 

2 

2 

2 P 3 

-(-) 

—(—) 

-(-)* 

Neckarkreis . . 

— 

— 

— 

. 

—(—) 

—(-)‘iV 

Jagstkreis . . . 

— 

— 

— 

. 



Donaukreis . ■ 

2 

2 

2 P 

. 

—(—) 

-H'VV* 

Maul- und Klanen- 



2353 R 




seuche . . . 

65 

355 

223 S 20 Z 

27 

72 

218(210)» 




712 Sw 




Neckarkreis . . 

8 

31 

175 R 

. 

8(7) 

24(33) 




1Z 27 Sw 




Schwarzwaldkreis 

27 

128 

529R 150S 

. 

24(13) 

66(29) 




3 Z 46 Sw 




Jagstkreis . . . 

11 

154 

1205R 10Z 


23(20) 

93(143) 



i73S602Sw 




Donaukreis . . 

18 

42 

444 R 

. 

16(3) 

34(5) 




6 Z 38 Sw 




Bläschenans- 







schlag .... 

9 

40 

45 R 

7(13) 

11(16) 

46(43)» 

Neckarkreis . . 

5 

11 

11 R 

. 

4(5) 

10(15) 

Schwarzwaldkreis 

1 

15 

t 19 R 


1(4) 

12(11) 

Jagstkreis . . . 

I 1 

5 

6 R 

. 

3(6) 

14(14) 

Donaukreis . . 

2 

9 

I 10 R 

. 

3(2) 

10(3) 

Räude der Pferde 

2 

2 

3 P 

2(“) 

2(—) 

2(-) 

Schwarzwald kreis 

, 1 

1 

1 P 


!-) 

1(—) 

Donaukreis . . 

1 

1 

2 P 

. 

l(-) 

1(—) 

Räude der Schafe 

1 

1 

. 160 S 

3(2) 

3(2) 

3(2)» 

Schwarzwaldkreis 

1 

1 

160 S 

. 

!(“) 

l(-) 

Jagstkreis . . . 

— 

— 

i — 

• 

2(2) 

2(2) 


Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der 
Pferde und die Rinderpest. 


i 1 Rind wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 14 Rinder sind 
gefallen. — * 1 Rind wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 6 Rinder 
sind gefallen. — * Die beiden Pferde wurden auf polizeiliche Anordnung getödtet 
— 4 Es bleiben 2 seuchenverdächtige und 17 als ansteckungsverdächtlge Pferde 
unter polizeilicher Beobachtung (im Vormonat: 11). — * 1 anstecaungsver- 
d&ohtiges Pferd. — « 2 ansteckungsverdäohtige Pferde. — i 2 ansteckungsver- 
d&ohtige Pferde. — 8 Die beiden ansteckungsverdäcbtigen Pferde de» Vormonats 
wurden frei gegeben. — » 1 seucheverdächtiges Pferd und 1 anBteckungsver- 
dächtiges Pferd wurden unter polizeiliche Beobachtung gestellt. — 10 1 Beuche¬ 
verdächtiges und 4 anstecknngsverdächtige Pferde unter polizeiliche Beobachtung 
gestellt. - ii 6 ansteckungsverdächtige Pferde. — '* 2 ansteokungsverdächtige 
Pferde. — » 8 Rinder wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 40 Rinder, 
B Kälber und 14 Schweine sind gefallen. — »« Es verbleiben 52 Thiere (im Vor¬ 
monat: 48). — i» B5 Schafe wurden auf Veranlassung des Besitzers gesohlachtet 
und bleiben 376 Schafe (gegen 270 im Vormonat) in polizeilicher Behandlung. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Hannover. Für das Brennen von Stuten, welche im 
Hannoverschen Stutbnche verzeichnet sind, ist ein 
Brandzeichen eingeführt, welches den beiden die Giebel der alten 
Niedersftchsischen Bauernhäuser zierenden Pferdeköpfen nachge¬ 
bildet ist. Solche Brandzeichen bestehen auch in den übrigen 
Preusischen Landestheilen, in denen es Stutbücher gibt, in Ost- 
und Westpreussen und in Holstein sowie im Grossherzogthum 
Oldenburg: sie werden auf dem linken Hinterschenkel angebracht. 
Eine Verpflichtung, die eingetragenen Stuten brennen zu lassen, 
ist den Besitzern nicht auferlegt. In Händlerkreisen soll man über 
diese im Interesse der Landespferdezucht liegende Einrichtung 
nicht sehr erbaut sein. 

Frankreich. Einem Institut antirabique, einer Anstalt, 
welche vor Kurzem in Marseille zur Aufnahme von Personen er¬ 
richtet ist, die durch tolle oder der Tollwuth verdächtige Hunde 
gebissen sind, sollen in Gemässheit eines kriegsministeriellen Er¬ 
lasses die betreffenden Heeresangehörigen aus den Bezirken des 
13.—18. Armeekorps überwiesen werden, um dort der Pasteur’ sehen 
Behandlungsweise unterzogen zu werden. Bisher wurden sämmt- 
liche derartige Kranke im Lazareth Val de Grftce zu Paris be¬ 
handelt. (L’Avenir milit.) 


VI. Personalbemerkungen. 

Seine Majestät der König von Preussen haben 
Allergnädigst geruht: 

dem Staats-Minister und Minister für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten von Heyden die nachgesuchte Ent¬ 
lassung aus seinem Amte unter Belassung des Titels und 
Ranges eines Staats-Ministers sowie unter Verleihung des Gross¬ 
kreuzes des Rothen Adler-Ordens mit Eichenlaub in Gnaden 
zu bewilligen, und 

den Landes-Direktor der Provinz Hannover Freiherrn von 
Hammerstein-Loxten zum Staats-Minister und Minister für 
Landwirthschaft, Domänen und Forsten zu ernennen. 

Auszeichnungen. Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Ober-Rossarzt a. D. Schlaegel in Potsdam, bisher beim 1. Garde- 
Ulanen-Regiment, den Rothen Adler-Orden vierter Klasse und dem 
Ober-Rossarzt des Oldenburgischen Dragoner-Regiments No. 19 
Weishaupt den Königlichen Kronen-Orden vierter Klasse zu 
verleihen. — Thierarzt Oskar Meyer aus Steimel (Rheinpr.), 
Veterinär II. Kl. der Reserve, wurde von der philosophischen 
Fakultät der Universität Würzburg auf Grund seiner Abhandlung 
über „Celluläre Untersuchung der Nematoden u zum Dr. phil. 
promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, YerSetzungen, Wohnsltzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Hermann Ehling 
zu Bleckede ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreis- 
Thierarztstelle für den Kreis Bleckede definitiv verliehen und dem 
Thierarzt Emil Krause aus Warsow, unter Anweisung des Amts¬ 
wohnsitzes m Templin, die kommissarische Verwaltung der Kreis- 
Thierarztstelle für den Kreis Templin übertragen worden. Thierarzt 
Kreutzfeldtin Eutin ist zum komm. Landesthierarzt für das Fürsten¬ 
thum Lübeck, Thierarzt Wiespauer aus Traunstein (Bayern) ist zum 
beamteten Thierarzt für den Stadtbez. Traunstein mit den Befugnissen 
eines Bezirksthierarztes ernannt worden. Thierarzt W. B o t s c h 
hat sich als Distriktsthierarzt in Ushofen niedergelassen. Thierarzt 
Aug. Honecker ist bei Bezirksthierarzt Braun in Baden-Baden, 
Thierarzt Loos, bisher Eini -Freiw. Unterrossarzt beim 19. Ul&nen- 
Regt. in Ulm, ist bei Bezirksthierarzt Hink in Lörrach als Assi¬ 
stent eingetreten. Thierarzt W. Müller aus Mannheim ist als 
Schlachthofthierarzt in Mannheim angestellt worden. Thierarzt 
von Werder in Höckelheim und Einj.-Freiw. Unterrossarzt 
Stödter in Wandsbeck sind zu Hilfsthierärzten in Hamburg er¬ 
nannt worden. Distriktsthierarzt Max Schmidt in Bischofsheim 
hat seine Stelle niedergelegt. Der Landesthierarzt des Fürsten¬ 
thums Lübeck Oeltjen zu Entin (Oldenburg) ist in den Ruhestand 
getreten. 

Todesfälle. Thierarzt Steenken in Delmenhorst. Thierarzt 
Scheeben in Zülpich. Stadtthierarzt Bobzin in Sobernheim 
(Rheinpr.) 

Veränderungen beim Yeterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Distriktsthierarzt Heinrich Krön er von Ilshofen 
ist beim 1. bayr. Feld-Art.-Regt. (München) eingetreten. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. 

Kreisth ierarztstelle: Reg.-Bez. Königsberg: Pr. 
Eylau (anderweitig zu besetzen am 1. Januar 1896; Bewerbung bis 
zum 10. Dezember d. J.) 

Bayern. Distriktsthierarztstelle in Bischofskeim. 

Siehe auch No. 46 der „Deutschen Thierävztlichen Wochenschrift“. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Die Erkennung des Fleisches verendeter 
Thiere. 

Vortrag, gehalten in der Versammlung des Vereins elsass-lothringer 
Thierärzte zu Strassburg am 7. Oktober 1894, 

von J. Mandel, städt. Thierarzt in Mülhausen (Eis.). 

Meine Herren! Ich bin vom Vorstände ersucht worden, 
für diese Versammlung eine Abhandlung zu liefern. In 
rein wissenschaftlicher Beziehung sind natürlich die Leist¬ 
ungen unserer Vereine auf dem Lande eng begrenzt. Die 
Fachzeitschriften bringen alle hervorragenden Neuerungen 
und Beobachtungen und lassen nur wenig zu besprechen 
übrig, wur würden also nur wiederholen, was schon genügend 
gesagt und bekannt ist. Eine praktische Frage jedoch, 
glaube ich, könnte Sie interessiren, welche bis jetzt in der 
französischen Fachliteratur nur von H. Villain berührt 
worden ist, nämlich die Erkennung des Fleisches von 
krepirten oder im Todeskampf geschlachteten Thieren. 
Dem Publikum scheint die Erkennung solchen Fleisches, 
dem man nothwendigerweise einen besonderen ekelerregenden 
Anblick zumuthet, leicht; in Wirklickeit ist aber dem nicht 
so. Die Thierärzte, welche zu Nothschlachtungen auf dem 
Lande gerufen werden, haben es oft mit schwierigen Fällen 
zu thun, in welchen sie sich fragen müssen: ist das Thier 
rechtzeitig, oder nur zum Schei n geschlacht worden, 
als ihm schon der Athem ausgegangen war? 

Im Prinzip wären verschiedene Kategorien aufzustellen, 
entweder: 

das Thier ist rechtzeitig geschlachtet worden; 

das Thier ist im Anfang des Todeskampfes geschlachtet 
worden; 

das Thier ist gegen Ende der Agonie oder 

nach dem bereits eingetretenen Tode geschlachtet 
worden. 

Selbstverständlich bleibt das Blut bei unvollständigem 
oder gar nicht erfolgtem Ausbluten in den Gefässen, den 
Muskeln und Eingeweiden zurück, wo es sich in seine 
Elemente, Serum und Gerinnsel, zerlegt. Es muss jedoch 
hierbei unterschieden werden, ob das Thier einem plötz¬ 
lichen Anfall erlegen ist oder ob es wegen einer kürzeren 
oder längeren Krankheit verendete, in deren Gefolge die 
verschiedensten Strukturveränderungen in den Geweben 
auftreten können. Die Agonie ist ja der Kampf des 
Lebens mit dem Tode und, jenachdem sie lange dauert, kann 
man im lebenden Wesen schon eine allmälige Zersetzung 
annehmen, welche für die Produktion von Fleischgiften 
sehr geeignet ist. Die Quantität der vorhandenen Giftstoffe 
bedingt nach dem Tode die grössere oder geringere 
Schädlichkeit des Fleisches. 


Zwischen dem äusseren Anblick und der Wirklichkeit 
ist jedoch sehr oft ein grosser Unterschied. So ist der 
Sachverständige, welchem nur einzelne Theile eines im 
Todeskampf oder nach dem Tode geschlachteten Thieres 
vorgelegt werden, leicht zu täuschen, wenn ihm die Krank¬ 
heit und ihre näheren Umstände unbekannt waren. Selten 
wird ihm bekannterweise die Wahrheit Uber den Ursprung 
der Waare gesagt, und man wird möglichst alle diejenigen 
Fleischtheile, an welchen Veränderungen zu sehen sind, 
sowie alle kranken Organe entfernen. Liegen jedoch, an¬ 
statt einzelner Theile, wie sie früher fast ausschliesslich 
in die Städte gebracht wurden, dem Thierarzte ganze 
Viertel vor, so erleichtet dies sein Amt wesentlich, obwohl 
der Dienst in Abwesenheit der Eingeweide immer noch 
verantwortungsvoll bleibt. Bei Erstickung in der Eisen¬ 
bahn oder bei an Blähsucht eingegangenen Thieren z. B. kann, 
wenn das Thier sofort ausgeweidet -wird, das Fleisch in 
der ersten Zeit ein schönes, frisches und gesundes Aussehen 
haben und keineswegs die grellrothe Farbe, die man an¬ 
nehmen könnte. Der Fall verlief eben so schnell, dass 
keine Veränderungen in den Geweben vor sich gehen 
konnten. Zweifellos wird man aber auch hier asphyktische 
Läsionen hie und da vorfinden; der allgemeine Eindruck 
bleibt jedoch der eines ordnungsgemäss geschlachteten 
Thieres. Erkennt der Sachverständige die Sache nicht, so 
ist ein derartiger Missgriff geeignet, ihn auf immer in den 
Augen derjenigen Leute herunterzusetzen, welche wissen, 
um was es sich handelte, und sich über den so leicht irre- 
zuführenden Scharfsinn des Unglücklichen lustig machen. 
Es ist deshalb grosse Vorsicht nothwendig; denn, wie ge¬ 
sagt, das Fleisch sieht nicht immer beim ersten Anblick 
schlecht aus, es hat vielmehr oft ein ganz appetitliches 
Aussehen. Man würde gut thun, sich in zweifelhaften 
Fällen an folgenden Indicien zu halten: Erstickungs¬ 
erscheinungen und schon begonnene Zersetzungen, die an 
besonderen Theilen, welche nachzusuchen man sich die 
nöthige Mühe geben muss, wahrzunehmen sind, was mit 
einiger Uebung leicht zu erkennen ist. 

Zu wünschen wäre, dass der Thierarzt seinen Ausspruch 
auf 24 Stunden zurückstellen könnte, damit er seiner Sache 
absolut sicher wäre; dann hätte die Zersetzung Zeit sich 
einzustellen und es wäre viel leichter nachzuweisen, ob 
das Thier in der Agonie oder zur rechten Zeit ge¬ 
schlachtet worden ist; das Fleisch hätte Zeit „gar“ zu 
werden. Schlecht ausgeblutetes oder Fleisch kranker Thiere 
geht, wie uns Allen bekannt, viel schneller in Verwesung 
über. Es wechseln die Fleischfarben bei unvollständigem 
oder überhaupt nicht erfolgtem Ausbluten bis ins Unend¬ 
liche und zwar je nach der Zeit, welche seit dem Tode 
verflossen ist, vom grell- oder ziegelrothen bis zum dunkel- 
rothen Ton auf der ganzen oder auch theilweisen 
Schnittfläche. Es ist das, was Baillet blutiges oder 
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fieberiges Fleisch nennt (viande saigneuse ou fi^oreuse); 
das erste, wenn das Thier beinahe schon todt war, das 
zweite, wenn eine länger andauernde Krankheit vor¬ 
handen war. 

Kadaveröse Färbungen sind, wenn das Fleisch trüb, 
schmierig, wie gewaschen und abgebleicht aussieht, wenn 
es eine lachsfarbige oder dem gekochten Fleisch ähnliche, 
lehmfarbige, mitunter auch erdfarbige Nüancirung an¬ 
genommen hat. V i 11 a i n seinerseits macht darauf auf¬ 
merksam, dass beim Fleisch von verendeten Thieren sich 
am Rand einer Schnittfläche wie ein Saum von blasser, 
trüber, erdiger Farbe zeige, während das Zentrum röther 
erscheint. Diese Verfärbung trifft man hauptsächlich auf 
den Brust- und Psoasmuskeln als charakteristisches Zeichen 
des natürlichen Todes. Das lachsfarbene oder wie gekocht 
aussehende Fleisch findet sich an der Beckensymphyse; 
lässt sich dann noch hier das Fleisch zwischen den Fingern 
zerreiben, so kann man mit Sicherheit schliessen, dass das Thier 
todt war, bevor zum Messer gegriffen wurde. Eine weitere 
Stufe gibt uns dann ekelhaft trübes, dunkelbraunes, mit¬ 
unter blassgrünliches, auch violettes Fleisch; dann wird es 
aber auch schon feucht auf der Oberfläche und erhält eine 
weiche, matsche Beschaffenheit und fühlt sich schleimig 
und klebrig an, es ist mit einem Wort aashaft. Die vor¬ 
erwähnten Farbentöne gehen natürlich von einem in 
den anderen über und nur die praktische Uebung lässt 
deren Werth beurtheilen. Der Geruch des Fleisches variirt 
ebenfalls vom leicht säuerlichen bis zum Verwesungsgestank. 
Erwähnt sei noch, dass mitunter, um eine regelrechte 
Schlachtung zu simuliren, ein Betäubungsschlag noch nach dem 
Tode ausgeführt wird, es ist dies jedoch leicht zu erkennen, 
weil natürlich die Ränder der eingeschlagenen Schädel¬ 
knochen keine Blutungen aufweisen, wie auch beim nach¬ 
träglichen Schächtschnitt die durchschnittenen Halstheile 
nicht blutig infiltrirt sind. 

Auf den Aponeurosen, dem Bauch- und Brustfell und 
im Zellgewebe sind blassröthliche Färbungen und sehr oft 
ein Netz von stark injizirten Kapillargefässen sichtbar, das 
wie ein rothes Spinngewebe aussieht, die Achselarterie 
enthält dunkles Blut in grosser Menge, als wenn sie zu 
anatomischen Zwecken schwarz injizirt worden wäre. In 
praxi sollte deshalb immer eine Schulter abgehoben werden. 
Beim verendeten Thiere lässt sich übrigens auch hier das 
Spinngewebe finden und zwar im Zellgewebe, das die 
Achselgefässe und Nerven umgibt. Auch unter der Haut 
sind die Kapillaren stark injizirt. In der Regel ist das 
Herz, sowie die grossen Gefässstämme mit schwarzen Blut¬ 
gerinnseln gefüllt; die Lungen zeigen diffuse Kongestion 
sowie Hypostase auf der Seite, auf welcher das Thier ver¬ 
endete. Letztere ist jedoch mehr oder weniger ausgeprägt, 
je nach dem Stadium, in welchem die Schlachtung vor¬ 
genommen wurde. Endlich sind noch die gallertartigen 
Exsudationen und citronengelben Serositäten zu erwähnen, 
welche in den Muskelinterstitien vorhanden sind und dem 
Fleisch eine weiche und klebrige Beschaffenheit geben. 

Was ist von diesen Veränderungen der betreffenden 
Krankheit, was den physiologischen, mit der Agonie zu¬ 
sammenhängenden Erscheinungen zuzuschreiben? Dies zu 
bestimmen ist immer leicht. Die agonistischen Merkmale 
sind im Allgemeinen selten ausgeprägt, sie sind sogar von 
Todeserscheinungen oft verschieden; diese sind, sobald sie 
vorhanden, für Jedermann leicht erkennbar. Die Schwierig¬ 
keit liegt im Erkennen der leichten Erscheinungen und der 
Schwerpunkt der ganzen Frage liegt darin : Bis zu welchem 
Punkte darf Fleisch von in der Agonie getödteten, längere 
Zeit krank gewesenen Thieren noch als minderwerthig zum 
Konsum zugelassen werden? In dieser Beziehung lässt 
sich nichts Präzises vorschreiben, es hängt vielmehr alles 
von der subjektiven Anschauungsweise ab. Vermuthet man, 
dass nur ein unvollständiges Ausbluten stattgefunden, wo¬ 
bei aber das Fleisch 24 Stunden nach dem Schlachten noch 
ein gutes Aussehen hat, so kann man es meiner Ansicht 


nach dem Konsum nicht entziehen; sind aber stellenweise 
zweifelhafte Färbungen vorhanden oder gar Todtenflecke, 
und ist das Fleisch feucht und weiss, so muss es verworfen 
werden. Schwankt man in der unangenehmen Alternative, 
ob man zulassen oder verwerfen soll, weil die Erscheinungen 
nicht deutlich genug ausgeprägt sind oder weil man be¬ 
fürchtet, ungerecht oder allzustreng zu sein, so soll man 
sich für die Strenge entschliessen. In Sachen der Fleisch¬ 
beschau wird jede Schwäche falsch aufgefasst. Jedenfalls 
darf kein Mitleid eingreifen, denn das Wohl des Konsu¬ 
menten und die öffentliche Gesundheit stehen über den 
Interessen des Eigentümers. 


2 . 

Aus der Praxis — für die Praxis. 

Von Prof. Dr. Pflug in Giessen. 

I. 

Einige Bemerkungen zur Kastration unserer m&nnlichen 
Hau8thiere. 

(Schluss.) 

Mit dem Namen Champignon bezeichnet man eine zu 
üppige Granulation (Caro luxurians) an den durch die 
Kastration verwundeten Theilen, somit am Samenstrang und am 
Hodensack. Das, was man also Champignon nennt, ist 
ein Granulom, ein aus zahlreichen weiten Blutgefässen, 
lockerem Bindegewebe und lymphoiden Zellen, die das Ge¬ 
webe durchsetzen, aufgebauter Tumor. Es kommt vor, dass 
der in die Hodenstockhöhle herabhängende Samenstrang dort, 
wo der Testihel abgeschnitten wurde, sehr üppig granulirt und 
zur Verwachsung des Funiculus mit der innern Hodensack- 
wand führt. Dieses Granulationsgewebe kann aber 
auch zur Hodensackwunde herauswuchern und dann 
eine Komplikation der Samenstrang-Hodensackinduration mit 
oder ohne Fistelbildung darstellen. Derartige Zustände müssen 
wie Samenstrangfisteln behandelt werden. Ist das Samen¬ 
strangende mit der Hodensackwunde verwachsen und 
entsteht dort ein Champignon, so muss man diesen am um¬ 
gelegten Pferde mit dem messerförmigen Thermocauter 
von seiner Insertion abtrennen und diese Stelle hierauf 
mit einem knöpf förmigen Ferrum candens tüchtig 
touchiren; manchmal muss man das auch noch ein zweites 
Mal thun, wenn nach Abstossung des Brandschorfes noch keine 
Eindeckung der wunden Stelle mit Haut erfolgte, im Gegen- 
theil ein neuer Champignon sich entwickelt. Erst dann, 
wenn nach Abstossung des Schorfes keine nässende Fläche sich 
an der Verwachsungsstelle, wohl aber Haut mit Epidermis 
zeigt, kann die Heilung insofeme als abgeschlossen betrachtet 
werden, als die Folgen der schon besprochenen Verwachsung 
des Funiculus mit der Hodensacknarbe eintreten. Mitunter 
geht — ich habe auch schon oben darauf aufmerksam gemacht 
— neben dem Champignon noch ein einfacher Fistel¬ 
kanal in die Scrotalhöhle; dieser Kanal wird nach Entfernung 
des Champignons sofort mit einem entsprechend dünnen Eisen¬ 
stab ausgebrannt. 

Ausser an den oben genannten zwei Stellen entwickeln 
sich noch von den Wundrändern des Scrotums aus, ohne 
Betheiligung des Samenstrangs sog. Champignons. 
Man gibt mehrfach an, dass dieselben von der Fleischhaut aus 
entstünden, sie seien leicht durch Aufstreuen von Cuprum 
sulfuricum zu beseitigen und, wo sie grösser sind, können 
sie abgebunden oder abgeschnitten und der Grund geätzt 
werden. Ich habe beobachtet, dass sich manchmal und zwar 
schon 24 Stunden nach der Kastration von der Innenfläche 
einer oder zweier Wundlippen des Hodensackes 
ein röthliches, entzündlich-ödematöses Gewebe (parie¬ 
tales Blatt der Vaginalis propria?) herausschiebt, das in den 
nächsten Tagen einen kleinen rothen, ödematösen, sich aber 
ständig vergrössernden und allmählich solider werdenden Tumor 
darstellt. Wenn man nicht frühzeitig durch Incisionen mit 
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der Scheere das entzündliche Exsudat daraus entleert, oder 
noch besser die ödematöse Masse abschneidet und die dadurch 
entstehende Blutung durch blutstillende Baumwolle oder das 
Glüheisen stillt, so entwickelt sich daraus ein wohl- 
charakterisirter Champignon. Ich habe dieses ödematöse 
Gewebe auch schon erst unterbunden, ehe ich es (unter der 
Ligatur) abschnitt, dann aber fast immer eine recht unangenehme 
und recht grosse Schwellung des Scrotums darauf folgen sehen, 
so dass ich das zuletzt erwähnte Verfahren nicht mehr aus¬ 
übe. Durch längere Zeit fortgesetzte Alaunbäder kann man 
übrigens die Entwicklung der fraglichen Geschwulst auch öfters 
mit Erfolg bekämpfen. 

Gelegentlich der Besprechung der unangenehmen Folgezu¬ 
stände nach der Kastration, möchte ich auch noch Einiges überden 
Hodenabszess bemerken.— Gewöhnlich nach Unterbindung 
des Samenstrangs, vielleicht weil die Ligaturfäden den Eiter¬ 
erregern den Infektionsweg vorzeigen und die Ligatur nicht 
rechtzeitig abgestossen wird, dann bei zu kleinen Kastrations¬ 
wunden, die zu schnell Zuwachsen und ferner bei Hodensäcken, 
die nicht an der Basis, sondern seitlich etwas höher aufge¬ 
schnitten sind und dem Wundsekret und Eiter keinen 
guten Abfluss gestatten, findet es sich öfters, dass die 
Wunde verklebt und verwächst, bevor noch das nekrotische 
Stück des Samenstrangs aus dem Hodensack entfernt ist. Man 
findet eine starke Anschwellung der Geschlechtstheile, der 
Hodensack vergrössert sich und schwillt immer mehr und mehr 
kugel- oder bimförmig an, wird bei pigmentloser Haut z. B. 
der Wiederkäuer deutlich hochroth und bläulichroth, heiss und 
schmerzhaft. Die Thiere legen sich nicht, stehen hinten weit 
mit den Gliedmassen auseinander, machen einen Katzenbuckel, 
haben einen weiten, krattlichen Gang — fiebern und fressen 
nicht. Wenn man den Hodensack durchtastet, konstatirt man 
zwar nicht gleich am Anfang des Leidens, wohl aber nach 
einigen Tagen eine deutliche Fluctuation und wenn man dann 
mit dem Finger die Hodensackwunde aufbohrt^oder einen Ein¬ 
schnitt in den Hodensack macht, fliesst eine sehr reichliche 
Menge trübgelben, krümmlichen und übelriechenden Eiters, der 
mit Gewebsfetzen untermischt ist, aus. Hat sich der Abszess 
entleert, ist die Eiterhöhle gründlich ausgewaschen und des- 
infizirt, so bemerkt man sofort eine Art Erleichterung resp. 
Besserung bei dem Thiere; es nimmt alsbald eine mehr normale 
Stellung ein, legt sich vielleicht sogar, die Fiebertemperatur 
fällt ab und auch etwas Fresslust stellt sich ein. Wird nun 
jetzt das Scrotum mehrere Tage fort täglich ausgewaschen und 
gründlich desinfizirt, so stellt sich in der Regel bald die er¬ 
wünschte Abschwellung und Heilung des Ganzen ein. 

Da, wo dem Abszess nicht rechtzeitig Abfluss ver¬ 
schafft wird, steigt der Eiter in die Höhe und es kann 
der Tod durch eiterige Peritonitis erfolgen, oder der Abszess 
öffnet sich spontan an der Kastrations wunde oder an einer 
oder mehreren anderen Stellen; es kann auch ein Stück des 
Scrotums nekrotisch absterben. Wird aber auch im letzten 
Fall noch gut desinfizirt und ist der Samenstrang nicht 
in Mitleidenschaft gezogen, so macht sich auch diese Sache 
und Patient genest. 

Nach diesem könnte ich noch über den Vorfall der 
Darmschlingen oder des Netzes oder beider mich ein¬ 
gehend auslassen, glaube aber gut zu thun, dieses Thema ein 
andermal für sich zu behandeln; gegenwärtig mag es genügan, 
darauf aufmerksam zu machen, dass solche Vorfälle wohl 
zuweilen, aber glücklicher Weise doch nicht häufig 
gelegentlich der Kastration und zwar während der¬ 
selben oder meistens unmittelbar nach dem Aufstehen 
der Kastraten von der Streu oder auch bei und nach der 
Kluppenabnahme Vorkommen. Netzvorfälle durch den 
erweiterten Leistenkanal sind häufiger als Darmvorfälle, beide, 
aber namentlich letztere, kommen am öftesten bei alten Be¬ 
schälern, bei denen man oft bequem mit der Faust durch den 
Leistenkanal in das Abdomen eindringen kann, vor; den 
Netzvorfällen folgen gerne Darmvorfälle nach. In Anbe¬ 
tracht dessen, dassjnan bei jeder Kastration darauf gefasst sein 
muss, einem Prolapsus von Eingeweiden durch den Leistenkanal 


zu begegnen, werden vorsorglich bei jeder Kastration der 
Chloroformapparat und allenfalls andere nöthige Instrumente 
von uns in Bereitschaft gehalten. 

Auch über Monorchiden und Kryptorchiden könnte 
man hier sprechen, aber das, was davon zu sagen wäre, ist 
so umfangreich, dass man besser thut, sich ebenfalls besonders 
darüber auszulassen; doch mögen einige hierher gehörige Be¬ 
merkungen immerhin Platz finden. Es kommt gewiss jedem 
Thierarzt mitunter vor, dass junge Hengste und zwar nicht 
nur Jährlinge, sondern auch ältere bis dreijährige Pferde nur 
einen Hoden im Hodensack, den anderen Hoden aber 
noch in der Bauchöhle haben oder diese Thiere einen oder 
selbst beide Hoden bei der Berührung gleich hoch in den 
Leistenkanal hinauf ziehen! — Was soll man nun hier 
machen? — Bleibt es mir überlassen, zu thun, was ich will, 
so nehme ich dem Hengste den einen leicht fassbaren Testikel 
heraus und lasse dann den Monorchiden nochmals */ 4 — 1 / 2 bis 
1 Jahr laufen; während dieser Zeit vergrössert sich der 
allein noch vorhandene, ursprünglich im Wachsthum zurück¬ 
gebliebene Hoden, er senkt sich in den Hodensack und 
die Kastration kann alsdann ohne jegliche erhöhte Ge¬ 
fahr von Statten gehen. Fohlen, welche bei Berührung die 
beiden Hoden noch in den Leistenkanal hinaufziehen, sind zur 
Kastration noch nicht reif und werden zweckmässig erst nach Ab¬ 
lauf einiger Zeit entmannt; (Siehe: Fr. Günther, Ueber Erfassen 
etc. kleiner Hoden. Nebel u.Vix. I. S. 131). Anders wird der 
Fall, wenn der Eigenthümer partout die Kastration ver¬ 
langt oder der Hoden während der Kastration der Hand 
des Operateurs entschlüpft und in die Bauchhöhle hinaufge¬ 
zogen wird oder es sich um permanente Mono- und Krypt¬ 
orchiden handelt; dann natürlich muss die Kastration 
forcirt und nach einer oder der anderen Methode der Krypt- 
orchid kastrirt werden. Die Kastration der Kryptor¬ 
chiden, über die in der letzteren Zeit mehreres veröffentlicht 
wurde, hat Prof. Bang in Kopenhagen in Stockfleths 
Chirurgie eingehend in gut verständlicher Weise beschrieben; 
ich empfehle das Studium dieses Artikels. 

Bezüglich der verschiedenen Kastrationsmethoden 
kenne ich aus eigener Erfahrung besonders das Abbinden 
und das Abbrennen des freigelegten Hodens und das 
Abbinden des ganzen Hodensackes; bei kleineren Haus- 
thieren habe ich den Samenstrang schon abgeschabt, auch 
abgedreht oder mittelst Ecraseur abgequetscht. Der Be¬ 
schreibung dieser letztgenannten Methoden in den gangbaren 
thi er ärztlichen Handbüchern habe ich nichts Besonderes hinzu¬ 
zufügen; ich konstatire nur, dass das langsame Abdrehen 
des Samenstrangs unter Beihülfe der Tögl’schen Zange 
oder einer anderen Klammer ein empfehlenswerthes Verfahren 
ist und von mir gewöhnlich bei Kälbern, Hunden und Katzen 
geübt wird. 

Ueber das Abbinden und das Abbrennen des Samen¬ 
stranges und das Herausziehen der Samenarterien bei 
Kälbern etc. möchte ich aber doch einige Bemerkungen 
machen. Ich habe wiederholt bei Ebern, Schaf- und Ziegen¬ 
böcken und bei Stieren den Hodensack lege artis ge¬ 
öffnet und den Samenstrang mit einer gewichsten Schnur 
abgebunden, sogleich auch ca. 2 cm unter der Ligatur den 
Samenstrang durchschnitten und damit den Hoden entfernt. In 
der Mehrzahl dieser Fälle habe ich erst das Gewebe des 
Samenstrangs unmittelbar hinter der vorderen, gefässtragenden 
Partie perforirt und dann die nach rückwärts liegenden Theile 
mit sammt dem Vas deferens, dem Samenleiter, durchschnitten, 
ehe ich die Unterbindung der Gefässpartie vornahm; zweck¬ 
mässig fand ich es, die Ligatur des zu unterbindenden 
Theiles mit einer Nadel durch das Gewebe so zu führen, 
dass der Faden in dem Samenstrang fest sitzt und 
nicht abgestreift werden kann. Ich empfehle diese kleine 
Modifikation, namentlich deshalb, weil ich Fälle kenne, wo die 
Ligatur, welche der Operateur einfach um den Samenstrang 
legte, abgestreift wurde, das Thier sich verblutete und von 
dem Thierarzt bezahlt werden musste. 
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Das Abbinden des Samenstranges, namentlich bei 
Hengsten, das ich, als ich hierher kam, in hiesiger Gegend 
vielfach üblich fand, bot mir wiederholt Gelegenheit zur Be¬ 
handlung der nach diesem Kastrationsverfahren entstandenen 
Hodenabszesse, Samenstrangentzündungen und Samenstrang¬ 
fisteln. Bei den von mir durch Abbinden des Samenstrangs 
entmannten Thieren sah ich gleichfalls häufig Samenstrang¬ 
entzündungen und früher, wo man noch keine Antisepsis 
kannte, auch Hodensackabszesse eintreten. Bei diesem in Rede 
stehenden Kastrationsverfahren ist es wohl zweckmässig, die 
Fadenenden zur Hodensack wunde etwas Vorhängen zu 
lassen, damit sie später erfasst und die Ligaturen heraus¬ 
genommen werden können; aber es hat dieses auf der anderen 
Seite wieder den Nachtheil der möglichen Wundinfektion; dann 
beissen und zerren die Thiere manchmal selbst an der vor¬ 
hängenden Schnur und noch mehr andere Zufälligkeiten kommen 
vor, sodass ich überhaupt jetzt kein Freund vom Abbinden 
des Samenstrangs nach in der einen oder andern Manier 
mehr bin; denn schneidet man die Schnur kurz ab, 
so wird der Samenstrang sofort in den Leistenkanal ge¬ 
zogen, die Schnur heilt ein und mindestens ein Hodensack¬ 
abszess ist die natürliche Folge. Bei Schafen- und Ziegen¬ 
böcken tritt vielfach nach dem Abbinden des blos- 
gelegten Samenstrangs Tetanus ein und auch bei Hengsten 
und Bullen scheint nach diesem Kastrations verfahren gleich¬ 
falls verhältnissmässig häufiger als sonst der Starrkrampf auf¬ 
zutreten. 

Will man namentlich bei der Kastration der älteren Schaf- 
und Ziegenböcke den Tetanus verhüten, so empfiehlt sich das 
Abbinden des Samenstrangs mit sammtdem nicht 
geöffneten Hodensack; bei jungen Lämmern schneidet 
man die kappenartige Spitze des Hodensackes ab und trennt 
den blosgelegten Samenstrang durch mehrere Torsionen. Beim 
Abbinden des Hodensackes wird der Bock von Gehülfen 
festgehalten, am Besten umgelegt, der Hodensack an seinem 
oberen Theile wollfrei gemacht und dann werden die beiden 
Hoden im Beutel nach unten gedrückt, der Hodensack selbst 
dabei aber nicht vom Leibe abgezogen. Dann umbindet man den 
ganzen Hodensack und damit natürlich auch die ein¬ 
geschlossenen Samenstränge mehrere Centimeter über 
den Hoden recht fest mit einer bleistiftdicken, selbst¬ 
gedrehten, flächsernen Schnur. Nach diesem wird von 
Einigen unterhalb der Ligatur, unmittelbar über den 
Hoden der Hodensack mit dem Hoden abgeschnitten; 
von den Meisten aber, und aus leicht einsehbaren Gründen 
mit Recht, der abgebundene Hodensack 3—4 Tage 
hängen lassen und dann erst abgetragen. Manche legen, 
und das ist noch besser, um den Hodensackhals eine Kastrir- 
schleife, die sie täglich fester zusammenziehen; den Hoden¬ 
sack aber lassen sie hängen, bis er nach 10—14 Tagen von 
selbst abfällt. Die Kastraten müssen reinlich gehalten 
werden! — 

Eine in früherer Zeit auch bei Hengsten öfter in An¬ 
wendung gekommene Kastrationsmethode ist das Durchbrennen 
des Samenstrangs, die Kastration mit dem Glüh¬ 
eisen. Ich habe vor langer Zeit hin und wieder der Demon¬ 
stration wegen den Samenstrang mit dem messerförmigen 
Ferrum candens durchschnitten, hatte aber immer soviel Mühe 
mit der Blutstillung, dass ich es nie wagte, einen mir zu¬ 
geführten Kastranden auf diese Weise zu entmannen. Die 
Herstellung des Brandschorfes mit dem Weissglüheisen und 
der dadurch gesicherte Verschluss der Blutgefässe wollte nur 
schwer gelingen, mitunter wurde der ganze unter der Eisen¬ 
kluppe vorstehende Samenstrangstumpf weggebrannt, ohne dass 
sich ein brauchbarer Schorf gebildet hätte; ich musste manch¬ 
mal noch hintennach Unterbindungen zur Blutstillung vor¬ 
nehmen. 

Obgleich ich mit dem Abbrennen der Hoden bei 
Hengsten kein Glück hatte, erfuhr ich aber doch immer¬ 
während, dass benachbarte Thierärzte auf diese Weise gar 
nicht selten, manche Veterinäre ausschliesslich, so die Kastration 
ausführten. Ich nahm deshalb Gelegenheit einmal bei Herrn 


Kreisthierarzt Stamm in Kirchhain bei Marburg das Ab¬ 
brennen der Hoden mit anzusehen; konnte dabei aber nur 
den Unterschied konstatiren, dass während ich ängstlich das 
Weissglüheisen in Gebrauch zog, Stamm mit einem nicht 
weissglühenden Eisen den Samenstrang durchbrannte. 
Seitdem habe ich wiederholt in gleicher Weise Pferde kastrirt 
und mich überzeugt, dass bei vorsichtiger Ausführung dieser 
Kastrationsmethode keine Nachblutung und in der Regel 
nur eine minimale Schwellung der Geschlechtstheile ein- 
tritt, der Kastrat sich sehr wenig affizirt zeigt, kaum fiebert 
und der Operateur die Kluppen abzunehmen erspart. 
Ich empfehle dieses Kastrationsverfahren aus voller Ueber- 
zeugung; die Ausführung ist ganz leicht. Das Pferd wird 
wie zur Kastration mit Kluppen umgelegt, Hoden und 
Samenstrang werden frei gelegt; dann wird die als 
Fig. 150 inHering’s Operationslehre 1879 abgebildete eiserne 
Kluppe mit ihrer Konvexität nach oben und ihrer Handhabe 
nach vorne über den Hoden und so hoch als nothwendig und 
thunlich am Samenstrang hinaufgeschoben, dann die Kluppen 
fest zusammengepresst und mittelst Stellschraube fest zu¬ 
sammengehalten; ein Gehilfe drückt diese Kluppe gegen 
den Leistenkanal. Zwischen Kluppe und Bauch kommen 
feuchte Kompressen und nun wird der Samenstrang über 
dem Nebenhoden mit dem Weissglüheisen in lang¬ 
samen Zügen durchbrannt, indem der Operateur mit der 
linken Hand den Hoden erfasst, etwas anzieht und dadurch 
den Samenstrang anspannt; mit der rechten Hand wird das 
Glüheisen applizirt. Dieses kühlt sich während des Gebrauches 
ab und wird jetzt dunkelroth- oder schwarzwarm zum Rösten 
des ziemlich lang unter der eisernen Kluppe vorstehenden 
Samenstrangstumpfes verwendet. Ist der Stumpf trocken ge¬ 
röstet, so wird die Kluppe vorsichtig, damit der Samenstrang 
nicht herausschlüpft, versuchsweise etwas gelüftet; kommt 
noch Blut zum Vorschein, so wird die Kluppe sofort 
wieder fest zugemacht und nochmals das Glüheisen auf 
den vorstehenden Stumpf einwirken gelassen und das so oft, bis 
keine Blutung mehr erfolgt; ist dieses der Fall, dann erst wird 
die Kluppe entfernt. Der Samenstrang zieht sich nunmehr 
zurück, den Hodensack zieht man herab, reinigt ihn oberfläch¬ 
lich und lässt nun das Thier aufstehen, denn die Kastration 
ist beendigt. Stellt sich nach dem Aufstehen eine geringe 
Nachblutung ein, so hat das nach der ausdrücklichen Ver¬ 
sicherung Stamm’s — ich habe noch keine Nachblutungen 
bekommen — keinerlei ungünstige Folgen; die Blutung steht 
in der Regel von selbst und mag die entzündliche Schwellung 
des Samenstrangs dazu wesentlich mit beitragen. Will man 
auf den Samenstrangstumpf einen etwas grösseren Schorf er¬ 
zeugen, so kann man einige Prisen Zucker darauf streuen 
und diese mit verbrennen. 

Eine häufige Frage meiner Zuhörer ist die nach der 
empfehlenswerthesten Kastrationsmethode bei den 
verschiedenen männlichen Haussäugethieren. Diese 
Frage möchte ich hier zum Schlüsse noch beantworten, denn 
für jeden angehenden Veterinär hat die Antwort einigen Werth; 
der junge Thierarzt muss sich auf die Erfahrung älterer Praktiker 
stützen! — 

Jüngere Hengste kann man mittelst Durchbrennen 
des Samenstrangs entmannen; bei älteren Pferden mit 
starkem resp. dickem Samenstrang ziehe ich die Kastration 
nachRobertson, alsomitKluppen, atesticule d6couvert vor. 

Bei Bullen kann gleichfalls der Samenstrang durch¬ 
gebrannt, werden oder man spaltet beim stehenden Thiere 
links und rechts das Scrotum und die Scheidenhaut, legt einen 
Hoden und Samenstrang nach dem anderen frei, perforirt 
letzteren mit den Fingern unmittelbar hinter den Gefässen, 
schneidet die hintere Partie des Stranges durch und zieht 
dessen vorderen Abschnitt, an dem noch der Hoden hängt, 
soweit als es leicht geht, hervor, legt dann ziemlich hoch 
über den Samenstrang eine kleine, leichte, hölzerne 
Kluppe recht fest an und schneidet etwas unter der Kluppe 
den Samenstrang quer durch und damit den Hoden ab. Am 
andern Tage werden die Kluppen abgenommen, der 
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Hodensack heruntergezogen und abgewaschen. Die Abnahme 
der Kluppen kann bei dem indolenten Rindvieh unter Um¬ 
ständen von einem intelligenten und besonders dazu instruirten Laien 
unternommen werden. Einer meiner früheren Assistenten, Herr 
Mayrwieser, der dieses Verfahren von seinem Vater in Weil- 
heim in Bayern erlernte, hat den vorderen Theil des Samen¬ 
stranges sehr weit herausgezogen und die Kluppen dort an¬ 
gelegt, wo der Strang dünner wurde. 

Bei Stierkälbern wird in ähnlicher Weise, wie vorhin 
erwähnt, die Gefässpartie des Funiculus spermaticus in eine 
eiserne Klammer (Tögl’sche Zange siehe Hauptner’s 
Katalog von 1893 No. 1787 oder Renault’s Zange, No. 1789) 
festgefasst und gegen den Bauch gehalten, mit einer 
anderen Zange (Hauptner Fig. 1788 oder Fig. 1790) wird 
der Samenstrang über dem Hoden erfasst und nun durch 
fortgesetzte, nicht übereilte Drehungen und ohne Zerrungen 
der Hoden mit der 2. Zange abgedreht, wobei der Ope¬ 
rateur gut thut, mit Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand 
den Samenstrang unmittelbar unter der angelegten Kluppe zu 
fixiren. Auch die in Hauptner’s Katalog als Fig. 1783 und 
Fig. 1794 abgebildeten Instrumente können zu gleichem Zweck 
unzweifelhaft gebraucht werden; ja im Nothfall kann man die 
Hoden sogar mit der unbewaffneten Hand abdrehen. 

Draussen in der Landpraxis kann man nicht viel In¬ 
strumente anwenden; der schlichte Bauer hat eine eigentüm¬ 
liche Scheu vor einem grossen operativen Apparat und der 
konzessionirte Viehschneider behilft sich lediglich mit dem 
Messer. In Anbetracht dieser Umstände möchte ich auf ein 
Verfahren aufmerksam machen, das ich von dem bayerischen 
Landstallmeister Deisinger, vormals Thierarzt in Pappen¬ 
heim und vom Kreisthierarzt Engel in Bayreuth habe aus¬ 
führen sehen und von dem Deisinger sagt, dass es sich 
auch für grössere Bullen, Schaf- und Ziegenböcke, ja 
vielleicht selbst für Hengste eignet. Deisinger demonstrirte 
seine Methode beim internationalen thierärztlichen Kongress 
1867 in Zürich und beschreibt sie, wie folgt: „Ein Gehilfe 
ergreift mit dem linken Arme das zu operirende Kalb um den 
Hals, mit der rechten Hand zieht er den Schweif gegen sich. 
Der Hodensack wird mit beiden Händen vom Operateur so 
stark als möglich herabgezogen und gespannt; am unteren Ende 
desselben wird 1 Zoll langer Schnitt durch Haut und Scheiden¬ 
haut gemacht. Sind Druck und Spannung kräftig, so springt 
der Hoden hervor. Das konvexe Bistouri in einer Hülse zum 
Vor- und Rückwärtsschieben eingerichtet, behalte ich in der 
rechten Hand, ergreife mit Daumen und Zeigefinger dieser den 
Testikel, ziehe ihn straff herab und löse mit dem Zeigefinger 
der linken Hand am Schweife des Nebenhodens die dort an¬ 
geheftete Vaginialhaut, welche sich sofort zurückzieht und den 
Hoden am Samenleiter und den Blutgefässen herabhängen lässt. 
Die rechte Hand spannt durch Herabziehen des Hodens die 
gesammten Gefässe, der Zeigefinger der linken Hand trennt 
auch die Verbindung zwischen Vas deferens und Arterie möglichst 
genau an letzerer, weil die in dem beide verbindenden Liga¬ 
mente eingeschlossenen Nervenfäden mit dem Samenleiter von 
der Samenarterie entfernt werden, und schneidet den Samen¬ 
leiter mit den ihn (?) begleitenden Nerven durch. 

Nun hängt der Hoden lediglich an der Samenarterie; 
wickelt sie 2—3 mal um den Zeigefinger der rechten Hand 
und spannt die Arterie so, dass sie einer Basssaite ähnlich 
wird; hierauf tupft man sie mit dem Bistouri; sie geht ent¬ 
zwei , springt zurück, schliesst sich und die Kastration ist 
einerseits vollendet. Die Blutung aus beiden Arterien wird 
keinen Fingerhut füllen und eine innere Blutung kommt auch 
nicht vor. Bei Spannung der Arterie hüte man sich vor zu 
gewaltigem Anziehen; denn sobald man ein Krachen hört, ist 
die Arterie vom Kruralbogen (?) getrennt und der Ueberwurf 
kann sich bilden, wenn er mag. Man nehme sich in Acht den 
Hoden zu verletzen, denn sein Parenchym ist oft so breiweich, 
dass es sich zwischen den Fingern herausdrückt. Die Operation 
ist in 2 Minuten vollendet.“ Dass ein Stierkalb in Folge 
dieses Kastrationsverfahrens zu Grunde gegangen sei, ist 
Deisinger unbekannt. — Bei jeder Kastration wird, bevor 


man das Kalb aus der Hand lässt, der Hodensack ausgedrückt 
und dann abgewaschen. 

Ich mache hier besonders darauf aufmerksam, dass 
Deisinger wegen des inneren Bruches vor dem Abreissen 
der Samenarterie oben in der Bauchhöhle warnt und deshalb 
ist das von dem bayerischen Thierarzt Schlicht vor¬ 
mals in Ebern angegebene Verfahren vielleicht doch 
nicht so zu empfehlen, wie es geschehen ist. Schlicht sagt: 
„Mit Ausnahme von Hengsten kastrire ich alle Thiere 
ohne Unterschied auf Alter, Grösse etc. im Stehen. Ich 
spalte gewöhnlich mit einem Schnitte den Hodensack und die 
Scheidenhaut, trenne letztere von dem Hoden mit dem Messer, 
schneide den Samenstrang quer bis auf die Arteria spermatica 
entzwei und ziehe letztere möglichst behutsam hervor, um sie 
ihrer ganzen Länge nach zu erhalten. Ueble Zufälle sah ich 
dabei nie entstehen; die Blutung beschränkt sich bloss auf 
den beiderseitigen Hautschnitt im Hodensack; überhaupt 
schliesse ich aus dem ruhigen Verhalten der Thiere, dass die 
Schmerzen nicht bedeutend sein müssen.“ — 

Schaf- und Ziegenlämmer werden nach Deisinger 
oder durch Ab drehen oder Abschaben des Samenstranges 
kastrirt; alte Böcke am Besten durch Abbinden der im 
Hodensack eingeschlossenen Samenstränge. 

Männliche Ferkel, werden wie Hunde und Katzen ent¬ 
mannt; bei alten Ebern wird der Samenstrang durch- 
b ran nt und der Stumpf unter der Kluppe geröstet; man hat 
auch das Abdrehen des Samenstrangs empfohlen; ob mit 
Recht? — Man kann bei alten Zuchtebern auch den Versuch 
machen, den Samenstrang resp. dessen Gefässpartie zweimal 
untereinander mit dickem Katgut abzubinden, und zwar 
erst höher oben und dann nochmals 1 cm tiefer und wieder 
1 cm tiefer den Samenstrang durchschneiden. Ich empfehle 
mit Katgut zwei Ligaturen, weil hier sich die Fäden nicht 
immer fest genug zum Knoten schürzen lassen und der eine 
oder der andere Faden vielleicht auch zu bald erweicht und 
sich löst. Damit die Ligatur nicht abgestreift wird, dürfte 
es ferner gut sein, auch hier den Faden immer mit der Nadel 
durch das Gewebe zu führen und so in seiner Lage zu sichern. 

Man hat bei Ebern auch die Anwendung von Kluppen 
empfohlen; allein diese gefallen mir nicht, weil die kastrirten 
Eber sich häufig mit dem Hintertheil an der Wand 
reiben und dabei die Kluppen leicht abstreifen, sie dadurch 
aber auch den Samenstrang zerren und sonstwie verletzen 
können. — Eber legt man nach dem Schnitt allein in einen 
Stall. Bei Hunden und Katern kann man den Samenstrang 
durchschaben oder abdrehen, auch abbrennen. 


II. Referate und Kritiken. 

Aus der medizinischen und physiologischen 

Ghemie. 

Von Prof. Dr. C. Arnold in Hannover. 

Ueber die Wirkungen des Glaubersalzes auf die 
Beschaffenheit der Milch der Kühe. E. Hess, Dr. F. 
Schaffer und M. Lang in Bern. Landw. Jahrb. 1893. VII. 

Die obige Frage ist insofern von grosser Bedeutung für die 
Praxis, als in manchen Gegenden (Schweiz) an Stelle des Koch¬ 
salzes beträchtliche Mengen des billigen Glaubersalzes verfüttert 
werden. Die Verfasser versuchten, durch Klagen der Molkerei¬ 
besitzer aufmerksam gemacht, nun zu ergründen, ob durch Ver¬ 
abfolgung aucb nur mittelgrosser Dosen Glaubersalz ein wesent¬ 
licher Einfluss auf die Ernährung der Thiere, die Beschaffenheit des 
Euters und die Milchqualität faktisch ausgeübt werden könne 
oder nicht. 

Die Versuche führten zu folgenden wesentlichen Ergebnissen: 
Die Milch gibt bei Glaubersalzfütterung beim Melken keinen Schaum 
und besitzt einen glaubersalzähnlichen Geschmack. Alle Thiere 
zeigten auffällige pathologische Veränderungen am Euter (Kartarrh, 
Cystenbildungen, Mastitis etc.). Das Casein der Milch zeigte eine 
bedeutend verminderte Gerinnungsfähigkeit; der Fettgehalt der 
Milch war während der Versuchsdauer erheblich gestiegen. 

Giftigkeit der sog. Gänsesterbe, Erysimum cre- 
pidifolium, zu den Cruciferen gehörig, ist äusserst giftig für 
Gänse. Wenige Blätter genügen, um das Leben einer Gans zu 
gefährden. Es konnte in der Pflanze ein flüchtiges Alkaloid auf¬ 
gefunden werden, dessen salzsaures Salz hinsichtlich seiner physio- 
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logischen Wirkung auf Gänse und Frösche geprüft wurde. Es er¬ 
wies sich für beide Thierarten als stark giftig. Die Erscheinungen 
beim Frosch bestanden in Lähmung des Gefühls und der Be¬ 
wegung ; ‘Krampferscheinuugen traten dabei zurück, während sie 
bei Gänsen sehr ausgesprochen sind. Für Ratten und Hühner er¬ 
wies sich dagegen das Gift als in kleinen Dosen unwirksam. Einen 
unfreiwilligen Versuch machte Prof. Zopf auch an sich selbst, in¬ 
dem er zufällig die Dämpfe des erhitzten Alkaloids einathmete und 
danach Benommenheit des Kopfes, Beklemmung in der Herz¬ 
gegend, Zittern in den Händen eintrat. 

Giftigkeit der Eicheln. Das britische landwirtschaft¬ 
liche Amt hat ein kleines Flugblatt veröffentlicht, worin es die 
britischen Landwirthe vor der Gefahr warnt, welche für Rindvieh 
aus dem Genuss von Eicheln entsteht. Es stellen sich Appetit¬ 
verlust, Geschwüre im Mundwinkel ein, und die für Menschen ganz 
ungefährliche Frucht wirkt für das Rindvieh wie ein wirkliches 
Gift. In den Jahren 1868, 1870 und 1884, wo es besonders 
viele Eicheln gab, sind viele junge Kühe und Rinder am 
Eichelgenusse gestorben. Es erkrankte in vielen Grafschaften eine 
Menge Rindvieh. Milchkühe und über drei Jahre altes Vieh wurde 
weniger leicht von der Krankheit befallen. Keine der angewandten 
Mittel wollte recht helfen. Die Verhütung der Krankheit ist aber 
um so leichter. — Aehnliche Beobachtungen hat man bei uns in 
Deutschland nicht gemacht. Allerdings werden Eicheln hier auch 
wohl ausschliesslich an Schweine verfuttert. 

Beziehungen des Fettgehalts der Futtermittel 
zu dem der Milch. Die Annahme, dass das im Futter ent¬ 
haltene Fett direkt in die Milch übergeht, hat durch die Ergebnisse 
der zu diesem Zweck angestellten Versuche keine Bestätigung ge¬ 
funden. Die Verabreichung grosser Fettmengen vermag daher die 
Butterfetterzeugung in den Kühen nicht zu erhöhen. (Molkerei¬ 
zeitung 1898.) 

Giftigkeit der Exspirationsluft. Nach den Ver¬ 
suchen von Rauer beruht die Giftigkeit der Exspirationsluft 
nicht, wie man bisher angemommen, und wie die Versuche 
von Brown - Söquard und Merkel zu beweisen schienen, 
auf einem besonderen Giftstoff in derselben, sondern auf ihrem 
CO r Gehalte. Verff. haben die Versuche Rauer’s wiederholt 
und modifizirt, um mit absoluter Sicherheit zu erweisen, dass 
thatsächlich die organische Substanz mit Bestimmtheit nicht als 
wirksames Prinzip anzusehen ist. Die Versuche ergaben zunächst, 
dass das den Tod der Versuchsthiere (Meerschweinchen) bedingende 
Agens aus der Exspirationsluft durch Natronkalk entfernt werden 
kann. Dadurch wird freilich das Vorhandensein einer giftigen 
organischen Substanz in der Exspirationslnft noch nicht vollsändig 
ausgeschlossen, da die Möglichkeit vorliegt, dass diese unbekannte 
Substanz ebenfalls von Natronkalk zurückgehalten werden könnte. 

Um nun definitiv zu beweisen, dass ein organischer Körper 
die Giftigkeit der Ausathmungsluft weder für sich allein, noch im 
Verein mit anderen Faktoren bedinge, wandten die Verff. eine 
Methode an, welche die Exspirationsluft sicher von jeder Art 
organischer Stoffe befreien musste. Zu diesem Zweck wurden 
wieder wie bei den früheren Versuchen mehrere mit Meerschweinchen 
besetzte Glaskäfige zusammengekoppelt, zwischen dem letzten und 
den drei übrigen Käfigen aber ein Rohr mit glühendem Kupfer¬ 
oxyd eingeschaltet. Die durch das ganze System hindurchgesaugte 
Luft passirte also zunächst die drei ersten Käfige und nahm die 
Ausathmungsluft der dort befindlichen Thiere auf, ging dann durch 
das glühende Kupferoxyd und endlich, von aller organischen Sub¬ 
stanz befreit, und nachdem sie durch einen Kühler auf die nöthige 
Temperatur abgekühlt, trat sie in den vierten Käfig. Der Erfolg 
war, dass das Thier in diesem vierten Käfig nach 24 Stunden starb, 
und damit dürfte wohl die Theorie von dem organischen Giftstoff 
in der Exspirationsluft für immer beseitigt sein. (Pharm. Zentr.-H. 
1894. S. 641-648.) 

Schwefelsäurebildung im Organismus. Die einzigen 
der vom Verf. untersuchten schwefelhaltigen, organischen Substanzen 
deren Schwefel bei dem Durchgang durch den Organismus wesent¬ 
lich zu Schwefelsäure oxydirt wurde, sind die Thiosäuren. Die 
Sulfosäuren, die sich von den Thiosäuren dadurch unterscheiden, 
dass der Schwefel darin 6- statt 2-werthig ist, und dass seine 
Affinitäten mit C, OH und O statt C und H gesättigt sind, werden 
in der Regel im Körper nicht oxydirt. Mit Isäthionssäure (Oxyäthyl- 
sulfosäure) aber fand Salkowsky eine Zunahme von Schwefel¬ 
säure. Da diese Substanz als eine Sulfosäure eine Ausnahme 
bildet, so hat Verf. damit einen Versuch gemacht, um die Oxydation 
des S derselben mit derjenigen der Thiosäuren und der anderen 
SH-haltigen Körper zu vergleichen, wenn alle in ziemlich gleichen 
Dosen eingeführt werden. Dieser Versuch ergab, dass 19,7% des 
in Form der Isäthionsäure absorbirten Schweieis zu Schwefelsäure 
oxydirt wurden. Obwohl sämmtlicbe Thiosäiuen eine SH-Gruppe 
enthalten, so hat diese Gruppe nicht in allen dieselbe Stelle. Aus 
theoretischen Gründen erschien es namentlich dem Verf. höchst 
unwahrscheinlich, dass Merkaptane der Formel C.Hj.+jHS der bei 
den Thiosäuren beobachteten Kegel folgen würden, nach den Sub¬ 
stanzen die eine SH-Gruppe enthalten, beim Durchgang durch 
den Organismus Schwefelsäure liefern. Es wurde daher zunächst 
ein Versuch mit Na-Aethylmerkaptid, CjHsSNa, angestellt, der in- 
dess gegen die Erwartung eine deutliche Vermehrung der Schwefel¬ 


säure ergab. (Pflüger’s Archiv 67. Hannover. Thierärztliche 
Hochschule. J. W. Smith-Jerome.) 

Untersuchung der Milch von 16 einzelnen Kühen 
der Herde Kleinhof-Tapiau. Die Untersuchung ergab: 

1. Der Gehalt der Milch an Fett steht häufig nicht im umgekehrten 
Verhältnis der von den einzelnen Kühen gelieferten Milchmenge. 

2. Der Gehalt der Milch an Fett wird durch alle die Milchabsonder¬ 
ung beeinflussenden Umstände in höherem Grade verändert, als 
der Gehalt an anderen festen Milchbestandtheilen. 8. Die Art der 
Milchsekretion pflegt in hohem Grade vererbt zu werden. (Milch- 
Ztg. 1898. Hittcher.) 

Der Stoffwechsel bei dem Pferde. Zuntz und Hage- 
mann haben im Laufe mehrerer Jahre eine grosse Anzahl von 
Respirationsversuchen am Pferde nach einer neuen Methode an¬ 
gestellt, und in Folge dessen wurden von anderen Fachleuten, die 
zum Theil Respirationsversuche nach den bewährten Methoden von 
Pettenkofer angestellt haben, Einwendungen gemacht. Demnach 
musste es für die Verff. von grosser Wichtigkeit sein, dadurch die 
Berechtigung ihrer Versuchsanordnung und der aus den Versuchen 
abgeleiteten Folgerungen zu prüfen, dass sie mit demselben Pferde, 
mit dem die Hauptzahl ihrer Kespirationsversuche gemacht worden 
war, in dem Pettenkofer’schen Apparate Kontrolversuche an¬ 
stellten. Gleichzeitig konnte dabei die Haut- und Darmathmung 
berücksichtigt werden, die bei der Versuchsanordnung der Verff 
unberücksichtigt bleiben musste. 

Die wichtigsten Ergebnisse dieser Arbeit fassen Verff. in 
folgende Sätze zusammen: Unter den gasförmigen Ausscheidungen 
des Pferdes ist neben der Kohlensäure das Sumpfgas zu berück¬ 
sichtigen, wenn auch seine Bedeutung erheblich geringer ist, als 
beim Wiederkäuer. Verff. fanden im Mittel von 6 Versuchen, 
wovon 3 Maximalwerthe lieferten, weil die Lungenathmung aus- 
eschaltet war, 21,0 gr Sumpfgas mit 16,7 gr Kohlenstoff bei einer 
en Ruhebedarf nur mässig übersteigenden, vorwiegend aus Hafer 
bestehenden Nahrung. Die Ausscheidung von elementarem Wasser¬ 
stoff ist nur gering und liess sich auf höchstens 1 gr pro Tag 
taxiren. Es ist aber wahrscheinlich, dass zuweilen die Gährungen 
im Darmkanal derart verlaufen, dass sie grössere, für die Stoffwechsel¬ 
bilanz nicht mehr zu vernachlässigende Mengen Wasserstoff liefern. 

Das Sumpfgas wird zum weitaus grössten Theil aus dem 
After ausgeschieden und mit ihm etwa 87,5 % eines Volums an CO* 
Von den durchschnittlich 78,9 1 CO a , die das Thier nach Aus¬ 
schaltung der Lungenathmung in 24 Stunden lieferte, entstammten 
etwa 13.3 1 dem Darm, 60,6 1 der Haut. Die Hautathmung beträgt 
etwa 2'/ a % der gleichzeitigen Lungenathmung. Die alleinige Unter¬ 
suchung des Lungengaswechsels ergibt die CO a -Ausscheidung um 
3%, die O-Aufnahme wahrscheinlich um einen etwas geringeren 
Werth zu niedrig. Unter Berücksichtigung dieses Fehlers führt 
die Berechnung des Stoffwechsels ruhender Pferde aus dem in 
kürzeren, passend gewählten Zeitabschnitten gemessenen Lungengas¬ 
wechsel zu gleichen Ergebnissen wie die 24 ständige Messung im 
Pe ttenkof er’schen Apparate. Im Hinblick auf die Praxis der 
Pferdehaltung gedenken Verff. noch des zahlenmässigen Nach¬ 
weises stärkerer Beunruhigung des Thieres im Stalle auf den Stoff¬ 
wechsel. Die in Folge der Gegenwart einiger Fliegen im Aufenthalts¬ 
raume mehr gebildete C0 8 entspricht mehr als 10% des ganzen 
Bedarfs des ruhenden Pferdes. (Landw. Jahrbb. 23. 126—66. 
Zuntz & Hagmann). 

Zusammensetzung des Blutes gesunder und 
kranker Menschen. Akute Erkrankungen führen im Allge- 
gemeinen zu einer geringen Verminderung des Eiweisses im zirku- 
lirenden Blute, der Wassergehalt des Blutes ist unbeträchtlich er¬ 
höht. Bei dem Typhus jedoch findet man stets eine bedeutende 
Vermehrung des Wassers, in schweren Fällen eine starke Ver¬ 
minderung des Eiweissgehaltes im Blute, bisweilen auch bei der 
Sepsis. Der Eiweissgehalt des Serums zeigte fast immer normale, 
ja bisweilen übernormale Werthe. Beim Gesunden ist das Ver- 
hältniss des Eiweisses des Gesammtblutes zu dem des Serums 
durchschnittlich 2,66:1; der Wassergehalt bewegt sich zwischen 
76,36—77,91%, im Mittel 77,38%, die Menge der Trockensubstanz 
zwischen 19,60—22,26%. 

Alle Formen von Anämie bieten die ganz gleichen Verhältnisse 
dar, welche darin bestehen, dass der Eiweissgehalt des Gesammt¬ 
blutes abnimmt, desgleichen die Trockensubstanz, während der 
Wassergehalt wesentlich zunimmt, so dass gegenüber dem normalen 
Verhältnisse des Eiweisses zum Wasser statt 0,29:1 in extremen 
Fällen hochgradiger Anämie die Verhältnisszahl 0,09:1 resultirt; 
irgend eine, jedoch einer bestimmten Erkrankung zukommende 
spezifische Veränderung des wichtigsten Bestandtheiles des Blutes, 
des Eiweises, wurde nicht konstatirt. Die Veränderungen des 
Blutes, die wir bei Anämie finden , sind wesentlich charakterisirt 
durch Hydrämie und Hypalbuminämie. Sehr bemerkenswert!! ist 
es, dass gegenüber den grossen Schwankungen des Eiweissgehaltes 
im Gesammtblute diejenigen im Eiweissgehalte des Serums auch 
hier relativ gering sind. Es scheint demnach eine Eigenschaft 
auch des erkrankten Blutes zu sein, dass der Werth für den 
Eiweissgehalt des Serums sich in viel geringerem Masse ändert, 
als der des Gesammteiweissee. Bei Diabetes ist der Gehalt an 
Trockensubstanz stark vermehrt. (Z. klin. Med. 23. 187—224. 
R. v. J a k s c h.) 
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Hnsemanii, Th. in Göttingen. Zur Tabaksamanrose. Deutsche 
med. Wochenschr. 1894. No. 43. 

In einem vom Darling River durchströmten Gebiete von Neu¬ 
südwales ist, wie der „Australasian“ an gibt, in den letzten Jahren 
unter Pferden eine eigentümliche Form von Blindheit aufgetreten, 
die im Gegensatz zu anderen zur Erblindung führenden Leiden 
des entzündlichen Charakters entbehrt, und nur in jenem Territorium 
auftritt. Oft erblinden fast 25 % aller Pferde, während viele andere 
in ihrem Sehvermögen mehr oder weniger erhebliche Störungen 
erleiden. Durch Thierarzt Dr. P a r r wurden zwei typisch erkrankte 
Pferde der Thierarzneischule in Melbourne eingeliefert und dort 
von K e n d al 1 und C a m e r o n untersucht. An den kranken Thieren 
liess sich nur eine geringgradige Retardirung der Irisreaktion fest¬ 
stellen, wahrend Strukturveränderungen sich nirgends nachweisen 
liessen. Auch bei der Sektion der beiden Pferde konnten nur an 
Rückenmark und Nerven ausgedehnte Veränderungen festgestellt 
werden. Die Erblindung tritt nicht plötzlich auf, sondern ist durch 
ein allmäliges Fortschreiten charakterisirt. Zunächst vermögen die 
Thiere im Dunkeln Gegenstände nicht zu erkennen und erst nach 
Vs bis 2 Jahren erblinden sie vollständig. Besserung tritt nicht 
ein, auch wenn man die Thiere aus den Gegenden der Epizootie 
wegbringt; doch bleibt das Leiden auf dem zur Zeit eingenommenen 
Grade bestehen, verschlimmert sich aber wieder, sobald die Thiere 
in die betr. Gegenden zurückgebracht werden. Fälle von Heilung 
sind nicht bekannt geworden. Als Ursache der Erkrankung glaubt 
man Futterpflanzen ansprechen zu müssen, welche durch ihren 
Alkaloidgehalt eine chronische Vergiftung bewirken sollen, und 
namentlich hält man in dieser Beziehung den australischen Tabak 
— Nicotiana maveolens — für sehr verdächtig. 


Lübke, Oberrossarzt. Ein Flächenanglom anf der Nasen- und 
Augenschlelnihant und im Thränenkanal. Zeitschr. f. Veterinär¬ 
kunde 1894. S. 880-385. 

Bei einem 14 Jahre alten Pferde mit wenig ausdrucksvollem 
Blick zeigte sich die Haut an der Gesichtspartie und an den 
Nasenlöchern in grösserem Umfang mit frisch geronnenem Blute 
benetzt. Die Lider der in der Grösse nicht veränderten Augen 
waren etwas stärker vorgewölbt und leicht geschwollen, an aen 
Rändern, sowie auch im mnern Augenwinkel, mit frischen Blut¬ 
gerinnseln behaftet, dunkelroth gefärbt und mit feinen braunrothen 
Zäpfchen und Erhabenheiten besetzt, welche bei der leisesten Be¬ 
rührung bluteten. Bei Druck auf die Augenlider verstärkte sich 
die Blutung, sodass man namentlich am rechten Auge in wenigen 
Minuten ein 20 gr Inhalt fassendes Schälchen mit Blut füllen 
konnte. Dieselben Eigenthümlichkeiten zeigte der Blinzknorpel. 
Die Lidspalte war natürlich geformt und wurde offen gehalten. 
Die konjunktivale Fläche der Augenlider war dunkelbraun- bis 
blauroth, aufgelockert, sehr gefässreich und von mürber Textur; 
die Sklera im konjunktivalen Abschnitte schmutzig gelbroth gefärbt 
namentlich in unmittelbarer Nähe der Gefässe, welch letztere nach 
Zahl und Fttllungszustand die Norm erheblich überschritten. 
Dunkel gefärbte, gefässreiche leicht blutende, hügelige Stellen vom 
Umfang eines Markstückes, welches die Schleimhaut um 5—10 mm 
überragten, fanden sich auf der Nasenscheidewand und am inneren 
Nasenflügel. Der linke Thränenkanal wies 3 cm von einander ent¬ 
fernt 2 Ausmündungsstellen auf, diese und auch die Oeffnung des 
rechten hatten wallartig aufgeworfene dunkelbraunrothe von gefäss- 
reichen Wucherungen durchzogene Ränder. Das Einführen einer 
Sonde in die Thränenkanäle verursachte stärkere Blutung. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass es sich bei den 
erwähnten Neubildungen um ein Angioma cavernosum diffusum 
handelte. Abtragung der Wucherungen mit einem scharfen Löffel 
und Aetzung mit Cuprum aluminatum in Substanz bezw. in stärkeren 
Lösungen führten eine Besserung des Krankheitszustandes herbei. 

Bevor sich das Leiden bemerkbar gemacht, hatte das Pferd 
an einer hartnäckigen Druse gelitten. 


Krebs, Thierarzt und Schlachthofinspektor in Duisburg. Zerreissung 
des Schlundes ln Folge von Vergrossemng und fettiger Entartung 
der Mnscnlaris. Berliner thierärztliche Wochenschrift, 1894, No. 37. 

Ein Pferd hatte schon einige Tage, bevor thierärztliche Hilfe 
beansprucht worden war, verminderte Fresslust gezeigt; später 
verschwand der Appetit vollständig, es traten Schüttelftost, trau¬ 
riges und ängstliches Benehmen hinzu; der Durst steigerte sich; 
aus der Maulnöhle floss klarer Speichel; die Schleimhäute waren 
gerötet, die Zahl der Pulse und Atherazüge beschleunigt. Aus¬ 
kultation und Perkussion Hessen die Anzeichen einer Lungen- und 
Brustfellentzündung erkennen. Der Tod stellte sich scnon am 
2. Tage der thierärztlichen Untersuchung ein. Bei der Sektion 
zeigte sich, dass die Wand der Speiseröhre stark verdickt war. 
Die Verdickung begann ungefähr 8 Zoll vor dem Durchtritt der 
Speiseröhre durch das Zwerchfell und war an der Durchtrittsstelle 
selbst so stark, dass sie 8 cm betrug; sie betraf nur die Muskel¬ 
haut und erstreckte sich auch auf die Schlundhälfte des Magens 
bis in die Gegend der Pylorushälfte. Die Muskelhaut hatte ein 
speckiges Aussehen, und die Muskelzellen waren, wie die mikro¬ 
skopische Untersuchung lehrte, fettig degenerirt. Am untersten 
Ende der Brustportion, bis in den Schlundschlitz des Zwerchfells 
reichend, befand sich eine 18 cm lange vollständige Ruptur des 


Schlundes, durch welche flüssige und feste Futterstoffe enthaltender 
Inhalt in die Brusthöhle getreten war und dort Lungen- und Brust¬ 
fellentzündung erzeugt hatte. Blutextravasat fand sich nur unter 
der Serosa. Die Ursache der Vorgefundenen Abweichungen konnte 
indess nicht festgestellt werden. 


Sussdorf, Prof. Dr. Anatomische Wandtafeln. 

Die anatomischen Wandtafeln von Prof. Dr. Sussdorf in 
Stuttgart bringen Abbildungen unserer Hausthiere vom Stand- 

S unkte der Anatomie zur Anschauung. Auf diesen Tafeln werden 
ie einzelnen Theile des Thierhörpers mit Hilfe von farbigem 
Druck und punktirten Linien sowie durch Bezeichnung der ein¬ 
zelnen Organe mittelst’ Buchstaben mit grosser Genauigkeit und 
Uebersichtlichkeit wiedergegeben. Die Zeichnungen splbst sind 
im Entwurf wie auch von Seiten der bildenden Kunst mit Sorgfalt 
ausgeführt und sind dadurch für den Fachmann und jeden Thier¬ 
besitzer werthvoll. Für thierärztliche und landwirtschaftliche 
Hochschulen, aber auch für landwirtschaftliche Winterschulen 
und Hufbescnlagschulen dürften diese Abbildungen als Lehrmittel 
hochwillkommen sein. 

Die anatomischen Tafeln sind bei Erwin Nägele in Stutt¬ 
gart erschienen, sie sind auf haltbarem Papier gedruckt und haben 
eine Grösse von etwa 106 x 70 cm. Der Preis beträgt pro Tafel 
4 Mk. P. 


Ströse Dr. Direktor des städt. Schlachthauses zu Göttingen. HUfs- 
tafeln für das Obdoktionsbnch, zum Gebrauch für Sanitätsthier- 
ärzte. Verlag von H. Lange, Göttingen 1894. 

Die Hilfstafeln setzen sich aus einem Leitfaden zur Unter¬ 
suchung geschlachteter Thiere, 3 Photogrammen zur Demonstration 
der wichtigsten Fleischlymphdrüsen und einer Tafel zur Bestimmung 
der Farbenverhältnisse der Untersuchungsobjekte zusammen. Der 
Leitfaden, welcher die Untersuchungsmethode angibt, dient gleich¬ 
zeitig auch als Schlüssel für Abkürzungen in den Untersuchungs- 
Protokollen. Er ist auf Pappe gezogen, um ev. in dem zur Unter¬ 
suchung kranker Thiere dienenden Raume aufgehängt werden zu 
können. Die Anleitung erleichtert das schnelle und sichere Nieder¬ 
schreiben wichtiger Befunde an Schlachtthieren und ist namentlich 
jüngeren Sanitätsthierärzten als geeignetes Hilfsmittel zu empfehlen. 


König, G. Oberrossarzt, Inspizient an der Militär-Rossarztschule. 
Anclennetätsllste des Rossärztlichen Personals des aktiven 
Dienststandes und des Beurlaubtenstandes. Mit einer Ueber- 
sicht der Rossärzte der Deutschen Armee nach den Armeekorps 
geordnet. Auf Grund amtlichen Materials zusammengestellt. 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. Preis geheftet 
60 Pfennig. 

Eine nach amtlichem Material von Oberrossarzt G. Koenig 
zusammengestellte „Anciennetätsliste des Rossärztlichen Personals“ 
ist soeben im Verlage der Königlichen Hofbuchhandlung von 
E. S. Mittler & Sohn in Berlin erschienen und umfasst nicht 
nur das gesammte Personal einschiesslich der Unterrossärzte des 
aktiven Dienststandes, sondern auch des Beurlaubtenstandes. Eine 
beigefügte Uebersicht gibt zugleich Aufschluss über die Vertheilung 
der Rossärzte der Deutschen Armee bei den Korps und Regimentern. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Baden. Bekanntmachung des Ministeriums des 
Innern (gez. Eisenlohr) vom 29. Oktober 1894, den Jahres¬ 
bericht der Grossh. Bezirksthierärzte betr. Unter Auf¬ 
hebung der in obigem Betreff erlassenen früheren Anordnungen 
treten mit Wirkung vom 1. Januar 1S96 ab für die bezirksthier- 
ärztUche Jahresberichterstattung folgende Vorschriften in Kraft: 

1. Der Jahresbericht ist in zwei gesonderten Theilen, einem 
berichtlichen und einem statistischen Theil, zu erstatten und bis 
zum 1. März des der Berichtszeit folgenden Jahres dem Grossh. 
Bezirksamt zu übermitteln, welches denselben längstens bis 1. April 
anher vorzulegen hat. 

2. Zur Fertigung des statistischen Theils sind die anliegenden 
Formulare I—XIII unter pünktHcher Beachtung der hiezu ge¬ 
gebenen Anweisung zu benützen. Der statistische Theil ist all¬ 
jährlich zu erstatten. 

8. In den berichtlichen Theil, welcher erstmals für das Jahr 
1894, sodann für je einen Zeitraum von zwei Jahren, nächst- 
mals somit für die Jahre 1896 und 1896 im Jahre 1897 zu bearbeiten 
ist, haben die Bezirksthierärzte ihre einschlägigen Wahrnehmungen 
in folgenden Abschnitten niederzulegen: 

L Thierzucht. 1. Stand der Zucht und Haltung der land¬ 
wirtschaftlichen Hausthiere: a. Pferdezucht, b. Rindviehzucht, 
c. Schweinezucht, d. Schafzucht, e. Ziegenzucht, f. Geflügelzucht. 

2. Massnahmen zur Förderung der landwirtschaftlichen Thier¬ 
zucht und zwar: 

a. staatliche Massnahmen (staatliche Prämiirung von Rindvieh 
und Zuchtstuten), 

b. Massnahmen der Gemeinden, der landwirtschaftlichen 
Bezirksvereine, der Gauverbände und der Kreise (Farren- 
haltung, Einfuhr von Zuchtfarren, Zuchtgenossenschaften, 
Jungvieh- und Fohlen weiden u. s. w.). 
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H. Viehversicherungswesen. 1. Ortsviehversicherungs¬ 
anstalten, errichtet auf Grund des Gesetzes vom 20. Juni 1890, die 
Versicherung der Rindviehbestände betr. (Bestrebungen zur Er¬ 
richtung derselben, etwaige Hindernisse für die Bildung derselben). 

2. Nicht gesetzliche örtliche Vieh versieh erungsvereine (Zunahme, 
Abnahme, Thätigkeitsentfaltung derselben). 

8. Verbreitung und Geschäftsbetrieb der grösseren Vieh- 
versicherungsgesellschaften. 

HI. Gesundheitszustand der Hausthiere. 1. Die 
auf den Gesundheitszustand der Hausthiere einwirkenden ört¬ 
lichen Verhältnisse (Boden, Witterung, Wasser, Futter, Weide, 
Stallungen etc.). 

2. Vorherrschende Krankheiten nicht ansteckender Art, Ur¬ 
sache derselben. 

8. Seuchen und ansteckende Krankheiten (einschliesslich der 
nicht anzeigepflichtigen), Entstehungs- und Ausbreitungsursachen, 
Massregeln zur Unterdrückung derselben, Wirkung dieser Mass- 
regeln. 

IV. Viehverkehr. 1. Absatz von Zuchtvieh, Umfang des¬ 
selben, Absatzgebiete. 

2. Pferde-, Rindvieh-, Schaf- und Schweinemärkte, hauptsäch¬ 
lichste Marktorte, Zufuhr- und Absatzgebiete, Viehpreise. 

8. Hausierhandel mit Vieh. 

V. Sanitätspolizeiliches. 1. Zustand der Schlacht¬ 
häuser, Schlächtereien und der Fleischverkaufsläden, Bestrebungen 
zur Errichtung öffentlicher Schlachthäuser und zur Einführung des 
Schlachthauszwangs. 

2. Handhabung der Fleischbeschau, Thätigkeit und Dienst¬ 
führung der Fleischbeschauer. 

8. Zustand der Abdeckereien und Wasenmeistereien, Ver¬ 
besserungen derselben. Geschäftsbetrieb und Dienstführung der 
Abdecker. 

VI. Thierheilwesen. 1. Die praktischen Thierärzte, Kur¬ 
pfuscher, Gebeimmittel. 

2. Bemerkenswerthe Fälle aus der privatthierärztlichen und 
gerichtsthierärztlichen Praxis. 

3. Die Grossh. Bezirksthierärzte in Boxberg, Neckargemünd 
und Mannheim — Landbezirk — haben für ihren Dienstbezirx einen 
besonderen Bericht zu fertigen und dem am Amtssitz wohnenden 
Bezirksthierarzt bezw. der Bezirksthierarzt für Mannheim — Land — 
dem Bezirksthierarzt für Mannheim — Stadt — behufs weiterer 
Vorlage zu übermitteln. 

(Formulare und eine Anleitung zur Ausfüllung derselben sind 
der Bekanntmachung beigefügt.) 


IV. Seuchenstatistik. 

Stand und Bewegung der Viehseuchen ln Baden im Monat 
Oktober 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Ueberlingen, Heidelberg und Eberbach in 6 Ge¬ 
meinden und 6 Stallungen mit einem Bestände von 71 Stück Rind¬ 
vieh. Von den 6 erkrankten Thieren der betroffenen Bestände 
sind 4 Stück Rindvieh umgestanden und 2 freiwillig getödtet 
worden. 

Ranschbrand trat auf in den Amtsbezirken Adelsheim und 
Tauberbischofsheim in 6 Gemeinden (6 Ställen mit 29 Stück Rind¬ 
vieh). Umgestanden sind 6 Thiere. 

Maul- and Klaaenseache. Zu den im vorigen Monat verseucht 
ebliebenen 7 Gemeinden der Amtsbezirke Engen, Donaueschingen, 
chönau, Bretten, Heidelberg und Sinsheim kamen im Laufe des 
Monats 6 neuverseuchte Gemeinden (13 Ställe mit 70 Stück Rind¬ 
vieh) der Amtsbezirke Donaueschingen, Villingen, Bretten, Mann¬ 
heim, Heidelberg, Sinsheim und Adelsheim. Umgestanden sind 
2 Schafe; 2 Rinder wurden freiwillig getödtet (A.-B. Engen und 
Donaueschingen). Bei Schluss des Monats herrschte die Maul¬ 
und Klauenseuche noch in 4 Gemeinden (8 Ställen mit 46 Stück 
Rindvieh) des Grossherzogthums. 

Bläschenansschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
9 Gemeinden (26 Ställen mit 142 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 4 Gemeinden (10 Ställe mit 46 Rindern) der Amtsbezirke 
Ueberlingen, Villingen, Offenburg, Rastatt und Pforzheim. 

Bände. Am Schlüsse des Monats blieben in 3 Amtsbezirken 
(Lörrach, Wolfach, Mosbach) bezw. 3 Gemeinden noch verseucht 
8 Herden mit insgesammt 416 Schafen. 


V. Vereinsnachrichten. 

Stuttgarter thterärztlicher Verein. Die Vereinsversammlung 
hat statutengemäss die Vorstandsmitglieder für das Vereinsjahr 
1894/95 gewählt. Aus der Wahl gingen hervor: 

Prot. Lüpke als Vorstand, 

Oekonomierath Mayer als Kassier und 
Assistent Schüler als Schriftführer. 

Der Kassenstand des Vereins ist ein so günstiger, dass be¬ 
schlossen wurde, für das angetretene Jahr einen Beitrag der Mit¬ 
glieder nicht zu erheben. 


Für den nächsten Vereinsabend, am 16. Dezember d. J., ist 
ein Abendessen geplant (Gedeck 2 Mk. oder 2,60 Mk.), zu welchem 
Mitglieder und Freunde des Vereins freundlichst eingeladen 
werden. Anfang des Essens 6i/ s Uhr. 

Anmeldungen wolle man spätestens bis zum 12. Dezember 
an meine Adresse richten. I. A. 

Prof. Lüpke, Vorstand. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Baden. Zum Obmann des thierärztlichen Ausschusses 
wurde nach einer Bekanntmachung des Grossh. Ministeriums 
des Innern vom 3. November d. J. Bezirksthierarzt Philipp 
Fuchs in Mannheim gewählt. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Max Spie gier aus Boden¬ 
wöhr (B.-A. Neunburg v. W.) hat sich in Schwandorf (Oberpfalz) 
als städtischer Thierarzt niedergelassen. Schlachthausthierarzt 
Schwaimair aus Aschaffenburg ist als 2. städt. Thierarzt nach 
Augsburg verzogen. Thierarzt Fr. Speiser aus Mindelheim ist 
bei Bezirksthierarzt Hock in Alzenau als Assistent eingetreten. 
Distriktsthierarzt Valentin Bress aus Hornbach ist als Kantonal¬ 
thierarzt nach Bitsch (Lothringen) verzogen. 

Todesfall. Thierarzt W o 1 f f in Grassau. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Oberrossarzt Conze vom Thüring. Ulan.-Regt. 
No. 6 zum 1. Februar 1895 auf seinen Antrag mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. Rossarzt Reinke vom 12. Drag.-Regt. ist 
auf seinen Antrag zum 1. Dezember d. J. mit Pension in den Ruhe¬ 
stand versetzt. Huber, Unterrossarzt d. R. vom Bezirkskommando 
Karlsruhe i. B., Pfanz-Sponagel, Unterrossarzt d. R. vom Be¬ 
zirkskommando Stockach zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes 
befördert. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. 

Kreisthi er arztstell en: Reg.-Bez. Königsberg: Pr. 
Eylau (anderweitig zu besetzen am 1. Januar 1895; Bewerbung 
bis zum 10. Dezember d. J.): Reg.-Bez. Gumbinnen: Sens- 
burg; Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in Christ¬ 
burg); Reg.-Bez. Frankfurt a. O.: Guben; Reg.-Bez. Breslau: 
Ohlau (1200 Mk.; Bewerbung binnen 4 Wochen vom 12. November 
ab); Reg.-Bez. Liegnitz: Schönau (1100 bis 1200 Mk. Gehaltszu¬ 
schuss); Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg: 
Reg.-Bez. Köslin: Stolp; Reg.-Bez. Posen: Birnbaum und 
Schwerin a. W.; Reg.-Bez. Merseburg: Schweinitz (Wohnsitz in 
Herzberg a. E.; Reg.-Bez. Erfurt: Weissensee; Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Stade: Bremervörde (1600 Mk.); 
Reg.-Bez. Kassel: Schlüchtern (Wohnsitz in Schlüchtern); Reg.-Bez. 
Arnsberg: Hamm (Bewerbung binnen 6 Wochen vom 22. August 
ab); Reg.-Bez. Koblenz: Ahrweiler und Adenau (Wohnsitz in 
Ahrweiler oder Neuenahr; 1200—1500 Mk. Fixum); Reg.-Bez. 
Aachen: Erkelenz (Bewerbung bis zum 1. November an das 
Königliche Landrathsamt zu Erkelenz, s. No. 39, Inserat!}; Reg.- 
Bez. Düsseldorf: Elberfeld; Reg.-Bez. Trier: Bitburg (II. Kreis- 
thierarztstelle mit 1200 Mk. Gehalt. Bewerbung binnen 4 Wochen 
vom 13. September ab [s. No. 38, Inserat!].) 

Grenzthierarzt-Assistentenstelle in Stallupönen 
(Reg.-Bez. Gumbinnen). Staatliche Remuneration von jährlich 
1200 Mk. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle in Dillingen Distriktsthier¬ 
arztstelle in Hornbach (Pfalz) (1171,43 Bezüge; Bewerbung bis zum 
10. Dezember an das Königl. Bezirksamt Zweibrücken) und in 
Bischofsheim. IL Distriktsthierarztstelle in Pirmasens (Pfalz). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Priratstellen. Schlacht¬ 
hofthierarztstelle am neuen städtischen Schlacht- und Viehhof 
zu Aachen (zu besetzen am 1. Oktober d. J.; Anfangsgehalt 
2500 Mk., steigend von 4 zu 4 Jahren um je 200 Mk. bis zum 
Höchatbetrage von 3500 Mk. Bewerbung an das Oberbürgermeister¬ 
amt Aachen). Schlachthofinspektorsteilen in Bockenhelm (Anfangs¬ 
gehalt 2700 Mk.; Bewerbung an den Magistrat), in Schwedt a. O. 
(2100 Mk. Gehalt, freie Wohnung, Heizung, keine Privatpraxis), Neu¬ 
stettin (Gehalt nebst Wohnung und Feuerung 2100Mk.) und in Gnesen 
(zu besetzen am 1. April 1895; 2400 Mk. Gehalt, freie Wohnung, Heizung 
und Beleuchtung). Dritte Thierarztstelle in Magdeburg am Schlacht- 
(2100 Mk. nebst freier Wohnung). Betriebsleiter für den im August 
1895 zu eröffnenden städt. Schlachthof in Quedlinburg (Bewerbung 
bis 15. November 1894 unter Mittheilung der Gehalts- und sonstigen 
Ansprüche). Schlachthausthierarztstelle in Aschaffenburg (1800 Mk. 
Anfangsgehalt und 180 Mk. jährliche Wohnungsentschädigung; 
Bewerbung bis zum 24. November. Thierarztstelle in Langen (Hessen) 
[s. Inserat!]. Assistentenstelle bei Bezirksthierarzt Lydtin in 
Bruchsal (s. No. 34, Inserat!). 
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I. Originalartikel, 

l. 

Ueber eine ansteckende Pleuropneumonie der 

Ziegen. 

Von Professor Dr. Pasch in Dresden. 

Der Umstand, dass sich im Verlaufe der letzten 10 Jahre 
im Königreich Sachsen die Zahl der Ziegen um etwa 
12 000 Stück vermehrt hat, und die Ziege im Haushalte 
der Weber und Bergarbeiter in der Oberlausitz sowohl 
wie im Erzgebirge eine grosse Rolle spielt, gab dem König¬ 
lichen Ministerium des Innern nach Anhörung der berufenen 
landwirtschaftlichen Organe Veranlassung, Vorschriften 
zur Hebung der Ziegenzucht zu erlassen und Mittel zu 
diesem Zwecke in Aussicht zu stellen. 

Im Verfolg dieser Verordnung gründeten sich im Ge¬ 
biete der landwirtschaftlichen Kreisvereine zu Dresden 
und des Voigtlandes mehrere Ziegenzuchtgenossenschaften, 
denen zur Anschaffung von Zuchttieren der Saanenrasse 
eine Beihülfe, und zwar zum Ankauf von Böcken in Höhe 
von 90°/ 0 und zum Ankäufe von Ziegen eine solche von 
50°/ 0 , unter bestimmten Verpflichtungen gewährt wurde. 

Da etwa 70 Tliiere zu beschaffen waren, so entsendete 
der Kreisverein zu Dresden einen Beamten nach dem Kan¬ 
tone Bern zum Einkäufe, während der Kreisverein für das 
Voigtland den letzteren durch einen Händler besorgen 
liess. Die Ziegen — 56 Ziegen und 12 Böcke — wurden 
in Lenk, Zweisimmen und Erlenbach teils von Händlern, 
teils auf dem Markte gekauft und am 8. Oktober in Thun 
verladen. Am 11. Oktober wurden die für das Voigtland 
bestimmten 29 Stück in Plauen und Neumark und 4 Stück 
in Dresden entladen, während der Rest nach Sebnitz in 
der sächsischen Schweiz ging, wo die Thiere am 12. Ok¬ 
tober morgens den Schweizer Wagen verliessen, um noch 
an demselben Tage in 6 Ortschaften und in etwa 30 Ge¬ 
höfte vertheilt zu werden. 

Beim Einkäufe und der Uebernahme hat man an 
den Thieren nichts Krankhaftes bemerkt. Es solle zwar 
im Frühjahr unter den Ziegenbeständen des Simmentales 
ein mit Husten verbundener Katarrh geherrscht haben, 
doch sei derselbe im Laufe des Sommers vollständig ver¬ 
schwunden. 

Ich selbst bin im Monat September 4 Tage im Simmen- 
thale gewesen, ohne von einer verbreiteten Ziegenkrank¬ 
heit etwas gehört zu haben. 

Schon einige Tage nach der Ankunft der Thiere in 
den 6 Ortschaften der sächsischen Schweiz liefen Klagen 
beim Direktorium des landwirtschaftlichen Kreis Vereins 
in Dresden ein, dass einige Böcke nicht sprängen, matt 


seien, an Husten und Diarrhöen litten. Man schob die Ab- 
geschlagenheit auf die Anstrengungen des Transports und 
die Unlust zum Springen auf Heimweh, bis die Klagen 
sich mehrten und die Mitteilung eintraf, dass auch Ziegen 
hiesiger Rasse an Husten erkrankt und einige sogar ge¬ 
storben seien. 

Um die Art der Erkrankung festzustellen, begab ich 
mich am 27. Oktober in Begleitung des zuständigen Be¬ 
zirksthierarztes Herrn Rost aus Pirna nach Sebnitz und 
Umgegend, wo wir Folgendes konstatiren konnten. 

I. Ort Sebnitz. 

1. Gehöft. Beim Bockhalter Böhme stehen 2 im- 
portirte Böcke, eine Jungziege der Saanenrasse und eine 
ältere Ziege der einheimischen Rasse, während 2 Ziegen 
des letzteren Schlages am 25. Oktober notligeschlachtet 
worden sind. 

Die beiden Böcke sehen schlecht aus, haben ein glanz¬ 
loses, trockenes Haar und sind mager. Der eine liegt viel, 
ist matt, springt nicht, der andere hat etwa 30 Ziegen be¬ 
legt, ist munterer. Das Letztere ist auch bei der Jung¬ 
ziege der Fall. Alle drei Thiere husten, theils freiwillig, 
theils beim Beklopfen der Brustwand. Der Husten ist 
kurz, oberflächlich, feucht und schmerzhaft. Die Athmung 
ist beschleunigt bis zu 30 Zügen in der Minute, und findet 
man bei allen 3 Thieren recliterseits eine ausgesprochene 
Dämpfung, doch zeigt der Befund im Vergleich mit dem¬ 
jenigen des folgenden Thieres, dass der Prozess bereits in 
Lösung übergegangen ist. 

Ausserdem finden sich bei allen 3 Thieren am Rande 
der Ober- und Unterlippe mehrere grauschwarze, längliche 
Erhebungen von fast Bohnengrösse. Hebt man die durch 
Eiterung gelockerte, stark eingetrocknete Epidermis ab, 
so kommt man auf die blutende Cutis, in der man zahlreiche 
kleine Einbuchtungen erkennen kann. Dieser Ausschlag 
fand sich auch noch bei mehreren Saanenziegen in den 
anderen Ortschaften, doch war er in allen Fällen auf die 
Umgebung des Maules beschränkt. 

Kränker als die erwähnten 3 importirten Thiere ist 
die schwarze, ältere einheimische Ziege. Das Thier hat 
40,5 innere Temperatur, 35 Athemzüge und 110 Pulse. 
Die Schleimhäute sind gelbroth, die Athmung ist schmerz¬ 
haft, die Nasenlöcher werden stark geöffnet und sind mit 
grauweissen Schleimmassen bedeckt. Bei der Perkussion 
bekundet das Thier erhebliche Schmerzen, biegt sich ein 
und hustet sehr matt. Rechterseits findet man hierbei eine 
bis zur halben Brustwandhöhe reichende horizontale 
Dämpfung und bei der Auskultation ausgesprochenes Reibe¬ 
geräusch, während sich auf der linken Seite ausser einem 
starken groben Vesikulärathmen Abweichungen nicht fest¬ 
stellen lassen. Maulausschlag ist nicht vorhanden, der 
Appetit schlecht. 
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Das Thier ist so matt, dass es trotz der Athembe- 
schwerden viel liegt. Demselben sind auf Veranlassung 
des behandelnden Thierarztes Priessnitzumschläge gemacht 
worden, woran nichts geändert wird. Unsererseits wurde 
dem Besitzer gerathen, das Thier bei Einstellung von 
Appetit möglichst kräftig zu füttern, für genügend frische 
Luft im Stall zu sorgen und die in Genesung begriffenen 
Thiere täglich bei gutem Wetter in der Mittagszeit in den 
Garten zu bringen. 

Da das Fleisch der beiden nothgeschlachteten Ziegen 
dieses Besitzers verpfundet, die Lungen jedoch vergraben 
waren, so wurden dieselben aus dem Erdboden genommen. 

Befund. Linke Lunge dunkelroth, lufthaltig, mit 
glatter durchsichtiger Pleura, beim Einschneiden knisternd, 
Schnittfläche blutreich, beim Druck wenig schaumiges Blut 
entleerend. Rechte Lunge namentlich in den vorderen 
Lappen luftleer, derb, von leberähnlicher Konsistenz. Pleura 
über den erkrankten Lungenpartieen mit einem messer¬ 
rückenstarken , leicht ablösbaren Belage bedeckt, nach 
dessen Entfernung sie trübe, weich und undurchsichtig er¬ 
scheint. Schneidet man in die kranken Lappen ein, so ist 
das Gewebe leicht schneidbar, Schnittfläche glatt, in dem 
einen Falle gleichmässig dunkelroth, feucht, mit zahlreichen 
kleinen Blutungen durchsetzt, in dem anderen trocken, Ge¬ 
webe theils braun- theils grauroth gefärbt, derb und luft¬ 
leer. Lymphdrüsen nicht merklich verändert, die grösseren 
interstitiellen Bindegewebsgänge leicht verbreitert, von 
glasigem Aussehen. 

Gehöft 2. Die gleiche anatomische Diagnose — 
Pneumonie mit Pleuritis — lieferte die Untersuchung 
der Lunge einer Ziege, die ebenfalls am 25. Oktober in 
einem anderen Gehöft nothgeschlachtet worden war. Hier 
war das Herz noch vorhanden, und zeigte sich dasselbe 
fettarm, auf der Schnittfläche grauroth, Muskulatur verhält- 
nissmässig derb. 

Zwei im pathologischen Institute geimpfte Mäuse 
blieben nach der Impfung mit Material aus der Lunge 
dieser Ziege gesund. 

Der Besitzer des Gehöftes 2 hatte eine Saanenziege 
bezogen, welche bei ihrer Ankunft mit Maulausschlag be¬ 
haftet war und hustete. Etwa 10 Tage nachher waren 
seine beiden Stallziegen erkrankt, von denen die eine bei 
unserer Anwesenheit noch die Erscheinungen einer Lungen- 
brustfellentzündung zeigte. 

In Summe hatte man in Sebnitz importirt 

2 Böcke u. 6 Ziegen 

hiervon von uns untersucht 2 „ „6 „ 

krank befunden .... 2 * „2 „ 

mit Maulausschlag behaftet 2 „ „3 „ 

angesteckte hiesige Ziegen — „ „5 „ in B Geh. 

nothgeschlachtet .... — „ „3 „ „ 2 „ 

Auch in Gehöft 1 erkrankten die einheimischen Ziegen 
8—10 Tage nach Eintreffen der importirten Thiere. Eine 
Ziegenkrankheit ähnlicher Art hat im Orte vorher nicht 
geherrscht. 

II. Gemeinde Ottendorf. 

Gehöft 1. Bock der Saanenrasse rechterseits Pneumo¬ 
nie, Ausschlag am Maule. Die mit demselben in einem 
gemeinschaftlichen Stalle, aber in verschiedenen abgeschlos¬ 
senen Buchten stehenden Thiere hiesiger Rasse — 1 Bock 
und 2 Ziegen — gesund. 

Gehöft 2. Saanenziege hustet, Rekonvaleszent; 2 ein¬ 
heimische Ziegen 8—10 Tage nach Eintreffen der letzteren 
erkrankt, am 25. und zwar der Beschreibung nach, wegen 
Pleuropneumonie nothgeschlachtet. 

Gehöft 3. Saanenziege, Rekonvaleszent von schwerer 
Pneumonie, mit Maulausschlag behaftet. Die einheimische 
Ziege desselben Stalles gesund. 

Nach Ottendorf gekommen 1 Bock 8 Ziegen 

Untersucht.1 * 4 

Krank.1 „3 „ 

Mit Maulausschlag ... 1 „1 „ 


Angesteckt 4 Ziegen hiesiger Rasse in 2 Wirtschaften 
Nothgeschlachtet 2 „ „ „ „ 1 „ 

III. Gemeinde Hinterhermsdorf. 

Importirt.1 Bock 3 Ziegen 

Untersucht.1 „1 * 

Erkrankt und angesteckt — „ — „ 

IV. Gemeinde Saupsdorf. 

Importirt.1 Bock 6 Ziegen 

Besichtigt.1 „ 3 „ 

Krank.1 * — 

Maulausschlag ... 1 „ — „ 

Angesteckt.— „ 1 „ 

Um die Weiterverschleppung der Seuche zu verhüten, 
wurde den Bockhaltern der Gemeinden I. II. und IV. auf¬ 
gegeben, ihre Böcke bis zu unserer Wiederkunft nicht zum 
Sprunge vorzuführen. Dieselbe fand statt am 3. November 
und wurden auch gleichzeitig an diesem Tage die Gemeinden 
Lichtenhain und Ulbersdorf, die ebenfalls Saanenziegen er¬ 
halten hatten, besucht. 

V. Lichtenhain 


Importirt.1 Bock 3 Ziegen 

Untersucht .... 1 „ 3 „ 

Krank.— „ 1 


VT. Ulbersdorf. 

Der importirte Bock ist matt, hat rechtsseitige Dämpfung 
und Athembeschwerde, Maulausschlag. In dem Stalle des 
Bockh alters erkrankten 12—15 Tage nach Einstellung des 
Bockes sämmtliche 6 Ziegen der einheimischen Rasse, von 
denen 3 nothgeschlachtet werden mussten. Die Unter¬ 
suchung der ausgegrabenen Lungen sowohl wie die Unter¬ 
suchung der beiden noch schwer kranken Thiere ergab 
ganz den gleichen Befund wie oben. 

Zusammenstellung für Ulbersdorf: 
Importirt .... 1 Bock 2 Ziegen 

Untersucht .... 1 B 2 „ 

Krank.1 „ 1 „ 

Maulausschlag . . . 1 „ — „ 

Angesteckt .... — „ 5 „ in 1 Wirthschaft 

Nothgeschlachtet . . — „ 3 * „ 1 „ 

Gesammtresultat: 


Importirt in Sebnitz u. Umgegend 7 Böcke u. 28 Ziegen=36 St. 


Untersucht.7 „ „19 „ =26 „ 

Krank.5 „ „7 „ =12 „ 


Maulausschlag.5 „ „4 „ = 9 „ 

Angesteckt.— „ „15 „hies.Rasse 

Nothgeschlachtet.— „ „8 „„ „ 

Bei der Wiederbesichtigung der Bestände in Sebnitz, 


Saupsdorf und Ottendorf ergab sich, dass die erkrankten 
Thiere entweder gesund oder auf dem Wege der Besserung 
waren, auch ist bis jetzt Uber neue Erkrankungen nichts 
gemeldet worden. Der Maulgrind ist bei keinem Thier 
hiesiger Rasse aufgetreten und bei sämmtlichen Thieren 
typisch ohne jede Behandlung geheilt. 


Von den durch den kranken Bock in Sebnitz gedeckten 
Ziegen, ist, soweit es die Umfrage ergab, keine durch das 
Zusammensein beim Decken angesteckt worden. 


Die 4 in Dresden ausgeladenen, nach Rittergut M. 
gekommenen Thiere — 1 Bock, 3 Ziegen — husteten alle 
nach der Ankunft. Zwei Ziegen erkrankten an aus-' 
gesprochenen Lungenerscheinungen, von denen sich die eine 
nur nach längerer thierärztlichen Behandlung erholte. Beide 
Thiere hatten Ausschlag um das Maul herum, der von 
selbst abheilte. Jetzt sind dieselben munter, doch stellt sich, 
wenn sie ein Stück scharf laufen, regelmässig mehr oder 
minder starker Husten ein. Der Bock hat nicht gesprungen, 
sich allmälig erholt und im Nährzustande gebessert, ist 
dann aber plötzlich am 10. November in der Nacht krepirt. 
Bei der durch den Gutsinspektor vorgenommenen Obduktion 
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habe sich das Vorhandensein von Wasser unter der Haut 
und in der Bauchhöhle konstatiren lassen. Der Besitzer 
hat nur diese Ziegen besessen und dieselben mit etwa 15 
Schafen zusammengesteilt, die noch völlig gesund sind. 

Im Voigtlande kamen einige der importirten Thiere 
schon mit Husten an ihren Bestimmungsorten an, bei 
anderen stellte sich Schnupfen, Husten, Mattigkeit mit 
starker Athembeschwerde und Ausschlag an Maul und 
Augen bald nach der Einstellung ein. 

Von einer Ansteckung der Ziegen hiesiger Rasse wird 
in drei Fällen berichtet. Zwei dieser Ziegen starben, eben¬ 
so ein importirter Bock. Da die Thiere an Mattigkeit und 
Athmungsbeschwerde litten, so muss auch angenommen 
werden, dass sie einer Pleuropneumonie zum Opfer fielen. 

Es handelt also sich in diesen Fällen um eine ansteckende 
Lungen- und Brustfellentzündung der Ziege, deren In¬ 
kubationsdauer auf 8—10 Tage zu bemessen ist. Ein 
Zweifel an der Infektiosität des Leidens ist mit derselben 
Sicherheit ausgeschlossen wie ein solcher an der schweizer¬ 
ischen Herkunft der Seuche, weil 

1. ein grosser Theil der Ziegen krank eintraf, 

2. die Thiere sämmtlich im Simmenthal gekauft und 
unterwegs nicht ausgeladen worden, mithin eine Ansteckung 
durch andere Thiere nicht stattfinden konnte, 

3. in 5 Ortschaften ganz verschiedener Gegenden die 
Ziegen hiesiger Rasse an derselben Affektion erkrankten, 
nachdem Thiere der Saanenrasse mit Lungenentzündung 
angekommen oder bald darauf von dieser befallen waren. 

Wahrscheinlich verläuft die Seuche in der Schweiz 
sehr mild, und hat der Transport zur Verschärfung der 
krankhaften Symptome beigetragen. 

Für uns verdient diese Epizootie eine besondere Be¬ 
achtung, weil sie bei unseren durch Stallhaltung und ver- 
hältnissmässig bedeutende Milchergiebigkeit geschwächten 
Ziegen schwere Erkrankungen hervorgerufen hat. Wenn 
wir diesmal noch vor grösserem Schaden bewahrt geblieben 
sind, so liegt es darin, dass es sich um ausnahmslos kleine 
Bestände handelte, Mancher der Empfänger von Saanen- 
ziegen überhaupt sonst keine Ziegen besass, und die Mehr¬ 
zahl der älteren importirten Thiere wahrscheinlich schon 
zu Hause durchgeseucht hatte und hier keinen Ansteckungs¬ 
stoff mehr produzirte. 

Wären mehrere kranke Thiere in grössere Bestände 
gekommen oder auf der Weide mit den hiesigen Thieren 
in engerer Berührung gewesen, so hätte die Seuche auch 
bei uns einen grösseren Umfang annehmen können. 

Wenn in Sebnitz und Umgegend von den 12 erkrankten 
Thieren der Saanenrasse keins zu Grunde gegangen ist, 
so liegt das wohl ausser in der guten Pflege, welche den 
Thieren dort bei den kleinen Besitzern zu Theil wurde, nicht 
zum mindesten in der grösseren Widerstandsfähigkeit und 
der besseren Lungenbeschaffenheit der aut den Alpen ge- 
sömmerten Thiere. Indessen beweist der im Voigtlande 
beobachtete Todesfall, dass die Saanenziegen der Seuche 
ebenfalls erliegen können. Glücklicherweise seheint das 
Contagium nicht besonders flüchtig und nur auf Ziegen 
übertragbar zu sein, weil bis jetzt, wie schon erwähnt, 
nur durch Zusammenstehen in ein und demselben Stalle, 
nicht aber auch durch die Berührung beim Sprunge die 
Seuche übertragen wurde, und weil auch die mit kranken 
Ziegen gemeinsam aufgestellten Schafe bisher auf Ritter¬ 
gut M. gesund geblieben sind. 

Mit dieser Ziegenseuche hat man auch anderwärts 1 ) in 
Deutschland in diesem Jahre schon Bekanntschaft gemacht, 
deren Mittheilung ich Herrn Prof. S c h U t z in Berlin verdanke. 

Am 22. Mai trafen im Kreise Schmalkalden 2 Böcke 
und 13 Ziegen der Saanenrasse aus der Schweiz ein. Die 
beiden Böcke kamen nach S., wo sie einige Wochen nach 
der Ankunft starben. Am 16. Juli musste ein dritter Bock 

i) Aieh hi manchen Amtsbezirken Badens ist in diesem Jahre dieselbe 
Ktankheitbei aus der Schweiz eingefllhrten Ziegen beobaohtet worden. Anm. d. Red. 


der einheimischen Rasse, welcher neben den erkrankten 
Schweizer Böcken gestanden hatte, geschlachtet werden. 
Bald darauf erkrankte der vierte Bock desselben Stalles, 
dann 3 Ziegen und schliesslich von etwa 600 Ziegen des 
Ortes 176 Stück; 21 Ziegen starben. Prof. SckUtz stellte 
durch die Obduktionen Lungenbrustfellentzündung als 
Todesursache fest. 

Erwägt man nun, dass die Böcke der einheimischen Rasse 
erst erkrankten, nachdem die Schweizer Böcke, und zwar einer 
davon krank, angekommen waren, dass sämmtliche Thiere 
intra vitam die gleichen Krankheitserscheinungen zeigten, 
so muss man, namentlich nach Kenntniss der von mir be¬ 
obachteten Fälle, annehmen, dass auch die nach S. gebrachten 
Böcke der Saanenrasse nicht nur an Pleuropneumonie ge¬ 
litten, sondern dass sie die Krankheit mitgebracht und auf 
die Thiere der dortigen Zucht übertragen haben. 

Was den Gesichtsausschlag, den sehr viele Schweizer 
Thiere hatten oder bekamen, anlangt, so wird ja derselbe 
beim Rinde meistens am Kopfe und Halse und beim Kalbe 
um das Maul herum als sogenanntes Teigmaul gesehen und 
durch Trichophyton tonsurans verursacht. Da ich indessen 
in den Borken von 2 Ziegen weder Trichophyton noch 
andere Faden- und Schimmelpilze fand, der Ausschlag auch 
bei den von mir untersuchten Thieren keinen Juckreiz er¬ 
zeugte, und in allen Fällen ohne Behandlung heilte und 
keine Ziege hiesiger Rasse angesteckt worden ist, glaube 
ich fast, das Leiden als eine ähnliche Erkrankungsform an¬ 
sprechen zu sollen, wie sie beim Menschen um Lippen, 
Mund und Nase als Herpes facialis vorkommt. Derselbe 
ist nicht pilzlichen Ursprungs, äussert sich in dem Auf¬ 
treten von Blasen, die später zu Borken austrocknen und 
abfallen, und stellt sich im Verlauf von akuten, fieberhaften, 
einestheils vollständig geringfügigen, andererseits erheblichen 
Erkrankungen wie Schnupfen, Pneumonie und Typhus ein, 
und nahm man ja früher an, dass er einen günstigen Ein¬ 
fluss auf den Verlauf des Krankheitsprozesses ausübe. 

Ich habe meine Beobachtungen der Oeffentlichkeit 
übergeben, weil sie uns mit einer neuen, in den klinischen 
Erscheinungen der Lungenseuche des Rindes nicht unähn¬ 
lichen ansteckenden Lungenerkrankung der Ziegen bekannt 
machen, und weil ich anderseits durch meine Mittheilungen 
bewirken möchte, dass man sich in Deutschland in der nächsten 
Zeit vor weiteren Bezügen von Saanenziegen aus der 
Schweiz hütet. Betrifft doch der Schaden hier gerade die 
ärmere Bevölkerung, die denselben am bittersten empfindet! 


2 . 

Lieber eiterige Osteomyelitis bei einer Kuh. 

Vortrag, gehalten in der Versammlung des Thierärztlichen Vereins 
von Elsass-Lothringen zu Strassburg am 7. Oktober 1894, 

von Kreisthierarzt V. Haas in Metz. 

Meine Herren! Die Kuh, welche den Gegenstand 
dieses Vortrages bildet, wurde vor 3 Jahren im Kanton 
Schwyz angekauft und in eine in der Umgebung von Metz 
bestehende, grossartig angelegte Mustermolkerei verbracht, 
in welcher 180 Stück Rindvieh, theils Simmenthaler Fleck¬ 
vieh, theils Schwyzer Grauvieh, aufgestellt sind. 

Nach Aussage des Verwalters war die Kuh während 
dieses dreijährigen Zeitraums nie erkrankt. Als mir die¬ 
selbe vorgeführt wurde, hatte sie Fieber, 40,1 Temperatur 
und verminderte Fresslust; in der rechten Vorarmbein¬ 
gegend unterhalb des Ellbogengelenkes befand sich eine 
heisse, schmerzhafte, harte Anschwellung, welche ein leichtes 
Vorbeugen des Kniegelenkes bedingte. Eine Verletzung 
der äusseren Decke war nicht nachzuweisen. Ich ordnete, 
im Glauben, ich hätte es mit einer einfachen Phlegmone 
zu thun, Einreibungen mit einem zertheilenden Liniment 
an, und wartete ab. Diese Behandlung, welche ungefähr 
10 Tage hindurch fortgesetzt wurde, bewirkte jedoch keine 
Zertheilung; diese nahm im Gegentheil an Umfang zu, 
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ohne dass sich auch nur die geringste lokale Erweichung 
einstellte. 

Nun wurde die Diagnose KnochenhautentzUndung gestellt 
und, nachdem sich endlich nach einigen Tagen eine kleine 
Erweichung in der Tiefe fühlen liess, eine Oeffnung mittelst 
des ßistourie’s angebracht, aus welcher eine kleine Menge 
Eiter sich entleerte. Die Sonde führte mich alsdann durch 
einen engen Fistelkanal bis zum Vorarmbein vor. Nach¬ 
dem letzterer gehörig erweitert war, wurden täglich 3 mal 
Einspritzungen mit Lysolwasser applizirt. Diese Mani¬ 
pulation schien in der ersten darauffolgenden Woche eine 
Besserung in dem lokalen Zustand, und in dem allgemeinen 
Befinden des Thieres hervorgerufen zu haben. Die Be¬ 
wegung der Gliedmasse war weniger gespannt, das Thier 
trat wieder auf und der Appetit wurde besser, bis eines 
Tages der ganze Zustand sich mehr als je verschlimmerte. 
Die Anschwellung nahm zu, die Extremität wurde nur 
noch mit den Zehen auf den Boden gestellt, der Nähr¬ 
zustand fing an zu schwinden und das Fieber wurde heftiger. 
Bei der Exploration der Wunde mit dem Finger stellte 
ich eine Eiterversenkung fest, welche eine Gegenöffnung 
und die Anlegung einer Drainage erforderlich machte. Zu 
gleicher Zeit konnte ich eine Infiltration nebst Verdickung 
von sammetartiger Beschaffenheit der Knochenhaut wahr¬ 
nehmen. Dieser Zustand währte ca. eine Woche, als eines 
Tages an der Verbindungsstelle der Diaphyse mit der 
Epiphyse des Vorarmbeines erodirte Stellen fühlbar wurden; 
der Eiter, der bis dahin graugelblich, rahmähnlich war, also 
eine gute Beschaffenheit gezeigt hatte, fing an flüssiger 
und rötlilich zu werden, und in demselben fanden sich zeit¬ 
weise einige kleine abgestossene Knochenpartikelchen vor. 
Einige Tage nachher stellte sich eine nuktuirende etwa 
2 Hände breite Geschwulst auf und in der Umgebung des 
linken Hüftgelenkes ein, welcher nach 48 Stunden eine 
zweite um das rechte Hüftgelenk folgte: beide waren Ab¬ 
szesse metastatischen Ursprunges. Von dieser Zeit an 
konnte der Patient nicht mehr aufrecht stehen. Angesichts 
dieser neuen Komplikation änderte ich meine erste Diagnose 
und stellte dieselbe auf Osteomyelitis infectiosa (infektiöse 
Knochenmarksentzündung). Gleichzeitig rieth ich dem Be¬ 
sitzer die Tödtung des Patienten an, da eine weitere Be¬ 
handlung aussichtslos war. 

Nach der Tödtung, welche noch an demselben Tage 
vollzogen wurde, nahm ich sogleich die Sektion vor, welche 
folgende pathologische Veränderungen nach weisen liess. 
Die Muskeln der Vorarmbeingegend waren um die erkrankte 
Knochenstelle, d. h. um die äussere Fläche des Radius 
herum, losgelöst und bildeten eine Höhle mit dicker binde¬ 
gewebiger Wand, das Zwischenmuskelgewebe war eben¬ 
falls stark hypertrophirt, das Kapselband des Humero- 
radialgelenkes war entzündet, verdickt, injizirt und auf 
der inneren Fläche mit Exsudaten besetzt; das Periost, 
welches geröthet, durch Infiltration von serösen Exsudaten 
geschwellt und gelockert war, liess sich leicht von dem 
unterliegenden Knochen abheben, während letzterer dann 
sowohl am oberen Ende der Diaphyse als um die Epiphyse 
herum eine schwammige Beschaffenheit angenommen hatte. 
In der Knochensubstanz, namentlich der Epiphyse, hat die 
Entzündung zur Eiterbildung in den Haversi’schen Kanälchen 
und in den sog. Knochenhöhlen oder Knochenkörperchen 
und zur Nekrose der Knochenbalken Anlass gegeben. Das 
Knochenmark war geröthet, fein injizirt, und zeigte steck¬ 
nadelkopfgrosse Eiterherde. Der äussere Rand der 
Radialgelenkfläche war ebenfallls geröthet und injizirt. 
Die Gelenkflächen des Ellenbogenbeines sowie des Arm¬ 
beines waren von der Entzündung noch nicht ergriffen. 

Nachdem die linksseitigen Kruppenmuskeln entfernt, 
wurde zur näheren Untersuchung der unter denselben und 
direkt auf dem Hüftgelenke und auf dem linken Becken¬ 
knochen liegenden Abszesshöhle geschritten. In derselben 
war ungefähr ein Liter flüssigen, weissen Eiters, wie man 
ihn für gewöhnlich als guten Eiter zu bezeichnen pflegt, 


enthalten. Die Wandungen waren etwa */ 2 cm bindegewebe¬ 
artig verdickt und standen mit der nächsten Umgebung 
des Hüftgelenkes in innigster Verbindung. Die Unter¬ 
suchung der Gelenkskapsel, der Knochenhaut, der Epiphyse 
und der Diaphyse des Oberschenkelbeines ergab den gleichen 
oben beschriebenen Befund wie an dem Vorarmbein. 

Der über dem rechten Hüftgelenke liegende Abszess 
war kleiner als der eben geschilderte; die pathologischen 
Veränderungen an diesem Hüftgelenke und an der Epi¬ 
physe waren, wenn auch nicht so weit vorgeschritten, auch 
derselben Natur. 

Die noch am gleichen Tage vorgenommene Unter¬ 
suchung von mit Loeffler’s Methylenblau tingirten 
Deckglaspräparaten des Knochenmarks- und des Abszess¬ 
eiters (mit der Oel- Immersionslinse von Leitz l / 12 und 
dem Ocular III) wies, in kleinen Haufen zusammengelagert, 
den Staphylococcus pyogenes aureus und seltener vertreten, 
den Staphylococcus pyogenes albus nach. Bei Kulturver¬ 
suchen auf Gelatineplatten in Petry’sehen Schalen 
bildeten sich schon nach 15 Stunden Einzelkolonien als 
kleine Pünktchen von goldgelber Farbe (Staphylococcus 
pyogenes aureus), während andere sich durch weisses Aus¬ 
sehen kennzeichneten (Staphylococcus pyogenes albus), 
welche beiden Mikrokokkenarten als die Erreger der Osteo- 
myeletis angesehen werden. 

Anmerkung. Im Anschluss an diesen Vortrag theilte Herr 
Groezinger mit, dass er einen ähnlichen Fall, wie der von Herrn 
Haas geschilderte ist, im Laufe des Sommers bei einem Pferde zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hätte. Der rechte Vorarm, die 
Gegend des Ellenbogens und des Buggelenkes seien enorm ange¬ 
schwollen, sehr heiss und schmerzhaft gewesen. Der Fuss sei fast 
gar nicht mehr belastet worden. Er hätte anfangs geglaubt, es mit 
einer Phlegmone zu thun zu haben, als nach ca. 8 Tagen die Ge¬ 
schwulst sich erweichte und Fluktuation eintrat. Auf eme Incision 
hatte sich eine grössere Menge mit Blut gemischten Eiters entleert; 
in demselben seien griesliche Körner zu fühlen gewesen, welche 
sich mikroskopisch als Actinomycesrasen erwiesen. Das Pferd sei 
getödtet worden. 

Herr Haas erwiderte, dass eine Aehnlichkeit beider Fälle 
nur scheinbar bestände und dass Actinomykose, wie die mikro¬ 
skopische Untersuchung untrüglich nachgewiesen habe, bei dem 
von ihm berichteten Fall mit Bestimmtheit auszuschliessen war, 
er machte übrigens darauf aufmerksam, dass die Bildnng von 
Metastasen in der Diagonale ein Hauptmerkmal in diagnostischer 
Bezeichnung für die infektiöse Osteomyelitis sei, während eine 
solche in dieser Weise bei Aktinomykose nicht vorkomme. 


3. Distomeneier in den verknöcherten Lungen¬ 
herden einer Kuh. 

Von Thierarzt Fr. Meitzer in Renchen (Baden). 

Manche Veränderungen in den Lungen des Rindes können 
ihrem grobanatomischen Aussehen nach zur Verwechselung mit 
tuberkulösen Zuständen Veranlassung geben, namentlich aber 
solche von aktinomykotischer oder zooparasitärer Natur. In 
der mikroskopischen bezw. bakteriologischen Untersuchung 
besitzen wir aber in den meisten Fällen die Handhabe, diese 
Abweichungen differential-diagnostisch mit Sicherheit zu analy- 
siren. Die durch thierische Parasiten oder deren Geschlechts¬ 
produkte in den Lungen des Rindes erzeugten pathologischen 
Veränderungen gehören nicht zu den Seltenheiten. Echino¬ 
kokkenblasen kommen dort sehr häufig und oft in verkästem 
Zustande zur Beobachtung. In miliaren Knötchen der Rinder¬ 
lunge hat Brusaferro einmal Balantidium coli (Malmsten) 
als Ursache dieser Neubildungen beobachtet. „Verirrte Leber¬ 
egel“ sind hauptsächlich beim Rinde, seltener beim Schafe, 
vereinzelt auch beim Kameele (Bourke) in den Lungen fest¬ 
gestellt worden. Distoma hepaticum hat Morot (Bull, de la 
Soc. cent. de m6d. veter. 1887, p. 38) einmal in einem in den 
Zwischenrippenmuskeln gelegenen Abszessheerde, ein ander 
Mal unter der Rippenpleura nahe beim Zwerchfell gefunden. 
Gerlach fand Distomen in blutigen Ergüssen der Bauchhöhle, 
Drosse (Preussische Mittheilungen 1855—56) in der Bauche 
haut einer Kuh, Happen und Mühle im Zwerchfell und in 
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den Muskeln des Kehlkopfes. Will ach (Berliner Archiv, 
1892, S. 239—242) hat Distomenbrut in grüngelblichen, 
Stecknadelkopf- bis haferkorngrossen, länglichen Herden der 
Muskulatur eines Bullen nachweisen können. 

Es scheint, dass man schon aus der grüngelblichen 
oder bräunlichen Farbe gewisser in der Muskulatur oder 
noch mehr in den Lungen gelegenen Herde mit einiger 
Sicherheit darauf schliessen kann, dass Leberegel oder ihre 
Produkte die Ursache derartiger Bildungen sind. 

Wie oft auch „verirrte“ Leberegel oder deren Geschlechts¬ 
produkte in den Lungen des Rindes zur Beobachtung kommen 
oder die durch dieselben veranlassten Abweichungen schon be¬ 
schrieben worden sein mögen: so halte ich doch den nach¬ 
folgenden Fall der Mittheilung werth. 

Am 11. November d. J. wurde bei einer 6 Jahre alten 
Kuh des Kalbefiebers wegen die Nothschlachtung vorgenommen. 
Bei der Besichtigung des geschlachteten Thieres fand ich an 
keinem Organe besondere Abnormitäten. Nur im vorderen 
rechten und hinteren linken Lappen der Lungen befand sich 
je eine Neubildung von auffallender Grösse und Beschaffenheit. 

Der Breitendurchmesser beider Neubildungen betrug 2,5 cm, 
der Längendurchmesser der einen 5, derjenige der anderen 
3 cm. Beide lagen an der Lungenoberfläche, dicht unter der 
Pleura und fühlten sich knochenhart an. Die grössere hatte 
eine unregelmässig ovale Gestalt. Die Lungenpleura war, so¬ 
weit sie diese Neubildung überzog, verdickt uud weisslich; 
das subpleurale Bindegewebe stark vermehrt. Verdickung und 
weissliche Verfärbung konnte man in die Nachbarschaft hinein 
auf eine Strecke von ca. 3 cm im Umkreise verfolgen. In 
der Nähe der Neubildung war auch das interlobuläre Binde¬ 
gewebe vermehrt, sodass die Züge desselben unter der Pleura 
als weisse Strassen hindurchschimmerten, welche mehr und 
mehr an Breite verloren, je weiter sie von der Neubildung 
entfernt waren. Zur Eröffnung der Geschwulst mit dem Messer 
bedurfte es erheblicher Gewalt. Denn die Geschwulst stellte 
eine vollständig verknöcherte Schale dar 
und zerfiel im Innern wieder in viele 
kleinere und grössere (bis haselnuss¬ 
grosse) Kammern mit vollständig un- 
12 3. regelmässiger Gestalt und gänzlich ver- 

l. Ei offen, ohne neokei. knöcherten Wänden. Die Kammern 
2 - Deckel aufgeflprungenem kommunizirten miteinander durch rund- 
8. Ei mit Deckel. liehe Löcher, welche in den knöchernen 

Wänden lagen. Die knöcherne Aussenschale schloss die Ge¬ 
schwulst von einer Kommunikation mit der Nachbarschaft 
ganz und gar ab. Kein Zweig des Bronchialrohres, kein Blut¬ 
gefäss konnte entdeckt werden, welches mit einer der Kammern 
in offener Verbindung gestanden hätte! Sämmtliche Kammern 
waren erfüllt von einer bräunlichrothen, schmierigen, 
schleimigen und eiterigen Flüssigkeit, reich an Eiterkörperchen, 
welche sich im Zustande der fettigen Metamorphose befanden. 
In dieser Flüssigkeit liessen sich etwas verschiedengrosse Eier 
von Distoma hepaticum nachweisen; meist waren es bloss die 
leeren Schalen, leicht kenntlich durch ihre Grösse, asymmetrische 
Gestalt und den Deckel, welchen sie trugen. Im Innern 
mancher Eier waren zahllose Schleimtröpfchen. Die Eier waren 
so zahlreich in der Flüssigkeit enthalten, dass sie in jedem 
zur mikroskopischen Untersuchung entnommenen Tröpfchen 
sich nachweisen Hessen. Herr Dr. Will ach, welchen ich um 
Aufklärung über die Natur der Neubildungen bat, übersandte 
mir einige mikroskopische Präparate, welche aus der schleimig¬ 
eiterigen Flüssigkeit angefertigt waren und die durch obenstehende 
schematische Zeichnung im Bilde wiedergegebenen Parasiten- : 
eier enthielten. } 

Das Verhalten der Lungenpleura, des subpleuralen und j 
des interlobulären Bindegewebes zu der kleineren Neubildung 
entsprach genau demjenigen, wie es für die grössere angegeben 
worden. Aber die kleinere Neubildung ragte theilweise um 
2 — 3 mm über das Niveau der Lungenoberfläche empor und j 
war auf dieser Erhabenheit an der höchstgelegenen Stelle mit j 
einer deutlichen Narbe versehen. In ihrem Innern enthielt die I 


Neubildung keine Flüssigkeit, sondern war von blassem derbem 
Bindegewebe angefüllt, welches theilweise auch noch ver¬ 
knöchert war. Im Zentrum der Geschwulst, inmitten der binde¬ 
gewebigen Massen also, endigte blind ein ziemlich starker 
Bronchialast, in welchen man bequem eine dicke Stricknadel 
einführen konnte. Die Wand dieses Bronchus war, soweit er 
in der Geschwulst lag, ebenfalls verknöchert. 

Die knöcherne Beschaffenheit beider Neubildungen deutet 
auf ein hohes Alter derselben. Es kann nicht angezweifelt 
werden, dass beide Neubildungen ungefähr um dieselbe Zeit 
und aus gleichen Ursachen entstanden sind; nur hat die kleinere, 
wie die aufgefundene Narbe beweist, einmal, und zwar bevor 
die Verknöcherung perfekt war, ihren Inhalt — die Distomen- 
eier und Eiter — in den Brustfellsack entleert und sich dann 
mit Bindegewebe ausgefüllt. Dass die zahlreichen Eier nicht 
als solche nach den beiden Lungenherden hinverschleppt worden 
sind, liegt klar auf der Hand. Gewiss haben sich an diesen 
Stellen ursprünglich „verirrte“ Leberegel befunden, welche 
entweder dort spurlos zu Grunde gegangen oder durch die 
Luftröhre nach aussen befördert worden sind, während in der 
einen Geschwulst die Schalen der Eier sich in jedem Falle 
erhalten konnten. 


4 . 

Ueber das Werfen der Hengste zur Kastration. 

Von Thierarzt Siebenrogg in Ertingen (Württbg.). 

Die Abhandlung des Herrn Prof. Dr. Pflug in No. 44 
bis 47 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ : „Aus 
der Praxis — für die Praxis“ weht den Thierarzt an, wie ein 
erlösender Hauch vom grünen Lebensbaum der Praxis, so wohl- 
thuend, dass man die Zeit der Mikrokokken, die schon seit 
Dezenien die Bildfläche thierärztlicher Bestrebungen beherrscht, 
gern auf kurze Zeit vergisst. 

Wie ein erquickender Born muthet uns die Arbeit des 
vielgenannten und gelehrten Herrn Verfassers an in einer Zeit, 
wo so viele nothwendige Disziplinen thierärztlichen Wissens 
und Kennens auf Kosten oft sehr zweifelhafter wissenschaft¬ 
licher Bestrebungen anderer Art verkürzt wurden. 

In genannter Arbeit, die Kastration der Hengste betreffend, 
ersieht man von Zeile zu Zeile den Praktiker ex fundamento, 
keine Arbeit aus der Studirstube, Alles selbst erlebt, selbst 
mitgemacht, Alles auf Erfahrung gegründet! Die Robertson’sehe 
Kastrationsmethode ist auch bei uns in Oberschwaben die all¬ 
gemeine, fast ausschliessliche. Was die Wurfmethode betrifft, 
so habe ich die vor 40 Jahren in Stuttgart übliche viele Jahre 
geübt, allein das Werfen mit 2 Seilen ist umständlich und 
erfordert geübtere Leute, als man sie meist in kleineren Dorf- 
schaften und Einödhöfen zur Verfügung hat. 

Auf Grund dieser Erfahrung weiche ich schon seit 30 Jahren 
von der in Hering’s Operationslehre beschriebenen Wurf¬ 
methode wesentlich ab und, da die Manier meines Verfahrens, 
meines Wissens bis jetzt nirgends näher beschrieben, viel¬ 
weniger bildlich dargestellt ist, so erlaube ich mir, da ich 
dieses Verfahren für weitaus zweckmässiger halte, solches in 
Kürze hier anzuführen. 

Die Abänderung meines Verfahrens besteht darin, dass 
das Werfen mit einem Seile ausgeführt wird. 

Beim Niederlegen zum Zwecke der Kastration werden die 
linken Füsse beide, Vorder- und Hinterfuss, mit je einem 
starken gut konstruirten Fesselriemen, welche mit Ringen ver¬ 
sehen sind, angelegt. Ein Garbenseil in der Länge von ca. 20 Fuss 
würd um den vorderen rechten Fuss geschleift und, wie aus 
der Zeichnung zu ersehen ist, durch den Ring des hinteren 
linken Fusses und von da durch den des linken Vorderfusses 
durchgezogen. Die Spitze des Seiles wird jetzt unter der 
Diagonale durchgeführt und so nach aussen und rückwärts 
gezogen. Die am Kopf und Schweif beschäftigten Personen 
haben die gleiche Aufgabe wie beim System Hering, d. h. 
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den Körper des Thieres auf die linke Seite zu dirigiren, was 
bei einiger Aufmerksamkeit immer glatt und eben abgeht. Am 
rechten Hinterfuss lege ich einen ca. 15 Fuss langen, guten 
hänfenen Strick an, den ich der Sicherheit halber immer selbst 
mitführe, fahre mit demselben auf der rechten Seite bis zum 
Hals und führe das Ende desselben um den Hals, wo ich den¬ 
selben bis auf Weiteres leicht schleife. Nun wird das Thier 
auf Kommando niedergelegt wie sonst auch. Liegt nun das 
Thier auf der linken Seite, so wird der Strick von einem 
starken Gehilfen an der rechten Schulter bis zum Hals auf¬ 
gezogen und so das Strickende um den Fessel des gleichen 
Fusses befestiget. 



: Beim Umwerfen bleibt der rechte Fuss ausser Aktivität, 

was aber dem Niederlegen nicht den mindesten Eintrag thut. 
Einej^Leibgurte ist nach diesem Verfahren überflüssig. 

Diese einfache Methode ist namentlich in der Landpraxis, 
wo man es meist mit ungeübten Leuten zu thun hat. ent¬ 
schieden die vortheilhafteste. Einen Nachtheil auf Kosten 
dieses primitiven Verfahrens sah ich daraus nie entstehen, 
obwohl ich auf diese Weise schon hunderte von Pferden ge¬ 
legt habe, wohl aber den Vortheil, dass man auf diese Weise 
auch mit mindergeübten Leuten viel einfacher und sicherer 
manipulirt. Weiter hat man den unverkennbaren Vortheil, 
dass kein Fuss ausgebunden werden darf und überhaupt manche 
unnöthige Mühe erspart bleibt. 

Das Lösen der Fessel wird ganz so vorgenommen, wie 
sonst auch, nur darf der rechte Fuss zu allerletzt losgebunden 
werden der persönlichen Sicherheit des Lösenden wegen. 

Was die Kastration an und für sich betrifft, so verfahre 
ich, unwesentliche Variationen ausgenommen, auf die gleiche 
Weise, wie unser geehrter Herr Kollege, welcher mir Veran¬ 
lassung zu diesem vielleicht belanglosen Beitrag gab. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

(Aus den Veröffentl. des Kaiserl. Ges.-Amts 1894.) 

Verkauf verdorbener Fische. 

Strafkammer bei «lern Amtsgericht Neidenburg. Ur¬ 
teil vom 2. Februar 1894 wider die Wirthsfrau B. zu N. — Am 23. 
September 1893 beschlagnahmte der Gensdarm K. in Sch. zwei Tonnen 
Häringe, welche die Angeklagte zum Verkauf mit sich führte. 

Er entnahm aus der einen Tonne einen Häriug, welcher gleich zer¬ 
brach und dessen Fleisch dunkelroth war, und stellte fest, dass die 
Häringe, welche in der zweiten Tonne waren, wohl etwas besser, aber 
gleichfalls verdorben waren. Proben aus beiden Tonnen wurden nach un¬ 
gefähr zwei Tagen dem praktischen Arzt Dr. E. vorgelegt. Nach dessen 
Gutachten waren die Häringe zum Genuss für Menschen absolut imtaug¬ 
lich bezw. gesundheitsschädlich und haben diese Eigenschaft auch bereits 
am 23. September gehabt. 


Die Angeklagte hatte an diesem Tage von diesen Häringen einen 
Theü an verschiedene Personen in Sch. und in J. verkauft, ohne den 
Käufern etwas über die Qualität der Häringe mitzutheilen. Nur in einem 
Falle theilte dieselbe der Käuferin mit, dass die schlechtere Sorte Häringe 
nur zum Schweinefutter geeignet sei. Von der besseren Sorte Häringe 
gab die Angeklagte 10 Stück für 10 Pfennige und von der schlechteren 
Sorte 15 Stück für 10 Pfennige ab. 

Da die Bevölkerung der dortigen Gegend allgemein verdorbene 
Häringe kauft und dieselben geniesst, hat das Gericht zu Gunsten der 
Angeklagten augenommen, dass dieselbe beim Verkauf der fraglichen 
Häringe sich nicht bewusst gewesen ist, dass der Genuss derselben ge¬ 
eignet sein könne, die menschliche Gesundheit zu schädigen. Jedenfalls 
aber hat die Angeklagte fahrlässig gehandelt, da sie sich bei einiger 
Ueberlegung sagen musste, dass die fraglichen Häringe nicht zum Genuss 
für Menschen geeignet seien. Verurtheilung zu 20 Mk. Geldstrafe event. 

4 Tagen Gefängniss. (§§. 14, 12 N.-M.-G.) 

Landgericht Königsberg. Urtheil vom 22. März 1894 
wider die Handelsfrau G. zu K. — Am 10. Oktober 1893 kaufte die An¬ 
geklagte in der Frühe etwa um 6 Uhr auf dem Fischmarkte zu K. von 
dem Kommis des Kaufmanns Ku. zwei Körbe Fische, einen mit Hechten, 
den andern mit Zandern. Schon kurze Zeit nach dem Ankäufe entdeckte 
sie, dass die gekauften Hechte in Fäulniss übergegangen waren, und 
stellte dieselben deshalb dem Verkäufer zurück. Dagegen behielt sie den 
Korb mit den gekauften Zandern und hielt dieselben, obgleich auch sie 
von Fäulniss gelitten hatten, zum Verkaufe auf dem Fischmarkte feil, 
verkaufte auch einen Theil derselben zu billigem Preise. Um 1 Uhr Nach¬ 
mittags beschlagnahmte der Schutzmann B. den Rest der von der Ange¬ 
klagten feilgeboteuen Zander, weil er sie wegen ihres schlechten Aus¬ 
sehens und des üblen Geruches, den sie verbreiteten, für verdorben hielt, 
worauf dann Abends um 8 Uhr die Untersuchung dieser Fische durch den 
Stadtphysikus Dr. F. erfolgte. Nach dem Ergebnisse der Untersuchung 
befanden sich die Fisehe in einem solchen Zustande der Fäulniss, dass 
ihr Genuss die menschliche Gesundheit zu beschädigen geeignet war, und 
müssen sich auch schon zur Zeit der Beschlagnahme in einem solchen Zu¬ 
stande befunden haben, wenngleich damals die Fäulniss noch nicht den¬ 
selben hohen Grad erreicht hatte. Aus den eigenen Angaben der Ange¬ 
klagten und dem Umstande, dass sie die Zander zu einem billigeren als 
dem sonst üblichen Preise verkaufte, ging hervor, dass sie selbst erkannt 
hatte, dass die Fische durch Fäulniss gelitten hatten, doch konnte nicht 
für erwiesen gelten, dass ihr die mit diesem Zustande verbundene Gefahr 
für die menschliche Gesundheit zum Bewusstsein gekommen war. 

Dagegen musste angenommen werden, dass die Angeklagte, indem 
sie die Fische, welche sie als von Fäulniss angegriffen erkannte, feilhielt 
und verkaufte, die ihr obliegende Sorgfalt und Vorsicht ausser Acht ge¬ 
lassen hat; denn bei gehöriger Ueberlegung hätte sie die Möglichkeit 
nachtheiliger, die Gesundheit schädigender Folgen, welche durch den Ge¬ 
nuss der Fische eintreten konnten, sich vergegenwärtigen müssen. Sie 
hat sich, indem sie die Fische feilhielt, ohne sich zu vergewissern, ob 
dieselben noch geniessbar waren, eine Fahrlässigkeit zu Schulden kommen 
lassen. Verurteilung zu 20 Mk. Geldstrafe event. 4 Tage Gefängniss. 
(§§. 14, 12 N.-M.-G.) 

LandgerichtElberfeld. Urtheil vom 17. März 1893 wider 
1. deu Kaufmann und Fischwaarenhändler K. zu R., 2. den Feilenhauer 
und Kutscher H. zu R. — Am 23. November 1892 liess der Maschinen¬ 
schlosser L. aus dem Geschäft des Angeklagten K., welcher seit 1892 
neben seinem Tapetengeschäft einen Fischhandel betreibt, 6 Pfund frische 
Häringe holen; sie wurden durch den Angeklagten H. verabfolgt. Als 
die Ehefrau L. die Fische zu Hause zubereiten wollte, stellte sich heraus, 
dass dieselben zum Theü bereits in Fäulniss übergegangen waren und 
einen derartig penetranten Geruch verbreiteten, dass nach mehrmaliger 
Abspülung von einer weiteren Zubereitung und dem Genüsse Abstand ge¬ 
nommen wurde. Die hiervon benachrichtigte Polizei beschlagnahmte die 
übrigen noch im Geschäftslokale des Angeklagten K. befindlichen Häringe. 
Die Sachverständigen, Kreiswundarzt Dr. V. und Thierarzt B., stellten 
fest, dass sowohl die verkauften als die noch nicht verkauften Häringe 
theüweis schon in Fäulniss übergegangen, von sehr mürber Beschaffen¬ 
heit nnd grau-weisser Fleischfarbe waren, sowie einen widerlichen Geruch 
verursachten. Sie bekundeten ferner, dass der Genuss derselben geeignet 
sei, die menschliche Gesundheit zu beschädigen. Beide Angeklagten 
wurden nach §§. 12», 14 N.-M.-G. zu je 50 Mk. Geldstrafe event. 10 Tagen 
Gefängniss verurtheilt. Die Fahrlässigkeit des Angeklagten K. sei darin 
zu finden, dass derselbe es unterlassen habe, eine im Fischgeschäft aus- 
gebildete und gehörig erfahrene Persönlichkeit mit dem Verkaufen der 
Fische zu betrauen und die Thätigkeit des angestellten Verkäufers zu 
überwachen. Der Angeklagte H. aber habe fahrlässig gehandelt, indem 
er sich trotz seiner Unkenntniss im Fischhandel dem Verkaufe der Fische 
im Laden des K. unterzogen habe, ohne beurtheilen zu können, ob und 
inwieweit die von ihm verkauften Häringe zum menschlichen Genüsse ohne 
Gefahr einer Gesundheitsbeschädigung noch geeignet waren. 

Landgericht Nürnberg. Urtheil vom 2. August 1892 
wider den Verkäufer D. zu N. — Am 17. November 1891 hatte Bezirks - 
thierarzt Dr. V. auf dem Hauptmarkt in N. eine Nahrungsmittelkontrole 
vorgenommen und auf dem Verkaufsstande D.’s eine bis auf 9 Stück ge¬ 
leerte Kiste mit Bücklingen vorgefunden. Diese 9 Bücklinge hatten einen 
schmierigen Belag und sahen so ekelhaft aus, dass nach Dr. V. jeder 
Laie deren verdorbenen Zustand erkennen konnte. Bereits am 12. dess. M. 
hatte Dr. V. bei dem Angeklagten 4 Kisten mit verdorbenen Bücklingen 
vorgefundeu und den Verkauf der letzteren verboten. Das hochgradige 
Stadium der Fäulniss, in welchem sich die fraglichen Fische befanden, 
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war nach dem Gutachten Dr. H.’s geeignet, die menschliche Gesundheit 
zu beschädigen. Das Gericht hat durch die Beweisaufnahme die Ueber- 
zeugung erhalten, dass der Angeklagte wissentlich gesundheitsschädliche 
Fische als Nahrungsmittel feilgehalten hat. D. wurde zu 3 Tagen Ge- 
fängniss verurtheilt. 

Erfrorene Krebse. 

Schöffengericht Berlin I. Urtheil vom 3. Juli 1893 
wider den Kaafmann und Krebshändler M. zu B. — Am 9. Februar 1893 
wurden von einem Beamten der Marktballenpolizei auf dem Verkaufs¬ 
stande des Angeklagten in der Zentral-Markthalle ca. 300 Stück auf der 
Reise erfrorene todte Krebse vorgefunden und beschlagnahmt. Dieselben 
lagen, getrennt von den lebeudenden Krebsen, in einem besonderen Korbe 
auf dem Stande des Angeklagten, jedoch abseits des Verkaufstisches. 
Wie die Verkäuferin des Angeklagten, Zeugin K., bekundete, hatte der 
Angeklagte derselben ausdrücklich den Verkauf dieser todten Krebse 
untersagt. In Folge dessen war auch von der Zeugin der Verkauf dieser 
Krebse an die Fischhändlerin B., welche dieselben erstehen wollte, ver¬ 
weigert worden. 

Nach diesem Thatbestand konnte uer Angeklagte nicht für über¬ 
führt erachtet werden, die todten Krebse feilgehalten zu haben, und es 
erfolgte deshalb seine Freisprechung von der Beschuldigung, gegen §. 10 
N.-M.-G. sich vergangen zu haben. Unter diesen Umständen konnte die 
Frage, ob der Verkauf von todten Krebsen unzulässig sei, dahingestellt 
bleiben. Die hierüber vorgenommenen Sachverständigen, Fischermeister 
Kr. und Fischhändler R., wichen insofern in ihrem Gutachten von einander 
ab, als der erstere todte Krebse schlechthin zum Verkauf ungeeignet er¬ 
achtete, während nach des letzteren Meiuung bei gelindem Froste er¬ 
frorene Krebse, deren Tod nicht zu lange vorher eingetreten, ohne Schaden 
für die Gesundheit genossen werden könnten. Da aber auch letzterer 
Sachverständige zugab, dass es fast unmöglich sein werde, festzustellen, 
wann die Krebse verendet seien, so sprach das Gericht seine prinzipielle 
Auffassung dahin aus, dass in allen Fällen es unerlaubt sei, todte Krebse 
in den Handel zu bringen; denn es bestehe stets die Gefahr, dass die¬ 
selben verdorben seien und daher gesundheitsschädlich wirkten. Selbst¬ 
verständlich sei jedem Krebshändler gestattet, bloss erstarrte, d. h. noch 
nicht ganz erfrorene Krebse nach überstandener Reise auf irgend eine 
Weise wieder zum Leben zurückzurufen. 


III. Referate und Kritiken. 

Akute Endocarditis parietalls beim Pferd. In den französischen 
Zeitschriften begegnet man zur Zeit häufig Beschreibungen von 
Herzkrankheiten bei den Hausthieren und kann dieses Unter¬ 
nehmen nur als ein lobenswerthes bezeichnet werden, nachdem es 
in der thierärztlichen Literatur immer noch an genau beobachteter 
Kasuistik und wissenschaftlicher Untersuchung der Einzelfälle 
mangelt. Die beiden Artilleriethierärzte Bucquoy und Le Cal vä 
veröffentlichen in Heft 19 des Recueil 1894 einen längeren Artikel 
über obengen. Herzerkrankung, aus welchem Nachstehendes ent¬ 
nommen werden soll. 

Wenn beim Pferde die Endocarditis einen rapiden Ver¬ 
lauf nimmt, von schweren Symptomen begleitet wird, die Schleim¬ 
häute eine veränderte Färbung annehmen und der Tod schon nach 
wenigen Tagen eintritt, spricht man klinisch gewöhnlich von 
ul ceröser Herzentzündung. Bei der Mehrzahl der Beobachtungen 
dieser Art beschränkt sich die Endocarditis nach den in der 
Veterinärliteratur aufgeführten Fällen auf die Klappen und Fleisch¬ 
balken, selten auf eine andere Partie der Serosa und findet man 
anatomisch auf gen. Stellen immer fibrinöse Auflagerungen, unter 
denen das Endokard seines Endothels beraubt ist. Man 
kann nun fragen, ob diese Form wirklich eine typische ist, nicht 
auch die gewöhnliche Endocarditis von Nekrobiose begleitet 
wird und diese, welche nicht die Klappen und Fleischbalken, 
sondern die übrige innere Herzwand betrifft, einen von der ulcerösen 
Form verschiedenen Verlauf nimmt. Die Verff. sind nicht 
geneigt, an eine solche Verschiedenheit zu glauben, obwohl man 
allgemein annimmt, die ulceröse Form verdanke ihren Ursprung 
einer Allgemeininfektion des Körpers, trete also sekundär auf, es 
scheint aber auch Fälle zu geben, die einen ähnlichen und eben¬ 
falls perakuten Verlauf nehmen, aber ohne Infektion zu Stande 
kommen; die Klappen werden dabei verschont und findet keine 
Ulceration unter dem Exsutate statt. Ein solcher Fall ist folgender 
und dadurch ausgezeichnet, dass der rasche Tod nicht durch In¬ 
fektion, sondern durch andere Komplikation (Lungenemphysem, 
Leberentzündung) hervorgerufen worden ist, der Verlauf ähnelte 
aber durchaus dem der ulcerösen Endocarditis. 

Die Herzentzündung begann am 26. Febr. d. J., ohne dass 
irgend eine Ursache aufgefunden werden konnte. Das Offiziers¬ 
pferd, welches früher einige Anfälle von Dampf erlitten hatte, ver¬ 
fiel plötzlich in fast völlige Inappetenz, benahm sich auffallend un¬ 
ruhig und hustete öfters. Die Athmung war noch nicht beschleunigt, 
geschah aber bei der Exspiration stossweise, so dass man einen 
neuen Anfall von Lungenemphysem vermuthete. Puls 60, hart, 
rollend, kaum fühlbar, Temperatur 39,1 o. Schleimhäute entfärbt, 
ähnlich wie bei der Influenza, jedoch mit gelblichem Stich, wie 
vorher schon Perkussion in der Herzgegend unverändert, rechts 
unten verminderte Resonanz, nirgends Empfindlichkeit der Brust¬ 


wand. In der Lunge hört man links verschärftes Bläschenathmen, 
unten trockenes Knistern wie beim Emphysem, rechts unten fast 
völliges Silentium. Der Herzschlag ist verdoppelt, unregel¬ 
mässig aussetzend; der I. Schlag stark, der II. weniger fühlbar, 
Katzenschnurren nicht vorhanden. Die Herztöne sind abnorm, 
unregelmässig, denn der II. ist stark, der I. sehr schwach und von 
einem leisen, systolischen Blasen bedeckt, das bis zur Herzspitze 
hinab hörbar ist, am meisten im vordem Drittel; es verschwindet 
mitunter und hört man dann den I. Ton sehr schwach. Diagnose: 
Insuffizienz der dreizipfligen Klappen als Folge des Emphysems 
und der Erweiterung des rechten Herzens. 

Im weiteren Verlaufe verliert sich der Appetit ganz, es tritt 
grosse Ermattung ein und der Puls steigt auf 80, die Athmung auf 
70; letztere ist unregelmässig geworden. Rechts ist die Dämpfung 
gestiegen, die linke Lunge ist intakt geblieben. Am 3. Tage macht 
sich eine neue Erscheinung bemerklich, welche die Verff' sich nicht 
erklären können. Das Trikusspidalblasen ist verschwunden und an 
seine Stelle ein gespaltener aussetzender Ton ^Geräusch) ge¬ 
treten ; der erste Herzton ist noch mehr verschleiert und länger 
als gewöhnlich (Affektion auch der halbmondförmigen Klappen?). 
Merkwürdig ist, dass kein Jugularenpuls aufgetreten ist. Am 
4. Tage stellte sich schwere Athemnoth ein, die Maulhöhle wird 
bei jeder Inspiration geöffnet, Puls 80—100, Temperatur 38,6. Der 
matte Schall rechts ist wieder gestiegen und ist hier nur in der 
Mitte der Dämptung Athem zu hören, auch lassen sich jetzt die 
Herzgeräusche nicht mehr unterscheiden, man vernimmt nur ein 
undeutliches, bald starkes, bald schwächeres Gemisch. Schleimhäute 
stark entfärbt, auf der Bindehaut Petechien, keine Oedeme an den 
extremitalen Theilen. Das Pferd stirbt asphyktisch, nachdem 
vorher ein blutig gefärbter Nasenausfluss eingetreten. Die Be¬ 
handlung bestand in Verabreichung von Digitalin (0,02) und 
60 gr einer Lösung von Quecksilberjodid (5,0) und Jodkalium (10,0) 
in Wasser (1000,0). 

Sektion: Ueberall viel Fett und Petechien, die Muskulatur 
gelblich, wie gekocht, Blut schwarz, ohne Coagula, in der Luftröhre 
blutiger Schaum. Rechte Lunge stark vergrössert, überaus blut¬ 
reich, zerreisslich und von hämorrhagischen Infarkten durchsetzt; 
vorderer Lappen emphysematisch. Linke Lunge leicht hyperämisch 
mit subpleuralem Emphysem. Im Herzbeutel viele Petechien, 
jedoch nicht mehr Flüssigkeit als sonst. In der Aorta und an den 
Semilunaren nichts Abnormes. Herzmuskel vergrössert, etwas 
blässer, Herzfleisch nicht entzündet, noch derb, fettigkörnige 
Entartung nur an einzelnen Muskelfasern bemerklich, viel Petechien. 
Das Herzgewicht entspricht trotz der Hypertrophie ziemlich der 
Körpermasse des Pferdes, es beträgt 4,6 kg. Beim Einführen einer 
mit Wasser gefüllten Gummiröhre in die Oeffnung der Lungen¬ 
arterie und Aorta ergibt sich, dass das Wasser wohl in die rechte 
Kammer abfliesst (also von den dreizipfligen Klappen nicht zurück¬ 
gehalten wird), nicht aber in die linke. Die Wand imlinken Herzen 
ist verdickt, mit tiefrothen (den Petechien ira Herzfleisch ent¬ 
sprechenden) Flecken besetzt und liegt in der Mitte der Wand ein 

S rau aussehendes Exsudat mit stecknadelkopfgrossen fibrinösen 
Konkretionen, unter denen das Endokard hocnroth, verdickt und 
fein granulirt, aber nicht ulcerös erscheint. Im rechten Herzen: 
Auskleidung normal gefärbt, nur die Trikuspidalklappen sind etwas 
verdickt, gelblich und glanzlos. Diagnose post mortem: Endo¬ 
carditis verrucosa der linken Kammerwand, Insuffizienz der drei¬ 
zipfligen Klappen in Folge rechtsseitiger Herzerweiterung. In der 
Bauchhöhle viel Fett und Petechien, ausser der Milz alle Einge¬ 
weide auffallend blutreich. Besonders ist erkrankt die Leber. 8ie 
zeigt sich stumpfrandig, in hohem Grade und nach allen Richtungen 
vergrössert, über 9,5 kg. schwer; die Farbe ist gleichmässig blass¬ 
gelb, die Konistenz nicht vermehrt. Leberzellen unregelmässig, 
meist rundlich oder vieleckig und von unbestimmter Form, dunkler, 
ein oder zwei Kerne enthaltend, im Zustande trüber Schwellung. 
Ausserdem bemerkt man neben überaus zahlreichen Fettkörnchen 
eine Menge Granulationen und kolloide Infiltration — Hepatitis 
parenchymatosa Virchow — mit fettiger Entartung. 

Wenn nun das Blut bei Herzleiden ohnedies schon sehr un- 
gleichmässig im Körper vertheilt ist und sich besonders in jenen 
Organen aufstaut, die mit dem Zentralorgan des Kreislaufes in 
naher Beziehung stehen, so muss es, wenn eines der letzteren, 
wie in vorliegendem Falle die Leber, für die Zirkulation unbrauchbar 

g eworden, nach anderen Orten hinfluthen, besonders aber in die 
ungen. Da nun deren Kreislauf schon vorher wesentlich erschwert 
war, erklärt sich ohne Schwierigkeit der so überaus rasch ein¬ 
getretene Tod durch die schnell zur Ausbildung gekommene, 
heftige Lungenhyperämie, die eigentliche Ursache der Endo¬ 
carditis bleibt aber unaufgeklärt. 

Anmerkung des Ref. Eine Unterscheidung zwischen der 
gewöhnlichen mehr gutartigen Endocarditis von der ulcerösen lässt 
sich sicher nie scharf treffen und gibt eine vorhergegangene In¬ 
fektion oder die Raschheit des Verlaufs sowenig sichere Anhalts¬ 
punkte, als der Ort des Auftretens der Entzündung (an der Wand 
oder auf den Klappen). Man hat bei der Endocarditis des Menschen 
schon die verschiedensten Bakterien gefunden, Strepto-, Staphylo- 
und Pneumokokken, Typbus- und Tuberkelbazillen u. s w., ebenso 
aber auch, wenn auch nicht so häufig, bei der einfachen (verru¬ 
kösen) Form, es kann sich also dabei nur um verschieden 
starke Virulenzgrade der Mikroorganismen handeln, welche 
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das verschiedene anatomische Verhalten bedingen, und lassen sich 
beide Formen weder symptomatisch noch ätiologisch als einheitlich 
wohlabgegrenzte Erkrankung auffassen. „Es kommen Fälle vor, 
in denen die nicht ulceröse Form klinisch durchaus den Eindruck 
einer ulcerösen Herzklappenentzündung macht, man darf daher 
weder das klinische Verhalten noch das Betroffen werden einer be¬ 
stimmten Herzstelle zum Ausgang für die Hinstellung eines ab¬ 
gegrenzten Krankeitsbildes machen, man kann vielmehr nur von 
mehr oder weniger gutartiger oder bösartiger Form reden und, 
was die Dauer betrifft, können auch ulceröse Fälle chronischen 
Verlauf nehmen.“ V. 


Verbessertes Verfahren bei der chirurgischen Anaesthesie. 

Ein solches schlägt Dr. La borde vor und wird durch die Acadömie 
des Sciences vom 11. Juni d. J. veröffentlicht. Es besteht in der 
Chloroformirung des Patienten, wozu 9 Theile Chloroform und 
1 Theil Aether verwendet werden. Das Verfahren bringt wesentliche 
Vortheile mit sich und hat sich auch im Gebrauch tür die Haus- 
thiere nunmehr sehr gut bewährt. Die Mischung ist viel weniger 
schädlich, als Chloroform für sich allein und erzeugt eine sehr 
vollständige Narkose, die auch rascher und leichter eintritt, als 
wenn Aether allein eingenommen würde. V. 


Chloroform bei Utemsvorf&llen des Pferdes. Prof. Ries 
wurde zu einer Stute gerufen, welche von heftigen, aber erfolg¬ 
losen Wehen befallen war; das Junge lag auf dem Rücken, die 
Vorderfüsse waren bereits im Becken angekommen, der Kopf 
auf die rechte Halsseite umgeschlagen. Alle Anstrengungen 
zur Korrektur der Lage scheiterten an dem Umstande, dass der 
Arm des Geburtshelfers zu schwach war. Ries hatte wohl ein 
Fläschchen voll Chloroform bei sich (800 gr), er getraute sich aber 
nicht davon Gebrauch zu machen, da er Niemanden hatte, um eine 
länger dauernde Anaesthesie zu Überwachen und doch musste die 
Geburt nunmehr vor sich gehen. In der Noth befahl er einem 
kräftigen Manne, den Fötus unter allen Umständen zurückzuschieben, 
was der heftigen Wehen wegen erst nach schwerer Mühe gelang 
und zugleich die Folge hatte, dass der Kopf in seine richtige Lage 
gebracht wurde. Allerdings verendete das Fohlen dabei. Bei den 
weiteren Austrengungen, dasselbe zu eztrahiren, wiederholten sich 
die starken Kontraktionen des Uterus und unversehends trat 
letzterer in seinem ganzen Umfange aus der Vulva heraus, trotz¬ 
dem diese von zwei kräftigen Gehilfen mit einem Tuche fortwährend 
zurückgehalten wurde. Da es bei dem starken Nachdrängen der 
Stute fast unmöglich schien, die grosse vorgefallene Masse durch 
rein mechanische Mittel wieder zurückzubringen, griff R. doch zum 
Chloroformfläschchen und leitete die Narkose ein, nachdem das 
Thier mit dem Hintertheil höher gelegt war. Es ging nur sehr 
schwer, bis R. auf den Gedanken kam, eine grössere Menge Flüssig¬ 
keit (über ein Eimer Kresylwasser) mittelst des Trichters einzu¬ 
schlauchen , was zunächst zur Folge hatte, dass die Falten und 
Einstülpungen im Grunde des trächtigen Horns verschwanden. 
Nun gelang die Reduktion rasch und die Flüssigkeit entleerte sich 
beim Aufstehen der Stute vollständig, die Anaesthesie aber wurde 
wegen des zu befürchtenden Nachdrängens eine ganze Stunde 
unterhalten. Sicher wäre ohne die Nachhilfe der Flüssigkeitsmasse 
und ihrer Schwere, sowie ohne die längere Einwirkung des Narco- 
ticums das Reduktionsgeschäft in diesem Falle misslungen, üble 
Folgen traten nicht auf. Dass auch durch längere Anwendung 
des Chloroforms bei Geburten Nachtheile nicht entstehen, hat 
Ries unterdessen in einerweiteren Anzahl von Fällen zu erfahren 
Gelegenheit gehabt, auch kann eine besondere Ueberwachung des 
Thieres oder, wie empfohlen wird, eine vorherige, zur Sicherung 
der Respiration dienende Tracheotomie nicht als absolut nothwendig 
bezeichnet werden. (Recueil de M6d. Vet6rin. 15. Nov. 1894.) V. 


Dnschanek, J. Otto, Thierarzt. Bedeutende Ujperplasie der Milz 
bei einem Pferde. Thierärztl. Zentralbl. 1894. S. 858—864. 

Ein 24jähriges Pferd hatte während des Lebens „bedeutende 
Abmagerung und eine seit längerer Zeit bestehende, hochgradige 
fieberlose Athembeschwerde (Dampf) gezeigt, ohne dass eine be¬ 
sondere Organkrankheit nachgewiesen werden konnte,“ und ver¬ 
endete plötzlich. Die Milz wurde von Duschanek untersucht 
Sie war bedeutend vergrössert, indem ihre Länge am hinteren Rande 
140, am vorderen 80 und die Breite des oberen Endes 65, der grösste 
Dickendurchmesser, etwa in der Mitte des Organs gelegen, 18cm 
betrug. Die Milz wog 39 kg. Die Oberfläche erschien normal, die 
Kapsel gespannt, das Organ derb und fest, die Pulpa schwarzroth 
und sehr blutreich, die Malpighischen Körperchen traten nicht be¬ 
sonders hervor, dagegen waren die Trabekel weiter als sonst von 
einander entfernt und zwischen denselben fand sich ungemein reich¬ 
liches lymphatisches Gewebe mit hier und da eingestreuten sehr 
spärlichen braunen Pigmentkörnern. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung ergab also den Befund einer lymphatischen Hyperplasie 
der Milz. 


Albrecbt', Prof. M. Tetanus in Folge Schwelfampntatiea beim 
Pferde. Wochensohr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1894. S. 494 
bis 495. 

A1 b r e c h t hat in letzter Zeit zweimal Tetanus beim Pferde 
nach der Schweifamputation auftreten sehen. In dem einen Falle 
hatte ein Schmied ohne vorherige Reinigung von Schweif und 
Instrument den Schweif mit dem Hufmesser in bekannter Weise 
abgehackt. In dem anderen Falle hat der Eigenthümer selbst die 
Operation, wie er sie Thierärzten abgelernt, nach sorgfältiger 
Reinigung des Schweifes und der Coupirscheere vollzogen, die 
Blutstillung aber vollbracht durch das Andrücken eines in starken 
Essig getauchten und wieder ausgerungenen Wergbauschen auf 
die Wundfläche, welcher dann durch die vorher zurückgesohlagen 
ewesenen Haare auf letzterer befestigt wurde. Al brecht ist 
er Meinung, dass im letzterwähnten Falle der Infektionserreger 
sich entweder im Werge befand oder nach Abnahme des Verbandes, 
welche nach 36 Stunden vor sich gegangen, die Infektion auf die 
noch relativ frische, durch eine Deckschichte nur erst ungenügend 
geschützte Wunde erfolgt sei. Zur Verhütung einer solchen In¬ 
fektion empfiehlt er daher für Schorferzeugung und Blutstillung 
das weissglühende Eisen zu benützen, welches zugleich etwa auf 
die Wunde gelangte Infektionserreger vernichte, dann auf den er¬ 
kalteten Schorf Tanninjodoform und Collodium bis zum Rande der 
Schorffläche zu träufeln. Unter dieser doppelten Schutzdeoke 
heilen die Wunden ohne jegliche Zufälle ab. 


Cozette, M., m6decin v6t4rinaire k Noyon (Oise). Contrlbatloa h 
l’etude de la tuberculose chez les anlmaux domestlqoes. Bulletin 
mensuel des maladies contagieuses des animaux domestiques, 
1884. S. 158. 

Von 20 zu diagnostischen Zwecken der Tuberkulineinwirkung 
unterworfenen Stück Rindvieh reagirten 7 Thiere eines Stalles mit 
Temperaturerhöhungen von 1,7—2,8 ° C. und waren tuberkulös. 
Die schnelle Verbreitung der Tuberkulose unter den Thieren des 
Stalles war aufgefallen und Cozette ist der Meinung, dass die 
Krankheit den Kühen durch den Kuhhirten, welcher Phtisiker war 
mitgetheilt worden sei. Den Beweis hierfür erblickt er darin, dass 
die Krankheit zuerst bei denjenigen beiden Thieren anfgetreten sei, 
welche dem Bette des Hirten zunächst ihren Standort hatten, so- 
dass die von dem Manne während der Nacht expektorirten virulenten 
Produkte durch die Thiere aufgenommen werden konnten. Von 
diesen beiden Kühen habe sich die Tuberkulose dann auf die 
Nachbarkühe und alle übrigen Thiere ein und derselben Reihe ver¬ 
breitet, während in demselben Stalle die 12 Thiere der anderen 
Reihe gesund geblieben waren. 


Yerwendung tuberkulösen Fleisches für den menschliche 
Genuss ist nach Mandereau, Schlachthausthierarzt in Besan^on, 
ermöglicht, •wenn es in genügendem Masse und lang genug ein- 
gesalzen wird. Das Fleisch wird dadurch so denaturirt, dass es 
im rohen Zustande ganz und gar ungeniessbar ist, es muss viel* 
mehr erst tüchtig durchgekocht werden, was dann zugleich eine 
Bürgschaft dafür bietet, dass kein Schaden für die Gesundheit des 
Menschen entstehen kann. M. betreibt die Einsalzung schon seit 
3 Jahren mit vollem Erfolg und hat im Schlachthause mit wenigen 
Kosten eine eigene Anstalt hiefür errichtet. Es bleibt sich gleich, 
in welchem Grad das betr. Fleisch tuberkulös ist, es wird von 
Knochen befreit, in schmale, dünne Stücke geschnitten und iü 
besondere Zementkufen eingelegt. Der Dienst funktionirt zur Zu¬ 
friedenheit sowohl der Konsumenten als selbst der Fleischhändler 
und Metzger. Das Fleisch wird zu einem sehr mässigen Preise in 
Verkauf gebracht, ist sehr beliebt und dient besonders der Land¬ 
bevölkerung zur Bereitung von Rauchwürsten. Es wäre sehr zu 
wünschen, schliesst M., wenn allerorts derartige Einsalzungsstätten 
errichtet würden, es steht dem aber leider die Ministerialverordnung 
vom 28. Juli 1888 für Frankreich entgegen, welche den Gebrauch 
tuberkulösen Fleisches für die menschliche Ernährung untersagt, 
es wäre daher schon aus volkswirtschaftlichen Gründen dringend 
angezeigt, das Verbot einener Revision zu unterziehen. 

(Journ. de M6d. V6t6rin. et de Zootechnie. Juin 1894.) V. 


Uebertragungsf&higkeit des Krebses bei Mensch und Thier* 

Das Studium der Krebsgeschwülste beschäftigt zur Zeit die ärzt¬ 
liche Welt in besonderem Grade und handelt es sich bei den zahl¬ 
reich angestellten Experimenten, an denen sioh auch Prof. Gratia 
an der Brüsseler Thierarzneischule und sein Assistent Li6naux 
betheiligten, sowohl um die Frage, ob der Krebs parasitärer 
Natur sei, als um seine Ueberimpfbarkeit auf gesunde Individuen. 
Spezifische Mikrobien pflanzlicher oder tierischer Art sind bis jetzt 
nicht aufgefunden worden, wohl aber eigentümliche interzelluläre 
Körperchen, welche eine ausgesprochene Proliferation namentlich der 
epithelialen Gebilde provoziren sollen, von denen es sich aber fragt, 
ob sie als Psorospermien anzusehen seien oder nicht, und ver¬ 
hält es sich ähnlich mit den in den Geschwülsten vorfindlichen 
Coccidien, die man auch in gutartigen epithelialen Neubildungen, 
nach Gratia besonders in den Warzen und weichen Papillomen 
antrifft, wie sie in der Scheide oder in der Maulhöhle bei Hunden 
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vorzukommen pflegen. Bei letzteren Thieren, als denen, die am 
meisten der Krebsbildung aasgesetzt sind, wurden auch die meisten 
klinischen und pathologisch-anatomischen Untersuchungen angestellt 
und zwar sowohl durch Transplantation notorisch carcinomatöser 
Materien (Aufpfropfung), als durch Einimpfung, und geschah letztere 
auch bei vorher schon mit Krebs behafteten Individuen. Als 
Impfmaterial ist entweder frischer, von allen fremden Bei¬ 
mengungen befreiter Krebssaft verwendet worden oder ist dieser 
durch Ausschaben und Zerreiben primärer bezw. sekundärer 
Krebsgeschwülste gewonnen worden und erfolgte das Pfropfen 
mit grösster Sorgfalt hauptsächlich unter die Haut, unter das 
Bauchfell oder in die Magenwand (als der Hauptprädilektionsstelle). 
Das Impfen geschah gleichfalls nur in solche Organe, die besonders 
häufig krebsig befunden werden (Speichel- und Lymphdrüsen, Euter, 
Hoden), oder die Materie wurde in den Kreislauf, in die Pfortader 
gebracht, um allenfallsige metastatische Prozesse kennen zu lernen. 

Der Erfolg war stets ein negativer. Bald nach der 
Inokulation glaubte man vielfach, Erfolg erzielt zu haben, das sich 
bildende neue Gewebe wurde jedoch immer bald resorbirt und ver¬ 
schwand in 8—4 Wochen ganz. Auch von allen Forschern ist 
Misserfolg berichtet worden, der Krebs muss daher (wenigstens bei 
dem dermaligen Stand der Experimentation) als inokulabel be¬ 
zeichnet werden. Die Uebertragbarkeit ist selbst bei Individuen 
derselben Spezies nicht gelungen und ist auch die parasitäre Natur 
des Caroinoms trotz verschiedenster und eingehendster Untersuchung 
nicht erwiesen: Aetiologie und Pathogenie bleiben so¬ 
nach vorerst noch in Dunkel gehüllt. Höchstens ist es 
möglich, den Krebs bei schon vorhandener Carcinomatose oder bei 
besonderer, ausnahmsweiser Disposition zu übertragen, und auch 
dies nur vermittelst der Transplantation. 

(L’Echo vdtörinaire. Liöge. Octobre 1894.) V. 


Zersetzung des Sublimatwassers. Nach den Veröffentlichungen 
der Acadämie des Sciences haben die Untersuchungen Uber die 
Ursache der Zersetzung von Lösungen, des Quecksilberchlorids 
folgendes Ergebniss geliefert 

1. Gewöhnliches Wasser erzeugt durch seine Bestandtheile 
eine sofortige Dekomposition der Lösung und macht diese noch 
weitere Fortschritte durch die Einwirkung der Luft und des 
Lichtes. 

2. Die schon begonnene Zersetzung wird ganz aufgehalten 
oder wenigstens stark beschränkt, wenn die Lösung dem Einflüsse 
von Luft und Licht entzogen wird. 

8. Mit reinem destillirtem Wasser bereitete Lösungen er¬ 
leiden nur eine unerhebliche Zersetzung, wenn sie der Luft und 
dem Licht ausgesetzt bleiben. Solutionen in Wasser mit Kochsalz 
ertragen Luft und Licht gut. V. 


Brneages, E. van. NonreUe ntethode de ooloration des ells des 
baetdries. Travail du Laborat. d’Hygiöne et de Bacteriol. de 
Gand. 1893. T. I. f. 3. 

Eine, wie es scheint, universell brauchbare Methode der 
Geisselfärbung bei Bakterien hat van Ermengen aus- 
gearbeitet. In den duroh Osmiumsäure und Tannin fixirten Geissein 
junger (10—18 Stunden alter Agarkulturen) , gehörig verdünnter 
Bakterienkulturen, erzeugt er einen Metallniederschlag, indem er 
die Präparate der gleichzeitigen Einwirkung von reduzirenden Sub¬ 
stanzen und Argentum nitricum aassetzt. Von Fett und organischen 
Verunreinigungen müssen die Deckgläschen zunächst vollständig 
frei sein, was van Ermengen durch Aufkochen in einer Lösung 
von 60 gr Kali bichromicum, 60 gr conc. Schwefelsäure, 100 gr 
Wasser mit nachfolgendem mehrfachem Spülen in gewechseltem 
Wasser, Uebertragen in absoluten Alkohol, Trocknen unter einer 
Glocke (zum Schutz vor Staub) erreicht. Darauf wird das luft¬ 
trockene Präparat, zwischen den Fingern gehalten, dreimal durch 
die Flamme gezogen und eine halbe Stunde in der Kälte (oder 
6 Minuten lang bei 60—60° C) der Wirkung eines Tropfens des 
„Bain fixateur“ (2°/ 0 ige Osmiumsäure 1 Vol., 10—25 tyoig 6 Tannin¬ 
lösung fev. mit 4-6 Tropfen Eisessig auf 100 ccm] 2 Vol.) ausge¬ 
setzt. Dann taucht man nach sehr sorgfältigem Spülen in 
Wasser und Alkohol die Präparate für einige Sekunden in 
das „Bain sensibilisateur“ (eine 0,5—0,25 %ige Argentum- 
nitricum-Lösung). Ohne abzuspülen, bringt man endlich die Prä- 
arate für einige Augenblicke in das „Bain r6ducteur et ren- 
or^ateur“ (Acid. gallic. 6,0 gr, Tannin 3,0 gr, Natr. acet. fus. 
10,0 gr, Aq. dest. 360,0 gr) und darnach unter fortwährender Be¬ 
wegung des Bades wieder zurück in das „Bain sensibili- 
sateur“, bis dieses Silberbad sioh zu schwärzen beginnt, und, 
wenn die Färbung nicht intensiv genug ausgefallen, noch einmal 
in das Bain renfor^ateur und sensibilisateur. Zuletzt 
werden die Präparate in Wasser abgespült, zwischen Fliess¬ 
papier getrocknet und in Balsam eingelegt. 

Die Bakterien färben sich schwärzlichbraun, ihre Cilien mehr 
rein schwarz, Vergoldung und Verstärkung mit Sublimat, Uran etc. 
nach einer der in der Photographie üblichen Methoden ist möglich. 

Van Ermengen hält seine Methode für sicherer und schärfer 
als die Löffler’sehe, die Präparate sollen sauberer und dauer¬ 
hafter sein. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Deutliches Reich. Nach dem am 23. November aus¬ 
gegebenen Verzeichniss No. 23 ist die Einfuhr von Bindvieh 
aus folgenden von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten 
Oesterreich-Ungarns zu untersagen: 

A. Oesterreich: Galizien I. Sperrgebiet: 

B. U n g a r n : Die Komitate: Arva, Szepes (Zips), Liptö (Liptau), 
Turöcz, Trentschin, Pozsony (Pressburg), Nyitra (Neutra), Zolyöm 
(Sohl), Bars, Hont und Saros. 

Prenmen. Reg.-Bez. Danzig. Seitens des Ministers für Laudwirthscb&ft, 
Domänen und Porsten ist die Einfuhr von lebenden Schweinen aus der Kontumaz- 
Anstalt Steinbruch ttber die hierfür vorgesehenen Grenzeingangsstellen der 
deutsch-österreichischen Grenze in das öffentllohe mit der Eisenbahn durch Schienen¬ 
strang verbundene Schlachthaus der Stadt Danzig zur sofortigen Abschlachtung 
widerruflich zugelassen worden. 

Raden. Verordnung des Ministeriums des Innern 
(gez. Eisenlohr), vom 16. November 1894, die Gewährung 
von Entschädigungen bei Seuchenverlusten betr. Zum 
Vollzug des Gesetzes vom 13. März 1894, betr. die Gewährung von 
Entschädigungen bei Seuchenverlusten (Gesetzes- und Verordnungs¬ 
blatt S. 123), wird bestimmt: 

§. 1. Mit Wirkung vom 1. Juni 1895 ab findet auf die in der 
Anlage verzeichneten Gemeinden die Bestimmung des §. 8 Abs. 1 
des genannten Gesetzes Anwendung, wonach für die mit Rausch¬ 
brand behafteten Rindviehstücke im Alter zwischen 6 Monaten und 
2 Jahren eine Entschädigung von 4 / 6 des gemeinen Werthes nur 
gewährt wird, wenn der Besitzer nachweist, dass die Thiere in den 
letzten 12 Monaten der Schutzimpfung durch einen beamteten 
Thierarzt unterzogen worden sind. 

§ 2. In den in der Anlage verzeichneten Gemeinden wird 
alljährlich im Frühjahr die Schutzimpfung gegen Rauschbrand auf 
Staatskosten vorgenommen. 

Die Bekanntgabe der Tagfahrten zur Impfung erfolgt durch 
das Grossh. Bezirksamt. 

Anlage. Obrigheim, Oberscheffienz (A.-B. Mosbach): Hüng- 
heim, Osterburken, Schlierstadt, Sindolsheim (A.-B. Adelsheim); 
Götzingen, Waldstetten, Gerichtstetten, Höpfingen, Altheim, Hard- 
heim (A.-B. Buchen); Gerchsheim, Gissigheim, Oberndorf, Uiffingen- 
Gräffingen, Uissigheim, Grossrinderfeld, Grünsfeld, Impfingen, 
Wenkheim, Zimmern (A.-B. Tauberbischofsheim); Bettingen, Der- 
tingen, Niklashausen (A.-B. Wertheim). 

Anhalt. Die Herzogliche Regiernng hat die Einfuhr von lebenden 
S oh weinen aas Steinbruch bei Budapest und von lebendem Rindvieh aus 
Oesterreich-Ungarn in das öffentliche Schlachthaus der 8tadt Cöthen gestattet. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Belicht über die in der Zeit vom 1. bis 16. November 1894 im 
Königreiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(u. Gehöfte) 

Amtshaupt- 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(u. Gehöfte) 


Milzbrand. 


Zittau. 

1 (1) 

Meissen .... 

1 (1) 

Bautzen .... 

1 (1) 

Grimma .... 

1 CD 

Pirna. 

2 (2) 

Rochlitz .... 

1 (1) 

Dippoldiswalde. . 

1 (1) 

Plauen .... 

1 (1) 

Freiberg .... 

1 (1) 

Glauchau . . . 

1 (1) 


Tollwuth. 


Dresden-St. 


Zwickau 


(Dresden) . . . 

(1) 

(Rudelswalde) . 

(1) 

Dresden-N. 


Oelsnitz 


(Radebeul) . . 

(1) 

(Oelsnitz) . . . 

(•) 

Maat- und Klauenseuche. 


Freiberg .... 

1 (1) 

Zwickau .... 

6 (6) 

Meissen .... 

4 (7) 

Plauen .... 

1 (2) 


Eingesohleppt wurde die Maul- und Klauenseuche 6 mal durch Personen¬ 
verkehr, 1 mal durch Schafe aus Bayern: in allen übrigen Fällen blieb die Art 
und Weise der Einsohleppung unermittelt. 

(Nach dem Amtl. Ber. d. Kommission f. d. Vet.-Wesen.) 

b. Viehseuchen im Grossh er zogth um Hessen während des Monats 

Oktober 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Bönstadt (Kr. Friedberg) bei 
einem nothgeschlachten Rinde, in Nieder-Weisel (Kr. Friedberg) 
bei einem nothgescblachteten und bei einem krepirten Rinde. 

Banschbrand wurde festgestellt in Eschenrod (Kr. Schotten) 
bei einem krepirten Rinde. 

Botz. In Nieder-Ramstadt stehen 3 Pferde bei 3 Besitzern und 
in Eberstadt (Kr. Darmstadt) 1 Pferd wegen Ansteckungsverdachtes 
unter polizeilicher Beobachtung. — Derselben Massnahme sind 
unterworfen in Nonnenroth (Kr. Giessen) 1 Pferd, in Bleichenbach 
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(Kr. Büdingen) 2 Pferde, in Büdesheim 28 Pferde, in Ober-Eschbaoh 
(Kr. Friedberg) 2 Pferde und in Harxheim (Kr. Mainz) 2 Pferde 
eines Besitzers. 

Die Massnahmen in den vorbenannten 5 Orten sind veranlasst 
durch die Feststellung des Rotzes bei einem in Wiesbaden ge¬ 
schlachteten Pferde in Büdesheim. 

Die Hanl« und Klauenseuche ist erloschen in Büdingen und 
in Kettenheim (Kr. Alzey). 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse 
des Monats noch fort in Ueberau (Kr. Dieburg), in Sprendlingen 
(Kr. Offenbach) und in Petterweil (Kr. Friedberg). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Grünberg 
(Kr. Giessen), in Billertshausen, Storndorf und Vadenrod (Kr. 
Alsfeld), in Bingenheim, Ortenberg und Bellmuth (Kr. Büdingen), 
in Wölfersheim (Kr. Friedberg), und in Gedern (Kr. Schotten). 


c. Viehseuchen im Auslände. 

Schweiz. Oktober 1894. Rauschbrand 37, Milzbrand Ul, 
Rotz 7, Rothlauf 104 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind in 38 St. 
273 Stück Grossvieh und 35 Stück Kleinvieh verseucht. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. Ok¬ 
tober 1894 waren verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche .... 624 Geh. in 17 Orten 

Milzbrand.22 „ „8 „ 

Lungenseuche.13 „ „ 3 „ 

Rotz .11 „ »3 „ 

Räude. 9 „ „7 „ 

Rauschbrand . . ..12 „ „ 4 „ 

Rothlauf der Schweine .... 29 „ „10 „ 

Bläschenaasschlag.12 „ „3 „ 

Tollwuth.12 „ „10 „ 

Ungarn. Nach dem Ausweis vom 9. Oktober 1894 waren 
verseuoht an: 

Maul- und Klauenseuche . . . 816 Geh. in 63 Orten 

Milzbrand. 476 „ „ 319 „ 

Lungenseuche.36 „ „36 „ 

Rotz . .. 266 „ „149 „ 

Schafpocken.91 „ »>33 „ 

Räude. 209 „ „25 „ 

Rothlauf der Schweine .... 1199 „ „198 „ 

Bläschenausschlag.20 „ „ 9 „ 

Tollwuth. 390 „ „ 239 „ 

Belgien. September 1894. 

Maul- und Klauenseuche ... in 177 Stallungen 

Rotz. 2 Fälle 

Lungenseuche. 16 „ 

Tollwuth. 3 „ 

Milzbrand.21 „ 

Rauschbrand. 14 „ 

Schafpocken. 11 » 

Italien. Vom 24. September zum 20. Oktober 1894. Milzbrand 
438, Rauschbrand 18, Rotz 25, Lungenseuche 1, Rothlauf 44, Schweine¬ 
seuche 8 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 28 Gemeinden und 
an Schafräude 6 Gemeinden verseucht. 

Frankreich. September 1894. Lungenseuche in 4 Departe¬ 
ments 30 St. in 19 Gern ; Maul- und Klauenseuche in 20 Dep. 
347 St. in 142 Gern. (Meüse 1 St., Doubs 1 St., Meurthe et Moselle 
2 St. in 1 Gern.); Schafräude in 3 Dep. 7 Herden; Schafpocken in 
10 Dep. 88 Herden; Milzbrand in 21 Dep. 50 St. (Meuse 1, Meurthe 
et Moselle 2, Vosges 1, Haute-Saöne 2 St.); Rauschbrand in 
14 Dep. 62 St. (Haute-Säone 1, Doubs 2 St.; Rotz in 39 Dep. 87 St. 
(Meuse 1, Meurthe-et-Moselle 6, Vosges 1 St.); Rothlauf in 16 Dep. 
83 St. (Vosges 1 St.); Schweineseuche in 16 Dep. 82 St.; (Meurthe 
et Moselle 2 St.); Tuberkulose 213 Fälle in 40 Dep. (Meurthe et 
Moselle 2, Vosges 2, Beifort 17 Fälle); Tollwuth in 64 Gern, von 
27 Dep. sind 93 Hunde, 4 Katzen, 1 Rind, 1 Pferd und 2 Schweine 
getödtet, 46 Personen sind gebissen worden. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Das „Deutsche Kolonialblatt“ veröffentlicht die am 14. No¬ 
vember eingegangenen Berichte des Major Leut wein über 
die letzten Kämpfe mit Hendrik Witbooi. In denselben 
ist der bei der westafrikanischen Schutztruppe befindliche 
Unterrossarzt Rickmann mehrfach rühmend erwähnt. So 
sagt Leutwein, dass sich in dem Gefechte bei Gums Rick¬ 
mann am 2. September besonders hervorgethan habe und am 
9. September mit einer Vorpostenführung betraut war. 

Distriktsthierärzte in Niederbayern. Der niederbayerische 
Landrath hat in seiner Sitzung vom 15. November den von der 
k. Regierung proponirten Beitrag zur Sustentation von Distrikts- 
Tbierärzten in der Höhe von 8600 Mk. genehmigt. Es bekommen 
jetzt die bisher mit je 614 Mk sustentirten drei Distriktsthierärzte 
des bayerischen Waldes für die Folge je 700 Mk. und die bisher 
nicht sustentirten übrigen fünf Distriktsthierärzte des Kreises jeder 
300 Mk. per Jahr. (Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht No. 48.) 


Unter den Schulen zur Fortbildung der Offiziere und Militär- 
beamten der Reserve in ihren militärischen Dienstobliegenheiten 
für das Jahr 1894/96, welche mit dem Monat November und im 
Militärbezirk Paris abgehalten werden, befindet sich auch eine 
Fortbildungsschule für Rossärzte des Beurlaubten¬ 
standes. Bis zum 1. April finden an jedem Sonntag Vormittag 
Vorlesungen in Alfort statt, dann werden praktische Uebungen 
vorgenommen werden. 

Der grosse französische Veterinärrath ist einberufen und tagt 
zur Zeit (November 1894) in 24 Sektionen zu Paris. Zur Dis¬ 
kussion sind folgende Gegenstände gestellt worden. 

Schaffung einer Seuchenkasse nach dem Entwurf von Andiffret. 
Obligatorische Versicherung gegen die Sterblichkeit bei den Haus- 
thieren. 

Einberufung des thierärztlichen Nationalkongresses für 1895 
nach Paris. — Vertretung auf dem Grand Conseil des Berner Kon¬ 
gresses 1895. 

Abwechselnde alljährliche Einberufung des grossen Veterinär- 
rathes nach Paris, Lyon und Toulouse. 

Zentralisation und Vereinheitlichung der gesammten Fleisch¬ 
beschau in Frankreich. Besorgung des Dienstes auoh durch die 
nicht beamteten Thierärzte. 

Obligatorische Beschau aller zum Verkauf ausgesetzten Thiere 
und protokollarische Bestätigung der erfolgten Besichtigung. — 
Obligatorische Beaufsichtigung der Märkte. 

Berathung des Gesetzes, betreffend die Ausübung der Thier¬ 
heilkunde im Gebiete der französischen Republik. 

Reorganisation und Vereinheitlichung des veterinären Sanitäts¬ 
dienstes. Soll derselbe vom Staate bezahlt werden? 

Umgestaltung der französischen Thierarzneischulen in Fa¬ 
kultäten. 

Berathung über die Aushebung der Armee und den Militär¬ 
dienst der jungen Thierärzte. 

Einweihung des Denkmals für Quirogne. 

(Recueil de M6d. V6t6rin. No. 19. 1894. V. 

Die legislative Behörde des Staates New-York hat nach 
dem „Schweizer Archiv“ (1894. S. 189) jüngsthin ein Gesetz zur 
Unterdrückung der tuberkulösen Milchkühe erlassen. 
Nach diesem Gesetze haben die staatlichen Gesundheitsinspektoren 
die Macht, alles Vieh ihres Inspektionskreises zu untersucnen und 
jede tuberkulöse Kuh abschlacnten zu lassen. Vom Staate wird 
dem Eigenthümer der Verkehrswerth des Thieres vergütet. Man 
schätzt die im Staate vorhandenen Milchkühe auf 11 Millionen 
Stück und den Werth der konsumirten Milch auf 200 Millionen 
Franken. Die zur Durchführung der radikalen Massregel bestimmte 
Summe von 20,000 Mark ist aber sicherlich nicht ausreichend! 

Dänemark. Der Minister des Innern hat am 19. November 
eine sofort in Kraft tretende Verfügung erlassen, durch welche 
die Einfuhr von lebendem Vieh und frischem Fleisch 
aus Amerika verboten wird. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auf Grund des Artikels 6 der Verfassung ist von Seiner 
Majestät dem Kaiser, König von Preussen, der Staats¬ 
minister und Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
Freiherr von Hammerstein-Loxten zum Bevollmächtigten 
zum Bundesrath ernannt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wotansit*Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Veterinär II. Klasse der Reserve 
A. Fromsdorff in Nürnberg wurde zum kommissarischen Kreis¬ 
thierarzt für den Kreis Weissensee (Reg.-Bez. Erfurt) ernannt. 
Thierarzt Alois Keim ist von Teissendorf nach Vohburg _(B.-A. 
Pfaffenhofen) verzogen. 

In München haben im Oktober 1894 die Prüfung behufs 
Erlangung der Funktion eines amtlichen Thierarztes be¬ 
standen die Herren: Veterinär II. Kl. Karl Sauer in Landshut, 
Distriktsthierarzt Josef Löffler in Dahn, Veterinär II. Kl. 
Dr. A. van Bömmel in Würzburg, Distriktsthierarzt BeDedikt 
Le im er in Geiselhöring, Distriktsthierarzt Seb. Mayer in Grönen- 
bach, Thierarzt Ernst Nuss er in Burghaslach, Distriktsthierarzt 
Wilh. Oehl in Landstuhl, Veterinäre II. Kl. Maximilian Weiss 
in Augsburg, Max Achleitner und Wilh. Baumgart in 
München, Amtsthierarzt Martin Spörer in Rodach (Koburg), 
Assistent Georg Hu ss in München, Thierärzte Karl Hupf auf 
in Hürben-Krumbach, Heinrich Her pp ich in Selb, G. Friedrich 
in Stadtlauringen, Martin Ammerschläger in Hassloch, Veteri¬ 
näre II. Kl. Martin Kramer in Augsburg, Distriktsthierarzt An¬ 
dreas Leipold in Egling, Thierarzt Franz Hosemann in Pütt¬ 
lingen (Eis.-Lothringen), Distriktsthierarzt Georg Schneiderin 
Mittenwald. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Unterveterinär Johann Meyer des 6. Chev.-Regts. 
wurde zum Veterinäre II. Kl. in diesem Truppentheil, die Unter- 
veterinäre der Reseve Friedrich Teply und MArtin Leibenger 
(Weilheim) wurden zu Veterinären II. Kl. der Reserve befördert. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Aus dem anatomischen Institut der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden. 

Das Gaumensegel des Hundes. 

Von stud. med. vet. E. Grund mann. 

Bekanntlich unterscheidet man an dem Gaumensegel 
folgende Schichten: 1. die kutane Schleimhaut der Mund¬ 
höhle, bestehend aus dem mehrschichtigen Stratum epithe¬ 
liale und dem mit Papillarkörper ausgerüsteten Stratum 
proprium. 2. die Submucosa mit einem sehr starken sub¬ 
mukösen Drüsenlager. 3. eine im Anfangstheile des Gaumen¬ 
segels sehnige, im übrigen muskulöse und zwar aus quer¬ 
gestreiftem Muskelgewebe bestehende Schicht. 4. das sub- 
muköse Drüsenlager der Rachenschleimhaut. 5. die Rachen¬ 
schleimhaut, die wie die Mundhöhlenschleimhaut aus dem 
Stratum proprium und epitheliale besteht. Die Schleimhaut 
der Rachenhöhlenfläche unterscheidet sich jedoch von der 
Schleimhaut der Mundhöhlenfläche dadurch, dass sie eine 
echte Schleimhaut mit mehrschichtigem flimmernden Zylinder¬ 
epithel darstellt. Dieses Verhalten der beiden Schleim¬ 
häute wird in den histologischen Lehrbüchern übereinstimmend 
beschrieben. In Bezug auf andere Punkte jedoch weichen 
die Angaben der Schriftsteller von einander ab; einige 
Punkte werden überhaupt nicht oder ganz ungenügend 
besprochen. So sind z. B. die Angaben darüber, wo der 
Uebergang der kutanen in die echte Schleimhaut, der Ueber- 
gang des Platten- in das Zylinderepithel erfolgt, ganz ver¬ 
schieden. Man findet sowohl die Angabe, dass dieser 
Uebergang schon am freien Rand des Segels, am Arcus 
alatinus, als auch, dass er hinter dem Rand am Beginn 
er Rachenhöhlenfläche, als auch, dass er erst höher an 
dieser Fläche stattfinde. Das Verhalten des Papillarkörpers 
wird nur ungenau beschrieben; man ersieht daraus nicht, 
wo er stark und wo er schwach entwickelt ist, und wo 
und wie er an der Rachenhöhlenfläche verschwindet. 
Ebensowenig findet man genügende Angaben Uber die 
Gaumensegeldrüsen, Über das nummerische und sonstige 
Verhalten der Drüsen der Mundhöhlenabtheilung zu denen 
der Rachenhöhlenabtheilung, über den Unterschied im Bau 
und in den Funktionen derselben und dergl. Alle diese 
Verhältnisse sind sowohl für den Pathologen als für den 
Physiologen von Interesse. 

Soweit geschichtetes Plattenepithel vorhanden ist, sind die 
Bedingungen zur Blasenbildung gegeben. Soweit ist aber die 
Schleimhaut auch gegen mechanische Verletzungen geschützt. Wo 
viele, lebhaft arbeitende Schleimdrüsen sind, da besteht ein guter 
Schutz gegen mechanische und chemische Einflüsse. Sind Drüsen 
vorhanden, die Fermente produziren, so ist dies für die Ver¬ 
dauung, sind sensorielle Vorrichtungen zugegen, so ist dies für die 
Prüfung der Nahrung auf ihre Zuträglichkeit von Wichtigkeit 
und dergl. 


Da sich mir gerade die Gelegenheit bot, das Gaumen¬ 
segel des Hundes zu untersuchen, machte mich Herr Med.- 
Rath Prof. Dr. Ellenberger auf diese wichtigen Punkte 
aufmerksam, und dies bewog mich, einige der erwähnten 
Punkte in Bezug auf diese Thierart näher zu untersuchen. 
Für die Anregung und das mir bereitwilligst gewährte 
Material erlaube ich mir, meinem hochverehrten Lehrer 
den verbindlichsten Dank auszudrUcken. Desgleichen fühle 
ich mich veranlasst, Herrn Prosektor Dr. Baum für seine 
freundliche Unterstützung und Herrn Dr. Seeliger für 
seine physiologischen Untersuchungen herzlichst zu danken. 

In erster Linie suchte ich festzustellen, wo der Ueber¬ 
gang des Platten- in das Zylinderepithel, bezw. der Ueber¬ 
gang der kutanen in die echte Schleimhaut stattfindet und 
wie sich der Papillarkörper verhält. An den Präparaten 
von sechs verschiedenen Hunden und an den Präparaten 
der Sammlung der hiesigen Hochschule konnte ich kon- 
statiren, dass dieser Uebergang stets an der abo¬ 
ralen (Rachenhöhlen-)Flächedes Gaumensegels 
erfolgt. In dieser Richtung stimmen meine Versuchs¬ 
ergebnisse mit den Sussdorf’sehen Angaben in der 
Ellenberger’sehen Histologie überein. Ich fand bei 
allen Präparaten, die in der üblichen Weise in Alkohol 
gehärtet, in Paraffin eingebettet und mit den gebräuchlichsten 
Farben, am vortheilhaftesten mit Hämatoxylin, gefärbt 
wurden, folgendes Verhalten: Die Schleimhaut der Mund¬ 
höhlenfläche ist eine kutane Schleimhaut mit gut ent¬ 
wickeltem, jedoch sehr unregelmässigem Papillarkörper; 
denn hohe und niedrige, breite und schmale, einfache und 
zusammengesetzte Papillen wechseln in bunter Reihenfolge 
mit einander ab. Gegen den freien Rand des Gaumen¬ 
segels erhalten die Papillen in der Regel eine breitere 
Basis, werden niedriger und einfach und stehen weiter \ 
von einander enfemt, so dass am freien Rande selbst nur 
noch' einfache niedrige Papillen zu finden sind. Diese 
setzen sich jedoch vom freien Rande aus noch 
auf die Rachenhöhlenfläche des Gaumensegels 
fort, werden noch niedriger und vereinzelter 
und verschwinden sohliesslich ganz. Letzteres 
ist ungefähr (die Länge des Gaumensegels vom Ursprung 
am harten Gaumen bis zum freien Rand gerechnet) zwi¬ 
schen drittem und viertem Viertel des Gaumen¬ 
segels der Fall. Die Grenze war nicht bei allen Hunden I 
gleich; bei einem Hund z. B. erstreckte sich der Papillar¬ 
körper nur auf ca. ein Achtel der Rachenhöhlenfläche. 
Soweit der Papillarkörper reicht, findet man mehrschich¬ 
tiges Plattenepithel, das mit dem Niedriger werden des 
Papillarkörpers jedoch allmählich seine verhornende Tendenz 
aufgibt. Erst nach dem Schwinden des Papillarkörpers 
wandelt sich das mehrschichtige Plattenepithel allmählich 
in mehrschichtiges flimmerndes Zylinderepithel um, das 
ungefähr in der Mitte des dritten Viertels zuerst auftritt. 
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Uebereinstimmende Resultate ergaben auch Ab¬ 
strichpräparate von frisch herausgenommenen 
Gaumensegeln. 

Gleichzeitig kontrolirte ich die in den Lehrbüchern 
gemachten Angaben über die Drüsen des Gaumen¬ 
segels. Auch ich fand, dass im Allgemeinen die der 
Mundhöhlen fläche zugekehrte Drüsenschicht stärker ist, 
als die der Rachenhöhlenfläche zugekehrte. Speziell fand 
ich, dass die erstere nahe dem freien Rand ca. ein Viertel, in 
den ersten beiden Vierteln des Gaumensegels dagegen 1 / 3 , 
bisweilen auch ty 2 der Dicke des Gaumensegels ausmacht. 
Nur in einem Fall war diese Drüsenschicht nahe dem harten 
Gaumen dünner und fehlte sogar auf eine Strecke ganz. 
Die der Rachenhöhlenfläche zugekehrteDrüsen- 
schicht bildet anfangs, d. h. vom harten Gaumen an, 
eine einfache dünne Lage, die sich jedoch nach dem freien 
Rand hin mehr entwickelt, so dass sie schliesslich den 
Drüsen der Mundhöhlenfläche an Stärke nahezu gleich¬ 
kommt. Nahe dem freien Rand nimmt die Stärke der 
beiderseitigen Drüsenlager wieder ab, und beide lösen sich 
in kleine, durch starke Bindegewebszüge getrennte Drüsen- 
gruppen (Drüsenläppchen) auf. — Weiterhin konnte ich 
feststellen, dass sowohl die oralen als die aboralen 
Gaumensegeldrüsen Schleimdrüsen sind. Dies 
lassen schon die in der oben skizzirten Weise hergestellten 
einfachen Hämatoxylinpräparate erkennen; denn die Drüsen- 
durchschnitte zeigten deutlich den typischen Bau der 
Schleimdrüsen (homogene, durchsichtige bezw. matt ge¬ 
körnte Zellen mit abgeplattetem, peripher liegendem Kern etc.). 
Es sei jedoch hervorgehoben, dass Halbmonde nicht mit 
Sicherheit nachgewiesen werden konnten; wohl aber fanden 
wir fast stets eine periphere Eiweisszone, die sich 
zuweilen stellenweise verbreiterte und so halbmondförmige 
Gestalt annahm. 

Gleichzeitig suchte ich die Stärke der Schleim¬ 
produktion, bezw. des Schleimgehaltes der Gaumensegel- 
arüsen zu bestimmen. 

Die in den bekannten Lehrbüchern der Histologie gemachten 
Angaben begnügen sich alle mit dem nackten Satz: Die Gaumen¬ 
segeldrüsen sind Schleimdrüsen. Um die diesbezüglichen Verhält¬ 
nisse genauer entscheiden zu können, wendete ich die besonders 
von Sussdorf ausgearbeitete mikrochemische Schleim¬ 
reaktion an, die sich bekanntermassen darauf gründet, dass 
Mucin, bezw. Mucigen eine besondere Anziehungskraft auf basische 
Anilinfarben äussert. Ich benutzte vorwiegend die im hiesigen 
Institut*) am zweckentsprechendsten gefundene Zusammenstellung 
von Hämatoxylin - Bismarckbraun und zwar derart, dass die 
Präparate erst mit Hämatoxylin, dann mit Bismarckbraun gefärbt 
wurden. Das erstere dient zur Difierenzirung der Zellkerne, des 
Interstitialgewebes etc. und hat den Zweck, die gelbliche bis 
bräunliche Färbung des Schleimes bezw. des Mucigens durch 
Bismarckbraun deutlicher hervortreten zu lassen 

An den so gefärbten Präparaten liess sich erkennen, 
dass zwaralleGaumensegeldrüsen stark schleim¬ 
haltig sind, dass jedoch die der Mundhöhlen¬ 
fläche zugekehrten in viel stärkerem Maasse 
Schleim enthalten und produziren als die der 
Rachenschleimhaut zugehörigen; denn während 
letztere in den genannten Präparaten nur mäs- 
sig gelb bis gelbbraun gefärbt waren, erschie¬ 
nen jene intensiv gelb bis dunkelbraun. Da aus 
dieser Untersuchung hervorgeht, dass die Drüsen an beiden 
Seiten des Gaumensegels zu den Schleimdrüsen gehören 
und sich an der für das Kauen und Schlingen nothwendigen 
Schleimbildung lebhaft betheiligen, so konnte dies die Ver- 
muthung erwecken, dass die Drüsen allein der Schleim¬ 
bildung dienten und sich an der Fermentbildung nicht 
betheiligten. Um in dieser Richtung Gewissheit zu er¬ 
langen, war es nothwendig, noch Versuche anzustellen 
mit dem Extrakt, bezw. mit dem Sekret der Drüsen. Die 
Versuche wurden in folgender Weise vorgenommen. Von 
sechs verschiedenen Hunden wurde kurz nach dem Tode 
das Gaumensegel entnommen. Von zwei Hunden wurde 

•) cf. M. Bftrner, Archiv fUr wissenschaftliche und praktische Thierheil¬ 
kunde. Band XIX, Heft 8. 1808. 


das Gaumensegel im Ganzen fein zerkleinert und mit 
Glycerin behufs Extraktion übergossen. Bei vier Hunden 
wurde das Gaumensegel gespalten derart, dass die Mund¬ 
höhlenschleimhaut mit den darunter liegenden Drüsen von 
der Rachenschleimhaut und den ihr zugehörigen Drüsen 
getrennt und dann jedes für sich zerkleinert und mit 
Glycerin Ubergossen wurde. Wir bezeichnen beide Ab¬ 
theilungen als Mund- nnd Rachenabtheilung. Vor der 
Zerkleinerung bezw. Spaltung wurden die Gaumensegel 
entweder nur gereinigt oder in Wasser, welches oft er¬ 
neuert wurde, 36 Stunden lang tüchtig ausgewaschen, um 
etwa anhaftenden Mundspeichel zu entfernen. Bei dem 
Auswaschen kam aus den freien Flächen des Gaumensegels 
eine grosse Menge von Schleim zum Vorschein. Die zer¬ 
kleinerten Gaumensegel blieben mit dem Glycerin, mit 
dem sie gemischt und umgerührt wurden, acht Tage lang 
stehen. Sodann wurden die Gemische durchgeseit und zu 
Verdauungsversuchen verwendet. Man mischte jedesmal 
5 gr Extrakt und 25 gr einer 1 °/ 0 Stärke-Kleistermischung 
und stellte dieselbe in den Verdauungsofen, in welchem 
eine Temperatur von 37—40 °C. herrschte. Vor Mittheilung 
der Versuche sei nocli bemerkt, dass das Extrakt der 
Mundabtheilung reicher an Schleim, zäher und fadenziehen¬ 
der war, als das Extrakt der Rachenabtheilung, was mit 
dem oben geschilderten mikroskopischen Befunde überein¬ 
stimmen würde. Die in den Brütofen eingestellten zucker¬ 
freien Verdauungsgemische wurden von Stunde zu Stunde 
auf ihren Zuckergehalt geprüft, weil wir feststellen wollten, 
ob in den Extrakten ein amylolytisches Ferment vorhanden 
sei. Je nachdem fand eine quantitative Bestimmung des 
Zuckers zu bestimmten Stunden der Verdauung statt. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen waren folgende: 

A. Gaumensegel im Ganzen: 

Hund I. nach 1 Stunde: kein Zucker. 

n 2 Stunden: Spuren von Zucker. 

„5 „ deutlich Zucker. 

„ 80 „ 0,15 gr = 0,5 o/ 0 Zucker. 

Dieser Versuch wurde wiederholt, indem das bereits extrahirte 
Gaumensegel nochmals mit neuem Glycerin extrahirt wurde. 
Man fand 


nach 1 Stunde: deutlioh Zucker. 

„ 2 Stunden: 0,03 gr = 0,1 °/ 0 Zucker. 

» 4 * 0,06 gr = 0,2 o/ c „ 

Hund IL nach 1 Stunde: minimale Mengen von Zucker. 

„ 6 „ 0,05 gr — 0,17 o/ 0 Zucker. 

„ 24 „ 0,09 gr — 0,30 % „ 

B. Gaumensegel gespalten. 

md III. nac h 1 Stunde: { Kachenabthig. “ein Zucker. 

nach 2 Stunden: { Spurenv.Zucker. 

nach 6 Stunden: j j^chMiabtllig. deutlich Zucker. 

. nach 80 Stunden : { “Äg, 

Dieser Versuch wurde gleichfalls wiederholt in der oben an- 


Hund III. nach 1 Stunde: 


nach 5 Stunden: 
nach 30 Stunden: 


kein Zucker. 


j deutlich Zucker. 
0,16 gr = 0,5 o/ 0 Z. 


gegebenen Weise. 

nach 


Man fand 

1 Stunde: j 

2 Stunden: | 
4 Stunden: ( 


Hund IV. nach 1 Stunde: 

nach 5 Stunden: 


Hund V. 


nach 24 Stunden: 
nach 1 Stunde: 
nach 6 Stunden: 
naoh 24 Stunden: 


Hund VI. nach 1 Stunde: 

nach 6 Stunden: 
nach 24 Stunden: 


SÄ.} “■ 

Mundabthlg.: 0,04 gr=0,13%Z. 

Rachenabthlg.: 0.03 gr=0,1 ®/ 0 Z. 
Mundabthlg.: 0,063gr=0,2l°/oZ. 
Rachenabthlg.: 0,04 gr=0,18 ®/ 0 Z. 
Mundabthlg. 1 minimale Mengen 
Rachenabthlg. J von Zucker. 
Mundabthlg.: 0,066 gr = 0,18 ®/o Z. 

Rachenabthlg.: 0,1 gr = 0,33%Z. 
Mundabthlg.: 0,1 gr = 0,33 % Z. 

Rachenabthlg.: 0,16 gr = 0,6 % Z. 
Mundabthlg. 1 minimale Mengen 
Rachenabthlg. / von Zucker. 
Mundabthlg.: 0,1 gr = 0,33 % Z. 

Rachenabthlg.: 0,05 gr = 0,17 % Z. 
Mundabthlg.: 0,16 gr = 0,6 % Z. 

Rachenabthlg.: 0,075 gr = 0,26 % Z. 
Mundabthlg. 1 geringe Mengen 
Rachenabthlg. / von Zucker. 
Mundabthlg.: 0,062 gr = 0,17 % Z. 
Rachenabthlg.: 0,05 gr = 0,17 0 / 0 Z. 
Mundabthlg.: 0,16 gr=0,6 % Z. 
Rachenabthlg.: 0,126gr = 0,42 %Z. 
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Aus den Ergebnissen der vorstehend geschilderten Ver¬ 
suche folgt mit aller Sicherheit, dass die Extrakte der 
Gaumendrüsen ein amylolytisches Ferment ent¬ 
halten, bezw. dass die Graumendrüsen dieses 
produziren. Es geht dies mit Bestimmtheit daraus 
hervor, dass meist schon nach 1 Stunde, stets aber nach 
2 Stunden bestimmbare Mengen von Zucker vorhanden 
waren. Es ist allgemein bekannt, dass einfache Eiweiss- 
körper, ohne dass dieselben ursprünglich ein Ferment ent¬ 
halten, aus dem Kleister bei längerer Einwirkung kleine 
Mengen von Zucker produziren können. Unter diesen 
Umständen tritt der Zucker aber erst nach vielen Stunden, 
z. B. nach 20, 30 Stunden, bezw. nach noch längerer Zeit 
auf. Im vorliegenden Fall kann es sich nicht um eine 
Eiweiss-, sondern es muss sich um die Wirkung eines 
Fermentes handeln, das von den Drüsen gebildet worden 
ist. Mithin können wir die Gaumendrüsen nicht 
nur als Schleimdrüsen ansehen, sondern müssen 
dieselben als gemischte Drüsen betrachten, die 
zwar vorzugsweise Schleim produziren, aber 
daneben auch ein diastatisches (amylolytisches) 
Ferment liefern. - 


2. Aus der Praxis einer Viehversicherungrs- 
gesellschaft. 

Von Bezirksthierarzt Marqn&rt in Weinheim (Baden). 

Im Herbste des verflossenen Jahres kam Landwirth L. 
zu mir mit der Bitte, sein Pferd zu untersuchen: dasselbe 
habe seit ca. 3—4 Wochen im Nährzustand bedeutend ab¬ 
genommen , sei am Fuhrwerke hin und wieder stehen ge¬ 
blieben und habe Schmerz geäussert; der Appetit sei bisher 
immer gut gewesen, werde aber jetzt schlechter und das 
Futter gehe ab, wie es gefressen worden; das Pferd sei 
seit ca. */ 2 Jahr bei der Allgemeinen Deutschen 
Viehversicherungsgesellschaft auf Gegenseitig¬ 
keit in Lübeck versichert. 

Das Pferd selbst war als ein sehr gutes Arbeitspferd, 
jedoch auch sehr bösartiges Thier allgemein bekannt, wegen 
letzterer Eigenschaften von L. auch billiger erstanden und 
niederer versichert worden. 

Bei meiner Untersuchung fand ich dasselbe in seinem 
Nahrungszustande heruntergekommen, der Puls war klein 
und zeigte 52 Schläge in der Minute, die sichtbaren 
Schleimhäute waren blass, der Hinterleib war etwas auf¬ 
getrieben, die peristaltische Bewegung bald unterdrückt, 
bald stark vermehrt, die Fäkalmassen, welche es in meiner 
Gegenwart absetzte, waren dünnflüssig und von ganz 
intensiv jauchigem Gerüche. Die Mastdarmtemperatur 
zeigte 38,5° C. Von vorgelegtem Heu wurde nur ganz 
langsam gefressen. — Zum Stalle herausgeführt, zeigte der 
Patient einen etwas schwankenden, dabei steifen Gang im 
Hintertheil. 

Ich verordnete für das Pferd milden Schleim nebst 
Stomachica und Acid. tannic. 

Am 2. Tage darauf in der Frühe kam L. wieder mit 
der Meldung, dass der Zustand des Pferdes an vergangenem 
Tage ziemlich unverändert gewesen sei, dass es Abends 
vorher noch Futter und Getränke zu sich genommen habe, 
jetzt aber grosse Schmerzen zeige. Die Schmerzen waren 
derart heftig, wie ich sie noch selten beobachtet habe, und 
musste das Hauptaugenmerk darauf gerichtet werden, dass 
Patient anders keinen Schaden anrichten konnte. Zwei 
mit aller Mühe gemachte Morphiumeinspritzungen zeigten 
absolut keine Wirkung. Abends verendete das Pferd. 

Anderen Tags kam ein Herr zu mir, der sich mir als 
Direktor der Vieh Versicherungsanstalt vorstellte und mich 
um die Sektion des Pferdes ersuchte. 

Die Sektion ergab das Bild einer chronischen Bauch¬ 
fellentzündung. Nach Eröffnung der Bauchhöhle fand sich 
kopiöses, übelriechendes, zahlreiche fibrinogene Substanz 


enthaltendes Exsudat; der seröse Ueberzug der Baucheinge¬ 
weide war an verschiedenen Stellen theils verdickt, theils 
zu schwartenähnlichen Massen und zu plattenförmigen Auf¬ 
lagerungen ausgebildet. Der Uterus war von der Grösse 
eines Kindskopfes und zeigte sich beim Durchschneiden 
mit einer trockenen, gelblich-grauen Masse angefüllt, 
zwischen welcher Kopf-, Rippen- und Fussknochen eines 
Fötus gelagert waren, nur an einer Stelle der Uteruswand 
zeigte sich geringgradige frische Eiterung und war ein 
Rippenknochen des abgestorbenen Fötus in die Uteruswand 
gedrungen und daselbst der Uterus mit dem Mastdarme 
adhärirt. L. war seit ca. 4 Jahren im Besitze des 
Thieres. Das Pferd war aber in dieser Zeit bei 
keinem Hengste gewesen. 

Die Versicherungsgesellschaft verfügte Uber das Ka¬ 
daver, lehnte aber schliesslich die Auszahlung der Ver¬ 
sicherungssumme ab unter Bestreiten ihrer Ent¬ 
schädigungspflicht nach den bestehenden Versicher¬ 
ungsbedingungen. 

Auf meinen Rath hin wandte sich L. nunmehr an den 
Vorstand des landwirtschaftlichen Vereins hier und ich 
legte ein Gutachten bei. Die Bemühungen des Herrn Vor¬ 
sitzenden hatten ebenfalls keinen Erfolg. Darauf strengte 
L. einen Prozess an. Die Beklagte bestritt ihre Ent¬ 
schädigungspflicht, weil nach meinem Sektionsbefunde das 
Pferd an Bauchfellentzündung verendet, diese aber dadurch 
hervorgerufen worden sei, dass ein Rippenknochen 
eines schon vor Beginn der Versicherung vor¬ 
handenen, abgestandenen Fötus im Uterus die 
Uteruswand durchbohrt habe; nach §. 4, Abs. 4 der Ver¬ 
sicherungsbedingungen sei die beklagte Gesellschaft für 
schon vor dem Beginn der Versicherung vor¬ 
handene Krankheiten nicht haftbar. 

Durch Urtheil des Grossh. Amtsgerichts zu Heidelberg 
vom 25. Mai d. J. wurde die Beklagte kostenfällig ver- 
urtheilt, an den Kläger 300 Mk. nebst 5°/ 0 Zins vom Klag¬ 
zustellungstag an zu zahlen. Aus „den Urtheil sgrün den 
hebe ich Folgendes hervor: 

„Die massgebende Bestimmung in §. 4 Abs. 4 der Ver¬ 
sicherungsbedingungen lautet: 

Eine Entschädigung wird nur gewährt, wenn die Krankheit 
an welcher das Thier erkrankt ist oder dauernd minderwerthig 
wurde, erst nach dem Beginn der Versicherung ein getreten ist. Fiir 
Krankheiten etc., welche vor dem Beginn der Versicherung be¬ 
standen , übernimmt die Gesellschaft keine Entschädigungspflicht. 

Da der Zweck der Versicherung darin besteht, dem Ver¬ 
sicherten den Schaden aus allen im Vertrage bestimmten nach 
Beginn der Versicherung eintretenden schädigenden Ereignissen 
zu ersetzen, so enthält die genannte Bestimmung ein Geding 
zum Vortheil des Beklagten, für einen Fall wie der vorliegende, 
dass der Tod eines versicherten Thieres nach Beginn der 
Versicherung eintritt, aber auf eine vor dem Beginne schon 
vorhandene Krankheit als Ursache zurückzuführen ist. 

Die Bestimmung wird daher streng auszulegen sein, so¬ 
wohl hinsichtlich des Begriffs der den Ausschluss der Haft¬ 
barkeit begründenden Ausnahmen als hinsichtlich der Kausalität 
zwischen einer früher schon vorhandenen Krankheit und dem 
später eingetretenen Tode. 

In erster Beziehung lässt sich in vorliegendem Falle das 
Vorhandensein eines abgestandenen Fötus im Uterus des ver¬ 
sicherten Thieres, was nach beklaglicher, unwidersprochen ge¬ 
bliebener Behauptung schon vor Beginn der Versicherung der 
Fall war, nicht wohl unter den Begriff Krankheit sub- 
sumiren. 

Wenn dieser Begriff, wie durch den Zusatz etc. angedeutet 
wird, auch weiter verstanden werden soll, als im gewöhn¬ 
lichen Sinne darunter verstanden wird, so kann darunter nach 
dem Wesen der Versicherung wie nach Sinn und Zweck der 
Ausnahmebestimmung doch nur eine solche abnorme Beschaffen¬ 
heit gemeint sein, welche auf das Risiko der versichernden 
Gesellschaft einen Einfluss haben kann und dieses Risiko, 
welches einen bestimmten Zustand als Grundlage fixirt, zu 
Ungunsten des Versicherers vergrössert. 
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Im vorliegenden Falle ist das versicherte Thier un¬ 
bestritten drei Jahre im Besitze des Versicherten gewesen, 
ohne dass irgend welche Krankheitserscheinungen hervor¬ 
getreten sind. 

Das Gutachten des Thierarztes spricht sich ferner dahin 
aus, dass nur ein unglücklicher Zufall den Durchbruch eines 
Rippenknochens durch die Uteruswand und dadurch den Tod 
des Thieres verursacht habe, während es sonst in bestem Wohl¬ 
befinden noch Jahre lang hätte leben können. 

Es wird sich nicht behaupten lassen, dass unter solchen 
Umständen durch den konstatirten Fehler der Begriff der Aus¬ 
nahmebestimmung erfüllt wird. 

Andererseits geht aus dem erwähnten Gutachten hervor 
hinsichtlich des Zusammenhangs zwischen dem früher schon 
vorhandenen Fehler und dem Tode des Thieres, dass zwar das 
Vorhandensein dieses Fehlers ein den Eintritt des Todes be¬ 
dingender wesentlicher Faktor war, aber daneben ein wesent¬ 
licherer Zufall, gegen dessen Folgen zu schützen geradezu 
Zweck der Versicherung ist. 

Die Möglichkeit, dass eine unaufgeklärte äussere oder 
innere Einwirkung zu dem schädigenden Erfolge mitwirkend 
war, derselbe nicht einzig und allein das Ergebniss der Weiter¬ 
entwicklung des fehlerhaften Zustandes war, bleibt offen. 

Abgesehen von der Schlüssigkeit der bisherigen Erwägungen 
kommt in Betracht, dass die Beklagte nach unwidersprochen 
gebliebener klägerischer Behauptung über das Kadaver des 
versicherten Pferdes durch Uebergabe an den Abdecker verfügt 
hat und für diese Handlung, welche erst nach der Sektion 
also nach Feststellung der Todesursache erfolgen konnte, nur 
als Anerkennung der Entschädigungspflicht ihre Erklärung 
finden kann, da ein Recht der Beklagten dazu sonst nicht 
bestand.“ 


3. Tuberkulose der Knochen, Gelenke und 
Muskulatur beim Rinde. 

Von Schlachthof Verwalter Metz in Freiburg i. B. 

Während Tuberkulose des Euters, wie ich früher erwähnt, 
in Schlachthäusern ziemlich häufig angetroffen wird, ist Tuber¬ 
kulose der Knochen, Gelenke und Muskulatur seltener. Knochen¬ 
tuberkulose habe ich bisher gesehen bei einer tuberkulösen 
Kuh; neben allgemeiner Tuberkulose hatte dieselbe tuberkulös¬ 
käsige Erweichung eines Knochenstückes des Brustbeines. 
Gelenktuberkulose des Ellenbogengelenkes bei hochgradiger 
allgemeiner Tuberkulose fand ich bei einer zweiten Kuh. 
Tuberkulose der Muskulatur konnte ich einmal bei einem hoch¬ 
gradig tuberkulösen Stiere feststellen; es fanden sich bei 
diesem Thiere tuberkulös-verkäste Herde in der Brustmuskulatur. 

Erst neuerdings bemerkte ich ebenfalls bei einer Kuh 
Tuberkulose der Muskulatur, welchen Befund ich nachstehend 
mittheilen will: 

Die am 13. Juli d. J. geschlachtete Kuh litt an hoch¬ 
gradiger akuter Perlsucht der Brust- und besonders der Bauch¬ 
höhle , sowie an Tuberkulose der Organe dieser Höhlen. An 
der rechten Unterbrust oberhalb des Schaufelknorpels, ca. 5 bis 
6 cm von der Mittellinie entfernt, waren in einer Ausdehnung 
von 25 cm nach vorwärts gegen das vordere Ende des Brust¬ 
beines zu 7 abgekapselte Höhlen inmitten der Muskulatur 
vorhanden, einzelne dieser Abszesse fluktuirten. Eine Eiter¬ 
kaverne hatte Kommunikation nach aussen, die Oeffnung hatte 
die Stärke eines Federkieles. 

Die Grösse der Abszesse schwankte zwischen der eines 
10-Pfennig und silbernen 5-Markstückes. Jeder Herd war für 
sich abgeschlossen, von derb-schwieligem Bindegewebe um¬ 
hüllt. Beim Anschneiden der ca. 4 mm dicken Abszesswand 
tritt bröcklich-käsiger gelber Eiter zu Tage, der bei den 
grösseren Höhlen im Strahle sich nach aussen entleert. Alle 
Höhlen, bis auf die nach aussen kommunizirende, sind noch 
mit Muskulatur ungefähr 1—2 cm dick bedeckt. Gelber 
flüssig-erweichter Inhalt ist überall zugegen. Die Wandung 
der Abszesse ist innen theils glatt, theils geschwürig. Einzelne 
Tuberkel von Linsen- bis Erbsengrösse und von gelber Farbe 


finden sich in der Nähe der Abszesse im schwieligen Binde¬ 
gewebe vor. Die grösste Höhle liegt in der 6. und 7. Rippe 
nahe der Verbindung mit dem Brustbeine. 

Nach Abtragen der gesammten Brustmuskulatur mit dem 
Messer wird deutlich erkennbar, dass diese Höhle sich in die 
Tiefe bis auf den Knochen erstreckt. Der Knochen selbst, 
herausgeschnitten, erscheint als der Rippenknorpel der 7. Rippe. 
Die Stelle, wo dieser Knochen tuberkulös zerstört und in den 
Bereich des tuberkulös-erweichten Abszesses gezogen ist, liegt 
nahe des unteren Endes dieses Knochens, da wo er sich mit 
dem Brustbeine gelenkig verbindet. Der Knorpel selbst ist 
aufgetrieben, sein oberes Stück, welches sich mit der 7. Rippe 
verbindet, zeigt auf 9 cm Länge nach abwärts normales Ge¬ 
webe, welches nur in nesterförmiger, runder Vertiefung einzelne 
gelbrundliche Knötchen enthält, die zum Theil verkäst, erweicht 
sind. Nach Herausnahme dieser Knötchen bleibt eine rund¬ 
liche Vertiefung im Knorpel zurück, die durch Glanz und 
Farbe dem Knorpel völlig gleicht und von der man auf den 
ersten Blick nicht vermuthen würde, dass hier Tuberkel ge¬ 
sessen haben. 

Die schwersten tuberkulösen Veränderungen sind am 
Rippenknorpel in seiner unteren Partie nahe der sternalen 
Gelenkverbindung. Hier fehlt plötzlich Knochen und Knorpel¬ 
gewebe und an dieser Stelle sieht man eine derb-schwielige 
Abszesswandung, welche sich nach ab- und aufwärts zieht 
und als der unterste Theil der grossen runden Abszesshöhle 
kenntlich ist. 

Merkwürdigerweise ist der Theil des Gelenkknorpels, 
welcher sich mit dem Brustbeine gelenkig verbindet, auf eine 
Grösse von 3 cm Länge erhalten, er ist überbrückt von der 
bindegewebigen Abszesswandung und hängt durch diese mit 
dem oberen grösstentheils intakten Rippenknorpel zusammen. 
Der ganze 7. Rippenknorpel setzt sich demnach also zusammen: 
Nach oben gegen die costale Verbindung hin normales Gewebe, 
abwärts Schwund des Knochens und an seiner Stelle die Abszess¬ 
höhle und Wandung, zu unterst vermittelt ein 3 cm grosses 
übrig gebliebenes und an der Abszesswandung hängendes 
Knochenstück die sternale Verbindung. Die Abszesshöhle, in 
der so ein Theil des Knochens tuberkulös erweicht aufgegangen 
ist, mag ungefähr 3 Finger breit sich nach oben hin erstreckt 
haben. In dem Abszessinhalte wurden Tuberkelbazillen nach¬ 
gewiesen. 

Es ist demnach im vorliegenden Falle Tuberkulose des 
Knochens und der Muskulatur gleichzeitig vorhanden gewesen. 

Die Seltenheit der Knochen-, Gelenk- und Muskeltuberkulose 
geht daraus hervor, dass hier jährlich ca. 250 und darüber 
tuberkulöse Thiere bei der Beschau ermittelt werden und unter 
dieser Zahl nur die von mir erwähnten einzelnen Fälle bisher 
konstatirt wurden. 


II. Referate und Kritiken. 

Langerhans. Ein Fall von Rotz (beim Menschen). (Vortrag aus 
der Berliner medizinischen Gesellschaft: 23. Mai 1894). Berliner 
klinische Wochenschrift lö94. S. 568. 

Langerhans demonstrirte die Organe eines 39-jährigen 
Arbeiters, welcher in der letzten Zeit seines Lebens mit kranken 
Pferden beschäftigt war. die angeblich maukekrank waren. Aber 
schon der Verstorbene hatte bei Lebzeiten die Befürchtung ge- 
äussert, dass es sich um Rotz handle, weil die Pferde Ausfluss aus 
der Nase hatten. Er war etwas über 4 Wochen krank und starb 
am 3. Tage seiner Aufnahme in die Charitd. Die Natur der Krank¬ 
heit konnte erst nach dem Tode festgestellt werden, und zwar 
durch bakteriologische Untersuchung und Impfexperiment. Die 
Sektion ergab Herderkrankungen in Form von Rotzknoten in der 
Haut, im Unterhautfettgewebe, in der Muskulatur, dann in dem 
ganzen Respirationssystem, und zwar sowohl in den Lungen als 
auch in den Luftwegen, namentlich in der Trachea, in der Nasen¬ 
schleimhaut und in den Nebenhöhlen der Nase, ferner in der Milz, 
in den Hoden, Nebenhoden und in dem Periost. Eine mehr diffuse 
Erkrankung, nicht in Form von Knoten, zeigte das Knochenmark; 
ausserdem bestand ein eiteriger Erguss in dem rechten Kniegelenk. 
Alle Knoten variirten in der Grösse, die kleinsten waren submiliar, 
die grössten wallnuss- bis eigross, auf der Schnittfläche meist 
trocken, sehr opak, gelblichgrau und von sehr breitem, stark ge- 
röthetem, fast schwarzrothem Hof umgeben. Nur einzelne Knoten 
in der Haut und die meisten Muskelknoten waren in eiteriger 
Schmelzung begriffen, der Eiter dickflüssig und mit Blut unter- 
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mischt. Herz, Leber and Nieren zeigten starke trübe Schwellung 
des Parenchyms, die Nieren ausserdem eine massig kleine Anzahl 
kleiner, punktförmiger, hämorrhagischer Flecke in der Oberfläche. 


Sirenay S. und Sc&gllosiy G. Lebensdauer des MUzbrandbaeillns 
lm Boden, im Trink- und Meerwasser und in den Abfallwässern. 

(Vom XI. internat. med. Kongress in Rom.) Zentralbl. f. Bakt. 
und Parasitenk. 1894. Bd. XV. S. 962. 

Sirena und Scagliosi stellten über die Lebensfähigkeit 
der Milzbrandbazillen Versuche an, indem sie dieselben in sterilisirte 
und in nichtsterilisirte Medien hineinbrachten. Nach ihren Ver¬ 
suchsergebnissen starben die Bazillen nach gewisser Zeit, doch die 
Sporen behielten ihre Lebensfähigkeit in sterilisirtem und ge¬ 
schütteltem destillirtem Wasser bis zu 20 Monaten und 16 Tagen, 
in feuchter oder ganz trockener oder mit Wasser bedeckter Erde 
bis zu 2 Jahren 9 Monaten und einigen Tagen, in Meerwasser 
1 Jahr 7 Monate und einige Tage, in geschütteltem Trinkwasser 
17 Monate, in sterilisirtem Meerwasser ebenfalls 17 Monate. In 
den letzten 8 Fällen war das Virus noch aktiv. Die Virulenz war 
stärker, wenn die Milzbrandbazillen in von anderen Mikroorga¬ 
nismen befreiten, als wenn sie in nicht sterilisirten Medien gelebt 
hatten. In den Abfallwässern lebten die Bazillen noch nach 16 Mo¬ 
naten und 25 Tagen und in einer verfaulten Milz mehr als 2 Jahre lang. 


Lunkewitsch, Dr. M. in Tiflis. Beitrag zur Biologie des Bacillus 
typhi murtum (Löffler) und seine Virulenz gegen die Feld- 
und Hausmänse. Zentralbl. f. Bakteriologie und Parasitenkunde 
1894. Bd. XV. S. 846-846. 

Da in einigen kaukasischen Bezirken die Ernte durch Feld¬ 
mäuse vernichtet wurde, so veranlasste die dortige Landwirth- 
schaftsgesellschaft den Verf. im militärmedizinischen Laboratorium 
zu Tiflis von Löffler bezogene Kulturen des Bac. typh. murium 
in Bezug auf ihre Virulenz gegen kaukasische Feldmäuse (Arvicola 
arvalis) zu prüfen. Lunkewitsch dehnte seine Versuche zugleich 
auch auf Hausmäuse aus und fand: dass Feldmäuse, welchen in 
Bouillonkultur des Bacillus eingetauchtes Brot verfüttert wurde, 
6—6 Tage nach der Aufnahme starben; in derselben Zeit starben 
auch die durch den Kadaver der an tvphus murium verendeten 
Thiere infizirten Mäuse, mitunter auch schon nach 4 oder erst nach 
8 Tagen. Die gesunden Feldmäuse zernagten nicht nur, selbst 
beim Vorhandensein sonstiger Nahrung, die Kadaver, sondern sie 
tödteten und benagten auch die kranken und schwachen Mäuse. 
Nach der Verfütterung von Brot, welches in Strohinfuskultur 
eingetaucht war, starben die Feldmäuse in 10—11 Tagen. 

Für Hausmäuse dagegen war der Bacillus, wenn er mit dem 
Futter verabreicht wurde, gar nicht pathogen; Kadaver benagten 
sie, selbst wenn ihnen keine andere Nahrung zu Theil wurde, nur 
ungern; verendeten sie dann, so erfolgte der Tod sehr spät, erst 
nach 17—85 Tagen, indem sie 3—4 Tage vor dem Tode Parese der 
Hinterfiisse und später der Vorderfüsse zeigten, was bei den Feld¬ 
mäusen nicht der Fall war. Bei subkutaner Injektion starben die 
Hausmäuse schon nach 24 Stunden. 


Baldoni, Dr. A. Verdrehung und flaschenförmige Erweiterung der 
Luftröhre eines Pferdes. La Clinica veter. 1894, No. 28. 

Bei einem Pferde,welches in der Ruhe 40—45 Athemzüge hatte, stark 
rohrte und namentlich bei schnellen Bewegungen leicht in heftigste 
Athemnoth gerieth, liess sich eine Verdrehung der Luftröhre test¬ 
stellen, indem man durch die Haut hindurch an der Trachea scharfe 
Ränder fühlte, welche einen S-förmigen Verlauf nahmen; die Luft¬ 
röhrenringe waren zum Theil unregelmässig übereinander geschoben 
und in der Mitte des Halses die Luftröhre flaschenförmig erweitert. 
Nach Ausführung der Tracheotomie im unteren Drittel des Halses 
fiel die Zahl der Athemzüge auf 20—24 in der Minute. Als aber 
behufs Reinigung am Tage nach der Operation der Tracheotubus 
entfernt war, stieg die Athemnoth in beunruhigender Weise und 
das Thier fiel nieder und starb. Bei der Autopsie fanden sich 
ausser der Luftröhre auch die Halsmuskeln und der Schlund ver¬ 
dreht ; der Durchmesser der Trachea betrug an den engsten Stellen 
8—7, an den weiteren 10—12 cm. 


Ondradek, Franz, Stadtthierarzt in Göding (Mähren). Torsion des 
Magens beim Hände. Thierärztl. Zentralbl. 1894. No. 28. 

Ein grosser Fleischerhund hatte, eine Stunde nachdem er noch 
Fleischreste seiner Herrschaft verzehrt, Speichelfluss, Brechreiz, 
Auftreibung des Hinterleibes und grosse Unruhe gezeigt, lag, als 
Ondracek hinzugerufen war bereits in der Agonie unter an¬ 
scheinend heftigen Schmerzen. Am andern Morgen war der Hund 
todt. Der Bauch des Thieres war, bei der Sektion stark aufge¬ 
trieben, der unter dem Netze schwarzroth durchschimmernde Magen 
durch Gase ausgedehnt und vom Umfange (an der grossen Kur¬ 
vatur 91 cm) des Lösers eines ausgewachsenen Rindes, nahm die 
ganze rechte Unterrippen- und vordere Bauchgegend ein. In der 
rechten Unterrippengegegend befand sich die grosse Kurvatur, in der 
linken lag der Pförtnertneil. Die dunkelblau gefärbte, enorm ver- 
grösserte Milz war U-förmig geknickt und zog von der rechten 


Unterrippengegend bis in die Scham- und linke Unterrippengegend; 
sie trat nach Anlage des Bauchschnittes sogleich zu Tage. Die 
Leber war blass, die Lungen ödematös, das Herz dilatirt. Die 
Magenschleimhaut war stark geschwollen und blutig infiltrirt. Der 
Magen hatte, wie sich durch Rückdrehung leicht erweisen liess, 
eine 8 /< Torsion, der Schlund eine spiralige Drehung erfahren: die 
Schlundeinpflanzung war durch das Gekröse eingeschnürt und die 
edrehte Stelle wies Striktnranämie deutlich auf. Die Torsion 
atte das Rückfliessen des Magenvenenblutes vollständig gehindert, 
Stauungshyperämie mit hämorrhagischer Infiltration der Magen¬ 
schleimhaut, sowie enorme Milzschwellung, Hemmung des Pfort- 
aderkreislaufes, Anämie der Leber und Tod durch Behinderung 
des Athmungsgeschäftes verursacht. — Die Torsion des Magens 
dürfte nach dem Dafürhalten Ondracek’s durch den heftigen 
Brechreiz hervorgerufen sein! 


Gützlaff, Th., Kreisthierarzt in Crefeld. Echinococcus im Gehirn 
eines Pferdes. Berliner thierärztl. Wochenschr. 1894. No. 47. 

Ein Besitzer hatte ein Pferd 5 Jahre lang im Gebrauch, ohne 
an dem Thiere während dieser Zeit Erscheinungen zu beobachten, 
welche auf Abnormitäten im Gebiete des Grosshirns hindeuteten. 
Am 40. Tage, nachdem er das Pferd verkauft, stellten sich offen¬ 
sichtliche Krankheitserscheinungen ein, welche in gefährlichen 
Tobsuchtsanfällen bestanden. Das Pferd wurde 2 Tage später, 
nachdem noch eine Pilokarpininjektion (0,5:10,0) ohne Heilerfolg 
in Anwendung gebracht worden war, getödtet. Bei der Obduktion 
fand sich am oberen (hinteren) Ende der rechten Grosshirnhemi¬ 
sphäre. in die Gehirnmasse eingebettet, aber nicht über die 
Oberfläche prominirend, ein äusserlich glatter, kugel¬ 
runder Tumor, welcher durch zarte, leicht zerreissbare Fäden 
in seiner Lage erhalten wurde, einen Durchmesser von ca. 4 cm 
hatte und Fingereindrücke annahm, welche von selbst nicht 
wieder verstrichen. Bei der Palpation gewann man den Eindruck, 
als wenn die Geschwulst einen etwa 2 mm starken häutigen Sack 
mit steifbreiigem Inhalt darstellte. In den Maschen der Pia 
mater des Grosshirns hatte sich gelbrothe, trübe Flüssigkeit ange¬ 
sammelt. Gützlaff spricht die Neubildung, welche, damit aas 
Präparat erhalten würde, nicht eröffnet wurde, als Echinococcus an! 
Eben deshalb ist aber die Richtigkeit der Diagnose, 
welcher die U e b e r s c h r i ft die Bezeichnung verdankt, n i cn t er¬ 
wiesen, ja sogar äusserst fraglich! Nach der ganzen Beschreib¬ 
ung hat es sich um einen metastatischen Abszess (Druse ?), aber 
nicht um einen Echinococcus gehandelt! 


Romanny Kreisthierarzt in Weener. Ein Beitrag über den Werth 
des Tnbercallnnm Kochii als Diagnosticnm. Berliner thierärztl. 

Wochenschrift 1894. No. 46. 

Romann theilt zwei Fälle von Fehlresultaten der Tu bar¬ 
kul in Wirkung mit, um erneut festzustellen, dass man dem Tuber¬ 
kulin eine gleichmässig sichere Wirkung nicht zusprechen kann. 

Eine fünfjährige Kuh, bei welcher „bei dem hektischen Habitus 
des Thieres, bei den veränderten Lungengeräusohen und dem 
häufigen Husten bestimmt Tuberkulose vorausgesetzt wurde 14 und 
welche sich, als sie 2 Monate später geschlachtet wurde, mit Tuber¬ 
kulose der Lungen, des Brust- und Bauchfelles, sowie der meisten 
Lymphdrüsen behaftet erwies, r e a g i r t e auf Tuberkulin (0,5) nicht. 
Bei einem nach der Schlachtung kerngesunden, namentlich mit 
Tuberkulose nicht behafteten Stiere stieg nach der Tuberkulin¬ 
injektion die Körpertemperatur binnen 6 Stunden von 89 auf 42« C. 


Gegen parenchymatöse Mammitis empfiehlt Burri (La Clinica 
veter. No. 29) eine Salbe von Acid. benzoic. 1,0, Acid. tan nie. 6,0, 
Collod. elastic. 60,0. 


Silberschmidt. Experimentelle Untersuchungen über die bei der 
Entstehung der Perforationsperitonitis wirksamen Faktoren des 
Darminhaltes. (Mitthellungen aus den klinischen und medi¬ 
zinischen Instituten der Schweiz. I. Reihe. Heft 6.) (Aus dem 
bakteriologischen Institut des Prof. Tavel, Bern.) 

Die Schlusssätze der Arbeit heissen folgendermassen. 

1. Die normale Peritonealhöhle zeichnet sich durch eine grosse 
und rasche Resorptionsfähigkeit aus. 

2. Die Injektion ziemlich grosser Mengen von Mikroorganismen 
wird von derselben ohne Schaden ertragen. 

3. Die Stoffwechselprodukte der Bakterien, die Darmfermente 
und die festen Bestandtheile des Fäces haben ohne Bei¬ 
mengung von Mikroorganismen in keinem Falle eine tödt- 
liche Peritonitis erzeugt, weder allein noch beide mit¬ 
einander. 

4. Die in 3. auf gezählten löslichen Substanzen können den 
Tod durch allgemeine Intoxikation bedingen. 

5. Die in 3. genannten Stoffe können eine tödtliche Peritonitis 
hervorrufen bei gleichzeitiger Anwesenheit von pathogenen, 
entwickelungsfähigen Mikroorganismen, und zwar sind es 
die festen Bestandtheile der Fäces, welche am meisten dazu 
prädisponiren. 
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6. In jedem Fall© von tödtlicher Peritonitis werden Mikro¬ 
organismen in der Peritonealhöhle gefunden; dieselben sind 
also zur Entwickelung der Perforationsperitonitis noth- 
wendig. 

7. Die bei der Peritonitis beobachteten Symptome lassen sich 
in 2 Gruppen eintheilen: 

a. in die allgemeinen, bestehend in einer Intoxikation 
durch die Resorption der toxischen Substanzen des Darm¬ 
inhaltes, 

b. in die lokalen, deren Pathogenese wiederum in zwei 
Momente zerfällt: 

a. Prädisposition des Peritoneums durch die festen Be- 
standtneile des Darminhaltes und deren lösliche Stoffe 
(Toxine, Fermente, Salze), 

ß. Entwickelung einer bakteriellen Entzündung auf diesem 
aseptisch entzündeten Boden. Lüpke. 


Kratter, J. Ueber den Tod dnrch Elektrizität. (Wiener klin. 

Wochenschrift 1894 S. 879.) 

K. hat die Leiche eines Menschen obduzirt, der durch einen 
Wechselstrom von 1600—2000 Volt Spannung getödtet war. Zur 
Ermittelung der eigentlichen Todesursache durch die Elektrizität 
hat er an diesen Fall Versuche an Thieren angeknüpft, welche 
folgende Ergebnisse lieferten. 

Die Wirkung des elektrischen Stromes ist sehr verschieden. 
Sie scheint mit der höheren Entwickelung des Gehirns zuzunehmen 
und ist offenbar vom Bau des zentralen Nervensystems abhängig. 
Menschen werden ausnahmslos durch Ströme getödtet, welche 
Kaninchen und Meerschweinchen selbst dann nicht gefährlich 
werden, wenn man die Elektroden am Kopfe anlegt. 

Der Tod erfolgt in den meisten Fällen durch „primären 
Respirationsstillstand“; indem eine Athmungsheramung 
eintntt, welche solange andauern kann, bis das Wesen erstickt ist. 
Wird diese Dauer ni<ffit erreicht, so beginnen die^Thiere wieder 
zu athmen und können sich vollständig erholen. 

Aber auch augenblickliche Hemmung der Herzthätigkeit 
kann durch „primären Herzstillstand“ den Tod herbeiführen, 
■was jedoch seltener ist. 

Vereinzelt nur bewirken Zerreissung von Gefässen der Hirn- 
häüte mittelst Bildung grösserer Blutergüsse den „Tod durch 
Gehirndruck“, der bisweilen erst lange Zeit post exp. eintritt. 

Eigenthümliche Verbrennungen an den Berührungsstellen 
durch die Elektroden und Blutungen sind diagnostische Kennmale. 
Die Hämorrhagien liegen auf dem Wege, welchen der Strom durch 
den Körper genommen hat. Sie sind regelmässig klein, jedoch 
zahlreich und naben ihren Sitz im perivaskulären Gewebe. Lüpke. 


Bossert, Bezirksthierarzt in Erlangen. Zeitschrift für Pferdekunde 
und Pferdezucht. XI. Jahrgang. Erlangen 1894. 

Der Verlag der „Zeitschrift nlr Pferdekunde und Pferdezucht“ 
war nach dem ersten Dezennium ihres Bestehens in das Eigenthum 
des Bezirksthierarztes Bossert in Erlangen übergegangen. Die 
Zeitung ist, was sie auch früher war, das offizielle Organ der Pferde¬ 
zuchtvereine Bayern’s geblieben. Sie behandelt aber, wie wir aus 
dem uns vorliegenden XI. Jahrgang ersehen, nicht allein die 
bayerischen Gestüts- und Pferdezuchtverhältnisse, sondern sie lässt 
überall das Bestreben erkennen, durch ihren Inhalt den Thierarzt, 
den Züchter und den gebildeten Landwirth überhaupt in gleichem 
Masse zu befriedigen. Dies hat die Zeitschrift namentlich dadurch 
erreicht, dass neben prakt. Gestütsmännern Thierärzte des In- und 
Auslandes (Oesterreich) sie nach Kräften durch gewandte Federn 
unterstützt haben. Sie verdient es daher mit Recht, auch ausser¬ 
halb der Grenzen Bayerlands von Thierärzten gehalten und unter¬ 
stützt zu werden. Der Eigenthümer, welcher zugleich Redakteur 
der Zeitung ist, hat es verstanden, in dem engen Rahmen der Zeit¬ 
schrift dem Reit- und Fahrsport, der Behandlung, Pflege, Fütterung, 
dem Beschlag der Pferde, sowie den Erscheinungen auf literarischem 
Gebiete und den Erfindungen, soweit sie auf das Interesse der 
Leser Anspruch machen dürften, in gleichmässiger und aus¬ 
kömmlicher Weise seine Aufmerksamkeit zu widmen. 


Schenk, M., Schlachthofthierarzt in Frankfurt a. M. Katechismus 
der Scklachtviehbesch&u. Verlag bei Boss an g in Wiesbaden. 
1894. Preis 1 Mark. 

Unter den verschiedenen in letzter Zeit erschienenen Leit¬ 
fäden für empirische Fleischbeschauer verdient das unter obigem 
Titel erschienene Büchlein einen entschiedenen Vorzug durch seine 
leichtfassliche und gemeinverständliche Darstellung. In Form von 
Frage und Antwort bringt das 75 Seiten starke Werkchen Alles, 
was dem empirischen Fleischbeschauer zu wissen von Werth ist. 

Die beiden Zeichnungen sind etwas zu primitiv und wären 
besser weggebliebon; im Uebrigen aber ist das Werkchen den 
Fleischbeschauern zum Selbstunterricht zu empfehlen und dürfte 
auch manchem Kollegen als Leidfaden bei der Ausbildung von 
Fleisohbeschauern willkommen sein. B. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Prenaaen. Reg.-Bez. Königsberg. Landespolizeiliche 
Anordnung des Regierungspräsidenten (gez. v Tiescho- 
witz). Vom 12. November 1894. Im Anschluss an die landes¬ 
polizeiliche Anordnung vom 81. Mai 1881, Massregeln gegen die 
Rinderpest betr. (Extrablatt zu Stück 22 des Amtsblatts für 1881), 
wird hierdurch Folgendes angeordnet: §. 1. Der §. 4 Absatz 1 der 
bezeichneten Anordnung 'wird dahin ergänzt, dass 'die Verladung 
von Rindvieh zum Zweck der Beförderung mit der Eisenbahn unter 
den in den §§. 4 und 6 a. a. O. enthaltenen Bedingungen und Be¬ 
schränkungen auch auf der Eisenbahnstation Geyerswalde im Kreise 
Osterode gestattet ist. 

§. 2. Vorstehende Anordnung tritt mit dem Zeitpunkte der 
Bekanntmachung des Verladetags im Kreisblatt des Kreises Osterode 
in Kraft. 

§. 8. Zuwiderhandlungen unterliegen den Strafbestimmungen 
des §. 828 des Reichs-Strafgesetzbuchs, des Reichsgesetzes vom 
21. Mai 1878 (R.-G.-Bl. S. 96) und der Polizeiverordnung vom 
25. April 1890 (Stück 18 des Amtsblatts pro 1890 S. 135). 

Prenssen. Reg.-Bez. Aurich. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten (gez. von Estorff), betr. die 
veterinärpolizeiliche Ueberwachung der im kleinen 
Grenzverkehr zwischen dem holländischen und dem 
diesseitigen Staatsgebiet die Landesgrenze regel¬ 
mässig hin und zurück passierenden Pferde. Vom 
17. November 1894. In Abänderung meiner Bekanntmachung vom 
27. August d. J. (Amtsblatt Stück 36) bestimme ich auf Grund des 
§. 7 des Reichs-Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 bezw. des 
§. 3 des preussischen Ausführungsgesetzes dazu vom 12. März 1881, 
mit Ermächtigung des Herrn Ministers für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten, dass die in der gedachten Bekanntmachung 
vom 27. August d. J. getroffenen Anordnungen folgenden Wortlaut 
erhalten: 

Die durch meine Bekanntmachung vom 8. April 1893, betr. 
die thierärztliche Untersuchung der aus dem Auslande zur Einfuhr 
gelangenden Pferde, Wiederkäuer und Schweine an der Landes¬ 
grenze (Stück 14 a 1893 des Regierungs-Amtsblattes), angeordnete 
thierärztliche Untersuchung aller aus dem Auslande Uber die 
Grenzen des Regierungsbezirks Aurich zur Einfuhr gelangenden* 
Pferde, Wiederkäuer und Schweine findet bei Pferden, welche 
im kleinen Grenzverkehr zwischen dem holländischen und dem 
diesseitigen Staatsgebiet die Landesgrenze regelmässig hin und 
zurück passieren, nuralle8Wochen statt, wenn durch eine alle 
Woche zu erneuernde Bescheinigung der Orts-Polizeibehörde des 
Heimathsorts nachgewiesen wird, dass in der Gegend, aus welcher 
das betreffende Pferd kommt, übertragbare Pferdekrankheiten, 
namentlich Rotz (Wurm) der Pferde, Esel, Maulthiere und Maul¬ 
esel , Beschälseuche der Pferde, Bläschenausschlag der Pferde, 
Räude der Pferde, Milzbrand oder Tollwuth während der letzten 
sechs Monate nicht aufgetreten sind. 

Einer solchen ortspolizeilichen Bescheinigung bedarf es jedoch 
nicht, insoweit es sich um Pferde handelt, deren heimischer Stand¬ 
ort sich auf preussischem Gebiete befindet. 

Ausgeschlossen von jedem Verkehr über die Grenzen des 
Regierungs-Bezirks Aurich sind bis auf weiteres alle Pferde, deren 
heimischer Standort sich in der holländischen Gemeinde Beerta 
befindet. 

Mit der Bekanntmachung vorstehender Anordnungen verbinde 
ich den Hinweis auf die am Schlüsse der gedachten Bekannt¬ 
machung vom 27. August d. J. abgedruckten Strafbestimmungen. 


IV. Statistik der Fleischbeschau. 

a. Uebersicht über die Ergebnisse der Fleischschan in Hamburg im 
Monat November 1894. 

Von den geschlachteten 5498 Rindern, 3213 Kälbern, 19262 
Schweinen und 6183 Schafen gaben 397 Rinder, 6 Kälber, 476 Schweine 
und 124 Schafe Anlass zu Beanstandungen. Ungeeignet zur 
menschlichen Nahrung befunden und deshalb beschlagnahmt und 
vernichtet wurden: 39 Rinder und 48 Schweine (Tuberkulose), 

1 Rind (Jauchige Euterentzündung), 8 Schweine (Gelbsucht), 

2 Schweine und 2 Schafe (Bauchfellentzündung), 2 Schweine 
(Finnen), 8 Schweine (wässerige Beschaffenheit und Eiterherde), 

1 Schwein (Rothlauf), 1 Schwein (mangelhafte Ausblutung), 1 Schwein 
(blutige Beschaffenheit). 

An Organen und Theilen wurden beschlagnahmt von 357 
Rindern, 313 Lungen, 21 Lebern und 138 andere Organe und Theile 
(Tuberkulose), 2 Lebern und 6 andere Organe und Theile (Entzündung), 
23 Lebern und 3 Lungen (Eiterherde), 9 Lebern (Parasiten), und 
11 kg Fleisch (blutige Beschaffenheit); von 6 Kälbern 8 Lungen, 

2 Lebern und 1 Milz (Tuberkulose), 1 Leber (Eiterherde), von 407 
Schweinen 371 Lungen, 198 Lebern und 65 andere Organe und 
Theile (Tuberkulose), 5 Lungen, 4 Lebern und 2 Brustfelle (Ent¬ 
zündung), 2 Lungen, 2 Brustfelle (Schweineseuche), 2 Lebern (Eiter¬ 
herde), 17 Lebern und 1 Lunge (Parasiten), von 122 Schafen 122 
Lungen (Parasiten). 

Im Ganzen 1314 Organe und Theile. 
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Ueber die Untersuchungs-Stationen gingen: 1511 Rinderviertel, 
183 Rinderrücken, 30 Rindermürbebraten, 77 Rinderzungen, 1635 
Kälber, 24 Kalbsrücken, 28 Kalbskeulen, 1 Kalbszunge, 2 Kalbslebern, 
1 Kalbsschweser, 370 Schafe, 12 Schafsrücken, 41 Schafskeulen, 186 
ganze Schweine, 19 halbe Schweine, 1799 Schinken, 294 Schweins- 
rttcken, 34 064 Schweinsmürbebraten, 112 Schweinszungen, 198 
Schweinslebern, 227 Kluften, 65 Dünnelang, 48 Hammelstubben, 
7 Kalbsatubben, 6 Trümpel, 1 halbes Kalb, 1 Ziege und l Rinds¬ 
leber. 

Davon wurden beschlagnahmt und vernichtet: 1 ganzes Rind 
(Blutvergiftug), 1 ganzes Rind (Magen- und Darmentzündung), 12 
Rinderviertel und 1 Schweinsleber (Tuberkulose), 4 Rinderviertel 
(Eiterige Nierenentzündung), 8 Rinderviertel (Entzündungserschein¬ 
ungen) , 3 Kälber (wässerige Beschaffenheit des Fleisches), 1 Kalb 
(Gelbsucht), 1 Kalbsleber (Fäulnis*). 

Aus Australien wurden eingeführt 690 Rinderviertel und 100 
Schafe, davon beschlagnahmt 1 Rinderviertel (Tuberkulose). Aus 
Amerika wurden eingeführt 66 Rinderviertel und 50 Schafe, davon 
beschlagnahmt 1 Schaf (Fäulniss); 6359 Stücke Schweinefleisch, 
davon beschlagnahmt 24 Stücke (Trichinen); 5401 Schweinelebern, 
davon beschlagnahmt 68 Stück (Tuberkulose etc.) 

In den Polizei-Schlachthäusern wurden vom Marktauftrieb auf 
thierärztliche Veranlassung geschlachtet und beanstandet und 
vernichtet: 7 Rinder und 2 Schweine (Tuberkulose). An Organen 
und Theilen wurden beschlagnahmt 26 Theile von Rindern, 1 Theil 
vom Kalb, 76 Theile von Schweinen und 2 Theile von Schafen 
(Tuberkulose, Strahlenpilze, Beinbrüche und Entzündungen). 

b. Tom Münchener Marktrerkehr und Fleischverbranch im Jahre 1893. 

Einem Bericht des statistischen Amtes der Stadt München, 
welcher den Verkehr der letzten 3 Jahre an den wichtigsten 
Münchener Marktanstalten zusammenfasst, ist Folgendes zu ent¬ 
nehmen. 

Zum Viehhofe kamen 1893 71 707 Stück Grossvieh (darunter 
27 967 Stück Ochsen), dann 223 612 Kälber, 171515 Schweine und 
rund 23 000 Stück Kleinvieh (Lämmer, Kitze, Schafe, Ziegen, Span¬ 
ferkel) , namhaft mehr als ihm Vorjahre, und zwar in allen Thier- 
gattungeu Zum Theile war diese Mehrung zweifellos durch die 
in vielen Theilen Bayerns herrschende Futternoth veranlasst, in 
Folge deren der Schlachtviehmarkt bisweilen förmlich den Charakter 
eines Nutzviehmarktes annahm, und die auch 1894 noch nachwirkt, 
so dass in den ersten neun Monaten wiederum 19 000 Stück Gross¬ 
vieh mehr, aber um rund 25,000 Kälber weniger als in der gleichen 
Frist des Jahres 1893 zu Markt gebracht wurden. Geschlachtet 
worden 1893 rund 25000 Ochsen, 38 000 Kühe, Rinder, Stiere, 
216 000 Kälber, 146 000 Schweine, 47 000 Stück Kleinvieh und 1734 
Pferde. Nach Abrechuung der zur Vernichtung oder technischen Ver- 
werthung verwiesenen Stücke und unter Annahme der sonst üblichen 
Durchschnittsgewichte ergaben diese Thiere eine Fleischmenge von 
rund 76 000 D.-Ztrn. Ocnsenfleisch, 65 000 anderem Rindfleisch, 
86000 Kalbfleisoh, 66 000 Schweinefleisch, 14 000 anderen Fleisch¬ 
sorten. Dazu kommen rund 10000 Doppelzentner eingeführtes 
Fleisch, so dass der Gesammtverbrauch sich auf fast 318 000 Zentner 
berechnete, 82i/a Kilo auf den Kopf der Einwohnerschaft wie auch 
1891, während 1892 nur 79 Kilo auszeigt. Man wird annehmen 
dürfen, dass die Berechnung für 1893 etwas zu hoch ist, da von 
den Schlachtthieren eben der Futternoth wegen viele unter dem 
Durchschnittsgewicht zurück blieben. 

In der Freibank wurden hauptsächlich Kühe, Kälber und 
Schweine verwerthet, 1893 in der Anzahl von 2992, 2093 und 2794, 
ausserdem 420 Ochsen, 168 Stück anderes Rindvieh, 330 Schafe. 
In den beiden Vorjahren war die Zahl der Kühe noch grösser, 
die der Kälber dagegen viel kleiner. 

Auf den Viktualienmärkten waren 1893 die wichtigeren Lebens¬ 
mittel betheiligt wie folgt: 4035 Doppelzentner Schmalz, 4960 
Doppelzentner Butter, 36*/ 8 Millionen Stück Eier, 164 Tausend 
Hennen, 229 Tausend Hühner, 184 Tausend Gänse, 74 Tausend 
Enten, 265 Tausend Tauben, 22 Tausend Indiane und Kapaune, 
23 Tausend Spanferkel, 21 Tausend Lämmer und Kitze. 65 Tausend 
Stück Haarwild, 40 Tausend Stück Federwild, 1400 Doppel¬ 
zentner Fische, im Ganzen namhaft mehr als in den beiden Vor¬ 
jahren, nur bei einzelnen Waarengattungen einige Minderung, die 
sich aus der fortgesetzten Mehrung der Verkaufsstellen in der 
Stadt wohl erklären lässt. So beträchtlich der Marktverkehr auch 
ist, so umfasst er doch bei Weitem nicht den Gesammtverbrauch 
der Stadt von Lebensmitteln der gedachten Art. Die unmittel¬ 
bare Zufuhr entzieht sich aber (mit Ausnahme 'des aufschlag¬ 
pflichtigen Wildprets) der Berechnung. 

Die Viehpreise hielten sich für bessere Waare durchweg, ja 
sie gingen Ende 1893 und insbesondere im Laufe des Jahres 1894 
stark aufwärts, während bei den geringeren Sorten in Folge des 
starken Angebots 1893 zunächst merklicher Rückgang eintrat. So 
sind verzeichnet für I. Ochsen Anfang 1893 510, Ende 525, Sep¬ 
tember 1894 aber 696 Mk., Kälber (lebend für den Zentner) 41, 
40 und 69 Mk. Für Ochsen II. und III. Sorte wurden Anfang 
1893 410 und 310 Mk. bezahlt, im Juni und Juli 395 und 295, im 
Dezember wieder 405 und 305, im September 1894 aber 495 und 
396 Mk. Aehnlich fielen und stiegen die Preise für Kühe I. und 
II. Sorte von 295 und 210 auf 285 und 196, dann 290 und 200 und 


schliesslich auf 370 und 280 Mk, für Schweine (Zentner lebend) 
von 46 auf 42 und 64 Mk. 

Die Kleinverkaufspreise blieben für bestes Ochsenfleisch auf 
70 bis 76 Pfg. für das Pfund in den Banken, 66 bis 70 in den 
Läden der Stadt; jene für Kalbfleisch stiegen aber 1894 bereits 
von 66 bis 70 auf 76 bis 80 in den Banken und von 49 bis 58 auf 
70 bis 74 in den Läden, jene für Schweinefleisch von 76 bis 80 auf 
80 bis 84 in den Banken und von 65 bis 70 auf 70 bis 75 Pfg in 
den Läden. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Nachweisung über den Stand von Viehseuchen Im Deutschen Beleb 
am 30. November 1894. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammengestellt 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. 
Bezirke) verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche 
oder Lungenseuche am 80. November herrschten. Die Zahlen der be¬ 
troffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rotz (Wurm): 

Preussen. Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil 1 (1). 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Ragnit 3 (4). Stadtkreis Berlin: 1 (2). 
Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 1 (1), Stadtkreis Charlotten¬ 
burg 1 (1), Teltow 1 (1), Osthavelland 1 (1). Reg.-Bez. Stettin: 
Anklam 1(1), Ueckermünde 6 (7), Pyritz 1(1). Reg.-Bez. Köslin: 
Belgard 2 (2). Reg.-Bez. Posen: Posen Ost 1 (1), Samter 1 (1), 
Birnbaum 1 (1), Meseritz 1 (1), Rawitsch 1 (2), Koschmin 1 (1). 
Reg.-Bez. Bromberg: Znin 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt 
1 (1), Stadtkreis Breslau 1 (1), Brieg 2 (2). Reg.-Bez. Liegnitz: 
Grünberg 2 (2), Schönau 1 (1). Reg.-Bez. Oppeln: Tost-Gleiwitz 
1 (1), Rybnik 1 (1). Reg.-Bez Erfurt: Langensalza 1 (1). Reg.- 
Bez. Düsseldorf: Stadtkreis Barmen 1 (1). Reg.-Bez. Trier: 
Ottweiler 1 (l). Bayern. Reg.-Bez Niederbayern: Land¬ 
bezirk Deggendorf 2 (2). Reg.-Bez. Schwaben: Landbezirk 
Augsburg 1 (1). Sachsen. Kreishauptm. Leipzig: Borna 2 (2), 
Rochlitz 2 (2). Württemberg;. Sch war z waldkreis: Herren¬ 
berg 1 (3). Donau kreis: Laupheim 1 (1), Hessen. Provinz 
Starken bürg: Darmstadt 2 (4). Provinz Oberhessen: Fried¬ 
berg 3 (3). Sachsen-Weimar. Dermbach 1 (1). Eisass« 
Lothringen. Ober-Eisass: Mülhausen 1 (1). Zusammen 
53 Gemeinden und 62 Gehöfte. 

B. Hanl- nnd Klauenseuche: 

Preussen. Reg.-Bez. Königsberg: Osterode i. Ostpr. 2 (2). 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Tilsit 1 (1). Stadtkreis Berlin: 1 (1). 
Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 8(9). Reg.-Bez. Frankfurt: 
Königsberg i. Nm. 1 (1), Kalau 1 (1). Reg.-Bez. Posen: Kempen 
i. P. 1 (1). Reg.-Bez. Breslau: Neumarkt 1 (l), Landkreis Breslau 
1 (1), Brieg 3 (7), Strehlen 1 (4), Nimptsch 1 (2), Frankenstein 2 (5), 
Scnweidnitz 2 (2), Waldenburg 1 (1), Glatz 2 (2), Neurode 1 (1). 
Reg.-Bez. Oppeln: Kreuzburg 2 (3), Rosenberg i. O.-S. 1 (9), Lublinitz 
3 (28), Zabrze 2 (3), Kattowitz 1 (1), Ratibor 12 (32), Kosel 7 (S), 
Leobschütz 16 (30), Pless 6 (14), Rybnik 2 (2), Neisse 6 (8), Grottkau 
3 (5). Reg.-Bez. Magdeburg: Kalbe 6 (6), Wanzleben 7 (11),Neu¬ 
haldensleben 2 (2), Oschersleben 1 (8), Aschersleben 2 (3). Reg.-Bez. 
Merseburg: Bitterfeld 4 (14), Saalkreis 1 (1), Mansfelder Seekreis 

1 (2), Querfurt 2 (2), Merseburg 6 (7), Weissenfels 1 (2). Reg.-Bez. 
Lüneburg: Gifhorn 6(13). Reg.-Bez. Kassel: Landkreis Hanau 
3 (3). Reg.-Bez. Wiesbaden: Wiesbaden 2 (2), Landkreis Frank¬ 
furt a. M. 2 (2), Stadtkreis Frankfurt a. M. 1 (1). Reg.-Bez. Kob¬ 
lenz: Meissenheim 2 (2), Reg.-Bez. Düsseldorf: Kleve 6 (9), 
Rees 1 (1), Landkreis Krefeld 1 (2), Kempen 1 (1). Reg.-Bez. Sig¬ 
maringen: Hechingen 1 (1), Haigerloch 2 (3). Bayern. Reg.-Bez. 
Oberbayern: München I 1 (1). Reg.-Bez. Oberpfalz: Eschen¬ 
bach 1 (1). Reg.-Bez. Ober franken: Stadtbezirk Bayreuth 1 (2), 
Landbezirk Bayreuth 2 (15), Berneck l (1), Ebermannstadt 2 (2), 
Landbezirk Forchheim 7 (19), Höchstadt a. A. 1 (7), Landbezirk 
Hof 1 (14), Lichtenfels 1 (2), Pegnitz 1 (1), Wunsiegel 1 (2). Reg.- 
Bez. Mittelfranken: Stadtbezirk Rothenburg a. T. 1 (1), Land¬ 
bezirk Ansbach 2 (2), Gunzenhausen 1 (1), Neustadt a. A. 3 (4), 
Landbezirk Nürnberg 3 (3), Landbezirk Rothenburg a. T. 3 (10), 
Scheinfeld 1 (2), Uffenheim 6 (15). Reg.-Bez. Unterfranken: 
Landbezirk Aschaffenburg 4 (12), Brinkenau 3 (3), Hamraelburg 1 (1), 
Königshofen 1 (1), Ochsenfurt 2 (4). Reg.-Bez. Schwaben: Land¬ 
bezirk Memmingen 1 (2), Sonthofen 2 (7). Buchsen. Kreishauptm. 
Dresden: Meissen 4 (6). Kreishauptm Leipzig: Borna 1 (1), 
Döbeln 1 (1). Kreishauptm. Zwickau: Flöha 1 (1), Zwickau 3(4), 
Glauchau 1 (1). Württemberg;. Neckarkreis: Backnang 

2 (7), Böblingen 2 (3), Kannstatt 1 (1), Esslingen 1 (1), Weinsberg 

2 (2). Schwarzwaldkreis: Calw 4 (16), Freudenstädt 6 (16), 
Herrenberg 2 (6), Nagold 7 (17), Nürtingen 2 (2), Oberndorf 1 (3), 
Reutlingen 2 (9), Rottweil 3 (6), Sulz 3 (12), Tübingen 6 (21), Urach 

3 (86). Jagstkreis: Gerabronn 6 (16), Künzelsau 1 (4), Mergent¬ 
heim 1 (5), Oehringen 1 (3). Donau kr eis: Biberach 1 (2), Kirch- 
heim 2 (5), Riedlingen 1 (1). Baden. Landeskommissär-Bezirk 
Freiburg: Freiburg 1 (5), Kehl 1 (1). Landeskommissär-Bezirk 
Karlsruhe: Bretten 1 (3). Landeskommissär-Bezirk Mannheim: 
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Heidelberg 4 (9), Mosbach 2 (2), Tauberbischofsheim 3 (40). Hessen. 
Provinz Starkenburg: Darmstadt 1 (1), Dieburg 7 (66), Erbach 
7 (16), Gross-Gerau 4 (6). Provinz Rheinhessen: Mainz 1 (1), 
Alzey 1 (2), Worms 1 (1). Sachse ■-Weimar. Weimar 2 (2), 
Neustadt a. 0. 2 (4). Urämisch weif. Braunschweig 3 (64), 
Wolfenbttttel 4 (5). Sachsen - Meiningen. Meiningen 1 (3), 
Hildburghausen 3 (11), Sonneberg 1 (2), Saalfeld 2 (2). Sachsen* 
Altenbnrg. Altenburg (Ostkreis) 4 (6), Roda (Westkreis) 1 (1). 
Sachsen • Coburg - Gotha. Herzogthum Coburg: Landbezirk 
Coburg 3 (8). Anhalt. Cöthen 1 (3), Bernburg 20 (32). Schwarz* 
burg-Rudolstadt. Rudolstadt 1 (9). Rens« ältere Linie: 
1 (1). Reuss jfingere Linie. Schleiz 3 (3). Elsass-Loth- 
ringen. Bez. Unter-Elsass: Stadtkreis Strassburg 1 (1), 
Landkreis Strassburg 3 (6), Hagenau 1 (1), Mölsheim 3 (6), Schlett- 
stadt 1 (4), Weissenburg 1 (9). Bez. Ober-Elsass: Kolmar 1 (1), 
Gebweiler 1 (2). Zusammen 372 Gemeinden und 940 Gehöfte. 

C. Lnngenseuche. 

Prenssen. Reg.-Bez. Posen: Bomst 1 (1). Reg.-Bez. 
Magdeburg: Kalbe 1 (1), Wanzleben 1(6), Neuhaldensleben 2 (2). 
Reg.-Bez. Hildes heim: Stadtkreis Göttingen 1 (1), Landkreis 
Göttiungen 1 (1), Einbeck 1 (1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen 
1 (2). Reg.-Bez. Köln: Landkreis Köln 1 (1). Sachsen. Kreis- 
hauptm. Leipzig: Borna 1 (1), Grimma 2 (2). Kreishauptm. 
Zwickau: Schwarzenberg 1 (1), Oelsnitz 2 (2). Anhalt. Köthen 
2(4). Reuss Jüngere Linie. Schleiz 1 (1). Zusammen 19 Ge¬ 
meinden, 26 Gehöfte. 


b. Bericht über die in der Zeit vom 16. bis 80. November 1804 lm 
Königreiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(u. Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 
mann sch aft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(u. Gehöfte) 


Hllzbrand. 


Dresden-A. . . . 

1 (1) 

Chemnitz . . . 

1 3 (3) 

Dippoldiswalde. . 

2 (2) 

Zwiokau .... 

2 (2) 

Freiberg .... 

1 (1) 

Plauen .... 

8 (3) 

Grimma .... 

3 (8) 

Glauchau . . . 

1 1 (1) 


Lnncensenehe. 


Borna . 

1 1 (1) 

| Schwarzenberg . 

1 1 (1) 


1 

i 

nsschlag. 


Flöha.| 

i i (i) i 

Annaberg . . . 

1 1 (1) 


Meissen 

Borna. 

Döbeln .... 
Chemnitz 
(Schlachtviehhof) 


Hanl* und Klauenseuche. 


( 2 ) 

(l) 

CD 


1 Ausbruch 


Flöha 
Zwickau . . . . 
Plauen .... 
Glauchau 
(Schlachtviehhof) 


1 ( 1 ) 

3 ( 11 ) 

1 ( 1 ) 

2 ( 1 ) 

1 Ausbruch 


Binseaohleppt wurde die Maul- und Klauenseuche 4 mal duroh Personen¬ 
verkehr, Je 1 mal dnreh Rindvieh (aus Berlin) and Schafe (ans B ayern) nnd 2 mal 
durch Schweine (ans Berlin), ln allen übrigen Fällen blieb die Art und Weise der 
Einsohleppung unermittelt. 

(Nach dem Amtl. Ber. d. Kommission f. d. Vet.-Wesen.) 


Pferdezucht. In den MarschkreisendesRegierungs- 
bezirks Stade ist auf dem Gebiet der Pferdezucht ein eifriges 
Weiterstreben bemerkbar, wobei die Erfolge, welche einzelne Pferde¬ 
züchter, namentlich aus dem Kreise Kehdingen, auf den Aus¬ 
stellungen in Chicago und Berlin errungen, besonders anregend 
gewirkt haben. Dass auch in materieller Hinsicht die Erfolge 
sich günstiger gestalten, erhellt daraus, dass beispielsweise im 
Kreise Kehdingen im vergangenen Sommer 263 Remonten (etwa 
60 Stück mehr als in den Vorjahren) von der Remonte-Ankaufs¬ 
kommission gekauft worden sind. Die dänische Remontekommission 
hat 27 Pferde erworben, und ein Pferdehändler in Oederquart hat 
noch ca. 20 bis 26 Stück Remonten aus dem Kreise nach der 
Schweiz geliefert. Ferner hat neuerdings der Vorsitzende dos 
Kehdinger landwirtschaftlichen Vereins unter ausdrücklicher Be¬ 
zugnahme auf das ausgezeichnete Material, welches in Berlin aus 
dem Kehdinger Kreise ausgestellt gewesen sei, seitens der Direk¬ 
tion der „Eidgenössischen Pferde-Regie-Anstalt“ in Bern den 
Auftrag erhalten, circa 20 Stück S*/ 2 bis 4*/« jährige Kehdinger 
Pferde zum Durchschnittspreise von 1 l60Mk. von Züchtern anzukaufen. 
Die Pferde sollen zu Kommandeurpferden geeignet und von guter, 
nachgewiesener Abstammung sein. 

Ein- und Ausfuhr von Pferden nnd Manlthieren ans Frank« 
reich. Im Jahre 1893 wurden in Frankreich 15,259 Pferde eingeführt, 
darunter 973 Hengste, 11,466 Wallache, 2086 Stuten und 746 Fohlen. 
Ausgeführt wurden 24,121 Pferde, darunter 604 Hengste, 12,744 
Wallache, 8746 Stuten und 2028 Fohlen. Maulthiere wurden 920 
eingeführt und 12,305 Stück ausgeführt. Nach Schätzung der Zoll¬ 
behörden hat der Werth der Pferdeausfuhr 21,769,850 fr., der Werth 
der Maulthierausfuhr 8,613,500 fr. betragen. 

Sicherheitssteigbügel. Die Zahl der Verunglückungen 
von Reitern durch Hängenbleiben im Steigbügel und damit ver¬ 
bundenes Geschleiftwerden ist nicht gering. Um so lebhafter ist 
die von Fr. Boenick in Liebenwerda (Prov. Sachsen) gemachte 
und gesetzlich geschützte Erfindung eines offenen Sicherheitssteig- 
btigels, auf welche uns der Erfinder aufmerksam macht, zu be- 
begrüssen. Der Boenick’ sehe Sicherheitssteigbügel erleichtert 
nicht nur das Besteigen der Pferde — namentlich muthiger — 
ganz wesentlich, er verleiht dem Reiter auch festen Halt und bei 
etwaigem Sturz das Hängenbleiben und Geschleiftwerden. Er ist 
zudem leicht und bequem zu gebrauchen. Während man den 
gewöhnlichen Steigbügel mit dem Fuss erst suchen muss, braucht 
man bei dem offenen Sicherheitssteigbügel, der äusserst solid und 
elegant konstruirt ist, einfach nur oben hineinzutreten; die löffel¬ 
artige Trittfläche verhindert auch das Hinausgleiten des Fusses, 
ebenso ist ein Drehen der Riemen nicht mehr möglich. 

Berlin , 4. Dez. Der „Reichsanzeiger“ meldet: Der Finanz¬ 
minister veranlasste die Provinzial-Steuerdirektoren, die Handels¬ 
kreise darauf aufmerksam zu machen, dass auch die Zulassung des 
in Büchsen verpackten amerikanischen Schweinefleisches 
von der Beibringung eines vorschriftmässigen Unsersuchungs- 
zeugnisses abhängig sei, da die Einfuhr von Schweineflleisch jeaer 
Art, also auch aas dem Kochprozess unterworfen gewesene, nur 
unter dieser Voraussetzung statthaft sei. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Das neue bakteriologische Institut der Farbwerke vorm. 
Meister, Ln eins nnd Brüning in Höchst a. M., in welchem 
bekannlich das B e h r i n g’sche Diphtherieheilserum dargestellt wird, 
wurde am Sonnabend den 24. November in feierlicher Weise ein- 

B eweiht. Ausser den Mitgliedern des Aufsichtsrathes: den Herren 
r. Lucius, W. vom Rath, Dr. von Brüning, Geheimer 
Rath Lu ein 8-Erfurt, Bankier Hauck ans Frankfurt, und der 
Direktion: Prof. Dr. Laubenheimer und A. de Ritter hatte 
sich eine Reihe geladener Gäste, von denen wir den Königl. Reg.- 
Präsidenten von Tepper-Laski, den Geh. Rath Dr. R. Koch- 
Berlin, Prof. Dr. B eh rin g-Halle, Reg.- u. Med.-Rath Dr. Pfeiffer- 
Wiesbaden, Geh. Rath Prof. Dr. Riegel-Giessen, Prof. Dr. Pfei ffer- 
Berlin, Stabsarzt Dr. Wernicke-Berlin, Prof. Weigert-Frank¬ 
furt a. M. und der Königl. Landrath Dr. Meister hervorheben 
wollen, eingefnnden. Die Feierlichkeit begann mit einem kurzen 
Vortrage des Erfinders des Heilserums Prof. Behring im neuen 
Institute. Hierauf wurden unter Führung des Samtäts - Raths 
Dr. Libbertz und des Thierarztes Casper sämmtliche Räume 
und Einrichtungen des musterhaft ausgestatteten Instituts, zu 
welchem auch Stallungen für 80—90 Pferde gehören (der gegen¬ 
wärtige Bestand beträgt ca. 60 Pferde) einer eingehenden Be¬ 
sichtigung unterzogen, wobei auch das Verfahren der Diphtherie- 
Injektion und der Blutentziehung hei Pferden vorgeführt wurde. 
Auf die etwa D/i Stunden währende Besichtigung folgte ein Imbiss 
in den Comptoirräumlichkeiten der Farbwerke una hierauf ein Rund- 
gang durch die Fabrik. 

Zur Herstellung desHeilserums gegen Diphtherie 
sind dem Institut Pasteur in Paris 16 zur Ausraugirung ge¬ 
langende Pferde des 2. Kürassierregiments überwiesen worden. 
(L’Anenir militaire No. 1939.). 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Sachsen haben Allergnädigst zu genehmigen 

g eruht, dass der Professor an der thierärztlichen Hochschule zu 
resden und Landesthierarzt, Obermedizinalrath Dr. phil. Siedam- 
grotzky das ihm von Sr. Königlichen Hoheit dem Grossherzoge 
von Mecklenburg-Sch wer in verliehene Ritterkreuz des Haus¬ 
ordens der Wendischen Krone annehme und trage. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver&nder* 
nngen und Niederlassungen. Dem Oberrossarzt a. D. Göhring 
zu Stolp ist die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarzt¬ 
stelle für den Kreis Stolp mit dem Amtswohnsitz in Stolp Über¬ 
tragen worden. Die erledigte Stelle des Bezirksthierarztes fttr das 
königl. Bezirksamt Dillingen, mit dem Wohnsitze in Dillingoa, 
wurde dem Bezirksthierarzte Frz. Xav. Schwaebel in Burglengen- 
feld, seinem Ansuchen entsprechend, verliehen. Der I. städt. Thier¬ 
arzt in Augsburg, Kreisthierarzt a. D. Theoder Adam, ist in den 
Ruhestand getreten, in dessen Stelle aber im städtischen Dienste der 
bisherige II. städtische Thierarzt Otto Steiger vorgerückt. Thier¬ 
arzt M. Casper aus Berlin ist bei den mit der Herstellung von 
Behring’s Diphtherie-Heilserum etc. betrauten Höchster Farb¬ 
werken in Höchst a. M. angestellt worden. Kreisthierarzt Ed. R i n g k 
in Glogau ist aus dem Staatsdienste ausgeschieden. Kreisthierarzt 
Wessendorf zu Vohwinkel ist, unter Entbindung von seinem 
gegenwärtigen Amt, in die Kreisthierarztstelle des Kreises Elber¬ 
feld (Stadt), mit dem Amtssitz in Elberfeld, versetzt worden. 

In Dresden haben die Approbation als Thierärzte erhalten 
die Herren: Günther, Gerhardt, Wilhelm, Bärner, Werr- 
m an n. 
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I. Originalartikel. 

1. Irrige Ansichten über 
Ursachen des Kehikopfpfeifens der Pferde. 

Von K. Günther, Geh. Med.-Rath in Hannover. 

In der "Wiener Landwirtschaftlichen Zeitung vom 
14. November 1894 wird bei einer Besprechung meiner 
Broschüre „Studien Uber das Kehlkopfpfeifen der Pferde“ 
darauf hingewiesen, dass Gerl ach und Bruckmüller 
myopathische Veränderungen der Kehlkopfmuskeln als 
Ursache des Kehikopfpfeifens bezeichnen. (Ersterer nahm 
eine spezifische Entzündung derselben nach Influenza an, 
eine Ansicht, deren gänzliche Unhaltbarkeit ich bereits 
1871 im Jahresberichte der Königl. Thierarzneischule zu 
Hannover nachgewiesen habe). „Bruckmüller,“ wird 
in jener Zeitung gesagt, „sieht den Schwund der Kehlkopf¬ 
muskeln als die Folge einer in schwielige Bildung über¬ 
gegangenen Muskelentzündung an, welche durch 
mechanische Einwirkungen hervorgerufen ist, eine Ansicht, 
welche viele praktische Hippologen und Thierärzte theilen.“ 
„Es sei nicht in Abrede zu stellen, dass durch die mächtigen 
mechanischen Einwirkungen, welche die Zunge und der 
daran aufgehangene Kehlkopf des Pferdes bei der Trainirung 
durch das Festetellen des Kopfes und Halses mittelst be¬ 
sonderer Trensen, durch rüde Behandlung der Pferde mit 
Zaum und Leiteeil ausgesetzt sind, Entzündung und Schwund 
der Kehlkopfmuskeln ebenso bewirkt werden können, wie 
Schwund der Extremitätenmuskeln in Folge von Lahm¬ 
heiten dieser Körpertheile (Schulter und Hüftlähme).“ 

Die Beweisführung geht also darauf hinaus, dass die 
Zunge und der Kehlkopf beim Trainiren so schwer 
insultirt werden, dass daraus eine Entzündung der Kehl¬ 
kopfmuskeln entstehe. 

Gehen wir etwas näher auf diese Behauptungen ein, so 
ergibt sich zunächst, dass unter tausend Kehlkopfpfeifern 
kaum einer jemals trainirt worden ist, dass also diese an¬ 
gebliche Ursache völlig irrelevant bleiben muss! Doch 
zur Sache! Die Zunge gehört nicht zu den Respirations¬ 
organen, sie hat also mit der ganzen Sache garnichts zu 
schaffen; es könnte sich nur darum handeln, ob die den innern 
Raum des Kehlkopfes regulirenden Muskeln durch von aussen 
ein wirkende Momente alterirt werden kön nen. Die anatomische 
Lage dieser Muskeln schliesst nun aber eine Insultirung 
durch Kopf und Halsstellung oder rüde Behandlung der 
Pferde beim Trainiren etc. etc. geradezu aus, wenn auch das 
freie Bewegungsspiel der Aryknorpel durch die Kopf¬ 
stellung ev. beeinträchtigt werden kann (cf. Studien über Kehl¬ 
kopfpfeifen). Die angegebene oder eine andere mechanische 
Ursache ihrer Erkrankung kann deshalb nicht in Betracht 
kommen; überdies müssten solche doch zunächst die die 


Kehlkopfmuskeln deckenden Schlundkopfmuskeln treffen; 
bei solchen ist aber eine derartige Erkrankung noch nie¬ 
mals beobachtet. 

Eine der Atrophie vorhergehende Myositis oder schwielige 
Verbildung der betr. Muskeln ist in keinem einzigen 
Stadium der hier vorhandenen Muskeldegeneration jemals 
nachzuweisen, sondern immer nur die charakteristische, 
in Folge von mangelndem Nerveneinfluss entstehende 
Atrophie, wie solche jederzeit durch Abschneiden des Nerv, 
recurrens willkürlich herbeigeführt werden kann. 

Die Bruckmüller’sche Theorie erweist sich daher, 
gleich der Gerlach’schen, als eine durch garnichts be¬ 
gründete Hypothese. Der Hinweis auf Atrophie von 
Schenkelmuskeln bei Lahmheiten ist hier nicht angebracht, 
da es sich bei diesen um ganz andere, physiologisch 
und pathologisch-anatomisch mit jenen gar nicht zu ver¬ 
gleichende Zustände handelt. 

Wenn man aber von alledem ganz absehen und den¬ 
noch die myopathische Erkrankung als Ursache des Kehi¬ 
kopfpfeifens ansehen wollte, so bliebe es doch immer noch 
ganz unfassbar, wie es zugehe, dass immer aus¬ 
schliesslich die Muskeln des Verbreitungsfeldes des Nerv, 
recurrens und zwar mit wenigen Ausnahmen nur linker¬ 
seits betroffen werden, rechterseits allein aber nie¬ 
mals, sondern ev. nur bei gleichzeitig linksseitigem Be¬ 
stehen des Leidens und auch dann stete nur in untergeordnetem 
Masse. Die Annahme irgend eines immer nur die links¬ 
seitige Muskulatur treffenden mechanischen Insultes geht 
doch wohl selbst über die allerkühnste Phantasie hinaus! 
Die Hypothese einer primären Erkrankung der Kehlkopf¬ 
muskeln als Ursache des Kehikopfpfeifens, also die Existenz 
eines myopathischen Kehikopfpfeifens, muss deshalb aus¬ 
geschieden werden (cf. auch oben bez. Jahresbericht). 

Man begegnet vielfach der Angabe, das Kehlkopf¬ 
pfeifen sei durch Recurrenslähmung und durch die 
Muskeldegeneration bedingt, z. B. Dieckerhoff, 
Gutachten Behrens c/aWuttge. Warum denn so viel 
auf einmal, da es doch Jedermann bekannt ist, dass Muskeln, 
deren Nerv gelähmt ist, von demselben Moment an auf¬ 
hören irgend eine Thätigkeit auszuüben. Das sieht ja 
fast so aus, als ob diese Redensart lediglich darauf zu¬ 
geschnitten sei, eine Unterlage für die Behauptung 
eines sonst unbasirbaren langsamen Entstehens 
des Kehikopfpfeifens zu gewinnen: behauptet man doch 
(Dieckerhoff 1. c.), dass das Kehlkopfpfeifen erst zu 
Tage trete, nachdem die Veränderungen im Kehlkopfe 
(also die Muskeldegeneration) einen höheren Grad 
erreicht haben. Der für die Luftpassage im Kehlkopf dis¬ 
ponible Raum wird lediglich dadurch beengt, dass der 
Aryknorpel etc. je nach Lähmung des Recurrens durch die 
aspirirte Luftsäule m. w. widerstandlos in den Kehlkopf¬ 
raum hineingepresst wird, oh die Muskeln noch ihre 
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Form etc. besitzen, oder ob sie schon bis auf die letzte 
Spur verschwunden sind, ist hierbei völlig belanglos: 
nach Abschneiden des Nerves folgt trotz völlig intakter 
Muskeln sofort das Pfeifen. Von Bedeutung wird die 
Muskelatrophie nur dann, wenn der Nerv etwa früher oder 
später seine Funktion wiedererlangen sollte und nun an 
Stelle von Muskeln nur Residuen derselben vorfindet, wo¬ 
durch eine Heilung des Kehlkopfpfeifens natürlich aus¬ 
geschlossen wird, und wenn es sich darum handelt, eine 
längere Gegenwart des Kehlkopfpfeifens sektionsmässig 
festzustellen. — 

Anmerkung: Zum Nachweise der langsamen Entstehung 
des Kehlkopfpfeifens weist man darauf hin, dass dasselbe erst 
längere Zeit nach Ablauf von Influenza (Scalma) hervortete. Ich 
habe in meinen „Studien etc. M bereits hervorgehoben, dass die Fest¬ 
stellung des Leidens, extreme Fälle ausgeschlossen, immer erst erfolgen 
kann, wenn sich die Pferde soweit erholt haben, dass die in hohem 
Grade aufregende und anstrengende Untersuchung vorgenommen 
werden kann, und dass deshalb die Zeit, zu welcher die Recurrens- 
lähmung entstand, nicht nachzuweisen ist, so wie auch, dass die¬ 
selbe ev. schon während der Krankheit auftritt. Ich möchte hier 
noch darauf hinweisen, dass die Recurrenslähmung; auch in den 
erst später erkannten Fällen plötzlich entstanden sein kann. 
Zu dieser Ansicht werde ich besonders dadurch hingeleitet, dass 
Nervenleiden Wochen, selbst Monate nach überstandener Influenza 
plötzlich hervortreten (cf. Studien etc pg. 19, Anm.), sowie dass 
Influenzapatienten oft sehr langer Rekonvaleszenz bedürfen, dass 
also die Infektion mit dem Schwinden der früheren Symptome noch 
nicht aus dem Körper gewichen ist. Ein Gleiches ist bei der Yer- 

f iftung mit Lathyrus cicera beobachtet, bei welcher auch bis zur 
. Woche nach dem Aufhören der Fütterung Recurrenslähmung 
plötzlich auftrat (cf. 1. c. pg. 25 Anm.). — 

Ferner: In der „Deutschen Landwirtschaftlichen 
Presse, Jahrgang XX vom 14. Oktober 1893“ wird die 
Influenza als die Hauptursache der Recurrenslähmung in 
den Vordergrund gestellt und die Vererbung dieser Influenza¬ 
lähmung nicht etwa auf Grund von Erfahrung, sondern 
lediglich auf die von Martin (Schweizer Archiv 1887) 
und Möller (Brochüre: Kehlkopfpfeifen der Pferde 1888) 
aufgestellte Hypothese hin, negirt, der Erblichkeit aber 
überhaupt nur eine untergeordnete Bedeutung zuerkannt. 
In No. 21 desselben Blattes vom Jahre 1894 habe ich diese 
Ansicht bereits widerlegt und lasse hier den wesentlichsten 
Inhalt meiner Entgegnung folgen: 

Bezüglich der sehr verbreiteten Ansicht, dass die In¬ 
fluenza Hauptursache der weiteren Verbreitung des Kehl¬ 
kopfpfeifens sei, möchte ich doch fragen: haben die Pfeifer 
in den Gegenden, in welchen sich das Uebel eingenistet 
hat, zu einem auch nur irgendwie in Betracht kommenden 
Theile an Influenza gelitten? Wenn das der Fall sein 
sollte, dann müssten ja die mit Pfeifern gesegneten Gegenden 
wahre Brutstätten der Influenza sein, was aber durchaus 
nicht der Fall ist. Die Brustseuche ist daselbst nicht 
häufiger als anderorts, wo Kehlkopfpfeifer nur selten Vor¬ 
kommen, aber auch in dem Falle, dass jene Länder in 
überwiegendem Masse verseucht wären, würde die enorme 
Verbreitung der Recurrenslähmung hierin keine auch nur 
annähernd genügende Erklärung finden können, da das 
Vorkommen derselben bei und nach Influenza zu den 
exzeptionellen Ereignissen gehört und nur in 
einzelnen Seuchezügen ein häufigeres Auftreten beobachtet 
wird (solche sind in den letzten 50 Jahren kaum vorgekommen), 
in anderen aber ganz zu fehlen scheint. In wiederholten 
Seuchezügen blieb bei den Pferden des hannoverschen 
Marstalls und bei den Pferden der Regimenter, welche aus 
der Landespferdezucht remontirt wurden, nur selten einmal 
Recurrenslähmung zurück — auch nicht einmal ein Prozent 
wurde Kehlkopfpfeifer! Die Influenza kann deshalb nicht 
als die Ursache der weiten Verbreitung der Recurrens- 
lähme angesehen werden. — 

Die Recurrenslähmung, welche nach der Influenza und 
anderen Infektionskrankeiten (Druse, Bräune, auch Scalma) 
zurückbleibt, unterscheidet sich in keiner Beziehung 
von anderen Recurrenslähmungen, sie kann also von jenen 
auch nicht abgetrennt werden. Dass es erworbene Krank¬ 
heitszustände gibt, welche vererben, daran zweifelt heute 


Niemand mehr; ich erinnere nur an den Koller und die 
periodische Augenentzündung, weitere Nachweise habe ich 
in meiner Broschüre (p. 33 u. 34) niedergelegt; warum nun 
gerade die hier fragliche Influenzalähmung nicht vererben 
soll, ist nicht wohl einzusehen. Durch die Möller’s che 
Phrase (b.c. pg.41), „dass wohl Niemand behaupten wird, dass 
diese Infektionskrankheiten erblich seien“, kann diese Frage 
in keiner Weise beeinflusst werden, da es sich hierbei gar 
nicht um diese, sondern um einen ganz anderen 
Krankheitszustand handelt, welcher, einmal erzeugt, ganz 
selbstständig dasteht und mit jenen Infektionskrank¬ 
heiten absolut gar nichts mehr zu schaffen hat. Es ist 
allerdings sehr willkommen, für die Einführung eines 
Pfeifers in die Zucht dem Zweifler eine Beruhigung durch 
den Hinweis darauf geben zu können, dass das Pferd 
Influenza gehabt habe! Durch diese Krankheit wird aber 
eine ererbte Anlage nicht getilgt, sondern ev. nur zur Ent¬ 
wicklung geführt und zwar um so leichter, je grösser die 
ererbte Anlage ist: ob solche bei dem Influenzapfeifer be¬ 
reits bestand, entzieht sich der Beurtheilung, wenn man 
nicht den Stammbaum des Pferdes in dieser Richtung ge¬ 
nau prüfen kann. Die Recurrenslähmung bleibt immer 
dieselbe! Adoptirt man die Martin-Möller’sche Idee 
von der Nichterblichkeit der Influenzalähmung des Re¬ 
currens, so wird alle Vorsicht eingelullt: „das Pferd hat 
ja oder hat gewiss Influenza gehabt“, und damit ist der 
Talisman gefunden, unter dessen Schutze die Pfeifer frank 
und frei ihren Einzug in die Zucht vollfuhren! — Die 
Vererbung der Recurrenslähmung steht heute Uber allem 
Zweifel. Der Verfasser des Presseartikels glaubt diese 
Thatsache dadurch erschüttern zu können, dass er darauf 
hin weist, dass den positiven Beobachtungen andere gegenüber¬ 
gestellt werden können, die das Gegentheil beweisen, eine 
Argumentation, die sich mit dem heutigen Stande der Ver¬ 
erbungslehre nicht mehr vereinbaren lässt; auch behauptet 
derselbe, dass die Recurrenslähme in den südlichen Ländern 
nicht von den Eltern auf die Nachkommen übertragen 
werde, und will dadurch nachweisen, dass es mit der Ver¬ 
erbung nicht viel zu sagen habe: dieser Behauptung fehlt 
bislang jeder Boden, ein Nachweis, dass das Leiden dort 
nicht vererbe, liegt bislang nicht vor, aber, wenn das auch 
der Fall wäre, so würde solche Thatsache für uns in der 
gemässigten Zone ganz irrelevant bleiben müssen, da wir 
ausschliesslich mit den bei uns gegebenen Verhältnissen zu 
rechnen haben. 

Wenn die Sportwelt trotz der bekannten Erblichkeit 
auch Pfeifer zur Zucht verwenden will, so ist das ihre 
Sache, tritt aber die Landespferdezucht, also ein be¬ 
deutender Theil des Nationalvermögens und der Landes¬ 
wehr in Frage, so muss mit allerEnergie auf Reinheit 
von Erbfehlern gehalten werden, und ist es aller¬ 
höchste Zeit, hier ein Einsehen zu haben; sind doch 
durch das Kehlkopfpfeifen schon ganze Zuchten in Miss¬ 
kredit gebracht, ja sogar ruinirt. Unsere Zuchten sind 
jetzt schon, wie die bedeutendsten Pferdehändler bekunden, 
mit Pfeifern überreichlich gesegnet, fährt man fort, 
rücksichtslos Pfeifer wirksam werden zu lassen, so ist die 
Gefahr für dieselben eine sehr grosse, zumal im 
englischen Vollblut, welches wir garnicht entbehren können, 
das Leiden sehr verbreitet und auch auf das Halbblut 
übertragen ist (früher war das nicht der Fall, die Ursache 
dürfte in der rücksichtslosen Verwendung von Pfeifern in 
den Zuchten zu finden sein). Man kann dem Reize vielfach 
nicht widerstehen, von Kehlkopfpfeifern, die sich auf der 
Rennbahn ausgezeichnet haben, weiter zu züchten, indem 
man nur die sonstige Qualität derselben und deren Einfluss aut 
Rennerfolge berücksichtigt; dass man zugleich die Dis¬ 
position zur Recurrenslähmung fortpflanzt und durch 
wiederholte Einwirkung allmälig festzüchtet, weiss man 
etweder nicht oder setzt sich darüber hinweg. In solchem 
unvorsichtigen Verfahren wird man leider durch die Er¬ 
fahrung bestärkt, dass, ebenso wie bei anderen Erbfehlern, 
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viele von den Nachkommen ev. verschont bleiben, man 
vergisst aber, dass dieselben in zweiter, selbst dritter Gene¬ 
ration wieder hervortreten können, selbst wenn die ererbte 
Disposition bei den Eltern nicht zum Ausbruch des Leidens 
geführt hatte, es ist das besonders häufig der Fall, wenn 
gleichveranlagte Thiere gepaart werden. Die Dis¬ 
position zum Kehlkopfpfeifen und damit dieses selber kann 
in den Zuchten nur dadurch erfolgreich bekämpft und all- 
mälig getilgt werden, dass überhaupt keine Pfeifer 
mehr zur Zucht zugelassen werden. — 

In meinen „Studien über das Kehlkopfpfeifen der 
Pferde“ habe ich pg. 21 darauf hingewiesen, dass man 
angesichts der bei Influenza vorhandenen grossen Depression 
des Nervensystems und der verschiedengradigen allgemeinen 
Schwäche, selbst Erschlaffung aller Gewebe „dahin geführt 
werden könne, auch eine Erschlaffung der Aorta anzu¬ 
nehmen, welche ein m. o. w. erhebliches Herabsinken des 
Herzens zur Folge haben würde, durch welches der unter 
dem Bogen der Aorta an sich schon ziemlich straff an¬ 
liegende Recurrens noth wendiger weise gedehnt werden 
würde, und könnte darin vielleicht eine leichtere Em¬ 
pfänglichkeit des Nerven für die Wirkung des infektiösen 
Agens liegen etc“. Diese meine Aeusserung ist vielfach 
dahin aufgefasst, als ob ich hierin den Grund des Auf¬ 
tretens der Recurrenslähme nach Influenza finden zu sollen 
glaubte; das ist jedoch nicht der Fall: durch ein Ver¬ 
sehen meinerseits ist der ergänzende Nachsatz: „Jedoch 
ist wohl zu beachten, dass solche Zustände bei Influenza 
selbst in extremstem Masse Vorkommen, ohne dass Re¬ 
currenslähme folgt, sowie dass letztere auch bei gelinden 
Seucheerkrankungen beobachtet wird, bei welchen der 
Schwächezustand weniger hervortritt“ fortgeblieben. Seite 
22 habe ich besonders hervorgehoben, dass eine genügende 
Erklärung, warum ausschliesslich der linke Recurrens be¬ 
troffen wird, bislang nicht zu geben ist, und bitte ich obige 
Auslassung hiernach ergänzen zu wollen. — 

Bezüglich des Grundes der Misserfolge unternommener 
Kehlkopfsoperationen glaube ich, dem vielfach geäusserten 
Verlangen nach Aufklärung entsprechend, bei dieser Ge¬ 
legenheit mittheilen zu sollen, dass dieselben nicht etwa 
in Folge verkannter Indikation auftreten, wie der Verfasser 
oben citirten Presseartikels vermuthet, sondern (wenn keine 
Perichondritis eintritt) in der Art der Verheilung der Kehl¬ 
kopfswunde begründet sind, und zwar, wie aus einer sehr 
grossen Anzahl von Obduktionsbefunden erhellt, M ö 11 e r ’ s 
Angaben entgegen (1. c. pg. 62) darin, dass die Stelle des 
Aryknorpels der gesunden Seite, von welcher der der 
gelähmten abgetrennt wurde, mit der Narbe des resezirten 
verwächst und beide, sowie auch der Ringknorpel, durch 
die Narbe m. o. w. tief nach dem vorderen Winkel des 
Kehlkopfraumes hin in diesen hineingezogen und fixirt 
werden, wodurch nicht nur das Herausheben des Knorpels etc. 
der gesunden Seite schwer beeinträchtigt, sondern auch 
dieser selber zur Raumbeengung mit herangezogen wird. 
In Kehlköpfen geheilter Pfeifer sieht man den durch die 
Operation bedingten Defekt glatt abgenarbt und erscheint 
das Bewegungsspiel des Aryknorpels der gesunden Seite etc. 
unbeeinträchtigt. — 

Das Kehlkopfpfeifen der Pferde bildet einen der 
häufigsten Gegenstände von Rechtsstreiten; es dürfte des¬ 
halb von sehr grossem Interesse sein, wenn die Herren, die 
den von Prof. Dieckerhoff (Diagnose des Kehlkopf- 
pfeifens etc.) eingenommenen Standpunkt bezüglich der zur 
Entstehung des Kehlkopfpfeifens erforderlichen Zeit theilen, 
sich herbeilassen wollten, die zum Dogma erhobene Be¬ 
hauptung (1. c. pg. 11) „dass sich das Kehlkopfpfeifen in 
allen Fällen langsam vollziehe, und dass die kürzeste Ent¬ 
wicklungsfrist 4 Wochen betrage,“ öffentlich, in ein¬ 
gehender wissenschaftlicher Weise zu begründen, damit 
dieses wichtige Kapitel durch allseitige Beleuchtung 
möglichst zur Klarheit geführt werde. Sehr vielen 
Kollegen würde dadurch ein sehr wesentlicher Dienst 


geleistet, die Beurtheilung des Fehlers pro foro etc. würde 
dadurch nur gewinnen können. 


2. Sind die Backsteinblattern (syn. Quaddel¬ 
ausschlag, Nesselfieber, Fleckbräune) als 
eine gutartige Form des Stäbchenrothlaufes 
aufzufassen? 

Von Dr. Oskar Röder, Bezirksthierarzt in Grossenhain. 

In dem hiesigen Bezirke, in welchem die Schweine¬ 
zucht intensiv betrieben wird, trat der Stäbchenrothlauf 
im vergangenen Sommer und auch noch in diesem Herbst 
ungemein häufig auf. Auch die Backsteinblattern (syn. 
Quaddelausschlag, Nesselfieber, Fleckbräune) wurden häufiger 
als sonst beobachtet. Mehrfach wurde das gleichzeitige 
Auftreten beider Krankheiten in einem Bestände festgestellt. 
Mittheilenswerth erscheint mir ein Fall, wo von drei 2 >/ 2 
Monate alten Schweinen, welche in einer Bucht zusammen 
waren, gleichzeitig zwei an Rothlauf und eins an Backstein¬ 
blattern erkrankten. 

Die Schweine, dem Gasthofbesitzer B. in Priestewitz 
gehörig, erkrankten am Nachmittag des 8. Oktober a. c. 
Sie hatten sich in die Streu gewühlt, lagen dicht anein¬ 
ander geschmiegt und fieberten stark (42 0 —42,6 0 C). Während 
an dem einen Schweine bereits die charakteristische, blau- 
rothe Färbung der Haut am Hintertheile, am Bauche und 
am Rüssel vorhanden war, konnte an den beiden anderen 
Schweinen dieses Symptom des Rothlaufes noch nicht kon- 
statirt werden. Das zuerst erwähnte Schwein starb noch 
am selben Abend. Die Sektion lieferte das typische Bild 
des Rothlaufes. (Hautstücke, Milz und Nieren wurden 
übrigens in einer thierärztlichen Versammlung demonstrirt.) 
Am nächsten Tage zeigte sich bei dem einen der noch 
lebenden Schweine ebenfalls die bekannte Verfärbung der 
Haut, also Rothlauf, während das andere nunmehr in 
einem selten starken Masse an Backsteinblattern erkrankt 
war. Das zweite Schwein starb am 10. Oktober, das letzt¬ 
erwähnte aber war am 13. Oktober wieder genesen. Bei 
der Sektion des zweiten Schweines wurde ebenfalls das 
typische Bild des Rothlaufes festgestellt. 

Diese Beobachtung ist insofern äusserst lehrreich, als 
sie zunächst das bestätigt, worauf Jensen (Maanedskr. f. 
Dyrl. 3. Bd. p. 289—319) auf Grund der Berichte der 
dänischen Thierärzte vor zwei Jahren aufmerksam machte, 
dass nämlich Backsteinblattern und Rothlauf nicht selten 
in einem Schweinebestande gleichzeitig auftreten. 

In dem vorliegenden Falle ist wohl mit Sicherheit 
anzunehmen, dass die Infektion bei allen drei Thieren 
gleichzeitig stattgefunden hat, denn alle drei Thiere nahmen 
ihr Futter aus einem Troge gleichzeitig auf und lebten in 
jeder Beziehung unter gleichen Verhältnissen. 

Bekanntlich haben Jensen, Lorenz, Kitt u. A. in 
den Backsteinblattern Rothlauf bazillen nachgewiesen. 
Lorenz (Berl. Archiv Bd. XVIII. p. 39—62) hat ferner 
durch Verimpfung von Reinkulturen der Bazillen aus den 
Backsteinblattern die Versuchsthiere gegen Rothlauf immun 
gemacht. Ich stehe in Anbetracht dieser Thatsachen nicht 
an, die Backsteinblattern für eine gutartige Form des 
Rothlaufes zu erklären. In dem vorbeschriebenen Falle ist 
ungezwungen der intestinale Infektionsmodus (durch das 
Futter) anzunehmen. Warum nun freilich bei zwei Thieren 
die Infektion zum Ausbruch des Rothlaufes, bei einem 
Thiere aber zur Entstehung der Backsteinblattern führte, 
ist nicht klarzustellen. Jensen nimmt an, dass sowohl 
der Virulenzgrad der Rothlauf bazillen, als auch die indi¬ 
viduelle Empfänglichkeit verschieden sein kann. Hier 
dürfte wohl die individuelle Empfänglichkeit die Haupt¬ 
rolle gespielt haben. Dass der Virulenzgrad wesentlich 
sein kann, beweist der Umstand, dass nach der Impfung 
mit P asteur’scher 1. Rothlauflymphe, welche Rothlauf- 
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bazillen enthält, bei einem nicht unbedeutenden Prozentsatz 
der geimpften (älteren!) Schweine Backsteinblattern auf- 
treten. 

Der vorbeschriebene Fall ist aber weiter noch lehrreich, 
denn er beweist, dass auch Schweine an Rothlauf erkranken, 
welche jünger als 8 Monate sind. Beiläufig sei erwähnt, 
dass ich in dem Schweinebestande des Freigutsbesitzers J. 
in PorschUtz, woselbst der Rothlauf 33°/ 0 der Thiere hin¬ 
wegraffte, auch Saugferkel sammt dem zugehörigen Mutter¬ 
schwein an Rothlauf zu Grunde gehen sah. Die Ansicht 
Ostertag’s (Handbuch der Fleischbeschau p. 448), dass 
Thiere unter 3 Monaten gegen Rothlauf immun sind, ist 
demnach nicht zutreffend. 


II. Referate und Kritiken. 

Krflger. F. lieber den Calciumgehalt der Leberzellen des Rindes 
in seinen verschiedenen Entwickelangsstadlen. Zeitschr. f. Bio¬ 
logie. XXXI. S. 892. 

1. Der Calciumgehalt der Leberzelleu erscheint am höchsten bei 
Kälbern, er übersteigt den der ausgewachsenen Rinder um ca. 70%. 

2. Während der Fötalperiode lassen sich 2 Maxima im Kalk¬ 
gehalt wahrnehmen: das erste fällt auf den 6., das zweite auf den 
10. Monat der Tragezeit; zu diesen Zeiten enthalten die Leber¬ 
zellen ca. 46% mehr Kalk als bei ausgewachsenen Rindern. 

8. Das Minimum des Kalkgehalts findet sich bei Föten von 
20—80 cm Länge, ein zweites Minimum trifft man bei Föten von 
60—70 cm Länge. 

4. Geschlecht und Trächtigkeit beeinträchtigen den Kalkgehalt 
der Leberzellen nicht. 

6. Während der Fötalperiode sind Kalk und Eisen in Bezug 
auf ihren Gehalt in den Leberzellen Antagonisten. 

6. Der Kalk scheint nach der Geburt nur sehr allmälig aus 
den Leberzellen zu schwinden. Lüpke. 


Krflger, F. Veber den Schwefel« and Phosphorgehalt der Leber« 
und Milzzellen des Rindes in verschiedenen Lebensaltern. Zeit¬ 
schr. f. Biologie. XXXI. 8. 400. 

Resultate an der Leber: 

1. Der Schwefelgehalt der Leberzellen ist während aller Lebens¬ 
perioden im Mittel nahezu der gleiche, er ist jedoch auch bei gleich - 
alterigen Thieren innerhalb gewisser Grenzen individuellen Schwank¬ 
ungen unterworfen. 

2. Beim Phosphor machen sich je nach der Lebensperiode in 
dem Gehalte gewisse Unterschiede geltend, welche sich dahin 
charakterisiren lassen: a. am reichsten an Phosphor sind die Leber¬ 
zellen der Föten, und der Gehalt ist während der ganzen Fötal¬ 
periode beinahe gleich, b. gleich nach der Geburt nimmt der Phos¬ 
phorgehalt der Leberzellen bedeutend ab und erscheint bei er¬ 
wachsenen Thieren noch niedriger, als bei Kälbern. 

3. Weder bezüglich des Schwefel- noch des Phosphorgehalts 
ist das Geschlecht von Einfluss. 

Ergebnisse an der Milz: 

1. Der Schwefelgehalt der Milzzellen scheint bei Föten der 
verschiedenen Perioden und bei erwachsenen Rindern nahezu gleich 
zu sein; bei Kälbern ist er ein wenig niedriger. 

2. Der Phosphorgehalt der Milzzellen ist am höchsten bei 
Föten zwischen 80 und 60 cm Länge, nimmt darauf bis zum Eintritt der 
Geburt allmälig ab, steigt nach der Geburt plötzlich wieder an und 
scheint am niedrigsten beim erwachsenen Rinde. 

3. Weder bezüglich des Schwefel- noch des Phosphorgehaltes 
ist das Geschlecht von Einfluss. 

Vergleich: 

Während der Fötalperiode überwiegt der Schwefelgehalt der 
Milzzellen den der Leberzellen um ein Bedeutendes und zwar im 
Mittel um ungefähr 16%. Nach der Geburt erscheint der Schwefel- 
ehalt der Leber- und Milzzellen annähernd gleich, bedingt durch 
en Abfall des Schwefelgehalts der Milzzellen; bei erwachsenen 
Rindern wiederum sind die Milzzellen um etwa 9% reicher an 
Schwefel als die Leberzellen. 

Der Phosphorgehalt der Leberzellen ist während der ganzen 
Fötalperiode annähernd gleich; in den Milzzellen zeigt er bis zur 
Länge des Fötus von 60 cm sich gleich hoch; von dieser Zeit bis 
zur Geburt sinkt er stetig, wodurch eine Aenderung in dem Ver- 
hältniss zwischen dem Phosphorgehalt der Leber- und Milzzellen 
sich bemerkbar macht: während die Milzzellen bei Föten von 30 
bis 60 cm Länge etwa 39% Phosphor mehr aufweisen als die 
Leberzellen, ist der Phosphorgehalt bei Föten von 80- 90 cm in 
beiden Zellenarten gleich gross. Bei Föten von 90—100 cm Länge 
enthalten die Leberzellen etwa 16% mehr Phosphor, als die Milz- 
zellen. 

Gleich nach der Gehurt kehrt sich das letztgenannte Ver- 
hältniss jedoch wieder um, sodass in den Milzzellen der Phosphor¬ 
gehalt den der Leberzellen um ca. 25% Uberwiegt. 


Erwachsene Rinder enthalten in den Leber- und Milzzellen 
;leichviel Phosphor, jedoch bedeutend weniger als Kälber und 
’öten. Lüpke. 


Fröhner, Kreisthierarzt in Hünfeld. Können Entzündungserreger 
das anverletzte Zwerchfell darchdrlngen I Berliner thierärztliche 

Wochenschrift 1894, S. 556. 

Im unteren Drittel der vorderen (Zwerchfell-) Fläche der 
Haube hatte bei einer wegen traumatischer Magenentzündung noth- 
geschlachteten Kuh ein 11 cm langes und 1% mm dickes Draht¬ 
stück die Magenwandung durchbohrt. Die 3 cm lange Spitze war 
rechtwinkelig abgebogen und lag der Haubenserosa platt auf. 
Zwerchfells- und Haubenserosa waren um die Durchbohrungsstelle 
herum auf eine gewisse Fläche hin mit einander verklebt durch 
festweiche, eiterige, stinkende Massen. Das Zwerchfell aber war 
vom Fremdkörper nicht durchbohrt, auch war keine Narbe vor¬ 
handen , welche auf eine frühere Durchbohrung schliessen liess. 
Gleichwohl waren „genau im Umfänge jener jauchigen Entzündung“ 
auch die subpleuralen Gefässe der Zwerchfellspleura stark in- 
jizirt, die Pleura selbst matt, trübe, mit kleinen Blutpunkten durch¬ 
setzt und mit der Lungenpleura durch feine, maschenförmig an¬ 
geordnete, weiche, weisse Fäden verklebt (Pleuritis fibnnoea 
[sicca] adhaesiva). Dabei fehlte der den Entzfindun^s- 

& rodukten der Bauchhöhle eigenthümliche jauchige 
eruch hier vollständig! Trotz des letztgenannten Mangels 
schöpft Fröhner aus seinem Befunde und aus „unserer Kenntnis» 
von dem Bau und der Anordnung der Lymphbahnen im Zwerch¬ 
fell“ den Beweis, dass phlogogene Keime von der Bauch¬ 
höhle durch das unverletzte Zwerchfell in die Brust¬ 
höhle übergekrochen seien. Wirmeinen, dass gegen die 
Richtigkeit der Annahme von dem Ueberwandem solcher Keime 
zunächst schon der Umstand spricht, dass in der Brusthöhle den 
durch dieselben nach der Ansicht Fröhner’s etwa bewirkten 
Entzündungsprodukten eben der Geruch fehlte, welchen dieselben 
Keime den jauchigen Massen in der Bauchhöhle verliehen haben 
können. Weiterhin hat Fröhner die Hauptsache bei seinem 
Artikel vergessen: er hat ia gar nicht nachgewiesen, dass 
überhaupt Keime in den jauchigen Massen der Bauchhöhle 
oder gar in den fibrinösen der Brusthöhle oder in den Lymphbahnen 
des Zwerchfells vorhanden waren. Und endlich erklärt uns 
das Vorhandensein eines Abszesses und eines Fremdkörpers zwischen 
Haube und Zwerchfell, wodurch eine wenn auch noch so geringe 
Vorwölbung des Zwerchfells nach der Brusthöhle hin entstand^ 
mit vermehrter Reibung der Lungen- und Zwerchfellpleura bei 
jedem Athemzuge, zur Genüge die Entstehung einer umschriebenen 
Pleuritis grade im Umfange jener Stelle, wo naturgemäss die ver¬ 
mehrte Reibung statthaben musste! Senen wir doch täglich, wie 
z. B. bei Pferden grade im Bereiche des Zwerchfells sozusagen 
schon unter normalen Verhältnissen eine chronische fibröse, auch 
adhäsive Peritonitis durch blosse Reibung mit der Leber sich aus¬ 
bildet, ohne dass hierzu „Keime“ erforderlich seien. Wenn dann 
Fröhner darin, dass bei einem Pferde im Anschlüsse an eine 
heftige Peritonitis eine Pleuritis exsudativa et adhaesiva, bei einem 
andern im Anschlüsse an eine Pleuritis (Brustseuche) auch eine 
Bauchfellentzündung beobachtet worden ist, gleichfalls einen „über¬ 
zeugenden Beweis“ erblickt für eine Durchdringung des Zwerch¬ 
fells durch Keime auf dem Wege der betr. Lymphbahnen. deren 
Möglichkeit an sich wir nicht einmal in Abrede stellen wollen, so 
meinen wir, gibt es doch ganz andere Wege, welche derartige Er¬ 
scheinungen viel einfacher und natürlicher erklären! 


Nebelthan, E. Calorlmetrische Untersuchungen am hungernden 
Kaninchen im fieberfreien and fieberhaften Zustande. (Aus dem 
hygienischen Institut der med. Klinik zu Marburg). Zeitschr. f. 
Biologie. XXXI. S. 293-363. 

Die Versuche N’s berechtigen ihn, den im Nachfolgenden ver¬ 
tretenen Standpunkt einzunehmen. Es scheint ihm auch heute 
noch verfrüht, über das Wesen des Fiebers Hypo¬ 
thesen aufzustellen, die sich auf die Annahme oe- 
stimmter Wärraecentren stützen. Von neuem muss 
betont werden, dass die Steigerung der Körper¬ 
temperatur im Fieber zu Stande kommt durch eine 
Störung der Wärmeregulation. 

Die weiteren Ergebnisse seiner umfangreichen Arbeit fasst 
er unter folgenden Punkten zusammen: 

1. Während des Fiebers kann eine Steigerung der Wärme¬ 
produktion und der Wärmeabgabe stattfinden. 

2. Die Möglichkeit, dass Steigerung der Körpertemperatur im 
Fieber ohne Vermehrung der Wärmeproduktion zu Stande kommen 
kann, ist nicht ausgeschlossen, wenngleich der ein wandsfreie Be¬ 
weis, dass Fieber allein durch Wärmeretention entstehen kann, 
noch nicht erbracht ist. 

8. Während des Fieberanstiegs kann man grössere Schwank¬ 
ungen der stündlichen Wärmeabgabe beobachten, als im fieberfreien 
Zustande. 

4. Bei einer Steigerung der Gesammtwärmeabgabe im Fieber 
(beim Kaninchen) bleibt das Verhältniss der Wärmeabgabe durch 
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Wasserverdunstun^ und Wärmeabgabe durch Leitung und Strahlung 
annährend das gleiche, wie im fieberfreien Zustande. 

6. Die Beeinflussung der Wärmeabgabe durch äussere Ein- 

S iffe wird im Fieber in ähnlicher Weise beobachtet, wie im lieber- 
uen Zustande. 

6. Eine gewisse Regulation der Wärmeabgabe im Fieber scheint 
zu bestehen. 

7. Nach Durchschneidung des Rückenmarks in Höhe des 6. 
bis 7. Proc. spin. cervic. (beim Kaninchen) kann man eine dauernde 
Abnahme der Wärmeabgabe und Wärmeproduktion beobachten. 

8. Nach der Durchschneidung des Rückenmarks hat die Wärme¬ 
regulation insoweit eine Beeinträchtigung erfahren, als die Thiere 
weder in der Lage sind, einer Abkühlung des Körpers noch einer 
Ueberhitzung desselben durch künstliche Beschränkung der Wärme¬ 
abgabe in dem Grade vorzubeugen, wie sie es bei intaktem Rücken¬ 
mark zu thun im Stande sein würden. Lilpke. 


Czerny, A. Versuche Uber Bluteindickung und ihre Folgen (Ar¬ 
beiten aus dem pharmakologischen Institut der deutschen Uni¬ 
versität zu Prag). Arch. f. experim. Pathol. etc. 34. Bd. S. 268. 

Die Versuche der Bluteindickung machte Verf. an jungen 
Kätzchen. Er bewirkte die Emdickung einmal durch Wasser¬ 
verlust und dann durch Einverleibung colloider Substanzen. Seine 
Experimente führten zu folgenden Ergebnissen. 

Bluteindickung durch Wasserverlust führt unter den Erschein¬ 
ungen einer langsam vorschreitenden zentralen Narkose zum Tode. 
Der Eintritt desselben ist nicht von dem absoluten Wasserverluste, 
wohl aber von der Geschwindigkeit, mit der er sich vollzieht, ab¬ 
hängig. Er ist weder eine Folge der durch den Wasserverlust 
bedingten Volum Verminderung des Blutes oder der ungenügenden 
Füllung der Gefässe, noch der Viskositätszunahme des Blutes und 
der hieraus resultirenden zirkulatorischen Widerstände. Da so¬ 
mit der Tod nach Wasserentziehung nicht durch die mechanischen 
Folgen der Bluteindickung bedingt erscheint, so muss seine Ursache 
ausserhalb des Zirkulationsapparates gesucht werden. Der Um¬ 
stand, dass es möglich war, die Erscheinungen der Bluteindickung 
durch subkutane Injektionen von physiologischer Kochsalzlösung 
zu beheben, sobald Resorption derselben erfolgte, legt die Ver- 
muthung nahe, dass die Blutverarmung der Gewebe eine wesent¬ 
liche Störung der Diffusionsvorgänge nach sich zieht. Allein Ver¬ 
suche mit subkutan eingeführtem Fluorescein, dessen Diffusions¬ 
geschwindigkeit nach der Zeit seines Auftretens im Kammerwasser 
bemessen wurde, ergaben keinen Unterschied zwischen normalen 
Katzen und solchen, welche verschieden grosse Wasserverluste er¬ 
litten hatten. Dies alles weist darauf hin, dass die Bluteindickung 
eine Störung darstellt, bei welcher eine chemische Schädigung, so¬ 
mit eine Vergiftung lebenswichtiger zentraler Apparate die Todes¬ 
ursache bildet. 

Die Erscheinungen an den Thieren, welchen colloide Substanzen 
injizirt wurden, waren unbedeutende. Bei allen fiel eine vorüber¬ 
gehende oder in letalen Fällen eine andauernde Nahrungsver¬ 
weigerung auf, und Wasser wurde in grosser Menge aufgenommen. 
Durch die Untersuchung des Harns konnten die Ausscheidung 
der injizirten Substanzen (Gummi arabicum, Gelatine, Eiweiss, Pepton 
und Blutserum) durch die Nieren festgestellt werden. Grosse 
Dosen erzeugten Lungenödem. Bei den Thieren. welchen ein¬ 
gedicktes Hühnereiweiss intravenös einverleibt wurde, traten blutige 
Fäces auf. Lilpke. 


Emmerich, Prof. Dr. R. und Weibel, Dr. E. Ueber eine dnrch 
Bakterien erzeugte Seuche unter den Forellen. Archiv f. 
Hygiene 1894. 

Unter den Fischen kommen häufig epizootisch auftretende 
Krankheiten vor; doch sind in der Literatur die Angaben spärlich 
darüber, wie weit Pilze als ursächliche Erreger in Betracht kommen. 
In England und Schottland gab es in den Jahren 1878 und 1879 
eine tödtliche Seuche unter den Flussfischen (Lachsen, Forellen, 
Aalen), für welche ein Pilz (Saprolegnia ferax) als Ursache an- 
egeben wurde. Derselbe breitete sich in Form eines zarten weissen 
chleiers über die Körperoberfläche aus und verunstaltete die Thiere 
in hohem Masse. H. Hofmann sah unter dem Einflüsse der 
Wucherung von Saprolegnia und Mucor mucedo Fische sterben. 
F. A. Forel und Du Plessis beobachteten im Jahre 1867 und 
1868 unter den Barschen (Perca fluviatilis) des Genfer-Sees und der 
in denselben einmündenden Bäche eine typhusähnliche Seuche und 
im Blute der übrigens durch den Fleischgenuss für den Menschen 
nicht nachtheiligen kranken Fische konstant zahlreiche bewegungs¬ 
lose Bakterien und bewegungsfähige Vibrionen. Doch fehlte es 
bisher in allen Fällen an erfolgreichen Infektionsversuchen und 
überhaupt an der Feststellung, dass die in den betreffenden Fällen 
mit der Ursache in Beziehung gebrachten Mikroorganismen auch 
wirklich für die Krankheit spezifisch waren. 

Im Oktober 1888 brach nun unter den Forellen einer Fisch¬ 
züchterei Süddeutschlands eine Infektionskrankheit aus, welche 
hunderte von Fischen dahinraffte und auch in den nachfolgenden 
Jahren (bis Winter 1892) um dieselbe Zeit (Laichzeit) wiederum 
auftrat. Die Entstehung der Seuche wird dadurch erklärt, dass 
in den ersten Tagen des Oktober 1888 in 2 Teiche, welche mit 


Bach- und Regenbogenforellen besetzt waren und gutes Quellwasser 
enthielten, 150 Stück von auswärts bezogener Bachforellen ein¬ 
gesetzt worden waren und diese Bachforellen, nachdem sie vorher 
in einem stark verunreinigten Bachwasser gelebt hatten, auch 
noch vor der Ablieferung in engen Behältern in längerem Gewahr¬ 
sam gehalten worden waren. In den übrigen Weihern begann 
die Sterblichkeit unter den Fischen erst dann, als nach dem Ab¬ 
fischen der Weiher zur Eiergewinnung die abgestreiften Thiere, 
und zwar die fremden Fische mit den einheimischen vermengt, erst 
in kleine Bassins und dann, nicht mehr nach Herkunft, sondern 
nach Grösse sortirt, in die einzelnen Weiher vertheilt worden 
waren. 

Bei den erkrankten Fischen traten im Beginne der Krank¬ 
heit an einzelnen Stellen der Körperoberfläche etwa linsengrosse 
Schuppendefekte auf. Die Stellen wölbten sich allmälig zu erbsen¬ 
grossen Geschwülsten hervor, welche zunächst gelbweisse käsige 
Massen und später blutigen Eiter enthielten und, je nachdem ob 
diese furunkelähnlichen Geschwülste oberflächlicher oder tiefer (in 
der Muskulatur) sassen, früher oder später zum Durchbruch kamen 
und ein flaches Geschwür (welches oft 5pfennigstückgross wurde) oder 
— die tiefergelegenen — durch Fistelgänge nach aussen mündende 
Abszesse zurückliessen. Dazu bildeten sich später Ecchymosen 
unter der Haut in den Kiemen und sehr oft in der Nähe der After¬ 
öffnung und aus diesen heraus häufig wieder hämorrhagische Ge¬ 
schwüre, von zahlreichen Blutpunkten in der Haut umgeben. 
Grössere Blutergüsse kamen mitunter auch in den Flossen, nament¬ 
lich in den Schwanzflossen vor. 

Nach 8- bis 10-tägiger Krankheitsdauer wurden die Forellen 
sehr träge. Häufig entwickelten sich auf der mit dickem Schleim 
überzogenen Körperoberfläche stellenweise weissliche Flocken, 
welche aus einem schimmelmycelähnlichen Pilzgeflecht bestanden. 
Nach 12- bis 20-tägiger Krankheitsdauer starben die Thiere und 
namentlich die grossen Forellen von 1 Pfund und mehr Gewicht. 
Manche Fische mit vereinzelten Geschwülsten wurden wieder voll¬ 
ständig gesund. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fanden Emmerich 
nnd Weibel in den Pusteln, in den sekundären Herden, meistens 
auch im Herzblut und in den inneren Organen Bazillen von der 
Länge der Typhusbazillen, aber etwas dünner als diese, und häufig 
als Doppelstäochen auftretend. Den Lymphbahnen folgend und 
auch in den Lymphzellen waren sie einzeln oder in so grosser 
Menge anzutreffen, dass sie augenscheinlich den Untergang der 
Zellen bewirkt hatten. 

Durch Aussaat von Pustelinhalt, Muskelherden, Herzblut und 
Organstückchen in Gelatineplatten entwickelten sich ausschliesslich 
diese Bazillen. Auf Gelatineplatten entwickeln sich bei 
Zimmertemperatur nach 2 bis 3 Tagen feste weisse Pünktchen, 
wie bei Kolonien der Erysipelkokken, und nach weiteren 4 bis 6 
Tagen kleine Luftblasen bezw. Hohlräume, auf deren Grund die 
Kolonie liegt, leicht in toto aus der Gelatine herauszuheben. Der 
Rand der Kolonien ist nicht scharf gerundet, sondern unregel¬ 
mässig und später deutlich gezackt. Die Zeichnung der weisslich- 
grauen Kolonien mit schwach gelblichem, später mehr bräunlichem 
Farben ton ist ausgesprochen sohuppen- oder rosettenförmig; ober¬ 
flächliche Kolonien besitzen einen eigenthümlichen Lichtglanz. 

In Gelatinestichkulturen bildet sich in den ersten 
Tagen im Verlauf des Impfstichs ein zarter Flor von Kolonien, 
wie bei den Erysipelkokken, auch ist auf der Oberfläche keine 
Entwicklung wahrzunehmen. Nach 6 bis 7 Tagen bildet sich ein 
dünner luft- und gasgefüllter Hohlkanal im Verlaufe des Impf¬ 
stiches mit länglich trichterförmigem Substanzverlust in der Ge¬ 
latine und mit eigenthümlich ausgebuchteten wie von Gasblasen 
gebildeten Wandungen, von welchen vielfach Bakterienentwicklung 
in Form von zarten weisslichen Anflügen vor sich geht. Die obere 
Oeffnung des Trichters ist linsen- bis pfenniggross, fällt mit scharfen 
Rändern steil ab, und im tiefsten Theil des Trichters findet sich 
oft ein durch weissliches Bakteriensediment getrübter Flüssigkeits¬ 
tropfen. 

Auch bei Gelatinestrichkulturen vertieft sich der Impf¬ 
streifen (Verzehrung der Gelatine). Die Bakterienentwicklung ist 
hier in Form vereinzelter, zarter, weisslicher Flecken in dem un¬ 
ebenen Grunde zu sehen. 

Auch in Nährbouillon und auf Agar-Agar wachsen die Bakterien. 
Auf Kartoffeln kommt es zu keiner Entwicklung und die darauf 
verirapften Bakterien nehmen nach einigen Tagen allerlei Involutions- 
f'ormen an, während ihre Wuchsformen in den übrigen Nährböden 
Ovalformen, kurze und längere Stäbchen, sowie auch (selten) Fäden 
zeigen. Das Optimum des Wachsthums dürfte zwischen 10 und 
16® C. liegen. Bei Brüttemperatur findet kein Wachsthum statt. Sie 
gedeihen ebensogut bei Sauerstoffabschluss wie bei dessen Zutritt. 
Sie färben sich gut mit den gewöhnlichen Anilinfarben, entfärben 
sich bei der Behandlung nach Gram. 

Es gelang durch direkte (subkutane oder intramuskuläre) Ver¬ 
impfung von Reinkulturen, sowie durch Einbringen des Infektions¬ 
stoffes in Wasser, in welchem gesunde Forellen lebten, die Krank¬ 
heit auf gesunde Forellen zu übertragen. Auch durch das Zu¬ 
sammenbringen kranker geimpfter Forellen mit gesunden wurden 
letztere infizirt. Die Krankheitserscheinungen waren dieselben, 
wie oben beschrieben, stets bildeten sich dieselben anatomischen 
Veränderungen aus, namentlich die multiple Entstehung sekundäre 
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hämorrhagischer Erweichungsherde. Ausnahmslos gelang der 
kulturelle Nachweis der iniizirten Bakterien in den Organen, im 
Blut und in den Krankheitsherden. Endlich ist noch nachgewiesen 
worden, dass dieselben Bakterien an oder im Körper gesunder 
Forellen nicht Vorkommen. 

In der durch die Krankheit (Epizootische Furunkulose mit 
Ausgang in Septiko-Pyämie) so sehr geschädigten Fiscbzuchtanstalt 
erlosch die Seuche im letzten Jahr, nachdem die Umgebung eines 
Teiches mit sumpfigem Untergrund, von welchem alljährlich die 
Epizootie ihren Ausgang genommen hatte, durch Trainage trocken 
gelegt worden war. 


Looss, A. Die Distomen unserer Fische nnd Frösche. (Bibliotheca 
zoologica Bd. XVI, 296 S. mit 9 Tafeln. Stuttgart [Nägele] 
1894). 

Die fieissige und sorgfältige Arbeit bezweckt in erster Reihe, 
den Studirenden durch Bild und Schrift über den Bau und die 
Entwickelung so wichtiger Parasiten, wie die Distomen sind, zu 
orientiren an Hand leicht zu beschaffender Arten. Aus diesem 
Grunde und, weil der Sanitätsthierarzt den Fischparasiten seine 
Beachtung zuzuwenden hat, sei «s gestattet, Einiges von dem 
reichen Inhalte hier anzuführen. 

Untersucht wurden von Fischdistomen: D. folium, D. globi- 
porum, D. isoporum, D. nodulosum, D. perlatum, D. tereticolle. Von 
diesen ist neu D. isoporum, welches zusammen mit D. globiporum 
in Cyprinoiden haust und mit ihm gewöhnlich verwechselt worden ist. 

Als die einfachste Untersuchung wird die im lebenden Zu¬ 
stande in indifferenter Flüssigkeit bei massigem Druck vorgenommene 
empfohlen. Nach 1—4 Stunden, selten mehr, beginnt der 
histologische Bau derOrgne mit grosser Schärfe und 
Deutlichkeit hervorzutreten. Das Exkretionssystem füllt 
sich an und hebt sich dadurch deutlich ab. Die Thiere bleiben 
reichlich bis zu 24 Stunden am Leben. 

Der Inhalt des Werkes zerfällt in 8 Theile, von denen der 
erste die ausführliche Beschreibung der Arten in allen Stadien ; der 
zweite die Histologie und der dritte die Entwicklungsgeschichte 
behandelt.- 

Der zweite Zwischenwirth der Distomen, in welchen die 
Cerkarien ein wandern wird Hilfswirth genannt. Bei dem Ein¬ 
wandern spielen die Stacheldrüsen, besonders ihr giftiges Sekret, 
# eine wichtige Rolle, was L. an Froschlarven beobachten konnte. 
Bereits 20 Stunden nach der Encystirung können die Cerkarien 
mit Erfolg in den Endwirth übergehen. Trotzdem die Cerkarien 
schon eine hohe Ausbildung der Genitalien zu haben pflegen, dauert 
doch die Entwickelung der jungen Distomen zu vollständiger Ge¬ 
schlechtsreife ziemlich lange, so gebraucht sie bei D. endolobum 
(des Frosches) im Mai und Juni über 14 Tage, und, wenn sie 
im Herbste geschehen soll, den ganzen Winter. Raub- 
thiere wie Esox, Perca, Rana (Frosch), welche nicht selten Indi¬ 
viduen der eigenen Art verzehren, dürften hierbei gleichzeitig be¬ 
reits in der Entwickelung vorgeschrittene junge Distomen auf¬ 
nehmen, welche sich dann bei innen ansiedeln. 

Auch die Entwickelung der einzelnen Theile und Apparate, 
insbesondere der Geschlechtstheile, ist ausführlich dargestellt. 

Lilpke. 


Zimmermann, Tbierarzt in Sursee (Schweiz). Nasentubercnlosis 
beim Rinde. Berliner thierärztl. Wochenschrift 1894, S. 666—657. 

Bei einer mit Athemnoth behafteten Kuh floss aus der Nase 
weisslich-grüner Schleim. Die Nasenschleimhaut war feucht, stark 
geröthet und etwas verdickt, besonders nach oben, die Nasenwege 
verengt und nur für eine dünne Sonde durchgängig, die Nasen¬ 
schleimhaut mit zahlreichen stecknadelkopfgrossen Knötchen be¬ 
setzt, die theils eine eiterige, theils eine graugelbe verkäste Masse ent¬ 
hielten. Einige frische durch Lecken der Kuh aufgerissene Knöt¬ 
chen bluteten. Einige Drüsen des Kehlganges und die Lymph- 
drüsen der Ohrgegend waren geschwollen und theils sehr schmerz¬ 
haft. Das Allgemeinbefinden der Kuh war weiter nicht gestört. 

Zi m mermann spritzte die Nase abwechselnd mit 1 /a°/o Höllen¬ 
stein- und mit Kochsalzlösung aus. Die zuletzt angeschwollenen 
Lymphdrüsen wurden auf Einreibung mit Cantharidensalbe kleiner, 
die seit längerer Zeit angeschwollenen verhärteten und verloren 
ihre Schmerzhaftigkeit. In der Nasenhöhle ging durch 
diese Behandlung die Entzündung zurück; die Ge¬ 
schwüre aber verkalkten und waren immer als weiss¬ 
gelbes hartes Knötchen sichtbar und fühlbar. Als die 
Krankheitserscheinungen etwas nachliessen und namentlich das 
vorher schnarchende Athmen aufhörte, stellte der Besitzer die Be¬ 
handlung ein. Die Kuh ging dann im Nährzustande erheblich 
zurück und wurde geschlachtet. Zimmermann bekam nur einen 
Theil des Oberkiefers nach dem Tode der Kuh zu Gesicht und 
konnte hier viele verkalkte und eiterige Herde in der Nasenschleim¬ 
haut, speckige Verdickung der letzteren, auch Verkalkung der 
Drüsen der Ohrgegend nacnweisen. 

Nasentuberkulose, als welche Zimmermann die bei 
der Kuh beobachteten Abweichungen bezeichnet, ist bei Rindern 
selten und der sichere Beweis von der Richtigkeit seiner Diagnose 
würde den Werth dieser Mittheilungen wesentlich erhöht haben. 
Aber es ist Zimmermann nicht gelungen, die Gegenwart von 


Tuberkelbazillen in den Knötchen der Nasenschleimhaut durch das 
Mikroskop nachzuweisen. Und von dem Impfexperimente hat er 
merkwürdiger Weise aus dem Grunde Abstand genommen, weil in 
den mikroskopisch untersuchten Präparaten verschiedenartige 
Mikroorganismen waren und er sich deshalb von der Impf¬ 
ung für seine Diagnose keinen Erfolg versprach. Eiterige, käsige 
und kalkige Knötcnen in Lymphdrüsen und in der Nasenschleim¬ 
haut, wie sie Zimmermann beschrieben hat, können aber aus 
verschiedenen Ursachen sich ausbilden, und es ist kein Grund vor¬ 
handen , dieselben im vorliegenden Falle als tuberkulöse zu be¬ 
zeichnen, um so weniger als aus der Beschreibung gar nicht hervor¬ 
geht, dass sie wie spezifische, durch Tuberkelbazillen hervor¬ 
gerufene Tuberkel beschaffen waren. Hierzu kommt, dass nach 
unseren bisherigen Erfahrungen eiterige und käsige Tuberkel durch 
Behandlung mit 1 /a°/ 0 Höllenstein- und mit Kochsalzlösung weder 
heilen noch in kalkige übergeführt werden. Wenn daher Zimmer¬ 
mann am Schlüsse seines Artikels sagt: 

„Ob eine fortgesetzte Therapie von grossem Erfolg gewesen 
wäre, weiss ich nicht; denn einerseits war ja der infektiösen Ent¬ 
zündung der Nase nicht überall beizukommen, und anderseits war 
ja nach dem Krankheitsbilde das Leiden nicht allein ein lokales, 11 
so können wir ihm nur erwidern, dass, wenn Tuberkulose Vor¬ 
gelegen hätte, auch unter den sonst günstigsten Umständen seine 
Therapie erfolglos gewesen sein würde! 


Dnenschmann. Experimentelle Studie über den Ranschbrand nnd 
seine Beziehungen mit dem malignen Oedem. (Annales de l’Institut 
Pasteur 1894 p. 401.) 

D. verschaffte sich hoch virulente Rauschbrandbazillen, indem er 
sie 6 mal von Thier zu Thier durch Meerschweinchen gehen liess, 
deren letzte in 8—15 Stunden starben. Kaninchen Überstehen ge¬ 
wöhnlich die Impfung mit Rauschbrandbazillen, aber gegen aas 
Toxin derselben sind sie doch empfindlich. Sie benutzte D., um 
ein Serum mit schützender Kraft gegen die Rauschbrandbazillen 
zu erlangen. Er impfte die Thiere auf verschiedene Weise mit 
den Kulturen mit hoher Virulenz und fand, dass das Blutserum 
mehrfach geimpfter Kaninchen schützende Kraft bewies, wenn er 
es vor dem Rauschbrandgifte verimpfte. und ferner, dass es auch 
die Wirkung der Rauschbrandkultur aufnob, wenn es mit derselben 

f emischt verimpft wurde, während das Serum nicht geimpfter 
hiere keine präventive Wirkung besass. 

D. stellte sich dann auf umständliche Weise (Kultivirung im 
Kadaver eines Meerschweinchens etc.) starkwirkendes Toxin her, 
wobei er die Erfahrung machte, dass die Toxine nur auf sehr 
eiweissreichen Nährböden entstehen (wie Rinderblutserum und 
Macerationen von Fleisch). Seine Versuche zur Feststellung, ob 
das Serum immunisirter Kaninchen auch antitoxisch wirke, fielen 

S ositiv aus. Bei der Anwendung des Alkohols zur Reindarstellung 
es Toxins ergab sich, dass das Präcipitat ungefähr dieselbe Wirkung 
that, wie die ursprüngliche Substanz, wogegen der im Spiritus ge¬ 
löste Theil von ausserordentlicher Giftigkeit war. 

Das aus Fleischkulturen erhaltene Rausch brandgift erzeugt 
keinen Impfschutz gegen lebende Kulturen. Einmal mit Toxin ge¬ 
impfte Meerschweinchen sind lange Zeit sehr empfindlich gegen 
weitere Impfungen. — Der Bacillus des Rauschbrandes kann im 
Thierkörper lange lebend und virulent bleiben. Der Rauchbrand- 
bazillen-lmpfung erlegene Kaninchen liefern schützendes Serum. 
Die gegen Rauschbrand immunisirten Thiere sind 
auch gleichzeitig gegen den Bacillus des malignen 
Oedems geschützt. Liipke. 


Jahresbericht Uber die Verbreitung von Thlersenchen Im Deutschen 
Reiche. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamte zu Berlin. 
Achter Jahrgang. Das Jahr 1893. Mit 6 Uebersichtskarten. 
Verlag von Julius Springer. Berlin 1894. 

Der Inhalt des achten Jahresberichtes behandelt die ein¬ 
schlägigen Vorkommnisse des Jahres 1893 und zerfällt in einen 
allgemeinen und einen besonderen Theil. 

Nach dem allgemeinen Theil sind im Berichtsjahre sämmtliche 
Einzelstaaten, ausgenommen Schaumburg-Lippe und Lübeck, von 
der einen oder anderen Seuche, die meisten von mehreren der im 
Reichsviehseuchengesetze genannten Viehseuchen betroffen worden. 

Als in dieser Beziehung erkrankt gemeldet wurden im Ganzen 
11'457 Thiere (ausgenommen die an Rauschbrand erkrankten) gegen 
11956 im Vorjahre, nämlich 1367 Pferde, 9034 Rinder, 698 Schafe, 
14 Ziegen, 31 Schweine, 410 Hunde, 3 Katzen. Die Verluste an 
gefallenen und getödteten Thieren betrugen nachweislich 99ö Pferde, 
4222 Rinder, 696 Schafe, 14 Ziegen, 28 Schweine, 2006 Hunde, 
34 Katzen, zusammen 7898 Thiere. Gegen das Vorjahr betrugen 
die Verluste weniger 232 Pferde, 1027 Rinder, 26 Schweine, 
90 Hunde, mehr dagegen 32 Schafe, 9 Ziegen, 18 Katzen, mithin 
insgesammt weniger 1316 Thiere. Bei diesen Verlusten sind nicht 
inbegriffen 749 an Rauschbrand, sowie die in Folge von Maul- und 
Klauenseuche oder Räude gefallenen oder getödteten bezw. ge¬ 
schlachteten Thiere. An Wild- und Rinderseuche waren in Preussen 
(64) und Bayern (2; 1 Pferd und 66 Rinder erkrankt; aus Baden 
werden 4960 roth lauf kranke Schweine aufgeführt. 

Der Geldwerth der in den Nachweisungen aufgeführten ge¬ 
fallenen und getödteten bezw. geschlachteten Thiere, nach dem 
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durchschnittlichen Verkaufswerthe eines Thieres mittlerer Qualität 
und nach der Schätzung bei der Viehzählung (vom 1. Dezember 
1892) berechnet, betrug für das Berichtsjahr 1853192 Mk. gegen 
1675 046 Mk. im Vorjahre. Die grössten so berechneten Verluste 
forderte der Milzbrand mit 677 628 Mk. (gegen 649 494 im Vorjahre), 
demnächst der Rotz (Wurm) mit 419 440 Mk. (654 680). 

Entschädigungen für die auf polizeiliche Anordnung getödteten 
oder nach dieser Anordnung gefallenen Thiere wurden im Jahre 
1898 gezahlt: 

für 866 Pferde aus Anlass der Rotzkrankheit 809 625,63 Mk. 


(1892 

(1892 


)» 




1085 „ „ „ „ „ 400 624,16 

877 Rinder „ „ „ Lungenseuche 164 165,29 

1762 „ „ 323 086,52 

Zusammen für 1742 Thiere 408 090,92 Mk. 

(189Ö „ 2837 „ 723 709,68 „ 

Ferner wurden auf Grund landesgesetzlicher Bestimmungen 
in Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Sachsen, 
Weimar, Reuss ä. L., Reuss j L. und Elsass-Lothringen für Ver¬ 
luste von 99 Pferden und 2724 Stück Rindvieh durch Milzbrand, 
Rauschbrand und Maul- und Klauenseuche 558160,98 Mk. gezahlt 
Dem besonderen Theil des Jahresberichtes ist zu entnehmen: 
In Bezug auf das Vorkommen des Milzbrandes ist aber¬ 
mals eine Zunahme (2,4 o/ 0 ) Z u konstatiren. Dieselbe ist haupt¬ 
sächlich bedingt durch Erkrankungen unter den Pferden, Schalen 
und Ziegen. Als erkrankt wurden gemeldet 3784 Thiere gegenüber 
3697 im Vorjahre. Sämmtliclie erkrankten Thiere, mit Ausnahme 
von 8 Pferden, 47 Stück Rindvieh, 2 Schafen und 3 Schweinen, sind 
gefallen oder getödtet. Die Zahl der betroffenen Oertlichkeiten 
war fast die gleiche wie im Vorjahre (cf. „D. T. W.“ 1893 S. 446); 
auch sind wesentliche Unterschiede in der geographischen Ver¬ 
breitung der Seuche gegen früher nicht hervorgetreten. Die An¬ 
lässe zu Seuchenausbrücnen sind dieselben geblieben wie im Vor¬ 
jahre. In 99 Fällen ist der Milzbrand auf Menschen übertragen 
worden. 16 Personen starben. Unter den erkrankten Personen 
befanden sich, soweit angegeben, 27 Schlächter, 6 Schäfer, 6 Ab¬ 
decker, 4 Rosshaarspinnereiarbeiter und eine Schäfersfrau. 

Schutzimpfungen gegen Milzbrand sind im I. Vierteljahr 1893 
nach Pas teur’schem Verfahren in einem Orte des Kreises Gostyn 
(Reg.-Bez. Posen) an 60 Ochsen vorgenommen worden. Derselbe 
Bestand war schon im Jahre 1892 geimpft und hatte im März 1892 
zwei Ochsen am Milzbrand verloren. Nach der im Berichtsjahre 
wiederholten Impfung ist der Milzbrand unter dem Bestände nicht 
aufgetreten. In einem seit Juni 1891 verseuchten Gehöfte des Ober¬ 
amtsbezirks Ehingen (Donaukreis) wurden im Mai 1893 11 Stück 
Rindvieh der Impfung unterworfen, 10 weitere Thiere blieben un- 

S eimpft. Während früher zahlreiche Verluste eintraten, fielen nach 
er Schutzimpfung nur noch 2 Stücke, und zwar im September 
1 geimpfter Bulle und im November 1 nicht geimpfter Ochse. 

Schutzimpfungen gegen Rauschbrand wurden in 11 Ge¬ 
meinden des Kreises Mosbach (Baden) vorgenommen an 405 Jung¬ 
rindern im Alter von 1 */ 2 —3 Jahren, sowie im Amtsbezirk Mess- 
kirch bei 101 weiblichen Rindern, welche während des Sommers 
auf eine bayerische Alpenweide verbracht worden waren. Von 
diesen Thieren erkrankten und starben nach der ersten Impfung 
8 Stück an Rauschbrand. Bei zweien demselben hatte wahrschein¬ 
lich eine natürliche Infektion mit Rauschbrand bereits stattgefunden, 
bevor die Schutzkraft wirksam geworden war. 

Die Tollwuth, welche in wenigen Gemeinden aufgetreten 
ist und auch weniger Thiere befallen hat als im Vorjahre, dagegen 
räumlich etwas stärker verbreitet war, betraf 466 Thiere, nämlich 
410 Hunde, 8 Katzen, 3 Pferde, 39 Rinder, 7 Schafe und 4 Schweine. 
Die Inkubationsdauer betrug bei Hunden 9—68, bei Pferden 26, 
beim Rindvieh 14—60, bei Schweinen 10—14 und bei Schafen 29 
bis 42 Tage. In 3 Fällen wurden Kinder von tollwuthkranken 
Hunden gebissen. In Sachsen-Altenburg ist der Tod eines Thier¬ 
arztes wahrscheinlich durch Tollwuth erfolgt. 

Der Rotz (Wurm) ist erheblich zurückgegangen. In Folge 
der Pflege rotzkranker Pferde sind 4 Personen gestorben und der 
Kreisthierarzt in Breslau in Folge einer Infektion, welche er sich 
bei der Obduktion rotzkranker Pferde zugezogen hatte. Ueber die 
Anwendung des Malieins sind ausführliche Mittheilungen in dem 
Berichte nicht gemacht. 

Die Maul - und Klauenseuche hat im Verlauf des ganzen 
Jahres rapid abgenommen. Die Gesammtzahl der Thiere in den 
neubetroffenen 15 417 Gehöften betrug 204 832 Stück Rindvieh, 
218 494 Schafe, 1908 Ziegen, 76 108 Schweine, zusammen 600 342 
Thiere. Durch Impfung, Einstreichen von Speichel kranker in die 
Maulhöhle gesunder Thiere, wurde mit verhältnissmässig wenigen 
Ausnahmen eine Abkürzung der Seuchendauer, ein gleichmässiger 
und milder Verlauf und eine Beschränkung der Krankheit haupt¬ 
sächlich auf die Maulhöhle erreicht. In einigen Fällen hatte die 
Impfung jedoch einen bösartigen Verlauf der Krankheit zur Folge. 
In Göllnitz (Kr. Prenzlau) wurden 38 Stück Rindvieh mit Blut¬ 
serum von durchseuchten Thieren , jedoch ohne Erfolg, geimpft. 
Uebertragungen der Seuche auf Menschen haben in vielen Fällen 
stattgefunden. 

Die Lungenseuche hatte eine geringere räumliche Ver¬ 
breitung, auch sind weniger Erkrankungsfälle und Verluste an 
Rindvieh gemeldet. Erkrankt waren 686 Stück Rindvieh gegen 
1182 im Jahre 1892. Gefallen sind 8, getödtet auf polizeiliche An- 


ordung 811 (ausserdem von seuchefreien Beständen wegen Seuchen¬ 
verdachts 9), auf Veranlassung des Besitzers 392 Thiere. Impfungen 
wurden in 24 Rindviehbeständen vorgenommen, von welchen die eine 
Hälfte verseucht, die andere nicht verseucht war. Der Erfolg war 
recht verschieden, die Ergebnisse stimmen mit denjenigen voran¬ 
gegangener Jahre überein. 

Von den 12 verseuchten Beständen waren 9 ganz oder theil- 
weise bereits geimpft, als die Seuche im Berichtsjahre zum Aus¬ 
bruch kam, 8 nicht. 

I. In den 9 schon geimpften Beständen erkrankten beim Aus¬ 
bruch der Seuche von 646 geimpften Thieren 31 Stück (6,7 °/o) und 
von 40 nicht geimpften Thieren 6 Stück (16 °/ 0 ). 

In 4 von diesen Beständen wurde nach dem Ausbruche der 
Seuche abermals geimpft (Nothimpfong). Es erkrankten hierauf 
von 259 wiederholt geimpften Thieren 45 Stück 17,4 o/ 0 ). In einem 
dieser Bestände waren die 38 erkrankten Thiere wohl grössten- 
theils schon angesteckt, als die Nothimpfung vorgenommen wurde. 
In 5 Beständen — d. i. die grössere Hälfte — ist die Seuche bald 
nach der letzten Schutzimpfung ausgebrochen, nämlich nach 
3 Wochen bis 2 Monaten. 

II. Von den 3 erst nach dem Ausbruch der Seuche geimpften 
Beständen erkrankten beim Ausbruche von 434 Thieren 60 Stück 
(13,8o/ 0 ), nach der Impfung von 371 Thieren 36 Stück (9,7 °/ 0 ). 

III. In 16 von den 24 Rindviehständen waren die Thiere auch 
schon aus früheren Anlässen, d. h. unabhängig von den Impfungen 
im Berichtsjahre, geimpft, in 8 nicht. Von den 16 früher schon 
geimpften Beständen sind 6 gleichwohl verseucht, von den 8 übrigen 
aber gleichfalls 6. 

IV. Von nachweislich 1876 geimpften Thieren sind 14 (0,76%) 
an der Impfkrankheit zu Grunde gegangen, davon 5 in den nicht- 
verseuchten Beständen. 

Am Bläschenausschlag waren 83 (146 im Vorjahre) 
Pferde und 6299 (4969 im Vorjahre) Stück Rindvieh erkrankt. 
Die Inkubationsdauer schwankte zwischen 1—10 Tagen. 

An der Räude erkrankten 676 Pferde (642 im Vorjahre). 

Die Schafräude betraf 65047 Thiere (97 052 im Vorjahre). 


III. Amtliche Nachrichten. 

PreoMen. Reg.-Bez. Oppeln. Verordnung des Reg. - 
Präsidenten (gez. I. V. Hüpeden), betreffend Schutz- 
massregeln gegen die Einschleppung und Verbreitung 
der Maul- und Klauenseuche. Vom 29. November 1894. 
Unter Aufhebung der landespolizeilichen Anordnungen 

1. vom 12. November 1889 Amtsblatt pro 18ö9 Stück 46 S. 816, 

2. vom 20. Februar 1890 Amtsblatt pro 1890 Stück 8 Seite 52, 

3. vom 11. August 1890 Amtsblatt pro 1890 Stück 83 Seite 223 
bestimme ich auf Grund des §. 7 des Gesetzes vom 23. Juni 1880, 
betr. die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen (R.-Ges.-Bl. 
S. 168), und des §. 3 des hierzu erlassenen Ausführungsgesetzes 
vom 12. März 1881 (Ges.-Samml. S. 128) bis auf weiteres Folgendes: 

§. 1. Die Versendung von lebenden Schweinen auf Eisen¬ 
bahnen ist nur auf denjenigen Eisenbahnstationen gestattet, auf 
welchen den bestehenden Bestimmungen gemäss die Versendung 
von Rindern gestattet ist. 

§. 2. Sämmtliche Schweine sind vor der Verladung in den 
Eisenbahnwagen von dem zuständigen beamteten Thierarzt bezüg¬ 
lich ihres Gesundheitszustands zu untersuchen. 

Seuchenkranke oder verdächtige Schweine sind von der Ver¬ 
ladung auszuschliessen. 

§. 3. Die Untersuchung der Schweine erfolgt an denjenigen 
Wochentagen und Stunden kostenfrei, welche für die Verladung 
von Rindvieh auf Eisenbahnen festgesetzt sind. 

§. 4. Die Transporte sind spätestens den Tag vor dem Ver¬ 
ladungstage dem beamteten Thierarzt anzumelden. Findet keine 
Anmeldung statt, so braucht dieser Beamte am Untersuchungstage 
auf der Eisenbahnstation nicht anwesend zu sein. 

§. 6. Die betreffenden Verladetermine und Eisenbahnstationen 
sind von den Königl. Landräthen derjenigen Kreise, in welchen die 
Eisenbahnstation belegen ist, in dem Kreisblatt und in den 
übrigen Publikationsorganen des Kreises bekannt zu machen. 

§. 6. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Bestimmungen 
werden gemäss §. 328 des Strafgesetzbuchs bestraft. 

IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in Elsass-Lothringen im Monat November 1894. 

Milzbrand. Die Seuche ist im Bez. Lothringen 10 mal auf¬ 
getreten, und zwar in den Kreisen Forbach (1 Geh.), Saarburg 
(1 Geh.), und Saargemünd (6 Gern. 7 Geh.). Umgestanden sind 
6 Rinder und 4 Pferde. 

Rotz. Das in Metz unter Seuchenverdacht stehende Pferd ist 
getödtet und bei der Sektion als rotzkrank befunden worden. 

Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsverdacht es steht 
1 Pferd in Dietweiler (Kr. Mülhausen). Unter polizeilicher Auf¬ 
sicht wegen Ansteckungsverdachtes stehen 6 Pferde in Kreuzwald 
(Kr. Bolchen). 

Beim Train-Bataillon No. 16 in Strassburg stehen 2 Pferde 
unter Seuchenverdacht. 
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Hanl- und Klauenseuche. Neu ausgebrochen ist die Maul¬ 
und Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Mols¬ 
heim (8 Gern. 4 Geh.), Schlettstadt (1 Gern. 4 Geh.), Strassburg-Land 
(6 Gern. 9 Geh.) und Strassburg-Stadt (Schlachthaus Strassburg zu 

2 Malen unter 138 bezw. 86 Schweinen und in 1 Geh.), im 
Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Kolmar (1 Geh.), Gebweiler 
(1 Gern. 2 Geh.) und Thann (1 Geh.) und im Bez. Lothringen im 
Kreise Metz-Stadt (auf dem Schlachtviehmarkt). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche wiederum im Bez. 
Unter-Elsa88 in den Kreisen Erstein in (2 Gern. 4 Geh.), Mols¬ 
heim (1 Geh.), Strassburg-Land (8 Gern. 8 Geh.), Strassburg-Stadt 
(2 Geh.); im Bez. Ober-Elsass in den Kreisen Kolmar (1 Geh.) 
Mülhausen (1 Geh), Bappoltsweiler (1 Geh.) und Thann (8 Gern. 

3 Geh.) und im Bez. Lothringen in den Kreisen Metz-Stadt 
(Schlachthaus) und Saargemünd (1 Gern. 4 Geh.) 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Unter-Elsass in den Kreisen Hagenau (1 Geh.), Mols¬ 
heim (8 Gern. 4 Geh.), Schlettstadt (1 Gern. 4 Geh.), Strassburg- 
Land (3 Gern. 6 Geh.) und Strassburg-Stadt (1 Geh.), und Weissen- 
burg (1 Gern. 9 Geh.) und im Bez. Od er-Elsass im Kreise Geb¬ 
weiler (l Gern. 2 Geh.). 

Bläschenausschlag. Oie Seuche ist aufgetreten in Weiler (Gern. 
Weissenburg) (1 Gern. 2 Geh.), Rauweiler (Kr. Zabern) (1 Geh.) 
und in Dammerkirch (Kr. Altkirch) (1 Gern. 2 Geh.) 

Die Seuche ist wiederum erloschen in Kogenheim (Kr. Erstein), 
Kestenholz (Kr. Schlettstadt), besteht fort in Weiler (Gern. Weisen¬ 
burg), Rauweiler (Kreis Zabern) und in Dammkirch (Kr. Altkirch). 

Pferder&ude. Neu angezeigt ist die Pferderäude in Riedis¬ 
heim (Kr. Mülhausen) und in Johannes-Rohrbach (Kr. Forbach). 

Die Seuche ist erloschen in Sierenz, Mülhausen, Kötzingen 
und Didenheim (Kr. Mülhausen), besteht fort in Rufach, Gebweiler 
(Kr. Gebweiler), Habsheim, Helfrantskirch und Riedisheim (Kr. 
Mülheim), Aue (Kr. Thann) und Johannes-Rohrbach (Kr. Forbach). 

Schwelneseuche. In Illzach (Kr. Mülhausen) ist unter einer 
Herde von 198 Schweinen die Schweineseuche bei 6 Thieren fest¬ 
gestellt worden. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allge¬ 
meinen sehr befriedigend. Dank der Einfuhr von italienischem 
Schlachtvieh sind die Viehpreise in verschiedenen Gegenden im 
Sinken begriffen. Dasselbe gilt für die Fleischpreise, die aber im 
Allgemeinen immer sehr ho<m sind. 

b. Stand und Bewegung der Viehseuchen in Baden lm Monat 
November 1894. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Triberg, Waldshut, Offenburg, Achem und Tauber¬ 
bischofsheim in 5 Gemeinden und 6 Stallungen mit einem Bestände 
von 25 Stück Rindvieh. Von den 6 erkrankten Thieren der be¬ 
troffenen Bestände sind 4 Stück Rindvieh umgestanden und 2 frei¬ 
willig getödtet worden. 

Rauschbrand trat auf in den Amtsbezirken Neustadt, Bühl, 
Heidelberg, Adelsheim, Mosbach und Tauberbischofsheim in 5 Ge¬ 
meinden (6 Ställen mit 48 Stück Rindvieh). Umgestanden sind 

4 Thiere, 1 wurde freiwillig getödtet. 

Maul* und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
ebliebenen 4 Gemeinden der Amtsbezirke Villingen, Bretten, Mann- 
eim und Adelsheim kamen im Laufe des Monats 18 neuverseuchte 
Gemeinden (58 Ställe mit 253 Stück Rindvieh) der Amtsbezirke 
Freiburg, Kehl, Bretten, Heidelberg, Mosbach und Tauberbischofs- 
heira. Bei Schluss des Monats herrschte die Maul- und Klauen¬ 
seuche noch in 12 Gemeinden (56 Ställen mit 268 Stück Rindvieh) 
des Grossherzogthums. 

Bl&schenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
7 Gemeinden (18 Ställen mit 64 Rindern) traten im Laufe des 
Monats 8 Gemeinden (27 Ställe mit 120 Rindern) ier Amtsbezirke 
Konstanz, Donaueschingen, Ettenheim, Offenburg, Pforzheim, Sins¬ 
heim und Mosbach. 

R&ude. Am Schlüsse des Monats blieben in 8 Amtsbezirken 
(Waldkirch, Wolfach, Wertheim) bezw. 8 Gemeinden noch ver¬ 
seucht 1 Stall und 2 Herden mit insgesammt 298 Schafen. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Fleischeinfuhr aus Australien. Metzgermeister W. richtete 
an den Magistrat der Stadt München ein Gesuch um Gestattung 
der Einfuhr von Ochsenfieisuh in gefrorenem Zustand aus Australien 
und um Abänderung der Fleiscnbeschauordnung, dass die Zeug¬ 
nisse der Sanitätsbehörden in Australien bzw. in Hamburg für die 
Güte des eingebrachten Fleisches für genügend erklärt werden 
sollten und dass dahier die sanitäre Untersuchung im Lagerraum 
des Verkäufers geschehen sollte. Rechtsrath Beckh, welcher 
von verschiedenen Stellen so insbesondere von den Thierärzten 
Drechsler und Schneider und Schlachthofdirektor Röbel 
Gutachten erholt, theilte dem Plenum mit, er könne nach Antrag 
des Verwaltungsauschusses eine Genehmigung dieser australischen 
Fleischeinfnhr nicht empfehlen, da man nach dem eingebrachten 
Fleische nicht beurtheilen könne, ob das Thier gesund war. Hin¬ 
gegen habe der Ausschuss es als wünschenswerth erklärt, dass 
durch Milderung des Vieheinfuhrverbotes eine Regelung der Fleisch¬ 


preise erzielt werden möchte. Rath Heiler erklärte sich mit dem 
Ausschüsse einverstanden und würde insbesondere die Einfuhr 
von amerikanischem Schlachtvieh wünschen; das da und dort be¬ 
fürchtete „Texasfieber“ sei nichts gefährliches. Referent Beckh 
betonte, so sehr der Magistrat auf Alles Bedacht nimmt, was zu 
einer Ermässigung der Fleischpreise führen könnte, so kann mit 
Rücksicht auf die in den Gutachten ausgesprochenen sanitären 
Bedenken die Fleischeinfuhr aus Australien nicht begünstigt 
werden ; in Strassburg, wo man solches Fleisch einbrachte, machte 
man mit dem Fleisch keine guten Erfahrungen. Die Einfuhr von 
Fleisch aus Australien wurde einstimmig abgewiesen. (M. N. N.) 

Schweiz. Die „Schweizer Tagespresse“ bringt folgende Notiz: 
„Der Bundesrath legte der Bundesversammlung folgenden Ge¬ 
setzentwurf vor: 

Art. 1. Beim Handel mit Vieh (Pferden, Eseln, Maulthieren, 
Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen) besteht eine Gewährs¬ 
flicht nur insoweit, als die Parteien sie schriftlich vereinbart 
aben. 

Art. 2. Haben die Parteien unterlassen, die Gewährszeit schrift¬ 
lich festzusetzen, so dauert dieselbe 9 Tage, vom Tage nach der 
Uebergabe, oder wenn sich der Uebernehmer mit der Empfang¬ 
nahme im Verzug befindet, von dem Tage an gerechnet, der auf 
den Tag folgt, an welchem der Uebernehmer in Verzug gekommen ist. 

Art. 3. Durch gegenwärtiges Gesetz werden alle ihm ent¬ 
gegenstehenden Bestimmungen sowohl des eidgenössischen, als 
auch des kantonalen Rechts, insbesondere die des Konkordats vom 
6. August 1852 über Bestimmung und Gewähr der Viehhauptmängel 
aufgehoben. 

Art. 4. Der Bundesrath ist beauftragt, in Gemässheit der 
Vorschriften des Bundesgesetzes vom 17. Juni 1874 betreffend 
Volksabstimmung über Bundesgesetze und Bundesbeschlüsse, die 
Bekanntmachung dieses Gesetzes zu veranstalten und den Zeit¬ 
punkt seines Inkraftretens festzusetzen. 

Der bekannte Verlagsbuchhändler Paul Parey in Berlin 
wurde, wie die „Deutsche landwirthschaftl. Presse“ berichtet, an¬ 
lässlich seines 26 jährigen Verleger-Jubiläums von der Universität 
Wittenberg-Halle zum Dr. phil. hon. caus. ernannt. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine König 1. 
Hoheit der Grossherzog von Hessen haben gnädigst geruht 
dem Obermedizinalrath Dr. Lorenz in Darmstadt das Ritterkreuz 
I. Kl. des Verdienstordens Philipp des Grossmüthigen zu ver¬ 
leihen. — Von der philosophischen Fakultät der Universität zu 
Berlin wurde der Assistent an der Berliner Thierärztlichen Hoch¬ 
schule R. Eberlein zum Dr. pbil., von der medizinischen Fakul¬ 
tät der Universität zu Giessen Thierarzt W. Flatten aus Stommeln 
und Schlachthofdirektor Wilh. Garth aus Darmstadt zu Dr. med. 
vet. promovirt. — 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohusltzver&uder* 
ungen und Niederlassungen. Der Kreis- und kommissarische 
Grenz-Thierarzt Pauli zu Orteisburg ist unter Entbindung von 
seinem gegenwärtigen Amt in die Kreis-Thierarztstelle des Kreises 
Mohrungen, mit dem Amtswohnsitz in Sillehnen bei Mohrangen, 
versetzt worden. Dem Kreis-Thierarzt Dr. Augstein zu Mohrangen 
ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt die Kreis- 
Thierarztstelle des Kreises Orteisburg mit dem Amtswohnsitz in 
Orteisberg verliehen und zugleich die Wahrnehmung der veterinär- 
olizeilichen Grenzkontrole in den Kreisen Orteisburg und Neiden- 
urg kommissarisch übertragen worden. Dem Thierarzt Arno 
Wagner zu Schwetz ist die von ihm bisher kommissarisch ver¬ 
waltete Kreis-Tbierarztstelle für den Kreis Schwetz definitiv ver¬ 
liehen worden. Mit Entschliessung Grossh. bad. Ministeriums des 
Innern vom 6. Dezember d. J. wurde der provisorische Bezirks¬ 
thierarzt Erwin Wehrle in Neckargemünd etatsmässig angestellt. 
Der Redakteur des „Pferdefreund“ Dr. Schäfer in Giessen verlegt 
mit dem 1. Januar 1895 die Redaktion nach Berlin. Thierarzt 
Resow aus Wesel hat sich in Essen, Thierarzt Trops aus Darm¬ 
stadt in Langen (Hessen) niedergelassen. 

Die Approbation als Thierarzt erhielt in Dresden Herr Hemp eL 
Veränderungen beim Veterin&rpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Rossarzt Simmat vom Hus.-Regt. Fürst Blücher 
von Wahlstatt (Pomm.) No. 6 zum Ober-Rossarzt, Unter-Rossarzt 
Am hold vom Thüring. Ulan.-Regt. No. 6 zum Rossarzt, Unter- 
Rossärzte der Res. Steffani, Werner, Kober, Unter-Rossarzt 
der Landwehr 1. Aufgebots Dlugay — zu Rossärzten des Be¬ 
urlaubtenstandes, — ernannt. Rossarzt Tennert vom Kür.-Regt. 
Königin (Pomm.) No. 2 zum Hus.-Regt. Fürst Blücher von Wahl¬ 
statt (Pomm) No. 6, Rossarzt Goldmann vom Feld-Art-Regt. 
No. 15 zum Ulan.-Regt. Hennigs von Treffenfeld (Altmärk.) No. 16 
— versetzt. 

Sachsen. Die Einj.-Freiw. Werrmann und Bärner zu 
Unterrossärzten im Königl. Sächs. 1. Ulan.-Regt. (Oschatz) bezw. 
im Königl. Sächs. Gardereiter-Regt. ernannt. 

Württemberg. Unter-Rossarzt Lutz im Ulan.-Regt. König 
Karl No. 19 zum Rossarzt ernannt. 
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I. Originalartikel. 

1. Ueber Dämpfigkeit. 

Gutachten und gutachtliche Aeusserungen 
von Veterinär I. Kl. Dr. Vogt, Stabsveterinär Zwenganer, 
Kreisthierarzt Volk, Korpsstabsveterinär a. D. L. Hahn, 
Veterinär II. Kl. Sauer in Landshut, Hofrath Prof. C. Hahn 

in München und Prof. Dr. Dieckerhoff in Berlin. 

I. 

Gutachten 

über eine dem Herrn Oberstlieutenant und Regimentskom¬ 
mandeur R. gehörige, dunkelbraune Stute mit Spitzstern, 
hinten rechts bis über die Köthe weiss, 6*/ 2 Jahre alt, 1,77 m 
hoch, Druckflecken in der Sattellage, schweres Reitpferd. 

Am 24. Oktober 1. Js. Vormittags wurde ich zu oben 
näher bezeichnetem Thiere wegen Behandlung geringgradiger 
Mauke am linken Vorderbeine zugezogen. Bei dieser Gelegen¬ 
heit fiel mir die vermehrte Athmung des in Rede stehenden 
Pferdes auf, welche sich auf 26 Züge in der Minute belief. 
Gleichzeitig ging das Athmungsgeschäft mit stärkerem wie 
normalem Erweitern der Nüstern vor sich und liess sich ein 
schwaches Aufkippen der Rippen so ziemlich im Bereiche des 
ganzen Brustkorbes ersehen. Schwaches Ziehen in den Flanken 
war mit der Ausathmung verbunden. 

Daraufhin wurde der Athmungsthätigkeit ein grösseres 
Augenmerk geschenkt und am darauffolgenden Tage, den 25. 
Oktober eine erneute Besichtigung der Stute vorgenommen. 
34 gleiche und regelmässige Pulse, sowie 24 Athemzüge wurden 
in der Minute gezählt. Die Qualität der Athmung war die gleiche 
wie am vorausgegangenen Tage. Die Körperinnenwärme wurde 
mit 37,7 0 C. verzeichnet. 

Bei dem auf diese Weise festgestellten fieberlosen Zu¬ 
stande fraglichen Pferdes mussten die Frequenz und auch die 
Qualität der Athmung Bedenken erregen. Es wurde deshalb der 
Verkäufer des Thieres, Lieutenant von B. von dieser Abnormität 
des Athmungsgeschäftes in Kenntniss gesetzt. An diese Mit¬ 
theilung wurde die Bemerkung geknüpft, dass eine eingehende, 
einwandsfreie Untersuchung des Pferdes auf den Währschafts- 
fehler „Dämpfigkeit“ wohl vor Beseitigung des zur Zeit vor¬ 
handenen akuten Hautleidens nicht vorgenommen werden könne. 

Nachdem die Mauke am 30. Oktober beseitigt und mit¬ 
hin kein die Untersuchung mehr störender Einfluss auf das 
Thier vorhanden war, wurde mit derselben in Gegenwart des 
Herrn Stabsveterinärs Maximilian Zwengauer im Laufe des 
Vormittags erwähnten Datums begonnen. 

Zunächst gelangten alle anderen Zustände, welche die 
Athmung irgendwie hätten beeinflussen gekonnt, zum Aus¬ 
schluss. Das Fieberfrei sein der Stute wurde festgestellt durch 
den an der äusseren Kinnbackenarterie in der Minute 36 mal 
fühlbaren Puls und die im Mastdarm abgenommene Temperatur 


von 37,7 0 C. Die Untersuchung des Herzens liess keine Ab¬ 
weichungen erkennen, welche im Stande gewesen wären, die 
vermehrte Athmung, die an diesem Tage 28 mal in der Minute 
vor sich ging, zu erklären. Auch fiel heute die Brust- gegen¬ 
über der Hinterleibsathmung mehr in die Augen. Das Rippen¬ 
spiel war deutlich zu sehen, während die Thätigkeit der 
Bauchpresse nur durch eine seichtere Rinne in der Flanke zu 
erkennen war. Während bei der Perkussion der Brustwand¬ 
ungen kein besonders veränderter Ton sich ergab, liess sich 
dagegen bei der Auskultation des Brustraumes im rechten 
unteren Drittel der Brust verschärftes In- und Exspirations¬ 
geräusch feststellen, wobei insbesondere die Verschärfung beim 
Einathmen mehr hervortrat. Spontaner Husten wurde nicht 
gehört. Der künstlich erzeugte war kräftig, hie und da von 
einem brummenden Ton begleitet. Schlotterndes Geräusch 
war nach den einzelnen Hustenstössen bei der darauffolgenden 
Einathmung zu hören. Die Verdaungswerkzeuge bekundeten 
normale Funktion, was sich durch gute Futteraufnahme und 
Absatz grossgeballten, festweichen, gelblich gefärbten Kothes 
fesstellen liess. 

Hierauf wurde die im Temperament äusserst ruhige Stute, 
der gut passendes Zaumzeug und ein richtig liegender Sattel, 
dessen Gurte nicht zu straff angezogen war, aufgelegt worden 
waren, von ihrem Besitzer, Herrn Oberstlieutenant R., der 
sein Körpergewicht auf 90 kg angab, während das des Pferdes 
590 kg betrug, in einer gedeckten Reitbahn des Regiments 
geritten. Nach einer */ 2 stündigen Trabbewegung, die auf der 
linken sowohl wie auf der rechten Hand vorgenommen wurde, 
war bei dem Thiere allgemeiner Schweissausbruch festzustellen. 
Die sofort nach beendigter Bewegung festgestellte Athmungs- 
höhe betrug 74 Züge in der Minute. Die Athmung selbst 
geschah mit starkem Erweitern der Nüstern und des Brust¬ 
korbes. Die Rippen wurden mehr wie normal gehoben. Das 
verschärfte Athmungsgeräusch im rechten unteren Brustdrittel 
war sehr deutlich hörbar. Die Bauchpresse war nicht über¬ 
mässig stark in Thätigkeit getreten. Die Arbeit des Herzens 
bekundete sich durch 64 Kontraktionen in der Minute, Herz¬ 
töne rein und deutlich hörbar, Herzstoss linkerseits sehr gut 
fühlbar. Nebengeräusche des Herzens ebenfalls nicht wahr¬ 
nehmbar. Unmittelbar nach der Bewegung war das Pferd 
abgesattelt und an einem geschützten Orte zur weiteren Be¬ 
obachtung auf gestellt worden. Von 5 zu 5 Minuten wurde 
Lungen- und Herzthätigkeit geprüft. Hierbei zeigte sich, dass 
die Athmung erst nach Umfluss 1 St. auf 28 Züge in der 
Minute zurückging und die Beruhigung des Herzens in 30 
Minuten erfolgte. Das Pferd nahm an diesem Tage sein Futter 
auf wie an jedem anderen, und es war auch sonst in dem Wesen 
desselben keine Verschiedenheit gegen früher wahrnehmbar. 

Am 31. Oktober Vormittags wurde die Untersuchung 
wiederholt. 32 gleiche und regelmässige Pulse und 30 Athem¬ 
züge wurden im Stande der Ruhe gezählt (in der Minute). 
Die Mastdarmtemperatur betrug 37,6 0 C. Nach */ 2 stiindiger 
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Bewegung im Mifcteltrabe war allgemein Schweiss auf getreten, 
die Zahl der Athemzüge auf 70 und die der Pulse auf 68 in 
der Minute gestiegen. Die Nüstern waren stark erweitert. 
Die Brustathmung war wieder deutlicher ausgeprägt wie die 
des Hinterleibes. Sämmtliche sichtbaren Rippen wurden stark 
gehoben. 

Bezüglich des Rückganges von Athmung und Puls diene 
nachstehende Tabelle: 


6 Minuten nach der Bewegung 68 Athemzüge 68 Pulse 
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Zeit nach beendigter Untersuchung verabreichte 


Futter wurde mit gutem Appetit aufgenommen. Sonstige 
Störungen im Befinden des Thieres sind nicht aufgetreten. 

Sachverständiges Urtheil. 

Berücksichtigt man den Umstand, dass sämmtliche anderen 
Verhältnisse, welche das Athmungsgeschäft zu beeinflussen 
im Stande gewesen wären, als ausgeschlossen erachtet werden 
müssen, so bleibt keine andere Annahme übrig, als dass die 
im Stande der Ruhe so bedeutend vermehrte Zahl der Athera- 
züge, sowie der verzögerte Rückgang der Athmung nach der 
Bewegung durch Veränderungen in der Lunge bedingt sein 
müssen. 

Zieht man ferner in Erwägung, dass bei den mehrfach 
vorgenommenen Untersuchungen der Stute Puls und Temperatur 
derselben stets normal befunden wurden, dass im Uebrigen das 
Thier bei der Futteraufnahme und in seinem sonstigen Ver¬ 
halten zu keiner Beanstandung Veranlassung gab, so muss 
wohl der Zustand des Pferdes als vollständig fieberfrei be¬ 
zeichnet werden. Hieraus geht hervor, dass die in der Lunge 
vorhandenen, die Athmung beeinflussenden Veränderungen nicht 
akuter Natur sein können, sondern als chronisch angesprochen 
werden müssen. 

Vergleicht man die bei der Untersuchung geforderte 
Leistung der Stute mit dem Alter, der Körpergrösse und der 
Konstitution derselben, so lässt sich hieraus der Schluss ziehen, 
dass mehr wie eine gewöhnliche Arbeitsleistung von dem 
Thiere nicht gefordert worden war. 

Es sind mithin sämmtliche Bedingungen, welche zur An¬ 
nahme des Währschaftsfehlers „Dämpfigkeit“ Berechtigung 
verleihen, gegeben, und es musste demnach das fragliche Pferd 
als mit diesem Fehler behaftet bezeichnet werden. 

Aus dem Untersuchungsbefund folgt ferner, dass durch 
das Vorhandensein des Fehlers die Gebrauchsfähigkeit der 
Stute wesentlich beeinträchtig und der Werth derselben 
(Kaufpreis angeblich 2550 Mk.) bedeutend herabgesetzt wird. 

Landshut, 15. November 1894. 

Dr. Vogt, 

Veterinär 1. Klasse. 

Mit den vorstehenden Befunderhebungen, die in meiner 
Gegenwart aufgenommen wurden, sowie mit den daraus ge¬ 
folgerten gutachtlichen Aeusserungen erkläre ich mich voll¬ 
ständig einverstanden. 

Landshut, 15. November 1894. 

Zwengauer, 

Stabsveterinär. 

Als hierauf von anderer sachverständiger Seite das Vor¬ 
handensein des Dampfes bei dem fraglichen Pferde in Abrede 
gestellt worden war, wurde eine abermalige Untersuchung auf 
Veranlassung des derzeitigen Besitzers vorgenommen. 

In Gemeinschaft mit Herrn Veterinär Sauer habe ich 
hierauf am 10. November 1894 Vormittags Folgendes im Stande 
der Ruhe festgestellt: 

Mittelmässig gut genährtes Thier mit glanzlosem und 
etwas aufgebürstetem Deckhaar. Temperatur Uber die Körper¬ 
oberfläche normalmässig vertheilt, im Mastdarm 37,6 0 C. 


Der regelmässig erfolgende Pulsschlag ist normal stark 
und an der äusseren Kinnbackenarterie 34 mal in der Minute 
fühlbar. Der Herzschlag kräftig, regelmässig und voll, die 
Herztöne rein und deutlich zu hören. 

Im Bereich der Maul- und Rachenhöhle sowie des Schlun¬ 
des finden sich keine Abnormitäten. Der Hinterleib ist etwas 
aufgezogen, die Peristaltik und der Kothabsatz erfolgen regel¬ 
mässig. Der normal geballte Koth ist festweich und gelblich¬ 
braun gefärbt. Beim Urinabsatz hat der Wärter angeblich 
nie etwas Abnormes bemerkt. Futter- und Wasseraufnahme 
sind gut. 

Irgend welcher Nasenausfluss besteht nicht. Spontaner 
Husten ist von dem Wärter angeblich nie gehört worden, auch 
in der Zeit der Untersuchung (ca. 40 Minuten) wurde ein 
solcher nicht wahrgenommen. Bei Druck auf den oberen Theil 
der Luftröhre löst sich leicht ein zwar kräftiger, aber rauher, 
theilweise brummender Husten aus. Der Inspirationsstrom 
nach dem Husten ruft ein schlotterndes Geräusch hervor. Bei 
dem Husten selbst entleert sich ein schleimiger Auswurf. 
Eine Drüsenanschwellung im Kehlgange ist nicht vorhanden; 
desgleichen sind im Bereich der oberen Luftwege keine krank¬ 
haften Veränderungen festzustellen. Die Athmung erfolgt mit 
deutlicher Bewegung des Hinterleibes und sichtbarem Heben 
der Rippen 22—24 mal in der Minute. Rechterseits ist das 
Bläschengeräusch der Lunge leicht verschärft, linkerseits an 
manchen Stellen (obere Grenze des unteren Drittels und hinteres 
Lungenende) nicht hörbar. An diesen Stellen ist der rechter¬ 
seits annähernd volle Perkussionsschall gedämpft. 

Der Bewegungsapparat gibt zu keiner Beanstandung Ver¬ 
anlassung. 

Die Psyche ist vollständig frei, das Benehmen des an 
und für sich sehr ruhigen Pferdes jedoch matt und in keinem 
Verhältnis zum jugendlichen Alter stehend. — 

Bei der Nachmittags 2*/ 4 Uhr im Zustande der Bewegung 
vorgenommenen Untersuchung betheiligten sich ausser Sauer 
und mir noch die Herren: Kreisthierarzt Max Volk, Korps¬ 
stabsveterinär a. D. L. Hahn und Stabsveterinär Maximilian 
Zwengauer. 

Pferd ist in der bereits beschriebenen Weise vorschrifts- 
mässig gezäumt und gesattelt und wird wiederum von seinem 
derzeitigen Besitzer in einer gedeckten Reitbahn geritten. 

Nach 5 Minuten Bewegung im Mitteltrabe ist ein lauter, 
ab und zu brummender Ton hörbar, welcher jedoch nicht als 
Stenosengeräusch des Kehlkopfs anzusehen ist. Nach weiteren 
5 Minuten, wovon 3 auf Mittelgalopp und 2 auf ebensolchen 
Trab entfallen, sind die Athmungsgeräusche abnorm laut hör¬ 
bar und nach dem Anhalten lassen sich 60 Athemzüge in der 
Minute feststellen. Nach 2 Minuten Pause weitere Bewegung 
im Mitteltrab. Die Athmung erfolgt nach etwa 15 Minuten 
Gesammtbewegung weniger geräuschvoll. Nach 30 Minuten 
Bewegung, wovon die letzte im Mittelgalopp zurückgelegt 
wurde, wird angehalten und abgesattelt. 

Das Thier ist in allgemeinen Schweissausbruch gerathen 
und athmet 78 mal in der Minute bei weit aufgerissenen 
Nasenlöchern, unter deutlichem Heben der Rippen und mit 
aufziehender Bewegung der Bauchwandung. 

Es bleibt hierauf das Pferd eingedeckt ruhig stehen und 
zeigt nach 5 Minuten Ruhe noch 60 Athemzüge, nach 15 Minuten 
48 Athemzüge, nach 25 Minuten 42 Athemzüge, wobei die 
ziehende Bewegung der Flanken noch deutlich sichtbar ist 
Nachdem nach 35 Minuten die Zahl der Athemzüge sich immer 
noch auf 32 in der Minute beläuft und mithin das Thier sich 
noch nicht beruhigt hat, sprechen sich auch die anderen, an 
der Untersuchung betheiligten, oben erwähnten Sachverständigen 
in Berücksichtigung ausserdem der oben erwähnten und ihnen 
mitgetheilten, früheren Untersuchungsbefunde für das Vorhanden¬ 
sein des Währschaftfehlers „Dämpfigkeit“ bei dem in Rede 
stehenden Pferde aus. 

Landshut, 15. November 1894. 

Dr. Vogt, 

Veterinär 1. Klasse. 
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Mit den vorstehenden Befunderhebungen, soweit wir per¬ 
sönlich daran theilnahmen, sowie mit den sachverständigen 
Schlussfolgerungen erklären wir uns in jeder Hinsicht ein¬ 
verstanden. 

Landshut, 15. November 1894. 

M. Volk, 

Kgl. Kreisthierarzt. 

L. Hahn, Zwengauer, Sauer, 

Corpsstabsveterinär a. D. Stabsveterinär. Veterinär 2. Klasse. 

II. 

Thierärztliches Gutachten. 

Die Veranlassung zur Abgabe des Gutachtens war in 
folgender Weise gegeben. Am 2. November laufenden Jahres 
wurde der Klinik der königl. thierärztlichen Hochschule ein 
Pferd übergeben, als dessen Eigenthümer Herr Oberstlieutenant 
R. bezeichnet wurde. Am 3. November hat der königl. Militär- 
veterinär Dr. Vogt dem Aussteller des Gutachtens hier in 
loco mitgetheilt, dass dieses Pferd von einem Offizier erkauft 
und mit dem Fehler Dampf (Pfeiferdampf) behaftet bezeichnet 
worden sei. Auf Mittheilung des letzteren Umstandes soll 
der Offizier die Rücknahme des Pferdes versprochen haben, 
•wenn ihm nach Untersuchung des Pferdes an der königl. thier¬ 
ärztlichen Hochschule von dieser durch Zeugniss bestätiget 
werde, dass das fragliche Pferd wirklich an Dampf leidet. 

Auf Vorhalt des Ausstellers des Gutachtens dem königl. 
Militärveterinär Dr. Vogt gegenüber, dass, wenn ein kollegial 
abgefasstes Gutachten genannter Anstalt abgegeben werden soll, 
dies nur dann ermöglicht sei, wenn die betreffenden Professoren 
der Anstalt gemeinschaftlich dieses Pferd untersucht hätten, 
erklärte der königl. Militärveterinär Dr. Vogt, dass ein solches 
kollegial abgefasstes Gutachten genügen werde, welches von 
dem mit der gewöhnlich geforderten Untersuchung solcher 
Pferde betrauten Referenten ausgestellt sei. 

Deshalb hat der Aussteller dieses Gutachtens als dieser 
Referent, welcher ohne bezeichnetes Verlangen zur Abgabe 
eines kollegialen Gutachtens in den meisten Fällen des Ab¬ 
verlangens eines Gutachtens zum Zwecke der Abwehr oder der 
Verkündung eines Streitfalles die Untersuchung von zugeführten 
Pferden auf Vorhandensein von Gewährsfehlern vorzunehmen 
hat, die Untersuchung des fraglichen Pferdes durchgeführt und 
dieses Gutachten ausgestellt. 

Der Gegenstand der Untersuchung war eine dunkel¬ 
braune Stute mit Stern, hinten gefesselt, mit weissem Köthen¬ 
schopf , mit einem Tupfen und einem Doppelstrich auf der 
rechten Brustwand, mit Druckflecken beiderseits an der Rücken¬ 
linie, 177 cm hoch, 6 Jahre alt, Reitpferd. 

Der Modus der Untersuchung war der, dass das frag¬ 
liche Pferd am 3. November im Zustande der Ruhe auf sein 
allgemeines und besonderes Befinden untersucht wurde, dass es 
am Sonntag den 4. November unter einem 145 Pfd. schweren 
Reiter zuerst in einer Lohreitbahn und dann im Freien, im 
Ganzen kontinuirlich eine Stunde auf Trense und Stange im 
Trabe, dann sofort im Galopp 15 Minuten bewegt, dabei von 
dem Aussteller des Gutachtens und vielen anderen Zeugen wie 
nach Rückkehr in die Stallung auf die Zeit hin beobachtet 
wurde, bis das Pferd auf die normalen Funktionen des Ruhe¬ 
zustandes zurückgekommen war. Gleicher Bewegung unter 
demselben Reiter und mit Trensenführung in 3 / 4 stündigem an¬ 
haltendem Trabe und daran sich schliessendem 12 Minuten 
dauerndem Galopp wurde das Pferd am nächsten Tage, den 
5. November ausgesetzt, und in gleicher Weise beobachtet. 

Am 7. November ist das Pferd nach vorausgehender tele¬ 
graphischer Meldung an den Herrn Eigenthümer „das Pferd 
ist untersucht und nicht dämpfig befunden“ abgeholt worden. 

Der Befund des Pferdes ergab sich bei dieser Be¬ 
obachtung als folgender: 

Zunächst sei hier vorausgestellt, dass alle jene Erschein¬ 
ungen des Dampfes der verschiedenen Form, welche hier nicht 
zur Anführung kommen, aber für das Vorhandensein des 
Dampfes sprechen könnten, bei dem fraglichen Pferde während 


der Beobachtung wohl berücksichtigt, aber nicht am fraglichen 
Pferde wahrnehmbar geworden sind, dass bei Abfassung des 
Gutachtens zur Abkürzung desselben nur das thatsächlich 
sich am Pferde Ergebende zur Aufführung gebracht werden soll. 

Im Zustande der Ruhe, vor und nach der Bewegung zeigte 
sich das Pferd fieberlos, mit keiner schmerzhaften akuten und 
keiner chronischen Krankheit, die Schmerzen bedingen konnte, 
behaftet. 

Auf dem Wege der Auskultation und Perkussion und in 
Anwendung der anderen üblichen Mittel konnte ein Leiden der 
Respirationsorgane nicht festgestellt werden. Als auffallend 
im Befinden war zu erkennen, dass das fragliche Pferd auch 
bei Durchschnittsmessung für den ganzen Tag 22—24 Athem- 
züge in der Minute zeigte, wobei jedoch die gleichmössige 
costo-abdominelle Thätigkeit der Athmungsmuskulatur immer 
stattfand. Ferner war der Puls gleich- und regelmässig mit 
langsam fortschreitender Pulswelle, jedoch voll und kräftig. 
Der Herzschlag erfolgte rhythmisch mit dem Puls, der Herz¬ 
schlag war rechterseits schwach, linkerseits deutlich fühlbar, 
die Herztöne waren rein. Die Perkussion der Herzgegend er¬ 
gab keine Vergrösserung oder Verkleinerung der Herzdämpfung, 
sondern dieselbe war normal begrenzt. 

Auffällig war es, dass das Pferd im Ruhestande nur 32 
Pulsschläge in der Minute zeigte. 

Bei der ersten Bewegung kam das Pferd nach lstündiger 
andauernder Trabbewegung auf 56 Pulse und 50 Athemzüge 
in der Minute und in der daran sich schliessenden 15 Minuten 
dauernden Galoppbewegung auf 60 Pulse und 70 Athemzüge. 
Unmittelbar nach der Bewegung und Abnahme des Sattels 
zeigte das Pferd 60 Pulse und 76 Athemzüge, 
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Bei der zweiten s / 4 stündigen ununterbrochenen Trabbe¬ 
wegung und daran sich schliessenden 12 Minuten dauernden 
Galoppbewegung erreichte das Pferd nach der Trabbewegung 
66 Pulse und 50 Athemzüge in der Minute, nach der Galopp¬ 
bewegung 70 Pulse und 72 Athemzüge in der Minute und nach 
sofortigem Absatteln und Ruhestellung 70 Pulse und 76 Athem¬ 
züge in der Minute. 

Es zeigte 5 Minuten nachher 62 Pulse und 72 Athemzüge 
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Während und nach der Bewegung zeigte das Pferd weder 
in Haltung des Kopfes noch in Stellung noch durch die 
Thätigkeit der Athmungsmuskulatur ein Hartathmen an; es 
zeigte kein erhöhtes Spiel der Nasenflügel, keine erhöhte Er¬ 
weiterung des Naseneinganges, keine vorwiegende erhöhte 
Thätigkeit der Brust oder Bauchmuskulatur an, sondern dies 
nur in dem Grade, wie sie bei jedem gleichgestalteten Pferde 
nach solcher Bewegung in Erscheinung treten; der Kopf wurde 
frei getragen und das Pferd zeigte durch Wendungen des¬ 
selben volle Aufmerksamkeit auf die Umgebung; die Stellung 
der Füsse war eine normale und das Pferd bewegte sich frei¬ 
willig. 

Es ist ferner hieher zu konstatiren, dass sich die Herz- 
thätigkeit nur angemessen der Bewegung verstärkt zeigte und 
insbesondere ein anormales erhöhtes Herzpochen nicht vor¬ 
handen war. 

Das Thier hat während der ganzen Bewegung und 
auch in der Ruhe niemals Husten wahrnehmen lassen. 

Während der forcirten Bewegung des Thieres unter dem 
Reiter ging das Thier sehr gut und konnte dabei nur jenes 
Exspirationsgeräusch insbesondere im Galopp gehört werden, 
wie es sich normal auch bei andern Pferden unmittelbar auf 
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das Einfallen des Reiters in den Sattel bei englisch Reiten im 
Trabe und im Galopp zeigt. Dieses Geräusch zeigte sich nur als 
Nasengeräusch mit Fibration der Nüstern verbunden, keineswegs 
als Stenosen- oder Kehlkopfgeräusch. Es sistirte dasselbe sofort 
mit dem Pariren des Pferdes. Bei Druck auf den Kehlkopf 
und Verschiebung desselben konnte keinerlei Stenosengeräusch 
hervorgerufen werden. 

Im Uebrigen unterlag das Pferd auch noch bis zu seinem 
Abgänge der weiteren Untersuchung und Beobachtung und hat 
sich nichts Auffallendes an demselben erkennen lassen. 

Gutachtlicher Theil. 

Auf das Ergebniss der Untersuchung hin kann nun das 
Gutachten des Ausstellers nur dahin gehen, 

dass das untersuchte Pferd nicht mit dem Ge¬ 
währsfehler Dampf, auch nicht in der Form des 

Pfeiferdampfes, behaftet ist. 

Begründung. 

Der Gewährsfehler Dampf ist eine chronische, fieberlose, 
in der Regel unheilbare, aber doch nicht direkt zum Tode 
führende, zu der verlangten Dienstleistung in gar keinem Ver¬ 
hältnis stehende Athemnoth, ein Hartschnaufen oder Asthma, 
welches durch 

1. Krankheit des Herzens (Klappenfehler, Dilatation), 

2. durch Krankheiten der Lunge (Lungenemphysem, Ver¬ 
dichtungen der Lunge, Geschwülste, Verwachsungen), 

3. durch Krankheiten der zuführenden Athmungswege, 
(Verengungen derselben, Lähmung der Kehlkopfmuskulatur) 
bedungen sein kann. In Anwendung auf den speziellen Fall 
ist zuzugeben, dass die Zahl von 24 Athemzügen per Minute 
bei dem in Frage stehenden Pferde im Ruhestande etwas Auf¬ 
fallendes ist, weil solche Pferde bloss 12—15 Athemzüge in 
der Minute im Ruhestande zu zeigen pflegen. Das fragliche 
Pferd ist nach der Wahrnehmung leicht erregbar und könnte 
daraufhin diese Athemmehrung zurückgeführt werden. Jeden¬ 
falls hat sich an dem fraglichen Pferde kein weiteres Merk¬ 
mal , noch weniger eine Summe von Merkmalen ergeben, die 
eine Schlussfolgerung auf das Vorhandensein einer Ver¬ 
änderung in den Luftwegen und der Lunge zuliessen, welche 
Vorhandensein des Dampfes begründen lassen könnte. Ebenso 
lässt die geringe Pulszahl in der Minute bei dem Pferde zu 
32 Pulsen, während bei gleichgestalteten Pferden in der Regel 
36—40 derselben in der Minute zu zählen sein sollen, bei der 
übrigen wahrgenommenen Beschaffenheit der Funktion des 
Herzens und der Arterien im Zustande der Ruhe und der Be¬ 
wegung, nicht auf einen organischen Fehler des Herzens 
schliessen, welche den Dampf begründen könnte. 

Zugegeben aber muss werden, dass die Untersuchungen 
am lebenden Thiere und insbesondere in dessen Ruhezustände 
nicht in allen Fällen dazu führen, dass eine den Dampf be¬ 
gründende Organ Veränderung der Lunge, der Luftwege, des 
Herzens bei dämpfigen Pferden gefunden werden können, dass 
vielmehr die Athemnoth und die Zeichen hieftir an dämpfigen 
Pferden erst dann in Erscheinung treten, wenn solche dämpfige 
Pferde einer grösseren, ihrem Baue, ihrem Alter, ihrem Er¬ 
nährungszustände angemessenen Anstrengung ausgesetzt werden. 

Es ist meistens nur diese Untersuchung des bewegten 
Thieres für die Entscheidung, ob Dampf vorhanden sei oder 
nicht, nach der Art massgebend, dass man das Verhalten 
gleichgestalteter gesunder Thiere bei gleicher Dienstleistung 
mit dem der zu untersuchenden Thiere vergleicht, und dass 
dann die übermässig hervortretende Athmungsthätigkeit die 
Entscheidung für das Vorhandensein des Dampfes begründet. 

Wenn nun das Verhalten des fraglichen Thieres, nach den 
in der Bewegung sich ergebenden, oben angeführten Erschein¬ 
ungen gewürdigt wird, so muss hierher konstatirt werden, dass 
eine Erreichung von 70 Pulsen und 76 Athemzügen per Minute 
nach solcher Bewegung nicht als zu bedeutende genommen 
werden darf, insoferne als andere Pferde in gleicher Bewegung 
zu 100 Pulsen und 110 —120 Athemzüge kommen können. 

Insbesondere aber kann bei bestehendem Dampf oder der 
dadurch begründeten Athemnoth nach der Bewegung die Aus¬ 


gleichung der durch die Bewegung erhöhten Zahl der Pulse 
und Athemzüge bis herunter zu den Zahlen des Ruhezustandes 
nur viel langsamer als wie bei gesunden Thieren erfolgen. 
Wenn aber die obigen Tabellen betrachtet werden, so ist nach 
der Bewegung die Zahl der Pulse und der Athemzüge konform 
zurückgegangen und in einem Zeitraum von 35—40 Minuten 
nach der Bewegung Puls und Athemzahl auf den Normalzustand 
der Ruhe zurückgegangen gewesen, in einer Zeit, innerhalb 
welcher Zurückgehen auch bei einem gleichgestalteten und 
gleich bewegten, gesunden Pferde nicht anders zu erwarten war. 

Es ist also dei dem fraglichen Pferde durch die Be¬ 
wegung keine krankhafte Athemnoth hervorgerufen worden, 
wie sich diese auch in anderer Weise äusserlich nicht erkennbar 
machte, und wäre deshalb schon das Vorhandensein des Dampfes 
bei fraglichem Pferde ausgeschlossen. 

Wollte für den gegebenen Fall, selbst ohne Nachweisbar¬ 
keit der Athemnoth bei forcirter Bewegung die Ursache des 
Dampfes in einer Lähmung des Nervus recurrens gesucht und 
aus dem Athemgeräusch, welches sich bei der Bewegung des 
fraglichen Thieres zeigte, erschlossen werden, so möge zur 
Wiederlegung dieser Anschauung dienen, dass dieses Geräusch 
nicht das pfeifende oder selbst verstärkte Geräusch der Kefyl- 
kopfpfeifer, sondern ein deutliches fibrirendes, schnaubendes 
Geräusch war, dass es ein deutliches Kopfgeräusch und kein 
Kehlkopfgeräusch war, dass es nur rhythmisch mit dem Stosse 
des Reiters und ohne solchen nicht auftrat, dass es ein 
exspiratorisches Geräusch war und kein inspiratorisches der 
Recurrenslähmung zukommendes Stenosengeräusch war. Es ist 
deshalb zu behaupten, dass auch die Form des Dampfes als 
Pfeiferdampf bei fraglichem Pferde nicht vorhanden ist, weil 
weder Athemnoth erzeugt noch inspiratorische Stenosengeräusche 
wahrgenommen werden konnten. 

München, 13. November 1894. 

(gez.) C. Hahn. 

III. 

Berlin, den 18. November 1894. 

Hochgeehrter Herr Oberstlieutenant! 

Unter Rücksendung der Anlagen erwidere ich Euer Hoch¬ 
wohlgeboren auf das geneigte Schreiben vom 17. d. M. er¬ 
gebenst, dass ich Obergutachten nur auf Erfordern der Gerichte 
ausfertige. Indess habe ich die beiden mir zugänglich ge¬ 
machten Gutachten sorgfältig geprüft, und, da Euer Hoch¬ 
wohlgeboren gleich dem Verkäufer des fraglichen Pferdes als 
aktiver Offizier fungiren, so nehme ich keinen formellen An¬ 
stand, meine Ansicht nachstehend mitzutheilen. 

Ich erachte das auf Grund der Untersuchungsbefunde vom 
24., 25., 30. und 31. Oktober, sowie vom 10. November d. J. 
erstattete Gutachten des Herrn Veterinärs I. Klasse Dr. Vogt, 
nach welchem das fragliche Pferd mit der Dämpfigkeit be¬ 
haftet ist, für vollständig begründet und zutreffend. Dieses 
Gutachten wird auch durch den am 3. November d. J. von 
Herrn Hofrath Hahn ermittelten Untersuchungsbefund und 
durch die Folgerungen in dem Schriftsätze des Herrn Hahn 
vom 13. November d. J. nicht entkräftet. 

Demnach gelange ich auf Grund der Angaben in den 
anliegenden beiden Gutachten zu dem Schlüsse, dass das frag¬ 
liche Pferd an der Dämpfigkeit leidet. 

Schliesslich verfehle ich nicht, ausdrücklich zu bemerken, 
dass ich für diese Mittheilung keine Gebühren berechne. 

Mit dem Ausdrucke meiner grössten Hochachtung 
Euer Hochwohlgeboren 
ergebener 

(gez.) Dr. Dieckerhoff, 

Professor an der thierärztlichen Hochschule in Berlin. 

Vorstehende Gutachten und gutachtlichen Aeusserungen 
wurden der Redaktion der „Deutschen Thierärztlichen 
Wochenschrift“ von befreundeter und betheiligter Seite 
mit der Bitte um Aufnahme und mit dem Bemerken über¬ 
mittelt, dass der Streit selber durch Vergleich seine Er¬ 
ledigung gefunden, die abweichenden Meinungen der Gut- 
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achter aber und die Begründung für die Leser der Wochen¬ 
schrift von Interesse sein dürften! 

Was den Fall selbst betrifft, so ist unzweifelhaft fest¬ 
gestellt, dass bei vollständig fieberfreiem Zustande eine ge¬ 
wisse Athemnoth (22—24 Athemzüge in der Minute) be¬ 
stand. Ueber die Ursache und den Sitz dieser Athemnoth 
hat sich bei den betheiligten Sachverständigen eine über¬ 
einstimmende Ansicht nicht herbeiführen lassen. Wir müssen 
uns daher eines Urtheils darüber enthalten, ob die Athem¬ 
noth durch einen Zustand veranlasst ist, welcher unter den 
Begriff des Währschaftsmangels „Dampf“ zu setzen ist oder 
nicht. Red. d. „D. T. W.“ 

2. Einige kurze Mittheilungen über Beobacht¬ 
ungen beim Kehlkopfpfeifen der Pferde. 
Von N. Mackel, Staatsthierarzt zu Grevenmacher (Luxemburg). 

Ankntipfend an den in No. 50 der „Deutschen Thierärzt¬ 
lichen Wochenschrift“ enthaltenen Artikel über die Ursachen 
des Kehlkopfpfeifens der Pferde, erlaube ich mir nachstehende 
Beobachtungen mitzutheilen. 

1. Bei der Abreise der bayerischen Besatzungstruppen aus 
der französischen Festung Longvy kaufte ich mir auf der damals 
abgehaltenen Versteigerung ein Wagenpferd bayerischer Land¬ 
rasse, welches ziemlich stark mit Kehlkopfpfeifen behaftet war. 
Nachdem ich das Thier einige Monate in Gebrauch hatte, war 
ich dessen Musik überdrüssig und veräusserte dasselbe an einen 
Postkutscher, bei welchem es geraume Zeit nachher in Druse 
mit Abszessbildung verfiel. Nach Abheilen dieser Erkrankung 
war das Kehlkopfleiden verschwunden. 

2. Hierdurch aufmerksam gemacht, erzeugte ich bei einem 
anderen Pferde, welches der gemeinen Rasse angehörte und 
mit dem gleichen Leiden behaftet war, einen Abszess in der 
Kehlkopfgegend durch Injektion von Terpentinöl mit Aether. 
Nachdem das Thier später wieder in Gebrauch genommen worden, 
war auch das Pfeifen verschwunden. 

3. Gegenwärtig besitze ich ein starkes, ostpreussisches 
Pferd, welches ich als Kehlkopfpfeifer vor einem Jahre in 
Metz gekauft habe. Ich versuchte wieder die gleiche Ein¬ 
spritzung, aber diesmal ohne den günstigen Erfolg. Nur glaube 
ich, dass das Pfeifen bei dem Thiere nicht mehr in der früheren 
Stärke wahrnehmbar ist. 

4. Ein aus Belgien importirter Hengst war trotz Kehl¬ 
kopfpfeifens hierlands angekört worden. Von demselben habe 
ich drei Füllen von ein und demselben Jahrgange gesehen, 
welche mit diesem Leiden behaftet waren. Es spricht dieses 
wohl deutlich genug für die Vererbung des Kehlkopfpfeifens. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

(Aua den Veröffentl. des Kaiserl. Oes.-Amta 1894.) 

Sind Fleischbeschau-Scheine öffentliche Urkunden? 

Reichsgericht Leipzig. Die Frage, ob Fleischbeschau- 
Scheine öffentliche Urkunden sind. kam heute wieder einmal vor 
dem ersten Strafsenate des Reichsgerichts zur Erörterung. Es 
handelte sich um eine Anklage gegen die Bauersfrau Johanna 
Maria W. von Sch., welche vom Landgerichte Aschaffenburg am 
19. September wegen Urkundenfälschung zu 2 Tagen Gefängniss 
verurtheilt worden ist. Ihr Ehemann ist Fleischbeschauer und hat 
als solcher auch die Schauscheine für Fleisch, welches von aus¬ 
wärts eingeführt wird, mit seiner Unterschrift zu versehen. Am 
3. Februar kam nun ein gewisser Sp., welcher Fleisch aus Baden 
einführen wollte, mit einem solchen Scheine in das W.’sche Haus. 
Er traf nur die Angeklagte an, erklärte, er habe es recht eilig, und 
es brauche nur der Name auf den Schein gesetzt zu werden. Frau 
W., welche wohl wusste, dass das aus dem Badischen eingeführte 
Fleisch in Bayern noch einmal untersucht werden muss, unter¬ 
schrieb den Zettel ohne weiteres mit dem Namen ihres Mannes. 
In ihrer Revision bestritt die Angeklagte, dass jener Schein eine 
öffentliche Urkunde sei. Das Reichsgericht verwarf jedoch die 
Revision, da wiederholt ausgesprochen sei, dass in Bayern die 
Fleischbeschauer Beamte und demgemäss die Fleischbeschau- 
Scheine -öffentliche Urkunden seien. Augsb. Abdztg. No. 344. 


Wurst von einer kranken Kuh. 

Landgericht München II. Der Metzger Georg H. in E. 
schlachtete am 26. Mai eine ganz wassersüchtige Kuh. Obwohl 
ihm der Schlachthausaufseher R. befahl, dass er das Fleisch nicht 
verwenden dürfe, bis es der Thierarzt gesehen, liess H. einen Theil 
des Fleisches zum Wurstmachen verwenden. Das Fleisch der Kuh 
wurde von den Sachverständigen als gesundheitsschädlich bezeichnet, 
und erhielt H. demgemäss 1 Woche Gefängniss. M. N. N. 

Verkauf von Fleisch verendeter Pferde. 

Landgericht Oels. Urtheil vom 6. Oktober 1894 
wider den Abdecker Robert K. und dessen Ehefrau Johanna K. 
zu N. — Bei der vierten und fünften Schwadron des Dragoner- 
Regiments König Friedrich III (2. Schles.) Nr. 8 wurden in Nams- 
lau während des Winters 1893/94 zwei Pferde, welche verendet 
waren, abgedeckt. Das von der vierten Schwadron „Delila“ war 
an Mastdarmverschlingung verendet und wurde am 3. Dezember 
1893 abgedeckt, während das von der fünften Schwadron „Abbe“ 
nachdem es 10 Tage lang an Brust- und Bauchfellentzündung krank 
war, am 9. Januar 1894 starb und am Tage darauf sezirt wurde. 
Da das Fleisch dieses Pferdes der menschlichen Gesundheit schäd¬ 
lich und ungeniessbar war, verbot der Rossarzt D. dem Angeklagten 
K. ausdrücklich, davon zu verkaufen. 

Angeklagter K. schaffte von dem Fleisch des Abbe etwas 
nach Hause, und als seine Frau im Laufe des Tages die Frau 
Dachdecker Sch. traf, sagte sie dieser: „Es giebt wieder Fleisch“. 
Auf die Frage dieser: „Kann ich davon bekommen und von welcher 
Schwadron ist es?“ erwiederte sie: «Sie können bekommen, es ist 
von der fünften Schwadron-“ Als Frau Sch. nun zu den beiden 
Angeklagten kam, fand sie dieselben beide zu Hause, und zwar 
sass der Ehemann am Tisch und ass Katzenbraten. Frau K. holte 
aus der einen Ecke der Stube das Fleisch hervor und verkaufte 
davon der Frau Sch. eine mittelgrosse Schüssel voll für 60 Pfg. 
Während des Kaufgeschäftes sagte die Angeklagte K. zur Frau 
Sch., sie dürften das Fleisch eigentlich nicht verkaufen, sie hätten 
es nur für sich. Das Fleisch war stark mit Blut unterlaufen und 
so schlecht, dass die Sch.’schen Eheleute das Meiste wegwerfen 
mussten. Den Rest assen sie und ist der Genuss desselben ihnen 
auch gut bekommen. Nur ihr kleines vierjähriges Mädchen litt 
nachher an Diarrhöe. Der Sachverständige, Kreisphysikus Dr. S., 
hält es nicht für ausgeschlossen, dass diese Krankheit eine Folge 
von dem Genüsse jenes Pferdefleisches war. 

Nach dem Gutachten dieses Sachverständigen bilden sich in 
dem Körper eines Thieres, welches 10 Tage lang an Brust- und 
Bauchfellentzündung leidet und daran stirbt, schädliche Stoffe. 
Das Fleisch eines solchen Thieres wird vergiftet, so dass es der 
menschlichen Gesundheit beim Genuss schädlich ist. Hierbei ist 
jedoch nicht ausgeschlossen, dass nicht jeder Mensch gleich in 
Folge des Genusses von derartigem Fleisch erkrankt. 

Wegen wissentlichen Verkaufs eines gesundheitsschädlichen 
Nahrungsmittels wurde Robert K. in Anbetracht seiner vielen Vor¬ 
strafen zu t 9 Monaten, die Ehefrau K. zu 8 Monaten Gefängniss 
verurtheilt.* Ausserdem erfolgte die Veröffentlichung des Urtneils. 
(§§ 12, 16 N.-M.-G.) 


III. Referate und Kritiken. 

Klein, E. Ueber nicht Tlrnlenten Bauschbrand. Zentralbl. f. Bakt. 
und Parasitenk. 1894. XVI. No. 23. 9,60. 

In einem Stück Milz eines kurz zuvor gestorbenen Schafes, 
das dem Verfasser zur Untersuchung auf Milzbrand zugeschickt 
worden war, konnte derselbe neben Stäbchen, die kürzer und 
merklich dicker als die Milzbrandbazillen waren, durch Impfungen 
in hoher Traubenzuckergelatine einen Bacillus nachweisen, der in 
Bezug auf sein morphologisches und biologisches Verhalten mit 
dem ßauschbrandbacillus sich vollkommen identisch erwies. Sub¬ 
kutane Impfungen bei Meerschweinchen mit der Reinkultur des 
Bacillus in Dosen von 0,5—1 cbcm der verflüssigten Trauben¬ 
zuckergelatine tödteten jedoch die Versuchsthiere nicht, sondern 
verursachten nur lokale Schwellungen, die in kurzer Zeit wieder 
anz zurückgingen. Aus diesen Versuchen folgert der Verfasser, 
ass der von ihm gefundene Bacillus eine nicht virulente Varietät 
des Rauschbrandbacillus darstellt. O. 


Bernhardt. Stadtthierarzt in Hechingen. Ueber einen Fall von 
Nephrollthialis, verbunden mit Tuberkulose der Niere. Berliner 
thierärztliche Wochenschrift 1894. S. 609—610. 

Bernhardt wurde zur Untersuchung und Behandlung einer 
12-jährigen Kuh zugezogen, welche 6 Wochen Irüher schon einmal 
blutigen Harn abgesetzt hatte, dies jetzt wiederum that und nicht 
mehr fressen wollte. Bei der Untersuchung durch den Mastdarm 
und Palpireu der rechten Niere fand er die letztere schmerzlos, die 
linke dagegen vergrössert und schmerzhaft. Das Thier setzte auch 
während der Untersuchung leicht röthlich gefärbten Urin ab. 
Fieber und andere Krankheitserscheinungen waren nicht vorhanden. 
— Eine arzneiliche Behandlung führte nicht zum Ziel, weshalb die 
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Kuh 4 Tage später geschlachtet wurde. Die Sektion bestätige die 
Vergrösserung der linken Niere. Die rechte Niere war auf der 
Schnittfläche graugelb, deutlich gestreift und sehr saftreich, das 
Nierenbecken stark erweitert und schwartig verdickt, von der 
Nierensubstanz nur noch die Rinde vorhanden. Beim Einschneiden 
der linken vergrösserten Niere aber, deren Parenchym auf der 
Schnittfläche dasselbe Bild bot, wie das der andern Niere, „stiess“ 
Bernhardt „gleich auf ein paar Steine von der Grösse einer 
Erbse bis zu der eines grossen Haselnusskernes“. Die Steine waren 
grau-braun, perlmutterglänzend und auf der Oberfläche theils glatt 
theils höckerig. „Ausserdem war das Organ durch und durch auf 
jeder Schnittfläche mit haselnuss- bis wallnussgrossen Herden 
durchsetzt, die zum Theil verkalkt waren, zum Theil floss grau¬ 
grüner, zäher, stinkender Eiter heraus“. Alle übrigen Organe 
waren gesund. An welchen Stellen der Niere der Verf. die Steine 
angetroffen hat, geht aus der Beschreibung nicht hervor. Er sagt 
nur, dass „die Nierensteine nach seiner Ansicht vermöge ihrer 
zum Theil rauhen Oberfläche die Schleimhaut der Harnröhre ver¬ 
letzt und den beschriebenenZustand hervorgerufen“ hätten. 
Leider hat Bernhardt in seinem Artikel keinen veränderten Zu¬ 
stand an der Harnröhre beschrieben, es geht auch aus seinem Be¬ 
funde nicht hervor, dass er Harnleiter, Harnblase und Harnröhre untei- 
sucht hat, sonst hätte er wahrscheinlich noch mehr Steine in diesen 
Organen oder irgendwelche Narben, Wunden oder Geschwüre antreffen 
können. Die mit Kalk und Eiter gefüllten Herde in der Niere für 
tuberkulöse zu halten, wie es Bernhardt gethan, entbehrt 
jeglicher Begründung! Bernhardt erwähnt nichts davon, dass 
er Tuberkelbazillen gesucht oder gefunden; er versichert ausdrück¬ 
lich , dass sonst kein Organ von tuberkulösen Veränderungen be¬ 
fallen war. Es wäre daher bei der grossen Seltenheit einer pri¬ 
mären Nierentuberkulose bei 12 jährigen Kühen sehr wohl lohnend 
gewesen, eine solche Annahme durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung oder durch das Impfexperiment zu erhärten. Die Fest¬ 
stellung von graugrünem, zähem, stinkendem Eiter und Kalk in 
den Nierenherden genügt zur Diagnose „Tuberkulose“ nicht. Denn 
wie vielerlei Prozesse, m den Nieren können eiterige und kalkige 
Produkte liefern! Hierzu kommt, dass es eine bekannte That- 
sache ist, dass im Anschlüsse an eine Lithiasis diphtheritische oder 
eiterige (Nephro - Pyelitis) und später kalkige Herde in den Nieren 
sich ausbilden können, ohne dass Tuberkulose vorhanden ist. 


Schindelka, H. Uober eine Erkrankung an der Haut beim 
Schweine. Oesterreichische Zeitschr. f. wissenschaftl. Veterinär¬ 
kunde 1894. S. 195-204. 

Bei jungen (5 Wochen bis 2 Monate alten) Ferkeln hat 
Schindelka wiederholt eine eigenthümliche Hauterkrankung be¬ 
obachtet, welche er als Pityriasis rosea (Gibert) bezeichnen 
möchte wegen der grossen Aehnlichkeit, welche die Erkrankung der 
Schweine mit der so benannten Krankheit des Menschen besitzt. 
In den beiden von Schindelka beobachteten Erkrankungen handelte 
es sich jedesmal um mehrere Thiere ein und desselben Wurfes, 
während einzelne unter gleichen Verhältnissen gehaltene voll¬ 
ständig gesund blieben. Im Anfangsstadium der Erkrankung 
zeigten die Thiere eine leichte Störung des Allgemeinbefindens, 
indem sie geringere Munterkeit, Fressunlust, Mistverhaltung, auf- 
etriebenen Leib zeigten und sich gern verkrochen, diese Störungen 
auerten 2—8 Tage hindurch an, während welcher Zeit der Aus¬ 
bruch eines Exanthems erfolgte, das innerhalb 2-8 Wochen ablief. 
Die Thiere blieben gegen gleichalterige, obwohl, soweit Schindel ka’s 
Beobachtungen und Erfahrungen reichen, die Krankheit stets in 
Genesung übergeht, doch in der Ernährung gegen gleichalterige 
zurück. Es entwickelten sich an Unterbrust und Unterbauch, seltener 
an der Unterseite des Halses etwa linsengrosse, rothe, leicht er¬ 
habene Flecken, welche sich dann zu kreisförmig gestellten Efflores- 
cenzen weiter entwickelten. Kopf, Rücken und Extremitäten 
blieben ganz frei von jedweder krankhaften Erscheinung. In jedem 
Falle traten die Veränderungen in Form von isolirt stehenden, 
etwa i/ 8 cm im Durchmesser haltenden Flecken auf, welche aus 
lauter kleinen Knötchen zu bestehen schienen, über die umgebende 
Haut leicht vorsprangen und eine bläulich-rothe Farbe besassen. 
Diese Flecken dehnten sich dann weiter der Peripherie nach aus 
und verblassten und verflachten hierbei ira Zentrum unter leichter 
kleienartiger Sohuppenbildung. Die kreisförmigen Efflorescenzen 
traten vielfach aneinander, verschmolzen dann gegenseitig und 
gaben durch diese Verschmelzung Veranlassung zur Ausbildung 
geschlängelt und unregelmässig verlaufender rother Linien. Die 
rothen Flecke waren auf der Hautoberfläche nicht mit einemmale 
aufgeschossen, sondern erst nach und nach zum Vorscheine ge¬ 
kommen. Doch schienen die Nachschübe im Verlaufe der ersten 
Krankheitswoche nahezu ihr Ende gefunden zu haben. Nur in 
einem Falle war an einer Stelle, welche vordem schon Sitz der 
Hauptaffektion gewesen, im Verlaufe der zweiten Woche ein neuer 
Fleck aufgetreten, welcher sich dann weiterhin zu einem Kreise 
innerhalb des erstentstandenen entwickelt hatte. Der Prozess lief 
an der Haut ab, ohne irgendwelche bleibenden Veränderungen zu 
hinterlassen. 

Selbstverständlich hat Schindelka der Ursache der eigen- 
thümlichen Erkrankung nachgeforscht, ist aber zu keinem positiven 


Resultate gekommen. Auch Versuche, die Krankheit auf Schweine 
oder Hunde zu übertragen, blieben jeweils erfolglos. Alle Fälle 
wurden im Frühjahre beobachtet. 

Unter den Gründen, welche ihn veranlassen, der Krankheit 
die Bezeichnung der vom Menschen her bekannten Pityriasis rosea 
zu geben, führt Schindelka folgende Punkte auf: die Aehnlioh- 
keit der beiden Prozesse im Initialstadium, indem sie beide mit 
Störungen im Allgemeinbefinden beginnen. Beide Krankheiten be¬ 
sitzen nahezu die gleiche Lokalisation; sie sind gleich in der Art 
ihrer Entwickelung und Ausbreitung; die Abschuppung tritt bei 
beiden Krankheiten auf die gleiche Weise auf; die Dauer beider 
Prozesse ist gleichlang, der Ausgang gleichgünstig. Spezifische 
Krankheitserreger sind nicht aufgefunden und die Versuche einer 
künstlichen Uebertragung erfolglos geblieben. Beide Hautleiden 
stellen Jugendkrankheiten dar. 


Ueber recto-intestinale Punktion. Thierarzt Flocard in 
Genf hat in den letzten Jahren seine Aufmerksamkeit besonders 
auf solche Fälle von Kolik gerichtet, welche durch Drehung des 
Kolons mit nachfolgender Verstopfung und Entzündung entstehen, 
und hat er auch seine hierauf gestellte Diagnose fast immer post 
mortem bestätigt gefunden. Daraus ergeben sich wesentlich prä¬ 
zisere Indikationen für eine erfolgreiche Behandlung, und spielt 
dabei nach seinen Erfahrungen die Punktion des Grimmdarmes vom 
Mastdarme aus eine Hauptrolle, insbesondere wenn starker Tympa- 
nismus auftritt oder der Flankenstich und andere Mittel erfolglos 
geblieben sind. In Deutschland wird die erstere Operation am 
häufigsten ausgeführt, ohne dass jedoch genügend scharfe Anzeigen 
aufgestellt worden wären, in Frankreich ist der Flankenstich be¬ 
liebter, da er sich als durchaus ungefährlich erwiesen hat. Indess 
muss aus gleichen Gründen auch die rektal ausgeführte Punktion 
eine ungefährliche sein, wenn sie richtig unternommen wird, ja sie 
ist mindestens ebenso leicht auszuführen und von mehr sicherem 
Erfolge begleitet. 

Die Operation ist nur angezeigt, wenn die betr. Kolikform der 

g ewöhnlichen Behandlung nicht weicht und im Becken das mit 
äsen wulstförmig aufgetriebene Kolon mittelst der Hand gut 
durchgefühlt werden kann. Um die Operation zu erleichtern, hat 
Flocard zwei Trokare angefertigt. Der eine ist hohl, von ge- 
gewöhnlicher Dicke und trägt am hinteren Theile eine kleine Gummi¬ 
röhre zum Entweichen des Gases. Um die Trokarspitze nach dem 
Einstich verdecken zu können, wird Uber das Instrument eine ge¬ 
wöhnliche Trokarhülse eingeschoben. Der andere Trokar, der auch 
zum Flankenschnitt verwendet werden kann, ist kürzer, nur 16 cm 
lang und von gewöhnlicher Dicke; mitten am untersten Theil des 
Handgriffs mündet ein Kanal, in welchem eine Peitschensohnur 
oder Darmsaite liegt, mittelst deren die Hülse über das Stilet her¬ 
ezogen werden kann, wenn die Trokarspitze frei werden soll. Auf 
er Hülse liegt gleichfalls eine 36 cm Gummiröhre, die stark genug 
ist, um in aer Einstichstelle nicht so leicht zusammengedrückt 
werden zu können Zu der Operation lässt sich übrigens auch ein 
gewöhnlicher Trokar verwenden. 

Operationstechnik. Nachdem die Mastdarmhöhle gründlich 
mit Seifenwasser gereinigt und durch Kreolinwasser desinfizirt, 
auch das Pferd entsprechend befestigt worden ist, geht man mit 
der rechten Hand bis zur Operationsstelle ein, und muss als solohe 
immer die obere Wand des Kolons möglichst entfernt vom After 
gewählt werden, damit sich der von Gas entleerte Darm leicht in 
die Bauchhöhle zurückziehen kann, auch muss man sich mit dem 
Trokar möglichst von dem Gekrösansatze, sowie von den um¬ 
liegenden Darmschlingen entfernt halten. Hierauf nimmt man das 
Instrument in die hohle Hand, legt den Zeigefinger bis zur Spitze 
vor und sticht (letzteren zurückziehend) kräftig ein, die Gummi¬ 
röhre kann einige Zeit (etwa 10 Minuten) liegen bleiben, bis das 
Gas entwichen ist. 

Von besonderer Wichtigkeit ist es, die Luft direkt nach 
aussen abströmen zu lassen, eine Anhäufung derselben im Rectum 
würde heftiges Drängen zur Folge haben, was selbst zur Zer- 
reissung der Stichwunde führen kann. Sobald der sich entleerende 
Darm einzufallen beginnt, muss man das Instrument sofort zurück¬ 
ziehen, die Gummiröhre aber, wenn nöthig, liegen lassen, ausserdem 
darf nicht versäumt werden, die Punktion zu wiederholen, falls die 
Gasentleerung eine ungenügende wäre. Beschleunigt kann dieselbe 
wesentlich werden, wenn aussen an beiden Flanken kräftige Ein¬ 
drücke mit der Hand oder der Achsel ausgeführt werden. Es tritt 
immer sofortige Erleichterung des Patienten ein, wenn auch zu¬ 
gegeben werden muss, dass die rektale Punktion nicht immer oder 
unter allen Umständen das Thier rettet, auch wenn die Diagnose 
gut festgestellt ist. Keinesfalls schadet sie aber, auch nicht ihre 
Wiederholung. Die Operation ist eben ein Nothmittel und sollte 
namentlich in verzweifelten Fällen nicht unversucht gelassen werden! 

(L’Echo Veterinaire. Aoüt et Septbre. 1894.) V. 


Schöberl, Bezirksthierarzt in Marktheidenfeld. Operation eines 
unvollständigen Tragsackvorfalles. Wochenschrift für Thier¬ 
heilkunde und Viehzucht 1891. 8. 629 —680. 

Bei einer Kuh mit Tragsackvorfall hat Schöberl von der 
Flanke des Thieres aus mit glücklichem Erfolge ein Operation und 
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Reposition vollzogen, welche unter Umständen der gefährlichen 
Tragsackamputation vorzuziehen ist. Es handelte sich um eine Kuh, 
welche in Folge Zurückbleibens der Nachgeburt heftig drängte und 
das rechte Horn des Tragsackes ca. 30 cm lang aus3tülpte 
Schöberl zog es noch mehr zur Scheide heraus, um die Nach¬ 
geburt abzulösen und nach der Desinfektion den Prolapsus zurückzu¬ 
stülpen. Letzteres gelang jedoch nur bis zu der Stelle, von welcher aus 
er die Ausstülpung vordem selber vorgenommen hatte. Er spaltete 
daher die Flanke auf der rechten Seite, ging mit sorgfältig des- 
infizirten Armen in die Bauchhöhle und in den Blindsack des 
ausgestülpten Tragsackes ein und löste Falte um Falte. Den 
letzten Theil des Hornes zog er aus dem Flankenspalt heraus und 
konnte so unter ziemlich erheblichem Kraftaufwand, mit der linken 
Hand das Horn umfassend, mit der rechten den Rest der Ein¬ 
stülpung ausziehen. Der Flankenschnitt wurde vernäht und der 
Tragsack noch wiederholt desiufizirt. Nachtheilige Folgen hat die 
Operation nicht gehabt. 


Dexler, Herrn., Assistent. Laparatoinie beim Hunde wegen Darm« 
occlussion durch einen vegetabilischen Fremdkörper. Oesterr. 
Zeitschr. f. wissenschaftl. Veterinärkunde 1894. Bd. VI. S. 51—54. 

In die .Klinik wurde ein sehr magerer männlicher Pudel ein¬ 
geliefert mit dem Vorberichte, dass derselbe vor 2 Tagen plötzlich 
an heftigen mit häufigem Erbrechen verbundenen Durchfällen er¬ 
krankt sei, seitdem sich sehr hinfällig zeige und auch die Futter¬ 
aufnahme verweigere. An den Extremitäten fühlte er sich kühl 
an, die Augen waren halb geschlossen, der Puls unregelmässig, 
aber ziemlich kräftig (100—120 Schläge in der Minute). An Schweif 
und Aftergegend waren die Haare durch Krusten übelriechenden 
Kothes verklebt; der Bauch nur mässig aufgetrieben und etwas 
druckempfindlich; 8 cm hinter der linken Rippenweiche liess sich 
nahe der Wirbelsäule durch die Bauchdecken hindurch ein etwa 

3 cm langer und 2 cm dicker, allseitig beweglicher, stumpfer und 
harter Fremdkörper fühlen. Die Peristaltik war so rege, dass man 
zeitweilig die krampfhafte Bewegung der Darmschlingen deutlich 
sehen konnte. Die Temperatur war wenig erhöht. 24 Stunden 
nach der Einlieferung wurde durch Prof. Dr. Bayer die Lapara- 
tomie vollzogen. Nach Desinfektion der Haut und subkutaner 
Applikation von Cocain wurde, 8 cm vom Penis entfernt, ein parallel 
zur Linea alba verlaufender 5 cm langer Schnitt in der rechten 
Bauchflankenregion ausgeführt, die Operationswunde durch sterile 
Gazeservietten bedeckt, nach stumpfer Durchstossung des Netzes 
der Darm vor und hinter dem Fremdkörper durch die Hand ver¬ 
schlossen, dann der blauroth verfärbte Darmtheil eröffnet. In 
letzterem befanden sich ausser wenig Gasen und einem flüssigen 
lichtgelben Inhalte ein dunkelbraun gefärbter Kothstein und ein 
strunkartiger Fremdkörper, welcher als ein Stück Veilchenwurzel 
erkannt werden konnte. Nach Entfernung der Inhaltsmassen wurde 
die entzündlich infiltrirte Darmwand durch ziemlich eng aneinander 
liegende Muscularis - Serosa - Nähte mit Catgut verschlossen, die 
Darmschlinge sorgfältig desinfizirt und reponirt, jede Blutung ge¬ 
stillt, die Bauch wunde vernäht und ein Heftpflasterverband an¬ 
gelegt. 

Nach der Operation hob sich durch sofortige Injektion von 
Aether und 200 cm 3 physiologischer Kochsalzlösung ins Unter¬ 
hautgewebe, Verabreichung von Cognac, Wein und starkem Thee 
die Herzthät.igkeit wieder, und auch der gesunkene Nährzustand 
besserte sich bei guter Ernährung und Pflege rasch. Schon nach 

4 Tagen erkrankte der Hund unter Fieber. An der Operations¬ 
stelle hatte sich ein übelriechenden Eiter enthaltender Abszess aus¬ 
gebildet, welcher aber bei geeigneter Behandlung sich beseitigen 
liess. Am 9. Tage erkrankte der Hund nach Angabe Dexler’s 
noch an einer schweren Staupepnoumonie. Trotzdem konnte das 
Thier 8 Wochen nach der Einlieferung als vollkommen geheilt aus 
dem Spitale entlassen werden! 


Ellenberger , Prof. Dr. W. und Baum , Dr. H., Prosektor. Topo* 
graphische Anatomie des Pferdes. Mit besonderer Berücksichtigung 
der thierärztlichen Praxis bearbeitet. Zweiter Theil: Kopf nnd 
Hals. Mit 67 Textabbildungen. Berlin 1894. Verlag von Paul 
Parey. Preis Mk. 18. 

Schon im vorigen Jahre (S. 166) bei Erscheinen des ersten 
Bandes der Ellenberger-Bau m’schen topographischen Anatomie, 
welcher von den Gliedmassen handelte, hatten wir Gelegenheit, 
uns über die hohe Bedeutung auszusprechen, welche dieses hervor¬ 
ragende Unternehmen der beiden Verfasser für den Thierarzt und 
für die thierärztliche Wissenschaft hat. Jetzt liegt der zweite 
Theil, welcher den Kopf und Hals behandelt, 360 Druckseiten 
(Gr. Okt.) stark, vor uns, wiederum reich ausgestattet mit vielen 
instruktiven Textabbildungen und überhaupt in jeglicher Ausführung 
dem ersten würdig anzureihen. Der zweite Band zerfällt in 5 Theile, 
welche der Reihe nach den Kopf, das Uebergangsgebiet zwischen 
Kopf und Hals, den Hals, die Uebergangsgegend zwischen Hals 
und Rumpf und die Topographie der einzelnen Halssegmente be¬ 
handeln. Dem ganzen Bande ist eine ausführliche Inhaltsangabe 


vorangestellt und dem Werke am Schlüsse ein Verzeichniss der 
im Texte gebrauchten fremdsprachlichen Ausdrücke von Muskeln 
mit ihren Synonymen beigefügt. Auch der zweite Theil bildet für 
sich ein abgeschlossenes Ganze und ist für sich allein des An- 
schaffens werth. Der dritte Theil, welcher den Rumpf zum Gegen¬ 
stände der Beschreibung nehmen wird, befindet sich in Vorbereitung. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Thierseuchen im Königreich Württemberg im Monat November 1894. 

P. bedeutet: Pferd, R-. Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: 
Schw, H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vor¬ 
liegenden Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen 
sind. Die in Klammern stehenden Zahlen bezeichnen den Stand 
am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in 
den neubetroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten 
Thiere aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 eben¬ 
falls sämmtliche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss 
die erkrankten Thiere gezählt. 





Zahl der 



Kreise 

| betroffe¬ 
nen 

Fälle 

am Schlüsse des Monats 
verseucht gebliebenen 

a 

<11 

b-2* 

S 

•s ® 
© 

i 

Thierart 

Ober¬ 

ämter 

etc. 

Ge¬ 

meinden 

etc. 

Gehöfte 

etc. 

1. 

2. 

3. 

1 4. 

1 5. 

6. 

7. 

Milzbrand . . . 

12 

12 

1 

I1PU3R 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

-(-)* 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Neckarkreis . . 

6 

5 

5 R 

Schwarzwaldkr. 

3 

3 

4 R 1 Pi 


Jagstkreis . . 

2 

2 

2 R 


Donaukreis . . 

2 

2 

2 R 

. 

-(-) 

Raugchbrand . . 

6 

6 

7 R 

-(-) 

1 1 1 

111 

_(_)» 

-M 

Jagstkreis . . 

5 

5 

6 R 

Donaukreis . . 

1 

1 

1 R 


Rotz (Wurm) . . 

2 

2 

8 P* 

l(-) 

l(-) 

l(-)3 

Neckarkreis. . 

— 

— 

— 


1 1 1 
111 

_(_)6 > 7 > 8 

-(-)* 

— (_)10 

Schwarzwaldkr. 

— 

— 

— 


Jagstkreis . . 

— 

— 

— 


Donaukreis . . 

Maul-nnd Klanen* 

2 

2 

3 P 

1789 R 


1(~) 

1(-)VW 8 

senche . . . 

68 

305 

415 S14 Z 
287 Sw 

28(27) 

58(72) 

204M (218) 

Neckarkreis . . 

12 

32 

289 R12 Sf 
2 Z 

909E76 Sv 
295 S 4 Z 


8(8) 

14(24) 

Schwarzwaldkr. 

46 

204 

• 

38(25) 

163(67) 

Jagstkreis . . 

8 

54 

438R186S? 
121 S 7 Z 


10(23) 

31(93) 

Donaukreis . . 

Bläschenaas* 

3 

15 

163R3Sw 

P 

nW 

2(16) 

-(-) 

6(84) 

-(-) 

schlag .... 

17 

47 

49 R 

15(11) 

42(46)i 5 

Neckarkreis . . 

6 

10 

10 R 

4(4) 

9(10) 

Schwarzwaldkr. 

6 

12 

14 R 


2(1) 

6(12) 

Jagstkreis . . 

4 

15 

15 R 


4(3) 

15(14) 

Donaukreis . . 

3 

10 

10 R 

• 

5(3) 

12(10) 

Rande der Pferde 

— 

— 

_ 

1(2) 

1(2) 

1(2)16 

Schwarzwaldkr. 

— 

— 

— 

-(1) 

-(1) 

Douaukreis . . 


— 

— 


1(D 

1(1) 

Räude der Schafe 

1117 

1417 

2132 Sw 

9(3) 

14(8) 

16(3)19 

Neckarkreis. . 

1 

1 

172 S 


K—) 
6(1) 

l(-) 

6(1)20 

Schwarzwaldkr. 

5 

5 

591 S 


Jagstkreis . . 

4 

8 

1369 S 


7(2) 

9(2) 


Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der 
Pferde und die Rinderpest. 


i Verdachtsfall. — * 1 Pferd und 12 Rinder sind gefallen, 1 Rind wurde 
auf Veranlassung des Besitzers getödtet. — » 6 Rinder sind gefallen, 1 Rind 
wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet. — 4 Darunter 1 vom Vormonat 
als seuchenverdächtig übernommenes Pferd, das im Laufe des Berichtsmonats auf 
polizeiliche Anordnung getödtet und als rotzkrank befunden wurde: die 2 weiteren, 
neu erkrankten Pferde wurden gleichfalls auf polizeiliche Anordnung getödtet. 
— 51 der vom Vormonat übernommenen seucheverdächtigen Pferde wurde als 
rotzfrei ausser Beobachtung gesetzt, das andere als rotzkrank befunden (vergl. 
Ziff. 4): 2 Pferde sind neu erkrankt und auf polizeiliche Anordnung getödtet: 18 
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ansteoknngflverd&otatiKe Pferde wurden neu unter Beobachtung gestellt und 4 an- 
■teckungsverd&chtige Pferde ausser Beobachtung gesetzt, so dass 81 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde verbleiben (im Vormonat 2 seuche- nnd 17 ansteckungs- 
verd&chtige Pferde) — « Das ansteckungsverdächtige Pferd des Vormonats wurde 
frei gegeben. — i 2 ansteckungsverdächtige Pferde. — » Die beiden ansteoknngs- 
verdachtigen Pferde des Vormonats wurden frei gegeben. — ® 4 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde neu unter Beobachtung gestellt, dieselben verbleiben. — 
io Das seucheverdächtige Pferd des Vormonats wurde als rotzfrei mit dem an- 
steckungsverdächtigen Pferd ausser Beobachtung gesetzt. — » 14 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde neu unter Beobachtung gestellt, dieselben verbleiben. - »* Das 
seucheveraächtige Pferd des Vormonats wurde auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tödtet und als rotzkrank befunden, daher die Einträge in Sp. 2—4; die 4 an¬ 
steckungsverdächtigen Pferde verbleiben. — « 6 ansteckungsverdächtige Pferde. 
— 1* 41 Rinder und 6 Schweine sind gefallen. — » 44 Rinder verbleiben (im Vor¬ 
monat: 62). —ui der vom Vormonat übernommenen Pferde wurde frei gegeben, 
das andere verbleibt -«1 bereits verseuchte Herde wurde in einen anderen 
Bezirk überführt, wodurch 1 Herde und 1 Gehöft neu betroffen wurden. — «» 2 
Herden mit 268 Schafen sind aus den Hohenzollern'schen Landen eingeführt. — 
■> 191 Schafe wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet, 2216 Schafe verbleiben 
(im Vormonat: 876). — » 1 Herde mit 168 Schafen wurde aus dem Bezirk Nürtingen 
in das Oberamt Reutlingen überführt. 


b. Viehseuchen im Grossherzogthnm Hessen während des Monats 

November 1894. 

Milzbrand wurde festgestellt in Hetzbach (Kr. Erbach, in 
.Reichelsheim nnd in Nieder-Florstadt (Kr. Friedberg) bei je einem 
krepirten Rinde. 

Ranschbrand wurde festgestellt in Reuters (Kr. Lauterbach) 
bei einem und in Eschenrod (Kr. Schotten) bei 8 krepirten Rindern. 

Rotz. In Nieder-Ramstadt stehen 8 Pferde bei 8 Besitzern und 
in Eberstadt (Kr. Darmstadtf 1 Pferd wegen Ansteckungsverdachtes 
unter polizeilicher Beobachtung. — Derselben Massnahme sind 
unterworfen in Nonnenroth (Kr. Giessen) 1 Pferd, in Bleichenbach 
(Kr. Büdingen) 2 Pferde, in Büdesheim 28 Pferde, in Ober-Eschbach 
(Kr. Friedberg) 2 Pferde und in Harxheim (Kr. Mainz) 2 Pferde 
eines Besitzers. Die Massnahmen in den vorbenannten 6 Orten sind 
veranlasst durch die Feststellung des Rotzes bei einem in Wies¬ 
baden geschlachteten Pferde aus Büdesheim. 

Die Maul* und Klauenseuche ist erloschen in Ueberau (Kr. 
Dieburg), in Sprendlingen (Kr. Offenbach) und in Petterweil (Kr. 
Friedberg). 

Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des Monats 
wieder erloschen in Reinheim und Eppertshausen (Kr. Dieburg). 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse 
des Monats noch fort in Eberstadt (Kr. Darmstadt), in Lichten¬ 
berg, Gross-Bieberau, Urberach, Lengfeld und Wiebelsbaoh (Kr, 
Dieburg), in Reichelsheim, Rohrbach, Klein-Gumpen, Unter-Ostern, 
Eberbach, Erbuch und Höchst (Kr. Erbach), in Königstädten, Raun¬ 
heim, Trebur und Wallerstädten (Kr. Gross-Gerau), in Kostheim 
(Kr. Mainz), in Zotzenheim (Kr. Alzey) und in Ober-Flörsheim (Kr. 
Worms). 

Die Räude wurde festgestellt unter den Schafen eines Gehöftes 
in Darmstadt und bei einer Schafherde in Gross-Zimmern (Kr. 
Dieburg). Beide Bestände gehören einem Darmstädter Metzger und 
sind zur Abscblachtung bestimmt. Die Räude gilt ferner als vor¬ 
handen unter den Schafen in Grünberg (Kr. Giessen), in Storndorf 
und Vadenrod (Kr. Alsfeld), in Bingenheim, Ortenberg, Bellmuth 
und Ranstadt (Kr. Büdingen), in Wölfersheim (Kr. Friedberg), und 
in Gedern (Kr. Schotten). 


c. Viehseuchen im Anslande. 

8chweiz. November 1894. Rauschbrand 16. Milzbrand 18, 
Rot* 3, Rothlauf 321 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind in 17 St. 
197 Stück Grossvieh und 63 Stück Kleinvieh verseucht. 


Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. 
vember 1894 waren verseucht an: 


No¬ 


Maul- und Klauenseuche . . . 

. 626 Geh. 

in 

26 Orten 

Milzbrand. 

. 18 



6 


Lungenseuche. 

. 11 



2 


Rotz . 

9 



8 


Räude . 

5 



4 


Rothlauf der Schweine . . . 

. 44 



6 


Bläschenausschlag. 

. 24 



8 


Tollwuth. 

. 15 

n 

n 

12 

P 

Ungarn. Nach dem Ausweis 

vom 7. 

November 1894 v 


verseucht an: 

Maul- und Klauenseuche . . . 1226 Geh. in 66 Orten 

Milzbrand. 848 „ „ 268 „ 

Lungenseuche.28 „ „28 „ 

Rotz . ..169 „ „ 108 „ 

Schafpocken.189 „ „ 36 „ 

ßäade. 63 „ „34 „ 

Rothlauf der Schweine .... 1136 „ „ 200 „ 

Bläschenausschlag.18 „ „ 7 „ 

Tollwuth. 227 „ „ 205 „ 

Belgien. Oktober 1894. 

Maul- und Klauenseuche ... in 82 Stallungen 

Rotz .8 Fälle 

Lungenseuche.29 „ 


Tollwuth.1 Fälle 

Milzbrand.20 „ 

Rauschbrand.16 „ 

Schafpocken.8 „ 

Italien. Vom 21. Oktober zum 17. November 1894. Milzbrand 
214, Ranschbrand 14, Rotz 10, Rothlauf 83, Schafpocken 3 Fälle; au 
Maul- und Klauenseuche sind 40 St. in 8 Gera, und 4 weitere Ge¬ 
meinden ohne nähere Angabe der Zahl der Stallungen, und an 
Schafräude 10 Gemeinden verseucht. 

Frankreich. Oktober 1891. Lungenseuche in 4 Departe¬ 
ments 22 St. in 15 Gern ; Maul- und Klauenseuche in 31 Dep. 
771 St. in 268 Gern. (Meuse 4 St. in 1 Gern., Meurthe et Moselle 
19 St. in 5 Gern., Vosges 1 St., Doubs l St.); Schafräude in 4 Dep. 
14 Herden (Meurthe-et-Moselle 11); Schafpocken in 18 Dep. 106 
Herden (Meuse l Gern.); Milzbrand in 21 Dep. 48 St. (Meuse 2, 
Meurthe et Moselle 1, Vosges 1, Haute-Saöne 1, Doubs 2); 
Rauschbrand in 27 Dep. 103 St. (Meuse 1, Haute-Saöne 5, Doubs 
6); Rotz 35 Dep. in 69 St. (Vosges 1); Rothlauf in 23 Dep. 87 St. 
(Meurthe et Moselle 1, Vosges 1); Schweineseuche in 17 Dep. 94 St.; 
Tuberkulose 222 Fälle in 89 Dep. (Meurthe et Moselle 5, Vosges 1, 
Beifort 18, Haute-Saöne 2 Fälle); Tollwuth in 64 Gern, von 29 Dep. 
sind 74 Hunde, 2 Katzen und 2 Rinder getödtet, 20 Personen sind 
gebissen worden. 


V. Vereinsnachrichten. 

Veterinärärztlicher Provinzialverein von Oberhessen. Ein¬ 
ladung zur XLV. ordentlichen Versammlung auf Sonntag, den 
23. Dezember d. J., Vormittags 10 Uhr, im Cafe Ebel zu Giessen. 
Tagesordnung: 1. Geschäftliche Mittheilungen: 
Rechnungsablage vom Jahre 1898/94, 

Bestimmung des Beitrags pro 1894/96, 

Neuwahl des Vorstandes und des Delegirten in den vet.- 
med. Zentralausschuss; 

2. Eigentümliche Lebererkrankung des Rindes: Ref. Herr 
Veterinärarzt Nuss-Nieder-Moos; 

3. Ueber Fleischvergiftungen: Ref. Herr Veterinärarzt Si¬ 
ma d e r - Homberg; 

4. Der Bezug von Tuberkulin zur Feststellung der Tuberkulose 
des Rindes. Ref. der Unterzeichnete; 

6. Mittheilungen aus der Praxis. 

Alsfeld, den 11. Dezember 1894. 

Der Vorsitzende • 

Kolb. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Der französische Kriegsminister hat auf das Gutachten des 
technischen Gesundheitskomitees die Anwendung des Heilserums 
gegen die Diphtherie für das Heer angeordnet. 

(La France milit.). 

VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Professor Dr. 
Schütz ist vom Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten zum Rektor der Königlichen Thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin für die Amtsperiode vom 
2. Januar 1895 bis dahin 1898 ernannt worden. 

Ernennnngen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Die Aufstellung des zum städtischen 
Thierarzte erwählten Schlachthausthierarzt/ 1 ^ Ant. Schwaimair 
in Aschaffenburg als beamteter Thierarzt für die Stadt Augsburg 
mit den Befugnissen eines Bezirksthierarztes wurde bestätigt. Die 
Grenzthierarzt-Assistentenstelle in Stallupönen wurde besetzt durch 
Thierarzt Blum aus Ragnit. 

In Stuttgart wurden als Thierärzte approbirt die Herren: 
de Bruyn, Lösch, Grammer, Gunkel, Hotz, Kalb, Kuhn 
Sch war tz. 

Das Examen als beamtete Thierärzte haben in Berlin 
bestanden die Herren : Marks, Dr. Schröder, Dr. Künnemann, 
Keller, Altfeld, Düwel, Grote, Jess, Memmen, Bischof, 
Siebert, Heckeimann, Renner, Schöttler, Wilde, 
Schmitz, Petsch, Sage, Grämlich, Tiarks, Uhl, Remy, 
Dlugey, Schwintzer, Wilkens. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Sachsen. Rossarzt Krause vom 2. Königin Hus.-Regt. 
No. 19 zur Militär-Abtheilung bei der thierärztlichen Hochschule 
und der Lehrschmiede zu Dresden. Rossarzt Käppel von der 
Militär-Abtheilung bei der thierärztlichen Hochschule und der Lehr¬ 
schmiede zu Dresden, zum 2. Königin Hus.-Regt. No. 19 — versetzt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 60 der „Deutschen Thierävztlicben Wochenschrift“. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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DEUTSCHE 

THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregiemngsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt yon Dr. P. Will&ch. 

Zweiter Jahrgang. 

Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von ie einem Druckbogen gr. 4 *. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruok 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. 8. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

Die Elektrotherapie in einem Falle von zen¬ 
traler Facialislähmung. 

Von Thierarzt Fr. Meitzer in Renchen. 

Die Elektrotherapie erfährt in der Thierkeilkunde, 
soweit wenigstens vorwiegend ländliche Praxis in Betracht 
kommt, bis auf den heutigen Tag eine mehr oder minder 
ausgesprochen stiefmütterliche Behandlung. Die Ursachen 
dieser immerhin auffallenden Erscheinung dürften vielleicht 
darin zu suchen sein, dass erstens auf den thierärztlichen 
Lehranstalten in früheren Jahren die Elektrotherapie nicht 
derart zur Kenntniss der Hörer gebracht und denselben 
praktisch demonstrirt wurde, dass sie als spätere Thier¬ 
ärzte, zumal des flachen Landes, auf dieselbe zurücbge- 
griffen hätten. Fernerhin darf nicht verschwiegen werden, 
dass das Elektrisiren, besonders der grossen Hausthiere, 
ein umständliches und kostspieliges, wohl auch gefährliches 
Verfahren ist, insofern als gerade Pferde bei ihrer ausser¬ 
ordentlichen Empfindlichkeit gegen den elektrischen Strom 
während des Stehens nicht elektrisirt werden können, 
sondern zu diesem Zwecke niedergelegt werden müssen. 
Endlich sei noch angeführt, dass die Thierbesitzer selbst 
des Oefteren der vorerwähnten Kurmethode Misstrauen 
entgegenbringen, welch’ letzteres wohl jedoch gerade darin 
seinen Grund haben dürfte, dass ihnen positive Erfolge der 
Elektrotherapie im Krankenstalle meist unbekannt sind, 
weil letztere eben äusserst selten zur Anwendung gelangt. 

Dass dennoch die Elektrotherapie in der thierärztlichen 
Praxis, auch dar wenn andere Heilmethoden versagen, 
am Platze ist und zu dem gewünschten Ziele führen kann, 
dafür möge folgender Fall als Beispiel dienen. 

Vor längerer Zeit wurde mir ein sieben Jahre altes 
Pferd von kräftigem Körperbau, welches in sehr guter 
Pflege stand, dennoch aber abgemagert erschien, mit dem 
Vorberichte zur Untersuchung überwiesen, dass dasselbe 
von Tag zu Tag magerer werde, weil es nicht im Stande 
sei, sein Futter in genügender Menge aufzunehmen; das 
Leiden bestehe */ 4 Jahr und sei trotz Anwendung von Ein¬ 
reibungen nicht besser, sondern schlimmer geworden. 

Die Untersuchung ergab das Vorhandensein einer 
linksseitigen Facialislähmung. Das Ohr und das obere 
Augenlid hingen herunter; die Augenpartie erschien 
atrophisch; die Zunge hing ständig zur Lade heraus und 
die linke Unterlippe war umgeschlagen, so dass deren 
Schleimhaut nach aussen und vom sichtbar war. Die ganze 
linke Gesichtspartie erschien nach rechts verzogen. 

Die Futteraufnahme war äusserst erschwert. Wurde 
Rauhfutter vorgelegt, so konnte ein kleiner Bruchtheil ab¬ 
geschluckt werden, ein weiterer blieb zwischen den Zähnen 


und in den Backentaschen stecken; die weitaus grösste 
Menge jedoch wurde, mit Speichel beschmutzt, von dem 
Thier wieder zu Boden oder in die Krippe fallen gelassen. 

Um einen Kübel Tränke auszusaufen, brauchte das Pferd 
längere Zeit: dabei war es jedoch nicht im Stande, auch 
den Bodensatz aufzuschlürfen. 

Kurzfutter — Haber, geschnittene Rüben mit Häcksel 
etc. — bereitete dem Pferd eine gewisse Qual, da es ge¬ 
nanntes Futtermaterial nicht bis zur Höhe der Backenzähne 
zu bringen vermochte, sondern dasselbe vorher, gehörig 
eingespeichelt, in die Krippe zurückschieben musste. 

Das klinische Bild sprach dafür, dass verschiedene 
motorische Fasern des Nervus facialis gelähmt waren, und 
zwar dürften in Betracht gekommen sein: 1. der hintere 
Ohrnerv für den langen und mittleren Heber des Ohres; 
2. der Griffelnerv für den Griffelzungenbein- und zwei¬ 
bauchigen Muskel; 3. der Jochschläfennerv mit seinen 
Fasern für den Kreismuskel der Augenlider und den äusseren 
Heber des oberen Augenlids und endlich 4. die Verzweig¬ 
ungen des Facialis in den Muskeln der Nase, Lippen und 
Wangen. 

Da nicht nur die vorderen Kopfpartien, sondern auch 
Auge und Ohr linkerseits hochgradig affizirt waren, so 
konnte es sich nicht um eine periphere, sondern nur um 
eine zentrale Facialisparalyse handeln, und da eine Besserung 
des Leidens nach Aussage des Eigenthümers weder durch 
Anwendung verschiedener Salben noch durch Massage 
eingetren war, so wurde derselbe darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass ein Versuch mittelst elektrischer Behandlung 
am ehesten einen theilweisen, möglicherweise einen ganzen 
Erfolg verspräche. 

Zur Durchführung der Kur wurde ein Induktions¬ 
apparat von ähnlicher Konstruktion, wie sie in Haubner’s 
Katalog (pag. 70—71 im Jahrgang 1893) vermerkt sind, 
benutzt. 

Der erste Versuch wurde unter Assistenz zweier hand¬ 
fester Männer im Stehen des Thieres begonnen. Kaum 
waren jedoch der Knopf und die Platte des Induktions¬ 
apparates unter Anwendung der schwächsten Stromstärke 
aut Backen- und Schläfengegend des Thieres fest aufgesetzt, 
als dasselbe sich unter blitzartig schnellem Aufbäumender Ge¬ 
walt der Gehilfen entriss, sich überstürzte und auf den 
Rücken zu liegen kam. Bei einem zweiten Versuch, den 
Apparat in die Nähe der zu faradisirenden Kopfpartien zu 
bringen, gerieth das Pferd in eine entsetzliche Angst und 
fing an, mit den Füssen zu scharren, am ganzen Körper 
zu zittern und die Augen angstvoll zu verdrehen. Unter 
diesen Umständen gab es keinen andern Ausweg als die 
Behandlung nach jedesmaligem Abwerfen des Patienten 
durchzuführen. 

Sechzehn Tage lang wurde das Thier jeden Morgen 
mittelst des Wurfzeugs zu Boden gelegt, wobei die That- 
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sache als auffallend bezeichnet werden muss, dass das 
Pferd bis zum letzten Abwerfen sich auch nicht einmal 
böswillig zeigte. 

Die'Stromstärke wurde von Tag zu Tag theils durch 
Anfeuchten der zu behandelnden Partien mit verdünnter 
Säure, theils durch Verstellung des Magnetstabes, theils 
durch kräftiges Pinseln mit dem Metallpinsel vermehrt, wo¬ 
bei es sich zeigte, dass die letztgenannte Methode das 
Thier am meisten angriff. Es gab während der Aus¬ 
führung klägliche Laute von sich, blieb nach der Ent¬ 
fesselung apathisch liegen und konnte nur unter Hülfe- 
leistung auf die Fttsse gebracht werden, um dann ängst¬ 
lichen Blickes und unter Zittern mit breit gestellten Füssen 
auf dem gleichen Flecke zu verharren. 

Während der ersten acht Tage war eine ins Auge 
fallende Besserung nicht festzustellen. Nach Verlauf der 
ersten Woche jedoch konnte man von Tag zu Tag be¬ 
obachten , dass die Futteraufnahme eine regelmässigere 
wurde. Am 16. Tage war der Patient im Stande, Heu 
und Kurzfutter zu erfassen und zwischen die Backenzähne 
zu bringen, ohne dass er nennenswerthe Futtermengen dem 
Maule hätte entfallen lassen. Allerdings ging die Futter¬ 
aufnahme noch ziemlich langsam vor sich. Das linke Ohr 
wurde hoch getragen, während Zunge und Unterlippe, wenn 
das Thier sich selbst überlassen blieb, herunterhingen. 
Auf die kleinste Reaktion jedoch, z. B. das einfache Be¬ 
rühren, zog das Pferd die Unterlippe in die Höhe und die 
Zunge in das Maul zurück. Vor Beginn der Behandlung 
mittelst des Induktionsapparates war dem Thiere ein der¬ 
artiger Gebrauch erwähnter Organe unmöglich. 

Nach Verlauf von drei Wochen wurde dem Eigen¬ 
tümer die Benützung des Pferdes zu leichter Arbeit, z. B. 
zum Futterholen, gestattet und das Thier im weiteren Verlaut 
von 8 zu 8 Tagen der Einwirkung des Induktionsstromes 
unterworfen, wobei sich einesteils in erfreulicher Weise 
ein ständige Besserung geltend machte, andererseits das 
Pferd jedoch durch die Faradisation derart alterirt wurde, 
dass es nach dem mit Mühe erfolgten Aufstehen ca. */ 2 Stunde 
wie geistesabwesend erschien, unphysiologische Stellungen 
einnahm und vor der gefüllten Raufe stehen blieb, ohne 
anscheinend deren Inhalt wahrzunehmen. 

Die fortschreitende Besserung einesteils, die unan¬ 
genehmen Nebenwirkungen dagegen anderntheils liessen es 
angezeigt erscheinen, mit der Elektrotherapie vorläufig 
auszusetzen, nachdem das Pferd 16 Tage lang täglich und 
während eines Zeitraums von 3 Wochen wöchentlich ein¬ 
mal, im Ganzen also 19 mal der Faradisation unterworfen 
worden war, zumal es ohne Mühe, nur in Anfangs längerem 
Zeitraum, diejenigen Futtermengen aufnehmen konnte, deren 
es als Aequivalent für seine Arbeitsleistung am schweren 
Steinfuhrwerk benötigt war. Eine eventuelle spätere Re- 

E etition erwies sich als überflüssig, da eine Recidive des 
eidens nach Jahr und Tag nicht eintrat. 

Während in der humanen Medizin die elektrothera- 
eutische Behandlung in ausserordentlich zahlreichen Krank- 
eitsfällen und bei exakter Durchführung mit überraschend 
schnellem und gutem Erfolge zur Anwendung gelangt, er¬ 
fährt dieselbe in der Thierheilkunde dasselbe Loos, wie 
noch manche andere Heilmethode der älteren Schwester¬ 
wissenschaft. 

Ein gewisser Unternehmungsgeist, Energie, Vorsicht 
und der gute Wille, selbst Hand mit anzulegen, sind 
diejenigen Vorbedingungen, welche bei Anwendung der 
Elektrotherapie in der Veterinärpraxis, besonders aber in 
der Hippiatrik, von ausschlaggebender Bedeutung sind, 
wenn dieselbe nicht blos auf den thierärztlichen Hochschulen, 
sondern auch in der Privatpraxis bis zu einem gewissen 
Grade Gemeingut der Veterinärmedizin werden soll! 


II. Referate und Kritiken. 

Ueber das Verbinden von tielenkwnnden, bezw. das Be¬ 
festigen des Deckverbandes besonders bei Karpal- 
gelenken des Pferdes gibt der französische Militärthierarzt 
Waldteufel seine reichen Erfahrungen kund. 

8o allgemein die Antiseptik jetzt auch in der Thierheilkunde 
anerkannt wird, erreicht man mit ihr doch nur unzuverlässige Er¬ 
folge, wenn nicht mit einer gewissen Minutiosität vorgegangen 
wird. Auch die besten Arznei- und Verbandsmittel erweisen sich 
ungenügend, sobald es an der entsprechenden Anwendung fehlt, 
una nur daher kommt es, dass man bei einem Falle mit demselben 
Mittel vorzügliche Resultate erhält, bei dem andern nicht. Nament¬ 
lich wird der Verband nicht immer solid genug oder in seinen 
Umgängen ungeschickt angelegt und dann nicht sofort erneuert. 
Den sorgfältigsten Verband erfordern aufgefallene Vorderkniee, und 
äussert sich hierüber W., wie folgt. 

Selbstverständlich ist, nachdem die Wunde regulirt worden, 
die Haare abgschnitten sind, ein gründliches Douchiren mit frischem 
Wasser, um alle fremden Substanzen sicher zu entfernen. Sodann 
folgt ein Spray mit Lösungen von Kresyl, Borsäure oder Sublimat, 
leichtes Bestreuen mit Jodoform und Ueberdecken der Wundfläche 
und ihrer ganzen Umgebung mit einer ziemlich dicken Lage 
von Torfmull, deren oberste Schiebt nötigenfalls auch aus reinem 
Werg bestehen kann. Am wichtigsten ist die jetzt folgende Be¬ 
festigung des Wundverbandes. Das Anfangsstück einer 
10—12 Meter (5—7 cm breiter Leinwandstreifen) enthaltenden Roll¬ 
binde wird durch zwei Kreistouren unterhalb des Karpalgelenkes 
festgehalten, worauf man einige Spiraltouren nach abwärts ab¬ 
wickelt und dann, nachdem diese durch zwei weitere Kreistouren 
fixirt wurden, von hier aus nach oben über das Gelenk hinweg mit 
der Rolle in der Art steigt, dass die schief aufwärts strebenden 
Touren die erste Bindenlage kreuzen. Oberhalb des Gelenkes an¬ 
gekommen, legt man wieder zwei wagrechte Kreistouren an und 
fuhrt dann die Rollbinde schief nach abwärts, wobei die vorher ge¬ 
legten Umgänge ebenfalls gekreuzt werden müssen. Auf die Mitte 
des Mittelhandknochens (Schienbeins, auf dem Anfangsstück der 
Binde) kommen abermals zwei Kreistouren zu liegen, um wieder 
aufsteigen zu können, bis die Rolle abgewickelt ist. Der Verband 
ist damit noch nioht vollständig, es muss eine zweite Baum woll¬ 
ende folgen, welche das Endstüok der ersten deckt und mittelst 
einer Stecknadel gut fixirt wird. Der Verband wird dann in der¬ 
selben Weise fortgesetzt, bis das ganze Gelenk überall vollständig 
mit Touren überdeckt ist. Um die Solidität des Deckverbandes zu 
erhöhen, werden an den Kreuzungspunkten zahlreiche Stecknadeln 
angebracht und dürfen die Umgänge immer nur auf die Watte¬ 
unterlage oder die Touren zu liegen kommen, nie auf die Haut. 

Der Beweis, dass der Verband nicht zu fest liegt und so 
Zirkulationsstörungen erzeugen könnte, ist dadurch gegeben, dass 
man sowohl an seinem obern als untern Ende mit dem Finger 
zwischen Watte und Haut eindringen kann, seine Hautfestigkeit 
erhält der Verband durch die doppelt aufeinander liegenden Binden¬ 
umgänge. Wo die Kosten nicht zu scheuen sind, kann die Binde 
von Baumwolltuch vortheilhaft durch Cambric (bande de Velpeau 
en cröpe de chine) ersetzt werden, das Material ist sehr weich, ge¬ 
schmeidig, elastisch, und lässt das Anschliessen der Touren nichts 
zu wünschen übrig, auch kann die Binde dann kürzer sein, denn 
sie bleibt tage- und wochenlang unverrückt, die Dicke der Watt¬ 
lage schützt vor jeder Kompression. Waldteufel erzielte bei 
dieser Verbandmethode in zahlreichen Fällen stets prompte 
Heilung ohne Anschwellung selbst auch bei tiefen Gelenkwunden. 
Die Granulation geht regelmässig vor sich und entstehen wegen der 
innigen und gleichmässig andauernden Vereinigung der Wunaränder 
namentlich sehr kleine Narben, die auffallend rasch zu Stande 
kommen, so dass es häufig nöthig erscheint, den Heilungsprozess 
eher aufzuhalten, was am Besten durch Tuschiren der vorstehenden 
Fleischwärzchen mit Höllenstein und Bestreuen der Fläche mit 
einem trockenem Streupulver (z. B. Torf) geschieht. Ein Verband 
ist dabei nicht nothwendig, derselbe braucht überhaupt nicht länger 
als 8 bezw. 10—12 Tage lang liegen zu bleiben. 

(Bullet, de la Soci6t6 centr. de M6d. V6t. du Oct. 1894.) V 


Kastration mit nur einem Skrotalschnitt beim Pferde ver¬ 
suchte zuerst Facoulet. Er drehte dabei jeden Samenstrang für 
sich ab und vernähte die einzige Hodensackwunde, um Heilung 

f er primam zu erzielen. Dasselbe versuchten auch Moussu una 
ellerin, sie wendeten aber die Ligatur an. Auch Cagny 
operirte in dieser Weise mit der elastischen Ligatur, war aber 
dabei nie ganz sicher vor einer Blutung, er beschloss daher, die 
Torsion mit der Ligatur zu verbinden. 

Bei nur einem Einschnitt in den Hodensack muss dieser in 
der Medianlinie ausgeführt, vorher aber über den Hoden ein Band 
um das Sorotum geschlungen werden, um durch Anziehen desselben 
die Haut straff über die Testikel hinweg anspannen zu können. 
Der Einschnitt muss lang genug sein, und schneidet man zugleich 
auch die Scheidenhaut durch, worauf beide Hoden durch eine Oeff- 
nung hervorgezogen werden. Nun nimmt C. in jede Hand einen 
der Hoden, dreht mehreremal den einen um den andern und legt 


Digitized by u.ooQie 





29. Dezember. 


DEUTSCHE TfflEILERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


439 


dann am die beiden zas&mmengelegten Samenstrange oberhalb der 
Nebenhoden 4 eine Schlinge von Katgut No. 6 in mehreren Touren, 
damit der Faden sich etwas in die torquirte Masse einsenke. Naoh 
erfolgtem Knüpfen des letzteren werden die Hoden weggeschnitten, 
die Wunde wird sammt ihrer Umgebung gut desinfizirt und alsbala 
vernäht. Blutung erfolgte bis jetzt in keinem Falle, sie wurde 
aber beim erstenmale befürchtet, Cagny liess daher, um dann 
nicht die ganze Naht wieder öffnen zu müssen, den hintern Theil 
der Skrotalwunde ungenftht. Die Heilung ging ohne Oedem und 
auf erstem Wege vor sich, nur die offen gelassene Wundstelle 
eiterte etwas. In derselben Weise und mit demselben günstigen 
Erfolge kastrirte er später einen einjährigen Eber und zwei ein¬ 
jährige Rüden. Als nothwendig hat sich erwiesen, nach erfolgtem 
Zusammenlegen der beiden torquirten Samenstränge behufs An¬ 
legung der Ligatur die Hoden leicht nach aussen zu ziehen, bei 
kurzen Samensträngen ist daher die Operation etwas erschwert, 
es dürfte dann aber auch genügen, den Katgutfaden nur einmal 
umzulegen und auch die beiden Stränge nur einmal umzudrehen, 
wodurch weniger Zerrung entsteht. 

Die Versuche, Heilung per primam auch ohne Wundnaht 
zu erzielen, gelangen bei 2 jungen Katzen und 6 Ferkeln vollständig, 
trotzdem letztere 8 Tage nach der Kastration aus dem Stalle ent¬ 
kamen und sich in einer Mistlache wälzten. Blutung erfolgte auch 
nicht, nachdem statt Katgut Kautschukfäden genommen wurden, 
die allzu schnell in die komprimirte Masse eingeschnitten hatten. 
Diese Kastrationsmethode vollzieht sich rascher, als wenn die Um¬ 
drehung und Unterbindung an jedem Strang gesondert vorgenommen 
wird. 

Bei der Diskussion über dieses Verfahren in der Sitzung der 
Societ6 centrale vom 25. Okt. 1894 meinte Benjamin, er sei nicht 
überrascht von dem guten Erfolge der neuen Methode, da Cagny 
an einem sehr edlen Pferde und bei kleinen Hausthieren openrte, 
bei robusten Pferden mit starken Samensträngen werde man vor 
Nachblutungen nicht gesichert genug sein. Auch Moussu sagt, 
dass er bei der aseptischen Ligatur stets Heilung per primam und 
ohne Blutung erzielt habe, glaubt aber, dass sich die neue Cag- 
ny’sche Methode für die Praxis nicht gut eignen werde und mehr 
nur als ein chirurgisches Experiment anzusehen sei. 

(Bullet, de la Soci6t6 centr. de M6d. V6t6rin. 25. Oct. 1894. V. 


Ceber den Bakteriengehalt des Bindehantsackes and den 
antiseptischen Werth der Augensalben hat L. Bach (Revue d’Oph- 
thalmologie 1894) seine Versuchsresultate bekannt gegeben, und 
handelte es sich dabei vor Allem um die Frage, ob bei Mensch und 
Thier schon unter physiologischen Verhältnissen Infektionskeime auf 
der Conjunctiva anzutreffen seien. Die Frage musste b e j ah t werden; 
denn es konnten nicht weniger als 28 Bakterienarten in Reinkultur 

f ezüchtet werden. Davon verflüssigten 14 Sorten die Nährgelatine, 
nicht, die übrigen waren Hefen-, Faden- und Schimmelpilze. 
Sämmtlichen Keimarten gegenüber kommt demKammerwasser 
eine nennenswerthe schützende Rolle nicht zu, eher denThränen, 
doch werden von diesen nicht alle Bakterien ungünstig beeinflusst; 
es gelingt aber, den ganzen Bindehautsack steril zu machen, wenn 
ein mehrtägiger, regelrechter Verband Uber das Auge angelegt 
wird. Die Eitererreger verschwinden zuerst. Die weitere Frage, ob 
auch dem Lidschlage eine Bedeutung zukommt, konnte dahin 
beantwortet werden, dass durch denselben allerdings eine mechanische 
Fortbewegung auch der künstlich eingeführten Infektionskeime er¬ 
folgt und zwar nach der Seite des medialen Augenwinkels zu, 
ausserdem wird ein Theil des Keimgehaltes aus dem Bindehautsack 
weggeschwemmt. Ausspülung des Auges mit den gewöhn¬ 
lichen desinfizirenden Flüssigkeiten hatten betreffs der Vernichtung 
oder des Wegschwemmens der Keime weit nicht den günstigen 
Erfolg, wie Ausspülungen mit einer indifferenten Flüssigkeit, wohl 
aus dem Grunde, weil alle arzneilichen Substanzen einen gewissen 
Reiz auf die Schleimhaut ausüben, der den Mikroorganismen zu 
Gute kommt oder ihnen mehr Schutz verleiht. Von einer Infektions¬ 
gefahr für das Auge, wenn Operationen u. dergl. an ihm vorge¬ 
nommen werden, kann bei dem heutigen antiseptischen Verfahren 
der Chirurgie nicht gesprochen werden, der Heilungsvorgang ist 
kaum abhängig von den konstant auf dem Auge vorkommenden 
Bakterien, auch nicht von deren Menge, sondern von der Technik 
des Operateurs, den äusseren Verhältnissen, unter welchen sich der 
Operirte zur Zeit befindet und von seinem Ernährungszustände. 

Endlich hat Verf. auch Versuche angestellt über die des- 
infizirende Wirksamkeit der gebräuchlichsten Augensalben. 
Den gewöhnlichen rothen oder gelben Präcipitatsalben war nur 
geringer Effekt zuzuschreiben, viel mehr dem Silbersalpeter (2°/ 0 ), 
am meisten dem Sublimat (1:8000), ganz besonders aber, wenn als 
Konstituens das weisse amerikanische Vaselin gewählt wird. 
Demselben gebührt von allen Vehikeln für ophthalmiatrische Zwecke 
weitaus der Vorrang, und haben sich selbst ältere Vaselinpräparate 
noch von vorzüglicher Wirksamkeit erwiesen, ausgenommen ist nur 
das Borvaselin. V. 


Novjr, F. G. Ein neuer Bacillus des malignen Oedems. (Aus dem 
hygienischen Laboratorium der Universität zu Michigan U. S. A.) 
Zeitschr. f. Hygiene und Infektionskrankheiten. 1894 S. 209. 

N. macht uns mit einem 3. Bacillus des malignen Oedems 
bekannt, nachdem Klein in London den 2., einen aöroben, kennen 
gelehrt hat. N. scheint den Klein’schen nicht zu kennen oder 
nicht zu zählen; denn er nennt den seinigen den 2, wozu er wohl 
berechtigt ist, da dieser Organismus, wie der eigentliche Oedem- 
bacillus, ein obligaterAnaörober ist. Er fand ihn gelegentlich 
in mit Milchnucle'in geimpften Meerschweinchen. Der Bacillus ist 
ein gerades Stäbchen mit leicht abgerundeten Enden, welches 8j6 bis 
4,3 n in der Länge und 0,8—0,9 fi in der Dicke misst. 
Er besitzt Riesengeissein von 17—25 fi Länge und lj7 — 2,6 /* Breite 
bei Wachstbum im Thierleibe. Die Be weglichkeit ist gering 
gegenüber dem Rauschbrand- und dem Oedembacillus I. Die Geissein 
entstehen bei künstlicher Züchtung am besten auf Agar, in Bouillon 
gar nicht. Der Bacillus bildet keine Sporen, ist aber doch 
sehr widerstandsfähig gegen Hitze und Kälte. Er färbt sich mit 
gewöhnlichen Anilinfarben und nach der Gram’schen Methode, 
die Geissein nehmen den Farbstoff nach Loeffler’s Verfahren 
ohne Säure oder Alkali in der Beize an. Auf Nährböden mit 2 o/* 
Pepton und 2 % Traubenzucker bei 35—38 o C. wächst er am besten 
(bei Abwesenheit von Sauerstoff). In alkalischen Nährböden er¬ 
zeugt er bei 38° Gase, die in neutralen und sauren Mitteln fast 
vollkommen fehlen. Bei seinem Wachsthum entsteht Säure. 

Der Bacillus wirkt krankmachend auf Meerschweinchen, 
Kaninchen, weisse Mäuse, weisse Ratten, Katzen und Tauben. 
Nach der Impfung tritt sofortiger Temperaturabfall ein, und der 
Tod erfolgt in 12—36 Stunden. 

In Mischkulturen mit Bac. acidillactici, Micrococc. 
prodigiosus und Proteus vulgaris wachsen die neuen 
Oedembazillen auch bei Zutritt von Sauerstoff und 
erhalten sich ihre Wirksamkeit; ja zur wirksamen 
Infection sind von diesen Gemischen viel geringere 
Mengen erforderlich als von der Reinzucht. 

Lüpke. 


Regnard , Paul. Die Ursaehe der sog. Bergkrankheit. Compt. 
rend. de la Soctetd de Biol. 1894 p. 365. 

R. setzte 2 Meerschweinchen, von denen eines im Drehrad 
laufen musste, unter den Recipienten einer Luftpumpe und erzeugte 
fortschreitende Luftverdünnung. Bis zu einer Depression, die einer 
Höhe von 8000 m ü. d. M. entsprach, waren beide Thiere wohlauf. 
Dann stellten sich bei dem laofenden Meerschweinchen Unruhe 
und Athembeschwerden ein, steigend mit der weiteren Luftver¬ 
dünnung. Bei 4600 m fällt dieses, bei 8000 m (Höhe des Himalaya) 
das ruhende auf den Rücken. Beide scheinen in Lebensgefahr zu 
sein. Nach Unterbrechung des Versuchs erholte sich das ruhende 
Meerschweinchen in i/t Stunde, das laufende war am nächsten 
Tage nooh nicht völlig hergestellt. 

Unter ca. 5000 m ist nach R. die sog. Bergkrankheit nur für 
sich anstrengende Säugethiere zu fürchten. Lüpke. 


Milzbrand beim Menschen. Ein russischer Arzt Rosto¬ 
se h i n s k i berichtet in den Annales chirug. über das ungewöhnlich 
häufige Vorkommen des Milzbrandes in seinem und den benach¬ 
barten Gouvernements beim Menschen und behauptet, dass die 
Empfänglichkeit des Menschen zur Aufnahme des Bacillus 
viel bedeutender ist, als man glaubt. In kultivirten Ländern kann 
die Empfänglichkeit nicht so beurtheilt werden ; die äusseren 
Verhältnisse in Russland sind andere und am meisten massgebend, 
namentlich spielen die Reinlichkeit der Haut sowie der Gebrauch 
der Seife eine Rolle. Früher war die Krankheit noch häufiger, so 
häufig beim Menschen als bei den Hausthieren. Der Milzbrand 
befällt jedes Alter und Geschlecht gleichmässig, lokal am meisten 
die Hände, das Gesicht und den Hals. Der Hauptmonat ist der 
Juli. Die Behandlung weist sehr gute Erfolge auf, wenn sie 
frühzeitig und energisch genug geschieht. Am sichersten er¬ 
reicht man rasche Heilung durch einmaligen Einstich in die 
Haut des Karbunkels, worauf man mit dem Tenotom unter 
die Haut geht und die Karbunkelmasse mehrmals nach verschiedener 
Richtung subkutan durchschneidet. Hierauf wird reichlich eine 
heisse einpromillige Sublimatlösung durch die Incision eingeträufelt. 
Ein Durchschneiden der Haut ist vom Uebel, ebenso das Aus¬ 
kratzen mit dem scharfen Löffel, dasselbe ist nur im letzten 
Stadium gerechtfertigt. Allgemeininfektion ist fast regelmässig 
tödtlich. V. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutschen Beleb. Nach dem am 22. Dezember aus¬ 
gegebenen Verzeichniss No. 24 ist die Einfuhr von Rindvieh 
aus folgenden von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten 
Oesterreich-Ungams zu untersagen: 

A. Oesterreich: frei. 
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B. Ungarn: Die Komitate: Arva, Szepesi(Zips), Liptö (Liptau), 
Turöcz, Trentschin, Pozsony (Pressbarg), Nyitru (Neutra) Zölyöm, 
(Sohl), Bars, Hont und Saros. 

Prenssen. Reg.-Bez. Stade. Bekanntmachung des 
Regierungs-Präsidenten (gez. von Hey er.) Vom 22. Dez. 
1894. Nachdem die Maul- und Klauenseuche in England ausge¬ 
brochen ist, verbiete ich hiedurch mit Ermächtigung des Herrn 
Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten auf Grund 
des §. 7 des Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung der Viehseuchen, vom 23. Juni 1880 und des §. 3 des 
Preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881, die Ein¬ 
fuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus Gross¬ 
britannien und Irland. 

Jedoch werden Viehtransporte, welche bis einschliesslich den 
24. d. M. abgegangen sind, unter der Bedingung sofortiger Ab¬ 
schlachtung zugelassen. 

Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnung unterliegen 
den Strafbedingungen im §. 66 No. 1 des Reichsgesetzes vom 23. 
Juni 1880 bezw. im §. 328, des Reichs-Strafgesetzbuchs. 

Dieses Verbot tritt sofort in Kraft. 

Prevtssea. Reg.-Bez. Lüneburg. Bekanntmachung 
des Regierungs - Präsidenten (gez. in Vertretung: von 
Natzmer.) Vom 22. Dez. 1894. Nachdem in England die Maul- 
und Klauenseuche aufgetreten ist, ordne ich im Aufträge des 
Herrn Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten hier¬ 
mit gemäss §. 3 des Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 zum 
Reichsseuchengesetz vom 23 Juni 1880/1. Mai 1894 an, dass 
Wiederkäuer und Schweine aus Grossbritannien und 
Irland bis auf weiteres nicht mehr eingeführt werden. 

Viehsendungen, welche bis einschliesslich den 24. Dezember 
d. J. von Grossbritannien oder Irland abgegangen sind, dürfen 
unter der Bedingung der sofortigen Abschlacbtung noch eingeführt 
werden. 

Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Anordnung unter¬ 
liegen den Strafbestimmungen im §. 66 Abs. 1 des Reichsgesetzes 
vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 bezw. im §. 328 des Reichs-Straf¬ 
gesetzbuchs. 

Dieses Verbot tritt sofort in Kraft. 

Mecklenburg - Sdnreria. Bekanntmachung des 
Grosshersoglich mecklenburgischen Ministeriums, 
Abtheilung für Medizinal-Angelegenheiten (gez. von 
Arnsberg), betreffend Verbot der Einfuhr von Wieder¬ 
käuern und Schweinen aus Grossbritannien und Irland. 
Vom 21. Dezember 1894. Nachdem in England die Maul- und 
Klauenseuche in grösserem Umfang ausgebrochen ist, wird hier¬ 
durch auf Veranlassung des Reichskanzlers die Einfuhr (auch 
Durchfuhr) von Wiederkäuern und Schweinen aus Grossbritannien 
und Irland in das Grossherzogthum bis auf weiteres mit der 
Massgabe verboten, dass Thiere, welche noch vor dem 26. d. M. 
von dort abgegangen sind, unter der Bedingung bezirksthierärzt¬ 
licher Untersuchung und sofortiger Abschlachtung ins Land hinein¬ 
gelassen werden dürfen. 

Verbotswidrig eingefübrtes Vieh ist zu konfisziren und die 
Bestimmung wegen endgültiger Verfügung Uber die konfiszirten 
Thiere beim Unterzeichneten Ministerium telegraphisch zu beantragen. 

Oldeabnrff. Bekanntmachung des Grossherzog¬ 
lich oldenburgischen Staatsministeriums, Departe¬ 
ment des Innern (gez. Jansen;, vom 21. Dezember 1894. Da 
in England die Maul- und Klauenseuche in grösserem Umfang 
ausgebrochen ist, so wird die Einfuhr von Wiederkäuern 
und Schweinen aus Grossbritannien und Irland in das 
Herzogthum bis weiter verboten. Nur solche Sendungen, welche 
bis einschliesslich den 24. d. M. abgegangen sind, werden unter der 
Bedingung sofortiger Abschlachtung zugelassen werden. 

Uebertretungen dieses Verbots werden nach §. 328 des Straf¬ 
gesetzbuchs bezw. nach §. 66 Ziff. 1 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880 bestraft. 

Bremei. Verordnung, betreffend die Einfuhr 
von Wiederkäuern undSchweiuen aus Grossbritannien, 
vom 22. Dezember 1894. Beschlossen in der Versammlung des 
Senats, am 21. und bekannt gemacht am 22. Dezember 1894. Auf 
Veranlassung des Reichskanzlers verordnet der Senat, unter Auf¬ 
hebung der Verordnung, betreffend die Einfuhr von Rindvieh aus 
Grossbritannieo und Amerika, vom 18. Oktober 1891: §. 1. Die 
Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus Grossbritannien 
und Irland in das bremische Staatsgebiet wird verboten. 

§. 2. Wiederkäuer und Schweine, welche bis zum 24. Dezember 
d. J. einschliesslich von Grossbritannien oder Irland abgegangen 
sind, werden unter der Bedingung sofortiger Abschlachtung nach 
der Landung zugelassen werden. 


§ 3. Zuwiderhandlungen werden, sofern nicht die in §. 328 
des Strafgesetzbuchs angedrohte höhere Strafe verwirkt ist, mit 
Geldstrafe bis zu sechzig Mark oder mit Haft bis zu 14 Tagen 
bestraft. 

Hamborg. Bekanntmachung, betreffend Verbot 
der Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus 
Grossbritannien und Irland. Gegeben in der Versammlung 
des Senats am 21. Dezember 1894. Nachdem der Ausbruch der 
Maul- und Klauenseuche an verschiedenen Orten in England fest¬ 
gestellt worden ist, wird zur Verhütung der Einschleppung dieser 
Seuche die Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen aus Gross¬ 
britannien und Irland bis auf weiteres verboten. Zur Einfuhr 
werden jedoch noch solche Sendungen zugelassen, welche nach¬ 
weislich bis einschliesslich den 24. Dezember d. J. von dort ab¬ 
gegangen sind. Die hiernach zur Einfuhr noch zugelassenen Wieder¬ 
käuer und Schweine aus Grossbritannien und Irland müssen jedoch 
sofort dem hiesigen Schlachthof zugeführt und dort alsbald ge¬ 
schlachtet werden. 

Zuwiderhandlungen gegen dieses Einfuhrverbot werden nach 
§. 66 des Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrükung 
von Viehseuchen, mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft be¬ 
straft, sofern nicht nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
eine höhere Strafe verwirkt ist. Neben der Strafe erfolgt die Ein¬ 
ziehung der verbotswidrig eingeführten Thiere ohne Unterschied, 
ob sie dem Verurtheilten gehörten oder nicht. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Pillen mit Gelatine• Cellulose-Ueberzug. Die Firma Quam- 
busch und Dursthoff in Köln-Deutz (Löwenapotheke) fertigt 
seit einiger Zeit nach den Vorschriften der Thierärzte Pillen 
für Pferde an, welche von einem allseitig geschlossenen Gelatine- 
Cellulose-Ueberzug umgeben sind. Die dickflüssige Pillenmasse in 
der gewünschten Menge und Zusammensetzung wird zunächst in 
einen sehr dünnen gegen Flüssigkeit absolut undurchdringlichen 
Cellulosedarm eingefüHt, welcher dazu dient, die das Ganze um- 

f ebende stärkere Gelatinekapsel vor der in der Arznei enthaltenen 
euchtigkeit zu schützen. Die Kapsel ist aussen trocken, glatt, 
von kurzer länglich cylindrischer Form und an den Enden gut 
abgerundet. Vor der Benützung werden diese Pillen, welche sich 
jeder Thierarzt nach eigenem Rezept füllen lassen und, um sie in 
dringenden Fällen vorräthig zu haben, bequem mit sich führen 
kann, einen Augenblick in Wasser getaucht, wodurch sie schlüpfrig 
werden und um so leichter einzugeben sind. Wie uns die Firma 
unter Uebersendung einiger Proben mittheilt, fertigt sie ausser 
den häufiger vorkommenden Kompositionen mit Eztr. Aloös, 
Calomel, Phenacetin, Antifebrin, Opium, Chinin etc. nach demselben 
Verfahren auch Pillen mit hohem Gehalt an Liq. Ammon, caust., 
Ol. Terebinth., Aether etc. an. Jede Pille enthält jedesmal eine 
Dosis. Was die Preise betrifft, so werden z. B. 10 aus Extr. Aloös, 
Calomel und Ol. Anisi bestehende Pillen für Pferde mit 6 Mark 
(5 Stück mit 3 Mark) berechnet. Die Präparate zeichnen sich ganz 
besonders durch Sauberkeit und Haltbarkeit aus, da der Kern 
von aussen luftdicht abgeschlossen ist. Namentlich kann es nur 
empfohlen werden, derartige Pillen für Pferde von Truppen, welche 
sich im Manöver oder auf Märschen befinden, in grösserer Menge 
vorräthig zu halten. Dies ist auch, wie uns gleichzeitig mitge- 
theilt wird, im letzten Manöver bei sämmtlichen Schwadronen des 
Deutzer Kürassier-Regiments geschehen. 


V. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Königl. Hoheit 
der Grossherzog von Baden haben gnädigst geruht, dem 
Schlachthofdirektor Bezirksthierarzt Philipp Fuchs m Mannheim 
das Ritterkreuz I. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen zu 
verleihen. — Thierarzt Kälble aus Heidelberg hat an der dortigen 
Universität das medizinische Staatsexamen bestanden. 
Thierarzt Jelkmann aus Bockenheim wurde von der philosophi¬ 
schen Fakultät der Universität Basel zum Dr. phil. promovirt. 

Ernennungen, Bernfungen, Versetzungen, Wohnsitxveränder- 
ungen und Niederlassungen. Rossarzt Käppel ist vom 1. Januar 
1895 ab zum Assistenten am Spitale für kleine Hausthiere an der 
Thierärztlichen Hochschule zu Dresden ernannt worden. Thierarzt 
Jakob Kennel aus Sembach (B.-A. Kaiserslautern) hat sich als 
prakt. Thierarzt in München niedergelassen. 

Als Thierärzte approbirt wurden in München die Herren 
Anton Maier aus Kehlheim und Franz Oskar aus Pfarrweisach. 

Todesfälle. Schlachthausthierarzt Karl Herold in München. 
Bezirksthierarzt Josef Mayr in Wertingen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Rossarzt Tschauner vom Feld-Art.-Regt. No.35 
aufseinen Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. Ober-Ross- 
arzt Gaertner vom Hannov. Hus.-Regt. No. 16 auf seinen Antrag 
zum 1. Januar 1895 mit Pension in Runestand versetzt. 
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